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Bekenntnis des jungen Führers 


Und wenn ihr einen Größern findet 
als jenen, der fih uns geſtellt = 

und der mich felóft des Kids entbindet, 
dem ich mich ſchweigenb zugefellt = 


und gar ein Gott die Schtwüre löſte, 
die heimlich meine Schläfe tat = 

ich riefe doch: Er ift Ber Größte l 
Kin andres hieße ich Verrat. 


Denn, was ein Herz vor ſich bekannte, 
läßt keiner ungeſchehen fein. 

Ich bin gezeichnet, denn er brannte 
ſein Wort in meine Seele ein. 


Und würfe man nach ihm mit Steinen, 
well feine Größe unverziehn,, 

und drohte uns ich hielte meinen 
blutjungen Leib als Schild vor ihn. 


Hellmut Willprecht 


Günter Kaufmann: 


Die große Verantwortung 


Ein arbeitsreiches Jahr iſt angebrochen. Mit einer frohen Botſchaft an die 
deutſche Jugend hat das alte geendet und den Beginn einer Epoche deutſcher 
Jugendarbeit eingeleitet, die weder in unſerer Geſchichte noch bei anderen Völkern 
ein Vorbild beſitzt. Galt es in der Kampfzeit, vor allem um die Zahl unſerer Jugend⸗ 
bewegung zu ringen und den Großteil der jungen Generation für die Welt⸗ 
anſchauung der aufbrechenden Nation zu begeiſtern, galt es in den erſten vier 
Jahren der Regierung des Führers, den Totalitätsanſpruch durch Trommeln um 
die freiwillige Gefolgſchaft der noch abſeits ſtehenden Jugend zu erfüllen und ihn 
auf die geſamte Tätigkeit der Jugend im Staatsleben und der Volksgemeinſchaft 
auszudehnen, ſo wird die Arbeit der Zukunft nicht mehr um einen Anſpruch, nicht 
um die Zuerkennung eines Aufgabenfeldes, nicht um die Bekämpfung kleiner 
vorhandener fremder Gemeinſchaften ſich bewegen, ſondern von der errunge⸗ 
nen Totalität ausgehen. 


Was der alte Staat nicht vermochte 


Der Reichsjugendführer hat es wiederholt feſtgeſtellt: Der Kampf um die Eini⸗ 
gung der deutſchen Jugend iſt beendet. Gleichzeitig hat aber auch auf einzigartige 
Weiſe ein Verſuch „ſeine Erfüllung“ erhalten, der vom alten Reich während des 
Weltkrieges und ſpäterhin im Zwiſchenreich unternommen wurde, Reich und 
Jugend aneinander zu binden und vom Staate aus, auch außerhalb der Schule 
auf die Erziehung der Jugend Einfluß auszuüben. Denn man erkannte ſchon 
damals, daß die beſondere Aufgabenſtellung der Schule ihre Möglichkeiten 
zur Erziehung der Jugend einſchränke. Und dieſe Verſuche hat man nicht nur in 
Deutſchland, ſondern haben die meiſten Staatsweſen ſeit der Jahrhundertwende 
unternommen, ohne daß eines unter ihnen in der Lage geweſen wäre, auf die 
Erfaſſung der Jugend „von Staats wegen“, von oben her, zu verzichten, und ſich 
ſelbſt mit einer alle bereits umfaſſenden Jugendbewegung zu verſchmelzen. So 
kläglich im alten Deutſchland dieſe Anſätze geſcheitert ſind und keinen Vergleich 
mit der Initiative anderer Staaten erlauben, ſo einmalig kann der Weg des neuen 
Reiches bezeichnet werden, an deſſen Anfang die winzigen Plauener Gruppen 
der nationalſozialiſtiſchen Jugend, in deſſen Mitte das Blutopfer der Hitler⸗Jugend 
und an deſſen Ziel die Anerkennung des Reiches vom 1. Dezember 1936 ſteht. 

In der Führung der Jugend ändert ſich bei dieſer Verſtaatlichung nichts. 

Parteiführer und Staatsoberhaupt iſt ein einziger. Der Jugendführer der 
Partei iſt auch Jugendführer des Reiches geworden. Nicht die Männer wechſeln, 
ſondern ihre Vollmachten werden erweitert. Zum Auftrag der Partei tritt der 
Auftrag des Reiches. Wie armſelig die Männer des Staates der Vergangenheit, 
die wohl Geſetzesblätter druckreif und Ausſchüſſe als konſtituiert erklären konnten, 
aber weder eine einzige Jugendbewegung hatten noch wirkliche Jugendführer 
beſaßen, die ſich zu ihnen bekannten, um etwaige Vollmachten im Sinne der 
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„Staatsidee“ zu gebrauchen. Am Anfang neuer Arbeiten ſoll diejer kurze Hinweis 
ſtehen, um die gewaltige Verantwortung der jungen Führung gewiß werden zu 
laſſen. Uns ift aufgetragen, was der alte Staat nicht zu mei⸗ 
ſtern vermochte, weil ihm eine große Idee und damit auch die Jugend fehlte. 
Wir übernehmen den Reichsauftrag, weil wir um dieſes Reich mitgerungen haben, 
und weil wir in den Aufgaben, die wir uns ſtellten, und in der Zahl unſerer 
Gefolgſchaft in den letzten Jahren bereits Reichs⸗Jugend geworden find. 


Alte Geſetze unſres Erfolges — jetzt noch in Kraft? 


Am Anfang neuer Taten ſteht das Bewußtſein unſerer Verpflichtung, die wir 
der Partei und dem Reich gegenüber für die deutſche Zukunft übernommen haben. 
Wir werden nur noch Größeres leiſten, wenn wir die alten Geſetze unſeres 
Erfolges, wie ſie die Kampfzeit und die erſten vier Jahre im Staate Adolf 
Hitlers beherrſchten, auch in Zukunft bewahren. Denn das Geſetz entbindet uns 
nicht der Notwendigkeit, die zu uns ſtoßenden Kameraden, die nachrückenden 
Jahrgänge, durch eigene Überzeugungskraft innerlich zu gewinnen. Solange 
wir Jugend führen, werden wir ſie mit der Kraft der Idee 
und unſerem Glauben nur dann erfüllen, wenn wir, ſelbſt 
Vorbilder, ihrer Anerkennung gewiß ſein können. Das Geſetz 
kann uns niemals „verbeamten“, in ſolchem Fall blieben uns eines Tages allein 
die Akten als willige Gefolgſchaft, die Jugend gehorchte dann nur dem Zwang 
des Geſetzes. Die Art und Weife der Führung der Jugendbewe⸗ 
gung wird darum ebenſowenig wie die Ideale unſerer jun⸗ 
gen Reihen einer Anderung unterworfen. Wer nach Erſcheinen des 
Reichsgeſetzblattes auf die Mühe um die innere Gewinnung der Jungen und Mädel, 
auf die ſeeliſche Einordnung in unſere Kameradſchaft verzichten zu können glaubt, 
der wäre von dem Wahn befallen, daß der Nationalſozialismus mit dem Erlebnis 
einer Generation ſich begnüge und auf das Erhalten der Flamme, auf die 
Erziehung der Kommenden verzichte. Das mag ein bequemer Standpunkt für 
den einzelnen ſein. Wir müſſen immer die Jugend der Bewegung bleiben, 
um die Idee als Erbe von Jahrgang auf Jahrgang zu übertragen. Die kommenden 
Aufgaben der Hitler⸗Jugend werden darum auch immer wieder in erſter Linie, 
wie Baldur v. Schirach vor der Preſſe und in ſeiner Rundfunkrede an die deut⸗ 
ſchen Eltern erklärt hat, Führerer ziehung und ⸗ausleſe fein. Denn 
immer die Beſten und Würdigſten des jungen Geſchlechts 
tragen die Dynamik, das Feuer einer Generation in ihrer 
Bruſt. Weil aber den nachwachſenden Pimpfen das Erlebnis der Revolution 
fehlt, bedürfen ſie der Führer, die unſer köſtlichſtes Gut, Begeiſterung und Idealis⸗ 
mus, für die Weltanſchauung unſeres Volkes zu entfachen wiſſen. Baldur von 
Schirach hat es mehrfach ſeit Verkündung des Geſetzes wiſſen laſſen, daß er 
weiterhin Kerle braucht. Seine Verfügung über den jährlichen Zehnkampf der 
5 J.⸗Führer fol dieſem Willen dienen. Die Bürokratie aber, die überall notwendig 
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ſein mag, nur nicht in der Jugend am Platze iſt, möge uns fernbleiben. 
Die Gefolgſchafts führer, die Bann führer uſw. werden in ihren Führer⸗ 
eigenſchaften weitergeſchult und ausgebildet werden — und niemanden 
wird das Geſetz zum Gefolgſchaftsaſſeſſor, zum Bannrat 
oder zum Gebietsdirektor verhelfen! 


Weniger „werden“ als lernen wollen! 


Die Auswirkungen des Geſetzes, die Umriſſe der neu hinzutretenden Aufgaben, 
werden bald zu erkennen ſein. Denn es bedarf nicht vorerſt des Aufbaues eines 
rieſigen Staatsapparates. „Glauben Sie nicht, daß ich den Ehrgeiz habe, einen 
rieſigen Beamtenapparat aufzubauen, ſondern im Gegenteil, es wird gerade mein 
Ehrgeiz ſein, die kleinſte deutſche Reichsbehörde zu führen“, ſo hat der Jugend⸗ 
führer des Reiches den Journaliſten erklärt. Er will die Beweglichkeit der 
Führung erhalten und nicht mit der Schwerfälligkeit eines Rieſenapparates 
pertauſchen. Das zur Durchführung der ſtaatlichen Aufgaben immerhin notwen⸗ 
dige Führerkorps iſt in der Jugendbewegung der Partei bereits vorhanden oder 
wird aus ihr ergänzt werden. Im Herbſt dieſes Jahres verläßt nach zweijähriger 
Dienſtzeit im Heer der erſte Jahrgang die junge Wehrmacht. Ein großer Teil 
unſeres Führerkorps, den wir für dieſe Jahre aus unſeren Reihen entließen, kehrt 
nach gründlicher militäriſcher Ausbildung an ſeinen Platz als politiſcher Soldat 
und Jugendführer zu uns zurück. Das Ausſcheiden zweier Jahrgänge unſerer 
Führerſchaft, das ſich im „Jahre des Jungvolkes“ bei immer ſtärkerem Anſchwellen 
unſerer Jugendbewegung gewiß bemerkbar machte, wird dadurch ausgeglichen und 
eine geſunde Erziehung im Arbeitsdienſt und in der Wehrmacht der verantwor⸗ 
tungsreichen Führeraufgabe in der Hitler⸗Jugend vorangeſchickt. 

Soweit der Reichsauftrag umfaſſende Neuerungen und einſchneidende Maß⸗ 
nahmen in Zukunft mit ſich bringt, ſo wird ihre Verkündung jeweils nicht davon 
abhängen, wann ſie im Kopf des Jugendführers gedanklich gereift und genaueſtens 
abgewogen ſind, ſondern dann bekannt werden, wenn wir auch für neue Aufgaben 
ein ſo weit geſchultes und ausgebildetes Führerkorps ſind, daß die Durchführung 
der einzelnen Maßnahmen ſichergeſtellt ift. Denn das ift ja gerade auch ein Merk⸗ 
mal echten Führertums, daß es den Willen, das Können, die Veranlagung des 
Menſchen in feine Aufgabe einzuſetzen weiß. Es gilt alſo in der tommen: 
den Zeit für uns, weniger „etwas werden“, als lieber etwas 
lernen zu wollen. Um nur ein Beiſpiel zu nennen: Die ſoziale Arbeit, wie 
wir fie angepackt haben, birgt auf dem Boden ſtaatlicher Jugendarbeit ſoviel Mög- 
lichkeiten geſunder, notwendiger Initiative, daß der einzelne gewaltig an ſich zu 
ſchaffen haben wird, um auf dem gleichen Platz wie bisher nach ſolcher Erweiterung 
ſeines Aufgabenbereiches ſeinen Mann zu ſtehen. Und von dieſer Arbeit gilt 
ebenſo wie von der geſamten Ertüchtigung und der kulturpolitiſchen Arbeit, daß 
es nicht getan iſt, wenn alte Geiſter z. B. Jugendpflege nach Richtlinien 
von jungen Nationalſozialiſten brav und recht betreiben, ſondern hier werden 
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wir ſelbſt in Zukunft anpacken müſſen, wenn wir nicht organiſatoriſch regieren, 
ſondern weltanſchaulich unſere Kameraden führen wollen. Von 
unſerer jungen Führerſchicht hängt es alſo ab, wie ſtark und wann wir von der 
eroberten und anerkannten Totalität vollen Gebrauch machen können. Das iſt die 
große Verantwortung, die wir mit dem Arbeitsauftrag unſeres Reichsjugend⸗ 
führers im neuen Jahr übernehmen! Wir wollen dieſe Pflichten an uns 
ſelbſt darum erfüllen. 


Verautwortungsreiche Entſcheidung 


Die Hitler⸗Jugend kann heute ſtolz fein, als erſte Organiſation Glied 
von Parteiund Staat gleichzeitig zu ſein. Sie behält auch die große Miſſion, 
aus ihren Reihen einmal den Nachwuchs für Partei und Staat zu 
ſtellen. Denn am Ende der Laufbahn in der Hitler⸗Jugend wird die Übernahme 
in die Bewegung erfolgen. Nur der aber wird den Zutritt in die Partei erhalten, 
der durch Leiſtung, Charakter und Haltung in der Jugendbewegung ſich aus⸗ 
gezeichnet hat. Bedarf es da noch einer Unterſtreichung der Verantwortung des 
jungen Führers, der über die Ausleſe des Führerkorps der 
Zukunft eine erſte Vorentſcheidung zu treffen hat! Es war 
darum keineswegs verwunderlich, wenn der Reichsjugendführer (nicht gezwungen 
von Notwendigkeiten anderer Dienſtſtellen zu anderer Zeit!) erklärte: „Die neue 
Dienſtſtelle des Reiches wird ausſchließlich beſetzt ſein von Menſchen, die aus der 
Bewegung gewachſen und in der Bewegung erprobt, mir auch für die Zukunft die 
Gewähr bieten, daß ſie ſich als Beauftragte der nationalſoziali⸗ 
ſtiſcheen Partei fühlen.“ 


Wer hütet den Glauben im Herzen der Arbeiterjugend? 


Die große Verantwortung reicht aber weiter! Das Erziehungswerk des 
Nationalſozialismus nimmt den jungen Deutſchen mehr 
als zehn Jahre ununterbrochen in ſich auf. Es ſteht dem Bildungs⸗ 
und beruflichen Ausbildungsweg keineswegs an Dauer und Intenſivität nach. Es 
beginnt beim Pimpfen und endet mit dem Wehrdienſt, um den Mann in SA., SS. 
und NSKK. wieder mit der Bewegung zu verbinden. Die Organiſationen der 
nationalſozialiſtiſchen Erziehung find in ihrer eigenen Aufgabe und dem Lebens⸗ 
alter der Jugend ſtets entſprechend verſchieden. Nicht verſchieden wird 
aber die politiſche, weltanſchauliche und ſeeliſche Ausrich⸗ 
tung ſein dürfen. Hier wird man von allen Seiten darangehen müſſen, for- 
mationsgebundenes Denken zu überbrücken. Im Geiſtigen, Kulturellen, Schöpfe⸗ 
riſchen wollen wir Leiſtungen der jungen Generation anſtreben. H3.- 
Führer, Arbeitsdienſtführer, Leutnant, Student, Geſelle werden in der politiſchen 
Willensbildung, in ihrer jungen Leidenſchaft den gleichen Typ bilden müſſen. 
Das Nachwachſen von Jahr zu Jahr aus der Hitler⸗Jugend verſpricht, daß wir 
dieſes allſeitig lebendige, nationalſozialiſtiſche Bild der jungen 


6 Günter Kaufnaun / Die große Verantwortung 


Generation prägen. Nicht um einer reichen, ſchöpferiſchen Kraft der Jugend im 
Kulturellen iſt dies allein nötig. Das zehnjährige Erziehungswerk in der Jugend 
ſoll auch durch die einheitliche politiſche Ausrichtung ein neues Weltbild ergeben, 
das dann ebenſo feſt in den Menſchen wurzelt, wie es das bürgerliche Ideal, die 
Etikette, die „Meinung der Geſellſchaft“ in einer älteren Generation einſt vermocht 
hat. Denn in der Selbſtverſtändlichkeit, mit der dann Jugend alltägliche Dinge des 
Lebens betrachtet, in der inſtinktſicheren Beurteilung der Vorgänge in der Umwelt 
liegt doch gerade, was wir im bejonderen als Weltanſchauung verſtehen. So hat 
die Jugend, die den Namen des Führers trägt, noch weit 
über das Feld ihres eigenen organiſatoriſchen Wirkens 
reiche Aufgaben, die im Arbeitsdienſt weiterleben und be⸗ 
ſonders während der zwei Jahre in der jungen Wehrmacht 
zum Durchbruchkommen müſſen. Ich glaube, daß die Hitler-Jugend mit 
ihrer Tradition der Kampfzeit als Arbeiterjugend, in ihrer natürlichen 
Kameradſchaft vom früheſten Lebensalter an weit über ihre eigene Bindung an 
die Formation hinaus fürs Leben den größten Auftrag, den Volk und Reich zu 
vergeben haben, miterfüllt: Die gemeinſchaftsbildende Tat! Baldur v. Schirach hat 
das zum Ausdruck gebracht, wenn er von der Jungarbeiterſchaft ſagt: „Aus Schich⸗ 
ten ſtammend, auf die einſt von den ſogenannten „Gebildeten“ herabgeſehen wurde, 
weil fie nicht im Sinne des Bürgertums „geſellſchaftsfähig“ waren, hat diefe Ju- 
gend bei uns eine neue Geſellſchaft bilden können, in der ſie als gleichberechtigt 
von ihren Kameraden begeiſtert aufgenommen wurde. Und hier bei uns ge⸗ 
wanndieſe Jugend wiederihren Glauben an das Ideal, ihren 
Glauben an ihr Volk und damitihren Glauben an einen gü- 
tigen und großen Gott.“ Du aber, HJ.⸗Führer, der du draußen irgendwo 
deine Jungens führſt, biſt zu einem Gutteil dafür verantwortlich, ob dieſer Glaube 
in der jungen Seele deiner Kameraden fürs Leben Wurzeln faßt oder bei erſter 
Belaſtung wieder verſiegt. Hier liegt deine eigentliche Aufgabe im Kampf gegen 
den Bolſchewismus! 


Deutſche Eltern ſchauen auf dich! 


Baldur v. Schirach hat in ſeiner Rundfunkanſprache erklärt: „Ich habe mich 
immer, auch in der Vergangenheit, als Treuhänder der deutſchen Elternſchaft ge- 
fühlt; und ſo wird es immer ſein. Die Sorgen der deutſchen Eltern ſind meine Sor⸗ 
gen. Ihre Freude iſt auch meine Freude.“ Der Reichsjugendführer wünſcht ein 
Vertrauens verhältnis zwiſchen Hitler⸗Jugend und Eltern: 
haus. Das Vertrauen der Eltern in unſer Werk wird immer für eine gedeihliche 
Arbeit der Jugendbewegung notwendig ſein, wie auch Glück und Zufriedenheit des 
Elternhauſes mit uns verbunden find. Dieſes Vertrauens verhältnis 
zu bewahren und dort, wo noch abſeits gehaltene Jugend zu 
uns ſtößt, her zuſtellen, (Reine der vornehmſten und wichtig⸗ 
ſten Aufgaben der jungen Führung. Es läßt ſich leicht gewinnen, aber 
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oft ebenſo leicht zerſtören. Damit ſoll nicht geſagt werden, daß Vertrauen unter Auf⸗ 
gabe der inneren Geſetze, der ſelbſtverſtändlichen Disziplin unſerer Bewegung erkauft 
werden dürfte! Die Mühe aber, Verſtändnis für unſere junge Welt zu wecken, ſoll 
auch dort nicht erlahmen, wo ſcheinbar andere Mächte noch Souveränität über 
deutſches Blut und deutſche Seelen beigen. Denn was der Reichsjugendführer im 
großen als Treuhänder der deutſchen Elternſchaft iſt, das ſeid ihr alle ebenſo, 
jeder auf feinem Poſten, jeder an feinem Ort. Und wenn wir alle uns um 
jeden einzelnen mühen, wenn wir die jüngſten Jahrgänge aus dem Elternhaus 
zum Dienſt am Volksganzen erſtmalig rufen, dann haben wir es ſchon manchmal 
erlebt, daß wir in der einen oder anderen Familie die erſten Geſandten 
des Führers waren. Bedarf es da noch Erläuterungen unſeres Verhaltens? Hier 
kann uns nur Beſcheidenheit helfen, unſerer Verantwortung gerecht zu 
werden. 

Der Reichsjugendführer hat das Jahr 1937 zum Jahr der Heime 
erklärt. Er ſetzt damit die Beſchaffung und Herrichtung notwendiger Er⸗ 
ziehungs⸗ und Gemeinſchaftsſtätten der Jugend feſt. Es ſollen keine Paläſte ſein, 
keine eleganten Lokale! Es ſoll der Stil der Jugendheime, wie er ſich in den letzten 
Jahren entwickelt hat, beibehalten werden. Der jungen Führerſchaft wird es vor 
allem im Rahmen dieſes Programms obliegen, findig zu ſein. Durch ein 
Zuſammenwirken mit Partei⸗, Staats- und kommunalen Dienſtſtellen muß es im 
Laufe der kommenden Monate möglich ſein, allen Jungen und Mädel eine eigene 
Heimſtätte zu ſchaffen. 


Revolutionäre Jugend und realtionäres Ausland 


Im Ausland herrſcht noch für wenige Entwicklungen im neuen Reich weniger 
Verſtändnis als für die nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung, wobei wir von 
einigen Nationen abſehen, die mit der HJ. in enger Verbindung ſtehen, und wo 
ein herzlicher Kontakt der Jugend von Volk zu Volk hergeſtellt ift. Es finden fi 
aber im übrigen Ausland nach Veröffentlichung des Geſetzes nur wenige Blätter, 
die der Einigungsidee der deutſchen Jugend vollauf gerecht werden. Die ſchnell⸗ 
lebige Zeit, das Überſtürzen politiſcher Senſationen trübt den Blick für eine 
klare Erkenntnis des Weges unſerer deutſchen Jugendarbeit. Der erſt wenige Jahre 
überwundene Zuſtand einer Unzahl von Jugendverbänden und teilweiſe verlotterter 
Jugendgruppen ſcheint ſelbſt bei denen in Vergeſſenheit geraten zu ſein, die ihn 
mit eigenen Augen erlebten. Man anerkennt darum ſeltener in dem Geſetz die 
geſunde, fittliche Erziehung der Jugend, als man im wehrpolitiſchen Sinn die 
totale Mobilmachung des Volkes („Morning Poſt“) erblicken will. Die anderen (z. B. 
„Sydſvenſka Dagbladet“) meinen feſtſtellen zu müſſen, daß nun der letzte Reſt der 
jungen Generation den politiſchen Anſichten der Eltern entfremdet werde und ſich 
dieſe Methode der Erziehung nicht vom Bolſchewismus unterſcheide! Die „Neue 
Zürcher Zeitung“ ſpricht von einem Triumph Baldur v. Schirachs und orakelt 
aber gleichzeitig von einem Mitſpracherecht der Armee (1). Die katholiſche Weltpreſſe 
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weint den katholiſchen Jugendverbänden natürlich dicke Tränen nach, und die 
„Neue Freie Preſſe“ meint ſpitz, aber überflüſſig: „Ob nunmehr die 
Verhandlungen über die betreffenden Klauſeln des Konkordates vom Epiſkopat mit 
dem Reichsjugendführer geführt werden müſſen, läßt ſich im Augenblick noch nicht 
ſagen.“ Vor allem aber iſt die Einigung der deutſchen Jugend für diejenigen Ele⸗ 
mente eine willkommene Gelegenheit geweſen, die in Deutſchland wer weiß 
was alles für Minderheiten leben wiſſen wollen und durch lautes Ge⸗ 
ſchrei über das angebliche Schickſal einiger unbedeutender Volksſplitter — die im 
übrigen alle über ein eigenes vorbildliches Schulweſen verfügen — ihre eigene 
Entnationaliſierungspolitik gegenüber unſeren ſtarken auslandsdeutſchen Volks⸗ 
gruppen vertuſchen wollen. So haben ſich gewiſſe jüdiſche Elemente in der däniſchen, 
polniſchen und tſchechiſchen Preſſe plötzlich als Nationalhelden aufgeſpielt oder 
— ein tſchechiſcher Fall — eine auffällige Anteilnahme an der „bedauernswerten“ 
däniſchen und polniſchen Jugend in Deutſchland an den Tag gelegt. 


Wir haben keinen Grund, uns hier auf eine Auseinanderſetzung mit derartigen 
Polemiken einzulaſſen. Wir wollen uns nur bewußt ſein, daß wir ununterbrochen 
von einer — oft übelgeſinnten — Weltpreſſe beobachtet werden; daß wir durch 
unſete eigene vorbildliche Haltung dem neutralen Beſucher 
gegenüber die beſte Gegen propaganda bedeuten und daß wir 
auch jenſeits der Reichsgrenze verſuchen müſſen, unſer Wollen und Weſen der 
Jugend anderer Völker begreiflich zu machen, damit in Zukunft nicht wieder die 
Generationen der Völker ſich verſtändnislos gegenüberſtehen. 


Die große Chance 


Das Geſetz befiehlt „die Vorbereitung der geſamten deutſchen Jugend auf ihre 
künftigen Pflichten als Zukunft des deutſchen Volkes“. Dieſe Vorbereitung iſt der 
Jugend ſelbſt überantwortet. Wenn es alſo heißt, daß Jugend von Jugend geführt 
werde, ſo will das damit gleichbedeutend ſein, daß Jugend ihr eigenes 
Schickſal ſchmieden hilft. Von der Güte unſerer Arbeit, von 
der Reinheit unſeres jungen Führertums hängt die Qua⸗ 
lität der Vorbereitung auf die künftigen Pflichten ab. 
Wurde je einer Jugend eine größere Chance gegeben? Wäre 
nicht jeder Individualismus, jedes Einzelgängertum, 
jedes Abſeitsſtehen ein Betrug dieſer Jugend an ſich ſelbſt? 
Und uns als H J.⸗Führer iſt die wunderbare Pflicht erwach⸗ 
ſen, dieſe Chance zu erfaſſen. Hört den Führer, wie er in 
Nürnberg uns zurief: 


Was Ihr in Euerer Jugend dem Vaterlande gebt, 
wird Euch im Alter wieder zurückerſtattet!“ 


Minut der jungen Generation 


Einige unter vielen Worten, die Adolf Hitler und Baldur 
v. Schirach im Jahre 1936 bei verſchiedenen Gelegenheiten an uns ge⸗ 
richtet haben, rufen wir ins Gedächtnis zurück. Sie ſollen uns auf dem Weg 
begleiten, den wir in Erfüllung ihres Auftrages im neuen Jahr einſchlagen. 


ADOLF HITLER: 


Wenn ich dieſe wunderbare, heranwachſende ſtrahlende Jugend ſehe, wird mir immer 
wieder das Arbeiten ſo leicht, dann gibt es gar keine Schwäche für mich. Dann weiß ich, 
für was ich das alles tun und ſchaffen darf, daß es nicht für den Aufbau irgendeines 
jammerlichen Geſchäftes iſt, das wieder vergehen wird, ſondern daß dieſe Arbeit für 
etwas Ewiges und etwas Bleibendes geleiſtet wird. 


» 


Mir verlangen von dir, deutſche Jugend, daß du idealiſtiſch wirft, weil wir der Über- 
zeugung find, daß du nur aus einem ſolchen idealiſtiſchen Sehen und Empfinden heraus 
fpäter einmal die Opfer wirft tragen können, die ein Volk immer wieder von den einzelnen 
Genoſſen fordern muß. 


Wir verlangen, daß du charakterſtark wirft, indem du dich zu den Idealen und Tugen- 
den bekennſt, die zu allen Jeiten die Grundlagen für große Völker geweſen ſind. 


Und wir verlangen weiter drittens, daß du hart biſt, deutſche Jugend, und hart wirft! 
Wir können eine Generation von Mutterſöhnchen, von verzogenen Kindern nicht brauchen. 
Wir müſſen eine harte Jugend verlangen, damit ſpäter einmal, wenn das Leben in feiner 
KZärte an fie herantritt, fie nicht vor dieſer Zärte kapituliert und ſchwach wird. 
& 

Wir haben die Ideale aus der Zeit des Kampfes um die Macht fortzupflanzen in die 
Jeit der großen Erfüllung. Eine junge Generation nach der anderen muß dieſen Geiſt in 
ſich aufnehmen. Und was heute noch nicht ganz gelingt, das wird ſich ſpäter vollenden. 
Allmählich wird doch ein Volk entſtehen, eines Sinnes, eines Geiſtes, eines Willens, einer 
Tatkraft. Wir werden den Menſchen für die Jukunft bilden, den unfer Volk benötigt im 
Kampf um feine Selbſtbehauptung. 


Das, was wir heute ſind, ſind wir geworden kraft der Beharrlichkeit unſeres eigenen 
Willens! Die Vorſehung gibt dem Starken, Tapferen, Mutigen, Fleißigen, Ordentlichen 
und Diſziplinierten auch den Lohn für ſeine Opfer. Jahrelang hat dieſes Deutſchland 
nicht gelebt, aber das, was heute vor uns ſteht, das iſt nun wieder Deutichland! 


Ich meſſe den Erfolg unſerer Arbeit nicht am Wachſen unſerer Straßen. Ich meſſe ihn 
auch nicht an unſeren neuen Brücken, die wir bauen, auch nicht an den Diviſionen, die 
wir aufſtellen, ſondern an der Spitze des Erfolges dieſer Arbeit ſteht das deutſche Kind, 


die deutſche Jugend. e 


Es iſt eine neue Jugend gekommen mit anderen Auffaſſungen, mit anderen Vorſtellungen 
von der Schönheit der Jugend, von der Kraft der Jugend. Ich ſehe ſie noch vor meinen 
Augen, die Jugend der Vergangenheit. Sie glaubte ſtark zu ſein nur im Genuß. Sie 
glaubte, ihr Wationalgefühl zu betonen nur in der Phrafe... Ihr feid ein ſchöneres Bild, 
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als die Vergangenheit es uns geboten, ja gelehrt hat. Der ſchlanke, ranke Junge ift das 
Vorbild unſerer Zeit, der fet mit geſpreizten Beinen auf diefer Erde ſteht, geſund iſt an 
ſeinem Leib und geſund iſt an ſeiner Seele. Und ſo wächſt neben euch auch heran das 
deutſche Mädchen. 


Ihr werdet Männer ſein, wie die große Generation des Krieges es war. Ihr werdet 
tapfer und mutig ſein, wie eure älteren Brüder und eure Väter es geweſen ſind. Ihr 
werdet treu ſein, wie jemals Deutſche treu ſein konnten. Ihr werdet das Vaterland aber 
mit ganz anderen Augen ſehen, als wie wir es leider einſt ſehen mußten. Ihr werdet eine 
andere Zingabe kennen an das ewige Reich und an das ewige Volk. 


Was ihr in euerer Jugend dem Vaterlande gebt, wird euch im Alter wieder zurückerſtattet! 
Ihr werdet ein geſundes Geſchlecht ſein, nicht erſtickt in Büros und in Fabrikräumen, 
ſondern erzogen in Sonne und Luft, geſtählt durch Bewegung, und vor allem erhärtet in 
eurem Charakter. e 


Die Gegenwart: das find die Millionen Männer und Frauen, die in dieſem Tage auf- 
marſchieren aus Betrieben und Fabriken, aus Werkſtätten und aus Bauerngehöften. Und 
die Jukunft: das, meine Jungen und meine Mädel, das ſeid ihr! Euch beſichtigen wir an 
dieſem Tage und ſind ſtolz, euch ſo zu ſehen. Stolz und glücklich zugleich. Stolz, weil ihr 
unſere Jugend ſeid, und glücklich, weil wir wiſſen, daß das Werk, das wir aufgebaut haben, 
nicht mit unſerer Generation ſtirbt, ſondern weiterlebt und weiterleben wird, ſolange es 
Deutſche gibt auf dieſer Welt. ğ 
Ich ſehe ſchon die Jeit, an der wir langſam weniger werden und um uns herum der junge 
Ring neuer kommender Generation ſich aufbauen wird. Aber das weiß ich, daß die 
Jugend, wenn der Letzte aus unſeren Reihen gefallen ſein wird, unſere Fahnen feſt in 
ihren Sänden halten und fih dann auch immer und immer wieder der Männer erinnern 
wird, die in der Jeit der tiefſten Erniedrigung Deutſchlands an eine ſtrahlende Wieder⸗ 
auferſtehung geglaubt haben. 


BALDUR VON SCHIRACH: 


Die Erziehung und Bildung der deutſchen Jugend kann nicht Angelegenheit einer ein- 
zigen Stelle fein, ſondern drei Faktoren müſſen in vertrauensvoller, kameradſchaftlicher 
Juſammenarbeit an der Löfung dieſes Problems ſchaffen: das deutſche Elternhaus, die 
deutſche Schule und die Jugendführung des Reiches. 


Die Organiſation der Sitler⸗Jugend, dieſer gewaltigen weltanſchaul ichen Erziehungs- 
gemeinſchaft unſerer Jungen und Mädel, iſt ein Werk, das Eltern und Jugend gemein⸗ 
ſam erbaut haben. 


Die Hitler-Jugend iſt keine Schule und will auch keine werden. Wiemals darf der Dienft 
in der Jugendbewegung des Führers die Fortſetzung des Unterrichtes mit anderen 
Mitteln werden. 


— U e 
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Das große und weiſe Wort „Jugend muß von Jugend geführt werden“, das der Führer 
mir einſt in der ſchwerſten Zeit des Kampfes auf meinen Weg mitgab, als er mir den 
Sektor Jugend der nationalſozialiſtiſchen Arbeiterpartei anvertraute, wird auch in Zukunft 
Kichtlinie unſerer Arbeit bleiben. 


Die Idee der Selbſtführung der Jugend bedeutet viel mehr als die meiſten Menſchen 
unſerer Zeit meinen. Sie hat einmal der Führer ſelbſt vor Jahren in dem klaſſiſch ge- 
wordenen Satz geprägt: „Jugend muß von Jugend geführt werden.“ Das iſt gewiſſer⸗ 
maßen das Programm nicht nur der Sitler⸗Jugend, fondern der national ſozialiſtiſchen 
Erziehung überhaupt. Sie it das Programm einer deutſchen Nationalerziehung. 


Obwohl das Geſetz über die Zitler⸗Jugend etwas Einzigartiges und Einmaliges in der 
Geſchichte der menſchlichen Erziehung darſtellt, iſt es praktiſch doch nichts anderes als die 
ſtaatliche Anerkennung einer bereits vollzogenen Entwicklung. Wicht diefes, noch irgendein 
anderes früheres Geſetz hat die Jugend für die nationalſozialiſtiſche Staatsidee mobiliſiert; 
fie it aus freiwilligem Entſchluß, aus Begeiſterung und echtem nationalſozialiſtiſchem 
Gefühl zur 5 J. geſtoßen. e 


Die Uniform if nicht der Ausdruck einer kriegeriſchen Befinnung, ſondern das Kleid der 
Kameradſchaft. Sie löſcht den Standesunterſchied aus und macht den kleinſten Arbeiter- 
jungen heute wieder geſellſchaftsfähig. In unſerem deutſchen Volk ſoll die junge Genera⸗ 
tion zu einer untrennbaren Gemeinſchaft zuſammengeſchloſſen werden. 


* 


In dieſem Kleide ſteht der Arbeiterjunge neben dem Sohn des Univerſitätsprofeſſors. 
Der Sozialismus iſt erfüllt im Jung volk. 


Möge jeder der religiöfen Überzeugung dienen, die er vor feinem Gewiſſen verantworten 
kann. Die Sitler⸗Jugend ift keine Kirche und die Kirche ift keine Zitler⸗Jugend. 


Man vermag die Frömmigkeit einer Jugend daran zu erkennen, wie ſie ſich im Angeſicht 
des Todes verhält. Wenn je eine Jugend an Gott geglaubt hat, ſo iſt es dieſe. Reine vor 
ihr trug ſo ſichtbar ſeinen Segen an ſich. 


Wir alle glauben an einen allmächtigen Gott. Denn wir alle, auch die Jüngſten unter 
uns, ſind Jeugen der wunderbaren Wandlung, die unſer Volk durch ſeine Zilfe erfahren 
hat, der Wandlung von der Ohnmacht und Jerriſſenheit zur Kraft und Eintracht. Die 
itler⸗ Jugend will nichts anderes, als diefe Kraft und Eintracht für alle Jukunft 


ſicherſtellen. 

* 
Der Streit um die Einheit der Jugend iſt vorüber. Und fo, wie ich die Millionen einſt 
in marxiſtiſchen Jugend verbänden organifierter Jugendlicher verſöhnt und als treue 
Kameraden und Mitarbeiter gewonnen habe, hoffe ich, auch alle anderen, die nunmehr durch 
den Willen des Reiches in unſere Gemeinſchaft kommen, zu verſöhnen und innerlich zu 
gewinnen. 
In noch fpäterer Zukunft wird man nur den arm nennen, der in feiner Jugend nicht zu 
dieſer Gemeinſchaft gehört hat. 


Gebietsführer Dr. Rainer Schlösser: 


Das Wirken der Susend im Kultuwleben 
nuſerer Zeit 


Nationals ozialistische Kunst wird allein von der Jugend geboren 


Der Jugendführer des Deutſchen Reiches hat uns, dem deutſchen Volke und der 
Welt eben in dieſen Tagen erklärt, welch hohe Bedeutung dem Geſetz vom 1. De⸗ 
zember beigemeſſen werden muß. „Gerade dieſes Geſetz“, ſagt er, „wird die Nachwelt 
zu den größten Taten Adolf Hitlers zählen.“ Dieſe Feſtſtellung iſt uns, kaum daß 
ſie ausgeſprochen wurde, auch ſchon zum Glaubensſatz geworden, gleichviel, wo wir 
nach Weiſung und Befähigung eingeſetzt ſind. Wenn es aber denkbar wäre, daß 
jemand von der getroffenen Entſcheidung des Führers überzeugter als überzeugt ſein 
könnte, jo würde das zweifellos vor allem für den Kulturpolitiker zutref⸗ 
fen. Für ihn birgt das Jugendgeſetz bisher überhaupt unvorſtellbare 
Möglichkeiten. Es ſoll verſucht werden, dies mit einigen wenigen Hinweiſen 
zu verdeutlichen. Dabei laffe ich das Organiſatoriſche unberückſichtigt, weil ſich 
dieſes, beſteht nur Einmütigkeit über das Grundſätzliche, von ſelbſt findet. 

Wenn alte Nationalſozialiſten zuſammenkommen und das Wort Kultur hören, 
ſo wird wohl mehr oder weniger jedem unter ihnen ein kalter Schauer über den 
Rücken laufen. Wir alle find ja durch jene Zeiten hindurchgegangen, wo wir, wie 
das eine Geſtalt in Hanns Johſts „Schlageter“ tut, hätten ausrufen mögen: 
„Wenn ich Kultur höre, entſichere ich meinen Revolver.“ 
Heute iſt das ſchon weſentlich anders. Es gibt kaum eine Gliederung oder Organi⸗ 
ſation, die ih nicht gerade für die kulturellen Dinge ausnehmend intereſſierte. Ja, 
man kann geradezu von einer Hochkonjunktur in Kulturpolitik ſprechen, welche 
über die für dieſes Gebiet Geeigneten hinaus aucheine große Anzahl Un⸗ 
geeigneter zu Kulturapoſteln gemacht hat. Was ſich damals ereig⸗ 
nete und heute geſchieht, es war und ift grundſätzlich geſehen in jedem Falle richtig. 
Der Nationalſozialismus war gut beraten, als er jenen Betrieb ablehnte, welchen 
die Syſtemparteien für Kultur ausgaben; handelte es ſich doch lediglich um ge⸗ 
tarnte Syſtempolitik, die zu unſerer völkiſchen Vergiftung und zur völligen Ver⸗ 
judung unſerer Denkweiſe führen ſollte. Demgegenüber durften wir gut und gern 
Barbaren und Bilderſtürmer ſein, denn die Bilder waren ja danach. Durch unſere 
damalige Verneinung aller entarteten Kunſt wurde mit der Machtübernahme 
etwas ungeheuer Poſitives erreicht: die totale Bereinigung aller Bezirke unſeres 
ſchöpferiſchen Lebens. Mit einem Schlage eröffnete ſich ſo vor den Nationalſozia⸗ 
liſten ein neues Feld, auf dem zu arbeiten fi) lohnte. Und je mehr er ſich mit 
dieſen Fragen befaßte, um ſo notwendiger ſchienen ſie ihm. Hier nämlich galt es 
aufzuholen. 

Man kann ſich über die Notwendigkeit einer nationalſozialiſtiſchen Kulturpflege 
nicht unterhalten. Der Führer hat ſie gefordert und wir haben dieſe Forderung zu 
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erfüllen. Wenn man aber über dieſe Weiſung hinaus ſich für ſeine Perſon doch 
noch klarer werden wollte über die Notwendigkeit, ſo könnte man das vielleicht mit 
Hilfe eines einfachen Bildes: keiner von uns kennt ſich, ehe denn er nicht in einen 
Spiegel geblickt hat. Wir tun das, damit wir uns ſauber halten und Haltung be⸗ 
wahren. Die Kultur nun könnten wir als unſeren ſeeliſchen Spiegel bezeichnen. 
Sie ſpiegelt die Weſenheit des deutſchen Menſchen wider, 
ſei es nun in den Monumentalbauten unſerer Zeit, ſei es in den Liedern, die wir 
fingen, ſei es in Schauſpielen und Filmen, die uns vorgeführt werden, ſei es in 
den Märſchen, deren Rhythmus uns mitreißt, wenn unſere Gliederungen ſich zu 
großen Kundgebungen einfinden. Mit dieſem Vergleich finden wir auch die Er⸗ 
klärung, warum wir in den Tagen vor 1933 für kulturfeindlich gelten mußten. 
Der Spiegel, welchen die Syſtemzeit dem deutſchen Volke vorhielt, war ein Zerr⸗ 
ſpiegel, ſo daß das Antlitz des ewigen Deutſchen in ihm als Fratze erſchien. 

Wie wir die Kunſt werten, iſt ſie für unſer ganzes Daſein unentbehrlich. Sie 
trägt entſcheidend dazu bei, daß wir ſeeliſch ſauber bleiben und daß wir Haltung 
bewahren. i 

Dann iſt es noch ein anderes, was uns dieſes Gebiet nahebringt, die enge Ver⸗ 
wandtſchaft der ſchöpferiſchen Volksgenoſſen unter uns, alſo der 
Dichter, Komponiſten, Maler uſw. mit dem Staatsmann. Beide nämlich 
tun, gewiſſermaßen nur mit verſchiedenen Vorzeichen, dasſelbe: Beide geſtalten 
das Denken ihrer Zeit. Der eine tut es mit der Gewalt der politiſchen Rede oder 
mit der Kraft des Geſetzes, der andere mit den Mitteln der Kunſt. Die meiſten 
unter uns würden nur den Ablauf der Geſchehniſſe wahrnehmen, das Vielerlei des 
Lebens, nicht aber den tieferen Sinn dieſer Vorgänge. Ohne Staatsmänner und, 
Künſtler bliebe eine Nation um ihr Beſtes betrogen, denn was wäre unſer aller 
Leben, wenn ihm nicht dazu Berufene Ziel, Sinn und Haltung gäben, was wäre. 
Deutſchland, wenn wir Deutſchen nicht wollten, daß es ift, und ſagten, was es ift! 


Wenigen uber nur ift gegeben, dieſer vagen Sehnſucht aller Ausdruck 
zu verleihen: der Staatsmann tut es, indem er politiſche Großziele 
auſſtellt und fie, meiſt entgegen jeder Wahrſcheinlichteit, im Staate ver: 
wirklicht, die Künſtler, indem fie den Sinn, das Geſicht, das Gefühl einer 
Zeit in Verſe faſſen, in Stein meißeln, in Bauten prägen, in Töne umſetzen. 


Dieſe Andeutung genügt wohl, um zu zeigen, in wie innigem Zuſammenhang 
Kultur und Kulturpolitik, Kunſt und Staat ſtehen. Wollte man eines vom ande⸗ 
ren trennen, jo müßte fi) das in jenem entſcheidenden Augenblicke, wo eine Nation 
nur durch die Zuſammenballung all ihrer Kräfte ih behaupten kann, furchtbar 
rächen. Weil der Nationalſozialismus das, wohl zum erſten Male im Verlauf der 
deutſchen Geſchichte, einſieht, ſteht für ihn die Staatsführung, Kunſt und Wehr⸗ 
macht durchaus in einer Linie. Die Führung des Staates kann ſich nur vollziehen, 
wenn die ſtaatliche Macht auf feſten Füßen ſteht, d. h., wenn fie durch den Wehr⸗ 
willen der Nation getragen wird. Staatsführung und Wehrmacht aber ſtünden in 
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Gefahr, an innerer Aushöhlung zu zerbrechen, wenn ſie lediglich 
Selbſtzweck wären. Infolgedeſſen bedeuten Staat und Heer für uns gewiſſermaßen 
nur die Pole, zwiſchen denen das Arbeitsfeld der Schöpferiſchen liegt. Dieſe 
ſchöpferiſchen Geiſter haben das Beſte in uns zu geſtalten und dadurch den Raum 
auszufüllen mit jenem Idealismus, dem zuliebe eine ſtaatliche Führung arbeiten 
und für den ein Heer fallen kann. Hier iſt die Schmiede, wo die Schwerter des 
Geiſtes geſchmiedet werden, deren keine Staats- und Heeresführung entraten kann, 
wollen ſie nicht die Waffe im Sinne des Wortes aus der Hand geſchlagen bekom⸗ 
men. Wir wiſſen noch genau vom Weltkrieg her, daß es nicht nur ein 
materielles Gut ſein darf, welches den Verteidiger eines 
Vaterlandes zum Ausharren veranlaßt. Selbſtverſtändlich iſt es 
unſere Pflicht, möglichſt jedem unſerer Volksgenoſſen dieſen materiellen Anteil am 
Geſamtvermögen der Nation ſicherzuſtellen; in den Irrtum aber, daß allein des- 
wegen dann jeder einzelne ſein Leben hinzugeben bereit wäre, dürfen wir nicht 
verfallen. Man ſtirbtnicht für Siedlungshäuſer, manſtirbt nur 
für Ideen. Dieſe müſſen in tauſendfältiger Abwandlung dem Volke propagan: 
diſtiſch⸗politiſch nahegebracht werden, Re müſſen aber auch ihre künſtleriſche (ber, 
höhung im geſamten Kulturbereich finden. Mit dieſer Betrachtungsart empfinden 
wir zutiefſt, wie wenig es für jeden einzelnen von uns noch eine Frage des Be⸗ 
liebens ift, RG im Theater erſchüttern oder erheitern zu laffen, in Wien Stunden 
ein wertvolles Buch zu leſen, den gediegenen Film durch perſönliche Anteilnahme 
zu fördern, und was ſolcher Pflichten mehr find. Alles dies liegt nicht in unſerem 
willkürlichen Ermeſſen, ſondern kann nur als nie endender Dienſt am Werk des 
Führers aufgefaßt werden. 

Noch ein Drittes ſei geſtreift. Der Nationalſozialismus fordert, daß jeder Volks⸗ 
genoſſe ſoweit als möglich ſeine Vereinzelung aufgebe und in ſtändiger Verbindung 
mit dem Volksganzen bleibe. Wir alle wiſſen, daß ſich dieſes Prinzip nur bedingt 
verwirklichen läßt. Man kann nur im Rahmen der Gliederung, in der man 
ſteht, verſuchen, nach allen Seiten hin aufgeſchloſſen zu ſein. Zunächſt kommt man 
mit einem Dutzend, dann mit 25, dann mit 100 Kameraden in engere Berührung. 
Dann wächſt der Aufgabenkreis und man lernt etwa zweitauſend kennen. Die aber 
kennt man dann bereits nur noch flüchtig. So ſcheint die Vergrößerung der organi⸗ 
ſatoriſchen Aufgabe, an der jedem Menſchen von geſundem Ehrgeiz gelegen ſein 
muß, mehr und mehr die Möglichkeit zu nehmen, Kamerad unter Kameraden, 
Volksgenoſſe unter Volksgenoſſen zu ſein. Gewiß gibt es mehrere mögliche Aushilfen, 
um einer ſolchen Vereinzelung vorzubeugen. Meines Erachtens bedürfen ſie aber 
immer noch einer Ergänzung durch das, was ich kulturelle Aufgeſchloſ⸗ 
ſenheit nenne. Wer auf dem Königlichen Platz in München ſteht, muß empfinden, 
daß ihn in dieſer Architektur ſymboliſch die Geſamtheit von 60 Millionen Volks⸗ 
genoſſen anſpricht. Wen in der Überfülle der zu leiſtenden Arbeit das Gefühl 
der Einſamkeit überkommt, muß ſie unterbrechen, um ſich einen Band vom 
Bücherbord herabzunehmen und ſich darein vertiefen. Er muß dabei begreifen, daß 
ihm hier gewiſſermaßen die Kameradſchaft des ganzen deutſchen Volkes entgegentritt, 
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denn wenn ein Buch wirklich Wert hat, ſo immer nur deshalb, weil es als ein⸗ 
zelnes Dokument etwas feſthält, was in uns allen lebt und beſtimmend iſt. Das 
Wort Verdichtung zeigt ja auf, worum es in der Kunſt geht. Ihr iſt es möglich, 
durch Verdichtung des Geſamtempfindens von 60 Millionen auszuſprechen, was 
man im Alltag nicht einmal dann erfahren würde, wenn man nichts weiter täte, 
als alle einzelnen Volksgenoſſen hintereinander um das zu befragen, was ſie 
bewegt. 

Ich gebe zu, daß ich mit dieſen Ausführungen reichlich weit ausgeholt habe. Ich 
meine aber, daß alle, die ſich fruchtbar auf kulturpolitiſchem Gebiete betätigen 
wollen, ſo weit ausholen müßten. Die Praxis des Alltags ſtellt nämlich immer 
wieder unter Beweis, daß diejenigen, welche lediglich aus einem augenblicklichen 
Einfall heraus zum Entſchluß kommen, nunmehr Kulturpolitik zu machen, nachdem 
He zuvor ein ſicher nützliches, aber amufiſches Dezernat ausgezeichnet betreut haben, 
der Sache wenig nützen, und mehr oder weniger Verwirrung ſtiftend durch das Ge⸗ 
lände irren, weil ſie weder Ziel noch Richtung kennen. Außerdem aber habe ich des⸗ 
wegen das Geheimnis der Kunſt zu meinem Teile zu enträtſeln verſucht, um zu 
erklären, warum unſere Bewegung ſich in allen ihren Gliederungen, ob es nun von 
ſtaatlicher Seite her das nationalſozialiſtiſche Propagandaminiſterium iſt, ob es Pa 
um KdF. oder NS.⸗Kulturgemeinde, ob es ſich um SA., SS. oder Hitler⸗Jugend 
handelt, zur Auseinanderſetzung mit den Fragen der Kultur und zur Pflege der 
Kultur hingezogen fühlt. Im allgemeinen kann das als beantwortet gelten; im 
einzelnen habe ich aber noch die beſondere Aufgabe zu den welche hier der 
Hitler⸗Jugend geſetzt ift. 

Eben haben wir die Einheit von Staat, Heer und Kultur betont. Die Ex iſt en z 
dieſer Dreiheit beruht einzig und allein darauf, daß die Hitler⸗Jugend 
dem Staat ausgezeichnete Politiker, dem Heer hervorragende Soldaten und der 
Kultur einerſeits ſchöpferiſche Künſtler, andererſeits eine Höchſtzahl von Volks⸗ 
genoſſen ſtellt, die den geiſtigen, ſeeliſchen und künſtleriſchen Werten unſerer Nation 
die höchſte Aufgeſchloſſenheit entgegenbringt. 


Das Enutſcheidende kann hier nur durch die HitlersIngend getan werden. 
Politiker vermögen noch in reiferem Alter zu ihren Fähigkeiten zu kom⸗ 
men; es iſt denkbar, wie wir im Weltkrieg geſehen haben, daß man reife 
Männer nachträglich zu tüchtigen Soldaten macht; wem aber in den ents 
ſcheidenden Jahren der Begeiſterungsfähigkeit für die Künſte die Kul⸗ 
tur nicht nahegebracht worden ijt, für den gibt es in den allermeiſten 
Fallen jhon gegen das dreißigſte Jahr neben dem Beruf felten mehr als 
den Skat. 


Ich polemifiere nicht gegen die Skatſpieler. Man hat eine Leidenſchaft 
für die Kunſt, oder man hat fie nicht. Wer fie nicht Hat, foll 
beiſpielsweiſe nicht ins Theater gezwungen werden. Ich hielte 
das ſogar für einen Druck, der ſich mit unſerer Volksfreundlichkeit nicht vertrüge. 


, 
Fu 
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Worauf ich heraus will iſt vielmehr, daß an die Ganzheit der jungen Nation, 
wie das heute durch das Staatsgeſetz möglich iſt, das künſtleriſche Erlebnis — ſozu⸗ 

lagen probeweiſe — herangetragen wird. Auf alle Fälle wird dadurch der Kreis der 

Kulturaufgeſchloſſenen in einem Ausmaß erweitert werden, wie man es bisher 
nicht für möglich gehalten hätte. Denn wer ſind heute diejenigen, die ihre Stoß⸗ 
kraft für den Dienſt an den Altären der Seele einſetzen? Wir wollen uns nichts 
vormachen; es ſind meiſtens Söhne aus bürgerlichem Hauſe, 
denen das perſönlich un verdiente Glück zuteil wurde, frühen 
Zugang zu den Künſten zu finden, Söhne von Hoftheaterintendanten, 
Univerſitätsprofeſſoren, Studienräten, Juriſten uſw. Wenn ſie wirkliche National⸗ 
ſozialiſten ſind, müſſen ſie ein ſchlechtes Gewiſſen haben vor einer Vielzahl Gleich⸗ 
altriger, denen gleiches nicht beſchieden war, weil ſie entweder ärmeren Kreiſen 
entſtammten, oder weil ſie aus irgendwelchen geſellſchaftlichen Gründen nicht als 
kulturfähig galten. Für jeden von uns kann die Möglichkeit, welche das 
Geſetz über die HJ. bietet, nur eine Verpflichtung bedeuten, die Kunſt, die dem 
ganzen Volke gehört, nun an die Geſamtheit der Jugend heranzutragen. In 
einem beſonderen Aufſatz habe ich einmal quellenmäßiges Material zuſammen⸗ 
geſtellt, aus welchem hervorgeht, daß die vielhundertjährige deutſche Theaterkultur 
ihren Stand lediglich darauf zurückführen kann, daß es immer wieder gelang, den 
jungen Deutſchen für die dramatiſche Dichtung und Darſtellung zu begeiſtern. Auf 
der Blaſtertheit der Spezialiſten, auf dem abgehetzten Berufstätigen, auf dem 
lediglich unterhaltungsbedürftigen Zufallsbeſucher ließe ſich ein Theater niemals 
fundieren. Wenn wir es erhalten, in ſeinen Leiſtungen geſteigert haben, wenn wir 
es immer mehr zu einer nationalſozialiſtiſchen Weiheſtätte 
machen wollen, ſo nicht um eines Publikums willen, deſſen Zuſammenſetzung aus 
ſehr verſchiedenen Gründen ſehr verſchiedenartig iſt, ſondern weil wir 
unſer Herz in die Zukunft geworfen haben, weil wir einem 
kommenden nationalſozialiſtiſchen Geſchlecht ein rein nationalſozialiſtiſches National⸗ 
theater in ſeinen Vorausſetzungen geſichert ſehen wollten. Weil wir darauf bauen, 
daß das Erlebnis des zwölfjährigen Adolf Hitler, deſſen jugendliche Begeiſterung 
angeſichts der „Wilhelm Tell“⸗ und „Lohengrin“⸗Aufführungen keine Grenzen 
kannte, ein typiſch deutſches, einem Großteil der Jugendeben⸗ 
falls mögliches Erlebnis ijt. Wohin mich meine Dienſtreiſen auch führen 
mögen, das habe ich immer beſtätigt gefunden. 


Die fortſchreitende nationalſozialiſtiſche Entwicklung nicht nur des Theater⸗ 
lebens, ſondern unſerer ewigen kulturellen Bemühung überhaupt, wird 
ohne innigſte Verbindung mit der Hitler⸗Jugend gar nicht durchzuführen 
fein. Sie ſtellt die kulturpolitiſche Kraftreſerve dar, die wir zum Kampf 
gegen die liberaliſtiſchen und reaktionären Mächte, die hier noch letzte 
Stellungen behaupten möchten, gewinnen und verwenden müſſen. 


Ein. nationalſozialiſtiſches Jahrhundert kann, wie der Führer geſagt hat, 
nur eine nationalſozialiſtiſche Kunſt kennen. Es gibt aber deren noch viele, 
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die dieſe Kunſt nicht kennen, oder ver kennen wollen. Neben dieſer Bös⸗ 
willigkeit ſteht in unſeren Tagen noch eine Unſicherheit ſolcher Volksgenoſſen, die 
rein politiſch einſichtig geworden find, die vielfältigen irrtümlichen Auffaſſungen, 
Lehren, akademiſchen Fehlmeinungen früherer Jahrzehnte aber nicht zu vergeſſen 
und das Neue nicht mehr zu begreifen vermögen. Ihr ganz ehrlicher Widerſtand 
ſetzt automatiſch immer dann ein, wenn wir des Glaubens find, eine eindeutig 
nationalſozialiſtiſche Kulturtat getan zu haben. Wer, wie ich, in der liberaliſtiſch⸗ 
akademiſchen Atmoſphäre einer kleinen Univerſitätsſtadt aufgewachſen iſt, begreift 
das, denn der Weg zu den umſtürzenden Erkenntniſſen unſerer Weltanſchauung 
war ein harter, oft an ſchweren ſeeliſchen Kriſen vorbeiführender. Man kann alſo 
dieſe inneren Hemmungen aus eigener Rückerinnerung verſtehen, man darf 
fie aber unter keinen Umſtändengelten laſſe nn. Im Gegenteil, gerade 
hier muß auf die Hitler⸗Jugend zurückgegriffen werden, damit es einen Sinn hat, 
daß ſo viele Kulturpolitiker des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands alles verbrannt 
haben, was ihre Väter noch anbeteten. Es iſt undenkbar, daß ſich dieſer Prozeß 
immer von neuem wiederholen ſoll. 


Die von äfthetiihen Geheimichren unbelaſteten, die durch keinen liberalen 

Zweifel angekränkelten, die von Haus aus nationalſozialiſtiſchen jungen 

Kräfte mällen es fein, die unſere kulturellen Einrichtungen bejahen. Alles 
andere ijt ſekundär. 


Dieſe Einſicht legt uns aber nicht nur die nicht anzuzweifelnde Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit der Jugend an ſich nahe, ſie gründet ſich auch auf eine, ich möchte ſagen, 
rein körperlich phyfiſche Erwägung: Das Geſchlecht, welches dieſen unſeren Staat 
ſchuf, hat in den meiſten Fällen 4 Jahre Weltkrieg hinter ſich, die ungeheuren 
Verluſte gerade an beſtem Blut verdoppelte, nein, vervierfachte die Arbeitslaſt, 
welche auf die Schultern der Überlebenden gelegt wurde. Es folgten 15 Jahre poli⸗ 
tiſchen Kampfes, faſt durchgängig verbunden mit dauerndem Berufswechſel, Ar⸗ 
beitslofigkeit, Sorge um die bloße Exiſtenz. Es ſchloſſen ſich 3 Jahre ſtaatlicher und 
bewegungsmäßiger, man darf wohl ſagen Überarbeit und Überverantwortung an. 
Man muß dieſer Generation nachrühmen, daß ſie Gräben ſtürmen gelernt hat. 
Eine kaum ausgebildete Mannſchaft, iſt ſie vom Schickſal immer an die Front ge⸗ 
worfen worden, draußen und daheim. Sie hat den Triumph des Sieges als Ent⸗ 
ſchädigung für alles, was ſie ſich verſagen mußte. Zu dem, was ihr verſagt blieb, 
gehört nicht zuletzt die Möglichkeit, beſondere künſtleriſche Anlagen auszugeſtalten. 
Es ift nicht zuviel behauptet, wenn man feſtſtellt: Es fehlte ihr Hierzu ein: 
fach an Zeit. Noch jetzt ift fie jo in Anſpruch genommen, daß nur in Ausnahme⸗ 
fällen von ihr dieſe Geſtaltung erwartet werden darf. Infolgedeſſen iſt diejenige 
Gruppe, welche man die feldgraue unſeres Kulturlebens nennen 
könnte (die auf literariſchem Gebiete etwa mit den Namen Hanns Johſt, Friedrich 
Bethge und Sigmund Graff umriſſen iſt), eine verhältnismäßig kleine. Sie kann 
daher auch nur eine Abſchlagszahlung bedeuten auf die Darſtellung des national⸗ 
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ſozialiſtiſchen Erlebniſſes, welche unſere Zeit fordert, von der Hitler⸗Jugend for⸗ 
dert! Denn dieſe kann, nachdem auch ſie jahrelang an dem Kampf um die Macht 
beteiligt war, nachdem auch ſie erſt die Straßen erobern mußte, ehe denn an künſt⸗ 
leriſche Entfaltung gedacht werden konnte, kann trotzdem, eben ihrer größeren Ju⸗ 
gend wegen, noch an das Nachholen einer kulturellen Friedensausbildung denken. 
Und ſie hat nicht nur daran gedacht, ſie hat ſie auch ſchon in die Tat umgeſetzt. Ge⸗ 
meſſen an jeder anderen Gliederung, befindet ſie ſich in dieſer Hinſicht in der glück⸗ 
lichſten Lage, 


deun es ijt nun einmal eine unbeſtreitbare Tatſache, daß die Ju gend⸗ 
kraft des deutſchen Volles uns die größten Werke und Werte 
geſchenkt hat. 


Unverlöſchlich haben fi die herrlichen Hymnen eines Hölderlin, die vulta- 
niſchen Ausbrüche des kaum 20jährigen Büchner, die elementaren Würfe eines 
Grabbe, die Dramen Kleiſts in das dauernde Bewußtſein des deutſchen Volkes 
eingeprägt. Von Hebbel wiſſen wir, daß ſein geiſtiger Umriß mit ungefähr 22 Jah⸗ 
ten abgeſchloſſen war, daß alles weitere nur ein planmäßiger bewunderungswür⸗ 
diger Ausbau deſſen war, was er von Jugend an in ſich trug. Die Altersweisheit 
des zweiten Teils von Goethes „Fauſt“ würde dieſe großartige Dichtung nicht zu 
Weltruhm gebracht haben, wenn nicht noch auf die letzten Zeilen des Späten und 
Reifen der Abglanz des feurigen jungen Goethe fiele, der den erſten Teil ſchuf. 
Man könnte es faſt verallgemeinern: Die meiſten Vorzüge der deutſchen Dramatik, 
wohl überhaupt der Dichtung, entſpringen eben der Jugendkraft unſerer Dichter; 
ihr himmelſtürmender Idealismus, die makelloſe Reinheit ihrer Gefinnung, die 
Unerſchrockenheit vor den größten Fragen des Menſchlichen und Staatlichen, ihr 
Schwung, ihre Leidenſchaft, das ſich alles Kennzeichen der Jugend. 


Gerade in unſerer Zeit müſſen wir uns auf künſtleriſchem Gebiete treunen 
von jener kläglichen, gönnerhaften Überheblichkeit, welche bis vor kurzem 
der Sugendb eben ihre Ingend vor warf. 


Im Gegenteil, eben hier müſſen wir uns innerlich immer wieder mit ihrer Stoß⸗ 
kraft auffüllen, die ja doch dieſelbe iſt, welche auch uns alle Gräben ſtürmen half! 

Wie ſich mir die Lage darſtellt, gibt es noch Tendenzen, die alle dieſe Antriebe 
gerne zurückdrängen möchten. Eine gewiſſe Produktion, deren gediegenes 
handwerkliches Können nicht zu leugnen iſt, welche aber weder zu 
den aktiven Kriegsteilnehmern oder politiſchen Kämpfern, noch zum Nachwuchs 
gehört, kommt nicht recht darüber hinweg, daß die Jüngſten grundſätzlich in der 
glücklichſten Lage ſind. Von hier aus fällt bei jedem nationalſozialiſtiſchen Wort 
der Bannſpruch: Tendenz! Und die feldgraue Generation quält ſich zum Teil 
mit der beinahe tragiſchen Not herum, das Übermaß des von ihr Erlebten nicht 
mehr vollgültig geſtalten zu können. Man wird ſehen, daß dies erft Späteren, 
ſicher Angehörigen der Hitler⸗Jugend, vorbehalten bleibt, worauf ja beiſpielsweiſe 
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der Präſident der Reichskulturkammer, Dr. Goebbels, als Wahrſcheinlichkeit immer 
wieder hinweiſt. So ungeheure ſeeliſche Erſchütterungen, wie der Weltkrieg und die 
nationalſozialiſtiſchen Kampfjahre, erfordern eben Abſtand, zeitlichen und inneren. 
Den zeitlichen würden diejenigen, die unmittelbare Teilnehmer des Geſchehens 
waren, vielleicht noch erringen können, denn inneren wohl kaum je. Was ich damit 
meine, iſt mir an einem perſönlichen Erlebnis klar geworden. Auf Grund einiger 
unfertiger Berfe habe ich mich fünf Jahre nach dem Weltkrieg durch meine Kriegs⸗ 
gedichte innerlich mit dem Erlebten auseinanderzuſetzen verſucht. Ich ſtehe zu dieſem 
Verſuch, da ich ihn ſonſt nicht veröffentlicht haben würde. Als ich aber dann unge⸗ 
fähr zehn Jahre ſpäter Eberhard Wolfgang Möllers „Briefe der Gefalle⸗ 
nen“ las, begriff ich ſofort den Unterſchied, der in dieſem Falle gar nicht ſo ſehr 
auf eine größere und kleinere Begabung zurückgeht. Was in die Augen fiel, war 
vielmehr, daß meine Gedichte gewiſſermaßen geduckt geſchrieben waren, ſo, als 
müßte ich, der ich am Schreibtiſch ſaß, immer befürchten, alle grauſamen Realitäten 
der Weſtfront würden als Wirklichkeit wieder auf mich zukommen. In den Verſen 
von Möller aber, der an den Stoff nicht erſt durch ein Abriegelungsfeuer alpdruck⸗ 
artiger Erinnerungen herankam, erfuhr der Einzelfall Langemarck eine Über: 
höhung ins Seeliſch⸗ Allgemeine, welches keine Schlacken des Einzelerlebniſſes mehr 
verunſtalteten. Anders ausgedrückt: 


Wer die Schlachten ſchlägt, fingt fie nicht, wer Geſchichte macht, ſchreibt fie 
nicht, wer kulturpolitiſch führt, ſchafft nur indirekt Kultur. 


Da nun die zukünftige Kunſt nationalſozialiſtiſch ſein ſoll, werden in ihr führend 
ſein diejenigen, die von Anfang an in ihr aufgewachſen ſind. Schwerer ſchon werden 
ſich tun die, die ihn werden ließen, und langſam abſterben jene, die als Paſſive 
von der Entwicklung überraſcht wurden. 


Diele Ausführungen find das glühende Bekenntnis eines Angehörigen der 
Hitler⸗ Jugend, der an deren große Stunde glaubt. Sie find aber zugleich, 
und das ijt auch die unumſtößliche Anſicht des JIngendführers des Reiches, 
ein Appell an die Leiſtung jedes einzelnen Angehörigen der Hitler⸗Jugend, 
wie er kaum je an junge Menſchen früherer Zeiten geſtellt worden iſt. 


Früher galt der Grundſatz, daß es dem Kulturſchöpferiſchen freiſtehe, ob er das 
Gute oder Böſe Geſtalt werden laſſe, wenn es nur künſtleriſch ſei. Der 
Nationalſozialismus hat dieſen Irrtum als eine dauernde Bedrohung der Volks⸗ 
geſamtheit erkannt. Er fordert, daß der Künſtler ſich in jeder Hinſicht für das Wohl 
der Geſamtheit zu entſcheiden habe. Dieſen neuen Typus des Künſtlers kann nur 
die Hitler⸗Jugend voll verwirklichen. Andere ältere Künſtler können ſich 
bis zu einem gewiſſen Grade umſtellen oder anpaſſen; die reine Verkörperung aber 
liegt als Möglichkeit nur in unſeren Reihen. Ich weiſe immer wieder darauf 
hin, daß früher geſagt wurde, Dichten bedeute Gerichtstag halten über ſein eigenes 
Ich. Uns kann das nicht mehr genügen. Natürlich muß ſich jeder, der 
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im nationalſozialiſtiſchen Sinne verantwortlich ſchaffen will, auf Herz und Nieren 
geprüft haben. In dieſer eigenſüchtigen Selbſtbeſpiegelung aber kann die Aufgabe 
unſerer Kunſt doch nicht erſchöpft ſein. Ich glaube vielmehr, daß es die Sache der 
kommenden künſtleriſchen Geſtaltung iſt, immer auf das Volk als Geſamtheit aus⸗ 
gerichtet zu ſein und gewiſſermaßen Gerichtstag über Gute und Böſe der Nation 
abzuhalten. Was ich meine, findet ſich zum erſten Male im „Frankenburger Würfel⸗ 
ſpiel“ verwirklicht, welches, von einem Angehörigen der Hitler⸗Jugend geſchrieben, 
bezeichnenderweiſe in der Jugend den größten Widerhall gefunden hat. 

Gemeſſen an den kulturpolitiſchen Forderungen, die ein 
völliger Wandel der weltanſchaulichen und künſtleriſchen 
Grundeinſtellung mit ſich bringt, find die Anfänge, welche 
eine Blüte neuer nationalſozialiſtiſcher Kultur erhoffen 
laſſen, ſpärlich. Gemeſſen an dem, was an Anſätzen der frag: 
lichen Art überhaupt vorhanden iſt, hat die Hitler⸗Jugend 
einen ganz gewaltigen Vorſprung. Daß das nicht zufällig ift, habe 
ich mit dem Vorangegangenen wohl bewieſen. 

Nach wie vor ſtehe ich zu meinem Satz, nach welchem mit den Gedichten 
Baldur von Schirachs das Jahr der nationalſozialiſtiſchen 
Dichtung begonnen hat. Im Zeichen dieſes phraſenloſen Pathos der Inner: 
lichkeit muß und wird die kommende nationalſozialiſtiſche Kunſt ſtehen. Das Ent⸗ 
ſcheidende war, daß hier ein Nationalſozialiſt nicht den Nationalſozialismus 
literaturfähig, ſon dern die Dichtung parteifähig machte, daß an 
Stelle von Ichbekenntniſſen, die denkbar, aber für die meiſten unintereſſant ſind, 
eine neue Volkstümlichkeit durchbrach, eine Volkstümlichkeit, die alle Wollenden, 
Sehnſüchtigen und Brennenden im Sturm eroberte. Das Beiſpiel wirkt. Das Feuer 
auf dem Altar der Seele, den Baldur von Schirach ſeinen Kameraden aufrichtet, 
flammt als Widerſchein auf in den Herzen anderer junger Berufener. Mit ihm 
bekennt ſich Eberhard Wolfgang Möller als Sprecher der neuen deutſchen Jugend 
zur Opfergeſinnung des unbekannten Soldaten, mit ihm ſagt er der bisher ich⸗ 
betonten Welt der deutſchen Lyrik ab, um im Auftrag der jungen Gemeinſchaft 
vom Wir zu ſingen. Der Entdecker nationalſozialiſtiſcher Dichtung iſt, und das wird 
ſich dereinſt als eine Schickſalsfügung von größter Tragweite erweiſen, zugleich auch 
unabläſſig Entdecker anderer Dichter. Ich wäre verpflichtet, hier von Baumann bis 
zu jenem Neunzehnjährigen, dem Schirach eben zur erſten Veröffentlichung in 
„Wille und Macht“ verhilft“, eine ganz anſehnliche Literaturgeſchichte zu entwickeln, 
wollte ich allen ſich regenden Kräften gerecht werden. Was aber ſollte das? Die 
Namen find das Wenigſte. Sie alle, die da um ein ſchönes Ziel ringen, 
wollen nicht ſich perſönlich, ſondern den Aufbruch einer nationalſozialiſtiſchen Kunſt 
verewigen. Es genügt alſo, wie das Baldur von Schirach in ſeiner Weihnachtsgabe 
vom vorigen Jahr getan hat, zu bekennen, daß wir alle ſtolz find, Kameraden zu 
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haben, in deren künſtleriſchen Arbeiten ſich beſſer als in allen Berichten der Glaube 
der Kommenden, ihre Treue und Tapferkeit, ihre beginnende oder gewonnene 
Könnerſchaft erweiſt. Man wird dieſer Erſcheinung nicht gerecht, wenn man ſie nur 
nach äſthetiſchen Maßſtäben mißt, oder wenn man als Stoffhuber feſtſtellt, welche 
Themen ſich abgehandelt finden. Das Einmalige, Bewunderungswürdige und im 
Weltanſchaulichen Richtige iſt, daß die Dichtung der Hitler⸗Jugend den entſchloſſenen 
Mut gefunden hat, von vorn anzufangen, d. h. vom Nationalſozia⸗ 
lis mus auszugehen. Ihre Gedanken kreiſen um die Fahne als Symbol der 
Pflicht und der Gemeinſchaft, ſie überhöhen die kleinen und großen Vorkommniſſe 
des täglichen Dienſtes, fie finden aber auch für die Spiele der Gemeinſchaft neue 
Inhalte und neue Formen. 


Vom großen Stil der hymniſchen Dichtungen bis zur Neuſchöpfung ein: 
gänglicher Volksweiſen ift in wenigen Jahren, die bisher verſtrichen find, 
nichts unverſucht geblieben, und von dieſen Verſuchen (H vieles geglückt. 


Erſtaunlicherweiſe ſchickt ſich die Hitler-Jugend fogar ſchon an, Dramatiker 
aus ihren Reihen zu ſtellen. Damit erſcheint zuerſt mit Möller, jetzt aber auch 
ſchon mit den Kameraden Schwitzke und Hymmen eine vollkommen neue Gat- 
tung, welche mutig genug iſt, brennende politiſche Grundfragen mit ebenſoviel 
geiſtigem Scharfſinn wie dramaturgiſchem Geſchick vor dem weiten Forum des 
Theaterpublikums anzupacken. Auch auf dem Gebiete der Muſik hat ſich gegen⸗ 
über dem Spezialiſtentum, welches offenbar aus ſeiner Sackgaſſe nur ſchwer oder 
gar nicht herausfindet, die Hitler⸗Jugend ſelbſtändig gemacht. Während noch weite 
Kreiſe, die der Hitler-Jugend ganz fern und der Bewegung nicht naheſtehen, ſich, 
was die zeitgenöſſiſche Schöpfung anbetrifft, in einer Art muſikloſen Zuſtandes 
befinden, komponiert, muſiziert und fingt die Jugend die Weiſen eines Blumen: 
iaat, Spitta, Sottke und Napierſki. Gegenüber den neutralen Bemühun⸗ 
gen und Tüfteleien der vorangegangenen Spezialiſten iſt dieſe ganze Kunſt, genau 
wie auf dem Gebiet der Dichtung, eine zweifellos politiſche und daher in ihrer 
Wirkung ſo durchſchlagende. Von hierher möchte ich auf längere Sicht eine Be⸗ 
hebung der Stagnation im deutſchen Opernleben erhoffen, denn 


es iſt nicht einzuſehen, wieſo die Zeit Napoleons in den Kompoſitionen 
eines Spontini ihren Niederſchlag finden konnte, wieſo ein Verdi aus den 
nationaliſtiſchen Impulſen feiner Zeit Einmaliges ſchuf, wenn es nicht 
auch möglich fein ſollte, die Zeit unſerer heroiſchen Friedenspolitk künſt⸗ 
leriſch ähnlich aufzufangen. Eine Erfüllung dieſer Sehnſucht könnte ſicher 
nur in der Richtung der ſtrengen, mitunter ſtarren heroiſchen Kantaten 
der Hitler⸗Ingend liegen. 

In der Praxis hat ſich die Hitler⸗Jugend auch ſchon darangemacht, die auf den 

erſten Blick hin ſehr ſchwierig erſcheinende Frage zu beantworten, wie ſich denn die 

Forderung nach einer Kunſt der nationalen Rechenſchaft auf dem Gebiete der 
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Malerei verwirklichen fol. Das geſchieht, indem die Freskomalerei wieder in ihr 
Recht eingeſetzt wird. In unſeren Jugendherbergen finden wir da die ſchönſten und 
überzeugendften Anſätze und Beiſpiele. Gewiß wird die Landſchaft oder ein Stils 
leben noch immer denkbar ſein, aber die Verlagerung des Schwergewichtes auf 
Motive ſolcher Art ſtand doch im engſten Zuſammenhang mit einer bürgerlichen 
Lebenshaltung, wie ſie mehr und mehr überwunden wird. Die bildende Kunſt 
erhält ihren Auftrag von der Architektur, und die Malerei muß iH, um ihren 
Standpunkt zu ſichern, hier angliedern. Es wäre vermeſſen, in dieſer Beziehung von 
einer beſonderen Führung durch die Hitler⸗Jugend zu ſprechen. Wo der Führer 
führt, geben alle anderen ſich nur Mühe, dem unmittelbaren Vorbild ſo gerecht wie 
möglich zu werden. Dagegen dürfen wir uns mit Stolz in Erinnerung rufen, daß 
wir auf dem Gebiete des Films zum erſten Male nationalſozialiſtiſch 
Fanfaregeblaſen haben, denn der „Hitlerjunge Quer“ bleibt in feiner welt- 
anſchaulichen Eindeutigkeit und ſeinem Mut immer noch ein erſter Verſuch, der 
jetzt erſt mit dem Film „Verräter“ eingeholt worden iſt. Schon hat die ganz klare 
und eindeutige kulturpolitiſche Führung Baldur von Schirachs erreicht, daß ſelbſt 
in den handwerklichen Arbeiten der Allerjüngſten eine kitſchige Entgleiſung ſo gut 
wie ausgeſchloſſen iſt. 
Ohne Überhebung dürfen wir fagen, dak die ſtilbil⸗ 
dende Kraftbloßer nationalſozialiſtiſcher Erziehung 
erſtaunliche künſtleriſche Ergebniſſe gezeitigt hat, 
und das, obwohl eine Organiſation eigentlich nur in 
ſehr beſchränktem Ausmaßeingewirkt hat. 

Für die Verwirklichung neuer kultureller Ziele iſt die Hitler⸗Jugend eben in 
der glücklichſten Lage, weil in ihren Reihen Gefinnung und Begabung aus ganz 
natürlichen Gründen heranwachſen und reifen. Solange die heute in der Hitler⸗ 
Jugend Aufwachſenden noch nicht zur alten Generation gehören, wird es keinen 
anderen Unterſchied geben als eigentümlich nationalſozialiſtiſche Kunſt 
— dann aber kann es ſich nur um junge Kunſt handeln, weil es ihr gelingt, bei 
der wichtigſten und weiteſten Trägerſchaft der Bewegung Widerhall zu finden — 
oder um nicht nationalſozialiſtiſche Kunſt, die ſehr achtbar ſein kann, 
aber an Wirkung immer mehr verlieren wird. 

Dieſer Aufriß der Lage bedeutet natürlich keine Auweiſung für die Bewer: 
tung unſeres geſamten Kulturerbes, darüber müßte, bejahend, in an⸗ 
derem Zuſammenhang geſprochen werden; es ging jetzt nur um die Bes 
leuchtung deſſen, was man zeitgenöſſiſches Schaffen neunt. Was dieſes 
anbelangt, bekenne ich mich zu dem Satz, wo die Hitler⸗JIngend 
ſteht, iſt die größte Sicherheit für die Verwirklichung 
des uns vom Führer erteilten Befſehles gegeben: dem 
nationalſozialiſtiſchen Jahrhundert eine national: 
ſozialiſtiſche Kunſt! 
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Uwe Lors Nobbe: 


Honton Steward Chamberlain 
Dem Gedächtnis des deutschen Revolutionärs zu seinem 10. Todestag (t 9.1.1927) 


„Die Fahne des Deutſchbewußtſeins, wie fie einft Martin Luther fromm und 
bewußt in die Hand genommen hatte, die dann in der Hand Friedrichs des 
Einzigen flatterte, niederſank, von Bismarck⸗Moltke wieder hochgeriſſen wurde, 
fie wurde vom zarten und doch feurigen H. St. Chamberlain hinübergerettet 
ins 28. Jahrhundert.“ 


Diele Worte Alfred Roſenbergs fagen eigentlich alles, was vom Lebenswerk des 
Bayreuther Sohnes zu ſagen iſt, aber wie wenige Deutſche wiſſen noch um dieſen 
Mann, der gleich Thomas Carlyle, ſeinem großen Landsmann und Erkenner Fried⸗ 
richs des Großen, durchglüht war vom Glauben an das deutſche Volk und deſſen 
Weltſendung. Und wie wenige kennen ſein Wort: „Denn Deutſchland allein unter 
allen Nationen wahrt heute noch ein lebendiges, entwicklungsfähiges Heiliges“, 
und jenes, das ſagt, daß den Deutſchen „eine große, anderen Nationen kaum er⸗ 
kenn bare Aufgabe vorbehalten ift“. 

Als Houſton Steward Chamberlain vor zehn Jahren ſtarb, verlor das Neue 
Deutſchland einen feiner unermüdlichſten und fanatiſchſten Künder und Erſehner, 
verlor das deutſche Volk einen ſeiner gewaltigſten Rufer. Er gehörte zu jenen 
Menſchen, die Hölderlin „die lebensteichen“ nennt. Er wußte, daß der Kampf, der 
über den Weltkrieg hinaus fortdauern werde, „im letzten Grunde ein Kampf der 
Seelen iſt, und inſofern zugleich ein Kampf der Ideale“. Als ein Amerikaner ihn 
fragte, wie lange der Weltkrieg wohl noch dauern könnte, fagte er: „Ein Jahr⸗ 
hundert, vielleicht auch noch zwei Jahrhunderte“, und als die Rede auf eine mög⸗ 
liche Niederlage Deutſchlands kam, meinte er, daß er eine ſolche nur als einen 
„hinausgeſchobenen Sieg betrachten könnte“, für den die „Zeit noch nicht reif“ ſei, 
aber kommen werde und kommen müſſe. 

Immer und immer wieder hat er, der durch ein ſchickſalhaftes Mitleiden wiſſend 
Gewordene, dieſe Erkenntniſſe in das deutſche Volk hineingerufen, Erkenntniſſe, über 
die man das Wort Ekkehards ſetzen könnte: „Dieſe Rede iſt niemand geſagt denn 
dem, der fie ſchon fein nennt als eigenes Leben oder fie wenigſtens beſitzt als eine 
Sehnſucht des Herzens.“ 

Chamberlain hat von der deutſchen Sehnſucht gewußt. Sie ſprach erſtmals zu ihm 
aus der deutſchen Mufik, er ſpürte ihr nach und fand ſie hernach überall, bei Kant 
wie bei Goethe. Was aber den zünftigen Gelehrten als Erfüllung erſchien, offen⸗ 
barte ſich ihm, dem — wie er ſich ſelbſt nannte — „ungelehrten“ Manne, nur als 
ein Schritt zur deutſchen Erfüllung und Vollendung, denn nur eine ſolche kam für 
ihn in Betracht. Er wußte, daß dieſe deutſche Erfüllung und Vollendung nicht 
werden könne ohne das deutſche, das germaniſche Erlebnis, und baute darum in 
feinen „Grundlagen des 20. Jahrhunderts“, wie Alfred Rojenberg ſagt, „die Brücke 
von Wiſſenſchaft und Erkenntniskritik zum Leben und wies darüber hinaus auf die 
verborgen ſprudelnden Quellen unſeres Daſeins“, eine Brücke, die andere Wer⸗ 
tungen als die gebräuchlichen notwendig machte. 
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Es geſchah ihm darum, wie es den „lebensreichen Menſchen“ und vor allem denen 
im deutſchen Volke immer geſchehen war: Die Furien ſchickten jene auf den Plan, 
die „täuſchend ihn der Miſſetat überführen“ ſollten, alſo die „Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten aus allen Lagern“ und dazu „die politiſchen Dunkelmänner“. 

Sie haben zuſammen und mit allen Mitteln — und die waren ihrer würdig 
und hatten ſich bisher bewährt — verſucht, wie ſeinerzeit ſchon Paul de Lagarde, 
auch den Bayreuther Feuergeiſt und deutſchen Revolutionär engliſchen Geblütes 
niederzuzwingen. Aber ſie mühten ſich diesmal vergebens. „Spes et Fides“ hieß 
Chamberlains Wappenſpruch, und ſo wenig es ſeinen Landsleuten gelungen war, 
ihn ſich ſelbſt untreu zu machen, ſo wenig gelang es auch ihnen, ihn in ſeinen 
Erkenntniſſen, in ſeinem Glauben an das deutſche Volk und nicht zuletzt auch in 
der Abſtattung tiefer Dankesſchuld, zu der er ſich ihm gegenüber und für alle Zeiten 
verpflichtet fühlte, zu erſchüttern und zu behindern. 

Während ſich dieſer Kampf mehr und mehr zu Chamberlains Gunſten entſchied, 
war auch die Zeit herangekommen, die er vorausgeſagt hatte: Das deutſche Erleben 
begann ſich Bahn zu brechen, die deutſche Sehnſucht rüttelte immer heftiger an den 
Ketten geiſtiger und ſeeliſcher Verſklavung, und auf den Straßen erklangen die 
Weckrufe und Marſchtritte derer, die ſich das Hakenkreuz zum Symbol erwählt 
hatten für den Kampf um den deutſchen Sieg. 

Der Seher von Bayreuth hat auf ſeinem Krankenlager den Schritt dieſer Rufer 
gehört und ihn bejubelnd begrüßt. 

„Das iſt er!“ ſagte er ſtrahlenden Auges zu einem Freunde, „das iſt der Weg 
in die deutſche Zukunft und zur Deutſchheit zurück!“ Und dann hat er an den Führer 
der Rufer folgenden Brief geſchrieben, darin ſich ſeine ganze ſchlichte Größe 
offenbart: 


Bayreuth, den 7. 10. 1923 
Sehr geehrter, lieber Herr Hitler! 


Sie haben alles Recht, dieſen Überfall nicht zu erwarten; haben Sie doch mit 
eigenen Augen erlebt, wie ſchwer ich Worte auszuſprechen vermag. Jedoch, ich ver⸗ 
mag dem Drange, einige Worte zu Ihnen zu ſprechen, nicht zu widerſtehen. Ich 
denke es mir aber ganz einſeitig, d. h. ich erwarte keine Antwort von Ihnen. Es 
hat meine Gedanken beſchäftigt, wie gerade Sie, der Sie in ſo ſeltenem Grade ein 
Erwecker der Seelen aus Schlaf und Schlendrian ſind, mir einen ſo langen er⸗ 
quickenden Schlaf neulich ſchenkten, wie ich einen ähnlichen nicht erlebt habe ſeit 
dem verhängnisvollen Tage des Auguſt 1914, wo das tückiſche Leiden mich befiel. 

Jetzt glaube ich einzuſehen, daß dies gerade Ihr Weſen bezeichnet und umſchließt: 
der wahre Erwecker iſt zugleich Spender der Ruhe. Sie find ja gar nicht, wie Sie 
mir geſchildert worden, ein Fanatiker, vielmehr möchte ich Sie als den unmittel⸗ 
baren Gegenſatz eines Fanatikers bezeichnen. Der Fanatiker erhitzt die Köpfe, Sie 
erwärmen die Herzen, der Fanatiker will überreden, Sie wollen überzeugen, und 
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darum gelingt es Ihnen auch. Ja, ich möchte Sie ebenfalls als das Gegenteil eines 
Politikers — dieſes Wort im landläufigen Sinn aufgefaßt — erklären, denn die 
Achſe aller Politiker iſt die Parteizugehörigkeit, während bei Ihnen alle Parteien 
verſchwinden, aufgezehrt von der Glut der Vaterlandsliebe. Es war, meine ich, 
das Unglück unſeres großen Bismarck, daß er durch den Gang ſeines Schickſals 
— beileibe nicht durch angeborene Anlage — ein bißchen zu ſehr mit dem politiſchen 
Leben verwickelt war: möchte Ihnen das Los erſpart bleiben. 

Sie haben Gewaltiges zu leiſten vor ſich, aber trotz Ihrer Willenskraft halte ich 
Sie für keinen Gewaltmenſchen. Sie kennen Goethes „Unterſcheidung zwiſchen Ge⸗ 
walt und Gewalt“! Es gibt eine Gewalt, die aus dem Chaos ſtammt und zu Chaos 
hinführt, und es gibt eine Gewalt, deren Weſen es iſt, Kosmos zu geſtalten, und 
von dieſer ſagt er: „Sie bildet regelnd jegliche Geſtalt, und ſelbſt im Großen ift es 
nicht Gewalt!“ In ſolchem kosmosbildenden Sinne meine ich es, wenn ich Sie zu 
den auferbauenden, nicht zu den gewaltſamen Menſchen gezählt wiſſen will. 

Ich frage mich immer, ob der Mangel an politiſchem Inſtinkte, der an den Deut⸗ 
ſchen ſo allgemein gerügt wird, nicht ein Symptom für eine viel tiefere, ſtaats⸗ 
bildende Anlage iſt. Des Deutſchen Organiſationstalent iſt jedenfalls unübertroffen 
(ſ. Kiautſchou), und ſeine wiſſenſchaftliche Befähigung bleibt unerreicht. Darauf 
habe ich meine Hoffnungen aufgebaut in meiner Schrift „Politiſche Ideale“. Das 
Teal der Politik wäre, keine zu haben; aber diefe Nichtpolitik müßte freimütig 
bekannt und der Welt aufgedrungen werden. — Nichts wird erreicht, ſolange das 
parlamentariſche Syſtem herrſcht. Für das haben die Deutſchen, weiß Gott, keinen 
Funken Talent. Sein Obwalten halte ich für das größte Unglück, es kann nur 
immer wieder in den Sumpf führen und alle Pläne für Geſundung und Hebung 
des Vaterlandes zu Fall bringen. 

Aber ich weiche von meinem Thema, denn ich wollte nur von Ihnen ſprechen. 
Daß Sie mir Ruhe gaben, liegt ſehr viel an Ihrem Auge und an Ihren Hand⸗ 
gebärden. Ihr Auge iſt gleichſam mit Händen begabt, es erfaßt den Menſchen und 
hält ihn feſt, und es iſt Ihnen eigentümlich, in jedem Augenblicke die Rede an 
einen beſonderen unter den Zuhörern zu richten; das bemerkte ich als durchaus 
charakteriſtiſch. Und was die Hände anbetrifft, ſie ſind ſo ausdrucksvoll in ihren 
Bewegungen, daß ſie hierin mit den Augen wetteifern. — Solch ein Mann kann 
ſchon einem armen geplagten Geiſt Ruhe ſpenden und gar, wenn er dem Dienſte 
des Vaterlandes gewidmet iſt. 

Mein Glaube an das Deutſchtum hat nicht einen Augenblick gewankt. Jedoch 
hatte mein Hoffen, ich geſtehe es, eine tiefe Ebbe erreicht. Sie haben den Zuſtand 
meiner Seele mit einem Schlage umgewandelt. Daß Deutſchland in den Stunden 
ſeiner höchſten Not ſich einen Hitler gebiert, das bezeugt ſein Lebendigſein. Des⸗ 
gleichen die Wirkungen, die von ihm ausgehen. Denn dieſe zwei Dinge — die 
Perſönlichkeit und ihre Wirkungen — gehören zuſammen. 


Gottes Schutz ſei bei Ihnen! 
Houſton Stewart Chamberlain. 


Das Intereſſe der Großmächte 
an Spanien 


Der furchtbare Bürgerkrieg in Spanien 
2 feit Mitte des vergangenen Jahres die 

elt in Atem. Für die meiften überraſchend 
iſt Spanien in den Mittelpunkt der Welt⸗ 
ponit gerückt, nachdem es Jahrzehnte hin⸗ 
urch in der politiſchen Dämmerung ver⸗ 
harrt hatte. In der oberflächlichen Bericht⸗ 
erſtattung des Nachrichtenſpiels der Welt⸗ 
preſſe werden die Hintergründe und die 
treibenden Kräfte der ſpaniſchen Tragödie 
meiſt falſch en Nur wer zwiſchen 
den Zeilen zu leſen verſteht, erkennt an 
manchen politiſchen Nachrichten oder Ge⸗ 
rüchten die außenpolitiſchen Tendenzen und 
Abſichten der Großmächte. 


Am Schnittpunkt politiſcher Kraftlinien 


Spanien iſt in ſeiner geographiſchen Lage 
ae de zwei Kontinenten und zwiſchen 
zwei Meeren ein aus B den: 
land. In der Nord⸗Südrichtung bildet es 
die Verbindung 11 Europa und Afrika, 
eine Tatſache, die ihre tiefen geſchichtlichen 
Spuren in Raſſe und Kultur der Spanier 
ar hat. In der Weſt⸗Oſtrichtung 
eherrſcht Spanien die Verbindung zwiſchen 
Atlantik und Mittelmeer, die ſich in der 
n Enge von Gibraltar vereinigen. 

amit beſitzt Spanien eine außerordentlich 
bedeutſame Flankenſtellung in zwei Rich⸗ 
tungen auf lebenswichtige Verbindungs⸗ 
wege anderer Großmächte. Denn einmal 
laufen die Franz en See⸗Transportwege 
vom Mutterland nach den nordafrikaniſchen 
Kolonialgebieten an den ſpaniſchen Küſten 
vorbei ſowohl im Atlantik wie auch im 
weſtlichen Mittelmeer. Zum andern seht 
der britiſche Seeweg nach Indien durch die 
enge Straße von Gibraltar, die beiderſeits 
von ſpaniſchem Gebiet umklammert wird. 
Dieſe geopolitiſche Lage gibt Spanien in 
der Politik des Mittelmeeres eine gan 
beſtimmte Stellung. die es unter gewiſſen 
Umſtänden zum Zünglein an der Waage 
des politiſchen Gleichgewichts machen kann. 
Jede Veränderung der innerſpaniſchen Ver⸗ 
hältniſſe muß daher die intereſſierten Mächte 
mit Aufmerkſamkeit erfüllen und ganz be⸗ 
ſonders die Möglichkeit einer territorialen 


Veränderung des Beſitzſtandes Spaniens 
muß EE außenpolitiiche Melden na 
ſich ziehen. Es iſt daher auch kein Zufall, 
daß während des Bürgerkrieges Gerüchte 
in der Weltpreſſe auftauchen, daß Franco 
die Abſicht hätte, Deutſchland oder Italien 
einige Häfen oder Inſeln abzutreten. Be⸗ 
Met: die Sun ie ber Balearen 
m weſtlichen Mittelmeer wurden in dieſem 
auf der Mitte deg weil fie, direkt 
auf der Mitte des Seeweges Marjeille— 
Algier liegend, vor großer ſtrategiſcher Be⸗ 
deutung find. In einem franzöſiſch⸗italie⸗ 
niſchen Konflikt könnte der Beſitz dieſer 
Inſelgruppe von ausſchlaggebender Bedeu⸗ 
tung werden. Es ſpricht für das eben Ge- 
Kë daß die engliſche Mittelmeerflotte 
whalt Jahr bei den Balearen Manöver 
abhält. 


Spanien — Durchgangsgebiet franzöſiſcher 
Truppen 


Für Frankreich war es traditionelle 
Politik, möglichſt ſtarken Einfluß auf Spa⸗ 
nien zu gewinen, um hiermit nicht nur die 
Balearen zu neutraliſieren, ſondern auch 
um durch Spanien hindurch einen Landweg 
nach Nordafrika, das nun einmal ein 
EE penreſervoir 

arſtellt, zu erhalten. rſchiedene Beſuche 
franzöſiſcher Miniſter in Madrid dienten 
der Vorbereitung dieſes Transportweges, 
der gegenüber dem Seeweg den größeren 
Vorteil der Unverletzlichkeit beſitzen würde. 
Die franzöſiſchen W zielten auf 
einen Ausbau der VBahnſtrecke "run —Alge⸗ 
ciras und auf eine Beſchleunigung des 
Baues des geplanten Gibraltar⸗ 
tunnels. Dieſer Tunnelbau, deffen Vor— 
arbeiten ſchon verſchiedentli angefangen 
wurden, würde den Transport afrikaniſcher 
Truppen vollkommen auf das Land ver— 
legen und von der See unabhängig machen. 
Die Vorteile, die diefe Transportmöalich— 
keit für den franzöſiſchen Generalſtab bieten 
würde, liegen auf der Hand. Der Bau 
des Gibraltartunnels würde 
alfo letzten Endes eine Stär⸗ 
kung der Stellung Frankreichs 
in Europa bedeuten. 

Italien verſuchte in der Zeit der 
A dHe iu Spannung nach dem 

eltkrieg mit Erfolg, Spanien auf ſeine 
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Seite herüberzuziehen. Zur Zeit des Dik⸗ 
tators Primo de Rivera gelang es, ein 
ſpaniſch⸗italieniſches Geheimabkommen 1926 
abzuſchließen, deſſen Folge eine militäriſche 
Verſtärkung der Balearen war, die mit 
modernen Küſtenbatterien ausgerüſtet wur⸗ 
den. Wieder machte ſich die ausgezeichnete 

lankenſtellung Spaniens bemerkbar. Do 

inderte die innerpolitiſche Zerriſſenhei 

panien daran, den Vorteil ſeiner Lage 
auszunutzen. Italien wiederum konnte ſich 
nicht mit einem Bundesgenoſſen belaſten, 
der in einem ſtändigen revolutionären Zu⸗ 
ſtand war. 


An der Straße des Empire vw 
Das engliſche Intereſſe an Spanien kon⸗ 
zentriert ſich beſonders auf die Fragen 
Gibraltar und Tanger. Seit 1704 
iſt Gibraltar britiſcher Beſitz, der zu einer 
erſtklaſſigen Seefeſtung ausgebaut wurde. 
Von hier aus wird der geſamte Verkehr 
in das und aus dem Mittelmeer kontrol⸗ 
liert. Die intereſſante Doppelrolle Gibral⸗ 
tars beſteht darin, daß es einen 3 
eines Gegners in das Mittelmeer wie au 
einen Ausbruch eines Mittelmeerſtaates 
auf den Atlantik hinaus verhindern kann. 
Oft iſt Gibraltar, das von den Spaniern 
immer als ein Pfahl im Fleiſche empfun⸗ 
den wurde, belagert aber nie erobert wor⸗ 
den. Doch haben ſich heute die militäriſchen 
Möglichkeiten zu ce Gibraltars ver⸗ 
ändert. Man glaubt heute in eingeweihten 
Kreiſen, daß Gibraltar wenigſtens von der 
Landſeite aus mit moderner Artillerie 
durchaus zerftört werden könne. Auch reicht 
der vorhandene Platz in Gibraltar nicht 
mehr aus, um eine größere Luftflotte zur 
Verteidigung unterzubringen. Die Englän⸗ 
der ſehen daher eiferſüchtig auf Tanger auf 
der aftikaniſchen Gegenküſte, das viel größere 
Möglichkeiten bietet und ebenſo wie Gibral⸗ 
tar die Meerenge arra könnte, wenn 
es befeſtigt wäre. England hat daher bis 
heute in allen Verhandlungen zu verhin⸗ 
dern gewußt, daß Tanger in ſpaniſchen oder 
franzöſiſchen Beſitz gelangte. Das Tanger⸗ 
Statut von 1925 ſtellt dieſes Gebiet unter 
internationale Verwaltung und dauernde 
Neutralität. Jede n Kc sche Zone 
ift verboten. Spanien hat wiederholt eine 
Revifion des Statuts beantragt, konnte ſich 
aber gegenüber England nicht en 
So bleibt die Tangerfrage ein offenes 
Problem im weſtlichen Mittelmeer. 


Englands Intereſſe an Spaniens Schwäche 


Es iſt Englands Intereſſe, am 
Weſtausgang des Mittelmeeres 


keinen tarten Gegner entſtehen 
d Leben, Es fürchtet, daß ein ſtarkes 

panien nicht nur eines Tages Tanger, 
ondern auch Gibraltar zurückfordern wird. 

an ſieht deswegen in London auch lieber 
eine demokratiſche Republik in Spanien, 
die ſich im inneren Parteikampf zermürbt 
als einen ſtarken Nationalſtaat. Hier liegt 
der Schlüſſel zu der zweideutigen Haltung 
der engliſchen Preſſe gegenüber der roten 
Regierung in Madrid. Man hatte in Qon: 
don zumindeſt eine Zeitlang beabſichtigt, 
ſeine Karte auf die Roten zu ſetzen, die ck 
angeblich, wie die den ür reſſe nicht 
müde wurde ju betonen, für „Freiheit und 
Demokratie“ kämpften. In Wir lichkeit ging 
es Qondon aber um eine séi WEE ſche 
Erwägung, die ganz beſonders im Rahmen 
des mühſam beigelegten SE ienis 
[hen Konflikts, eine erhöhte Bedeutung 
beſaß. Ein ſtarkes Spanien hat heute im 
Kräfteſpiel des weſtlichen ittelmeeres 
eine ganz große frühe die zweifellos von 
der Militärpartei frühzeitig erkannt wurde. 


Die rote Karte im Spiel der Großmächte 


Unabhängig von dieſen politiſch⸗ſtrate⸗ 
nischen EEN tauchte im ſpa⸗ 
niſchen B ıpertrieg eine Kraft auf, die 
weniger politiſcher als ideologiſcher oder 
weltanſchaulicher Natur ift. Der inter: 
nationale Marxismus begann, den ſpani⸗ 
ſchen Bürgerkrieg zu ſeinem Krieg zu 
machen und der roten Regierung in Ma⸗ 
drid Hilfe jeder Art zu ſenden. Dort, wo 
der Marxismus an der Regierung war, 
überſchnitt ſich der weltanſchauliche Gedanke 
mit dem außenpolitiſchen, wie z. B. in 
Frankreich, oder er wurde der allein maß⸗ 
ebende wie in Sowjetrußland. Es bildete 
be etwas wie eine „Internationale 
er Volksfronten“ heraus, die es ſich 
So Aufgabe machte. den Marxismus in 
panien zu retten. Doch machen ſich Unter⸗ 
ſchiede in der Hilfeſtellung bemerkbar. Je 
mehr die nationalen Kräfte in Spanien 
an Boden gewinnen, deſto verhängnisvoller 
wird die age für die franzöſiſche Volks⸗ 
tab befürg enn der franzöſiſche General: 
tab befürchtet mit Recht daß ein natio: 
nales Spanien die franzöſiſche Unterſtützung 
der ſpaniſchen Bolſchewiſten nicht verzeihen 
wird. Damit hätte Frankreich Spanien end⸗ 
ültig an die Seite Italiens getrieben und 
einen Seeweg nach Nordafrika außerordent⸗ 
lich gefährdet. Die Volksfrontpoli⸗ 
tik beginnt alſo, ſich für Frank⸗ 
reich außenpolitiſch bitter zu 
rächen. 
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Sowjetrußlauds Vorſtoß in den Mittel: 
meerraum 


Anders liegt die Sache für Sowjetruß⸗ 
land. Es hat keine rein ruſſiſchen Intereſſen 
im weſtlichen Mittelmeer. Seine Hilfs⸗ 
expeditionen für Spanien entſprangen ledig⸗ 
l der e nee eee 
ſeiner welt revolutionären Idee. Somit hat 
Sowjetrußland, genau genommen, auch bei 
einem Scheitern ſeiner Hilfe nicht ſo viel 
u verlieren wie etwa Frankreich. Das 

r a roter Hilfsſchiffe und ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Kriegsmaterials im weſtlichen 
Mittelmeer war immerhin ein Novum in 
der de dr dieſes Raumes und war nur 
ermöglicht durch den neuen „ 
trag von Montreux 1936, der es ſelbſt ruſ⸗ 
ſiſchen allen erlaubt, die Darda⸗ 
nellen zu paſſieren. Die „Hohen Vertrag⸗ 
ſchließenden Mächte“ haben damals wohl 
kaum geahnt, wie ſchnell ſich dieſe Reviſion 
in bezug auf die Sowjetunion rächen würde. 

Die Folgen des unerhörten Sowjetein⸗ 
griffes in die ſpaniſchen Wirren können 
unabſehbar werden. Die italieniſche Res 
gierun hat klar und deutlich Kl Abſicht 

ekanntgegeben, „unter keinen Umſtänden 
die Entſtehung eines Sowjetſtaates an der 
ſpaniſchen Küſte zu dulden“. Darüber hin⸗ 
aus kann ſchon die Blockade ſpaniſcher Häfen, 
die Anſammlung ſo vieler internationaler 
Seeſtreitkräfte an den . Küſten, 
die eventuelle Unterſuchung fremder Han⸗ 
delsſchiffe und anderes zu unabſehbaren 
internationalen Konflikten führen. Das 
alles iſt ein Beiſpiel dafür, welche mög⸗ 
lichen Auswirkungen die Erfüllung des 
kuf kein fabi etruſſiſchen Militärvertrages 
auf dem ſüdlichen Seeweg durch das Mittel⸗ 
aben kann! Das 
dieſe Zuſammen⸗ 
ordergrund. 


meer in Zukunft noch 
Mittelmeer rückt dur 
hänge immer mehr in den 


Gefährdeter Kolonial beſitz in Afrika 


Welche Auswirkungen ein bolſchewiſtiſches 
Spanien auf den afrikaniſchen Beſitz der 
europäiſchen Kolonialmächte haben müßte, 
erwähnte General Franco in einem Inter⸗ 
view mit einer engliſchen Zeitung, in dem 
er unter anderm ſagte: „Keine europäiſche 
Macht tann es RH leiſten, Spanien rot 
werden zu laſſen. Europa muß einſehen, 
daß Spanien nicht eine zweite kommuniſti⸗ 
che Macht in Europa werden darf, die ihre 

rategiſche Poſition dazu benutzt, die ‚rote‘ 

ropaganda in Marokko, Algerien, Tune⸗ 
ien und ſogar Amerika zu verbreiten. Die 

ächte müſſen dies einſehen. Frankreich 
muß es einſehen.“ 


Die franzöſiſche Volksfrontregierung wird 
ſicherlich die Einwirkung auf die Kolonial⸗ 
SER weniger ernft nehmen als die übrigen 

ächte. Aber es iſt damit zu rechnen, daß 
die Regierung Blum eines Tages von einer 
anderen Regierung abgelöſt wird, die dann 
Gelegenheit haben wird, die Folgen der 
bolſchewiſtiſchen Propaganda auf die Far⸗ 
bigen zu ſtudieren. Spanien iſt heute in 
Weſteuropa zum Verſuchsobjekt der Ko⸗ 
mintern geworden und ſteht vor der Schick⸗ 

GE entweder ein Stützpunkt des 
olſchewismus oder ein Bollwerk gegen 
ihn zu werden. Damit iſt Spanien über 
eige geopolitiſche Stellung hinaus auch 
n weltanſchaulicher Beziehung 
zu einer Schickſalsfrage der 
europäiſchen Politik geworden. 
Ein nationales wiedererſtandenes Spanien 
wird ſich ſeiner großen Bedeutung als 
Mittelmeermacht wieder voll bewußt wer⸗ 
den. So wie die Türkei am andern Ende 
des Mittelmeerraumes durch den Beſitz der 
Meerengen eine ausſchlaggebende Schlüſſel⸗ 
pofition erhält, jo wird Spanien im weſt⸗ 
lichen Mittelmeer eine gleiche Rolle über⸗ 
nehmen können, obwohl es nicht der Be⸗ 
herrſcher der Meerenge iſt. Aber ſein poli⸗ 
tiſches Gewicht wird ſich in dem Maße ver⸗ 
ſtärken, wie es im Innern an Kräftigung 
zunimmt. Es iſt in Zukunft damit zu rech⸗ 
nen, daß Spanien allmählich diejenige 
Stellung in der Mittelmeerpolitik ein⸗ 
nehmen wird, die ihm auf Grund ſeiner 
Lage und ſeiner geſchichtlichen Leiſtungen 
zukommt. 


Ferne Ziele 


Spanien hat im Mittelmeerraum außer 
der Tanger⸗ und Gibraltarfrage keine 
eigentlichen n Ziele. Eine Wieder⸗ 
aufnahme der Kolonialpolitik, die 1898 
einen ſo ſchweren Rückſchlag erlebte, kommt 
vorläufig nicht in Frage. Die leitende 
weltpolitiſche Idee, die das moderne Spa⸗ 
nien verfolgt, iſt die Idee des neubegrif⸗ 
fenen Hiſpanoamerikanis mus, d. 
h., die Weltſolidarität der iberiſchen Rafe 
unter Einſchluß Portugals und Latein⸗ 
amerikas. In Lateinamerika liegen die 
großen koloniſatoriſchen Erfolge, die Spa⸗ 
nien in drei Jahrhunderten erkämpfte. In 
den Jahren 1810—1898 verlor Spanien 
ſeinen überſeeiſchen Kolonialbeſitz, wodurch 
das Band, das bis dahin zwiſchen Mutter⸗ 
land und Kolonien feſt geknüpft war, zer⸗ 
riſſen wurde. Aber nach dem Weltkrieg 
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nahmen die Beziehungen wieder einen 
lebendigen Auftrieb. Die Beſtrebungen, 
das einſtige Weltreich neuerſtehen zu laf: 
ſen, machten erkennbare Fortſchritte. Zum 
erſten Male wurde 1935 die „Iberiſche 
Naſſeflagge“ im Mutterland und Ibero⸗ 
Amerika gehißt als Zeichen eines neuen, 
auf Raſſe⸗ und Kultureinheit aufgebauten 
iberiſchen Weltreiches. 

Aber noch iſt der Weg dorthin weit. 
Vorerſt bleibt genug im eigenen Haus zu 
tun. Der Neubau eines nationalen Spa⸗ 
niens wird alle politiſchen und moraliſchen 
Kräfte der Nation erfordern. Er wird vor 
allem den ſozialen Frieden dem ſchwerge⸗ 
prüften Volk ſchenken müſſen, der nur dann 
errungen wird, wenn mittelalterliche Ord⸗ 
nungen aufgelöſt und neuzeitliche Geſetze 


an ihre Stelle treten. Der Klerus 
wird dabei im Intereſſe en 
eben en Miſſion einen 
iesſeitigen Befiß in den Dienft 
des Aufbauwerkes ftellen müſ⸗ 
Ke Denn nicht der kann einen einzelnen 
elig machen, der ſich ſelbſt an einem gan⸗ 
zen Volk e e it Sympathie blickt 
das nationalſozialiſtiſche Deutſchland auf 
den heroiſchen Kampf des jungen Spanien 
und auf den hoffnungsvollen Durchbruch. 
einer neuen nationalen Staatsidee, die 
hoffentlich nach Überwindung des bolſche⸗ 
wiſtiſchen Terrors aus Spanien einen Hort 
der Ordnung und Pfeiler der europäiſchen 
Kultur machen wird. Die entſcheidende 
Auseinanderſetzung liegt aber noch drohend 
über Europa. W. Siewert. 


Auch eine Jahresbilanz 
Wir entn der deutſch⸗ö ichi 
r en un er deutſch⸗öſterre SEIN 


Preſſe eine Reihe von Tatſachen, die w 
rend der Beratungen des Bundestages und 
des niederöſterre on Landtages über 
die Haushaltsvoranſchläge für das Jahr 
1937 feſtgeſtellt wurden. 

Allgemeine Zahlen: Der Bun⸗ 
DOEN 1937 ſieht einen on von 
57 690 5 Schilling vor. Der de 8 
halt 1937 iſt mit 209 480 000 Schilling an⸗ 

ſetzt. Das ſind 10,6 Prozent des Geſamt⸗ 

aushaltes. 

In der niederöſterreichiſchen Induſtrie⸗ 
pos St. Pölten ift ein volles Drittel ihrer 

000 Einwohner auf die Leiſtungen der 
Winterhilfe angewieſen. Die Stadt muß 


von 1937 an den uldendienſt für 
18 800 000 Schilling arlehensſchulden 
früherer Jahre aufbringen. Über 45 Pros 
zent der ulkinder dieſer Stadt haben 


erwerbsloſe Eltern. 

In Niederöfterreih (19000 qkm Fläche, 
15 Mill. Einwohner) gibt es 52000 Ges 
werbebetriebe. Davon find 30 000 ausge» 
Ipzanene Elendsbetriebe. 

Wiens N (18 Mill. Einwoh⸗ 
ner) braucht feit 1931 jährlich um 20 Mils 
lionen Kubikmeter Haushaltsgas weniger 
als vor 1981. Der Direktor der Städtiſchen 


Gaswerke führt dies zurück auf die Ein⸗ 
ſchränkungen der Bevölkerung im Fleiſch⸗ 
und Raffeenerbra ; 

Im Wohnungsamt der Stadt Wien lies 
gen gegenmä a rund 7000 nicht abweis⸗ 

re Wohnungsgeſuche vor, davon 3000 
dringliche. Es gibt in Wien 60 000 Kleinſt⸗ 
wohnungen, d. h. die Wohnung beſteht nur 
aus einem einzigen Raum. Auf jede 
dieſer Kleinſtwohnungen entfallen durch⸗ 
ſchnittlich 2,5 Bewohner. ` , 
Schulweſen: In Niederöſterreich gibt 
es bei einer Geſamtbevölkerung von 1.5 
Millionen 198 Schulkinder. In Wien 
ibt es bei einer Geſamtbevölkerung von 
8 Millionen 124 000 Schulkinder. In ſechs 
Jahren wird Wien nur noch 80 000 Schul⸗ 
kinder haben! 


Einzelne niederöſterreichiſche Gemeinden 
haben überhaupt keine Schüler im erſten 
oder in den erſten beiden Jahrgängen. 
Eine Volksſchule im Bezirk Korneuburg 
zählt nur noch zehn Schüler. 

Eine niederöſterreichiſ e SOl 255 
duſtrieort Atzgersdorf) feiert eben ihren 
480 jährigen Beſtand. Dabei wird mitge⸗ 
teilt: 1884 hatte die Schule einen Stand 
von 966 Schülern, 1910 waren es 1658 

üler, 1926 nur noch 643 Schüler. Von 
1936 fehlen die Angaben. 
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Das Land Niederöſterreich hat 1300 
Junglehrer zur Anſtellung vorgemerkt, die 
wegen Mangel an Schulkindern nicht be⸗ 
ſchäftigt werden können. In Wien ſind es 
600. Das F an Junglehrern iſt ſo 
gro, daß in Niederöſterreich erft im Jahre 
946 die Anwärter von 1933 angeſtellt wer⸗ 
den können. Die gegenwärtig vorgemerkten 
Junglehrer werden vollſtändig erſt in 
25 Jahren zur Anſtellung kommen. 
god Lehrerbildungsanſtalten wurden in 

iederöſterreich bereits aufgelöſt. 


Arbeitsloſe Intelligenz: In 
Deutſchöſterreich gom 1 9 805 66 076 
Akademiker im Berufsleben. Es iſt ein 
jährlicher Nachwuchs von 2000 Akademi⸗ 
kern SN Kee aber abſolvier⸗ 
ten an den deutſch⸗öſterreichiſchen Hoch⸗ 
ec ſeit 1932 jährlich 3000 Akademiker. 

m das Überangebot von jährlich 1000 
Akademikern zu beſeitigen, müßte die ge 
5 Studierenden um 5—6000 geſenkt 
werden. 


Geburten bewegung: Deutſchöſter⸗ 
reich ift derzeit das geburtenärmſte Land, 
an zweiter Stelle erſt folgt Frankreich. 
Wien hat auf 1000 Einwohner durchſchnitt⸗ 
lich 5,6 Geburten (Berlin 14,4). Die Wie⸗ 
ner Beamtenfamilien haben durchſchnittlich 
je 0,6 Kinder. 


Die Geburtenzahl der Landgemeinden 
ank ſeit 1900 um durchſchnittlich 25 bis 
0 Prozent. 1900 waren von 100 Geburten 


10 unehelich. 1935 von 100 Geburten 30 
unehelich. (Es finit alfo die Zahl der 
Familiengründungen im gleichen Maße 


wie die Zahl der Geburten.) 


Verjudung: Zwei Drittel der Wie⸗ 
ner Tageszeitungen ſind in rein jüdiſchen 
Händen. An der Auflagenziffer gemeſſen, 
ſtehen 80 Prozent der Wiener Zeitungs⸗ 
leſer unter der Einwirkung der jüdiſchen 
ee Von 14 Filmproduktionsfirmen ha⸗ 

en nur drei eine fischen 9 Leitung. 
Fünf Direktoren der jüdiſchen Firmen ſin 
üdiſche Emigranten aus dem Reich. Von 
en 19 ſelbſtändigen öſterreichiſchen Film⸗ 
verleihfirmen ſtehen 17 unter . n Lei⸗ 
tung. Sechs Wiener Kinos faſſen mehr als 
1000 Beſucher. Davon find fünf Kinos jüs 
diſch. 27 Wiener Kinos haben 600 bis 1000 
Plätze. Davon ſind 20 jüdiſch. 

85 Prozent der Rechtsanwälte find jüs 
diſch, 52 Prozent der Arzte, 70 Prozent der 
Zahnärzte, 54 Prozent der Hochſchullehrer 
an der mediziniſchen Fakultät, 77 Prozent 
der Banken, 90 Prozent der Großbanken, 
80 Prozent des Schuhhandels, 74 Prozent 


des Weinhandels, 73 Prozent des Textil⸗ 
faches, 70 Prozent der Holz⸗ und Papier⸗ 
induſtrie, 68 Prozent der Kürſchnerei, 60 
Prozent in der Brotherſtellung. 


A 
Das ſind Zahlen und lan, die uns 
weder chriſtlich noch deutſch erſcheinen. 


Die neue Lehre 
von den „Gemeinſchaſtsſtücken“ 


Was ein Hochſchulprofeſſor der ſtudentiſchen 
Jugend vorſetzen kaun! 


Die Wiſſenſchaft des Arbeits⸗ und So⸗ 
ialrechts braucht neue Kräfte. Das iſt kein 
eheimnis, vielmehr eine GE 
ade. Es fehlt ihr an Nationalſozialiſten. 
indeutiger als andere Wiſſensgebiete iſt 
das Recht des ſchaffenden enihen zum 
wiſſenſchaftlichen Tummelplatz von Erſchei⸗ 
nungen geworden, die bemüht ſein müſſen, 
durch e te Übernahme und ge: 
idte Verwendung des neuzeitlichen Wort⸗ 
atzes auf tatſächliches Umdenken aufmerk⸗ 
am zu machen. Wir laſſen anſchließend ein 
eiſpiel folgen. 

Gründe der Wiſſenſchaft, Rechtsſprechung 
und Arbeitsverwaltung machen es not⸗ 
wendig, daß noch kurz getreten wird. 
Dennoch iſt kein CH erſichtlich, über: 
mäßig zurückhaltend zu ſein und Auffaſſun⸗ 
gen nicht zurückzuweiſen, die mindeſtens 
Irrtümer hervorrufen, jedenfalls der inne⸗ 
ren Entwicklung unſeres Volkes nicht zu⸗ 
träglich ſind. In verſtärktem Maße gilt dies 
für die Anſchauung von jenem Recht, das 
am unmittelbarſten in den Alltag des 
Volksgenoſſen eingreift. 

In Nr. 41 (Ja "Eug 45) der Zeitſchrift 
„Soziale Praxis“ wird unter der Über: 
chrift „Arbeitsleben und Arbeitsrecht“ ein 

ortrag des Univerſitätsprofeſſors Dr. Lutz 
Richter wiedergegeben, den dieſer im 
Rahmen der Ferienkurſe der Philoſophiſchen 
n en der Univerſität Leipzig „Deutſch⸗ 
and und der Südoſtraum“ Gef hat. 
Offen geſtanden, man hätte f mit dem 
geſprochenen Wort begnügen ſollen, ſtatt die 
ſehr problematiſchen Ausführungen noch 
einer weiteren Offentlichkeit zugängig zu 
machen. Angefangen von den Entſtehungs⸗ 
urſachen der NSDAP., die der Autor in 
dem „Druck der für Deutſchland ſo unerhört 
ungünſtigen und ungerechten Kriegsfolgen“ 
zu erkennen glaubt, über den Begriff der 
„Betriebsgemeinſchaft“, den der Verfaſſer 
aus dem „Weſen des Arbeitstatbeſtandes“ 
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— nicht etwa aus der Tatſache, daß es ſich 
um Menſchen gleichen Blutes, um Volks⸗ 
Er, handelt — zu erläutern e bis 
gur ozialen Stellung des deutſchen Arbei⸗ 
ers, die nach althergebrachter Weiſe als 
Unterordnung unter einen 
Brotherrn ange m wird, find die Ge⸗ 
danken des Univerſitätsprofeſſors ein eins 
iger mißlungener Verſuch, der Wandlung 
nne zu werden, die ſeit nunmehr einigen 
SE unfer Volk ergriffen hat und noch 
ergre 
Wis or Richter meint, was nicht beſtrit⸗ 
ten iſt, daß der einzelne nicht zu ſein und 
u arbeiten vermöge ohne die ed 
ieſe wiederum der Arbeit ihrer Glieder 
nicht entraten könne. Er ſpricht von der 
olaren, dialektiſchen Zuſammengehörigkeit 
eider“, wobei die Gemeinſchaft als „der 
univerſaliſtiſche Pol“ bezeichnet wird. Vers 
. läßt ſich wohl das, was wir 
ationalſozialiſten als blutvolle Wirklich⸗ 
keit leben und erleben, nicht zum Ausdruck 
bringen. Und weiter heißt es mit Über⸗ 
reich bes poi „Die Arbeit if im Geſamt⸗ 
ereich des ſozialen Lebens eines der häu⸗ 
igſten und wirkſamſten Bindemittel... fie 
et (een den beteiligten SE 
oziale Beziehungen und feſtigt damit 
ie Gemein aft m ganzen.“ Als ob nicht 
das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit 
in viel tieferen Schichten als im Weſen des 
Arbeitstatbeſtandes begründet läge! Der 
Autor weiß es beſſer: „Die Arbeit formt 
die ale zur Gemeinſchaft.“ Nein! Der 
deutſche Menſch ift nach Reinigung der Bes 
triebe von den geiſtigen Sprengft den der 
Vergangenheit, iſt nach einigen Jahren nas 
tional ozialiſtiſcher Erziehung wieder aus⸗ 
ſchließlich und von Anbeginn Menſch der 
Gemeinſchaft! Als folder hat er den Klaſ⸗ 
ſenkampf in ſich überwunden, als ſolcher 
tritt er zur Betr ebsgemeinſchaft zuſammen! 


Es ift verſtändlich, daß der NSDAP. 
nach dem Gemeinjajtsbe riff des Profeſ⸗ 
ſors SE im Betriebe lediglich noch ges 
. tsorganiſatoriſche Aufgaben gleich⸗ 
ſam a nahmen der Geme WW tstaktik 
vorbehalten blieben. „Arbeit führt die 
Menſchen zuſammen. Beobachtun⸗ 


. zeigen, daß au 


lenkt die Aufmerkſamkeit auf die Ge⸗ 
meinſchaftsſtücke, die der Arbeit und 
pesano auch der abhängigen Arbeit von 
tatur her innewohnen.“ Richter ijt päpſt⸗ 
licher als der tell nicht im großen iſt 
Gemeinſchaft feſtſtellbar, TE auch in 
Einzelheiten, in Stücken über die Betriebs⸗ 
welt verteilt. Er merkt gar nicht, daß er bei 
dieſer Betrachtung den Boden unter den 
Füßen verliert, daß wirkliche Pag rer 
unter ſolcher Brutalität des Geiſtes erſtirbt 
und zerſtäubt. 

Iſt man ſchon bei den Gedanken von den 
„Gemeinſchaftsſtücken“ gezwungen, den Satz 
dreimal zu leſen, ihn wieder zu leſen, um 
E endlich von der Tatſächlichkeit des ge⸗ 
chriebenen Wortes zu überzeugen, ſo muß 
die von Richter gegebene Erläuterung des 
Begriffes der „abhängigen Arbeit“ den 
Leſer vollends aus der Faſſung bringen. 
Von den „Arbeitsbeauftragten der Nation“, 
als die Führer und Gefolgſchaft gleicher⸗ 
maßen zu bezeichnen ſind, von dieſem ſchö⸗ 
nen e das aller Sozialpolitik 
den Weg in die Zukunft weiſt, hat der Ber: 
faſſer offenbar nichts gehört. Jedenfalls 
kann er ſich noch nicht trennen von der 
„Abhängigkeit der Arbeitenden vom Herrn 
des Arbeitsgegenſtandes“, von der „Unter: 
ordnung unter einen Herrn, der den ganzen 
Hergang leitet und dem die Arbeitsgegen— 
ſtände zugehören“. 

Es gehört ſchon eine Portion Unbefangen⸗ 
heit dazu, dem Arbeiter, der Jahr um Jahr 
in den Reihen der NSDAP. geſtanden und 
für den Aufbau eines ſozialiſtiſchen Deutſch— 
lands gekämpft hat, noch am Ende des 
Jahres 1936 die liberale Theorie ſeiner 
ſozialen Unterordnung vorzuſetzen, ihn als 
einen Menſchen zu bezeichnen, der „vom 
Herrn des Arbeitsgegenſtandes 
perſönlich abhängig wird“. Dieſe 
Ausdrucksweiſe dürfte wirklich nicht mehr 
zeitgemäß ſein. Es iſt ebenſo eine gewiſſe 
Leichtfertigkeit notwendig, die national⸗ 
ſozialiſtiſche Arbeitsgeſetzgebung dahin um— 
zudeuten, daß „der Unternehmer nicht 
nur Brotherr der Arbeiter und Ausnutzer 
ihrer Arbeitskraft“ ſei, ſondern „als Füh⸗ 
rer des Betriebes für das Wohl der Ge— 
folgſchaft zu ſorgen“ habe. Wohlgemerkt, 
im Schlußteil dieſes Satzes iſt lediglich das 
Geſetz (AO.) zitiert. Zu bemerken ift auch, 
daß hier der alte Dreh verſucht wird, die 
wirtſchaftliche Aufgabe des Unternehmers 
egen die ſoziale auszuſpielen. Es gibt keine 
. von Unternehmer und Führer 
des Betriebes! Die Fälle der Aberkennung 
der Führerbefähigung, die bisher für eine 
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klare Trennung beider Funktionen ins Feld 
Bn wurden, weil dem Unternehmer bei 
ieſen Gelegenheiten ja nicht das Recht der 
wirtſchaftlichen Verwaltung entzogen wird, 
können nicht von der Notwendigkeit über⸗ 
55555 daß man die graue eorie vom 
oppelweſen des Betriebes am Leben er: 
ält. Die Verantwortung iſt total: Das 
chaffende Volk iſt die Wirtſchaft! Es 
raucht den wirtſchaftlichen Erfolg, um den 
Io ialen Standard zu erhalten und zu vers 
eſſern; es bedarf ebenſo der ſozialen För⸗ 
derung, um wirtſchaftlich leiſtungsfähig zu 
ſein. Gibt es da elnen wirtſchaftlichen Be⸗ 
reich, der vom . u trennen wäre? 
Es ſcheint doch notwendig, daß man 
uweilen den Blick auf jene Kräfte lenkt, 
ie dem Nachwuchs die Anſchauung vom 
deutſchen „Arbeitsleben und Arbeitsrecht“ 
vermitteln ſollen. Unzweifelhaft beſteht Ge⸗ 
fahr, daß auf der Hochſchule als Theorie 
verzerrt, verbogen und abgetötet wird, was 
in den Betrieben langſam Wirklichkeit wer⸗ 
den will. Man E nicht ver Ir daß in 
unſerer Zeit mehr als hunde re ſozia⸗ 
ler Kämpfe zum Abſchluß gelangen. Da 
eißt es doppelt vorſichtig und vor den 
eichen dieſer hiſtoriſchen Entwicklung emp⸗ 
ndſam und beſcheiden zu fein! Wenn in 
den Betrieben etwas anders geworden iſt 
und noch anders wird, dann nicht auf 
Grund e Beobachtung und 
Erkenntnis, ſondern allein aus der Dyna⸗ 
mik des harten und abſolut konkreten 
zu um die Gemeinſchaft unſeres Vol⸗ 
kes. Weil der sende Menſch anders ges 
worden iſt, deshalb ändert ſich auch die 
Welt des Betriebes! Weil der Wille zur 
Gemeinſchaft das Volk in allen ſeinen Glie⸗ 
dern erfaßt hat, deshalb kann auch Be⸗ 
triebsgemeinſchaft werden! 1 liegt die 
Kraftquelle unſerer Zeit. Wir dürfen ſie 
nicht verſchütten laſſen! Auch und gerade 
nicht von einem Univerſitätsprofeſſor, der 
behauptet, eich bei uns im Dritten 
Deutſchen Rei (0 aus dem Weſen des 
Arbeitsbeſtandes heraus ein ganz neues 
Arbeitsrechtsdenken und eine freudige Ar⸗ 
beitsgeſinnung entwickelt“ werde. ade 
um den Aufwand an nationalſozialiſtiſchen 


Vokabeln, die der Vortrag (Aufſatz) reich⸗ 
lich enthält! 

Ehe nicht auf der Hochſchule ſelbſtver⸗ 
ſtändlich wird, daß Außerungen dieſer Art 
weder A lrochen noch gedruckt, noch auf 
beiden Wegen der Offentlichkeit zugängig 
gemacht werden, ſind wir leider gezwungen, 
unabläſſig zu predigen, was dem einfachen 
deutſchen Menſchen, zumal dem Arbeiter, 


längſt geläufig iſt. 
Albert Müller. 


Es lebe der Kitſch! 


In regelmäßigen Abſtänden veröffentlicht 
das Reichspropagandaminiſte rium die bez 
rühmte“ Kitſchliſte Und wenn man auch 
im allgemeinen . kann, daß die 
Anzahl der beanſtandeten Gegenſtände im 
Vergleich H früher geringer geworden ift, 
gibt es leider immer noch eine Reihe von 
wildgewordenen Fabrikanten und Gewürz⸗ 
krämern, die ihrer Geſchäftstüchtigkeit ein 
nationales Mäntelchen umzuhängen ka 
gen. So mußte jetzt auf Grund des Gel es 
um Schutze der nationalen SH ein 
olgendermaßen ausſehendes Kitſchprodukt 
verboten werden: 

F 1 der SA.: 
Männer dargeſtellt find und 
aus der beim Halbftunden- und 
Stundenſchlag ein altgermani⸗ 
cher Krieger heraustritt, der 

ann das Lied Boll ans Ge: 
wehr A Nur aut, daß es Mittel 
und Wege gibt, ſolchen Unfug DEEN 
verbieten. Dem edlen Erzeuger aber möch⸗ 
ten wir wünſchen, daß ihm jeweils „beim 
Halbſtunden⸗ und ee ein alt⸗ 
ermaniſcher Krieger“ mächtig aufs Dach 


aut. Zur e und Erheite⸗ 
rung“ mag dabei ruhig das Lied „Volt 
ans Gewehr“ geblaſen werden! Sti. 


Mitteilung der Schriftleitung 


Wir machen unſere Geier auf die in dieſer Aus- 
gabe durch den Zentralverlag der NSDAP., Mün⸗ 
chen, angezeigten Sammelordner für die ein⸗ 
zelnen Hefte unſerer Zeitſchrift aufmerkſam. Der 
Verlag liefert außerdem auf beſonderen Wunſch 
Einbanddecken für den Jahrgang 1936. 


Nachnahmeſendung zu teuer iſt und dieſe Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden kann. Maſſenbezug durch 
den Verlag laut beſonderer Bezugsbedingungen. 


| 
| 
| 
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Don den Gatten und Hungernden 
dieſer Welt 


Wir werden — angefangen mit dem vorliegenden Heft — in den kommenden 
Nonaten unſere Aufmerkſamkeit auch der deutſchen Kolonialfrage und dem Kolo⸗ 
nialbefitz anderer Mächte zuwenden. Wir wollen in ſachlicher Form den Reichtum 
ind die Fülle kolonialpolitiſcher Möglichkeiten der anderen feſtſtellen und gleich⸗ 
ig den Betrug an Deutſchland um feinen Kolonialbeſitz in Verſailles in unfer 
Gedächtnis rufen. Wir erſtreben nichts anderes als unſer Recht an einem Beſitz, den 
wir in mühevoller Arbeit und in der uns Deutſchen eigenen Gründlichkeit zu einem 
vertuollen Beſtandteil unſeres Volksvermögens ausgebaut hatten. Mit dem Blut 
deutſcher Jugend, mit den Waffen deutſcher Soldaten ift dieler Beſitz in einem uns 
aufgezwungenen Kampf verteidigt worden. Eine der ſchamloſeſten Lügen mußte 
herhalten, um den Bruch des feierlich in Punkt 5 vom Präſidenten Woodrow Wilſon 
gegebenen Verſprechens bemänteln zu können. Die Kolonialfrage gehört zu der 
ſcwerſten Feſſel, in die das Verſailler Diktat unfer Volk und die Zukunft der 
deutſchen Jugend gelegt hat. Drückender als je macht fie ſich auf wirtſchaftlichem 
Gebiet bemerkbar. Hier könnte eine Wiedergutmachung dem Reich die in Europa 
durch Verſailles verlorengegangenen Nohſtoffquellen erleben und Abſätzmärkte 
eihließen helfen, um die Deutſchland mit der Zuſammenſchrumpfung des Welt- 
handels gebracht wurde. 


Wir wollen uns als junge Generation dabei bewußt werden, daß von der 
Gewinnung des uns gehörenden Lebensraumes unſer aller Zukunft abhängt. Kein 
imperialiſtiſcher Drang treibt uns zur Anmeldung unſeres Rechtes! Wie wir in 
einer intenfiven Beſiedlung des deutſchen Oſtraumes eine Lebens⸗ 
ıtmendigfeit für eine geſunde Volkswirtſchaft und unſer politiſches Gleichgewicht 


2 , Von den Satten und Hungernden dieſer Welt 


inmitten Europas erblicken, ſo wollen wir auch den uns zuſtehenden Raum in dem 
Kolonialgebiet dieſer Erde fordern, auf dem unſere wirtſchaftlichen Bedürfniſſe 
befriedigt und unſere hohen kulturellen Fähigkeiten zum Einſatz gebracht werden 
könnten. Kein großes Volk der weißen Rafje iſt auf einem one 
nähernd ſo kleinen Lebensraum zuſammengedrängt wie das 
deutſche Volk. Kein großes Volk iſt ſo in ſeinen Lebensrechten eingeengt und 
geknebelt worden, daß es ein Drittel aller ſeiner Volksgenoſſen überhaupt nicht 
innerhalb ſeines eigenen ſtaatlichen Hoheitsgebietes leben laſſen und aufnehmen 
tann. Die deutſche Jugend wünſcht Luft zum Leben, fie will unter der Atemnot eines 
eingeſchnürten Daſeins nicht ihr Leben lang leiden. Auch uns ſoll einmal wieder die 
Welt offenſtehen! Wir wollen eine uns zugefügte Entehrung auf friedlichem Wege 
auslöſchen. Die Welt möge einſehen, daß ſie ſich dann ſelbſt befreit von dem Fluch 
von Verſailles. Solange das Unrecht Gültigkeit beſitzt, müſſen wir bei der Behand⸗ 
lung des Lebensraumes der Völker die Satten von den Hungernden unterſcheiden. 
Die engliſche Jugend aber, mit der wir im 11. deutſch⸗engliſchen Jugendlager erſt 
jüngſt wieder Verbindung aufnahmen, wollen wir an Feſtſtellungen des berühmten 
Theodore Rooſevelt, ehemaligen Präfidenten der Vereinigten Staaten, 
erinnern. Dieſer ſchrieb 1910 nach Abſchluß einer Afrikareiſe: „Es ſind erſtklaſſige 
Menſchen, dieſe Engländer und Deutſchen; beide verrichten in Oſtafrika ein Werk, 
das der ganzen Welt zugute kommt. Es iſt Raum genug für beide. Es 
beſteht nicht die geringſte Urſache für einen anderen als durchaus freundſchaftlichen 
Wettſtreit; es itim Intereſſe beider und auch der fernerſtehen⸗ 
den Völker zu wünſchen, daß ihre Beziehungen zueinander 
immer beſſer werden, und nicht nur in Oſtafrika, ſondern 
überall.“ G. K. 


General Ritter von Epp: 
Deutſchlands koloniale Sorderung 


Dem Volke politiſche Freiheit und wirtſchaftliche Unabhängigkeit, jedem Volks⸗ 
genoſſen die Möglichkeit von Arbeit und ſelbſtverdientem Brot zu bieten, iſt in 
Deutſchland und vielen anderen Staaten bei dem heutigen Stand ihrer Bevölkerun⸗ 
gen zur Aufgabe verantwortungsbewußter Staatsführung geworden. Art und Um⸗ 
fang des verfügbaren Lebensraumes beſtimmen die Wege zu ihrer Löſung, ebenſo 
ihre Dringlichkeit. 

Deutſchland gehört nicht zu den reichen Ländern der Erde. Sein Boden und ſein 
Klima verjagen auh bei fleißigſter Arbeit viele unentbehrliche Rohſtoffe. Auf ver⸗ 
hältnismäßig engem Gebiet lebt eines der größten Völker der Erde. Um ſi ch 
überhaupt erhalten zukönnen beſchritt es jenen Weg der induſtriellen 
Entwicklung und des Welthandels, an deſſen Ende der Weltkrieg ſtand. Gleichzeitig 
war es in immer ſtärkere Abhängigkeit von der Weltwirtſchaft geraten. 
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Ein beſcheidenes, nach Jahren der Lehre und Erprobung die erſten Früchte tragen⸗ 
des Kolonialreich hatte indes hoffen laſſen, daß dieſe Abhängigkeit ſich allmählich 
nildern werde. Mit dem 5½ fachen des Mutterlandes nahm es ſich zwar neben 
dem Befitz 

Englands mit der 105fachen, 
Belgiens mit der Zofachen, 
Hollands mit der 60fachen, 
Portugals mit der 23fachen, 
Frankreichs mit der 22fachen Fläche des Mutterlandes 


recht unbedeutend aus. Aber es war doch groß genug, den Vernichtungswillen des 
feindlichen Ringes auch auf ſich zu lenken. Das zeigte ſich ſofort im Jahre 1914. 

Gegen den Wortlaut und den Sinn der Artikel 10 und 11 der Kongo⸗Akte, gegen 
den erklärten Willen des Deutſchen Reiches wurde der Krieg nach Afrika über⸗ 
tragen, wurde den Eingeborenen das beſchämende Schauſpiel 
eines Kampfes von Meißen gegen Weiße geboten, wurden far: 
zige Truppen gegen Europäer ins Feld geführt. 

Gegen die feierlichen Verſicherungen des Präſidenten Wilſon im fünften ſeiner 
4 Punkte vom 8. Januar 1918, 

gegen die feierlichen Zuſicherungen des amerikaniſchen Staatsſekretärs Lanſing 
und der Alliierten in der Note vom 5. November 1918 und dem darauf gegründeten 
Vorfriedensvertrag vom gleichen Tage, wurde Deutſchlandim Artikel 119 
des Verſailler Diktats feiner ſämtlichen überſeeiſchen Be⸗ 
ſitzungen und Vermögensrechte beraubt. 

Keine militäriſche oder ſachliche Notwendigkeit trieb die Feinde zu dieſer Maß⸗ 
tegel. Sie hatte nur den einen Sinn, Deutſchland jeden Wiederaufſtieg unmöglich 
m nachen. Ihre eigenen Kolonien waren weit größer und reicher als die deutſchen, 
leren Möglichkeiten nicht entfernt ausgeſchöpft. 

So ijt die Berfailler Regelung das Gegenteil einer „freien, weitherzigen und un: 
bedingt unparteiiſchen Schlichtung aller kolonialen Anſprüche“, wie ſie Deutſchland 
seriprochen war. 

die ehrenrührige Lüge, mit der im Jahre 1919 die Wegnahme der deutſchen 
Kolonien beſchönigt wurde, Deutſchland ſei unwürdig und unfähig zu koloniſieren, 
it heute als ſolche anerkannt. Namhafte Perſönlichkeiten des Auslandes, an der 
Spitze der ſüdafrikaniſche Miniſterpräſident Hertzog, haben ausdrücklich 
jene unzutreffenden Vorwürfe zurückgenommen. Iſt aber die Lüge gefallen, fo muß 
auch das Unrecht wieder gutgemacht werden, das aus ihr abgeleitet wurde. Denn 
2 Jahre Unrecht geben noch nicht einen Tag Recht. 


Das verletzte Nechtsgefühl des deutſchen Volkes beſteht auf der Wieder⸗ 
einſetzung des Neiches in feine alten Nechte. Darin allein ſieht es die 
Geungtuung für die ihm angetane Ehrabſchneidung. 
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Das Verſailler Diktat hat heute an politiſcher Kraft entſcheidend verloren. 
Deutſchland hat ſelbſt feine Ehre wiederhergeſtellt und fie zum unantaſtbaren Beſitz 
des geſamten Volkes erhoben. Seine Gleichberechtigung erlegt ihm die Pflicht auf, 
an den „heiligen Aufgaben der Ziviliſation“ mitzuwirken, wie ſie der Völkerbund 
gemäß Art. 22 feiner Satzung einzelnen fortgeſchrittenen Nationen als Mandataren 
geſtellt hat. Deutſchland fühlt ſich mitverantwortlich für „Wohlergehen und Ent⸗ 
wicklung“ der „Völker, die noch nicht imſtande ſind, ſich unter den beſonderen ſchwie⸗ 
rigen Bedingungen der heutigen Welt ſelbſt zu leiten“. Es fühlt ſich imſtande und 
fähig, dank des deutſchen Geiſtes und ſeiner Organiſationskraft, zur Löſung dieſer 
Aufgabe einen bedeutſamen Beitrag zu leiſten. 

Zu Unrecht wird dagegen die deutſche Raſſengeſetzgebung ins Feld 
geführt. Die wiſſenſchaftliche Erkenntnis von der Ungleichheit der Menſchenraſſen 
nach Charakter wie überhaupt nach natürlichen Anlagen, die dem Kampf um die 
Reinhaltung des deutſchen Blutes zugrunde liegt, erzeugt auch die Achtung vor dem 
fremden Charakter, ſo lange er die eigene Art nicht bedroht. Gerade der Deutſche 
mit ſeiner ſtarken Einfühlungsgabe iſt zur Erziehung der unentwickelten Völker 
geeignet, da ſich ihm darin ein fremder Raſſencharakter offenbart, der gegeben und 
unabänderlich iſt und erſt zu ſeiner Eigenart erzogen und ihrer bewußt gemacht 
werden muß. 

Deutſchlands Anſpruch, an der Löſung der in Artikel 22 der Völkerbundsſatzung 
den Mandatsmächten geſtellten Kulturaufgaben mitzuwirken, beſchränkt ſich auf 
ſolche (ehemals) deutſche Länder, die 1919 aus der Souveränität des Reiches 
geriſſen wurden. Das erledigt die unaufhörliche Verdächtigung Deutſchlands, als 
plane es die gewaltſame Aneignung fremder Kolonien. Wir denken nicht 
daran, den Fehler der Urheber des Verſailler Diktats in 
einer neuen kolonialen Gewaltlöſung zu wiederholen, ganz 
abgeſehen davon, daß dies un nöglich ift. 


Das deutſche Voll wünſcht Aufhebung der Zwangsverwaltung des deutſchen 

Kolonialgebietes, wie fie in Verſailles dem Völkerbund bzw. den Manda: 

taren übertragen wurde, Beſeitigung des fremden Verwaltungsrechtes zu⸗ 
gunſten eines freien Verfügungsrechtes des Reiches. 


Keine andere Macht wird alſo durch den deutſchen Herausgabeanſpruch in ihrem 
eigenen Beſitzſtand im geringſten berührt. 

Eine klare Annexion der Kolonien als „unvermeidliche Folge des verlorenen 
Krieges“ hätte nach deutſcher Auffaſſung die Anrechnung des Wertes der Mandate 
auf die Kriegsentſchädigungen mit ſich bringen müſſen. Daß dies nicht geſchah, iſt 
ein Beweis für den Sondercharakter der Mandate und das Unterbleiben der 
Annexion. 

Deutſchland fühlt ſich auch nur bedingt als kolonialer 
„Habenichts“. Es empfindet ſeine Poſition als grundver⸗ 
ſchieden von der der Völker des nahen Oſtens und Südoſtens, 
die in der jüngſten Vergangenheit ebenfalls koloniale Be⸗ 
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ſtrebungen gezeigt haben. Deutſchland hat etwas: Ein Recht auf feine 
Kolonien, die nur heute fremdem Verwaltungsauftrag unterſtehen. 

Schwerwiegende wirtſchaftliche Gründe ſprechen für eine koloniale Neuordnung: 

Deutſchland iſt ein Induſtrieland. Ein großer Teil ſeiner Bevölkerung lebt von 
der Ausfuhr. In dem Maße nun, wie die fortſchreitende Induſtrialiſierung der Welt 
und der allſeitige Hang zu wirtſchaftlicher Abſchließung den Abſatz deutſcher Waren 
erſchweren, ſinken die Möglichkeiten, die unentbehrlichen Rohſtoffe und Lebens⸗ 
mittel einzutauſchen. Treten dazu noch jahrelang hohe einſeitige Leiſtungen, wie die 
Tribute es waren, ſo nimmt es nicht wunder, wenn die ohnehin knappen deutſchen 
Währungsreſerven unaufhaltſam dahingeſchwunden find. 

Ein Kolonialreich, daran macht uns niemand irre, geſtattet nun dem Mutterland, 
in eigener Währung Rohſtoffe zu kaufen. Es kann ferner durch Aufwendungen in 
eigener Währung die Kolonien entwickeln, d. h. die Rohſtoffbeſchaffung wird zu 
einer reinen Organiſationsfrage, die fremdem Einſpruch entzogen iſt. In ſteigendem 
Maße werden die Kolonien Erzeugniſſe des Mutterlandes aufnehmen. 

Eine Rückgabe feiner Kolonien würde alſo die wirtſchaft⸗ 
liche Lage des Reiches von der Einfuhr⸗ und von der Aus: 
fuhrſeite her verbeſſern. Das käme der ganzen Weltwirt⸗ 
ſchaft zugute. Die Reichsbank bekäme Bewegungsfreiheit und könnte bei dem 
geſteigerten Deviſenanfall ſeit Jahren eingefrorene Auslandskredite auftauen. 

Alle Vorſchläge, ſo gut gemeint ſie ſein mögen, können dieſen Erfolg nicht zeitigen, 
wenn ſie nicht die Währungsfrage löſen und Deutſchland Rohſtoffgebiete mit ſeiner 
eigenen Währung verſchaffen. So könnte auch eine von Sir Samuel Hoare 
vorgeſchlagene Rohſtoffkonferenz der deutſchen Wirtſchaft beſtenfalls zusätzliche Roh⸗ 
ſtoffquellen verſchaffen. 

In den Mandatsgebieten ſelbſt würde die Rückgabe eine Zeit der Unruhe und der 
Ungewißheit abſchließen. Eine Periode neuen und ſtetigen Aufſtieges wäre gewiß. 

Eine Welle der Zuverſicht könnte ſich auch über das Mutterland verbreiten. Die 
letzten Schlupfwinkel der Arbeitsloſigkeit würden ausgeräumt. Der Bolſchewismus 
müßte erſt recht ſeine wahnwitzigen Hoffnungen begraben. 

Wirtſchaftliche, ſoziale und politiſche Beruhigung wäre die erfreuliche Folge für 
ganz Europa. Der letzten Diskriminierung ledig, könnte ſich das Reich mit neuer 
Kraft den gemeinſamen europäiſchen Aufgaben widmen. Europain der Welt, 
die weiße Raſſe unter den Völkern würde eine entſcheidende 
Stärkung erfahren. 


„Der Teildes Versailler Friedensvertrages, der Deutschland seiner Kolonien 
beraubte, bildet nicht nur einen offenen Bru der von den Verbündeten 
während des Krieges gegebenen Versprechungen, sondern er ist auch ein 
offen zugegebener Versuch, das wirtschaftliche Hochkommen Deutschlands 


zum Vorteil seiner Handelsrivalen zu unterdrücken.‘ Schatzkanzler Snowden, 1926 


Wulf Siewert: 


Kolonialmacht Sraukreich 


Das Jutereſſe uuſeres weſtlichen Nachbarn an der Entwicklung in Spanien 
haben wir unter ausdrücklichem Hinweis auf den nordafrikaniſchen Kolonial: 
beſitz, die ſtrategiſche Bedeutung einer Landverbindung mit dem Mutterland 
über ſpauiſches Gebiet, im letzten Heft erörtert. Die folgenden Ausführungen 
zeigen den Wert und die Bedeutung des Kolonialreiches für Frankreich. 


Bei der Beurteilung der franzöſiſchen Politik wird leicht vergeſſen, daß Frank⸗ 
reich das zweitgrößte Kolonialreich der Welt beſitzt und damit auch in anderen 
Erdteilen politiſch verankert iſt. Das franzöſiſche Kolonialreich ſpielt allerdings 
eine weſentlich andere Rolle als das engliſche. Während das Britiſche Weltreich 
für den Engländer Selbſtzweck ift, ſtellt für den Franzoſen fein Kolonialreich nur 
ein Mittel zum Zweck dar, nämlich einen materiellen Machtzuwachs zur Durchfüh⸗ 
rung der europäiſchen Hegemonialpolitik. Aus dieſen beiden verſchiedenen kolonial⸗ 
politiſchen Auffaſſungen ergeben ſich auch verſchiedene Einſtellungen zur großen 
Politik. Während der Engländer feine Empire⸗Polititk als vornehmſte Auf: 
gabe betrachtet und ſich mit der europäiſchen Politik nur ſoweit befaßt, wie es zur 
Rückendeckung und Sicherung ſeines Weltreiches nötig iſt, betreibt der Franzoſe 
vor allen Dingen europäiſche Kontinentalpolitik und nur ſoweit es 
deren Erforderniſſe verlangen, befaßt er ſich mit ſeinem Kolonialreich. 


Kontinentale und kolonialpolitiſche Kräfte in Frankreichs Geſchichte 


Dieſe eigenartige Auffaſſung der Franzoſen in kolonialen Dingen hat zum Teil 
ſeine Urſache in der geopolitiſchen Lage ſeines Mutterlandes. Es iſt nicht wie Eng⸗ 
land eine Inſel, ſondern es iſt mit dem europäiſchen Kontinent breit verbunden 
und deshalb an ſeinen Problemen ſtärker beteiligt und intereſſiert. Andererſeits 
verlocken die außerordentlich günſtigen atlantiſchen und mittelländiſchen Küſten 
den Franzoſen von jeher zu überſeeiſcher Betätigung. Während die Engländer als 
Inſelvolk ihre geſamte Kraft der Seemachtpolitik widmeten, konnten und wollten 
die Franzoſen ſich nicht von ihrer hiſtoriſchen Kontinentalpolitik trennen. Hier 
macht ſich das ozeaniſch⸗ kontinentale Doppelgeſicht Frank⸗ 
reichs hemmend bemerkbar. Frankreich iſt nicht maritim genug, um ſich nur der 
Seemacht und Kolonialpolitik zu widmen, und es iſt nicht kontinental genug, um 
auf Überſeepolitik ganz verzichten zu können. Zieler Konflikt zieht fih durch die 
ganze franzöſiſche Geſchichte hindurch, und es iſt kein Zufall, daß beide politiſche 
Zielrichtungen in einem gewiſſen Zuſammenhang miteinander ſtehen. So machten 
ſich koloniale Anläufe immer beſonders nach europäiſchen Niederlagen oder Ge⸗ 
bietsverluſten bemerkbar. Kolonialpolitik wurde als Kompenſation für europäiſche 
Verluſte betrieben. 

Die vorwiegend kontinentale Aktivität der Franzoſen hat nicht ſelten die Ko— 
lonialpolitik erſchwert und gehemmt. Selbſt führende Geiſter haben die franzöſiſche 
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Überſeepolitik nicht verſtanden. Bekannt ift Ludwigs XIV. geringſchätzige Außerung 
nach der Schlacht von La Hogue, die Frankreichs Seemacht vernichtete, „Sie machen 
viel Lärm um des Verbrennens einiger Schiffe willen“, oder Voltaires Spott über 
den Verluſt „von ein paar Quadratmeilen Schnee“, als Kanada an die Engländer 
verlorenging (K. Haushofer). Ebenſo kontinental war der Beweggrund, als 
Clémenceau. 1885 den Kolonialpolitiker Jules Ferry ſtürzte, um die Revanche⸗ 
politik gegen Deutſchland einzuleiten. 

Trotzdem finden wir immer wieder Anläufe Frankreichs, um ein Kolonialreich 
zu bilden. Schon 1524 entdeckten Seefahrer in franzöſiſchen Dienſten die Hudſon⸗ 
mündung, die zu der nachfolgenden Koloniſierung Nordamerikas verlockte. Aber 
erſt im 17. Jahrhundert wurden die neuentdeckten Länder auch als Koloniſations⸗ 
räume gewertet. Die eine Kolonie entſteht in Kanada (1608 Anlage von Quebec, 
1642 Gründung von Montreal), die andere etwas ſüdlicher 1682 in Louiſiana. 
Durch die Verbindung beider Gebiete konnten die engliſchen Kolonien vom Weſten 
abgeriegelt werden. Lange Zeit erſchien es zweifelhaft, ob Nordamerika 
engliſch oder franzöſiſch werden würde. Die Entſcheidung fiel aber 
auf der See. In dem mit Unterbrechungen 127 Jahre dauernden engliſch⸗franzö⸗ 
ſchen See⸗ und Kolonialkrieg verlor Frankreich 1763 — nicht ohne 
Mitwirkung preußiſcher Waffenſiege — faſtſein ganzes Ko⸗ 
lonialreich; Kanada und Louiſiana, Teile von Weſtindien ſowie die Be⸗ 
ſitzungen in Vorderindien, hier vor allem durch die Siege Lord Clives. Nur noch 
2,4 Millionen franzöſiſch ſprechende Kanadier deuten auf die einſtige franzöſiſche 
Vergangenheit Kanadas hin. Lediglich einen kleinen Reſt rettete Frankreich von 
ſeinem einſtigen amerikaniſchen Beſitz, ſo die kleinen Fiſcherinſeln St. Pierre und 
Miquelon vor Neufundland, Martinique und Guadeloupe (Weſtindien) und die 
Strafkolonie Cayenne. In Vorderindien blieben nur noch winzige Preſtigepoſten 
übrig: Mahé, Karikal, Pondichéry uſw. 

Nachdem Napoleons Agyptenexpedition, wiederum aus Mangel an Seemacht, 
ſcheiterte, war es verſtändlich, daß Frankreich, das ſo lange und ſchwere Kämpfe 
um fein Kolonialreich beſtehen mußte, in eine Periode von Kolonialmüdig⸗ 
keit eintrat. 

Erſt im Jahre 1830 begann die Epoche des zweiten Kolonialreichs, die auf 
anderen Prinzipien beruht. Frankreich nahm die alte Tradition der Mittelmeer⸗ 
politik wieder auf und ging damit England möglichſt aus dem 
Wege, während in Amerika die Monroedoktrin ohnehin jede machtpolitiſche Aus⸗ 
breitung unmöglich gemacht hatte. Die Expedition nach Algier 1830 war entſchieden 
ein ſchickſalsſchwerer Schritt, der Frankreich trotz des Widerſtandes gewiſſer Kreiſe 
wieder auf die Bahn der großen Kolonialmächte zog. Typiſch für die kolonialen 
Hemmungen waren die langwierigen Kammerdebatten in Paris nach der Çr- 
oberung Algiers. Man wußte nicht recht, was man aus dem neuen Beſitz machen 
ſollte. „Algier iſt eine Kugel, die Frankreich nach ſich zieht und die ſeine Politik in 
Europa beeinträchtigt. Gegen eine Hütte am Rhein würde ich Algier hingeben, 
und der Handel würde gut ſein“, ſagte Paſſy 1834 bezeichnenderweiſe. 
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Mit manchen Schwierigkeiten wurde das Hinterland Algeriens in der Zeitſpanne 
von 1830—1856 erobert. Schon damals tauchten weitblickende Pläne auf, die eine 
Verbindung der Kolonien am Mittelmeer mit denen am Senegal anſtrebten. Denn 
gleichzeitig mit der algeriſchen Koloniſation begann die Eroberung Weſtafrikas, 
der Guineaküſte und des Kongos. Seit 1880 brach geradezu ein Afrikafieber unter 
den Kolonialmächten aus, und Frankreich verſuchte, ſich für die Gebietsverluſte in 
Europa nach 1871 durch afrikaniſche Gebiete zu entſchädigen. 

Bismarck hat ſeinerſeits mit großem Verſtändnis die franzöſiſche Kolonial- 
expanſion unterſtützt, weil er hoffte, daß „die Franzoſen über den Ruinen von 
Karthago die Kathedralen von Straßburg und Metz vergäßen“. So ſchritt Frank⸗ 
reich 1881 zur Eroberung Tunefiens, womit es den Italienern, die ebenfalls Ans 
ſprüche darauf anmeldeten, zuvorkam. Jedoch führte Frankreichs Expanſionsdrang 
zum Sudan zu einer gefährlichen Spannung mit England. Als der Hauptmann 
Marchand 1898 bei Faſchoda vor Lord Kitchener zurückweichen mußte, ſtand die 
Entſcheidung über Krieg oder Frieden auf des Meſſers Schneide. Jahrelang hielt 
die Spannung an und wich erſt einer endgültigen Annäherung, als man ſich in 
dem berühmten Abkommen von 1904 über Marokko einigte. Dieſes Abkommen 
ſicherte Frankreich in Marokko und England in Agypten freie Hand. Ein 
Zeichen dafür, wie leicht ſich Großmächte durch koloniale 
Kompenſationen einigen können! 


Der Wert des Kolonialreiches für Frankreich 


Als weitere Kolonialgebiete traten im Laufe des 19. Jahrhunderts als Erſatz 
für das verlorene Vorderindien große Gebiete Hinterindiens (Kambotſcha, Tong⸗ 
king, Annam), ferner 1896 Madagaskar, und nach dem Weltkrieg die Mandate 
über Syrien und über Teile der ehemals deutſchen Kolonien Kamerun und Togo 
hinzu. So umfaßt heute das franzöſiſche Reich mit ſeinen Kolonien die erſtaunliche 
Größe von rund 12,3 Millionen Quadratkilometer mit einer Be⸗ 
völkerung von mehr als 106 Millionen Menſchen. An Größe 
wird es nur noch von dem Britiſchen Reich und der Sowjetunion übertroffen. Die 
einzelnen Teile find allerdings ſehr ungleichwertig. Zweifellos bilden die ſoge⸗ 
nannten Atlasländer (Algerien. Marokko, Tuneſien) den wertvollſten Teil des 
Kolonialreichs und find darum auch beſonders ſtark entwickelt. Vor allem Algerien 
wird von den Franzoſen nicht als Kolonie, ſondern als Nebenland“ (Dépen⸗ 
dence) betrachtet, das ein Teil des Mutterlandes ſelbſt iſt und daher auch vom 
Innenminiſterium direkt verwaltet wird, während die Schutzgebiete Marokko und 
Tuneſien dem Außenminiſterium unterſtellt find. Allerdings beſagen die juriſtiſchen 
Verwaltungsunterſchiede der einzelnen Gebiete ſehr wenig, da bei dem franzöſiſchen 
Zentralismus doch alle Kolonialgebiete zentral von Paris aus verwaltet werden. 

Gegenüber den Atlasländern tritt die wertmäßige Bedeutung des Sudans, des 
Kongos oder Indochinas weit zurück, während der Inſelbeſitz in der Südſee als 
politiſch faſt wertlos zu bezeichnen iſt. 
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Das franzöfifche Kolonialreich und feine politiſche Gliederung 
(ohne Streuinſelbeſttz) 


Frankreich beſitzt weder die Volkskraft noch das Intereſſe, fein Kolonialreich 
intenfiv zu entwickeln. De mangelhafte Erſchließung der weſtafri⸗ 
kaniſchen und hinterindiſchen Kolonien bzw. Schutzgebiete iſt oft 
kritiſiert worden, ebenſo wie die äußerft rückſtändigen und teilweiſe furchtbaren 
Verwaltungszuſtände in Indochina. 


Dem Franzoſen fehlt die Neigung zu wirklicher Koloniſation und er be⸗ 

ſchränkt Rý daher mit oberflächlicher Verwaltung und militärischer Bes 

herrſchung. Das IN auch der Grund dafür, daß gerade das franzöſiſche 

Kolonialreich den Charakter als reines Erobererreich länger be: 
wahrt hat als andere. 


Dazu kommt noch, daß der Franzoſe im Gegenſatz zum Engländer, der überall in 
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ſeinem Weltreich verſchiedene Formen der Selbſtverwaltung entwickelt hat, einem 
bürokratiſchen Zentralismus huldigt. 

Trotz ſeiner Größe beſitzt das franzöſiſche Kolonialreich doch nicht ſolchen wirt⸗ 
ſchaftlichen Wert, wie man vermuten könnte. Es erzeugtim allgemeinen 
mehr Luxusgüter als lebensnotwendige Rohſtoffe. Es enthält 
nicht ſo viel Bodenſchätze und Erzeugniſſe, die heutzutage die großen Wirtſchafts⸗ 
monopole ausmachen, wie Erdöl, Erze, Gummi, Baumwolle. Dafür beſitzen die 
Atlasländer allerdings die zweitgrößten Phosphatlager der Welt. Obwohl der 
Verſuch gemacht wird, Mutterland und Kolonien durch Schutzzölle in engſten Wirt⸗ 
ſchaftsaustauſch zu bringen, ſind die Reſultate doch relativ gering. In manchen 
Teilen der Kolonien werden ſogar Güter erzeugt, die von der Heimat als Kon⸗ 
kurrenz empfunden werden, z. B. der Weizen und Wein Algeriens. 


So muß man die Frage, ob Frankreich ein derart rieſiges Kolonialreich 
wirtſchaftlich dringend braucht, verneinen. 


Frankreich hat Rh bekanntlich von überſtürzter Induſtrialiſierung ferngehalten und 
ſtellt in ſeiner ausgeglichenen Wirtſchaftsform einen Agrarſtaat mit induſtriellem 
Einſchlag dar. Es könnte ebenſogut ohne Kolonien leben (O. Maull). 


Die einzigen kolonialen Gebiete, die die Franzoſen nicht nur beherrſchen, ſondern 
auch ſelber beſiedeln, ſind Algerien und Tuneſien, denn hier traf der 
Franzoſe auf ein Südfrankreich ähnliches Klima. Das hohe Atlasgebirge riegelt 
jene Länder von dem Einfluß des Wüſtenklimas ab und erzeugt ſo ein abgewandel⸗ 
tes, für Europäer erträgliches Mittelmeerklima. Unter ſolchen Bedingungen war eine 
Einwanderung europäiſcher Arbeiter und Bauern möglich. Hier haben die 
Franzoſen ihr beſtes und bleibendes Koloniſationswerk 
vollzogen, deſſen Nachwirkungen auch in fernerer Zukunft 
wirkſamſein werden. Innerhalb der eingeborenen Bevölkerung von 14 Mil- 
lionen, die ſich aus Arabern und Berbern zuſammenſetzt, leben etwa 1,25 Millionen 
Europäer, überwiegend Franzoſen. Insbeſondere haben die Hafenſtädte eine ſtarke 
europäiſche Bevölkerung (Algier 68,7%, Oran 79,4% Europäer) und bieten mehr 
und mehr das Bild europäiſcher Städte. Allerdings wird die Zahl der Franzoſen in 
Tuneſien von der der Italiener weit übertroffen. Die franzöſiſche Statiſtik von 1931 
will das leugnen. Durch großzügige Naturaliſation fremder Bevölkerungsteile ver⸗ 
ſucht die franzöſiſche Verwaltung das Mißverhältnis zwiſchen der italieniſchen und 
franzöſiſchen Bevölkerung Tunefiens zu verſchleiern. Der Anſpruch Italiens auf 
Tuneſien iſt ein alter Streitpunkt zwiſchen Frankreich und Italien. Es iſt nicht an⸗ 
zunehmen, daß die Tunisfrage in dem Laval⸗Muſſolini⸗-Abkommen vom Januar 
1935 endgültig entſchieden worden ift. Wenn man bedenkt, daß der Aus wande⸗ 
rerſtrom aus Frankreich ſchon lange verſiegt ijt, daß Italien 
aber ſeinen Bevölkerungsüberſchuß dringend abſetzen muß, ſo wird man verſtehen, 
daß Tunis ein wunder Punkt der franzöſiſchen Kolonialmacht iſt. 


Die machtpolitiſche Stellung der Franzoſen in den Atlasländern erſcheint nach 
der völligen Niederwerfung der Rifkabylen als geſichert. Zudem iſt die militär⸗ 
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techniſche Überlegenheit des Europäers über die Farbigen in den letzten Jahren noch 
gewachſen, wie kürzlich der abeſſiniſche Feldzug aller Welt zeigte. Abertrotz der 
tarten franzöſiſchen Kulturpropaganda macht ſich in den ge⸗ 
bildeten Eingeborenenſchichten eine Freiheitsbewegung 
bemerkbar, die man im Zuſammenhang mit dem Nationalismus der Kolonial⸗ 
völker im Vorderen Orient ſehen muß. In dieſer Beziehung ſind wohl Syrien und 
Indochina die unſicherſten Beſitzungen. Beſonders Syrien hat Frankreich 
viel Geld gekoſtet, aber keinen Nutzen eingebracht, ſo daß man die Mandatsmüdig⸗ 
keit einiger Kreiſe verſtehen kann. Der franzöſiſche Seeſtratege Admiral Caſtex 
befürwortet ſogar offen einen Verzicht auf Syrien, da es ſtrategiſch ſchwach ſei und 
weil es in die Unruhen des arabiſchen Nationalismus verwickelt werden würde. 

Einſtweilen bildet das tropiſche Afrika den ſicherſten Beſitz, weil die gering ent⸗ 
wickelte Negerbevölkerung zu einem Widerſtand gegen die herrſchende Macht nicht 
fähig it. Dagegen drohen dem hinterindiſchen und Südſee⸗ 
beſitz auch noch Gefahren von außerhalb. Die Selbſtändigkeitsbe⸗ 
wegung der ſüdoſtaſiatiſchen Völker, die bolſchewiſtiſche Wühlarbeit andererſeits und 
das Ausdehnungsbeſtreben Japans beeinfluſſen den dortigen Kolonialbeſitz, und es 
iſt daher kein Wunder, wenn ſich die dort intereſſierten Mächte England, 
Frankreich und Holland zu einer gemeinſamen Defenſive 
und gegenſeitiger Hilfe zuſammenfinden. Manchein Europa unverſtänd⸗ 
liche Handlung hat in dieſer Intereſſengemeinſchaft der 
großen Kolonialmächte ihren wahren Grund. Es iſt daher auch 
nicht richtig, aus der engliſch⸗franzöſiſchen Kolonialnachbarſchaft an verſchiedenen 
Stellen (3. B. im Sudan, an der Somaliküſte und in Hinterindien) auf Reibungen 
oder Gegenſätze zu ſchließen oder gar die Möglichkeit gegenſeitiger Flankenbedrohung 
auszumalen. Im Gegenteil: 


gleiche Sorgen und gleiche Schwierigkeiten in den Kolonien vermitteln 
eine beiderſeitige Annäherung. 


Die wirtſchaftliche Bedeutung des franzöfiſchen Kolonialreichs tritt deutlich zus 
rück hinter demmilitärpolitiſchen Wert. Die eigenartige franzöſiſche Ein⸗ 
ſtellung zu den Naſſefragen läßt keinen Unterſchied zwiſchen Europäern und Far⸗ 
bigen zu. Das „größere Frankreich“ umſchließt mit derſelben Liebe ſeine knapp 
40 Millionen weißen und ſeine mehr als 60 Millionen farbigen Untertanen. Alle, 
Berber, Araber, Madagaſſen, Indochineſen und Neger ſind Mitglieder der großen 
franzöſiſchen Familie und dienen als Bürger der gleichen Fahne (Sarraut 1931). 


Der Hauptzweck der franzöſiſchen Kolonien beſteht heute darin, möglichſt 
viele Soldaten zu liefern, um die beginnenden Lücken in der weißen 
Heimatarmee zu füllen. Insgeſamt lieferten die franzöſiſchen Kolonien im 
Weltkriege über 700 000 farbige Soldaten und zirka 240 000 farbige 
Arbeiter. Von dieſer Zahl ſtellten die Atlasländer allein 262 700 Sol⸗ 
daten und 129 300 Arbeiter, die der Qualität nach an der Spitze ſtanden. 


Wulf Siewert / Kolonialmacht Frankreich 13 


Die nordafrikaniſchen Regimenter zählen nach franzöſiſchem Urteil zu den Elite⸗ 
truppen. Die Berber bezeichnen ſich ſelbſt tolz als die Kern» 
truppen Frankreichs! Durch die Einführung der zwei⸗ bis dreijährigen 
Wehrpflicht für die Farbigen — eine Maßnahme, die ſowohl vom Kolonial⸗ wie 
vom Raſſenſtandpunkt aus verwerflich erſcheint — werden RG dieje Zahlen in 
Zukunft noch erheblich ſteigern. Nach Angaben des Oberſten Fabry kann in Zu⸗ 
kunft mit Dis Millionen farbiger Soldaten gerechnet werden, davon allein 600 000 
bis 700 000 Mann aus Nordafrika und den Senegalgebieten. Ein Drittel der 
aktiven Armee beſteht heute ſchon aus Farbigen, deren Anteil 
wahrſcheinlich weiterhin wachſen wird. Im Mutterland liegen ſtändig ſechs mobile 
Kolonialdiviſionen, davon zwei nordafrikaniſche, mit über 70 000 Mann in Garni⸗ 
ſon, die zur Heimatarmee zählen. 


Der ſchnelle und ſichere Transport dieſer farbigen Trup: 
pen maſſen auf den europäiſchen Kriegsſchauplatz ift die 
Hauptſorge des franzöſiſchen Generalſtabs. Vorbedingung für 
einen ſchnellen Transport iſt aber ein gutes Bahnnetz. Der Bahnbau wurde in der 
Zeit der Okkupation nach rein ſtrategiſchen Geſichtspunkten betrieben. Aber auch 
heute ſind die Gründe für den ſorgfältigen Ausbau der Eiſenbahnen, Straßen 
und Häfen überwiegend ſtrategiſche. Heute noch find die Franzoſen für den 
Transport der weſtafrikaniſchen Truppen völlig auf den Seeweg angewieſen. Es 
gehen aber ſeit langem Beſtrebungen dahin, durch den Bau der ſogenannten 
Transſaharabahn den Seeweg abzukürzen und die Truppen vom Senegal 
quer durch die Sahara an die Mittelmeerküſte heranzuführen, wodurch die Neger⸗ 
truppen aus dem Sudan bis auf fünf Tagereiſen an Algier und ſechs an Marſeille 
herangerückt würden. Damit würde der rieſige nordafrikaniſche Kolonialblock immer 
dichter an das Mutterland herangezogen werden. Nach franzöſiſcher Auffaſſung 
endet Frankreich eben nicht an den Pyrenäen, ſondern am Kongo. Einſtweilen hilft 
man ſich im Transſaharaverkehr mit Flugzeugen und Raupenautos. 


Truppenreſervoir für franzöſiſche Hegemonialpolitik 


Das zentrale ſtrategiſche Problem der franzöſiſchen 
Kriegsmarine iſt die ſichere berführung der in den Atlas⸗ 
ländern bereitſtehenden farbigen Truppen. Dazu ſtehen zwei 
Seewege zur Verfügung, der über das weſtliche Mittelmeer und der atlantiſche. 
Durch den Zuſammenſchluß des algeriſchen und marokkaniſchen Bahnnetzes iſt die 
Möglichkeit gegeben, wahlweiſe die eine oder die andere Route zu benutzen. Man 
glaubt heute im franzöſiſchen Admiralſtab, wegen der engen Verhältniſſe im weft- 
lichen Mittelmeer dieſe Route gegen ein feindliches Italien nicht mehr verteidigen 
zu können. Daher wird die atlantiſche Route immer mehr entwickelt und durch zahl⸗ 
reiche Flottenmanöver auf ihre Brauchbarkeit hin geprüft. Verſchiedene Häfen an 
der Weſtküſte Frankreichs wurden in den letzten Jahren zur Aufnahme der marok⸗ 
kaniſchen Transporte vorbereitet. 
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Die Unterbrechung dieſer Seetransporte iſt einſtweilen die verwundbarſte Stelle 
im franzöſiſchen Verteidigungsſyſtem. Eine tarte Seemacht, die Frank⸗ 
reich von ſeinen Kolonien trennt, kann ihm ſeinen Willen 
aufzwingen. Man verſteht deshalb auch, weshalb Frankreich ſich ſeit Jahr⸗ 
zehnten ſo intenſiv um die Freundſchaft Englands bemüht, denn gerade die eng⸗ 
liſche Flotte kann von Gibraltar aus ſowohl die atlantiſche als auch die Mittel⸗ 
meerroute Frankreichs empfindlich ſtören. Immer noch ſteht daher die franzöſiſche 
Außenpolitik unter der Mahnung Gambettas 1882: „Auf die Gefahr 
größter Opfer hin — brechen Sie niemals die Allianz mit 
England“, die bejagen foll, daß ohne dieſen Verbündeten die Verteidigung der 
Überſeebeſitzungen nach außen ebenſo unmöglich ſein würde wie der Widerſtand 
gegen eine europäiſche Koalition. 


Solange alfo der franzöſiſche Generalſtab die Unterſtützung farbiger Trup⸗ 

pen in der Heimat als eine Lebensfrage anſieht, wird das Kolonialreich 

und die Transportfrage ein weſentliches Element der enropäiſchen Politik 
und des Verhältniſſes zu England bleiben. 


Das wird von kontinentalen Politikern und Schriftſtellern oft nicht genug ge⸗ 
würdigt. 

Im Grunde genommen entſprang die Entwicklung des franzöſiſchen Kolonial⸗ 
reichs nicht einem inneren Drang oder einem Bevölkerungsdruck, ſondern mehr dem 
pſychologiſchen Streben nach „gloire“ und der Erlangung von immenſen Kraft⸗ 
reſerven. 


Der Franzoſe ſelbſt bringt in ſeiner kleinbürgerlichen Einſtellung der Überſee⸗ 
politik wenig Verſtändnis und Intereſſe entgegen. Er verſucht vielmehr, ſich in den 
Kolonien eine Hilfskraft zu erziehen, um die eigene Stellung in Europa halten zu 
können. Wieviel Arbeit harrt in dem unentwickelten Rieſen⸗ 
reich noch des Koloniſators! Welch großes Betätigungsfeld 
würde ſich in den Kolonien noch Generationen junger Fran⸗ 
zoſen bieten! Allein, es fehlt den Franzoſen der Wille und vielleicht auch die 
phyſiſche Spannkraft, um fih dieſer Arbeit zu widmen. 


Den erſten verheißungsvollen Vorſtößen der Koloniſten fehlte der wirklich 
nachhaltige Nachſchub aus dem Mutterland, der allein einen jol: 
chen Herrſchaftsanſpruch rechtfertigen könnte. 


Der ſtarke Bevölkerungsſchwund im Mutterland hat den Zuſtrom in die Kolonien 
ſchließlich ganz verſiegen laſſen. Andere, landhungrige Völker, z. B. Italiener, füll⸗ 
ten die Lücken und ſchufen damit für Paris ſchwerwiegende politiſche Sorgen. Das 
franzöſiſche Kolonialreich iſt daher in völkiſcher Hinſicht für Frankreich kaum noch 
entwicklungsfähig. Frankreich iſt einfach mit Kolonien überſättigt, es fehlt ihm die 
Menſchenkraft, um dieſen Rieſenraum zu durchdringen und zu bewältigen. Das iſt 
die entſcheidende Schwäche des großen Kolonialreiches. 


Eugen Dollmann: 
Imperium Romanum fm 20. Sabrbundert 


Die große Tradition 


Vorbei an den durch die Ausgrabungen des Faſchismus zu neuem Leben entitan- 
denen Denkmälern der großen kaiſerlichen Baumeiſter Roms, vorüber an dem 
Forum A u gu ftus des Begründers, Nervas des Schildhalters, Trajans des 
mehrenden Vollenders des Reiches, gelangt der Italiener unſerer Tage im Zuge der 
triumphalen Via del Impero an ein einzigartiges Zeugnis erzieheriſcher Beſchwö⸗ 
rung feiner Vergangenheit. In fünf Tafelwerken ift es hier Tio, die Geſchichte 
ſelbſt, die freiatmend, ohne die Gefahr des Erſtickungstodes, an Zahlen und Dynaſtien 
in erzener Sprache den Geſchlechtern der Jetztzeit Entwicklung, Umfang und Aus⸗ 
ſtrahlung der römiſchen und italieniſchen Geſchichte lehrt. 

Ro m, die Urbs in ihrem allerengſten Umkreiſe als allein erſtrahlender Punkt im 
unerhellten Dunkel der Welt des achten Jahrhunderts vor Chriſtus; Rom, die 
mächtig gewordene Republik nach der Bezwingung Karthagos inmitten der Ver⸗ 
wirklichung eines das Mittelmeer umſpannenden Expanſionsdranges; Rom ſchon 
in der klaſſiſchen Rundung ſeiner geweiterten Grenzen in ihrer Auguſteiſchen Prä⸗ 
gung; das Imperium endlich noch einmal in der Verkörperung ſeiner männlichen 
Vollkraft durch Kaiſer Trajan als dem Beherrſcher faſt aller damals bekannten 
Länder des Erdballs — bis dahin reicht in dieſer welthiſtoriſchen Kartenſchau die 
Darſtellung des Aufſtieges Roms bis zu dem Höhepunkte ſeiner koloniſatoriſchen 
Ausdehnung. Zwiſchen dieſen Epochen aber und der abſchließenden, zur Feier des 
Marſches auf Rom am 28. Oktober von Muſſolini ſelbſt feierlich enthüllten fünften 
und letzten Tafel liegen die nicht aufgezeigten Jahrhunderte vom Untergang der 
antiken Weltmacht über die Zeiten der territorialen Zerſplitterung und Ohnmacht 
bis zu den vergeblichen oder doch nur unzulänglichen kolonialen Beſtrebungen des 
von Cavours baumeiſterlicher Hand neugeeinten Königreiches Italien. Erſt mit 
dem in der Darſtellung von 1936 verewigten neuen Imperium Romanum des 
Faſchismus wird mit der Inſel Rhodos und dem Dodekanes, Tripolis⸗Libyen und 
dem ſoeben eroberten afrikaniſchen Kaiſerreiche, das neben dem ehemaligen Herr⸗ 
ſchaftsgebiete des Negus ja auch die einſtigen Kolonien Eritrea und Somalia um⸗ 
faßt, die große antike Tradition wieder aufgenommen. 

Wie in den übrigen wichtigſten und entſcheidenden Ideen und Aktionen des 
Faſchismus, hat Muſſolini auch hier den klaſſiſchen Begriff des Imperiums Roma- 
num in ſeiner ganzen Tragweite dem neuen kolonialen Denken und Streben ſeiner 
Nation vorangeſtellt: Rom, der einſtige Mittelpunkt der faſt ganz 
Europa und die Randländer des Mittelmeeres umfaſſenden 
Provinzen, auf denen einſt die Weltherrſchaft der Cäſaren 
ruhte, iſt auch heute wiederum das regierende Haupt des faſchiſtiſchen Imperiums 
geworden. In dieſem neuen Machtbereiche haben jetzt nach dem militäriſch und 
politiſch ſiegreichen Abſchluſſe des Abeſſinienkrieges der koloniale Hunger und Wille 


16 Eugen Dollmann / Imperium Romanum im 20. Jahrhundert 


eines übervölkerten und benachteiligten Volkes ihre Befriedigung und Erfüllung in 
einem Umfange gefunden, den Italien von feiner Zuſammenſchwei⸗ 
zung durch den Grafen Cavour im Jahre 1861 bis zu der 
Machtübernahme durch Muſſolini im Herbfte 1922 niemals für 
möglich und durchführbar gehalten hätte. 


Die italieniſche Kolonialpolitik bis zum Weltkriege 


Die Männer des italieniſchen Riſorgimento, die Befreier und Einiger der zer⸗ 
ſplitterten Nation, die ſeit 1870 nunmehr mit ihrer ſiegreichen Beſitznahme Roms 
auch ihren geiſtigen und politiſchen Mittelpunkt erhalten hatte, hinterließen ihren 
unmittelbaren Nachfolgern ſoviele vordringliche Aufgaben der politiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und finanziellen Konſolidierung, daß für eine planmäßige, aktive 
Kolonialpolitik zunächſt keine ausreichenden oder gar entſcheidenden Kräfte ein⸗ 
geſetzt werden konnten. 


Die Eroberung von Tunis im Jahre 1881 durch die Franzoſen und ihre Ge⸗ 
ſchichte, die bis in die jüngſten Tage die Beziehungen der beiden Länder in wech⸗ 
ſelndem Ausmaß beeinflußt hat, brachte hierfür den eindeutigſten Beweis. Seit 1864 
hatte man ſich in Turin ſchon unter Fertigſtellung eines vollkommenen Beſetzungs⸗ 
programmes mit dieſem Problem beſchäftigt, nach 1878 war man dann in Rom der 
Wichtigkeit außereuropäiſcher und damit naturgemäß afrikaniſcher Expanſion auf 
das lebhafteſte nähergetreten, jetzt aber gegenüber der franzöſiſchen Offenſive zeigte 
ſich nach heftigen inneren und äußeren Konflikten der völlige Mangel jeglicher 
Vorbereitung und erforderlicher Tatkraft der Regierung. Im Mai 1881 übernahm 
die lateiniſche Schweſter das Protektorat über Tunis, kurz darauf ſtürzte darüber 
in Rom das ſchwächliche Miniſterium — die bisher erfolgloſe italieniſche Außen⸗ 
politik ſtand vor einer neuen Epoche, die ihren Ausdruck mit dem Abſchluſſe des 
Dreibundes von 1882 und damit der Einleitung einer zielbewußten kolonialen 
Aktivität fand. 

Durch dieſe neue Orientierung, die freilich gegenüber dem öſterreichiſchen Partner 
nur unter Verzichten und mit andauernden Konflikten durchführbar war, ſah ſich 
Italien jedenfalls aus ſeiner außenpolitiſchen Iſolierung, die ſich im Verlaufe der 
Tunis⸗Kriſe ſo verhängnisvoll ausgewirkt hatte, befreit: Jetzt konnte man in Rom 
darangehen, ſeine Blicke über das Mittelmeer zu richten. Daß man dabei das Pro⸗ 
jekt einer Beſitzergreifung von Tripolis, der letzten Einbruchsmöglichkeit an der 
Nordküſte Afrikas, nur ſtreifte, um ſich dann für die Maſſaua⸗Expedition von 1884/85 
mit ihren folgenden kriegeriſchen Weiterungen zu entſchließen, hat einige Jahr⸗ 
zehnte Innen⸗ und Außenpolitik des Landes verhängnisvoll beeinflußt. Damals 
begann der erſte Zuſammenſtoß mit dem abeſſiniſchen Kaiſerreiche: Seine einzelnen, 
ſchon einmal bis zur Aufrichtung des Protektorates führenden Phaſen zu verfolgen, 
die wachſenden Schwierigkeiten des Unternehmens angeſichts eines kolonialfeind⸗ 
lichen Parlamentarismus und ſozialiſtiſcher Gegenſtrömungen zu ſchildern, kann 
hier nicht unſere Aufgabe ſein. Den gewinnarmen und verluſtreichen Kämpfen lieh 
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ſchließlich mit zunächſt anſteigenden Erfolgen die hervortretendſte politiſche Figur 
Italiens nach 1870, der ſizilianiſche Feuerkopf Francesco CTriſpi, fein þin: 
reißendes und befeuerndes Temperament. So kam es in den Jahren vor und nach 
1890 zur Feſtſetzung und Beſitznahme Eritreas und Somaliens, bis dann das 
ſchwarze Jahr 1896 mit der blutigen Niederlage von Adua das Ende dieſes 
imperialen Traumes und ſeines Miniſters brachte. Erſt die überlegene Genialität 
Muſſolinis und ſeines Feldherrn Badoglio ſollte den Verluſt von Adua tilgen und 
die Verwirklichung der kolonialen Großmachtpläne einer hierfür innerlich noch nicht 
reifen Epoche bringen. 


Dasſelbe Unglücksjahr aber bedeutete zwar nicht das äußere, aber doch das innere 
Ende des Dreibundvertrages. Italien wußte von nun an, daß ſeine koloniale 
Miſſion und Expanſion nicht mehr wie bisher im engen Anſchluß an dieſes Bünd⸗ 
nis durchgeführt werden werden konnte. Die jetzt als notwendig er⸗ 
kannte Verſtändigung mit England und Frankreich konnte 
ſchließlich nur hinter dem Rücken oder direkt gegen das euro⸗ 
päiſchfortſchreitend iſolierte Deutſche Reich und feine Wie: 
ner Beſchwerung durchgeführt werden. Die Zeit der „Extratouren“ 
Italiens — um Bülows leichtfertige Selbſttäuſchung zu gebrauchen — begann: Sie 
hat ganz konſequent Italien über verſchiedene Stufen der Entwicklung 1911/12 zur 
Eroberung von Tripolis und 1915 zum Eintritt in den Weltkrieg an der 
Seite der Entente geführt. 


Mit dieſer inneren Abkehr vom Dreibunde war die vertragliche Verſtändigung 
insbeſondere mit Frankreich Hand in Hand gegangen; die Akkorde von 1900 und 
1902 garantierten die gegenſeitige Neutralität und freie Hand für Italien in 
Tripolis, für Frankreich dagegen in Marokko. Drei Jahre ſpäter erfolgte eine 
kolonialpolitiſche Verſtändigung mit England. Die italieniſche Außenpolitik ange⸗ 
ſichts der Algeciras⸗Kriſe bewies, auf welcher Verſtändigungsgrundlage Rom jetzt 
ſeine kolonialen Wünſche durchzuſetzen gedachte. 1911 wurde dann nicht minder 
neben türkiſchen Gewalttaten gegen italieniſche Staatsangehörige die Vorſtellung 
eines angeblich von deutſcher Seite geplanten Einmarſches und Beſetzung der Cyre- 
naika dazu benutzt, um die patriotiſche Stimmung für den Krieg 
gegen den kranken Mann am Bosporus und die Erwerbung von 
Tripolis zu entflammen. Der Kampf, diesmal im Gegenſatz zu den früheren 
afrikaniſchen Unternehmungen mit ausreichendem militäriſchem und finanziellem 
Kräfteeinſatz geführt, ließ den Erfolg nicht ausbleiben: Der Friede von Lau⸗ 
Tanne von 1912 ſetzte Italien in den endgültigen Beſitz eines zuſammenhän⸗ 
genden Kolonialreiches größeren Umfanges an wichtiger Stelle des Mittelmeers 
und fügte dazu noch die zwar an ſich nur proviſoriſch gedachte, bald aber zu einem 
Dauerzuſtande gewordene Beſetzung von Rhodos und dem Dode⸗ 
kanes, der benachbarten Zwölfinſelgruppe, deren ſtrategiſche Bedeutung als 
Flug⸗ und Marineſtützpunkt ja gerade der abeſſiniſche Krieg von 1935/36 mit feinen 
kriegeriſchen Spannungsmomenten im öſtlichen Mittelmeere erwieſen hat. 
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Der Sieg von 1912 hatte die doppelte Wirkung einer Befriedigung des durch die 
Niederlage von Adua zutiefſt getroffenen nationalen Selbſtgefühls und gleichzeitig 
einer Wiederinbeſitznahme der alten Provinz Libia Romana, womit die Au: 
kunftweiſende Anrufung der unvergeſſenen koloniſatoriſchen Traditionen des römi⸗ 
ſchen Weltreiches erfolgte. Rückſchauend beruhigt, zu neuen, größeren Aufgaben an⸗ 
gereizt und angetrieben, unbefriedigt mit den fiebererfüllten, ſchwer beſiedelbaren 
Küſt enſtrichen von Eritrea und Somalien, unter dem Druck feiner bevölkerungs⸗ 
politiſch immer dringlicher werdenden Forderungen, die durch die zwar beſſeren, 
aber auch noch keineswegs ausreichenden Möglichkeiten der neuen libyſchen 
Eroberung abgemildert waren, ſah ſich Italien 1914 mit dem Ausbruche des Welt⸗ 
krieges vor die auch hierfür entſcheidende Frage geſtellt, an weſſen Seite es 
die Durchführung ſeines kolonialen Programms erzwingen 
wollte. Einmal im Sinne der Entente entſchieden, hätte die ganze diplomatiſche 
Energie und ſtaatsmänniſche Kunſt der verantwortlichen Männer auf die recht⸗ 
zeitige vertragliche Sicherung dieſer vorderſten Lebensnotwendigkeit der Nation 
in allererſter Linie gerichtet ſein müſſen. 


Die Enttänſchung von Verſailles 


Was aber war in Wirklichkeit durch die im Jahre 1915 amtierende Regierung 
— und hier ſetzt die hiſtoriſche Kritik und Rechenſchaftsforderung des Faſchismus 
mit ihrer ganzen unerbittlichen und unwiderleglichen Schärfe ein — in dieſer 
Richtung und in dieſem Sinne geſchehen? 


In weitgehender Verkennung der allgemeinen Kriegslage zu dieſem Zeitpunkte 
und ihrer zukünftigen Entwicklung ebenſo wie in gänzlicher Außerachtlaſſung aller 
dringend gebotener Sicherungs⸗ und Vorſichtsmaßnahmen ſchloß Italiens Außen⸗ 
miniſter Baron Sonnino, Sohn eines Juden und einer ſchottiſchen preſbyteriani⸗ 
ſchen Mutter, am 26. April 1915 den Londoner Vertrag ab, der den neuen 
Alliierten alles, Italien ſelbſt aber außer den feſtgelegten adriatiſchen Sicherungen 
ohne Fiume keinerlei konkrete Garantien für ſeine kolonialen und wirtſchaftlichen 
Bedürfniſſe und Forderungen verſchaffte. Die klare und unmißverſtändliche Quit- 
tung für dieſes ſchwere und nicht wieder gutzumachende politiſche Verſäumnis Son⸗ 
ninos brachte dann die Zeit der Verſailler Friedensverhand⸗ 
lungen, die für die italieniſche Delegation und Nation zu einer einzigen Kette 
von Demütigungen und bitterſten Enttäuſchungen wurde. Es kam ſoweit, daß die 
Unterhändler Roms und mit Sonnino an der Spitze das diktierende Kollegium 
der undankbaren Verbündeten verließen — ein Erfolg wurde auch damit nicht er⸗ 
zielt. Verſailles brachte die Aufteilung des ſtolzen deutſchen Kolonialbeſitzes unter 
der Form der Mandate an England und Frankreich. Ihnen fielen auch die alleini⸗ 
gen Vorteile an den ehemals türkiſchen Gebieten in Kleinaſien zu; die afrikaniſchen 
Zeugen deutſchen kolonialen Willens und Befähigung kamen dabei ebenſo unter 
die Herrſchaft der kolonialpolitiſch ſaturierten Großmächte wie die ſtrategiſch und 
wirtſchaftlich unabſehbar wichtigen Mandate Syrien, Meſopotamien, Transjor⸗ 


Eugen Dollmann / Imperium Romanum im 20. Jahrhundert 19 


danien und Paläſtina — Italien wurde auf der ganzen Linie rückſichtslos um die 
Siegerbeute gebracht. 


Kein Ereignis der Nachkriegszeit aber ſollte ſtärker auf die innen⸗ und außen⸗ 
politiſche Entwicklung der enttäuſchten und gekränkten Nation einwirken wie ge⸗ 
rade dieſe kolonialen Diktate der Verſailler Verbündeten. Die wachſende revolu⸗ 
tionäre Gärung und die Unzufriedenheit aller Schichten des Volkes, die Italiens 
erſte Nachkriegsjahre bis zum Marſch auf Rom durch den Faſchismus beherrſchten, 
haben, wenn auch nicht ihre fachlichen, jo doch manche pſychologiſchen Urſachen in 
der durch Verſailles ausgeſprochenen Verweigerung kolonialer Ausdehnung. Da⸗ 
bei find die Italiener die Nation, die nach dem beraubten Deutſchland aus 
bevölkerungspolitiſchen, wirtſchaftlichen und finanziellen Gründen den bei weitem 
größten Anſpruch auf eine Erfüllung ihrer unabweisbar dringlichen Anſprüche ge⸗ 
habt hätte! 


Wiedergeburt des Imperium Romanum 


Keinesfalls aber konnte der koloniale Drang Italiens durch die Methoden und 
Mittel parlamentariſcher Miniſter und wechſelnder Mehrheiten gelöſt werden. Die 
Jahre von 1918—1922 blieben ein Verſuch von liberalen, demokratiſchen und frei- 
maureriſchen Regierungskünſten, ein Buhlen um die Volksgunſt durch Lohner⸗ 
höhungen und Arbeitsverringerung, und führten immer weiter zur Zerrüttung der 
ſtaatlichen Autorität. Sonnino, Nitti, Giolitti und wie dieſe ſchemen⸗ 
haften Geſtalten dieſer Jahre heißen mögen, haben die koloniale Schuld und 
kolonialen Verſäumniſſe wohl für Wahlreden benutzt, darüber hinaus aber ſind ſie 
zu keiner einzigen wirklich energiſchen Handlung fähig geweſen. 

Erſt mit dem Marſche auf Rom im Oktober 1922 und der Machtübernahme durch 
die jungen, unbelaſteten und unverbrauchten Kräfte des Faſchismus ſollte hier der 
entſcheidende Wandel erfolgen: Muſſolini hat von ſeinen erſten Regierungshand⸗ 
lungen an das koloniale Problem mit ſeiner großen Bedeutung — Auswanderung 
— Siedlungspolitik — Rohſtoffverſorgung — militäriſche und ſtrategiſche Siche⸗ 
rungen — in den Mittelpunkt feines Programms geſtellt; von der hiſtoriſchen 
Oktoberſtunde des Jahres 1922 bis zu dem nicht minder hiſtoriſchen Augenblicke der 
ganz Italien umfaſſenden Volksverſammlungen im ſelben Oktobermonat 1935 
haben er und ſeine Mitarbeiter immer wieder auf die näher rückende Stunde der 
kolonialen Entſcheidung verwieſen. Syſtematiſch wurde dabei Tag für Tag und 
Jahr für Jahr dem italieniſchen Volke in Artikeln, Anſprachen, in Veröffentlichun⸗ 
gen, Kartendarſtellungen und Propagandabroſchüren die Lebensnotwendigkeit die⸗ 
ſer kommenden Auseinanderſetzung eingehämmert. Von der „proletari⸗ 
ſchen Nation unter den Völkern Europas“ gegenüber den 
„Beati Poſſidenti“, den glücklichen ſaturierten Beſitzern, 
von dem Rechte auf ein wenig Platz an der Sonne, von der 
Ziviliſation gegenüber der Barbarei hat es dabei unter 
dem zündenden Generalmotto: Verso il Popolo — Dem 
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Volke entgegen — ankeinerſicher wirkenden und hinreißen⸗ 
den Deviſe gefehlt. Noch aber gab es Unklarheiten, Schwankungen und 
Unſicherheiten über Ziel und Ausmaß der endgültigen Löſung, noch war die 
Marſchrichtung nur innerpolitiſch und nicht gegenüber dem übrigen Europa feſt⸗ 
gelegt und ausgerichtet. 

Aus den ſoeben erſchienenen Kriegswerken der Marſchälle De Bono und 
Badoglio“) wiſſen wir allerdings heute, ſeit wie langer Zeit man in militäri⸗ 
ſchen Kreiſen mit der immer unabweisbarer werdenden Auseinanderſetzung mit 
dem abeſſiniſchen Kaiſerreiche rechnete, das man ja im letzten Jahrhundert vor der 
Schlacht von Adua ſchon einmal wenigſtens auf dem Papier unter ſein Protektorat 
gebracht hatte. Seit 1932, ſtärker ſchon 1933, trat dieſe Aktion in den Vordergrund 
aller Erwägungen und Maßnahmen, in richtigen Gang wurden die Vorbereitungen 
zu Beginn des Jahres 1935 gebracht. Herr Pierre Laval, Außenminiſter der 
dritten Republik, erſchien in Rom zu einem damals ganz Europa erregenden Be⸗ 
ſuche und eine neue Ara der italieniſch⸗franzöſiſchen Beziehungen ſchien ſich anzu⸗ 
bahnen. Wer ſeit der Jahrhundertwende und dann wiederum während und insbe⸗ 
ſondere nach dem Weltkrieg die Intenſität und Gewichtigkeit der italieniſchen Be⸗ 
mühungen um Behandlung, Förderung und friedlicher Durchſetzung der Intereſſen 
in dem ja vorzugsweiſe von Italienern bewohnten Tunis beobachtet und ſich mit 
den ſtändigen Konflikten und Reibereien befaßt hatte, mußte die hierauf gerich⸗ 
teten Löſungsverſuche alten Stils als weitgehend liquidiert anſehen: Italiens 
koloniale Forderungen und Wünſche waren endgültig ſeit Beginn des Jahres 1935 
auf andere Ziele und andere Forderungen gerichtet. Das war der Erfolg, 
den Laval nach Paris heimbrachte. 

Die weitere Entwicklung des jetzt einſetzenden vorerſt diplomatiſchen Kampfes 
um die Schaffung eines großen Kolonialreiches ſind noch in aller Erinnerung, die 
bisher ſchon andauernden Konflikte mit der abeſſiniſchen Regierung und ihre Bei⸗ 
legungsverſuche führten mit äußerſter Folgerichtigkeit zu den Oktobertagen des 
Jahres 1935, in denen Muſſolini vor den begeiſterten faſchiſtiſchen Maſſen das 
Sündenregiſter der einſtigen Alliierten, die Wort: und Vertragsbrüche der Abeſ⸗ 
ſinier, die Bedrohung der Kolonien Somalien und Eritrea verkündete und zur 
endgültigen Entſcheidung aufrief: „Heute handelt es ſich nicht etwa nur um ein 
Heer, das ſeine Ziele zu erreichen ſucht, heute geht es um das Schickſal eines 
44⸗Millionen⸗Volkes, gegen das man die ſchwärzeſte aller Ungerechtigkeiten zu be⸗ 
gehen verſucht: Ihm den Platz an der Sonne zu rauben!“ 

Italien hat den jetzt einſetzenden Kolonialkrieg großen Stils unter Aufgebot 
aller modernen Kriegsmittel geführt — hier ſei allen militäriſch Intereſſierten 
die Lektüre des Badogliobuches empfohlen. Im Innern aber iſt es die unerſchütter⸗ 
liche Energie und der Wille Muſſolinis geweſen, der auch in ſchwierigen und 
ſchwierigſten Momenten das große Ziel nicht außer acht ließ, unterſtützt jetzt von 
den reifenden Früchten einer auf lange Sicht angelegten Politik, die ihn bei⸗ 


ei Deutſch im Verlag C. H. Bed, München. 
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ſpielsweiſe 1929 zu der Verſöhnung mit der Kirche in den Lateranverträgen ges 
führt hatte. Eine Verſöhnung, die jetzt den vollſtändigen Einſatz der Kirche mit 
allen Mitteln, unter völliger Außerachtlaſſung ihres neutralen übernationalen 
Charakter an der Seite des kämpfenden Italiens mit ſich bringen ſollte: Papſt, 
Kardinäle, Biſchöfe bis herunter zum kleinſten Landpfarrer ſah man nunmehr 
in der vorderſten Reihe der Sanktionenabwehrfront. Goldene Prieſterketten und 
Weihgeſchenke fielen patriotiſchem Eifer zum Opfer, das Heilige Kollegium wurde 
ſchleunigſt wieder auf eine ausreichende italieniſche Mehrheit gebracht, den euro⸗ 
päiſchen Nuntien vermittelnde Weiſungen gegeben. Unter dem italieniſchen Volk 
ſelbſt hatte der Faſchismus in der Kirche ſeine unermüdlichſten Verbündeten ge⸗ 
funden. 

Mit dem Marſche von Deſſie auf Addis Abeba Anfang Mai 1936 hat Badoglio 
mit dem ganzen Einſatz neueſter Kriegstechnik den Feldzug ſiegreich beendet, mit 
Muſſolinis eigenen Worten begann jetzt die neue Epoche des römiſchen Imperiums, 
auf die vollendete oder wenigſtens in ihren wichtigſten und ausſchlaggebenden 
Teilen vollendete militäriſche Eroberung Abeſſiniens mußte jetzt neben der diplo⸗ 
matiſchen Durchſetzung in Europa die friedliche Durchdringung, Organiſierung, 
der innere Aufbau des neuen kolonialen Rieſenreiches folgen. Mit dieſem Problem 
ſehen wir ſeit dieſem Tage Regierung, Heer, Volk, die ganze Nation unabläſſig 
beſchäftigt. Herr über ein oſtafrikaniſches Kolonialreich, eingeteilt in die Gouver⸗ 
nements Eritrea mit der Hauptſtadt Asmara, Amhara mit Gondar, Harrar mit 
der gleichlautenden Zentrale, Somalien mit Mogadiſcio, das Gouvernement der 
Galla und Sidamo mit Gimma, im beherrſchenden Mittelpunkte die Kapitale 
Addis Abeba, gilt es jetzt für die Nation und ihre Führung die wirkliche 
Herrſchaft über ein Territorium von 1 776 044 qkm und über eine Bevölkerung 
von 11 600 000 Millionen aufzurichten. 

Die rauſchenden Feſte der Geburt des neuen Imperiums antiker Tradition find 
vorüber. Badoglio iſt längſt wieder auf ſeinen Poſten als Chef des Großen General⸗ 
ſtabes nach Rom zurückgekehrt. Das Deutſche Reich, Oſterreich, Ungarn, Albanien, 
Japan und Chile haben das neue Kaiſerreich und König Viktor Emanuel als Nach⸗ 
folger der abeſſiniſchen Herrſcher anerkannt. In der Heimat iſt man inzwiſchen an 
die Bewältigung der zahlloſen Aufgaben und Probleme gegangen. Vorwitzige und 
nur literariſch vorgebildete Einwanderer, die zunächſt auf eigene Fauſt das Sied⸗ 
lungsproblem zu löſen verſuchten, hat man ſchleunigſt abgekühlt zurückgeſchickt. An 
ihrer Stelle ſieht man Tauſende junger Burſchen, ſonſt der Arbeitsloſigkeit und dem 
Nichtstun verfallen, in kolonialer Ausrüſtung mit geſchultertem Spaten und Gewehr 
durch die Straßen der italieniſchen Städte marſchieren. Mit dieſen neuen Arbeiter⸗ 
bataillonen, den Legionären des Faſchismus, die diſziplinariſch und organiſatoriſch 
in das Milizſyſtem eingegliedert werden, folen jetzt vor allem einmal die vordring⸗ 
lichſten Bedürfniſſe der Erſchließung, Straßenbau, Eiſenbahnführung, Entwäſſerung 
der Sumpfgebiete und Siedlungsanlagen durchgeführt werden. Und während täglich 
in den ſüdlichen Häfen die kriegführenden Truppen zurückfluten, werden für die jetzt 
kommenden friedlicheren Perioden Freiwillige zum Eintritt in das Heer geworben, 
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Hunderte von Arzten zum Kampfe gegen das weite Strecken tödlich verſeuchende 
Malariafieber ausgebildet, entſteht in verlockenden Zukunftsbildern die neue 
Kapitale Addis Abeba als ſchönſte Hauptſtadt Afrikas vor den glänzenden Augen 
landhungriger Betrachter. Jetzt aber tritt auch die finanzielle Frage in 
ihrer ganzen Schwere in Erſcheinung. Zu dieſem Zweck wurde kürzlich der ge⸗ 
ſamte Grund- und Hausbeſitz Italiens zu einer Sonderab⸗ 
gabe aufgeboten, die Milliarden erbringen ſoll, ihm dienen die Millionen 
freiwilliger Spenden aus den Kreiſen der Großinduſtrie und der Finanz, auf lange 
Jahrzehnte hinaus aber wird das Problem der Finanzierung des neuen Kaiſer⸗ 
reiches im Mittelpunkte der Erwägungen ſtehen müſſen. Manche politiſche Entſchei⸗ 
dung wird unter dieſem Geſichtspunkt gefällt werden. 

Zu alledem braucht Italien heute Zeit, Ruhe und Ausrichtung aller 
Kräfte auf das antike Ziel in moderner Geſtaltung, Aufbau 
und Errichtung des neuen Imperiums Romanum. Während, wie eingangs erwähnt, 
in der Via del Impero die fünfte Weltkarte jung und alt das entſcheidende Geſchenk 
des Faſchismus an die Nation vor Augen führt, haben im Sinne der Entſpannung 
und des Ausgleiches mit London ſeit Wochen bedeutungsreiche Ausſprachen ſtatt⸗ 
gefunden und zu einem Abſchluß geführt, der den an Afrika und im Mittelmeer 
intereſſierten Großmächten die Gewißheit gibt, daß Italien auf Jahre hinaus ſich 
mit ſeinen inneren Aufgaben begnügen wird. Umfang wie Tempo der Erſchließung 
des Kaiſerreiches in Oſtafrika wird entſcheidend von dem Geiſt, in dem künftig 
die Zuſammenarbeit mit Deutſchland und England erfolgt, abhängen. Italien aber 
hat ſich ſein neues Kolonialreich erobert, den Traum ſeiner Väter und Großväter 
erfüllt und ſeiner Jugend ein Gebiet ihres Ehrgeizes und ihrer Tatkraft im Geiſte 
des Faſchismus geſchenkt! 


„idh schlage vor, daß die britische Regierung ihre Mandatsgebiete Tanga- 
njika, Kamerun und Togo dem Völkerbund zurückgebe, damit sie an 
Deutschland übertragen werden können. 

Wenn auch dieser Vorschlag der Rückgabe der Kolonien an Deutschland 
"nicht volkstümlich sein sollte, so ist er bestimmt weise. Man kann nicht er- 
warten, daß eine Nation von Männern, wie die Deutschen, allezeit mit 
gefalteten Händen unter den Herausforderungen und Dummheiten des 
Versailler Vertrages ruhig sitzenbleiben. Deutschland braucht Alemraum. 
Es ist lächerlich, wenn man dieser mächtigen Nation, die durch ihre organi- 
salorischen Fähigkeiten und ihre wissenschaftlichen Leistungen hervorragt, 
ihren Anteil an der Arbeit, rückständige Gebiete der Welt zu entwickeln, 
verweigern will.“ Lord Rothermere in „Daily Mail“ 1934 


3 
AUSSENPOLITISCHE Zille fi en 


Sowjet⸗Flotte im Mittelmeer 


Alle Anzeichen Pig ür, daß die 
im Dezember erfolgte Verſenkung des 
Kreuzers „Komintern“ durch die ſpaniſchen 
Nationaliſten den Sowjets in Moskau 
recht gelegen kam. Schon lange ſchien es, 
als licher Rußland nur nach einem völker⸗ 
rechtlichen Vorwand, um die manchmal doch 
recht umſtändliche Tarnung der aktiven 
Anterſtützung Caballeros fallen laſſen zu 
können. 

„Konteradmiral“ Koſchanoff, der Chef 
der ruſſiſchen Schwarz⸗Meer⸗Flotte, hat es 
ausgezeichnet verſtanden, für dieſen Zweck 
gerade den älteſten allr noch im Dienſt 

findlichen Vorkriegs⸗Kreuzer vorzuſchicken. 
Der „Komintern“ ſtammte noch aus dem 
Jahre 1903 und iſt wohl das einzige So⸗ 
wjetkriegsſchiff, das nachträglich nicht mo- 
derniſiert wurde. Der Kampfwert des 
„Komintern“ für die Sowjetflotte war 

her im Verhältnis d den anderen 
Kriegsſchiffen ſowieſo gleich null. 


Um ſo erſtaunlicher, daß man in Moskau 
ſich jetzt e bemüht, den der ruſſiſchen 
Schwarz⸗Meer⸗Flotte durch die Verſenkung 
dieſes Vorkriegs⸗Methuſalems entſtande⸗ 
nen Schaden in alle Welt hinauszu⸗ 
orein. Schon vor zwei Jahren war ernits 
ich erwogen worden, den „Komſomol“ ab⸗ 
wracken und verſchrotten zu laſſen. Aus 
nicht bekanntgewordenen Gründen wurde 
das jedoch verſchoben. Man gab ihm feit- 
her das „Gnadenbrot“ in der ſtillen Hoff⸗ 
nung, ihn doch noch für irgendeinen Zweck 
verwenden zu können. 


Jetzt plötzlich, nach erfolgter Verſenkung, 
lingt Moro 1 oblieder e ihn. Das 


Man muß es den sen fallen, daß He 
ſolche Sachen vorzubereiten verſtehen: 


Ende 1935: Vorbereitung des ſpaniſchen 
Aufruhrs auf dem Koms 
intern⸗Kongreß. 

März 1936: Erneuerung des türkiſch⸗ 
owjetruſſiſchen reund⸗ 


chaftsvertrages (Artit. 5“) 


Mai 1936: Dardanellen ⸗Verhandlun⸗ 


gen. 
Juli 1986: Aufruhr in Spanien. 


bis Okt. 1936: Aufrü der Schwarz⸗ 
Maer⸗Flolle g 


Dezember 1936: „Opfer“ des 
„Komſomol“. 


Frühjahr 1937: ? 


Erſt ſeit dem Nachgeben Englands in 
der Dardanellen⸗Konferenz von Montreux 
iſt es der Sowjetflotte möglich, jederzeit 
ungehindert ins Mittelmeer zu gelangen. 
Es ſteht außer Zweifel, daß die Nachgiebig⸗ 
keit Englands damals ansſchließlich von 
dem (teilweiſe geglückten!) Wunſche geleitet 
war, Freundſchaftsbande zur Türkei qu 
ſchaft“ und ſie ſo vor allzu großer „Freun 
(de! “ mit der Sowjetunion zu bewahren. 

r gerade jetzt, anläßlich der ſpaniſchen 
Wirren, wã n England die Erkenntnis, 
daß man damals in Montreux 
vielleicht doch den Mittelmeer⸗ 
frieden für ein „Linſengericht“ 
verkauft habe! 

Denn heute EH man in London bes 


Kreuzers 


ardanellen 
e ra de am 1 
s Mittelmeeres (Gibral⸗ 
ie Errichtung einer fpa: 
en Sowjetrepublik e r⸗ 
t? Wenn dieß General Franco 
einen Strich durch dieſe ee 
emacht hat sr England ihm 
ankbarſein ſolltel), fo bliebe doch 
noch das jetzt von Rußland mit allen Mitteln 
gewünſchte Sowjet⸗Katalonien ein ſtändi⸗ 
ger Gefahrenpunkt für den britiſchen See⸗ 
weg nach Indien. Bezeichnend dafür ift, daß 
kürzlich in der eg ege) der Satz zu 
leſen war: „Die eltrevolution 


e 
d 


marſchiert auch im Mittelmeer, 
der chlagader des britiſchen 
Reiches!“ 


) In Artikel 5 des türkiſch⸗ruſſiſchen Vertrages 
hieß es: „Um die Öffnung der Meerengen und die 
freie Durchfahrt für den Handelsverlehr aller 
Völker ſicherzuſtellen, kommen die beiden vertrag⸗ 
ſchließenden Parteien überein, die endgültige eft- 
legung eines Statuts für das Schwarze Meer und 
die Meerengen einer Konferenz zu überlaſſen ...“ 
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Bereits auf der Lauſanner Friedenskon⸗ 
eg, (24. ge 1923) erklärte der damas 
ige Sowjet⸗Außenkommiſſar Tſchitſcherin, 
daß für die Sowjetunion die Offnung der 
Meerengen ein Anlaß zur Aufrüſtung im 
schwarzen Meere fein würde! Dieſe Auf⸗ 
rüſtung wurde bereits lange vor den 
Montreux⸗Ver 1 5 und 
erreichte im Oktober dieſes Jahres ihren 
Höhepunkt. Bekanntlich Wei die Sowjet⸗ 
union vor Montreux jeweils halbjährlich 
Mitteilung über den Beſtand ihrer Kriegs⸗ 
Her auj dem Schwarzen Meere machen. 

r amtliche Bericht für das erſte Halb» 
jahr 1935 ließ bereits eine erhebliche Ver⸗ 
größerung der Sowjetkriegsflotte erkennen 
und ergab folgendes Bild: 


Beſtand der ruſſiſchen Schwarz⸗ 
Meer⸗ Flotte am 1. Juli 19355 


im Dienſt im Dock in Biſerta 


Linienſchiffe 0 1 1 
Kleine Kreuzer 2 1 1 
Torpedoboote 4 1 6 
Unterſeeboote 12 2 4 


Flugzeuge 135 


Abgeſehen davon, daß damals bereits 
die Vollſtändigkeit dieſes Berichtes ange 
EK wurde, ſteht es ligi daß ſich feits 
i der Beſtand erheblich vergrößert hat. 
Nach Montreux aber Ka in den ruſſiſchen 
Fama Iei oale eine fieberhafte Tã⸗ 
tigkeit ein. Das Anlaufen mancher Häfen 
wurde aus Spionagegründen überhaupt 
verboten. 

Wenn jetzt die ruſſiſche Schwar r⸗ 
Flotte ein gc wird, könnte das vielleicht 
auch in England zu einer Ernüchterung 
führen! D Eyke. 


Palaͤftina in der britiſchen Reichspofitif 


Die ernſten Unruhen, die im Streit der 
Araber mit den Juden Paläſtina bis vor 
kurzem en gut haben, ſcheinen abzu⸗ 
flauen. Die kgl. Komiſſton der Engländer 
iſt dank der Vermittlung arabiſcher Fürſt⸗ 
lichkeiten vorerſt als Autorität anerkannt 
worden. Der Kampf um die Vorherrſchaft 
in Paläſtina ift damit keineswegs beige: 
legt, ſondern höchſtens in eine neue Phaſe 
getreten. England, die Araber und die Ju⸗ 
den werden alſo auch künftig um die Hege⸗ 
monie in Paläſtina zu ringen haben. 

Paläſtina, das im Weltkrieg der Türkei 
entriſſen wurde, iſt ſeit 1923 britiſches 
Mandatsgebiet, gemäß der Deklaration des 
engliſchen Außenminiſters Balfour (1917) 
aber auch „Nationalheim des jüdi⸗ 


ſchen Volkes“. Der britiſche Mandats⸗ 
auftrag erſtreckt ſich allerdings auch auf 
Transjordanien, das aber einen ſelbſtändi⸗ 
gen arabiſchen Fürſten und eine formell 
unabhängige Regierung beſitzt. An der 
Spitze der Verwaltung Paläſtinas ſteht ein 
britiſcher „Hoher Kommiſſar“, dem eine, 
von der Bevölkerung gewählte beratende 
Körperſchaft beigegeben iſt. Die Umwand⸗ 
lung in eine geſetzgebende Körperſchaft ift 
vorgeſehen und führte wegen der damit 
verbundenen Kräfteverteilung zu den ſchwe⸗ 
ten Unruhen in den letzten Monaten. Denn 
die Bevölkerung Paläſtinas iſt in zwei 
ſich ſcharf bekämpfende Parteien ausein⸗ 
andergefallen, die beide um ihr Recht und 
um die Vorherrſchaft kämpfen. Seit der 
Balfour⸗Deklaration ſtrömte ein großer 
Zug jüdiſcher Einwanderer aus aller le 
Länder nach Paläſtina, der die arabiſche 
Bevölkerung mehr und mehr beunruhigte. 
Die Juden haben in den letzten 14 Jahren 
auf Grund ihrer wirtſchaftlichen und intel⸗ 
lektuellen Stärke und ihrer internationa⸗ 
len Beziehungen mehr politiſchen Einfluß 
erobert als man in London bei Verkün⸗ 
dung der Balfour⸗Deklaration erwartete. 
Die Araber, die ſich an die Wand gedrückt 
fühlen, und die von Haus und Hof ver⸗ 
trieben werden, kämpfen mit äußerſter Ver⸗ 
zweiflung um ihr Lebensrecht und verlan⸗ 
gen Einſtellung der jüdiſchen Einwande⸗ 
rung. England ſteht ſomit als Vermittler 
vor einer heiklen Aufgabe. Es will einer⸗ 
ſeits ſein Verſprechen gegenüber den Juden 
einlöſen, darf andererſeits aber nicht durch 
eine antiarabiſche Politik ſeine mohamme⸗ 
daniſchen RNeichsangehörigen reizen. Das 
üdiſche Kapital iſt nicht nur mächtig, ſon⸗ 
ern auch für die Entwicklung Paläſtinas 
unentbehrlich. Unter dieſem Geſichtswinkel 
erſcheint die Arbeit der königlichen Kom⸗ 
miſſion außerordentlich ſchwierig und deli⸗ 
kat. Wir glauben aber kaum, daß ſich Eng⸗ 
land um eine grundſätzliche Regelung 
bemühen wird, denn gerade der Schwebe⸗ 
zuſtand iſt ja ſo vorteilhaft, weil er Eng⸗ 
land immer einen Vorwand zum militäri⸗ 
ſchen Eingreifen bieten kann 

Der wahre Grund, weswegen England 
ſich mit der Sorge um Paläſtina belaſtet, 
iſt nämlich ein ſtrategiſcher. Die 
Judenfrage iſt nur ein kleiner Stein im 
großen Schachſpiel engliſcher Weltpolitik. 
Was England von Paläſtina erwartet, das 
deutete neulich eine engliſche Zeitung an, 
als fie die in Paläſting zu löſende Aufgabe 
mit der ſoeben in Agypten gelöſten in 
Vergleich ſetzte. Das heißt, daß die 
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Kommiſſion den arabiſch⸗jüdi⸗ 
Loen Gegenſatz nur vor dem 
Hintergrundderenglifhen Mits 
telmeerintezeffen leben darf, und 
daß jeder Löſungsverſuch oder Vorſchlag 
in erſter Linie den militäriſchen Bes 
dürfniſſen Englands gerecht wer⸗ 
den muß, um die Stellung der engliſchen 
Armee in der Oſtflanke des Suezkanals zu 
ſichern, einer Armee, die kürzlich erheblich 
verſtärkt wurde und die gegenwärtig in 
einer Stärke von 50 000 Mann im Gelob⸗ 
ten Land auf weite Sicht ſtationiert wird. 
Die E Stellung Paläſtinas er: 
gibt ſich aus feiner Lage als Brückenland 
goien dem reichswichtigen Suezkanal und 
öftliden arabiſchen Ländern, deren 
SE S zu einem ech CA Großreich 
als ej Aa und ferne Möglichkeit über 
der engliſchen Orientpolitik liegt. Palä⸗ 
Rina fol die Verteidigung der Suezkanal⸗ 
dann übernehmen, wenn agnpten aus 
rgendwelchen Gründen ausfallen ſollte. 
Aber auch als Land» und Luftbrücke nach 
Indien ſpielt Paläſtina zuſammen mit 
Transjordanien und dem Irak eine bes 
deutende ſtrategiſche Rolle. Die großen 
Luftlinien und zahlloſen Flugplätze der 
Imperial Airways dienen keines⸗ 
wegs nut der Beförderung ziviler Poſt 
und Fahrgäſte, ſondern ſie ſtellen vielmehr 
i nitialle eine glänzend vorbereitete 
Eta DI dar zur Verſchiebung von 
17 reitkräften über rieſige Entfernun⸗ 
gen. Schon oft konnten britiſche Bomber 
oder in Transportflugzeugen beförderte 


feine 


Baron von Salvotti, Florenz: 
Das faſchiſtiſche Italien und die Juden 


Wir geben zu dieſer intereſſanten poli⸗ 

tiſchen Srage, die angeln s der vers 

ſtärkten bolſchewiſtiſch⸗jüdiſchen Front 

den Faſchismus nicht der Ak⸗ 

ualität entbehrt, einem Italiener das 
Die Sch 


Wort. rifti 
Verſchiedene e und oft recht 
ſcharfe Aufſätze, die in den letzten Monaten 


Infanterie Aufſtände in bedrohten Reichs⸗ 
teilen niederſchlagen. 

Seitdem die große Olrohrlinie aus dem 
Moſſulgebiet in dem Paläſtinahafen Haifa 
endet, erhöhte ſich die ſtrategiſche Bedeu⸗ 
tung. Haifa wird damit zur wichtigen Ver⸗ 
orgungsſtation der engliſchen Mittelmeer⸗ 
lotte und als ſolche der Mittelpunkt des 

nun ſchärfer abzeichnenden Dreiecks 
exandria— Haifa —CTypern zur Abriege⸗ 
lung des Suezkanals gegen einen Mittel⸗ 
meergegner. Haifa ſoll nach oft wiederholten 
Meldungen ſtark ausgebaut werden, ob» 
wohl Paläſtina als Mandatsgebiet eigent: 
lich nicht befeſtigt werden darf. Die Ge⸗ 
rüchte wollen nicht verſtummen, daß 
Haifa das „Singapore des Mit⸗ 
telmeeres“ werden ſoll. 

Wenn man die Rolle Paläſtinas im Zus 
ſammenhang der Strategie des Mittel⸗ 
meers und darüber hinaus des britiſchen 
Weltreichs betrachtet, ſo wird einem ſofort 
klar, daß die in der Tagespreſſe üblicher⸗ 
weiſe im Vordergrund ſtehende Juden⸗ 
frage nur einen untergeordne⸗ 
ten Charakter beſitzt. Die Intereſſen 
des Judentum, die hier offenſichtlich mit 
denjenigen des britiſchen Weltreichs zu⸗ 
irn lag den werden vielleicht eines Ta⸗ 

s doch geopfert werden von denen, die 

n Gedanken des Nationalheims inaugu⸗ 
rierten. Und dann werden die Engländer 
zweifelsohne Gelegenheit haben, die Loyali⸗ 
tät der Juden im Rahmen des engliſchen 
Weltreichs einer eingehenden Prüfung zu 
unterziehen. 


ei fro E 
über die Juden in Italien erſchienen ſind, 
haben auch hier dieſe bisher noch nicht 
hervorgetretene Frage in das Licht der 
1 öffentlichen Beachtung ge: 
ſtellt. 

Es wäre aber falſch zu glauben, daß dei 
Italien dieſes Problem gänzlich neu ſei. 
Neu iſt nur die Art, 1 wichtige Prob- 
lem als internationale Tatſache zu ſehen, 
zu beobachten und dazu politiſch Stellung 


zu nehmen. Bei der heutigen Bedeutung 
des Rohſtoffs, nach den politiſchen und 


1 
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ökonomiſchen Erfahrungen des abeſſiniſchen 
fla von e haben Italien raſch zwangsläu⸗ 
ig von ſeiner rein paſſiven Stellungnahme 
zum Judenproblem, in eine aktivere Ric): 
ung gedrängt. 

chuld daran iſt nicht Italien, ſondern 
nur der Jude, der, wie ſchon ſo oft, mit 
ſeiner Intoleranz und Agreſſivität ſowie 
durch ſein Einmiſchen in Dinge, die ihn 
nichts angehen, die Aufmerkſam eit des An⸗ 
gegriffenen auf ſich ziehen mußte. 

Um die allgemeine A ee Italiens 
zum Judenproblem zu verſtehen, ift es not: 
wendig, ſich drei Punkte vor Augen zu 
halten: 


1. Die meiſten Juden Italiens ſind Se⸗ 
phardims, das heißt ſpaniſcher Abſtam⸗ 
mung, und dieſe Juden aſſimilieren ſich 
weit ſchneller als die auf polniſchem oder 
deutſchem Volksboden. 


2. Bezeichnend dafür ift, daß, wo und 
wann immer Juden H marxxiſtiſch betä⸗ 
tigen oder ſonſtwie mit dem Geſetz in Kon⸗ 
flikt geraten, es ſich meiſtens um ſolche mit 
(angenommenen) deutſchen Namen handelt. 


3. Bei allen Kriegen und Revolutionen 

r die nationale Einigkeit und Freiheit 

taliens haben viele italieniſche Juden 
ſich mitbeteiligt. 


Wie überall beginnt auch in Italien mit 
den Ideen der Franzöſiſchen Revolution 
eine Wandlung ſich zu vollziehen. Die 
Gruppe des jüdiſchen Piccolo Tigre (Der 
Papſt bekam Dokumente vom 18. 1. 1822 
in die Hand, Metternich wurde benachrich⸗ 
tigt), betätigte ſich in Europa, Balkan und 
Rußland, anſcheinend auch in China. In 


Italien arbeiteten jüdiſcherſeits auptſäch⸗ 
lich die Zellen von Livorno und Rom ſehr 


rührig mit. Im Jahre 1848 iſt es Maurice 
Joly, der die Fäden ſpinnt. Und als 1854 
die europäiſchen Mächte ſich anſchickten, 
Sewaſtopol zu belagern, und Italien auf⸗ 
forderten eine Flotte und Truppen mit⸗ 
zuſenden, weigerten ſich Garibaldi und 
und Mazzini, da ſie nur die Einigung 
Italiens ere Cavour war weit: 
ichtiger und kam den Anforderungen nach, 
eine rechte Hand, ſein Berater in dieſem 
alle, war Hartum, ein Jude, der inter⸗ 
nationale Zuſammen inge ‚und Vorteile 
vorausahnte, und recht behielt. Das In⸗ 
tereſſe Italiens im Juge der internatio⸗ 
nalen Entwicklung läßt alles ohne Reibe⸗ 
reien ſich vollziehen. 
Die Einigung Italiens wurde erreicht, 
die Ghettos, wie anderswo, aufgehoben — 
und die Juden überreichten am 23. Sep⸗ 


tember 1870 dem ung von Italien: eine 
Denkſchrift, in der fie die beſte und aufs 
richtigſte Mitarbeit verſprachen. Wie die 
Juden dieſe Mitarbeit jedoch verſtanden 
und für die erhaltene Freiheit und Gleich⸗ 
berechtigung dankten, ſieht man gon 1910, 
wo die Statiſtiken von Livio Livi nach⸗ 
weiſen, daß in Italien die Juden über 
einen 16 Prozent höheren Anteil bei hohen 
Poſten verfügen als die Italiener. 


Der EE Alarm aber erfolgte 1912 beim 
Tripolis rieg. Am 15. Auguft 1912 ſchrieb 
Sherwood Spencer, Reporter vom Neuyork 
Herald in Democracy or Shylocracy: „Ita⸗ 
lien kämpft nicht mit den Türken, ſondern 
mit den großen Bankiers von drei Konti⸗ 
nenten, an ihrer Spitze ſteht Sir Ernſt 
Kaſſel und fein Konzern.“ 

Das ſoziale Elend bot neuen Nährboden. 
Wer finanzierte die revolutionäre Zeitung 
„Avanti?“ Der Herr Profeſſor Schiff! 

Am Ende des großen Krieges, am 8. Fe⸗ 
bruar 1919, tagt in Rom der große Juden⸗ 
kongreß, bei dem der Rabbiner Roſenberg 
verlangt, daß der Völkerbund die Juden 
als Staat im Staate anerkenne. 


Aber auch die Reaktion der nationalen 
Preſſe beginnt ſich zu 1 „La Stampa“, 
„La Vita Italiana“, „Azione“, welche die 
internationalen Machenſchaften des bolſche⸗ 
wiſtiſchen Judentums und Moskaus auf⸗ 
decken. an. gut war der 75 Geiten 
lange Anhang der italieniſchen Ausgabe 
der Protokolle der Weiſen von Zion, die 
1921 von der „Vita Italiana“ herausge⸗ 
geben wurde. 


Mit dem Ausbruch der Faſchiſtiſchen Re⸗ 
volution (bei der auch viele Juden mit 
kämpften) wurde aber dieſe internationale 
Fra e gegenüber der wichtigeren nationa⸗ 
en Aufbauarbeit zurückgedrängt, aber nicht 
eg e (Der oe Religion gehören 

talien 48 000 oare an, wenn man 
die Zahl verdoppelt erfaßt man mehr oder 
minder alle Juden). 

Das erſte große Aufrollen der Juden⸗ 
rage erfolgt am 10. November 1933 in 

lorenz, durch den avv. A. Luchini, der 
ich in der Kampfſchrift „Univerſale“ in 
einem langen Auſſat mit den italieniſchen 
Juden auseinanderſetzt. Anlaß zu der ſchar⸗ 
ſen Kritik am Judentum gab ein Inter⸗ 
view, das der damalige Großrabbiner von 
Rom, Sacerdoti, Herrn H. Kerillis vom 
„Echo des Paris“ gab, in welchem die alte 
und alberne Behauptung vieler Juden auf⸗ 
geſtellt wurde, daß man gleichzeitig guter 
Bürger und guter Zioniſt ſein könne. 
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Dieſer erſte Artikel gab den Anlaß zu 
verſchiedenen Gegenantworten, bei denen 
die Juden den kürzeren zogen; die Flo⸗ 
rentiner Polemik griff auf ganz Italien 
über und ſpitzte né beſonders gegen Ende 
Januar und Mitte Februar 1934 zu, in 
Aufſätzen, die im „Tevere“ und „Giornale 
d'Italia“ erſchienen, wobei auch der Rab⸗ 
biner Ravenna, ein mehr als eifriger Zio⸗ 
niſt, auf nicht ehr geſchickte Art die Stel⸗ 
lung der Juden zu enna aa (Heute 
it Rabbiner Ravenna der räſident der 
jüdiſchen Gemeinſchaften in Italien, und 
Sacerdeti lebt in Tel a Viv.) 


Als eine Art veel dieſer erſten d 
Ben Aufſatzreihe erſchien am 4. März 1934, 
wieder in Florenz, in der Faſchiſten⸗Jei⸗ 
tung „Bargello“, ein vom NEE 
gezeichneter langer Artikel, in dem unter 
ande rem geſagt wird: 


Es ſei doch immerhin eigentümlich, daß 
erade die Juden Angſt vor einer Pos 
emit hätten, die doch durch Polemiſieren 

immer Vorteile errungen hätten. 
„Mahnungen“ dulde das faſchiſtiſche 
Italien von niemandem. 
Eine angebliche „volle Harmonie zwi⸗ 
Gei Zionismus und der abſoluten De 

r N ein ſelbſt für Kinder 

erkennbarer Widerſpruch. 


Faſchismus ſei ein Glaube, Zionismus 
ſei ein Glaube; zwei Glauben könnten 
gemeinſam nie und nimmer beſtehen. 


Die Juden werden aufgefordert, nicht 
ſo zudringlich zu ſein. 


Bald darauf ging die Polemik in eine 
regel rechte W ee gegen das inter⸗ 
nationale, zerſetzende Judentum über, und 
man geht beſtimmt nicht zu weit, wenn 
man ſagt, daß diefe Aufſätze den Grund⸗ 
ſtock zu der de Einſtellung abgege⸗ 
ben haben; ein Artikel der 8 Te⸗ 
vere“ am i 1934 läßt an chärfe 
nichts zu wünſchen übrig. Und das Schick⸗ 
ſal fügte es, daß entgegen allen Behaup⸗ 
tungen der Juden, daß „ſie ja gute Ita⸗ 
liener ſeien“, am 11. März 1934 eine ganze 
Rädelsführergruppe von Antifaſchiſten ver⸗ 
haftet werden; von 16 Verhafteten hatten 
15 rein jüdiſche Namen (Levi, Segre, Ver⸗ 
celli, Allaſon, Ginzburg). 


Jedoch wäre alles bei einer mehr oder 
minder mißtrauiſchen Einſtellung gegenüber 
den Juden geblieben, wenn inzwiſchen nicht 
drei Ereigniſſe eingetreten wären, die zur 
Weiterentwicklung beitragen mußten: 


1. Die Einwanderung deutſcher 
Juden in Italien, die, anſtatt ſich 
ihrer Ruhe zu freuen, ſich nun ſoſort 
vordrängten, und oft auch marxiſtiſche 
Propaganda betrieben. 

2. Die Weltkriſe, welche die Regierun 
ur erhöhten wirtſchaftlichen Aufmerk⸗ 
ſamkeit und zur Kontrolle der De⸗ 
viſen⸗ und Börſengeſchäfte — national 
und international — zwang. 


3. Der abeſſiniſche Feldzug. 


Die erſten zwei Punkte Jk für jeden 
Deutſchen fo ſonnenklar, daß ſich eine Er⸗ 
läuterung erübrigt. Was den dritten Punkt 
anbelangt, jo kennt man ja zur Genüge, 
wie der Völkerbund und ſeine Sanktionen 
ſich bemerkbar machten. Italien mußte ſich 
wehren. Mit Erſtaunen ſah es einen ge⸗ 
waltigen Verband aller nur erdenklichen 
Kräfte, von denen es eine ſo unmittelbare 
Feindſchaft nie und nimmer erwartet hatte. 

Das gab zum Nachprüfen Anlaß. 
Und ſiehe da, wo immer man == den 
Nebel drang, der gewille 0 al aften 
gegen Italien se) leierte, da kam — — 
der Jude zum orſchein! Dies war nun 
nicht mehr die Meinung einer Gruppe, ſon⸗ 
dern eine erwieſene Tatſache! 


Wieder iſt es die ausgezeichnete Zeitſchrift 
„La Vita Italiana“, die im Juli 1935 
zwei vorzügliche Aufſätze bringt. Der eine 
zählt Tatſachen auf, um die Italiener daran 
* erinnern, daß ſchon 1912 der Jude gegen 
as Kolonial⸗Italien war, der andere be⸗ 
handelt die Dunkelmänner und Geheim: 
gr allen im allgemeinen und deren 

wehr. Gleichzeitig erfährt man, daß die 
Juden Katzengold und Nebenzahl ſchon ſeit 
1932/33 den Grasmacc Bazabjek⸗Silleſchi in 
Addis Abeba mit Waffen aus Belgien be⸗ 
liefern. Am 22. Oktober 1935 berichten die 
Zeitungen von den Drohungen, die der 
Jude Baron Rothſchild bei einem Bankett 
in Paris gegen Muſſolini ausgeſtoßen habe 
(u. a.: er werde Muſſolini das Ende Napo⸗ 
leons bereiten). 

Schlag auf Schlag folgen nun die Mel⸗ 
dungen, welche die antifaſchiſtiſche Tätig⸗ 
keit der jüdiſchen Internationale und des 
ae tunen Völkerbundes blitzartig be⸗ 
euchten, mit genauer Quellen⸗ und Namen⸗ 
angabe. Der Parteitag 1936 von Nürnberg 
und die hervorragenden Reden von Roſen⸗ 
1 und Reichsminiſter Goebbels wurden 
ſpaltenlang wiedergegeben, das antikommu⸗ 
niſtiſche und antijüdiſche betont und über⸗ 
all auch beſprochen, ſelbſt von ganz 
einfachen Arbeitern. 
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In der Zeitung „Il Regime Fasciſta“, 
deren Leiter einer der bedeutendſten und 
beliebteſten Faſchiſten, Roberto Farinacci, 
iſt, wurden die italieniſchen Juden aufge⸗ 
fordert, bekanntzugeben, ob ſie ſich zum 
Judentum oder zu Italien bekennen. 

Seit dem Tag ſind allein in dieſer Zeitung 
etwa 15 Aufſätze erſchienen, gegen die ſich die 
Juden zum Teil auch zu verteidigen ſuchten 
— aber mit ſehr fadenſcheinigen Behaup⸗ 
tungen. Viele Juden geben ſogar offen dem 
„Il Regime Fasciſta“ recht, ja klagen ſo⸗ 
gar andere Juden des Landesverrats 
an, und in der Ausgabe vom 29. September 
1936 gibt ſogar eine gewiſſe Sara Levi zu, 
daß ſie ſich wundere, wenn man die Juden 
angreife, die dem Kommunismus wohl⸗ 
wollend gegenüberſtanden, da der Jude ja 
Hon aus religiöſen Gründen Dë fo oer 

alten müſſe. Im übrigen ſei es ja ein 
römiſcher Kaiſer geweſen, der die 
Juden aus ihrer Heimat vertrieben habe... 

Am deutlichſten, wenn auch nicht am 
ausführlichſten, iſt die Wochenſchrift der 
Aderbauverbände: „Agricoltura Fasciſta“, 
die in einem Leitaufſatz z. B. folgende be⸗ 
zeichnende Sätze brachte: „Um dieſen Neu⸗ 
wui au zu bewerkſtelligen müſſen viele 
Milliarden die et werden, und hier iſt 
es, wo uns die jüdiſch⸗freimaure⸗ 
riſche Hundemeute frohlockend am 
Sprungbrett erwartet... Aber dieſe pluto⸗ 
kratiſche Rauf freimaureriſche Hundemeute 
wird enttäuſcht werden, da für uns ein 
weiter Weg Defteht... Die jüdiſchen Bör⸗ 
en, die ſchon darauf warten, uns ihre 

chlingen am Halſe feſtzuziehen, 
werden enttäuſcht werden.“ 

Im Herbſt 1936 erſchienen zwei wich⸗ 
tige Bücher, eines von Prof. Cogni 
über die Naſſenfragen, ein anderes von 
Romanini (Ebrei — Criſtianeſimo — Fas: 
cismo) welches einen volkstümlichen 
Aufruf gegen die Juden darſtellt und gegen 
ihre zerſetzenden Kräfte in Staat, Religion 
und amilie, vor allem auch als Berant: 
wortliche für die Greueltaten des Bürger⸗ 
krieges in Spanien, Front macht. 

Das Judenproblem iſt alſo auch in 
Italien nicht nur aktuell geworden, ſon⸗ 
dern geht auch hier einer Löſung entgegen. 
Wann dieſe jedoch erfolgen wird, iſt (one 
vorauszuſagen, denn vor allem han» 
delt es ſich ja um eine Stellung⸗ 
nahme gegen die Juden im inter⸗ 
nationalen Leben; dagegen erſcheint 
es — national geſehen —, teils wegen ihrer 
eringen Faschi teils weil ſich viele Juden 


ür den Faſchismus opferwillig und gut 


betätigen — nicht notwendig, be⸗ 
ſondere . zu treffen, 
außer denen einer gebotenen 
Vorſicht. 

a e wird vara 
das Verhalten der Juden ſelbſt 
ſein. Aber deren Vorſicht und Berechnung 
wird offenbar durch ihren Haß ausgeſchaltet. 
So nur kann man den lächerlichen ritt 
der jüdiſchen Gemeinden von 
Amerika 1 tr die uns jetzt einen 
Bevollmächtigten hierherſchicken, um Muſ⸗ 
ſolini zu Tragen ob die antiſemitiſchen Ars 
tikel des „Il Regime sciſta“ nur die 
Ideen des R. De feien, oder auch 
die der italieniſchen Regierung! Als ob das 
die amerikaniſchen Juden überhaupt etwas 
anginge und wir uns von ihnen belehren 
Gë müßten! 


Io m 
Italia“ ſchrieb: nur wenn die 


KH der fremde Staat, in 
gültig iſt. 


Ausländer? — Juden! 


Wir Deutſche waren immer dafür be⸗ 
kannt, daß wir allen fremden Dingen ge⸗ 
genüber eine grenzenloſe Verehrung heg⸗ 
ten. Im neuen Reich ſind wir endlich dazu 

ekommen, uns auch auf unſere eigenen 

rte zu beſinnen. 

Dieſe Selbſtbeſtennung hat nun nicht 
etwa, wie von ausländiſchen Blättern vor 
der Machtübernahme prophezeit worden 
war, zu einer Geringſchätzung oder gar 
Verpönung alles „Ausländiſchen“ geführt 
fische e im Gegenteil: der nationalſoziali⸗ 
tiſche Staat hat mehr als einmal erklärt 
und KE daß er allen fremden Dingen, 
beſonders in kultureller und raſſiſcher Be⸗ 
ziehung, mit großer Achtung gegenüber⸗ 
ſteht, da er ſelbſt auch von anderen dieſe 
Achtung für unſere Kultur und unſer 
Volkstum fordert. 


Es iſt daher nur folgerichtig, wenn in 
a Zeit in unzähligen ausländiſchen 
Blättern von in Deutſchland geweſenen 
Ausländern die deutſche Gaſtfreundſcha ft 
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als einzigartig gerühmt wurde. Wenn dieſe 
uvorkommende Behandlung bisher unters 
chiedlos allen Ausländern zuteil wurde, 
o geben einige Vorkommniſſe der letzten 
Zeit (Landesverrats⸗Delikte, Deviſenſchie⸗ 
bungen, Sittlichkeitsvergehen) jedoch Ver⸗ 
anlaſſung, einmal die Frage zu unters 
uchen, ob es wirklich angebracht ift, die 
m Deutſchen Reich anſäſſigen bzw. das 
Deutſche Reich betretenden Ausländer ſo 
anz vorbehaltlos als „Ausländer“ anzu⸗ 


ehen. 

Auf der einen Seite iſt es nämlich letzt⸗ 
hin verſchiedentlich vorgekommen, daß ehe⸗ 
malige „deutſche“ en nachdem fie 
für Geld und gute Worte in einem an⸗ 
deren Staate eine neue Staatsangehörig⸗ 
keit erworben ee verſuchten, unter dem 
Deckmantel dieſer Staatsangehörigkeit nun 
als „Ausländer“ wieder den Boden des 
Deutſchen Reiches zu betreten, um ihr 1933 
unte rbrochenes Zerſetzungswerk in aller 
Ruhe fortſetzen zu können. Zum andern 
aber ergibt ſich bei einer raaa ers 
gliederung der im Deutſchen 9 lebens 
den bzw. in das Deutſche Reich tommen: 
den Ausländer die erſtaunliche Tatſache, 
daß ein gan großer Teil von ihnen Ju⸗ 
den find! Wie groß dieſer jüdiſche Anteil in 
der Tat iſt, kann zahlenmäßig nicht genau be⸗ 
legt werden, da die ſtatiſtiſchen Erhebungen 
nur die Klaſſifizierung nach Konfeſſionen 
kennen. Da wir in Deutſchland ja aus 
eigener Anſchauung wiſſen, wie ungern der 
Jude tatſächlich zugibt, Jude zu ſein und 
wie gern er ſich unter anderen Konfeſſio⸗ 
nen verſteckt oder ſich als „konfeſſionslos“ 
bezeichnet, können wir wohl ermeſſen, um 
wievieles SE der jüdiſche Anteil gegen⸗ 


über den konfeſſionell⸗ſtatiſtiſchen Erhe⸗ 
bungen liegt. 
Aber auch ſchon dieſe amtlichen ſtatiſti⸗ 


ge Angaben (die, wie nochmals betont 
ei, nur die „Glaubens“ ⸗Juden erfaſſen) 
ergeben ein 1 Bild. Wir ſtellen 
mit Verblüffung feft, daß nicht nur 20 % 
aller in Deutſchland lebenden Juden „Aus⸗ 
länder“ und weitere 4 aller in Deutſch⸗ 
land lebenden Juden „Staatenloſe“ find, 
ſondern wir ſehen auch, daß über 13 %o 
aller in Deutſchland lebenden Ausländer 
ſowie über 22 / aller in Deutſchland Ies 
benden „Staatenloſen“ — Juden find! 
Abgeſehen davon, daß es uns durchaus 
unerfindlich ift, warum ſoviele auslän⸗ 
diſche Juden, die über den wachſenden 
Antiſemitismus in ihrem „Heimat“⸗Lande 
Zeter und Mordio zu ſchreien pflegen, aus⸗ 


gerechnet nach dem von ihnen allen ſo 
gehaßten Deutſchland kommen, entſteht bei 
uns der begreifliche Verdacht, daß die auch 
etzt noch ab und zu in der ausländiſchen 
le hier und da auftauchenden „Greuel“⸗ 

eldungen aus Deutſchland vielleicht zu 
einem nicht unerheblichen Teil von dieſen 
„Ausländern“ ſtammen. 


Sehen wir uns aber einmal an, wie 
ſtark das jüdiſche Kontingent der einzelnen 
Staaten innerhalb Deutt lands eigentlich 
ift. Die Ergebniſſe find nicht minder vers 
blüffend als die obigen: 


Von den in Deutſchland an⸗ 
ſäſſigen 


Sowjetruſſen nd 13 % Juden 
Ungarn nd 22 % Juden 
Litauern nd 28 % Juden 
Letten nd 30 % Juden 

olen nd 38 % Juden 

ürken nd 45 % Juden 
Rumänen nd 48 % Juden 


Daraus ergibt ſich alſo, daß faſt die 
Hälfte aller in Deutſchland lebenden „Rus 
mänen“ Juden find. deny ige Rumänen 
4 630, davon 2 210 Juden!) Von den 1 673 
in Deutſchland lebenden Türken gaben bei 
der Volkszählung am 16. Juni 1933 753 zu, 
Juden zu ſein. Von den 2 738 Letten haben 
ſich 827 und von den 3 216 Litauern 903 
als Juden eingetragen. 


Daß hierbei aber ſelbſt viele „Glau⸗ 
bens“⸗Juden ihre Leite Abkunft vers 
ſchwiegen haben, geht einwandfrei hervor, 
wenn man die Kehr⸗Probe macht. Von den 
in Denia an lebenden Juden gaben bei 
einer Sonderzählung 3138 an, in Rus 
mänien geboren zu fein, während 1420 Qis 
tauen und 1260 Lettland als ihr Geburts» 
land bezeichneten. So ſtellt ſich alſo die 
150 der rumäniſchen Juden noch um 928 

öher und erreicht damit die Progen goni 
68! Die Zahl der litauiſchen Juden wächſt 
um 517 und ihre Prozentzahl ſteigt damit 
auf 45 %. Die Zahl der lettiſchen Juden 
wird um 439 größer und ſteigt auf 47 „%! 
(Ahnlich, bei den ruſſiſchen beſonders, lie⸗ 
gen o Dinge bei den andersſtaatlichen 

uden. 
„Aber auch diefe Zahlen geben die wirt» 
liche Anzahl der ausländiſchen „Glaubens“ 
Juden noch nicht vollſtändig wieder. Denn 
außer der großen Zahl jüdiſcher „Staaten⸗ 
loſer“ (19 746) kommen noch alle die hin⸗ 
zu, die wohl von jüdiſch⸗ausländiſchen El⸗ 
tern ſtammen, aber hier in Deutſchland ge⸗ 
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boren wurden und dadurch auf Grund der 
un Staatsangehörigkeitsgeſetze „Deutſche“ 
wurden. 


Es fragt ſich nun, was wir aus dieſen 
Erkenntniſſen für Folgerungen zu ziehen 
haben. Einmal könnten das innenpolitiſche, 
zum andern aber auch wertvolle außen⸗ 
politiſche Folgerungen ſein. 


Abgeſehen von der ſchon lange durch⸗ 
gedrungenen Erkenntnis des (oben onge: 
deuteten) welle Urſprungs der auslän⸗ 
diſchen Greuelhetze wird es vielleicht richtig 
ſein, in Zukunft auch manche anderen anti⸗ 
deutſchen Erſcheinungen im Auslande als 
jüdiſches Machwerk zu werten. Wir werden 
es nicht zulaſſen, daß um ſolcher jüdiſchen 
Machenſchaften willen unſere Beziehungen 
zu manchen ausländiſchen Staaten getrübt 
werden. Hier fei vor allem an das mand: 
mal geradezu unverſtändliche Verhalten 
untergeordneter Stellen gegen verſchiedene 
deutſche Volksgruppen in einigen Staaten 
erinnert. Wenn man bedenkt, daß in die⸗ 
ſen Staaten die „untergeordneten Stellen“ 
(wie auch höhere) oft von Juden beſetzt 
find, fo wird damit fo manche kleinliche 
Schikane verſtändlich. 

Auf der gleichen Linie ſcheinen auch die 
letzten ſkandalöſen Vorfälle in Pomme⸗ 
rellen zu liegen, die in allerletzter Zeit 
eine ſo bedauerliche Trübung des deutſch⸗ 
polniſchen Verhältniſſes herbeigeführt ha⸗ 
ben. Wenn man weiß, daß der jüdiſche Be⸗ 
völkerungsanteil in Polen faſt 10 % (in 
manchen Gegenden bis zu 15 %) ausmacht, 
ſo wird man ſo manche Haßorgie der „pol⸗ 
niſchen“ Bevölkerung beſſer zu werten ver⸗ 
mögen. Auch der unfreundliche Abklang der 
kürzlichen ſchleſiſchen Tagung der polniſchen 
Volksgruppe in Deutſchland wird verſtänd⸗ 
licher, wenn man hört, daß na unter den 
Teilnehmern 14 % Juden befanden. (In 
Deutſchland leben 47 159 polniſche Juden!) 
Daß dieſe Juden keine Veranlaſſung ſahen, 
dem Deutſchen Reiche ſeine vorbildliche 
Minderheitenpolitik zu beſcheinigen, und 
daß ſie nichts geet ug ließen, um eine 
ſolche Bekundung zu unterdrücken, erſcheint 
uns kaum verwunderlich. 

Sollten jedoch dieſe Dinge kein baldiges 
Ende haben, und ſollten vor allen Dingen 
im Deutſchen Reiche ſelbſt die ausländiſchen 
Juden noch weiterhin in Spionagefällen, 
Deviſenſchiebungen und Sittlichkeitsdelik⸗ 
ten auftreten, ſo könnte der Fall eintreten, 
daß Deutſchland ſich gegen ſolche Vorgänge 
in Zukunft ſchützt. 


Das würde dann nur erhebliche Vor⸗ 
teile für die „wirklichen“ Ausländer zei⸗ 
tigen, denn dieſen könnten wir dann frohen 
Herzens noch freundlicher (ſoweit das über⸗ 
haupt möglich iſt) als bisher begegnen. 

— Ke. 


Brief aus Polniſch⸗Oberſchleſien 


Brief: Kattowitz erreicht uns folgender 

rief: 

„Die Deutſchen ſelbſt ſtellen feſt, daß 
dieſe Seet (die arbeitsloſen Deuts 
ſchen) wohl nie eine Arbeit erlangen 
werden, zumindeſt nicht in Ober⸗ 
ae Die phraſenhaften Troſtworte, 

aß es noch irgendwie gehen werde, 
ſind völlig unbegründet. Es wird 
eben nicht gehen! Aus purer 
Menſchlichkeit Kat man die Deut: 
ſchen irgendwie be ANE EN denn wie 
bekannt ift, wirkt die Arbeitsloſigkeit 
demoraliſierend. Es gibt aber nur 
einen Ausweg: Zwei Drittel der 

ur Beulen Volksgruppe 
Gehörenden müſſen an eine 
Auswanderung denken.“ 


So ſchrieb in aller Offenheit die ppo 
Zachodnia“, Kattowitz, in einem groß auf: 
gemachten Artikel Ende des Jahres. 

Die Herren in der „Polſka Zachod⸗ 
nia“ können es erlauben, dem Deutſch⸗ 
tum ganz unverblümt . Es wird 
nicht gehen! Das heißt, die Deutſchen wer⸗ 
den nie zu Arbeit und Brot in Polen kom⸗ 
men. Ein offizielles Regierungsblatt kün⸗ 
digt uns mit aller Beſtimmtheit an, da 
wir zum Untergange verdammt find u 
ſtellt uns vor die Wahl, entweder auszu⸗ 
wandern oder zu verhungern. 

Durch dieſen Artikel wird die Abſicht der 
dauernd betriebenen Hetzpropaganda gegen 
uns klar herausgeſtrichen. Damit wir ab⸗ 
wandern und uns nicht etwa einbilden, 
daß wir in Polen als Deutſche leben kön⸗ 
nen, wiegelte man gegen uns die breite 
Malie des polniſchen Volkes auf. Um uns 
den Glauben an eine Exiſtenzmöglichkeit 
in unſerer Heimat zu nehmen, haben wir 
nun die Folgen lege auernden „Pros 
vokationen“ zu tragen. Um es uns deutlich 
einzuſchärfen, daß uns nur eine Abwan⸗ 
derung retten kann, erfolgten die zahlreichen 
Überfälle auf de m uns ben 
danken aus dem Kopf zu ſchlagen, daß wir 
hier einſtmals als enſchen behandelt 
würden, marſchierten am 24. Mai 1936 am 

ellichten Tage 200 Polen in geſchloſſenen 

rmationen und mit Geſang an ein deut⸗ 
ches Verſammlungslokal in Rydultau 
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SE und verprügelten an 70 deutſche 
änner und Frauen. Um uns die Abwan⸗ 
derung als den letzten Rettungsanker zu 
zeigen, riefen die polniſchen Redner in den 
Sech ebungen gegen das hie ige 
utſchtum das polniſche Volk auf, deutſche 
Lokale zu demolieren und jedem Deutſchen 
die Hand abzuhauen, die ſich qum Deutſche 
Gruß erhebt. Um uns zur Flucht über die 
Grenze zu zwingen, vertreten dieſe Herren 
die aiana b wir das polniſche Volk 
durch unſere Lieder, durch den Deutſchen 
Gruß, durch unſere Haltung, durch unſere 
Kleidung, durch das Tragen eines deutſchen 
Abzeichens, durch Bilder deutſcher Männer, 
durch die Außerungen unſeres deutſchen 
Weſens beleidigten. Damit wir ſicher 
aus Polen auswandern, wurden 
8 0 „ der Deutſchen in 
Oberſchleſien arbeitslos und 
erhielten bisher etwa 7000 Ju⸗ 
gendliche keine Stellung. Das 
mit wir beſtimmt aus Polen auswandern, 
werden mit jedem Tage Deutſche aus den 
Betrieben auf die Straße geworfen. 


„Es wird eben nicht gehen!“: 
Wir müſſen entweder auswandern oder 
Her zugrunde gehen! Dies rufen uns die 

rren von der „Polſka Zachodnia“ 
täglich aus „purer Menſchlichkeit“ zu. 


** 


Vor einigen Jahrhunderten und noch in 
ſpäterer Jeit wurde der Deutſche von pol⸗ 
niſchen Königen und Fürſten und vom pol⸗ 
niſchen Adel nach Po en gerufen. Er ſollte 

ier mit dem d niſchen Volke an dem 

ufbau des Landes mitarbeiten. Im 
Schweiße ſeines Angeſichts hat der Deutſche 
Wälder gerodet, Sümpfe trockengelegt und 
an ihrer Stelle blühende Dörfer geſchaffen 
und Städte gebaut. Im Schweiße jeines 
te hat der Deutſche in Oberſchleſien 
die uige Induftrie aufgebaut. Unter 
Einſatz aller feiner Kräfte organiſierte er 
mit dem polniſchen Volke den Handel im 
Lande. Im Schweiße ſeines Angeſichts half 
der Deutſche tatkräftig mit, Dämme die 
Weichſel entlang zu dern um den frucht⸗ 
baren Boden vor Überſchwemmungen zu 
ſchützen. Um ſeine ſtaatsbürgerliche Pflicht 
d erfüllen, hält heute der Deutſche Au: 

mmen mit dem polniſchen Soldaten an 
den Grenzen des Staates Wacht. 

Für die Herren der „Polſka Za⸗ 
AA hat aber der ohr ſeine 
Der Deutsche 1 5 len iſt nicht Ne gehen. 

r Deu n Polen ift nicht mehr nötig 
und ſoll deshalb abwandern. 


„Mit dem Werte des Einſatzes des 
Staatsbürgers tit das allgemeine Wohl 
wird die Berechtigung zur Einflußnahme 
auf das öffentliche Leben RE werden. 
Weder die Herkunft, noch das religiöſe Bes 


kenntnis, weder das Geſchlecht, noch die 
nationale n e MA dürfen 


ein Grund für die Einſchränkung dieſer 
Rechte ſein. er Bürger beſitzt das Recht 
ur Erhaltung ſeines Volkstums und zur 
flege ſeiner Sprache und ſeiner völkiſchen 
igenarten.“ So lauten die Artikel 7 und 
109 der EN Verfaſſung. In dieſen 
grundſätzlichen ſtimmungen bringt das 
polniſche Volk ſeine Achtung vor einem 
anderen Volkstum zum Ausdruck. 

In der Praxis der Wojewodſchaftsbe⸗ 
hörden und in der Regierungspreſſe hat 
man diefe Verfaſſungsartikel, die auch im 
Reich ſelbſtverſtändliche Grundſätze der 
Staatspolitik ſind, vergeſſen. 


Wir vermiſſen nationale Würde! 


Die letzten Wochen haben uns den ſchwe⸗ 
ren Kampf der deutſchen Volksgruppe in 
Polen deutlich genug vor Augen geführt. 
Der Prozeß in Tarnowitz endete mit er⸗ 
ee Verurteilungen junger Deut: 

er, deren einzige Verfehlung im Zus 
ammenſchluß zu gemeinſamer deutſcher 
Kulturarbeit beſtand. Weniger hart aber 
ebenſo einſchneidend wie die deutſchen 
Jugendverbände durch dieſes Urteil wurde 
die evangeliſch⸗augsburgiſche Kirche in 
Mittelpolen durch ein neues Kirchengeſetz 
getroffen. Obgleich die Angehörigen dieſer 
Kirche zum größten Teil Deutſche ſind, 
wurde — um nur eine der wichtigſten Be⸗ 
timmungen dieſes Geſetzes zu nennen — 
ie polniſche Sprache zur Amtsſprache der 
Kirchenbehörden erhoben. 

Nimmt man in dieſen Tagen ein neues 
Buch über Polen zur Hand, ſo erwartet 
man neben der Darſtellung der ſtaatsrecht⸗ 
lichen, wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Leiſtungen des Nachbarvolkes auch eine 
gründliche und verſtändige Erörterung der 
Ließ des Deutſchtums im fremden Staat. 
Lieſt man unter dieſem Geſichtspunkt das 
Buch von W. Nölting „Polen“, ſo wird 
man es recht enttäuscht wieder weglegen. 
Von Seite zu Seite Së ih der Cin: 
druck, daß es Herr Nölting an der Ver⸗ 
bindung mit der deutſchen Volksgruppe hat 
fehlen laſſen, bevor er ſein Buch 1 8 
Schon die Zahl der in Polen lebenden 
Deutſchen, die mit 750 000 in Poſen, Pom⸗ 
merellen und Oberſchleſien und etwa 350 000 
im übrigen Polen angegeben iſt, erſcheint 
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uns um rund 100 000 zu niedrig. Auf der 
gleichen Seite (22) ſpricht der Verfaſſer da⸗ 
von, daß „im Grubengebiet von Oſtober⸗ 
ſchleſten noch heute der e Berg⸗ 
arbeiter eine E Rolle ſpielt“. Hier 
hätten wir eine Erklärung der Maſſen⸗ 
entlaſſungen in dieſem Gebiet erwarten 
dürfen. Wenn wir d B. hören, daß in der 
letzten Zeit unter den von der Zwangs⸗ 
verwaltung der Zeg Betriebe gekün⸗ 
digten 25 Beamten der Kattowitzer Bergs 
werksdirektion 23 Deutſche waren, ſo wollen 
wir uns nicht mit der Feſtſtellung die⸗ 
ſer Tatſache grügen. 
Das obenerwähnte Rirhengeich beweiſt 
leider das Gegenteil der auf S. 23 und 24 
feſtgeſtellten religiöſen Toleranz wenigſtens 
gegenüber der deutſchen Volksgruppe. 


Wir find gegenteiliger Meinung, wenn 
der VON Ta auf ©. 31 annimmt, bah die 
poige grarreform nur den deutſchen 

roßgrundbeſitzer getroffen hat. Da auf 
dem enteigneten Gebiet kein Deutſcher zur 
Siedlung zugelaſſen wird, beſteht für die 2. 
und 3. deutihen Bauernſöhne weiterhin 
große Landnot. 

Die deutſche Kultur ift in den ausland: 

Sea Gebieten n immer von der 
deutſchen Schule ausgegangen. Wenn wir 
ſchon ein ſtärkeres Eingehen auf die kul⸗ 
turellen Leiſtungen der Deutſchen in Polen 
vermiſſen, dann dürfen wir uns über die 
kärglichen und zahlenmäßig nicht immer 
anz richtigen Anmerkungen über die deut⸗ 
chen Schulen nicht wundern. Wo bleibt 
im Kapitel 5 „Blick in die Vergangenheit“ 
ein Hinweis auf die deutſchen Städtegrün⸗ 
dungen, auf die Auswirkungen des 
Magdeburger Rechts, wo finden wir im 
Kapitel über „das geiftige Antlitz“ die Ein; 
führung der deutſchen „Normalſchule“ in 
Galizien durch Kaiſer Joſeph II.? 

Gegen die überall in dem Buch ſpürbare 
Unterdrückung der deutſchen Kulturarbeit 
und die oberflächliche Darſtellung der Lage 
des Deutſchtums in Polen wendet ſich mit 
Recht eine Stimme aus der deutſchen Volks⸗ 
gruppe besten Kauder in den „Deutſchen 
Monats Ta in Polen“). Gewiß wünſchen 
auch wir heute eine Berichterſtattung über 
den Nachbarſtaat im Sinne einer Verſtän⸗ 
digung. Wir können aber die Hinderniſſe 


auf dieſem Wege, die von der anderen Seite 
errichtet worden, nicht wegleugnen. Eine 
Verſtändigung wird weder durch den völ⸗ 
kiſchen Aderlaß eines Partners noch durch 
eine Lüge erzielt. Die Wahrheit iſt immer 
noch das einzige Mittel, um eine echte Ver⸗ 


ändi bewirken, i 
RL t Ssihanben ik Klee H ge 
Oenkt an Öfterreich! 


Es gibt noch ſo wenig Menſchen, die um 
das reiche, vielgeſtaltige Leben unſeres 
Volkes überall in der Welt in Geſchichte 
und Gegenwart wiſſen und gleichzeitig von 
einer ſo unbeſchreiblichen Liebe durchglüht 
D daß der Reichtum des Willens nicht 

ie Leidenſchaft des Herzens erſtickt. Der 
SE Wanderer, wie ich Friedrich Lange 
bezeichnen möchte, weil es wohl keine 
ie e in Europa gibt, deffen Lebens» 
verhã eng und Umwelt er nicht mit eiges 
nem Auge geſucht hat, ift einer von ihnen. 
Sein unſcheinbares Bändchen „Oſter⸗ 
reich, deutſches Schickſalsland“ 
(Philipp Reclam jun. Leipzig) 3 erfüllt 
von einem reichen Willen um die Geſchichte 
der deutſchen Oſtmark, zeigt in knappem 
Gesche die untrennbare Verflechtung der 
Geſchichte des öſterreichiſchen Stammes mit 
den übrigen Gliedern unſeres Volkskörpers. 
Aber wo Liebe waltet, iſt Gerechtigkeit 
nicht fern. Lange ji rt einen ſcharfen 
Kampf gegen die Schlacken engen Staats⸗ 
denkens aus dem vergangenen Jahrhundert 
und läutert und klärt, wo al: Denk⸗ 
ehler oder mangelndes völkiſches Verſtehen 

ie Geſchichte rn s im falſchen 
Licht erſcheinen laſſen. Den Anteil deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Blutes am deutſchen Welt: 
kriegsopfer, der national⸗völkiſche Wider⸗ 
ſtandswille nach dem Zuſammenbruch des 
SE und der 927 101. 

bwehrkampf gegen 1 ches Ein⸗ 
greifen in das eigenſtaatliche Leben des 
deutſchen Volkes in Sſterreich werden in 
unſer Gedächtnis zurückgerufen. 

Die junge Generation greife nach dieſem 
Bändchen, um dem leidenſchaftlichen Wunſche 
des Autors „Denkt an Sſterreich!“ bei der 
Beurteilung des politiſchen Geſchehens in 
Kenntnis der unlöslichen völkiſchen Bande 
nachzukommen. G. K. 
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Wille-Mochl 


Sůbrerorgan Deu nationalfosialiſiiſchen Susend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


München, 1. Februar 1937 
Unfer Scheitt 

Unfer Scheitt hat Stahlgetwalt, Unfer Schritt kennt keine Scheu 
unter unſern Leibern hallt vor der Welt. Sich ſelber treu! 
rings die Erde wider. Das dt ihm Genüge. 
Itahlgewalt hat unfer Schritt. Reine Scheu kennt unfer Achritt. 
Was im Wege ſteht/ das tritt Aufrecht ſchreiten wir zu dritt = 
rũckſichtslos er nieder. eines Gottes Pflüge. 
Unſer Schritt hat harten Klang. Unfer Schritt it hammerſchlag. 
Kin Choral ift unfer Gang ~ Unſer Schritt ift Erntetag. 
Jelbſtzucht ohne Ruten Stein und Acker klingen. 
Harten Klang hat unfer Schritt. gammerſchlag it unfer Schritt. 
Wer iſt nicht bereit, der mit Was er auch zertrat, zertritt = 
uns zieht, zu verbluten er ließ Rnoſpen ſpringen. 


Hellmut Willprecht 


Heft 3 


Dr. Wilhelm Frick: 


Wann bommi Die Reichs reform? 


Ein Wort zum 30. Januar 1937 


Es iſt ein weitverbreiteter Irrtum, zu glauben, daß der Neubau des Reiches 
oder die ſogenannte Reichsreform ausſchließlich oder doch in erſter Linie eine Frage 
der gebietsmäßigen Einteilung des Reiches in Gaue ſei. Ich habe ſchon in meiner 
Rundfunkanſprache vom 31. Januar 1934 aus Anlaß der Verkündung des Geſetzes 
zum Neuaufbau des Reiches darauf hingewieſen, daß die größte Leiſtung des 
Führers die Einigung und die Zuſammenſchweißung des deutſchen Volkes zu einer 
einigen Nation ift. Reichsvolk und Staat find in der Glut der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution zu einer unlöslichen Einheit verſchmolzen worden. Nach jahrhunderte⸗ 
langer Zerriſſenheit gibt es in Deutſchland zwiſchen Volkswillen und Staatsfüh⸗ 
rung keine Gegenſätze mehr. 

Die hiſtoriſche Aufgabe der nationalſozialiſtiſchen Revolution war und iſt die 
Schaffung des kraftvollen nationalen Einheitsſtaates und die reſtloſe Überwindung 
der früheren Bundesſtaaten. 

Dazu war zunächſt die geiſtige und ſeeliſche Umſtellung aller Volksgenoſſen 
vom Teil aufs Ganze nötig. Je mehr die Volksgenoſſen ſich als Deutſche fühlen, 
denken und handeln, und nur als Deutſche fühlen, denken und handeln, um ſo 
mehr verſchwinden die inneren Landesgrenzen Deutſchlands im weſenloſen Scheine, 
genau fo wie alle anderen Gegenſätze oder Unterſchiede aus dynaſtiſcher Ber- 
gangenheit oder konfeſſioneller oder parteipolitiſcher Art. 

Die weiteren Maßnahmen ſind dann nur logiſche Folge und Vollzug des inneren 
Geſchehens ſtaats rechtlicher und verwaltungsmäßiger Anpaſſung an die innerlich 
längſt ſchon errungene Volksgemeinſchaft. 

Auch die Neugliederung des Reichs, ſo wichtig ſie als ſtaatsrechtliche Verwal⸗ 
tungsmaßnahme iſt und ſo tief ſie in alle Verhältniſſe des öffentlichen und privaten 
Lebens einſchneidet, iſt dann ſchließlich nichts anderes als der Schlußſtein einer 
natürlichen, organiſchen Entwicklung. 

Der Einheit des in langen Kämpfen unter der Führung Adolf Hitlers errunge⸗ 
nen nationalen Volkswillens muß die Einheit der nationalſozialiſtiſchen Staats⸗ 
führung folgen. 

Das Geſetz, das der Deutſche Reichstag am 23. März 1933 beſchloß, gab der 
Reichsregierung auf vier Jahre Vollmacht, verfaſſungsänderndes Recht zu ſetzen. 
Mit einem Schlage fanden die jahrhundertelangen Kämpfe zwiſchen der Terri⸗ 
torial⸗ und der Zentralgewalt ihr Ende, und der Neubau des Reichs konnte 
planmäßig begonnen werden. 

Die Verfaſſung des Dritten Reiches iſt im Gegenſatz zur Verfaſſung von Weimar 
nicht am grünen Tiſch von volksfremden Gelehrten entſtanden, ſie hat ſich vielmehr 
organiſch nach den praktiſchen Bedürfniſſen von Volk und Staat entwickelt und 
geht aus dem Geſtaltungswillen der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung hervor. 
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Die Verwirklichung der nationalſozialiſtiſchen Reichsidee, geboren aus dem ſchick⸗ 
ſalsmäßigen Zuſammengehörigkeitsgefühl der deutſchen Volksgemeinſchaft, erfor⸗ 
derte den völligen Neubau des Reiches nicht durch Erlaß einer theoretiſchen 
Verfaſſung, ſondern durch eine durchgreifende Neugeſtaltung und Neuordnung 
aller öffentlichen Einrichtungen und der geſamten Verwaltung. 

Dieſes große hiſtoriſche Geſchehen — der Neubau des Reiches — vollzieht ſich in 
unſerer für die Staatsentwicklung ſo bedeutſamen Zeit Tag für Tag in ununter⸗ 
brochenem Lauf. 

Er begann mit dem Geſetz zur Behebung der Not von Volk und Staat (Ermäch⸗ 
tigungsgejeg) vom 24. März 1933, wurde mit dem Gleichſchaltungsgeſetz fortgeſetzt 
und durch die Einſetzung der Reichsſtatthalter wenige Wochen nach der Machtergrei⸗ 
fung geſichert. Mit dieſer Maßnahme wurde die Zentralgewalt des Reiches ſicher⸗ 
geſtellt. Die Wiederherſtellung des Berufsbeamtentums (Geſetz vom 7. April 1933) 
gab die Möglichkeit der Beſeitigung aller unerwünſchten und unzuverläſſigen Ele⸗ 
mente aus der deutſchen Beamtenſchaft und ſchuf einen einheitlichen deutſchen 
Beamtenkörper. Das Geſetz zur Sicherung der Einheit von Partei und Staat (vom 
1. Dezember 1933) erklärte die Partei zur geſetzmäßigen Trägerin des deutſchen 
Staatsgedankens und ſchuf damit die einheitliche politiſche Grundlage des Dritten 
Keiches. 

Am 30. Januar 1934 beſchloß der Deutſche Reichstag einſtimmig das Geſetz zum 
Neubau des Reichs mit ſeinen fünf lapidaren Sätzen: 


Die Volksvertretungen der Länder werden aufgehoben. 
Die Hoheitsrechte der Länder gehen auf das Reich über. 
Die Landesregierungen unterſtehen der Reichsregierung. 


Die Reichsitatthalter unterſtehen der Dienſtaufſicht des Reichsminiſteriums des 
Innern. 


Die Reichsregierung kann neues Verfaſſungsrecht ſetzen. 


Mit dieſem Grundgeſetz ſind alle Vorausſetzungen dafür geſchaffen worden, daß 
der deutſche Staatsaufbau in den kommenden Jahren vollendet wird. 

Mit dem Ableben des Reichspräſidenten von Hindenburg wurde die Frage des 
Staatsoberhauptes durch Geſetz vom 1. Auguſt 1934 dahin geregelt, daß ſeine Be⸗ 
fugniſſe auf den Führer und Reichskanzler übergehen. 

Der 13. Januar 1935 brachte den großen Sieg des deutſchen Volkes an der Saar 
und damit die Rückgliederung des Saarlandes in die deutſche Heimat. Am zweiten 
Jahrestag der nationalen Erhebung, am 30. Januar 1935, wurde die erſte Deutſche 
Gemeindeordnung in der deutſchen Geſchichte Wirklichkeit. Sie ſchafft zum erſten 
Male für alle deutſchen Gemeinden ein einheitliches Recht und ſtellt die national⸗ 
ſozialiſtiſche Führung in den Gemeinden ſicher. Das Geſetz ift einer der bedeutendſten 
Beiträge zum Neubau des Reichs. 

Wichtige Staatsgrundgeſetze beſchloß ferner am 15. September 1935 der Reichstag 
in Nürnberg: Das Reichsflaggengeſetz, das Reichsbürgergeſetz und das Geſetz zum 
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Schutze des deutſchen Blutes und der deutſchen Ehre. Hand in Hand mit dem 
inneren Neubau des Reichs vollzog ſich die fortſchreitende Befreiung des Reichs aus 
den Feſſeln von Verſailles. Markſteine dieſer weltgeſchichtlichen Großtat ſind der 
14. Oktober 1933, an dem das Reich durch das Ausſcheiden aus der Abrüſtungs⸗ 
konferenz und dem Völkerbund wieder ſeine außenpolitiſche Handlungsfreiheit er⸗ 
langte, der 16. März 1935, der Tag der Wiedererringung der deutſchen Wehrfrei⸗ 
heit, und der 7. März 1936, der Tag des Einmarſches unſerer Truppen in die 
entmilitariſierte Zone des Rheinlandes. 


Wenn die von Adolf Hitler in hartem Kampf wiedererrungene deutſche Frei⸗ 
heit und Ehre erhalten und das einige Dritte Reich auf Jahrhunderte hinaus 
Beſtand haben und weiter ausgebaut werden ſoll, dann bedarf unſer koſtbarſtes 
Gut, die deutſche Jugend, beſonderer Führung und Erziehung. Daher hat die Reichs⸗ 
regierung durch das Geſetz vom 1. Dezember 1936 die deutſche Jugend in der 
Hitler-Jugend zuſammengefaßt und damit die einheitliche, körperliche, geiſtige und 
fittliche Erziehung und Ertüchtigung der geſamten deutſchen Jugend im Geiſte des 
Nationalſozialismus zum Dienſt am Volk und zur Volksgemeinſchaft ſichergeſtellt. 


So vollzieht und verwirklicht ſich auf allen Gebieten des politiſchen und öffent⸗ 
lichen Lebens in ſteter, ruhiger und planvoller Arbeit, vom Führer geleitet und 
vom Vertrauen des Volkes getragen, Schritt für Schritt der Neubau des Reichs und 
damit der Sehnſuchtstraum ungezählter deutſcher Geſchlechter und das politiſche 
Streben der beſten Söhne der deutſchen Nation: 


Der deutſche Einheitsſtaat. 


Wolter Frank: 
„Webr mach“ 


Am 22. Jannar ſprach Profeſſor Walter Frank, der Präſident des „Neichs⸗ 
inftituts für Geſchichte des neuen Dentſchlands“, im RNeichskriegsminiſterinm 
vor dem Offizierskorps der Wehrmacht über „Geſchichte der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Bewegung 1919 bis 1933“. Mit Zuſtimmung des Verfaſſers, der 
unſeren Leſern als alter Mitarbeiter bekannt iſt, veröffentlichen wir den 
bedeutſamen Schlußabſchnitt dieſer Rede. Die Schriftl. 


Am 21. März 1933 erhielt das neue Reich in der Garniſonkirche in Potsdam die 
Weihe der Tradition. An der Grabſtätte Friedrichs des Großen bezeichnete der 
Reichspräſident von Hindenburg die Regierung Hitler als die Regierung ſeines 
Vertrauens und nahm damit die Legitimierung der nationalſozialiſtiſchen Revo⸗ 
lution vor. An der Grabſtätte Friedrichs des Großen huldigte der Kanzler Hitler 
dem greiſen Generalfeldmarſchall, der 1866 und 1870 und 1918 geſehen hatte und 
nun zum Paten des neuen Reiches geworden war. 

Es muß im Charakter unſeres deutſchen Volkes begründet liegen, daß in unſerer 
Geſchichte alle Revolutionen von unten mißlungen find. Mißglückt find 1848 und 
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1918. Mißglückt find auch in der Geſchichte des Nationalſozialismus der Gewalt⸗ 
ſtreich von 1923 und der „legale Marſch auf Berlin“ des März 1932. Geſiegt hat 
die nationalſozialiſtiſche Revolution erſt in einem Bündnis zwiſchen Hitler und 
Hindenburg, das zunächſt durch den Druck der politiſchen Lage erzwungen ſein 
mochte, dann aber zu einem aufrichtigen Vertrauensverhältnis geworden ift. Im 
Bündnis von Tradition und Schöpfung. 

Tradition und Schöpfung — zwiſchen dieſen beiden Polen, in ihrer Reibung und 
in ihrer Verſöhnung, hat ſich auch das Geſchick der deutſchen Reichswehr vollzogen. 

Als die Soldaten des großen Krieges zurückkamen, da wuchſen aus ihnen die 
erſten und einzigen Zellen einer Ordnung inmitten der allgemeinen Anarchie. 
Eine ſolche Zelle war die deutſche Reichswehr. Eine ſolche Zelle war die NSDAP. 


Das unpolitiſche Soldatentum der deutſchen Reichswehr hat der deutſchen Nation 
in den Jahren nach 1918 die erſte, wenn auch kleine Grundlage einer äußeren 
Macht und den letzten Reft einer inneren Ordnung gegeben. 

Aber dieſes unpolitiſche, konſervative Soldatentum unterlag einer Gefahr, die 
zu blutiger Tragik hätte werden können, wenn nicht das politiſche Soldatentum der 
NSDAP. ſie gewendet hätte: Das unpolitiſche Soldatentum lief Gefahr, durch 
ſeinen treuen und gehorſamen Dienſt an der beſtehenden Ordnung eine Ordnung 
zu erhalten, die ſeinem innerſten ſoldatiſchen Weſen ebenſo fremd war wie ſie fern 
von den innerſten Zielen der Nation lag. Es lief Gefahr, in Treue und Ehre einen 
Dienſt zu tun, der in Wahrheit als „verdammte“ Pflicht und Schuldigkeit be⸗ 
zeichnet werden konnte. 

Dies war die Gefahr, die einmal, im November 1923, zum blutigen Durchbruch 
kam und die mehr als einmal in den Jahren Brünings und Schleichers nur durch 
die unerſchütterliche Legalitätspolitik Adolf Hitlers beſeitigt worden iſt. 

Darum haben Diſziplin und Gehorſam und alle großen Tugenden des Soldaten 
ihre letzte und tiefſte innere Rechtfertigung und Adelung erſt wieder erfahren mit 
dem Tag, wo der politiſche Soldat die Einheit von ſtaatlicher Ordnung und natio⸗ 
naler Sehnſucht ſchuf. 

Wenn heute am 9. November jedes Jahres der Führer die Gräber der Toten von 
der Feldherrnhalle beſucht, ſo bilden ſein Geleit ebenſo die politiſchen Kampf⸗ 
organiſationen der NSDAP. wie die Formationen der Armee und der Polizei. In 
dieſem ſymboliſchen Akt kommt zum Ausdruck, wie die innere Zerreißung unſeres 
Volkskörpers, die einſt Brüder gegen Brüder ſtehen ließ, heute überwunden iſt in 
höherer Einheit. Wie die Geſtalter der Revolution und die Erhalter der Ordnung 
heute geeint find im Dienſt an der durch die Revolution geftalteten 
neuen und beſſeren Ordnung. 

Es iſt faſt zehn Jahre her, aber es iſt mir gegenwärtig wie das Heute, daß ich 
auf dem erſten Nürnberger Parteitag der NSDAP. einer Rede Adolf Hitlers 
lauſchte. Es waren damals, im Jahre 1927, die Parteikongreſſe der NSDAP., 
äußerlich betrachtet, noch eine ſehr kleine Sache, ein mäßiger Saal, der Nürnberger 
Kulturverein, von Anhängern beſetzt und auf der Tribüne ein langer Tiſch mit 
dem Führerkorps der Partei. Daneben ein kleiner Tiſch für den Vertreter des 
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„Völkiſchen Beobachters“, an dem auch ich Platz gefunden hatte. Zehn Schritte vor 
mir ſtand Adolf Hitler und ſprach gegen den Geiſt der damaligen Zeit und vom 
Geiſt einer neuen größeren Zeit. Und wurde plötzlich gepackt von einer gewaltigen 
Viſion. „Sehen Sie hinaus“, ſagte er, „wenn heute irgendwo durch die Straßen 
eine Militärmuſik zieht. Sehen Sie, wie die müden Geſichter der Menſchen plötzlich 
heller leuchten, wie die ſchlaffen Geſtalten ſich ſtraffer recken, wie plötzlich die Beine 
zucken und im Marſchtakt fliegen — und glauben Sie es mir, einmal wird dieſer 
Klang der Militärmärſche wieder durch alle deutſchen Seelen klingen, ein mal 
wird nach dieſem Klang ein ganzes Volk marſchieren!“ 

Was damals die Viſion eines einzelnen war, eine Viſion, deren dämoniſche Ge- 
walt in jener Stunde einen tauſendköpfigen Saal in brauſenden Huldigungen hoch⸗ 
riß, der aber da draußen auf den Straßen in der ſogenannten Realität der dama⸗ 
ligen Zeit noch ſehr wenig, faſt nichts entſprach — das iſt heute Wirklichkeit 
geworden. 


Ein ganzes Volk marſchiert. 


Wer dieſes Wunder erlebt hat, möge niemals vergeſſen, wie und warum es 
werden konnte. 

Es hat ſeinen tiefen Sinn, daß der Schöpfer des neuen Reichs und der Schöpfer 
der neuen Wehrmacht ein Frontſoldat des großen Krieges war. Es hat aber auch 
ſeinen tiefen Sinn, daß dieſer Schöpfer des Reichs und der Wehrmacht kein 
Berufsſoldat war, ſondern ein Arbeiter und ein Künſtler, der 1914 den 
grauen Rock anzog und der ihn 1919 wieder auszog, um politiſcher Kämpfer zu 
werden. 

Im Jahre 1918 war ein großes, ein tapferes, ein im Felde unbeſiegtes Heer 
unterlegen, weil es einſam geworden war inmitten eines führerloſen, ideenloſen 
und geſtaltloſen Volks ganzen. 

In den Jahren 1933 bis 1936 iſt dieſes kleingewordene, aber ebenſo tapfere und 
ruhmvolle Heer aus feiner Einſamkeit erlöſt worden durch die politiſche 
Tat des politiſchen Führers. 

Im Jahre 1936 hat Adolf Hitler der Armee wieder die 
ganze Nation zur Waffenſchulung geſchenkt. Aber vorher, 
im Jahre 1933, hat er die Armee wieder der ganzen Nation 
geſchenkt. 

Von der totalen politiſchen Idee her iſt ein ganzes Volk wieder 
„ins Marſchieren“ gebracht worden. 

Darum geht der Begriff der „Wehrmacht“ weit hinaus über den Begriff der 
„bewaffneten Macht“, den wir unmittelbar damit bezeichnen. 


Zur „Wehrmächtigkeit“ eines Volkes gehören neben ſeinen bewaffneten Männern 
und feinem Waffenmaterial alle Kräfte des Geiſtes und der Seele, deren ein 
Volk mächtig iſt. Zur „Wehrmacht“ gehören ebenſo wie die „bewaffnete Macht“, 
die politiſchen Organiſationen der NSDAP., die SA., die SS., die Hitler⸗Jugend. 
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Zur Wehrmacht gehört genau ſo auch eine Wiſſenſchaft, der wir heute wieder den 
Weg von der Zunft zur Nation gewieſen haben. 

Eine vergangene Zeit der Zerſetzung hat alle dieſe Kräfte als „Berufe“ angeſehen, 
die bindungslos nebeneinander herliefen. Erſt unſere Zeit, erſt die Tat Adolf 
Hitlers hat uns wieder das geiſtige und politiſche Zentrum gegeben, von dem 
aus all unſer Kampf mit den Waffen der Technik, des Geiſtes und der Seele wieder 
ſeinen letzten großen Sinn erhält. 


Soldaten und Offiziere, Träger der „Wehrmächtigkeit“ 
unſerer Nation — das können und müſſen heute wir alle 
ſein, ganz gleich ob wir auf dem Kaſernenhof ſtehen oder im 
Diplomatenſalon, in der Maſſenverſammlung oder in der 
Gelehrtenſtube. Und wir alle wiſſen es: Nicht nur um einer „verdammten 
Pflicht und Schuldigkeit“ willen dienen wir heute unſerem Volk und unſerem 
Reih, ſondern wir dienen ihm, weil wir wieder glauben können, daß wir die 
Soldaten und die Offiziere ſind eines großen Menſchen, 
einer großen Idee und eines großen Zeitalters. 


Idee und Hraxi der Gemeinſchaft 


Gedanken zum Vierjahresplan 


Von mahgebender Seite wird uns aus Neuſtadt a. d. Weinftrahe 
geſchrieben: 


Die praktiſche Geſtaltung des Volkslebens wird durch die beiden Triebelemente 
Egoismus und Sozialismus entſcheidend beeinflußt. In einem vernünftig 
geleiteten Staat lautet der entſprechende Grundſatz: Alle Triebe ſind in einen har⸗ 
moniſchen Akkord zu zwingen, der die materiellen Notwendigkeiten mit den ideellen 
Möglichkeiten fruchtbar vereint. Der Staat als Organiſation des Willens und der 
Kraft des Volkes muß immer auf dem ganzen Raum dieſer Grundlage ruhen, 
wenn er ſeiner Aufgabe gerecht werden will. Er muß die natürliche Form der Ge⸗ 
ſamtheit darſtellen und in dieſer Geſtalt überall gerecht, wahr und lebensnah ſein. 
Der Organismus bleibt nur ſo lange geſund und lebensfähig, als er die Natur⸗ 
geſetze in ſeinem Aufbau und im Ablauf der inneren Funktionen ſtrikte befolgt. 


Widernatürlich iſt jede Art von Vorherrſchaft oder übermäßiger Anſchwellung 
eines Organs. Der ewige Kampf geht darum, den vielſeitigen Drang nach Ent⸗ 
faltung in den Bahnen der Gemeinſchaftsaufgaben zu halten. Der Freiheitswille 
erzeugt in ungebundener Form anarchiſtiſche Folgen. Im Staat kann die perſön⸗ 
liche Freiheit nur ſoweit zugeſtanden werden, als es der Geſamtheit vorteilhaft 
erſcheint. Der Egoismus findet alfo feine Grenzen im Plan der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Aufgabe. Erſterer hat nichts weiter zu fein als Diener an der 
letzteren. 
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Der Urtrieb gilt dem J ch. Er ift die mächtigſte Kraft im Menſchen und gibt dem 
Einzelleben den Schaffensimpuls. Natürlich entwickelt wirkt er produktiv, werte⸗ 
zeugend und fortſchrittlich. Das Leben wäre ohne dieſen primitiven, aber gewal⸗ 
tigen Drang nicht lebenswert. Es würde nur dahindämmern. Es hätte ohne jenen 
Antrieb keinen kulturellen Aufſtieg der Menſchheit gegeben, weil alles in Apathie 
verkommen wäre. Als wertvoller Motor der Entwicklung hat der Egoismus Sinn 
und Platz im Gemeinſchaftsbezirk eines Volkes. Wir bejahen ſein Exiſtenzrecht um 
der Exiſtenz der Geſamtheit willen. 


Er darf jedoch nicht zum Unkraut im Weizenfeld werden. In ungebändigter 
Freiheit, losgelöſt von jeder höheren Idee, wird der Egoismus ſchließlich zum 
Element der Zerſtörung. Wo nicht eine ordnende Hand das Ringen der 
Kräfte im Bann hält, führt es zum wilden Guerillakrieg der Ichſüchte. Wer ihn 
will, muß auf den Staatsbegriff verzichten. Er kann auch nicht das Volksdaſein 
objektiv anerkennen. Denn Staat und Volk ſind an die Geſetze der Ordnung, der 
Gerechtigkeit und der Gemeinſamkeit aller Beziehungen gebunden. Staat und 
Volk ſtellen alfo in ſich die Forderung nach autoritärem 
Sozialismus dar. 

Das Gegenbeiſpiel liefert der Liberalismus in Idee und Praxis. Er iſt 
die organiſierte Herrſchaft der egoiſtiſchen Ungebundenheit. Sein Staat iſt nur ein 
lockeres Rahmenwerk, in deſſen Innern es unausgeſetzt brodelt und explodiert. In 
ihm dominiert ohne ſoziale Verpflichtung das Geſetz der Stärke. Wenn Stärke 
immer gleich Recht und Vernunft wäre, könnte ſich ſchließlich die ſittliche Bered- 
tigung dieſer Lebensform nachweiſen laſſen. Die Geſchichte ſtellt aber eine Un⸗ 
menge von Belaſtungszeugen gegen die liberaliſtiſche Idee. Die Wirklichkeit des 
Lebens zeigt, daß das „freie Spiel der Kräfte“ keine geſunde und moraliſch trag⸗ 
bare Regelung von Soll und Haben im Daſeinskampf eines Volkes darſtellt. Die 
Natur hat eine zu unterſchiedliche Flora der Charakterwerte geſchaffen. Beim 
Liberalismus haben nicht allein die guten, ſondern auch die ſchlechten Kräfte 
„freies Spiel“. Und es iſt eine tragiſche Wahrheit, daß dabei das Schlechte faſt 
immer beſſer zum Zuge gelangt als das Gute. Liberalismus bedeutet 
alſo in ſeinen letzten Auswirkungen die Diktatur des 


Unrechts. 
* 


Beſonders markante Beweisſtücke liefert der Bereich des wirtſchaftlichen 
undſozialpolitiſchen Lebens. Dort hat der unbeſchränkte Eigennutz zum 
Kapitalismus und zu allen jenen Nebenerſcheinungen geführt, die das Ge⸗ 
ſamtbild der neuzeitlichen Menſchheit verunzieren. Das „freie Spiel“ hat Mil⸗ 
lionenmaſſen in die Erwerbsloſigkeit getrieben, während die Reichtümer in den 
Treſoren einer dünnen Plutokratenſchicht ſich ins Unermeßliche häuften. Ganze 
Volkswirtſchaften, zeitweiſe ſogar die geſamte Weltwirtſchaft, wurden aus dem 
Gleichgewicht gebracht, weil der Machtkampf der Rieſenkonzerne die Politik ver⸗ 
ſklavte. Weil planlos zertreten wurde, was die Profitrechnung für vernichtungsreif 
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hielt, und planlos zuſammengefaßt, rationalifiert oder zerteilt wurde, wie es die 
Hirne einiger Geldfürſten gelegentlich ausheckten. 

Wirtſchaftsliberalismus kennt eben keine Verantwortung vor einer Gemeinſchaft. 
Im Gewinnkon to gipfelt der höchſte Sinn alles Tuns. Jenſeits dieſer privat⸗ 
kapitaliſtiſchen Intereſſenwelt gibt es für den Freiwirtſchaftler keine ranggleichen 
Verpflichtungen mehr. Die Zugehörigkeit zu einer nationalen Gemeinſchaft wird 
zuerſt vom Geſichtspunkt der Rentabilität aus bewertet, ehe man die ideelle Ein⸗ 
ſtellung dazu konſtruiert. Liberaler Kapitalismus iſt nach größter Unabhängigkeit 
und ſtärkſtem Machteinfluß ſtrebender Staat im Staate. Er iſt ſich ſelbſt 
allerhöchſte Majeſtät. Erſt nach ihm alles andere! 


Sozialpolitiſch wirkt RH dieje Anſchauungswelt verheerend aus. Wo die 
Jagd nach Geld das oberſte Motiv des Lebens bildet, iſt für Gemeinſchaftsſinn und 
Gemeinſchaftsarbeit wenig Raum mehr übrig. Der Staat löſt ſich auf in feind⸗ 
ſelige Haufen, deren jeweiliger Daſeinszweck darin beſteht, über Leichen und 
Ruinen ſich auf einen Platz geſicherten Großprofits emporzukämpfen. Für die 
Methoden dieſer Auseinanderſetzung beſtehen bekanntlich keine engherzigen 
Maßſtäbe. Oben iſt, was nach oben kommt. Das „Wie“ beſchwert die Gemüter der 
Beteiligten wenig. Der größte Schurke hat die höchſten Chancen, der Rückſichts⸗ 
loſeſte wirft die meiſten Gegner aus dem Feld. Der Anſtändige, von ſittlichen 
Skrupeln Geplagte, wird auf dieſem Turnierboden immer zu den Geſchlagenen ge⸗ 
hören. 

Staat und Volk aber werden innerlich ausgehöhlt. Die Organe arbeiten nach 
eigenem Gutdünken, ſie ſabotieren ſich gegenſeitig, ſtatt ſich zu ergänzen. Das Ganze 
wird entkräftet, weil das Volk aus der Linie der Gemeinſamkeit in das Labyrinth 
der privaten Egoismen geraten ift. Herrſchender kapitaliſtiſcher Geiſt erzeugte den 
Marxismus, weil die Maſſen der Entrechteten und Verarmten eine Gegen⸗ 
idee ſuchten, um den großen Tyrannen zu ſtürzen. Daß die Idee falſch war, ſahen 
die Arbeiter damals nicht. Ihr Haß und ihre Sehnſucht fanden in ihr einen Ab⸗ 
gott und eine Zielſetzung. Das Volk aber ſank dabei auf eine gefährliche Stufe der 
Desorganiſation zurück. Wir wiſſen, wie nahe das rettungsloſe Chaos war. 


* 


Adolf Hitler hat das deutſche Volk aus der Verworrenheit feiner inneren 
und äußeren Lage herausgeführt. Den willkürlichen Verhältniſſen, Anſchauungen 
und Kampfgebilden ſtellte er die Idee des nationalſozialen Sozialis⸗ 
mus gegenüber. Daß ſie die allein richtige iſt, braucht mit Worten nicht mehr 
nachgewieſen zu werden. Längſt hat die Tat überzeugender geſprochen. Der 
Liberalismus hatte uns ins Chaos geſtürzt, der Nationalſozialismus brachte die 
Ordnung wieder. Jener hatte politiſche Knochenerweichung und wirtſchaftlichen 
Zuſammenbruch im Gefolge. Dieſer führte zu nationaler Kraft zurück, zu wirt⸗ 
ſchaftspolitiſcher Aufrichtung und ſozialer Befriedung. Erfolge, die auf der Tat⸗ 
ſache beruhen, daß der Volksorganismus ſeit 1933 nach Grundſätzen der Vernunft 
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und den Geſetzen einer natürlichen Ordnung geleitet wird. Seine egoiſtiſche Hoheit, 
der Liberalismus, iſt entthront. An deſſen Stelle trat der autoritäre So⸗ 
zialismus, dargeſtellt durch die Perſon des Führers. 

Rein organiſatoriſch ift dieſer Umbruch beendet. Der Nationalſozialis⸗ 
mus beherrſcht den Staat in ſämtlichen Zweigen. Die Aufgabe iſt jedoch 
weit größer. Sie wird niemals vom Programm der Nation verſchwinden. Sie 
wird i mmer beſtehen, weil die Volksgemeinſchaft im Fluß des Lebens ſteht und 
ſelbſt dauernd in Fluß ijt. Wir haben kein Rechenexempel zu löſen, auch nicht ein 
engbegrenztes Werkſtück anzufertigen, ſondern ein Volk am Leben zu erhalten und 
ihm höhere Stufen der ſozialen Entwicklung zu ſichern. Wir ſchaffen an 
einem Abſchnitt der nationalen Ewigkeit. 


Immer werden wir daher ſuchen, kämpfen und ſchaffen müſſen. Die großen Nah⸗ 
ziele ſind Sprungbretter für die Fernziele, das Erreichte jeweils nur eine Station 
auf dem Weg, der das zu Erreichende noch vor ſich hat. 


* 


Die dringlichſte Gegenwartsloſung im Bunde der Geſamtaufgabe heißt: Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit Deutſchlands nach außen. Der Führer hat die 
Methoden ihrer Erfüllung im neuen Vier jahresplan ſkizziert. Ein Plan, 
deſſen Charakterzüge in geſteigerter Form die ſozialiſtiſche Prägung unſeres 
Staatsinhalts ausdrücken. Mit ihm wird der Beweis geliefert werden, daß Fort⸗ 
ſchritt und Leiſtung nicht abſolut an die Vorausſetzung der freien Initia⸗ 
tive gebunden ſind. Dieſer Plan hat ein Gemeinſchaftswerk zum Ziel, 
das gewaltige wirtſchaftliche Leiſtungen aufweiſt und unter politiſcher Leitung 
von der Geſamtheit des Volkes durchgeführt wird. Die Forderung nach dem Allein⸗ 
recht und der ungeſtörten Freizügigkeit des privatwirtſchaftlichen Unternehmens 
bricht zuſammen. Der Nationalſozialismus liefert den hiſtori⸗ 
ſchen Gegenbeweis, daß durch ſozialiſtiſchen Einſatz die Ge- 
ſamtleiſtung größer wird. 

Er hat bereits erſtaunliche Vorproben dieſer Art durchgeführt. In den vier 
Jahren des nationalſozialiſtiſchen Regimes wurde eine Reihe großer Gemeinſchafts⸗ 
werke geſchaffen, die der privatwirtſchaftlichen Initiative niemals in dieſer Geſtalt 
entwachſen wären. Unter der ungezügelten Wirtſchaftsfreiheit iſt die Arbeits⸗ 
loſigkeit zwar angeſchwollen, ihre Beſeitigung verdanken wir jedoch einer Lei⸗ 
ſtung ſozialiſtiſcher Herkunft. Niemals wäre der vielbeſungenen privaten 
Initiative dieſe Rieſenplanung in ſolch kurzer Zeit gelungen. Nie hätte privater 
Kapitalismus ſo ſchnell das Projekt der Reichsautobahnen verwirklicht, die 
Organiſation Kd F. ermöglicht, die Erzeugungs⸗ und Arbeitsſchlacht 
ſo erfolgreich durchgefochten. Allein dieſe Monumente nationalſozialiſtiſcher 
Schaffensfreude würden zur Widerlegung der kapitaliſtiſchen Rechtfertigungs⸗ 
theorien ausreichen. Sie bilden aber nur einen Ausſchnitt aus der bisherigen Ge⸗ 
ſamtarbeit des neuen Deutſchland. 
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Der Vierjahresplan iſt die nächſte große Bewährungsprobe. Seine Struktur ſagt 
uns, daß der Wille zur ſtärkſten praktiſchen Verdichtung des Gemeinſchaftslebens 
unvermindert wach iſt. Er iſt in erſter Linie ein Wirtſchaftsplan. Aber nicht Kon⸗ 
zerne, Geſellſchaften oder Syndici ſind mit der Durchführung betraut, ſondern 
Männer der Politik und durch fie das geſamte Volk. Der Führer gibt 
der Geſamtheit eine Aufgabe. Er drängt damit die kleinen Probleme des mate⸗ 
riellen Egoismus in den Hintergrund. Alles hat zu dienen. Zu dienen hat 
die Wirtſchaft, die nicht mehr Herrſcherin im nationalen Raum iſt, ſondern 
Arbeits beauftragte. Zu dienen haben die Schaffenden aller Schichten je 
nach Maßgabe ihrer Stellung. Aus der millionenfachen Dienſtleiſtung entſteht ein 
Werk, das allen nützt, weil es der Gemeinſchaft vorwärts hilft. So wird aus auto⸗ 
titärer Planung ſozialiſtiſche Leiſtung und aus dieſer Gemeinnutz. 

Dieſer Plan wird uns weit voranbringen, innerlich und äußerlich. Er bringt in 
ſeiner Durchführung einen weiteren Abbau der privatkapitaliſtiſchen Eigenmäch⸗ 
tigkeit und einen ſtarken Ruck der nationalen Arbeitsgemeinſchaft zur ſozialiſtiſchen 
Wirklichkeit hin. Sein erzieheriſches Gehalt läuft dabei parallel zum materiellen 
Vorteil. Als Endergebnis ſehen wir in der Ferne eine geiſtig weiter gereifte 
Volksgemeinſchaft, die unabhängig geworden iſt von der Willkür äußerer Gewalten. 

Ein Ziel, das höchſten Einſatz wert iſt und alle Kräfte in den Bannkreis ſeines 
Auftrags zwingt. Mit dem Blick auf die große Geſamtheit wird die Einzelleiſtung 
in dieſem genialen Plan zum idealen Opfer. Gewiß tragen nicht alle den idealiſti⸗ 
ſchen Funken in ih. Gewiß überdeckt egoiſtiſcher Beſitztrieb noch 
vielfach die Ausſicht auf die Tatſache einer geſchloſſenen 
Ganzheit. Aber im großen blüht doch ſchon ein verheißungsvoller Garten idea⸗ 
liſtiſcher Gefinnung. Und was noch nicht iſt, muß einmal werden. 


* 


Unſere ſtolze Hoffnung bildet dabei die deutſche Jugend. Sie hört und ſieht 
die wahre Gemeinſchaft wachſen. Lebenswirklich und in enger Verbundenheit mit 
den Zeitproblemen der Nation wächſt ſie heran. Man beſchränkt ihr Daſein nicht 
auf dürftiges Kathederwiſſen, ſie trippelt nicht ahnungslos und weltfern ins 
teifere Leben. So früh wie möglich wird die junge Generation für Staat und Ge⸗ 
meinſchaft erzogen. Ihr frühes Intereſſe wird der Romantik eines zügelloſen Indi⸗ 
vidualismus entriſſen und größeren Dingen zugeführt. Es gibt nichts im Geſchehen 
des Volkes, was nicht in erſter Linie die Jugend angeht. Si e muß vollenden, was 
heute begonnen wird. Sie muß den Werdeprozeß miterleben, immer mit dem Ge⸗ 
ſicht auf die gemeinſame Zukunft, hinaus über den engen Bezirk egoiſtiſcher Trieb⸗ 
haftigkeit. So hat die deutſche Jugend auch im Vierjahresplan ihr Aufgabengebiet 
zugewieſen erhalten, in dem ſie propagandiſtiſche und praktiſche Hilfeſtellung 
leiſtet. Indem wir die Jugend derart einſpannen, ſchließen wir den Ring der 
nationalen Gemeinſchaft und ſchlagen die lebendige Brücke zur ſozialiſtiſchen Zu⸗ 
kunft. Das Alter geht — die Jugend kommt. Im ewigen Lauf dieſes Wechſels 
bleibt immer gleich die Aufgabe: Zu dienen feinem Volk. 


Deutſchland — Großmacht 
und Ordnungszelle in Europa 
Vier Jahre deutſche Außenpolitik 


Am 30. Januar, an dem ſich zum vierten 
Male der Tag der Machtübernahme jährt, 
iſt es nützlich, einen Rückblick auf die ver⸗ 
der Ke: Jahre europäiſcher Politik zu 
werfen, die durch das Ereignis des 30. Ja⸗ 
nuar 1933 und ſeine Folgeerſcheinungen 
entſcheidend beſtimmt worden ſind. e 
en ne D hirere 955 AC 

wegung hat die europäi age maß⸗ 
geblich beeinflußt. a 

In den Jahren 1919 bis 1932 iſt in 
Europa viel sona, viele Konferen 
fanden ftatt, Zb: éi zwiſchen der 
einen und der anderen Macht wurden aus⸗ 
getragen, aber das beherrſchende Bild iſt 
doch all dieſe Jahre hindurch dasſelbe ge⸗ 
blieben: Europa befand ſich in einem Zu⸗ 
een der ge ennzeihnet war durch das 

rhältnis der Mächte beim Abſchluß des 
Diktats von Verſailles, in dem Zuſtand der 
Sieger und Beſiegten. Die Niederhal⸗ 
tung des beſiegten Deutſchen 
Reiches und die Wahrung des 
Status quo von Verſailles war 
das mehr oder minder erklärte Ca faſt 
aller europäiſchen Mächte. Durch die Um: 
wälzung in Deutſchland geriet auch dieſe 
erſtarrte Front in Bewegung, denn es war 
nicht nur ein Programmpunkt, ſondern 
eine Notwendigkeit, daß die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung als erſtes die Sicherung 
der deutſchen Lebenserhaltung und Lebens⸗ 
Fa ar u außen als Vorausſetzun 
auch für jede ſozialiſtiſche Geſtaltung na 
innen in narii nehmen mukte. Der Tag, 
an dem die Bewegung Lenkerin der Ge- 
hide Deutſchlands wurde, mußte der Ta 
ein, an dem Deutſchland ſich wieder au 
den Weg zum Au SC roß⸗ und Welt⸗ 
macht begab. Ohne deshalb in erſter 
Zeit große außenpolitiſche Unternehmungen 
in Angriff genommen zu werden brauchten, 
war allein die Tatſache der Wieder⸗ 
wehrhaftmachung des Reiches 
eine der größten außenpolitiſchen Taten 
überhaupt. Eine deutſche Außenpolitik war 
ja ſolange überhaupt lahmgelegt und konnte 
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12 eigentlich auf die Tätigkeit des Beob⸗ 
achtens beſchränken, ſolange nicht hinter der 
deutſchen Diplomatie die reale Macht 
Deutſchlands ſtand, die in die politiſche 
Waagſchale geworfen werden konnte. 
Dieſe Tatſache der Auf rüſt ung 
Deutſchlands iſt die beſtimmende in 
der europäiſchen Entwicklung der letzten 
vier nl Ne Sie löſte naturgemäß die ver⸗ 
ae en Gegenbewegungen aus, und jie 
ift es, die heute, nachdem das Reich feine 
volle Souveränität wiedergewonnen hat, 
a merkbare Verſchiebungen der europäi- 
n Lage hervorruft. Die Verſuche der 
anderen Mächte, Deutſchland auch nach der 
Machtübernahme im alten Zuſtand zu hal⸗ 
ten, begannen bald nach dem Januar 1933. 
Wenn ſich heute dieſe Mächte die ver⸗ 
änderte europäiſche Lage betrachten, dann 
werden ſie ſicher zu der Einſicht kommen, 
daß es damals für ſie beſſer geweſen wäre, 
den ſo oft gemachten deutſchen Vorſchlägen 
einer genau definierten Rüſtungsbegren⸗ 
zung zuzuſtimmen (300000⸗Mann⸗Heer). Da⸗ 
mals beſaßen ſie dieſe Einſicht nicht, und 
beſonders Frankreich A es geweſen, das 
von vornherein jede Wee: durch Ver⸗ 
EE zum Ziel zu kommen, vernid)- 
et hat, — und das dadurch Deutſchland 
zwang, nicht nur aus dem Völkerbund aus⸗ 
zutreten, ſondern auch in berechtigter Wah⸗ 
rung ſeiner eigenen Sicherheit einſeitig 
von ſich aus die Wiedereinführung der all⸗ 
emeinen Wehrpflicht P erklären, das 
heinland wieder zu beſetzen und ſchließ⸗ 
och zur zweijährigen Dienſtzeit überzu⸗ 
gehen. 
ie Erkenntnis, daß Deutſchlands Auf: 
ſtieg zu neuer Macht nicht mehr aufzuhal⸗ 
ten ſei, iſt den fremden Staatsmännern 
im Laufe dieſer Entwicklung gekommen. 
Leider bedeutet das aber noch nicht die 
Einſicht, daß man nun dieſer deutſchen 
Macht dadurch Rechnung tragen muß, daß 
man nicht nur die äußerliche Macht dem 
deutsch en) zugeſteht, ſondern dem 
deutſchen Volke auch das nötige Lebensrecht 
5 und ihm die keiner anderen 
ation vorenthaltenen Lebensmöglichkeiten 
gibt, damit es niemals notwendig ſein 
würde, dieſe Ser re zur Wahrung 
der Lebensintereſſen des deutſchen Volkes 
einzuſetzen. Im Gegenteil, konnte man ſchon 
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halten wollte man wenigſtens „Si 
heit“ vor dieſem neuen Deutſchland, 
den Frieden Europas 4 Scher bedrohen 
ſollte. ie beiden zur wurde 
von unſeren oßen weſtlichen N 
barn verſchieden 5 Das Inter 
der engliſchen Politik iſt nach wie vor bas 
Gleichgewicht in Eur denn das bri⸗ 
tiſche Reich hat ſeine Haupt⸗ 
. außerhalb Europas, 
das ich an en Se angtengt, 
und es a ee Handlungsfrei V 
in der Welt Rücken reiheit in Coin 
Europa muß in Frieden und im Gleich 
gewicht leben. Dieſe Erkenntnis hatte kon 
vor der Machtübernahme in England dazu 
ge rt, mit dem Verſailler Vertrag un- 
ieden zu fein, der ie alles andere war, 
et die ng eines Gleichgewichts unter 
den europäiſchen Mächten, fondern der die 
unbeftrittene He an der Siegerſtaaten 
und vor allem kreichs auf dem euro⸗ 
päiſchen Feſtland ee Doch man ver⸗ 
ſtand es in England nicht, den neuentſtehen⸗ 
den Machtfaktor Deutſchland richtig zu neh⸗ 
men. Aus irgendeiner tief im innern Weſen 
der engliſchen Demokratie wurzelnden Ab⸗ 
neigung gegen die „Diktatur“ war es leicht, 
teils von Frankreich ge teils von lee 


den 1 Status quo auf keinen der 


Seite, die r nähren, daß „da 
diktatoriſche Deut] und ſeine Daſeins⸗ 
berechti i orm * 
Abenteuer, ja ießlich in kriegeri 
Eroberungen zu beweiſen nte! Und fo 
kën von England in all dieſen letzten 


Jahren der einer un Verſtändi⸗ 


Voller bundes e allgemeines europäiſches 
Face de Geck: Ze kollektive 
icherheit“, Kat Der Völker⸗ 
bund, früher! mehr ein Inſtrument Frank⸗ 
reichs, glitt i in die Hand Eng⸗ 
lands, das ihn zum Inſt rument ſeiner den 
eigenen Intereſſen dienenden europäiſchen 
Politik machen wollte, wobei es ſich nach 
Ad den Anſchein völliger Uneigen⸗ 
nützigkeit geben konnte. 

Anders war der Weg, den Frankreich 
nahm. Die Franzoſen, feſt entſchloſſen, 
Deutſchland, wenn es nun ſchon einmal 
wieder zur Großmacht geworden war, doch 
in Schach zu halten, kehrten mid zur 
Vorkrie ess on litäri⸗ 
ſchen Bündniſſe. So ſchloſſen ſie mit 


leitu en gegeni Ee le 
eiftungspa € ver n, 
in den Rahmen des Völkerbundes ein⸗ 
. nn inzwiſchen hatten fie die 
e on England, da ir 
n, u von a as in 
Verfol ng des der kollektiven 
Sicherheit das Erſcheinen der Ruſſen in 
Genf rüßte. 
Mit dem Tage, an dem Herr Litwinow 
1 als braver Bürger und Demokrat 
den Kreis von Genf eintrat, m die 
5 Politik eine ſchnell e en⸗ 
Völkerbund, das tes fee ce 
er e anzõ 
Inſtrument, glitt völl ig t in die Hände dieſes 
Mannes über, um e AS unrühm⸗ 


lichen Todes zu 1 ie Tendenz zur 


Kataſtrophe wurde en erften Male ts 
lich in der Noch ffiniſchen Ans» 
„„ Ä einmal verfuchte 

ngland, den Völkerbund hier als fein 


Inſtrument D 1 und or wäre 
es E Fei SE Krieg Italien 
ommen, deſſen Auswirku en für Europa 

ni abzuſehen geweſen ren. Daß es 
nicht zu dieſem Kriege kam, verdanken wir 
nur der völligen 1 be e der Gen» 
fer Inſtitution fte e le noch Staats» 
männer im Fipe ſchwören. 
Deutſchland, Seren ngarn nahmen 
mot an dem Kam => im Völkerbund 
5 Mächte gegen Italien teil, 
es war nach dem endgültigen Abſchluß 

der abeſſiniſchen Angel E eine zwangs⸗ 
läufi ENN daß dieſe Mächte dar⸗ 
aus ihre Lehren und Folgerungen für die 
hatte 10 ie ogen. Zum erften Male nämlich 
atte ſich hier ſchon an utet, welche ent⸗ 
dende Rolle das Dolf ſchewiſtiſche Rub: 

land im Völkerbund in = ſpielen konnte, 
und wie es ihm mögli ieſe Inſtitu⸗ 
tion nach ſeinem Belieben nfi r feine Inter: 
ejien, die auf den Umſturz der beſtehenden 
eben in Europa gerichtet find, einzu⸗ 


E eer hinaus wurde die Moskauer 
Aktivität in Weſteuropa im Laufe 
des letzten Jahres immer ſtärker. Während 
in Frankreich eine Linksregierung gebildet 
wurde, die weitgehend von den Kommu⸗ 
niſten abhän ig iſt, die wiederum ihre Weis 
ſungen aus oskau beziehen, erfolgte in 
Spanien der konzentrierte Angriff des 
aus rückte die rote Macht nun 

peri ins Mittelmeer. So war es eine ſelbſt⸗ 


verſtändliche Entwicklung, die zu dem poli⸗ 


tiſchen Kontakt Deutſchlands und Italiens 
führte, wie er bei dem Zuſammentreffen 
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des italieniſchen Außenminiſters, Grafen 
Ciano, mit dem Führer Adolf Hitler und 
neuerdings wieder bei dem Beſuch Her⸗ 
mann Görings in Rom zum Ausdruck kam. 

Deutſchland und Italien verſuchen ge⸗ 
meinſam nach dem Scheitern aller meiſt von 
England ausgehenden Verſuche der Erhal⸗ 
tung der alten „Ordnung“ des Völkerbun⸗ 
des und der Organifierung der kollektiven 
Sicherheit, der Kern einer neuen 
Ordnung in Europa zu fein; find 
es doch gerade England und Frankreich g 
weſen, die durch das Einſchalten der So⸗ 
wjets im Völkerbund die Zerſetzung mitten 
ins alte Europa hineintragen halfen, wo⸗ 
mit die Gefahr eines europäiſchen Bürger⸗ 
krieges am Horizont sde Der Füh⸗ 
rer hat die Front gegen den Bolſchewismus 
bezogen. Er hat nicht, wie es ihm von 
einer gehäſſigen Propaganda im Weſten 
nahgefagt wird, eine „Front der Diktaturen 
gegen e weſtlichen Demokratien“ aufrich⸗ 
en wollen. Deutſchland ſucht nach wie vor 
die Zuſammenarbeit mit den beiden großen 
Nachbarnationen im Weſten, und es hofft, 
daß bei ihnen auch einmal die Einſicht ein⸗ 
kehrt, daß es beſſer iſt, den deutſchen Lebens⸗ 
notwendigkeiten gerecht zu werden, als ge: 
gen Deutſchland Bündniſſe nicht nur mit 

Todfeinden des Reiches, ſondern letz⸗ 
ten Endes auch der eigenen Ziviliſation 
und Staatsordnung u chließen. 

Der Weg, den die Außenpolitik des Füh⸗ 
rers in den letzten vier Jahren genommen 
hat, iſt klar und eindeutig, und der Erfolg, 
der in der Wiedereinſchaltung Deutſchlands 
als Macht in die europäiſche Politik liegt, 
na ſeinesgleichen. aber muß das 
deutſche Volk um ſein Leben kämpfen, noch 
werden ihm die notwendigen Güter, die es 
zu ſeinem Leben braucht, vorenthalten, und 
es verſucht, in der gigantiſchen Anſtren⸗ 

ng des Vierjahresplanes ſeine wirtſchaft⸗ 
iche Unabhängigkeit zu erkämpfen. 


Am Kriege vorbei 


Der engliſche Außenminiſter, Mr. Eden, 
traf eine wohl kaum zu bezweifelnde Feſt⸗ 
ſte ung, wenn er kürzlich ſagte, baj das 
Ende des Jahres 1936 und der Anfang 
des neuen Jahres für den Frieden der Welt 
in ernſten Befürchtungen Anlaß gäben. 

enn wir gleich einmal bei der engliſchen 
Politik bleiben, ſo iſt allerdings ein Vor⸗ 
gang der Beruhigung zu vermerken. In den 
erſten Tagen des neuen Jahres wurde zwi⸗ 
E England und Italien ein ſogenanntes 

entleman⸗Agreement abgeſchloſſen, das die 


geek vage, die zwiſchen den beiden 
ächten feit der abeſſiniſchen Streitfrage 
beſtand, nun mi beſeitigt hat. Der 
Status quo im ittelmeer wird 
von beiden Mächten nunmehr garantiert, 
und es brauchen weder auf der engliſchen 
Ga auf der italienischen Seite dauernd 
Befürchtungen über etwaige Abſichten des 
anderen zu beſtehen. — Intereſſierte Kreiſe 
waren gleich dabei, die Rückwirkungen die⸗ 
ſes neuen Abkommens zwiſchen England 
und Italien auf das Verhältnis Berlin⸗ 
Rom vorauszuſagen und dabei feſtzuſtellen, 
daß nun N Achſe Berlin⸗Rom 
E SEI fei. Daß dies keineswegs 
r Fall war, zeigten nicht nur die Kom⸗ 
mentare, die in Italien zu dem Abbommen 
mit England gegeben wurden, ſondern zeigt 
auch die im Inhalt Bed Ole Laufende 
Antwort der deutſchen und italieniſchen 
a un auf die engliſche Note im der 
rage der ſpaniſchen Freiwil⸗ 
igen. Beide Regierungen a in nicht 
mißſuverſtehenper iſe erneut darauf hin⸗ 
gewieſen, daß ſie bereits vor geraumer Zeit 
vor dem Nichteinmiſchungsausſchuß in Lon⸗ 
don die Freiwilligenfrage behandelt wiſſen 
wollten, ohne daß man von feiten Eng⸗ 
lands und Frankreichs darauf eingegangen 
= gaben aber erneut dem Willen zur Zu: 
ammenarbeit Ausdruck, um eine wirkſame 
Kontrolle des ausländiſchen Einfluſſes in 

Spanien zu ermöglichen. 
Bei dielem Stand der Dinge, der fon 
ünſtige 1 für die 
ich etwas, das 


ſt a n d i 
. Meldu | 
an Truppenlandungen in der ſpani Cen 
arokko⸗Zone erſchienen in der franzöſiſchen 
und engliſchen Preſſe. Von deutſcher 
wurden dieſe Meldungen in der Preſſe auf 
das ſchärfſte Se In Frankreich 
beriet ſich rt Unterſtaatsſekretär des 
Außeren mit dem Genevalſtab. Befehle er: 
ingen an den Generalgouverneur von 
ranzöſiſch⸗Marokko, ſeine Truppen für 


jeden Si, bereitzuhalten. Franzöſiſche 
Kriegsſchiffe ſollten nach Marokko geſchickt 
werden. Die Preſſe beider Länder ſchlug 


aufeinander ein. 

eder die Franzoſen wir, noch 
irgendeine Macht will den Krieg. Eines 
Tages aber iſt er da, hervorgerufen durch 
die Ungezügeltheit der Preſſe, die zwiſchen 
Senſation und Verantwortung nicht mehr 
unterſcheiden kann. Durch ſie entſtehen 
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Hochſpannungen und Nervoſität, kurzum 
die Lage, bei der durch eine kleine Un⸗ 
bedachtſamkeit, an der man in normalen 
SE vorüber d das ii dE des 
Krieges id nft eln kann. Dem Führer 
iſt es zu verdanken, daß er in dieſer Situa⸗ 
tion durch ſeine Erklärung gegen⸗ 
über dem franzöſiſchen ot> 
ſchafter, die von einer gleichen Erklä⸗ 
rung Frankreichs begleitet war, keinerlei 
Abfichten auf Spaniſch⸗Marokko zu haben, 
eine ‚Beruhigung der Atmoſphäre herbei⸗ 
— Merkwürdige Parallelen zur 
orkriegszeit hatten ſich aufgetan und die 
Gefahr der ganzen Lage offenbar werden 
laſſen, in die Europa durch den . 
Bür E geraten ift. Alle Mächte, außer 
jet and haben ein Intereſſe daran, 
den ſpaniſchen Brand möglichſt zu beſchrän⸗ 
ken, aber das iſt nicht möglich, indem man 
in Nichteinmiſchungsausſchüſſen oder an⸗ 
deren Ausſchüſſen ſich monatelang in Theo⸗ 
rien ergeht oder Beſchlüſſe faßt, die nur 
einen Teil der zu behandelnden Frage um⸗ 
faſſen und für die Intereſſenten am Chaos 
noch at und Hintertüren für die Bers 
olgung ihres Ziels offen laſſen. Dieſen 
ealismus, der heute bei Deutſchland und 
Italien angeſichts der ſpaniſchen und da⸗ 
mit der ir iſtiſchen Gefahr vorhanden 
iſt, vermiſſen wir in Erklärungen mancher 
Staatsmänner des Weſtens, die immer von 
Zuſammenarbeit reden, aber angeſichts der 
ſpaniſchen Gefahr noch keine wirkſame Fe. 
ſammenarbeit zur Bekämpfung dieſer Ge⸗ 
fahr zuſtandegebracht haben. 


Wolf Schenke. 


rte. 


Till Eyke: 
Portugals Weltreich 


Der Aufbau des portugieſiſchen Welt⸗ 
reichs iſt eng verknüpft mit dem politiſchen 
Machtſtreben der damaligen Päpſte. Als 
al diefe noch das et anmaßten, die 

lt nach ihrem Gutdünken zu verteilen, 
da begann gonan Portugal und Spanien 
der Kampf um die Ke Gunſt. Jeder 
der beiden Staaten ſuchte ſich in Solidari⸗ 
tätsbeteuerungen gegenüber der allgewal⸗ 
tigen Kirche zu übertreffen. Nachdem 1434 
der ande Gil Cannes das Kap Bojas 
dor umſchifft hatte und 1440 auf Veranlaſ⸗ 
ſung des Infanten Heinrich die ſüdlich da⸗ 
von gelegenen Landſtriche erforſcht worden 
wa ren, chloß dieſer 1441 mit dem Papſt 
Martin V. einen Vertrag, durch den Por⸗ 


tugal ſich den ausſchließlichen Beſitz aller 
weiter zu entdeckenden Länder zwiſchen Ka 
SE und Indien ſicherte. Der Pap 
gab außerdem im voraus vollen Sünden⸗ 
ablaß für alle, die auf dieſen Fahrten um⸗ 
kommen würden. Er ſtellte dafür die Be⸗ 
dingung, daß Portugal die Gebiete zwar 
entdecken und verwalten dürfe, daß aber 
das Beſitz⸗ und Gewinnrecht dem „Chriſtus⸗ 
Orden“ vorbehalten bliebe. Dieſe Abma⸗ 
chung blieb auch 40 Jahre lang in Kraft, 
bis nach Alfonſos V. Tode der neue König 
Joao II. das Beſitzrecht für die „Krone Por⸗ 
tugals“ reklamierte und ſich nach der Inbe⸗ 
znahme der Goldküſte den Titel „Herr von 
uinea“ beilegte. Die Nachfolge⸗Päpſte Mar» 
tins V. haben ſpäter eine ganz verſchiedene 
i zwiſchen Spanien und Bortus 
gal je nach dem zu erwartenden Gewinn be⸗ 
jogen. Trotzdem Martin V. Portugal den 
eſitz Indiens ausdrücklich zugeſichert hatte, 
prach Papit Alexander VI. durch eine 
ulle vom 4. Mai 1493 Indien Spanien 
zu. Als darob ein Krieg zwiſchen Spanien 
und Portugal drohte, ent Sioh ch die Kurie 
zu einer verſöhnlicheren Haltung, und nach 
angwierigen Verhandlungen kam es end⸗ 
lich am 7. Juli 1494 zu dem Vertrage 
von Tordeſillas, der eine E ie 
370 Meilen weſtlich von den Kapverdiſchen 
Inſeln zog. Alle Länder öſtlich von dieſer 
Linie ſollten künftig und in alle Ewigkeit 
Portugal gehören. (crtden kam es ſpäter 
noch einmal zu einem Streit um dieſe 
Linie, als man ſich über die Zugehörigkeit 
Braſtliens nicht einigen konnte!) 


So fügte Portugal ſeinem Beſitz langſam 
Stück für Stück in Afrika, Indien und In⸗ 
ſulinde hinzu, und Prinz Heinrich wurde 
ein portugieſif r „Cecil Rhodes“. ber der 
größte Teil aller dieſer Beſitzungen (faſt 
ganz Indien ee Inſulinde, Ma⸗ 
tabe⸗Land uſw.) ngen den Portugieſen 
wieder verloren, als ſie ſich in der Heimat 
nicht ſtark genug zeigten, dem ſpaniſchen 
Widerſacher ſtandzuhalten. Drei Mächte 
warteten geſpannt auf den Ausgang des 
paniſch⸗portugieſiſchen Bruderkampfes, um 
ch „als lachende Dritte“ in die Beute zu 
eilen: England, Holland und Frankreich. 
Tatſächlich ſtammt denn auch ein großer 
Teil der Kolonien dieſer Länder aus dem 
alten portugieſiſchen Beſitzſtand. 


Das gleiche Schickſal ſchien ſich für Por⸗ 
tugal noch einmal wiederholen zu wollen, 
als Portugal gegen Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts be n inneren Kämpfen zer» 
mürbte und nach außen hin immer ſchwä⸗ 
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cher wurde. Die portugieſiſchen Staats» 
1 paeit ſtiegen ins ungemeſſene, und vor 
allem England verſtand es, Portugal in ein 
unerträgliches finanzielles Abhängigkeits⸗ 
verhältnis zu bringen. Eine Regierung nach 
der anderen wurde von dem erboſten Volk 
deshalb geſtürzt, aber nichts konnte mehr 
Englands Vorherrſchaft ek Eng: 
land drängte immer mehr auf Bezahlung 
und kam endlich mit dem ſchon lange vor⸗ 
bereiteten Vorſchlag, die dringendſten Schul⸗ 
den gegen Abtretung von Kolonialgebieten 
gu tilgen. Wenn zum dieſer Vorſchlag dank 
er drohenden Haltung des portugieſiſchen 
Volkes nicht zur direkten Ausführung kam, 
o mußten die portugieſiſchen Regierungen 
em engliſchen Handel doch ein Vorrecht 
nach dem anderen in ihren Kolonien ein⸗ 
räumen, ſo daß man bereits um das Jahr 
1910 davon ſprach, daß die portugieſiſchen 
Kolonien in Afrika eigentlich nur noch 
formell Portugal zuzurechnen ſeien, wäh⸗ 
rend der engliſche Kaufmann der eigentliche 
Herr ſei. Großbritannien ſeinerſeits han⸗ 
delte ſchon längſt nach dieſem Grundſatz 
8 in bezug auf den Bau von 
nlinien !), und es glo denn auch jenes 
Abkommen mit Deutſchland (1914), in dem 
es alle einen Kolonien Portugals 
als „engliſche Einflußſphäre“ bezeichnete mit 
Ausnahme von Angola, für das Deutſch⸗ 
land das Vorkaufsrecht gu eſichert wurde. 
Die darob in Portugal ſelbſt ausgebrochene 
Volkswut ift damals vielfach mißdeutet 
worden! Sie richtete ſich im großen ganzen 
egen England und wurde nur von intereſ⸗ 
Resten Kreiſen als gegen Deutſchland ges 
richtet bezeichnet. Denn nicht der eventuelle 
Kauf Angolas an ſich (der ſich nach Anſicht 
maßgebender portugieſiſcher Kreiſe doch 
kaum mehr vermeiden ließ) war es, der die 
Volkswut entfacht hatte, ſondern die Art 
und Weiſe, in der hier von dritter Seite 
mit dem Eigentum des 90 nente. Vol⸗ 
kes umgeſprungen wurde! In mehreren der 
zahlreichen öffentlichen Proteſtverſammlun⸗ 
gen in Liſſabon und vor allem in Porto 
wurde denn auch ausdrücklich erklärt, daß 
gegen einen freiwilligen Verkauf Angolas 
an Deutſchland durchaus nichts einzuwen⸗ 
den ſei, nur — eben In en laſſen wollte 
man ſich nicht! In dieſe Erregung hinein 
platzte damals der Ausbruch des Welt: 
krieges, und den vereinten Bemühungen der 
Entente⸗Diplomaten, denen das britiſche 
Re träftigen Nachdruck ver⸗ 
ieh, brachte dann Portugal entgegen dem 
Willen des friedlichen portugieſiſchen Vol⸗ 
kes in die Front gegen die Mittelmächte. 


(Daß bei dieſem Beginnen das deutſche 
ngola⸗Intereſſe weidlich zur Stimmungs⸗ 
mache — wenn auch faſt erfolglos — aus⸗ 
enützt wurde, war im Schwunge der „Ein: 
teiſungspſychoſe“ nur zu verſtändlich!) 


Der Weltkrieg brachte dann Portugal nur 
noch weiter in ages Abhängigkeit der 
Entente, vor allem Englands — und erſt 
Jaß der portugieſiſchen Revolution des 
Jahres 1926 (die mit der deutschen von 
1933 viele Ahnlichkeiten Eelere, gelang 
es dank des tatkräftigen Eingreifens des 
neuen . AEN Miniſter⸗ 
präſidenten) Dr. Oliveira Salazar, an eine 


langſame Abdeckung der drückenden Aus⸗ 
landsſchulden zu KEE Portugals äußere 
kommerzielle Verſchuldung Be, 
trug: 

Juni 1929: 650 000 000 RM. 

Juni 1930: 648 000 000 RM. 

Juni 1931: 649 000 000 RM. 

Juni 1932: 485 000 000 RM. 

Juni 1933: 450 000 000 RM. 

Juni 1934: 395 000 000 RM. 


Dezember 1935: 365 000 000 RM. 


Dazu kommen jedoch noch die Kriegs⸗ 
ſchulden an England im Betrage von 
2 467 000 000 Estudos (faft 2,5 Milliarden !), 
von denen am 30. Juni 1936 ohne Zinſen 
22½ Millionen lg Sterling (nach eng: 
liſcher Berechnung) fällig waren“. 


So befand ſich denn das neue Sauen 
nach der Machtübernahme des Generals 
Carmona in einer der nicht beneidens⸗ 
werten Lage, und an der Wiege der portu⸗ 
gieſiſchen Revolution wurde von auslän- 
diſchen Berichterſtattern der intereſſierten 
Nationen faſt wörtlich der gleiche Vers 
gelungen: General Carmona müſſe, um der 
nneren finanziellen e Herr 
zu werden, ſeine Kolonien meiſtbietend ver⸗ 
auktionieren. In den jüdiſchen Bankhäuſern 
von Paris, London und Neuyork wurden 
bereits fieberhaft portugieſiſche Kolonial⸗ 
werte gehandelt. Aber die Spekulation 
chlug fehl. Dr. Oliveira Salazar zeigte ſich 
entſchloſſen, den wertvollen aD 
vor der Verſchleuderung zu retten. (Er jo 

einmal geſagt haben: „Wenn wir ſchon 
Kolonien verkaufen müſſen, dann wollen 
wir es wenigſtens erſt dann tun, wenn wir 


* Nach den ale der einzel: 
nen ſtatiſtiſchen Amter. Die Zahlen wur: 
den nicht umgerechnet, womit die Abwer⸗ 
tungsſchwankungen ausgeſchaltetet bleiben. 


Elbe 


Der deutsche Strom 


Die Elbe bei Blase witz, nach einem Gemälde von Anton Graff. 1736-—1815 
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als gleichberechtigter Verhandlungspartner 
einen geſunden Preis erzielen können!“) 


Der neue d ER Joſé Bacelar 
Bebiano begann entſchloſſen mit den Auf⸗ 
räumungsarbeiten in den ſchen und after 
arg vernachläſſigten afrikaniſchen und aſia⸗ 
tiſchen Kolonien. Dieſe Arbeit war natur⸗ 
gemäß 1 8 0 ſchwer, aber ie t be⸗ 
1 doch ſchon die erſten Erfo Ki au 
zeigen. Machen wir alfo einen kurzen Rund- 
gang durch die portugieſiſchen Kolonien, um 
ohne jede Beſchönigung die Mängel, aber 
auch die aufkeimenden Erfolge zu betrach⸗ 
ten. Dieſe Offenheit wird man uns bei der 
befreundeten portugieſiſchen Nation gewiß 
nicht übel nehmen, weil dort ja ſelbſt an⸗ 
läßlich der „Erſten Wirtſchaftskonfe renz des 
portugieſiſchen Kolonialreichs“ (10.—23. 7. 

6) und der „Zweiten Konferenz der 
portugieſiſchen Kolonialgouverneure“ (24. 
bis 30. 10. 1936) in der Preſſe dieſes Pro⸗ 
blem ausführlich genug behandelt wurde. 


I. 
Angola 


Unter dem Namen „Portugieſiſch⸗Weſt⸗ 
afrika“ wurden früher ſämtliche ortugie⸗ 
ſiſchen Kolonien der afrikaniſchen ſtküſte 
zuſammengefaßt. Schon ſeit langem jedoch 
war in allen dieſen Kolonien, vor allem 
in Angola ſelbſt und in Guinea, ein ver⸗ 
ſtärkter e durchgedrungen, dem 
denn auch die portugieſi ge Öffentlichkeit 
durch Namenstrennung (wie fie verwal⸗ 
tungs mäßig ſchon immer beſtand) Rechnung 
rug. 
Die in Deutſchland vorhandenen Zahlen 
über den Umfang dieſer größten portu⸗ 
Ee Kolonie ſchwanken zwiſchen 809 400 

nuadratkilometer und 1 255 775 Quadrat: 
kilometer. Demgegenüber hat im Oktober 
vorigen Jahres (1936) das portugieſiſche 
Statiſtiſche Inſtitut folgende amtliche 
Ziffer bekanntgegeben: 1 263 700 Quadrat: 
kilometer! Die meiſten Irrtümer entſtanden 
wohl daher, weil hier zwei Ländergebiete 
zu einer Kolonie zuſammengefaßt ſind. Der 
durch die Berliner Kongokonferenz 1885 
Portugal zuerkannte Zaire⸗Diſtrikt (Ka⸗ 
binda⸗Landana) wird bei dieſen Berech⸗ 
nungen meiſt vergeſſen. 


An der Entdeckung und Eroberung der 
Angola⸗Küſte für Portugal war gerade ein 
uns recht bekannter Deutſcher in her⸗ 
vorragendem Maße beteiligt. Der berühmte 
deutſche Geograph und Kartograph Mart in 


Beha im (aus einem alten Nürnberger Ge- 
ſchlecht ſtammend) wurde 1484 als Kosmo⸗ 
grap den Admiralen Diego Cao und Diego 
Azambuja beigegeben, welche mit einem 
beträchtlichen Geſchwader E waren, 
eine Entdeckungsreiſe an der Weſtküſte 
Afrikas entlang zu machen. Sie ergriffen 
1486 auch wirklich von den ſchafte der 
Kongomündung gelegenen Landſchaften An⸗ 
gola und Benguela Beſitz, und Cao und 
ehaim kehrten nach 19 Monaten, ehren: 
voll empfangen, nach Portugal zurück. Mit 
dieſem Schlage hatte Portugals Kolonial⸗ 
gelhichte auf dem afrikaniſchen Feſtlande 
egonnen, denn nun reihten ſich immer 
neue Erwerbungen an. Die Mithilfe des 
Deutſchen Behaim iſt in der Folgezeit oft 
unterſchätzt worden, wie fie andererſeit⸗ 
auch oft überſchätzt wurde. (Bekanntlich 
ielt man einige Zeit er Martin 
ehaim, der ein guter Freund von Ko⸗ 
lumbus und Magalhaens war, für den 
eigentlichen Entdecker Amerikas!) 


In der Folgezeit haben dann die Jeſuiten 
mit wechſelndem Erfolg die Chriſtianiſie⸗ 
rung der dortigen Eingeborenen betrieben. 
(16. Jahrh.) Aber es kann ihnen der Vor⸗ 
wurf nicht erſpart werden, daß ſie dabei 
viel Unheil anrichteten. So verfiel denn 
das von den RE Miſſionaren oft 
mit men tteln errichtete „Chriſt⸗ 
liche Reich“ wieder, und erſt in den letzten 
e iſt es gelungen, mit huma⸗ 
neren Mitteln eine allmähliche „Kultivie⸗ 
rung“ der (au den Bantu⸗Völkern gehören: 
den) Eingeborenen herbeizuführen. Bei den 
erſten portugieſiſchen Beſteblungsverſuchen 
machte anfangs das vor allem an der Küſte 
höchſt ungeſunde Klima Schwierigkeiten. 
Es wurde ſogar berechnet, daß es in dieſen 
Küſtenſtrichen ein Europäer im Höchſt⸗ 

alle nur 8 Jahre aushalten könne! 

ls man aber weiter in das Innere vor⸗ 
ſtieß, entdeckte man bald, daß die inneren, 
höher gelegenen e ſehr geſund ſind 
und né ausnehmend gut zum Anbau der 
verſchiedenen Kulturgemäge eigneten. Da⸗ 
zu kam, daß das Land außerordentlich reich 
bewäſſert iſt (Kongo, Koanza, Kunene, 
Kuango uſw.) und daß die in zwei Perio⸗ 
den auftretende Regenzeit (April bis Juli, 
November bis Januar) keine gefürchteten 
„Dauerregen“ bringt. Der wahre Reichtum 
der Kolonie liegt aber in ihren (bis jetzt 
meiſt noch unerſchloſſenen) Mineralſchätzen. 
So rieſelt an verſchiedenen Stellen faſt 
reines Petroleum aus den Bergritzen. 
Außerdem find vorhanden: Diamanten, 
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Gold, Eiſen, Blei, Schwefel, 
Salze uſw. Silber wird ebenfalls ge⸗ 
wonnen, und die von dem deutſchen Geo⸗ 
logen Heinrich von N ng (Mün⸗ 
chen) im Jahre 1877 unterſuchten Kupfer⸗ 
erz⸗Gruben von Bemba verſprechen bei 
ſachgemäßer Behandlung eine reiche Aus⸗ 


eute. 
Für landwirtſchaftliche Kultivierung ſind 


die Möglichkeiten faſt unbegrenzt. Bis jetzt 
wird 1 Kautſchuk, Kaffee, Baum⸗ 
wolle, Zuckerrohr, Kakao, Gewürze, Palmöl 
und Palmkerne Kokosnü e, Tabak, Indigo, 
Reis, Yams uiw. Außerdem wird gewon⸗ 
nen: Wachs, Häute, Elfenbein, Kopalharz, 
Mais, Farb⸗ und Bauholz ſowie allerlei 
3 Im einzelnen können folgende 
ahlen genannt werden: 


Landwirtſchaft: 

Viehzucht Anbaufläche 
1929 1930 1931 1930/31 1932/33 
Rinder 1423067 1479910 1 569 849 Mais 366 500 ha 514 000 ha 
Schafe 132 737 135 818 150 485 Weizen 12 000 ha 21 000 ha 
Siegen 283 014 314982 363252 SE 143 000 ha 250 000 ha 
chweine 241388 271668 286 764 affee 30 000 ha 20 000 ha 
| Baummolle 5200 ha 5800 ha 
Tabak 1400 ha 3200 ha 


In der Ausfuhr nehmen die Diamanten (Export erſt feit 1920) einen von Jahr 


zu Jahr größeren Platz ein: 


In Doppelzentner 1933 1934 
lm kene 59 950 dz 61 850 dz 72 510 dz 
Imöl ..: 2.2.0. 40 820 „ 41 080 „ 40 780 „ 
izinusſaae e 1120 „ 8 860 „ 7790 „ 
Baumwolle 5 860 „ 9 190 „ 8 990 „ 
Siſalh ank 14 190 „ 19 820 „ 38 610 „ 
DIS A E 544 490 „ 909 680 „ 861 980 „ 
Weizen 54 630 „ 80 860 „ 33 540 „ 
Hülſenfrüchine 23 840 „ 21 450 „ 28 990 „ 
Rohrzucker: 159 880 „ 210 950 „ 197 270 „ 
SCH re ener éi e 94 770 „ 119 980 „ 117 220 „ 
Kakao 2 810 „ 2080 „ 26410 „ 
RNinderhäute 6 630 „ 7080 „ 7830 „ 
Getrocknete Fiſche 102 380 „ 61 540 „ 67 180 „ 
Bienenwachs 11360 „ 0930 „ 9 460 „ 
Schlachtvien . 5 965 Stück 7031 Stück 18 933 Stüd 
Diamanten 257 724 Karat 483 448 Karat 446 496 Karat 


Das Mutterland Portugal ſteht gerade 
mit Angola in einem recht regen Handels⸗ 
austauſch, der jedoch in letzter Zeit immer 
aktiver ne ngolas wurde, denn 
Angola tft der wichtigſte Überſeelieferant 
Portugals; er liefert an das Mutterland 
mehr als alle übrigen portu⸗ 
ae Kolonien zuſammen! 

agegen kauft Angola von Jahr zu Jahr 
weniger in Portugal. Das ergibt ſich deut⸗ 
jah aus einem Vergleich des erſten Halb⸗ 
jahrs 1935 mit dem erſten Halbjahr 1936: 


Angolas Ausfuhr nach Portugal: 
1935: 55 647 000 Esk., 1936: 57 189 000 Esk. 


Angolas Einfuhr aus Portugal: 
1935: 29 623 000 Esk., 1936: 19 275 000 Esk. 
Der ff Ja Außenhandel ch ſolger der 

n 


letzten fünf Jahre entwickelte ſich folgender⸗ 
maßen: 
Außenhandel Angolas: 
Einfuhr 
Menge (Tonnen) Wert (Eskudos) 
1931: 79 000 147 000 000 
1932: 82 000 191 000 000 
1933: 80 000 176 000 000 
1934: 69 000 167 000 000 
1935: 70 000 168 000 000 


Außzenpolitiſ 
Ausfuhr 
Menge (Tonnen) Wert (Eskudos) 
1931: 131 000 204 000 000 
1932: 123 000 200 000 000 
1933: 167 000 247 000 000 
1934: 163 000 242 000 000 
1935: 146 000 222 000 000 


Dieſe Entwicklung hat auch im Jahre 1936 
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an SECH wie die vorliegende erſte Vier⸗ 
elle resſtatiſtik beweiſt: 


Einfuhr Jaunar—März 1936 


Lebensmittel 7 880 000 Estudo 
Textilien 8 110 000 Eskudo 
Maſchinen uſw. 6 430 000 Eskudo 
GEES 9 570 000 Eskudo 

ohſtoffe 5 270 000 Es kudo 


Einfuhr insgeſamt: 37 260 000 Eskudo 


Ausfuhr Iaunar— März 1936 


Diamanten 17 790 000 Estudo 119 299 Karat 
Mais 11 210 000 „ 256 600 dz. 
e 10 000 000 „ 44 240 dz. 
Ju r 9 100 000 „ 69 960 dz. 
umwolle 4 140 000 „ 2 344 dz. 
Wachs 2 940 000 „ 32 dz. 
Leder und Häute 1020 000 „ 1859 dz. 
Siſalhanf 120000 „ 15560 dz. 
Imöl 231000 „ 1480 dz. 
okosnüſſe 654 000 „ 6490 dz. 
Rindvieh 823 700 „ 1753 Stück 
Verſchiedenes 7 532 000 


— . a 
Ausfuhr insgeſamt 66 640 700 Estudo 


Sehr intereſſant iſt die sun von 
Zus, und Einfuhr auf die verſchiedenen 
Länder: 
Ausfuhr (Ianuar— März 1936) 
Belgien⸗Luxemburg 29 280 000 Estudo 


Portugal 25 600 000 Eskudo 
Holland 2 400 000 Eskudo 
USA. 2 000 000 Eskudo 
England 1 900 000 Eskudo 
Deutſchland 1370 000 Eskudo 
Japan — 
Einfuhr (Januar — März 1936) 

Portugal 15 300 000 Eskudo 
England 7 100 000 Eskudo 
USA 2 950 000 Eskudo 


Belgien⸗Luxemburg 2 170 000 Eskudo 


Deutſchland 2 020 000 Estudo 
Japan 1 130 000 Eskudo 
Holland 320 900 Eskudo 


Dabei iſt zu bedenken, daß Angola eben 
erit eine durch Deviſenſ wierigkeiten (o 
dorgerufene (Angola pe t unter Deviſen⸗ 
zwangswirtſchaft!) außerordentlich ſchwere 
Wirt chaftskriſe „überwunden“ hat. In 
Wirklichkeit ſind dieſe Samiel keiten noch 
durchaus nicht überwunden, ſondern ge⸗ 
rade auf der Konferenz der Kolonialſtatt⸗ 

lter im Oktober vergangenen Jahres 
kamen dieſe Schwierigkeiten insbeſondere 
zut Sprache und die portugieſiſche Preſſe 


beſchäftigte Dé damals eingehend mit dem 
„Angola⸗Dilemma“. Vor allem die ange- 
ſe ene Tageszeitung „Primeiro de Janeiro“ 
wies immer wieder darauf hin, wie wenig 
58 5 Portugal bis jetzt an Angola ge⸗ 
abt habe! 


Angola iſt an das Mutterland ſtark ver⸗ 
ſchuldet, und es wird immer ſchwieriger, 
dieſe uld abzudecken, da trotz rigoroſer 
Deviſenabgabepflicht der Währungsfonds 
der Kolonie von 114 000 000 Eskudo (1933) 
auf 101 000 000 Eskudo im Jahre 1935 
zurückgegangen iſt. Die Steuereinnahmen 
gingen von 156 300 Conto Ee auf 
146 920 Conto (1933) zurück. Allein das 
Aufkommen der Eingeborenenſteuer fant 
von 53 800 Conto im Jahre 1928/29 auf 
36 800 Conto im Jahre 1933/34. Auf Grund 
dieſer Einnahmeverringerung mußten auch 
die Staatsausgaben ſtark gedroſſelt werden: 


1928/29: 210 960 Conto, 
1933/34: 146 920 Conto. 


Auf der Kolonialwirtſchaftskonferenz 
(Juli 1936) wurde deshalb auch bereits er⸗ 
wogen, die bisherige Deviſenablieferungs⸗ 
pflicht von 75% auf 90% zu erhöhen, da: 
mit genügende Deviſenmittel zur Trans⸗ 
ferierung der Kolonialſchulden an das Mut⸗ 
terland zur Verfügung ſtänden. Wie es 
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heißt, ſoll dagegen aber vor allen Dingen 
der Vertreter der „Companhia dos 
Diamantes de Angola“ (Diamanten: 
ege ak, opponiert haben, indem er 
darauf hinwies, daß die bisherige Be⸗ 
laſtung ſchon faſt unerträglich ſei. kt 
CDA. führt bisher ſchon über 30% ihres 
eſamten Ausfuhrwertes an den Deviſen⸗ 
onds ab!) 


Ein anſchauliches Bild über die angola⸗ 
miar SE gibt jedoch ei 
folgende Zuſammenſtellung der Notenbank⸗ 


Zentrale Deviſenbeſtände Angolas 


1930: 9 300 000 RM. 
1931: 13 200 000 RM. 
1932: 15 700 000 RM 
1933: 13 700 000 RM. 
1934: 17 200 000 RM. 
1935: 17 000 000 RM. 


Demgegenüber blieb der Geldumlauf 
ziemli R 


etig (in Reichsmark): 


| 


kredite und Notenbankdepoſiten (in Reihs- 
mark): | 


6 400 000 
1931 19 900 000 17 300 000 
1932 27 200 000 19 600 000 
1933 13 000 000 28500000 41 500 000 21 100 000 
1934 9 300 000 28 500 000 37 800 000 26 300 000 
1935 ca. 9 000 000 28 500 000 37 500 000 ca. 26 000 000 
Beträchtliche Kreditſummen ſtecken in den Länge der in Betrieb genommenen 
paa igm S if 0 n e hne $ miſchen Ba dn Eiſenbahnſtrecken 
empo im Ausbau der angolaniſchen n⸗ , . 
Derbinbungen, das anfangs ein ſehr ſchlep⸗ 1885: Ende 1901: Ende 1913: 
lich gebeſſert aa ſich in A4 eit er Wé 183 km 543 km 1036 km 
ich gebeſſert. Um ſo mehr ift der in den R l 8 
letzten Jahren ju beobachtende Betriebs: Ende 1924: Ende 1933: Ende 1934: 
rückgang zu beklagen. 1317 km 2318 km 2319 km 
Verkehrs⸗ und Betriebsergebniſſe: 
Beförderte 


Geſchäftsjahr 


Ende 1933 
Ende 1934 | 


150 


Die „Caminho de Ferro de Leonda“ will 
für 1937 ihren Wagenpark erheblich er 
weitern. Für dieſen Zweck ſtellte der Ge⸗ 
neralgouverneur von Angola einen Be- 
trag von 300 000 Angolares bereits zur 
Verfügung. Auch ſonſt ſind für dieſes Jahr 
weitere Ausbauten der Bahnlinien vorge⸗ 


Lokomotiven EE Güterwagen 
109 
143 | 92 


Güter 


480 000 t 
460 000 t 


Perſonen 


1073 


ſehen. Neben einer unbedeutenden Verlän⸗ 
gerung der Bahn von Chindinde ſollen vor 
allem neue Zugverbindungen für die den 
Hafen Lobito anlaufenden Schiffe der 
„Deutſchen Afrika Linie“ geſchaffen 
werden. Deutſchland ſteht im Schiffsverkehr 
Angolas an zweiter Stelle: 
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Überhaupt iſt Angola beſtrebt, die bisher 
noch völlig unzulänglichen Verkehrs⸗ 
verhältniſſe des Landes langſam zu 
normaliſieren. Das erſcheint um ſo notwen⸗ 
diger, da man bisher noch zum allergrößten 
Teil faſt ausſchließlich auf Trägerkara⸗ 
wanen angewieſen E Denn nur Ochſen 
nd in Angola als Reittiere verwendbar, 
Pferde und Kamele wegen des für 
dieſe unzuträglichen Klimas völlig fehlen. 
Um ſo mehr Beachtung ſollte man daher 
dem Ausbau von Autoſtraßen ſchenken, die 
leider faſt völlig fehlen. Nach langem Hin 
und Her hat man fih jetzt endlich entſchloſ⸗ 
Wé zwiſchen Sao Paolo de Loanda un 
ova Lisboa, der neuen Hauptſtadt, eine 
Kraftverkehrslinie zu errichten. Offenbar 
erhofft man in Kreiſen der angolaniſchen 
Wirtſchaft hiervon eine erhebliche Belebung 
des Straßenbaues und damit des geſamten 
inneren Handelsverkehrs. Der bisherige 
Kraftwagenbeſtand Angolas iſt verſchwin⸗ 
dend klein. (Im erſten Vierteljahr 1936 
wurden 18 armoe und 6 Perſonen⸗ 
wagen eingeführt.) Gleichlaufend plant man 
einen Ausbau des Telegraphenweſens, zu 
welchem Zweck die Regierung bereits um 
einen Kredit von 12 Millionen Eskudo 
angegangen wurde. 


Telegraphenweſen 
1885: 344 km 
1900: 7522 km 
1934: 10 670 km 


WE wu T an en 
mantengeſe . 0.) auf eigene Koſten 
4 ee erbauen. (Dieſe Geſell⸗ 
ſchaft beſchränkt ſich nicht nur auf ihr 

ach“, ſondern iſt als kapitalkräftigſtes 
nternehmen Angolas an vielen anderen 
Wirtſchaftszweigen durch Kredite u. ä. bes 


Insgeſamt 


Ausgang 

Schiffe Tonnen 
609 3 714 595 
88 536 548 
63 539 339 
20 107 339 
16 133 402 
11 59 117 
5 19 961 

2 13 238 
814 5 123 539 


teiligt. Die zen sung ift an der Geſell⸗ 
Watt mit über 50% beteiligt. Der Reine 
genau der CDA. im Jahre 1935 betrug 
5 370 000 Eskudol) 

„So kann man zuſammenfaſſend eigent- 
lich von einer langſamen Aufwärtsentwick⸗ 
lung der Kolonie ſprechen. Jedoch muß man, 
wenn man ehrlich ſein will, feſtſtellen, daß 
Angola in Anbetracht ſeiner faſt unbegrenz⸗ 


denihäße no nz überwiegend unerſchloſ⸗ 
ſchätz 12 Lë 9 ſchloſ 


Ke gebliebe 

reichen Stückchen 
Erde nicht alles machen! (An⸗ 
gola ift 2/ mal jo groß wie Deutſchland!) 

Und doch kann hieraus der portugieſiſchen 
Regierung kein Vorwurf gemacht werden, 
denn i r ſehlt es an dem nötigen Kapital, 
um ſelbſt die Ausbeutung in die Hand zu 
nehmen. Das ihm angebotene Auslands⸗ 
kapital hat Dr. Oliveira Salazar mehrfach 
abgelehnt, weil, wie er betont, es völlig un⸗ 
kaufmänniſch wäre, ein verſchuldetes Uns 
ternehmen durch neue Schulden wieder auf⸗ 
richten zu wollen. Er betrachtet es daher 
als ſeine vornehmſte Aufgabe, den „Schul⸗ 
denklotz“, der die portugieſiſche RACH 
tik ſeit Jahrzehnten am Vorwärtskommen 
behindert, ein für allemal zu beſeitigen. 
Da müllen eben die Außenbeſitzungen vor: 
läufig zurückſtehen. 

So wirkt 16 heute Angola mit feiner 
Wirtſchaftskriſe als weiterer Hemmſchuh 
für das aufſtrebende Portugal aus. Aber 
erfreulicherweiſe beſitzt Portugal ja noch 
eine große Zahl anderer Kolonien, die dem 
Mutterlande weniger Sorgen machen, ob⸗ 
wohl auch dort die Schäden einer ver⸗ 
gangenen Epoche noch nicht ausgetilgt find. 

ir werden deshalb im nächſten Heft 
unſeren mit Angola begonnenen Rundgang 
[erleben und ſo hoffentlich noch viel Er⸗ 
reuliches zu ſehen bekommen. 
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Der Ausgleich auf dem Balkan 


Zu jenen Ereigniſſen der europäiſchen 
Politik, die uns nicht unmittelbar berüh⸗ 
ren, aber eine einſchränkungsloſe poſi⸗ 
tive Bewertung beanſpruchen dürfen — 
es gibt nicht viele dieſer Art —, gehört 
der Ausgleich zwiſchen Jugo⸗ 
ſlawien und Bulgarien, weil er 
ehrlich iſt und eine Entſpannung gerade 
o 15 recht gefährlichen Stelle mit ſich 
ring 

Einen ſicheren Gradmeſſer dafür, daß 
dieſe Entſpannung für den Frieden Euro⸗ 
pas nützlich ſein kann, bietet das Gebaren 
enes Teils der franzöſiſchen Preſſe, der 
eine Aufgabe noch immer darin geſehen 
hat, Mißtrauen zu verewigen und aus ihm 
dann den Vorwand für gefährliche Bin⸗ 
dungen zu holen. Dieſe Blätter d'A es 
prng gebracht, fogar in einer aufrichtigen 

erſtändigung zwiſchen zwei einſt ſehr ver⸗ 
fremdeten Ländern einen Grund zur Beſorg⸗ 
nis um die Erhaltung des Friedens zu 
erblicken, weil einer der franzöſiſchen Ver⸗ 
bündeten das Natürlichſte von der Welt 
tut, nämlich eigene Politik treibt (und 
weil mit einer Eindämmung alter Kriegs⸗ 
gefahren die nden f Rüftungsinduftrie 
nicht einverstanden ift!). 

Die alten „Erbfeinde“ des Balkaus 

Zu jenen Konfliktsſtoffen unſeres Erd⸗ 
teils, die Ausſicht auf eine Verewigung zu 
aben ſchienen, mußte an erſter Stelle der 

genſatz Bulgarien — Jugoſlawien gerechnet 


werden. n es gelungen ift, ihn auszu⸗ 
räumen, iſt das ein ſchlüſſiger Beweis dafür, 
daß in beiden Ländern eine wirklich 


überlegene Staatsmannskunſt am 
Werk iſt, die aus der Geſchichte gelernt hat 
und den Mut beſitzt, entſchloſſen gerade 
ſchwierigſte Aufgaben zuerſt anzupacken. 
och vor wenigen Jahren war die 
mehrere Gade Kilometer lange Grenze 
zwiſchen Bulgarien und Jugofſlawien, die 
im Balkangebirge verläuft und in den 
5 1913 und 1919 an vielen 
telen zuungunſten Bulgariens geſchnit⸗ 
ten worden war, die am meiſten abgeſchloſ⸗ 
ſene und am ſchärfſten bewachte in Europa; 
es gab praktiſch überhaupt nur die eine 
Übergangsitelle zwiſchen Dragoman und 
Caribrod, wo die internationale Bahn⸗ 
ſtrecke Belgrad —-Niſch Sofia —Iſtambul das 
Gebirge durchquert. Die Erſcheinungen an 
den ahtriegsgrengen, daß der bäuerliche 
Grundbeſitz rückſichtslos durchſchnitten und 
ſeine Bewirtſchaftung äußerſt erſchwert 
wurde, trat hier beſonders ſtark auf und 


führte oft zu ernſten Zwiſchenfällen. Außer⸗ 
dem gelang es bewaffneten Banden, ſich 
den tengülergang zu erzwingen oder Bes 
wachungslücken zu finden und dann im 
jugoſlawiſchen Teil Mazedoniens Terrors 
akte auszuüben und die Behörden zu ſchärf⸗ 
ten Abwehrmaßnahmen zu zwingen, unter 
enen notgedrungen die anſäſſi Bevölke⸗ 
rung, ſoweit ſie es mit den Komitatſchis 
eber BE zu leiden hatte als die Ur: 
eber ſelbſt, die längſt wieder auf bulgari⸗ 
ſchen Boden gelangt waren, um ſich zu 
neuen Zügen zu rüſten. Obwohl der Serbe 
in dieſem Freiſchärlerweſen ſelbſt ſehr er⸗ 
ahren iſt — ein Erbteil aus ſeinen Be⸗ 
reiungskämpfen —, hatte die tüchtige 
ugoſlawiſche Polizei und Gendarmerie, in 
der noch mancher Unteroffizier aus der 
SEHR öſterreichiſchen oder ungariſchen 
rmee diente, einen harten Stand und 
erhebliche Verluſte; die Erbitterung, mit 
der beiderſeits der Kampf geführt wurde, 
führte gelegentlich zu einem äußerſt feſten 
Zugreifen. 


Alter Streit um Mazedonien 


‚Die Mazedonienfrage, die prak⸗ 
tiſch heute n erledigt iſt und von der 
im Lande kaum noch jemand ſpricht (dieſe 
uche) trifft nicht ein flüchtiger Be⸗ 
ucher !), d etwa ein halbes Jahrhundert 
alt geworden. Ihr Urſprung war der Frei⸗ 
„ der Bevölkerung gegen die 
andesherren, die Türken, die verhaßt 
waren, ſchlecht regierten und als artfremd 
empfunden wurden. Denn der Menſch des 
Balkans hat ein natürliches Empfinden 
für die Art. Die Muſelmanen, die heute 
noch in Mazedonien leben, ſind ihrer Her⸗ 
kunft nach guten Teils echte Türken oder 
aber iſlamiſierte Albaner, weniger da⸗ 
gegen iſlamiſierte Serben oder Bulgaren. 
n Bosnien dagegen iſt es anders, die 
dortigen Mojlems find echte Südſlawen, 
deren chriſtliche Vorfahren, von katholiſchen 
Mächten wegen ihres Sektentums verfolgt, 
geſchloſſen übergetreten waren, und nur 
wenige Türken 2 in Bosnien anſäſſig 
eworden. Die Scheidewand zwiſchen ein= 

imiſcher Bevölkerung und den Türken 
oder deren Glaubensgenoſſen war alſo 
ziemlich deutlich, während zwiſchen den 
Chriften keine [harfe Trennung war. Der 
Mazedonier als ſolcher ſteht zwiſchen dem 
Serben und dem Bulgaren, die aber ein⸗ 
ander ſelbſt ſchon ſehr nahe verwandt find ; 
und da die Griechen durch ihre orthodoxe 
Kirche für ihr Volkstum warben, die Bul- 
garen durch ihre Schulen, auf dem Balkan 


AYubenpolitifge Notizen 23 


aber bis heute die Begriffe Volkstum, 
Religion, Nation wechſelweiſe gebraucht 
werden, kam es in den Jahren vor und 
nach der Jahrhundertwende oft mehr dar⸗ 
auf an, welches Volk am eindringlichſten 
für ſich warb, als auf die tatſächliche Her⸗ 
kunft; Wanderungen, PA Ee Ver⸗ 
drängungen hatten im Lauf mehrerer Jahr⸗ 
hunderte ein Völkermoſaik von abe er 
Buntheit geſchaffen, viele Dörfer beher⸗ 
bergten Angehörige mehrerer Völker und 
es konnte vorkommen, von drei 
Brüdern einer ſi Bulgare 
nannte, der zweite ſich zum Grie⸗ 
chentum bekannte, der dritte 
als Serbe gelten wollte; Namens: 
änderungen ſelbſt innerhalb von Familien 
halfen das Bild noch mehr verwirren. 
Daß ſowohl Serben wie auch Bulgaren in 
a ihrer größten mittelalterlichen Ma 

azedonien beſeſſen hatten und deshalb 
als heiliges geſchichtliches Land betrachten 
und ebenſo ihre Kirchen ihre Machtmittel⸗ 
punkte dort gehabt hatten — bulgariſches 
Patriarchat von Ochrid, ſerbiſches von 
Petſch — legte hüben und drüben weitere 
Gewichte auf die Waagſchale. 


Dieſe Ausführungen waren notwendig, 
um das Maß der Schwierigkeiten 
zu erklären und die Größe der 0 
gabe erkennen zu laſſen, die nunmehr 
SCHT worden ift. Denn aus dem anfäng⸗ 
ich politiſchen Freiheitskampf gegen den 


fremden Herrn war auch ein völkiſcher 


Kampf um kulturelles Eigenleben gewor⸗ 
den; hatten zunächſt Bulgaren, Serben 
und Griechen Freiſcharen gegen die Türken 


gebildet, ſo blieben nach dem SE 
als Griechenland und Serbien die Beute 
geteilt hatten und Bulgarien faſt leer aus⸗ 
ging, nur noch bulgariſche Banden übrig. 
Eines Tages war dann die Grenze über⸗ 
ſchritten, wo der Bandenkrieg zum Selbſt⸗ 
zweck wurde. Das Abgleiten ins Kriminelle 
machte Fortſchritte und die Spaltung der 
Mazedonierorganiſationen in zwei einan⸗ 
der tödlich befehdende Gruppen, die nur 
noch eins verband, nämlich die Terroriſie⸗ 
rung der Regierung und der Behörden, 
hatte aus einer urſprünglich national und 
völkiſch gerichteten Bewegung eine Art 
Gangſtertum gemacht. Es genügt, zu ſagen, 
daß die friedliche Bevölkerung in Bul⸗ 
arien ſelbſt am meiſten unter dieſem 
uſtand litt, ſo ſehr in ihr die Trauer 
über den Verluſt an Land und le 
nungsgenoſſen und die noch friſche Erbit⸗ 
terung gegen den 1913 und 1919 ſiegreichen 
ſo n verwandten Serben wach war. 


Der Ausgleich 

Es wird beiſpielhaft bleiben, daß trotz 
allen dDiefenm Hemmungen einer Verſtändi⸗ 
gung der Boden bereitet werden konnte, 
ei der den Bulgaren kein Opfer 
an nationaler Würde zugemu⸗ 
chte. Die Wun be⸗ 


Sud wurde erkannt. 
ugoſlawen, den erſten Schritt zu tun. 
Die olitiſche Begabung dieſes Volkes fand 
den Weg. Das 
noch le erbrüderung zwiſchen den 
i erroriften 


päter den König Alexander von 


en ſtattfand, 
wien f 


ugojlas 
Zwiſchen⸗ 


eigener SE uſw.) zu fein. Es 
zeigte fi, daß fie Rückhalt im Volk vers 
loren hatten. Sie waren reif geworden für 


den Schlag, der jetzt gegen fie geführt 
wurde, geführt werden konnte, ohne daß 
das Land erſchüttert wurde. Das größte 
Hindernis war beſeitigt! Jugoſla wien 
einerſeits kann darauf verweiſen, daß es 
ür Südſerbien, wie es aus geſchichtlichen 
Gründen ſeinen Anteil Mazedoniens be⸗ 
nannt hat, in einem halben Menſchenalter 
viel getan hat; die Hilfsquellen des in 
5 Jahrhunderten Türkenherrſchaft unſag⸗ 
bar vernachläſſigten und dabei von Natur 
ſo reich ausgeſtatteten Landes wurden ent⸗ 
wickelt, SIE gebaut, Odland entwäſ⸗ 
ſert und be tony, Seuchen bekämpft, es 
wurde aufgeforſtet, neue Kulturen wurden 
eingeführt, die Wirtſchaft verbeſſert. Man 
kann der geleiſteten großen Arbeit die An⸗ 
erkennung nicht verſagen. Und wenn der 
Wohlſtand ſich gehoben hat, Schule und 
Wehrmacht erzieheriſch gewirkt haben und 
ein Zuſtand der Beruhigung eingetreten 
iſt, ſo darf dieſe Hebie eines einſt ſo dar⸗ 
niederliegenden Gebietes, die naturgemäß 
Opfer mancher Art gefordert hat, ruhig 
eine Tat genannt werden, die etwas Ver⸗ 
ſöhnendes an ſich hat. 


Der Weg zur Entspannung 

Förderlich für die Verſtändigung war 
aber noch ein Zweites: die Haltung, 
die Jugoſlawien in der Balkanpolitik ein⸗ 
nahm. Alexander I. hat fie überlegt ein- 
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geleitet, die Regentſchaft und der Miniſter⸗ 
EE Stojadinowitſch führen He unbe⸗ 
irrbar weiter. Bei der Schaffung des 
Europa überſpannenden Vertragsnetzes 
Barifer Prägung war die Rechnung maß: 
gebend, daß die beim Abſchluß beſtehenden 
mannigfachen Gegenſätze ſich nicht ändern 
ſondern gleich ſtark bleiben und dadurch 
die a T Staaten daran 
al würden, ihre Freundſchaften außer⸗ 
alb des einmal gezogenen Ka et Rah⸗ 
mens zu ſuchen. So follte ugoſlawien in 
der . bleiben, daß ſein Beſitz 
Mazedoniens ritten werden könnte, 
und Bulgarien ſollte durch Jugoſlawien 
ſtets in Schach gehalten werden. Die 
Staaten der Kleinen Entente aber ſollten 
dadurch zuſammengehalten werden, daß ſie 
einer ungariſchen Reviſionsbewegung ge⸗ 
BETUDET bannen; weil fie alle drei im Frie⸗ 
en Teile des wi Wl n Staatsgebietes 
erhalten hatten. Die beteiligten Mittel⸗ 
ſtaaten ſollten das Bewußtſein behalten, 
politiſch von großen Freunden abhängig zu 
ſein. Ein ler war dabei nur, daß das 
ſo aufmerkſam beobachtende Frankreich den 
Zeitpunkt überſah, in dem das ſtetig wach⸗ 
ſende berechtigte Selbſtgefühl der 
ben ee Zeg u DC ee 

en Freu um läſtigen Gängel⸗ 
band erlebte. Auf der Gegenseite machte 
auch Italien in feiner Beſchützerrolle 
Fehler. Eines der auffallendſten Ereigniſſe, 
das den langſamen Wandel der Dinge an⸗ 
ſchaulich machte, war der Vorgang beim 
Zuſtandekommen des Balkanbundes 
von 1934. Jugoſlawien, das feine Aus⸗ 


Der deutſche Strom 


Als am 16. Januar bekannt wurde, daß 
auch der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal wieder der 
unmittelbaren Oberhoheit des Reiches unter⸗ 
Kai war auch die letzte Knebelung unſerer 

afferſtraßen abgeſchüttelt. In der folgen 
Reihe der Befreiungstaten, die von der 
nationalſozialiſtiſchen Regierung durch⸗ 

eführt wurden, nimmt die Erklärung der 
Freiheit über die deutſchen Ströme ſchon 
deshalb einen beſonderen Platz ein, weil 
fte ein Gebiet berührt, das mit der deut: 


gleichspolitik mit Bulgarien damals ſchon 
eingeleitet hatte, legte keinen Wert darauf, 
führend zu ſein, ſondern verhielt ſich jò: 
gernd und liek ſich von den anderen Regie: 
rungen drängen. Man hat es damals in 
Bulgarien wohl bemerkt, daß in Belgrad 
keine Neigung beſtand, über eine gewiſſe 
äußere Form hinaus eine Politik mitzu⸗ 
1 E ie uneingeſtanden doch eine Ein⸗ 
kreiſung Bulgariens zum Ziel hatte. Bul⸗ 
ECH hat mit allen vier Staaten des 

alkanbundes Gegenſätze in Gebietsfragen, 
mit Rumänien wegen der Süddobrudſcha, 
mit der Türkei und Griechenland wegen 
eines Zugangs zum Ke Meer, aber 
erade der größte Gegenſatz, jener mit 

ugoſlawien, wurde durch die Zurückhal⸗ 
tung Jugoſlawiens beim Abſchluß des 
Balkanbundes entgiftet. Die Mazedonien⸗ 
frage wird nicht etwa totgeſchwiegen, aber 

e bildet keinen weſentlichen Beſtandteil 
der Balkanpolitik mehr. Heute, drei Jahre 
nach dem Balkanbund, ſind nun die Dinge 
o weit fortgeſchritten, daß Jugoſlawien 
einen Partnern keinen Zweifel gelaſſen 
hat über ſeinen feſten Willen, ſeine Politik 
ſelbſtändig zu führen, und dieſe ihm 
bei ſeiner Sonderabmachung mit Bulga⸗ 
rien keine Hinderniſſe in den Weg gelegt 
haben. 

Künftig wird man den Begriff Bal⸗ 
kanpolitik alſo mit anderem Inhalt 
erfüllen müſſen als bisher. Wie tief die 
Wandlung dort geht, wird demnächſt 
hier gezeigt werden können. 


Joſef März. 


leine Heiträge 


ſchen Geſchichte und dem deut Gefühls⸗ 
leben eng verbunden iſt. Die Einſchrantüng 
der deutschen Verfügungsgewalt über die 
Flüſſe war allerdings nicht ſo bekannt wie 
etwa die Entmilitariſierung der Rhein⸗ 
landzone, aber ſie wirkte doch deshalb ſo 
beſonders kränkend und wirtſchaftlich außer⸗ 
ordentlich nachteilig, weil ſie tief in 
. erhältniſſe ein: 
griff. 


Im Verſailler Diktat wurden die deut⸗ 
ſchen Ströme: Rhein, Elbe, Oder mit 
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Warthe und Netze, Memel, die Donau ab 
Ulm und der Nordoſtſeekanal auf deutſchem 
Gebiet internationaliſiert und die Strom: 
zone internationalen Kommiſſionen über: 
in 


ieren. 
Die deutſchen Ströme ſind frei. Was be⸗ 
deutet das für ein Volk wie das deutſche, 


deſſen de jo eng mit feinen Flüſſen 
verbunden find? Das des deutſchen 
Volkes hat ſich im gr und ganzen in 


dem Raume den n, ber 
Weichſel und der Donau vollzogen, die 


eher Sub 
täler edelt, die er auf den iten 
unter feinen Pflug nahm. Der Fluß iſt da⸗ 
her für ihn niemals eine Grenze 
eſen, fondern immer nur ein Sied⸗ 
ungsgebiet, das mit feinem ten Ein⸗ 
zugsgebiet, alfo feinem Nebe lüſſen, eine 
unteilbare Einheit bildet. Es war daher 
kein Zufall, die deutſche Grengauffaſ⸗ 
ſung, die den Rhein als „Deutſchlands 
Strom, nicht Deutſchlands Grenze auf⸗ 
faßt, mit der romaniſchen Grenzauffaſſung 
der Franzosen, die den Fluß als Grenze 
ſehen, zuſammenprallen mußte. Die unge⸗ 
heuren hiſtoriſchen Kämpfe, die ſich zwi⸗ 
WH Germanen und Romanen um den 
hein abgeſpielt haben, nehmen einen 
roßen Teil der deutſchen Geſchichte ein. 
nd es iſt verſtändlich, daß gerade der 
Rhein dem Herzen des . l nahe: 
bt. Iſt er doch nicht nur landſchaftlich 
in ſchönſter Strom, ſondern er ſtellt das 
kulturell und wi ftlich wertvollſte Ge⸗ 
biet Deutſchlands dar, und darüber hinaus 
eine der dichteſt beſiedelten Stellen der 
Erde überhaupt! 

Die Geſchichte der deutſchen Ströme iſt 
eine Geſchichte des deutſchen Volkes. Die 
Flüſſe übernahmen die Role von Staa» 
denbildnern. So ift das alte Reich aus der 
ae ee der rheiniſchen 

änder entſtanden, die Habsburger 
Monarchie aus den Donaul ändern, 
Niederſachſen war ein Weſerſtaat und 

reußen begann als ausgeſprochener 
derſtaat. Die eigenartige 


nordnung 


der deutſchen Flüſſe, die parallel ohne Ver⸗ 
bindung miteinander nach Norden fließen, 
begü te allerdings auch ſehr ſtark die 
gegen itige Abſchließung. Die che 
neinigkeit d 


deu 
er Cie la bat bier 
auch eine raumpolitif rſache. 
Der Mangel einer Querverbindung der 
Binnenwaſſerſt raßen wurde Ke immer, 
anz beſonders während des e e 
örend empfunden. Erſt durch den Bau 
des Mittel landkanals, der freilich le 
lige Kunſtbauten erfordert, wird ſer 
angel durch Menſchenkraft überwunden. 
85 ſt⸗ und Oſtdeutſch⸗ 
a 


E E 
Einheit 
n 


Von nun an können 


chlands weiterhin unters 

wird. Eine Auseinanderentwick⸗ 

lung der deutſchen Stromlandſchaften wird 
von jetzt an unmöglich gemacht. 

Im beſonderen iſt der Rhein von jeher 
verbehrspolitiſch die zentrale . 
Mitteleuro weſen, die die Nordſee 
über den berrhein mit den Alpenpäſſen 
nach Italien einerfeits und über die Bur⸗ 

ndiſche Pforte durch das Rhonetal mit 

m Mittelmeer andererſeits verband. Die 
Berührung der Mittelmeerkultur und der 
romaniſchen Völker mit dem Germanen⸗ 
tum vollzog ſich vorwiegend am Rhein. 
Hier ſtanden die Kaſtelle der römiſchen Le⸗ 

ionen, durch das Rheintal drang das 

hriſtentum ein. Die drei Erzbistümer 
Köln, Mainz und Trier haben faſt das 
ganze alte Reich betreut. Im Kampf der 

iden Kulturen miteinander entſtand die 
reiche Vielfältigkeit des weſtdeutſchen Kul⸗ 
turlebens. 

Ebenſo wurden Weichſel und Donau im 
Oſten und Südoſten die Zeugen der Aus⸗ 
einanderſetzung mit den Slawen und des 
Vordringens deutſcher Siedler und deut⸗ 
ſcher Kultur bis weit in den Oſten. In 
Lied und Dichtung reich beſungen leben die 
deutſchen Ströme im Herzen und im Ge⸗ 
müt des deutſchen Volkes als ein ſichtbarer 
Ausdruck der großen gemeinſamen Ge⸗ 
ſchichte und der durch viele Generationen 
hindurch vollbrachten Alge. Kultur⸗ 
arbeit des deutſchen Menſchen. Der Füh⸗ 
rer hat dieſe Zeugen unſerer Geſchichte, 
Gegenwart und Zukunft, dieſe Adern un⸗ 
prer Volkswirtſchaft aus den Feſſeln von 

rſailles befreit. 

de 
In unſerer Bildbeilage beiden wir, 


wie ſich in Jahrhunderten wohl die künſt⸗ 
leriſche Form, aber nicht das Geſicht der 
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SR in der bildenden Kunſt vers 
ändert. 

Trotz des ſpröden Materials und trotz 
der mehr wiſſenſchaftlichen Schule bei 
Merian gelingt es dem vielgereiſten We n- 
b Hollar (1607—1677), mit feinen 

EE — vielleicht ungewollt — die 

ee der Donau und das 

SCH Ihe ihrer Berge und Ufer wiederzu⸗ 

Er Weniger ländlich fteigen ſchroff die 
geilen des Rheintales, alten und neuen 

urgen günſtigen Raum bietend. 

Ahnlich wie Hollar iſt auch nen 
Graff . von einzigarti 
künſtleriſcher Fruchtbarkeit gewe Se ir 
kennen Ee vor allem durch feine — im 
Gegenſatz zu den anderen Künſtlern ſeiner 


Zeit — ſehr echten und pſychologiſch ge- 
ſchickten Bildniſſe. Daß er mit Liebe hing 
an Sachſen, ſeiner Geet: 


Heimat, SE 


Nototo und Romantik ſte 
no on der Farbigkeit der ae freut. 
nd heute? Franz Th. Schütt (Stets 
tin) malte eine Oderlandſchaft, gründlich, 
ohne verfälſchende Romantik, aber doch 
1 kühl. Er entdeckt das öne wieder 
Wahren; er bennt alfo wicht ein „ent⸗ 
SE wahr oder ſchön“, ſondern will 
cheſe bilden aus Hollar und Graff die Syn⸗ 
eſe b 
Bei all dieſem Wandel der Form und 
der Betrachtung iſt aber doch eines gleich 
blieben: Der deutſche Strom. Über 
Hu nderte von Kilometern hinweg verbin⸗ 
det ſein Name die Landſchaften, verbindet 
Breslau mit Stettin, Konſtanz mit Weſel, 
— Verkörperung von Heimat und Nation. 


Ausgerechnet im „Hammer“ 


Seit Jahren erfreuen uns durch ihre 
kompromißloſen und volkstümlichen An⸗ 
griffe die „Blätter für deutſchen Sinn“, die 
unter dem Namen „Hammer“ ihrem Be- 
gründer Theodor Fritſ im allgemeinen 
alle Ehre machen. Um ſo unverſtändlicher 
erſcheint uns ein Beitrag, der im Januar⸗ 
heft 1937 abgedruckt iſt. „Die germa⸗ 
niſche äs wird dort nämlich von E. 
S. Dorndorf in einer iech beſchrieben, 
daß wir bis zur letzten Zeile u. 
es handele ſich um einen faden S ottgejang 
irgendwelcher reaktionärer Herkunft, der 
nun im „Hammer“ verdientermaßen an⸗ 


prangert würde. Ni 0 davon — — me 
fei endem Entſetzen griffen wir: 
ag war ernit Ra ichts von je: 


Würde der germaniſchen Frau, nichts, aber 
auch gar nichts von dem, was wir an Ed⸗ 
haft und Sittlichem, an 1 und wahr⸗ 

Frauenhaften zuverle ig wiſſen. GE 
Si en wird mit dem einen Satz lm 
Dichtungen der Vorzeit (der Ver aſſer 
ſchreibt zum Gg oer Tacitus) nahezu 
verzichtet, und es heißt weiter: 


978 Forſcher haben die Wahrheit 
ans Licht gezogen, eine Wahrheit, die, wie 
die meiſten abtheiten, en iſt und 
beſonders de m inen Geſchlecht 
eine liebe (!) Ein b bildung geraubt 
hat.“ An Hand der „Deutſchen Volksrechte“, 
die inet nie „ſeit dem 5. Jahrhundert auf⸗ 
gezeichnet“ t (D, rn ſich folgen⸗ 
des geradezu animal ſches Bild 

„Das Studium des an Re 
tes enthüllt uns die germaniſche Frau als 
ein 8 lebenslänglich un⸗ 
mündiges ſen (!), deſſen Schi ickſal 85 
die Hand des Mannes Pa war. 
konnte darüber verfüge Geſetz SE 
bot ihm irgendeine CRT Schwer ar⸗ 
beitend wuchs das junge üben heran. 
War es heiratsfähig, jo beſtimmte der 


Vater oder Vormund einen paſſenden 
reier. An E wurde das Mädchen ‚vers 
auft. Der Preis beſtand aus indern, 


Pferden und Waffen... Die Ehe erleich⸗ 
515 den jungen rauen ihr Leben kaum. 
Die Haus⸗ und Feldarbeit ruhte zumeiſt 
auf ihren Schultern.. im Ge en! 
ihren Männern, die viel auf gd 
ingen (wir wittern Särenhauth), be⸗ 
tee f der Aufenthalt der rauen, 
ſobald A ommer zu Ende ging, auf das 
Haus. Dies beſtand aus einem einzigen 
Raum aus Holz. Fenſter (1) und Schorn⸗ 
ſteine fehlten; den Abzug des Rauches g 
währte ein Loch (2) in der Decke. 
trübes, mehr qualmendes (!) als 
brennendes Feuer erwärmte den 
Raum ſo ſchwach, daß die en um nicht 
vor Kälte zu erſtarren 9 einen anderen 
öchſt ſeltſamen Ce tsort aufſuchten. 
ze, ausgegrabene Erd⸗ 
öhlen .. edürfniffe des täglichen 
ebens 1 8 ſtand allein dem 
Mann zu... Die Art, wie man Ehen ſchloß, 
ellte inter das Wort Liebe ein großes 
tan fan 


s waren Gs 


en. Die Unſelbſtändigkeit 
ante keinerlei Erſatz in der Zus 
des Mannes.“ 


rau 
neigun 
(Dieſe 


dem Herzen des 
18 
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Wir verſichern, daß wir auch durch Di 
gende Zitate den Sinn des Aufſatzes nicht 
entſtellen — es ſteht beim beſten Willen 
nichts Poſitives drin. Wir erfahren z. B.: 
„Hatte die Frau bei treuer Pflichterfül⸗ 
lung nichts Schlimmes zu befürchten, ſo 
war 2 ihre Liebe zu ihren Kindern 
eine Quelle ſteten Kummers, und ein Ge⸗ 
B ſchwebte Dr über ihrem Haupte. 
ie gebar ihre Kinder ohne Mutterre 
auf dieje, (Dementſprechend leidet auch die 
Mutters Sprache l) Der Mann war Ge 
bieter über deren Leben und Tod. Das Ge⸗ 
etz geſtattete dem Germanen, ſeine Kin⸗ 
r auszuſetzen. Obgleich es für ehrenvoll 
galt, viele Söhne zu haben, ſo machten doch 
oft ſchlechte wirtſchaftliche Ver⸗ 
hältniſſe (!) einen Familienzuwa 
unerwünſcht, beſonders wenn es ein Mäd⸗ 
chen war. Die Sitte, neugeborene 
Kinder auszuſetzen, war allge: 
mein Brauch... Erwachſene Kinder — 
ebenſo wie Frauen — wurden, falls erfor⸗ 
derlich, in die Knechtſchaft (1) verkauft.“ 


Zum Schluß berichtet der merkwürdige 
Autor noch mit Selbſtverſtändlichkeit, daß 
bis zum 1. Jahrhundert nach der Zeit⸗ 
wende die germaniſche Witwe ſich mit der 


Leiche ihres Mannes habe verbrennen lajs 
n 


ege ift dann die Moral von der 
ht’: „Vorſtehendes (!) ift gewiſſer⸗ 
maßen eine Durchſchnittsphyſiognomie (27) 
eines Lebensbildes der deutſchen Frauen 
vor amengan Jahren. Es lag in der 
Natur der Sache, daß in einem noch 
durch kein Rechtsbewußtſein, 
ſondern allein durch Gewalt getragenen 
Staat der phyſiſ chwächere Teil der 
unterdrückte (1) fein muß. Die RG 
in ſpäteren Jahrhunderten enk 
Si CH, Kultur ee ihre 
Stellung... Sie ſtieg immer höher aus 
der Tiefe empor... Dieſe Feſtſtel⸗ 
lung iſt eine Unverſchämtheit und bedarf 
keiner Erörterung. 

Wir vermuten, daß der Auſſatz vor 50 
Jahren von einem Mönch ſchrieben 
wurde, aber auch das bedeutet keine Ent⸗ 
ir ldigung. Wenn ein riftſteller feine 
r 


ſen. 
Un 
Geſch 


u 

eſtände“ fo ſchlecht revidiert, wäre ges 
ade der „Hammer“ geeignet, ihn dazu 
zu ermuntern. Nun iſt er e darauf 


reingefallen, und aus den „Blättern für 
deulſchen Sinn“ wurden — jeien wir 
milde — Blätter für deutſche 
Unſinn. hy. 


Healer und film 


Der Reiter 


Zur Uraufführung von Zerkaulens 
Schauspiel 


In Braunſchweig und Stuttgart fand 
leichzeitig die Uraufführung von Heinrich 

tlaulens neuem uſpiel „Der Rei⸗ 
ter“ ſtatt. Heinrich Zerkaulen, der vor 
einigen Jahren mit feiner „Jug end von 
Langemarck“ als Dramatiker überzeu⸗ 
gend begann, dann mit feiner Komödie 
„Sprung aus dem Alltag“ ſich annähernd 
100 Bühnen erſpielte, legt nun ein hiſtori⸗ 
ſches Schauſpiel vor, das ihn wiederum von 
einer neuen, anderen Seite zeigt. 


„Der Reiter“ iſt ein gleichnishaftes 
uſpiel. Die Zeit um 1600 wird herauf⸗ 
beſchworen. Der Verfolgungswahnſinn der 


Examinatoren“ vernichtet Menſchenſchick⸗ 
ale, ohne den Beweis erbringen zu kön⸗ 
nen, daß eine Schuld vorliegt. Einem ſol⸗ 
chen Fall iſt der Dichter Heinrich Zerkau⸗ 
len auf die Spur gekommen, als er in 
Nördlingen die Akte der Barbara Lemp 
and, die „mit dem hölliſch böfen Geiſt zu 

mach und den göttlichen und menſch⸗ 
lichen Weſens ein ewiges Bündnus und Ge⸗ 
meinſchaft gemacht gehabt“ und deshalb 
mit anderen Weibern als Hexe angeklagt 
vor Gericht ſtand. 


Heinrich Zerkaulen beginnt mit einer ein⸗ 
N zene in der Schreibſtube des 
athauſes einer kleinen fränkiſchen Stadt. 


Die Gegenſätze werden von vornherein ſpür⸗ 
bar, als man vernimmt, daß der Bürger⸗ 
meiſter, der gleichzeitig Examinator iſt, den 
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üblichen Tanz am Johannistag verboten 
hat. Barbara Lemp tanzt doch und wird 
ſein neues Opfer . mit der Ger⸗ 
bermeiſtersfrau Rebekka Roſenſtock. Freilich 
erwächſt dem Bürgermeiſter Kunlin in dem 
kaiſerlichen Rat von Augsburg, der gekom⸗ 
men iſt, die Prozeßakten einzuſehen und 
über ſie zu berichten, der große Gegner. In 
des kaiſerlichen Rates Geſtalt erſcheint „der 
Reiter“. Barbara Lemp und der Reiter 
fühlen Gemeinſchaft und Festnahme zu⸗ 
einander, die durch ihre ſtnahme als 
Hexe jäh auseinandergeriſſen wird. Der 
Reiter will die Gerechtigkeit, die Ordnung. 
Der Examinator verla die Erfüllung 
der Buchſtaben des Geſetzes. In feiner 
Se Not beſchließt der Reiter, zum 
Kaiſer nach Prag zu reiten, um das Un⸗ 

il aufzuhalten. In Prag iſt der Kaiſer 
udolf II. mit ſeinem Berater Tycho de 
Brahe im Gelee über die Zeitläufte, und 
in dieſes Geſpräch kommt der Reiter. Zus 
vor tauſchen — einer Neigung folgend — 
Kaiſer und de Brahe die Rollen, der Reis 
ter wird empfangen und bringt ſein An⸗ 
liegen vor, nn er dient von dieſem 
Augenblick an nur der Sache noch. Die Ent⸗ 
ſcheidung fällt. Der Kaiſer wird in die 
Stadt kommen und das Ces erfüllen, 
nicht beugen. Der letzte Akt, wiederum 
reich an dramatiſchen Höhepunkten, bringt 
die Löſung. Beide Frauen ſollen frei wer⸗ 
den, wenn ihre Der unerwieſen iſt. Eine 
oll die Gnade erfahren, wenn beide ſchul⸗ 
ig ſind. Wer es iſt, hat der Reiter nach 
des Kaiſers Willen zu entſcheiden nach der 
Reinheit ſeines Herzens und der Gerech⸗ 
tigkeit der Sache. Er erbittet Gnade für 
Rebekka Roſenſtock. Der Kaiſer aber ſpricht 
auch Barbara frei, denn ſie iſt nicht im 
Sinne des Geſetzes ſchuldig. Der Exami⸗ 
nator aber wird an die Kammer zu Prag 
verſetzt, und der Reiter ſoll ſo lang er lebt 
ſein Herz beſiegen und der Sache dienen. 
Er ſoll nichts ſein als der Reiter. Da⸗ 
mit wird er ewig. Und ſomit erfüllt ſich 
ſein Ruf und wird zur Sendung. 


Heinrich Zerkaulen hat ſich die Aus⸗ 
einanderſetzung nicht mit billigen Mitteln 
erleichtert. Er ſtellt genau abgeſtuft die 
einzelnen Menſchen als Vertreter ihrer 
Welt gegenüber. Damit wird der ganze 
Konflikt ausgeweitet, dichteriſch überhöht, 
und doch auf das Menschliche abgeſtellt. 
Zerkaulen bringt keine politiſche Ausein⸗ 
anderſetzung, ſondern er bringt den 
menſchlichen Konflikt. Hierbei wird 
der Examinator gleichſam zum Vertreter 


des reaktionären Mittelalters, deſſen (ber, 
windung der Reiter ſymboliſiert. Der Rei- 
ter iſt der ewige Deutſche, ſo wie wir ihn 
im Dom erleben. Heinrich Zer⸗ 
faulen hat mit dieſem Schauſpiel eine Dich⸗ 
tung n, die heute in ihrer Größe 
und dichteriſchen Kraft wenig Gleichwer⸗ 

tiges findet. 
Zu Hilfe kam ihm eine vorzügliche, auf⸗ 
we und beſeſſene Regie von Otto 
urger, deſſen Namen man ſich auch E 
o 


heraus (die früher ſchon durch i 
von Naumburg bekannt wurde). Wie ſie 
von dem höchſten Glück in den und 
in das tiefe Leid, den Wahnſinn, die 
Todesangſt und dann in die Erlö ung hin⸗ 
überſpielt, das iſt eine Leiſtung, die ihr 
nur ganz wenige nachſpielen können. Alles 
in allem eine ausgezeichnete Enſemble⸗ 
leiſtung, die von dem guten Geiſt und 
den klugen, überzeugenden Einfällen des 
Regiſſeurs Otto Bu geleitet wurde. 
Vor um Bühnenbilder entwarf Adolf 
Mahnke resden, und auch die klaren, ſtil⸗ 
hee Entwürfe der Eliſabeth v. Auen⸗ 
müller, Dresden, fielen auf. Der anweſende 
Dichter Heinrich Zerkaulen konnte zu⸗ 
ſammen mit den Schauſpielern lang an⸗ 
haltende Ovationen entgegennehmen und 
einen außer . ſtarken 
Erfolg für ſich und ſein rk verzeich⸗ 
nen. 


Das 1 AF Schauſpiel 
feierte in Braunſchweig in Ge: 
meinſchaft mit einer einmali⸗ 
gen echten Dichtung den über⸗ 
zeugen den Sieg. 

Heinz Grothe. 


„Broadway“ — kein Ausfuhrartifel 


Als vor einem Jahre auch das 
deutſche Publikum die Kaſſen ſtürmte, 
un der amerikaniſche Film „Broadway: 

elodie“ angekündigt wurde, war bei 
allem Widerſtreit der Meinungen doch eins 
nicht abzuleugnen: daß ein beſtechender 
Rhythmus und eine ſpielbegeiſterte Ein⸗ 
fallsfreude die Echtheit des Films be⸗ 
wies. Eine andere Frage war die, ob 
dieſe Echtheit auch für uns und unferen 
— wenn auch provinzialen — Broadway 
gültig ſei. Da der Film ein nahezu „volks⸗ 
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tümliches“ Echo fand, ſchien man es anfangs 
annehmen zu müſſen. Der deutſche Zuſchauer 


ngen nglich, 
Se den E fall, als ob t 
reißen, er kla ifall, als ob er tat⸗ 
ſächlich hier ſich und fein Weſen wieder: 
funden hätte, er bewunderte nicht nur, 
ondern war auch weithin bereit, an⸗ 
5 Wir empfanden es damals als 
rohl ich, obwohl niemand von uns ſich 
den an dem Film verderben ließ, 
und wir nährten den ſchlechten Troſt, 
die n überwundene willige Sym⸗ 
pathie für „Ausländiſches“ uns Deutſchen 
bé wieder einen letzten Streich geſpielt 


Nun hat die Ufa unſere Meinung und 
Hoffnung beſtätigt, und wir ſind ihr dafür 
dankbar. Der auch wohl kaſſenmäßige Erfolg 
die Broadway⸗Melodie war zu verlockend, 
und Hampi age d hätte 
u u ta t hã 
erfreulichem Selbſtbewußtſein ging man 
ans Werk, nannte das nge etwas. uns 

idt und unamerikaniſch „Und du. 
mein Schatz, fährſt mit“, erfand eine 
. i un ne x l, und be: 
n egenheit im gen zu einem 
GE TC 

Eine kleine Sängerin wird auf geheim» 
nisvolle Weiſe e engagiert, und 
ſchon kann Georg Jakoby eine Revue 5 
nieren, die uns vielleicht ganz gut gefallen 
oane Dei wir nicht eben in der SC 
way» Dielodie eine ere geſehen n. 
Eine „beſſere“ bt: eine echte re. Und 
gerade das beglückt uns als Beweis SE 
daß die Broadways Melodie nicht unſer 
Element Ee Die Amerikaner ſpielen 
Ir ſelbſt, bleiben in ihrer Atmoſphäre, die 

a tut ein en ſo als ob, und muß von 
vorneherein darauf verzichten, den Film 
etwa nach Amerika einzuführen. 

Hier hat ſich erwieſen, daß die Broadway⸗ 
Melodie eben eine amerikaniſche Melodie 
5 Es ift lb kein 

orwurf für die Regie, wenn aller Auf⸗ 
wand an Girls und Akrobatik nicht zün⸗ 
dete. Es waren ja keine Girls. 

Genia Nikolajewa war die einzige, die 
daraus ihre Konſequenz zog: fie parodierte. 
ei , en, a die nn 
mutiger ma u e ganze Gir zur 
Farce ſteigern müſſen. Das unterblieb und 
niemand wunderte ſich, daß zum Schluß das 
Publikum nicht einmal g einem 
keitsklatſchen anſetzte. Dabei 

ilm in ſeinen NV Tei⸗ 
en einen Beifall durchaus verdient. 


Es iſt das erſtemal, daß wir uns über 
die Mängel eines deutſchen Films gefreut 
haben. Friedr. W. Hymmen. 


„Annemarie“ 


Dieſer Film von der Geſchichte einer 
jungen Liebe hatte es beſonders ſchlecht 
getroffen. Er kam mit ſeiner Berliner Ur⸗ 
aufführung in die Tage nach dem Kritik⸗ 
verbot hinein, in denen in mancher Zei⸗ 
tung ſelbſt ein begründetes Lob unterblieb, 
weil oft übermäßig bedachtſam und ängſt⸗ 
lich erwogen wurde, was geſagt und wie 
die Kunſtbetrachtung pekaltet werden 
dürfe. Es war bei dieſem Film auch ſchwerer, 
rein durch die Beſchreibung ſein Weſen und 
lige Eigenart ſo zu treffen, daß ſeine gei⸗ 

ige und künſtleriſche Haltung klar werden 
konnten. Wir wollen aber jedenfalls unſer 
Teil dazu beitragen, dem ſchönen Werke die 
Beachtung noch nachträglich erringen zu 
ée die ihm im eren Augenblicke viel- 
ach verſagt geblieben T Spät erft wurde 
am ne uszeichnung „künſtleriſch wertvoll“ 
zuteil. 

Der Roman „Lauter Sonntage“ von 
Bruno Wellenkamp iſt vom Verfaſſer 

lbſt zuſammen mit dem Spielleiter Fritz 

eter Buch filmiſch verwandelt worden. 

eiſe und faſt verträumt, aber dennoch herb 
und nicht gefühlverloren hebt das Spiel 
einer ſtillen Neigung zwiſchen zwei jungen 
Menſchen an, ſich zu ſehen und Stunden in 
der Natur miteinander zu verbringen. Der 

intergrund iſt eine kleine, niederdeutſche 

tadt, beſchaulich in die Heide hineingeſetzt, 
mit freiem Blick über das Land, mit ver⸗ 
borgenen Seen, leuchtenden Wieſen und 
dunklen Wäldern. 


Der dë wäi? beherrſcht das Denken 
der Erwachſenen, die Front iſt der Inhalt 
ihres Lebens, alles, was ſie zu Hauſe um⸗ 
ibt, auch die Kinder, die allem noch fern⸗ 
ehen, ſind in dieſer Zeit ihrem Herzen 
entrückt. we eigene Füße geſtellt und von 
Liebe und Sorge nicht verwöhnt, ſo wächſt 
dieſe Jugend heran. 

Das Leben wird härter. Es trennt die 
beiden, bevor ſie recht wiſſen, wohin ſie das 
Perz lenkt. Das nie in Worte, kaum in Ge⸗ 
danken gefaßte Glück ihrer Verbundenheit 
ſcheint Ko halb vergeſſen und verſtrömt, 
als ſich ihre Wege nach einem Jahre wieder 
kreuzen. Da merken ſie erſt, daß alles noch 
ſo iſt, wie in den lichten Tagen ihres Früh⸗ 
lings, ja, daß etwas unmerklich in ihnen 
bewahrt liegt, was ſie nun doch nicht mehr 
verlieren wollen. 
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1 Jahre ſehn weiter use e die Zeit 
reif, den eilen unſch des jungen 
annes zu erfüllen: er eilt, endlich auch 
vom Vaterlande gerufen, zum Regiment. 
Ein Urlaubs jonntag ëch Se ele an Déier 
Mal das Glück der Heimat und Traum 
der Zukunft, die EE der Verheißung, 
bevor der Krieg unerbittlich 115 nach ihm 
reift. Der Tag des Ausmarſches Ki? 
eran, fie kommt in die Garniſon, die letz⸗ 
ten Stunden gehören Ei allein. Der 
Abſchied weiht Re fürs Leben. 
u Hauſe iſt ſie an Stelle des Organiſten 
gereen und ſpielt ſonntäglich die Orgel. 
ur einer iſt es heute, den der Pfarrer vor 
Beginn der Predigt unter den Gefallenen 
nennen hat. Der 110 ſchallt durch das 
ke ohnmä vor a merz vers 
en i inde, nn He bt die Orgel, 
wer ringt ſich der Geſang der Gemeinde 
e or aus neuer Trauer. 

s die Schönheit dieſes ilms aus⸗ 
macht, das ijt die Fülle wunderſam ſinnvoll 
dal e Szenen, in denen in Andeutungen 

Herz der beiden 1 Menſchen 
EE Es ift die Beziehung zwiſchen den 
ingen und dem Leben, es iſt das Schickſal, 
das mit leiſem Schritt einhergeht. Das 
Bild bleibt in ſeinem Rechte, es ſchildert 
und geſtaltet das Geſchehen, Worte wehen 
drüberhin, tragen den blauf weiter, geben 
dem bewegten Eindrude einen Klang von 
innen ber (keinen Zuſatz von außen), das 
Lied von Annemarie und der Heide | wingt 


NEUE A 


A 


Deutſcher Reichsſpiegel. Männer und Bes 
wegungen im Kampfe für Reich und Ge⸗ 
co Bon Dr. Karl Sigmar Baron 
von Galé ra. Leipzig, Helle & Beder 
Verlag. 600 Seiten mit vielen Abbildun⸗ 
gen. In Leinen gebunden RM. 12.—. 


Ein ſehr unglückliches Vorwort leitet ein 
eler teiches wiſſenſchaftliches Werk ein, 
das Di der Beachtung und dem Studium 
empfehlen. Galéra RE feine Geſchichte des 
Reichsgedankens ch ſelbſt ſprechen laſ⸗ 
len und auf die lb beweihräuche rung im 
Vorwort verzichten können. Wem es aber 
auf das geſchichtliche Werk und nicht auf das 


wie ein fernes Ahnen den Ereigniſſen vor⸗ 
aus, es iſt ein Lied der Heimat und der 
Front, es iſt das Geheimnis einer Liebe, 
es iſt das Leben über den Ton hinaus. 
Selten war in einem Film eine Melodie 
ſo beſcheiden und ſo vieldeutend zugleich. 
Aus der Fülle gleichgeſtimmter Szenen 
baut der Spielleiter das runde Werk. Er 
fügt die Teile allerdings nur aneinander, 
er verbindet fie kaum, er verknüpft He nur 
loſe, er führt das Gelöchen nicht wie einen 
Sr aden durch fie hindurch, er reiht fie 
auf und läßt uns Vi von Glied zu Glied 
weiterfinden. Kleinigkeiten, die unwahr⸗ 
ſcheinlich dünken, werden get belanglos — 
was bleibt Zon neben der Harmonie die dar⸗ 
elleriſche Unbejge iſela u h AR beiden gan 
on 3 1 he — Giſela Uhlen und Viktor 
von Zitz e w di ur ee be⸗ 
gabte neue Geſichter und Menſchen konnten 
einen ſolchen Film um Erfolge en 
ſelbſt den Unverbrauchten unter roßen 
wäre das ſchwer geworden, Zei feiner 
beim Film entgeht dem Fluche als „Typ“ 
ebrandmarkt zu werden. eht euch 
SR Film an und helft mit, 
bei Theaterbefitzern und Ber: 
leihern die Feigheit lügen⸗ 
rafen, „Annemarie“ fei „kein 
eſchäft“, und ſtärkt der Indu⸗ 
trie den Rüden, daß ſie an Fil⸗ 
men „ Art nicht den Glau⸗ 


ben verliert! 
Dr. Robert Vol z 


ucher 


Vorwort ankommt, wird bereit fein, dar⸗ 
über hinwegzuleſen. 


Der Verfaſſer ſchildert den Kampf um 
den Reichsgedanken in der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte. Aus früheſter dér bis zum Zuſam⸗ 
menbruch von 1918 werden Männer und 
Dem egungen cha rakteriſiert, die im Ringen 
um die Idee des Reiches eine Rolle geſpielt 
aben. Galéra arbeitet damit die weſent⸗ 
SE Züge des deutſchen Geſchichtsbildes 

heraus, und der Junge Leſer wird ihm ge: 
rade dafür Dank wiſſen. Gelungen iſt es 
erſtmalig, in SE großen Zuſammenhänge 
die Gegenkräfte des Reiches in ihrem ent⸗ 


t ab 77. . 
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i Wirken hineinzuſtellen. Jene 
ächte, die das Entſtehen eines völkiſch be⸗ 
wußten Reiches di verhindern ſuchten, wer: 
den entlarvt. Es gibt wenige große Ge- 
W wie man das d? ausführ⸗ 
ich mit Geigiäitshaten unter dem Text ver- 
ſehene Werk bezeichnen möchte, die Kirche 
und Freimaurerei ihrer Bedeutung entſpre⸗ 
Ipre end in das Geſchehen der deutſchen 
eſchichte einbeziehen. Zog man allerdings, 
wie der Verfaſſer es getan hat, dieſe wich⸗ 
tige Schickſalsfrage unſeres Volkes, die 
ne den an der ee 
rachtung, ſo lag auch die Forſchung na 
den Daanan, die Ar lung der 
reichsfeindlichen, überſtaatlichen Mächte nahe- 
Wir können das Buch als Grundlage für 
eine neuzeitliche Gej e an⸗ 
erkennen und wünſchen DaB es zur Übers 
olung des deutſchen gc) tsunterrichtes 
in den Schulen beiträgt. Bedauerlich viel⸗ 
leicht, daß der Verfaſſer nd nicht an der 
Steck des jüngſten Geſchehens ver- 
ſuchte, ſondern jene abſchlieht A mit dem 
Ende des Welt 


rieges abſchließt. Allerdings 

mag für ſeine Entſcheidung ſprechen, daß 

erade das Wirken der genkräfte der 

eichsidee bis in die Gegenwart hinein 

vom Hiſtoriker noch nicht überſehen werden 
kann. Kif. 


Die farbige Front. Paul Lift Verlag, Ber: 
lin 1936. 


Vor wenigen Monaten noch eine der 
intereſſanteſten Neuerſcheinungen, — hente 
mit Abeſſinien nahezu vergeſſen. Und doch 
ſollte jeder, der ſich für außenpolitiſche Fra⸗ 

en intereſſiert und — was heute nötig 
iſt — nicht nur bei EH d'A bleibt, 
- fondern darüber hinaus die Probleme der 
gefamten Welt überhaupt betrachtet, dieſes 

uch leſen. Eine Gefahr beſteht jedoch: 


Der Verfaſſer ſchildert in romanhafter 
Form das Leben einer äthiopiſchen Prin⸗ 
zeſſin, die zur Agentin des Kaiſers Haile 
Selaſſie wird und in ſeinem Auftrage 
durch Europa, Aſien und Amerika fährt, um 
für die Sache Abeſſiniens zu werben. Da⸗ 
bei ſtößt ſie überall unter den Vertretern 
der farbigen Völker auf Sympathien und 
entdeckt d 


e gegen 

Europa arbeiten. Has neg an ber 

man nie ganz 

genau weiß, ob es ſich um tatſächliche Vor⸗ 

nr oder um Phantaſien des Verfaſſers 
elt. Tatſa 

ungeheure Fü 


Material bringt, und daß ſelbſt in Geſprä⸗ 
chen und Außerungen von Politikern, die 
vielleicht erfunden ſein mögen, das Ein⸗ 
fühlungsvermögen des Verfaſſers ſich fo Pro- 
vorragend bewährt, daß jeder, der die Pro⸗ 
bleme kennt, zugeben muß, diefe Außerun⸗ 
gen könnten auch auf Tatſachen beruhen. 


Einem unbeſchriebenen Blatt auf dem 
Felde der Außenpolitik iſt das Buch nicht 
zu SE da es vielleicht Phantaſien 
und die Seitiebung fixer Ideen fördert. 
Jeder aber, der etwas mehr Einblick in die 
Dinge genommen hat, wird es mit ee 
Nutzen leſen. Vielleicht Uy ja gerade die 
Form der Darftellung, die der Verfaſſer 
gewählt hat, die einzig mögliche, um Dinge 
anzudeuten, die man in rein politiſchen 
ed oder Büchern aus begreiflichen 
Rückſichten nicht anſchneiden kann. 


W. Sch. 


E. Naikönen: „Spinhufond baut Finn: 
land“. Verlag Albert Langen / Georg 
Müller, München. 220 Seiten. 


Ein Volk kämpft um ſein Recht, kämpft 
egen die Bajonette einer deſpotiſchen, 
remden Regierung und — als hier der 
Sieg rnnga ſcheint — gegen den ige 
oiga ufruhr und Terror. Ein ſtarker 
und tapferer Mann iſt der Retter des 
Vaterlandes: P. E. Svinhufvud, der „Hin⸗ 
denburg Finnlands“. Seine heir ut en 
ii ichkeit, ſeine Verwegenheit und ſein 

itz, ſeine Gelaſſenheit und Zuverſicht, und 
über all dem ſein Wille: die Freiheit Finn⸗ 
lands zu erobern, wird von Nailönen — 
vielmehr von der Geſchichte, ihren Ereig⸗ 
niſſen und Urkunden — ſo packend berichtet, 
daß man N einen Augenblick meint, eine 
„hi GC arſtellung“ zu leſen. Es iſt 
tatſächlich „Das Abenteuer einer Staats⸗ 
gründung“, Eiere? und wnaem voll 
erregender nen. Aber für uns iſt dies 
Buch mehr als eine ſpannende Reportage. 
An Finnlands Grenzen wurde der erite 
Brandbſtiftungsverſuch Moskaus abgewehrt, 
und das, was dank dem Eingreifen der 


deutſchen Truppen vor 20 Jahren in Finn⸗ 
land verhütet werden konnte, liegt heute 
als furchtbarer Bruderkrieg über Spanien. 


Schon damals wirkten dck zwei Pole, 
und mit beiden kommt Svinhufvud zuſam⸗ 
men: Hindenburg und Lenin; Kraftbewußt⸗ 
ſein der Nation und internationale Unter⸗ 
de allen Rechtes. Weltgeſchichte, die 
gerade durch die Lebendigkeit dieſes Bei⸗ 
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enn hier konnten keine unperſönlichen 
europäiſchen Diplomaten wirken, ſondern 
nur tapfere Männer, die ponti ihren Dolch 
bei ſich trugen. Sie haben Finnland frei 
gemacht. hy. 


iels GK uns en wird. 


Vom deutſchen Schickſal in Südtirol 


Vor einigen wenigen Tagen hat es ſich 
zum ſiebentenmal gejährt, daß in Salurn 
und Bozen in Südtirol die Kirchenglocken 
dem Rechtsanwalt Dr. Noldin das letzte 
Geleit gaben. Der Klang der Glocken ſchien 
damals ganz Südtiro NN lee 
zu haben. Hier nahm ein deutſcher Stamm 
von feinem ffunge halte letzten Abſchied. 

Als Schuljunge hatte Noldin, aus Sa⸗ 
lurn gebürtig, ſchon in Trient die italieni⸗ 
ſche Irredenta kennengelernt. Im Grenz: 
kampf war er aufgewachſen. In dieſem 
Kampf fiel er. Nur „ hat er für 
längere Zeit die Heimat, (E völkiſche 

Sonn narebenkellung verlaſſen: als Öfters 
reich⸗Ungarn zu den Waffen rief und als 
der Präfekt von Trient den Deutſchtums⸗ 
führer in die Verbannung auf die Lipa⸗ 
riſchen Inſeln ſchickte. Das eine Mal kehrt 
Noldin körperlich ſchwerverwundet in die 
Heimat zurück, meldet Déi ausgeheilt, wies 
der an die Front, gerät in ruſſiſche Gefu. 

enſchaft und erlebt den Verluſt ſeiner 
Song in Wladiwoſtok. Das andere Mal 
ehrt er, die todbringende Krankheit im 
mörderiſchen Klima der Verbannung ſchon 
empfangen, in die Heimat zurück. Aber 
nicht wie bei anderen Verbannten wird 
ihm, dem völkiſchen Führer des Unterlan⸗ 
des, geſtattet, die Kanzlei ſeines Anwalts⸗ 
büros wieder zu öffnen. Denn längſt war 
denen, die Südtirol zu verwelſchen den 
Auftrag hatten, bekannt, Si er über den 
Streit des Tages hinaus wieder der Ans 
walt ſeines Volkstums würde. Für die 

reiheit Südtirols iſt Noldin im beſten 

annesalter gefallen. Sein einziges Ver⸗ 
brechen war der deutſche Privatunterricht 
für die Kinder Salurns. 


Wir Ihweigen dieſes ſchlichte Denkmal, 
das Franz Rucker aen Landsmann 
„Noldin, ein deu nn: 

Ibert Sange Deor Müller Verlag, Müns 


ugend e Wir verſtehen die 
r werden auch Noldin nicht 


ar die deutſche Jugend 
ahrt zur italieniſchen Jugend vom Sep⸗ 
tember 1936 hat das unterſtrichen — wie 
e auch Freundſchaft zur Jugend anderer 
ölker anzuknüpfen bereit ift. Dieſes Vers 
ſtehen von Staatsjugend zu Staatsjugend 
bedeutet ao: 355 eben und Vergeſſen von 
einem Stück Volksgeſchichte, wie es vor 
allem nicht loung des fremden Vor⸗ 
ehens gegen das eigene Blut bedeuten 
ann. Und das iſt doch klar: Wenn einer 
ſeinen Gegner angreift und ihm koſtbare 
Werte vernichtet, ſo wird er dem wehrlos 
Angegriffenen, ſelbſt wenn danach Freund⸗ 
ſchaft und Frieden herrſcht, die Trauer 
und die Erinnerung an das Verlorene 
nicht verübeln können. G. Kaufmann. 


Wir machen unſere Leſer auf beiliegenden Proſpekt von 
Hermann Luchterhand, Verlag für Stener: und Arbelts⸗ 
recht, Berlin⸗Charlottenburg 9, Ahornallee 18, beſonders 
auſmerkſam. 


Hauptſchriſtleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Günter Kaufmann. 
Stellvertreter Friedr. W. Hoummen. Anſchrift der Schriftleitung: Reichsjugendfübrung, Berlin NW 40, 
Kronprinzenufer 10. Fernſprecher: D 25841. — Verlag: Zentralverlag der NSDAP., Frans Eber Nachf. 
G. m. b. H., München. Veranwortlich für den Anzeigenteil: Georg Kienle, München. — DA. IV. Vi. 36: 
über 14 000, Pl. Nr. 5. — Druck: Münchner Buchgewerbehaus M. Müller & Sohn KG., München. — „Wille 
und Macht“ ift zu beziehen durch den Verlag cder jede deutſche Vuchbandlung forte durch die Poſt. Poſt⸗ 
bezug viertell. 1.80 RM. zuzügl. Beſtellgeld. Bet Beſtellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den 
Betrag in Briefmarken beizulegen, da Nachnahmeſendung du teuer iſt und dieſe Beſtellung ſonſt nicht 
erledigt werden kann. 
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Ernst Billung: 


Shwan-Selb und Blutigrot 


Gefahren für Deutsch-Oesterreich 


In einem Weihnachtsbriefe aus Öfterreich ſchrieb man uns: „Manche einfluß- 
reichen Kräfte ſcheinen die künftige politiſche Entwicklung in Oſterreich jo zu wün⸗ 
ſchen, daß in naher Zeit nur noch zwei Farben in ſterreich herrſchen folen: 
Schwarz⸗Gelb und Blutigrot!“ Schwarz⸗Gelb — das Haus Habsburg. Blutigrot — 


| die Komintern. 
* 


Die wohlwollende Einſtellung der öſterreichiſchen Regierung zum 
Legitimismus iſt bekannt und wurde oft genug bei innen⸗ und außenpolitiſchen 
Anläſſen geäußert. Die Regierung erklärte dazu ſtändig zweierlei: Daß die legiti⸗ 
| miſtiſche Frage eine Frage der Staatsform Oſterreichs fei und daß die Wahl dieſer 
| Staatsform ausſchließlich die Innenpolitik angehe, in die ſich von außen her kein 
anderer Staat einzumiſchen habe. — Daß trotzdem die Zeit zur Wiedereinſetzung 
der Habsburger noch nicht reif ſei. | 
Die legitimiſtiſche Propaganda wird durch die ſtaatlichen Dienſtſtellen und durch 
die ſtaatstragenden Verbände weitgehend geduldet und gefördert. Organiſatoriſch 
vertritt den legitimiſtiſchen Gedanken der „Reichsbund der Öfterreicher“. Er ift die 
einzige politiſche Organiſation in Oſterreich, der neben der Paterländiſchen Front 
| freie Werbung geftattet ift. In ihm find die fog. rotweißroten Legitimiften ver: 

einigt, die im Gegenſatz zu dem ſchwarzgelben Legitimismus der Anhänger des 
, Oberſten Wolff ſtehen. Wolff träumt von einer Wiederherſtellung des alten 
Habsburgerreiches und iſt trotz ſeiner überſteigerten politiſchen Reaktion einfach 
außenpolitiſch für die Wiener Politik untragbar. Der Reichsbund der Öfterreicher 
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Der Jude Engelbrecht fordert den jüdischen Kommunisten Dr. Lichtenstern auf, 
in die Reihen der Legitimisten einzutreten 
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greift mit ſeiner Werbung ſehr weit, bis zur Kommune hinüber. Wir beweiſen dies 
an einigen Beiſpielen: 

Karl Seitz, bis zum roten Aufſtand vom 12. Februar 1934 ſozialdemokratiſcher 
Bürgermeiſter von Wien, erklärte vor einigen Wochen: „Nach allem ziehe ich noch 
immer die Rückkehr der alten Dynaſtie einer Machtübernahme durch die Nazi vor. 
Unter den Habsburgern konnte ſich meine Partei frei entwickeln, während mit den 
Nazis an der Macht unſer aller Platz im Gefängnis ſein würde.“ 


Die nebenſtehende Photokopie eines Werbeſchreibens des „Reichsbundes der 
Oſterreicher“ zeigt ſowohl die amtliche Deckung der legitimiſtiſchen Propaganda als 
auch das Zuſammengehen der Legitimiſten mit Judentum und Kommune. Der 
Empfänger des Schreibens, Dr. Lichtenſtern, iſt Jude und bekannter Kom⸗ 
muniſt! Der am Schluß des Schreibens angeführte Hauptmann Weinſtein iſt, 
nach ſeinem Namen zu ſchließen, nicht gerade ariſch. Der Unterzeichner des Schrei⸗ 
bens, Kreisleiter des Reichsbundes der Oſterreicher, Hauptmann und Rat der Stadt 
Wien, Engelbrecht, iſt ehemaliger Bataillonskommandeur der Wiener Heim⸗ 
wehren, die unter Führung Feys ſtanden. Engelbrecht iſt außerdem Jude! 

Der jetzige Bürgermeiſter von Wien, der klerikale Legitimiſt und Franzoſenfreund 
Schmitz, veröffentlichte ſeinen Neujahrsaufruf im „Telegraf“, dem ſeit Jahren 
übelſten Hetzblatt Wiens, das von der Prager Kominternzentrale ſeine Subventio⸗ 
nen erhält. 

Der öſterreichiſche Klerus“) ſpricht bereits allgemein von der fortſchreitenden Aus⸗ 
ſöhnung Schwarz Mot unter Führung des legitimiſtiſchen Erzbiſchofs von 
Salzburg, Waitz, des Primas Germaniae. 

Die Regierung ſelbſt verleiht ihrer legitimiſtiſchen Einſtellung Ausdruck durch 
Reden von Regierungsmitgliedern und durch Einladung von Angehörigen des ehe⸗ 
maligen Herrſcherhauſes als Regierungsgäſte bei feierlichen Anläſſen. Es wurde 
der Nachweis vorgetäuſcht, daß nicht nur die Regierung, ſondern auch die Bevölke⸗ 
rung legitimiſtiſch denke: Eine große Anzahl öſterreichiſcher Gemeinden verliehen 
ihr Ehrenbürgerrecht an Otto von Habsburg (die fog. Kaiſergemeinden). Dieſer 
„Nachweis“ wird allerdings fragwürdig durch die Tatſache, daß die öſterreichiſchen 
Gemeindevertretungen, die ja die Verleihungen ausſprechen, nicht gewählt ſind, 
ſondern von der Regierung ernannt wurden auf Grund der Beſtimmungen der 
Ständeſtaatverfaſſung vom 1. Mai 1934. 

Die Stellung der fremden Mächte zur Reſtaurationsfrage in Sſterreich ift nicht 
eindeutig. Einzelne Großmächte verſprechen ſich von der Wiedereinſetzung der Habs⸗ 
burger die Abkehr Oſterreichs vom Nationalſozialismus und vom Deutſchen Reiche. 
Sie erwarten, daß das habsburgiſche Kaiſerhaus Öfterreih zum Zentrum aller 
reichsfeindlichen Beſtrebungen in Europa machen würde. Die Kleine Entente da⸗ 
gegen hat wiederholt gegen die Reſtauration ſtärkſten Einſpruch erhoben. Die Staa⸗ 
ten der Kleinen Entente find Nachfolgeſtaaten der öſterreich⸗ungariſchen Monarchie, 


9) In Oſtſteiermark ereignete fich kürzlich der Fall, daß von der Kanzel erklärt wurde, 10 Kommu- 
niften jeien ſympathiſcher als 1 Nationaler. 
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haben alſo aus dem Bereich der Monarchie durch die Friedensverträge Land und 
Bevölkerung erhalten. Jeder von ihnen hat in ſeinem heutigen Staatenbereich 
mehrere Völker, fie find aljo ebenſo wie das frühere Oſterreich-Ungarn Nationali⸗ 
tätenſtaaten. Die Kleine Entente befürchtet nun von einer Habsburgerreſtauration 
in Oſterreich einen ſtaatsfeindlichen Einfluß auf einzelne Völker in den Staaten 
der Kleinen Entente. Sie nimmt an, daß ein neuer habsburgiſcher Staat die zen⸗ 
trifugalen Beſtrebungen ſolcher Völker (z. B. Kroaten, Magyaren, Slowaken) in 
Jugoſlawien, Rumänien und der Tſchechoſlowakei verſtärken und ihnen einen 
Mittelpunkt geben würde. Allerdings hat fih die Tſchechoſlowakei von dieſem 
Standpunkt der Kleinen Entente immer mehr entfernt. Es iſt ihr offenbar die 
Reichsfeindlichkeit der Habsburger noch wertvoller als ſelbſt die eigene Sorge um 
die Volksgruppen des tſchechoſlowakiſchen Staates. 

Vom Reich aus iſt zur Reſtaurationsfrage keine beſonders deutliche Stellung⸗ 
nahme abgegeben worden. Es dürfte allerdings feſtſtehen, daß die Habsburger 
durch ihr Verhalten in den letzten beiden Kriegsjahren — wenn nicht bereits 
früher — ihre Reichsfeindlichkeit und ihren Verrat am deutſchen Volke 
bewieſen haben; daß daher die Wiedereinſetzung der Habsburger in Sſterreich nicht 
übereinſtimmen würde mit dem Punkt 3 des Abkommens vom 11. Juli 1936, der 
beſagt: „Die öſterreichiſche Bundesregierung wird ihre Politik im allgemeinen und 
insbeſondere gegenüber dem Deutſchen Reiche ſtets auf jener grundſätzlichen Linie 
halten, die der Tatſache, daß Oſterreich ſich als deutſcher Staat be: 
kennt, entſpricht ...“ 


* 


Der öſterreichiſche Bundeskanzler Dr. Schuſchnigg erklärte am 26. November 1936 
in Klagenfurt: „Hinſichtlich der Linkspropaganda find die Verhältniſſe in Sſterreich 
tatſächlich nicht jo ſchlimm als fie vielfach gemacht werden ... Gott fei Dank fehlen 
in Oſterreich für ein wirkſames Vordringen des Kommunismus die Vorauss 
ſetzungen ...“ 


Über die angeblich fehlenden Vorausſetzungen ſind wir anderer Anſicht. Der 
illegale Kommunismus findet in der öſterreichiſchen Bevölkerung drei Anſatzpunkte: 


1. Das Judentum, 
2. die Induſtriearbeiter, 
3. die Kleinbauern. 


Die Vorausſetzungen für das Eindringen des Kommunismus ſind bei jeder dieſer 
drei Gruppen verſchieden. 

Eine genaue zahlenmäßige Schätzung des Judentums in Oſterreich 
iſt derzeit ſchwer möglich. Doch dürfte die Zahl der Konfeſſionsjuden 300 000 be⸗ 
tragen, die Zahl der Taufjuden, der konfeſſionsloſen Juden und der Miſchlinge 
ebenfalls 300 000. Der größte Teil davon ſitzt in Wien. Die Verjudung in den 
Intelligenzberufen, im Zeitungs-, Film⸗ und Theaterweſen, im Grok- und Mittel- 
handel und im Bankenweſen beträgt heute bei verſchiedenen Geſchäftszweigen 45 bis 


Crenit Billung / Shwarz3:Gelb und Blutigrot 5 


50 Prozent, dann anſteigend über die freien Berufe bis zu den Großbanken mit 
90 Prozent. 

Es ift klar, daß fih das Judentum in Oſterreich diefe einzig⸗ 
artige Poſition in Mitteleuropa ausbauen muß. Für die Er⸗ 
haltung der Poſition kann auf die Dauer die jetzige öſterreichiſche Regierung nicht 
Gewähr ſein, obwohl ſie ſich bisher gehütet hat, das Judentum ſcharf anzufaſſen. 
Das Judentum in Sſterreich ſieht daher feine einzige Sicherung mindeſtens in der 
Tolerierung des Kommunismus. Das iſt ein politiſches Ziel, das allerdings in 
Europa keineswegs originell ijt und in Sſterreich fih nur wieder beſtätigt. 


Die öſterreichiſche Induſtriearbeiterſchaft ſtellte — zuſammen 
mit den Kleinbauern — vor 1933/34 den Kern der ehemaligen öſterreichiſchen So⸗ 
zialdemokratie (42 Prozent der Geſamtbevölkerung wählten 1932 ſozialdemokratiſch! 
Oſterreich war die prozentuell ſtärkſte und die radikalſte Sektion der zweiten Inter⸗ 
nationale). Dieſe geballten Maſſen brachen auseinander nach dem mißglückten roten 
Aufſtand vom Februar 1934. Sie verloren ſich nach allen Richtungen, Teile davon 
ſchloſſen ſich 1935/36 wieder von neuem, diesmal um einen Kern, der nicht mehr 
von der zweiten Internationale geſtellt und ausgerichtet wird, ſondern von der 
Komintern. Der Zuſammenſchluß dieſer kommuniſtiſchen Partei Öfterreihs wurde 
begünſtigt durch die einfach kataſtrophale Notlage der öſterreichiſchen Geſamtbevöl⸗ 
kerung, die ih bei der feit Jahren von unverminderter Arbeitsloſigkeit heim- 
geſuchten Induſtriearbeiterſchaft am verheerendſten auswirkt. Die Geſamt zahl 
der Arbeitsloſen beträgt 600 000 (das bis zum Letzten verelendete Bauern⸗ 
tum iſt hier natürlich nicht berückſichtigt). Von dieſen 600 000 — zehn Prozent der 
öſterreichiſchen Bevölkerung! — erhalten nur rund 150 000 die ordentliche Arbeits- 
loſenunterſtützung, weitere rund 140 000 erhalten befriſtete Notſtandsunterſtützung. 
Der amtliche Bericht führt 290 452 unterſtützte Arbeitsloſe an. In den parlamenta⸗ 
riſchen Haushaltsbeſprechungen für 1937 wurden dieſe Tatſachen ſehr oft angedeutet, 
von einigen Abgeordneten auch offen dargeſtellt. Es wird nicht geleugnet werden 
können, daß der Kommunismus in Öfterreich hier günſtigſte Vorausſetzungen trifft. 


Auf einer Arbeiterkundgebung hat der Wiener chriſtlich⸗ſoziale Arbeiterführer, 
Staatsrat Kimſchak, die Regierung unter dem Applaus der Maſſen der Schön⸗ 
färberei in dieſer Lebensfrage des Staates beſchuldigt. Er, der chriſtliche Arbeiter⸗ 
führer, hat in ſeinen Ausführungen auf dieſer Kundgebung die Frage, warum 
Oſterreichs Arbeiterſchaft ſo kommuniſtiſch durchſetzt iſt, am beſten beantwortet: 
Er wies nämlich darauf hin, daß in Wien der Stand der Arbeitsloſigkeit ſeit acht 
Jahren nicht einmal unter einen Stand von 100 000 geſunken ſei. Wie entſetzlich 
natürlich ſei die Hoffnungsloſigkeit unter dieſen Menſchen, für die das Leben ohne 
Arbeit zur Dauererſcheinung geworden fei. Kimſchak ſtellte die Frage: Ift Oſter⸗ 
reich ein chriſtlicher Staat? Er bekannte ehrlich: „Ich habe nicht 
den Mut, dieſe Frage mit Ja zu beantworten.“ 

Das tragende Element des öſterreichiſchen Bauerntums iſt — wie im ganzen 
Südoſtdeutſchtum — der Kleinbauer. Er ift in Sſterreich vorwiegend Berg- 
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bauer, die Ergiebigkeit des Bodens iſt mager, der Abſatz wird größtenteils durch 
einen vorwiegend jüdiſchen Zwiſchenhandel geregelt. Der Kleinbauer erhält dadurch 
Preiſe, die ſeinen eigenen Haushaltsbedarf nicht decken und Verbeſſerungen und 
Ausbau des Hofes niemals zulaſſen. Auf dem öſterreichiſchen Kleinbauern laftet ein 
ungewöhnlich hoher Steuerdrud (oft bis zu 40 und 50 Prozent des Hofertrages!), 
bei Zahlungsunfähigkeit find die Exekutionsmaßnahmen rückſichtslos gegen das Eigen⸗ 
tum des Bauern gerichtet. Nutznießer der zahlreichen Verſteigerungen ſind immer 
nur die jüdiſchen Grundſtücks makler. Die von der Regierung oft und jahrelang ver⸗ 
ſprochenen Bergbauernhilfen find bei ihrer Durchführung ziemlich gering aus⸗ 
gefallen und kamen praktiſch niemals den Kleinbauern zugute, ſondern nur den 
Großbauern. 


Dieſe Verhältniſſe haben den Kleinbauern zur Verzweiflung und Verbitterung 
gebracht. Bei den Bauernwahlen in Steiermark auf Grund der ſtändiſchen Ver⸗ 
faſſung beteiligten fih lediglich 10—12 Prozent der Angehörigen dieſes Berufs- 
ſtandes. Der öſterreichiſche Menſchenſchlag iſt nicht phlegmatiſch. In einer ſolchen 
Verzweiflung jedoch wird er eher kommuniſtiſch, als in völlige Gleichgültigkeit 
verſinken. 

Das find die Vorausſetzungen für den kommuniſtiſchen Angriff in Oper, 
reich. Die angeblich „nicht ſo ſchlimme“ Linkspropaganda baut darauf auf! 


Es wird Verzicht geleiſtet auf große Anhängermaſſen, man will und braucht nur 
Kämpfer, die gewöhnlich nichts mehr zu verlieren und nur noch die Gelder der 
Roten Hilfe zu gewinnen haben. Große Anhängermaſſen gefährden nur die Sicher⸗ 
heit des illegalen Apparates. Die Kommuniſten haben in Oſterreich ein unter- 
irdiſches Netz politiſcher Aktiviſten geſchaffen, das die einzige Organiſationsform 
der öſterreichiſchen Kommuniſten iſt. Dieſes Netz iſt aufgegliedert nach den Grund⸗ 
ſätzen des illegalen Terrorkampfes, die kleinſte Organiſationseinheit iſt die „Fünfer⸗ 
gruppe“. Die Befehlsſtellen ſitzen in den Bezirken, in den Gauen und ſchließlich im 
Land Oſterreich, das der Kominternzentrale Prag unterſteht. Die Bewaffnung der 
Fünfergruppen iſt ausgezeichnet und ſchreitet immer weiter fort. Sie wird geliefert 
aus der Tſchechoſlowakei (Skodawerke), von dort kommt ſie, zu einem großen Teil 
in Güterzügen verſteckt, über die Grenze. Den Transport beſorgen kommuniſtiſche 
Angeſtellte und Arbeiter der öſterreichiſchen Bundesbahnen. Es ſei hier daran 
erinnert, daß im Februar 1934 die roten Aufſtändiſchen 
modernere Maſchinenfeuerwaffen beſaßen als das öfter: 
reichiſche Heer! Fabrikat Skoda. 


Die Bewaffnung erſtreckt ſich zum größten Teil auf Straßenkampf⸗ und Terror⸗ 
ausrüſtung: Maſchinenpiſtole, ſchwere automatiſche Piſtole, Handgranate, Spreng⸗ 
munition, dann auch ſchweres Maſchinengewehr. Die Fünfergruppen ſollen binden⸗ 
den Befehl haben, im Falle eines roten Aufſtandes ohne Verzug die Führer der 
aufgelöſten NSDAP. Ofterreichs zu ermorden und deren Frauen und Kinder als 
Geiſeln einzuziehen. Ehe dieſer Befehl nicht reſtlos durchgeführt iſt, darf keine 
Fünfergruppe gegen Regierungsorgane vorgehen. Um den Erfolg dieſer geplanten 
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Aktion im voraus ſicherzuſtellen, beſtehen ſchon ſeit mehr als einem halben Jahre 
„ſchwarze Liſten“ der nationalſozialiſtiſchen Führer. Jeder 
Fünfergruppe werden mit Namen ſchon jetzt ſolche Führer zur ſpäteren Erledigung 
zugewieſen. Jede Fünfergruppe hat jetzt ſchon die Lebensgewohnheiten, den Wohn⸗ 
platz, die Arbeitsverhältniſſe der ihr Zugewieſenen genau zu ſtudieren. 

Die Geldleiſtungen der Roten Hilfe find außerordentlich umfang⸗ 
reich. Die Höhe der für Oſterreich aufgewendeten roten Gelder kann geſchätzt werden 
auf monatlich rund 1 500 000 Schilling. Es iſt feſtgeſtellt, daß jeder kommuniſtiſche 
Gauleiter beſoldet wird mit monatlich 800 Schilling, daß für Flugzettel⸗ und 
Plakataktionen (ſelbſtverſtändlich alles illegal) je Kopf und Tag bis zu 10 Schilling 
bezahlt werden; daß einzelnſtehende Kommuniſten mit bis zu 80 Schilling monatlich 
unterſtützt werden, Familien mit 120—160 Schilling monatlich. In den verſchieden⸗ 
ſten Teilen Oſterreichs wurden Bergbauernunterſtützungen durch die Kommuniſten 
feſtgeſtellt in der Höhe von 30—50 Schilling monatlich. Es wird in Sſterreich 
beobachtet, daß in Gegenden, die ſeit Jahren unter ſchwerſter Not zu leiden haben, 
plötzlich von Arbeitsloſen Kleider, Schuhe, Fahrräder uſw. gekauft und bar bezahlt 
werden können. 

Die kommuniſtiſche Schriftpropaganda wird mit aller Kraft, aller Raffineſſe und 
weitgehendſter Offenheit durchgeführt. Es werden Hunderttauſende von Flugzetteln 
verbreitet, die illegale „Rote Fahne“, gedruckt in der Tſchechoſlowakei und von dort 
heimlich über die Grenze gebracht, hat in Sſterreich heute eine Auflage von 
200 000 Stück! 

Insgeſamt ſieht die kommuniſtiſche Organiſation in Sſterreich folgendermaßen 
aus: 150 000 bis 200 000 Aktiviſten, faſt keine Anhängermaſſen, trotz ſtarker Pro⸗ 
paganda nicht ſehr ſtarke Breitenwirkung. Jedoch ſind dieſe 150 000 bis 200 000 
Mann ausgezeichnet und entſchloſſen geführt. Sie werden planmäßig vorbereitet 
auf den Tag des Losſchlagens. Ihre finanzielle Grundlage iſt hervorragend. Die 
Stoßrichtung des roten Angriffs in Oſterreich zielt in erſter Linie gegen das 
nationalſozialiſtiſche Führerkorps, dann erſt gegen die öſterreichiſche Regierung. Die 
beiten Kenner der kommuniſtiſchen Gefahr in Oſterreich erklären, bei Fortdauer der 
jetzigen Verhältniſſe wäre Sſterreich in zwei bis drei Jahren reif für ſpaniſche 
Zuſtände! 

Moskau will ſich in Spanien das Pulverfaß Europas ſchaffen, an deſſen Zünd⸗ 
ſchnur die Komintern ſitzt. In Frankreich ſieht Moskau den anderen Hebel der 
großen Zange, in Rumänien ſucht Moskau ſeine Etappenſtation für den Angriff 
auf Mitteleuropa, in der Tſchechoſlowakei hat Moskau feine Aufmarſchbaſis, beſon⸗ 
ders feine Luftbaſis bereitgeſtellt, und Oſterreichſoll die Flankenſtel⸗ 
lung werden gegen das Reich. — 40 Kilometer öſtlich von Wien, in 
der deutſchen Donauſtadt Preßburg, ſeit 1918 tſchechoſlowakiſche Grenzgarniſon, kann 
man auf dem dortigen Militärflugplatz ſowjetruſſiſche Fliegeroffiziere in voller 
Uniform ſehen! 

Moskau bereitet ſeinen mitteleuropäiſchen Angriff heute nicht mehr allein und 
hauptſächlich in Nordoſteuropa vor. Es hat die einzigartige außen- und wehr⸗ 
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politiſche Bedeutung des von dem rieligen Karpathenbogen umſpannten Donau: 
raumes ſeit Jahren erkannt und maſſiert dort ſeine Kräfte. Es iſt richtig: 


einen Raum von höherem ſtrategiſchem Wert — nicht nur 
militäriſch! — gibt es in Europa nicht wieder. 
* 


Einſtweilen deckt die öſterreichiſche Regierung den habsburgiſchen Legitimismus 
und ſieht wohlwollend und fördernd der Vorbereitung der Reſtauration zu. Man 
bemäntelt das mit dem Schlagwort vom „ſozialen Volkskaiſertum“, das Habsburg 
angeblich bringen ſoll. In Oſterreich ſagte man uns, daß damit kein Hund hinter 
dem Ofen hervorzulocken ſei. 

Die Überlegungen der öĩſterreichiſchen Regierung angeſichts der kommuniſtiſchen 
Arbeit kennen wir nicht. Wir wiſſen aber, daß der Wiener Ballhausplatz über dieſe 
Tatſachen ebenſo genau unterrichtet iſt. Trotzdem wurde den öſterreichiſchen 
Sicherheitsbehörden im Herbſt 1936 der Auftrag erteilt, 
zur „Vermeidung von Kräftezerſplitterung“ nur gegen die 
Nationalſozialiſten, nicht in gleicher Schärfe gegen Kommuniſten vor⸗ 
zugehen. Die Sicherheitsbehörden haben ſich an dieſen Auftrag genau gehalten. 
Die Sammelausgabe des öſterreichiſchen Fahndungsblattes vom Dezember 1936, 
das die Namen der von der Polizei Geſuchten enthält, zählt 32 000 Namen auf, 
wovon ungefähr 4000 Gemeinverbrechen betreffen, alles andere politiſche Straf: 
ſachen. In den öſterreichiſchen Gefängniſſen ſitzen gegen⸗ 
wärtig 5000—6000 politiſche Häftlinge, davon find mehr als 
80 Prozent Nationalſozialiſten, knapp 20 Prozent Kommuniſten, 4000 wurden 
erſtenach dem 11. Juli verhaftet. Eine Weihnachtsamneſtie wurde nicht 
gewährt! Die Verwaltungsamneſtie wurde ebenfalls nicht erlaſſen. (Sie beträfe 
politiſche Gefangene, die nicht gerichtlich, ſondern nur von den Verwaltungs: 
behörden verurteilt find; die öſterreichiſchen Verwaltungsbehörden können als 
Höchſtſtrafe verfügen ſechs Monate Gefängnis und anſchließend ſechs Monate An⸗ 
haltelager). In Steiermark befinden ſich gegenwärtig 2500 politiſche Häftlinge in 
den Gefängniſſen, davon wurden in der Zeit vom 1. November bis 
20. Dezember 1936 allein 1350 verhaftet, faſt reſtlos National: 
ſozialiſten. Am 19. November 1936 traf der öſterreichiſche Staatsſekretär für Außeres 
Dr. Schmidt zu feinem Staatsbeſuch in Berlin ein. — Knapp vor Weihnachten 
wurden in Linz 40, in Salzburg 27 Schüler von Fach- und Gewerbeſchulen wegen 
angeblicher nationalſozialiſtiſcher Betätigung aus ihren Schulen ausgeſchloſſen. 

Die Gefängniſſe find überfüllt, die Gerichtsbeamten überlaftet. Man beſchlag⸗ 
nahmt leit kurzer Zeit fogar Bilder Adolf Hitlers aus den 
Wohnungen heraus! 

Unterdes arbeitet die Komintern. 

Doch die öſterreichiſche Regierung wartet ab. Warum eigentlich? Worauf 
wartet man? 


Till Eyke: 
Eraine-Zrasdpdie 


Seit zweihundert Jahren ift Rußland bejtrebt, die Ukraine den Blicken auslän⸗ 
diſcher Beobachter zu entziehen. Deshalb iſt es nur ſchwer möglich, ſich ein klares 
Bild von der politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Entwicklung der Ukraine 
zu machen. Rußland hat dafür geſorgt, daß die Ukraine auf den Landkarten und in 
den Statiſtiken überhaupt nicht mehr genannt wurde. 

Bereits Peter der Große, der Begründer des ruſſiſchen Zarenreiches, erließ im 
Jahre 1720 eine Beſtimmung, durch die der Gebrauch der ukrainiſchen Sprache in 
der Literatur verboten wurde. Katharina II. vollendete dann das begonnene Werk, 
indem fie die Ukraine in ruſſiſche Gouvernements aufteilte: in Wolhynien, 
Podolien, Kiew, Tſchernigow, Poltawa, Cherſon, Charkow, Jekaterinoslaw und 
Taurien (ohne Krim). 

Auch alle ſtatiſtiſchen Angaben über die Bevölkerung der Ukraine wurden von 
der Regierung unterdrückt. Erſt 1897 ſtellte die ruſſiſche Regierung erſtmalig 
wieder (nach 170jähriger Unterbrechung) aus ſtrategiſchen Gründen eine Statiſtik 
nach Nationalitätengruppen auf. In dieſer Statiſtik, die, wie amtlich zugegeben 
wurde, zum Schaden der Volksgruppen ſehr ungenau war, erſchienen die Ukrainer 
mit über 27 Millionen. Dazu kamen damals noch etwa 4,2 Millionen Ukrainer im 
ehemaligen Sſterreich⸗Ungarn (Oſtgalizien, Nordungarn und Bukowina). 

Das Gebiet der wirklichen Ukraine iſt erheblich größer als das, was heute unter 
der Bezeichnung „Ukrainiſche Sozialiſtiſche Sowjetrepublik“ (USS R.) auf den 
Karten zu finden iſt. Nach Aufteilung der ehemaligen Donaumonarchie durch die 
Entente (St. Germain) wurde den Ukrainern das ihnen von Wilſon verſprochene 
„Selbſtbeſtimmungsrecht“ verweigert, und man verteilte ſie unter die verſchiedenen 
Nachfolgeſtaaten: e 


Es erhielten: 
Polen (Oſtgalizien): 35 000 qkm 3 000 000 Einwohner 
Rumänien (Bukowina): 10 400 „ 800 000 a 
Tſchechei (Ruthenien): 8600 „ 445 000 j 


54000 qkm 4245000 Einwohner 


Dieſe Nachfolgeſtaaten verſprachen 1920 dem „Oberſten Rat in Paris“, den in 
ihren Grenzen lebenden Ukrainern Autonomie zu gewähren, fühlten ſich daran 
aber nicht gebunden, da ja die Entente ſelbſt das verſprochene Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht den Ukrainern verjagt hatte. Die gleich nach dem Krieg gebildete „Weit: 
ukrainiſche Republik“ (Wolhynien und Oſtgalizien) wurde von den Polen beſetzt 
und das urſprünglich unter dem Namen „Ruska Kraina“ gegründete autonome 
Gebiet von der Tſchechei kaſſiert. 

Die Verweigerung des Selbſtbeſtimmungsrechtes für die Ukraine geſchah vor 
allen Dingen auf Betreiben Frankreichs, da Poincaré bereits eine kommende 
franzöfiſche Bündnispolitik zur neuerlichen Einkreiſung Deutſchlands vorausſah. 
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Eine eigenſtaatliche Ukraine wäre dem franzöſiſchen Ententeſyſtem hinderlich 
geweſen, da zur völligen Einkreiſung Deutſchlands und Sſterreich⸗Ungarns eine 
unmittelbare Verbindung zwiſchen Polen, der Tſchechei und Rumänien not: 
wendig war. 

Für die Tſchechoſlowakei war die Beſeitigung der „Ruska Kraina“ inſofern 
wichtig, als ſie erſt dadurch eine Verbindung zu Rumänien und damit zur „Kleinen 
Entente“ und zum „Balkan⸗Bund“ erhielt. Iſt doch noch heute dieſes äußerſte 
Schwanzſtück der Tſchechei für ſie wehrpolitiſch eines der wichtigſten Gebiete, weil 
es einerſeits Ungarn und Polen voneinander trennt und ihr andererſeits die Ver⸗ 
bindung zur Sowjetunion (über Rumänien) verſchafft. Ohne die Beſeitigung der 
„Rusta Kraina“ wäre die heutige ſowjetruſſiſch orientierte Trabantenpolitik der 
Tſchechoſlowakei unmöglich. 

Wäre der Ukraine 1920 das von Wilſon proklamierte „Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker“ zuerkannt worden, ſo wäre ſie mit 680 000 Quadratkilometer der 
flächenmäßig größte Staat Europas (ohne Rußland) geworden. Das war natürlich 
für Frankreich nicht annehmbar, um ſo weniger, als man in Paris darüber unter⸗ 
richtet war, welche Sympathien die ukrainiſche Bevölkerung für Deutſchland hegte. 
Deshalb wurde Deutſchland im Verſailler Vertrag gezwungen, den bereits mit der 
Ukraine geſchloſſenen Handelsvertrag zu annullieren. 


Die Ukrainer ſelbſt gaben 1919 vor dem „Hohen Rat in Paris“ ihr geſchloſſen 
beſiedeltes Gebiet mit 800 000 Quadratkilometer und ihre Zahl mit 35—40 Mil- 
lionen an. (Dazu kommen noch die verſchiedenen ethnographiſchen „Enklaven“, ſo 
daß Sachverſtändige das Geſamtgebiet, welches von Ukrainern bewohnt wird, 
mit 850 000 Quadratkilometer berechneten.) Was eine ſolche Fläche bedeutet, 
wird klar, wenn man bedenkt, daß der ganze Balkan nur wenig mehr als 
530 000 Quadratkilometer umfaßt. 


* 


Ergänzend ſei hier etwas über die Raſſenzuſammenſetzung der 
Ukrainer eingefügt, die zwar noch nicht reſtlos erforſcht wurde, aber doch mit 
Sicherheit auf eine nicht unweſentliche wiederholte Beeinfluſſung durch germa: 
niſches Blut hinweiſt. Nach der Völkerwanderung beherrſchten 300 Jahre lang bis 
zum Tode des greiſen Hermanrich (636 n. u. 3.) die Goten das Gebiet der 
Ukraine. Das Reich der Weſtgoten erſtreckte ſich von den Karpaten bis zum 
Dnjepr (alfo über die heutige tſchechiſche und polniſche und die Weſthälfte der 
ruſſiſchen Ukraine), während das Reich der Oſtgoten öſtlich des Dnjepr begann. 
In dieſen 300 Jahren hat zweifellos eine ſtarke Blutsmiſchung mit den Goten 
ſtattgefunden. Auch die gotiſche Sprache hatte in der Ukraine bereits feſten Fuß 
gefaßt. (Im ſüdlichen Beſſarabien und in der Dobrudſcha wurde das Gotiſche 
bis Anfang des 9. Jahrhunderts als Kirchenſprache verwendet.) Nach dem Tode 
des Hermanrich gingen die Reſte der Oſtgoten völlig in der ukrainiſchen Bevölke⸗ 
rung auf. Die zweite germaniſche Blutsmiſchung fand ſtatt, als ſich die ſchwediſchen 
Waräger (Normannen) das ganze weſtliche Rußland vom Ladogaſee bis zum 
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Der ukrainiſche Volksboden 
Die Dichte der Punkte ſtellt den prozentualen Anteil der Ukrainer in den einzelnen Gebieten dar 


Schwarzen Meer unterwarfen. So entſtand 862 n. u. 3. das mächtige Reih des 
Rurik. Während Rurik ſelbſt feine Nefidenz noch im ruſſiſchen Norden hatte, 
gründeten die Waräger Askold und Dir mit einer großen Zahl normanniſcher 
Krieger ihren Stammfiß in Ki e w. Im Jahre 865 unternahmen fie von hier aus 
mit 300 Booten und 14 000 Mann einen Feldzug gegen Konſtantinopel. 882 wurde 
Kiew von dem Warägerkönig Oleg erobert, der es zu feiner Reſidenz machte und 
von hier aus mit 80 000 Mann auf 2000 Booten gegen Konſtantinopel zog und 
den erſten ukrainiſch⸗türkiſchen Handels vertrag erzwang. Ununter⸗ 
brochen herrſchten jetzt die Warägerkönige bis Mitte des 12. Jahrhunderts in der 
ukrainiſchen Neſidenz Kiew, die damit zur Hauptſtadt des ganzen ruſſiſchen Reiches 
wurde. Alfo ſtand die Ukraine zum zweitenmal faſt 300 Jahre lang (862—1150) 
unter germaniſchem Einfluß. Aber auch noch von anderer Seite her kam nordiſche 
Kultur und nordiſches Blut in die Ukraine: Im Jahre 989 wurden zahreiche 
griechiſch⸗nordiſche Kolonien am Ufer des Schwarzen Meeres gegründet (Cherſon, 
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Olbia, Tiras u. a.). Es kann alſo eindeutig feſtgeſtellt werden, daß die Ukrainer 
wohl ein oſtſlawiſcher Volksſtamm find, aber im Gegenſatz zu den Ruſſen keinen 
mongoliſchen, ſondern ſtarken nordiſch⸗germaniſchen Blutseinſchlag zeigen. 


k 


Es gibt daher zwangsläufig auch eine eigene ukrainiſche Kultur, die — ent: 
ſprechend der Geſchichte des Landes — erheblich älter iſt als die ruſſiſch⸗moskowitiſche. 
Vom Kiewſchen „Kollegium“ aus, einem Vorläufer der ſpäteren Univerſität, 
haben im 17. Jahrhundert vor allem die beiden Kiewſchen Gelehrten Epiphanius 
Slawinecky und Demetrius Roſtowſkij die abendländiſche Kultur in das damals 
noch völlig abgeſchloſſene Großfürſtentum Moskau verpflanzt. Bereits aus dem 11. 
und 12. Jahrhundert beſitzen wir Niederſchriften, die von dem hohen Stand der 
ukrainiſchen Kultur Zeugnis ablegen. Schon aus dem 11. Jahrhundert ſtammt eine 
(ſpäter für das allgemeine ruſſiſche Recht vorbildlich geweſene) Geſetzesſammlung, 
die „Pradwa ruskaja“, die entgegen andersartigen Behauptungen trotz ihres 
Namens nicht ruſſiſchen, ſondern ukrainiſchen Urſprungs iſt. Danach ſind viele 
älteſte ukrainiſche Kulturdokumente erhalten geblieben. Neben der (angeblich) von 
dem Kiewer Mönch Neſtor verfaßten „Reußiſchen Chronik“ intereſſiert vor 
allem das Lied vom Heldenzug Igors: Slovo o polku Igoreve“, das den Tod 
Igors von Tſchernigow (1202) beſingt. (Der Name Igor, der in der ukrainiſchen 
Volkspoeſie immer wiederkehrt, ſtammt übrigens von den germaniſchen 
Warägern.) 

Einen wirklich vollſtändigen Überblick über die Entwicklung der ukrainiſchen 
Volkskultur zu geben, iſt faſt unmöglich, da immer wieder wertvolle Dokumente 
von Moskau zerſtört wurden. Zudem erſchwerte die dauernde Teilung der Ukraine 
zwiſchen Polen und Rußland (und ſpäter auch Oſterreich und Rumänien) jede ein⸗ 
heitliche Entwicklung. Durch die ſich wiederholenden Einfälle der Mongolen und 
Tataren wurde wertvollſtes Kulturgut vernichtet, ſo daß heute mehrere Jahrzehnte 
der ukrainiſchen Kultur völlig im Dunkel liegen. Soviel ſteht aber feſt, daß dieſe 
Kultur oft und wiederholt unmittelbar von der polniſchen und mittelbar von der 
deutſchen beeinflußt wurde. Beſonders die deutſche Reformation übte nachhaltigen 
Einfluß auf die Ukraine aus. Eine ganze Reihe ukrainiſcher Bibelüberſetzungen 
ſind die Zeugen dieſer Entwicklung. Andererſeits hat umgekehrt die ukrainiſche 
Kultur jahrzehntelang beſonders ſtark die litauiſche, aber auch die polniſche Kultur 
beeinflußt. Die ukrainiſche Sprache war ſogar im 14. Jahrhun⸗ 
dert die Amtsſprache der litauiſchen Fürſten in Litauen 
ſelbſt. 

Der Dichter Iwan Kotlarewſkij erhob mit feinen humorvollen, aber ſtreng 
national⸗ukrainiſchen Werken die ukrainiſche Sprache zur Schriftſprache, bis im 
Mai 1876 die ukrainiſche Literatur in Rußland wieder völlig verboten wurde. Am 
gewaltigſten aber ſchallte die Stimme des größten ukrainiſchen Dichters Taras 
Schewtſchenko, der, ſelbſt Leibeigener, zum Freiheitsdichter ſeines Volkes wurde. 
Für ſeine mutigen Freiheitsgeſänge ſchickte man ihn auf zehn Jahre (1847 bis 
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1857) in die Verbannung, an deren geſundheitlichen Folgen er vier Jahre ſpäter 
ſtarb. — Der Kirche, insbeſondere der kirchlichen Unfehlbarkeitslehre, waren die 
Ukrainer immer abhold, und es hat, ſeit Wladimir der Große 988 das griechiſche 
Chriſtentum für die Ukraine übernahm, viele ukrainiſche Volksbewegungen gegeben, 
die die Mängel der Kirche aufdeckten und gründliche Reformen anſtrebten. 


* 


Doch ſehen wir die Ukraine heute weniger als kulturelles, ſondern vielmehr als 
geopolitiſches Phänomen. Daß die Ukrainer ein „Volk“ bilden, wird nicht nur 
durch ihre raſſiſche und kulturelle Erſcheinung bewieſen, ſondern ſchon durch die 
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eindeutigen Ergebniſſe vergangener Volkszählungen. 1897 wohnten z. B. in Wol⸗ 
hynien nur 3 Prozent Ruſſen, dagegen 6 Prozent Deutſche und 70 Prozent Ukrainer, 
in Podolien ebenfalls 3 Prozent Ruffen und 81 Prozent Ukrainer, in Poltawa 
98 Prozent Ukrainer. 

Der wirkliche ukrainiſche Volksboden erſtreckt ſich im Norden bis zum Pripet⸗ 
Fluß und zum Don, im Süden bis zum Schwarzen Meer, im Südoſten bis an den 
Kuban⸗Fluß und an den Kaukaſus. Die Volksgrenze im Südoſten (Kuban und 
Kaukaſus) wird aber von der Sowjetunion wohlweislich nicht anerkannt, ſondern 
hier hat man das vorwiegend ukrainiſche Gebiet Roſtow zu Nordkaukaſien geſchla⸗ 
gen und daraus künſtlich ein Verwaltungsgebiet geſchaffen, das unmittelbar 
Moskau unterſteht. Die beſonderen Gründe dafür find leicht zu erkennen: Hätte 
man das Roſtow⸗Gebiet bei der Ukraine belaſſen und auch die Gründung eines 
ſelbſtändigen nordkaukaſiſchen Gebietes, wie es geplant war, zugelaſſen, fo wäre 
damit die Moskauer Zentrale von ihren wichtigſten Wirtſchaftsgebieten und vom 
Schwarzen Meer abgeſchnitten geweſen. Das Schwarze Meer (und die Dardanellen) 
war auch ſchon im zariſtiſchen Rußland der Zielpunkt der Außenpolitik, bildet es 
doch das Ausfallstor zum Mittelmeerbecken und damit zu Europa überhaupt. Heute 
hat ſich Sowjetrußlands Intereſſe am Schwarzen Meer und an den Dardanellen, 
wie aus den Montreux⸗Verhandlungen hervorging, noch erheblich verſtärkt: Denn 
hier liegt nicht allein für Rußlands Wirtſchaft der Zugang zu den europäiſchen 
Abſatzmärkten, ſondern hier liegt auch für die Komintern die 
Pulsader der Weltrevolution. 

Beſonders wichtig iſt die Ukraine, weil zu ihr die beſten Gebiete der ſchwarzen 
Erde gehören. An ſich beſitzt die Ukraine — übrigens nicht die eigentliche Schwarz: 
erde, ſondern die ſüdlich davon liegenden Flächen mit Lehm⸗ und Tonboden — 
wohl den beiten Weizenboden der Welt. Die Sowjets aber zwangen die ukraini⸗ 
ſchen Bauern, von der gewohnten Dreifelderwirtſchaft abzugehen und ununter⸗ 
brochen Ausfuhrweizen anzubauen. So wurde der Boden immer mehr ausgeſogen, 
und es machen ſich bedenkliche Anzeichen von Aushagerung bemerkbar. 


Die auch heute noch betriebene Weizenausfuhr Rußlands iſt alſo nicht etwa, 
wie vielfach angenommen wird, ein Zeichen des Überfluſſes, ſondern ein Zeichen 
der Not. Die Erhaltung der großen roten Armee erfordert für den Bezug von 
Rohſtoffen zu Kriegszwecken dringend Deviſen. Deshalb wird, wenn auch darüber 
Tauſende zugrunde gehen, den ruſſiſchen Bauern das Getreide beſchlagnahmt und 
in Deviſen für die Kriegsrüſtungen umgemünzt. 

Die jährliche Produktion der Ukraine an Weizen, Roggen und Gerſte allein 
beträgt etwa 400 Millionen Doppelzentner und umfaßt damit zwei Drittel der 
geſamtruſſiſchen Produktion. Infolgedeſſen wird die Ukraine mit Recht als die 
Kornkammer Rußlands bezeichnet. Daß trotzdem in dieſem an Nahrungsmitteln 
doch ſo überreichen Gebiet Hungerdemonſtrationen ſtattfinden, iſt bezeichnend für 
die Bauernpolitik der Sowjetunion. Durch die Kolchoſenwirtſchaft nahm man 
den Bauern ihr Eigentum und machte aus ihnen ſtaatlich bezahlte Landarbeiter. 
Die Bauern aber, die ſich weigerten, der Kollektive beizutreten, wurden durch Son⸗ 
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derſteuern und Zwangsmaßnah.nen dazu gezwungen. Es fette eine Maſſenflucht in 
die Kolchoſen ein, weil der Bauer hier wenigſtens die Garantie hatte, ſich fatt- 
eſſen zu können. 

Aus Briefen ukrainiſcher Bauern geht hervor, daß, wenn ſie auf dem 
freien Markt einen Zentner von ihrem eigenen abgelieferten Getreide zurück⸗ 
kaufen wollten, fie das 18- bis 20fache des Preiſes zahlen müßten, den Re ſelbſt 
dafür erhielten. Die Differenz verdient die Sowjetunion. 

Der ukrainiſche Bauer erhält für einen Zentner Getreide 2% Rubel; er zahlt 
für einen Zentner Getreide 45 bis 50 Rubel. Für 40 Zentner Getreide bekommt 
der deutſche Bauer 3600 Eier oder 240 Pfund Butter oder 40 Paar Stiefel; der 
ruſſiſche Bauer 320 Eier oder 10 Pfund Butter oder 1 Paar Stiefel. 

Die Ukraine liefert aber nicht nur zwei Drittel des geſamten ruſſiſchen Korn⸗ 
ertrages, ſondern fie iſt in jeder Beziehung das Hauptrohſtoffgebiet der Sowjet⸗ 
union. Die Zuckerproduktion (960 000 Hektar Zuckerrüben) beträgt 85 Pro⸗ 
zent der geſamten Produktion Rußlands. Im Often zwiſchen Dnjepr und Don 
(im Donezgebiet) liegen große Kohlenfelder, wo etwa 1500 Millionen Zent⸗ 
ner jährlich gewonnen werden. Das ſind 79 Prozent der ruſſiſchen Kohlenproduk⸗ 
tion. Das ehemalige Gouvernement Jekaterinoslaw verfügt über Eifengruben, 
deren jährliche Produktion bereits 1913 50 Millionen Zentner betrug. Das waren 
60 Prozent der geſamtruſſiſchen Eiſenproduktion. Große Naphtha⸗ und Erd⸗ 
wachs felder befinden ſich im Nordgebiet des Kaukaſus bei Kertſch und Theodoſia. 
Salzquellen ſind reichlich am Don und zwiſchen dem Schwarzen und dem 
Kaſpiſchen Meer zu finden. Die ukrainiſche Branciwka liefert allein 86,5 Prozent 
der geſamten Steinſalz menge Rußlands. Silber und Queckſilber, 
Blei und Kupfer werden in Rußland faſt nur in der Ukraine gefördert. An 
Mangan lieferte die Ukraine bereits vor dem Kriege ein Drittel der geſamt⸗ 
ruſſiſchen Erzeugung. 

Die Ukrainer halten ihr Volk für eine ſelbſtändige, von den Ruſſen und Polen 
durch Sprache, Sitte, Kultur und politiſche Beſtrebungen unterſchiedene Nation. 
Das macht ſich auch in ihrer Einſtellung zum heutigen Sowjetſyſtem bemerkbar. 
Die Ukraine iſt ja eigentlich nur „aus Verſehen“ eine Sowjetrepublik geworden. 
Als nämlich die junge ukrainiſche Nationalbewegung unter Petlju ra fih bereits 
eigenſtaatlich konſtituiert hatte und ſchon damit beſchäftigt war, die bolſchewiſtiſche 
Gruppe aus den ukrainiſchen Grenzen hinauszudrängen, beging die ſogenannte 
„weiße“ Gegenrevolution unter General Denikin den Fehler, gegen Petljura zu 
kämpfen, ſtatt ſich mit ihm gegen die Bolſchewiſten zu verbünden. So rieben fid) 
die beiden antikommuniſtiſchen Heere gegenſeitig auf, und der Bolſchewismus. 
errichtete als lachender Dritter die „Ukrainiſche Sowjetrepublik“. 

Zuerſt erſchien es, als ob gerade hierdurch der ukrainiſche nationale Gedanke 
einen Auftrieb erfahren würde, denn nach dem Artikel 4 der Sowjetverfaſſung 
hat jede Bundesrepublik unbeſchränktes Selbſtbeſtimmungsrecht bis zum Austritt 
aus der Union. Dieſe Beſtimmung hat aber nur rein rhetoriſchen Wert, denn die 
Komintern ſieht in dem eigenſtaatlichen Nationalismus ihrer Bundesrepubliken 
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nur ein Mittel zu ihrem Zweck. Es iſt der Moskauer Zentrale nur angenehm, 
wenn ſich in ihren verſchiedenen „Bundesrepubliken“, „Autonomen Gebieten“ und 
„Nationalen Rayons“ ein fi gegenſeitig aufhebender Lokalpatriotismus heraus: 
bildet, weil dieſer durch feine kleinen Tageskämpfe den Blick von der volksſchädli⸗ 
chen Politik der Moskauer Zentrale ablenkt. Sollte ſich wirklich bei einem der 
Sowjetſtaaten nationaler Separatismus geltend machen, ſo hat die Moskauer 
Zentrale in der kommuniſtiſchen Partei jederzeit ein Mittel in der Hand, ſolche 
Verſuche im Keime zu erſticken. Die kommuniſtiſchen Parteigliederungen der ein⸗ 
zelnen Republiken bilden alſo ein ausreichendes zentraliſtiſches Gegengewicht gegen 
die in der Sowjetverfaſſung „verankerte“ Föderative, die bei allen Gelegenheiten 
ſo laut geprieſen wird. Die ſogenannte „Föderative Union“ iſt ein reines Zweck⸗ 
gebilde. Mit ihrer Exiſtenz auf dem Papier ſoll zweierlei erreicht werden: Einmal 
will man dadurch der Eigenliebe der Nationalitätengruppen entgegenkommen und 
ſo die inneren Widerſtände verkleinern, zum anderen aber will man dadurch den 
Randvölkern, die außerhalb der Sowjetunion ſtehen, einen Anreiz zum Anſchluß 
geben, indem man ihnen „Autonomie“ verſpricht. Die Erfolge dieſes Imperialis⸗ 
mus laſſen ſich ja bereits an vielen Beiſpielen ſtudieren: 


1. Die kleine ſelbſtändige Republik Tan nu Tuwa ſchloß fih im Vertrauen 
auf 84 der Verfaſſung der Sowjetunion an und ift ſeitdem von der Land⸗ 
karte verſchwunden. 

2. Die noch unter dem zariſtiſchen Rußland nur als „Schutzſtaaten“ fungieren⸗ 
den Gebiete Chiwa und Bochara ſind ebenfalls von der Landkarte 
verſchwunden. 

3. Die „Außere Mongolei“ iſt ein „Autonomes Gebiet der Sowjetunion“ 
geworden. 

4. Die chineſiſche Provinz „Singkiang“ beſitzt bereits überwiegend ruſſiſche 
„Ratgeber“ in der Regierung und ſteht trotz des verzweifelten Kampfes 
Tſchiang⸗Kaiſcheks vor dem Anſchluß an die Sowjetunion. 


Was die Ukrainer betrifft, ſo konnte man auch dieſe wohl anfangs täuſchen, 
bald aber machte ſich eine ſtürmiſche Gegenbewegung bemerkbar. Anfänglich gab 
nämlich die Sowjetregierung der ukrainiſch⸗ kulturellen Bewegung vollkommene 
Freiheit. In Schule, Verwaltung, Kirche und Heer durfte jetzt ukrainiſch geſprochen 
werden. Dann aber ſetzte der Kampf gegen die Religion und damit auch gegen das 
geſamte kulturelle Erbgut des ukrainiſchen Volkes ein. Man darf heute wohl 
ukrainiſch ſprechen, aber nur das, was in den Rahmen der Leninſchen Theſen paßt. 

Aus allen ukrainiſchen Märchenbüchern mußten beiſpielsweiſe die Könige, 
Fürſten und Prinzen entfernt werden. Daß hiermit das ukrainiſche Volk durchaus 
nicht einverſtanden iſt, zeigt ſich am beſten in ſeiner Einſtellung zur ukrainiſchen, 
alſo einheimiſchen, kommuniſtiſchen Partei. Dieſe ſetzt ſich zu über 50 Prozent 
aus Nichtukrainern, alſo Volksfremden, zuſammen, während in faſt allen anderen 
Gebieten der Sowjetunion der Prozentſatz der Einheimiſchen höher liegt. So 
kommt es, daß in der geſamtruſſiſchen kommuniſtiſchen Partei nur 7,74 Prozent 
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Ukrainer vertreten find, obwohl ihr UnteilanderGejamtbevölferung 
über 22 Prozent beträgt. Daher mißtraut man auch von feiten der Moskauer 
Zentrale den Ukrainern mehr als allen anderen Bundes republiken. So durften 
im Gegenſatz zu den übrigen Gebieten in der Ukraine nur wenig mehr als 
30 Prozent der Beamtenſtellen mit Einheimiſchen beſetzt werden, und das Offizier: 
korps der Roten Armee umfaßt nur 9,32 Prozent Ukrainer. 

Bei dieſen Zahlen iſt zu bedenken, daß die Ukraine nach der Republik Weiß⸗ 
rußland das Gebiet mit dem ſtärkſten jüdiſchen Bevölkerungsanteil darſtellt. Dieſer 
beträgt in der Ukraine mancherorts bis zu 14 Prozent, während er für das übrige 
Rußland (außer Daghiſtan) 0,5—1 Prozent beträgt. Die Sowjetregierung erkennt 
aber die Juden als ukrainiſchen Volksteil an, und daraus ergibt ſich, daß die 
obengenannten Ziffern für die wirklichen Ukrainer (alſo ohne die Juden) weit 
niedriger liegen. Vor allem für die höheren Beamtenſtellen, aber auch für das 
Offizierkorps der Roten Armee hat man vorwiegend nur ukrainiſche Juden 
genommen, da von dieſen keine Sympathie für den ukrainiſchen Nationalismus 
zu befürchten iſt. (Zum Vergleich ſei erwähnt, daß die Ukraine die am dichteſten 
beſiedelte Republik der Sowjetunion iſt. In der Ukraine wohnen 65 Menſchen 
auf dem Quadratkilometer, während in Geſamt⸗Rußland — alſo einſchließlich der 
Ukraine — nur 6,7 Menſchen auf dem Quadratkilometer wohnen.) 

Natürlich muß davor gewarnt werden, das Ukraineproblem allzu optimiſtiſch 
zu betrachten. Bereits vor dem Kriege hatten ſich in Europa viele Stimmen 
bemerkbar gemacht, die eine baldige Loslöſung der Ukraine vom zariſtiſchen Ruß⸗ 
land erwarteten. Doch der „ruſſiſche Koloß“ hat ſich immer wieder als ſtärker 
erwieſen. Wie aus dem oben Geſagten hervorgeht, hat heute die Moskauer Zentrale 
in ganz anderem Maße als das zariſtiſche Regime die Mittel zur Verfügung, um 
ſeparatiſtiſche Tendenzen der Ukraine im Keime zu erſticken. Dies wird ſo lange der 
Fall fein, als Stalin fih auf die „UK P.“ verlaſſen kann, was in allerletzter Zeit 
allerdings ſehr bedenklich ausfieht, da ſelbſt in den eigenen Reihen der UK P. das 
national⸗ukrainiſche Bewußtſein wieder erwacht. Seit der ukrainiſche Kommu⸗ 
5 Skripnik aus dieſen Gründen Selbſtmord beging, mehren ſich dieſe 

nzeichen. 

Die letzten Bauernunruhen ſind ein neues Fanal, das andeutet, wie weit dieſe 
Bewegung ſchon an Umfang zugenommen hat. 


Das Bärgertum ist dem Bolschewismus gegenüber in allen Ländern ohnmãdhtig und zum 
Kampf gegen ihn vollends ungeeignet. Es hat den Bolschewismus in seinen bestimmenden 
Tendenzen überhaupt noc nioit erkannt. Um ihm wirksam entgegenzutreten, fehlt ihm die 
veltanshaulice Kraft und die geistige Bestimmtheit, die politische Glaubensfähigkeit 
und die seelische Charakterstärke. Nicht nur, daß es ihm an dem nötigen Verständnis 
mangelt, es sudht sogar, wo es nur eine Gelegenheit dazu findet, mit dem Bolschewismus 
einen faulen Frieden auf Grund der These „um Schlimmeres zu verhüten“ zu schließen. 
Jeder Pakt aber, den die Bürgerliche Welt mit dem radikalen Bolschewismus eingeht, muß 
nac dem Naturgesetz, daß der Stärkere den Schwächeren überwindet, am Ende immer zum 
Sieg des Bolschewismus über die bürgerliche Welt führen. Dr. Goebbels 
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Das Ringen um Spanien von Nom 
aus geſehen 


Unfer Florentiner Mitarbeiter Baron 
Salvotti zeichnet faſchiſtiſche Gedanken- 
änge anf, die Italiens Haltung in der 
Ge ſchen Frage beſtimmen. Die Schriftlig. 


Ceterum censeo Carthaginem esse delen- 
dam! Wie oft mußte der alte Cato dieſen 
Ruf ſeinen Bürgern zurufen, bevor ſie (wie 
ſo viele auch heute) verſtanden, daß es nicht 
nur um Intereſſen, ſondern um Welt⸗ 
anſchauungen ging, nicht um Lokalpro⸗ 
bleme, ſondern um Weltprobleme. Damals 
wie heute hing das Schickſal der Welt vom 
Sieg oder Verlieren des einen oder des 
anderen ab. 

Alles kehrt wieder und die probe Achſe 
des aſiatiſchen Geiſtes, die wie ätzendes, 
zerſetzendes Gift, damals mit dem Mittel⸗ 
punkt Carthago, ſich über Spanien herüber⸗ 
e ‚um uns zu umklammern und zu ers 
ticken, dieſe ſelbe Schwingachſe vibriert 

eute wieder, unter der Leitung des großen 

ahal, von Aſien über Moskau, Tſchecho⸗ 
ſlowakei, Frankreich mit dem Mittelpunkt 
Spanien, um ſich dann noch über Marokko 
nach Afrika wie ein Drachen auszubreiten. 

Wie damals ſo iſt auch heute der Kamp 
hart, der Einſatz en denn es handelt fi 
nicht nur um Rohſtoffe, nicht nur um Ab⸗ 


atzmärkte und Kontrolle von Zufahrts⸗ 
raßen und Beherrſchung von Seewegen 
ondern es iſt zuerſt ein Ringen darum, o 


das Licht oder die Dunkelheit ſiegen wird, 
es iſt ein Ringen um die Seele des Volkes 
— ja der Völker der Erde; denn hinter Spa⸗ 
nien ſteht nicht nur die Kultur und der 
Ordnungsgeiſt Deutſchlands und des faſchi⸗ 
non Italiens. Es ſteht auch ganz 

ateinamerika in abwartender Haltung, ja 
ganze Völker und Raſſen, die, genau ſo wie 
zur Zeit des Q. Fabius Maximus und Scipio 
Africanus und Scipio Aemilianus ſich auf 
Si u deffen ftellen werden, der Wegen 
wird. 

Dieſer von dämoniſchen Mächten entfeſ⸗ 
ſelte Kampf tobte nicht nur zur Zeit Catos 
und Scipios, ſondern er brauſte wieder zur 
Zeit der Mauren und des großen Cid auf, 
damals wie heute ſieht man in Spanien 
zwei verſchiedene Gebiete mit politiſch ver⸗ 


een: Auswirkun E EE Gebiete, 
ie OT lut und Einfluß 
haben, und die auch heute zu Franko hal⸗ 
ten, und die des ph KAS, chen Ein⸗ 
fal die immer umſtürzleriſch⸗ſataniſch 
nd, wie unter anderem die entſetzlichen 
Entartungen der Frauen, die mit den 
Marxiſten kämpfen und zugleich die ſchau⸗ 
erlichſten Orgien feiern, beweiſen. 
maß, auch heute der Kampf nicht aus 
dem Nichts entſtanden iit, igt (dom die 
ganze RN der ufen die beſon⸗ 
ders ſeit 1923—28 ganz im ehr all des 
ariſtiſchen Imperialismus ſteht, ganz ab⸗ 
hän ig von den Plänen von ter dem 
oben und Grafen Witte: Druck im Mit⸗ 
telmeer — Keil nach China über Turkeſtan 
und äußere Mongolei. 
inzu kommen die Pläne Dimitroffs von 

1935 und die Konferenz in Montreux vom 
Mai 1936 um die Dardanellen. 

Kein Wunder alſo, wenn Freiwillige aus 


aller Herren Ländern (wie zur Hugenotten⸗ 


ch eben um ein allgemeines Prinzip und 
a Intereſſe handelt. ` 
rit recht erhöhte 2 iſt es, wenn, ſei 
es SE die erhöhte Tätigkeit der Kom⸗ 
intern, ſei es wegen obengenanntem welt⸗ 
anſchaulichem Kampf, die Achſe Rom 
Berlin entſtand, wobei beide Länder Ka 
nur zuſammenarbeiten, weil fie Rohſtoffe 
austauſchen können, ſondern und vor allem 
SEN der Verteidigung eines gemeinſamen 
Prinzips, das nicht nur uns heilig iſt, ſon⸗ 
dern wichti iſt, um die europäiſche Kultur 
und Gott, Vaterland, Familie vor der Zer⸗ 
ſtörung zu retten. 
ber hinter Spanien ſteht 
au Afrika! Das zukünftige Eur⸗ 
Afrika der weißen Raſſe, unfer aller e: 
ſervoir und Bollwerk um Moskaus An⸗ 
turm aufzuhalten. Eine direkte Bedrohung 
oms wäre gegeben, wenn der Bolſchewis⸗ 
mus heute ſchon in Afrika und Spanien 
eindringt und damit, wie ſchon anfangs 
erwähnt, das karthagiſche Problem wieder 
aufrollt. 
Nie und nimmer können wir daher das 
Eindringen der Ruſſen und deren Draht⸗ 
han im Mittelmeer geftatten, und daß es 


ha" an dieſem Kampf teilnehmen, weil es 


ch nicht nur um irgendeine Hilfe an die 
otfront, ſondern wirklich um ein beſitz⸗ 
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ergreifendes Eindringen handelt, das laſſen 
chon die Worte von Karl Marx aus dem 
ahre 1855 gewiß werden: Ber Pan⸗ 
ſlawismus Gi Europa nur eine Alter⸗ 
native: den Slawen unterjocht ſein, oder 
für immer dieſes Zentrum der Angriffs⸗ 
kraft D zerſtören: nämlich Rußland.“ 

den lich, genen fo wie Ai Catos Zeiten, 
ſahen am Anfang nicht alle jo klar. Vielen 
war ein Eingreifen gegen die revolutio⸗ 
näre „Entwicklung“ auf der ſpaniſchen 
Halbinſel zuwider. Dieſe Leute ſahen nur 
den kleineren Teil des großen Problems, 
ſahen nur die vielen großen Irrtümer und 
Mißbräuche der alten Regierung, des Gil 
Robles, der Ariſtokratie und vor allem der 
Klöſter. Viele vergaßen, daß Faſchismus in 
Italien wie Nationalſozialismus in Deutſch⸗ 
land vor allem Aufbau und Volks⸗ 
gemeinſchaft, Kommunismus hingegen 
immer und überall Untermenſchentum be⸗ 
deutet, der ſelbſt, wenn einige einem kom⸗ 
muniſtiſchen Ideal nachjagen, nur herunter⸗ 
reißen, zerſtören, in den Kot treten kann, 
denn durch ihn wird der in wie eine 
alles zerreißende wilde Beſtie. Es iſt doch 
aber klar, daß Spanien nur zwiſchen dieſen 
beiden Polen zu wählen hat und klein⸗ 
liches Rechten um das vergangene Regie⸗ 
rungsſyſtem Spaniens völlig überflüſſig iſt. 

Italiens Volk, das ſeit 1935 mehr Ver⸗ 
ſtändnis für internationale Zuſammen⸗ 
hänge hat, ſtand zwar am Anfang dem 
ſpaniſchen Problem eher maui gegen: 
über, weil viel von den Karliſten geſprochen 
wurde und man annahm, daß im Kamp 
gegen die Rotfront die se, mei 
wichtiger wären als die Falangiſten. Be: 
liebt ſind nämlich in Italien nur die Fa⸗ 
langiſten, während viele gegen die Kar⸗ 
liſten, noch aus der Riſorgimentozeit, einen 
tiefen Groll hegen, die damals mit den 
Bourbonen und Papiſten Hand in Hand 
gingen und ſich oft nicht ſcheuten, zur Er⸗ 
reichung ihrer Zwecke, mit den gemeinſten 
Briganten ſich di verbünden. 

Jedoch die Aufklärung von Film und 
Preſſe ſowie die Tatſache der aktiven Be⸗ 
teiligung der Ruſſen führte einen Um⸗ 
ei herbei, der ſich aus wie immer, 
wenn das faſchiſtiſ olk ſeinen We 
erkannt hat, realpolitiſch und faſchiſtiſ 
weltanf ig feſtgelegt hat. Wir willen 
eute: Der ten wird unſer ſein, denn 

türme hat es immer gegeben, aber ſeit 
Urzeiten hatte immer das Licht über die 
Dunkelmächte geſiegt. 

Wir wünſchen den Spaniern: Sieg und 
ſtaatliche Neuordnung, ſoziale Gerechtigkeit 


und völkiſ Geſundung; wir wünſchen, 
nicht wie England, ein „vielleicht faſchi⸗ 
ſtiſches“ geſchwächtes Spanien, das 
von allen Ade und geſchoben wer⸗ 
den kann; ſondern wir freuen uns, wenn 
es endlich wirklich geeint e völkiſch ers 
Fried denn nur ſo kann es ein Garant des 

riedens ſein; daher wünſchen und rufen 


auch wir: „Arriba España“! = Sal votti. 


Deutſcher Brief 


aus Polniſch⸗Oberſchleſien 


Ende Januar wurde in Polniſch⸗Ober⸗ 
ae und im ganzen Polenlande der 
ag des Auslandpolentums feierlichſt be- 
gangem An diefem T 
eſonde 


e ende man in 
ver Weile der Brüder und we⸗ 


ſtern im Auslande, wobei gang beſonders 
um Ausdruck bracht wurde, daß der 

taat — unter bet einheitlicher Füh⸗ 
rung — öffentlich Anteil nimmt am Schick⸗ 
ſal derer, die weitab von ihrem Mutter⸗ 
land entfernt wohnen“). Dieſer Tag dolle 
dem geſamten Le erneut zeigen, daß es 
mit der polniſchen Nation für immer ver⸗ 
bunden iſt. 

Wer das Nationalgefühl der Polen kennt, 


kann ſich ein Bild davon machen, wie groß 
und herzlich die Teilnahme geſamten 
polniſchen Bevölkerung an dieſem Feſttage 


war. Nicht nur in öffentlichen Kundgebun⸗ 
gen ſprach man von der Bedeutung und 
dem Pflichtgefühl der polniſchen Minder⸗ 
heit jenſeits der Grenze, ſondern auch in 
den Kirchen hörte man aus der Prieſter 
Mund zu Herzen gehende Worte über die 

flichten des Muttervolkes gegenüber den 

rüdern und Schweſtern im Auslande. Die 
polniſche Preſſe widmete dieſem national⸗ 
polniſchen Feiertag und ſeiner Bedeutung 
grobe Aufſätze, von führenden polniſchen 

ännern geſchrieben, und der Krakauer 
„Czas“ zitierte fogar die denkwürdigen 
Worte, die einſtmals „Marſcha ll Pilſudſei“ 
am 19. November 1919 in einem Tages⸗ 
befehl an die polniſchen Angehörigen einer 
ſibiriſchen Diviſion gerichtet hat. „Von 
einem harten Schickſal wurdet ihr dazu ver⸗ 
urteilt, polniſche Soldaten zu ſein, tauſend 
Meilen von eurem Mutterland entfernt...“ 
Auch die Auslandspolen, ſo ſchreibt das 
Blatt weiter, ſind Soldaten einer großen 


) Zu gleicher Zeit wurde durch polniſche Bel- 
tungen die Lüge verbreitet, Gauleiter Bohle ſei in 
das Auswärtige Amt berufen, um bier das Deutſch— 
tum im Ausland zu organiſieren und zu unter— 
ſtützen, obſchon die Urheber dieſer Vito wußten, 
daß Bohles Aufgaben ſich nur auf Reichsdeutſche 
im Ausland beziehen. 
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Sache, die da draußen in aller Welt für 
polniſche Belange kämpfen und trotz ver⸗ 
Ihiedener Schikanen dem Mutterlande die 
Treue bewahren. Dieſe Soldaten 
verteidigen den polniſchen Cha: 
rakter in den Gebieten, die 
einſtmals vom Mutterlande ab: 
getrennt wurden. (!) Andere Zei⸗ 
tungen ſtellten die Forderungen, dem Aus⸗ 
landspolentum den ſtändigen Kontakt mit 
ihren Brüdern im Mutterlande nicht zu 
unterſagen, ſondern ihm genügend Mög⸗ 
lichkeiten zu geben, polniſches Kulturgut 
zu hegen und zu pflegen. 

Die deutſche Volksgruppe in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien, die ſeit etwa 15 Jahren vom 
Mutterlande getrennt lebt, ſich aber nach 
wie vor auf das engſte mit dieſem ver⸗ 
bunden fühlt, hat gewiß großes Verſtänd⸗ 
nis für die Forderungen des Polentums. 
Wir können das große Bedürfnis der Aus⸗ 
landspolen, mit dem Mutterlande für 
immer kulturell und völkiſch verbunden zu 
ſein, verſtehen, da auch in unſerem Herzen 
das gleiche Verlangen ruht. Uns aber wun⸗ 
dert nur, daß dieſe Polen, die von einer 
Unterdrückung ihrer Brüder im Auslande 
reden, dann ausgerechnet die „gleichen“ 
Vernichtungsmethoden gegen uns Deutſche 
in Polniſch⸗Oberſchleſien anwenden. Nicht 
auszudenken wären die Anfeindungen von 
ſeiten dieſer Elemente, wenn wir Deutſche 
das gleiche Recht in Anſpruch nehmen und 
uns in öffentlicher Weiſe ans Mutterland 
um Hilfe wenden würden. Man würde uns 
der ſchlimmſten Taten verdächtigen und die 
polniſche öffentliche Meinung zum Kampfe 
gegen uns mobil machen. 

Dabei würden wir nur unſere Pflicht 
als deutſche Volksgruppe nationalſoziali⸗ 
ſtiſcher Weltanſchauung in ſolch einem Falle 
tun und auch die Geſetze des Staates, die 
uns Recht und Freiheit garantieren, nicht 
übertreten. Erſt die letzten Tage hämmer⸗ 
ten es uns wieder ein, daß der Kampf 
gegen das Deutſchtum noch lange nicht zu 
Ende iſt. Nachdem faſt ſämtliche oberſchle⸗ 
ſiſchen Betriebe Polens, einſtmals von 
deutſchen Händen erbaut, im Zuge einer 
gründlichen Reorganiſation — d. h. „Polo⸗ 
niſierung“ — beinahe ſämtliche deutſchen 
Arbeiter, Beamte und Angeſtellte entlaſſen 
haben, hat man nun einen weiteren Ent: 
laſſungsgrund erdacht, durch den man die 
wenigen noch beſchäftigten deutſchen Ober— 
ſchleſier aus ihren Arbeitsſtätten vertreiben 
will. Plötzlich ſind die deutſchen Arbeiter zu 
unfähig, um die ihnen zur Ausführung 
übertragenen Arbeiten zu verrichten, ob- 


wohl ſie doch jahrzehntelang ihren Poſten 
treu und redlich verwaltet haben. An ihrer 
Stelle werden „verdiente“ Arbeitsloſe ein⸗ 
geſtellt, von denen man in Wahrheit aber 
noch nicht einmal weiß, ob ſie die Arbeiten 
ad ſeſe A können. 

Dieſe Art von Entlaſſung mußten dieſer 
Tage viele deutſche Arbeiter der Friedens: 
hütte, einer der größten Eiſenhütten Ober⸗ 
ſchleſiens, über ſich ergehen laſſen. Die 
meiſten der Entlaſſenen ſind Familienväter 
mit mehr als ſieben Kindern und haben 
mehr als 20 re in dieſer Hütte gearbei⸗ 
tet. Nun find fie arbeitslos und zum Bet: 
teln verdammt. Wer kann ihnen noch hel⸗ 
fen? — Nicht we ſondern das 
offene Bekenntnis zur utſchen Minder- 
heit war der Grund zur Entlaſſung dieſer 
Arbeiter. Alles Proteſtieren gegen dieſen 
Rechtsbruch hilft nichts. Vergebens ſind 
die Einwendungen der deutſchen Gewerk⸗ 
ſchaft. Der Haß des chauviniſtiſchen Polen⸗ 
tums kennt gegen alles, was deutſch iſt, 
keine Schranken. 

Bezeichnend für dieſe Entlaſſungsaktion 
iſt der Umſtand, daß geſagt wurde, die 

ündigungen ſeien nach vorheriger Ver⸗ 
ſtändigung mit den Behörden ausgeſprochen 
worden. 

Und ſo könnte man Beiſpiele um Bei⸗ 
ſpiele des großen Vernichtungsfeldzuges 
gegen alles, was deutſch iſt, erbringen. Die 
deutſche Volksgruppe ſteht bereits am Ende 
ihrer Kraft, ſie iſt das Opfer derer gewor⸗ 
den, die heute die Welt anrufen wollen 
wegen der ſchlechten Behandlung der Polen 
im Auslande. Wir richten hiermit an dieſe 
Elemente und darüber hinaus an die ge⸗ 
ſamte polniſche Offentlichkeit die Frage: 
Haben wir als deutſche Minderheit nicht 
die gleichen Rechte auf Brot und Arbeit 
wie das Staatsvolk? Sollten für uns nicht 
die gleichen nationalen Geſetze wie für die 
polniſche Minderheit in Deutſchland und 
anderswo beſtehen? 

Wir fordern daher, daß man unſeren 
Zehntauſenden von arbeitsloſen Volksge⸗ 
noſſen wieder Brot und Arbeit gibt, der 
deutſchen Volksgruppe das Recht zur Pflege 
deutſchen Kulturgutes verleiht, dem deut⸗ 
ſchen Kinde deutſche Lehrer vorſetzt, und, 
was eine der wichtigſten Forderungen iſt, 
der deutſchen Jugend wieder die Möglich⸗ 
keit gibt, ſich in deutſchen Jugendverbänden 
zu aufrechten deutſchen Menſchen zu er⸗ 
ziehen. Dies ſind nur die gleichen Forde— 
rungen, die man polniſcherſeits am Tage 
des Auslandspolentums für ihre Brüder 
jenſeits der Grenze ſtellte. Und von einer 
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ie Jugendlicher aus der kleinen 
polniſchen Volksgruppe im Reich in die 
augen haben wir bisher nichts ge: 
0 


Ein Wort über 
„ftudentiſche Außenpolitik“ 


„Studentiſche Außenpolitik“ ſoll heißen: 
Studenten eines Landes haben das Be⸗ 
dürfnis, in Beziehungen zu Studenten 
anderer Länder zu treten. Sachliche Not⸗ 
wendigkeiten veranlaſſen ihre Organiſa⸗ 
tionen, ſich zuſammenzuſetzen und die Bande 
enger zu knüpfen. Es werden internatio⸗ 
nale ſtudentiſche Organiſationen gegründet, 
und ſeit 1919 iſt die Geſchichte der ſtudenti⸗ 
ſchen Außenpolitik eine Geſchichte des Nin⸗ 
gens mit und in dieſen Organiſationen. 


Wir werden zu unſerem Rückblick ver- 
anlaßt durch die Mitte Januar veröffent⸗ 
lichte Nachricht, daß die Deutſche Studen⸗ 
tenſchaft ſich entſchloſſen habe, die Zu⸗ 
ſammenarbeit mit der CIE wieder aufzu⸗ 
nehmen. Wer oder was iſt die CIE? Dem 
deutſchen Volke waren die drei Buchſtaben 
nicht geläufig. Mit wenigen Ausnahmen 
hat die deutſche Preſſe die Abkürzung 
„Cie“ geſchrieben — was ſinnlos ift, 
denn es handelt ſich um die „Confédération 
Internationale des Etudiants“, Internatio⸗ 
naler Studentenverband. 

Die beabſichtigte Zuſammenarbeit bedarf 
deshalb der Beachtung, weil ſie eine Zeit⸗ 
ſpanne abſchließt, in der die Deutſche Stu⸗ 
dentenſchaft und die CIE nichts mit- 
einander zu tun haben wollten; beider 
Standpunkte ſchloſſen fih gegenſeitig aus. Die 
Deutſche Studentenſchaft iſt ſeit ihrer Grün⸗ 
ung 1919 volksdeutſch eingeftellt. Sie fekt 
Vol vor Staat. Die CIE war auf den 
Staat eingeſchworen. Ihre Mitglieder, die 
einzelnen nationalen Studentenverbände, 
hatten ſich auf die Studenten eines Staates 
zu beſchränken. E ift nach Mitteilung 
der Reichsſtudentenführung ein Wandel in 
dieſer Auffaſſung eingetreten. Der groß⸗ 
deutſche Standpunkt der Deutſchen Studen⸗ 
tenſchaft ſei inſofern anerkannt, als ein 
einſtimmiger RNatsbeſchluß der CIE feft- 
gelegt habe, „daß die Deutſche Studenten⸗ 
ſchaft auf Grund ihrer weltanſchaulichen 
und organiſatoriſchen Vorausſetzungen nicht 
EE den für fie zu engen Begriff ‚Staat‘ 
e t. und innerhalb der CIE als beſon⸗ 
5 Fall behandelt werden ſoll. Die 
: eutſche Studentenſchaft erklärte ihrerſeits 

aß ſie im gegenwärtigen Zeitpunkt auf 


der Vertretung der auslandsdeutſchen Stu⸗ 
dentenſchaften bei einem Eintritt in die 
CIE nicht beſtehe ...“ Die Frage der Ber: 
tretung der auslandsdeutſchen Studenten⸗ 
ſchaften ſei nicht als Ganzes, ſondern in 
weiſeitigen Verhandlungen mit den in 
ee kommenden ſtudentiſchen National⸗ 
verbänden zu regeln. 

Hieraus geht deutlich hervor, daß man 
zunächſt die Formel geſucht und gefunden 
hat, nach der die weiteren Verhandlungen 
vonſtatten gehen ſollen. Man verſteht des 
anderen Sprache, und dieſer Fortſchritt iſt 
ſchon ſo erfreulich, daß auf eine Bewälti⸗ 
gung der Ki erſt beginnenden größeren 
Aufgabe zu hoffen iſt: die Studentenſchaft 
anderer Völker in zweiſeitigen Verhand⸗ 
lungen von der Notwendigkeit zu über⸗ 
zeugen, ſich im Geiſte des erwähnten Rats⸗ 
beſchluſſes der CIE an kein ſtarres Schema 
zu klammern, ſondern den lebensnahen und 
tiefbegründeten Gedankengängen der Deut⸗ 
ſchen Studentenſchaft Rechnung zu tragen. 
Von Fortſchritt aber dürfen wir ſchon jetzt 
ſprechen, nicht weil es um unſer Anliegen 
geht, das wir allein eigenſüchtig im Auge 
hätten, ſondern weil heute in der Welt 
jedes Verſtehen der Sprache des andern 
ein Bauſtein zum Frieden iſt. Wenn die 
Jugend der Völker ſich nicht verſtändigen 
ann, was foll dann aus dieſer Welt mer, 
en? 

Der deutſche Betrachter dieſer neuen Ent⸗ 
wicklung wird ſich vielleicht verleiten laf- 
ſen, des Guten zu viel zu tun. Es iſt eine 
deutſche Eigenart, im Angeſicht einer Ver⸗ 
ſtändigung zu ſagen und danach zu han⸗ 
deln: Strich drunter! Das iſt ſehr edel und 
mag auch gelegentlich diplomatiſch ſein. Bei 
genauem Hinſehen liegt indeſſen keine Ver⸗ 
anlaſſung vor, nun auch zu einer Umwer⸗ 
tung der Geſchichte dieſer CIE zu kommen. 
Ihre Geſchichte bleibt, wie ſie war, und es 
hat einen pädagogiſchen Reiz, ſie ſich gerade 
in dieſem Augenblick zu vergegenwärtigen, 
um etwaiger Gedächtnisſchwäche abzuhel⸗ 
fen. Wir halten folgendes feſt: 

Die CIE wurde im Jahre 1919 gegrün⸗ 
det — nicht etwa als das, was ſie heute zu 
unſerer aller Freude zu werden ſcheint, 
als politiſch und konfeſſionell unabhängiger 
internationaler Studentenverband, ſondern 
als Gegenſtück zur Genfer Liga der Na⸗ 
tionen. Die Initiative lag bei den Fran⸗ 
zoſen, Poincaré war Taufpate, die Grün⸗ 
dung erfolgte in Straßburg, in die Satzung 
wurde aufgenommen, daß die Deutſche Stu⸗ 
dentenſchaft der CIE nicht angehören dürfe! 
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Dieſer dunkle und wahrhaft beſchämende 
Beginn laſtet auf der weiteren Entwick⸗ 
lung der CIE, obwohl nach einigen Jah⸗ 
ren der ausgeſprochene Kampfcharakter 
unter dem Einfluß eines engliſch⸗ſkandi⸗ 
naviſchen Blockes verblaßt. Dieſer Block 
ſetzte ſogar 1924 in Warſchau durch, daß 
der e Aufbau der Deutſchen 
Studentenſchaft anerkannt wurde. in 


— 


ranzöſiſch⸗tſchechiſch⸗polniſcher Block brachte 
= SSC na träglich zu Fall. Die nun 
einſetzenden, jahrelangen Auseinander⸗ 
ſetzungen haben für uns einen beſonders 
bitteren Nachgeſchmack; denn es trat der 
. Studentenverband auf den Pran, 
ein ſchwarz⸗rot⸗gelber, jüdiſch⸗marxiſtiſcher 
Klüngel, und machte der Deutſchen Stu⸗ 
dentenſchaft das Recht der alleinigen Ver⸗ 
tretung aller deutſchen Studenten ſtreitig. 
Alle unſere Gegner machten ſich dieſen 
Zwieſpalt zunutze, während die Verhand⸗ 
lungsgrundlage der Deutſchen Studenten⸗ 
ſchaft dadurch geſchmälert ward. 

Im Jahre 1930 war man ſoweit gekom⸗ 
men, ein Arbeitsabkommen zu formulieren. 
In der Deutſchen Studentenſchaft waren 
Kräfte am Werke, die bereit waren, gewiſſe 
„Zugeſtändniſſe“ zu machen. Es bedurfte 
des ſchärfſten Widerſpruchs aller Nationa⸗ 
liſten in der Deutſchen Studentenſchaft, um 
das Arbeitsabkommen als völlig untrag⸗ 
bar zu beweiſen. So war der polniſchen 
Studentenſchaft das e 
über die Vertretung der Danziger Hoch⸗ 
chule eingeräumt worden! Und das vom 

orſtand einer Deutſchen Studentenſchaft, 


über die ein Franzoſe einmal geſagt hat, 
fe eine geiftige Obſtruktion gegen 

erſailles dar. Es zeugt für den gefunden 
Geiſt der Studentenſchaft von 1930, daß fie 
D auf keine Kompromiſſe einließ. Der 

E die Be von 1930 machte allem 
ein Ende, die Vertreter der Deutſchen Stu⸗ 
dentenſchaft wurden unerhört beleidi 
— und erſt 1937 hat die CIE ihre Schuld 
wieder gutgemacht. Doch es entſpricht 
internationalen Gepflogenheiten, nach er⸗ 
oer Entſchuldigung die Sache als er⸗ 
ledigt au betrachten — deshalb: Strich 
drunter! 

Wir wollen hoffen, daß die CIE ſich in 
den letzten Jahren auch arbeitsmäßig ge: 
wandelt hat. Von ihrem Kongrei m 
Jahre 1933 in Venedig iſt dem Verfaſſer 
noch in lebhafter Erinnerung, wie man 
ke eer AE, über den Begriff „Stu: 
ent“ unterhielt und vor lauter „discus= 
sion“ zu feinem Ende fam. Die Leiſtung 
war gleich Null. Wo gearbeitet wurde, hat 
5 die Deutſche Studentenſchaft nie ver⸗ 
agt, ſo im Sport. Wenn wir heute auf der 
ganzen Linie zur Mitarbeit bereit find, fo 
eineswegs in Anerkennung und Billigun 
der Vergangenheit, ſondern ausſchließli 
zum Zeichen und neuen Beweis unſeres 
guten Willens, mit jedermann, der gleich 
guten Willens Je zuſammenzuwirken. Möge 
die Zukunft anſtändiger fein als die Vers 
gangenheit! Das feſtzuſtellen ſcheint uns 
n als Vorſchußlorbeeren auszu⸗ 
eilen. 


Klaus Schickert. 


Ein Lebeusbild unſerer Tage 


Der Referent für Nachrichtenweſen bei 
der Oberſten Heeresleitung iſt eine wich⸗ 
tige Perſönlichkeit. Eine hervorragende 
techniſche Berufsausbildung, erfinderiſcher 
Geiſt, ein glühender Nationalismus ſind 
Weſenszüge dieſes Mannes. Muſikfreunde 
waren es in den of 5 Vorkriegsjahren, 
die ſein findiger Kopf überraſcht und durch 
die SEH gelungenen Opernübertragungen 
aus dem Berliner Opernhaus glückt 


eng Jetzt galt der eee Wil⸗ 
elm Ohneſorges dem Kriegszweck. 
Aus dem Referenten wird der Leiter der 
Telegraphendirektion des Großen Haupt⸗ 
quartiers. Der vielwiſſende Mann iſt Lu⸗ 
dendorffs Vertrauter. Die telephoniſche 
Verbindung auf weite Strecken iſt für 
die Generalſtäbler von entſcheidender s 
N Ohneſorge ermöglicht erſtmalig 
dieſes Wunder des Fernſprechweſens. In 
Mezieres (Frankreich) nimmt ein Offizier 
Ludendorffs den Hörer auf, ſeine Stimme 


Kleine Beiträge 23 


erreicht den Kameraden von der deutſchen 
Heeresleitung in Konſtantinopel. Das iſt 
eine der vielen hervorragenden Epiſoden 
des großen Krieges. 

Der Staatsbeamte im 11 152 Poſtdienſt, 
Wilhelm O ES trifft 1920 in Müns 
chen Adolf Hitler. Nicht die Zahl der Ans 
hänger iſt es, die ihn von der BO Den 
Kraft dieſes Mannes über eugen kann. Erſt 
41 find es mit Hitler, die eine Natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Arbeiterpartei darſtellen. 
Aber der Bann ihres Führers iſt ſtärker 
für Ohneſorge als die Reden und Pros 
ramme jener Parteien, die Tauſende und 
fee zu den ihren rechnen. Und 
o wird Wilhelm Ohneſorge Parteigenoſſe 
42 von Adolf Hitler. Er verläßt München, 
um aus der Begegnung mit Sc) Hitler 
En. politiſche Folgerung zu ziehen: in 

ortmund begründet Wilhelm Ohneſorge 
die erſte Ortsgruppe der NSDAP. außer⸗ 
alb Bayerns. Hier bewies ſich die Kühn⸗ 
eit des Erfinders und Tapferkeit des 
reußiſchen Offiziers auch im Bezirk des 

olitiſchen. Außerhalb Bayerns hatte die 
NSDAP. noch keine ſtärkere Reſonanz — 
Ohneſorge kann für ſein, damals den er⸗ 
ſten Grundſtein für den Aufbau der Be⸗ 
wegung in Norddeutſchland GE u haben. 
Und in dem rotdurchſeuchten e war 
dieſer Vorſtoß der unbekannten Partei keine 
Kleinigkeit. Verſammlungen, erſt kaum be⸗ 
ſucht, folgten einander und füllten ſich. Die 
Säle, die nötig waren, wuchſen mit der An⸗ 
hängerzahl. Dann nahm die Kommune 
den nationalſozialiſtiſchen Staatsbeamten 
ernſt, drang in ſeine Verſammlungen ein, 
örte und lärmte. SE wurde in 
einer Heimat bekannt. Als ihn eines 
bends die Kommune zum Saalfenſter 
herauswarf, erſchien der Dortmunder Orts⸗ 
gruppenleiter unerſchrocken wieder durch 
den Haupteingang. Ahnliche Vorfälle tru⸗ 
gen ihm nicht nur den fanatiſchen Haß der 
er, ſondern zugleich ihr a ein. 
Und dann kamen zu dem Kampf gegen 
Rotfront die fremden Beſatzungstruppen: 
Syndikaliſten, Anarchiſten und Kommuni⸗ 
ſten waren ur Helfershelfer. Gegen alle 
dieſe Mächte ſollten die kleinen Zellen der 
Partei arbeiten und ſi Ee Und wies 
der war es Ohneſorge, der mit ſeiner Erfah» 
rung auf dem Gebiet der Nachrichtenüber⸗ 
mittlung der nationalen Sache diente. Un⸗ 
ter ſeiner Leitung war die NSDAP. des 
beſetzten Gebietes die einzige Trägerin 
einer geheimen Nachrichtenübermittlung ins 
Reich Es find Jahre aufreibendſten Kamp: 
fes für Deutſchlands Erneuerung. 


Den exponierten Beamten Ohneſorge ver⸗ 
ſetzt der Staat nach der Aufhebung des 
paſſiven Widerſtandes an die Oberpoſtdirek⸗ 
tion Berlin. wo er ſich fo hervorragend ein: 
arbeitet, daß er 1929 zum Präſidenten des 
Reichspoſtzentralamtes Berlin s Tempelhof 
berufen wird. 

Die rote Preſſe beginnt gegen den bes 
kannten Nationalſozialiſten, der jetzt in ſo 
bedeutungsvollem Amt ſteht, Lärm zu ſchla⸗ 
gen. Seine häufigen SE im Hotel 
„Kaiſerhof“ beim Führer find aufgefallen. 
Eine disziplinäre Unterſuchung bleibt dem 
Berater des Führers nicht erſpart. So iſt 
auch Berlin bis zur Machtergreifung Adolf 
Hitlers für ihn ein bewegtes Pflaſter. 

Nichts war ſelbſtverſtändlicher als der 
Weg Ohneſorges über das Amt eines 
Staatsſekretärs zum Reichspoſtminiſter. Der 
Leiter der Telegraphendirektion im Gro⸗ 
Ben Generalſtab, der Erfinder, der 42. Par⸗ 
teigenoſſe der NSDAP. der Ruhrgebiets⸗ 
kämpfer und erfahrene Staatsbeamte erhält 
die große Vollmacht eines Reichsminiſters 
durch den Führer. 

Es iſt der beiſpielhafte Weg eines na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Staatsdieners und 
Reichsminiſters, den wir hier herausgeſtellt 
haben. Wenn Dr. Goebbels der Hitler⸗Ju⸗ 
gend einmal zurief, daß in ihren Reihen 
die kommenden Miniſter marſchierten, dann 
mag ſie auch am Lebensbild dieſes Man⸗ 
nes wiſſen, nach welchen Grundſätzen der 
Führer feine Ausleſe trifft — Grundſätze, 
die auch in unſerer kleinen Alltagsarbeit 
gelten ſollen. 

Vor zwei Jahren um dieſe Zeit ſaßen 
wir dem Staatsſekretär Ohneſorge in ſei⸗ 
nem Arbeitszimmer gegenüber. Alle Be⸗ 
mühungen, auf dem Inſtanzenwege die noch 
rechtzeitige Herausgabe einer Reichsberufs⸗ 
wettkampfbriefmarke zu erreichen, erſchienen 
ausſichtslos. Da war es Ohneſorge, der 
Adolf Hitlers Jugend ihre erſte Briefmarke 
ſchenkte, der er — welch glücklicher Zufall! 
— das Symbol ſeines eigenen Lebens geben 
konnte: die Leiſtung. 

Günter Kaufmann. 


Das Hand puppenſpiel 

Es gibt in Polen und in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei etwa 3000 ſtaatlich erhaltene 
Puppentheater, die im Grenzgebiet arbei⸗ 
ten. In Rußland wird die Gottloſenpropa⸗ 
anda in erheblichem Maße von Puppen⸗ 
ele vorangetragen, deren Stücke an 
einem Moskauer pſychologiſchen Univer: 
ſitätsinſtitut in raffinierteſter Art erarbei⸗ 
tet werden. 
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Wie ſieht es mit dem Puppenſpiel in 
Deutſchland aus? Wir verwenden plan⸗ 
mäßig alles, was wir an Kulturgütern 
beſitzen oder uns neu erarbeiten, für die 
B Menſchenbildung. 

ir ſetzen dieſe Kulturgüter um ſo ſtärker 
fir unfere Arbeit ein, je tiefer und inten: 
iver ihre Durchſchlagskraft und Wirkung 
iſt. Wenn die genannten Länder das Pup⸗ 
enſpiel in ſo ſtarkem Maße einſetzen, dann 
bo es doch ein wichtiges kulturpoliti⸗ 
Ces Inſtrument zu fein. Bei uns wird es 
aber bisher noch höchſt ſtiefmütterlich be- 
handelt. 


Der Zuſchaner handelt mit 

Seine Möglichkeiten ſind dagegen beim 
deutſchen Menſchen größer als bei irgend⸗ 
einem Volke, und ſeine Einſatzfähigkeit in 
der Jugendarbeit iſt ungeahnt vielfältig. 
Man muß nur einmal EG ben, 
wenn etwa einem Pimpfenfähnlein ein 
Puppenſpiel vorgeführt wird. Wie gebannt 
ſitzen ſie vor dem kleinen Theater und leben 
völlig in der Handlung, haben alles ver⸗ 
geſſen und glauben, es ſei Wirklichkeit, 
was da oben vorgeht. Sie ſind nicht 
Zuſchauer, ſie ſpielen mit Sie 
reifen aktiv in die Handlung ein und hel⸗ 
fen einmütig ihren Helden zum Durch⸗ 
bruch. Nirgends wohl kommt die Eigen⸗ 
art eines jeden ſo elementar und unge⸗ 
ſchminkt zum Vorſchein wie bei ſo einem 
Spiel. Ich habe es vor SEN Jahren in 
Wien erlebt, daß bei einer Vorſtellung vor 
6—10jährigen Kindern Judenkinder dabei 
waren. Und was geſchah? Der Zauberer 
kam und wollte das Verſteck des Kaſper 
von den Kindern erfahren. Noch nie war 
an dieſer Stelle des Spieles etwas an⸗ 
deres vorgekommen, als daß alle wie aus 
einem Munde das Anerbieten des Zau⸗ 
berers, ihnen Gold für den Verrat zu ge⸗ 
ben, mit heftigen Zurufen abgelehnt hat⸗ 
ten. Die Judenkinder aber ſtellten unter 
dem Proteſt der anderen die Frage: „Wie⸗ 
viel haſt du denn?“ Und dann, als der 
Zauberer einen ganzen Sack voll hingibt. 
die zweite Frage: „Iſt es auch echt?“ 

Zwei Welten ſcheiden ſich hier — und 
logiſch weitergedacht, iſt aus dieſer kleinen 
Szene verſtändlich, wie jüdiſche und deutſche 
Kunſt im Innerſten anders geartet ſein 
müſſen, da ſie anderen Menſchen ent⸗ 
ſprechen. — 

„Nun gut, für Jungens und Mädels bis 
zum 14. Jahr mag das Puppenſpiel Be⸗ 
deutung haben, für die übrige Hitler⸗ 
Jugend und gar für die Erwachſenen wohl 


ſicher nicht.“ Dieſe Meinung iſt bei uns 
weitgehend verbreitet. Ich weiß, wie noch 
vor einigen Jahren HJ.⸗Führer lächelten, 
wenn ſie nur etwas vom Puppenſpiel hör⸗ 
ten. Sie hatten recht, weil ſie nur die kläg⸗ 
lichen Überreſte einſtigen Puppenſpielkön⸗ 
nens im Kaſperltheater der Jahrmärkte 
und Rummelplätze kannten. 

Inzwiſchen ſind alle, die ein Ranges 
Puppenſpiel ſahen, überzeugt worden. Ich 
will hier wieder nur ein Erlebnis erzählen: 

Es war in Südſteiermark an der jugo⸗ 
ſlawiſchen Grenze. Wir ſpielten vor Bau⸗ 
ern in einem kleinen Gaſthof den „Bay⸗ 
riſchen Hieſl“. Es waren harte, verſchloſſene 
Bergbauern. Nur langſam gingen ſie mit 
dem Spiel mit! Doch allmählich ging es 
ihnen auf, daß dort im Spiel dasſelbe ge⸗ 
ſchah, was ſie im täglichen Grenzkampf er⸗ 
lebten — daß der Fremde verſuchte, ihren 
Landsleuten jenſeits der Grenze Freiheit 
und Recht zu nehmen. Die Handlung im 
Spiel ſpitzte ſich immer mehr zu. Der Land⸗ 
vogt ſtand jetzt mit der Büchſe in der Hand 
dem Bauernburſchen Kaſper über und 
drohte, ihn zu erſchießen. a auß ſtand ein 
alter Bauer mitten im Saal auf und rief 
in die lautloſe Spannung hinein: „Kaſper, 
i Ge oam, ich hol dir mein Büchſen!“ 
und lief zur Tür hinaus. Erſt draußen 
merkte er es ja nur Spiel war — 
nur ein Puppenſpiel! — ein winzig⸗kleines, 
primitives Theater, ein paar Selfie 
und ein einziger Spieler, und doch für die 
Bauern ein Gleichnisſpiel von ihrem eige⸗ 
nen Schickſal, das fie trotz aller Luſtigkeit 
im Innerſten packte und wachrüttelte. 

Puppenſpiel iſt die Urform 
aller Dramatik. Hier iſt noch 
nichts verfälſchtundübertüncht. 
Hier lebt das Spiel noch mitten 
im Volke, mitten unter den Zu⸗ 
er Spieler und Zuſchauer 
ind noch eine Einheit. Gemeinſam 
wird während der Aufführung das Spiel 
ſchöpferiſch geſtaltet und erlebt. 


Dramatiſche Kraft der Puppen 

Warum iſt das ſo? Es iſt ſchwer zu 
lagen! Es liegt eine myſtiſche Kraft für 
die Menſchen faſt aller Völker in dem 
Spiel der Puppen, die den Menſchen und 
allerlei wunderſame Geſtalten ſeiner Phan⸗ 
as nachbilden und doch keine wirklich 
lebendigen Weſen ſind. Ihre Köpfe ſind 
holzgeſchnitzt, haben nur einen einzigen, 
un veränderbaren Ausdruck. Aber vielleicht 
können ſie gerade darum, gerade weil ſie 
endlich einmal der Phantaſie des einzelnen 
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freien Raum laffen — lachen und weinen —, 
ihre Geſichtszüge beſſer als jeder Schau⸗ 
ſpieler verändern, lebendigſtes Leben ge⸗ 
winnen. 

Und noch etwas iſt eigenartig: die pri⸗ 
mitivften und zugleich urſprünglichſten von 
ihnen, die Puppen, die 1 vor 
edem Menſchentheater da waren, haben 
ie ſtärkſte dramatiſ Jahr bringen 
es vor allem fertig, die Zuſchauer völlig in 
das Spiel hineinzuziehen und AEN 
am Spiel zu De Ben. Vielleicht en fel b, 
weil die Hand des Spielers in ihnen ſelbſt 
tätig ift und ihnen Bewegung und natür- 
liche Kraft verleiht, wobei die Kraft wohl 
das Entſcheidende iſt, da keine andere von 
Faden oder Stöcken geleitete Puppe dieſe 
im Verhältnis der Größe der Figur über⸗ 
natürlich große Kraft beſitzt. Eine Kraft, 
die die Kinder veranlaßt, ihren Helden, 
den Kaſper, alles das an Taten leiſten zu 
laſſen, was fie ſich für ihr eigenes Leben 
als Wunſchtraum vorſtellen. Vielleicht 
iſt auch entſcheidend für die Wir⸗ 
kung des Puppenſpiels, daß hier 
Traumgeſtalten und Menſchen 
durchaus gleich „natürlich“ ſind, 
denn beide haben ja nur holz⸗ 
geſchnitzte Köpfe mit Kleidern 
daran, in beiden ſteckt dieſelbe 
Menſchenhand. So wird hier alles, 
was im Menſchentheater nur mit größten 
techniſchen Apparaten unvollkommen dar⸗ 
geſtellt werden kann, ohne jeden Auf⸗ 
wand lebendig. 


Dagegen die Bühne 

Ich glaube, daß Kinder auch beim Men⸗ 
ſchentheater mitſpielen könnten. Ich habe 
es ſelbſt erlebt, wie bei einer Märchen⸗ 
vorſtellung vor Kindern, die ſchon oft ein 
Puppentheater geſehen hatten, plötzlich die 
kalte Mauer, die das Theater zwiſchen Zu⸗ 
ſchauern und Bühne aufgerichtet hat, ele⸗ 
mentar niedergeriſſen wurde: 

Eine Hexe hatte einen Schlüſſel vor den 
Augen der Kinder verſteckt. Ein Mädel kam 
und ſuchte den Schlüſſel, der ihren Bruder 
retten konnte. Da tobten mit einem Male 
die Kinder los und riefen dem Mädel das 
Verſteck zu 

Die arme Schauſpielerin! Hilflos ſtand 
Lë da im orkanartigen Rufen der Kinder. 

ohl zum erſtenmal ſpürte der ſtuck⸗ und 
goldverzierte, altehrwürdige Theaterraum 
vom feudalen Parkett bis zu den oberſten 
Rängen die Gewalt dramatiſchen Ge: 
ſchehens. Die Lehrerinnen ziſchten aufge⸗ 
regt. Man mußte Licht machen und ener⸗ 


iſch um Ruhe bitten. Warum? Weil das 
tück es ſo wollte, daß eine Fee am Draht⸗ 
ſeil den Schlüſſel fand! Das geſchah denn 
auch einige Zeit ſpäter. — Die Kinder 
9155 nie mehr dazwiſchengeſchrien. Es 
atte ja auch keinen Zweck, es half nos 
es war ja nur Theater da vorn auf der 
Bühne, Theater mit Rollenbuch und vor: 
geſchriebener Handlung — am Schreibtiſch 
ohne Kinder erdacht — Theater, in dem 
man ſchön ſtill ſitzt und nicht ſo ungehörig 
ſchreit! Nur ein einziges kleines Mädel im 
weiten Rang war ſo urnatürlich, 05 es 
Lon dieſe kalte Duſche mit feiner Phan⸗ 
taſie überſtand. Mitten in die künſtlich ge⸗ 
lee Stille hinein ſagte es: „Mutti! 
Sit das Mädchen taub?“ — Wenn doch die 
ee auf dieſen Einfall gekommen wäre! 

r eine Satz zu den Kindern von der Fee 
geſagt, hätte alles gerettet! Aber die Ein⸗ 
fälle ſind halt ſelten. 


Wie ungeheuer die allein noch beim 
Handpuppenſpiel vorhandene e 
die Zuſchauer in das Spiel einzubeziehen, 
das Erlebnis ſteigert und vertieft, kann 
nur der ermeſſen, der ſo ein Spiel ſelbſt 
erlebt hat. Wir 1 daß ſich einmal 
alle Theaterleiter ſo eine Vorſtellung an⸗ 
ſehen, um dann von dem kalten, blut⸗ 
leeren Krampf der Kindermär⸗ 
chen mit viel Ausftattung, Tantenmoral 
und wenig Inhalt und Leben vom Pup⸗ 
e her zu neuen, lebendigen Spielen 
zu kommen. Man werfe nicht ein, daß man 
ſtändig reines Stegreifſpiel ſpielen müſſe, 
wenn die Zuſchauer frei mitſpielen woll⸗ 
ten. Das iſt ein Grundirrtum! Es gibt bei 
allen Kindern, die deutſchen Blutes ſind 
und etwa auf einer Entwicklungsſtufe ſtehen 
(6—10jährige oder 10—14jährige), gewiſſe, 
ganz überraſchende Geſetzmäßig⸗ 
keiten bei der Löſung drama⸗ 
tiſcher Handlungen und beim Auf⸗ 
bau ſolcher Handlungen. Für eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit ließ ich einmal in vielen 
hundert Vorſtellungen von im Raum ver⸗ 
teilten Studenten und Studentinnen alles 
aufzeichnen, was die Kinder an Einwürfen, 
Vorſchlägen und ſonſtigen Willensbezeu⸗ 
gungen zu dem Spiel äußerten. Es entſtand 
ſo ein umfangreiches Material an Proto⸗ 
kollen, das in ſeiner ungeahnten Reichhal⸗ 
tigkeit noch der letzten Auswertung harrt. 
Auch die Bemerkungen der jüdiſchen Kin⸗ 
der ſind dort feſtgehalten. Eine Beobach⸗ 
tung, die wohl jeder aufmerkſame Puppen⸗ 
ſpieler macht, wurde dabei klar erwieſen: 
daß alle deutſchen Kinder gleicher Entwick⸗ 
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fun fe die Handlung ftets in gleicher 
Weile lenken, an genau denſelben Stetten 
eingreifen, durchaus im letzten Grunde 
gleichartige Löſungen finden, ja oft die 
leichen Worte gebrauchen. Ein ganz kleines 

iſpiel: Wenn der Kaſper das ſchlafende 
Krokodil kitzelt und dieſes die Kinder fragt, 
was es da gekitzelt habe, ſo antworten alle 
6—10 jährigen in Weſtfalen, in Mittels 
deutſchland, in Oſterreich: „Eine Fliege“ 
oder „Ein Floh“. Von mehreren hundert⸗ 
tauſend Kindern geſchah es ein einzigen 
Mal, daß ein Mädel fagte: „Der Wind.“ 


„Stegreif“ führt zum Mitſpielen der Ingend 


Jeder gute Puppenſpieler weiß, daß nach 
etwa 20 bis 100 Aufführungen ſeine Stücke 
keine Stegreiſſpiele mehr lage daß er viel⸗ 
mehr ganz genau vorherſagen kann, wie 
und an welchen Stellen die Zuſchauer han⸗ 
delnd eingreifen werden. Es gibt dann nur 
1—3 Varianten, die meiſtens durch die 
Unterſchiede der Stammeszugehörigkeit 
oder der Umgebung (Stadt — Land) her⸗ 
vorgerufen ſind. Aber auch dieſe kleinen 
Schwankungen kennt der Spieler ſchon vor 
dem Spiel. 

Es beſtände alſo durchaus die Möglich⸗ 
keit, auch beim großen Theater feſt einge⸗ 
übte Stücke mit dem Mitſpiel der jugend⸗ 
lichen Zuſchauer zu geben — das Theater 
müßte nur wieder bei ſeiner eigenen Ur⸗ 
form, dem Handpuppenſpiel, lernen. Es iſt 
eine unerſchöpfliche Fundgrube. Bei den 
Jugendlichen bis zum 14. Jahr bildet es 
den Geiſt durch Anregung zum ſchöpfe⸗ 
riihen Mitgeſtalten. Durch die Vorführung 
wertvollen Volksgutes, Sage, Märchen 
u. dergl., durch gleichnishafte oder ſatiriſche 
Spiele vom Grenzkampf, vom innen⸗ oder 
außenpolitiſchen Ringen auf allen Lebens⸗ 
gebieten, iſt es eine kulturpolitiſche Waffe 
von kaum zu überbietender Wirkung Nichts 
wirkt ſo nachhaltig wie das unmittelbare 
Erleben von Ideen, die in tatſächliche, 
DE Handlungen umgeſetzt find. Es 
ft mir immer wieder aufgefallen, daß noch 
nach 3 bis 4 Jahren die Kinder in irgend⸗ 
einem Grenzdorf jede kleinſte Einzelheit 
der ihnen vorgeſpielten Puppenſpiele kann⸗ 
ten, jeden Namen, jeden Spruch, jede Hel⸗ 
dentat, die ihr „Kaſchperl“ vollbracht hatte. 

Nichts aber ſchweißt eine Ge⸗ 
meinſchaft beſſer zuſammen, wie 
das gemeinſame eſtalten ſo 
eines Spieles, bei dem alle zu⸗ 
ſammenhalten, um den einen 
Helden, der ihnen Verkörpe⸗ 


rung und Erfüllung aller eige: 
nen unſchöilder ik zu ſchütze n, 
ihm und allen guten Geſtalten 
des Spieles zum a A ver⸗ 
helfen und das Falſche, ieder: 
trächtige zu beſiegen und zu ver: 
nichten. 


Für die HI., den BDM. und die Er: 
wachſenen aber beſitzt das Puppenſpiel ins⸗ 
beſondere zwei Einſatzmöglichkeiten: Volles 
ſpontanes Mitgeſtalten der Dam ung wird 
wohl nur bei ganz naturnahen Bauern 
noch vorkommen. 

Das Handpuppenipiel gibt uns aber aus⸗ 
geaeithnete Möglichkeiten, bis in die 

leinſten Landorte hinein wert⸗ 
volles Kulturgut, Sagenſtoffe, 
m eift land{haffsgebundene 
Volkserzählungen und insbe: 
ſondere ſchlagkräftige Zeitſa⸗ 
tiren über allerlei Sragen des weltan⸗ 
lichen n, wirtſchaftspolitiſchen, außenpoli- 
iſchen Kampfes in ſpannenden und zugleich 
luſtigen, übermütigen Handlungen unſeren 
Kameraden und Kameradinnen lebendig 
werden zu laſſen. Nicht minder wichtig iſt 
aber das Spiel im Lager, auf Tagungen, 
auf dem Heimabend, wo einmal die ganze 
Gemeinſchaft mit all ihren kleinen Fehlern 
und Schwächen und großen und kleinen 
Erlebniſſen dargeſtellt und enge durch 
den Kakao gezogen wird. Von ſolchen 
Spielen geht eine unbeſchreib⸗ 
lich friſche, löſende, lebendige 
Wirkung aus. Sie gehören zu unjerer 
neuen Geſelligkeit wie kaum eine andere 
derſönlichen unſt. Gerade hier im ganz 
perſönlichen Satirſpiel ſtehen dem Pup⸗ 
penſpiel Möglichkeiten offen, die durch 
nichts anderes auch nur annähernd zu 
erreichen ſind. Es ſind alſo wirklich an 
Einſatzmöglichkeiten für die Jugendarbeit 
mehr als genügend vorhanden! Wie fieht 
es aber mit dem tatſächlichen Einſatz in 
Deutſchland aus? fragen wir nun wieder. 
Schlecht! 


Um Spieltert und Spiellönnen 


Es gibt bei uns einige hundert Berufs⸗ 
Re VC Die NS.⸗Kulturgemeinde 
jat ſich bemüht, die beiten von ihnen (es 
ſind nur wenige) auszuwählen. Einige da⸗ 
von wurden von ihr ideell und finan iell 
E Damitiftaberdas Übel 
nicht bei der Wurzel gepackt. 

ir fordern wie auf allen Gebieten der 
Kultur, ſo auch hier eine Arbeit und einen 
Aufbau vom Grunde her, vom Men⸗ 
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DB der die Kunſt darbringt und ges 
altet. Erſt muß der Spieler weltanſchau⸗ 
lich und wiſſensmäßig in ein klares Ver⸗ 
hältnis zu ſeiner gewalti oi Se abe kom⸗ 
men. Das andere folgt Is erſtes: 
Syſtematiſche Schaffung n m mak 
voler Pup a ele (volkstumsmä g 
politiſch⸗ſatiriſch). Man rede uns nich t er 
wir wollten Ee ſchaffen Bei uns 
alles „Tendenz“ im Sinne des Nationals 
a was artecht un volksgebun⸗ 
iſt. In Moskau iſt das anders. Da 
dies die Tendenz künſtlich ginge einreden, 
erade gegen das Naturempfinden 
olkes find nd. Nur darum iſt dort auch 
pie 5 abſolut unkünſtleriſch, ja kunſt⸗ 


e uns i Tendenz zugleich hö Kunſt⸗ 
entfaltung, te ſich mit dem Ziel aller 
Kunſt, der Darſtellung des Empfindens 
und Wollens des Volkes — deckt. 
Dieſe CR ec müſſen fo ausge: 
baut fei volles Mitſpiel der 
Alter fen, für die fie paani ind 
währleiſten. Wir forori nn eine künſt⸗ 
leriſch einwandfreie Geſtaltung der Bühne, 


der Figuren, der Sprache und der Muſik. 
Das ie nichts mit Aufwand und Koſten 
zu tun, ſondern mit geſundem, ſchlichtem, 


aber nicht primitivem Geſchmack. Wir for⸗ 
dern weiter, daß dann dieſe Bühnen 
genan fo behandelt werden wie etwa künſt⸗ 
riſch einwandfreie Wandertheater, alſo 
Unterſtützungen erhalten und hauptſächlich 
dort, wo ſie n nicht einſammeln müj: 
en, ſondern ein Fees Honorar bekommen, 
s ihrer künſtleriſchen Leiſtung entſpricht. 
Wir werden dieſe Forderungen größtenteils 
ſelbſt durch organiſatoriſche und ſchulungs⸗ 
mäßige Erfaſſung der beſten Bühnen und 
durch ihren Ein len in unſeren Veranſtal⸗ 
tungsringen er 
nau ſo wi Ge it it die E 
Schulung von Kameraden und Kameradin⸗ 
nen, 8 m ihren Einheiten, in den La⸗ 
Dorfgemein chaftsabenden, im 
E te fand ee mit einfachſten Mit⸗ 
teln ar Puppenſpiele durchführen ſollen. 
Ein Reichslager wird hierzu die erſten 
Grundlagen vermitteln. 


Wir haben erkannt, daß das e Wa ee piel 
eine kulturpolit Ek 
allererſten Ranges ijt. Wir AN 
feinen Tag mehr at die W 
aus dieſer Erkenn gu algen und wers 
ven a ſorgen, daß Deutſ land auch in 

en ege des Puppenſpiels ald an erſter 
Stelle ſteht. Siegfried Raed. 


I 


Ernst Lehmann: 
Kaſperles Witz 


Wenn wir uns einmal überlegen, was 
im Kaſperleſpiel unſere Lachmuskeln in 
GEN legt, io h es b. au Ba ein 
achſte Formel gebracht — der Situations⸗ 

1 e Wortwiz. Unter Situations⸗ 
Si Ss wir die Stin einer 
komiſchen Situation. Wir müſſen alſo 
Kaſperle in Lagen bringen, in denen er 

urch den Konttaſt zu anderen Perſonen 
odet zu der von ihm geforderten Aufgabe 
komiſch wirkt. Nicht nur Tod und Teufel 
haben ſi bie rns Kaſperle verſchworen, ſon⸗ 
dern au cke des Objektes; aber wir 
alle wiſſen, daß er in jeder Situation 
age leiben wird — meiſt durch ein 

ſches Saltomortale. Der Gordiſche 
Knoten ſcheint eigens on dafür erfunden, daß 
ihn Alexander mit dem bekannten Schwert⸗ 
treich durchhauen konnte: Genau fo find 
ie Verwicklungen und Situationen un⸗ 
ſeres Kaſperleſtückes darauf angelegt, von 
Kaſperle ſchlagfertig gelöſt zu werden. 


Meiſt beſteht die Sache darin, daß 
Kaſperle eine ihm nicht gemäße Aufgabe 
ugemutet wird, die er aber in einer ihm 
h r gemäßen Art löſt: Kaſperle als Arzt, 
Kasperle als Großmogul, als Sekretär im 
Völkerbund, als — kurzum als alles, was 
eigentlich gar nicht zu feinen derben Holz: 
be nittmanieren paßt. Und deshalb wirken 

eſe Manieren, gepaart mit einem gefun- 
den Men Fenn. komiſch, weil wir die 
ewohnte Ordnung der Dinge durchbrochen 
ger weil hinter dem Gewande der Zivi- 
liſation plötzlich der alte Adam SEI REG 
Es braucht in dieſer Art Komik keine 
Kritik an irgendwelchen Geſellſchaftsord⸗ 
nungen u D en, Br die unge eſchminkt⸗ 
naive ahr eit, die aus dem Natur⸗ 
a Kaſperle mia TEH dazu heraus: 
fordert, ihn zu einer kritiſchen Satire zu 
Oft iſt es vielmehr der einfache, 
innfällige 

er „Elefant im Porzellanladen“ mag 

den bete nan, Ladeninhaber nicht viel 

Erfreuliches haben. Der unbeteiligte Zu⸗ 
chauer — geſtehen wir es offen! — würde 
ich E un Care ungewohnten Erſchei⸗ 
ei ek ch amüſieren. Wir wollen nicht 
ſo tief in o ask en hinabſteigen und 
erklären, woran das br Es iſt aber doch 
nun einmal f io. Es gibt een die 
SE der Menſch ſei böſe von Jugend 

wir E wé es lieber mit denen, die 
da fagen, es ſei das Lachenkönnen, was den 
Menſchen vom Tier unterſcheide. 


benutzen. 
ontraſt, der uns lachen ma t 
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Sehr beliebt ſind die e die 
darauf beruhen, daß die agierende Perſon 
gar nicht merkt, was eigentlich vorgeht, 
während das Publikum völlig „im Bilde“ 
iſt. Ich erinnere an den großartigen Film 
„Goldrauſch“, der viel mit ſolchem itz 
arbeitet. Zum Beiſpiel, wenn Chaplin als 
Goldſucher ſeelenruhig daherſpaziert und 
immer hinter dem nungsloſen her ein 
Eisbär trottet. Auch hier iſt es der Kon⸗ 
traſt, der uns lachen macht. Ahnliche Späße 
können wir viel im Kaſperleſtück verwen⸗ 
den, etwa, wenn Kaſperle ſich am Nil auf 
ein Krokodil ſetzt, da er es für eine Baum⸗ 
wurzel hält. Die Situation braucht aber 
gar nicht einmal gefährlich zu ſein: So, 
wenn Kaſperle den Teufel für tot in den 
Sack geſteckt hat; aber während er ſich ab⸗ 
wendet, hüpft der Sack davon. Kaſperle 
Stellt dann, ohne e ar der 

telle, wo der Sack Wonn, um ihn zu 
buckeln, und greift ins Leere. Er wundert 
io, kopfſchüttelt, geht nach der anderen 

ln wo jetzt der Sack ſteht, muß 
nieſen — und abermals iſt der Sack unter⸗ 
deſſen tortgehü ft. So uns dieſe ſtumme 
oder durch Kaſperles Witz gloſſierte Szene 
iſt, ſo wirkſam kann ſie ſein, wenn ſie 
exakt geſpielt wird. Es iſt put, wenn wir 
mit unſerer Komik immer im BAN 
haften, Volkstümlich⸗Sinnfälligen bleiben. 
— Bei der Kompoſition eines Stückes achte 
man alſo darauf, möglichſt viele komiſche 
Situationen herbeizuführen. 

Der Wortwitz d im Kaſperleſpiel fo 
wichtig, daß ein Stück oft mehr durch den 
wisigen Dialog, durch komiſche Derbheit 
des Ausdruckes und die erheiternde Offen⸗ 
heit eines geſunden Mutterwitzes wirkt, 
als durch die Handlung GE „ die ſich 
deshalb gern mit einer einfachen Szenen⸗ 
olge begnügen kann, ohne den dramati⸗ 
chen Knoten allzu kunſtvoll zu ſchürzen. 

as Ge was man von Kaſperle fordern 
lich iſt alſo ein geſunder, volkstüm⸗ 
licher Mutterwitz, wie er oft gerade 
den einfachen Mann auszeichnet. Wir ent⸗ 
wickeln bereits, wie Kaſperle geradezu zum 
Idealtyp des Mannes aus dem Volke ge⸗ 
worden ift mit feiner derb⸗ humorvollen, 
anſchaulichen und bodennahen Betrachtungs⸗ 
und Ausdrucksweiſe, der Praktikus des 
Lebens, der in ſinnenfreudiger Vitalität 
mit beiden Füßen feſt auf dem Boden der 
Tatſachen ſteht. 

Der Mutterwitz iſt einem ſolchen Men⸗ 
ſchen angeboren — wie ſchon der Name 
ſagt —. wohl weniger, weil er ihn von ſei⸗ 
ner leiblichen Mutter hat (die ihn wohl 
lehrte, ſich nicht „die Butter von's Brot 


nehmen zu e vielmehr möchten wir 

mbalijdermeile agen: Es war Mutter 

atur, die ihm als gnädiges Geſchenk und 
als Waffe gegen die Sorgen des Lebens 
den geſunden Humor in die Wiege gelegt 
hat. In dem Wort „Mutterwitz“ ſchwingt 
aber noch die alte Bedeutung des Wortes 
„Witz“ mit, das ſoviel heißen will wie Ver⸗ 
tand. „Da komme ich mit meinem Witz 
nicht weiter“, jagen wir noch heute, und ein 
e b ae enſch ijt einer, der fih mit 
feiner eingebildeten) Klugheit vordrängt. 
Die Klugheit, die im Wort Mutterwitz ge⸗ 
meint iſt, iſt nicht allein Sache des Kopfes. 
Es iſt vielmehr ein durch den Lebenskampf 
vieler Generationen erworbenes es 
rungswiſſen, eine Art geſunden Inſtinktes, 
der praktiſche Blick und eine ſachlich⸗boden⸗ 
ſchreibt rteilsfähigkeit. em Bauern 
chreibt der vorwitzige Dünkel des Städters 
eine gehörige Portion Dummheit zu, die 
angeblich an der Größe der gezüchteten 
Kartoffeln zu meſſen iſt („der dümmſte 
Bauer hat die größten Kartoffeln“). Und 
doch ſprechen wir, durchaus nicht immer in 
abfälligem Sinne, von der bekannten 
Bauernſchlauheit. Man ſagt, fie 
ſei kurzſichtig, weil ſie auf das eigene In⸗ 
tereſſe geht. Aber es iſt . gerad: die Er⸗ 
ahrung am eigenen Ich, die Erfahrung 

es Vaters, des Großvaters, ganzer Gene⸗ 
rationen dazugerechnet, die dieſer Schlau⸗ 
heit eine Neude Lebensnähe gibt. Wer ſie 
mißachtet, weil ihr die „höhere Bildung“ 
fehlt, der ſetze ſich einmal mit ſeiner „höhe⸗ 
ren Bildung“ auf einen Bauernhof, und er 
wird freilich ſehen, daß ſeine Kartoffeln 
die kleinſten bleiben, und daß ſeine „Bil⸗ 
ein ſich oft da nicht zu helfen weiß, wo 
ein handfeſt⸗kluges Wort des Bauern leicht 
die natürliche Löſung findet. 

Wir ſind etwas in die Breite gegangen 
mit unſerer Erörterung über den Mutter⸗ 
witz; aber wir haben dadurch die Unter⸗ 
ſuchung über die beſondere Art Witz, die 
wir Kaſperle vornehmlich zuſchreiben, auch 
diele einen Schritt weitergefördert. Er 

leibt nämlich immer im Bodenſtändig⸗ 
Anſchaulichen. Der rein geiſtige Menſch Bie 
rät leicht in eine abſtrakte Sprache. Die 
Ausdrucksweiſe des einfachen Mannes hat 
den Vorzug der Bildhaftigkeit: Der Ver⸗ 
gleichsmaßſtab auch für geiſtige Vorgänge 
wird der umliegenden Sinnenwelt entnom⸗ 
men, wobei ſich oft überraſchend gute Be⸗ 
obachtung feſtſtellen läßt. Witzig wird die 
Bildhaftigkeit, wenn der anſchauliche Ver⸗ 
gleich kühn E ift, wenn er anfangs 
überraſcht, aber alsbald durch ſeine Treff. 
ſicherheit einleuchtet. Ein Drang zu humor⸗ 
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vollen, derben enen iſt im ge⸗ 
ſunden Volksſinn unverkennbar. Hier ſtrei⸗ 
ten die einzelnen Landſchaften um die 
Palme: So ſpricht man z. B. dem Bayern 
eine ſaftig⸗derbe, aber gemütliche Grobheit 
u, während der Spreeathener — nämlich 
er Berliner — es an Kühnheit der Bilder 


mit jedem aufnehmen kann. Ich erinnere 
an jenes Marktweib, das auf den als 
Künſtler großen, aber körperlich verwach⸗ 


jenen Menzel, genannt „die kleine Exzel⸗ 
lenz“, nicht gut zu ſprechen war (wegen 
ſeiner Sparſamkeit beim Einkauf naming 
und ihm einit hinterherrief: „Kiekt mal, die 
kleine Exzellenz, das is jan Aſt von ſeinem 
Stammboom!“ Weiter und boshaft⸗witziger 
kann die Bildhaftigkeit nicht getrieben wer⸗ 
den. Es gibt (und gab) volkstümliche Ori⸗ 
ginale, die ihr ſchlagfertiger Mutterwitz 
erühmt gemacht hat. So z. B. den alten 
Wrangel; aber auch ganze Berufsitände, 
die im Rufe ſolcher Kunſt ſtehen, z. B. der 
Wiener Fiaker, der (leider GENEE 
Berliner Ge welch letzterem im 
„Nante“, einer köſtlichen, offenbar auf ein 
lebendes Original zurückgehenden PEN 
des Berliner Humoriſten und politiſchen 
Satirikers Glaßbrenner, ein bleibendes 
Denkmal geſetzt iſt. Ich nenne in dieſem 
Sefemmenbang noch Nibergalls „Datterich“, 
ein echtes Darmſtädter Kind, und Reuters 


Schöpfungen, wie z. B. den „Onkel Brälig“: 
Alles humorvolle e lononen eines 
Volkscharakters und Volksmundes. Ja: 
Volksmund; denn dieſer tut nicht nur die 
Wahrheit kund, ſondern iſt auch wort⸗ 
ſchöpferiſch tätig wie kaum ein anderer 
Dichter. Aus ihm tönen die beſten „Apho⸗ 
rismen zur Lebensweisheit“. 
(Entnommen dem bei Voggenreiter erſchienenen 
Buch: „Das Handpuppenſpiel“.) 
N. 
In der Bildbeilage zeigen wir klaſ⸗ 
ſiſche Typen des Handpuppenſpiels, an der 
pitze den verſchmitzten, frechen und höl⸗ 
zernen Kaſpar und ſeine betrübte Groß⸗ 
mutter, Figuren, die auf jedem Jahrmarkt 
gu jeden find. Erſtaunlich ift die Wirkung, 
ie von dieſen rohgeſchnitzten Köpfen aus⸗ 
geht. Wer würde ſich dem unheimlichen Ein⸗ 
druck dieſer Chineſenmaske entziehen kön⸗ 
nen? Wem ſcheint der dicke Bürgersmann 
nicht köſtlich lebendig? Hier entdecken wir 
im Bild den faſt „ Quell un⸗ 
r rar und wir geben heimlich zu, 
aß auch unjer 1 noch nicht erkaltet ge⸗ 
nug iſt, als daß es ſich nicht am Spiel 
Diele Pu pen freuen könnte. , 
ie Aufnahmen wurden bei der bei wei⸗ 
tem beſten deutſchen Spielgemeinſchaft ge⸗ 
macht: Den Hohnſteiner Handpup⸗ 
penſpielen in Sachſen. 


Wir notieren 


Das Goldene Parteiabzeichen 
Der Führer hat am Tage der Erfüllung 


ſeines erſten großen vierjährigen Aufbau⸗ 
programms Männern das Gol Partei⸗ 
abzeichen verliehen, die der ng bis⸗ 
her noch wicht angehörten. Damit wird aus 
einem Traditionsabzeichen der alten Garde 
gleichzeitig der höchſte Orden, den die Be⸗ 
wegung zu vergeben hat. Dieſer Orden 
ei änner aus, die an der Seite des 
ührers, als treue Gefolgsleute, um die 


ng außergewöhnliche Verdienſte be⸗ 


tzen. 
Der unbekannte Träger des Goldenen 
5 der Fabrikarbeiter, der 
rier, die Botenfrau, der kleinſte 
Amtswalter einer Gliederung der NSDAP. 


kann unglaublich ſtolz fein, daß das Sym⸗ 
bol [eines Ei 


enoffen und allen Gefolgsmännern des 
Führers im Orden der Partei nichts an⸗ 
deres als gleichgeſtellt. Er tritt damit un⸗ 
ter dasſelbe Geſetz, das den alten Partei⸗ 
genoſſen Jahre hindurch gebunden und ver⸗ 
pflichtet hat — unter ein Geſetz, das er für 
ſich durch aufopfernde Arbeit für den Füh⸗ 


rer und Deutſchland erri konnte. 
Der Führer hat dieſem Ehrenzeichen von 


neuem Kraft und Dynamik verlie Es 
ſoll, wie es ſcheint, nicht im Ablauf der 
Zeit nur einen immer kleiner werdenden 
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Kreis der Soldaten der nationalſozialiſti⸗ 
Í Revolution ſchmücken. Es fol das 
umbol des Ordens bleiben, den die beiten 
SCH ſtärkſten Kräfte des Volkes zur Füh⸗ 
rung des national E Ugen Reiches und 
A Mehrung von hlſtand und Stärke 
Nation bilden. Und im Jahre 2000 
wird niemand danach werten, ob das 
ſchichtliche „ einzelner um die 
wegung Dell Hitlers vot oder nach dem 
30. Januar 1933 liegt. So wie die Fahne 
das un der geſamten immer 
neuen Reihen unſeres Volkes vorangetra⸗ 
gen wird, dk wird auch das goldene Eh ren- 
zeichen einzelnen erkennen laſſen, die 
uns einſt — heute und morgen voran⸗ 
marſchieren. 


Begnadigung ſtatt Recht 


Nachdem wir uns e im Heft 
vom 15. November mit der Magyari⸗ 


beusi Sspolitikł von Budapeft nüber ber 
eg Dean gt hatten und 
dën Wi ge a et umere 
orfälle 15 rn, es unſere 

der u i daß auf dem 
1 Weihnach EE der tſchtums⸗ 


führer in Am Ungarn, U Victor rl Pio Sieg 
K auf freien Fuß geſetzt worden iſt. Di 
Verteidi ng feiner das hagge feine 
große , 155 “ die ihm das Ger icht 
als Sch chmähung der ungariſchen Nation an⸗ 
kreidete, hat einen gnadevollen Akt der Re- 


gierung au it, og nn dieſem völ⸗ 
iſchen Vorkämp an 9 
Freiheit, noch I nicht ſein und 


der Volksgruppe TR zurückgibt. 


Das „gemeinſame“ Lied 


Es werden heute überall im Reich 
ein ch Lieder geſungen. Ohne Zwei el 
chöner Ausdruck einer großen Zeit. 
Leider ſingt man nur meiſtens nicht ge⸗ 


Mit Operetten gegen Moskau? 


„Panzerkreuzer ieren hieß der Film, 
der vor über zehn Jahren von den Bolſche⸗ 
wiſten gedreht und zum vielbewunderten 
Muſterbeiſpiel eines politiſchen Propa⸗ 


eator und Film 


meinſam ein Lied, ſondern fat immer wird 
dazu aufgefordert, ein . Lied 
„fingen. uk E Unſinn ver: 
chönert Berja nicht den wertvollen Brauch 

1 GE ele und EE 
gen. A r Dienſt am deutſchen Wort, 
an eg Go ber Nation, i di ein Stüd 
le Arbeit. Sos, SC es pi Gre allem. 

r die ju rer agt das 

meinſame SS zu Grabe und on A 


mar, gemeinfam ein Lied timmen. 
FE Se Ton im Lied hörts jaf jeder 
von euch heraus — hörtet ihr auch den fala 


ſchen Ton in der Sprache, wäre es er. 


Von einer deutſchen Volksgruppe 
im Ausland. 


Eine auslandsdeutſche Wochen⸗ 
Zeitung mit Datum vom 28. Jan. 1937 
flattert uns auf srn Tiſch. Ihre erſte Seite 
bemüht ſich, mögl draſtiſch den Unter⸗ 
ied zu der ſeeliſchen und politiſchen Ge⸗ 

loſſenheit im Reid darzutun, indem dick 
und breit das widerliche Gezänk zweier 
führender Perſönlichkeiten der verſchie⸗ 
denen Richtungen innerhalb der Volks⸗ 
gruppe ausgetratſcht wird. Im Abſtand da⸗ 
e chan ſich das Blatt im Innern 
einer Ausgabe mit Spanien, Görings Ita⸗ 
ienreiſe und innerpolitiſchen Vorgängen 
des betreffenden SE Vielleicht: 
erſpart man uns künftig den Schmerz und 
dem völkiſchen Feind die Schadenfreude 
über ſo viel nationale Würdeloſigkeit. Ge⸗ 
wiß werden geiſtige Auseinanderſetzungen 
zwangsläufig und auch geſund ſein. Ob es 
aber völkiſch vertretbar iſt, dem ene 
und der Heimat die ſchmutzige Wäſche fo. 
plakatiert anzubieten, bezwei eln wir. Bei 
uns im Rei dë ſtärkt es nicht die Anteil⸗ 
nahme am Schickſal der Volksgruppe, bei 
den anderen nicht die Furcht und Achtung 
vor . ‚Inneren Kraft. Mehr völkiſche 
Selbſtzucht! 


in“ hatte wurde; „Panzerkeuzer Lage 
in“ hatte Erfolg, er wirkte mehr als 
Verſammlung und Plakat, er hat Tauſende 
von Zuſchauern aufgehetzt und vergiftet, 
und noch heute wird man zugeben müffen, 
daß die Mittel feiner Geſtaltung mit fo. 
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verbrecheriſchem pſychologiſchem Cube 
ausgewählt wurden, daß an gleich Erfolg: 
teichem und Wirkungsvollem ihm nur we: 
nig zur Seite geſtellt werden kann. „Pan⸗ 

1 hat Geſchichte peman, 
ige eſchichte, als der ſowjetruſſiſche 

ilm. 

Und wenn wir heute bei der Tobis⸗Ge⸗ 
ſellſchaft den Filmtitel „Panzerkreuzer Se⸗ 
baſtopol“ leſen — 2 wenn er als Er⸗ 

änzung neben dem übrigens rätſelhaften 
Haupttitel „Weiße Sklaven“ fteht — 
o vermuten wir mit Recht einen anti- 
olſchewiſtiſchen Film. Aber kann er als 
ſolcher anerkannt werden? Kann er — und 
er müßte es — den „Panzerkreuzer Potem⸗ 
kin“ übertreffen? Die Frage liegt als poli⸗ 
i Er außer h a l b 
einer eigentlichen Kunſtbetrach⸗ 
tung; künſtleriſch geſehen iſt manches als 
ervorragend anzuerkennen: die Regie ar⸗ 
eitete mit Tempo und mit ausgeglichener 
Beherrſchung der Maſſenſzenen, einzelne 
Typen unter den Darſtellern (Agnes 
Straub als Wirtin, Florath als Arzt, 
Stiebner als Kommiſſar) waren gut — 
aber im ganzen war es allenfalls ein Film 
wilder Abenteuerlichkeit, der die Gelegen⸗ 
eit benutzte, um wenig hohe Inſtinkte des 
ublitums anzurühren. Und hier liegt die 
efahr dieſes Films, den wir um der Sache 
willen in ſeinen — gewiß wohgemeinten 
— propagandiſtiſchen Abſichten als ver⸗ 
fehlt bezeichnen müſſen. 
Es gibt „Kintopp“, der herrlich iſt. Wir 
inden ihn oft in amerikaniſchen Kriminal⸗ 
lmen. Aber es gibt auch Kintopp, der 
gefährlich ist. Wir finden ihn hier. Gewiß 
arbeitete auch „Panzerkreuzer Potemkin“ 
mit einer oft ekelerregenden Brutalität, 
aber erſtens, ſchon als Stummfilm, viel 
arſamer, und zweitens, um eben brutale 
enſchen zu erziehen. Wenn man beſchrei⸗ 
ben wollte, was im „Panzerkreuzer Seba⸗ 
ſtopol“ an Vergewaltigungen, Marterun⸗ 
gen, Morden und Brennen gezeigt wird, 
würde man 1 erregen. Die „ent⸗ 
Elte Unterwelt“ darzuftellen, mag aber 
ann noch hingehen, wenn ſich af f der Zu⸗ 
e 


uer in Berlin N empört auf feiten der 
eien“ ſtellt. Aber wie find die 
Weißen Operettenfiguren, die Bord⸗ 


ngen, Wein trinken, einen treuen Bur⸗ 
Ga haben, dem fie gelegentlich auf die 

ulter klopfen, und die im übrigen 
dumm genug ſind, um in jede Falle zu 
geben, die man ihnen ftellt. Theodor Loos 
ſt als zariſtiſcher Gouverneur anfangs 


fi 
E veranftalten, ihmagtige Liebeslieder 


nur von milder Väterlichkeit erfüllt; nach 
der Revolte iſt er — in der Maske in 
gemacht“ — geiftesgeftört, Dagegen y 
ein Diener Wolinſky, der als Bolſchewi⸗ 
tenhäuptling die Macht ergreift, manchmal 
urchaus ee ener Të männli 

und nicht immer unmenſchlich azu komm 
der Fehler, daß der AW? einen blonden 


und vornehm gemacht, in der 
zeigt. Das Schickſal des Mädchens und ſei⸗ 
ner Liebe tritt in den Vordergrund, die 


afür, 
Film nicht der Idee dient, „fe 


Darüber Hilft auch die Wildheit Wieler 
ee nicht Anmeg. Wenn der zur 

acht gekommene Diener brennende Fak⸗ 
keln in die Blumenvaſen auf ſeinen 
SE ſtellt, wirkt die Wildheit fogar 
komiſch. Und wenn eine Frau dem nach 
Wolinſky ſchreienden Volke ſeinen Leich⸗ 
nam zeigt und mit ihm wie eine Puppe 

antiert, um ihn lebend erſcheinen zu al 
en, bis er ihr polternd entgleitet — ſo 
it das eine „barbariſche“ Geſchmackloſig⸗ 
keit. Dazu kommen ausgeſprochene Wild⸗ 
weſteffekte, z. B. dann, wenn „im aller⸗ 
letzten Augenblick“ eine Maſſenhinrichtung 
verhindert wird, weil hinter der Linie der 
Feuernden auf geheimnisvolle Weiſe ſchon 
eine Linie der „Retter“ aufmarſchiert iſt, 
die „Hände hoch!“ ſchreit. 

Was helfen dann zum Schluß die über⸗ 
deutlichen, ebenſo peinlichen wie ſalbungs⸗ 
vollen Sätze, die in Form eines Lehrfilms 
mitteilen, daß der Bolſchewismus der 

eind aller Kulturvölker ſei? Die Zu⸗ 
chauer, die zwiſchendurch gelegentlich 
lächelten oder gar lachten, waren ſchon 
längſt aufgeſtanden, weil ſie r ihr Geld 
genug geſehen zu haben meinten. 

Ausgerechnet Charlie Roellinghof hat 
den grundlegenden „Tatſachenbericht“ pe- 
liefert — und hier ſchon offenbart fih eine 
Inſtinktloſigkeit bei der Produktion: ein 
Antikominternfilm, der im Volke wirken 
ſoll, muß dem Volke, d. h. ſeiner Bewegung, 
entwachſen. Wir können nicht dulden, baf 
die Auseinanderſetzung zweier Welten un 
der Kampf gegen Moskau zur Operette 
wird, deren Gemeinheiten und on 
loſigkeiten Spott und Abſcheu heraus⸗ 
fordern. Friedr. W. Hymmen. 


NEUE 


Guſtav Schenk: Ein Hausbuch für das 
Puppenſpiel, Theaterverlag Langen⸗Mül⸗ 
Ze Berlin. 107 Seiten mit bunten Bil⸗ 

ern. 

Hier wird ein en Handbud für 
den Gebrauch der Pu enſpielgruppen, eine 
„Spielſchule“, in hübſcher ufmachung dar⸗ 

eboten. Anweiſungen über den Bau der 
ühne und die Darſtellung der Puppen 

— eine Aufgabe, die großenteils ja vom 

BDM. ſchon aufgegrif en wurde — und 

knappe Hinweiſe auf den Charakter des 

Spieles leiten über zu dem Hauptteil: einer 

Sammlung von herrlichen Stücken, graus⸗ 

lichen und luſtigen, dreiaktigen „Dramen“ 

und kurzen philoſophiſchen Vorſpielen. 

Man wird bei der Phantaſie und den Ein⸗ 
fällen dieſer Puppenſpiele und ihrem oft 
tragiſchem, immer aber verſöhnlichem Klang 
ehrlicherweiſe von Dichtung ſprechen 
müſſen, und ſelbſt der 7 der nur Ge⸗ 
legenheit hat, ſich an den Texten zu freuen, 
wird für den Kampf um die Ehrenrettung 
des Kaſpars und Vie Genoſſen gewon— 
nen. hy. 


Ludwig Thoma: „Meine Bauern.“ 
Sämtliche N Verlag Al⸗ 
E Langen / Georg Müller, München 


Heimat! In wie wenigen lebt dieſes un- 
endlich beredte Wort in ſeiner Buntheit 
und ſeinem Reichtum, wie viele beginnen, 
es erſt wieder zu ahnen. Leſt bei Ludwig 
Thoma nach, was ihm ein weltabgelegenes 
Dorf alles erzählte, was hinter den ſchlich— 
ten weißgetünchten Wänden des Schul— 
hauſes, im ſchmalen Schiff des Dorfkirch⸗ 
leins, im ſchmuckloſen Raum des Dorfkru— 
es lebt. Was Löns aus Natur und Tier 
pört, ſieht, lauſcht, atmet, das empfindet, 
pürt und taſtet homa in der Seele ſeiner 
bayeriſchen Bauern. Ihrem Leben, Sorgen 
und Freuden verlieh ein Dichter die 
Sprache, die von volkhaftem Humor durch— 
drungen ein echtes Kulturzeugnis ſeiner 
Heimat geworden iſt. Seine Bauern haben 


(o Gel EF 


den toten Dichter nicht vergeſſen. Nicht die 
Ehrfurcht der Menſchen am Grab hinter 
dem ſchönen Egerner Dorfkirchlein am Te- 
12 hat uns das eingegeben. Ein Blick 
inein in das Leben der Dorfgemeinſchaft, 
dort wo ſie ſich ol ih ſelbſt beſonnen hat, 
überzeugt viel mehr: Ludwig Thoma lebt 
in ſeinen Bauern, die er kannte wie ER 
Kinder. — Den 70. Geburtstag des Did: 
ters zum Anlaß genommen zu haben, um 
in würdiger Ausgeſtaltung feine witz— 
ewürzten Bauerngeſchichten geſammelt 
herauszugeben, iſt ein verdienſtvolles Be⸗ 
ginnen des Münchener Verlages. Der Dich⸗ 
ter und ſein Werk ſind der Zeit ſo nah wie 
noch nie, weil nicht nur Thomas Bauern, 
an das ganze Volk bereit find, fein 
erk in ſich auszusehen Auch bei der 
Jugend im ganzen deutſchen Raum werden 
darum die Erzählungen ein warmes Ech 
erleben. Kif. 


Velhagen und Klaſings Monatshefte, 

Leipzig, Februarheft. 

Daß eine EEM PROON ug 
unter einer Sparte „ unge ichtung“ 
Autoren zu Worte kommen läßt, die noch 
nicht den geringſten ſogenannten `. Er: 
folg“ für ſich buchen können, ſpricht von 
einer mutigen und ſchöpferiſchen Schrift— 
leiterarbeit. Im vorliegenden Februar- 
heft iſt es Well steile, ein Sſterreicher, 
der eine fei efügte ovelle „Der un: 
willkommene | vorlegt. lejja er- 
zählt mit einfachen Mitteln, ohne künſt⸗ 
liche Verſponnenheiten, mit denen ſich 
ſatzgewaltige Literaten gerne brüſten, 
und in wohltuender Weiſe läßt er man- 
ches unausgeſprochen, was andere um— 
ſtändlich berichten würden. Die Februar⸗ 
Ausgabe der „Monatshefte“ ift im Ber- 
gleich zur Januar-Ausgabe beſſer. Vor 
allem iſt in den Kunſtbeilagen, deren 
„Biederkeit“ 1 zu ſehr an eine Fa— 
milienzeitſchrift erinnert, eine gute Aus— 
wahl getroffen worden (wir denken da- 
bei beſonders an den Weſtfalen Karl 
Buſch und den Mecklenburger Otto Dörr). 


Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Günter Kaufmann. 
Stellvertreter Friedr. W. Höommen. Anſchrift der Schriftleitung: Reichsjugendführung, Berlin NW 40, 
Kronprinzenufer 10. Fernſprecher: D 2 5841. — Verlag: Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf. 
G. m. b. H., München. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Seorg Kienle, München. — DM. IV. Vi. 236: 
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Sübeerousan Dee nationalſosialiſtiſchen Susend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 
Jahrgang 5 Berlin, 1. März 1937 Heft 5 


Hans joachim Sobanski: 


Sit die Oper noch zeitgemäß? 


Ein offenes Wort an ihre Verächter 


Gebietsführer Dr. Rainer Schlöſſer hat in jeinem Aufſatz über das „Wirken der 
Jugend im Kulturleben unſerer Zeit““) die Gründe genannt, die dafür ſprechen, 
daß die Erneuerung unſerer deutſchen Kultur von der Hitler-Jugend ausgehen 
wird. Er hat in dieſem Zuſammenhang auf die Stagnation im Opernleben 
hingewieſen und die Hoffnung ausgeſprochen, daß unſere große Gegenwart auch 
im Opernſchaffen überzeugenden Ausdruck finden wird, ähnlich, wie die napoleoni⸗ 
ſche Zeit in Spontinis und die nationaliſtiſchen Beſtrebungen Italiens in Verdis 
Kompofitionen. War doch damals das politiſche Erleben des italieniſchen Volkes 
ſo ſtark mit dem Opernſchaffen verknüpft, daß Verdis Name ſogar den Kampfruf 
abgeben mußte, und als Abkürzung der Worte: Vittore Emanuele re d' Italia 
die Parole der nationaliſtiſchen Kreiſe wurde. Iſt es nun nicht etwa das Merkmal 
gerade des mufikverbundenen Italieners, welches in dieſem Symbol bezeich⸗ 
nenden Ausdruck fand? Und kann man eine ähnliche Zeitnähe der Oper bei uns 
Deutſchen nicht erwarten? 

Dem entgegen ſteht die Tatſache, daß die Muſik und insbeſondere die Oper auch 
bei uns des öfteren Organ und Sammelpunkt politiſcher, und zwar ſtets nationa⸗ 
liſtiſcher Kreiſe geweſen iſt, wie es beiſpielsweiſe die Uraufführung von Webers 
„Freiſchütz“ beweiſt. Dieſes Werk hatten damals alle diejenigen auf ihre Fahnen 
geſchrieben, die gegen das Überhandnehmen des „welſchen“ Einfluſſes im deutſchen 
Leben Partei ergriffen; bezeichnenderweiſe war es die Jugend und die Generation, 


*) „Wille und Macht“, Heft 1/1937. 
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die an den Befreiungskriegen teilgenommen hatte. Die Uraufführung des „Frei⸗ 
ſchütz“ brachte dann mit dem rauſchenden muſikaliſchen Erfolg gleichzeitig den Sieg 
der nationalen Sache. 

Danach muß man ſich in der Tat fragen, wie es möglich iſt, daß unſere heutige 
Oper den Ruf der Zeit, der doch auf allen kulturellen Gebieten vielfaches Echo 
gefunden hat, ſo gefliſſentlich zu überhören ſcheint. Eine gewiſſe Unvolkstüm⸗ 
lichkeit und eine weitverbreitete Ablehnung der Oper iſt unverkennbar. Es wird 
alſo die Frage zu unterſuchen ſein, ob uns etwa die Kunſtform der Oper heute 
weniger zuſagt oder ob die Entwicklung nicht am Ende ganz woanders hinzielt. 

Betrachtet man daraufhin unſer heutiges Opernleben und berückſichtigt man 
dabei vorwiegend äußere Erſcheinungen, wie das ſtändige Anwachſen der Beſucher⸗ 
zahl, dann ſcheint es ja auf den erſten Blick ſo, als ob hier alles in lebendigſter 
Ordnung wäre. Doch täuſchen wir uns nicht. Entweder iſt es das geſellſchaftliche 
Ereignis, das im Rahmen der Oper ein für unjere Beſtrebungen nicht recht mit⸗ 
zählendes Publikum anlockt, oder es iſt die auf einen beſtimmten Künſtler ver⸗ 
ſchworene Gemeinde. Beſonders im Konzertſaal iſt ſie anzutreffen, und gegen 
die Andacht, mit welcher die „Gläubigen“ — die Blicke in Klavierauszüge ver⸗ 
ſenkt — den Offenbarungen ihres Künſtlers lauſchen, iſt ja nichts weiter einzu⸗ 
wenden, als daß ein ſolches Privatvergnügen wohl kaum den Anſpruch erheben 
kann, die Vorausſetzung zu bilden für die natürliche und ungekünſtelte Teilnahme 
eines ganzen Volkes an dem Kulturleben der Nation, zumal ſolche Schwärmerei 
den Blick häufig bei einer Einzelheit gefangen hält und dem Streben nach der 
Geſamterſcheinung der Kultur eher ſchadet als nützt. 


Zu wenig Zeitgenoſſen im Spielplan 


Der unzeitgemäße Eindruck rührt wohl zunächſt daher, daß der Spielplan in 
überwiegender Zahl von älteren und meiſt ausländiſcher Opern beherrſcht wird. 
deren muſikaliſche Sprache, zeitgebunden wie jede, man nicht ebenſo „renovieren“ 
kann, wie etwa den Wortlaut eines klaſſiſchen Schauſpiels, von dem längſt Neu⸗ 
ausgaben vorliegen. Mit welchem Recht verbannt man aber ſo gefliſſentlich die 
zeitgenöſſiſche Produktion? 

Die Uraufführung einer neuen Oper ſtellt an den Unternehmungswillen ebenſo 
wie an den Etat eines Theaters ſehr viel höhere Anforderungen als die eines 
Schauſpiels, zumal die Zahl der Beteiligten ſich durch Mitwirkung von Chor und 
Orcheſter ſtark vergrößert. Dann iſt auch die Einſtudierung der Geſangpartien 
ſchwieriger und erfordert bei weitem mehr Proben als eine Schauſpielinſzenierung. 
Immerhin ſind allein in der vergangenen Spielzeit von den etwa 80 opern⸗ 
ſpielenden Bühnen Deutſchlands im ganzen 14 neue deutſche Opern heraus⸗ 
gebracht worden. Von ihnen konnten ſich bisher vier Werke halten. Es ſind 
„Dr. Fauſt“ (Reutter), „Sohn der Sonne“ (Peters), „Beatrice“ (Henrich), „Der 
Eulenſpiegel“ (Stieber). Würden von den genannten 80 Bühnen nur die Hälfte 
alle zwei Jahre je ein zeitgenöſſiſches Werk aufführen, was ſich beſtimmt ermög⸗ 
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lichen ließe, dann wäre der Zuſtand ſchon erträglicher. Warum kann zum Beiſpiel 
Hannover jährlich mindeſtens eine Oper uraufführen, während es dem 
Deutſchen Opernhaus in Berlin ſeit Jahren nicht gelungen iſt, auch nur 
ein einziges zeitgenöſſiſches Werk herauszubringen? Die Folgen ſolcher Haltung 
find außer dem mangelnden Anſporn für den Komponiſten große Schwierig⸗ 
keiten im Verlagsgeſchäft: Allein die Druck⸗ und Verlagskoſten einer neuen Oper 
bewegen ſich zwiſchen 8000 und 10 000 Mark, ein Kapital, das erſt langſam wieder 
hereinkommt und auch nur unter der Vorausſetzung, daß viele Bühnen das Werk 
erwerben und aufführen. Das Riſiko des Verlegers iſt unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen faſt untragbar, und es kann nur verringert werden, wenn die 
Theater ihre merkwürdige Abneigung gegen moderne Werke bekämpfen. Das 
find im weſentlichen auch die Hinderniſſe, die dem neuen Schaffen im Wege ſtehen. 
Dazu kommt noch: Allein die Partitur⸗Niederſchrift einer großen, durchkompo⸗ 
nierten Oper erfordert eine ſo ungeheure Arbeit, daß ſie mit nichts, aber auch gar 
nichts Ahnlichem auf literariſchem Gebiet verglichen werden kann. Die ent⸗ 
ſprechend lange Arbeitszeit kann ein Komponiſt heute um ſo weniger aufbringen, 
als er für den Erwerb ſeines Lebensunterhaltes auf ſeine mehr oder minder regel⸗ 
mäßige Mitarbeit bei Rundfunk, Tonfilm, Schallplatteninduſtrie uſw. angewieſen 
iſt. Er kann es ſich einfach nicht mehr leiſten, ein ganzes Jahr und mehr einer 
Arbeit zu widmen, bei der ein Erfolg ſo zweifelhaft geworden iſt. Zur Über⸗ 
windung dieſer äußerlichen Schwierigkeiten iſt ja auch ſchon alles mögliche, vom 
Wettbewerb bis zum Auftrag, ohne rechten Erfolg verſucht worden. Solche Mittel 
find ſtets problematiſch, weil fie der lebendigen Schaffenskraft die Widerſtände 
aus dem Wege räumen, an denen ſie ſich im ſteten Kampfe meſſen und ſtärken 
kann. Zu Mozarts Zeiten war ja die künſtleriſche Konvention noch ſo ſtark, daß 
über das Wie einer Opernkompoſition kaum eine Frage offenblieb, abgeſehen 
davon, daß man kleinere Partituren ſchrieb, und daß zu einer damaligen Oper 
nur ein paar Lieder, Enſembles und Chöre gehörten, während alles andere 
geſprochen wurde. Unter ſolchen Bedingungen war es natürlich leicht möglich, in 
wenigen Wochen eine Oper zu ſchreiben. Heute ſind aber unſere Ohren an den 
großen Orcheſterklang gewöhnt, und es kann ja auch keine Unklarheit darüber 
herrſchen, daß die modernen Mittel, die uns heute zur Verfügung ſtehen, aus⸗ 
gewertet werden müſſen. 


Vielleicht iſt folgender Weg gangbar: Man gab und gibt wohl auch heute 
noch fähigen jungen Bildhauern die Mittel an die Hand, von denen ſie das ſonſt 
unerſchwingliche Steinmaterial kaufen und während der Bearbeitungszeit be⸗ 
ſcheiden leben können. Wie wäre es, wenn man nun auch einigen jungen Kom⸗ 
poniſten, die genügend Beweiſe ihres Talentes gegeben haben, für die Dauer 
von mindeſtens einem Jahr ſozuſagen einen Broterwerbsurlaub be: 
willigte und ihnen ein Stkpendium auszahlte gegen die Verpflichtung, 


dieſe Zeit zur Kompoſition und Niederſchrift einer zeitgemäßen Oper zu ver⸗ 
wenden? 
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Mangelnde Pflege deutſcher Werke 


Aber wir haben die Erſcheinungen, die die Oper unvolkstümlich gemacht haben, 
damit noch längſt nicht erſchöpft. Da beſteht die auffällige Tatſache, daß in unſeren 
Spielplänen italieniſche und franzöſiſche Opern die überwiegende Mehrheit bilden. 
Wir haben gar nichts gegen gelegentliche Aufführungen der alten Italiener und 
Franzoſen, aber ihre Zöpfe und Bärte wird auch der geniale „Barbier von 
Sevilla“ nicht abſcheren. Dann wundert man ſich, daß das Volk keine rechte 
Beziehung zu der fremden Kunſt findet, die noch obendrein aus einer längſt 
entſchwundenen Zeit ſtammt. Wollte man einen Bruchteil dieſer Pflege deutſchen 
Meiſteropern wie dem „Barbier von Bagdad“ (Cornelius), „Der Widerſpenſtigen 
Zähmung“ (Götz) und dem „Corregidor“ (H. Wolf) angedeihen laffen, dann ſähen 
unſere Spielpläne ſchon anders aus. Der ewigen Ausrede, dieſe Werke brächten 
keinen Erfolg, ſei entgegengehalten, daß das Verſtändnis für deren Schönheit 
unzweifelhaft mit der Zahl ihrer Aufführungen wachſen wird. Ihre 
etwas herberen Reize, die doch das Merkmal unſerer Weſensart find, erſchließen 
ſich eben ſchwerer, wirken dann aber um ſo nachhaltiger. Dieſe mangelnde Pflege 
der deutſchen Werke kann man im übrigen durch die regelmäßigen Neuinſzenie⸗ 
rungen von Wagners Mufikdramen nicht erſetzen. 


Opernſänger — keine Schauſpieler 


Auch gegen Sänger und Sängerinnen hat man alles mögliche einzuwenden. 
So ſträubt man ſich z. B. dagegen, daß ſie — dick ſind. Aber die Vorſehung hat das 
Geſchenk der großen und ſchönen Stimme mit beſonderer Vorliebe in die „ſtärkeren“ 
Figuren gelegt und ſie läßt ſich in ihrer Anordnung auch nicht im geringſten durch 
Vorſchriften der Mode und des Zeitgeſchmacks beirren. Es bleibt uns alſo gar 
nichts anderes übrig, als uns daran zu gewöhnen 


Sodann benutzen Schauſpieler, Regiſſeure, Literaten den Begriff „Oper“ geradezu 
als Schimpfwort zur Verurteilung einer überbetonten Geſte. Ihnen muß 
geſagt werden, daß dieſer Gebrauch noch aus einer Zeit ſtammt, die dem Theater 
ſein natürliches Anrecht auf das gewiſſe, ihm lebensnotwendige Pathos verweigern 
wollte. Auch iſt es wohl nicht ſehr berechtigt, den Opernſängern vorzuwerfen, daß 
ſie ſchlechte Schauſpieler und Sprecher ſeien. Mit viel größerem Recht ſollte 
man ſtattdeſſen den Schauſpielern ihre mangelnden Fähigkeiten im Geſang vor⸗ 
halten, wenn ſie ſich wie heute — namentlich durch den Tonfilm verführt — in 
dieſer Kunſt vergeblich bemühen. Es iſt geradezu merkwürdig: Gibt es doch nicht 
wenige, die das Gekrächze, das ja wohl für die männliche Rauheit irgendeines 
Filmhelden recht charakteriſtiſch ſein mag, offenbar für einen größeren muſikaliſchen 
Genuß halten, als einen mit ſauberer Technik vorgetragenen Geſang. Man ver⸗ 
ſtehe nicht falſch. Es wäre töricht, zu verlangen, daß ein Lied, welches in ſeiner 
Ungekünſteltheit für das Verſtändnis einer Schauſpiel⸗ oder Filmſzene geradezu 
notwendig iſt, „ſchön“ und mit dem Bruſtton des Heldentenors geſungen werden 
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ſoll. Allein, man nimmt ſolche „Piecen“ auf Schallplatten auf und macht ſie damit 
zum Objekt des Muſikalienhandels. Dieſe Machwerke werden reißend abgeſetzt, 
kein Menſch kümmert ſich noch um ihren Zuſammenhang mit der Szene, aus der 
ſie nun herausgeriſſen ein muſikaliſches Eigenleben beginnen, und — es iſt unbe⸗ 
greiflich — der Filmheld und die Diva gefallen ſich anſcheinend in dem Gedanken, 
mit Caruſo erfolgreich wetteifern zu können. So hat Marlene Dietrich ihren 
profunden Baß entdeckt und unverzüglich in den Dienſt der guten Sache geſtellt. 
Ihr Beiſpiel hat zahlloſe Nachahmerinnen gefunden, die ihren Ehrgeiz darin 
erblicken, in ihre Schlager⸗ und Chanſonsprogramme nunmehr wegen Nachfrage 
auch unſere ſchönſten Lieder einzubeziehen, deren Pflege ſie lieber unſere Sache 
fein laffen ſollten. Danach ift es gar kein Wunder, wenn jo oft Unge: 
künſteltheit mit Unkönnen verwechſelt wird. Man fol die jo ganz anders 
geartete Kunſt des Operngeſangs eben nicht vom Standpunkt des Sprechers oder 
Schlagerſängers beurteilen. 


Dennoch gibt die übliche Opernpraxis, die den Sänger ſchauſpielen läßt, jenen 
Leuten ein gewiſſes Recht zu ihrer Verurteilung. Normalerweiſe iſt der Opernſänger 
kein guter Schauſpieler. Wie ſoll er auch! Abgeſehen davon, daß es einige wenige 
gibt, die nebenbei auch die mimiſche Kunſt beherrſchen, würde man ja mit dieſem 
Verlangen die Ausnahme zur Regel machen und auf jeden Fall Doppelbegabun⸗ 
gen fordern. Und tatſächlich ift die Aufführungspraxis der Oper, wie fie heute 
geübt wird, auf ſolche angewieſen. Es fragt ſich nur, ob mit Recht. 

Das geſprochene Wort hat mit dem geſungenen keinen gemeinſamen Vergleichs⸗ 
maßſtab. Der dramatiſche Dichter, der ſeine Sprache im beſten Fall derart beherrſcht, 
daß die von ihm entworfenen Gedanken und Bilder die gleichen Vorſtellungen 
beim Zuhörer erwecken, die er im Intereſſe des dichteriſchen Vorwurfs zu erwecken 
wünſcht, bedarf daneben in hohem Maße der eigenſchöpferiſchen Kraft des 
Schauſpielers, der des Dichters Vifionen durch die Kunſt der Sprache und Gebärde, 
in die Vorſtellungswelt des Zuhörers überſetzt. Der Sänger kann das gar nicht, 
wollte er es auch; denn die Art ſeines Vortrages iſt ihm in jeder möglichen Weiſe 
vom Komponiſten ſchon vorgeſchrieben. Außerdem — und das iſt wichtiger — 
wird es ihm nie gelingen, die Illuſion zu erwecken, als ſänge man auch im „wirk⸗ 
lichen“ Leben. Deswegen kann er auch nicht wie der Schauſpieler ein Dolmetſcher 
des Kunſtwerkes ſein. Die Muſik bleibt allemal auf ihrer muſikaliſchen Ebene, 
und es ſcheint, als hätten wir — Erben des ins Naturaliſtiſche abſinkenden 
19. Jahrhunderts — die Kunſt verlernt, uns auf dieſer Ebene ſo natürlich zu 
bewegen, wie die vergangenen Geſchlechter echter Kultur. 


Die Männlichkeit der Muſik 
Ein weiterer, noch oberflächlicherer Einwand iſt der, welcher häufig von der 
Jugend gemacht wird: Man glaubt dem Heldentenor den „Helden“ nicht. Und 
warum nicht? Weil man ſeine Leiſtung nach den Geſichtspunkten beurteilt, die etwa 
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für einen Filmdarſteller angemeſſen ſind, der auf der Leinewand eben aus einem 
Kampf mit Gangſtern ſiegreich hervorgegangen iſt. Man ſagt ſich: Ein Held 
handelt, doch er ſingt nicht. Und damit ift der Stab über den Sänger gebrochen. 
Das iſt ganz ſicher falſch; denn abgeſehen davon, daß das Urteil eines ſtandes⸗ 
bewußten Gangſters über ſeinen vermeintlichen „Beſieger“ beſſer nicht eingeholt 
werden möge, zeigt das Beiſpiel den weitverbreiteten Irrtum, daß der Einfluß der 
Muſik verweichlichend fei. Es geht häufig fo weit, daß die muſikaliſche Bes 
tätigung überhaupt als unmännlich und unſoldatiſch angeſehen 
wird. Wie dieſer Irrtum entſtanden iſt, iſt klar: Die flatternden Künſtlermähnen 
und die ſchlottrigen Glieder einiger muſikaliſcher Witzblattfiguren ſind in erſter 
Linie daran ſchuld. Aber muß denn ein Muſiker auch ſo ausſehen? Wir haben unſere 
jungen Künſtler denn doch in anderer Erinnerung. Und es gibt einen bündigen 
Beweis für die Männlichkeit dieſer Kunſt: Während auf allen anderen Gebieten 
ſchöpferiſche Frauen tätig ſind, gibt es keine einzige bedeutende Kom⸗ 
poniſtin. Dagegen komponierte Friedrich der Große. 


Um aber auf den Vorwurf der Unglaubwürdigkeit des mufikaliſchen Helden⸗ 
darſtellers zurückzukommen: es gibt eben ſehr verſchiedene Möglichkeiten der Helden⸗ 
darſtellung, und diejenige, die uns vom Film her am gewohnteſten iſt, iſt noch lange 
nicht die beſte. Als Beiſpiel diene die herrliche Szene aus der „Walküre“, in deren 
Verlauf Siegmund aus dem Eſchenſtamm in Hundings Hütte das Schwert Notung 
zieht, welches Wotan für den Stärkſten und Heldenmütigſten dahinein geſtoßen hat. 
Die Wirkung dieſer Szene iſt ſchlechterdings unbeſchreiblich. Man muß es hören, 
wie die Trompetenfanfaren hervorbrechen aus den hintergründigen Crescendo- 
akkorden auf Siegmunds Worte: Notung, Notung, neidiges Schwert, die wie 
Blutſtröme aus dem Herzen des Helden in die Muskeln ſchießen, bis ſie reif 
geworden ſind zu der ungeheuren Kraftleiſtung, das Schwert des Göttervaters aus 
der Umklammerung des zähen Holzes zu löſen. Man muß den C⸗Dur⸗Triumph des 
rieſigen Orcheſters, das Siegesgewoge der Violin⸗Paſſagen hören, um ermeſſen zu 
können, wie hier die muſikaliſche Kunſt jeder anderen, und wie himmelhoch 
erſt gar der „naturaliſtiſchen“ Darſtellungsweiſe überlegen iſt. So führt uns 
die Berufung auf eins der großartigſten Beiſpiele zu der Behauptung zurück, daß 
in der Oper die Kunſt des Komponiſten durch ſich allein wirken ſoll. Sie gibt 
ihm dank der unerhört reichen Mittel, die ihm mit Harmonie, Kontrapunkt, Mehr⸗ 
ſtimmigkeit, charakteriſtiſcher Inſtrumentation, gleichzeitiger Verwendbarkeit 
mehrerer Elemente uſw. zu Gebote ſtehen, alles her, was auf andere Weiſe der 
Dichter nur gemeinſam mit ſeinem Interpreten auszudrücken vermag. 


Der Opernſänger ſoll alſo gar nicht ſchauſpielen. Was ſoll er aber ſonſt? Er 
ſteht doch auf der Bühne, koſtümiert, geſchminkt, friſiert und muß doch irgendwie 
agieren? Das ift freilich eine ſchwere Frage. Wie fol z. B. Don Joſé feine Carmen 
anders ermorden, als er das von jeher getan hat? Wie ſoll Don Juan den alten 
Comtur im Duell anders niederſtoßen, als wir es von ihm bisher gewohnt waren? 
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Die Oper — keine „Kunſtform“ 


Hier müſſen wir notgedrungen zugeben (was kluge Theoretiker ſchon längſt 
wußten), daß die Oper, die aus dem Wunſch entſtanden iſt, die griechiſche Tragödie 
neu zu beleben, überhaupt auf einem Irrtum beruht, gar keine „richtige 
Kunſtform“ iſt, und daher die geſtellte Frage auch gar nicht beantworten kann. 
Damit wären wir gleichzeitig am Anfang und Ende unſerer Betrachtungen und 
müßten die Feder aus der Hand legen, wenn nicht die Tatſache weiterhin beſtünde, 
daß es durch die Erfindung der Oper möglich geworden iſt, beſtimmte Ideen, die 
dank ihrer Größe und Reichweite die Menſchheit ſeit je bewegen, auf jene neue 
und hervorragende Weiſe auszudrücken, die ebenſo als Erlebnis begeiſternd 
für das zuhörende Volk wie reich an unerſchöpflichen Möglichkeiten für 
die ſchaffenden Mufiter war und — noch iſt. Wo anders erſchließen ſich dem 
Komponiſten ähnliche Mittel wie in der Oper? Schon allein das große 
Orcheſter mit ſeinen nie zu erſchöpfenden Klangdifferenzierungen iſt ein ungeheures 
Inſtrument — doch man hat es auch in der ſymphoniſchen Kunſt. Aber dazu tritt 
der Geſang in reichſter Vielfalt, wie Solo, Duett, Enſemble, Chor und die möglichen 
Miſchungen — doch das alles gibt es ſchon im Oratorium. Aber damit nicht genug. 
Auch Handlung, Koſtüme, Bühnenbild und die ganze Maſchinerie eines großen 
Theaters wirken mit. Es ſcheint faſt, als wäre das zuviel des Guten, und zart 
beſaitete Gemüter wollen der Oper natürlich auch daraus einen Vorwurf machen. 
Wir aber ſind durchaus nicht zart beſaitet, wenn es gilt, die großen Mittel in 
den Dienſt eines entſprechenden Themas zu Stellen; dann können Aufwand und 
Prachtentfaltung gar nicht groß genug ſein. Das Gebiet der Oper iſt eben zu 
allererſt die „Haupt⸗ und Staatsaktion“, die große Oper, die ſchon in dem 
Sinne politiſch iſt, daß ſie allein durch die Univerſalität ihres 
Themas und ihrer Mittel zur Volksoper wird. Neben ihr hat allein 
noch das Singſpiel Berechtigung, das aber eigentlich keine Oper, ſondern ein Schau⸗ 
ſpiel mit mufikaliſchen „Einlagen“ ift. Ein hundert Mann ſtarkes Orcheſter, mit 
Sängern, Chor und dem ganzen Bühnenapparat zur Darſtellung irgendeiner 
menſchlich allzumenſchlichen Lappalie zu bemühen, iſt ſchon aus Gründen der An⸗ 
gemeſſenheit nicht richtig. Die Alten bewieſen gerade damit ihren richtigen Inſtinkt, 
daß es für ſie eigentlich nur die große Oper, die opera ſeria gab. Dem Bedürfnis 
der Zuſchauer nach Entſpannung trugen ſie dadurch Rechnung, daß ſie zwiſchendurch, 
in der Pauſe, eine heitere, drollige Szene ſpielten, aus der ſpäter die opera buffa, 
die komiſche Oper und eigentlich auch unſere heutige Oper ohne klare Zielſetzung 
entſtanden iſt. Die große Oper aber iſt mit Händel und Gluck in die Geſchichte 
eingegangen, und nur Wagners Genie hat ihr Problem auf eine einzigartige, 
beinahe hellſichtige Weije zu löſen verſucht. Es fei nur auf die merkwürdige Be- 
wegungsloſigkeit ſeiner Figuren hingewieſen, mit der er die Handlung aus der 
ſichtbaren Region ganz in das Gebiet des ſeeliſchen Ausdrucks verlegt. Es ift für 
uns klar, daß wir hier anknüpfen müſſen, und nicht an der anderen, auffälligeren 
Sendung Wagners: Die ſeit der Romantik ohnehin brüchig gewordene muſikaliſche 
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Form endgültig zu erfüllen. Statt deſſen wird die Bewegungsloſigkeit als be⸗ 
ſonderes ſzeniſches Problem angeſehen, und man gibt ſich die größte Mühe, den 
ehernen Figuren, denen ihr Schöpfer äußere Bewegung mit Recht verſagt hat, da 
ſie ſo voll inneren Lebens find, zweckloſe Pantomimen einzuſtudieren. Dabei beruft 
man ſich mit ſcheinbarem Recht auf Wagners eigene ſzeniſchen Bemerkungen und 
bedenkt nicht, daß des Meiſters Intellekt, der naturgemäß nur mit den Forderungen 
ſeiner Zeit rechnen konnte, hier möglicherweiſe im Widerſpruch ſteht zu den offen⸗ 
ſichtlichen Beweiſen ſeiner genialen Intuition. Man könnte ſogar durch den 
Gebrauch von Kothurnen die Ideenhaftigkeit Wagnerſcher Figuren erhöhen und 
deren Bewegungsfreiheit noch weiter einſchränken. 


Der Weg zum ſzeniſchen Oratorium 


Damit iſt auch ein Hinweis auf die Beantwortung der Frage gegeben, wie der 
Sänger agieren ſoll. Wenn ihm ſeine Partie einen wichtigen muſikaliſchen Auftrag 
zuweiſt, ſo ſoll er vorn an die Rampe treten und ſingen. Oft genug werden aber 
ſpezielle mimiſche Aufgaben gelöſt werden müſſen. Hierbei ſoll er nicht den 
Schauſpieler nachahmen, ſondern eine viel einfachere, unnatura⸗ 
liſtiſche, großzügigere, kurz: eine Erſatzbewegung tun, ſo etwa, wie 
die Mathematiker für eine noch nicht auffindbare Größe Subſtitutionen einführen. 
Eigentlich iſt das gar nichts Neues: Eine Mimik, die ſtets gleichartig ausgeführt 
wird, wie das Duell, der Fall des Getroffenen, die Umarmung, der Kuß iſt 
ja bereits eine ſolche Subſtituiton. Man könnte mit Leichtigkeit einen ganzen 
„Knigge der Oper“ entwickeln und man wird um ſo glücklicher dabei fahren, je mehr 
man dieſe Erſatzmimik der naturaliſtiſchen Heftigkeit zu entkleiden verſteht. Der 
politiſchen Eigenart des Opernthemas wird auch der beſondere Ausdruck entſprechen. 
Sein Merkmal wird die Feierlichkeit und Feſtlichkeit neben äußerer Pracht⸗ 
entfaltung ſein. Die Dramatik wird inſofern eine andere ſein, als ſie nicht wie das 
Schauſpiel eine ſtetige Entwicklung aufweiſen kann, ſondern ſprungweiſe vorwärts⸗ 
getrieben wird, wobei die wichtigen muſikaliſchen Mittelpunkte ſtets auf die „Halte⸗ 
ſtellen“ fallen werden. Die neue Oper wird ſo vielleicht eine Art 
ſzeniſches Oratorium ſein. 

Man erkennt auf den erſten Blick, wie weit ihre Beſonderheit mit unſerem 
heutigen Streben übereinſtimmt, an die Stelle des Ich-Bekenntniſſes das Wir: 
Bekenntnis zu ſetzen. Dieſe Tatſache macht ſie aber zu einem ganz beſonders brauch⸗ 
baren Inſtrument für unſere Ziele, und wenn es die große Oper überhaupt noch 
nicht gegeben hätte, dann müßten unſer jungen Dichter und Komponiſten ſie eigens 
dafür erfinden. — Sie wird ohnehin ſo ziemlich neu entdeckt werden müſſen. 


Nur das ist M usik, was gerade da beginnt, wo der Verstand nicht mehr ausreicht 


Bettina Brentano 


Kurt Lamerdin: 


Zatenmmfit vor nenem Aufans 


Kann die Laienmuſik im Bereich ernſthafter Kunſt für fH eine gewiſſe Gel- 
tung beanſpruchen? Oder iſt ſie heute eine überwundene Angelegenheit? Iſt ſie im 
Zeitalter des Rundfunks und der Schallplatte überhaupt noch lebensfähig oder hat 
man ſie endgültig in die Umgebung der Poſtkutſchen und der Biedermeierſalons zu 
verweilen? Es ſoll verſucht werden, hierauf einige Antworten zu geben und 
zugleich eine Reihe von Mißverſtändniſſen zu beſeitigen. 


Unter dem durchaus unbürgerlichen Begriff „Hausmuſik“ verſtehen wir 
urſprünglich alle Formen eines laienhaften Muſizierens, ob es ſich im Kreis der 
Familie oder in anderen Gemeinſchaften, ob es ſich inſtrumental oder vokal vollzieht. 
Dieſe Betätigung, die unter dem Namen „Dilettantismus“ ſeit dem 19. Jahrhundert 
allmählich — und nicht ganz mit Unrecht — in Verruf geriet, verlangt eine Recht⸗ 
fertigung und eine Betrachtung auf ihren muſikaliſchen Wert und ihre erzieheriſche 
Bedeutung hin. 


„Dilettanten ſind nicht etwa Leute, die nichts können, ſondern ſolche, die etwas 
tun, was ſie gar nicht müßten.“ Mit dieſem luſtigen Satz umſchrieb kürzlich jemand 
die Erſcheinung des „Liebhaber“⸗Muſikers. Er traf den Kern der Sache. Muſizieren 
iſt urſprünglich immer eine Sache, die man nicht tut, weil man muß, aus beruflichen 
Gründen, ſondern eben weil man ſeine Freude daran hat. Im Anfang geſchieht 
überhaupt alle Muſikbetätigung aus Liebhaberei, aus Freude an der eigenen 
mufikaliſchen Geſtaltung. Dieſe Binſenweisheit muß ausgeſprochen werden, weil 
wir bei dem heutigen Stand der Dinge immer geneigt find, im Berufsmuſiker⸗ 
tum die einzig legitimierte Vertretung der Muſik zu erblicken. Es wäre 
jedoch ein hiſtoriſcher Irrtum, zu glauben, daß dies zu allen Zeiten ſo geweſen ſei. 
Wir wiſſen, daß bis in die Zeit der Wiener Klaſſiker hinein der „Liebhaber“ ein 
entſcheidender Träger des deutſchen Muſiklebens geweſen ift. So konnten die Kom⸗ 
poniſten des 18. Jahrhunderts ihren Liedern und Streichquartetten die Widmung 
„den echten Liebhabern und Kennern der Muſik“ voranſetzen. So wurden 
noch die zeitgenöſſiſchen Aufführungen Beethovenſcher Sinfonien zum großen Teil 
von Laienmuſtkern ausgeführt. Die heutige Form des öffentlichen, bezahlten, von 
Berufsmufifern beſtrittenen Konzertes entſtand erft im 19. Jahrhundert, ebenſo 
wie das Berufsmufifertum überhaupt ſich erſt im vergangenen Jahrhundert zu feiner 
heutigen beherrſchenden Stellung im Muſikleben entwickelt hat. 


Damit ſoll keine Attacke gegen die Berufsmufifer geritten werden. Es ift aber 
notwendig, ſich dieſen Vorgang klarzumachen, wenn man auf das Weſen der Haus⸗ 
mufik eingehen will. Der offenſichtliche Verfall und die Entwertung der laienhaften 
Mufikausübung im vergangenen Jahrhundert geht Hand in Hand mit einer Ver⸗ 
lagerung der mufikaliſchen Betätigung in die Öffentlichkeit, für die vielleicht am 
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bezeichnendſten ift, daß fogar das urſprünglich jeder Offentlichkeit abholde Bolts. 
lied von den Männerchören und Liedertafeln zum Gegenſtand der Konzert⸗ 
darbietung gemacht und damit ſeinem eigentlichen Sinn entfremdet wurde. Es 
gibt im Verlauf dieſer Entwicklung ohne Zweifel eine Wechſelwirkung zwiſchen der 
muſikaliſchen Situation der Zeit auf der einen Seite und den Möglichkeiten der 
Muſikausübung auf der anderen. Die wachſenden Schwierigkeiten der Darſtellung, 
die Differenzierung und Vergrößerung des inſtrumentalen Apparates, die individua⸗ 
liſtiſche Haltung der zeitgenöſſiſchen Muſik erforderte den ſpezialiſierten, be- 
ruflich ausgebildeten und künſtleriſch hochwertigen Interpreten und entzog damit 
der häuslichen Laienmufik den Boden. Die Komponiſten ſchreiben ihre Werke nicht 
mehr für den Rahmen der häuslichen Gemeinſchaft, ſondern für das „Konzert“. 


Nun braucht ein geſundes Konzertweſen durchaus nicht einer Blüte des Laien⸗ 
mufizierens im Wege zu ftehen; die imer wieder geführte Klage, daß Konzert, 
Schallplatte und Rundfunk keine Hausmuſik mehr aufkommen ließen, bleibt an der 
Oberfläche. Schließlich ift die Hausmuſik wie viele andere Außerungen der menſch⸗ 
liſchen Gemeinſchaft auch ein Opfer der ſoziologiſchen Umwälzungen des vergan⸗ 
genen Jahrhunderts geworden. Mit dem Verfall der natürlichen Gemein⸗ 
ſchaften verfiel auch die Hausmuſik; die Frage nach einer neuen 
Hausmuſik wird darum auch eine Frage nach neuen Gemeinſchaften 
ſein. 


Der Zuſtand, der am Ende erreicht wurde, war jedenfalls der, daß eine verhältnis⸗ 
mäßig kleine Schicht hochentwickelter Könner einer in die Paſſivität gedrängten 
Hörerſchaft, einem „Publikum“ gegenüberſtand. Die ehemals ſo fruchtbare Gemein⸗ 
ſchaft der Schaffenden, der Ausübenden und der Empfangenden war verloren, die 
endgültige Form des Kunſtaustauſches war ein Kunſthandel geworden, der den 
Geſetzen von Angebot und Nachfrage unterlag und der notwendig zu den Fehl⸗ 
entwicklungen des Startums und des Maſſengeſchmackes führen mußte. Die Klage 
eines Laien in einer Muſikzeitſchrift „Die eine Art von Menſchen hat das Leben, 
aber keine Muſik, bei den anderen iſt es umgekehrt“, ſpricht das Bewußtſein dieſer 
tiefen Kluft zwiſchen dem Gebenden und dem Empfangenden aus. 


Der Dilettant 

Schließlich hat es zwar immer noch ein häusliches Muſizieren gegeben, nur war 
es in den meiſten Fällen zu dem Zerrbild geworden, zu dem wir „Dilettantismus“ 
ſagen und unter dem wir uns nun einmal etwas Halbes, Minderwertiges, Stümper: 
haftes vorſtellen. Mit Recht. Der Dilettant (in ſeiner reinen Ausprägung) wird 
zur lächerlichen Erſcheinung, weil ihn weniger ein tiefes Bedürfnis nach eigener 
muſikaliſcher Geſtaltung zur Betätigung drängt, als vielmehr die aus Eitelkeit oder 
falſch verſtandenem Bildungsſtreben geborene Sucht, anderen Leuten „etwas 
vorzuſpielen“, zu glänzen, ein kleiner Virtuoſe zu ſein. Der große konzertierende 
Meiſter iſt ſein Vorbild, ihm will er es möglichſt gleich tun, er verkennt die Grenzen 
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ſeiner eigenen Fähigkeiten und verlegt ſich auf die Kultivierung von effektvollen 
Paraden, anſtatt mit Verantwortungsbewußtſein an ſich ſelbſt zu arbeiten. Solche 
Dilettanten (nicht nur in der Mufil; ſiehe Theatervereine) hat es wahrſcheinlich 
ſchon immer gegeben und es wird ſie vielleicht als Einzelerſcheinungen auch immer 
geben, lange Zeit hat man dieſen Typ aus einer falſchen Kunſtauffaſſung förmlich 
herangezüchtet. 

Das Konzertideal ließ den Sinn der Muſikausübung einzig in der Darbietung 
finden und die Darbietung im häuslichen Kreiſe wurde das Ziel der muſikaliſchen 
Betätigung. Wenn viele Eltern ihre Kinder ein Inſtrument erlernen ließen, ſo 
ſchwebte ihnen dabei doch meiſt die Vorſtellung einer „Hauskapelle“ vor, das 
„Vorſpielen“ vor Onkeln und Tanten anläßlich Geburtagsfeiern oder ähnlichem und 
ſchließlich das Gefühl, etwas für die Zukunft der Kinder zu tun in dem Sinne 
„wer mit holden Tönen kommt, überall iſt der willkommen“. Was dabei herauskam, 
war die ſattſam bekannte höhere Tochter mit der Muſikmappe unter dem 
Arm, die zwecks Bildung das Gebet einer Jungfrau auf dem Klavier erlernte. 
Wenn dieſe geplagten Kinder älter wurden, dann waren ſie froh, dem Übungsdrill 
zu entrinnen, hängten ihr bißchen Muſizieren ſchnell an den Nagel und waren für 
die Kunſt verloren. Oder aber die Wohltat wurde vollends zur Plage, ſie ent⸗ 
wickelten fih zu jenen klavierſpielenden Schrecken der Menſchheit und waren damit 
ebenſo für die Kunſt verloren. 


Der Laie 

Das Ziel der Hausmuſik ift niemals die Darbietung. Wo ſich Lieb: 
haber⸗Muſiker zur gemeinſchaftlichen Betätigung zuſammenfinden, da tun ſie es im 
Grunde für ſich allein; daß ausihren Händen ein Kunſtwerk neu entſteht, 
iſt der Sinn ihres Tuns, aus der Hingabe an das Werk, aus der eigenen ſchöpfe⸗ 
riſchen Mitarbeit wird ihnen die Beglückung, die ſie in der Muſik ſuchen. Der 
gelegentliche Zuhörer ſpielt hier gar keine entſcheidende Rolle. Sehen wir ſo den 
Ausgangspunkt des laienhaften Muſizierens in den Drang nach eigener Be⸗ 
tätigung, ſo iſt klar, daß eine noch ſo große Häufung von Muſikdarbietungen in 
Konzert, im Rundfunk oder durch die Schallplatte dieſes Ziel niemals ernſtlich 
gefährden kann. Es wird keinem ernſthaften Laienmuſiker einfallen, ſein Muſizieren 
aufzugeben, weil man ihn das alles im Radio viel beſſer vorſpielt oder weil er 
einen großen Plattenſchrank zu Hauſe hat, denn ihm geht es ja um das Selbſt⸗ 
mittun, und das kann ihm die beſte Darbietung nicht erſetzen. Im Gegenteil, als 
Konzertbeſucher und fleißiger Rundfunkhörer wird er für ſein Muſizieren viel 
gewinnen, er erhält immer wieder neue Anregungen und neuen Anreiz zu 
eigener Leiſtung. Konzertmuſik und Hausmuſik können ſich in weitem Maße 
ergänzen, wir ſehen ſowohl den Laien wie den Berufsmuſiker, jedem nach ſeinem 
Vermögen, als berechtigten Diener der Kunſt an. 

Um wie vieles ſicherer wird aber das Muſikleben eines Volkes begründet ſein, 
das ſich nicht nur auf die immer verhältnismäßig kleine Ausleſe der berufstätigen 
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Künſtler ſtützen kann, ſondern auf eine breite Schicht von Laienmuſikern, auf 
Familien, in denen Lied und Mufik zu Haufe ift, auf Gemeinſchaften, die Mufik 
um ihrer ſelbſt willen betreiben. Sie bilden den fruchtbaren Nährboden, aus dem 
große wahrhaft volksverbundene Leiſtungen einzelner erwachſen und hüten in 
aller Stille die Tradition einer alten deutſchen Kultur. Der ſchaffende Künſtler 
aber wird ſeine Gefolgſchaft vor allen unter denen finden, die ſelbſt zu ihrem 
beſcheidenen Teil Mitſchaffende ſind und kein paſſives Hörer⸗Publikum bilden. 


Wenn wir den „Dilettanten“ durch den „Laien“ erſetzt wiſſen wollen, ſo müſſen 
wir auch eine andere Vorſtellung von der Leiſtung des Laien haben. Die Leiſtung 
des „Dilettanten“ empfinden wir als nicht vollgültig, weil ſie eine Nachahmung 
mit ungenügenden Mitteln darſtellt, ſie bleibt unbefriedigend und ſtümperhaft. 
Im Weſen der laienhaften Leiſtung liegt es jedoch, immer eine Vollgültig⸗ 
keit anzuſtreben, die aber nur erreicht werden kann, wenn das Werk, das der 
Laie anpackt, im Bereich ſeines Könnens liegt. Ihm muß daran liegen, lieber eine 
kleine Form ganz zu erfüllen und werkgetreu zum Klingen zu bringen, anſtatt ſich 
unbeſcheiden und ohne Ehrfurcht an ein ihm unerreichbares Kunſtwerk heran⸗ 
zuwagen. Laienhafte Hausmuſik kann durchaus ihr Genüge in der Beſchränkung 
auf die techniſch und künſtleriſch dem Laien erreichbaren Kunſtformen finden. 


Neue Laienmufik 


Vom Volkslied ausgehend, iſt etwa in den letzten drei Jahrzehnten eine ſehr 
lebendige Laienmuſik groß geworden, die es auch verſtanden hat, den ſcheinbar 
überlebten Begriff der Hausmuſik neue Inhalte zu geben. Es iſt nur natürlich, 
daß dieſe neuen Laienmuſiker ihr Muſikgut in erſter Linie in den Epochen finden 
konnten, aus denen uns eine Fülle von Werken überliefert iſt, die eigens für 
die Bedürfniſſe der Laienmuſiker geſchrieben waren. Es bedeutet 
alſo keine falſche Romantik oder Flucht aus der Gegenwart, wenn wir uns die 
Schätze der Muſik des 16. und 17. Jahrhunderts wieder zugängig gemacht haben 
und wenn wir uns heute aus einer verwandten muſikaliſchen Haltung der vor⸗ 
klaſſiſchen Muſik beſonders verbunden fühlen. Dieſe Verſenkung in die 
Vergangenheit darf aber nicht dazu führen, daß man die Ohren vor den Leiſtungen 
der Gegenwart verſchließt, denn gerade die Gegenwart hat der Laienmuſik wieder 
vieles zu geben. Aus den Reihen der Hitler-Jugend find beſonders Heinrich 
Spitta, Gerhard Maaß und Georg Blumenſaat mit ihren Werken her⸗ 
vorgetreten, es ſei ferner hingewieſen auf das Schaffen von Walter Rein, Auguſt 
Halm, Martin Schlenſog, Lothar von Knorr. Dieſe Künſtler haben ihre Werke 
wieder wie die alten aus der Verbundenheit mit der laienhaft muſizierenden 
Jugend geſchaffen und gezeigt, wie in der zeitgenöſſiſchen Muſik Formen zu ent⸗ 
wickeln ſind, die dem Bedürfnis und dem Vermögen der Laienmuſiker entſprechen. 


Muſik ift die urſprünglichſte Kunſtäußerung der menſchlichen Gemeinſchaft. Sie 
wird deshalb in der Form des laienhaften Muſizierens in echten Gemeinſchaften 
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immer ihren Platz behaupten können und wird der Gefahr der Abſonderung in 
eine ſpießig⸗ kleinbürgerliche Atmoſphäre ebenſo entgehen wie der geringſchätzigen 
Bewertung als popularijierte Scheinkunſt, wenn fie den Grundſatz des ehrlichen 
verantwortungsbewußten Laientums aufrechterhält, ſich die richtigen Grenzen 
ſteckt und die Neigung zu dilettantiſcher Entartung überwindet. Weil die natur⸗ 
gegebenen Gemeinſchaften in unſerer Zeit wieder feſter und fruchtbarer werden, 
weil neue Gemeinſchaften wachſen und weil wir wieder die Kräfte des Volkstums als 
die Wurzeln jeder wirklich großen völkiſchen Kunſt erkennen, kann die Muſik 
des Laien für uns niemals eine überwundene Sache ſein. Sie gehört als ein Teil 
unſeres Lebens in unſere Zeit. 


In den neuen Gemeinſchaften der Jugend erblicken wir vor allen Dingen die 
Pflegeſtätten einer neuen Volksmuſik. Die Grundform iſt hier das einfache, 
einſtimmig geſungene Lied als Lebensäußerung der Formationen, das alle 
— auch die Unmuſikaliſchen — erfaßt und zur Betätigung zwingt. Das Lied⸗ 
ſchaffen der Hitler-Jugend in den letzten Jahren hat feine urwüchſige Geſtaltungs⸗ 
kraft in vielen mitreißenden und gehaltvollen Schöpfungen erwieſen, ein Beiſpiel 
dafür, wie aus dem Leben echter Gemeinſchaften eine wahre Volkskunſt erwächſt. 
Aber auch der inſtrumentalen Betätigung gibt das Leben unſerer Formationen 
ein weites Feld. Die Laienmuſik hat hier nicht nur den Sinn der „muſiſchen 
Bildung“ des einzelnen, ſie hat auch ihren gewichtigen Anteil an allen Erlebniſſen 
der Formation dadurch, daß ſie die feſtlichen Stunden im Ernſten wie im Frohen 
mit ihren Klängen umgibt und erhöht. Sie iſt dabei ebenſoweit von dem Stil der 
Konzertdarbietung wie von dem des Dilettantismus entfernt, ſie iſt nichts anderes 
als eine von Laien nach ihrem Vermögen ausgeführte Mufik, die aus der Ge- 
meinſchaft kommt und die ſich in den Dienſt der Gemeinſchaft ſtellt. 


Die Schaffenden, die Mittler und die Empfangenden gehören als Kameraden 
zuſammen, Muſik lebt hier in unſeren Formationen den Kunſtaustauſch in ſeiner 
urſprünglichen Form, in ſeinem natürlichen Kreislauf vor. 


Ein Schriftsteller, der nicht von unserer Rasse war, hat einmal gesagt: „Musik 
allein ist die Weltsprache. Er wollte damit vermutlich behauptet haben, daß die 
Oper die völkisch am losesten verankerte Kunst wäre. In Wahrheit ist sie es aber 
mindestens in dem Grade, wie das gesprochene Drama, ja sogar wohl noch mehr. 
Selbstverständlich spricht, weil vom gesprochenen Wort verhältnismäßig unabhängig, 
das gesungene leichter auch den Menschen fremder Zunge an! Deswegen aber handelt 
es sich bei der Oper dennoch nicht um eine Art Volapük- oder Esperanto-Kunst, um 
eine Allerwelisgattung. Im Gegenteil ist festzustellen, daß die Oper, auch wenn sie 
übersetzt gegeben wird, die Sprache ihres Ursprunglandes spricht. Dr. Rainer Schlösser 


Der Herausgeber an einen Zeitsenofien 


Aus der Feder unſeres Mitarbeiters Georg Halbe hatten wir im Heft vom 
1. Dezember 1936 einen Aufſatz „Von der Vollmacht des Führers“ ver 
öffentlicht. Von beſonderer Seite ging dem Herausgeber unſerer Zeitſchrift ein 
Schreiben zu, in dem von der „höchſt eigenartigen Behandlung eines der ent: 
ſcheidendſten und größten dentſchen Denter und Philoſophen aller Zeiten, Jm: 
manuel Kant“ durch „Wille und Macht“ geſprochen wurde. Unſer Mitarbeiter, 
der ſich mit dem Weſen von Führung und Führer beſchäftigte, lehnte dabei nur 
den von Kant aufgeſtellten kategoriſchen Imperativ (du mußt!) als nicht mehr 
gültig für unjere Zeit ab. Unſer Herausgeber, der Neichsjugendführer Baldur 
von Schirach, hat auf die Frage, ob er die Ausführungen billige, eine aus: 
führliche Antwort gegeben. Die Gedanken dieſes Briefes wenden ſich aber nicht 
nur an den Empfänger dieſes Schreibens, ſondern gleichzeitig an ſo viele Zeit⸗ 
genoſſen, daß wir fie im folgenden wiedergeben. Die Schriftleitung. 


Baldur von Schirach ſchreibt: 


„Über die Frage Ihres Briefes bin ich etwas erſtaunt. Obwohl viel Zeit ver⸗ 
gangen iſt, ſeit ich den Artikel von Georg Halbe geleſen habe, iſt mir doch noch 
in Erinnerung, daß er mit ſeinem Aufſatz darauf hinzielt, den kategoriſchen 
Imperativ (du mußt!) in ein „ich will“ zu verwandeln. Keine abſtrakte, gleich⸗ 
iam außenſtehende Pflicht folie den Deutſchen in feinem Handeln bewegen, 
ſondern ein in ſeinem Innern wohnendes freudiges Gefühl des 
Dienenwollens. So und nicht anders habe ich den Aufſatz verſtanden. Von 
einer abfälligen Kritik an Immanuel Kant kann gar keine Rede jein. 
Es iſt zudem ſchwer einzuſehen, warum nicht eine Zeitſchrift wie „Wille und 
Macht“, die ſich an einen, verhältnismäßig kleinen Kreis geiſtig anſpruchs voller 
Menſchen wendet, in durchaus anständiger Form über philoſophiſche Lehrſätze 
diskutieren ſoll. So vermag ich Ihre Anſicht nicht zu teilen, daß einem der „ent- 
ſcheidendſten und größten deutſchen Denker und Philoſophen aller Zeiten“ eine 
„höchſt eigenartige Behandlung“ zuteil geworden wäre. Und jo nehme ich Herrn 
Georg Halbe, ohne mich mit ſeiner Auffaſſung reſtlos identifizieren zu können, 
in meinen Schutz. 

Sie fragen mich nach meiner Stellung zu Kant. Ich will Ihnen eine klare 
Antwort geben: Ich bin Nationaliſt und als [older wie jeder bewußte 
Deutſche irgendwie von dem Vermächtnis des großen Einſamen in 
Königsberg erfüllt. Als einer, der frühzeitig andere Nationen 
und die Meinung der Fremde kennenlernte, habe ich mich aber mehr 
zu einem Deutſchen in der goetheſchen Vorſtellung, als zu einem 
Preußen im Sinne Kants entwickelt. Hoffentlich werfen Sie mir nun 
nicht eine höchſt eigenartige Behandlung des Preußentums vor, denn dies läge 
mir ganz fern. Preußen war die Vorausſetzung unſeres Reiches und trotzdem 
iſt unſer Reich nicht Preußen, ſondern etwas (auch im geiſtigen und ſeeliſchen) 
weit darüber Hinausgreifendes. In dieſem Zuſammenhang ſcheint mir die Her⸗ 
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kunft des Führers aus dem Süden des großdeutſchen Volksraumes eine ſchickſal⸗ 


hafte Fügung. 


Oft gehört unſere Liebe am ſtärkſten den Erſcheinungen, deren 
Begrenztheit uns deutlich vor Augen ſteht, darum fühle ich mich dem 
Preußentum verhaftet, aber der preußiſche Pflichtbegriff fand 
ſeine letzte Verkörperung in Bismarck; das Genie unſerer Zeit 
handelt nach ſeinem eigenen Geſetz. Wenn ich auch meine, daß der von 
Ihnen angeklagte Autor den großen Denker Kant nicht ganz verſtanden hat, ſo 
muß ich ihm doch beipflichten, wenn er ſagt: nicht „du mußt“ heißt die Forderung, 


die uns geſtellt iſt, ſondern „wir wollen“. 


I © 
AUSSENPOLITISCHE Z ofi ern 


England rüflet 


Wer einmal die engliſche Empire:-Route 
entlanggefahren iſt, durch die Straße von 
Gibraltar vorüber an Malta, durch Suez⸗ 
kanal und Rotes Meer, Aden paſſierend, 

inüber über den Indiſchen zean zur 

traße von Malakka, an deren Ende 
Singapore liegt, nach Hongkong, dem letzten 
engliſchen Vorpoſten im Oſten, und wer 
dann zu gleicher Zeit beobachten konnte, 
wie zur Zeit des abeſſiniſchen Konfliktes 
England nicht nur die home-fleet, ſondern 
auch Schiffe der Oſtaſienſtation bis ins 
Mittelmeer oder Rote Meer zuſammen⸗ 
ſiehen mußte, dem war es klar, daß Eng⸗ 
and, gemeſſen an ſeinen Empireverpflich⸗ 
tungen, eine i unzureichende Rüſtung 
be A Es bedurfte tatſächlich erſt des 
Abeſſinienkonfliktes, der die Möglichkeit 
eines Krieges mit dem modern gerüſteten 
Italien am e auftauchen ließ, um 
ſelbſt verantwortliche Engländer von der 
E ihrer Rüſtungen zu übers 
zeuge; an hatte ſich in der Tat nach 

em Weltkrieg ſo weit von dem traditio⸗ 
nellen Herkommen britiſcher Reichspolitik 
entfernt, daß ſchemenhafte Gebilde wie 
Völkerbund und „kollektive Sicherheit“ ſo 
weit von der öffentli en Meinung, auch 
von der führender Geiſter, Beſitz ergriffen 
hatten, daß man auf ihnen die Siderheit 
des Empire aufbauen y können glaubte. 

Mit dem neuen üſtungsprogramm, 
deſſen Finanzierung vor einigen Tagen 
vom Unterhaus verabſchiedet wurde, hat 


England nun die Konſequenz aus dem 
Zuſammenbruch der Ideologie von Genf 
und der ſogenannten kollektiven Sicherheit 
gezogen und beginnt nun mit einer Auf⸗ 
rüſtung, wie ſie in ſeiner Geſchichte einzig 
daſteht. Damit wird die engliſche mili⸗ 
täriſche Stärke wieder zu einem der wich⸗ 
Ahlen 1 der europäiſchen und der 
eltpolitik. Es iſt durchaus möglich, daß 
die Tatſache der vollendeten engliſchen 
Rüſtung eine völlige ia ene er 
internationalen Lage mit ſich bringt. Denn 
England wird an ihrem Ende freier da⸗ 
ſtehen als bisher, wird weniger auf die 
unbedingte Freundſchaft dieſes oder des 
anderen Staates angewieſen ſein, wie es 
e ift, weil es nur mit ihm oder bei 
einer Neutralität, niemals aber 
gegen ihn das Empire verteidigen kann. 
Das Weißbuch über die Verteidigung, 
das kurz vor der Parlamentsdebatte 
e wurde, zeichnet ſich (im 
egenſatz zu manchem 5 dur 
Klarheit des Programms und militäriſ 
einfache Sprache ohne ideologiſche Ver⸗ 
brämung oder Propaganda aus. Den be⸗ 
deutendſten Teil bilden die Maßnahmen, 
die Flotte auf einen ſchlagkräftigen und zu 
Verteidigung und Angriff einſatzfähigen 
Stand zu bringen. Neukonſtruktion von 
Schiffen wird dabei als wichtigſtes Erfor⸗ 
dernis angeſehen. So ſoll in den nächſten 
Jahren ein außerordentlich umfangre Ce 
Bauprogramm durchgeführt werden. Der 
Grund dafür liegt in der Tatſache, daß die 
meiſten in Dienſt ſtehenden Schiffe noch 
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aus der Zeit des Weltkrieges ſtammen und 
zum großen Teil ſchon überaltert ſind und 
außerdem beſtimmte Schiffstypen ſeit 
Kriegsende überhaupt nicht gebaut worden 
ſind. Von den in gehe augenblicklich in 
Dienſt befindlichen Schlachtſchiffen ſind nur 
drei Neubauten, zwei weitere Großkampf⸗ 
ſchiffe waren bereits im Bauprogramm 
1936 vorhanden, während für das Finanz⸗ 
jahr 1937/38 drei weitere gebaut werden 
ſollen. An Kreuzern waren im 1936⸗ 
Programm ſieben vorhanden, dieſelbe Zahl 
fol auch im neuen Jahr gebaut werden, 
ebenſo verhält es ſich mit je zwei Flug⸗ 
zeugträgern. Das ergibt die für den mo⸗ 
dernen Flottenbau in Friedenszeiten einzig 
daſtehende Tatſache, daß ein Bau⸗ 

rogramm von zwei Jahren 
fünf Sch lach tſchiffe, vierzehn 
Kreuzer und vier Flugzeug⸗ 
mutterſchiffe umfaßt. Dazu kommt 
noch die weitgehende Moderniſierung 
älterer Schiffe und eine Verſtärkung der 
Marinefliegerei. 

Eine ebenſo wichtige Rolle wie die 
Flotte für die Verteidigung der weit 
auseinander liegenden Teile des Empire, 
ſpielt die Luftwaffe insbeſondere für die 
Verteidigung der ae Inſel ſelbſt. 
Im Weißbuch werden über die geplante 
Vergrößerung keine Zahlen genannt, aber 
es wird ſowohl hier als auch in der Rede 
des Verteidigungsminiſters Inſkip kein 
Zweifel gelallen über die unbedingte Ent⸗ 
ſchloſſenheit Englands, ſeine Luftwaffe zu 
einer der ſtärkſten und techniſch beſten der 
Welt zu machen. Eine große Anzahl von 
neuen Flugplätzen und Beobachtungs⸗ 
ſtationen iſt der Von der beabſichtigten 
Verſtärkung der Waffe an ſich kann man 
ne ungefähr ein Bild machen, wenn man 
bedenkt, daß ſchon vor dem jetzigen Pro: 
promn von 1934 bis 1936 der Perſonal⸗ 

eſtand der Royal Air Force von 
31 000 Mann auf 50000 ſtieg. 

Bereits im Weißbuch vom März vorigen 
Jahres war von der Neuaufſtellung von 
vier e die Rede. Zwei 
davon, beſtimmt zur Verſtärkung der Gar⸗ 
niſonen in Überſee, werden demnächſt auf⸗ 
geſtellt. Dazu kommen zwei neue Tank⸗ 
bataillone und verſchiedene techniſche ‚ot 
mationen. Die Erhöhung der Schlagkraft 
des Landheeres wird nicht ſo ſehr in 
zahlenmäßiger Verſtärkung als vielmehr in 
der völligen Neuausrüſtung aller Waffen⸗ 
gattungen, beſonders der Artillerie mit 
den neueſten und modernſten Waffen und 
in weiterer Motoriſierung geſehen. 


Das Rückgrat des ganzen Aufrüſtungs⸗ 
planes bilden Maßnahmen zur Organi⸗ 
ſierung und Vergrößerung der rüſtungs⸗ 
und kriegswichtigen Induſtrie. Sie ſoll auf 
einen Stand gebracht werden, der eine 
möglichſt ſchnelle und reibungsloſe Um⸗ 
ſtellung vom Friedens⸗ auf den Kriegs⸗ 
betrieb ermöglicht Genügende Mengen von 
Munition und Material ſollen in den 
nächſten Jahren aufgeſtapelt werden, um 
einen Mangel in der Übergangsperiode zu 
vermeiden. 

Die engliſche Rüſtungsmaſchinerie wird 
alſo auf volle Touren paß fie und wir 
können überzeugt ſein, daß ſie gut und 
ſicher arbeiten wird. In nicht allzu langer 
Zeit wird das Wort und, wenn nötig, auch 
die Drohung Englands in der Waagſchale 
der Politik mehr wiegen als in den ver⸗ 
angenen Jahren, wo es nur den Völker⸗ 
und hinter ſich 11 

Im Zuſammenhang mit der britiſchen 
Rüſtung intereſſieren uns natürlich die 
el en Ausſichten, die fih aus dieſer 

atſache ergeben können, und beſonders 
die Frage: wofür oder gegen wen wird 
dieſe . einmal eingeſetzt werden. 
Schatzkanzler Neville Chamberlain, der die 
Bude der Finanzierung vor dem Unter: 
aus vertrat, gab auf dieſe Frage, die aus 
dem Hauſe geſtellt wurde, naturgemäß 
keine Antwort. Miniſterpräſident Baldwin 
hat nach dem Zuſammenbruch der „kdollek⸗ 
tiven Sicherheit“ plötzlich ſeine Vorliebe 
für Regionalpakte entdeckt. Wir können an 
ſich nichts lieber ſehen als ein Groß⸗ 
britannien, das ſtark genug iſt, die Inter⸗ 
eſſen des Empire in der Welt zu vertreten. 
Aber man kann dieſen Standpunkt nur 
dann beibehalten, wenn ſich endlich einmal 
in engliſchen Kreiſen zu Hauſe — die 
draußen wiſſen es längſt — die Überzeu⸗ 
gung durchringt, daß eine rein opportu- 
niſtiſche Tagespolitik das Weltreich niemals 
bewahren wird, ſondern nur eine Politik, 
die in Erkenntnis der augenblicklich in der 
Welt wirkſamen EE Grundfräfte 
und Bewegungen die gemeinſame Aufgabe 
Europas begreift. Wenn Sir Samuel Hoare 
glaubt, die deutſche Aufrüſtung als Be⸗ 
gründung für die engliſche heranziehen zu 
müſſen, A ift das ein völliges ißver⸗ 
ſtehen der tatſächlichen Vorgänge in der 
Welt und damit auch der Intereſſen des 
britiſchen Imperiums. Wenn die engliſche 
Macht noch einmal anders als zur Er 
haltung des Imperiums, etwa noch einmal 
in Europa gegen eine weiße Großmacht 
eingeſetzt wird, dann iſt damit auch das 
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Ende des britiſchen Weltreiches gekommen. 
England hat ſchon im Weltkriege viel ver⸗ 
loren, aus einem zweiten ſolchen Kriege 
würde EN nur fein Gegner, ſondern auch 
England ſelbſt ſo geſchwächt hervorgehen, 
daß es zum Handeln draußen in der Welt 
unfähig würde. 

Im Hinblick auf SE Zuſammenhänge 
iſt es im geſamteuropäiſchen Intereſſe um 
ſo mehr zu bedauern, wenn gewiſſe Kreiſe 
in England beſtehende Verſchiedenheiten in 
den nſichten europäiſcher Länder gu 
weiten Klüften aufreißen. Wieder wurde 
im Zuſammenhang mit der Rüſtungs⸗ 
debatte im Unterhaus von einer deutſchen 
Gefahr geredet. Als der Abgeordnete 
Wedgwood davon ſprach, daß nicht nur das 
Land in Gefahr ſei, ſondern mehr noch 
nämlich die ğrei eit, da klatſchte man auf 
den Miniſterbänken Beifall. „Wir wollen 
Kë vor den Diktaturen zurückweichen.“ 
Wenn das Land in Gefahr ift, ift es in 


Gefahr vor Hitler, und wir müſſen unſer 


Geld fo gut wie möglich ausgeben, um uns 
vor Hitler zu retten.“ 

Wenn England zur RE bes 
Empire rüftet, ſo begrüßen wir das, denn 
das britiſche Weltrei E einer der 
Garanten der Ordnung in der Welt, die 
von den Mächten des Aufſtandes bedroht 
it. Ernſte Gefahren zeichnen fih jedoch am 
Horizont ab, wenn es England in den 
nächſten Jahren nicht gelingt, eine gewiſſe 
Propaganda zu überwinden, die es letzten 

es in einen europäiſchen Krieg und 
damit zur EES der weißen Brett, 
ſation führen wird. Wolf Schenke. 


Ein Königreich für einen Woiwoden 


Der Anfang Februar vom Deutſchen Bot⸗ 
ſchafter in Warſchau erhobene Proteſt gegen 
die letzte antideutſche Hetzrede des „bes 
rähmten“ Kattowitzer Woiwoden Michael 
Gra goniti (alias Kurzydlo, zu deutſch: 
Staubwedel) in Rybnik erfolgte wahrlich 
aus keiner Überempfindlichkeit der deut⸗ 
ſchen Regierung für „zufällige“, wenn auch 
gegen den Beſtand der deutſchen Reichs⸗ 
keit den gerichtete Drohworte. Empfindlich⸗ 

it und Nervofität, fo . ſie er⸗ 
ſcheinen müßten, wären in dieſer Richtung 
wohl ſchwerlich zur Aufrechterhaltung der 
angeſttebten friedlichen Beziehungen zwi⸗ 
ſchen beiden Ländern geeignet. Um des 
lieben Friedens willen ſind ſchon ſehr oft 

e Augen geduldig und ganz feſt zu⸗ 
worden, in der bisher leider ver⸗ 
geblichen Hoffnung, daß offiziellen Worten 


aus Warſchau auch einmal offizielle Taten 
in der Provinz folgen würden. 

Dieſer Einſpruch galt nicht einem „un⸗ 
vorſichtigen Wort“, ſondern einem ſeit zehn 
Jahren ſyſtematiſch betriebenen tätlichen 
und geiſtigen Terror der Deutſchen in Oſt⸗ 
oberſchleſien. Er richtet ſich auch nicht gegen 
irgendeine untergeordnete Behörde, die im 
Übereifer Befugniſſe überſchritten hätte, 
KE gegen den notoriſchen Gegner und 

örriſchſten Ignoranten des deutſch⸗pol⸗ 
niſchen Gewaltausſchließungspaktes vom 
Januar 1934, welcher jedenfalls ſeitens der 
deutſchen Regierung als der Beginn und 
die langſame, aber ſichere Konſolidierung 
einer anſtändigen Haltung beider Seiten 
in den nun einmal vorhandenen, durch 
Verſailles heraufbeſchworenen politi chen 
Schwierigkeiten erhofft und beabſichtigt 
wurde. 

Eine tabregelung des Schuldigen müſſen 
wir von den Warſchauer Behörden E 
erwarten als kleinen Beweis für die Zut: 
richtigkeit jener vielen amtlichen Worte 
über den en der polniſchen Außen⸗ 
politik“ und als einen längſt notwendigen 
Schritt zur rechtzeitigen Verhinderung der 
durch gewiſſe polniſche Preſſeorgane bewußt 
geſchürten gefährlichen Spannung als Be⸗ 
gleitmuſik zu der am kommenden 15. Juli 
Siren Genfer Konvention über Ober: 

efien. 

Der Proteſt gegen die eigenartige, ſeither 
von allen polniſchen Kabinetten geduldeten, 
en gutgeheißenen Tätigkeit Grazynſkis 
erfolgte damit nur für die NH und 
Stärkung der „normalen“ eziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Polen, die im 
übrigen allein den bitter notwendigen pol⸗ 
niſchen Aufbau im Innern endlich in 
Schwung ſetzen könnten. 

er „Aufſtandswoiwode“ Graſzynſki ge- 
955 zu jener Clique chauviniſtiſcher Deut⸗ 
chenhaſſer, für die weder das deutſch⸗ 
polniſche Abkommen noch eine übergeord⸗ 
nete elle in Warſchau zu eifieren 
ſcheint. Der nationaldemokratiſche „Kurjer 
Poznanſki“, der in feiner Ausgabe vom 
23. November 1936 ſchrieb, daß „weder uns, 
noch auch den Redaktionen anderer pol⸗ 
niſcher Blätter der Inhalt eines deutſch⸗ 
polniſchen Preſſeabkommens oder überhaupt 
einer Verſtändigung bekannt iſt“, bleibt 
aljo durchaus kein Einzelfall von Ignoranz. 
Nichts tadelt und hindert dieſe Clique mit 
Ausnahme jenes geiſtigen Kampfes einiger 
weniger EC und kühler Publi⸗ 
ziſten, die leider nur mit dem Wort an⸗ 
greifen können, und dafür noch, wie im 
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hohe Mackiewicz im Dezember 1936, mit 
ohen dE und Geldſtrafen geahndet 
werden. Der berüchtigte Weſtmarkenverein, 
der Grazynſki zu ſeinen vornehmſten Ver⸗ 
tretern zählt, hat nur feinen Namen wie 
ein Hermelin feinen Pelz gewechſelt, gie 
mals aber feine traditionelle Entdeut⸗ 
ſchungspolitik und Hetzpropaganda 1 
und jenſeits der Grenzpfähle im polniſchen 
Weſten. 

Wollte man ſchon von . Seite 
großzügig die Gewalttätigkeiten razynſkis 
während der Polenaufſtände 1920/21 und 
ſpäter als Woiwode von 1926 bis 1934 
für den Eifer eines unheilbaren Chauvi⸗ 
niſten nehmen und als der geſchichtlichen 
Vergangenheit angehörend vergeſſen, fo 
bietet die ungeänderte Betätigung, nicht 
einmal mit anderer Taktik, nach dem 
26. Januar 1934 leider genug Veranlaſſung, 
über das Treiben dieſes Störenfriedes 
ſeine Verwunderung auszudrücken. 

Als Grazynſki Ende September 1936 au 
eine zehnjährige „erfolgreiche“ Tätigkei 
als attowiger Woiwode zurückblicken 
konnte, en ihn zwar Juden und die 
aus Galizien und Oſtpolen für die mehr 
als 100 000 vertriebenen Deutſchen heran⸗ 
geholten Polen, die inzwiſchen zu waſch⸗ 
echten „Oberſchleſiern“ gemacht worden ſind, 
mit grobem Tamtam; den düſteren Hinter: 
rund dieſer Feiern aber bildeten leere 

abriken und hungernde ge Ee Kinder, 
118 0 verzweifelte deutſche Menſchen 
und éi fene Bergwerke. Im Laufe eines 
Jahrzehnts iſt die Produktionsfähigkeit des 
oſtoberſchleſiſchen Bergbaues um 40 v. 9. 
geſunken. Das iſt aus dem einſt l reihen 
deutſchen Induſtriebezirk Oberſchleſien ge⸗ 
worden, weil dieſer Woiwode niemals 
eine andere Aufgabe gekannt hat, als in 
dem ihm anvertrauten Land alle IEN 
auszurotten. Es gibt kein wirtſchaftliches 
oder ſoziales Problem, das dieſer Mann 
gelöſt hätte. Nur einen Triumph hofft er 
noch zu erreichen, daß, wie es vor kurzem 
wieder jener Ingenieur der Falvagrube 
ausdrückte, „die Zeit käme, da die Deutſchen 
ihm aus der Hand freſſen würden!“ 

Die Provinz, die einſt vor fünfzehn 
Jahren dem jungen polniſchen Staat eine 
unerſchöpfliche Quelle des Reichtums zu 
werden verſprach, iſt eine völlig verarmte 
Stätte geworden. Aber ſelbſt dieſe reichſte 
Senn ſcheint den verantwortlichen 

tellen in Warſchau keineswegs zu hoher 
Lohn für die Entdeutſchungspolitik Gra⸗ 
zynſkis zu ſein. Ein wahres Königreich für 
einen Woiwoden! Alfred Herbert Elſe. 


Geſpraͤch mit Kroatien 


Die Unterhaltung, die der jugoſlawiſche 
W ent Dr. Milan toja: 
dinowitſch mit dem kroatiſchen Bolts- 
führer Dr. Wladko zo et in Dobrova 
weſtlich von em erſte t hat, liegt zeit⸗ 
lich nahe an der Ver tänbigung zwiſchen 
Jugoſlawien und Bulgarien. Sie iſt aber 
Gu in Zweck und Sinn mit der letzge⸗ 
nannten verwandt, und der gedankliche 

lan der geſamten jugoſlawiſchen Politik 

at in ihr einen beſonders deutlichen Aus⸗ 

druck gefunden. Stojadinowitſch, das läßt 
ich d fagen, hat mit dem Syſtem der 
ushilfen und aasee gebrochen, 
das für die Politik ſeines Landes zeit⸗ 
weilig — nicht immer — kennzeichnend 
war, und verfolgt Schritt für Schritt ſeinen 
eigenen Weg. 

In der kroatiſchen Frage findet 
er beſondere Verhältniſſe vor. Aber wie 
mit Bulgarien, hat er ſich entſchloſſen, die 
ſchwierigſte Aufgabe zuerſt e 
Das ift: die Fühlungnahme mit Matſchek. 


Matſchek iſt nicht Parteiführer. Er iſt 
Volksführer. Seine Anhänger finden 
ſich aus allen politiſchen Lagern zuſammen, 
an denen Kroatien nicht arm iſt. Man 
2 feine Stellung gelegentlich mit der von 

onrad Henlein verglichen. Der Vergleich 
ſtimmt inſofern nicht, als Kroaten und 
Serben nicht im Verhältnis von Minder⸗ 
ée (mit eigener Sprache und „ 

olkstum) zum Staatsvolk ſtehen, er ſtimmt 
aber inſoweit, als Matſchek nicht parla⸗ 
mentariſch vorgehen will, ſondern von Volk 
zu Volk (oder Stamm zu Stamm) ſprechen 
will, und als er die große Mehrheit der 
Kroaten tatſächlich hinter ſich hat. Er will 
kein parlamentariſches Verhandeln, dem 
der Eintritt einiger Miniſter in die Bel⸗ 
grader Regierung zu folgen hätte, ſondern 
er lehnt es ab, Sek die gleiche Ebene mit 
einer oder einigen ſerbife en Parteien zu 
treten. Da er aber nunmehr zu einer erſten 
Ausſprache mit dem Miniſterpräſidenten 
ſich bereitgefunden hat, der doch gleichzeitig 
auch Vorſitzender der Regierungspartei iſt 
(ſerbiſche Radikale, rel uſelmanen 
und ſloweniſche Klerikale), müſſen einige 
Umſtände auf ſeine Haltung eingewirkt 
haben. Solche ſind beſtimmt durch die Aus⸗ 
po rongi oppoſitioneller Gruppenbil: 

ung im ſerbiſchen Lager — alle Verſuche 
dieſer Art ſind nicht ſo weit gelangt, wirk⸗ 
lich Einfluß auf die politiſchen Entſchei⸗ 
dungen zu gewinnen, und daher hat Mat⸗ 
ſchek von dieſer Seite her auf abſehbare 
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Zeit keinen taktiſchen Verbündeten zu er: 
warten, — und durch die Möglichkeit, auf 
unabſehbare Zeit in rein ablebnenber Hals 
tung zu verharren, nachdem l gezeigt Hat, 
di der Kurs Stojadinowitſch mit großem 
Geſchick auf Ausſöhnung und Ausgleich nach 
allen Seiten hin ausgeht. 

Gemeinſam iſt dem Kroatentum mehr die 
Ablehnung als ein beſtimmtes Pro⸗ 
gramm. Die geſchichtlich denkenden Kreiſe 
fuhren zwar recht wohl die Gründe anzu: 
k ren, die ſowohl aus der tauſendjährigen 

ergangenheit des 1 taatsge⸗ 
dankens entſpringen als auch aus den Vor⸗ 
gängen Ende 1918, die eine Vereinigung 
mit Serbien, aber nicht eine Anerkennung 
ſerbiſcher rung bezweckten; der einfache 
kroatiſche Bauer aber iſt gegen Belgrad, 
weil ſeine Steuermittel Nähe fließen, 
ohne daß in ſeiner nächſten Nähe die lange 
beantragten Wege und Brücken gebaut 
werden; er kann nicht ſehen > mit ſeinen 
Steuern auch die zurückgeblie enen Teile 
des Geſamtſtaates entwickelt werden, wie 
etwa Südſerbien. N 

Es iſt ſchwer, von einem Kroaten ein 
anz klares Bild ſeiner Vorſtellungen vom 
Guten Verhältnis mit den Serben und 
von der Stellung Kroatiens im e 
paa u erhalten, da die ſtaatsrechtlichen 

ün de melt nicht über den allgemeinen 
Begriff „Föderation“ hinausgehen, ohne 
von der Form klare Vorſtellungen zu be⸗ 
Ee: Es kommt noch hinzu, daß die Vers 

iedenheit im Glaubensbekenntnis teil⸗ 
weiſe im Sinne der Spaltung ausgenützt 
wird, ferner, daß die Verwaltungsmethoden 
den Kroaten manchmal nicht zuſagen; unter 
der älteren Generation vollends iſt man⸗ 
cher, der als W kroatiſcher Patriot 
einen Volksgedanken verfocht und doch aus 
nnerer Gewiſſenhaftigkeit und nur, weil 
er die Auflöſung des Habsburger Staates 
reifbar deutlich kommen ſah, dazu len 
angte, ſeine k. k. Amtspflicht zurückzuſtellen 
KEE einer Pflicht an feinem eigenen 

olk — Konflikte, die dem Serben meiſt 
erſpart blieben, auch dem, der im ungari⸗ 
Ki Banat lebte, weil die Magyari⸗ 
ierungspolitit Ungarns die Entſcheidung 
graoen erzwang. Dem Einwand vieler 

roaten, der ſerb Jhe Herrſchaftswille zeige 
9 beſonders darin, daß kaum ein Kroate 

öhere Führerſtellung im Heer bekleide (in 
der Flotte haben die Küſtenkroaten die 

rl begegnen die Serben damit, daß 
ie jagen, der Nachwuchs aus dem Geſamt⸗ 

aat ſeit 1919 jei jetzt beſtenfalls beim Das 
orsrang angelangt, Generale, die gegen 


Serbien gekämpft hätten, ſeien aber für ein 
jugoſlawiſches Heer ſchwer zu ertragen. 
ichtig iſt einerſeits wieder, daß im aus⸗ 
wärtigen Dienſt das Serbentum unbedingt 
vorwiegt, andererſeits trifft man in den 
neuen Gebietsteilen in vielen durchaus be⸗ 
1 Stellungen Kroaten und Slo⸗ 
wenen, die natürlich die kroatiſchen Forde⸗ 
rungen und Beſchwerden nicht teilen. 

Die Kroatenfrage bie d don manchmal 
IN an. Es fehlt hier der Raum, auf 
hre Entſtehung und alle Einzelheiten ihrer 
Entwicklung einzugehen; die Andeutung 
möge genügen, daß ſie zum Teil eine Frage 
der Generationen iſt, denn die Jugend 
wächſt ſchon im Geſamtſtaat auf, dient im 
Geſamtheer und kennt die Kämpfe der 
Eltern und Großeltern nur aße vom 
Hörenſagen. Zum anderen iſt es aber auch 
eine wirtſchaftliche und eine Frage der Ver⸗ 
waltungskunſt. Schließlich beſteht in SE 
und Sitte doch kaum ein Unterſchied. Es 
ibt in der Geſchichte mancher Völker Bei⸗ 
ka f auch ſehr tiefgehende Unter⸗ 
chiede auffallend raſch überwunden werden 
konnten. 

Ein vorſichtiges Urteil wird im Geſpräch 
von Dobrova aber doch un mebr als 
eine erſte Fühlungnahme erblicken dürfen. 
Joſef März. 


Der morſche Bau der Kleinen Entente 
Ein Geſandter — kein Geſchickter 


Vom Diplomaten gibt es eine land⸗ 
läufige Vorſtellung: er wandelt im Cuta⸗ 
way und mit dem Zylinder bewaffnet in 
der Weltgeſchichte umher; innerlich iſt er 
ebenſo auf die Form bedacht, wie er ſie 
nach außen zur Schau trägt; er ſtirbt vor 
Korrektheit; aalglatt ſchlüpft er durch alle 
Singer, die fih nach ihm ausſtrecken, er 
at nie eine eigene Meinung; und nach 
dem bekannten Witzwort meint er, wenn er 
ja ſagt, vielleicht, wenn er vielleicht Rn 
meint er nein, und wenn er nein jagt, Jo 
iſt es eben kein Diplomat ... 

Nun ift auch bieles ſchöne Bild in 
Scherben gegangen. Muſe, verhülle dein 
Haupt, denn Schreckliches iſt geſchehen! Ein 
Diplomat hat vorbeigehauen, und was 
einer tat, iſt für den ganzen Stand eine 
Blamage, denn wozu ſprechen wir von 
einem Diplomatiſchen Korps? Nur der 
kleine Moritz wird ſich in une noch 
einen Diplomaten hat 3 Ö Aus 


at Jan Seba au 
dem Gewiſſen, weiland republikaniſ 
tſchechoſlowa iſcher Geſandter in dem lieben 


önnen. 
iſt es, und das alles 
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und befreundeten Rumänien, nur weil 
ſich ihm ein Floh ins Ohr ſetzte und er es 
mit dem Schreiben zu tun bekam. Zwar 
ein Geſandter, aber kein Geſchickter, das 
war Herr Seba. Er wollte mit einem 
Buche in die Weltgeſchichte eingehen, und 
ehe da, das Schickſal führte ihm die 
eder ſo, daß ſeine kühnſten Erwartungen 
in Erfüllung gingen — leider mit etwas 
anderem Vorzeichen. 

Jan Seba (ſprich: Scheba) iſt deswegen 
noch kein Hiſtoriker, weil er auf 350 Seiten 
ſeines 661 Seiten ſtarken Wälzers über 
„Rußland und die Kleine Entente in der 
Weltpolitik“ einen geſchichtlichen Überblick 
ſeit 1866 gibt. r AR (zu Ehren des 
Standes ſei es geſagt) auch kein aünftiger 
Diplomat. Seine Herkunft ift für die Be- 
urteilung wichtig: Vor dem Kriege Bers 
ſicherungsagent, 1914 als Leutnant einge⸗ 
rückt, wechſelt zur ruſſiſchen de über. 
Nach dem Kriege Parteipolitiker, nämlich 
Generalſekretär der tſchechiſchen „National⸗ 
ſozialiſtiſchen Partei“, jener Partei des 
Herrn Beneſch, die mit dem Nationalſozia⸗ 
lismus zwar den Namen gemeinſam hat, 
aber alles andere iſt denn nationalſozia⸗ 
liſtiſch, nämlich eine liberal⸗demokratiſch⸗ 
freimaureriſche Vereinigung des tſchechiſchen 
Kleinbürgertums. Seba packte der Ehr⸗ 
eiz, er wurde dank Herrn Beneſchs 
Sreundfiaft ert Geſandter in Belgrad, 
ann in Bulareft. Sein Buch kam Mitte 
1936 in Prag heraus, es fand beifällige 
Aufnahme und wurde mit dem Maſaryk⸗ 
Le der Stadt Prag ausgezeichnet. Seba 
eſorgte ſelbſt eine rumäniſche Ausgabe. 


Wer andern eine Grube gräbt 


Wie kam es, daß erſt ein halbes Jahr 
nach dem Erſcheinen ſoviel Lärm entſtand? 


Das iſt leicht zu ſagen. Die Kleine En⸗ 
tente hat zwar immer viel Aufſehens von 
ihrer Übereinſtimmung gemacht, aber fo 
leicht geht das nicht, daß ein Rumäne ein 
tſchechiſches Bu lieſt. Er lernt wohl, wie 
es ſich gehört le und er bedient 
ſich der deutſchen prache, wenn ſie ſich 
wieder mal als die einzig mögliche Ver⸗ 
kehrsſprache im Südoſten herausſtellt, aber 
Tſchechiſch lernen? Brrr! Außerdem hatte 
der liebenswürdige Herr Seba ja an alles 
gedacht. Man las mit Vergnügen ſeine 
rumäniſche Überſetzung, und die war eine 
ausgezeichnete Arbeit, ſozuſagen eine diplo⸗ 
matiſche Arbeit, denn Herr Seba hatte 
einige kleine Überſetzungsfeinheiten onge: 
bracht, und der rumäniſche Text enthielt 


nichts Anſtößiges. Im Gegenteil, das Buch 
ſchien gang in dem gewünſchten Sinne zu 
wirken. Es war ein warmer Lobgeſang 
auf die Sowjets, denn Seba iſt unbeding⸗ 
ter Befürworter der tſchechiſchen Bündnis⸗ 
politik mit den Sowjets. Er ſteht im demo⸗ 
kratiſchen Lager weit links, dort wo die 
Grenzen ſchon verſchwimmen. 


Solche Fürſprecher waren in Bukareſt am 
rechten Ort. Immer noch hat ih Rumä⸗ 
nien nicht bereit gefunden, gleich der 
Tſchechei ſich den Sowjets in die Arme zu 
werfen. Zu groß iſt die Furcht vor dem 
Nachbar, gegen deſſen Ee Erklä⸗ 
rungen, auf Beßarabien kein Auge mehr gu 
werfen, die kommuniſtiſche Propaganda in 
dieſem rumäniſchen Landesteil ſpricht. Wie 
Jugoſlawien ſogar noch keine diplomati⸗ 
ſchen Kee zu Somjetrußland auf: 
genommen hat, jo iſt auch Rumänien noch 
nicht in der „ Linie, die eine un⸗ 
mittelbare Verbindung zwiſchen Prag und 
Kiew⸗Moskau 6 ſoll; mit ſtrategi⸗ 
Kë Bahngleiſen, damit die bolſchewiſti⸗ 

en Transportzüge ſchnell und bequem 
nach Mitteleuropa rollen können. Als 
Außenminiſter itulescu vor gut 
einem halben Jahr trotz ſeines Leugnens 
aller Verhandlungen über einen rumäniſch⸗ 
ſowjetiſchen Beiſtandspakt über Nacht aus⸗ 
gebootet wurde, weil der rumäniſchen 
Staatsführung ſeine Politik zu paper 
freundlich dünkte, trat der neue Auken: 
miniſter Antonescu an, der nicht weni⸗ 
ger als Titulescu auf eine frankophile Po⸗ 
litik bedacht iſt, der aber of mehr Ru⸗ 
mäniens ureigenſte Sorgen ſieht als die 
eine fragwürdige Bündnispolitik um des 
Vorteils des tſchechiſchen Staates willen. 


So ſchien alles in beſter Ordnung, bis 
die rumäniſchen Abgeordneten, Politiker 
und Zeitungsmänner eines Morgens auf 
ihrem Kaffeetiſch ein Heftchen vorfanden. 
das ſie neugierig durchblätterten. Siehe 
da, es waren Auszüge aus Sebas Buch, 
und es iſt ein offenes Geheimnis, daß es 
Sebas Kollegen waren, die ſich freiwillig 
und ohne Entgelt zu ſeinen Propaganda⸗ 
chefs machten. Welch reizende Kollegen! Sie 
Jaben in der Bukareſter polniſchen Geſandt⸗ 
chaft und überſetzten Seba etwas genauer 
und gründlicher als er ſelbſt, ſozuſagen 
9 enau. Da war auch der Kladdera⸗ 
atſch ſchon da, und eines Tages mußte 
Seba zur Berichterſtattung nach Prag ab⸗ 
reiſen. Am Bahnhof war zur Verabſchie⸗ 
dung nur der ſowjetruſſiſche Geſandte 
Oſtrowſki erihienen... 
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Peinliche Enthüllungen 
Die wichtigſte Stelle in Sebas Buch 5 
die, an der er lg: ausplaudert, Da 
Titulescu und Litwin ow über 
einen gegenſeitigen Beiſtands⸗ 
akt na dem Vorbild der 
ſchechoſlowakei 5 
ätten. ie, gerade das hatte doch 
itulescu vor der Sffentlichkeit mehrfach in 
Abrede re und jetzt mußten fid die 
Rumänen ſagen laſſen, daß ein Tſcheche 
beſſer über ihre Außenpolitik unterrichtet 
war als ſie ſelbſt? Noch dazu ein Tſcheche, 
der ſich anmaßte, ihnen, den führenden 
Kreiſen der rumäniſchen Geſellſchaft, das 
Leben in Luxus und ohne Arbeit vorzu⸗ 
halten und daraus ihre Abneigung gegen 
die Ideen der Sowjets herzuleiten! Für⸗ 
wahr, das ging zu weit! In der rumäni⸗ 
ſchen Kammer fat ein Abgeordneter die 
zweierlei Überſetzungen vorgeleſen, die 
Sebas und die der Polen, und an der 
Ze war nichts auszuſetzen, denn die 
ukareſter Profeſſoren der Slawiſtik muk- 
ten es beſtätigen, daß Seba an den Rumä⸗ 
nen Kritik geübt hatte, Seba, der diploma⸗ 
tiſche Vertreter eines befreundeten Staa⸗ 
tes! Ein ungewöhnlicher Vorfall. Kein 
Wunder, DB in der . Kammer 
die Wogen hochſchlugen. Die Rechtsoppoſi⸗ 
tion, die in letzter Zeit eine merkliche 
innere Kräftigung erfahren hat, ſtieß vor 
und verlangte, wenn auch keine Anderung, 
Io doch eine Überprüfung der rumäni⸗ 
ſchen Außenpolitik. 


Nur Außenminiſter Antonescu fand an 
dem Buche durchaus nichts auszuſetzen. Vor 
allem behauptete er, die Kleine Entente ſei 
durch nichts erſchüttert, man ſtehe vielmehr 
jeft und treu zuſammen 

Doch das Buch hat auch andere Länder 
chen be Die Anteilnahme der polni⸗ 
ſchen Geſandtſchaft kam nicht von unge: 
fähr. Das polniſch⸗tſchechiſche Verhältnis 
will und kann nicht beſſer werden. Der 
Jahrestag der Schaffung des Teſchener 
Korridors gab den Polen Sa nlab 
zu biſſigen Bemerkungen. Die tſchechiſche 
Minderheitenpolitik trifft die polniſche 
Volksgruppe und erregte Entrüſtung. Die 
tſchechſſche Außenpolitik muß den Polen be: 
denklich erſcheinen. Und in Sch ſich nie 
mildernde Spanung platzt wie eine Bombe 
das Buch des tſchechiſchen Diplomaten, das 
einen Hinweis auf die ſogenannte Cur⸗ 
zon⸗Linie enthält, die kurz nach dem 
Kriege erörtert worden war und die etwa 
100 Kilometer weſtlich der heutigen pol⸗ 


niſch⸗ſowjetruſſiſchen Grenze verläuft. (Es 
lohnt ich, das einmal auf der Karte nach⸗ 
Ge ehen!) Nun ſchreibt Seba: „Wenn dieſe 
inie verwirklicht worden wäre, hätte die 
Tſchechoſlowakei eine gemeinſame Grenze 
mit Sowjetrußland. Die Frage des Durch⸗ 
marſches ſowjetruſſiſcher Truppen bei der 
Erfüllung des GEN :jowjetruffifhen 
und des tſchechiſch⸗ſowjetruſſiſchen Vertrages 
wäre dann viel einfacher geweſen.“ Die 
Polen haben das als Wink mit dem Zaun⸗ 
pfahl E die gemeinſame Grenze 
doch gelegentlich herzuſtellen — mit Recht, 
denn an anderer Stelle wird die Frage Oſt⸗ 
galiziens für die Sowjetunion als offen be⸗ 
eichnet, und zwar unter Hinweis auf ſow⸗ 
Latz Verlautbarungen und Quellen, 
Ca deren Beſchaffung Herr Seba gemäß 

orwort dem ſowjetruſſiſchen Geſandten 
Oſtrowfſki dankbar ijt. 


Unerwünſchte Wirkung 


Sol endes ift bisher die Wirkung bieles 
undiplomatiſchen Buches: Auseinander⸗ 
iegungen in allen beteiligten Parlamenten, 
ein 920 von i a belle Wut in 
Warſchau; ernite Verſtimmung in Bukareſt 
und Belgrad. Das letzte iſt wichtig, denn 
die Jugoſlawen hatte Seba nicht mit 
kleinen „Geſchenken“ bedacht, aber ihnen 
muß die geſamte Richtung, die Geiſteshal⸗ 
tung einer ſolchen Politik unhaltbar er⸗ 
ſcheinen. Das halbamtliche Blatt „Vreme“ 
hat ernſte Worte an die Prager Anſchrift 
erichtet, und den Gegenſatz zwiſchen der 
Prager e 0 auf Gedeih und Ver⸗ 
derb anderen Mächten in die Arme zu 
werfen, und dem Beſtreben des Balkans, 
aus ſich heraus ſeine 1 zu löſen, 
kann nichts sell bezeichnen als die Erklä⸗ 
rung des Miniſterpräſidenten Stojadi⸗ 
nowitſch (gegen die Verdächtigung, das 
jugoſlawiſch⸗bulgariſche reundſchaftsab⸗ 
kommen widerſpräche der Kleinen oder der 
ee er betreibe weder germa⸗ 
nophile noch frankophile noch italophile 
Außenpolitik, er betreibe ganz einfach jugo⸗ 
ſlawiſche Außenpolitik. Das Selbſtverſtänd⸗ 
lichſte auf der Welt, ſollte man meinen, 
und doch richtet ſich die ganze Schwere dieſer 
Erklärung an die Prager Sowjetophilen. 


Sebas Buch iſt deshalb ſo wichtig, weil 
es ein Vorwort des tſchechoſlowakiſchen 
Außenminiſters Krofta hat. Es iſt rich⸗ 
tig, daß Krofta Vorbehalte macht. Das 
ie) jet nicht genügend tief und durchdacht, 
ſo daß man ſeinen Werturteilen nicht 
immer zuſtimmen könne. So Krofta. Doch 
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was hilft das? Wahrſcheinlich hat ke 
meinen |pige Zungen, Sebas N gar nicht 
geleſen — wie das vielbeſchäftigten Mi: 
niftern jo zu gehen ug wenn fie guten 
reunden Liebesdienſte erweiſen ſollen. 
trofta ijt aus feiner Berliner Geſandten⸗ 
tätigkeit als kluger und geſchickter Diplo⸗ 
mat bekannt. Er dürfte eine böſe Über⸗ 
raſchung erlebt haben, als er das Kuckucksei 
eines Geſandten bei zage ſah. Doch alles 
eſchönigen echt nichts, denn auf die An⸗ 
griffe der tſche EI ationalen Vereini⸗ 
gung, die das Buch eine Gefahr nannte, 
antworteten Regierungsblätter, es fei eine 
ib Leiſtung, das ſchon vier Auf⸗ 
agen erlebt habe und in den Leihanſtalten 
am meiſten gefragt werde! Man bekennt 
Ki alſo unverhüllt zu Seba, auch wenn die 
plomatie einen Rückzieher machen muB 
und Herrn Seba nach Prag gerufen hat. 
Es lohnt ſich nicht mehr, eine Maske zu 
tragen. Nicht lange iſt es her, daß die 
Lé er Regierung fi dër: aufipielte und 
Einladungen in der Welt herumſchickte, ſich 
ihre Flugplätze anaujeben, ob fie vielleicht 
do tu] Ihe Flug ätze wären? Als ob 
olſchewiſtiſche Flugzeuge auf einer anderen 
Grasnarbe landen als kſchechiſche! Niemand 
iſt darauf hereingefallen, auch die Englän⸗ 
der haben a für dieſen aufgelegten 
windel gedankt. Jetzt liegt das Ein⸗ 
geſtändnis eines en EE Diplomaten 
vor, daß ſein Land das iſt, als was wir es 
bezeichnet haben: das Flugzeug mut⸗ 
terſchiff der Sowjets in Mittel: 
europa. 


Brauchen wir „Uraufführungen“ 


Von Dr. Alfred Morgenroth, 
Abteilungsleiter in der Reichsmuſikkammer 


Seltſame Frage, möchte man meinen. 
Sie wäre in der Tat nicht nur reichlich 
ſeltſam, We ſinnlos, ſofern der ge: 
neigte Leſer nämlich die e npe e 
ana haben jo te. Stellen wir deshalb 
zunächſt völlig klar: Es ge ſich hier 
nicht um den abwegigen Einfall, die Not⸗ 
wendigkeit von Uraufführungen in Zweifel 
zu ziehen. Von dieſer Notwendigkeit ſoll 


„Die polniſche Preſſe hat Herrn Seba eine 
liebliche Sammlung von Schimpfworten an 
den Kopf geworfen. „Größenwahn“, „Takt⸗ 
loſigkeit“ und „Stich ins Weſpenneſt“ war 
noch das Mildeſte. Jetzt müſſe der Blinde 
erkennen, was es mit der Tſchechei auf 
bat habe. Sft es nicht ſeltſam, fragen wir, 
aß dieſer Staat, der wütender Gegner 
eder Reviſton iſt, jetzt ſelbſt einen Revi⸗ 
ionswillen bekundet? Denn ein Teil 

olens den Sowjets ſchenken, was iſt das 
anderes als Reviſion? 

Es wäre falſch, von einem Zer⸗ 
all der Kleinen Entente zu 
pre en Vielleicht geht ſchon der Aus⸗ 
ruck Erſchütterung zu weit. Aber es gärt 

unter der Oberfläche. Die Kleine Entente, 
geſchaffen zur gemeinſamen Verteidigung 
der den Ungarn genommenen Gebiete, 
würde ihrem Gründungsgedanken untreu, 
wenn einzelne Mitglieder ſich mit Ungarn 
verſtändigten. (Jugoſlawien hat dagegen 
die geringſten Be eſich Alle anderen 
Zielſetzungen ſind in el ragwürdig, denn 
in Sachen des e en Legitimismus 
ht Prag ſchon feit r und Tag ſeine 
onderwege. Soll Rumänien ſich wider 
Willen von den Tſchechen in eine Front 
gegen die Polen drängen laſſen? Rumä⸗ 
nien iſt an Polens Freund aft gelegen. 
Jugoſlawien hat ſich mit Bulgarien ver⸗ 
ſtändigt und lebt mit Deutſchland im beſten 
Einvernehmen. So zieht jeder der drei 
Fall Se an einem anderen u Der 
all Seba hat erkennen laſſen, wie brüchig 
das Gebilde iſt. Klaus Schickert. 


leine Heiträne 


überhaupt nicht die Rede ſein. Dafür aber 
um ſo mehr von gewiſſen eigenartigen Ge⸗ 
wohnheiten und Gebräuchen in unjerer 
öffentlichen Kunſtpflege, die mit dem Be⸗ 
riff „Uraufführung“ engſtens zuſammen⸗ 
hängen, jedenfalls mit der Art und Weiſe, 
wie er heutzutage praktiſch angewandt 
wird. Hierbei wird ſich allerdings bald 
herausſtellen, daß die Frage nach der Not⸗ 
wendigkeit dieſer Begleiterſcheinun⸗ 
en, damit aber Ars diejenige nach der 
tigt if ihrer Urſache, nur allzu be⸗ 
rechtigt iſt. 
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Vielleicht empfiehlt es Ki ehe wir 
weitergehen, erſt einmal das Wort „Ur⸗ 
1 etwas genauer unter die Lupe 

nehmen. Daß es nicht bloß wenig ſchön, 
ondern namentlich in der Verbalform 
zuraufführen“ eine ſprachliche Mißgeburt 
iſt, hat wohl noch niemand in Abrede 
Re Schon 1904 rief der Muſikſchrift⸗ 
eller Otto Neitzel, einer der urteil⸗ 
fähigſten und achtbarſten Kunſtbetrachter 
ſeiner Zeit, in den „Signalen für die 
mufikaliſche Welt“ vergebens nach dem 
Sprachreiniger, „der uns von dieſem 
ſchrecklichen Wort erlöſen wollte!“ Seit 
wann iſt es eigentlich in Gebrauch? Wir 
find ja heute ſo daran gewöhnt, daß ſich 
die meiſten kaum vorſtellen können, wie 
die Kunſt pflege früherer Zeiten etwa ohne 
dieſen Begriff ausgekommen ſein ſollte. 
Und dennoch iſt es Tatſache: Weder die 
Romantiker, von Goethe und Beethoven 
ganz zu ſchweigen, noch Hebbel und Wagner 
oder Brahms und Bruckner haben den 
Ausdruck „Uraufführung“ e⸗ 
kannt. Er findet ſich ebenſowenig in den 
Konzertprogrammen von Liſzt und Bülow 
wie in den Kritiken von Hanslick oder 
Hugo Wolf, und noch dem jungen Gerhart 
Hauptmann war er genau ſo fremd wie 
dem jungen Richard 
erſten finfoniſchen Dichtungen heraus⸗ 
brachte. (Später iſt freilich gerade dieſer 
ein Hauptmatador in der Arena der Ur⸗ 
aufführungsſenſationen geworden!) Es mag 
einem ſtrebſamen Philologen, der um ein 
Doktorthema verlegen tft, vorbehalten 
bleiben, den Urſprung des Wortes mit 
aller Genauigkeit zu ermitteln. ür 
unſeren Zweck genügt heute die ſummariſche 
Feſtſtellung, daß es bis sen Jahre 
1900, wenn es damals überhaupt ſchon 
vorhanden geweſen ſein ſollte, im allge⸗ 
meinen Sprachgebrauch noch keine Rolle 
geſpielt hat. 

Was hat unſer Jahrhundert mit dieſer 
ſprachl ichen Erfindung, die weniger aus 
der künſtleriſchen Praxis ſelbſt als aus der 
Kunſtgeſchichtsſchreibung oder kritik (wenn 
nicht gar aus der Reklametechnik!) hervor: 
gegangen ſein dürfte, nun eigentlich ge⸗ 
wonnen? Zweifellos ſoviel, daß wir den 
Begriff der allererſten Aufführung eines 
Werkes mit einem einzigen Wort klar und 
unmißverſtändlich ausdrücken können, wäh⸗ 
tend es früher dafür nur Bezeichnungen 
und Umſchreibungen geb, die ebenſogut für 


jede lediglich örtliche Neuaufführung gelten 
nen, wie z. B. „Zum erſten ale“, 
„Novität“, „Erſte Aufführung“, „Pre⸗ 


trauß, als er feine. 


miere“ oder die Programmvermerke „Neu“, 
„Aus dem Manuſkript“ uſw. 

Wenn es bei dieſer logiſch einzig mög⸗ 
lichen, nämlich die allererſte von jeder 
ſpäteren Wiedergabe genau unterſcheidenden 
Anwendung des Ausdrucks Uraufführun 
geblieben wäre, ſo könnte man ihn an ſi 
als eine de Vermehrung des prak⸗ 
tiſchen Kunſtwörterbuches gelten laſſen. 

ie ſteht es damit aber in Wirklichkeit? 
Schon in jener erwähnten Nummer der 
„Signale“ aus dem Jahre 1904 kann man 
1 daß ein in Frankreich bereits 
geſpieltes Stück von Saint Saéns in Köln 
als „Deutſche Uraufführung“ auf 
dem Programm erſchien. Mochten derartige 
begriffliche Entgleiſungen damals noch zu 
den Seltenheiten gezählt haben, ſo wurden 
ke in der Folgezeit gang und gäbe. Be⸗ 
onders die jüdiſchen Intendanten, General⸗ 
muſikdirektoren und — Filmverleiher der 
e konnten ſich nicht genug 
tun im Ausklügeln immer neuer Varianten, 
die zwar dem Reklametalent ihrer Urheber 
alle Ehre machten, nur leider mit dem 
prachlichen Sinn des Wortes „Urauf- 
ührung“ überhaupt nichts mehr zu tun 
atten. Da redete und ſchrieb man von 
„Süddeutſchen“ und „Norddeutſchen“, ja, 
um keine Möglichkeit der Windroſe unge⸗ 
nutzt zu laſſen, ſogar von „Südweſtdeutſchen“ 
und „Nordoſtdeutſchen Urauf⸗ 
führungen“. Die damals aufkommende 
Sitte, Theaterſtücke, Konzertwerke oder 

ilme in mehreren Orten — in einem 

alle waren es nicht weniger als 30 — 
zugleich „uraufzuſühren“, fol hier nur 
nebenbei erwähnt werden. Es fehlte aber 
auch nicht an ſprachlichen Neu ee en 
wie „Konzerturaufführung“ — bei Werken, 
die im Theater herausgekommen waren 
oder im Rundfunk eine „Urſendung“ 19 
erlebt hatten —, „Wiederholte Urauffi h⸗ 
rung“ und „Verlängerte See je 
ſelbſt der gigantiſche Begriff einer „Welt⸗ 
uraufführung“ iſt nicht unentdeckt geblieben. 
Nun warten wir beſorgt auf die nächſte 
Steigerung, die fol rigtig ja wohl 
„Kos miſche Uraufführung“ lauten 
müßte! Es braucht kaum beſonders hervor⸗ 
ee zu werden, daß in dieſem Wett⸗ 
ewerb um „noch nie dageweſene“ Schlag⸗ 
wörter die Filminduſtrie immer an der 
Spitze lag. Ihr iſt es auch vorbehalten 
Ee als vorläufig letzte Neuheit auf 
ieſem Gebiet den Ausdruck „Berliner Ur⸗ 
aufführung“ zu prägen, mit dem wir dieſer 
Tage beim Fridericus-Film überraſcht 
wurden (der allerdings im Reich erſt ein 
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e Monate gelaufen war, ehe er in der 
eihshauptitadt gezeigt wurde!). Mit 
dieſem Beiſpiel ſind wir mitten in der 
Gegenwart angelangt. Es bleibt nun bloß 
PC feſtzuſtellen, daß leider auch die 
übrigen nicht allein der Vergangenheit 
angehören, ſondern 1 auch heute noch faſt 
alle Tage wiederholen. 

e 


Bis hierher mag mander 19 85 der 
Meinung ſein, das ganze Problem ſei 
beſtenfalls eine Angelegenheit für den 
Deutſchen Sprachverein, und der 
Kulturpolitiker könnte mit einem „wenns 
weiter nichts iſt!“ zur Tagesordnung über⸗ 
ehen. Aber das iſt ja gerade der 
trtum, gegen den einmal mit aller 
Deutlichkeit Front gemacht werden muß! 
Es wäre doch ſehr verwunderlich, wenn 
ſich hinter ſolchen angeblichen Außerlich⸗ 
keiten, die unſer Kunſtleben bisher kritik⸗ 
los, und zwar im 1 aus der 
Syſtemzeit übernommen hat, nicht tiefere 
Mißſtände verbergen würden, die 
vielleicht nur noch nicht ſchonungslos genug 
aufgedeckt worden find, um mit aller Tat- 
kraft bekämpft werden zu können. Fragen 
wir einmal diejenigen, die es zuerſt an⸗ 
geht, nämlich unſere ſchaffenden Künſtler 
wie ſich der heutige Uraufführungsbetrieb 
fir fie auswirkt. Faſt ausnahmslos werden 
e, ob Dramatiker oder Komponiſten, die 
P Antwort geben und feſtſtellen, daß 
ie Schäden des jetzigen Verfahrens 
gegenüber den Vorteilen weitaus über⸗ 
wiegen. Gewiß, die meiſten Theater: 
intendanten und Dirigenten 


reißen ſich förmlich nach Uraufführungen. 


Es iſt ihr Ehrgeiz, in den Jahresſtatiſtiken 
der ihnen anvertrauten Kunſtinſtitute eine 
möglichſt hohe Zahl davon nachweiſen zu 
können, und dieſes Beſtreben iſt ſolange 
durchaus verſtändlich, als in der öffent⸗ 
lichte Meinung die kulturelle Verdienſt⸗ 
lichkeit ihres irkens größtenteils nach 
dieſer Ziffer gewertet wird. Die Tages⸗ 
und Fachpreſſe, die Kunſtdezernenten der 
Stadtverwaltungen, aber auch die Fremden⸗ 
verkehrsverbände — ſie alle haben zu dieſer 
einjeitigen Uber bewertung der Ur: 
aufführung als ſolcher planmäßig 
beigetragen. 

oweit könnten die Schaffenden ja nun 
ganz N ſein, denn die Gefahr, daß 
ihre Werke in der eigenen oder Rane 
Schreibtiſchſchublade ſang⸗ und klanglos 
liegenbleiben, iſt durch dieſes Syſtem ent⸗ 


ſchieden ſtark herabgemindert, A 
wenn es ſich um wirklich brauchbare Werke 
handelt. Aber jetzt kommt der große Ein⸗ 


wand, den die meiſten von ihnen erheben: 
„Was geſchieht mit unſeren 
Werken, wenn ſie die Ehre der 
M bereits hinter 
ſich haben?“ Von wenigen Berühmt⸗ 
SE abgeſehen, müſſen unſere Autoren 
ier die gleiche betrübliche Erfahrung 
machen. Nämlich dieſelben Theater⸗ und 
Konzertinſtitute, die ſo großen Wert auf 
allererſte, oder mindeſtens in einem 
weiteren Umkreis (ſiehe oben) „allererite“ 
Aufführungen legen, ſind plötzlich ſehr 
zurückhaltend, wenn ſie eine Schöpfung, die 
anderwärts ſchon aus der Taufe gehoben iſt, 


zum zweiten Male herausbringen 


ſollen. Wohlgemerkt, dies gilt nicht etwa 
nur für Werke, die bei der Uraufführung 

eringen oder gar keinen Erfolg hatten, 
nber auch für ſolche, auf die nad: 
. das Gegenteil zutrifft. 

ieſe WE tung klänge unglaubwürdig? 
Einige eiſpiele aus den allerletzten 
Jahren: 

In der Spielzeit 1935 / 36 wurde in Stutt⸗ 
gart Rolf Lauckners Schauſpiel „Bernhard 
von Weimar“ mit außerordentlichem Erfolg 
uraufgeführt und 33mal (!) in einer 
Spielzeit gegeben. Publikum und 
Preſſe überboten ſich in be⸗ 
5 Urteilen über das Werk. 

is heute e! ſich keine zweite 
Bühne [einer angenommen. 
Nächſter Fall: Ebenfalls in Stuttgart fand 
die Tragödie „Alexander“ von Kurt Langen⸗ 
beck bei der Hraufführung einem fo außer: 
ordentlichen Widerhall, daß der junge 
Dramatiker dadurch mit einem Schlage 
berühmt wurde. Eine Wiederholung 1 
ie Stuttgarts iſt bis heute ausgeblieben. 

rittens: Der durch ſein Schauſpiel „Uta 
von Naumburg“ bekanntgewordene Feli x 
Dhünen hat, gleichfalls in der Spiel⸗ 
zeit 1935/36, in Gera ein neues Stück 
‚Sonne Irlands“ herausgebracht, das in 
der Sech allgemein als ein bemerkens⸗ 
ne ortichritt ſeiner Kunſt bezeichnet 
wurde. 


Nachgeſpielt wurde es bis jetzt nirgends. 


Und als letztes Beiſpiel auf dem Gebiet 
der Sprechbühne: 1934 ging in München ein 
allerſeits als literariſch wertvoll anerkanntes 
Volksſtück „Tegernſeer im Himmel“ 77 mal 
über die Bretter. gemein wird von den 
Theaterleitern über den Mangel an guten 


zn re gem ` m — geg 


7 p u e ociw. ü — ` wi Zur „ 


Kleine Beiträge 25 


Volksſtücken geklagt. Und doch hat es faſt 
drei hre gedauert, bis ſich jetzt endlich 
eine zweite Bühne zur Annahme des 
Werkes entſchloß. 

Auch in der Oper, wo die Zahl der 
Uraufführungen naturgemäß nur einen 
Bruchteil von der des SE aus⸗ 
macht — hier belief ſie ſich in den letzten 
beiden Spielzeiten auf zuſam⸗ 
men über 600! — fehlt es nicht an 
einſchlägigen Fällen: So mußte die „Anne⸗ 
lieſe“ von Karl EE die ſich 1922 
in Düſſeldorf mit beſtem Erfolg vorſtellte, 
nicht weniger als 13 Jahre warten, bis 
es abermals ein Bewerber (in Geſtalt des 
Lübecker Sie mit ihr verſuchte. Bei 
Paul Graeners „Prinz von Homburg“, der 
im März 1935 an der Berliner Staatsoper 
herauskam, betrug die Wartezeit immerhin 
noch ein volles Jahr. Von den zahlreichen 
neuen Opern, die Peter Raabe während 
feiner 10 RE Bühnentätigkeit aus 
der Taufe hob und die dann entweder 
überhaupt nicht oder erſt nach langen 
Jahren anderwärts nageipielt wurden, 
ſeien hier nur angeführt: „Des Teufels 
Pergament“ von Schattmann, „Lanvael“ 
von dem Deutſch⸗Schweizer Pierre Maurice, 
dazu von dem Holländer Cornelis Dopper 
„RNathcliff“ und „Das Ehrenkreuz“. 

Ins Unüberſehbare würde unſere Statiſtik 
anwachſen, wenn auch aus dem Konzert⸗ 
leben und aus dem Rundfunk nur die 
wichtigſten Fälle einer zwar nicht erfolg⸗ 
los, jedoch folgenlos gebliebenen Urauf⸗ 
1 aufgezählt werden ſollten. Ein 
paar Beiſpiele aus den allerletzten Jahren 
mögen dennoch auch hier nicht fehlen. 
Erwin Dreſſels Dritte Sinfonie: Januar 
1934 in Düſſeldorf, ſeitdem nicht wieder; 
Herbert Bruſts „Oſtpreußiſche iſcher⸗ 
tänze“: April 1934 Reichsſender Königs- 
berg, N zwar noch in einigen Sendern, 
jedoch im Konzert noch niemals; Hermann 
gone „Rameau⸗Suite“: Juni 1934 in 

üraburg, nädjte Kä erſt ein⸗ 
einhalb Jahre ſpäter. Ebenſo erging es der 
„Alt⸗ Hamburger Opernſuite“ von Hermann 
Unger. Albert Weckaufs überaus wertvolle 
Erſte Sinfonie, das „Concerto dramatico“ 
von Karl dée We die Luſtſpiel⸗Ouver⸗ 
türe von Emil Ri rig, W. von Baußners 
Paſſacaglia und Fuge, 2 O. Hicges 
treizendes Divertimento gehören gleichfalls 
in dieſe Reihe. S 


Genug der Stichproben. Ich denke, fie 
reihen aus, um unwiderleglich darzutun: 
Die „Scheu vor der Zweitauffüh⸗ 


rung“, die unſeren Theaterleitern und 
Dirigenten ſchon öfters nachgeſagt wurde, 
exiſtiert nicht nur in der Phantaſie erfolg- 
los gebliebener Autoren. Sie beſteht viel- 
mehr tatſächlich, und es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß ſie zu den un⸗ 
erfreulichſten, die Schaffenden ſchwer ſchädi⸗ 
enden Erſcheinungen unſerer öffentl an 
pAb gehört. Dabei wird jeder 
Tieferblickende ohne weiteres erkennen, daß 
e mit der oben dargeſtellten (Uber: 
pitzung des e 
ehrgeizes in engſtem urſächlichen Zu⸗ 
ſammenhang ſteht. 


Daher muß, wenn man den heutigen 
Zuſtand wirkſam beſſern will, der erſte 
dahin zielen, wo das Übel ſeine Wurzel 
hat. Das heißt mit anderen Worten: Es 
muß gegen die Überbewertung des Begriffs 
„Uraufführung“ und zugleich gegen ſeinen, 
wie wir ſahen, bereits zu grotesken Aus⸗ 
maßen gediehenen pg en Mißbrauch 
angegangen werden! iemand wird ſo 
naiv ſein anzunehmen, daß man dem teils 
in perſönlicher Eitelkeit, teils in gedanken⸗ 
los übernommenen Reklamegewohnheiten 
der Vergangenheit wie in hundert anderen 
Urſachen wurzelnden Mißſtand, um den es 
gii geht, allein auf dem Verbotswege bei- 

mmen könnte. 


Es wäre aber ſchon viel damit ges 
wonnen, wenn die Präſidenten der in 
Betracht kommenden Kunſtkammern, 
alſo des Theaters, der uff, des 

Ims, des A und der Ak 
ch dazu entſchließen könnten, auf den 
Hrer Betreuung unterliegenden Ges 
bieten allein dem mit dem Wort „Urs 
aufführung“ getriebenen Unfug durch 
eine entſprechende Anordnung sa eneta. 


Auf diefe Weiſe wäre vielleicht nicht nur 
den unmittelbar Betroffenen, ſondern der 
anzen kunſtintereſſierten Öffentlichkeit am 
ficherſten SE daß es ſich hier um 
etwas weit Wichtigeres als um ein philo⸗ 
logiſches Problem handelt. Nämlich darum, 
daß die Pflege des wertvollen deutſchen 
Kunſtſchaffens der Gegenwart unter keinen 
Umſtänden weiterhin durch die Anwendung 
von Methoden eingeengt werden darf, deren 
Urſprung in einer Zeit liegt, der der 
Interpret (und nicht zu SEET der 
Manager!) fait alles und das Werk falt 
nichts galt, und der es weniger auf eine 
echte volks verbundene Kunſtpflege als a 
E möglichſt geräuſchvollen Kunſtbetrie 
ankam. 
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Der Nationalſozialismus, der ſchon fo 
weite Bezirke e Kulturlebens von 
den Spuren der vormals Rie graſſierenden 
ſnobiſtiſchen Spekulationsſucht rückſichtslos 
. hat, wird auch vor der 
itelkeitſolcher Kunſthüter 
nicht haltmachen, die heute noch 
lauben, ihren eigenen lächerlichen Gel⸗ 
ungsdrang auf Koſten der wa E 
ſchöpferiſchen Leiſtung, der fie dienen ſollen, 
austoben zu können! Der geſamten Volks⸗ 
emeinſchaft aber, die als Zuſchauer und 
uhörer an dem Schaffen unſerer Zeit An⸗ 
teil nimmt, wird es in der Regel höchſt 
gie gültig fein, genau Zi willen, ob ein 
unſtwerk gerade zum a een oder nur 
zum erſten Male, d. h. ff als „Urauffüh⸗ 
rung“ oder als ele führung“ vor ſie 
hintritt. Daß die Aufnahmebereitſchaft für 
wirklich wertvolle Neuſchöpfungen durch das 
Verſchweigen dieſes Unterſchiedes nicht im 
mindeſten beeinträchtigt wird, hat bei⸗ 
ſpielsweiſe im vorigen Sommer die von 
vielen Tauſenden beſuchte Reichstagung 
der Gemiſchten Chöre Deutſchlands be⸗ 
wieſen, auf deren Programm das ein⸗ 
5 Verfahren Zum erſtenmal im 
ahmen des Konzertlebens bewußt preis⸗ 
egeben wurde. ie Hitler⸗Jugend 
Ge 81. Beweis freilich ſchon lange zuvor 
erbracht. 
Wenn dieſe Erkenntnis ſich im deutſchen 
Kunſtleben erſt einmal allgemein durch⸗ 
geſetzt haben wird, dann wollen wir das 
viel mißbrauchte Wort „Uraufführung“ 
ern neidlos unſeren — Modeſchöpfern 
überlaſſen, die, wie aus den letzten Zei⸗ 
tungsmeldungen über die bevorſtehende 
„Uraufführung der kommenden Frühjahrs⸗ 
mode“ zu erſehen iſt, bereits die unwider⸗ 
ruflich allerneueſte und alleroriginellſte 
Verwendung dafür gefunden haben. 


Dramatiker und Prophet 


Der 19. Februar fand als 100. Todes⸗ 
tag Georg Büchners nicht die 
Beachtung, die er verdiente. Da ge⸗ 
rade wir Jungen in Büchner Ver⸗ 
wandtes finden — 24jährig ſtarb er —, 
bringen wir den folgenden Aufriß. 


Die zn bei Waterloo hatte end: 
ültig gegen den groben Korſen entſchieden. 
ie bench rmeen waren vernichtet. 
Die Gefahr einer Invaſion aus dem Weſten 
war für lange Zeit von Deutſchlands 
Grenzen abgewendet. Die Hoffnung aller 
Freiheitskämpfer, auf ein geeintes Reich 
mit einer dem deutſchen Menſchen würdi⸗ 


gen Verfaſſung aber blieb unerfüllt. Das 
olk wurde nicht frei, der Büttel herrſchte 
unumſchränkt im Land. 

Im rheinheſſiſchen Darmſtadt lebte der 
Obermedizinalrat Carl Büchner. Er hatte 
die i der großen Revolution mit 
innerer Anteilnahme verfolgt und als Arzt 
eines unter franzöſiſchem Kommando kämp⸗ 
fenden . Regiments einige zu 
ihrem uhme durchgeführten Feldzüge 
Fam mitgemacht. Der Alte liebte es, im 

amilienkreiſe ſeine Erlebniſſe zu erzählen 
und von den Helden der Ber eit immer 
von neuem zu ſchwärmen. 
ten ihm ſeine Jungen, Carl Ludwig und 
der jüngere Georg. Ein erſtes Feuer be⸗ 
mächtigte ſich der Jagi Herzen. 

it 18 Jahren reift Georg Büchner nach 

Straßburg, wo er ſein Studium der Me⸗ 
dizin beginnt. Zwei volle Jahre lebt er 
hier mit Menſchen zuſammen, die ſich als 
Hüter und ahrer der revolutionären 
Tradition fühlen. In dieſer Atmoſphäre 
reift der Wille zum SO E 
ren. In einem Briefe an die Eltern 
ſchreibt er: „Wir wiſſen, was wir von 
unſeren N zu erwarten haben. Alles, 
was fie bewilligten, wurde ihnen SCH die 
Notwendigkeit abgezwungen. Und Jelbit 
das Bewilligte wurde uns hingeworfen wie 
eine erbettelte Gnade... Man wirft den 


egierig lauſch⸗ 


jungen Leuten den Gebrauch der Gewalt 


vor. Sind wir aber nicht in einem ewigen 
Gewaltzuſtand? Weil wir in einem Kerker 
geboren und gut erzogen ſind, merken wir 
nicht mehr, daß wir im Loch 1 mit an⸗ 
eſchmiedeten Händen und Füßen und einem 

nebel im Mund. Was nennt ihr denn 
geſetzlichen Zuſtand? Eine ewig rohe Ge⸗ 
walt, angetan mit Recht und geſunder Ver⸗ 
nunft. Ich werde mit Mund und Hand da⸗ 
gegen kämpfen wo ich tann...“ Nach 

eutſchland zurückgekehrt, wo er ſich in 
Gießen vornehmlich naturwiſſenſchaftlichen 
und philoſophiſchen Studien widmet, iſt er 
entſchloſſen, den Kampf für die Freiheit 
ſeines Volkes zu wagen. 

Schnell findet er einen Kreis gleich⸗ 
glei gelinnter Kameraden. In aller Heim- 
ichkeit wird eine Flugſchrift, der 
„Heſſiſche Landbote“, vorbereitet, gedruckt 
und von Hand zu Hand verteilt. „Friede 
den Hütten! Krieg den Paläſten!“ heißt 
die erſte Botſchaft, eine leidenſchaftliche An⸗ 
klage und unerbittliche Kritik der dama⸗ 
ligen Geſellſchaftsverfaſſung. 

„Die Bildung eines neuen geiſtigen 
Lebens muß im Volke geſucht, wird 
allein im Volke gefunden werden.“ Genau 
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hundert Jahre ſpäter jedoch ſollte dieſes 
prophetiſche Wort des Aue gen 
Georg Büchner ert feine Erfüllung finden. 

Die liberalen Patrioten aber ſprechen 
ſich gegen den Aufruf aus, die Bauern und 
Kleinbürger liefern die meiſten gefundenen 
Flugſchriften oo der Polizei aus. 

Büchner begibt ſich für die Wintermonate 
834 in das elterliche Haus nach Darm⸗ 
ſtadt. Hier ſchreibt er in fünf Wochen 
furchtbarer Aufregung eden 
Augenblick ſeine Verhaftun befür tend, 
zwiſchen philoſophiſchen Studien und der 
täglichen Arbeit am Seziertiſch ſeines 
Vaters „Dantons Tod“. 

Die Polizei läßt ihm keine Rube. 
Schweren Herzens entſchließt er ſich, ſein 
Vaterland und das von ihm e ſehr geliebte 
Volk zu verlaſſen. Er reiſt ein zweites Mal 
nach Straßburg. Wenige Stunden nach 
ſeiner Abreiſe aus Darmſtadt werden die 
Bürger in Deutſchland und jenſeits der 
Grenzen durch ene sten teckbrief er⸗ 
ſucht, Georg Büchner, „Student der Me⸗ 
dizin aus Darmſtadt“, feſtzunehmen und 
dem ver auszuliefern. 

Der politifhen Tätigkeit entſagt er. Von 
den Beitrebungen der politiſchen datt der lc 
in Frankreich und der Schweiz hält er ſich 
fern. Er erkennt, daß eine Anderung der 
Bot) en Zuftände in Deutſchland im 

ugenblick ausſichtslos iſt und weiß, daß 
eine ſolche niemals durch das kleine Bür⸗ 

ertum, ſondern sé? ießlich durch die 
aſſe des arbeitenden olkes herbeigeführt 
TS uge Rraft if nicht gebrode 
ie eri raft iſt nicht gebrochen. 
Es entſtehen die Fragmente des „Woyzek“ 
und der „Lenznovelle“. Er überſetzt 
meiſterhaft zwei Schauſpiele Victor Hugos. 
Seine Hauptarbeit aber gilt dem Studium 
der Naturwiſſenſchaft und der Philoſophie, 
und er veröffentlicht unter anderem zwei 
bedeutende Unterſuchungen über Spinoza 
und Carteſius. 

Im Herbſt 1836 wird der erft 23jäh⸗ 
rige Büchner als Profeſſor der medi⸗ 
iniſchen Fakultät nach Zürich berufen. 
Wenige Monate Später, am 19. Februar 
1837, wird dieſer ungewöhnlich us 
junge Menſch von einem tückiſchen Fieber 
. Sein Vaterland hat er nicht 
wiedergeſehen. 

Verglichen mit dem Wel Schaffen 
des epigonalen Ria nun 
und Idealismus feiner geifti mgebung 
wirkt Büchners Dichtung u de ünglid 
und unzeitgemäß. t zeigte den 
Mut, die Tradition zu verlaſſen und, ähn⸗ 


lich wie Grabbe, von vorn anzufangen. Mit 
„Dantons Tod“ erreicht der kaum der 
Schule entwachſene SE eine Höhe dra⸗ 
matiſcher Künſtlerſchaft, die uns an Shake⸗ 
ſpeare erinnert. 

Mit dem ergreifenden Spiel vom Leben 
und Tode des Volkstribunen Danton wollte 
er das Gewiſſen der kleinen Geiſter ſeines 
Landes wachrütteln. Indem er die Dumm⸗ 
heiten und Gefahren, zu denen ſich der 
Konvent zum Unglück Frankreichs hin⸗ 
SEH ließ, rückhaltlos geißelte, und dich⸗ 
teriſch andeutete, wie leicht der Wille zu 
neuer Schöpfung umſchlagen kann in einen 
Trieb hemmungsloſer Vernichtung, zeigte 
Büchner, daß er trog feiner 21 Jahre 
mehr als ein romantiſcher Revoluzzer 
war, der ſich für die Revolution nicht um 
ihrer ſelbſt willen begeiſterte, ſie aber gut 
hieß als letztes Mittel, dem Volke ſeine 
angeborenen Rechte zurückzuerobern. 

Ehe es noch in Deutſchland eine ſoziale 
Bewegung gab, verlieh Büchner im 
„Woyzek“ einem neuen ſozialen Ver⸗ 
antwortungsgefühl Ausdruck, wie 
es ein Gegenſtück vielleicht nur in Doſto⸗ 
jewſkijs „Erniedrigten und Beleidigten“ gibt. 

Aus ſeinen dichteriſchen Bildern ſpricht 
das ſozialiſtiſche Gewiſſen ſeiner Zeit, un⸗ 
heimlich und überwältigend. 

W. Fenſterer. 


Deutſche Bühnenbilder 


Der Dramatiker Langenbeck wies kürzlich 
in einem Vortrag darauf hin, daß die zu⸗ 
künftige große Bühne als Weiheſtätte nicht 
mehr durch „Bühnenbilder“ im Guckkaſten⸗ 
Enns geſtört fein äus So ſehr dieſe 

orderung auch berechtigt ift, fo ſehr muß 
auch anerkannt werden, welche Möglich⸗ 
keiten das Bild der bisherigen Bühne auch 
ür das „heroiſche Theater“ einſchließt. 

icht nur, daß das „konventionelle“ 
Bühnenbild mit der reſtloſen Ausnutzung 
ſeiner techniſchen Möglichkeiten über⸗ 
raſchende irkungen erzielt (Haferung⸗ 
Tosca), — auch in der „modernen“, mit 
großzügiger und unbeladener Einfachheit 
arbeitenden Bühnenbildnerei wird ein Weg 
u neuem Theater geſucht. Streng und ehr⸗ 
ſurchtheiſchend wirkt der Säulenbau Glieſes 
(Hamlet), nur ein tragiſches Geſchehen zu⸗ 
laſſend. Wild bewegt iſt der Entwurf des 
in dieſen Wochen geſtorbenen Paſetti, der 
ein Flammenleuchten über den Horizont 
jagt, und auch Toni Steinberger läßt die 
Bewegtheit des Schauſpiels ſich fortpflanzen 
in gewaltigen Architekturen. 


Shaw unterlegen 


In uns alle iſt ein Mißtrauen gegen 
Schiller gepflanzt worden. Allzuſehr iſt er 
uns von einer lauten Bürgerlichkeit, von 
e Tanten und zergliedernden Stu⸗ 
ienräten präſentiert worden, und dieſe 
erſten Begegnungen mit dem Dichter haben 
die Gewalt ſeines Wortes erſtickt. Wir D 
ſchon frühzeitig fo überſättigt worden, daß 
uns der Dichter als Verkörperung des 
Deklamatoriſch⸗Pathetiſchen lächerlich oder 
gar verhaßt zu werden begann. 

Heute entdecken wir ck und mehr, daß 
dieſer Haß ſich nicht auf Schiller bezog, 
on ern auf das Weſen feiner Vermittler, 

h. feiner Verfälſcher, und daß wir 


elbſt einen Weg zu ihm finden müſſen. 
air ind dann geradezu betroffen, bei ihm 
ein 


ort 10 leſen wie dieſes: „Die Poeſie 
ſoll ihren Weg nicht durch die kalte Re⸗ 
gion des Gedächtniſſes nehmen, ſoll 
nie die Gelehrſamkeit zu ihrer Auslegerin, 
nie den ENK, zu ihrem Fürſprecher 
machen. Sie foll das Herz treffen, 
weil ſie aus dem Herzen floß, und nicht 
auf den Staatsbürger in dem Menſchen, 
ſondern auf den Menſchen in dem Staats⸗ 
bürger zielen.“ 


So kommt für uns alle der Tag, wo wir 
uns unſerer fnobiſtiſchen Überheblichkeit 
ſchämen, die Shaws Raketen höher ſchätzte 
als Schillers Fackeln. Bernhard Shaw hat 
ebenſo wie Schiller die de der Jeanne 
d' Arc, der Jungfrau von Orleans, drama: 
tiſch verwertet. Beide Stücke find im 
Deutſchen Theater zu Berlin auf: 
geführt worden, Shaw in der vergangenen, 
Schiller in dieſer Spielzeit. So erfriſchend 
und „ſaftig“ Shaws Johanna aber auch 
ſcheinen mochte — je chien eben nur fo. 
Die eingeimpfte Abne gung egen Schiller 

teß viele von uns, alle geiſtreichen und 

ühnenwirkſamen Einfälle Shaws zu De 
jubeln, und wenn wir von E ar zu 
intellektuellen Kälte enttäuſcht wurden — 
etwa dann, wenn zum Schluß zu allen 
Geſtalten des Stückes ns ein Herr im 
las tritt, der die Heiligſprechung Jo⸗ 
annas meldet —, ſo bemerkten wir nicht, 
daß Shaw uns in diaboliſcher Weiſe genas⸗ 
führt hatte, ſondern freuten uns über ſeine 
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„Kühnheit“. Allerdin en er im Deut: 
chen Theater in Paula Weſſely eine Schau: 
pielerin, die durch ihre bäuerliche und ge⸗ 
unde Art vieles wettmachte. 

Nur zähen ing man in dieſen Tagen 
zu der aer der „Jungfrau 
von Orleans“ Schillers, zögernd deshalb, 
weil man ſich nicht freimachen konnte von 
der Furcht, der Schulaufführung eines 
Mädchenpenſionates entgegenzugehen. Und 
trotz dieſer widerſpenſtigen Stimmung 
wurde man gepackt: das waren lebendige 
Menſchen, keine Konſtruktionen! Das war 
Geiſt, nicht Geiſtreichelei! Das war Echt⸗ 
heit und Aufrichtigkeit, nicht Witzelei! Und 
vor allem: Das war Erſchütterung, nicht 
Beſtechung. Die Kontraſte Schillers er⸗ 
regen, ſeine Geſtalten ſind groß und be⸗ 

eutend, ſtark auch im Haß und im 
Sterben. Wie ſchwächlich und blaß, wie 
mittelmäßig bleibt dagegen Shaw, der nie⸗ 
manden handeln laſſen kann, der leine Hel⸗ 
den, keine Männer, keine Gewalten des 
Herzens und der Tapferkeit kennt! 

Schiller ſteht unerhört „modern“ über 
Shaw, der über 1922 nicht hinausgekommen 
iſt. Shaw kann uns nicht hinreißen, er 
würde es z. B. nie wie Schiller wagen noch 

eſtalten können, Johanna durch ihre grau⸗ 
ame Gegenſpielerin, die Königin Iſabeau, 
giſchen Weg des 8. laſſen, würde den tra⸗ 
giſchen "To des Vaters vielleicht kaum bes 
greifen. Und erſt unſer wieder natürlich 
5 Sinn ermißt den Zwieſpalt: 

aß Johanna ihren Auftrag dann verletzt, 
wenn fe liebt; dak fie dann ſchuldig wird, 
wenn ſie Frau wird. 

Und doch iſt es für Shaw ein letzter 
Triumph, daß erſt über ſeine Eſelsbrücke 
die glanzvolle und großartige Inſzenierung 

Dréi im Deutſchen Theater zu dem 

chiller hinführt, der unſerer Zeit gemäß 
iſt. Die „berühmten“ und dadurch geführ- 
lichen onologe und Berichte verlieren 
ihren deklamatoriſchen Charakter, werden 
lebendig und nahe. Bezeichnend dafür war, 
daß Luiſe Ulrich als Johanna immer 
dann die größte Wirkung erzielte, wenn 
ſie, wie bei Shaw, ein einfaches Mädchen, 
nicht eine DER war. Solange fie in 
all ihrer Beſeſſenheit ſtill und ſicher blieb, 
vermochte ſie zu packen. Ihre Leiſtung 
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wurde noch übertroffen durch den gewal⸗ 
tigen Talbot Otto Wernickes, el 
Name bei dieſer Aufführung an erer 
Stelle genannt werden muß. 

Shaw hat eine Niederlage erlitten, weil 
wir ihm nicht mehr glauben können, ſeit⸗ 
dem wir uns Schiller wiedererobert haben. 

Friedr. W. Hymmen. 


Junges Theater fpielt Paul Gurk 


In dieſen Wochen ſpielte im Studio des 
Deutſchen Theaters zu Berlin eine Gruppe 
junger Schauſpieler auf der Bühne eines 
jungen Bühnenbildners und unter der 
Spielleitung eines jungen Regiſſeurs ein 
Stück des a Paul Gurk: „Magi⸗ 
ſter Tinius“. r baten den Regiſſeur, 
uns darüber zu berichten. 


Es galt, eine Schuld zu verringern, die 
Berlin einem Manne gegenüber immer 
poe werden ließ, der feit Jahrzehnten 
in feinen Mauern lebt und außer vielen 
anderen reichen Werken, Dramen und Ros 
manen, das Weſen dieſer Stadt wie keiner 
erkannt und beſchrieben hat. Paul Gurk 
iſt ein Dichter! Ihn zu ſpielen ift 
eine Aufgabe. nter ſeinen über 
30 Stücken, die größtenteils bisher nur 
handſchriftlich ee wird man keine 
Schreibereien finden. Alle . die Gurk 
anpackt, werden bis in ihre Tiefen durch⸗ 
drungen und gedeutet. Jedes ſeiner Werke 
hat eine durch den Stoff bedingte eigene 
und immer wieder neue Form. Daher kann 
man Gurk aufſuchen, wo man mag, immer 
wird man einem neuen Weſenszug von ihm 
begegnen. 

rum ſpielten wir „Magiſter 
Tin ius“? Unter den dramatiſchen Wer: 
ken a Gurks ift bieles beſonders für 
den Zweck des Studios geeignet, wie es 
am Deutſchen Theater sej ihrt wird. „Ma⸗ 
giſter Tinius“ iſt ein Stück, das ſo viel 
dichteriſche Werte birgt, daß es nicht un⸗ 
eſpielt bleiben ſollte. Wegen ſeiner Kürze, 
einer nicht leicht verſtändlichen Problema⸗ 
tik ei es nicht ganz in einen üblichen 
Abendſpielplan; als Anregung aber und 
im Rahmen eines Studios zur Diskuſſion 
geſtellt, iſt es am rechten Platz. 

„Magiſter Tinius“ iſt das Drama des 

annes, der als Schäfer geboren und 
genial begabt ſeinen Weg nach oben, zur 
geiſtigen Führung und zum Auswirken ſei⸗ 
ner ſeiner c Anlagen nur durch Mildtätig⸗ 
keit ſeiner Gönner sehen kann und der aus 
dem unerträglichen Bewußtſein dieſer Ab⸗ 
hängigkeit von beſchränkteren Leuten ſei⸗ 


nen Wiſſensdrang und ſeinen Ehrgeiz nach 
geiſtiger Macht A überfteigert, dak er in 
völlige Vereinſamung und SEN gerät. 
Das Buch wird SA das Höchſte. Es iſt 
der perſon harte eilt, die Summe aller 
Träume, im Buch iſt der Sinn aller Dinge 
ein eſchloſſen. Die vergänglichen Menſchen 
werden dem einſamen Forſcher wertlos, die 
Natur und ihre Bindungen und Kräfte 
werden ihm fremd, beide benutzt er nur 
noch, um Bücher zu erwerben. So wird 
Tinius Verbrecher, Raubmörder. 

Paul Gurk ſetzt mit ſeinem Stück ein zu 
dem Zeitpunkt, als Tinius ſeine Strafe 
verbüßt hat und als alter Mann aus dem 
Gefängnis kommt. Er wurde verurteilt auf 
die Beweiſe vieler Zeugen hin, leugnete 
ſelbſt aber hartnäckig jede Schuld. In jahre⸗ 
langem Leugnen hat er ſein Gewiſſen er⸗ 
droſſelt. Nun überfällt es ihn am Ende 
ſeines Lebens Tag und Nacht. Im Traum 
leidet er noch einmal in eee gorm 
alle Qualen einer jahrelangen Unter⸗ 
ſuchung, begeht er alle Taten noch einmal 
und leugnet auch hier mit ſeiner letzten 
Kraft. Hier ſteigert Gurk das Werk ins 
Viſionäre und bringt den Angeklagten vor 
eine höchſte Inſtanz, vor den ewigen Ric: 
ter, vor Luifer, den ewigen Verteidiger, 
und Michael, den ewigen Ankläger. Nur 
der ewige Richter weiß um die Schuld 
dieſes irregegangenen Menſchen. Er weiß, 
daß auch in ihm die Kräfte ſeiner Heimat, 
die Bindung an ſeine Mitmenſchen ge⸗ 
legen haben. Und er bringt ihn zu dem Ge⸗ 

ändnis, daß er Tag pi Tag und Nacht 
ür Nacht ſein natürliches Gewiſſen be⸗ 
zwungen hat, um ſich ſchuldlos von allen 
natürlichen Bindungen zu löſen und das 
Ziel ſeines 515 eizes zu erreichen, durch 
die Gegenüberſtellung mit den Symbolen 
des Heimatbodens, aus dem er ſtammt: 
einer Wieſenpflanze und einer Wollflocke. 
Tinius wird verurteilt zu ewiger Ge⸗ 
wiſſensqual, die nur aufgehoben werden kann 
dadurch, daß die Menſchen, an denen er 
unmenſchlich handelte, ihm Menſchlichkeit 
widerfahren laſſen, denn Menſchlichkeit, ſagt 
Gurk, ſei das Sach im Himmel und auf 
Erden. Im Wi ußbilde am Grabe des 
Tinius bekennt ſich die Gemeinde zu dieſer 
Haltung. 

Die fehr intereſſante, aber nicht gerade 
leichte Aufgabe für die Regie beſtand 
darin, den Ablauf des Stückes in ſeinen 
drei geltei erten Phaſen deutlich zu machen, 
die Schauſpieler von der Wirklichkeit in 
den Traum zu führen und ſie von hier das 
Viſionäre erleben zu laſſen, um ſie am 
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Ende wieder auf den feſten Boden der 
Wirklichkeit zu an Hand in Hand damit 
Bene ie ebenſo reizvolle Arbeit des Büh⸗ 
nenbildners, der dem gleichen Ziel mit ſei⸗ 
nen optiſchen und räumlichen Mitteln zu⸗ 
ftrebte. Auch der Komponiſt hatte mit ge⸗ 
. muſikaliſchen Einſatz diefen 
eg mitauszubauen. Nur wenige haben 
wohl bemerkt, daß es ſich bei der kompli⸗ 
zierten Szenenführung nicht um eine Aus⸗ 
nutzung der Drehbühne handelte, auf der 
man das Stück allerdings auch inszenieren 
könnte, ſondern um einen feſten, viele 
Spielmöglichkeiten bietenden Grundbau, der 
nur durch geringe Veränderungen und Be⸗ 
leuchtungswechſel andere Bilder bot. 


Bei ſeinen weiteren Aufführungen wird 
das Studio ſich für den jungen Autoren ein⸗ 
ſetzen. Zuerſt aber wollten wir Verſäumtes 
nachholen und uns zu Paul Gurk bekennen. 

Heinrich Koch 


„Der Ritt ins Reich“ 


Am 11. Februar A im Stadtthea⸗ 
ter zu Lübeck erner Deubels 
Tragödie „Der Ritt ins Reich“ 
mit größtem Erfolge . rt 
worden. Der Dichter wurde mit Begeiſte⸗ 
rung gefeiert und mußte ſich ſogar noch 
vor dem Eiſernen Vorhang immer wieder 
zeigen. Dem Lübecker Intendanten Bürk⸗ 
ner kommt das Verdienſt zu, Deubels 
gedankentiefes, ſprachlich mitreißend me 
und ſpannungsgeladenes Werk für die 
deutſche Bühne gewiſſermaßen „entdeckt“ 
zu haben. Das iſt um ſo höher zu ver⸗ 
anſchlagen, als der „Ritt ins Reich“ weit 
mehr iſt als nur ein „gutes Theaterſtück“. 
Dies iſt es zwar auch, zumal es Deubel 
gelang, eine Fülle von Perſonen plaſtiſch 
auszuprägen, aber darüber hinaus hat der 
Dichter Höchſtes von ſich verlangt und lei⸗ 
denſchaftlich darum gerungen, unſerer Zeit 
ein Drama zu ſchenken, das den hohen Rang 
SC echten Tragödie in Anſpruch nehmen 
arf. 


Deubel hat erkannt, daß mit dem Wie⸗ 
dererwachen des Sinnes für das Heldiſche 
ſich nun auch der Sinn für die völkiſch⸗ 
religiöſe Bedeutung der Tragödie erneuern 
mußte, denn das Heroiſche und das Tra⸗ 
giſche ſind weſensgemäß aufs engſte mit⸗ 
einander verbunden. In ſeinem Buch „Der 
deutſche Weg zur Tragödie“, das 1935 er⸗ 
ſchienen ift, hat Werner Deubel diefe Zus 
ſammenhänge aufzuweiſen verſucht und vor 
allem den entſcheidenden Nachweis geführt, 
daß das Weſen des Helden mit dem des 


darf. Nicht ſeine „Taten“ erweiſen den 

elden (der Held der „Ilias“, Achill 

leibt im Epos nahezu b no 
weniger ſeine möglichen „Erfolge“, ſondern 
der ſagenhafte Glanz, der ſeiner Seele ent⸗ 
ſtrahlt und ſeinen Kämpfen und Taten 
allererſt den mythiſchen Nimbus verleiht! 
Ein neues Wiſſen um das Weſen des Hel⸗ 
den, insbeſondere des germaniſchen Helden, 
iſt alſo die unerläßliche Vorausſetzung für 
alle Bemühungen, die Tragödie heute wie⸗ 
der zu einer Quelle der Kulturerneuerung 
iu machen, denn Tragödien find in erfter 

inie dichteriſche Beſchwörungen der Helden. 

In ſeiner Tragödie „Der Ritt ins Reich“ 
hat nun Deubel das heroiſche Schickſal 
Karls XII. von Schweden dramatiſch ge 
konet Als politiſcher Täter endete Karl XII. 
chließlich mit ſchwerſten 8 en, wäh⸗ 
rend ſein Land verarmte. Aber das alles 
N lt wenig, denn einzigartig iſt die hel⸗ 
iſche Wikingerſeele dieſes germaniſchen 
Königs, und ſie iſt es, die in Deubels 
520 ie wieder zum Leuchten gebracht wor⸗ 

en iſt. 

Karls XII. Kriegszüge deigen eine fons 
derbare Schickſalsrune: vom Norden kommt 
er nach Polen, biegt plö 15 jäh ins Reich 
ab (bis Altranſtädt in Sachſen) und kehrt 
dort ebenſo plötzlich um, um ſich in den 
endloſen Steppenräumen des Oſtens zu 
verlieren. Dieſe bel erhellt ſind es, deren 
tiefen Sinn Deubel erhellt. Er zeigt, wie 
ſich in Karl der heldiſche Genius ausgebiert 
und ſich aufs engſte verknüpft mit der 
Reichsidee. Karl begreift den „Auftrag“, 
der feit Guſtar Adolfs Todeszug in Tauſen⸗ 
den von deutſchen Gräbern Khan, und bricht 
mit ſeiner Armee mitten in Polen auf zum 
„Ritt ins Reich“. Er verſchenkt die bereits 
eroberte polniſche Königskrone, da Höheres 
in ihm wach g onn tft. Nun hat die 
germaniſche eichsidee bekanntermaßen 
zwei Seiten: eine äußere politiſche und 
eine innere ſeeliſche. Die Größe und Tragik 
Karls liegt nun darin, daß er immer tiefer 
in das „Reich“ hineinwächſt und ſeeliſch 
unbedingt zu ihm gehört, während ſich ihm 
das politiſche Reich verſagt. Deubel führt 
einmal ſelbſt aus: „In Altranſtädt war⸗ 
tend, lauſcht er (Karl) hinaus; aber keine 
deutſche Stimme antwortet auf ſein Er⸗ 
EE Die deutſchen Fürſten begreifen 
ie große Möglichkeit gar nicht, und der 
deutſche dliche nimmt jede Herausforde⸗ 
rung friedlich hin... Der König ſtößt auf 
die unerbittlichſte Schickſalsſchranke, die es 
gibt: es iſt — mindeſtens politiſch — ſeine 


bar Täters“ nicht verwechſelt werden 
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Weltſtunde nicht, und keine Gewalt der 
Erde kann die Weltuhr vors oder zu rück⸗ 
ſtellen.“ König Karl kehrt bei Altranſtädt 
(das dicht bei Lützen liegt, wo Guſtav 
Adolf fiel!) um. Aber was nun folgt, iſt 
nicht einfach nur ein Zurückweichen vor der 
unabänderlichen Notwendigkeit, ſondern ein 
„Meißzelſchlag des Schickſals“, um den Hels 
den noch gewaltiger und reiner heraus⸗ 
uformen! Auch in der Seele Karls und 
4 Schweden war nicht nur die Reihs: 
idee lebendig, ſondern mancher Raubwille 
und one nach Madterweiterung. Karl 
erkennt, aß auf bloße Gewalt gegründete 
Macht nicht lebendig ſein kann, u 
kennt ferner, daß auch er das höchſte Hel⸗ 
diſche noch nicht verkörpert hat. So wagt 
er eine „letzte Probe“: den ungeheuren 
St mit Peter von Rußland. Dieſer 
Kampf aber wird zum heroiſchen Unter: 
ang, der den König mit letzter Größe 
rönt. Seeliſch et Karl nunmehr das 
Reich in erhabenſter Form dar. Seine Gens 
dung hat er damit erfüllt, und indem er 
zum echten Helden aufwuchs, gehört er 
hinfort zu dem Kreis der unſterblichen 
germaniſchen Heroen⸗ und Sagengeſtalten. 

In Deubels Drama verbindet ſich mit 
dem Thema der „Reichsidee“ das große 
Thema des tragiſchen metaphyſiſchen Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen dem Heldiſchen und der — 
Liebe (es iſt eben jenes Thema, das auch 
in den großen Epen des ritterlichen Mittel⸗ 
alters nicht GE ee fo hervorragende 

e 


er ers 


Rolle ſpielt!). der Begegnung des 
chwedenkönigs mit der ſächſiſchen Gräfin 
Königsmark erſteht dem Helden in der 
rau der gefährlichſte Gegner. Zwar ver⸗ 
eht dieſe Frau Karls innere Größe, dëi 
eigert fie noch. Allein: fie erſehnt „Bes 
g“ und „Glück“ und will den Helden an 
feſſeln. Er dagegen iſt „der Pfeil, der 
erſt ſein Werk vollbringen kann, wenn er 
ſich von der Sehne trennt“. Um der Sonne 
treu bleiben zu können, darf der Adler ſich 
durch Spiele der Erde nicht verlocken laſſen. 
Im Banne dieſer Liebe läuft Karl alſo 
Sn feine Sendung zu verraten. Dieler 
Zwieſpalt iſt um jo tragiſcher, als es 
wiederum gerade die Liebe geweſen iſt, die 
(durch die Gräfin) an den König ſeine 
höchſte heldiſche Idee, die Reichsidee, aller⸗ 
erh herangetragen hat. Wie das Schickſal 
dem König, um der Heldwerdung willen, 
das reale politiſche Reich verſagt, ſo ver⸗ 
wehrt es ihm auch, um desſelben Zieles 
willen, den glückerfüllten Frieden des 
9 
Die Bühne in Lübeck darf ein Lob für 


ſich beanſpruchen, da ſie es gewagt hat, mit 
ihren nicht allzu großen Mitteln als erſte 
für Deubels Dichtung einzutreten. 

Dr. Hans Kern. 


Politiſche Satire auf der Bühne 


ur politif Satire gehört ein Gegner, 
wëll Witz, gieb und Uberlegenheit. 

Ein deutſcher Journaliſt (Dietrich 
Loder: „Die Eule aus Athen“) 
und ein franzöſiſcher Journaliſt (Bira⸗ 
beau: „Mein Sohn, der Serr 
Min SE unternehmen, beide auf 
ihre Weiſe, den Verſuch, ihre politiſchen 

egner zu ſtellen. Der Franzoſe mit einer 
biſſigen Ironie, die Demokratie und Volks⸗ 
front ad absurdum führt, der Deutſche 
mit dramatiſchen Mitteln: er will ein 
„Stück“ ſchreiben, gerät aber dabei in den 
Konflikt mit ſeiner Aufgabe und muß des⸗ 
halb oft allzu deutlich werden. Loder hat 
allerdings auch den ſchwierigeren Weg ge⸗ 
wählt: er e Emigranten⸗Komö⸗ 
die von Paris oder Prag nach Babylon, an 
den Hof des Darius, der ſeine Niederlage 
bei Marathon erlebt. Dadurch, daß nun 
nahezu jedes Wort vielſagend „durch die 
Blume“ zu verſtehen iſt und daß das Thema 
uns nicht mehr ſo am Herzen liegt wie 
vor Jahren, iſt Loder von vornherein der 


unmittelbaren Darſtellung Bira⸗ 
beaus unterlegen. Die vergnügliche 
Seite der Satire kommt bei dem Franzo⸗ 


ſen daher mehr zur Geltung, bei Loder 
mehr die tragiſche, — Vergleiche, die 
auch ne nicht unintereſſant find. Und 
doch rührt auch der Franzoſe, dem wir den 
Vorzug geben müſſen, tief an die Grauſam⸗ 
keiten unſer Schickſalsgebundenheit, wenn 
der Vater Amtsdiener ſeines Sohnes, des 
Miniſters, wird. Aber wie die Menſchen 
Birabeaus mit ihren de und 
Argerlichkeiten, ihren Erfolgen und er 
erfolgen fertig werden, ift von einer ſo 
herzlich überlegenen leichtfertigen Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit und Unbekümmertheit, daß 
man nur davon lernen möchte. Doch dieſe 
Unbeſchwertheit trotz aller Erſchwerungen 
wird uns wohl nur ſelten vergönnt ſein 
weil wir eben nicht franzöſiſches lut 
beſitzen. 

Eine ſchwierige penpe bleibt: zur po⸗ 
litiſchen Satire gehört ein Gegner. Juden⸗ 
tum und Bolſchewismus ſind ſo brutale 
Mächte, daß die leichte Satire hier zögert... 

Haben wir oder hat Birabeau es leich⸗ 
ter, wenn ihm ſein Satirenſtoff geradezu 
vor die Naſe gehängt wird? Hymmen. 


ucher 
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„Junger Deutſcher vor Gott“ 


Wann iſt es wohl Zum letztenmal ge⸗ 
ſchehen, daß ein Buch ganze Gruppen jun⸗ 
er Dienf en zur bewegten Ausſprache 
portan zuſammenführte? Es ift felten ge- 
worden, und um jo mehr ſehen wir in dem 
Widerhall des kleinen Bandes „Junger 
Deutſcher vor Gott“ von Martin 

ieronimi (Dieſterweg⸗Verlag) einen 

eweis für den ſchbpferiſchen Drang zur 
Auseinanderſetzung, der die junge Gene⸗ 
ration auch heute noch erfüllt, wo gerade 
auf weltanſchaulichem Gebiet manche Ent⸗ 
ſcheidung leichter geworden iſt als vor fünf 
oder zehn Jahren. Daß ſich dieſe Aus⸗ 
einanderſetzung der religiöfen Gegenwarts⸗ 
lage zuwendet, iſt um ſo verſtändlicher, als 
viele von uns meinen, bei den überkom⸗ 
menen Religions⸗ und Konfeſſionsformen 
Kick mehr eine befriedigende Wahrheit des 
Erlebens finden zu können. Wenn denno 

ieronimi ſich auch gegen die allzu ſchne 
ertigen, neuen Glaubensformen wendet, 
o We wir gerade hierin den Ernſt ſei⸗ 
ner Darlegungen, die es ſich nicht bequem 
macht, allerdings auch dem Hilfloſen 
nur wenig weiterhelfen kann. 

So iſt das véi) Hieronimis i 
als typiſch für das Suchen und für die 
Richtung des Suchens der jungen Genera⸗ 
tion anzuſprechen. Wie weit man ſich im 
einzelnen jeinen Auffaſſungen anf on 
kann, bleibt eine Frage der perſönlichen 
Entſcheidung. Erfreulich iſt jedenfalls, daß 
auch die Vertreter anderer Auffaſſung das 
Buch mit Hochachtung vor der aufrichtigen 
und vornehmen Geſinnung Hieronimis 
ein können. Er ſpricht zwar deutlich, nicht 


ſelten Jogar mit glänzender Schärfe, aber 
er verletzt nicht. Bei Büchern dieſer Art 


hat ja der Leſer leicht den Verdacht, daß 
die billige Freude am geijtreichen egie⸗ 
ren den Bugang zum wirkl Cé Weſen der 
Gei verſperre. Das iſt bei Hieronimi 
nicht der Fall. Zwar nehmen den größeren 


briefe“ ein, doch ſteckt auch in ihnen viel 
ee der nachfolgenden „Bekennt⸗ 
nisbriefe“. Durch die Briefform erhalten 
alle Kapitel die perſönliche und kamerad⸗ 
panion rran Art, die ein intellek⸗ 
uelles oder anderweit 5 
Schwätzen ausſchließt. — Jeder Brief iſt 
ein Zweikampf, und auch die „Bekenntnis⸗ 
briefe“ machen es ſich nicht leicht. Hervor⸗ 
uheben ift dabei das Bemühen, einen 
Zo zu Gott nicht nur dem begrenzten 
Kreis der „Gebildeten“, ſondern auch den 
„breiten Volksmaſſen“ zu öffnen. Hier 
liegt in der Tat der ſchwierige Kern all 
dieſer Fragen. 

Man wird bei aller möglichen Kritik, die 
man vor allem im einzelnen gerne noch 
mehr — auch in den Streitbriefen — a us: 

e A E ih bedenkenlos dem Ber- 
fa er anſchließen können, wenn er ſagt: 

„Eines iſt nötig: In den Bereichen, 
denen dieſes kleine Buch gilt, wach und 
lebendig zu bleiben, ohne von ln. 

ieriger Unraft gepackt zu werden. Heute 
ie Frage nach dem Religiöſen ſtellen, heißt 
Gefahr laufen, keine Antwort au ekom⸗ 
men. Das Leben auch ohne endgültige Ant⸗ 
wort fruchtbar und zukunfts reich zu geſtal⸗ 
ten, müßte die vornehmſte Tugend eines 
Übergangszeitalters ſein. Wir ſollten uns 
immer wieder in ihr verſuchen.“ Hymmen 


Dr. Karl Storck: Das Opernbuch. 
Herausgegeben von Dr. Herbert Eimert. 
151 Opern, 522 Seiten, Ganzleinenband 
RM. 5—. Muth'ſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung, Stuttgart 1937. 107 000—111 000. 
Wenn wir in dieſer Ausgabe unſerer 

Zeitſchrift ek Verſtändnis für le juns 

ges ee fen fordern, ſo ift es für uns 

eine um ſo größere Freude geweſen, die 
allerjüngſten Opernwerke in Storcks Hand⸗ 
buch ſchon verzeichnet zu ſehen: Egk, Reut: 
ter, Klenau, von den bekannten neuen 
Meiſtern Neznicek und den Deutſchitaliener 


Teil feines Werkes „Streit und Spott⸗ Wolf⸗Ferrari. | hy. 
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Sübrerorsan der nationalſozialiſtiſchen Sugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 5 Berlin, 15. März 1937 Heft 6 
nn ee EEE BEE MEER 


Graf Kintomo Mushakoji, 
Kaiserl. Japanischer Botschafter in Berlin: 


Die vorliegende Japan⸗Nummer legt ein erfreuliches Zeugnis ab von dem 
Intereſſe, welches in den Reihen der Hitler ⸗Ingend für das ferne Land der 
Aufgehenden Sonne beſteht. Dieſes Intereſſe wird, wie ich hier hervorheben 
möchte, von japaniſcher Seite auf das lebhafteſte erwidert. Wenn wir ſchon voll 
Staunen den Auffſtieg verfolgt haben, den das von feinem großen Führer erneuerte 
Deutſchland in den letzten vier Jahren nach einer langen Zeit der Not und des 
Elends vollzogen hat, ſo bewundern wir ganz beſonders den kühnen Entſchluß, 
die geſamte heranwachſende Jugend Dentihlands in einer einzigen, großartig 
angelegten Organisation zuſammenzufaſſen und fie in zuvor nie geſehener Gig: 
zeitlichkeit auf die großen Aufgaben, die ihrer harren, vorzubereiten. Gier 
wächſt ein ſtarkes, ſtolzes Geſchlecht heran, das nubeſchwert von phantaſtiſchen 
Träumereien, mit klarem Blick in die Welt ſchaut und im Leben dereinſt feinen 
Mann ſtehen wird, ein Geſchlecht, das feine höchſte Aufgabe darin ſieht, mit 
Herz und Hand dem Vaterland zu dienen. Iſt es nicht begreiflich, daß andere 
Völker fajt mit einem leijen Gefühl des Neides auf diefe Hitler-Ingend blicken? 
Gerade in uns Japanern werden verwandte Saiten angeſchlagen, wenn wir 
dieje großartige Schöpfung des Führers der Dentihen betrachten. Es iſt daher 
unſer inniger Wunſch, daß die Freundſchaft, welche zwiſchen Japan und Denti: 
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land beſteht, ſchon die Jugend dieſer beiden großen Völker erfaſſe. In dieſem 
Sinne begrüße ich das Erſcheinen dieſer Japan⸗Nummer mit beſonderer Freude 
und wünſche ihr von Herzen, daß fie das Ziel, welches fie ſich geſteckt hat, voll und 
ganz erreichen möge. 


G — . 
A 


d 
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Wilhelm Gundert: 


Das Gebeimnis 
des japaniſchen Nationalismus? 


So viele Lebensfragen uns auch mit Japan aufs engſte verknüpfen, wir haben 
doch Not, Japan richtig zu verſtehen. Zweitauſend Jahre lang ging es ſeine 
eigenen Wege, abſeits von der übrigen Welt. Beinahe ſiebzig Jahr lang hat 
es ſich nun europäiſch, amerikaniſch, modern gemacht, marſchiert in Reih und 
Glied, wetteifert mit den andern auf der Kampfbahn. 

Was gilt nun, die zweitauſend Jahre Vergangenheit oder die ſiebzig Jahre 
Gegenwart? Wenn aber beide gelten follen, und fo will es Japan, wie reimen 
ſie ſich zuſammen? Das ift die große Frage um dieſes merkwürdige Volk des 
Oſtens. Und wenn ſie uns ſchon Not macht im Beantworten, ſo bedeutet ſie 
für Japan ſelbſt die Not der harten Wirklichkeit, die Not des Kampfes um die 
eigene Seele. 
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Eines iſt auf jeden Fall klar: Mag die Gegenwart ausſehen wie ſie will, mag 
ſie ſich zu Japans alter Überlieferung in noch ſo ſchreiendem Gegenſatz befinden, 
ihre ſtürmiſchen ſiebzig Jahre wiegen doch immer leicht gegen zwei Jahrtauſende 
des Wachſens und Blühens in unvergleichlicher Zurückgezogenheit. Wann immer 
das japaniſche Volk im Sturm und Drang des Tages haltmacht, ſich auf ſich 
ſelber zu beſinnen, es wird nie anders können, als neu den Anſchluß an die 
eigene Vergangenheit zu ſuchen. Auch wir werden ohne ſie Japan als Nation 


niemals verſtehen. 
* 


Dieſes Volk hat hinter ſich ein Leben, das es ganz und gar für ſich allein zu 
leben in der Lage war. Es hat in jenen zweitauſend Jahren wohl viel von 
China gelernt, blieb aber von Angriffen des feſtländiſchen Nachbarn faſt gänzlich 
verſchont. 

Ein einziges Mal in der ganzen langen Zeit geſchah es, daß ein feindliches 
Heer an den entlegenſten Geſtaden des japaniſchen Weſtens Fuß faſſen konnte: 
die Hunderttauſend des Mongolenherrſchers Kublai Khan (1281). Nach einer 
Woche unentſchiedenen Kampfes nötigte ein Sturm die Mongolen erſt in ihre 
Boote, dann vernichtete er ſie. Japan blieb unbeſiegt und unverſehrt. 


Es war das erſtemal, daß die japaniſche Schickſalsuhr der deutſchen antwortete, 
ohne daß ein Volk vom andern wußte: ſie wiederholte im Oſten den Halteruf 
an die Mongolenmacht, der vierzig Jahre zuvor im Weſten auf der Wahlſtatt 
bei Liegnitz erklungen war. 

Von der Ungeſtörtheit und Unbekümmertheit, mit der dieſes Volk ſich zwei 
Jahrtauſende lang auf ſeinen glücklichen Inſeln einrichten konnte, machen gerade 
wir, die dauernd Geſtoßenen und Bedrängten, uns am allerwenigſten eine Vor⸗ 
ſtellung. Japan reifte in dieſer Zeit zu einer Welt für ſich aus, die völlig ihr 
Eigenleben hatte, die ſich um niemanden und nichts außer um ſich ſelbſt kümmerte. 
Jeder Keim menſchlichen Beſtrebens konnte ſich entfalten bis zur Blüte, alſo bis 
zu der Vollendung, über die hinaus es keine höhere Entwicklung gibt. 

So haben die Japaner nicht nur einzelne Kunſtwerke etwa der Malerei, Bild⸗ 
hauerei oder Baukunſt hervorgebracht, ſie haben vielmehr ihren geſamten Lebens⸗ 
umkreis künſtleriſch durchgeformt, ihre Landſchaft als Ganzes, wie im Kleinen 
ihr Haus, ihre Kleidung und Speiſen, ihre Umgangsformen und täglichen 
Gewohnheiten. 

Seine Krönung aber fand dieſes geſtaltende Wirken im ſtaatlichen Gebilde. 
Ein Kaiſer, ein Volk: wie Vater und Kinder in einer großen Familie. Und dieſer 
Kaiſer kein gewöhnlicher Menſch, auch kein gewöhnlicher Fürſt, dem Kommen 
und Gehen irdiſcher Dynaſtien unterworfen. Nein, er iſt nur das zur Zeit auf 
Erden waltende Glied einer lückenloſen Kette göttlicher Herrſcher, die zurückreicht 
bis zum Anfang der Welt, bis zur großen Sonnengöttin Amateraſu, die 
ſich vorwärts ſtreckt bis in die Ewigkeit, bis, wie es in dem Nationalgeſang 
Kimigayo heißt, „am Strand die Kieſel Felſen wurden, moosbewachſen“. 
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Ein höfiſch⸗religiöoſes Zeremoniell, an Sinn für Würde unübertroffen, bindet 
dieſen Kaiſer an ſeine Ahngötter ebenſo wie die Heilighaltung ſeiner Perſon 
durch das Volk. Land und Bewohner, Götter und Menſchen, Kaiſer und Volk, 
abgeſchiedene Geſchlechter mitſamt den Lebenden und nachher Kommenden — alle 
ſind verwoben zu einem irdiſch⸗überirdiſchen, zeitlich⸗überzeitlichen Gebilde, dem 
„Reichsgebilde“ oder „Reichsleib“ (Kokutai), der leibhaften Verwirklichung des 
in der Seele dieſes Volkes ſeit Urzeiten ſchlummernden politiſchen Ideals. So 
haben die Japaner ſchließlich aus Japan ſelbſt ein Kunſtwerk, einen Kosmos 
geſchaffen, in ſich abgeſchloſſen und vollendet wie die einzig ſchöne, vollkommene 
Geſtalt ihres heiligen Berges Fudſchi. 


* 


Auch Japans Geſchichte hat ihre Wechſelfälle, ihre Irrungen und Wirrungen. 
Weſentlich aber iſt, daß ſie von Anbeginn eine Mitte hatte, auf die alles Geſchehen 
bezogen werden konnte, und daß dieſe Mitte bis heute geblieben iſt. 


Die Errichtung dieſer Mitte iſt die eigentliche Großtat der japaniſchen Frühzeit. 
Dieſe Zeit hatte ihre Götter wie andere primitive Kulturen: die Naturerſchei⸗ 
nungen des Landes waren ihr gleich heilig wie die Ahnen der Sippen. Sie pflegte 
dieſe höheren Weſen in den kindlichen Formen animiſtiſchen Kultes, dachte ſie 
fih in irgendeinem greifbaren Gegenſtande, einem Stein, Schwert oder Spiegel 
gegenwärtig, verwahrte dieſe als göttliche Unterpfänder in Schreinen, brachte 
Opfer und Gebete dar und ſpann um dieſe Götter ein Gewebe frei wuchernder 
Mythen. Die geſchichtliche Tat dieſer Zeit aber iſt, daß ſie aus dieſer Menge von 
Göttern eine Gruppe als die unbedingt herrſchende heraushob: den Stamm 
der Sonnengöttin Amateraſu, daß fie das bunte Gewirr der Mythen ausrichtete 
auf den Mythus der Sonnenſöhne und Herrſcher des Landes, und daß ſie ſo die 
japaniſche Reichsgeſchichte untrennbar mit dem Über⸗ 
irdiſchen verknüpfte. 

Von Amateraſu entſendet ſteigt ihr Enkel Ninigi auf das „üppige Land des 
Schilfgefildes“ hernieder, um es im Auftrag der hohen Ahnmutter zu regieren. 
Erſt thront das göttliche Geſchlecht nur auf der Südweſtinſel. Aber ſein Nach⸗ 
komme, von der Nachwelt Dſchim mu Ten no genannt, zieht weiter nach Often, 
erobert das Kernland Pamato und begründet hier den Bau des heute beſtehenden 
Reiches. Damit iſt dem geſamten japaniſchen Leben für alle Zeit ſeine Mitte 
gewonnen. Mt Dſchimmu Tenno beginnt die Zählung der japaniſchen Kaifer; 
ſein heute regierender Abkömmling iſt der Einhundertvierundzwanzigſte in 
der Reihe. 


* 


Es kommen nun freilich Erſchütterungen. Allmählich fidert chineſiſche Bildung 
und Geſittung nach Japan durch: erſt die Lehren des Konfuzius, ſpäter 
der damals in China herrſchende Buddhismus. Im ſiebenten Jahr⸗ 
hundert iſt der Kultureinfluß vom Feſtland her ſo gewaltig, daß das geſamte 
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öffentliche Leben nach chineſiſchem Muſter umgeformt wird, ein Umſchwung, den 
nur noch die moderne Europäiſierung an Tragweite übertrifft. Aber die Mitte 
japaniſchen Lebens, das göttliche Kaiſerhaus, wird nicht betroffen. Es erhält, 
ja befeſtigt nur ſeine Stellung. Die Grundlehren des Konfuzius von der Pflicht 
kindlichen Gehorſams und pietätvoller Fürſorge für die Eltern wie von der treu 
dienenden Hingabe an den Herrſcher werden in das Reichsgebilde eingebaut, ja 
zu feinen Grund- und Eckpfeilern gemacht. 


Selbſt der weltabgewandte Buddhismus darf Japan in ſeiner Verehrung für 
das himmliſche Kaiſerhaus und feinem Kult der nationalen Natur: und Ahn⸗ 
götter (der nun zum Unterſchied Schinto genannt wird) nicht ſtören. Das Kaiſer⸗ 
haus ſelbſt, in der Perſon des Prinzregenten Schootoku (den man den Kon⸗ 
ſtantin des japaniſchen Buddhismus genannt hat), ſorgt dafür, daß die biegſame 
indiſche Lehre nur in einer weltzugewandten Form im Lande Eingang findet. 
So dient auch ſie der Mehrung kaiſerlichen Anſehens, der Befeſtigung der Sipp⸗ 
ſchaftsbande, und bringt obendrein der japaniſchen Seele eine ins Phantaſtiſche 
gehende Erweiterung ihres bisher gar engen Weltbildes, eine ungeheure Bereiche⸗ 
rung an Innerlichkeit, Beſinnlichkeit und Lebensweisheit, wie eine wunderbare 
Erſchließung der in ihr ſchlummernden künſtleriſchen Kräfte. Auch in den Zeiten, 
wo der Buddhismus durch den Glanz feines Rituals, die Macht feiner Magie, die 
Größe feiner Metaphyſik den alten Kult der nationalen Götter ganz in den 
Schatten ſtellt, vermag er dies doch nur dadurch, daß ſeine eigene Prieſterſchaft 
neben ihrem buddhiſtiſchen auch den Schintokultus in die Hände nimmt und unter 
buddhiſtiſchen Formen ſelber weiterpflegt. 


So wird auch der indiſche Buddhismus ein völlig national⸗ 
japaniſches Gebilde. Er wurzelt tief im Volke ein und treibt feine eigenen 
Blüten. Er wird beim ſchlichten Untertanenvolk zu einer Religion gläubig er⸗ 
gebenen Hoffens und Duldens (die ſogenannten Nembutſu⸗Sekten). Er nimmt 
den herrſchenden Kriegerſtand in ſeine Schule und lehrt ihn, in harter Übung 
ſelbſt Buddha zu werden, erhaben über alle Wechſelfälle, frei von Furcht, bereit 
zum Sterben (die Zen⸗Sekten). Und er erhebt ſich in dem wuchtigen Propheten 
Nitſchiren zu einer neuen Viſion von Japans ewiger Bedeutung: Hier im 
Lande des Sonnenaufgangs ſoll, nach ſeiner Auslegung der heiligen Schriften, wenn 
die Zeit des Niedergangs erfüllt iſt, der neue Buddha und Welterlöſer erſcheinen; hier 
ſoll er in Verbindung mit dem kaiſerlichen Sonnenſohn ſein Reich des Friedens 
aufrichten; von hier wird dann in alle Welt das Heil ausgehen. Wir verſtehen, 
warum heute noch trotz aller Unverdaulichkeit ſeiner buddhiſtiſchen Lehre Nit⸗ 
ſchirens Name bei jedem national denkenden Japaner in höchſtem Anſehen 
ſteht: er hat zum erſtenmal von Japans Weltberuf gekündet. 


* 


Alfo: ſelbſt die fremde Religion, der Buddhismus, konnte Japan doch fih 
ſelber nicht entfremden, ja lief zuletzt auf eine Stärkung, Vertiefung und Blick⸗ 


6 Sundert / Der japauiſche Nationalismus 


erweiterung des nationalen Selbſtbewußtſeins hinaus. Und ſo vermochte dieſes 
ſich aus der Anlehnung an die geiſtige Größe des Buddhismus allmählich wieder 
zu löſen. Das Geſchichtswerk „Von der wahren Herrſchaftslinie der göttlichen 
Kaiſer“ aus dem vierzehnten Jahrhundert (von Hermann Bohner verdeutſcht) 
nimmt mit vollem Bedacht ſeinen Ausgangspunkt im nationalen Mythus. 
„Japan“, ſo beginnt es, „iſt Gottheits⸗Reich. Der himmliſche Urahn begründete es 
von Anbeginn; die Sonnengöttin ſetzt, hin durch die Zeiten, ihrer Linie Herrſchaft 
darin fort: nur in dieſem Lande gibt es dies, in andern Ländern gibt es derart 
nichts. Aus dieſem Grunde heißt es Gottheits⸗Reich.“ Was in mythiſcher Zeit 
naturartig harmlos gedichtet und geſagt wurde, das wird nun hier in Beziehung 
geſetzt zu der übrigen bekannten Welt, wo es „derart nichts gibt“, und es be⸗ 
gründet ſomit den Anſpruch Japans auf Einzigartigkeit und Göttlichkeit. 


Allerdings ſteht einer reinlichen Ausrichtung des japaniſchen Geſamtlebens auf 
die alte heilige Mitte noch jahrhundertelang das Feudalweſen entgegen, unter 
dem ſich partikulare Mächte auf Koſten der unmittelbaren Machtvollkommenheit 
des Kaiſerhauſes breitgemacht hatten, ohne doch je ſich gegen deſſen Göttlichkeit 
aufzulehnen. Aber es bildet zugleich den Boden für die vollendete Ausbildung 
jenes einzigartigen Typs heldiſchen Rittertums, des japaniſchen Buſchi oder 
Samurai, und trägt ſo doch wieder zur Stärkung des nationalen Rückgrats 
Allerweſentlichſtes bei. 


Von Haus aus Schintoiſt, d. h. den Ahngöttern in Verehrung zugetan und 
auf nichts leidenſchaftlicher bedacht als auf die Ehre ſeines Hauſes, zieht der 
japaniſche Buſchi feine ſeeliſchen Antriebe zugleich auch aus dem fremden 
Geiſtesgut. Höchſte Tugend ift ihm die Treue zu feinem Lehensherrn, wie fie 
Konfuzius predigt. Ja, er geht darin über den chineſiſchen Weiſen hinaus, daß er 
dieſe Treue noch höher ſtellt als die Kindespflicht, alſo im Notfall Belange der 
eigenen Familie denen ſeines Lehensherrn opfert. Die Kraft aber zum Kampf 
und zu ſtändiger Todesbereitſchaft erwirbt er ſich durch die beſinnliche Übung des 
buddhiſtiſchen Zen. So bildet er jene heldiſche Standesmoral des „ritterlichen 
Weges“, Buſchido, aus, die heute vom Lehensherrn weg auf den Kaiſer ſelbſt aus⸗ 
gerichtet, als japaniſcher Soldatengeiſt in der modernen Wehrmacht lebt. 


Denn inzwiſchen hat fih der Schintoismus ganz aus der Umklammerung durch 
den Buddhismus gelöſt. Ihm geht es nicht mehr wie in Urzeiten einfach um die 
Verehrung aller möglichen Götter. Er iſt jetzt einzig auf das Kaiſerhaus und 
ſeine Göttlichkeit eingeſtellt. Aus einer ſchlichten nationalen Religion iſt er zum 
religiös verwurzelten Nationalismus geworden. 


Aber modern iſt er darum noch lange nicht. Der Mythus, der die Göttlichkeit 
des Kaiſerhauſes verbürgt, iſt nun ein Dogma, das geglaubt oder mindeſtens 
bekannt werden muß. Die Pflege der kaiſerlichen Ahnen und anderer Götter 
vollzieht ſich noch immer in den uralten Formen animiſtiſcher Religioſität. Ihren 
Mittelpunkt hat ſie in der Kultübung des kaiſerlichen Hauſes ſelbſt. Denn was 
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irgend das Volk an Verehrung den nationalen Göttern darbringt, iſt nur das 
Echo oder der begleitende Chor zu dem feierlichen Umgang, den der ſelbſt göttliche 
Landesherr mit ſeinen göttlichen Ahnen pflegt. In der ihm unzugänglichen Ver⸗ 
borgenheit des Allerheiligſten im kaiſerlichen Schloſſe fühlt das Volk den Herz⸗ 
ſchlag ſeines nationalen Lebens. In ihr liegt die Wurzel für ſein Bewußtſein, 
etwas Einzigartiges in der Welt zu ſein.“) 


* 


Mythus alſo am Anfang, und Mythus am Ende. Und was irgend an geiſtigen 
Kräften in der langen Zeit ſich regte — es wurde alles auf dieſe mythiſche Mitte 
bezogen, ihr zur Stärkung und zum Ruhm. Was beſagen einem ſolch geſchloſſenen 
Gebilde geiſtig⸗politiſcher Macht gegenüber ſiebzig Jahre Liberalismus, Kapitalis⸗ 
mus, Individualismus und Parlamentarismus. Mögen ſich die Nachbeter Weſt⸗ 
europas und Amerikas in der „Intelligenz“ und Schriftſtellerei des heutigen 
Japans mit ihrem trüben Licht noch immer breitmachen, ſie werden ihrem Volke 
nichts zu bieten haben, wenn es ſich eines Tages erhebt zu nationaler Tat. Dann 
werden wie ein geſtauter Strom durch geöffnete Schleuſen 
all die mächtigen und im Gedächtnis des Volkes geheiligten 
Antriebe hervorbrechen, die ſich während der vergangenen 
zweitauſend Jahre auf dem Grund ſeiner Seele geſammelt 
und ihr ein einzigartiges, unverwüſtliches Gepräge ver: 
liehen haben. 


Dann werden freilich auch an den japaniſchen Nationalismus neue Fragen 
herantreten, Fragen, denen er auf dem Boden ſeiner Entſtehung nicht gegenüber⸗ 
ſtand. Denn auf ſeinen Inſeln allein war es Japan ein leichtes, ſich als Welt 
für ſich zu fühlen, ſo als gäbe es außer ihm keine andere. Es war ein leichtes, bei 
der erſten Kunde von dieſer Außenwelt feſtzuſtellen: die haben das nicht, was 
wir beſitzen; einzigartig und über alles erhaben iſt unſer Gottheits⸗Reich. Und 
leicht ergab ſich daraus auch der weitere Gedanke von dieſes Reiches Welt⸗ 
berufung. 

Aber je näher Japan an dieſe Außenwelt heranrückt, um ſo mehr wird es 
genötigt werden, ſein eigenes Selbſtbewußtſein auf das der Umwelt abzuſtimmen, 
einer Umwelt, die wohl von derſelben Sonne beſchienen wird, aber 
auf beſondere Beziehungen zu ihr keinen Anſpruch erhebt. Welche Sichtungen 
und Wandlungen dies für den japaniſchen Nationalismus bringen mag, iſt eine 
Frage der Zukunft. Die japaniſche Nation hat aber neben ihrer mythiſchen Ver⸗ 
ankerung in der Geſchichte bereits einen ſolch ausgeſprochenen Wirklichkeitsſinn 
an den Tag gelegt, daß ſie dieſe Einflüſſe auf die Seele des Volkes nur zum 
eigenen Nutzen und Glück erlebt. 


5) W. Gundert, Japaniſche Neligionsgeſchichte. 


Karl Haushofer: 


Kaſſenwille und Machtſchtvankungen 
in der japauiſchen Geſchichte 


Wie ein Zeitwunder erſcheint dem vergleichenden Blick für die Entwicklung 
von Volksſeele und Staatskultur eine ſeltſame Gleichläufigkeit zwiſchen der deutſchen 
und japaniſchen Raſſen⸗ und Volksgeſchichte. 

Faſt gleichzeitig tritt jugendſtarker Raſſenwille eines werdenden Volkes in 
gewaltigen Ausdehnungsbewegungen altgefügten Weltmächten entgegen. Faſt 
gleichzeitig vom 5. bis zum 8. Jahrhundert werden die führenden Schichten der 
Deutſchen und Japaner vor die ungeheure Aufgabe geſtellt, ſich mit der ganzen 
Wucht einer älteren und volksfremden Staatskultur (im Abend» 
land der antiken, im Fernen Oſten der chineſiſchen) auseinanderzuſetzen, und faſt 
gleichzeitig mit dem aus noch größerer Ferne her wirkenden Andrang einer 
ortsfremd entftandenen Weltreligion: des vorderaſtatiſchen 
Chriftentums im Abendland, des indiſchen Buddhismus im Fernen Oſten. Faſt 
ſcheint es, als ob der ungeheueren Wucht dieſer Wirkung die urſprüngliche Kraft 
des Raſſenwillens, die eben ert zuſammengefügte Staatsmacht eines ſtattlichen 
Reichskerns erliegen könnten. Dieſer Reichskern war im Abendland um das 
Rheintal, an Elbe und Donau entſtanden; im Fernen Oſten bildete er ſich aus 
einer flüſſigen Kernzelle, der japaniſchen Inlandſee, und einer feſten, dem Ahnen⸗ 
land (Kamigata) um die heutigen Großſtädte Kyoto, Oſaka, Kobe. Aber die 
harte Notwendigkeit, dieſen für beide Reiche, des deutſchen und des japaniſchen, 
zu ſchmalen Kern von Kulturlandſchaft durch Vorſchieben von 
Grenzmarken zu erweitern, ſchützte das werdende Volk vor der Erſchlaffung und 
Verweichlichung, die ſeine führenden Stände unter dem Eindruck fremder Staats⸗ 
kultur und noch weiter hergeholter Weltreligionen befiel. 


Was aus dieſem Gegenſatz von überſteigerter höſiſcher Fremdkultur und dem 
harten Raſſenwillen, dem kämpferiſchen Geiſte der Eroberer und Grenzwächter 
notwendig entſpringen mußte, das entſtand dort. Die Herrſchaft, die Leitung 
der Volkheit geriet in die Hände der kämpferiſchen und tapferen, wenn auch 
rauhen Krieger. Sie ergriffen die Macht mit einer Art von Vormundſchaft über 
den veredelten, aber auch verweichlichten Kaiſerhof. Faſt gleichzeitig mit dem 
deutſchen Feudalgefüge, mit dem deutſchen Rittertum entſtand das japaniſche. 
Es iſt hier der Stand der Buſchi und ſeine harte, ſtolze Lebensregel: der Buſchido, 
der Weg des Ritters. 


Der erſte, der in der japaniſchen Reichsgeſchichte die Pflichten des Samurai⸗ 
Standes, der vom 12. Jahrhundert bis heute eine ſo große Rolle in der Reichs⸗ 
geſchichte ſpielt, umriß, war der harte Hausmeier, Reichsfeldherr, wie wir den 
japaniſchen Shogun-Begriff am beiten ins Deutſche übertragen, der Mina: 
moto⸗Sprößling Yoritomo. In furchtbaren Kämpfen mit einem 
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gewaltigen Sieg zu Lande und zur See, bei Dannoura in der Meerenge von 
Shimonoſeki, beide von ſeinem Bruder, dem Nationalhelden Poſhitſune, erfochten, 
überwand er die Familie der Taira, die den jugendlichen Kaiſer Antoku voll⸗ 
kommen unter ihre Vormundſchaft gebracht hatte. Aber Yoritomo Minamoto, 
einer der härteſten Gewaltmenſchen der japaniſchen Geſchichte, der den Mittelpunkt 
der Macht aus dem ſchönen, aber verweichlichten Kyoto in die Grenzmark des 
Kwanto nach Kamakura verlegte und dort einen neuen Stil nationaler Kultur 
ähnlich unſerer deutſchen Gotik prägte, vermochte dieſer neuen aus der Nordoſtmark 
entſtandenen Kraftzentrale kein dauerndes Leben einzuhauchen. In ſchweren 
Bürgerkriegen 1333 zum erſtenmal und dann noch zweimal wurde Kamakura in 
Blut und Flammen zerſtört und iſt heute, von der gewaltigen Bronzegeſtalt 
des in den Pazifiſchen Ozean hinaus wachenden Buddha überragt, eine der 
ſchönſten Ruinenftädte der Erde. 

Aber der Bürgerkrieg warf ſeine Wellen noch einmal in die alte Stammland⸗ 
ſchaft des Reiches, die Gegend von Kyoto, zurück, und es ſchien eine Zeitlang 
die alte japaniſche Kaiſertradition von 660 v. Chr. durch Spaltung in eine nörd⸗ 
liche und ſüdliche Gegenkaiſerlinie in höchſte Gefahr zu geraten. 

In dieſer Zeit erweckte ein Literaturwerk von einer Größe, das die Japaner 
in ſeiner Einwirkung auf ihre Volksſeele der Wirkung der Göttlichen Komödie 
des Dante vergleichen, das Jinnoſhiki, eine alle einigende und die Kaiſer⸗ 
idee erneuernde Kraft. In die lange Linie von 124 Herrſchern aus derſelben 
Familie wagte keine noch ſo große Reichskanzler⸗ oder Kronfeldherrngeſtalt eine 
Lücke zu reißen: nur allerdings in ein gewiſſes Vormundſchaftsverhältnis wußten 
ſie ſich gegenüber den in Kyoto reſidierenden Kaiſern zu bringen. In dem Augen⸗ 
blick, wo die Gefahr am größten ſchien, in einer Zeit, wo die Heere und Flotten 
der Portugieſen und Spanier, dann der Niederländer, Franzoſen und Briten ſich 
in das Kraftfeld des Pazifiſchen Ozeans in Bewegung ſetzten, wo das japaniſche 
Reich durch wilde Familienfehden in ſeinen Grundfeſten erſchüttert wurde, da 
ſtanden aus den japaniſchen Ritter⸗ und alten Führergeſchlechtern hintereinander 
drei gewaltige Perſönlichkeiten auf, die, wie Heldenbilder der mitteleuropäiſchen 
Renaiſſance, das Reich wieder zuſammenfügten. Das find hintereinander der 
Taira⸗Erbe Ota Nobunaga, dann der kühne Emporkömmling Toyotomi 
Hideyoſhi, endlich der feudale Minamoto-Erbe Jyeaſu Tokugawa 
geweſen. Wir können ſie uns am beſten klarmachen, wenn wir uns vorſtellen, 
daß etwa in der traurigen Zeit zwiſchen Kaiſer Friedrich II. und Karl V. hinter⸗ 
einander ein Franz von Sickingen, ein Albrecht von Wallenſtein und ein Großer 
Kurfürſt, jeder mit einem vollen Lebenserfolg ſeiner Wunſchziele, ſich gefolgt 
wären und das deutſche Kaiſerreich ſtatt in den Dreißigjährigen Krieg nach 
einer letzten großen Bürgerkriegsſchlacht (bei Sekigahara 1600) in einen Frieden 
von zweieinhalb Jahrhunderten geführt hätten. 

Dieſer Friede von zweieinhalb Jahrhunderten, in den für Japan die Kunſt⸗ 
perioden des Barock und des Rokoko fallen, hat erft jene vollkommene Verſchmel⸗ 
zung der einzelnen Raſſenträger, jene Durchbildung des Staatskörpers und eines 
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einheitlichen Reichswillens erreicht, mit dem das durch zweieinhalb Jahrhunderte 
vollkommen verſchloſſene, auch bevölkerungspolitiſch in der Entwicklung zum 
Stehen gekommene Reich dem Anſturm der erneuerten Weltkultur des 19. Jahr⸗ 
hunderts entgegentrat. 

Als Japan 1854 gegen ſeinen Willen von den Vereinigten Staaten aus 
erſchloſſen wurde und dieſer Erſchließung über Land durch Nordaſien ſich der 
Druck der ruſſiſchen Macht zugeſellte, wie vom Indiſchen Ozean her der Druck 
der britiſchen und franzöſiſchen Weltreiche, da galt es zunächſt, um jeden Preis 
die Selbſtbeſtimmung zu behaupten. 

In ſchweren Kämpfen, die ziemlich genau mit der zweiten Reichserneuerung 
der Deutſchen zuſammenfallen, zwiſchen 1854 und 1868, wurde zunächſt einmal 
die innere Feſtigung erreicht, die Kaiſermacht im alten Glanz wiederhergeſtellt, 
das Shogunat aufgehoben. Dann hat es von 1869 bis 1895 gedauert, bis die 
Feſſeln ungleicher Verträge zugleich mit dem Erfolg des japaniſch⸗chineſiſchen 
Krieges abgeworfen werden konnten. An der Jahrhundertwende um 
1900 wurde Japan als Großmacht bündnisfähig. Mit dem Rück⸗ 
halt des britiſch⸗japaniſchen Bündniſſes ſchlug es 1904—1905 mit ſchwerer Mühe 
den Andrang des ruſſiſchen Reiches auf die warmen Meere am Pazifiſchen Ozean 
zurück und wurde damit zur Weltmacht: freilich mit einem viel zu ſchmalen 
Lebensraum und einem furchtbar überanſtrengten wirtſchaftlichen Traggerüſt. 
Auch heute noch zittert das ſchmale, wirtſchaftlich und kulturpolitiſch hoch überbaute 
Reich unter dem geradezu unheimlichen Volksdruck, der zunächſt gegen Nordweſten 
landeinwärts einer Linie des geringſten Widerſtandes gefolgt iſt. Aber der innere 
Wunſch geht nach den warmen Meeren, nach Süden und Oſten, woher urſprünglich 
der ſtärkſte Raſſeneinſchlag kam. 

9000 Kilometer trennen das Inſelreich im Fernen Oſten 
heute von uns, und dennoch vereint uns und fie ein gegen: 
ſeitiges Verſtändnis, eine wunderbare Gleichläufigkeit 
der Volks-, Raſſen⸗ und Kulturgeſchichte, und eine dar: 
aus entſtandene verwandte Stimmung der Volksſeelen. 

„Wir glauben an die abſolute Einheit von Land und Mann, von Boden und 
Blut; beide ſind unlösbar vereint und einander verbunden. Es iſt aufs höchſte 
zu bedauern, daß der exzeſſive Individualismus, der ſooft in modernen Zeiten 
die Oberhand gewann, den Verzicht auf ſo viele Quellen der Autorität über 
uns gebracht hat und ein Streben nach unbegrenzter ſelbſtſüchtiger Freiheit hoch— 
kommen ließ. Was war der Ertrag? Daß die geheimnisvollen Urbande liebevoller 
Beziehung zwiſchen Land und Menſch gebrochen wurden, daß Zweifelſucht, Unord— 
nung und der Zuſammenbruch des Gemeinſchaftsgedankens unvermeidlich das 
Ergebnis ſein mußten.“ Mit ſolchen Worten könnte Baldur von Schirach in einem 
Hochlandlager der HI., könnte der Reichsbauernſührer Darré an den Abhängen 
des Harzes jederzeit eine Rede an deutſche Jungen, an deutſche Bauern beginnen. 
Aber jo beginnt in Wahrheit das japaniſche Manifeſt „Nip⸗ 
pon Bunta Remmei“ des japaniſchen Hojinismus. Es find 
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eben verwandte Erfahrungen im Verhältnis von Blut und Boden der Raſſen 
zueinander, bei gewiſſen Gleichläufigkeiten der Geſchichte auch zwiſchen ſo weit 
entfernten Ländern wie Deutſchland und Japan, die in beiden Völkern eine 
gemeinſame Ebene für leichteres gegenſeitiges Einfühlen in Raſſenwillen und 
Volksſeele und gegenſeitiges Verſtehen auf dem Gebiet der Staatskultur ſchaffen. 
So etwa klingt es, wenn es weiterhin heißt: „Schließlich hat die liberaliſtiſche 
Demokratie das erhabene Ideal des Staates verkannt und von dem Ideal der 
Geſellſchaft getrennt. Hier aber liegt die wahre Wurzel der akuten Kriſis, die 
der gegenwärtigen Kultur entgegenſtarrt.“ „Denn wir müſſen einen ſcharfen 
Unterſchied machen zwiſchen Macht und Autorität: Autorität, wie wir Japaner 
ſie verſtehen, iſt nichts anderes als eine abſolute ſchöpferiſche (kreative) Liebe. 
Ihr Ergebnis iſt, was einmal ein japaniſcher Forſcher die metaphyſiſche Liebes⸗ 
gemeinſchaft der Nation zutreffend genannt hat. Unter ihrem allumfaſſenden 
Einfluß werden die bisher feindlichen und unverſöhnlichen (inkompatiblen) 
Begriffe der Macht und Freiheit integriert und harmoniſiert: erhoben und zum 
Einklang gebracht.“ „Scheinbare Gegenſätze alſo werden von dieſem gewaltigen 
Auftrieb ausgeglichen und in vollkommenen Einklang gebracht; Land und 
Volk von Nippon verdanken ihren Urſprung einem und 
demſelben Entſtehen aus kosmiſchem Leben und find 
unlösbar miteinander verbunden.“ Vieles von dem, was 9000 Kilo⸗ 
meter von uns im Fernen Oſten in dieſem Aufruf geſagt iſt, das wäre Wort 
für Wort auch auf unſere deutſche Staatsauffaſſung anzuwenden, nur freilich, 
weltumſpannende heterogene Reiche müſſen ihrem innerſten Weſen nach wider⸗ 
ſtreben, wie es zur See das britiſche, zu Lande das ruſſiſche iſt. 

So erkennen wir aus einem flüchtigen Überblick über den Werdegang des 
japaniſchen Raſſewillens und Machtſtrebens in einer zweieinhalbtauſend⸗ 
jährigen Geſchichte, vergleichend mit dem unſrigen, warum es dieſen beiden 
Völkern leichter wird als anderen, ſich über einer ſtolzen gemeinſamen Abwehr 
gegen zerſtörende Einflüſſe ihre Staatskultur und ihre Volksſeele zu bewahren. 


Ihr Herren Europas und speziell ihr Herren Englands habt es euch nach der starken 
industriellen Entwicklung zu Ende des verflossenen und zu Beginn des laufenden Jahr- 
hunderts bequem gemacht: Ihr habt den Lebensstandard gehoben und habt auf den 
Weltexporthandel wie auf ein ewiges Recht gezählt. Nun steht die Welt aber nicht 
still, noch wartet sie auf euch, wenn ihr mit den Zeiten nicht Schritt haltet. Wir zögern 
nicht, zu bestätigen, daß die englische und allgemein die europäische Textilindustrie 
Jeden Tag von der japanischen Industrie geschlagen wird, weil ihr vergessen habt, daß 
alle Handelsbasis dans besteht, zu niedrigen Preisen zu verkaufen. Das Kaufvermögen 
der meisten Länder der Welt, welche eure Kunden sind, ist ziemlich gering, und wir 
halten deshalb dafür, daß die Absicht der Japaner, ihre Ware zu billigsten Preisen zu 
verkaufen, vom allgemeinen menschlichen Standpunkt aus betrachtet nützlicher sei, als 
eure Tendenz, die hohen Preise beizubehalten. 

(Aus der größten japanischen Tageszeitung „The Osaka Mainichi and the Tokyo Nichi Nichi“) 


Wolf Schenke: 


Nippon — Reich der Aufsehenden Gonne 


Japans koloniale Ausdehnung 


Eine Betrachtung Japans, feiner Stellung und Bedeutung unter den Völkern 
der Welt, bleibt unvollkommen, wenn ſie bei Japan ſelbſt ſtehen bleibt und nicht 
auch das geſamte japaniſche Reich umfaßt. Eigentlich iſt dieſes Reich in der 
japaniſchen Entwicklung der letzten Jahrzehnte und den Beziehungen Japans zur 
Außenwelt das Entſcheidende geweſen. 

Mit der in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts beginnenden Einbe⸗ 
ziehung Japans in die Expanſion der europäiſchen Wirtſchaft wird für das 
Inſelreich eine Entwicklung eingeleitet, die noch heute ſein Leben beſtimmt. In 
der mit erſtaunlicher Schnelligkeit ſich vollziehenden Umſtellung eines in mittel⸗ 
alterlichen Feudalzuſtänden lebenden Staates auf europäiſche Technik und Zivili⸗ 
ſation, in der ſich damit vollziehenden Induſtrialiſierung, nahm die Bevölkerungs⸗ 
zahl, die ſich jahrhundertelang auf gleicher Höhe (um 26 Millionen) gehalten 
hatte, einen ſprunghaften Aufſchwung. 1872 zählte man 33 Millionen Einwohner, 
1935 bereits 69 Millionen. Mit der wachſenden Bevölkerung 
wurden aber die Inſeln nicht größer. Sie hatten gerade dem 
japaniſchen Volk — damals in erſter Linie noch ein Bauernvolk — in der Zeit 
des Abſchluſſes gegenüber der Außenwelt genügend Lebensraum geboten. Der 
ſo entſtandene Druck über die Grenzen hinaus, verbunden mit einer alten Erb⸗ 
ſchaft des japaniſchen Volkes, des ſeefahreriſchen Unternehmungsgeiſtes, führte 
dazu, daß dieſes Land als einziges der eben erſt in die Expanſion der weſtlichen 
Wirtſchaft und Kolonialpolitik einbezogenen Länder des Oſtens ſchon in den 
Jahren feiner Umſtellung zu aktiver Teilnahme an dieſer „eũuropäiſchen“ Kolonial: 
politik gelangte. So erwarb Japan nach den zuerſt wenig bedeutenden Inſel⸗ 
gruppen der Kurilen, Bonin: und Niukiuinſeln, nach Kriegen mit China und 
Rußland Formoſa, die Peskadoresinſeln, Korea, das Kwantungpachtgebiet in der 
Südmandſchurei, Südſachalin, und ſchließlich im Weltkrieg als Mandat die 
Beſtimmung über die deutſchen Südſeeinſeln nördlich des Aquators, die Karo⸗ 
linen⸗, Marianen⸗ und Marſchallinſeln. 


Der Weltkrieg hat Japan, dem eigentlich einzigen Gewinner, einen gewaltigen 
Wirtſchaftsaufſchwung gebracht. Nicht nur, daß der europäiſche und amerikaniſche 
Handel mit dem Fernen Oſten wegen der anderweitigen Inanſpruchnahme der 
betreffenden Induſtrien in den Kriegsjahren ſtark zurückgingen, Japan lieferte 
auch ſelbſt an die kämpfenden Mächte. Die ungeheure Aufblähung der Induſtrie 
mußte ſich natürlich in normalen Zeiten, die nach dem Kriege allmählich zurüd: 
kehrten, zu einer ernſten Kriſe auswachſen. Kolonien und Einflußgebiete genügten 
bei weitem nicht den Bedürfniſſen des japaniſchen Bevölkerungsdruckes, auch der 
landwirtſchaftliche Boden war längſt ausgefüllt, und als die Induftrie den ganzen 


Schenke / Nippon — Neich der Aufgehenden Sonne 13 


Menſchenüberſchuß nicht mehr aufnehmen konnte, mußte der Japaner den heimat⸗ 
lichen Boden verlaſſen und auswandern, um ſich ſelbſt und ſeinen zurückbleibenden 
Volksgenoſſen das Leben zu ermöglichen. Wie beſchränkt die Aufnahmefähigkeit 
der Kolonien iſt, mag aus der Tatſache hervorgehen, daß im Jahre 1934 gegen⸗ 
über der Geſamtzahl der in allen überſeeiſchen Beſitzungen lebenden Japaner, 
die 1 200 000 beträgt, allein 900 000 in fremde Länder ausgewandert waren. In 
den Jahren nach dem Kriege, in denen die japaniſche Bevölkerung beſonders 
ſtark wuchs, beſchränkten die Staaten, in die ſich japaniſche Einwanderer zuerſt 
gewandt hatten, USA., Auſtralien, Kanada und auch Südafrika, die Einwande⸗ 
rungsmöglichkeiten. Die Möglichkeiten, die ſich dafür in einigen ſüdamerikaniſchen 
Staaten, beſonders Braſilien, eröffneten, konnten nicht als völliger Ausgleich 
wirken. Es mußte etwas geſchehen, wenn nicht in abſehbarer Zeit eine wirtſchaft⸗ 
liche Kriſe von größtem Ausmaß das japaniſche Volk bedrohen ſollte. Wohl konnte 
man den Export ungeheuer ſteigern, wie lange aber würde dieſes Ventil offen 
ſein, mußte man doch ſtändig mit wirtſchaftlichen Maßnahmen der anderen Länder 
rechnen oder gar die Gefahr eines Krieges in Betracht ziehen, bei der man von 
den für die Exportinduſtrie benötigten Rohſtoffen abgeſchnitten fein würde. 


Japan verlangte nach mehr Raum, brauchte beſonders Siedlungsland, und es 
ſuchte es in der Richtung des geringſten Widerſtandes. Wohl iſt das Ziel 
der japaniſchen Ausdehnung auf die See hinaus und nach 
Süden gerichtet, in die den Japanern klimatiſch zuſagenden Gebiete der 
Südſee, aber hier waren die deutſchen Beſitzungen das Letzte, was ohne große 
Opfer und ohne Krieg zu holen war. England und Niederländiſch⸗Indien konnten 
eine weitere Ausdehnung Japans nach Süden nicht geſtatten. So ſuchte man 
einen Ausweg nach dem gegenüberliegenden aſiatiſchen Feſtland, und fo kam es 
zu der Entwicklung, die zur Wegnahme der vier chineſiſchen Nordprovinzen 
Kirin, Fengtien, Heilungkiang und Jehol und zur Gründung 
des dem Namen nach ſelbſtändigen Staates Mandſchuk uo führte, eine Ent⸗ 
wicklung, die ſeit 1932 die geſamten politiſchen Verhältniſſe des Fernen Oſtens 
beſtimmt. 


Doch bevor wir zu dieſer noch nicht abgeſchloſſenen politiſchen Entwicklung 
kommen, müſſen wir einen Blick auf das eigentliche japaniſche Kolonialreich werfen 
und ſeine Bedeutung für die japaniſche Wirtſchaft und damit für die Exiſtenz 
des japaniſchen Volkes klarmachen. Von den Peskadores, Bonininſeln und Kurilen 
können wir dabei abſehen, da ſie wirtſchaftlich kaum von Bedeutung ſind und ihr 
ſtrategiſcher Wert uns erſt am Ende unſeres Aufſatzes intereſſieren ſoll. Beginnen 
wir mit dem Japan am nächſten liegenden Gebiet, nämlich Südſachalin 
(liapaniſch: Karafuto). Es liegt nur durch einen ſchmalen Meeresarm getrennt 
nördlich der japaniſchen Inſeln, ſo daß man es eigentlich als einen Teil Japans 
ſelbſt anſehen könnte. Aber es unterſteht doch dem Miniſterium für überſeeiſche 
Angelegenheiten in Tokio. Karafuto iſt zu 83 Prozent Waldland. 
Es liefert Japan einen großen Teil ſeines Rohſtoffbedarfs für die Papierfabri⸗ 


14 Schenke / Nippon — Neid der Anfgehenden Sonne 


kation. Darüber hinaus hat es feine Bedeutung als Sitz von Fiſchernieder⸗ 
laſſungen. Wie bekannt ſein dürfte, bilden Fiſche neben Reis eines der Haupt⸗ 
nahrungsmittel des japaniſchen Volkes. Das wertvolle Ol, das auch auf Sachalin 
gefunden wird, liegt zur Hauptſache im nördlichen zur Sowjetunion gehörenden 
Teil der Inſel. Von der Bevölkerung Karafutos find 305 000 = 97 Prozent 
Japaner, ein in Kolontalgebieten ſelten hoher Prozentſatz, der ſich aber dadurch 
erklärt, daß die Inſel zur Zeit der japaniſchen Beſitzergreifung kaum beſiedelt 
war. Die geſamte Ausfuhr Südſachalins im Werte von rund 134 Millionen Yen 
geht nach Japan. 

Die erſte größere, in entfernten Gewäſſern liegende Kolonie, die Japan erwarb, 
it Formoſa (japaniſch: Taiwan), das den Chineſen abgenommen wurde. In 
Formoſa haben die Japaner bewieſen, daß ſie koloni⸗ 
fieren können. Das Innere der Inſel war hauptſächlich bewohnt von den 
als Kopfjäger bekannten wilden Stämmen. Heute iſt Formoſa im Zuſtand der 
Ordnung, ſelbſt die Kopfjäger ſieht man heute zum größten Teil als friedliche 
Leute. Von den rund 5 200 000 zählenden Einwohnern von Formoſa find 94 Pro⸗ 
zent Eingeborene, 5 Prozent Japaner und 1 Prozent Chineſen. Wie in allen 
japaniſchen Kolonien ſteht an der Spitze der Verwaltung ein Generalgouverneur, 
der faſt immer Armee⸗ oder Marineoffizier iſt. Unter ſyſtematiſcher japaniſcher 
Anleitung wurde die bebaute Bodenfläche ſeit der japaniſchen 
Inbeſitznahme nahezu verdreifacht. Formoſa hat für die Ernäh⸗ 
rung der japaniſchen Millionenmaſſen als Reislieferungsland eine große 
Bedeutung. Von der nach Japan gehenden Ausfuhr, die 12 Prozent des japani⸗ 
ſchen Imports bildet, ſind 34 Prozent Reis und 41 Prozent Zucker. Auch Tee 
nimmt eine hervorragende Stelle ein. Formoſas wirtſchaftliche Bedeutung erſchöpft 
ſich aber keineswegs in landwirtſchaftlichen Produkten, auch an Bodenſchätzen 
weiſt die Inſel einige auf, die, wenn auch nicht in übermäßigen Mengen vor⸗ 
handen, doch eine wertvolle Ergänzung darſtellen. So finden wir Kohle, Gold, 
Silber, Queckſilber, Kupfer, Blei, Zink, Schwefel und Phosphor. Der Handel 
mit Japan bildet 88 Prozent des Geſamthandels der 
Inſel, wobei die Ausfuhr nach Japan 279, die Einfuhr aus Japan 177 Mil⸗ 
lionen Yen“) beträgt. Klimatiſch iſt Formoſa für die Japaner als Siedlungsland 
geeignet, aber es bietet nicht genügend Raum. Wie wir ſahen, beherbergt die 
Inſel ja allein 94 Prozent Eingeborene. 

Wir kommen nun zur größten japaniſchen Kolonie, die indirekt eine Frucht 
aus dem ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg iſt, Korea. Ohne Zweifel iſt man ſeiner Zeit 
an die Erwerbung Koreas weniger vom Standpunkt kolonialer Expanſionspolitik 
gegangen, als vielmehr von der ſtrategiſchen Erwägung, die in ſo gefahrdrohender 
Nähe nach den japaniſchen Inſeln ſich ausſtreckende, unter chineſiſcher Oberhoheit 
ſtehende Halbinſel aus Gründen der militäriſchen Rückenfreiheit 
in die Hand zu bekommen. Korea, von den Japanern Choſen genannt, iſt, 


*) 1 Den = 0,70 Reichsmark. 
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obwohl es von großen Gebirgszügen durchzogen ift, in erſter Linie Acker bau— 
land. Von der Geſamtbevölkerung von rund 21 Millionen ſind 83 Prozent 
Bauern. So liegt auch die wirtſchaftliche Bedeutung der Kolonie für Japan 
hauptſächlich auf dem Gebiete der Ernährungswirtſchaft. 88 Prozent der koreani— 
ſchen Ausfuhr gehen nach Japan, wobei die Hälfte aus Reis und anderen Lebens— 
mitteln beſteht. Aber es beſchränkt ſeine Rolle nicht auf dieſes Gebiet. Bei der 
bedeutenden Stellung, die die Baumwollinduſtrie in der japaniſchen Volkswirt— 
ſchaft einnimmt, muß Japan faſt feinen geſamten Bedarf an Rohbaum— 
wolle aus dem Ausland einführen. Man kann ſich denken, daß die Japaner 
in ihren Beſitzungen, wo es irgend geht, verſuchen, Baumwolle anzubauen. Sie 
gehen dabei überall nach eingehenden Verſuchen äußerſt planmäßig zu Werke, ein 
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Zug, der überhaupt ihre ganze Kolonialpolitik auszeichnet. In Korea gelang es, 
durch Anpflanzung edler, aus den Vereinigten Staaten ſtammender Baumwolle 
die Produktion des Landes von 1919 bis 1934 um das Siebenfache zu ſteigern. Neben 
der großen landwirtſchaftlichen Bedeutung iſt Korea auch geſegnet mit 
Bodenſchätzen, und zwar hauptſächlich Eiſen, Kohle und Magneſium. Seit der 
völligen Annektierung durch Japan dürfen Minenkonzeſſionen nur noch an Japaner 
gegeben werden. Unter japaniſcher Führung ſteigerte ſich die induſtrielle Pro⸗ 
duktion Koreas ſeit 1910 um das Fünfzigfache. Die geſamte Verwaltung iſt ein 
Muſterwerk japaniſcher Organiſation, das Amt des Generalgouverneurs von 
Korea das wichtigſte Amt, das einem Offizier im japaniſchen Außendienſt gegeben 
werden kann. Auch der jetzige Miniſterpräſident, General Hayashi, war vor 
wenigen Jahren Generalgouverneur von Korea. 


AH Korea das größte und bedeutendſte unter den japaniſchen Außenländern, 
ſo kommen wir jetzt zu dem räumlich kleinſten, das allerdings nicht japaniſcher 
Veſitz, ſondern nur Mandatsgebiet iſt. Gewöhnlich iſt die landläufige 
Meinung verbreitet, daß die geſamten deutſchen Gebiete in 
der Südſee an Japan gekommen wären. Das iſt ein großer 
Irrtum, denn der größte und wertvollſte Teil unſerer dortigen Kolonien liegt 
ſüdlich des Aquators und wird als auſtraliſches, neuſeeländiſches und britiſches 
Mandat verwaltet. Japan erhielt das Mandat lediglich über die nördlich des 
Aquators liegenden Inſelgruppen der Marianen-, Karolinen⸗ und Marſchallinſeln. 
Wenn aber auch die 2550 Inſeln nur einen Flächenraum von rund 2150 Quadrat⸗ 
kilometer ausmachen, ſo iſt ihre Bedeutung doch für Japan ſehr groß. Das gilt 
insbeſondere auf ſtrategiſchem Gebiet. Auch als Wirtſchaftsfaktor ſind die deutſchen 
Südſeeinſeln für Japan wichtig geworden. Man kann ruhig ſagen, daß die auf 
ihnen unter einem Generalgouvernement eingerichtete Verwaltung für die anderen 
Mandatsmächte vorbildlich fein könnte. Japan hat es in Fortführung der von den 
Deutſchen begonnenen Verwaltung verſtanden, das Beſte aus dieſen Kolonial⸗ 
gebieten zu machen. Natürlich hat es dabei ſeinen Bedürfniſſen gemäß andere 
Wege beſchritten als wir und hat in erſter Linie andere Wirtſchaftszweige ent⸗ 
wickelt. Führten wir hauptſächlich die Erzeugniſſe der Kokospalme nach Deutſchland 
aus, ſo haben ſich die Japaner auf die Zuckerproduktion geworfen. So kommt es, 
daß drei Viertel der ſeit 1920 eingewanderten Japaner auf der Inſel Saipan, 
dem hauptſächlichen Zuckeranbaugebiet und dem Platz der Zuckerraffinerien, an⸗ 
zutreffen iſt. Nach japaniſchen Statiſtiken betrug die Bevölkerungszahl der Inſeln 
1935 98 555 Einwohner, davon 47 402 Japaner, 51 056 Eingeborene und 97 Fremde. 
Während die eingeborene Bevölkerung in den letzten Jahren nur um wenige 
Prozent geſtiegen iſt, haben ſich die Japaner durch Zuwanderung 
mehr als verzehnfacht. (Vor dem Kriege lebten ungefähr 500 Deutſche 
im ganzen Gebiet.) Im japaniſchen Geſamthandel nehmen die Inſeln nur einen 
geringen Anteil ein, nicht einmal 1 Prozent. Bis 1922 mußten ſie von der Heimat 
finanziell unterſtützt werden. Seitdem erhalten ſie ſich aus eigener Kraft. 
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Wir haben uns bei dieſem Überblick über die japaniſchen Beſitzungen und Man⸗ 
datsgebiete auf ihre rein wirtſchaftliche Bedeutung beſchränkt, weil 
fe in erſter Linie für eine derartige Betrachtung der kolonialen Arbeit eines 
tohſtoffarmen Landes maßgebend find. Betrachten wir nun unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt noch einmal zuſammenfaſſend alle Gebiete und legen wir die Ziffern für 
1934 zugrunde, dann ſtellen wir feſt, daß Japan aus ſeinen Kolonien 
31 Prozent der Geſamteinfuhr beſtritten hat und von der 
Ausfuhr 28 Prozent in die Kolonien ging. Aus den angeführten 
Zahlen ijt erſichtlich, welche bedeutende Rolle die japaniſchen Beſitzungen als Roh⸗ 
ſtofflieferanten für die japaniſche Induſtrie und als Miternährer des japaniſchen 
Volkes ſpielen. 


Wie verhält es ſich nun in ihrer Rolle als Siedlungsland, als Aufnahmegebiet 
für den japaniſchen Bevölkerungsüberſchuß? Obwohl die Geſamtbevölkerung 
Koreas 82 Prozent Bauern zählt, ſind von den dort anſäſſigen 560 000 Japanern 
nicht einmal 10 Prozent in der Landwirtſchaft tätig. Die Hälfte bekleidet öffent⸗ 
liche Amter. Nicht viel anders ſind die Verhältniſſe in Formoſa, wo wir rund 
260 000 Japaner finden. Auf den Mandatsinſeln der Südſee obliegen nur 18 Pro⸗ 
zent der japaniſchen Einwanderer landwirtſchaftlicher Beſchäftigung, die meiſten 
ind in der Zuckerinduſtrie tätig. Aus dieſen Zahlen wird deutlich, daß die 
japaniſchen Kolonien als Siedlungsland keine allzugroße 
Rolle ſpielen. In der Tat iſt das Problem mit der Erwerbung und Ent⸗ 
wicklung der Kolonien noch nicht gelöſt. Japan mußte einen anderen Ausweg 
juhen, den es nicht allein in der ungeheuren Steigerung ſeines Exports finden 
konnte, und es ging den Weg hinüber zum aſiatiſchen Feſtland. 


Schon früh hat Japan, wie ſchon erwähnt, Mittel und Methoden weſtlicher 
Politik angenommen. So nahm es auch teil an der Politik der Weſtmächte gegenüber 
dem damals noch in mittelalterlicher Rüſtung ſteckenden, ſpäter in Bürgerkriegen 
ſich zerfleiſchenden China, die in der Erwerbung einſeitiger Begünſtigungen 
und ſchließlich der Aufteilung des Landes in Intereſſengebiete gipfelte. 


Als nach dem Boxerkrieg fremde Truppen ſtändig in der Nähe der damaligen 
chineſiſchen Hauptſtadt Peking ſtationiert wurden, verlegte auch Japan eine 
Carniſon nach Nordchina. Während die Franzoſen im Südweſten, die Engländer 
im Yangtjetal, Deutſchland in Shantung ihre Intereſſenſphären ſuchten, erkoren 
ſich die Japaner die Mandſchurei aus, wobei ſie mit den Ruſſen, die ihre Augen 
ſchon früher auf dasſelbe Gebiet geworfen hatten, in Konflikt gerieten. Es würde 
zu weit führen, ausführlich auf die geſchichtlichen Kämpfe zwiſchen 
Japan und Rußland um die Mandſchurei einzugehen. Nur die 
weſentlichſten Ereigniſſe dabei müſſen zum Verſtändnis angeführt werden. Die 
Rufen waren ſchon vor den Japanern auf dem Plan erſchienen, und es war 
ihnen mit Hilfe der Weſtmächte gelungen, den nach dem chineſiſch⸗japaniſchen Krieg 
erhobenen Anſpruch Japans auf die ſüdmandſchuriſche Halbinſel Liaotung zurück⸗ 
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zuweiſen, deſſen Südſpitze ſie ſpäter ſelbſt als Pachtgebiet erwarben. Nach dem 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg 1904/05, der um die Vorherrſchaft in der Mandſchurei 
geführt wurde, mußte Rußland das Pachtgebiet an Japan abtreten, ebenſo die 
Hälfte der von den Ruſſen als Zweigbahn zur oſtchineſiſchen Bahn gebauten Linie 
Harbin—Port Arthur. Wir haben oben die Rolle des Kwantungpacht⸗ 
gebietes im Rahmen der japaniſchen Kolonien nicht erwähnt, weil ſie beſſer 
in das Kapitel der Eroberung der Mandſchurei paßt. Von hier aus nämlich ging 
dieſe Eroberung vor ſich. Führend in der japaniſchen Ausdehnung in der Man⸗ 
dſchurei war die 1906 zur Verwaltung der von den Ruſſen abgetretenen Bahnſtrecke 
gegründete Südmandſchuriſche Eiſenbahngeſellſchaft (SM.). 
Die von ihr vorgenommene friedliche Durchdringung der Südmandſchurei, die Ein⸗ 
beziehung dieſes Gebietes in die europäiſche Ziviliſation wurde von ihr durch⸗ 
geführt. In kurzer Zeit entwickelte ſich die SMR. zu einem der größten Wirt⸗ 
ſchaftsunternehmen. Hafenbauten, Kohlenminen, Stahlwerke, Elektrizitäts⸗ und 
Gaswerke, Muſterfarmen und Plantagen gehörten zu ihrem Beſitz. So wurde von 
ihr eine gute Vorarbeit geleiſtet, als am 18. September 1932 die Gleiſe der SMR. 
in Mukden in die Luft geſprengt wurden und die Japaner marſchierten. Der 
Zwiſchenfall von Mukden gab den Anſtoß zu der militäriſchen Aktion der Kwan⸗ 
tungarmee, die in der Eroberung der geſamten vier chineſiſchen nordöſtlichen Pro⸗ 
vinzen gipfelte. Sie wurde keine japaniſche Kolonie, ſondern als Kaiſerreich 
Mandſchukuo, das mit Japan verbündet wurde, ſelbſtändig. 


Mandſchukuo wurde das große Hoffnungsland der Japaner. Ohne Zweifel 
gehörten die vier Nordoſtprovinzen zu den reichſten, die China beſaß, was 
die in ihnen vorhandenen Möglichkeiten anbetrifft. In dem über 2½ mal fo 
großen Land wie Deutſchland mit nur 32 Millionen (Eine 
wohnern harren ungeheure Landſtrecken der Bebauung oder 
intenſiven Kultur, mannigfache Bodenſchätze der Hebung 
und Verarbeitung. Die Anſtrengungen, die die Japaner in der Entwicklung 
Mandſchukuos machen, gehen deutlich hernor aus den Außenhandelsziffern. 
Während die Ausfuhr der Mandſchurei ſich in den Jahren von 1925 bis 1930, alſo 
vor der japaniſchen Eroberung, auf gleicher Höhe gehalten hat, ſtieg der Import, 
der früher eine durchſchnittliche Höhe von 300 Millionen hatte, nach anfänglichen 
Rückſchlägen in den erſten Jahren der Kriegsführung (1931/32) auf das Doppelte 
im Jahre 1935, auf 604 Millionen, wobei der japaniſche Anteil 75 Prozent gegen: 
über 40 Prozent im Jahre 1931 ausmacht. Im Jahre 1934, das letzte, für das alle 
Vergleichszahlen vorliegen, nahm mit 219 Millionen in der japaniſchen Einfuhr 
Mandſchukuo 10 Prozent ein, während es in der Ausfuhr mit 409 Millionen die 
anſehnliche Zahl von 19 Prozent ſtellte. Am erwähnenswerteſten ſind aber die 
Anſtrengungen Japans, Mandſchukuo zum japaniſchen Siedlungs⸗ 
land zu machen. Wenn wir vorhin von der Mandſchurei als einem „Hoff⸗ 
nungsland“, nicht einem „Zukunftsland“ für Japan ſprachen, ſo hauptſächlich 
deshalb, weil erſt von dem Erfolg dieſes Experimentes, in der Mandſchurei große 
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Mengen von Japanern anzuſiedeln, die Erhaltung Mandſchukuos als eines 
japaniſchen Einflußgebietes auf die Dauer abhängen wird. 


Es gibt wohl keinen Japaner, der gern in die Mandſchurei geht. Der Japaner 
verläßt überhaupt nicht gern ſeine Heimat, und wenn er in der Fremde iſt, ſo 
möchte er wenigſtens eine ſeiner heimatlichen japaniſchen Umgebung ähnliche 
vorfinden. Der Weg der Ausdehnung auf den aſiatiſchen Kontinent wurde ja 
nur beſchritten, weil der andere Weg nicht frei war. Die kalten Winter in der 
Nordmandſchurei ſetzen dem Japaner, der dieſes Klima (30 bis 40 Grad unter Null 
find keine Seltenheit) nicht gewohnt iſt, hart zu. An Stelle ſeiner mit Feuchtigkeit 
geſättigten Seeluft findet er im Sommer die trockene, ſtauberfüllte Luft der 
Mandſchurei. Halsentzündung iſt das geringſte Übel, das die Japaner in der 
Mandſchurei und in Nordchina dauernd befällt und das fie zwingt, allein den 
ganzen Winter, der fünf Monate dauert, mit einer ſchützenden Binde vor Mund 
und Naſe umherzulaufen. Um jo größer ſind die Leiſtungen zu 
werten und die Anſtrengungen zuachten, die die Japaner mit 
eiſerner Energie in wenigen Jahren vollbracht haben. Eiſen⸗ 
bahnſtrecken und Landſtraßen entſtanden, moderne Städte wachſen aus alten Lehm⸗ 
hütten empor. Ungeheure Arbeitskraft und Energien werden in die induſtrielle 
Entwicklung geſteckt. Wie aber ſteht es mit der Frage der Siedlung? Ein 
201 Jahr⸗Plan der Koloniſation wurde vor kurzem ausgearbeitet. Dieſer Plan 
ſieht vor, innerhalb der nächſten 20 Jahre eine Million japa⸗ 
niſche Familien mit rund fünf Millionen Köpfen in der 
Mandſchureianzuſiedeln. Die Durchführung des Planes wird ſchätzungs⸗ 
weiſe 1,8 Milliarden Yen koſten, wobei 556 Millionen als Unterſtützung der japa⸗ 
niſchen Regierung für die Siedler zufließen ſollen. Der Plan iſt gigantiſch, aber 
auch die Schwierigkeiten, die zu überwinden find. 


Wenn wir damit einen kleinen Überblick gewonnen haben über die Bedeutung, 
die die japaniſchen Kolonien und Einflußgebiete für das Inſelreich haben, dann 
dürfen wir nicht zum Schluß kommen, ohne auch den Wert dieſer Gebiete 
noch von der militäriſchen Seite her zu betrachten. Wie ein Blick 
auf die Karte zeigt, liegt Japan beinahe in der Mitte ſeiner auswärtigen Be⸗ 
ſitzungen, keine einzige der großen Kolonien iſt weiter als 1000 Seemeilen und 
die entfernteſte Inſel ungefähr 3000 Seemeilen abgelegen. In dieſer geo⸗ 
politiſchgünſtigen Verkehrslagegegenüberihren Kolonien 
befindet ſich keine andere Macht. Trotzdem iſt Japan auch in dieſer 
Hinſicht vor manches Problem geſtellt und wird in Zukunft vielleicht noch mehr 
davor geſtellt ſein. In Wladiwoſtok hat die Sowjetunion eine 
ziemliche Anzahl von UsBooten verſammelt, die den Ver⸗ 
kehr mit Korea und der Mandſchurei empfindlich ſtören 
könnten. Was die Verbindung zu den ehemaligen deutſchen Schutzgebieten in 
der Südſee betrifft, ſo kann ſie eines Tages auch in Frage geſtellt ſein. Das 
wäre nicht ſo ſehr vom Standpunkt des Handels aus eine Gefahr, macht dieſer 
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ja noch nicht einmal ein Prozent des japaniſchen Außenhandels aus, als vielmehr 
vom militäriſchen Standpunkt, denn in einem Kriege könnten dieſe Inſeln 
eventuell als vorgeſchobene Baſis für einen Angriff auf Japan ſelbſt benutzt 
werden. Der Waſhingtoner Flotten vertrag, der jetzt abgelaufen ift, 
verbot England die Befeſtigung von Hongkong, Japan von Formoſa und den Bonin⸗ 
inſeln, den Amerikanern von Guam. Die deutſchen Südſeeinſeln dürfen laut 
Mandatsordnung überhaupt keinen militäriſchen Maßnahmen unterworfen ſein. 
Sollten jetzt England Hongkong und die Amerikaner Guam 
ausbauen, ſo könnten die Japaner wohl mit der Befeſtigung 
von Formoſa antworten, aber nichts dagegen unternehmen, 
daß eine amerikaniſche Baſis mitten zwiſchen den Mandats: 
inſeln in der Südſee liegt. Die großen transpazifiſchen Flüge der 
Amerikaner haben gezeigt, wie es möglich iſt, auch am gegenüberliegenden Rande 
des Pazifiſchen Ozeans befindliche Gebiete zu bedrohen. Im Norden haben es die 
Japaner verſtanden, durch einen ſyſtematiſchen Ausbau des mandſchuriſchen und 
koreaniſchen Eiſenbahnnetzes ihre ſtrategiſche Poſition ſtark zu feſtigen, ſo daß, 
was die Möglichkeit eines Aufmarſches gegen die Sowjets betrifft, mit der Zeit 
vor fünf Jahren gar kein Vergleich mehr zu ziehen iſt. Nur iſt die Drohung 
der Flugzeuge und U-Boote von Wladiwoſtok immer gegen: 
wärtig. ' 


Politiſche Verwicklungen nach außen erwachſen für Japan aus feinem eigent: 
lichen Kolonialgebiet kaum, da keine Macht irgendwelche Abſichten auf ſie hat. 
Sie erwachſen aber aus dem durch die Raumnot bedingten Ausdehnungs⸗ 
drang der Japaner überall da, wo er ſich über dieſes Gebiet hinaus begibt, 
wie z. B. in der Mandſchurei, die heute noch von China als ſein Eigentum 
betrachtet wird. 


So ſehen wir Japan im Beſitze reicher Kolonial- und Einflußgebiete, die einen 
großen Teil des von ihm benötigten Rohſtoffbedarfes decken können, aber für den 
Bevölkerungsdruck noch nicht eine reſtlos befriedigende Löſung gefunden haben. 
Japans Schwierigkeiten in dieſer Hinſicht ſind groß, wer aber die Japaner einmal 
bei der Arbeit geſehen hat, der kann nur bewundern, mit welcher beinahe 
unmenſchlichen Energie ſie verſuchen, ihrer Herr zu werden. 


Aus dem Lied eines japanischen Kriegers: 


Und da der letzten Stunden stärkstes Bitten Auf deinen Höh’n will ich als Fichte ragen, 

Erfüllung zwingt,wünschich: daß auchim Tod Als Tau benetzen dich in rauher Nacht, 

Die Liebe, drum im Leben ich gestritten, Den Lauf ins Meer mit deinen Strömen wagen, 

Für dich, mein Land, als helle Flamme loht. Dich schützen, Sonnenreich, in ewger Macht. 
Tohara Ukichi 


Dr. Junyu Kitayama 


Die Organifationen der japaniſchen 
Jugend 


J. Die männliche Jugend 


Abgeſehen vom Anfang des Zuſammen⸗ 
ſchluſſes Jugendlicher in Einzelgruppen, wie 
er ſeit dem Jahre 1909 zu beobachten iſt, 
datiert die japaniſche Jugendorganiſation 
aus dem Jahre 1920. Seitdem wuchs die 
lapaniſche Jugend zu einer geſchloſſenen 
Organiſation von 17725 Gruppen und 
2 454 337 Mitgliedern (Stand von 1936). 
Die geſamte japani e Jugend im 
Alter von 17 is 25 Jahren 
ehört der nationalen Jugendgemein⸗ 
ben an. Für jedes Volk bedeutet die 

ugend die Zukunft der Nation. Ihre 
Stärke liegt in der unerſchöpflichen 
Lebendigkeit, die den Schickſalskurs einer 
Nation ſichtbar und unſichtbar mitbeſtimmt. 
Ihr Inſtinkt iſt geſund und ſtark, deshalb 
kommt es vor allem auf ihre Führung an. 

Die nationale Organiſation Ian) hat 
Jugend (Teikoku⸗Nippon⸗Seinen⸗Dan) hat 


ës 1 

1. Wir ſind unbeirrbar in der ſchlichten 
Haltung, die uns in der Freundſchaft zu⸗ 
einander und in der Liebe zum Vater⸗ 
land vereint. 

2. Jeder von uns muß ein ſtarkes Selbſt⸗ 
bewußtſein haben, um im Leben ſchöpfe⸗ 
riſch zu ſein. Wir ſchulen uns im Geiſte 
und am Körper. Freudig nehmen wir 
ede Arbeit mit Einſatz an und führen 
ie konſequent durch. 

3. Unſere Hoffnungen brennen; wir kämpfen 
ets tapfer für die Liebe zur Gemein⸗ 
Haft und für die Gerechtigkeit jeder 
rt. 

4. Wir lieben unſer Vaterland und vers 
wirklichen den wahren Sinn der Treue 
zum Kaiſer und zu unſeren Eltern. Jeder 
von uns lebt im Einſatz für das Ge⸗ 

deihen des Vaterlandes. 

5. Unſer Geiſt vergißt nicht die SE 

Ordnungsgeſetze der Menſchheit aufrecht: 
. und uns für den Frieden der 

elt einzuſetzen und das gemeinſame 
Gedeihen aller Völker zu achten. 
Dieſes ideale Programm lebt in einer 

Käl Organiſation. Die Organiſation 

elbſt ſtellt ſich als erſte Aufgabe die Schu⸗ 
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lung der Führerſchaft. Jedes Jahr wird 
eine Ausleſe von Gruppenführern zum 
Führerkurs E en. Sie lernen dort 
die politiſchen, wirtſchaftlichen und welt⸗ 
anſchaulichen Probleme und ihre nationale 
Löſung kennen. rner werden ſie durch 
Gymnaſtik und Sport körperlich im Hür: 
teſten Sinn trainiert. 

Für die Gruppenorganiſationen werden 
Sonderkurſe veranſtaltet, wo die Einzel⸗ 
fragen entweder für die Jugend der Stadt 
oder die des Landes erläutert werden. Ein⸗ 
elne Mitglieder können bei ſolchen Kurſen 

eiſungen für lokale Aufgaben erhalten. 

Die Zentralorganiſation hat ihren Sitz in 
Tokio und unterhält ein großes HEEN 
mit den einzelnen Abteilungen, mit Biblio⸗ 
thek und Hörſaal. Die Bibliothek beſitzt 
35 000 japaniſche und ausländiſche Bücher. 
In der Gemeinſchaftsunterkunft des Hauſes 
weilen durchſchnittlich im Monat 15 000 bis 
17 000 Mitglieder aus allen Gegenden des 


andes. 

Die Zentralorganiſation gibt als geiſtiges 
Bindeglied für alle Einzelgruppen die Zeit⸗ 
ſchrift „Seinen“ (Die Jugend) und eine 

eitung heraus. Außerdem wird eine 

chriftreihe von Lehrbüchern und Propa⸗ 
gandabroſchüren veröffentlicht. 

Ahnlich wie in Deutſchland veranſtaltet 
die Organiſation einen Berufswettkampf in 
Form einer Ausſtellung für Heimatwerk⸗ 
arbeit, d. h. landwirtſchaftliche Produktio⸗ 
nen. Seit der Gründung der Zentralorgani⸗ 
ſation bis heute wird dieſer junge Wett⸗ 
bewerb erfolgreich durchgeführt. 

II. Die weibliche Jugend 

Auch die weibliche Jugend Japans wurde 
im Jahre 1920 zuſammengefaßt und zählt 
heute 19021 Einzelgruppen und 1 568 562 
(Stand von 1936) Mitglieder im Alter von 
13 bis 25 Jahren. Die geeinte weibliche 
Jugend des Reiches arbeitet nach folgenden 
Grundſätzen: 

1. In Ehrung der heiligen Gottheiten und 
des Kaiſerhauſes erfüllen wir unſere 
Pflichten als Volksgenoſſinnen. 

2. Unſer Einſatz gilt zuerſt unjerer Ges 
meinſchaft. 

3. Unſerer weiblichen Veranlagung und 
SE bewußt, entfalten wir die 
typ u 


ſchen Tugenden der japaniſchen Frau, 
die den Frieden der Familie und der 
Geſellſchaft pflegt und ſtärkt. 
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4. Wir pflegen unſer Gemüt und umere 
verſtandesmäßigen Anlagen, um das 
oe Leben meiftern zu können. 
ir ſetzen uns für die Geſunderhaltung 
unſeres Körpers ein, um 1 Vater⸗ 
land einmal ein geſundes Volk zu ſchenken. 
Die weiblichen Ortsgruppen veranſtalten 
auch Sonderkurſe für die Mitglieder, in 
denen den Kursteilnehmerinnen zuſätz⸗ 
licher Unterricht in der Haushaltsarbeit 
beigebracht wird. Auch für die Bauern⸗ 
mädchen wird zur Förderung der Landwirt⸗ 
[Seit beſonderer Unterricht erteilt. Die 
rganiſation ot ferner ein Inſtitut für 
Haushaltswiſſenſchaft und eine Schule für 
Familienpflege. 
Außer dieſen regelmäßigen Arbeiten ſetzt 
e ſich bei gelegentlichem Anlaß für die 
etreuung der Frontſoldaten und bei Kata⸗ 
ſtrophen für die Bevölkerung der Notgebiete 
ein, auch leiſtet ſie n bei öffent⸗ 
lichen Veranſtaltungen. Die Reichsmädel⸗ 
organiſation pans ſteht neben der Ju 
männerorganiſation und bildet einen wich⸗ 
tigen Faktor des japaniſchen Staatslebens. 


III. Die Organiſation der Jüngſten 


Im Jahre 1932 wurden die bis dahin auf 
dieſem Gebiet vorhandenen Einzelorganiſa⸗ 
tionen in den japaniſchen Verband der 
Knabenorganiſation eingegliedert. Sie hatte 
im Jahre 1936 15 383 Gruppen mit der 
Geſamtzahl von 4165 821 itgliedern, 
darunter 2 343 953 Jungen und 1 821 868 
Mädel. Die Jungen bilden zwei Gruppen, 
nämlich eine Gruppe zur See und eine 
Gruppe zu Land. 

Als Grundſätze 

. Unſere erſten 


nd folgende aufgeſtellt: 

1 ufgaben ſind die Treue 

E Kaiſer und zu unſeren Eltern. 

2. Unſer Leben beſteht in Ehre und Auf⸗ 
richtigkeit. 

3. Wir ſtreben die Hingabe zum Vater⸗ 
land an. 

4. Kameraden ſind alle — Geſchwiſter; alle 
Volksgenoſſen ſind unſere Freunde. 

5. Wir ſind zueinander und auch anderen 
Menſchen gegenüber hilfsbereit; auch 

den Tieren und Pflanzen. 

Jeder vertraut dem Vorgeſetzten und 
ehorcht dem Führer der Gruppe. 

7. Wir bleiben ſtets froh und heiter, den 
Schwierigkeiten treten wir mit Lächeln 
entgegen. 

8. Wir ſchätzen die Beſcheidenheit und 
Höflichkeit. 

9. Wir bleiben ſchlicht und ſparſam. 

10. Reinlichkeit der Seele und des Körpers 
iſt unſere innere Haltung. 


D 


Ebenſo wie bei der Jungmänner⸗ und 
Jungmädelorganiſation werden die Führer 
und Führerinnen in Kurſen ausgebildet. Es 
werden monatlich eine Dune eine Bros 
ſchüre und Lehrbücher herausgegeben. 
„Die Aufgaben der Organiſation beſtehen 
ür Knaben und Mädel von 8—17 Jahren 
arin, die traditionelle Weltanſchauung zu 
pflegen. So erweiſen die Jüngſten in 
Gruppen dem Kaiſerpalaſt durch Ehrfurchts⸗ 
e ihre Treue und beſuchen Tem⸗ 
pel und Shinto⸗Haine. 

Ihr Gemeinſchaftsſinn wird durch Lager⸗ 
leben und Fahrten geſtärkt. Der Opferwille 
wird durch ſoziale Arbeiten, wie Verkehrs⸗ 
regelung, Propagandaarbeit für Sparſam⸗ 
keit, Pünktlichkeit, Straßenreinigung, Be⸗ 
ſuche bei Familien der Frontſoldaten, Ver⸗ 
anſtaltung der Tobu⸗Feier für allene 
Soldaten uſw. praktiſch lebendig erhalten. 

Seel der Sport wird regelmäßig für die 
Geſun erhaftung burgeführt und gar zur 
Stählung der Selbſtbeherrſchung und auch 
des Kampfgeiſtes die Fecht⸗ und 
übungen”) an den heißeſten Tagen des 
Sommers und an den kälteſten Tagen des 
Winters e Die japaniſche Or⸗ 
ganiſation der Jüngſten übernimmt anders 
als die Jugendorganiſationen der Alteren 
auch internationale Aufgaben. Bisher lud 
Re die Führer der chineſiſchen Jungen⸗ 
organiſation, die Kinder von Mandſchukuo, 
ein. Vom ſtameſiſchen Jungenverband er⸗ 
ielt fie zwei Elefanten zum Geſchenk. Sie 
chickte eine Abordnung nach Amerika, und 
ie Mädelorganiſation tauſchte mit ameri⸗ 
kaniſchen Mädeln Puppen. Als Jahres- 
arbeit veranſtaltet ſie ein Großlagerleben 
mit mehreren tauſend Teilnehmern. f 

In oben ausgeführter Weiſe ſorgt Japan 
planmäßig für ſeine Jugend, um ſie als 
e a a Glied der Nation bes 
ehen und aus ihr einen brauchbaren Nach⸗ 
wuchs organiſch heranwachſen zu laſſen. 


Die kaiholiſche Aktion im japaniſchen 
Naum | 


a der leuchtenden Terraſſe, die e 
der Hauptſtadt der Philippinen, Manila, 
und dem Meer liegt, wurde Ende Januar 
in Höhe von faſt 30 m ein Hochaltar ers 
richtet, der von einer durch Säulen ge⸗ 
tragenen Kuppel überdacht war. Die 15 
ſelbſt trug einen Kelch, der, des Nachts 
erleuchtet, von den 91 Manilas 
beſtaunt wurde und weit hinaus auf die 


„) Judo: in Deutſchland bekannt unter dem Namen 
Jiu-Jitſu. 
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See das ſtolze Feldzeichen des Katholizis⸗ 
mus im Fernen Oſten verki e. Es þan: 
delte fih dabei nur um äußere Merkmale, 
die darauf hinwieſen, daß der 33. Inter⸗ 
nationale Euchariſtiſche Kongreß Anfang 
Februar 1937 un erite große Kundgebung 
im Fernen Oſten veranſtaltete. Wohl war 
der Katholizismus ſchon ins ett des angel⸗ 
ſächſiſchen Proteſtantismus (Chikago 1928 
vorgeſtoßen, hatte von Sidney aus (1928 
den aſiatiſchen Raum des Empire angeru⸗ 
fen, hatte Heerſchau in Dublin (1932), auf 
dem katholiſchen Vorpoſten mitten levi cher 
den proteſtantiſchen Mächten dee er 
katholiſche Weltkongreß im aña iſchen Raum, 
wie er ſich jetzt auf den Philippinen vollzog, 
iſt aber etwas Neues und als ein „Schach“ 
gegen die geiſtigen Kräfte Nip- 
pons wie auch als 4 linz. 
au fernöſtliches „Miſſions⸗ 
gebiet“ zu verſtehen. 

Wieder treten internationale Kräfte 
gegen den Nationalismus eines Volkes an. 
„Vielleicht würde an keiner anderen Stätte 
als gerade in Manila die Univerfalität 
und die aleichzeiti e Einheit der Kirche ſo 
offenſichtlich zum Ausdruck gelangen. Dem 
Kongreß werden Chineſen und Japaner, 
Maleſier und Hindus, Amerikaner und 
Europäer beiwohnen.“ So berichtete eine 
Prager Zeitung im Januar. Die Reaktion 
aus Tokio ijt kaum ſpürbar. Man ſteht 
dieſen Anſtrengungen von der Warte 
we Überlegenheit zu. (Vgl. die Aus⸗ 
ührungen von Gundert in dieſem Heft.) 

er miſſionäre Erfolg der katholiſchen 
au iſt weit geringer als der Vorteil, 
den ihre Arbeit politiſch für Japan mit 
ſich bringt. Erinnern wir uns an die 1934 
ausgeſprochene Anerkennung von Mandſchu⸗ 
fuo durch den Vatikan! 

„Die Kirche hat aber in ihrer Miſſions⸗ 
tätigkeit neue Wege eingeſchlagen, für die 
in Manila Richtlinien erteilt ſein dürften. 


Im „Hochland“, der führenden katholiſchen 
Jeitſchrift, ift diefe Tendenz kürzlich klar 
ausgedrückt worden: 


„In Erfüllung des Ausſendungsbefehls 
Chriſti, der ihr die ganze Welt zum 
Miſſionsfeld beſtimmte, ſteht die katholiſche 
Kirche heute wie vor dreihundert Jahren 
vor den geiſtigen Toren des ernen Oſtens. 
Sie will und muß in dieſe Rul: 
turen eindringen, die faſt un⸗ 
lösbar mit den bodenſtändigen 
Religionen verbunden find. Im 
Glauben an ihre univerſale Sendung geht 
De das Wagnis der äußeren Akkomodation 
(Angleichung) an die Welt der ſittlichen 


Werte ein, die bisher das Lebensmark der 
Völker Oſtaſiens waren. Es ift ein Wagnis 
im Glauben. Es ift dynamische 
Miſſionspolitik, nachdem die 
ſtatiſche in drei Jahrhunderten 
zu keinem Er . So 
mußte einmal ein ch ri 
Dunkle gewagt werde 

mehr, als die Politik 

erns auch ein Riſiko 

arg: den Verluſt aller fern⸗ 
aſiatiſchen Miſſionsgebiete des 
neunzehnten und zwanzigſten 
Ja i 

Man gibt alſo ie das Mißlingen der 

rnöſtlichen katholiſchen Ausbreitung in 

er Vergangenheit zu und anerkennt die 
Stärke der völkiſch⸗bodenſtändiſchen Reli⸗ 
tofität. Das betrifft in erſter Linie die 
ührende Macht im Fernen Oſten: Japan. 
Dieſe Einſicht läßt die katholiſche Aktion 
keineswegs den Angriff abblaſen. Es ſoll 
etzt nur geſchickt getarnt vorgegangen wer⸗ 
en. Wie einſt auf unſerem germaniſchen 
Volksboden viele alte Bräuche und Vor⸗ 
ſtellungen dank der „äußeren Akkomoda⸗ 
tion“ der Kirche und dank der Kraft völki⸗ 
iher Religioſität erhalten blieben, fo will 
man jest auch im Si Oſten nicht Alt⸗ 
hergebrachtes mit Stumpf und Stiel aus⸗ 
rotten, ſondern unmerklich katholiſches Ges 
dankengut mit völkiſchen Ideen vermiſchen 
und ſo allmählich die 4 85 unangreifbare 
Baſtion der fernöſtlichen Welt durchdringen. 

b die innere Kraft des Heiligen Stuhles 
zu dieſem Werk eines Jahrhunderts aus⸗ 
reicht und ob nicht die dynamiſche Politik 
Nippons ! als die „dynamiſche 
Miſſionspolitik“ des Vatikans iſt, läßt ſich 
von einem europäiſchen Schreibtiſch aus 
nicht entſcheiden. Das Programm von Ma⸗ 
nila beſteht jedenfalls. 

Im Sinne des beabſichtigten planmäßigen 
Vorgehens ſind zwei Beſchlüſſe zu verſtehen, 
die ſchon 1935 auf der Biſchofskonferenz 
von Mandſchukuo und dann 1936 durch die 
Miſſionskongregation der katholiſchen Kirche 
in Japan gefaßt wurden. Der erſte ſieht 
die Teilnahme der katholiſchen Chriften an 


n 


der ſtaatlichen Konfuzius-Verehrung vor, 


der andere die Teilnahme an den ſchin⸗ 
toiſtiſch⸗nationalen Kulthandlungen. 

Es taucht die Frage auf, von welchem 
Stützpunkt aus die Kirche ihre Aktivität 
entfalten will. Hier liegt die beſonders inter⸗ 
eſſante Rolle, welche die Philippinen 
in den kommenden fernöſtlichen Aus⸗ 
einanderſetzungen ſpielen werden. Von vier⸗ 
zehn Millionen Einwohnern ſind heute über 
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elf Millionen Katholiken. Wenn auch das 
politiſche Erbe der ſpaniſchen Mönche in 
den Freiheitskämpfen der Bevölkerung ge⸗ 
gen den herrſchenden Klerus im Aufſtand 
von 1896 an die Vereinigten Staaten ver: 
lorenging, ſo hat ſich doch das Glaubens⸗ 
bekenntnis erhalten. Es rettete ſich trotz 
des Eindringens des amerikaniſchen Pro⸗ 
teſtantismus, trotz der Loslöſung der Schu⸗ 
len von der Kirche und iſt heute, wenn auch 
kein katholiſches Gebiet von aktiver Kraft 
und religiöſem Fanatismus, doch ſtark ge⸗ 
nug, um dem Vatikan als fernöſtliche Aus⸗ 
gangspoſition zu dienen. Vor allen Dingen 
iſt die miſſionsſtrategiſche Lage die denkbar 
beſte: nach allen Richtungen hin bietet ſie 
Möglichkeiten zur Löſung der päpſtlichen 
Aufgabe. 

Es iſt nicht unintereſſant, die Befliſſen⸗ 
heit feſtzuſtellen, mit der die amerikaniſche 
Marine ihre Flottenmanöver, die zeitlich 
mit dem Euchariſtiſchen Kongreß zuſammen⸗ 
fielen, vertagte, um ihren Angehörigen, 
ebenſo wie die USA.⸗Behörden der Phi⸗ 
lippinen, die Teilnahme am Kon sh zu 
ermöglichen. Wenn von einer militäriſchen 
Seite ſo edle Rückſicht genommen wird, ſo 
muß das ſeinen Grund haben. Wahrſchein⸗ 
lich verſpricht man ſich von anderen Ma⸗ 
növern mehr als von den eigenen. 

Die . von Manila ſind 
Di ihrer Rolle als Fremde im Fernen 

ten gewiß bewußt geblieben. (Der Weih⸗ 
biſchof von Manila ſtammt aus Weſtfalen!) 
Es iſt darum auch nicht die Utopie auf⸗ 

etaucht, ſich gegen die völkiſche Dynamik 
apans ſelbſt auf dem Boden der Philip- 
piren verſchanzen zu können. Im Gegenteil, 
ie nüchternen Rechner in Manila werden 
genau wiſſen, in welcher Richtung das Rad 
der Geſchichte nach der Herſtellung der end⸗ 
gültigen politiſchen Freiheit der Philip⸗ 
pinen im Jahre 1944 laufen wird. Um 5 
natürlicher und geſchickter, die Art und 
Weiſe der Miſſionstätigkeit abzuändern und 
u neuen Mitteln („Wagnis der äußeren 
ngleichung“) zu greifen. Felge richeig und 
kaum erſtaunlich wäre es dann, wenn ge: 
rade diejenigen, die dem Hochaltar von 
Manila in dieſem Frühjahr am nächſten 
ſtanden, nach Abzug der Amerikaner die 
Söhne Japans auf den Philippinen am 
EE willkommen hießen. , 
ber das find Fragen der Zukunft. Wir 
Helen heute nur fejt, wie add die 
Heftigkeit und Art des religiöfen Eifers 
der Kirche mit den politiſchen Zweckmäßig⸗ 

keiten und Taktiken zuſammentrifft. 

Günter Kaufmann. 


Eiſenbahnen machen Geſchichte 


Das Elsenbahnnetz und die Sicherheit 
von Mandschukuo 


Transport möglichkeiten er: 
ſchließen Wir Au afts möglich⸗ 
keiten und umgekehrt. Mit Begeiſterung 
haben wir einſt Bücher verſchlungen, die 
von den Abenteuern der Männer erzählten, 
welche unter Leiden und Opfern, Kämpfen 
mit Indianern oder wilden Beſtien nicht 


uſammenbrachen, ſondern das e 
erk einer transkontinentalen Amerika⸗ 
bahn vollendeten. Ingenieure ſtarben, 


Scouts verſchollen, Streckenarbeiter ver⸗ 
durſteten, aber immer neue kamen, bis das 
ſtählerne Band von Küſte zu Küſte, vom 
Atlantik zum Pazifik geſchlungen war. 
Dann folgte jene Völkerwanderung, die 
einem ganzen Kontinent neues Leben gab 
und Amerika zu dem machte, was es heute 
noch iſt: Land grenzenloſer Möglichkeiten. 

Was es heißt, keine Zufahrtſtraßen, keine 
Halen, keine Eiſenbahnen zu haben, davon 
önnen die Italiener ein Lied ſingen, die 
ur Erſchließung von Abeſſinien noch auf 
ban und engliſche Häfen ſowie eine 
ranzöſiſche Eiſenbahn angewieſen ſind. 

% A a ſichern 
ein Land gegen Angriff und helfen 
es zu erobern. Das wußte Cäſar, als er die 
römiſchen Heeresſtraßen bauen ließ. Das 
wußte Napoleon, als er ſeine Chauſſeen 
durch Deutſchland zog. Das wußten die Ja⸗ 
paner, als ſie nach dem 18. September 1931 
die Mandſchurei eroberten. 

Drei Eiſenbahnſyſteme gab es in der 
Mandſchurei zur Zeit, als die Japaner die 
Herrſchaft antraten. Die Hauptlinie, welche 
Dé wie eine großes T von Mandſchuli an 

er foimjetzufffichen Grenze von Weit nad 
Oft durch die Mandſchurei zieht, um bei 
Suifenho wieder in Sowjetrußland ein- 
zutreten, und deſſen ſenkrechter Balken von 
der Harbin-Dairen⸗Linie gebildet wird. 

Von dieſer T-förmigen Strecke ſtand der 
obere Teil (Mandſchuli-Suifenho, Harbin— 
Hſinking) unter ruſſiſcher Verwaltung mit 
ruſſiſcher Spurweite 6 Fuß), der untere 
aber, von Hſinking (Chanchun) nach Dairen 
unter japaniſcher ee e mit Stan⸗ 
dardgleisweite (4,85 Fuß) Chinas. Dazu 
kam eine weitere japaniſche Strecke von 
Mukden nach Antung an der koreaniſchen 
Grenze. Die übrigen Bahnen, unter chine⸗ 
ſiſcher Verwaltung, hatten wohl Standard⸗ 
weite, aber eine eigene Kuppelung der 
Wagen, fo daß ein Durchgangs 
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verkehr in der Mandſchurei un: 
möglich war! 

e noch bevor der Kampf um die 
Mandſchurei e war, mag in den 
Schubladen der Generalſtäbler zu Tokio be⸗ 
reits ein „Operationsplan Y“ legen 
haben, in dem in allen 1 ereits 
ausgearbeitet war, was zu geſchehen hätte, 
wenn die Mandſchurei einmal japaniſch 
würde. Denn anders iſt einfa nicht zu er: 
klären, wie mit einer Präzifion ohne 
gleichen, einem Uhrwerk ähnlich, bis heute, 
Maß einem Ablauf von nur fünf Jahren, 
Maßnahmen durchgeführt wurden, die allen 
Gegebenheiten Rechnung tragen, und die 
allen Widerſtänden zum Trotz durchgeführt 
wurden. 


Zuerſt wurden die een chineſiſchen 
Bahnen unter japaniſche Verwaltung ge⸗ 
ſtellt. Die „Hauptdirektion der Staatseiſen⸗ 
bahnen“ übernahm die Kontrolle. Sie iſt 
aber eine Miesen der SMR. 
Südmandſchuriſche Eiſenbahngeſellſchaft. 
apaniſch. Seit 1907 in Betrieb). Auf dem 
auptgebäude der mandſchuriſchen Staats⸗ 
ahnen in Mukden weht die Hausfahne der 
S Das rollende Material und die Kupp⸗ 
lung der SMR. werden von den Staats⸗ 
bahnen verwendet. Durchgangsverkehr iſt 
damit ermöglicht. Der Aufkauf der 
ruſſiſchen Oſtchineſiſchen Eiſen⸗ 
bahn wurde dann in Angriff genommen 
und getätigt, die Spurweite auf Normal⸗ 
Gah verringert, Eingliederung in die 
taatsbahnen vorgenommen. 

Damit nicht genug, wurde an den Bau 
von neuen Linien gegangen, ja wurde im 
Jahre 1933 die Provinz Jehol okkupiert, 
um die Herzlinie (Harbin—Dairen) der 
Mandſchurei zu ſchützen und den Knoten⸗ 
punkt Mukden mit Hinterland zu verſehen. 


Die neuen Bahnen dienen mehrfachen 

wecken. Oft ſtanden beim Bau ſtrategiſche 

ründe voran. Umgehungsbahnen für 
Wladiwoſtok wurden gebaut, eine Linie an 
die ſowjetruſſiſche Grenze (Heiho, gegenüber 
von Blagoveſtſchenſk) gelegt, da man mit 
einer Intervention der Sowjets zu rechnen 
hatte, die ihre ſämtlichen bolſche⸗ 
wiſtiſchen Felle in der an⸗ 
dſchurei fortſchwimmen ſahen. 
Eine weitere Bahn gibt Transportmöglich⸗ 
keiten in der Richtung auf die äußere 
Mongolei mit der Spitze nach Urga. In 
der Provinz Jehol wurde über Berge und 
Täler ſchaffen ein meiſterhaftes Eiſenbahn⸗ 
netz geſchaffen. So wurde das Land gegen 
äußeren Zugriff zu ſchützen geſucht. 


Banditen bekämpfung erleich⸗ 
tert wurde. Wo Bahnen entſtanden, da 
konnten d Banditen nicht halten. Oft 
wurden ſie Kulis beim Bahnbau. 


Die Schienenſtränge der Staatsidee! 


Schließlich erſchloß das neue geht 
netz das ungeheure Land in wirtſchaftlicher 
Hinſicht. Ein neuer Hafen an der nord⸗ 
koreaniſchen Küſte, Raſhin, krönte dies 
Werk des ſtrategiſch⸗wirtſchaftlichen Bahn: 
netzes, da die Pro ufte eines Tem 50 en 


Der Bahnbau hatte fa Folge, daß die 


Hinterlandes in Zukunft von dieſem Hafen 
aufgenommen werden können. an darf 
letzten Endes ec? nicht vergeſſen, daß 
Ei SE die Bevölkerung in ſolchen 
Pionierländern erzieheriſch beeinfluſſen, die 
Menſchen näher zuſammenbringen und den 
neuen Staatsgedanken in die breiten 
Maſſen der Mandſchukuochineſen tragen. 


So entſtand in vier Jahren ein neues 
Eiſenbahnnetz von faſt 4000 Kilometer 
Länge. Und wer 5400 Kilometer auf den 
Bahnen gefahren iſt, der kann ein Loblied 
ſingen auf die techniſch ſaubere Geſamt⸗ 
leiſtung, die E nicht nur auf den 
Muſterexpreß „Aſia“ erſtreckt, der die über 
900 Kilometer lange Strecke von Harbin 
nag Dairen in 121/z Stunden zurücklegt. 

atürlich erſteht bei ſolch einem Werk 
die Frage: Wer zahlt? Denn der Bau 
dieſer neuen Linien wird . 
800 000 000 Yen (570 000 000 RM.) gekoſtet 
haben. Doch dieſe Summe wurde auf⸗ 
gebracht. Japan hat gelernt, daß Geld 
nicht alles iſt. Wenn das Rohmaterial 
und die Arbeitskraft da iſt, dann iſt die 
Kapitalbeſchaffung eine bloße Frage der 
Organiſation. Das meiſte Geld dieſer 
800 000 000 japaniſchen Yen floß nach Japan 
jir Material und Arbeitskraft zurück. Bil- 
ige chineſiſche Arbeitskulis erleichterten den 
nn (30 Pf. pro Tag). Und heute, fo bes 
aupten amtliche Stellen, machen ſich die 
Bahnen bereits bezahlt. Es werden nach 
wie vor 8 Prozent Dividende von der 
SMR. ausgeſchüttet. Staatskapital und 
private Initiative arbeiteten Hand in 
Hand, um einen ſtrategiſchen Plan durch⸗ 
Gin der die Mandſchurei nach allen 
eiten, innen und außen, völlig ſichert. 

Eiſenbahnen machen de 

Wenn man nun das Geſamtwerk voll 
beurteilen will, dann darf man nicht ver⸗ 
geſſen, daß hier die ungeheuerliche Leiſtun 
vollbracht wurde. in Rekordzeit faſt 
4000 Kilometer Schienen durch ein Neu— 
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land voller Schwierigkeiten zu legen. Ob 
man die Überwindung von geologiſchen 
nn nimmt, ob man an die beiden 
Großfluten 1932 und 1933 denkt, die eins 
mal am Sungari unermeßliche Verwüſtun⸗ 
gen anrichteten, das andere Mal unermüd⸗ 
ichen Ingenieuren in ſcheußlichem Sumpf 
u arbeiten gebot: immer wird die (De 
chichte der mandſchuriſchen Eiſenbahnen ein 
Heldenlied japaniſcher Zähigkeit, verbiſſe⸗ 
ner Tüchtigkeit und hemmungsloſen Ar⸗ 
beitseifers ſein, die aber — und das muß 
auch geſagt werden — zum Scheitern ver⸗ 
urteilt wären, wenn nicht der Fleiß von 
tauſend und aber tauſend chineſiſchen Kulis 
das unmöglich erſcheinende möglich machen 
würde. Über viele akuten Spannungen hin⸗ 
weg zeugt der Schienenſtrang von Man⸗ 
dſchukuo, was Japan aus fih heraus und 
in Verbindung mit der ungebrochenen chine⸗ 
ſiſchen Volkskraft im Fernen Oſten auf⸗ 
zubauen vermag. Sie verdienen 
ebenſo ein Denkmal, wie japa: 
9 Soldaten, die bei Bans 
ditenüberfällen den Tod . 


* 


Die Qiilers Jugend von Faſchiſten 
geſehen 
Rom, Anfang März 1937. 
Eine Ideologie haftet an Frankreich 


In einer ſoeben in der bekannten 
„Collezione Hoepli“ erſchienenen Veröffent⸗ 
däm hält Vittorio Gorreſio, ein nam: 
x ter Autor und Publiziſt, unter dem 

itel: „I Giovani d' Europa“ über Europas 
Jugend Heerſchau und Gericht. Dem Ver⸗ 
D er darf und ſoll eine gründliche Be⸗ 
häftigung mit feinem Thema vor allem 
die Kenntnis der romaniſchen jungen 
Generation, eine eingehende Befaſſung mit 
den bolſchewiſtiſchen Jugendproblemen und 
eine literariſch und philoſophiſch wohl⸗ 
fundierte Auseinanderſetzung mit Eton und 
Oxford keineswegs abgeſprochen werden. 
In dieſen eben geſtreiften Kapiteln finden 
ſich allgemeine und perſönliche Urteile von 
hohem Wert. Intellektualismus, Snobis⸗ 
mus, literariſche Verwöhnung, die zer⸗ 
ſetzende Selbſtkritik der engliſchen Jugend 
führt den Autor zu der weitgehend richtigen 
Einſchätzung eines E SC 
Er ſchildert die vergeblichen Verſuche der 
geſcheiterten ſpaniſchen Republik, ſich jung 

u nennen und die Jugend der Nation für 
Ba zu gewinnen. Er ſpricht aber auch mit 


Optimismus und Sympathie von Frank⸗ 
reichs jungen Söhnen, von den Söhnen der 
„Sorella Latina“. 

Schon aber führt hier ein Satz über das 
kommende Frankreich mitten in das zur 
Diskuſſion ſtehende Problem:, ee 
und vorurteilsloſer als ihre engliſchen 
Zeitgenoſſen, zweifellos genialer 
als die Nee werden die Jungen 
Franzoſen wahrſcheinlich den beiten Er⸗ 
wartungen deſſen entſprechen, dem der 
Glaube an die Lebenskraft der Raſſe 
eigenſter Beſitz iſt.“ Es folgen dann noch 
weitere Hinweiſe u Eignung und Bes 
paur der jungen franzöſiſchen Genera⸗ 
ion für Sky erwarteten und erwünſchten 
„Wachewechſel Fe alt und jung“, dem 
hende poſt rophierung gewidmet wird: 
„Dies alſo wird das Frankreich ſein, das 
wir in einem allernächſten Mors 
gen an unſerer Seite finden 
werden, wenn ſeine Kräfte derjenigen 
Aufgabe unterſtellt find, die Henri Patre 
in dem ſuggeſtiven Titel eines feiner 
Bücher folgendermaßen umriſſen hat: „Die 
Jugend wird die Welt retten — oder die 
Welt wird nicht zu retten ſein!“ 

Frankreichs Zukunft alſo ſcheint dank den 
angeführten 19 0 ſeiner Jugend 
eſichert, wie aber ſteht es nach der 

einung des Autors bei und um uns? 
ge Deitellos viel genialer als 
die Deutſchen“ — ſehen wir nun eins 
mal zu, was der neue Cato Major der 
europälſchen Jugend zu unſerer deutſchen 
Jugend im Reiche Adolf Hitlers zu ſagen 
pat, wieweit er ihre Anlagen und Fähig⸗ 
eiten kennt, geprüft und ernſthaft be⸗ 
urteilt hat. 

Einleitung und Grundlage ſeiner Be⸗ 
trachtung bildet eine literariſch ns 
Darſtellung der Nachkriegsgeneration und 
ihrer Probleme — ohne beſonders neue 
Erkenntniſſe, aber auch ohne beſondere 
Fehler oder Verſäumniſſe gewandt und 
wohlſtudiert geſchildert. Sein Geſamturteil: 
Intermezzo der Torheit und. Verirrung. 
Hier wollen wir uns höflicher Zuſtimmung 
befleißigen. Doch leider können wir davon 
im folgenden, auch räumlich ſchon ſchlecht 
enug weggekommenen Teil nur mehr 
[citen Gebrauch machen: Die Jugend 

dolf Hitlers möchten wir gern 
gerade und vor allem in Italien, mit 
anderen Augen geſehen und aus anderer 
Einſtellung Ee geſchildert willen! 
Grundſätzlich falſch iſt es ſchon, dieſem 
Bae und lebendigſten Stoffe mit 

ücherweisheit, vorgefaßten Meinungen 
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und allzu geringer eigener Anſchauung auf 
den Leib zu rücken. 

„Ordnung muß E Zunächſt in Deutſch⸗ 
land ſelbſt, dann in der ganzen Welt. Der 
junge Deutſche wird ein Buch allein 
haben, eine einzige Ordnung und Aus⸗ 
richtung, eine einzige Treue, Farb Haare 
ollen von einer einzigen Farbe ſein, 
eine Augen blau ohne Ausnahme, feine 

aſe rundlich und nach oben gerichtet“ und 
weiter: „Daß die heutige deutſche Jugend, 
die Hitler⸗Jugend, ur glücklich iſt, daran 
kann kein Zweifel be Sr Daß es eine 
Glorie des Regimes ijt, fie jo glücklich ge- 


macht zu haben, iſt ‚se mai gen der 
Dis fion Ausgezeichnet die Methode, 
ſicher das Ergebnis, diskutierbar der 


Endzweck. Wie immer dem aber auch 
ſei — es iſt auf alle Fälle ein Endzweck 
der NEEN Deutſchland war dem 
Einfluſſe un indringen fremden und 
abſolut antideutſchen Geiſtes e 
Dieſer war lateiniſch im Mittelalter, 
jüdiſch in der e — gegen 
beides hat Wé Deutſchland verteidigt.“ An 
dieſem Beiſpiel wird erſichtlich, wie ſich 
in dieſem Verſuche einer Aus⸗ 
einanderſetzung mit der Jugend 
des Dritten Reichs Wahres mit 
Unrichtigem, Schemenhaftes mit 
richtig Geſehenem, altüber⸗ 
lieferte vergreiſte Vorſtellung 
mit klar E CHEN Ideen und 
Tendenzen vermiſchen. 

Weit unfreundlicher wird es dann aber 
an den Stellen, die Gorreſio den „Ecceſſi“, 
den von ihm behaupteten Übertreibungen 
und Überſteigerungen der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Lehre widmet: Ob es ſich hierbei 
um ſeine Auffaſſung der von ihm kon⸗ 
ftruierten „Blutverbundenheit“, ob um die 
religiöſe rage und den dabei von ihm 
erfundenen Wodanskult handelt oder um 
die völlig unverſtändliche Zitierung aus 
dem Buche irgendeines Herrn Dr. Bode, 
17 ſchöne Frau“, zur Schilderung der 

anzverpflichtung und der Tanzgefühle 
der deutſchen Jugend — auf dieſem Wege 
wollen wir dem genialen „Kenner“ der 
europäiſchen Jugend nicht weiter folgen. 
Trotz einiger vernünftiger Einzelheiten, 
ſo geht es nicht! Eine ſolche Be⸗ 
trachtung und Beobachtung F wir von 
einem anne ab, der ſeiner eigenen 
italieniſchen Jugend ſo warme, natürliche 
und herzerfriſchende Worte zu widmen 
weiß, Worte, die ſich nicht wie in dem 
SE sverſuch über die HI. aus 
Bũücherhaufen, Emigrantengerede und Waſch⸗ 


inden und ſchreiben laſſen. Und darum 
ind wir im Falle einer neuen Auflage, die 
bei dem Rang der Publikations reihe nicht 
auf ſich warten la wird, durchaus der 
Anſicht: par ſelbſt hingehen, diefe neue 
deutſche Jugend perſönlich kennenlernen, 
ſie in ihren Lagern und Schulungskurſen 
beſuchen, mit ihren e ſprechen, und 
dann mag immer noch ſein, daß wir nicht 
ſo genial wie unſere franzöſiſchen Alters⸗ 
genoſſen befunden werden — 55 
aber wird es dann auch nicht mehr zu den 
oben zitierten Schilderungen von gleich⸗ 
erichteten Naſen, Augen und Haaren, zu 
en Urteilen über Bücherverbrennung, 
Wodanskult, Antichriſtentum und 
ponori ten kommen können. 
n dieſer Stelle ſoll und kann nicht ent⸗ 
| ieden werden, wann das Manuſfkript 
eſes der deutſchen Jugend gewidmeten 
Kapitels der „Giovani d' Europa“ ent: 
tanden iſt. Anzunehmen allerdings, daß 
ies vor der großen letzten ehen ist, der 
Hitler-Jugend nach Rom geſchehen iſt, alfo 
vor einer G. wt deren Teilnehmern eine 
unvergeßliche wie verſtändniserfüllte Auf⸗ 
nahme bereitet wurde — eine Aufnahme, 
die dieſelbe deutſche Jugend allerdings in 
dieſer hier n Publikation nur 
u einem verſchwindenden Bruchteil ge⸗ 
funden hat! 


Eine Weltanschauung bleibt unverſtanden 


Eine ähnliche e OE findet ſich 
in der letzten Nummer des Organs der 
ausländiſchen Studenten in Italien, 
„Fronte Unico“ — Einheitsfront, die ſich 
ebenfalls mit der Hitler-Jugend befaßt. 


Dieſer „Fronte Unico“ wurde erſt kürz⸗ 
lich anläßlich der Neueinteilung der Uni⸗ 
verſitätspreſſe von feiten der faſchiſtiſchen 
Parteileitun 1 die Aufgabe de 
EN ſich mit der Aktivität der im 

U. F. ruppo Universitario Fascista) 
vereinigten Sektionen der ausländiſchen 
Studenten zu befaſſen; unter Leitung der 
italieniſchen Direktion und ihrer Geſamt⸗ 
herausgabe wurden alle ausländiſchen 
Studenten zur Mitarbeit aufgerufen. Vor 
dieſes intereſſante und bemerkenswerte 
Bitle tritt alſo nun auch Deutſchlands 


Inden ſondern aus perſönlichſter Anſchauung 


Tanz⸗ 


itler⸗Jugend im Rahmen einer größeren 
Reihe, die unter dem Geſamttitel: „Das 
Staatsgefühl der jungen Generationen“ 
erſcheint. 

Die Spannweite dieſer Betrachtung iſt 
immerhin weit genug gezogen, um dem 
eigentlichen Thema eine von warmer Sym⸗ 
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pathie erfüllte Schilderung des Entſtehens 
der Hitler-Jugend und ihres Anteils an 
dem Kampfe um die Macht, an dem Kampfe 
um Send land im Geiſte und unter der 
ae dief Hitlers, vorausgehen zu 
aſſen. Mit dieſen Spalten und ihrem In⸗ 
halt wird man ſich weitgehend einver⸗ 
ſtanden erklären können — nicht ebenſo 
unbedingt kann dies aber von der eigent⸗ 
lichen Auseinanderſetzung mit dem Staats⸗ 
edanken und dem Staatsgefühl der deut⸗ 
(hen Jugend gejagt werden. So viel an 
Richtigem ſich auch hier findet und eine 
wie durchaus aufrichtige Objektivität die 
Darſtellung diktiert und erfüllen will — 
auch hier iſt doch alles in zu einfache 
und erſtarrte lebensloſe Schemen 
gepreßt, um dem Staatsgefühl 
der jungen deutſchen Genera⸗ 
tion in feiner großen, von ſo 
viel glühendem Leben erfüll⸗ 
ten Art nur annähernd gerecht 
werden zu können. 

„Für die Deutſchen handelt es ſich folglich 
bei dieſem ihrem Staatsgedanken um eine 
begrenzte Betrachtungsweiſe, ſie beſchränken 
ihren 11 Horizont unter Begrün⸗ 
dung ihres politiſchen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes auf den Begriff der Ordnung, der 
Überlegenheit, wiſſender Kraft und auf die 
Bereitſchaft für jede Eventualität. Wir 
dürfen deshalb keine weitläufigen und 
verzweifelten Bemühungen um Staatsidee 
und Staatsbegriff ſuchen, genaue Unter⸗ 
pic Gern über die Re re re und 

ie Gewaltenteilung. Die deutſche Jugend 


iſt glücklich, eine klare und gerade Linie 
wiedergefunden zu haben, die ſie zu ver⸗ 
5 hat und „Germanicamente“ wird 
T tele bis zur äußerſten Konſequenz ver: 
olgen.“ 

ie geſagt — auch hier wieder miſcht 
. teilweiſe richtig Erkanntes und Ge⸗ 
ehenes mit einer allzu bequemen und 
beſchränkten Banaliſierung und dem Un⸗ 
vermögen, die tiefe Idee unſerer 
Weltanſchauung auch nur an⸗ 
nähernd zu begreifen. 

Eine wie lohnende Aufgabe und Ver⸗ 
pflichtung erwächſt im Kreis der hier 
ezeigten 5 auf dem 

ege der Information und Unterrichtung 
einer wohlverſtandenen deutſchen Kultur⸗ 
propaganda und den mit ihrer Pflege in 
Italien betrauten deutſchen Stellen. Durch 
ſie könnte nämlich h und Ausdruck 
„Germanicamente“ und mit ihm alle 
anderen falſchen N dem tat⸗ 
ſächlichen Verſtändniſſe einer uns heute ſo 
naheſtehenden Nation zugeführt und er- 
ſchloſſen werden! 


Die Freundſchaft zwiſchen den Jugend⸗ 
führungen Deutſchlands und Italiens ver⸗ 
pi ichtet uns, ehrlich zu ſein. Wir willen, 

aß die von uns zitierten Worte nicht 
tragiſch zu nehmen ſind, möchten aber gerade 
mit Rückſicht auf die Herzlichkeit der Bes 
iehungen zwiſchen e Sugeno und 

allila unſererſeits alles tun, um jener 
Wahrheit und 


erechtigkeit zu dienen, die 
zum Weſen jeder echten 


reundſchaft gehört. 


Hölderlin und das Weſen der Dichtung 
Eine Entgegnung 

Im Verlag Albert Langen / Georg 

Müller ir h in dieſen Tagen der 

bereits im emberheft 1936 der Zeit⸗ 


ſchrift „das Innere Reich“ veröffent⸗ 
lichte Au ſatz von Martin Heidegger 
über „Hölderlin un das 


Weſen der Dichtung“ als ſelb⸗ 
ſtändiger Band. 

Wir Jungen lieben Hölderlin, wir haben 

auch längſt erwieſen, daß wir ihn hören, 


denn er gilt uns als Künder ER was 


die Geſchichte unſeres Volkes in der Aus⸗ 
richtung auf ihren letzten Sinn als Kraft 
bewegt. Wir hören Hölderlin als den 
deutſchen Dichter, deſſen Werk ebenſo Tat 
war wie die Dingane der Helden, deren 
Geiſt er beſingt. ir glauben ſogar, daß 
wir ihn in ſeiner Eigenart beſſer kennen 
als Herr lie Heidegger, der uns fein 
dichteriſches Werk und das Weſen der Dich⸗ 
tung an fünf willkürlich herausgegriffenen 
Worten deuten will, dazu deuten nicht in 
der Hingabe an das Werk des Dichters, 
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ſondern mit den Mitteln einer uns gänz⸗ 
lich weſensfremden Sprache und mit den 
Methodeneinerphiloſophiſchen 
Richtung, für die wir zumindeſt bei 
e keine Vorausſetzung entdecken 
önnen. 


Wie aber können wir über einen Dichter 
ſprechen? Wie können wir ſein Werk und 
den Willen ſeiner Dichtung deuten? Wir 
vermögen es immer nur in der Hingabe 
an das Gedicht, in der Aufgeſchloſſenheit 
für das dichteriſche Wort ſelbſt. Gewalt 
aber geſchieht überall da, wo wir das 
eigene Wort oder den eigenen Willen in 
den Vordergrund rücken. 


Wir wollen uns hier nur auf einige 
Hinweiſe beſchränken, die Herrn Heidegger 
zeigen mögen, wie die deutſche Jugend in 
ihrer Liebe zu Hölderlin dieſen Dichter 
jent und von feinem Werk her das Weſen 

er Dichtung erkennt. Es genügt zumeiſt 
jogar eine bloße Gegenüberſtellung, aus 

er bereits erhellt, wie und wodurch Höls 

derlin heute unter uns lebendig iſt. Denn 
auf das Erhellen kommt es uns an, ek 
au) das Verdunkeln durch einen Sprach⸗ 
ebrauch, für den ſich weiteſte Kreiſe erſt 
ſchulen müſſen, um ihn zu verſtehen. Wir 
wollen Hölderlin nämlich ins Licht des 
Erlebniſſes eines ganzen Vol⸗ 
kes gerückt eyen nicht aber in das ges 
heimnisvolle Dunkel akademiſcher Sektions⸗ 
klubs. Der volksnahe (nicht = populäre!) 
Dichter gehört ins Volk (nicht ⸗Maſſel), 
und wer ihm dienen will, öffne ſeinem 
Verſtändnis den Weg. Herr Heidegger hat 
in den letzten e fehr ſeines Aufſatzes 
ſelbſt geſpürt, wie ſe "A unter der Ge⸗ 
walt des ie e ortes der eigene 
Auftrag in den Dienſt und Willen des 
Dichters ſtellt. Darum gibt er dem wirk⸗ 
lichen Hölderlin da endlich Raum. Wir 
meinen aber, er hätte den Mut und die 
Kraft haben ſollen, von dieſer letzten Er⸗ 
kenntnis aus noch einmal ſeinen ganzen 
Aufſatz zu betrachten, und er wäre wahr⸗ 
ſcheinlich mit uns zum gleichen Ergebnis 
gekommen. 


Na KH Martin Heidegger und was 
ſagt Hölderlin? 

Wir ſtimmen Heidegger zu, wenn er bei 

ölderlin nach dem ſucht, „was uns zur 

ntſcheidung zwingt, ob und wie wir die 
Dichtung künftig ernſt nehmen, ob und wie 
wir die Vorausſetzungen mitbringen, im 
Machtbereich der Dichtung zu ſtehen“. Wir 
ſuchen dasſelbe. Aber ſchon iſt es nicht mehr 


Hölderlin, wenn wir hören: „Dichtung iſt 
wie ein Traum, aber keine Wirklichkeit, 
ein Spiel in Worten, aber kein Ernſt der 
zung un ger bemüht ſich, erſt des 

eſens der Sprache ſich zu verſichern, „um 
den ee der Dichtung und damit 
dieſe ſelbſt wahrhaft zu begreifen“. Daß 
die Sprache ein Gut des Menſchen J. Wdeſen 
ihn Mensch. zu Klärungen über das Weſen 
des Menſchen: „Der Menſch iſt der, der er 
iſt, eben in der Bezeugung des eigenen Da⸗ 
fein... Das Zeugeſein der Zugehörigkeit in 
das Seiende im ganzen geſchieht als Ge⸗ 
ſchichte. Damit aber Geſchichte möglich ſei, 
iſt dem Menſchen die Sprache gegeben.“ 
a wir hier nicht mit dem Philoſophen 
Heidegger rechten wollen, ſondern Hölderlin 
Inden, heibt unſere Frage nur: Wo ijt 
ier Hölderlin? Der Dichter ſpricht ein⸗ 
mal von der Sprache als dem gefährlichſten 
Gut. Und wir ſehen das Recht ſeiner Er⸗ 
kenntnis ein, wenn wir jener gefährlichen 
Talente einer überwundenen Zeit ge⸗ 
denken. die mit einer glänzend und bes 
ſtechend ſcheinenden Sprache innere Ver⸗ 
derbnis, Leere oder gar verbrecheriſche, 
Dede Abſichten verhüllten und von vers 
endeten Literarhiſtorikern dennoch für 
Dichter gehalten wurden. Heidegger beant⸗ 
wortet aber dieſe Frage: Irm ießern iſt 
die Sprache das gefährlichſte Gut?“ mit 
ſolchen Worten: „Sie iſt die Gefahr aller 
Gefahren, weil ſie allererſt die Möglichkeit 
einer Gefahr ſchafft. Gefahr iſt Bedrohung 
des Seins durch Seiendes. un iſt aber 
der Menſch erſt kraft der Sprache über⸗ 
haupt eie einem Offenbaren, das 
als Seiendes den Menſchen in ſeinem 
Daſein bedrä und befeuert und als 
Nichtſeiendes täuſcht und enttäuſcht. Die 
Sprache ſchafft erſt die offenbare Stätte der 
Seinsbedrohung und Beirrung und ſo die 
Möglichkeit des Seinsverluſtes, das heißt 
— Gefahr.“ Wir — vermiſſen nur Höl⸗ 
derlin dabei. Wir tun das auch da, wo 
die Sprache „nicht ein verfügbares Werk⸗ 
eug, Jee dasjenige Geſchehen, das über 
ie höchſte Möglichkeit des Menſchſeins 
0 enannt wird. Wir glauben 
auch, daß für Hölderlin Dichtung mehr und 
etwas anderes war „als das ſtiftende 
Nennen der Götter und des Weſens der 
Dinge“, eine Eigenſchaft, die Heidegger der 
Sprache ebenſo zuſchreibt, wenn er jagt, 
„die Gegenwart der Götter und das Er⸗ 
ſcheinen der Welt ſind nicht erſt eine Folge 
des Geſchehniſſes der Sprache, ſondern ſie 
ſind damit gleichzeitig“. Alſo iſt eine 
Deutung des Weſens der Dich⸗ 
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tung nichts anderes als eine 
Deut ung vom Weſen der 
Sprache, die wir übrigens wohl ſchon 
an mancher anderen Stelle von Heidegger 
ohne Bezug auf Hölderlin gehört haben. 


Für uns aber gibt Hölderlin 
lelpft eindeutigen i 
über das SEN der Dichtung, ſo eindeutig, 
die kein erklärendes Wort nötig ift, um 
dieſen Dichter zu verſtehen, den wir für 
den Dichter unſerer Jugend halten und den 
wir lieben tro Sa? und aller andern 
Verſuche, Geheimniſſe zu enthüllen, die 
man ſelbſt hineingeheimniſt hat. So ſpricht 
Hölderlin: 


„. . . Beruf ift mir's, 

Zu rühmen Höhers, darum gab die 

Sprache der Gott, und den Dank ins 
Herz mir.“ 


„Schöpferiſcher, o wann, Genius unſeres 
Volks, 

Wann erſcheineſt du ganz, Seele des 
Vaterlands, 

Daß ich tiefer mich beuge, 

Daß die leiſeſte Saite ſelbſt 

Mir verſtumme vor dir...“ 


„Aber daß der Egoismus in allen ſeinen 
Geſtalten ſich beugen wird unter die Ze 
Herrſchaft der Liebe und Güte, daß Ge⸗ 
meingeiſt über alles in allem gehen und 
et das deutſche Herz in ſolchem Klima... 
aufgehen und geräuſchlos wie die wachſende 
Natur ſeine geheimen, weitreichenden 
Kräfte entfalten wird, dies, mein' ich, dies 
ſeh' und glaub' ich und dies iſt's, was vor⸗ 
üglich mit Heiterkeit mich in die zweite 

älfte meines Lebens hinausſehen läßt.“ 


Von den Menſchen ſeiner Zeit, die noch 
unreif war, ſein Wort zu vernehmen, 
fühlte ſich Hölderlin 1 aber er ſteht 
unter uns mit ſeinen Verſen: 


„Und ſo bin ich allein. 
en Wolken, 

Vater des Vaterlands mächtiger Ather! 
und du, 

Erd' und Licht! ihr einige drei, die 
walten und lieben, 

Ewige Götter! mit euch brechen die 
Bande mir nie. 

Ausgegangen von euch, mit euch auch 
in ich gewandter, 


Du aber, über 


Euch, ihr Freudigen, euch bring' ich er⸗ 
fahrner zurück. 

Darum reiche mir nun bis oben an von 
des Rheines 

Warmen Bergen mit Wein reiche den 
Becher gefüllt! 

Daß ich den Göttern zuerſt und das 
Angedenken der Helden 

Trinke, der Schiffer, und dann eures, 
ihr Trauteſten auch 

Eltern und Freund', und der Mühn und 
aller Leiden vergeſſe 

Heut und morgen und ſchnell unter den 
Heimiſchen fei.“ 


Wir wiſſen, daß er heute unter uns 
pe moen ijt als unfer Dichter, der das 
ngedenten der Helden befingt: 


„Es würde Nacht und kalt 

Auf Erden, und in Not verzehrte ſich 
Die Seele, ſendeten zu Zeiten nicht 
Die guten Götter ſolche Jünglinge, 

Der Menſchen welkend Leben zu erfriſchen.“ 


Dieſe Verſe gelten uns auch N nn 
und von ihm. Reich war die deutiche Ge⸗ 
ſchichte vor ihm. Er kam und deutete ſie 
als berufener Sänger und wies in die 
Zukunft als Prophet der Deutſchen, ſeine 
eigene Erkenntnis erfüllend: 


„Heiß iſt der Reichtum. Denn es fehlet 
An Geſang, der löſet den Geiſt.“ 


Dieſen Geſang gab er uns. Und wir 

iſſen, wenn wir heute ſolchen Geſang ver⸗ 
nehmen, iſt uns die Dichtung geſchenkt, in 
deren achtbereich wir uns (nach Hei⸗ 
deggers eigenem Wort) geben wollen. Sie 
iſt das Werk der Dichter, die mitten unter 
uns ſtehen und von Taten ſingen wie 
Hölderlin: 


„Manche helfen 

Dem Himmel. Dieſe ſiehet 

Der Dichter. Gut iſt es, an andern ſich 

Zu i Denn keiner trägt das Leben 
allein.“ 


Der Dichter ſteht mitten im Volk: da 
beginnt für uns die Deutung vom Weſen 
der Dichtung. Und die Sprache iſt 
ihm das herrlichſte Werkzeug 
feines Berufs, aber eben Wert- 
zeug und nicht Ziel. 

Dr. Willi Fr. Könitzer. 
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Karl Haushofer: Japan und die 
Japaner“, B. G. Teubner, Leipzig und 
Berlin. 


Der bekannte Geopolitiker Prof. Dr. 
Karl Haushofer erfüllte ein wirkliches Be⸗ 
dürfnis, als er eine Neuauflage ſeines 
ſchon vor dem Kriege geſchriebenen Buches 
„Japan und die Japaner“ ſchuf. Dieſes 
Buch gehört nicht unter die ſchon ſeit ge- 
raumer Zeit in Konjunktur ſtehenden 
Bücher über Japan, die in meiſt ſehr ober- 
flächlicher Darſtellung zu unfehlbaren 
Schlüſſen auf zukünftige Entwicklungen 
kommen, wo der wirkliche Kenner immer 
ſtiller und beſcheidener wird, da er die 
Größe der Probleme immer deutlicher ſieht. 
Niemand, deffen Geſchmack nach Unterhal: 
tungslektüre ſteht, wird das Buch durch⸗ 


leſen. Es erfordert ernſtes Studium. So iſt 


es wirklich, wie es auch im Untertitel zu 
leſen iſt, eine Landes⸗ und Volkskunde. 
Was man von Japan und den Japanern 
wiſſen muß, wenn man ſie heute politiſch 
in den Ereigniſſen des Tages beurteilen 
will, dazu bildet das Buch, ernſthaft durch⸗ 
gearbeitet, eine wertvolle e 

e. 


Konſtantin W. Sakharow: „Die 
Tſchechiſchen Legionen in Sibirien“. Volk 
und Reich Verlag, Berlin 


Der ehemalige General und Heerführer 
gegen die Bolſchewiſten, Konſtantin W. 
Sakha row, hat mit dieſer Geſchichte der 
tſchechiſchen Legionen in Sibirien ein Buch 
geſchrieben, das weit über die eigentliche 
Themaſtellung hinausgeht und darum nicht 
nur von ſpeziellem, ſondern von allgemein⸗ 
politiſchem Intereſſe iſt. 


Sakharow ſchildert das Wirken der aus 
krieg⸗gefangenen tſchechiſchen Überläufern 
gebildeten tſchechiſchen Legionen in Sibi⸗ 
tien, die eigentlich auf der Seite der 
Weißen gegen die Bolſchewiſten kämpfen 
ſollten, durch ihren Verrat aber den Zu⸗ 
ſammenbruch der weißen Armeen und 
damit das 1 n Heraufkommen des 
Bolſchewismus in Rußland ermöglichten. 


Heute, wo die Tſchechen wieder zu Hand⸗ 
langern Moskaus im Herzen Europas ge⸗ 
worden find, ift es um fo aufſchlußreicher, 
ihr erſtes Kapitel auf der politiſchen Welt⸗ 
bühne der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit zu 
verfolgen. Wenn heute die Tſchechen wider 
beſſeres Wiſſen ihre engen Bindungen mit 
dem Bolſchewismus dauernd ableugnen, ſo 
findet man in dem Buch von Sakharow 
Maßſtab und Erklärung für derartige Be⸗ 
teuerungen, finden ſich doch in ihm genug 
ähnliche Beiſpiele, von denen nur zwei 
zitiert ſein ſollen: Während die Weißen 
Armeen um die Befreiung Rußlands 
kämpften, machten ſich die Tſchechen in der 
Etappe breit, raubten und ſtahlen, wo ſie 
nur konnten und ſchleppten alles, was nicht 
niet⸗ und nagelfeſt war, fort, teils um es 
wieder zu verkaufen, teils um es ſchließlich 
gar von Wladiwoſtok aus mit nach Hauſe 
zu nehmen. Das Buch Sakharows ſchildert, 
eſtützt auf eigene Erfahrung und Tat: 
ſachenberichte von anderen Augenzeugen, 
dieſes Treiben der Tſchechen, das als orga⸗ 
niſierter Diebſtahl von 50 000 Mann in der 
Geſchichte einzig daſteht. Wie aber Herr 
Beneſch der Welt gegenüber dieſem Treiben 
einen Mantel umhängt, zeigt ein von 
Sakharow angeführtes Zitat: „Beſondere 
Anerkennung verdient die wiſſenſchaftliche, 
finanzielle und kulturelle Arbeit unſerer 
Sibiriſchen Armee. In ihr äußert ſich, wie 
GJ ee am beiten der Genius unferer 
alle.“ 


Der Genius der tſchechiſchen Raſſe, d. h. 
ihr wahres Weſen, wird allerdings in den 
Taten der tſchechiſchen Legionen in Sibi⸗ 
rien, die noch heute als Heldentaten ge⸗ 
prieſen werden, äußerſt deutlich, und darum 
iſt das Buch von Sakharow, das lebendig 
und voll innerer Anteilnahme geſchrieben 
iſt, nicht nur ein feſſelnder Bericht eines 
Abſchnittes der jüngſten Geſchichte, ſondern 
auch ein wertvoller Beitrag zur Charakter⸗ 
kunde eines europäiſchen Volkes, daß es 
wie kein zweites verſtanden hat, durch ſeine 
verlogene Propaganda den großen Na⸗ 
tionen Sand in die Augen zu ſtreuen. 


W. Sch. 


32 Neue Bäder 


Georg Wegener: „China, eine Landes 
und Volkskunde“, B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin. 


Wenn der Ferne Oſten immer mehr in 
den Brennpunkt des Weltgeſchehens gerückt 
iſt, ſo iſt damit auch das Intereſſe für 
ſeinen gebietsmäßig weitaus größten Teil, 
das Chineſiſche Reich, gewachſen. Leider find 
den meiſten Mitteleuropäern die doch ge: 
wiß wichtigen Borgänge auf einem fo 
großen Teil unſerer Erde noch immer 
„böhmiſche Dörfer“. Bücher gibt es ja 
genug, aber der Prozentſatz derer, zu denen 
man reſtlos ja ſagen kann, iſt ſehr gering. 
Der Grund für die meiſten Fehlurteile aber 
iſt ein nicht tief genug fundiertes Wiſſen 
um die wichtigſten geographiſchen und ge⸗ 
ſchichtlichen nta ne en Dieſes für das 
Verſtändnis der Vorgänge unbedingt nötige 
Wiſſen vermittelt das Buch des Geographen 
Dr. Georg Wegener. Bei aller 9 aft⸗ 
lichen Gründlichkeit iſt es do lüſſig 
und allgemeinverſtändlich geſchrieben. Als 
Grundlage d das Buch jedem zu empfeh⸗ 
len, der ſich etwas ernſthafter mit den 
ER des Fernen Oſtens beſchäftigen 
will. 


Schmitthenner: „China in Profil“, 
Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig. 


eihrieBen werden. Die 
große Maſſe des Pu likums will ſpannende, 
möglichſt ſenſationelle Schilderungen der 
fremden Welt, ſie will Unterhaltung, weni⸗ 
ger Belehrung. Wir, die wir uns aber 
ernſthafter mit fremden Völkern und ihren 
anne beſchäftigen, auf der anderen 
eite aber auch wieder nicht in ein Spe⸗ 
ialſtudium verfallen können, müſſen zu 
ſolchen Büchern wie dem vorliegenden 


CHE Ohne langweilig zu fein, gibt der 
erfaſſer re von feinen gutfuns 
dierten Kenntniſſen in den einzelnen Ka⸗ 
piteln, einen SE von den Lebensbedin⸗ 
gungen und den Lebensgewohnheiten des 
chineſiſchen Volkes. 


Beſonders intereſſant iſt das Kapitel 
über das Verkehrsleben, die Bevölkerungs⸗ 
frage und das Kapitel über das chineſiſche 
Städtetum, das in der ſozialen und politi⸗ 
chen Geſchichte Chinas eine große Rolle 
pielt. Ein Kapitel über das Deutſchtum 
in China beſchreibt in knapper Form die 
Be Rolle, die die Deutſchen in der 
Erſchließung Chinas und der Einbeziehung 
des Rieſenreiches in den Kreis der weſt⸗ 
lichen Ziviliſation geſpielt haben und noch 
heute ſpielen. Die guten Karten über die 
politiſche Machtverteilung, die Bevölke⸗ 
rungslage, das Verkehrsnetz, die Sprachen⸗ 
verteilung, die Lößverbreitung und die ver⸗ 
n T Laufveränderungen des Hoangho, 
owie eine große Überſichtskarte Oſtaſiens 
und Niederländiſch⸗Indiens ſind für das 
Studium des Buches eine gute Hilfe. K. 


Willi Fr. Könitzer: „Olympia 1936“, 
Keichsſportverlag, 175 Seiten. 


Ein halbes Jahr iſt nach den Olympiſchen 
Spielen vergangen, und unſere Erinnerung 
wird ſchon blaſſer. Gerade wir Jungen 
wollen aber das Erlebnis männlicher und 
tapferer Kämpfe in uns wachhalten, und ſo 
nehmen wir das Buch Könitzers heute mit 
noch größerer Dankbarkeit entgegen, als zur 
Si feines geradezu unwahrſcheinlich 
rühen Erſcheinens. — Könitzer iſt mehr 
als u. ind f Journaliſt, ane Schilde⸗ 
rungen ſind ſo erregend und nicht ſelten 
auch in gedanklich ſo wertvollen Zuſammen⸗ 
hängen geſchrieben, SC man von „Repor: 
tage“ ſchon nicht mehr ſprechen kann. Aus⸗ 
gezeichnet iſt die Auswahl der Bilder ſowie 
die geſchmackvolle Ausſtattung an E 
und Einband, glänzend iſt auch die Ein⸗ 
ordnung der einzelnen Kämpfe. Mancher 
von uns möchte das Buch beſitzen um den 
feſtlichen Spielen der Jugend aller Welt 
nahezubleiben. hy. 
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HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 5 Berlin, 1. April 1937 Heft 7 


Lied der jungen Mannſchaft 


Stehft du allein, Gift du verwaiſt = An dich ergeht das Aufgebot! 

einer der Unſeren werde! Laß du am Altar die Kerzen! 

Wir find der Leib, wir find der Geiſt, Wir find der Kelch! Wir find das Brot! 
wir find die Kraft siefer Erde! Wir find der Hunger am Herzen! 

Stell dich zur Seite mir! Hörft du? Das Heerhorn gelit! 

Wir find die Heimat dir! Folge! Was fällt, das füllt. 

Einer der Unſeren were! Laß du am Altar die Kerzen! 


Straßen find tumm. Aber es ſchlägt 
jubelnd die Droſſel im Dorne! 
Wir find der Marſch. Doch heimlich trägt 
jeder das Lie mit nach vorne 
Dorn - da iſt jeder bereit! 
Singt doch Sterben und Streit 
jubelnd die Droſſel im Dorne! 
Hellmut Willprecht 


Nachdruck, auch mit Quellenangabe oder auszugsweiſe, verboten. 


Der Streit um den Entesoriichen 
Imperatio 


Das Bekenntnis, das Baldur von Schirach im Heft vom 1. März 1937 zu 
Goethe ablegte, hat, ohne daß von ihm die Bedeutung Immanuel Kants im 
deutſchen Geiſtesleben geſchmälert worden wäre, eine ganze Reihe von „Kantia⸗ 
nern“ auf den Plan gerufen, die mit Eifer verſuchen, die Gültigkeit des katego⸗ 
riſchen Imperativs für unſere heutige Zeit zu retten. Vielen von dieſen Menſchen 
mag nur der kategoriſche Imperativ die Kraft zu ihrem ſtttlichen Handeln geben. 
Andere wiederum haben ſofort zur Entſcheidung Kant oder Goethe aufgerufen. 
Wir ſehen nun ſowohl Goethe wie Kant als Träger deutſchen Ideengutes. Wenn 
wir uns dem einen mehr als dem anderen verbunden fühlen, ſo beweiſt uns eine 
Fülle begeiſterter Außerungen zu Baldur von Schirachs Brief an den Zeit⸗ 
genoſſen, daß wir darin ein freudiges Echo finden. Es iſt aus dem von uns 
bisher Geſagten nur zu erklärlich, wenn wir die kraſſen Entweder⸗oder⸗Rufe 
(Kant oder Goethe) mit dem Hinweis auf die Verſchiedenartigkeit der geiſtigen 
Ebenen und der Verſchiedenartigkeit der inneren Bindungen des Logikers und des 
ſchöpferiſchen Menſchen ablehnen. Wir wollen aber die einmal angeſchnittene 
Diskuſſion fortſetzen, um Klarheit über das zu gewinnen, was uns als junge 
nationalſozialiſtiſche Generation zu Goethe hinzieht und worin die Arſache zu 
ſuchen iſt, daß für uns das Sittengeſetz und die Ethik von Kant nicht mehr aus⸗ 
reichend iſt, um die Menſchen von morgen als neuen Typ und Kämpfer zu 
erziehen. Dieſer Diskuſſion ſetzen wir das Goethewort voran: „Es iſt mit Meinun⸗ 
gen, die man wagt, wie mit Steinen, die man voran im Brett bewegt. Sie 
können geſchlagen werden, aber fie haben ein Spiel eingeleitet, das gewon⸗ 
nen wird.“ 


Zunächſt geben wir eine Zuſchrift wieder, die den Widerſpruch des kategoriſchen 
Imperativs mit Goethe, Schiller, Nietzſche und dem Lebensgefühl unſerer Jugend 
zeigen will und laſſen eine Meinung folgen, die Kant nicht im gleichen Sinne 
wie die erſte Zuſchrift verſtanden wiſſen will. Die Diskuſſion ſetzen wir in den 
folgenden Heften fort und nehmen abſchließend nochmals ſelbſt das Wort. gk. 


* 


In einem Brief ſchreibt uns Hans Kern: 


„Bekanntermaßen lautet der „Kategoriſche Imperativ“: „Handle ſo, daß die 
Maxime deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen Geſetz⸗ 
gebung gelten kann.“ Dies iſt von Kant niemals „preußiſch“, wie es nach ihm 
ausgeſprochene Preußen verſtanden haben, gemeint geweſen, ſondern vielmehr 
ausgeſprochen aufkläreriſch⸗rationaliſtiſch! Was Kant als einem Logiker der 
Sittlichkeit vorſchwebte, war ein oberſtes formales Moralgebot, das für alle 
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Träger der Menſchenvernunft ſchlechthin gültig iſt, alſo ſowohl für den Deutſchen 
als auch für den Franzoſen, den Ruſſen, den Indianer, den Neger oder den 
Chineſen. Mit einem Wort: Die „allgemeine Geſetzgebung“, von welcher der 
kategoriſche Imperativ handelt, hat lediglich formallogiſche Bedeutung und iſt — 
kosmopolitiſch zu verſtehen! Man ſehe ſich daraufhin Kants rationaliſtiſche Lieb⸗ 
lingsüberzeugungen ein wenig genauer an: „Ewiger Friede“ pazifiſtiſcher 
Prägung, Völkerbund, Weltrepublik, Religion „innerhalb der Grenzen der bloßen. 
Vernunft“, Glaube an den fiegreichen „Fortſchritt“ des allgemeinen Menſchen⸗ 
verſtandes. Daher war Kant denn auch bekanntermaßen ein begeiſterter Partei⸗ 
gänger der franzöſiſchen Revolution, und zwar auch noch zu der Zeit, als die 
Schreckensherrſchaft der Revolutionsmänner im übrigen Europa allgemeines Ent⸗ 
ſetzen erregte. 


Die Kantſche Morallehre iſt gegen das (zuletzt im Raſſiſchen wurzelnde) 
Lebensprinzip gerichtet. Und zwar vor allem dadurch, daß der kategoriſche 
Imperativ, um ſeinen Herrſchaftsanſpruch gültig machen zu können, die Verderbt⸗ 
heit der Menſchennatur geradezu fordert! So erſt verſteht man wahrhaft den 
Zuſammenhang der Lehre vom kategoriſchen Imperativ mit der Kantſchen Lehre 
vom „radikalen Böſen“! Kant muß dem kategoriſchen Imperativ einen hundert⸗ 
prozentigen Gegner verſchaffen, er muß vorausſetzen, daß dem Menſchen ein 
angeborener (11) und unausrottbarer „Hang“ innewohne, das Böſe als Richt⸗ 
ſchnur (Maxime) in ſeinen Willen aufzunehmen. Er muß beſtreiten, daß „gute“ 
Handlungen, die aus „Neigung“ geſchehen, einen „ſittlichen“ Wert haben (Nei⸗ 
gungen nämlich find Regungen der — Natur!). Ließe Kant diefe feine Vorauss 
ſetzungen fallen, würde ſein kategoriſcher Imperativ gegenſtandslos werden. 
Kant wußte das, und ſo kann man auch die Starrheit begreifen, mit der er ſeinen 
(von Goethe und Schiller nachdrücklich abgelehnten) „Rigorismus“ verfocht. Als 
Goethe von den genannten Auffaſſungen Kants Kenntnis erhielt, ſchrieb er an 
Herder: „Kant hat ſeinen philoſophiſchen Mantel freventlich mit dem Schandfleck 
des radikalen Böſen beſchlabbert“, und er ſetzte hinzu (die Zuſammenhänge tiefer 
durchſchauend): „Damit doch auch Chriſten herbeigelockt werden, den Saum zu 
küſſen.“ | 


Man verfteht Kants „praktiſche Philoſophie“ nur im Zuſammenhang mit 
ſeiner theoretiſchen: So wie Kant durch die theoretiſche Vernunft aus dem angeb⸗ 
lichen Chaos des „Empfindungsmaterials“ allererſt eine „Natur“ konſtruieren 
läßt (während für einen Goethe die „Natur“ ſchon vor aller Menſchenvernunft 
ein durchgeſtalteter Kosmos iſt), ſo ſoll ſich dem (ebenfalls angeblichen) Chaos 
unſerer Triebe, Neigungen und Sehnſüchte die geſetzliche Ordnung der praktiſchen 
Vernunft aufprägen. Gerade darum begründete Kant einen nach Prinzipien 
der „Allgemeingültigkeit“ fahndenden inhaltsleeren Pflichtforma⸗ 
lismus, der vor allem beweiſt, daß Kant für die blutgebundenen Rang⸗ 
ordnungen der Seele und die ihnen eingeborenen Wertgerichtetheiten keinen 
Blick beſaß. Hier bewahrheitet ſich in der Tat eine ſehr ſcharfe Außerung 
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Schillers, daß nämlich der Ethiker Kant „nur für die Knechte ſorgte“. Hierher 
gehört auch der echt germaniſche Ausſpruch Schillers: „Gemeine (d. h. durch⸗ 
ſchnittliche) Naturen zahlen mit dem, was ſie tun, edle mit dem, was ſie ſind.“ 
Hinter der Lehre vom kategoriſchen Imperativ verbirgt ſich ein radikaler lebens⸗ 
feindlicher Dualismus, der den Kosmos zum Kauſalmechanismus degradiert, 
zur „niederen Sinnenwelt“, die der Menſch kraft ſeiner „intelligiblen Freiheit“ 
durch eine überſinnliche Ordnung zu „überwinden“ habe. Daß unſere edelſten, 
unſere eigentlich ſchöpferiſchen Kräfte gerade aus dieſer vermeintlich „niederen 
Sinnenwelt“ (dem leibhaft RH geſtaltenden Lebenskosmos!) ſtammen, hat Kant 
nicht zu ſehen vermocht. Auch in dieſem wichtigen Punkte hatte er Goethe und 
ſogar Schiller gegen ſich, der gegen Ende ſeines Lebens über Kant das erſchüt⸗ 
ternde Bekenntnis abgelegt hat: 


„Zwei Jahrzehnte koſteſt du mir: Zehn Jahre verlor ich, dich zu begreifen, 
und zehn, mich zu befreien von dir.“ 


Am klarſten aber hat es zuerſt Nietzſche erkannt (und zugleich am ſchärfſten 
formuliert): „Ein Wort noch gegen Kant als Moraliſt. Eine Tugend muß 
unſere Erfindung ſein, unſere perſönliche Notwehr und Notdurft: In jedem anderen 
Sinne iſt ſie bloß eine Gefahr. Was nicht unſer Leben bedingt, ſchadet ihm: 
Eine Tugend bloß aus einem Reſpektgefühl vor dem Begriff „Tugend“, wie 
Kant es wollte, iſt ſchädlich. Die „Tugend“, die „Pflicht“, das „Gute an ſich“, 
das Gute mit dem Charakter der Unperſönlichkeit und Allgemeingültigkeit — 
Hirngeſpinſte, in denen ſich der Niedergang, die letzte Entkräftigung des Lebens, 
das Königsberger Chineſentum ausdrückt. Das Umgekehrte wird von den tiefſten 
Erhaltungs⸗ und Wachstumsgeſetzen geboten: daß jeder ſich ſeine Tugend, ſeinen 
kategoriſchen Imperativ erfinde. Ein Volk geht zugrunde, wenn 
es ſeine Pflicht mit dem Pflichtbegriff überhaupt ver- 
wechſelt. Nichts ruiniert tiefer, innerlicher als jene „unperſönliche“ Pflicht, 
jede Opferung vor dem Moloch der Abſtraktion. — Daß man den kategoriſchen 
Imperativ nicht als lebensgefährlich empfunden hat! ... Der Theologen⸗Inſtinkt 
allein nahm ihn in Schutz.“ | 


Man komme uns nicht mit dem billigen Einwand: Auch dies ſeien wieder 
einmal „Mißverſtändniſſe“ (in dieſem Fall Nietzſches)! Es mag ſchon ſein, daß 
die traditionell Denkenden Nietzſches unerbittliche Kritik als äußerſt ſchmerzhaft, 
ja „ungerecht“ empfinden. Es läßt ſich dennoch nicht leugnen, daß er mit ſeinen 
Ausführungen ins Schwarze trifft: Gerade von den tiefſten Erhaltungs⸗ und 
Wachstumsgeſetzen wird geboten, daß ein Volk ſeine beſondere und artgemäße 
Pflicht nicht mit dem Pflichtbegriff überhaupt verwechſle! Und eben darum 
gilt: „Du mußt“ (nämlich: Handeln in Richtung auf ein abſtrakt⸗allgemeines 
Vernunftgebot), ſondern: „Wir wollen“ (die uns eingeborenen Geſetze deut⸗ 
ſchen Lebens erfüllen). Das aber heißt, in Fragen des Tuns nicht Kant, 
ſondern — Goethe folgen!“ 
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Was vermag uns Kants Sittengeſetz zu geben? 
Rudolf Keudel ſchreibt uns: 


Bei der Auseinanderſetzung mit dem geiſtigen Erbe der Vergangenheit iſt der 
Forderung nach geſchichtlicher Gerechtigkeit ebenſoſehr Rechnung zu 
tragen, wie andererſeits geſchieden werden muß zwiſchen dem, was für uns 
heute noch verpflichtend iſt und was nicht. Dieſe Haltung zur Geſchichte 
bewahrt uns Nationalſozialiſten ſowohl vor Reaktionen als auch vor über⸗ 
ſpitzter Ideologie. Der reaktionäre Konſervativismus verteidigt heute ſeine Lehre, 
indem er geſchichtlich einmalige Löſungen mit dem Stempel „nationalſoziali⸗ 
ſtiſches Gedankengut“ verfieht. Die Manie kleiner Geiſter, mit der kurz nach 
der Machtübernahme jede große Perſönlichkeit unſerer Geſchichte mit dem National⸗ 
ſozialismus in Verbindung gebracht wurde, entſprang vor allem dieſer ver⸗ 
fälſchenden Anſicht. Auf der anderen Seite ſtehen jene Ideologen und Phan⸗ 
taſten, die die Hirngeſpinſte ihres Denkens für Nationalſozialismus halten. 
Gerade „Wille und Macht“ hat vor einiger Zeit in dem Artikel „Idee und 
Ideologie“ dieſe Art wirklichkeitsfremder Schwärmerei abgefertigt. 

Es gibt ein ſicheres entſcheidendes Kriterium: Mit einem Reaktionär und 
einem Phantaſten kann man ſich nicht auseinanderſetzen, weil die Hartnäckigkeit 
ihres Standpunktes ihnen kein Zugeſtändnis geſtattet, ohne daß ihr Weltbild 
zuſammenbricht. Raube einem Phantaſten ſein idylliſch⸗ſentimentales Bild von 
der germaniſchen Vorzeit, zu der dieje Rouſſeaus des 20. Jahrhunderts zurück 
wollen, und du raubſt ihm ſeine Weltanſchauung. Der Reaktionär andererſeits 
belegt die Geſchichte mit Beſchlag, weil er ſein Weltbild geſchichtlich tarnen muß. 
Je nach beſonderer Einſtellung wird Luther, Goethe, Kant, der deutſche Idealis⸗ 
mus, Bismarck zitiert und die „Rettung“ nur dann garantiert, wenn das deutſche 
Volk ſobald als möglich zu dem Geprieſenen zurückkehrt. Daß auch hier Geſchichte 
nicht zu lebendiger Auseinanderſetzung zwingt, daß ihr keine Gerechtigkeit wider⸗ 
fährt, wenn die geſchichtliche Leiſtung aus der Zeit herausgenommen 
und für abſolut verbindlich erklärt wird, braucht nicht beſonders betont zu 
werden. 

Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung bricht nicht zuſammen, wenn ein 
geſchichtliches Urteil revidiert werden muß, ſie vermag darum allein der Geſchichte 
Gerechtigkeit zu erweiſen. Darum haben wir von jeher zur Geſchichte ein leben⸗ 
diges Verhältnis gehabt, weil wir in ihr niemals die Vollendung, die 
endgültige Löſung fanden, die der Geſchichte die Zeitlichkeit, das nämlich, 
was ſie gerade zur Geſchichte macht, nehmen würde, ſondern immer 
in ihr die zukunftweiſende Aufgabe geſehen haben. Wenn ich mich im 
ſolgenden — durch die Stellung des Reichsjugendführers im Heft vom 1. März 
1937 dieſer Zeitſchrift veranlaßt — mit der Kant-Auffaſſung Georg Halbes aus- 
einanderſetze, ſo tue ich das, weil hier eine echte Auseinanderſetzung möglich iſt. 
Die Gerechtigkeit Kant gegenüber muß dabei ebenſoſehr gewahrt bleiben, wie 
nach der Verbindlichkeit des Kantiſchen Weltbildes für uns heute gefragt werden 
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muß. Halbe ſtellt den kategoriſchen Imperativ neben das moſaiſche Geſetz. Der 
Kantiſche Rigorismus und der Jahwismus entſprechen, wie Halbe den Königs⸗ 
berger verſteht, einander, da ſowohl der Pflichtbegriff Kants als auch die Gebote 
Jahwes auf dem Menſchen als ein unabänderliches Sollen liegen. Halbe 
könnte ſich hier auf Hegel berufen, der wohl als erſter die geiſtige Identität des 
kategoriſchen Imperativs und des moſaiſchen Geſetzes behauptet hat. In der 
Tat läßt ſich vom Hegelſchen Syſtem des Geiſtes aus das Geſetz Moſes und der 
Kantiſche Pflichtbegriff in Verbindung bringen, da ſich eine rein gedankliche 
Analogie durch die beiden gemeinſame Forderung „Du ſollſt“ herſtellen läßt. 
Es iſt aber doch wahrlich ein Unterſchied von Tag und Nacht, ob einer Horde von 
gegenſeitig ſich hintergehenden und betrügenden Juden die primitivften Gebote 
des menſchlichen Zuſammenlebens beigebracht werden (bekennen ſich zu dieſem 
Geſetz nicht auch alle chriſtlichen Kirchen? Die Schriftleitung.), oder ob ich eine 
ſittliche Forderung von der Reinheit und Höhe Kants aufſtelle. Das jüdiſche 
Geſetz gibt einen Bezirk an, innerhalb deſſen die Befolgung des Gebotes unter be⸗ 
ſtändiger Androhung des Zornes Gottes zur Pflicht gemacht wird, 
außerhalb deſſen aber der ſchrankenloſen Willkür (die ſich vor allem gegen Nicht⸗ 
juden richten mußte) keine Grenzen geſetzt waren. Bei Kant iſt dagegen das 
Sollen die Formulierung für den Un bedingtheitscharakter der 
ſittlichen Forderung. 


Dieſe unbedingte ſittliche Forderung iſt für Kant ſtets Vorausſetzung für die 
Freiheit des menſchlichen Handelns. Würden irgendwelche perſönlichen Rück⸗ 
ſichten dieſen Unbedingtheitscharakter einſchränken, würde er vom Gutdünken des 
einzelnen, von Nützlichkeits⸗ und Zweckmäßigkeitserwägungen abhängen, ſo wäre 
es um wirkliche ſittliche Freiheit geſchehen. Darum braucht dieſes Sollen noch 
längſt nicht von einem harten, unfreiwilligen Müſſen begleitet zu ſein. Das 
wäre die Haltung des Spießers, der wohl weiß, was er tun muß, aber nicht die 
Kraft zur ſittlichen Entſcheidung aufbringt. Auch Halbe fieht bei Kant nur den 
Zwang des Gebotes, nicht die Freiheit, die ſich dieſes Gebot ſelbſt auferlegt. Dem 
kategoriſchen Imperativ ijt dagegen eine heroiſch⸗pathetiſche Haltung eigen, ein 
ſtolzes Bewußtſein der Freiheit, wie ſie aus dem Werke Schillers ſpricht. 


Man hat dem kategoriſchen Imperativ immer den beſonderen Vorwurf 
gemacht, daß er nur formal ift, daß er dem Menſchen keine Richtſchnur und keine 
Regel für ſein Handeln gibt. Dieſe Inhaltloſigkeit wurde von allen, die nach 
Kant kamen, als ein Mangel empfunden, und man iſt darum daran gegangen, 
ſie durch ein Reich der Werte zu vervollſtändigen, die „an ſich“ beſtehen und zu 
denen jeder Menſch nachträglich eine Beziehung herſtellen muß. Noch heute wird 
die Wertphiloſophie mit ihrem echt liberaliſtiſchen Durcheinander von Werten 
von vielen Kathedern als große Errungenſchaft gegenüber Kant geprieſen. Mit 
Kant ſelbſt aber hat dieſe Philoſophie nichts mehr gemein. Iſt doch gerade die 
Inhaltloſigkeit des kategoriſchen Imperativs ein Zeichen, daß der ſittlich Hans: 
delnde im Handeln ſelbſt die Entſcheidung treffen muß, daß ſie ihm durch keine be⸗ 
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ſtimmte und feſte Regel des Tuns abzunehmen iſt. Das iſt eine Erkenntnis, die auch 
dann beſtehen bleibt, wenn wir heute wiſſen, daß die ſittlichen Forderungen der 
Gemeinſchaft den Wertmaßſtab für die Handlungen des einzelnen geben. 


Wenn wir heute den Kantiſchen Boden verlaſſen haben, dann nicht deshalb, 
weil wir feinen Imperativ als jahwiſtiſch⸗jüdiſch empfinden, ſon dern weil 
wir vom Kantiſchen Boden aus kein Verhältnis zur Natur 
und Geſchichte haben. So tief Kant den Charakter des echten Handelns 
kennt, alles wirkliche Handeln geſchieht bei ihm nicht in der Verant⸗ 
wortung vor der Geſchichte, vor dem Blut, ſondern in der Verant⸗ 
wortung vor dem Sittengeſetz. Handeln aus geſchichtlicher Not⸗ 
wendigkeit it da ſchlechthin unmöglich, wo die Geſchichte 
nur ein Betätigungsfeld für allgemeine ſittliche-Forde⸗ 
rungen iſt, ihr ſelbſt aber keine metaphyſiſche Bedeutung zukommt. Die 
wirkliche Handlung wird aus dem realen Zuſammenhang, in dem ſie doch immer 
ſteht, gelöſt und in die Zeitloſigkeit ewig geltender Sittlichkeit erhoben. 
Weil die Sittlichkeit für Kant durch ein ſchroffes Jenſeits von Natur 
und Geſchichte gekennzeichnet iſt, kennt Kant nur die Aufgabe, die aus 
der allgemeinen ſittlichen Forderung entſpringt. Der ſittliche Menſch hat ſeine 
Beſtimmtheit durch Natur und Geſchichte überwunden. Sittliches Handeln beginnt 
für Kant uranfänglich neu, gleichſam aus dem Nichts, im ſchroffen Gegenſatz zu 
den nach Kant allerdings nur mechaniſtiſchen natürlichen Anlagen. 


Als bleibende Erkenntnis Kants bleibt aber beſtehen, daß die Freiheit niemals 
als ein Geſchenk des Himmels dem Menſchen in den Schoß fällt, daß ſie auch 
nicht durch raſſenmäßige Beſtimmtheit einfach gegeben iſt, ſondern daß ſie 
erworben, erkämpft werden muß. Ohne die Mühe und Anſtrengungen des 
Dienſtes, ohne die Überwindung mancher egoiſtiſcher Rückſichten und Einwände, 
ohne die Schwere des Verzichts und die Größe des Opfers gibt es auch keine 
wirkliche Einſatzfreudigkeit für eine Idee. Über die Forderung „Du ſollſt“ 
entſcheidet immer der Wille. Wer die Forderungen des Nationalſozialismus als 
eine unangenehme Beläſtigung empfindet, für den bleiben ſie allerdings Zwang 
und Müſſen, auch wenn er ſie „pflichtgemäß“ erfüllt. Er wird 
immer Knecht und niemals Herr ſein. Das iſt das Große an Kant, daß er eine 
Ethik aufgerichtet hat, die den Herrn vom Knecht trennt, die wieder ſcheidet in 
Frei und Unfrei“). Kant hat das Schwergewicht des menſchlichen Lebens aus der 
theoretiſch lkontemplativen Sphäre in die Wirklichkeit des Handelns 
gelegt. Hier erfährt der einzelne die Wahrheit oder Unwahrheit, die Erfüllung 
oder Vernichtung ſeines Lebens. Im Handeln, das ſtändig von Wagnis und 
Gefahr umlauert iſt — das iſt Kants Mahnung an unſere Zeit —, muß ſich die 
Rafie erft wahrhaft bewähren. Allerdings ſehen wir heute dieſes Handeln nicht 


*) Vgl. dagegen Kern, der unter Zitierung Schillers darauf hinweiſt, daß Kants Ethik 
nur für Knechte geſchaffen wurde. 
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als Befolgen eines „Imperativs“, ſondern als ſchöpferiſches, unſerem Weſen ent⸗ 
ſpringendes Wollen. 

Kant hat auf eine erſt e, bewußte, aber nicht endgültige Formel gebracht, 
was ſeit Jahrtauſenden germaniſche Menſchen im Leben aus völkiſchem Inſtinkt 
vollzogen haben: Freiheit erringt ihr nicht, weil ſie euch durch kirchliches Dogma 
oder theoretiſches Erkennen garantiert wird, frei werdet ihr nur durch die 
unumſtößliche Gewißheit eures ſelbſtauferlegten Geſetzes. Schiller prägte dieſen 
Freiheitsbegriff in die Worte: „In deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne.“ 
Kant hat, wie er ſelbſt ſagt, das Wiſſen aufgehoben, um dem Glauben (nicht 
dem Dogma!) Platz zu machen. Was Kant für den moraliſchen Menſchen geleiſtet 
hat, indem er ihn nämlich auf ſich und ſein ſelbſtgewolltes Geſetz geſtellt hat, das 
gilt es heute von der völkiſchen Gebundenheit, vom Blute her neu zu vollziehen. 
Es gilt, ein ganzes Volk zum Bewußtſein ſeines ihm ſchickſalhaft vorgeſchrie⸗ 
benen Geſetzes zu erwecken. Das iſt unſer neuer Glaube, der über das alte Wiſſen 
triumphieren wird. | 

Kant hat von der Ethik Her eine Breſche geſchlagen in ein ſcholaſtiſches 
Weltbild, gegen deſſen Feſſeln der deutſche Menſch ſeit einem Jahrtauſend einen 
Abwehrkampf führt. Daß dieſes Weltbild jedoch von der Ethik 
her nicht zu erſchüttern war, hat die Geſchichte gezeigt. 
Dieſe Überwindung kann nur aus dem Erlebnis einer Weltanſchauung kommen, 
aus ſtärkeren Kräften im Menſchen als aus dem Verſtand allein — einer Welt⸗ 
anſchauung, die den ganzen Menſchen, das ganze Volk unter ein Wollen ſtellt. 
Das zeigt aber auch, wo in der Erziehung des jungen Deutſchen von heute die 
Grenzen für die Bedeutung des Königsberger Philoſophen liegen. 


Otto Erlers Werk — der deutschen Jugend gewidmet: 


Thors Gert 


Wir erleben einen Aufbruch in unſerem Volk. Die große Begegnung zwiſchen 
den völkiſchen, blutsmäßig gebundenen Kräften der Raſſe mit den Kündern eines 
weltumſpannenden Glaubens, mit Menſchen, die ſich losgelöſt fühlen von dieſem 
blutbedingten Denken, findet von neuem ſtatt. Es iſt die gleiche Begegnung, wie 
ſie vor knapp 2000 Jahren ſtattgefunden hat. Nur iſt es diesmal Volk, das 
aufbegehrt, das ſich auf den Pulsſchlag ſeines Blutes beſinnt und von der dog⸗ 
matiſch erſtarrten Lehre Chriſti die Anerkennung der Eigengeſetzlichkeit ſeiner 
Raſſe, ſeines Ethos, ſeiner Weltanſchauung fordert. Noch kann heute keine end⸗ 
gültige Antwort gegeben ſein. Es iſt ein Prozeß, der ſich tief im Innern der 
Volksſeele vollzieht. Wird ſich das chriſtliche Kreuz in das neue 
Haus des germaniſchen Menſchen einfügen, wird es eine 
Harmonie finden mit den Idealen und Vorſtellungen einer 
natürlichen, völkiſchen Weltanſchauung und Religioſität? 

So verſtanden, muß ſchon der Name des Bühnenwerkes“) von Otto Erler „Thors 
*) „Thors Gaſt“, H. Haeſſel. Verlag, Leipzig. 
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Gaſt“ eine ſelten ftarfe Anziehungskraft ausüben, denn es iſt Chriftus, der als 
Thors Gaſt vor Jahrhunderten auf einer germaniſchen Inſel Aufnahme findet. 
Das Schauſpiel kramt alſo keine belangloſe Epiſode der Vorväterzeit aus. Es 
ſucht die Fülle der Fragen, die nur gefühlsmäßig zu verſtehenden Kräfte des 
Blutes und der geſunden Raſſe wie den Miſſionswillen der alleinſeligmachenden 
Kirche in meiſterhaften Dialogen feiner Darſteller auszudrücken. Um zwei Welten 
bei ihrer Begegnung miteinander zu zeigen, bedarf es keiner Karikatur oder 
groben Verzeichnung. Je ausgeprägter und reiner die Typen beider Welten auf⸗ 
treten, um ſo leichter iſt es, die Fülle der Fragen, Diſſonanzen, Widerſprüche, 
das Trennende wie Gemeinſame bis auf den Grund zu ſpüren. Es bedarf der 
Hand eines Meiſters, um uns an das Heiligſte und Geheimnisvollſte in uns und 


unſerem Volke zu führen. x 


Der junge Mönch Thysker ift als Schiffbrüchiger an eine Inſel geſpült, auf der 
Germanen, Blutsbrüder ihres Stammvaters und Gottes Thor, leben. Der junge 
Chrift, ſelbſt Sohn einer germaniſchen Mutter, der ausgezogen war, um dieſem 
Stamm die Botſchaft Chrifti zu bringen, hat nur ein Holzkreuz mit dem Gekreuzig⸗ 
ten gerettet und auf einer Klippe aufgerichtet. Es begegnet ihm Thurid, die 
Tochter eines Bauern, mit ihren Freundinnen. Sie waren ausgezogen, um Freyas 
Tag, Frühlingsanfang, zu feiern. 


Thurid: Wer biſt du? (kurze Pauſe) Nun? 

Thysler: (fie wie eine Erscheinung weiterhin anſtarrend, mechaniſch) Thysker 
nennt man mich.. Und du? 

Thurid: Thurid... (er verſucht aufzuſtehen, wobei ſein Geſicht zeigt, daß ihm 
das Schmerz verurſacht) Bijt du wund oder krank? (fie tritt näher) 

Thysker: Den Fuß hab ich mir wohl etwas verrenkt, aber ich fann ſchon ftehen.. 


(er richtet ſi 
„ (den ek Käch au der Erde, aus der F ef dir Kraft 
Thysler: (den Kopf ſchüttelnd) Die kommt aus der Höhe! 


Thurid: (naiv emporblidend) ... aus der ... ja, von der Sonne auch! Die 
SN die Erde heute, wie nie im Jahre... (mit einem Blick auf den 

agen) Und wir grüßen fie auch! 

Thysler: (hat ſich dem Gekreuzigten e und kniet, die gefalteten Hände 
auf den Findling legend) Ich grüße ihn! 

Thurid: 25 ne tretend und neugierig am Kreuze auflehend) .. Den? Wer 

Thysler: (it en Blick auf die anderen, bedeutſam) Das möcht ich dir alleine 
agen. 

Thurid: Mir allein? Warum nicht denen mit? 

Thysler: Das kannſt du dann tun, und vielleicht beſſer als ich 

Thurid: 1 (dann zu dem Mädchen) Ihr habt den Wunſch des Fremden 
gehört. Ich wüßt gern, was er ſagen will. (Nach rechts deutend) Wartet 
drüben an der Kë bis ich euch hole. 

Thysker: (ſchlicht) Das ift ein Bild von Gott dem Sohn, den Gott der Vater zu 
den Menſchen ſchickte. Aber ſie erkannten ihn nicht und marterten ihn 
mit Blick auf den Gekreuzigten) ... jo zu Tode.. 

Thurid: wieder zum Kreuz y Haſt du das gelehen? 

Thyster: (halb lächelnd) Rein.. 
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Thysker: 


Thurid: 


Thyster: 


Thurid: 


T 


Thurid: 


Thysler: 


Thurid: 


Thysler: 
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yster: 


Thurid: 


Thysker: 


Thurid: 


T 
T 


urid: 


Thysler: 
Thurid: 
yster: 


4651 


yster: 


Erler / Thors Saft 


Eent hätt'ſt du ihm geholfen. Ich auch. Aber man hat dir Falſches 
erzählt. Menſchen können keinen Gott töten. 
Wenn er ein Menſch wird wie fie? Sie merkten erſt ſpäter, daß es ein 
Gott war, der ſich für ſie opferte. 
Wie merkten ſie das? 
Er ſtieg aus dem Grabe und kehrte heim zum Vater im Himmel 
Und warum mußte er ſich opfern 
Für ihre Sünden. 
Sünden? Was iſt das? 
Das Böſe, das fie taten. 
(ian Ich weiß. Männer der einen Sippe an Männern der anderen. 
ar denn die Sippe, der Böſes geſchah, jo ſchwach, daß fie das Böſe nicht 
rächen konnte, wie das die Blutrache verlangt? 
= ſollten nicht Nache nehmen. ein ijt die Nache, ſprach Gott der 
err. 
(nickt) .. Und darnm ſchickte er feinen Sohn, Pë zu rächen an denen, 
die Böſes taten. Dabei ift er überwältigt und gefangengenommen 
worden ... (zum Kreuz aufſehend) Ich ſehe wohl, er war nicht ſtark 
genug. Hatte dein Gott keinen ftärleren Sohn? 
r ſchickte ihn nicht zum Kämpfen, ſondern zum Leiden. Und er litt 
aleet P Verfolgung, Marter und Tod. 
Warum dann das alles? 
Daß er durch fein Leiden und Sterben die Menſchen erlöſte. 
...erlöfte? Wovon? 
Von ihren Sünden. 
Kë SE Und ſeitdem tun die Menihen nichts Böſes mehr in deinem 
an RR 
den Kopf ſenkend) . Doch 
o war es umſonſt, daß er litt und ſtarb? 
Nicht ganz. 


* 


Thurids Vater, Thorolf, tritt hinzu, muftert mißtrauiſch den Fremden, den er 
im Verdacht hat, von ſeinem Land Beſitz ergreifen zu wollen. 


Ich ſuche nicht Land, ich ſuche euch, die ihr hier wohnt. 
(immer aus ſeinen Gedanken heraus) Wirſt du verfolgt? Ich weiß, was 
das heißt. Wieviel Gefährten Haft du? 


: Nur einen. 


Wo iſt er? 

Er ſieht auf dich nieder. 

(zum erſten Male den Gekreuzigten mit Bewußtſein anblickend, im Tone 
der Feſtſtellung) Der? Das iſt ein Mann aus Holz 


ir lebt er. 
kopfſchüttelnd) Er kann dir nicht helfen. 


ir hilft er. 
Se we half ihm vom Tode in dieſer Nacht, als fein Schiff draußen 
eiterte. 
(in naivem Staunen) Das ijt dein Gott? (er tritt, zum Kreuz aufs 
ſehend, einen Schritt näher) Er ſieht aus, wie ein Sterbender. Und find 
nicht ſeine Hände und Füße angenagelt? 
Si iſt e Er ſtarb unter Martern, die er für uns erlitt. 
r euch 


: Auch für dich! 


Für mich? (den Kopf ſchüttelnd) Ich würde niemanden für mich leiden 
laſſen. Geſchweige denn jo... (kurze Pauſe) Er war dein Freund? 
Er iſt es, mein Herr und Helfer. 
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gsier: Das geſchieht, damit ich immer daran deute, was er für mich duldete. 
orolf: Biſt du fo ſchwach in der Treue, daß du ſolch ein Mahnmal brauchſt? 
Laß das niemanden willen hier, man wird dich ſonſt nicht achten. 


Buster Wollte er, daß du ihn (mit Blick) ſo mit dir herumführſt? 


* 


Der junge Mönch Thysker wird, als er das Kreuz ergreift, um zu beten, von 
dem Holz beinahe erſchlagen. Thurid pflegt ihn. 18 Monate ſpäter: Seine 
ſchwere Krankheit hat ihm die Erinnerung an ſeine Vergangenheit genommen. 
Aber die ungebrochene Lebenskraft ſeines germaniſchen Blutes erwacht. Er tritt 
ein in die Sippe und nimmt Thurid zur Frau. 


Die Handlung erhält erſt jetzt ihren entſcheidenden dramatiſchen Gehalt. Der 
Kampf um die Seele Thyskers, der in ſeiner Vergangenheit ſucht und 
um Erinnerung ringt. Als erſter tritt der „Feldhauptmann Gottes“ auf, ein 
tömiſcher Legionär, der mit Gewalt und Brutaltät den Geiſt Thors auf der 
Inſel ausrotten und den Kriſt zum Herrn erheben will. Er will Thysker ergreifen 
und zu ſeinem Biſchof zurückführen. Dabei fällt die Beleidigung des Sippen⸗ 
älteſten, die den Zweikampf (Holmgang) fordert. Er wird erſchlagen, aber ſein 
vergiftetes Schwert bringt auch, vorerſt unbemerkt, dem Germanen die tod⸗ 
bringende Wunde bei. 


Der Tod des Feldhauptmanns führt den Biſchof Allſtreng ſelbſt ins Haus, 
der mit dem Sippenälteſten Thorolf, dann mit dem Weib Thurid und ſchließlich 
mit Thysker ſelbſt um deſſen Rückkehr zum Glauben an den Kriſt und um die 
Heimkehr zum Biſchofsſitz kämpft. 


ulltreng: Mir war er von Gott gegeben an Sohnes Statt. Was ich geſchaffen 
atte hier oben, in hartem, langem Ringen, das ſollte er erben und ans⸗ 
auen. Nach fünfzehn Monaten wollte er wiederkommen. Er tam 
nicht. Einen Monat lang ſtand ich Tag für Tag am Strande und 
iah aus nach ihm. Und dann ging ich ihn ſuchen. Gottlob! ... Gottlob! 
Ich find ihn hier. 


Thorolf: Du find'ſt ihn anders. 

Ullſtreng: ſaßt Ahn. der Verſucher beſchlich ihn. Der Teufel der Begierde 
aßte 

Thorolf: faſt lächelnd) Ich verſteh dich nicht. 

Ullſtreng: o hatte ich alſo recht vorhin. Er liegt gefangen hier. Doch Gott 
hat mich geſchickt, ihn zu befreien und Gi uholen. 

i 8 d 5 f di ou verhalten⸗dunkel) Ach, du |prichit von Gewalt! 

Thor olf? — kch du dran. Und unten in der Bucht halt du drei Schiffe voll 

e neter. 

Ullftreng: Der Arm bes höchſten Gottes muß ſtark fein in feinem Diener. 

Thorolf: In feinem Feldhauptmann zuerſt, nicht wahr? Der fah ſich um hier, 
wie einer, der auf Raub ausgeht. 

Ullſtreng: IS beſtimmt) Das hätt' ich ihm gewehrt. 

Thorolf: och iſt's ſchon beſſer, wir wehren uns ſelber. 

Ullſtreng: Ich führ die Waffe auch, wenn's nottut. Aber ich tam waffenlos und 


allein zu dir. Und offenbarte dir, dem Fremden, was ich noch keinem 
ſagte. Ich vertraute, du würdeſt die Not meiner Seele ſprechen hören. 
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Thorolf: 


Ullftreng: 
Thoroli: 


Ullftreng: 
Thorolf: 


Ullſtreug: 
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ba wie wenn er auf Antwort wartete, dann beſtimmt) Ich hab 
u mir erkämpft. Er gehört SÉ mir, Ey meinem Leben, das keine 
Zukunft mehr hat ohne ihn. Meinem Werk ift er verbunden, es foll 
nicht in geringere Hände fallen, wenn meine Kraft erliſcht. 

(ihn, enden) ae: 300 i Siate le (nit Se Sie wukte, bab 
u kam e 

Tur Sege o ing mée. e fie (mit Kopfbewegung nach der 
(ironiſch) Und horcht nun an der Tür... 


(ruhig) Niemand tut das bei uns, dem, der an meiner Tür horcht, 
kann ich, nach unſerem Rechte, bußelos erſchlagen. ele Sie ging 
und wußte, dab ich hier für fie ſprechen würde. So hör nur das: wenn 
fie nicht war, lag der, um den du kämpfſt, ſchon lange unterm Rafen. 
Den Segen Gottes will ich ihr dafür geben und allen meinen Dant. 


ruhig) Sie brancht beides nicht. Wohl aber braucht Re ihn zu ihrem 
eben, wie er ſie (auf eine Bewegung Ullſtrengs) Jawohl, das braucht 
er. Sie würde keinen anderen wollen, ich fie zu kleinem anderen zwingen. 
Ich hab's erlebt, was daraus folgt (einen Schritt auf ihn zu): Und 
nun ſprech ich für mich. Ich habe nur dieje Tochter. So nah ſteht 
mein Geſchlecht dem Ende. Ich lebe, ſolange mein Geſchlecht lebt. Auch 
wenn ich heimgekehrt bin in den Ahnenberg, ich lebe! Erſt wenn fie 
kinderlos ſtirbt, ſterbe ich auch. Ich aber, weißt du, ich will leben! 
In meiner Sippe leben, immer ſtärker, verbreiteter auf dieſer, unjerer 
urbaren Erde. Und Thor, mein Blutsfreund, der allmächtige Aje will 
das auch. Und was ott du? 


ahn! daß ihr das Heil erkennt, das Gott euch ſandte durch feinen 
ohn 


* 


Und aus dem Geſpräch des Biſchofs mit dem Weib: 


Ullftreng: 
Thurid: 
Ullftreng: 
Thurid: 
Ullftreng: 
Thurid: 


Ullſtreng: 


Thurid: 
Ullſtreng: 


Thurid: 


Ullſtreng: 
Thurid: 


Und das Kreuz? 

Weil Thysker in ſeiner Krankheit danach rief, bat ich den Vater, es für 

ihn zu bewahren. 

Wo iſt es? 

Du ſtehſt davor. 

(überraſcht⸗ungläubig) Ich? 

Hip dem Tor zeigend) Dort iſt es eingebaut... am Tor (erit auf den 
inweis e wird das Kreuz erkennbar) ..., durch das die Güfte 

kommen. Der Krijt kam auch hierher als Gaſt .. Thors Gaft!... Wir 

haben ihn aufgenommen ſo gut wir konnten. 

(unwillkürlich berührt, doch etwas von oben herab) Gott wird nicht 

zürnen, daß ihr nach eurer Einfalt gehandelt habt. 

(ſchlicht⸗ſelbſtverſtändlich) Wir taten, wie wir mußten. 

ſich härtend) Und damit wär das abgetan, nicht wahr! Kriſt liegt im 
rabe und was das Kreuz da in der Wand bedeutet, weiß bald keiner 

mehr! Doch (auf den Hochſitz deutend) was das hier bedeutet, weiß von 

euch jeder! 

Freilich. Seit über tauſend Jahren. Doch werden wir Thors Gaſt auch 

nicht vergeſſen. Nie kam vordem ein fremder Gott zu uns. So wird 

er bei uns weiterleben. 

Er kann nicht leben, wie er muß, ſolange Thor lebt. 

ee nicht? Können nicht Götter Freunde fein, wenn es die Menjen 
nd? 


* 


Ullſtreng: 


Thurid: 


Ullftreng: 


Thurid: 


Ullftreng: 


Thurid: 


Ullitreng: 


SE 


(Breng: 


1 
LATE 


Thurid: 


Ullſtreng: 


nn: 


Ullſtreng: 
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Meinſt du, ich wüßte nicht, wie große rg in dem liegt, was bie 

Meuſchen Glüd nennen... Gläd von Weib u 

Wie kaunſt du's willen. Das weiß nur, wer es fühlte (fie ſieht ihn an, 

dann in plötzlicher, inſtinktiv⸗weiblicher Ahnung auf ihn zutretend). 
Oder Halt du's gefühlt? 

(verſchloſſen) Wer Verzicht fordern will, muß erft ſelber verzichten können. 
mit feindlichem Unterton) Dir wird das leicht geworden jein... als 
userwähltem Kriſts. 

(wie fern) Weißt du das? 


Drum hajt du "3 Zich eg gegen jedes Flück von Mann und Weib. 


Halt du das Recht sapi 
Das hätt' ich nicht. Es geht hier nur um Einen. 
Um deu du hierher tamt. 

nach einer Pauſe, wie ër Um deſſentwillen ich damals die Lockung 
ezwang .. die einzige er ua lid.. 
ihn an ehend halblaut) eshalb um jeinetmilen? 

abweiſend) Was Haft du mich zu fragen? 

ch hab' das Recht dazu. Nur ich. Das weißt du. 
(mit Überwindung) Aus... ihren Händen empfing ich ihn. Er war ihr 
einziges Gut. 

näher) Wer war ſie? 

halb abgewendet) Das hab ich nie erfahren. Mit reinen Händen hab 
ch ihn empfangen und rein bewahrt. So hatte ich das Recht, ihn für 
die Schar der Auserwählten zu erziehen (er wendet ſich ihr zu). 
Ich habe, eh' ich ſterbe, einen vor Gott zu nennen, der würdiger an 
meine Stelle tritt. Er ſoll es ſein! (Wuchtig). Und deshalb, Weib, haſt 
du die Arme nicht nach ihm auszuſtrecken! Nach ihm nicht! (Nach 
kurzer Pauſe.) Sie hätte das nicht gewollt und ich will's nicht. (Sie 
unter feinen Blick zwingend, autoritativ.) Er ift dir N im Innerſten 
und deiner Sippe, wie eurer Anſel und eurem Thor! 

a ewendet, mühſam⸗leiſe) Du weißt ſchon, wie du treffen Tannit.. 

trifft nne die Wahrheit meiner Worte. 
fs alu gewaltſam) Ich geb nicht auf, um ihn zu kämpfen! 
kämpfe um mein Leben mit. 
Wie ich um meins. 

(wie in einem Schrei) Das meine bedeutet mehr. 
werden von blühenden Geſchlechtern! 
Das werde wie du kannst. Doch nicht durch ihn! 
Durch ihn nur kann ich's werden. 
(Auge Thors Sippen! Immer neue! 

Auge in Auge mit ihm) Ja! 


* 


Ich will Stammutter 


Der junge Thysker erkennt ſeinen Biſchof, den er wie einen Vater umarmt und 
begrüßt. In dem Geſpräch zwiſchen beiden bricht ſchon im Anfang die Entfrem⸗ 
dung durch. Der Biſchof verſucht, ihn in ſeinen Bann zu ziehen. 


Thysler: 


Ullkreng: 


Thysker: 


Ullftreng: 


Ihyster: 


Ullfteeng: 


ruhig, aber beſtimmt) Sé mir geh'n. 
ch ſoll nd Thurid 
Laß alles hinter dir, nn ie für h) heißt. Und Hang zum > heißt 
heit. ( 51. (Ne wie für ſich.) Ich hab das Lé EI hlt. Tra fühl 


ſchlicht Ich nicht. (Nach dem Ausdruck ſuchend.) Ich, 
mein Leben Witz . ja... und reiner, feit fie bei mir i 

(doktrinär) d Sr? Sein Leben? Weiter nichts? Das ijt gar wenig 
und bald gar nichts mehr. 


(ng, aber Was ſoll i 


Hyster: 


Ifitreug: 
5 


(reg: 
WE 
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Ich will auch mit den andern leben. Ich fühl' mich wohl bei SE 
Wie ſelbſt verwundert.) Mir ijt es, als gehörte ich hierher. 

ich 5 geringihä ig) Weil fie hier ijt. 

in tt, fie könnte nur hier fein. 
: (it) Und ich? Ich war und bin dir nichts? 
ſchüttelt den Kopf aus tiefſter Seele) Das weiß ich anders. Und ſeit 
du vor mir ſtehſt, weiß ich's wie niemals noch. 
(herb⸗abweiſend) Du fagit das wohl. 
(ihn umarmend, in einem Aufſchrei) Ich fühl's! Ich fühl's! 
:  (gequältsitter) Ach ja! Dann müßteſt du auch fühlen, (mit durch⸗ 
rechendem Schmerz) was du mir antuſt, wenn du nicht zu mir hältſt! 
in E GE E 1 ich auch! Kann denn nicht beides 
fie mir... un 

Gei Nein! Wenn 1c LP e ohne dich, CF du verloren, nicht uur 

ür mich, auch für das ewige Leben, an das ich glaube. 
Auch hier glaubt jeder an das Leben, das ewig iſt. 
(abweiſend) So mein ich's nicht. 

fortfahrend är dem Hochſitz ſehend) .. glaubt an den Freund, den 

ohen, göttl chen! 

wild, ausbrechend) Und ei lad über eueren Bauerngott! 

wie erwachend) Unſern? 

I Deinen auch! Ich fühl's! (An ihn herantretend, wie benommen, 
zutiefſt eindringlich.) Das hat dich angeweht hier... aus Mondſchein⸗ 

nacht der Wälder und dem RNauſchen der Quellen. uraltes Erdgeheimnis 
Seet dich da aus verborgenen Zielen an. Ich hab das auch erfahren 
(wie KOCH ... früher... (ſich zuſammenraffend) Doch du warft 
1 und biſt der Erde nun verfallen und ihren Kräften. (Gewalt⸗ 
am.) Reiß dich los! Noch iſt es Zeit, die letzte! Ich helf dir, wie ich 
kann. Nun weiß ich ja, wozu ich herkam (er hat ihn umklammert). 
e 


Nach einer Weile beginnt Biſchof Allſtreng feinen ſtärkſten Trumpf zu ziehen. 
Er droht, ſeine Krieger an Land zu ſetzen, um den erſchlagenen Feldhauptmann 
zu rächen. Die Schuld kann geſühnt werden durch Thyskers Rückkehr zum Biſchof. 
Bleibt Thysker, ſo droht den Männern der Inſel Vernichtung. 


Thyster: 


Ullſtreng: 


Thysker: 
Ullſtreng: 
Thysker: 


Glaubſt du? Glaubſt du, man ließe mich hier fort? omenan Heilig 

ijt der Sippenfrieden, den zerjtör’ ich, wenn ich gehe! nd das fonnt du 

nicht wollen, (ihn anfchend) um meinetwillen nicht! 

(dumpf) Da halt du recht. Wozu der Kampf, wenn — du das N 

wärft! (Er ſteht Reg ringend.) CN da kein Ausweg mehr 
lötzlicher Eingebung.) Ja... ja! Du gehſt hinunter zu dem Gi 
leich. Sag dem Oswif, der es führt: Ich befehl ihm, dich sinp 

bringen, fo ſchnell er tann. (Er zieht einen Ring vom Finger.) 

ihm den Ning, da weiß er, daß der Befehl von mir kommt. 

end die Hand nach dem Ringe ausſtreckend und wieder ſinken 
aſſend) (ihn anſehend) Und du? 

ich für di SC Wenn das mein letztes Opfer wär, wie gern brächt 
's für di 

(beſtimmt) Dann könnte ich's nicht nehmen. 1200 einer Pauſe.) Du 

aber kennſt die Männer dieſer Inſel nicht. Sie würden dich nicht ent: 

gelten laſſen, was ich tat. Mich würde ihr Zorn verfolgen, und könnt' 

er mich auch nicht erreichen, etwas erreichte mich und träfe mich. 

unheilbar ... die Verachtung der einen, die mir mehr ijt... (er bricht 

unwillkürlich ab, wie vor ſich ſelbſt erſchreckend). 
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Ullfireng: Du branchſt nicht auszuſprechen .. (ſchwer) Ich weih, woran ich bin. 

Thysker: (oot ihm niederfallend) NW mich wahr ſein, vor denen, die mir Gutes 
aten! Und du, ſei gegen ſie gerecht! 

Ullſtreng: iv das nicht? Ich tat mein Anßerſtes. Nur, daß du unverſehrt 

e 

Thysler: (ihm umfaſſend) So tu noch mehr. Du weißt ſchon was. (Ullſtreng 
blickt verſchloſſen geradeaus.) Laß ihn hier und mich! 

Ullftreng: eh rg Das kann ich nicht. 

Thysker: ihn loslaſſend, tonlos) Du kannſt nicht.. Mehr kann ich auch nicht. 
(Er ſteht auf.) So geh und ſchicke deine Krieger. Komme, was muß, 
ich ſtehe zu denen, die hier leben! (Er blickt ihn an, umarmt ihn wort⸗ 
los und geht langſam hinein.) 

Allſtreng: (blidt ihm ſchweigend nach, dann mühſam) Muß das das Ende fein! 
(Er wendet ſich müden Schrittes dem Tore zu, dreht na noch einmal 
um, wie wenn er glaubte, Thysker könnte zurückkommen. 


Aber das Gift in Thorolfs Wunde beginnt zu brennen. Der Biſchof ſieht die 
von ihm geforderte Vergeltung im herannahenden Tod des Germanen. „Der 
Hauptmann iſt bezahlt.“ Es kommt nicht zu der blutigen Auseinanderſetzung. 
Der Biſchof reicht dem Sterbenden die Hand, um Thyskers willen. Die Kirche 
beugt ſich der völkiſchen Lebenskraft der Sippe, ſie gibt ihren Kampf gegen die 
Sippe Thors auf. Im Verzicht und in der Anerkennung des heiligen Natur⸗ 
geſetzes gewinnt Ullitrengs Geſtalt an Größe und Tragik. Wir haſſen ihn nicht, 
verſtehen ihn, ſehen die Tragik ſeiner Rolle. Thysker, der Sohn dieſes Volkes, 
das Dier auf der Inſel lebt, bleibt feiner Sippe, feinem Volk erhalten. Das ift 


unſer Sieg. 
* 


Ullſtreng: (nickt) Doch ihn kann ich nicht haben. Das weiß ich unn. Ich geh', vers 
armt für immer. (Zu Thorolf) Du aber wähnſt, du hätteſt in mir den 
Kriſt hier fortgewieſen. Da täuſchft du dich! Er ijt im Hans. (Auf das 
Kreuz deutend.) Dort iſt ſein Zeichen. Und mit dem Haus bleibt er. 

Thorolf: Dies Haus ijt Thor geweiht. Dort ijt fein Hochſitz. Thor ift gaſtfreund⸗ 
lich, er wird den fremden Gott hier gern begrüßen. Doch wäre der auch 
tauſend Jahre hier, er bliebe Thors Gaſt! 

Ullſtreng: Thor wird ſterben. Kriſt iſt unſterblich. 


Thorolf: Solange einer aus unſerem Blute lebt, lebt auch ſein Blutsfreund 
Thor. Oder meinſt du: wir müßten ſterben, damit Thor ſterbe. 
Ullſtreng: Das mein ich nicht. 
e 

Wir haben allen Einzelheiten, Zufälligkeiten, Spannungsmomenten der dras 
matiſchen Handlung bewußt keinen Raum gegeben. Die Idee erkennen zu laſſen — 
darauf kam es uns an. Wir ſehen den klugen Biſchof, den mit Schwert und Streit 
kämpfenden Krieger Chriſti, und den bekehrten jungen Deutſchen, deſſen völkiſche 
Inſtinkte doch wieder übermächtig werden und unter Rückkehr zu den Geſetzen ſeines 
Blutes Chriſtus nur als Gaſt verehrt. Es ſind die drei Typen, die 
das Verhältnis zwiſchen unſerem Volk und der übervölkiſchen Kirche — Rom — 
immer beſtimmt haben. Wie zeitnahe iſt dieſes Drama, wie gegenwärtig viele 
Geſtalten Erlers in der heutigen Zeit! 
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Das Drama endet mit einem friedlichen Ausgleich. Schon ſcheint es, als ob 
die blutige Auseinanderſetzung unvermeidbar wäre, aber gerade das gebietet die 
Geſinnung und Achtung vor der Überzeugung des anderen: die Großzügigkeit. 
Und ſie bewirkt die Verſöhnung. Eine Entſpannung, aber mit dem Sieg und der 
Anerkennung der völkiſchen Geſetze! Der Chrijt bleibt Thors Gaſt. Das ſittliche 
Empfinden des Germanen erweiſt ſich als geſünder und ſtärker, als das Sitten⸗ 
geſetz eines kirchlichen Dogmas! Das gibt beiden Seiten zu denken: Denen, die 
nicht feſt und großzügig genug ſind, um auch den Gaſt — der nun einmal da iſt, 
ja dem ſie manches zu danken haben — zu verehren, ſowie auch denen, die Thor 
von ſeinem Hochſitz (Thor, nur Symbol der völkiſchen Kräfte und Geſetze) ver⸗ 
jagen wollen, um dort ihre Herrſchaft zu errichten. — 


Das Staatliche Schauſpielhaus Dresden, das „Thors Gaſt“ herausbrachte, 
erwies ſich wieder einmal als junge Bühne, es wagte ſich — ohne des Beifalls 
der bürgerlichen Dresdener Geſellſchaft gewiß ſein zu können — an einen Stoff, 
der unſere ganze Zeit als ernſte Schickſalsfrage durchdringt. Es trug mit der 
Entfaltung aller feiner hohen künſtleriſchen Kräfte dazu bei, daß viel Ungewiſſes 
geklärt, ein neuer Faden zu unſerer ſtolzen Vergangenheit geknüpft wurde und 
manche Frage eine Antwort erhielt. 

Die hervorrragende ſchauſpieleriſche Leiſtung rettete einige ſchwache dramatiſche 
Momente, die für die Idee des Spiels, auch bei vorherigem Leſen, ohne Belang 
blieben, während der tiefe Gehalt der Dialoge ein teilnehmendes, geſammeltes 
Publikum vorausſetzte und damit der Bühne ihre oft verlorengegangene Aufgabe, 
den ganzen Menſchen zu packen, wiedergewann. Günter Kaufmann. 


Kurt Fervers: 


Schmöker oder Bolksſchriſttum? 


Wenig Schriftſteller der Zeit um die Jahrhundertwende ſind zu ihren Lebzeiten 
und noch nach ihrem Tode ſo heftig umſtritten geweſen wie Karl May, der 
Erfinder der Wunderwelt Old Shatterhands, Winnetous und Hadſchi Halef 
Omars. Sein 60 Bände umfaſſendes Werk hat bis jetzt allein eine deutſche 
Auflage von über 6 Millionen erreicht und dennoch beſtreiten ihm manche das 
Recht auf einen Platz in der Literaturgeſchichte. Auch beim Anlaß ſeines 25jährigen 
Todestages (30. März) macht ſich dieſe Unſicherheit erneut geltend. 

Was man heute gegen May vorbringt, gehört entweder in das Gebiet der 
literariſchen oder moraliſchen Wertung. Seine Arbeit könne nicht als Schrifttum 
bezeichnet werden, ſie ſei übelſte Kolportage; er verderbe die Jugend und leite 
die Phantaſie irre, ſo heißt es. Der „Heilige Quell deutſcher Kraft“ hat ſogar 
einmal feſtgeſtellt, Karl May trage Schuld an dem In-⸗Vergeſſenheit⸗geraten der 
altgermaniſchen Götterwelt, denn die Jugend leſe Winnetou lieber als alte Sagen 
und Mären und die Jugend ſei „nicht zuletzt durch die Romanphantaſien eines 
Karl May von ihrem nordiſchen Schrifterbe abgelenkt worden“. Es bedarf 
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keiner großen Anſtrengungen, um ſolch finnlofe Anwürfe abzutun. Abgeſehen 
davon, daß man denſelben Vorwurf letzten Endes jedem vielgeleſenen Abenteuer- 
ſchriftſteller machen könnte, zeugte die weitere Begründung des Angriffs für eine 
bedauerliche Engſtirnigkeit der betreffenden Zeitſchrift. Es wird da geredet, 
daß um Karl Mays willen die Jugend in ihrer Phantaſie fremde Länder, 
beſonders Aſien, kennen und bewundern lerne und Gefahr liefe, die eigene 
Heimat zu vernachläſſigen. Als ob nicht gerade der, der die Fremde gut kennt, 
das Zu⸗Hauſe um ſo höher ſchätze. Daß im übrigen Karl May für eine Ent⸗ 
taſſung eingetreten ſei, kann nur der behaupten, der ſein Werk nicht kennt. Denn 
immer und immer wieder finden wir hier Stellen, die darauf hinweiſen, wie 
gefährlich eine Raſſenmiſchung fet, wie minderwertig das daraus entſtehende 
Halbblut immer ſein müſſe. Old Shatterhand lehnt die Heirat mit Nſcho⸗Ntſchi 
ab, weil dieſe eine Indianerin iſt. Obwohl ſie bereit wäre, ſich taufen zu laſſen, 
und obwohl damit nach chriſtlich⸗katholiſchem wie nach chriſtlich⸗proteſtantiſchem 
Standpunkt jegliches Ehehindernis beſeitigt wäre. Alſo iſt May hier durchaus 
unchriſtlich. Dennoch bleibt er in der Meinung des „Heiligen Quells deutſcher 
Kraft“ gewiſſermaßen ein Werkzeug der katholiſchen Aktion. Die aber die erſten 
Steine auf ihn warfen, kamen gerade aus dem katholiſchen Lager. Auch im 
übrigen waren oder ſind die gegenteiligſten Auffaſſungen über ſeine Schriften 
verbreitet. Während die einen an feinem immer wieder zum Ausdruck kommenden 
Rationalismus Anſtoß nahmen, fand ſich noch 1934 ein Volksſchullehrer, der Old 
Shatterhand beinahe als finſteren Marxiſten entlarvt hätte. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß gerade die Heftigkeit all dieſes Streitens eine ſach⸗ 
liche Betrachtung außerordentlich erſchwert. Wer die umfangreiche Literatur zur 
„Karl⸗May⸗Frage“ verfolgt, wer ſelbſt die vielen Bücher und Broſchüren, die 
Zeitungs⸗ und Zeitſchriftenaufſätze geleſen hat, der weiß, daß ein pro oder contra 
bé gradezu aufdrängt. Es ijt ja nicht damit getan, naiv oder überheblich zu 
behaupten, Karl May ſei längſt überlebt, eine Beſchäftigung mit ihm wäre deshalb 
überflüſſig. Die ſtarke Nachfrage beim Buchhandel beweiſt, wie groß der ſich aus 
den verſchiedenſten Berufs⸗ und Altersſchichten zuſammenſetzende Leſerkreis auch 
1937 noch iſt. Und wie viele Jungvolkpimpfe leſen voller Spannung Winnetous 
Abenteuer, obwohl es „jo viele andere und neuere und beſſere Indianerbücher“ gibt, 
von denen vor längerer Zeit ein bekannter Schriftſteller in einem gegen Karl May 
gerichteten Aufſatz ſchrieb. Derſelbe Schriftſteller veröffentlicht übrigens unter 
einem weniger bekannten Pſeudonym Erzählungen aus dem Wilden Weiten. 

Zwei Broſchüren ſind 1935 und 1936 im Karl⸗May⸗Verlag erſchienen, die zur 
Karl⸗May⸗Frage weiteſtgehend „sine ira et studio“ ſprechen. Der Tſcheche Karl 
Heinz Dworczac ſchildert „das Leben Old Shatterhands“, das er mit Recht als 
Lebensroman empfindet. Wichtiger noch iſt die Arbeit Dr. Heinz Stoltes „Der 
Volksſchriftſteller Karl May — Ein Beitrag zur literariſchen Volkskunde“, die von 
der n Fakultät der Univerſität Jena als Diſſertation angenommen 
wurde. 


18 Jervers / Schmöker oder Volksſchrifttum? 


Dworczac ſchildert ſehr realiſtiſch. Vor allem die bekannten Jugendverfehlungen, 
um deretwillen May mehrere Gefängnisſtrafen erhielt, werden nicht verſchwiegen 
noch beſchönigt. Die Erklärung, die ſie finden, iſt durchaus denkbar und wahr⸗ 
ſcheinlich. Fehler der Erziehung und im Verhalten der Umwelt, eine wohl aus der 
Zeit ſeiner Blindheit herrührende, phantaſtiſch ausgerichtete Geltungsſucht, eine 
gewiſſe „Seelenkrankheit“ ergeben ſich als Urſache. Um ſo mehr iſt der Mann zu 
bewundern, der ſich allen — auch den in ſeiner eigenen Bruſt wohnenden — 
Hinderniſſen zum Trotz ſpäter ein tadelfreies Leben aufbaut und es — ſich ſelbſt 
dabei verzehrend — verteidigt. Auch wie die eigenen bitteren Erfahrungen Stoff 
für unauffällig dargebotene Warnungen und Mahnungen in den Schriften geben, 
wie May oft grade das verherrlicht, was er nicht iſt und was ihm fehlt, auch das 
wird gezeigt. 

Stolte ſieht May als den, der er eigentlich ſein wollte, als „Volksſchriftſteller“. 
Seine Broſchüre befaßt ſich unter ſorgfältiger Verfolgung und Benutzung der 
vorhandenen Quellen mit dem Menſchen, insbeſondere aber mit dem Werk. Er 
weiſt hin auf die bei beiden fühlbare Zerriſſenheit und Zwieſpältigkeit. Die 
Nachteile und Übertreibungen des in den ſpäteren Bänden immer mehr zutage 
tretenden Symbolismus werden hervorgehoben, Mängel im Stil und in der 
gedanklichen Planung ſind klar herausgearbeitet. Einige Abſchnitte erſcheinen 
ſogar gewollt kritiſch, gewollt und bewußt Negatives unterſtellend. Grade deshalb 
aber ſind die Folgerungen, die Stolte aus ſeiner Unterſuchung zieht, um ſo 
bedeutſamer. Die — literarhiſtoriſch geſehen — zutreffende Charakteriſierung 
Mays iſt ſo formuliert: „Karl May iſt — um dieſes Wort Joſef Nadlers zu 
verwenden — ein Grenzfall des Dichteriſchen, und er iſt dies deshalb, weil er auch 
ein Grenzfall des Menſchlichen iſt. Dem Primitiven entwachſen, ſtößt er gewaltſam 
in die Bereiche oberſchichtlicher Geiſtigkeit vor, vereint ſo in ſich die verſchiedenſten 
Beſtandteile, ohne fie zu verſchmelzen.“ ... „Volksdichter kann niemand fein oder 
werden aus gutem Willen und einer, wenn auch noch ſo heiligen Überzeugung, 
ſondern nur aus Zwang und Schickſal, ...“ „Nur ein Hungernder und Sehn⸗ 
ſüchtiger, ein Geringer an geiſtigem Glanz, aber ein Reicher an Träumen und 
Unerfülltheiten wie Karl May, ein ſchwebender zwiſchen zwei ſchickſalhaften 
Welten kann Volksdichter ſein. Dennoch aber ſcheint mir Karl May nichts 
Endgültiges zu bedeuten, er gibt nur einen Weg an, auch er ein Johannes 


Wenn Stolte ſelbſt dann abſchließend auf die „Wertung durch das Leben ſelbſt“ 
hinweiſt und den auch hier eingangs ſchon erwähnten Erfolg der Mayſchen Werke 
betont, ſo mag das Gelegenheit geben zu der Bemerkung, daß in allgemeiner 
Betrachtung für das Schrifttum und in allererſter Linie für das Volksſchrifttum 
das Wort zutrifft: „Es iſt der Erfolg, der entſcheidet“, inſofern — das muß man 
ergänzen — er nicht zuſtande kam durch einen Appell an niedere, den einzelnen 
und die Gemeinſchaft ſchädigende Inſtinkte. Die vielen Jungen und Männer, die 
ſich an Old Shatterhands Heldentaten und an Winnetous edlem Sinn freuen, 
werden in erſter Linie beeindruckt von der im ganzen begrüßenswerten und 
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beiſpielhaften Haltung, die aus den Büchern ſpricht. Man muß bedenken, daß der 
durch die Spannung erzeugende Darſtellungsweiſe gefangene Leſer nicht unterſucht 
und ſeziert, daß er ſich kaum Gedanken darüber macht, weil vielleicht hier und da 
einmal irgendeine Handlung pſychologiſch unzureichend oder gar nicht begründet 
iſt. Es gibt — das lehren Erfahrung und immer leicht zu wiederholender 
Verſuch — wenige Schriften, die derart weitgeſpanntem Leſerkreis zugänglich und 
dort auch wirkſam ſind. Man wird aus dieſem Grund ſchon kein Verſtändnis 
dafür aufbringen können, wenn hier und da Stimmen laut werden, die die aus 
dem Indianer⸗ und Beduinenleben gegriffenen Stoffe als einer veralteten oder 
ſchädlichen Romantik entſprungen ablehnen. Schließlich iſt jedes Erlebnis⸗ und 
Abenteuerbuch von irgendeiner Form der Romantik getragen. Wohin ſollte es 
führen, wenn man verſuchte, eine Tabelle aufzuſtellen, die über erlaubte und 
unerlaubte Romantik Auskunft gibt. Romantik iſt nur dann verderblich, 
wenn ſie die Menſchen für dauernd oder für längere Friſt der Wirk⸗ 
lichkeit vollkommen entfremdet. Ein Karl⸗May⸗Buch dürfte eine ſolche Wir: 
kung ſchon im allgemeinen kaum hervorrufen. In unſerer ſo ſcharf und 
deutlich auf die Tatſachen des Daſeins abgeſtellten Zeit aber kann 
ein wenig Romantik, in ſtillen Stunden aus Büchern empfangen, 
beſtimmt nichts ſchaden. Zudem wiſſen unſere jüngſten Pimpfe, daß 
es weder dem Nationalſtolz noch der Raſſenlehre zuwider läuft, 
wenn auch Indianer einmal ſtolz oder tapfer oder gut find! 


Man hat May in dieſem Zuſammenhang auch vorgeworfen, daß ſeine Romantik 
zugleich auf reinen Ausgeburten der Phantaſie baſiere, und hat ihm andere ent⸗ 
gegengehalten, die Indianergeſchichten nur nach tatſächlichen Geſchehniſſen ge⸗ 
ſchrieben haben. Wie ſehr trifft dieſer Vorwurf jene, die ihn ausſprachen. Wie 
ſehr auch erinnert er uns daran, daß wir heute leider allzu wenig Menſchen 
mit Phantaſie haben und daß von hundert Neuerſcheinungen auf dem Buch⸗ 
markt ſchätzungsweiſe 90 bis 95 hiſtoriſche Themen behandeln, daß von dieſen noch 
die Hälfte nicht nur im Grundriß der Handlungsentwicklung, ſondern auch in der 
Durchführung und Darſtellung jegliche begrüßenswerte Phantaſie vermiſſen laſſen. 
Aber Phantaſie vor allem iſt es, die den Schriftſteller im Volk Boden faſſen läßt. 
Der Leſer verlangt vom Buch nicht, daßesihn ärmer und noch 
nüchterner zurücklaſſe, er verlangt vom Buch vielmehr, daß es ihn 
beſchenke und reicher mache, daß es ihm eine neue Welt erſchließe. 

Wenn wir hier reſtlos für Karl May eintreten, ſo tun wir es grade, weil wir 
wiſſen, daß der Menſch und ſein Werk Fehler, vielleicht ſogar große Fehler haben. 
Wir wiſſen aber auch weiter, daß, wo viel Gutes iſt, es nicht um des Schlechten 
willen verurteilt werden darf. Die Verdienſte Mays als Volksſchriftſteller ſind 
nicht anzuzweifeln. Mag er immer nur vorangegangen ſein, nur den Weg 
geebnet haben — daß er ihn geebnet hat, entſcheidet. 

Noch weſentlicher erſcheint fein Wirken als Jugendſchriftſteller — obwohl er 
es ſtets ablehnte, ſo bezeichnet zu werden. Wer May vergleicht mit dem, was um 
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die Jahre 1890 / 1900 offiziell als „Jugendliteratur“ angeſehen wurde, kann feine 
Bedeutung am beſten ermeſſen. Old Shatterhands großer Erfolg bei Jungen und 
ſogar bei Mädeln hat mit die erſte Veranlaſſung gegeben, ſich eingehender mit 
den Fragen des Jugendbuches zu befaſſen. Das neue Jugendbuch hat in Art und 
Form der Darſtellung (mutatis mutandis) May als Vorbild und Vorkämpfer. 
Daß mehrere Jugendgenerationen nicht an der Oberlehrerliteratur wilhelminiſcher 
Prägung erſtickten, ſondern in der Mayſchen „Romantik“ fanden, was ſie ſuchten, 
iſt von unſchätzbarem Wert. Und zugleich entſcheidet es für die Beurteilung Karl 
Mays. Mögen Gelehrte und Weiſe, Kritiker und Konkurrenten weiter ſtreiten 
und zanken — die Jugend hat für ihn entſchieden. 


I è 
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Das Schiff „Europa“ wieder flott 


In den letzten Monaten ſchien die euro⸗ 
päiſche Lage immer „ und aus⸗ 
wegloſer zu werden. Das Genfer Theater 
um den abeſſiniſchen Konflikt brachte keine 
Auflockerung, ſondern nur eine weitere 
Verſteifung, wie ſie ſeit der Rheinland⸗ 
beſetzung vom März vorigen Jahres an⸗ 
hielt. Die europäiſchen Fronten und Welt⸗ 
E wie fie in Spanien aufein⸗ 
anderplatzten, drohten ernſtlich den ganzen 
Kontinent zu erfaſſen. an ſpürte über⸗ 
all die ſtarke Belaſtungsprobe, welcher der 
Fee een ausgeſetzt war und das 

egengewicht, die Nachwirkung der Welt⸗ 
kriegsopfer bei allen Völkern ſchien ſeinen 
Dienſt am Frieden nicht mehr zu verrich⸗ 
ten. Es hätte nicht viel gefehlt, und bei 
der Erſtarrung der europäiſchen Politik 
hätten die vorhandenen Gegenſätze ſich ge⸗ 
waltſam Luft verſchafft. Das Eis iſt heute 

ebrochen. Die 1 Ge⸗ 
präche und einungen ſind 
wieder in Fluß. Beſtehende Bünd⸗ 
niſſe werden überprüft, alte Fronten brök⸗ 
keln ab, neue Wege und Ziele zeichnen ſich 
ab. Und ſolange in den diplomatiſchen 
Salons Betriebsſamkeit JO, gibt es 
für die Militärs keine zuverläſſigen Sicher⸗ 
heitsfaktoren in der Bündnispolitik. Sie 
aber bleiben vorſichtig, ſolange die Ini⸗ 
tiative bei ihren Kollegen, den Diploma⸗ 
ten, liegt. Zudem lehrt Spanien, was 
moderne Kriegsführung heißt. Man be⸗ 


ſchäftigt ſich alſo mit ſich ſelbſt. Ein Teil 
der kleinen Nationen iſt durch den Krieg 
in Spanien zu der ſchrecklichen Gewißheit 
gekommen, leicht in dem drohenden Strudel 
unterzugehen und ſucht Sicherheiten, die 
realer als die Völkerbundsideologien ſind, 
deren Trugbilder man, ohne Schaden am 
eigenen Wohl gelitten zu haben, rechtzeitig 
enthüllt ſieht. Die Umſtellung der kleinen 
Neutralen in der Sicherheitsfrage, das 
Überbordwerfen der franzöſiſchen Sicher⸗ 
heitstheſe, die Einſicht der Gefährlichkeit 
von Verträgen kollektiver Art, der Wille, 
aus der weltanſchaulich⸗machtpolitiſchen 
Pitt De tlekund herauszubleiben, mo⸗ 
biliſiert neue diplomatiſche Aktivität und 
neuartige Kräfte, die vielleicht die Löſung 
der Weſtpaktfrage mit ſich zu bringen ver⸗ 
mögen. 


Die imperiale Politik Muſſolinis. 


Das beſtimmende Element für den gegen⸗ 
wärtigen Wandel der europäiſchen Si⸗ 
tuation iſt e imperiale Politik. 
Sie hat ſich im Sieg über den Völkerbund 
am Geſtade des Mittelmeeres einen dee 
ren Nimbus verſchafft als durch die Er⸗ 
oberung Abeſſiniens. Sie will offenſicht⸗ 
lich auch nicht als abeſſiniſches Unterneh⸗ 
men verſtanden werden. Sonſt wäre dem 
nationalen Spanien kaum nach Beendi⸗ 
gung des eigenen Feldzugs die politiſche 
Unterſtützung Roms zuteil geworden, 
wäre keine Autoſtraße an der libyſchen 
Küſte entſtanden und hätte Muſſolini nicht 
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das Schwert feines Rohe Bundes⸗ 
len im Nordoſten Afrikas und im 
ereihe des Roten Meeres, des Iſlams, 


in ſeine Obhut genommen. Zweifellos 
wäte die entſchiedene italieniſche Haltung 
in Europa gegenüber Moskau, die Aus⸗ 
gleichsbemühungen zu beiden Seiten der 
Adria, die Anknüpfung neuer Fäden nach 
Ankara oder auch die auffällige Befeſti⸗ 
ng des zwiſchen Sizilien und der tune⸗ 
ſchen Küſte gelegenen Eilandes Pantel⸗ 
leria nicht in ſo kurzer Zeitſpanne einge⸗ 
leitet worden, wenn nicht der ſtarke Wille 
einer weitergreifenden römiſchen Politik 
dahinter BEE hätte. uſſolini hat 
dabei wiederholt erklärt, daß die proleta⸗ 
tiſche Nation nach dem Gewinn des abeſſi⸗ 
niſchen Bodens ſich zu den geſättigten 
Mächten zähle. Die notwendige Erſchlie⸗ 
bung des umfangreichen Neubeſitzes läßt 
das verſtändlich erſcheinen. Worauf es 
dem Duce ankommt, iſt die Sicherung 
dieſes Kolonialprogramms. Eine italie⸗ 
niſche Politik des Desintereſſements in Eu⸗ 
ropa muß aber dieſes Werk gefährden. 
Das Aufleben neuer diplomatiſcher Ge⸗ 
ſpräche, die Überwindung der unzuläng⸗ 
lichen Politik zwiſchen London, Paris und 
Genf, die Pflege gutinachbarlicher Bezie⸗ 
hungen zu den Balkanmächten und die 
örderung eines machtpolitiſchen Gleich⸗ 
lee in Europa ſchaltet ernite Ge- 
ahren für das junge Imperium aus. Ein 
Jusruhen auf den Lorbeeren von Addis 
beba wäre unverſtändliche Vergeudung 
don Preſt igegewinnen und moraliſchen Kraft: 
teſerven. Muſſolini hat im Gegenteil die 
Chance genutzt und feine Aktivität im 
Dienſte des Friedens in Europa fortgeſetzt. 
Die Sympathien des geſamten Iſlams 
ind ein ſtarkes Unterpfand für die mäch⸗ 
tige Poſition in Nordafrika und am Noten 
Meer. Sie find für Italien eine Rückver⸗ 
ſicherung EE dem britiſchen Welt- 
teich. Vor Jahresfriſt wagte London aus 
Unficherheit und Unentſchloſſenheit es nicht, 
dem Vorgehen Italiens in Oſtafrika zu be⸗ 
gegnen — heute reſpektiert es ſchon aus 
Klugheit den mächtigen Anrainer am 
Roten Meer und der Empire⸗Straße. der 
obendrein noch das Schwert der Muſel⸗ 
manen, — je nachdem in einem römiſchen 
Nuſeum oder als koſtbare Waffe feiner 
dolitiſchen Tätigkeit — aufbewahren kann. 

ie man ſich im Empire auf weite Sicht 
zeſehen zum Imperium a wird, iſt 
deute we nicht zu überſehen. Englands 
Foreign Office beſitzt gegenwärtig keine 


originellen Köpfe — darum find von 
den vorhandenen keine Senſationen zu er⸗ 
warten. Das weiß Muſſolini. Die Stunde 
für eine imperiale Politik kann für ihn 
nie günftiger fein als heute. 

Allerdings bringt die neue Haltung 
Roms etwas mit ſich, was das Wort jagt: 
Haltung. Nicht geboren aus falſchen 
Idealen oder Prinzipien, ſondern aus der 
Notwendigkeit, ein begonnenes Spiel fort» 
zuſetzen, eine eingeleitete Auseinander⸗ 
ſetzung bis zum Ende durchzuſtehen. Die 
elaſtiſche Opportunitätspolitik von Tag zu 
Tag, von Fall zu Fall verliert ſich in dem 
Augenblick, wo weſentliche Ziele und 
Intereſſen vorhanden und dadurch geopfert 
werden müßten. Italien beginnt ſomit ein 
neuer Wert in Europa zu werden — und 
ſolange darüber von allen EE Be: 
rechnungen angeſtellt werden, wird eine 
merkliche Entſpannung anhalten. 

Franco mag durch die Libyenreiſe des 
Duce am unmittelbarſten Vorteile erzielt 
on Die von den Franzoſen in Spaniſch⸗ 

arokko geſchürte Unruhe erweiſt ſich plötz⸗ 
lich als Schnitt ins eigene Fleiſch. Zwiſchen 
Ceuta und Tripolis droht man in zwei 
Feuer zu geraten, wobei die Stimmung 
der Einheimischen unbeſchadet der Kolonial⸗ 
grenzen der weißen Mächte in ganz Nord⸗ 
afrika an Einheitlichkeit gewinnt. 


Entſpaunung in der ſpaniſchen Frage. 


Englands Wunſch, nicht eine zweite 
abeſſiniſche Niederlage durch Italien zu 
erleiden, das ſtetige aber ſichere Voran⸗ 
ſchreiten der nationalen Sache Francos, 
der Zerfall der bolſchewiſtiſchen Front hat 
den Gedanken der Nichteinmiſchung in 
England etwas ſtärkeren Nachdruck ver⸗ 
liehen und die Londoner Ausſchuß⸗ 
bemühungen mit Erfolg belohnt. Peinlich 
vielleicht, daß das Ergebnis nichts anderes 
war, als ein klarer Vorſchlag Deutſchlands 
und Italiens im erſten Stadium des 
Bürgerkrieges. Sowjetrußlands Inveſtie⸗ 
rungen ſind auf die Dauer ſehr koſtſpielig 
und wegen der allzu weiten Entfernung 
vom Zentrum der Weltrevolution unten: 
tabel. So mag die etwas geringere Heftig- 
keit der bolſchewiſtiſchen Anſtrengungen 
auf der ſpaniſchen Halbinſel in den letzten 
Wochen zu verſtehen ſein. Die angeſetzten 
roten Streitkräfte erwieſen ſich als unzu⸗ 
länglich, der Einſatz kräftigerer Stoß⸗ 
truppen ſcheint die entlegene Kampfſtätte 
ſowie die Gefahr, dem Gegner Einblick in 
den militäriſchen Apparat zu geben, zu 
verbieten. 
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Modernifierung des Locarno⸗Gedaukens. 


Das Aufleben der Weſtpaktgeſpräche ge⸗ 
Kl unter anderen Vorzeichen, wie fie 
m vergangenen Jahr beim Einſchlafen der 
Geſpräche vorhanden waren. Fühlte ſich 
Belgien Een Zeit der Wiederherſtellung 
unſerer Wehrhoheit im Rheinland noch als 
Glacis der beiden zarſſer Pat im Weſten 
und als Glied des Pariſer Paktſyſtems, hat 
ſich heute ſeine Anſchauung über die beſt⸗ 
mögliche eigene Führer eit gewandelt. 
Brüſſel ſucht unter Führung des Königs 
und der Zuſtimmung breiteſter Volksſchichten 
die abſolute Neutralität ohne Beiſtands⸗ 
verpflichtungen zurückzuerhalten. Die An⸗ 
gebote des Führers und wiederholten 
Friedensbeteuerungen haben — unter⸗ 
ſtrichen durch die jüngſten Noten aus 
Berlin und Rom — die Überzeugung ge⸗ 
ſtärkt, daß hypothetiſche Fälle, unter denen 
Beiſtandsverpflichtungen notwendig ge⸗ 
weſen wären, für Belgien überhaupt nicht 
exiſtieren. Das iſt aber hier ein Grund 
mehr, alle Bindungen zu meiden, die in die 
Händel der Welt hineinziehen. König 
Leopold weiß, was für ihn und ſein Land 
davon abhängt. Die weltanſchaulichen 
Spannungen möchte er nicht in belgiſches 
Gebiet hineintragen und ſein Land weder 
hier noch dort zum billigen Werkzeug wer⸗ 
den laſſen. 


Schwieriger ſchon iſt die Frage der Ver⸗ 
tragsauslegung für den Fall eines Weſt⸗ 
paktes. eder Deutſchland noch Italien 
werden dem durch Willkürentſcheidungen 
berüchtigten Völkerbundsrat als Richter⸗ 
kollegium anerkennen. Deutſchland wird 
ferner die Aggreſſivität des franzöſiſch⸗ 
ruſſiſchen Beiſtandspaktes bei der Über⸗ 
nahme von Verpflichtungen bedenken. 
Schließlich iſt es diesmal England, das aus 
der Garantenrolle heraustritt, um ſelbſt 
gleichzeitig garantiert zu werden. Die 
urſprüngliche Locarnoidee betraf nur die 
Weſtgrenze des Deutſchen Reiches. Soll 
durch den neuen Wunſch Englands ein 
altes Baldwin-Wort, daß Englands Grenze 
am Rhein liege, eine Kommentierung er— 
fahren? Das ſind nur einige wenige der 
vorhandenen Schwierigkeiten. Erfreulich 
ſchon der Wille, die eingefrorenen Stellun— 
gen wieder neu zu beziehen. Veränderte 
Gegebenheiten verſprechen vielleicht dem 
jetzt wiederholten Verſuch mehr Erfolg als 
wie er dem erſten Anlauf, das alte Locarno 
neu aufzufriſchen, beſchieden war. 


Verſteifung am Ballhausplatz. 


Das Wiener Regime iſt in einer be⸗ 
dauernswerten Lage inſofern, als die innen⸗ 
EE Situation durch eine geſchickte 

1 . werden muß. Die 
Außenpolitik bleibt damit nur ein Inſtru⸗ 
ment der Innenpolitik. Die Zurückhaltung 
W der Achſe Berlin — Rom, die 

endenzen gewiſſer jüdiſch⸗legitimiſtiſcher 
Kreiſe nach Prag und Paris veranſchau⸗ 
lichen dieſes Dilemma. Die Ausbootung des 
national orientierten Sicherheitsminiſters 
Neuſtädter⸗Stürmer durch Schuſchnigg be⸗ 
deutet eine Konzeſſion an die Gegner des 
Abkommens vom 11. Juli. Sie belehrt die⸗ 
jenigen, die während des Neurath⸗Beſuches 

as Bild des politiſchen Wien nicht mits 
erlebten, was die anderen damals deutlich 
ſpürten: Der 11. Juli iſt für den Ballhaus⸗ 
platz keine Herzensſache, ſondern ein diplo⸗ 
matiſches Kabinettsſtück zur Erhaltung der 
innenpolitiſchen Diktatur. Unſer gefühls⸗ 
mäßiges völkiſches Denken, das wir in das 
Abkommen hineinlegen, erfährt durch die 
Wiener Praxis ſeine ernüchternde Zurück⸗ 
weiſung. Die Gefährlichkeit und Sinnloſig⸗ 
keit des legitimiſtiſchen Traumes dürfte 
klarer denn je zuvor ſein. Bliebe alſo der 
Verſuch mit der nationalen Oppoſition und 
dem Volkswillen ins reine zu kommen als 
Ger naheliegende Löſung übrig. Die jetzige 
erſteifung des Regimes kann nur von der 
Spekulation getragen ſein, die Habs⸗ 
burger Idee Sa d und durch ent⸗ 
ſprechendes Abwarten den geeigneten Zeit⸗ 
punkt, ſie doch noch aufzurollen, zu finden. 
Das iſt alles andere als populäre Elemen⸗ 
tarpolitik, wie man ſie in Berlin und Rom 
treibt und droht, neue Differenzen herauf- 
zubeſchwören. ; Kif. 


Deutſche Jugend flirbt in Polen 
Danzig, Ende März 


Die Aktionen, die in der letzten Zeit 
vom polniſchen Staat und vom halbſtaat⸗ 
lichen und privaten polniſchen Organiſatio⸗ 
nen gegen die deutſche Volksgruppe in 
Polen geführt werden, machen auf den 
erſten Blick und beſonders in Hinſicht auf 
die angewandten Mittel den Eindruck des 
Aneinheitlichen und Zufälligen. Das Bild 
ändert ſich aber, wenn man dem Urſprung 
dieſer Aktionen nachgeht, d. h. die Begrün⸗ 
dungen prüft, mit denen man ſie in die Wege 
leitet, und wenn man ſich die Folgen 
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vergegenwärtigt, die fie für die deutſche 
Volksgruppe mit ſich bringen. Ausgangs⸗ 
punkt und Folgen aber ſind hier allein 
entſcheidend und beide entkräften den pol⸗ 
niſchen Einwand, vaj es eine ſyſtematiſche 
Entrechtung und Bedrückung der deutſchen 
Volksgruppe in Polen nicht gibt. Typiſch 
für die Einſtellung gegenüber den in Polen 
lebenden Deutſchen find die Außerungen, 
die der Oberſt ee eine führende 
Perſönlichkeit des polniſchen Regierungs- 
lagers, kürzlich zum Thema der Minder⸗ 
heiten in Polen machte. Den ſlawiſchen 
Minderheiten gegenüber, ſo ſagte er, fühle 
Polen ſich gleichſam wie ein älterer Bru⸗ 
der. Man müſſe zuſehen, mit ihnen zu 
einem friedlichen Zuſammenleben im Rahe 
men des polniſchen Staates zu gelangen. 
Die Deutſchen aber ftellte er entgegen jeder 
hiſtoriſchen Wahrheit als ein landfremdes 
Element hin, das in Polen niemals 
heimiſch geweſen ſei und das daher, ſo 
unte man weiter ſchließen, auch keinerlei 
Rechte in Polen beſttze. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß ein ſolches Wort aus dem 
Munde eines führenden polniſchen Politi⸗ 
kers nicht ohne Wirkung bleiben kann, zu⸗ 
mal ähnliche Behauptungen ſelbſt in der 
polniſchen n men chon ſeit lan⸗ 
ger Zeit in den mannigfachſten Variatio⸗ 
nen abgewandelt werden. Von dem Stand⸗ 
punkt aber, daß das Deutſchtum in Polen 
ein landfremdes Element ſei, bis zur For⸗ 
derung nach materieller Enteignung und 
politiſcher Entrechtung der deutſchen Volks⸗ 
gruppe it dann nur noch ein Schritt. Hier 
wieder iſt es der polniſche Weſtmarkenver⸗ 
band, der die Theſe vertritt, daß das 
Deutſchtum in Polen im Verhältnis zu 
ſeiner Kopfzahl zuviel Beſitz habe und 
daß daraus dem EE Staate Gefah⸗ 
ten erwachſen. s angebliche Mißver⸗ 
hältnis zwiſchen Kopfzahl und Beſitz gebe 
der deutschen une ein zu ſtarkes 
wittſchaftliches Übergewicht, das fih, be- 
ſonders in den polniſchen Grenzwoiwod⸗ 
Weiten, auch politiſch auswirken müſſe. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch dieſe un⸗ 
unterbrochen geſchickt progagierten Theſen 

s Weſtmarkenverbandes in den breiten 
Schichten des polniſchen Volkes nur allzu 
leicht Gläubige finden. 


Es gibt kein Lebensgebiet, es gibt auch 
leine Schicht der deutſchen Volksgruppe, 
die von den offen deut r 
ktionen nicht betroffen werden. er 
Kampf richtet ſich gegen den deutſchen Ar⸗ 
beiter ebenſo wie gegen den deutſchen 


Mittelſtand und den deutſchen Landbeſitz. 
Die Lage des deutſchen Arbeiters in Polen 
iſt kürzlich das Thema einer Tagung der 
„Gewerkſchaft Deutſcher Arbeiter“ in 
Chorzow geweſen. Ein Redner ſtellte feft, 
daß nur noch 20 Prozent der in der Deut⸗ 
ſchen Gewerkſchaft zuſammengeſchloſſenen 
Arbeiter im Broterwerb ſtehen. Die 
Entlaſſungen, ſo kam zum Ausdruck, 
nehmen kein Ende. In vielen Be⸗ 
trieben ſind trotz der wiederholt feſtge⸗ 
ſtellten beſſeren M weitere 
Entlaſſungen deutſcher Arbeiter erfolgt. 
Geändert haben ſich nur die Begründun⸗ 
gen, mit denen man fie heute entläßt. Hieß 
der Vorwand früher „Reorganilation des 
Betriebes“, jo heißt er heute „Nichteignung 


für die Ausfüllung des Arbeitsplatzes“. 
Dieſe „Nichteignung“ wird jetzt immer 
öfter bei deutſchen Arbeitern feſtgeſtellt, 


die NEE als Spezialarbeiter zur 
1 enheit ihrer 1 gearbeitet 
aben. Auch die deutſche Jugend hat, wie 
der Verbandsvorſitzende feſtſtellte, keine 
Möglichkeit, in den Betrieben Arbeit zu 
bekommen, wenn ſie das Zeugnis einer 
deutſchen Minderheitenſchule vorlegt. 
80 Prozent der deutſchen Arbei⸗ 
ter im polniſchen Induſtrie⸗ 
bezirk erwerbslos! Eine deutſche 
Jugend, der man mit dem Recht zur Arbeit 
auch das Recht zum Leben nimmt! Kein 
Wunder, daß in Oſtoberſchleſien ein Ma⸗ 
niura⸗Prozeß möglich war, bei dem eigent⸗ 
lich nicht die irregeführten und provozier⸗ 
ten verzweifelten deutſchen Arbeiter auf 
die Anklagebank gehörten, ſondern ein 
Syſtem, das in einem ebenſo fanatiſchen 
wie ſinnloſen Volkstumskampf jeden Sinn 
für das Recht verloren hat. 


Und dem deutſchen Handwerker und 
Kaufmann geht es nicht beſſer. Gerade in 
der zweiten Hälfte des März ging eine 
Propagandawelle von Schleſien aus, die 
ſich ausſchließlich gegen den deut⸗ 
ſchen Mittelſtand richtete. Der Weſt⸗ 
markenverband und mit ihm die wichtigſten 
Organiſationen Schleſiens führten eine 
Aktion durch, die der Bevölkerung ein⸗ 
hämmerte: 1. ihren Bedarf ausſchließlich 
beim polniſchen Kaufmann und Handwer⸗ 
ker zu decken, 2. von den Handwerkern und 
Kaufleuten zu verlangen, daß ſie Tafeln 
aushängen, auf denen ihre Zugehörigkeit 
zu den polniſchen Berufsorganiſationen 
vermerkt iſt; und 3. zu verlangen, daß in 
den Werkſtätten und Geſchäften nur in pol⸗ 
niſcher Sprache bedient wird. Um den 
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Charakter dieſer Aktion zu kennzeichnen, 
genügen zwei Sätze aus der Proklamation 
des Weſtmarkenverbandes. Ein Satz ſpricht 
von „zahlreichen Vorpoſten einer fremden 
Wirtſchaftsfront die aus dem polniſchen 
Boden Kräfte ſchöpft, die einen fremden 
nationalen Organismus ſtärken“. Der 
weite Satz lautet: „Wenn wir die Gewiß⸗ 
eit Se wollen, daß der ausgegebene 
Groſchen ſich nicht gegen uns wendet, dann 
geben wir ihn nicht in en St Hände.“ Es 
erübrigt ſich, die in dieſen Sätzen enthalte⸗ 
nen Verdächtigungen gegen das Deutſchtum 
in Polen zu widerlegen, doch man wird 
feſtſtellen müſſen, Da dieſe Sätze als Aus⸗ 
druck einer an den log. ſimplen Menſchen⸗ 
verſtand ſich wendenden „vereinfachenden 


Methode“ geeignet ſind, dem deutſchen Mit⸗ 


telſtand ſchwerſten aden zuzufügen. 
über die Lage des deutſchen 
Landbeſitzes in Polen iſt im Zu⸗ 
ſammenhang mit den neuen Maßnahmen 
zur Durchführung der polniſchen „Agrar⸗ 
reform“ viel geſprochen worden. Es iſt be⸗ 
kannt, daß von den in der Poſener Woi⸗ 
wodſchaft zur Parzellierung gelangenden 
16951 Hektar auf den deutſchen Befitz 
13 336 Hektar entfallen und daß Pomme⸗ 
rellen, wo in dieſem Jahre insgeſamt 
11270 Hektar zwangsparzelliert werden, 
dem deutſchen Grundbeſitz 7786 Hektar goe: 
nommen werden, daß alfo das Deutſchtum 
in Pommerellen in dieſem Jahre HEH als 
zwei Drittel, und in Poſen weit mehr als 
vier Fünftel zur Parzellierung abgeben 
muß, obwohl von der landwirtſchaftlich ge: 
nutzten Fläche der beiden Provinzen nur 
etwa ein Drittel in deutſchem Beſitz iſt. 
Dieſe Zahlen ſprechen eine beredte Sprache, 
doch muß man ſich bei ihrer Beurteilung 
noch vergegenwärtigen, daß dieſe Zwangs⸗ 
parzellierung ja nicht nur Bodenverluſt 
bedeutet, ſondern daß fie auch eine unge: 
heure Entwertung des nach der Parzellie⸗ 
rung zurückbleibenden Reſtbeſitzes mit ſich 
bringt und daß fie den deutſchen Bauern: 
ſöhnen in Polen Exiſtenz und Zukunft 
nimmt. Denn dieſe jungen Deutſchen mer: 
den bei „„ von Land 
nicht berückſichtigt, und bei der 
Lage des ſtädtiſchen Deutſchtums in Polen 
iſt es ausgeſchloſſen, daß ſie in den freien 
Berufen oder als Arbeiter, Handwerker 
und Kaufleute ein Unterkommen finden. 
Auch die Grundlagen jedes völkiſchen 
Eigenlebens innerhalb fremder Staats- 
grenzen, Schule und Kirche, ſind in immer 
ſtärkerem Maße willkürlichen Zugriffen 


olniſcher Inſtanzen ausgeſetzt. Das Ge⸗ 

fe über die evangeliſch⸗augs⸗ 
burgiſche Kirche, gegen das die 
deutſche Volksgruppe erfolglos proteſtierte, 
bedeutet einen ungewöhnli ſchweren 
Fahne, Und nicht einmal die CN 
Möglichkeiten, die das Geſetz den bes 
troffenen Deutſchen wt können voll ges 
nutzt werden. Als deutſche Blätter ſich mit 
der 1 beſchäftigten und die 
Deutſchen über die Wahlen der Seniorats⸗ 
delegierten unterrichteten, wurden ſie be⸗ 
ſchlagnahmt. Tagungen und Verſamm⸗ 
lungen, die der E gewidmet 
waren, wurden verboten. Von etwa 86 000 
ſchukpflichtigen deutſchen Kindern, ſo er⸗ 
klärte kürzlich Senator Wiesner im pol⸗ 
niſchen enat, beſucht kaum ein 
Drittel eine rein deutſche 
Schule. In Poſen und Pommerellen 
find von 34000 deutſchen Kindern faſt 
13 000 gezwungen, rein polniſche Schulen 
zu unge in denen ſie kein Wort Deutſch⸗ 
unterricht erhalten. In Schleſien beſuchen 
von 16 000 deutſchen Schülern 4000 rein 
polniſche Schulen. Am ſchlimmſten 
aber ſieht es in Mittelpolen 
aus, wo von etwa 41 100 deutſchen 
Kindern nur 1400 faſt ausſchließlich deut⸗ 
ſchen Unterricht, 9600 vorwiegend polniſchen 
Unterricht, 13 500 nur zwei bis vier 
Wochenſtunden deutſchen Unterricht als 
Sprachunterricht und 17 000 ausſchließlich 
polniſchen Unterricht erhalten. Hinzu 
kommt, daß an den deutſchen 
Minderheitenſchulen nicht nur 
deutſche, ſondern auch polniſche 
Lehrkräfte unterrichten. 


Man könnte Zahl und Art der Gebiete, 
auf denen die NA Ne garan⸗ 
tierten Rechte der deutſchen inderheit 
gegen jedes Recht beeinträchtigt 
werden, beliebig erweitern. Von den tief 
in das Leben der deutſchen Volksgruppe 
einſchneidenden Maßnahmen bis zu klein⸗ 
lichen Schikanen wie der Schließung der 
Büros des deutſchen Senators Hasbach, in 
denen ſich die Angehörigen der deutſchen 
Minderheit beraten laſſen, führt eine 
lange Linie. Die ſchwerſte und 
probe aber haben die Deutihen in Polen 
noch vor ſich. Der polniſche Sejm hat kürz⸗ 
lich einem Geſetzentwurf ſeine Zuſtimmung 
gegeben, der die beiden früher zum 
Deutſchen Reiche gehörenden 
Woiwodſchaften Poſen und 
Pommerellen betrifft. Man hat der 
Woiwodſchaft Pommerellen vier Kreiſe 


7. W fr 1 77 E i 


Außenpolitiſche Notizen 25 


der Poſener Woiwodſchaft und vier Kreiſe 
der Woiwodſchaft Warſchau angegliedert. 
Ferner hat man den bisher zu Pomme⸗ 
zellen gehörenden Kreis Soldau zur Woi⸗ 
wodſchaft SCHIER geſchlagen und der 
Woiwodſchaft Poſen vier andere kongreß⸗ 
polniſche Kreiſe angeſchloſſen. Dieſe Grenz⸗ 
neuordnung wird am 1. April 1938 in 
Kraft treten. Sie bringt die Aufhebung 
und Verwiſchung der Volkstumsgrenzen 
und die Durchdringung der früher deut⸗ 
ſchen Teile mit dem Volkstum jenſeits der 
früheren deutſch⸗ruſſiſchen Grenze mit ſich, 
fie bedeutet eine E Umwandlung 
des Charakters der beiden früher deutſchen 
Provinzen Poſen und Pommerellen. Sie 
beſchleunigt die Aufſaugung 
des Deutſchtums in oſen und 
Pommerellen und läßt es poli⸗ 
at verſtummen. Bei den Ergeb» 
niſſen ſpäterer Sejmwahlen wird man pol: 
niſcherſeits darauf hinweiſen können, daß 
das heute immer noch ſtarke und ſeines 
Volkstums ſich bewußte Deutſchtum gr 
beiden Woiwodſchaften zahlenmäßig be: 
deutungslos geworden ift, da ihm gegen» 
über ja hinfort auch die — übrigens zu 
einem ſehr großen Teil jüdiſche und ful- 
turell und wirtſchaftlich nie⸗ 
drig ſtehende — e völkerung 
von acht kongreßpolniſchen Kreiſen in die 
Waagſchale fällt. Hat man ſchon bei den 
letzten Sejmwahlen die deutſche Minderheit 
durch eine „ſinnvolle“ Neueinteilung der 
Wahlkreisgrenzen und durch Nichtbeſtäti⸗ 
gung deutſcher Liſten beeinträchtigt, ſo 
pird man dieſe Methode in Zukunft kaum 
noch nötig haben, da durch die Bevölkerung 
der kongreßpolniſchen Kreiſe die deutſche 
Bevölkerung prozentual noch mehr in den 
Hintergrund gedrängt wird, als es bisher 
ſchon durch die Anwendung wahltechniſcher 
Mittel der Fall war. Das Ausland, das 
die alten Woiwodſchaftsgrenzen nicht 
kennt, wird ſich für die neue Grenzziehung 
zwiſchen den polniſchen Provinzen kaum 
intereffieren und ihr kein Gewicht beilegen. 
Deutſcherſeits aber wird man die ſchickſals⸗ 
were irkung dieſer polniſchen Maß⸗ 
nahme nicht verkennen, wenn man auch 
deſſen eingedenk iſt, daß die Feſtſetzung der 
Woiwodſchaftsgrenzen eine innere An⸗ 
gelegenheit des polniſchen Staates iſt. 


Das nationalſozialiſtiſche Deutſchland 
kennt als den höchſten Wert das Volk. Es 
it ihm alſo nicht gleichgültig, wie deutſche 
Volksgruppen, die in anderen Staaten als 

inderheiten leben, behandelt werden. 


Jeder Schlag, der die Deutſchen in der 
Lie trifft, trifft das ganze deutſche 
olk. Daraus ſollte man in den politiſchen 
Salons von Warſchau ſeine Schlüſſe ziehen. 
Oder ſollte die Offenſive gegen alles 
Deutſche einer Prüfung in dieſen Kreiſen 
ſtandgehalten und gar Billigung erfahren 
haben? Arthur Reiß. 


Schwedens neue Wehr politik 


Der Entwurf eines Neubauprogramms 
für die ſchwediſche Kriegsmarine durch Vize⸗ 
admiral de Champs hat vor einiger Zeit 
bei allen Anliegerſtaaten der Oſtſee großes 
Aufſehen hervorgerufen. Vor allem wird 
die in ſeiner Denkſchrift geforderte „raſcheſte 
Durchführung in Anbetracht der drohenden 
europäiſchen Lage“ ſtärkſtens beachtet. Vor 
allem in Finnland, wo man ſich über die 
Gefahrenſtellung gegenüber dem ſoe ben 
auf dem Rätekongreß in Mos⸗ 
kau verkündeten Flottenaufrüſtungs⸗ 
programm völlig im klaren iſt, ſieht man in 
dem Neubauprogramm de Champs einen 
wichtigen Faktor zur Erhaltung des mari⸗ 
timen Gleichgewichts in der Oſtſee. 

De Champs ſoll in ſeiner Denkſchrift 
unter anderem auch auf die anormale Ver⸗ 
ſtärkung der ſowjetruſſiſchen Oſtſeeſtreit⸗ 
kräfte hingewieſen haben. Als unbedingt 
notwendige Gegenmaßnahmen fordert er 
den Bau von 

4 Zerſtörern, 
3 U-Booten, 
9 Motorſchnellbooten. 


Da rüber ann macht er auf die Wichtig: 
keit des Luftſchutzes aller Flottenanlagen 
aufmerkſam und verlangt eine Erhöhung 
des Marineperſonals, da es an aus: 
gedienten Reſerven mangele. Ein beſonderer 
Teil der Denkſchrift iſt der Schaffung von 
Brennſtoff- und Munitionsvorräten ge⸗ 
widmet, womit er auch die Notwendigkeit 
einer „wirtſchaftlichen See ans 
deutet. (Die Aktie-Bolaget Bofors foll 
ſtärker als bisher zu Waffenlieferungen 
herangezogen 3 

Damit hat Vizeadmiral de Champs die 
ſchon lange erwartete Initiative innerhalb 
des ſchwediſchen Kriegsreſſorts ergriffen. 
Es ſind jetzt kaum drei Monate ſeit ſeiner 
Ernennung zum Flottenchef EE und 
doch hat er bereits weſentliche Neuordnun⸗ 
gen in ſeinem Reſſort durchgeſetzt. Nicht 
ohne Grund ſpricht man in Schweden davon, 
daß dieſer äußerſt fähige Marineſtratege 
der eigentliche Inſpirator der Ende Sep: 
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tember erfolgten Umorganiſation des 
ſchwediſchen Militärweſens ſei. Bis dahin 
waren alle Waffengattungen ohne beſon⸗ 
dere Untergliederung in der Hand des Ge⸗ 
nerals Nigreen vereint. Lediglich die Luft⸗ 
flotte hatte in dem verdienten General⸗ 
major Fritſch ihren eigenen Chef. General 
Nigreen war ein ausgezeichneter Land⸗ 
[tratege, aber es ſoll ihm an dem notwen⸗ 
igen Verſtändnis für die allgemein ge⸗ 
forderte Vorrangſtellung der Flotte ge⸗ 
fehlt haben. De Champs aber wies immer 
wieder auf die beſondere Lage Schwedens 
in und betonte unermüdlich, daß Schweden 
ich in erſter Linie nach der Seeſeite hin 

ern müſſe. Dieſe immer wiederholte 

eſe hatte endlich im September Erfolg. 
Mit dem 21. September 1936 übernahm 
General Nigreen den Oberbefehl der Land⸗ 
ſtreitkräfte, während Vizeadmiral de 
Champs am gleichen Tage zum Oberbefehls⸗ 
haber der Flotte ernannt wurde. An die 
Stelle General Nigreens als Generalſtabs⸗ 
hef trat Oberſt Klerk. 

amit war der eee für die 
von den 5 at e ſchon 
ſeit langem geforderte Aktivierung a 
Kriegsreſſorts. zen den Linksparteien 
erſcheinen jetzt die bisherigen Erfolge der 
kaum zweimonatigen ſtillen Aufbauarbeit 
des neuen Flottenchefs als Beweis für die 
Richtigkeit dieſer Maßnahme. Damit Gecke 
in Zukunft auch von ihnen eine wohl⸗ 
wollendere Einſtellung zu den WE De 
beftrebungen der Re un 8 erwarten 
ſein, und das ſchwediſche Volk hofft, daß 
die bisher betriebene parlamentariſche 
Kräftevergeudung im Kampf um Wehr⸗ 
fragen endlich ihr Ende erreicht hat. 


Noch im Mai vorigen Jahres war es im 
Schwediſchen Reichstag zu erregten Auss 
einanderſetzungen über den Sector des 
Verteidigungsausſchuſſes gekommen. Dieſer 
Vorſchlag ſah eine jährliche Aufwendung 
von 147 Millionen Kronen für die Landes⸗ 
verteidigung vor. Erſt am 11. Juni 1936 
wurde dann in der zweiten Kammer der 
Vorſchlag mit 114 gegen 110 Stimmen 
(alſo mit nur vier Stimmen Mehrheit!) 
angenommen. Die Linksparteien wollten 
den Militäretat vor allem deshalb zu Fall 
bringen, weil er durch Erhöhung der Ver⸗ 
mögensſteuern aufgebracht werden ſollte. 

Daß es dem Vizeadmiral de Champs ge⸗ 
lingen wird, durch ſein großes perſönliches 
Anſehen und ſeinen großen Einfluß, der 

ch bis in die Reihen der Linksparteien er⸗ 
treckt, die in ſeiner Denkſchrift geforderte 

ufrüſtung der ſchwediſchen Kriegsflotte 
durchzuſetzen, wird dort kaum noch bezwei⸗ 
felt. Selbſt innerhalb der ſchwediſchen ſo⸗ 
zialdemokratiſchen Partei werden immer 
mehr Stimmen laut, die der maritimen 
Gefahrenlage Schwedens Verſtändnis ent⸗ 
gegenbringen. 
elche SE das gegen früher be⸗ 
deutet, wird erſt dann klar, wenn man 
daran denkt, welche inneren Ampe feiner: 
geit um die Befeſtigung Gotlands tobten. 
uch die im vorigen Jahre durch die Qü- 
nmeldungen der Moskauer „Prawda“ 
ber den Abſchluß eines ſkandinaviſchen 
Militärbündniſſes und die Befeſtigung der 
Aalandsinſeln bei den ſchwediſchen Sozial⸗ 
demokraten erzeugte künſtliche Erregung 


dürfte noch in allgemeiner Erinnerung 
ſein. Die ndlung iſt darum bemerkens⸗ 
wert. Till Eyke. 


Wir notieren: 
Maßſtab der Zuckertüten! 

Die Schulreformpläne der verſchiedenen 
Stellen haben das Intereſſe der ek es 
weckt, und die Behandlung dieſes toffes 
at einen merklichen Auftrieb nach dem 

ufkommen eines ſchul revolutionären Win⸗ 
des aus jungen parteipolitiſchen Richtun⸗ 


en erfahren. Nun hat das „Berliner Tag⸗ 


latt“ in letzter Zeit in allen Dingen um 
die Jugend eine ſtaunenswerte Ungeſchick⸗ 
lichkeit an den Tag gelegt. Jetzt ſcheint ler 
dieſe Frühjahrskrankheit im Körper dieſer 
eitung von der Jugend auch noch auf die 
chulreformpropaganda auszudehnen. Denn 
der Korreſpondent meldet: „In einer Be⸗ 
ſprechung der Schulleiter ſowie der Kreis: 
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abſchnittsleiter des NS.⸗Lehrerbundes 
wurde beſchloſſen, die Eltern der diesjähri⸗ 
gen Schulrekruten zu bitten, nur Zucker⸗ 
tüten bis 60 Zentimeter Länge Ai bringen. 
Durch dieſe Maßnahme ſoll verhütet 
werden, daß ſich Kinder unbemittelter 
Eltern zurückgeſetzt fühlen.“ Die Muſte⸗ 
rungskommiſſion BR die Schulrekruten ers 
läßt alfo Ph ſche Se Wer 
wollte diefe Reform der Zuckertüten, die 
ſelige Romantik des erften fo ſüß⸗ſäuer⸗ 
lichen Schulgangs, mit verbohrten Anſich⸗ 
ten verſalzen? Immerhin, die 60 Zenti⸗ 
meter ſind keine tiefreichende Reform. Es 
kommt ſchließlich auf den Inſtinkt und das 
Gemeinſchaftsgefühl der Eltern an. Und 
nicht auf die Zuckertüten allein! Kleidung, 
Schulranzen, Federkäſtchen könnten gewi 
noch Gegenſtand einer ähnlichen Ausrich⸗ 
tung werden. Etwas Härte würde dem 
ag en Empfinden der Zeit (ſ. u.) auch 
einen Abbruch tun. Schließlich liegt in dieſer 
5 doch noch nicht der Weis⸗ 
eit letzter Schluß. Weit gefehlt ang 
nehmen, wir wollten wieder gleich Revolu: 
tion. Der Inhalt der Tüten, wo die Fül- 


lung und die Qualität beginnt, ift aus⸗ 


ſchlaggebend. So können die Schokoladen⸗ 
geſchäfte ob der 60 Zentimeter gar nicht 
aufgebracht „gegen die Lehrer fein. Was 
aber die Kinder der Unbemittelten alle 
fo hoffen wir, daß fie nicht fo krämer f 
denken und ſich über den delikaten Süßſtof 
der Zudertüten der anderen zurückgeſetzt 
fühlen. Dieſes Gefühl entſtehe erſt dann, 
wenn die Tüten leer ſind und ein anderer 
Inhalt entſcheidend zu werden beginnt. 


Der „Mari der Erzieher“ 

Ein ſchalkhafter Pimpf muß uns die 
„Frankfurter Zeitung“ vom 14. März auf 
den 1 ah gehoben Go Wir 
leſen da: „Wie mitgeteilt wird, ſoll ein neu⸗ 
verfaßtes Gedicht ‚Lied der Erzieher“ als 
Marſchweiſe vertont werden. Der Stil der 
Kompoſition ſoll dem heroiſchen Empfinden 
der Gegenwart entſprechen.“ 

Nun, die Gegenwart hat nicht nur Sinn 
für Heroismen, ſondern auch für Humor! 
So wage ſich der Komponiſt an die ihm ge⸗ 
ſtellte un und lehe ie Erzieher „in 
Mari“. Gelänge es ihm, einen Takt zu 
finden, der mit der Jugend und ihrem Vor⸗ 
wärtsdrängen harmoniert taliſche e dann 
wäre es nicht nur eine muſikaliſche, ſondern 
überhaupt eine ae s Tat, die ſogar der 
Zukunft entſpricht. Könnte ſich der Kom⸗ 
poniſt gar für ein Preſto entſchließen, 


klänge die Melodie der Adolf⸗Hitler⸗ 
Schulen in ſeinem Lied an, ſo vermöchte 
die Zauberkraft der Muſik vielleicht man⸗ 
chen mitzureißen. 

O Muse, welches Glück verheißeſt du uns! 


Elly Ney in den Bd M. berufen. 

Die Pianiſtin Elly Ney hat ſich ſeit 
Jahren gegen den Konzert⸗„Betrieb“, der 
Lo als die unumſtritten bedeutendſte 

uſikerin unſerer Zeit immer wieder mit 
Beſchlag belegen möchte, erfolgreich zur 
Wehr geſetzt. Die Kunſt ift ihr nie Geſchäft 
NN ſondern immer nur Auftrag ge⸗ 

lieben. Oft hat ſie, als Soliſtin oder mit 
ihrem berühmt gewordenen Trio, vor 
Arbeitern oder auch gerade vor jungen 
WMenſchen geſpielt, SE daß ein anderer 
Manager dahinter geſtanden hätte, als ihr 
künſtleriſcher Wille, deutſche Muſik in den 
Herzen ihrer Hörer neu erſtehen zu laſſen. 

Wenn ſie ſich oft an r Menſchen 
wendet, und hier insbeſondere an die 
Mädel und Führerinnen des BdM., fo 
geſchieht das, um gegen die Verweichlichung 
gerade auf dem Gebiet der Muſik einzu⸗ 
wirken. Vor unverbildeten Menſchen will 
ne durch die Klarheit und e eit der 
eutſchen Muſik eine tiefere Erlebnisfähig⸗ 
keit wecken. 


Da die SE in ihren gleich» 
erichteten Beſtrebungen ſich Elly Ney be: 
onders verbunden Ke iſt es nicht vers 
wunderlich, daß die Künſtlerin vor allem 
in ihrer rheiniſchen Heimat ſchon mehrfach 
vor der Jugend, u. a. in einer Obergau⸗ 
ührerinnenſchule des Bd M., geſpielt hat. 
un 92 ſie die Führerin des Obergaues 
Ruhr⸗ Niederrhein in die Kultur: 
abteilung der Obergauführung 
berufen, um dieſer Verbundenheit noch 
ſtärkeren Ausdruck zu geben. Während einer 
Beethoven⸗Woche in Düſſeldorf ſpielte Elly 
Ney einen Abend vor dem BdM., ein 
ſchöner Beweis dafür, wie die große 
Künſtlerin den Weg zu den alten Meiſtern 
deutſcher Muſik der Jugend vorangeht. 


Zu den Werken Profeſſor Hipps 


Prof. E. Hipp hatte den ehrenvollen 
Auftrag, die Bildwerke für das Riard- 
Wagner⸗Nationaldenkmal in Leipzig zu 
ſchaffen, deſſen Grundſtein in Anweſenheit 
des Führers gelegt wurde. Prof. Hipp iſt 
1893 in Stuttgart geboren, gehört alſo rein 
altersmäßig zu der Generation, die erſt 
nach dem Kriege lernen und wirken konnte 
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und der wir Jungen uns beſonders verbun⸗ 
den fühlen. Über ungen kam er nach 
Weimar, wohin er erſt kürzlich als Pro⸗ 
feſſor berufen wurde. 

Die in den beiden Innenblättern unſerer 
Bildbeilage abgebildeten Plaſtiken (mit Aus⸗ 
nahme der erſten Abbildung Entwurfs⸗ 
modelle) ſind in ihrer Ori bie 55e 
10 mal 3,08 Meter groß. Aber nicht die Höhe 
und Breite, ſondern das innere Geſchehen 
macht die Monumentalität des Werkes aus. 

Muſik in Stein zuüberſetzen iſt 
wahrlich eine Dad e Aufgabe, denn was 
widerſpräche ſich Ge als dieſe beiden 
künſtleriſchen Ausdrucksmittel? Und doch 
iſt es dem Bildhauer gelungen, die Töne 
einer Sinfonie in die Dimenſionen einer 
Plaſtik umzuprägen. In vier Sätzen 
it fie geſchaffen: Schickſal, Liebe, 
Mythos, Erlöſung. Wir zeigen in 
der Bildbeilage dieſe vier Kompoſitionen 
untereinander, noch nicht eingefügt in die 
Architektur des Denkmals. Aber ſchon in 
der photographiſchen Wiedergabe iſt die 
Wirkung einzigartig. „Schickſal“: ein 
Schreiten, Suchen und Horchen, ruheloſes 
Getriebenwerden und Fallen. „Liebe“: 
Ein ſchwebendes Hinſtreben zur Vereini⸗ 
gung, zum Akkord, Sehnſucht und Verlan⸗ 
gen. „Mythos“: Männliche Auseinan⸗ 
derſetzung, und dennoch im Schlafen und 
Erwachen Geſtalt werdend, von Uranfang 
daſeiend, Hingebung und Beſtimmung. 
„Erlöſun Au Geklärtheit und Samm⸗ 
lung, ein Aufrichten und Schauen im 
großen erhebenden Schlußakkord. 


Es liegt uns fern, in barocken Allegorien 
uns zu verlieren und aus einem geſchloſſe⸗ 
nen Bildwerk ein Bilderrätſel d machen. 
Es kommt nicht auf die einzelne Bedeutung 
einer Geſte oder eines Gegenſtandes an, 
5 auf den Geſamteindruck. Im 

hythmus hat Hipp die Verbindung 
zwiſchen Muſik und Stein gefunden. Wie 
ausgeglichen und abgewogen ineinanderge— 
fügt (wie eine „Fuge“) find die vier Bild- 
wände. Wieviel Bewegung, wieviel Muſik 
liegt in den Figuren! Das horchende Hin— 
geben iſt in Händen und Geſicht, im ganzen 
Ergriffenſein der Körper ausgedrückt. 

Und über dieſe Viſion hinaus iſt auch im 
einzelnen der Figuren eine Innerlichkeit 
und ein Leben zu ſpüren, wie es bei Bild: 
werken felten zu finden ift. Klaſſiſche Sti- 
liſierung, Verzicht auf platten Naturalis— 
mus, edle Beſchränkung auf das Weſent— 
liche des Ausdrucks verbinden ſich mit 
vollendeter Beherrſchung des Materials. 


- Ringen der Bekennenden Kir 


Wir freuen uns, dieſen großen Künſtler 
ao im kleinen Rahmen dieſes Heftes vor⸗ 
en zu können, vor allem weil ſich ſeine 
chöpferiſche e den Dienſt der in 
raunſchweig und München entſtehenden 
Akademien für Jugendführung ſtellen wird. 


Die Jugend beim Abendmahl 


Die Haltung der Jugend ein Ergebnis „aus 
dem Ernst der Selbstprüfung“ 


Zu einem intereſſanten Thema in der 
Oſterzeit finden wir in der „Fachzeitſchrift 
für evangeliſche bene betitelt 
„Junge Gemeinde“, eine Stellungnahme. 

ie proteſtantiſche Jugendführerin aus 
Königsberg wird gewiß erſtaunt ſein, uns 
durch ihre offenen Darlegungen an ihre 
Kollegen und Kolleginnen eine ſo ſinnreiche 
Ergänzung zu „Thors Gaft“ geſchrieben zu 
haben. Im Sinne der Idee dieſes Dramas 
wollen wir verſtehen, wenn die evangeliſche 
Jugendführerin Lore Thiele zur Eins 
ſtellung unſerer Generation 
zum Abendmahl ſchreibt: 

„Auch heute, nach jahrelangem, ernſtem 

925 die junge 
Gemeinde zu Wort und Sakrament zu 
ühren, iſt die Jugend dem Abendmahl 
mmer noch fern, und man kann das wohl 
nicht nur damit erklären, daß ihr das 
Sakrament durch dieſe oder jene Aus⸗ 
legung oder Überbetonung ES 
worden iſt, oder dadurch, daß die alten 
Sitten und Beſchränkungen ſich bis heute 
noch als ſtärker erwieſen haben als das 
neue, langſam aufgehende Verſtändnis für 
die Grundlagen der Kirche. Es wird ſich 
doch wohl bewahrheiten, was die Pſycholo⸗ 
gen uns ſagen, daß nämlich die jugend⸗ 
liche Weſensart dem vollen Verſtändnis 
von Sünde und Rechtfertigung innerlich 
fernſteht und darum meint, das Sakra⸗ 
ment auslaſſen zu können. 

Für das Konfirmandenalter beſteht jetzt 
in den Städten ſchon die Tatſache, daß 
jährlich mehr Kinder vor dem Abendmahl 
zurücktreten. Zureden nützt nichts mehr, 
Zwang ift in dieſer Entſcheidung unan: 
gebracht. Vielleicht könnte weiſere Führung 
noch etwas beſſern. Eins dürfen wir wohl 
annehmen: Faſt jeder junge Kon⸗ 
firmand trifft in dieſer Frage 
eine ſoernſte Entſcheidung, wie 
er ſie ſeiner Art nach überhaupt 
treffen kann. Das Zurücktreten ſo 
vieler erklärt ſich oft nicht aus der Flüch⸗ 
tigkeit, ſondern aus dem Ernſt der Selbitz 
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prüfung. Andere bejahen und kennen die 
Schmach der Sünde nicht, und es iſt eigen⸗ 
artig, zu wiſſen, wo manchmal die SE 
liegen. So erinnere ich mich, daß dieje 
Schmach einer meiner Mitkonfirmandinnen 
darin zum Bewußtſein kam, daß ſie nieder⸗ 
knien ſollte. Sie wurde ſchamrot, hob ihr 
Haupt hoch auf und blieb ſtehen. Sie 
wollte wohl im vollen Ernſt die Gemein⸗ 
og t des Mahles, aber demütigen wollte 
e ſich nicht. 

Is 5 vor Gott ſtehen, das will 
der junge enſch gern, aber nicht als 
Sünder, das war auch in früheren Jahren 
| on fo. Heute kommt nun noch dazu, daß 

eſe urjungen Empfindungen von der 
breiten Öffentlichkeit urgeſunde Empfin⸗ 
sungen genannt und für „recht“ befunden 
werden. Damit iſt der Jugend der Ent⸗ 
ſcheidungsernſt herabgemindert worden, 
und es iſt eine dringliche Aufgabe, daß von 
kirchlicher Seite hier wieder deutlicher und 
ernſter gefordert wird. 

ntereinander, da ſpricht man einmal 
über „Sünde“ und „Würdigkeit“, und eine 
nit Offentlichkeit hat Héi des Begriffes 
„Sünde“ bemächtigt und prüft ihn auf 


y 


ener und Film 


eelforgerli Ausſprache, bei der der 
unge Menſch ſeine Zweifel und Bedenken 
anmelden kann, und bei der man Zeit da⸗ 
für hat, die fehlt doch. Vielleicht iſt es 
auch beſſer, wenn ſie nicht vom Pfarrer 
gehalen würde, fondern nur von jemans 
em, der einmal oder zweimal in den Kons 
firmandenunterricht kommt, nicht um zu 
unterrichten, ſondern um den EE 
ten Fragen und Reſten nachzuſpüren. 
Dieſes iſt alles ein großes Durcheinander 
von Oberflächlichkeit und Ernſt, von Glau⸗ 
ben und Aberglauben, von Scheu und Feig⸗ 
eit, und ſo lebt es in den jungen 
enſchen zwiſchen 14 und 20 Jahren. Jahr 
für Jahr darf der dai geil rer nicht müde 
werden, in dieſen Vorſtellungswuſt mit 
un Hand hineinzugreifen und doch zum 
ſch des Herrn zu locken. Das wird je 
anz ſchnell deutlich, dieſe Widerſtände 
haben eine große Kraft, ſie ſind verhält⸗ 
nismäßig leicht zu beſiegen, und es bleiben 
in einer Inngßhar ann meiſt nur die⸗ 
jenigen fern, die ernſtlich einem völlig 
anderen Geiſt verhaftet ſind. Wir können 
ſie nicht zwingen und ſie nicht überreden.“ 


D Wertbeſtändigkeit, aber eine wirklich 


Das neue Theater 


Anmerkungen zur Woche „Dramatiker ` 


in der HJ.“ 


Es ift zwar nicht das erſtemal, daß ſich 
„Ju endli e“ zum Theater bekennen, es 
zu ihrem Precboden oder zum Ort ihrer 
Kundgebungen machen. Aber es waren 
eben Gruppen und Zirkel von „Jugend⸗ 
lichen“, deren Intereſſe am Theater mehr 
Folge eines privaten Spleens war als 
ernsthafte Beſchäftigung mit oder glühen⸗ 
des Bekenntnis ës Theater. Wir können 
mit Fug und Recht ſagen, daß noch zu 
keiner Zeit ſich eine ganze Ju end, wie es 
die „ tut, zum Theater als 
völkiſche Proklamation bekannt hat. 

Wir geben es Neidern zu: es hat auch 
früher ſchon Theaterwochen IE die Jugend 
gegeben, oder gar ftändige Theater der (?) 


Jugend. Solange nämlich der Irrglaube 
das Theater beherrſchte, SH dort bes 
lehrt werden ſolle, wurde das Theater 
als Mittel zur Belehrung der 
Jugend mitverwandt. (Schtöfler: „Hier 
eigte ſich eine immer wieder auffteigende 
date die nämlich, daß das Theater als 
eine beſſere Schule aufgefaßt wird. Das 
Theater aber, das müſſen wir uns auch 
heute immer wieder ſagen, hat zunächſt vor 
allem zu erheben und zu erlöſen — zu er⸗ 
Were alſo nur auf dieſem mittelbaren 
e 


e.“) 

Solche Theaterzyklen brachten dann 
„Wilhelm Tell“ oder „Des Meeres und 
der Liebe Wellen“. Mit der Jugend hatten 
ſie nur inſofern zu tun, als Jugend das 
puf ällig ausgewählte Publikum war, 
as ſich ſeinerſeits in ſolchen Ka aber 
meiltens nur aus den Oberklaſſen höherer 
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der drohenden Aufſatzthemen kaum zu 
einem wirklichen Erlebnis kommen konnte. 

Alle Welt nimmt heute 1 wie 
die, daß die Hitler⸗Jugend eine eater⸗ 
woche veranſtaltet, ohne Staunen hin — 
e weil ſie die Aktivität der Jugend 
auf allen Gebieten des Lebens gewohnt iſt. 
Und doch ſollte dieſe st nlaß genug 


Schulen benben de und in Vorausſicht 


ſein, die ſchwere und mühevolle Kleinarbeit 
zu würdigen, die dieſes Ziel erreichen ließ. 


Eine Jugend kann ſich heute gleichen 
Sinnes zu Weer? Theater bekennen, das fie 
in Forderungen ſchon längſt angeregt 
hat. Jugend ſitzt im Theaterraum und erlebt 
Dichtungen, die Kameraden aus Ee 
Reihen ſchufen! Dies wahrhaft wunderbare 
Ergebnis iſt eine Frucht jener elei 
arbeit, die Baldur von Schirach als 
Künſtler ſelbſt Jahr um Jahr an der 
Jugend geleiſtet hat. 

Drei Dichter der HJ. kommen während 
der Theaterwoche in Bochum mit ihren 
Werken zu Wort. Ihre Schauſpiele erfüllen 
jenes für ſich jene Vorausſetzung, die das 

heater wieder ganz in den politiſch⸗völki⸗ 
ſchen Bereich der Kunſt Ska EN Ihre 
Dichtungen haben Kraft und Wirkung, da 
das Wort wieder eine unmittelbare poli⸗ 
tiſche Funktion erfüllt, in dem es nicht 
nur Mittel iſt, auf der Bühne einen Vor⸗ 
gang darzuſtellen, der mehr oder minder 
„intereſſant“ zur Kenntnis genommen wer⸗ 
den kann. Die Zuſchauerſchaft ſelbſt ſchließt 
wieder den Kreis des Erlebens. Die Barri⸗ 
kaden zwiſchen Parkett und Bühne ſind ge⸗ 
fallen. Es wäre nicht mehr wie beim 
überholten „l'art — pour — l’art“s oder wie 
beim jüngiten „Star =- pour = Star“ e Theater 
möglich, daß Publikum nur zufällig 
da iſt. Das Theater von geſtern brauchte 
im Grunde kein Publikum (wenn nicht zum 
Kaſſenfüllen). Welche von der Bühne aus⸗ 
pr Wirkung hätte denn im Parkett 

eſonanz finden müſſen?! 

Wie wir es wollten: die Dichtungen 
unſerer Kameraden Möller, Schwitzke und 
Hymmen fordern Teilnahme und Entſcheid. 
Dieſes Entſcheidenmüſſen über 
Prinzipien und Schickſale iſt das Kriterium 
des politiſchen Schauſpiels. , 

Friedrich Wilhelm Hymmens Tragödie 
„Der Vaſall“ ſpielt im Jahre 1866. 
Auf dem nur fein angedeuteten Hinter⸗ 
grund des öſterreichiſch⸗preußiſchen EE 
zeichnet ſich das Schickſal eines großen 
Menſchen ab. f 

Feldzeugmeiſter Benedek ift in dieſem 


Jahre der Mann des Volkes. Er hat die 
öſterreichiſche Armee in Italien kt Mäe, 
führen und die Scharten der Jahre 
1859/60 auswetzen können. Venetien dem 
Vaterlande zu erhalten iſt ſein Ziel. Die 
von Tag zu Tag zunehmende Popularität 
dieſes tüchtigen Soldaten iſt den Mit⸗ 
gliedern des Hauſes Habsburg nicht RA 
enehm. Sie ſuchen mit allen itteln 
Bat er Intrigenpolitik auf Koſten feines 
nſehens einen Habsburger in die Gunſt 
des Volkes zu bringen. Ihre Abſicht ge⸗ 
Nie ihnen nur deswegen, weil die 
heiligen Begriffe „Treue zum Kaiſer“ — 
„Staatsraiſon“ in dem Soldaten Benedek 
ſo mächtig ſind, daß er alle perſönlichen 
Zweifel, ja ſelbſt die Bedenken ſeiner Ver⸗ 
antwortlichkeit ee dem Vaterlande 
niederringt und Dë ſelbſt überwindend 
die Aufgabe übernimmt, ſechs öſterreichiſche 
Korps in einen ausſichtsloſen Krieg gegen 
die Preußen zu führen. Benedek weiß, daß 
er Schlachten, aber keinen Krieg 
ewinnen kann. Er iſt Vaſall des 

aiſers und tut, was ſein Herr fordert. 


Benedek erlebt Königgrätz, mit Truppen, 
die er bei Kriegsbeginn von Erzherzog 
Albrecht übernehmen muß. Moltke ver⸗ 
nichtet die öſterreichiſche Armee. Erzherzog 
Albrecht von Habsburg beſiegt mit Bene⸗ 
deks urſprünglicher Armee bei Cuſtozza die 
Italiener. 


Die höfiſche Kamarilla nahm Benedek 
den Sieg aus der Hand. Der Treueſte des 
Kaiſers ſteht vorm Kriegsgericht und 
ſchweigt über die Gründe ſeiner Nieder⸗ 
lage. Nur vor ſeinem Herrn will er ei 
rechtfertigen. Aber ſelbſt das Recht au 
dieſe letzte Genugtuung redet man ihm, 
dem Soldaten, mit dem einen Wort 
„Staatsraiſon“ aus. Benedek nimmt 
Schande und ſcheinbare Ehrloſigkeit auf 
ſich. Er iſt nicht mehr Soldat des Kaiſers, 
aber er bleibt ſein Vaſall. 

Dieſe grauſame menſchliche Tragödie dé 
Hymmen zur 58 ung des Treuebegriffes 
benutzt. Er führt die Verſuchungen bis an 
den äußerſten Rand menſchlicher eck Der 
Soldat in Benedek fiegt und mit ihm der 
Geiſt des Soldatentums überhaupt. Die 
Zuſchauer ſitzen ein halbes Jahrhundert 
nach dieſer Hiſtorie zu Gericht über 
Menſchen, die um des eigenſüchtigen An⸗ 
1 einer Dynaſtie willen den Sieg 
hres Vaterlandes verrieten und die Treue 
eines ihrer Beſten mißbrauchten. 

Eberhard Wolfgang Möller 
kommt mit ſeinen dramatiſchen Werken 
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Kothſchild ſiegt bei Waterloo“ 
und Ye Srantenbut er Wür⸗ 
felſpie l“ in die Bochumer ohe. — Der 
Rothſchild“ gehört bereits zum feſten Be⸗ 
tand des deutſchen Theaters. Die Anekdote 
vom Juden Nothſchild, der den Sieg Eng⸗ 
lands und Preußens bei Waterloo ſah und 
zur Londoner Börſe raſte, um mit der Lüge 
von der Aieberlone e über Nacht 
der „Sieger“ von Waterloo und der reichſte 
Mann im Empire zu werden, trifft „ins 
Herz des Kapitalismus“ (. Heft 24/1936). 


das „Franken burger Würfel⸗ 
ſpiel““) ſchrieb Möller für die Dietrich⸗ 

Eckart⸗Bühne. Dieſe gigantiſche Feierſtätte 

gab dem Theater einen neuen Impuls von 

dem Naum her, der die Stätte des Ge⸗ 
ſcehens und die feiernde Gemeinde (nicht 

mehr „Bublifum ) feſt umſchloß. , 

Immer gab Möller in feinen Stücken 

Antwort auf Fragen, die die Zeit ſtellte. 

Thematiſch ſchließt Möller etwa mit dem 

„Würfelſpiel“ an feine „Hölliſche Reiſe“, 
das Lutherſchauſpiel, an. Beide ſind Be⸗ 
kenntnis zum völkiſchen Glauben. Was er 

in der „Hölliſchen Reiſe“ noch a als 

Einzelbekenntnis im privaten Bezirk ge⸗ 
löſt ſagte, ift im ür enn zur Alle⸗ 
gorie gemeinvölkiſchen Bekennens erhöht. 
Was Möller nun ausipriót, it Anruf 
und Stimme aller. ie letzte Ein» 
beit von Sprecher und Gemeinde iſt da. 
zn der wunderbaren, balladenhaften 
dichtung Möllers erkennen wir das Weihe⸗ 
ſpiel, das aus unſerer Zeit geboren werden 
muß te. Das Geſchehen vom Jahre 1625, 
der Zeit des Glaubenskrieges, über das 
wir alle mit zu Gericht ſitzen, läßt uns die 
Einheit des Blutes als das ewige Geſetz 
des Volkes erkennen. 

Auch in Heinz Schwitzkes Schau⸗ 
ſpiel „Scarrons Schatten“ iſt die 
unmittelbar politiſche Wirkung des 
Theaters da. Die Idee des un vergäng⸗ 
lichen Volksrechtes wird am hiſto⸗ 
riſchen Vorwurf, den er den Akten der 
Henker von Paris entnahm dargeſtellt. 
Das Beiſpiel des Königs udwig 
hat Moral und Redt entthront: er ließ 
einen Mann zu Tode bringen, um deſſen 
Ce au feiner Geliebten machen zu können. 

er König iſt in der Spitze die Verkörpe⸗ 
tung eines korrupten Syſtems. 

Der 2b Recht des Bürgers, der durch 
ſeinen Tod Recht und Gerechtigkeit wieder 
erzwingt, ift die Idee. In kraftvollem dra⸗ 


”) on als Boltsausgabe 1937 bei Albert 
engen / Seorg Müller, Theaterverlag, Berlin. 


maturgiſchen Aufbau treibt das Geſchick die 
Menſchen dem tragiſchen Ende zu. Aber 
über dem Tod des Opfers liegt die ewige 
und heitere Ruhe, die alle Schickſale aus⸗ 
ſtrahlen, welche ihr Werk unter Opfern 
haber aber vollkommen zu Ende geführt 
aben. e 


Wir konnten hier nur in Kürze die Ideen 
aufzeichnen, die in den vier Schauſpielen 
Darſte ung fanden. In ihnen lebt der 
politiſche Sinn unſeres 1 5 

Das vorausſetzungsloſe Theater mußte 
ſterben, damit ein neues, ſtarkes Theater 
geboren werden konnte. 

Wilhelm Utermann. 


Ein unpolitiſcher Prinz 


Im Deutſchen Theater in Berlin und 
verſchiedenen anderen Theatern Deutſch⸗ 
lands iſt der „Don Carlos“ neu ein⸗ 
ftudiert worden und wie immer ſeit nun 
5 125 Jahren finden die Verſe 

er Freundſchaft und Begeiſterung für 
höchſte Ziele einen ſtarken Widerhall bei 
den Zuſchauern. 

Kann uns heute die politiſche Tragödie 
im „Don Carlos“ noch in dem Maße be⸗ 
wegen wie die Generationen vor uns? Iſt 
dieſer Marquis Poſa nicht ein geiſtiger 
Vorläufer des politiſchen iberalismus im 
19. Jahrhundert? Sein Ideal von u 

lück und Freiheit verdankt ſeine Ent⸗ 
ſtehung den privaten Wünſchen einzelner. 
Die Freiheit in der Gebundenheit, die der 
reife Schiller kennt, ii Poſa unbekannt. 

zwiſchen Tyrannei 
oder Demokratie. Menſchen wie Poſa veran⸗ 
laßten die franzöſiſche evolution. Aber nicht 


Er fremd, ſondern Poſa iſt auch in ſeiner 


mag „ 
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Zeit nach der . des Dramas 
chrieb, hat der Dichter ſelbſt dieſem Po 
ein Vernichtungsurteil geſprochen. r 
chreibt: „Jetzt ergeht es ihm wie jedem 
Schwärmer, der von ſeiner herrſchenden 
Idee überwältigt wird. Er kennt keine 
Grenzen mehr, im Ee feiner Begeiſte⸗ 
rung veredelt er ſich den König, der mit 
Erſtaunen ihm zuhört, und vergißt ſich ſo⸗ 
weit, Hoffnungen auf ihn zu gründen, 
worüber er in den nächſten Augenblicken 
erröten würde.“ Härter kann kein politiſch 
denkender Menſch der Gegenwart Pofa 
verurteilen. 

Mit dieſer Anmerkung zum „Don Car⸗ 
los“ wird die Bedeutung dieſer Dichtung 
nicht herabgeſetzt, ſondern es ſollte nur 
eine klare Abſetzung gegenüber den unpoli⸗ 
tiſchen Helden Poſa und Carlos vorge⸗ 
nommen werden. Wenn heute jeden Abend 
bei der Aufführung des „Don Carlos“ in 
die Szene zwiſchen dem König und Poſa 
eklalſcht wird, ſo geſchieht dies um der 

W willen, die aus ihr SC, 
aber ſozuſagen in Bauſch und Bogen 
ſtimmen die Zuſchauer zugleich einer poli⸗ 


tiſchen Anſchauung zu, die der reife 
Scher ſelbſt abgelehnt hat. 
ie Volks⸗ 


Wenn unter den Zuſchauern 
Graden in der Mehrzahl wären, die von 
atur oder durch Erziehung politiſch 
denken und fühlen können, würde der Bei⸗ 
fall weniger ſtark ſein. — tt — 


Auf dem Wege zum Volk sfluͤck 


Die Kunſtbetrachtungen unſerer Zeit⸗ 
ſchrift werden bei Bühnenwerken weniger 
die lokale Darbietung als das Stück ſelbſt 
berückſichtigen müſſen. So wird auch die 
Aufführung des „Papa Wrangel“ von 
Otto Brües (Volksbühne Berlin) un⸗ 
abhängig von den Leiſtungen der Regie 
und der Schauſpieler zu ſehen ſein. Brües 
erfüllt eine Vorausſetzung, die ihn berech⸗ 
tigt, ſein Stück „Volksſtück“ zu nennen: 
Der Handlungsträger iſt volkstümlich und 
bleibt es auch auf der Bühne mit ſeinem 
untonventionellen Weſen. Aber eben in 
dieſer Volkstümlichkeit liegt auch eine Ge⸗ 


fahr, der Brües leider erlegen ift —, das 
Stück iſt nicht Drama oder gar Dichtu 
Allzuſehr ſind in der liebevollen Nachzei 
nung des Mannes Anekdoten aneinander⸗ 
gereiht, allzu nebenſächlich ſtehen deshalb 
die anderen Figuren neben Wrangel, ohne 
handlungsmäßig fo ineinander verflochten 
u ſein, wie man es erwartet und erhofft. 
ine Liebesgeſchichte beginnt und wird 
vergeſſen, endet ſchließlich ohne die ſchon 
eingefädelten Komplikationen; immer wie⸗ 
der ſind in Epiſoden wirklich überzeu⸗ 
gende, oft auch tragiſche Anſätze Ai Bee 
ie aber ſchnell verlöſchen. Stattdeſſen er: 
lahmt häufig die 5 an „toten 
Punkten“ z. B., wenn ein Mahl 
ſtaltet wird, ohne daß dabei geſprochen 
wird oder ſonſt „irgend etwas ek ieht“. 
Aber die Grundlinie dieſes Volksſtückes 
iſt gut: der 82jährige General will nicht 
alt werden, er will 1866 wieder mit in den 
Krieg, mit nach vorne. Er erreicht beim 
König die Erlaubnis dazu, aber muß im 
elde feſtſtellen, daß ſein Regiment — zur 
mpörung der Offiziere — geſchont wird. 
Er ſteht dem Ruhm der Jungen im Wege 
und fährt wieder nach Haufe. Die tragiſ 
Idee dieſer Handlung hatte man bei der 


Uraufführung in Münſter vorangeſtellt, in⸗ 
dem man den ganzen Schluß (Wrangel im 


Kreiſe ſeiner vielbewegten Familie) ſtrich 
und ihn mit der Übergabe der Standarte 
an einen jungen b als in der Nie⸗ 
derlage ſeines Alters ſiegenden Soldaten 
due In Berlin zog man wie in 
achen die „nettere“ Form vor, die die 
Gefahr des Spannun sloſen, auch innerlich 
Spannungsloſen, verſtärkt. 

Offenbar lag dabei der Gedanke zu- 
runde, daß ein „Volksſtück“ möglich unbe⸗ 
ſchwert von Handlung und Konflikten ge⸗ 
mütliche oder traurige Epiſoden aneinan⸗ 
derzureihen habe, einer Auffaſſung, der 
wir widerſprechen müſſen. So können wir 
das Stück auch nur in Anſätzen anerkennen 
— ganz abgeſehen von Ungeſchicklichkeiten in 
der Durchführung — und ſehen es als eine 


durch manch anderen Dichter ſchon über: 
wundene Stufe auf dem! ege um echten 
Volksſtück. Friedr. W. Hymmen. 
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Adolf Hitler an ſeine Jugend 


Meine Kameraden! 


Wide Sammlung von Gedanken, die den Führer 
beim Anblick ſeiner Jugend bewegt haben, 
begründen das Lebensgeſetz unſerer Jugend⸗ 
bewegung. Bewahrt dieſe ewigen Worte in 
ehrfürchtigen und tapferen Herzen, denn dieſes 
Werk ift unfer aller frohe Botſchaft! 


Baldur von Schirach 


An die Jugend 


Wine deutſche Jugend! 
Ihr habt das Glück, Zeugen einer ebenſo bewegten 
wie großen Zeit zu fein! 


Re ichs parteitag 1936 


an ihr, meine Jungen, 


ihr ſeid die lebenden Garanten Deutſchlands, 

iht ſeid das lebende Deutſchland der Zukunft, 

nicht eine leere Idee, kein blaſſer Schemen, 

ſondern ihr ſeid Blut von unſerem Blut, 

Fleiſch von unſerem Fleiſch, Geiſt von unſerem Geift, 
ihr ſeid unſeres Volkes Weiterleben! 


Re ichs partei tag 1933 


SUN die anderen ſpotten und lachen, 
ihr werdet einmal Deutſchlands Zukunft ſein! 
Ihr feid das kommende Volk 
und auf euch tuht die Vollendung deffen, 
um was wir heute kämpfen. 


Reichs jugendtag. Potsdam 193 


Mas wir vom kommenden Deutſchland erſehnen und erwarten, 
das müßt ihr, meine Jungen und Mädchen, erſüllen. 
Wenn wir ein Deutſchland der Stärke wünſchen, 
ſo müßt ihr einſt ſtark ſein. 
Wenn wir ein Deutſchland der Kraft wollen, 
ſo müßt ihr einſt kraftvoll ſein. 
Wenn wir ein Deutſchland der Ehre wiedergeſtalten wollen, 
ſo müßt ihr einſt der Träger dieſer Ehre ſein. 
Wenn wir ein Deutſchland der Ordnung vor uns ſehen wollen, 
müßt ihr die Träger dieſer Ordnung ſein. 
Wenn wir wieder ein Deutſchland der Treue gewinnen wollen, 
müßt ihr ſelbſt lernen, treu zu ſein. 
Keine Tugend dieſes Reiches, 
die nicht von euch ſelbſt vorher geübt wird, 
keine Kraft, die nicht von euch ausgeht, 
keine Größe, die nicht in eurer Diſziplin ihre Wurzel hat. 
Ihr ſeid das Deutſchland der Zukunft, 
und wit wollen daher, daß ihr ſo ſeid, 
wie dieſes Deutſchland der Zukunft 


einft fein ſoll und fein muß! 
Berlin, 1. Mai 1934 


Wi wollen einft keine Klaſſen und Stände mehr ſehen, 
und ihr dürft ſchon in euch dieſen Klaſſendünkel 
nicht groß werden laffen! 
Wir wollen einſt ein Reich fehen, 
und ihr müßt euch dafür ſchon erziehen 
in einer Organiſation! | 
Wir wollen einft, daß dieſes Voll treu ift, 
und ihr müßt dieſe Treue lernen. 
Wir wollen, daß dieſes Voll einſt gehorſam ift, 
und ihr müßt euch in Gehorſam üben! 
Wir wollen, daß das Volk friedliebend, 
aber auch tapfer iſt, 
und ihr müßt deshalb friedfertig ſein und mutig zugleich! 
Wir wollen, 
daß dieſes Volk einſt nicht verweichlicht wird, 
ſondern daß es hart ſei, 
daß es den Unbilden des menſchlichen Lebens 
Widerſtand zu leiſten vermag, 
und ihr müßt euch in der Jugend dafür ftäblen. 


‚Ihr müßt lernen, hart zu fein, 
Entbehrungen auf euch zu nehmen, 
obne jemals zuſammenzubrechen. 
Wir wollen, daß dieſes Volk dereinſt wieder ehrliebend wird, 
und ihr müßt euch Iden in den jüngften Jahren 
zu dieſem Begriff der Ehre bekennen! 


Re ichs parteitag 1935 


Wi wollen, daß ihr einft auch wieder ein ſtolzes Volk werdet, 
und ihr müßt in eurer Jugend 
in einem wahrhaften Stolz leben, müßt ſtolz ſein 
als Junggenoſſen eines ſtolzen Volkes, 
auf daß dereinſt euer Jußendſtolz 
zum Stolz der Generation wird. 
Alles, was wit vom Deutſchland der Zukunft fordern, 


das, Jungens und Mädchen, verlangen wir von euch! 
Reichsparteitag 1933 


aen Abſicht und unfer unerſchüͤtterlicher Wille ift es, 
daß wit ſchon in die Herzen der Jugend 

den Geiſt hineinbringen, 

den wir im großen Deutſchland als den allein möglichen 
und für die Zukunft erhaltenden ſehen möchten 

und ſehen wollen. 


Und wir wollen das nicht nur, wir werden es durchführen. 


Und ihr ſeid ein Ausſchnitt dieſer Entwicklung, 
viel ſtraffer und viel ſtrammer als vor drei Jahren. 
Und ich weiß, es wird in den nächſten Jahren 


immer und immer beſſer werden. | 
Reichsparteitag 1935 


hr ſeid die Zukunft der Nation, 
die Zukunft des Deutſchen Reiches! 


Wi wiſſen, es wird nichts im Völkerleben geſchenkt. 
Alles muß erkämpft und erobert werden. 

Man wird dereinſt nichts behertſchen, 

was man nicht vorher gelernt und ſich ſelbſt anerzogen hat. 
Und wir möchten nun, 

daß ihr, deutſche Jungen und deutſche Mädchen, 
alles das aufnehmt in euch, 

was wir dereinſt von Deutſchland erhoffen, 

was wir in Deutſchland ſehen möchten. 

Wir wollen ein Volk ſein, und ihr, meine Jugend, 
ſollt dieſes Volk nun werden. 


Reichsparteitag 1935 


Dieſe Arbeit der deutſchen Volkswerdung 
ift zugleich eure Aufgabe für die deutſche Zukunft; 
ſie iſt eure Pflicht! 


Berlin, 1. Mai 1935 


Apr feid das kommende Deutſchland! 
Müßt lernen, was wit von ihm einſt erhoffen. 

Ihr ſeid noch jung. 

Ihr habt noch nicht 
die trennenden Einflüſſe des Lebens kennengelernt. 
Ihr könnt euch noch ſo unter⸗ und miteinander verbinden, 
daß euch das fpätere Leben 
niemals mehr zu trennen vermag. 
Ihr müßt in eure jungen Herzen nicht den Eigendünkel, 
Überheblichkeit, Klaſſenauffaſſungen, 
Unterſchiede von reich und arm hineinlaſſen. 


Reichsparteitag 1933 


Apr müßt euch vielmehr in eurer Jugend bewahren, 
was ihr beſitzt, das große Gefühl 
der Rameradfchaft und der Zuſammengehörigkeit. 
Wenn ihr das nicht preisgeben werdet, 
wird keine Welt es euch zu nehmen vermögen, 
und ihr werdet dann einmal fein ein Voll, 
genau ſo feſt gefügt, wie ihr es jetzt ſeid, 
als deutſche Jungen, als unſere ganze Hoffnung, 
als unſeres Volkes Zuverſicht und unſer Glaube! 


Reichsparteitag 1933 


Being hinaus dieſen gläubigen Ke 
daß niemals mehr in alle Zukunft 
das deutſche Volk ſich ſelbſt zerreißen wird, 
niemals mehr fih auflöſen wird, 
ſondern daß es wirklich ein Volk von Brüdern fei, 
das durch keine Not und keine Gefahr 
mehr getrennt werden kann! 

Es lebe unſer Deutſchland 

und ſeine in Er liegende Zukunft! 


Reichsparteitag 1933 


A 


Von der Erziehung 


L 


Ar Jugend hat ihren Staat für ſich! 


„Mein Kampf“ 


M. in der Zukunft das deutſche Voll 
zum Nationalſozialismus führen muß, 
kann nur durch eine ewig gleichmäßige Erziehung gelingen. 
München, 36. Februar 1934 


ie geht diefe Welt einer großen Umwälzung entgegen. 
Und es kann nur die eine Frage ſein, 
ob ſie zum Heil der ariſchen Menſchheit 
oder zum Nutzen des ewigen Juden ausſchlägt. 
Der völkiſche Staat wird dafür ſorgen müſſen, 
durch eine paſſende Erziehung der Jugend 
dereinſt das für die letzten und größten Entſcheidungen 
auf dieſem Erdball reife Geſchlecht zu erhalten. 


D ie Schule als ſolche muß in einem völkiſchen Staat unendlich mehr Zeit frei 
machen für die körperliche Ertüchtigung. Es geht nicht an, die jungen Gehirne 
mit einem Ballaſt zu beladen, den ſie erfahrungsgemäß nur zu einem Bruch⸗ 
teil behalten, wobei zudem meiſt anſtatt des Weſentlichen unnötige Neben⸗ 
ſächlichkeiten hängen bleiben, da das junge Menſchenkind eine vernünftige 
Siebung des ihm eingetrichterten Stoffes gar nicht vorzunehmen vermag. 
Wenn heute, ſelbſt im Lehrplan der Mittelſchulen, Turnen in einer Woche 
mit knappen zwei Stunden bedacht und die Teilnahme daran ſogar als nicht 
obligat dem einzelnen freigegeben wird, fo ift dies, verglichen zur teingeiſtigen 
Ausbildung, ein kraſſes Mißverhältnis. Es dürfte kein Tag vergehen, an 
dem der junge Menſch nicht mindeſtens vormittags und abends je eine 
Stunde lang körperlich geſchult wird, und zwar in jeder Art von Sport und 
Turnen. Hierbei darf beſonders ein Sport nicht vergeſſen werden, der in den 
Augen von gerade vielen „Völkiſchen“ als roh und unwürdig gilt, das Boxen. 
Es ift unglaublich, was für falſche Meinungen darüber in den „Gebildeten“⸗ 
kreiſen verbreitet ſind. Daß der junge Menſch fechten lernt und ſich dann her⸗ 
umpaukt, gilt als ſelbſtverſtändlich und ehrenwert, daß er aber bort, das foll 
roh fein! Warum? Es gibt keinen Sport, der wie dieſer den Angriffsgeiſt 
in gleichem Maße fördert, blitzſchnelle Entſchlußkraft verlangt, den Körper 
zu ſtählerner Geſchmeidigkeit erzieht. Es iſt nicht roher, wenn zwei junge 
Menſchen eine Meinungsverſchiedenheit mit den Fäuften ausfechten als mit 
einem geſchliffenen Stück Eiſen. Es iſt auch nicht unedler, wenn ein Ange⸗ 
griffener ſich ſeines Angreifers mit der Fauſt erwehrt, ſtatt davonzulaufen 
und nach einem Schugmann zu ſchreien. Vor allem aber, der junge, gefunde 
Knabe Tell auch Schläge ertragen lernen. Das mag in den Augen unſerer 
heutigen Geiſteskämpſer natürlich als wild erſcheinen. Doch hat der völkiſche 


Staat eben nicht die Aufgabe, eine Kolonie friedfamer Aſtheten und körper⸗ 
licher Degeneraten aufzuzüchten. Nicht im ehrbaren Spießbürger oder der 
tugendſamen alten Jungfer ſieht er fein Menſchheitsideal, ſondern in der 
trotzigen Verkoͤrperung männlicher Kraft und in Weibern, die wieder Mán- 
ner zur Welt zu bringen vermögen. 


So iſt überhaupt der Sport nicht nur dazu da, den Einzelnen ſtark, gewandt 
und kũhn zu machen, ſondern er foll auch abbärten und lehren, Unbilden zu 
ertragen. 

Würde unſere gefamte geiftige Oberſchicht einft nicht fo ausschließlich in vor- 
nehmen Anſtandslehren erzogen worden fein, hätte fie an Stelle deffen 
durchgehendſt boxen gelernt, fo wäre eine deutſche Revolution von Zuhältern, 
Deſerteuren und ähnlichem Geſindel niemals möglich geweſen; denn was 
dieſer den Erfolg ſchenkte, war nicht die kühne, mutige Tatkraft der Revolu- 
tionsmacher, ſondern die feige, jämmerliche Entſchlußloſigkeit derjenigen, 
die den Staat leiteten und für ihn verantwortlich waren. Allein unſere ge⸗ 
ſamte geiſtige Führung war nurmehr „geiftig‘ erzogen worden und mußte 
damit in dem Augenblick wehrlos ſein, in dem von der gegneriſchen Seite 
ſtatt geiſtiger Waffen eben das Brecheiſen in Aktion trat. Das war aber 
alles nur möglich, weil beſonders unſere höhere Schulbildung grumdfäglich 
nicht Männer heranzog, ſondern vielmeht Beamte, Ingenieure, Techniker, 
Chemiker, Juriſten, Literaten und, damit dieſe Geiſtigkeit nicht ausſtitbt, 
Profeſſoten. | 

Unſere geiftige Führung hat immer Blendendes geleiftet, während unfere 
willensmäßige meift unter aller Kritik blieb. 

Sicherlich wird man durch Erziehung aus einem grundſaͤtzlich feig veran⸗ 
lagten Menſchen keinen mutigen zu machen vermögen, allein ebenſo ſicher 


wird auch ein an ſich nicht mutloſer Menſch in der Entfaltung feiner Eigen⸗ 
ſchaften gelähmt, wenn er durch Mängel feiner Erziehung in feiner kötper⸗ 
lichen Kraft und Gewandtheit dem anderen von vornherein unterlegen iſt. 
Wie febr die Aberzeugung körperlicher Tüchtigkeit das eigene Mutgefühl 
fördert, ja den Angriffsgeiſt erweckt, kann man am beſten am Heer ermeſſen. 
Auch hier find grundſaͤtzlich nicht lauter Helden vorhanden geweſen, ſondern 
breiter Durchſchnitt. Allein die überlegene Ausbildung des deutſchen Sol⸗ 
daten in der Friedenszeit impfte dem ganzen Nieſenorganismus jenen fug- 
geftiven Glauben an die eigene Aberlegenheit in einem Umfange ein, den 
ſelbſt unſere Gegner nicht für möglich gehalten hatten. Denn was in den 
ganzen Monaten des Hochſommers und Herbſtes 1914 von den vorwärts- 
fegenden deutſchen Armeen an unſterblichem Angriffsgeift und Angriſſsmut 
geleiſtet wurde, war das Ergebnis jener unermüdlichen Erziehung, die in 
den langen, langen Frie densjahren aus den oft ſchwächlichen Nörpern die 
unglaublichſten Leiſtungen herausholte und fo jenes Selbſtvertrauen erzog, 
das auch im Schrecken der größten Schlachten nicht verloren ging. 


Gerade unfer deutſches Volk, das heute zuſammengebtochen den Fußtritten 
der anderen Welt preisgegeben daliegt, braucht jene fuggeftive Nraft, die 
im Selbſtvertrauen liegt. Dieſes Selbſtvertrauen aber muß fhon von Rind- 
heit auf dem jungen Volksgenoſſen anerzogen werden. Seine geſamte Er⸗ 
ziehung und Ausbildung muß darauf angelegt werden, ihm die Überzeugung 
zu geben, anderen unbedingt überlegen zu ſein. Er muß in ſeiner körperlichen 
Kraft und Gewandtheit den Glauben an die Unbeſiegbarkeit ſeines ganzen 
Voll stums wieder gewinnen. Denn was die deutſche Armee einſt zum Siege 
führte, war die Summe des Vertrauens, das jeder Einzelne zu fih und alle 
gemeinſam zu ihrer Führung befaßen. Was das deutſche Voll wieder empor⸗ 


richten wird, ift die Überzeugung von der Möglichkeit der Wiedererringung 
der Freiheit. Dieſe Überzeugung aber kann nur das Schlußproduft der 
gleichen Empfindung von Millionen einzelner darſtellen. 
Auch hier gebe man fidh keiner Taͤuſchung hin: 
Ungeheuerlich war der Zuſammenbruch unſeres Volkes, ebenſo ungeheuer⸗ 
lich wird die Anſtrengung fein müffen, um eines Tages dieſe Not zu beenden. 
Wer glaubt, daß unſer Volk aus unſerer jetzigen bürgerlichen Erziehungs⸗ 
arbeit zur Ruhe und Ordnung die Kraft erhält, eines Tages die heutige 
Weltordnung, die unferen Untergang bedeutet, zu zerbrechen und die Retten- 
glieder unſerer Sklaverei den Gegnern ins Geſicht zu ſchlagen, der irrt bitter. 
Nur durch ein Übermaß an nationaler Willenskraft, an Freibeitsdurft und 
höchſter Leidenſchaft wird wieder ausgeglichen werden, was uns einſt fehlte. 
„Mein Kampf“ 


Un fo wie im allgemeinen die Vorausfetzung geiftiger Leiſtungsſähigkeit 
in der raſſiſchen Qualität des gegebenen Menſchenmaterials liegt, fo muß 
auch im einzelnen die Erziehung zuallererft die körperliche Gefundheit ins 
Auge ſaſſen und fördern; denn in der Maſſe genommen wird ſich ein ge⸗ 
funder, kraſtvoller Get auch nur in einem gefunden und kraftvollen Körper 
finden. Die Tatſache, daß Genies manches Mal körperlich wenig gut gebildet, 
ja ſogar kranke Weſen ſind, hat nichts dagegen zu ſagen. Hier handelt es ſich 
um Ausnahmen, die - wie überall - die Regel nur beftätigen. Wenn ein 
Volk aber in ſeiner Maſſe aus körperlichen Degeneraten beſteht, ſo wird ſich 
aus dieſem Sumpf nur höchſt ſelten ein wirklich großer Geiſt erheben. 

Seinem Wirken aber wird wohl auf keinen Fall mehr ein großer Erfolg be⸗ 
ſchieden ſein. Das heruntergekommene Pack wird ihn entweder überhaupt 
nicht verſtehen, oder es wird mwillensmäßig fo geſchwächt fein, daß es dem 
Höhenflug eines ſolchen Adlers nicht mehr zu folgen vermag. 


Der völliſche Staat hat in dieſer Erkenntnis feine gefamte Erziehungsarbeit 
in erfter Linie nicht auf das Einpumpen bloßen Wiſſens einzuſtellen, ſondern 
auf das Heranzüchten kerngeſunder Körper. Erft in zweiter Linie kommt dann 
die Ausbildung der geiſtigen Fähigkeiten. Hier aber wieder an der Spitze 
die Entwicklung des Charakters, beſonders die Forderung der Willens⸗ und 
Entſchlußkraft, verbunden mit der Erziehung zur Verantwortungsfteudig⸗ 


keit, und erſt als letztes die wiſſenſchaftliche Schulung. 
„Mein Kampf“ 


ke wird mit eine der Aufgaben der Zukunft fein, 
zwiſchen Gefühl und Verſtand 
wieder eine Einheit berzuftellen, 
d. h. jenes unverdorbene Geſchlecht zu erziehen, 
das mit klarem Verſtande 
die ewige Geſetzlichkeit der Entwicklung erkennt 
und bewußt wieder zurückfindet zum primitiven Inſtinkt. 


Nürnberg. 1. September 1933 


Han einer Schule wird in Zukunft der junge Mann 
in die andere gehoben werden. 
Beim Lind beginnt es, 
und beim alten Rämpfer der Bewegung wird es enden. 


Reichsparteitag 1933 


D ann wird ſich erſt 


der Kreis der Erziehung unſeres Volles ſchließen. 
Der Knabe, er wird eintreten in das Jungvolk, 
und der Pimpf, er wird kommen zur Hitler-Jugend, 
und der Junge der Hitler⸗Jugend, 
er wird dann einrücken in die S A., 
in die SS. und die anderen Verbände, 
und die S A.⸗Männer und die SS.⸗Männer 
werden eines Tages einrücken zum Arbeitsdienſt 
und von dort zur Armee, 

und der Soldat des Volkes wird zurückkehren 

wieder in die Organiſation der Bewegung, 

der Partei, in SA. und SS., 

und niemals mehr wird unſer Volk dann ſo verkommen, 


wie es leider einſt verkommen war! 
Reichsparteitag 1935 


Wes uns mit der heutigen Generation nicht gelingt, 
werden wir mit der kommenden vollenden. 
Denn genau fo zäh, wie wir um den erwachſenen Mann 
und die erwachſene Frau kämpfen, 
ringen wir um die deutſche Jugend. 

Und fie waͤchſt in einer anderen Welt heran 

und wird erſt recht mithelfen, 

einſt eine andere Welt zu bilden. 
In unſerer nationalſozialiſtiſchen Jugendorganiſation 
ſchaffen wit die Schule für die Erziehung des Menſchen 


eines neuen Deutſchen Reiches. 
Berlin, 1. Mai 1934 


Wes wir von unſerer deutſchen Jugend wünſchen, 
iſt etwas anderes, als es die Vergangenheit gewünſcht hat. 
In unſeren Augen da muß der deutſche Junge der Zukunft 
flant und rank fein, flink wie Windhunde, 
zäh wie Leder und hart wie Lruppſtahl. 
Wir müſſen einen neuen Menſchen erziehen, 
auf daß unſer Volk 
nicht an den Degenerationserſcheinungen der Zeit 
zugrunde geht. | 


Re ichs parteitag 1935 


Vb allem muß in der bisherigen Erziehung 
ein Ausgleich zwiſchen geiſtigem Unterricht 
und körperlicher Ertüchtigung eintreten. 
Was ſich heute Gymnaſium nennt, 
iſt ein Hohn auf das griechiſche Vorbild. 
Man hat bei unſerer Erziehung vollkommen vergeſſen, 
daß auf die Dauer ein geſunder Geiſt 
auch nur in einem gefunden Körper zu wohnen vermag. 


„Mein Kampf“ 


Die anderen Parteien richten ihre Jungen 
im Mauldreſchen ab, 
wir wollen fie lieber - körperlich abrichten. 


München, 28. Juli 1922 


Dr völkiſche Staat hat ſeine geſamte nen 
in erſter Linie 
nicht auf das Einpumpen bloßen Wiſſens einzuſtellen, 
ſondern auf das Heranzüchten kerngeſunder Körper. 
Erſt in zweiter Linie 
kommt dann die Ausbildung der geiſtigen Fahigkeiten, 
hier aber wieder an der Spitze 
die Entwicklung des Charakters, 
beſonders die Förderung der Willens⸗ und Entſchlußktaft, 
verbunden mit der Erziehung 
zur Verantwortungsfreudigkeit, 
und erſt als letztes die wiſſenſchaftliche Schulung. 


„Mein Kampf“ 


H eute, da ſehen wir mit Freude 
nicht mehr den bier- und trinkfeſten, 
ſondern den wetterfeſten jungen Mann, 
den harten jungen Mann. 
Denn nicht nur darauf kommt es an, 
wieviel Glas Bier er zu trinken vermag, 
ſondern darauf, wieviel Schläge er aushalten, 
nicht darauf, wieviele Nächte er durchzubummeln vermag, 
ſondern wieviele Kilometer er marſchieren kann. 
Wir ſehen heute nicht mehr im damaligen Bierſpießer 
das Ideal des Deutſchen Volles, 
ſondern in Männern und Mädchen, 
die kerngefund ſind, die ſtraff ſind. 


Reichs parteitag 1935 


A iſt ein Unfinn, zu glauben, 
daß mit dem Ende der Schulzeit das Recht des Staates 
auf die Beaufſichtigung ſeiner jungen Bürger 
plötzlich ausſetzt, 

um mit der Militärzeit wiederzukommen. 
Dieſes Recht iſt eine Pflicht 
und als ſolche immer gleichmäßig vorhanden. 

Der heutige Staat, | 
der kein Intereſſe an gefunden Menſchen beſitzt, 
hat nur diefe Pflicht in verbrecherifcher Weiſe 


t gelaſſen. 
Er läßt die heutige Jugend unn 


auf Straßen und in Bordells verkommen, 
ſtatt ſie an den Zügel zu nehmen 
und körperlich ſo lange weiterzubilden, 
bis eines Tages ein geſunder Mann 
und ein gefundes Weib daraus erwachſen ſind. 
„Mein Kampf“ 


OS o muß die ganze Erziehung darauf eingeſtellt werden, 
die freie Zeit des Jungen 
zu einer nützlichen Ertüchtigung ſeines Körpers 
zu verwenden. 

Er hat kein Recht, 
in dieſen Jahren müßig herumzulungern, 
Straßen und Linos unſicher zu machen, 
ſondern ſoll nach ſeinem ſonſtigen Tageswerk 
den jungen Leib ftählen und hart machen, 
auf daß ihn dereinſt auch das Leben 
nicht zu weich finden wird. 

Dies anzubahnen und auch durchzuführen, 

zu lenken und zu leiten, iſt die Aufgabe der Jugenderziehung 

und nicht das ausſchließliche Einpumpen 


fogenannter Weisheit. 
„Mein Kampf“ 


Aus die Kleidung der Jugend 
ſoll dieſem Zwecke angepaßt werden. 
Es iſt ein wahrer Jammer, ſehen zu müſſen, 
wie auch unſere Jugend bereits 
einem Modewahnſinn unterworfen iſt, der ſo recht mithilft, 
den Sinn des alten Spruches: „kleider machen Leute“ 
in einen verderblichen umzukehren. 
Gerade bei der Jugend muß auch die Kleidung 
in den Dienſt der Erziehung geſtellt werden. 
Der Junge, der im Sommer mit langen Röhrenhoſen herumläuft 
eingehüllt bis an den Hals, 
verliert ſchon in ſeiner Bekleidung , 
ein Antriebsmittel für feine körperliche Ertüchtigung. 
Denn auch der Ehrgeiz, und, fagen wir es rubig, 
die Eitelkeit muß herangezogen werden. 
Nicht die Eitelkeit auf ſchöne Kleider, 
die ſich nicht jeder kaufen kann, ſondern 
die Eitelkeit auf einen ſchönen, wohlgeformten Körper, 


den jeder mithelfen kann zu bilden. | 
„Mein Kampf“ 


Auch dies iſt im Intereſſe der Nation, 
daß ſich die ſchönſten Körper finden und ſo mithelfen, 
dem Volkstum neue Schönheit zu ſchenken. 

„Mein Kampf“ 


Das Heer ſoll dann dem jungen Manne nicht mehr wie bisher 
die Grundbegriffe des einfachſten Exerzierreglements 
beizubringen baben, 
es wird auch nicht Rekruten im heutigen Sinne 
zugeführt erhalten, 

es ſoll vielmehr den körperlich 
bereits tadellos vorgebildeten jungen Menſchen 
nur mehr in den Soldaten verwandeln. 

„Mein Kampf“ 


y 


y 


IH. 


Kë in zweiter Linie hat der völkiſche Staat 
die Bildung des Charakters in jeder “eie zu fördern. 


„Mein Kampf“ 


Së, weiter notwendig ift, 
iſt eine Anderung unſerer Erziehung: 
Wir leiden heute an einer Uberbildung. 
Man ſchätzt nur das Willen. 
Die Neunmalweifen aber find Feinde der Tat. 
Was wir brauchen, ift Inſtinkt und Wille. 


München, 27. April 1923 


Nen, nein, wir wollen ja auch unſere Jugend 
nicht zu faulen Paraſiten des Lebens erziehen 
oder zu feigen Genießern deffen, 
was andere geſchaffen haben. 
Nein, was du beſitzen willſt - 
du mußt es dit immer wieder aufs neue erwerben, 
immer wieder mußt du aufs neue kämpfen. 
Berlin, 10. Mai 1933 


D ie Jugend ſteht dem Erwachſenen 
in einer gewiſſen geſchloſſenen Solidarität gegenüber, 
und dies ift ſelbſtverſtändlich. 
Die Bindung des Zehnjährigen 
zu ſeinem gleich alten Gefährten 

iſt eine natürliche und größere als die zu den Erwachſenen. 
Ein Junge, der feinen Rameraden angibt, 
übt Verrat und betätigt damit eine Geſinnung, 
die, ſchroff ausgedrückt und ins Grohe übertragen, 

der des Landesverräters genau entſpricht. 
So ein Knabe kann keineswegs 
als, braves, anſtändiges Rind angeſehen werden, ſondern 
als ein Knabe von wenig wertvollen Charaktereigenſchaften. 
Für den Lehrer mag es bequem ſein, zur Erhöhung 
ſeiner Autorität ſich derartiger Untugenden zu bedienen, 
allein in das jugendliche Herz 
wird damit der Reim einer Geſinnung gelegt, 
die fich ſpaͤter verhaͤngnisvoll auswirken kann. 
Schon mehr als einmal iſt aus einem kleinen Angeber 
ein großer Schuft geworden! „Mein Kampf- 


D ie deutſche Erziehung vor dem Kriege 

war mit außerordentlich vielen Schwächen behaftet. 
Sie war in ſehr einſeitiger Weiſe 
auf die Anzüchtung von reinem, Wiſſen' zugeſchnitten 
und weniger auf das Können 'eingeſtellt. 
Noch weniger Wert wurde 
auf die Ausbildung des Charakters des einzelnen gelegt - 
ſoweit dieſe überhaupt möglich -, 
ganz wenig auf die Förderung der Verantwottungsfteudigkeit 
und gar nicht auf die Erziehung des Willens 

und der Entfchlußfraft. 
Ihre Ergebniſſe waren wirklich nicht die ſtarken Menſchen, 
ſondern vielmehr die gefügigen „Vielwiſſer', 
als die wir Deutſche vor dem Kriege ja allgemein galten 
und demgemäß auch eingeſchätzt wurden. 


„Mein Kampf“ 


| fe Devotheit jedoch war ein Fehler 
unſerer ganzen Erziehung, der ſich nun an dieſer Stelle 
in beſonders entſetzlicher Weile rächte. 
Denn ihr zufolge konnten ſich dieſe jammervollen 
Erſcheinungen an allen Höfen halten und 
die Grundlagen der Monarchie allmählich aushöhlen. 
Als das Gebäude dann endlich ins Wanken kam, 
waren ſie wie weggeblaſen. 
Natürlich: Kriecher und Speichellecker 
laffen fih für ihren Herrn nicht totſchlagen. 
Daß die Monarchen dieſes niemals wiſſen 
und faſt grundfätzlich auch nicht lernen, 
iſt von jeher zu ihrem Verderben geworden. 
„Mein Kampf“ 


Man ſoll auch hier überzeugt fein, 
daß, was in der Jugend nicht geübt wurde, 
im Alter nicht gekonnt wird. 
Hierher gehört es auch, daß der Lehrer z. B. 
fih grundfäglich nicht von dummen Jungenſtreichen 
Kenntnis zu verſchaffen ſucht 
durch das Heranzüchten übler Angeberei. 


„Mein Kampf“ 


A llein man ftelle fih doch die Frage: 
Was hat vor dem Kriege die deutſche Erziehung dafür getan, 
den einzelnen zur Verſchwiegenheit zu bilden? 
Wurde nicht leider ſchon in der Schule 
der kleine Angeber manches Mal 
ſeinen verſchwiegeneren Mitgefährten gegenüber vorgezogen? 
Wurde und wird nicht Angeberei als rühmliche „Offenheit 
und Verſchwiegenheit als ſchmähliche Verſtocktheit angeſehen? 
Hat man ſich überhaupt bemüht, 
Berf BE als männlich wertvolle Tugend hinzuſtellen? 


„Mein Kampf“ 


O o manchem Jungen wird unglaublicherweiſe 
der Galgen wegen Eigenſchaften prophezeit, 
die von unſchätzbarem Werte wären, 
bildeten ſie das Gemeingut eines ganzen Volkes. 
„Mein Kampf“ 


Sit enn beim Heer einft der Grundſatz galt 
7 
daß ein Befehl immer beſſer iſt als keiner, 
fo muß dies bei der Jugend zunächft heißen: 
eine Antwort iſt immer beſſer als keine. 
„Mein Kampf“ 


D ie Furcht, aus Angſt Falſches zu ſagen, 
keine Antwort zu geben, muß beſchämender ſein 
als eine unrichtig gegebene Antwort. 
Von dieſer primitipſten Grundlage aus 
iſt die Jugend dahingehend zu erziehen, 
daß fie den Mut zur Tat erhält. 


„Mein Kampf“ 


W 


fi el" ine Folgeerf TI verkehrter Erziehung 
war Feigbeit vor der Verantwortung 
und die daraus ſich ergebende Schwäche 
in der Behandlung ſelbſt lebenswichtiger Probleme. 


„Mein Kampf“ 


ie der völkiſche Staat dereinft. 
der Erziehung des Willens und der Entſchlußkraft 
höchſte Aufmerkſamkeit zu widmen hat, 

ſo muß er ſchon von klein an 
Verantwortungsfreudigkeit und Bekenntnismut 


in die Herzen der Jugend ſenken. 
„Mein Kampf“ 


Die Seuche der heutigen 
feigen Willens- und Entſchlußloſigkeit ift aber, 
alles in allem genommen, hauptſächlich das Ergebnis 
unſerer grundfäglich verfehlten Jugenderziehung, 
deren verheerende Wirkung 
fih ins ſpaͤtere Leben hinein fortpflanzt 
und in der mangelnden Zivilcourage 
der leitenden Staatsmänner ihren letzten Abſchluß 
und ihre letzte Krönung findet. 


„Mein Kampf“ 


Wen unſerer Jugend in den Volksſchulen 
etwas weniger Wiſſen eingetrichtert worden wäre 
und dafür mehr Selbſtbeherrſchung, 
fo hätte fich dies in den Jahren 1915 / 18 reichlich gelohnt. 


„Mein Kampf 


Mer ſelbſt difziplin- und zuchtlos ift, 
wird niemals auf die Dauer ein Führer fein 
einer innerlich nach einem feſten Halt 
ſuchenden und ſtrebenden Menſchheit. 


Vor den deutſchen Studenten, 7. Februar 1934 


A ſoll lernen zu ſchweigen, 
nicht nur, wenn er mit Recht getadelt wird, 
ſondern ſoll auch lernen, 
wenn nötig, Unrecht ſchweigend zu ertragen. 
Der völkiſche Staat 

muß dabei von der Vorausſetzung ausgehen, 
daß ein zwar wiſſenſchaftlich wenig gebildeter, 
aber körperlich gefunder Menſch 
mit gutem feſtem Charakter, 

erfüllt von Entſchlußfteudigkeit und Willenskraft, 
für die Volksgemeinſchaft wertvoller iſt, 
als ein geiſtreicher Schwächling. „Mein Kampf- 


Als iht in eurer Jugend dem Vaterlande gebt, 
wird euch im Alter wieder zurückerſtattet! 
Ihr werdet ein gefundes Geſchlecht ſein, | 
nicht erſtickt in Büros und in Fabtikräumen, 
ſondern erzogen in Sonne und Luft, 
geſtählt durch Bewegung, 
und vor allem erhärtet in eurem Charakter. 
Reichsparteitag 1936 


Qs die deutſche Jugend wieder ein Ehrgefühl beſitzt, 
erfüllt mich mit Freude. 
Ich ſehe aber nicht ein, 
wieſo ein anderes Volk dadurch bedroht ſein ſoll. 
Und ich ſehe erſt recht nicht ein, 
wieſo eine ſonſt fo fair denkende Nation wie die engliſche 
uns dies innerlich verübeln könnte. | 


An Ward Price, am 18. Oktober 1933 


IV. 


| Vs wird die Aufgabe eines völliſchen Staates fein, 
in ſeinem Unterrichtsweſen daſür Sorge zu tragen, 
daß eine dauernde Erneuerung 
der beſtehenden geiſtigen Schichten 
durch frifche Blutzufuhr von unten ſtattfindet. 


„Mein Kampf“ 


-S Mens foll das jugendliche Gebirn 
im allgemeinen nicht mit Dingen belaftet werden, 
die es zu ſünfundneunzig Prozent nicht braucht 
und daher auch wieder vergißt. | „Mein Kampf 


D ennoch liegt eine Gefahr darin, | 
daß das jugendliche Gehirn mit einer Flut von Eindrüden 
überſchwemmt wird, 
die es in den ſeltenſten Fällen zu bewältigen 
und deren einzelne Elemente es nach ihrer größeren oder 
geringeren Wichtigleit weder zu ſichten noch zu werten verſteht: 
wobei zudem nicht das Unweſentliche, 
ſondern das Weſentliche vergeſſen und geopfert wird. 


„Mein Kampf“ 


mp vg 


Dea völkiſche Staat wird den allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Unterricht auf eine gekürzte, 
das Weſentliche umſchließende Form zu bringen haben. 
Darüber hinaus foll die Möglichkeit einer gründlichſten 
fachwiſſenfchaftlichen Ausbildung geboten werden. 
Es genügt, wenn der einzelne Menſch ein allgemeines, 
in großen Zügen gehaltenes Wiſſen 
als Grundlage erhält und nur auf dem Gebiet, 
welches dasjenige feines ſpateren Lebens wird, 
gründlichſte Fach⸗ und Einzelausbildung genießt. 
Die allgemeine Bildung 
müßte hierbei in allen Fächern obligatoriſch ſein, 
die beſondere der Wahl des einzelnen 
überlaſſen bleiben. 


„Mein Kampf“ | 


€, würde weſentlich 3wedtmäßiger fein, ftatt des bisher vieljährigen Sprach⸗ 
unterrichts an höheren Schulen, deffen Ergebniſſe - abgeſehen von wertvoller 
intellektueller Schulung und Heranführung an fremde Völkercharaktere - 
von der großen Mehrzahl der Lernenden überhaupt nicht verwertet werden 
konnen, für die ganz wenigen aber mit ſpäter nötigem Gebrauch von 
Sprachenwiſſen nicht ausreichen, wenn man dem jungen Studierenden eine 
ſolche Sprache (d. h. eine Sprache, die nicht das logiſche Denken beſonders 
ſchärft) nur in ihren allgemeinen Umriſſen oder, beffer gefagt, in ihrem 
inneren Aufriß vermittelte, ihm alſo Kenntnis des hervorſtechenden Weſens 
dieſer Sprache gäbe, ihn vielleicht einführte in das Grundſätzliche ihrer 
Gtammatik und Ausſprache, Satzbildung uſw. an Muſterbeiſpielen erörterte. 
Dies wäre, weil leichter zu überblicken und zu merken, wertvoller als das 
heutige Einpauken der geſamten Sprache, die doch nicht wirklich beherrſcht 
und fpäter wieder vergeſſen wird. Dabei würde auch die Gefahr vermieden, 
daß aus der überwältigenden Fülle des Stoffes nur einzelne zufällige, un⸗ 
zuſammenhängende Brocken im Gedächtnis blieben, da der junge Menſch 
eben nur das Bemerkenswerteſte zu lernen erhielte, mithin die Siebung 
nach Wert oder Unwert bereits vorweggenommen wäre. 

„Mein Kampf“ 


E ine Anderung im wiſſenſchaftlichen Lehrplan muß für den völliſchen Staat 
folgende ſein: Es liegt im Zug unſerer heutigen materialiſierten Zeit, dag 
unſere wiſſenſchaftliche Ausdildung ſich immer mehr den nur realen Fächern 
zuwendet, alfo der Mathematik, Phyſik, Chemie uſw. So nötig dies für eine 
Zeit auch iſt, in welcher Technik und Chemie regieren, ſo gefährlich iſt es aber 
auch, wenn die allgemeine Bildung einer Nation immer ausſchliehlicher 
darauf eingeſtellt wird. Dieſe muß im Gegenteil ſtets eine ideale fein. Sie 
foll mehr den humaniſtiſchen Fächern entſprechen und nur die Grundlagen 
für eine ſpätere fachwiſſenſchaftliche Ausbildung bieten. Im anderen Fall 
verzichtet man auf Rräfte, welche für die Erhaltung der Nation immer noch 
wichtiger find als alles techniſche und fonftige Rönnen. ` 

„Mein Kampf“ 


V. 


NY 
W) it erziehen die deutſche Jugend zum Kampf 
gegen die inneren Laſter, 
und in erſter Linie zum Kampf 
gegen die kommuniſtiſche Gefahr. 


An Ward Price, 18. Oktober 1933 


e 


it wollen ein hartes Geſchlecht heranziehen, 
das ſtark ift, zuverläffig, treu, gehorſam und anftändig, 
ſo daß wir uns unſeres Volkes 

vor der kal vg nicht zu fehämen brauchen. 


Reichs parteitag 1935 


An bleibt unfer unverrückbarer Entfchluß, 
jeden einzelnen Deutſchen, ſei er, wer er ſei, 
ob reich, ob arm, 
ob Sohn von Gelehrten oder Sohn von Fabrikarbeitern, 
einmal in ſeinem Leben zur Handarbeit zu führen, 
damit er ſie kennen lernt, 
damit er auch hier einſt leichter befehlen kann, 
weil er ſelbſt ſchon vorher gehorchen lernte. 


Berlin, 1. Mai 1933 


g, höher die Entwicklung eines Volkes fteigt, 
um ſo komplizierter wird das Leben. 
Der einzelne Menſch iſt nirgends mehr Herr ſeiner ſelbſt. 
Sein ganzes Daſein wird immer 
durch die Nückſicht auf andere beſtimmt. 
Uberall wird er geführt und dauernd muß er gehorchen. 
Die Zeit ſeines Schlafes, wie die ſeiner Arbeit 
diktiert ihm ein fremder Wille. 6 
Und wenn ſein Morgenwerk beginnt, 
verläuft es in einem Geleiſe, 
das andere bauten und überwachen. 
Ihm ſteht in ſeiner Jugend nur die . offen. 
den Zug zu wählen, 
in den er einzuſteigen gedenkt. 
Sowie er aber erſt Platz genommen, 
hat er ſein Leben der Führung anderer anvertraut. 


Re ichs parteitag 1933 


Die innige Vermählung von Nationalismus 


und ſozialem Gerechtigkeitsſinn 
iſt ſchon in das junge Herz hineinzupflanzen. 
Dann wird dereinſt 
ein Volk von Staatsbürgern entſtehen, 
miteinander verbunden und zuſammengeſchmiedet 
durch eine gemeinſame Liebe und einen gemeinſamen Stolz, 


unerſchütterlich und unbeſiegbar für immer. 
„Mein Kampf“ 


Wide der talentierte Bauernknabe von klein auf 
ebenfalls in ſolcher Umgebung herangewachſen ſein, 
ſo wäre ſeine geiſtige Leiſtungsfähigkeit eine ganz andere. 
Es gibt heute vielleicht ein einziges Gebiet, 
auf dem wirklich weniger die Herkunft 
als vielmehr die eigene angeborene E entſcheidet: 
das Gebiet der Kunſt. 


„Mein Kampf“ 


Gi völkiſche Staat 
hat es vor allem als feine höchſte Aufgabe zu betrachten, 
die Tore der ſtaatlichen höheren Unterrichtsanſtalten 
jeder Begabung zu öffnen, 
ganz gleich, aus welchen Kreiſen fie ſtammen möge. 
„Mein Kampf“ 


VI. 


O5 große Bedeutung im völkiſchen Staat 
die Art der körperlichen und geiſtigen Erziehung haben wird, 
ebenſo wichtig 
wird auch die Menſchenausleſe an ſich für ihn ſein. 


„Mein Kampf“ 


D ie geſamte Bildungs⸗ und Erziehungsarbeit 
des voͤlliſchen Staates muß ihre Krönung darin finden, 
daß fie den Naſſeſinn und das Naſſegefühl 
inſtinkt⸗ und verſtandesmäßig 
in Herz und Gehirn der ihr anvertrauten Jugend hineinbrennt. 
Es foll kein nabe und kein Mädchen die Schule verlaffen, 
ohne zur letzten Erkenntnis 
über die Notwendigkeit und das Weſen der Blutsreinheit 
geführt worden zu ſein. 


D er Knabe in der Schule 


| 


fühlt inſtinktiv die Berufung feines Lehrers. 
Dem einen gehorcht er, 
gegen den anderen treibt er offene Rebellion. 
Das Volk prüft durch Widerſtand 
auf allen Lebensgebieten die Fähigkeit der Führung. 
Am meiſten auf dem Gebiete der Politik. 
Denn es iſt klar: 
die Auftechterhaltung einer volklichen Gemeinſchaft 
verſchiedener Raffenbeftandteile 
hat nur dann einen Sinn, wenn ſie von dem Teil 
führend getragen und verantwortet wird, 
der die Bildung ſelbſt übernommen 
und dann ja auch vollendet hat. 


Reichsparteitag 1933 


Wis iſt es Wunderbares, 
wenn ein elfjähriger Knabe 


in ſeinem Bauerndorfe zu zeichnen und zu ſchnitzen beginnt 
und nicht mehr los kann von feiner, 

ach ſo wenig praktiſchen Wert verſprechenden Leidenſchaft 
und endlich der Nation | 

als großer Meiſter unſterbliche Werte ſchenkt! 

Was Tauſende im Leben nicht bewegt, 

ſchlägt Hunderte in ſeinen Bann, 

weil es ihrer Erbveranlagung entſpricht. 


Reichsparteitag 1933 


Die geſamte Bildungs⸗ und Erziehungsarbeit 
des völkiſchen Staates muß ihre Krönung darin finden, 
daß fie den Naſſeſinn und das Raflegefühl 
inftinkt- und verftandesmäßig 
in Herz und Gehirn der ihr anvertrauten Jugend hineinbrennt. 

„Mein Kampf“ 


VII. 


„ss fehlte unſerer Erziehung die Runft, 

aus dem geſchichtlichen Werden unſeres Volkes 
einige wenige Namen herauszuheben 
und ſie zum Allgemeingut 

des gefamten deutſchen Volkes zu machen, 
um ſo durch gleiches Wiſſen und gleiche Begeiſterung 
auch ein gleichmäßig verbindendes Band 
um die ganze Nation zu ſchlingen. 
Man hat es nicht verftanden, 
die wirklich bedeutenden Männer unſeres Volkes 
in den Augen der Gegenwart 

als überragende Heroen erſcheinen zu laſſen, 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſie zu konzentrieren 
und dadurch eine geſchloſſene Stimmung zu erzeugen. 
Man vermochte nicht, aus den verſchiedenen Unterrichtsſtoffen 
das für die Nation Nuhmvolle 
über das Niveau einer ſachlichen Darſtellung zu erheben 
und an ſolchen leuchtenden Beiſpielen 


den Nationalſtolz zu entflammen. 
„Mein Kampf“ 


MN an erziehe das deutſche Volk ſchon von Jugend auf 
mit jener ausſchließlichen Anerkennung 
der Rechte des eigenen Volkstums. Mein Kampf“ 


A us der Unzahl 
all der großen Namen der deutſchen Geſchichte aber 
ſind die größten herauszugreifen 
und der Jugend in ſo eindringlicher Weiſe vorzuführen, 
daß fie zu Säulen 
eines unerſchütterlichen Nationalgefühles werden. 
„Mein Kampf“ 


D ie nationale Regierung will die Ehrfurcht 
vor unſerer großen Vergangenheit, 
den Stolz auf unſere alten Traditionen zur Grundlage machen 
für die Erziehung der deutſchen Jugend. 
Sie wird damit der geiſtigen, politiſchen 
und kulturellen Nihiliſierung 
einen unbarmherzigen Krieg anſagen. 


Re gie rungsaufruf vom 1. Februar 1933 


W. wollen unſere Jugend wieder hineinführen 
in dieſes herrliche Reich unſerer Vergangenheit, 
das Wirken und Schaffen unſerer Vorfahren; 
demütig ſoll ſie ſich beugen vor denen, 
die vor uns lebten und ſchufen, arbeiteten und wirkten, 
auf daß wir heute leben können. 


Und wit wollen dieſe Jugend vor allem erziehen, 

zur Ehrfurcht vor denen, 

die einſt die ſchwerſten Opfer gebracht haben 

für unſeres Volkes Leben und unſeres Volkes Zukunft. 


Wir wollen die Jugend erziehen zur Ehrfurcht 
vort unſerm alten Heer, 
an das fie wieder denken foll, das fie wieder verehren foll 
und in dem fie wieder die gewaltigſte Rraftäußerung 
der deutſchen Nation, 
das Sinnbild der größten Leiſtung, 
die unfer Voll je in feiner Geſchichte vollbracht hat, ſehen foll. 


Berlin, am 10. Februat 1933 


Auf allen Gebieten 
unſeres geſchichtlichen und kulturellen Lebens muß die Brücke 
von dieſer Vergangenheit zur Zukunft geſchlagen werden. 
Die Ehrfurcht vor den großen Männern 
muß der deutſchen Jugend 
wieder als . Vermächtnis eingepraͤgt werden. 


Vor dem Reichstag. 23. März 1933 


D ie gage der „Nationaliſierung eines Volkes 
iſt mit in erſter Linie 
eine Frage der Schaffung geſunder ſozialer Verhältniſſe 
als Fundament einer Erziehungs möglichkeit des einzelnen. 
Denn nur wer durch Erziehung und Schule 
die kulturelle, wittſchaſtliche, vor allem aber politiſche Größe 
des eigenen Vaterlandes kennenlernt, 
vermag und wird auch jenen inneren Stolz gewinnen, 
Angehöriger eines ſolchen Volkes ſein zu dürfen. 
Und kaͤmpfen kann ich nur für etwas, das ich liebe, 
lieben nur, was ich achte, 
und achten, was ich mindeſtens kenne. Mein Kampf- 


SKI ſtüh genug 
kann die deutſche Jugend dazu erzogen werden, 
ſich zu allererſt als deutſch zu fühlen. 


Die nationalſozialiſtiſche Jugenderziehung 
foll nicht einer Partei, | 
ſondern dem deutſchen Volk zum Wohl gereichen, 
wie ja auch die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
einmal Deutſchland ſein ſoll, 
und das einheitliche Bekenntnis 

der opferfreudigen deutſchen Jugend 
zur Idee des Nationalſozialismus 
gibt hierfür den klaren Beweis. 


Reichs jugendtag Potsdam 1932 


Gdauben Sie, daß wir unfere Jugend, | 
die unſere ganze Zukunft iſt und an der wir alle hängen, 
nur erziehen, um ſie dann auf dem Schlachtfeld 
zuſammenſchießen zu laſſen? 


An Ward Price, am 18. Oktober 1933 


D er völkiſche Staat wird dafür ſorgen müffen, 
durch eine paſſende Erziehung der Jugend 
dereinſt das füt die letzten und größten Entſcheidungen 
auf dieſem Erdball reife Geſchlecht zu erhalten. 
Das Voll aber, das dieſen Weg zuerſt betritt, 
wird ſiegen. 


„Mein Kampf“ 


VIII. 


Wir erziehen füt die deutſche Frau, für das deutſche Mädchen 
die maͤnnliche Jugend, die kommenden Männer. 


Reichsparteitag. 1936 


Wenn ich dieſe wunderbare, 
heranwachſende ſtrahlende Jugend fehe, 
wird mir immer wieder das Arbeiten fo leicht, 
dann gibt es gar keine Schwäche für mich. 
Dann weiß ich, für was ich das alles tun und ſchaffen darf, 
daß es nicht für den Aufbau 
irgendeines jämmerlichen Geſchäftes iſt, 
das wieder vergehen wird, ſondern daß dieſe Arbeit 
füt etwas Ewiges und etwas Bleibendes geleiſtet wird. 
Mit dieſer Zukunft unlösbar verbunden 
ſehe ich das deutſche Mädchen, 
die deutſche Frau, die deutſche Muttet, 
und ſo treten wir auch 
dem Mädchen, der Frau, der Mutter entgegen. 


Reichsparteitag 1936 


GË der Erziehung des Knaben 
kann der völkiſche Staat auch die Erziehung des Mädchens 
von den gleichen Geſichtspunkten aus leiten. 
Auch dort iſt das Hauptgewicht 
vor allem auf die körperliche Ausbildung zu legen, 
erſt dann auf die Förderung der ſeeliſchen, 
und zuletzt der geiſtigen Werte. 
Das Ziel der weiblichen Erziehung 
hat unverrückbar die kommende Mutter zu ſein. 
„Mein Kampf“ 


Führung und Gefolgſchaſt 


u er ganzes Leben 
verläuft zwiſchen Führung und Gefolgſchaft! 


Reichsparteitag 1933 


Jugend muß von Jugend geführt werden! 
Ich habe keinen verſtändigeren und treueren 
Mitarbeiter als dieſen jungen Kameraden, 
der ſtets in meinem Sinne gehandelt hat und ſtets 


das tat, was ich ihm auftrug. 
Ich würde mich lieber in Stücke hauen laffen, 
als Schirach je im Stich laſſen. 2. Mai 1931 


pr ſelbſt ſeid in der gleichen Zeit 
von einer ſchon damals großen Organiſation 
zur größten Jugendbewegung, 
zur größten Jugendorganiſation der Welt gewachſen. 
Das iſt das Verdienſt zahlreicher Arbeiter, 
an deren Spitze der euch von mir gegebene Führer, 
Parteigenoſſe von Schirach. Reichsparteitag 1934 


Wir ſtehen jetzt hier, nicht durch Zufall gefügt, 
nicht weil jeder einzelne tat, was er wollte, 
ſondern weil euch der Befehl 
eures Reichsjugendführers hierher gerufen hat, 
und weil dieſer Befehl fich umſetzte 
in tauſend einzelne Befehle. 
Und indem jeder dieſer Befehle ſeinen Gehorſam fand, 
iſt in Deutſchland aus Millionen einzelner deutſcher Jungen 


eine Organiſation geworden. 
Reichsparteitag 1935 


Die Jugend iſt uns verſchrieben 
und verfallen mit Leib und Seele. 
Sie liebt die Eindeutigkeit und Entſchloſſenheit 
unſerer Führung! 
Reichsparteitag 1934 


Wa eine neue Volksgemeinſchaft aufrichten will, 
darf nicht beginnen 
bei den durch das frühere Leben einander Entſremdeten, 
ſondern bei den in ihrer Jugend 
noch miteinander Verbundenen. 
Und gerade deshalb richtet der Nationalſozialismus 
auch an die Jugend ſeinen ſchärſſten 
und eindringlichſten Appell. 


Berlin, 7. Februar 1934 


G läubigen Herzens und ſtarken Sinnes 
foll diefe Jugend einft ein beſſeres Glied der Geſchlechterkette 
unſeres Volkes fein, 
als wit ſelbſt es waren und heute vielleicht es fein können. 
Berlin, 1. Mai 1934 


Was hat uns hierhergeführt, 
| warum ſtehen wir hier, 
warum werden wir im nächſten Jahre, 
warum wird die deutſche Jugend jetzt und wieder hier ſtehen? 
Weil es befohlen wird? 
Nein: weil das Herz es ihr befiehlt! 


Reichs parteitag 1935 


J den Herzen der Jugend wird nicht mehr Platz ſein 

für die Vorurteile, den Eigendünkel 

und die Uberheblichkeit einzelner Volksſchichten 
vergangener Generationen. 

Denn fie lebt miteinander, marfchiert zuſammen, 

ſingt gemeinſam die Lieder der Bewegung 

| | und des Vaterlandes 
und glaubt an ein Deutſchland, das ihnen allen gehört. 


Reichsparteitag 1934 


ke kommt eine Jugend; 
die wächſt in dieſe Gemeinſchaft hinein 
und nicht aus einer anderen heraus, 
und ſie wird reſtlos erſüllen, 
was wir heute noch prophetiſch vor uns ſehen. 


München, 24. Februar 1935 


La deutſche Junge, jedes deutſche Mädchen: 
ſie müſſen durchdrungen ſein 
von dem heiligen Pflichtbewußtſein, 
Nepräſentanten unſeres Volkes zu werden! 


Berlin, 1. Mai 1933 


Kampf 


Vr allem wenden wir uns 
an das gewaltige Heer unſerer deutſchen Jugend. 
Sie wächſt in eine große Zeitenwende hinein, 
und was die Trägheit und Gleichgültigkeit 
ihrer Väter verſchuldete, 
wird ſie ſelbſt zum Kampfe zwingen. 
Die deutſche Jugend wird dereinſt 
entweder der Bauherr eines neuen vöͤlliſchen Staates fein 
oder fie wird als letzter Zeuge den völligen Zuſammenbruch, 
das Ende der bürgerlichen Welt, erleben. 


„Mein Kampf“ 


Si habt das Glück, mit 18 und 19 ‚Jahren Iden 
von den größten Schuften gebaßt zu werden. 
Was andere erft im mühevollen Leben erkaͤmpfen müſſen, 
dieſes höchfte Gut der Scheidung 
des Ehrlichen von dem Banditen, 
fallt euch als Glück 
ſchon in eurer Jugend in den Schoß. Manchen 1929 


Ts war daher nicht Leichtfinn, 
daß wit beim Morgendämmern unfere Sache hielten. 
Das Volk trat für uns ein. 
Vie es auch jetzt noch für uns eintritt. 
Die Geſängniſſe, in die unſere Genoſſen kommen, 
werden der Ehrenaufenthalt für die deutſche Jugend fein. 


Vor dem Volkege richt in München, 26. Februar 1924 


© er Junge, der jetzt nicht den Weg dorthin findet, 
wo letzten Endes das Schickſal feines Volkes 
im guten Sinne vertreten wird, 
wer jetzt nur Philoſophie ſtudiert 
und ſich nur hinter ſeine Bücher ſetzt 
oder zu Hauſe hinterm Ofen hockt, 
der iſt ein deutſcher Junge nicht! Manchen 1929 


Wem der Gegner erklärt: 
„Ich gehe doch nicht zu euch, 
und ihr werdet mich auch nicht bekommen', 
ſo ſage ich ganz ruhig: 
„Dein Lind gehört uns bereits heute. 
Ein Volk lebt ewig. Du vergehſt, 
aber deine Nachkommen ſtehen ſchon im neuen Lager, 
ſie werden in kurzer Zeit 
überhaupt garnichts anderes mehr kennen 
als diefe neue Gemeinfchaft.” 


Elbing. am 5. November 1933 


len Jugend hat ja, und das foll man in Paris hören, 
nur den einzigen Gedanken, 
daß der Tag kommen möge, an dem wir wieder frei ſind. 


Vor dem Volksgericht in Münden, 26. Sebruar 1924 


Wen der franzöſiſche Miniſterpräſident aber fragt, 
warum denn die deutſche Jugend marſchiere 
und in Reih und Glied antritt, 
dann nicht, um gegen Frankreich zu demonſtrieren, 
ſondern um jene politiſche Willensbildung 
zu zeigen und zu dokumentieren, 
die zur Niederwerfung des Kommunismus notwendig war 
und zur Niederhaltung des Kommunismus 
notwendig ſein wird. 


An die Völker der Welt, 14. Oktober 1933 


er ſprach vor wenigen Minuten noch 

in der Jugendkundgebung. 
Es iſt herrlich, über dieſe goldene Jugend zu blicken, 
von der man weiß: ſie iſt einſt Deutſchland, 

wenn wir nicht mehr ſein werden! 
Sie wird all das erhalten, was wir ſchaffen und aufbauen. 
Für ſie arbeiten wir. 
Das iſt der Sinn dieſes ganzen Ringens überhaupt! 
Und indem wir dieſe einſachſte 

und lapidarſte Zielſetzung der Natur erkennen, 

richtet fich für uns die Arbeit der beiden Geſchlechter 
von ſelbſt logiſch und richtig ein, 
nicht mehr im Streit, ſondern im gemeinſamen Kampf 
um das wirkliche Leben. Reichsparteitag 1935 


Mas endlich aber doch fiegen wird, 
ift das Feuer der deutſchen Jugend. 
Sie wird den Staat zu tragen haben, 
den ſie ſich ſelber ſchafft. Manchen, 4. Mai 1923 


Das Erbe 


Sure Schule war die Schule des Rampfes. 
Sie hat euch Alte ausgebildet. 
Die deutſche Jugend aber muß in die Schule der Alten gehen. 
Sie kann dabei etwas lernen: 
die Bedeutung des Menſchen 
nach einem höheren Geſichtspunkt zu meſſen 
als dem feiner Herkunft, feines Berufes, feines Standes. 


Reichsparteitag 1935 


Si ſehe ſchon die Zeit, in der wir langſam weniger werden 
und um uns herum der junge Ring 
neuer kommender Generation ſich aufbauen wird. 
Aber das weiß ich, daß die Jugend, 
wenn der Letzte aus unſeren Reihen gefallen fein wird, 
unſere Fahne feſt in ihren Haͤnden halten 
und ſich dann auch immer und immer wieder 
der Männer erinnern wird, 
die in der Zeit der tiefſten Erniedrigung Deutſchlands 
an eine ſtrahlende Wiederaufſtehung geglaubt haben. 


Bũrgerbraͤukeller München, 8. November 1936 


Ad Parteitag ſelbſt gilt für alle alten Kampfer 
auch heuer wieder als die freudige Wiederſehensfeier. 
Die zur Bewegung geftoßene Jungmannſchaft 
wird den Charakter dieſer kämpferiſchen politiſchen Ausleſe 
der deutſchen Nation nicht verändern, ſondern feſtigen. 


Re ichs parteitag 1935 


S kommt eine Zeit, da wird das deutſche Volt 
mit einer hellen Freude auf ſeine Jugend ſehen, 
da werden wir alle ganz ruhig, ganz zuverſichtlich 
in unſere alten Tage hineingehen 
in der tieſinnerſten glücklichen Überzeugung, 
in dem glücklichen Wiſſen: 
Unſer Lebenskampf iſt nicht umſonſt. 
Hinter uns, da marſchiert es ſchon nach. 
Und das iſt Geiſt von unferem Geiſte, 
das ift unſere Entſchloſſenheit, unſere Härte, 
das ift die Repräfentation des Lebens unferer Raffe. 


Reichsparteitag 1933 


Cine junge Generation waͤchſt heran, der die Infektion unſerer parteipolitiſchen 
Vergiftung, das Verkommene unſeres parlamentariſch⸗demoktatiſchen Sy- 
ſtems als Selbſterlebnis fehlen und damit fremd und von vornherein un⸗ 
verftändlich find. Wenn die älteren Jahrgänge noch wankend wer den könnten, 
die Jugend iſt uns verſchrieben und verfallen mit Leib und Seele. Sie lebt 
in dieſem ſtolzen Deutſchland des Halenkreuzes und wird es niemals mehrt 
aus ihtem Herzen reißen laſſen. Sie liebt die Eindeutigkeit und Entſchloſſen⸗ 
heit unſerer Führung und würde nicht verſtehen, wenn plötzlich eine mumi⸗ 
ſizierte Vergangenheit mit Anſprüchen kommen wollte, die ſchon in der 
Sprache einer ftemden Zeit entſtammen, die heute nicht mehr geredet und 
verftanden wird. Die Jugend waͤchſt nicht auf in der Meinung einer Wichtig⸗ 
keit der Stände, Klaſſen, Berufe uſw., ſondern im Glauben an eine einige, 
deutſche Nation. In ihren Herzen wird nicht mehr der Platz ſein für die 
Voturteile, den Eigendünkel und die Uberheblichkeit einzelner Volksſchichten 
vergangener Generationen. Denn fie lebt miteinander, marſchiert zuſammen, 
ſingt gemeinſam die Lieder der Bewegung und des Vaterlandes und glaubt 
an ein Deutſchland, das ihnen allen gehort. Aus ihren Reiben werden wit 
den beſten Nachwuchs finden füt die nationalſozialiſtiſche Partei. Sie ſehen 
wir von Kindheit an wachſen und fih entwickeln. Prüfend können wir das 
Weſen und die Art der einzelnen verfolgen und endlich auswählen, was uns 
am würdigſten erſcheint, in die Reihen der alten Garde nachzurücken. 

Re ichs parteitag 1935 


— 
Verpflichtung 


W. kann einem Voll geſchehen, 
deſſen Jugend auf alles verzichtet, 
um ſeinen großen Idealen zu dienen. 


Reichsjugendtag Potsdam 1932 


Dann erfaßt uns alle das ſtolze Glück, 
in euch die Vollendung unſerer Arbeit ſehen zu können 
und damit das Bewußtſein, 
daß die Millionen des großen Krieges, 
die zahlreichen Kameraden unter uns, 
nicht umſonſt ihr Opfer für Deutſchland gebracht haben, 
daß uns in allem am Ende doch erſteht 
wieder ein einiges, freies, ſtolzes, ehrliebendes Volk. 


Reichsparteitag 1935 


m ich weiß, das kann nicht anders ſein; 

denn ihr ſeid Fleiſch von unſerem Fleiſch 
und Blut von unſerem Blut, und in euren Gehirnen 
brennt derſelbe Geiſt, der uns behertſcht. | 
Ihr könnt nicht anders fein als mit uns verbunden, 
und wenn die großen Rolonnen unſerer Bewegung 
heute ſingend durch Deutſchland marſchieren, 
dann weiß ich, ihr ſchließt euch den Kolonnen an, 
und wir willen alle: Bor uns liegt Deutſchland, 

in uns marſchiert Deutſchland 

und hinter uns kommt Deutſchland! 


Reichaparteitag 1934 


Joe einmal mag der Jugend 

das Leben ſchöner erſchienen ſein, 
weil es ihr mehr an äußerer Freude brachte. 
Ihr aber habt das Glück, 


in Wio Jahren am . der Nation teilzuhaben. 


Re ichsjugendtag Potsdam 1932 


Zuverſicht und Erfüllung 


Ja meſſe den Erfolg unſerer Arbeit 
nicht am Wachſen unſerer Straßen. 

Ich meſſe ihn nicht an unſeren neuen Fabriken, 
ich meſſe ihn auch nicht an unſeren neuen Brücken, 
die wit bauen, 
auch nicht an den Diviſionen, die wir aufſtellen, 
ſondern an der Spitze der Beurteilung des Erfolges 

| dieſer Arbeit 
ſteht das deutſche Rind, ſteht die deutſche Jugend. 
Wenn das wächſt, dann weiß ich, 
daß unſer Volk nicht zugrundegehen 
und unſere Arbeit nicht umſonſt geweſen ſein wird. 


Reichsparteitag 1936 


Sum dritten Male feid ihr zu dieſem Appell angetreten, 

über 50000 Vertreter einer Gemeinſchaft, 
die von Jahr zu Jahr größer wurde. 

Das Gewicht derer, die ihr in jedem Jahr hier verkörpert, 
iſt immer ſchwerer geworden. 
Nicht nur zahlenmäßig, nein, wir ſehen es: wertmäßig. 
Wenn ich mich an den erſten Appell zurückerinnere 

und an den zweiten und dieſen heutigen damit vergleiche, 
dann ſehe ich dieſelbe Entwicklung, 
die wir im ganzen anderen deutſchen Volksleben 
heute feſtſtellen können. 


Re ichs parteitag 1935 


ber in euch wird Deutſchland weiterleben, 
und wenn von uns nichts mehr übrig ſein wird, 
dann werdet ihr die Fahne, 
die wir einſt aus dem Nichts hochgezogen haben, 
in euren Fäuſten halten müflen. 


Und ihr müßt daher feſtſtehen auf dem Boden eurer Erde 
und müßt hart fein, auf daß euch dieſe Fahne nie entfällt, 
und dann mag nach euch wieder Generation 

um Generation kommen, 
und ihr könnt von ihnen dasſelbe fordern und verlangen, 
daß ſie ſo wird, wie ihr geweſen ſeid. 


Und dann blickt auf euch auch Deutſchland mit Stolz, 
und allen geht das Herz über vor Freude, 
wenn wit euch ſehen und wenn wir in euch 

das Unterpfand erblicken können, 
daß unſere Arbeit nicht umſonſt geweſen iſt, 
ſondern daß ſie 1161 wird für unſer Volk. 


Reichsparteitag 1935 


J habe aus der deutſchen Preſſe 
jeden Haß gegen das franzöſiſche Voll entfernt. 
Ich bemühte mich, in unſerer Jugend das Verſtaͤndnis 
für das Ideal einer ſolchen Verſtändigung zu erwecken 
und zwar ficher nicht erfolglos. 


N 

Was wir bisher erreicht haben, iſt noch nicht fertig, 

aber wir werden es vollenden; denn wir haben unſere Jugend, 
die ſchon heute uns allein gehört 
und die wir uns nicht nehmen laffen. 


Erfurt, 1 Juni 1933 


) AU. Ihr, meine Jungens und meine Miden, 
Ihr ſeid nun lebendige Zeugen 
für das Gelingen dieſes Werkes. 
Ihr ſeid die Zeugen, 
daß diefe Idee im Deutſchen Reiche lebendig geworden ift. 
Und Ihr feid der Beweis, 
wie dieſe Idee nun ihre Verwirklichung erfahren hat. 


Reichsparteitag 1935 


Vader Voll wird zuſehends disziplinierter, 
ſtraffer und ſtrammer, 
und die Jugend beginnt damit. 


Reichsparteitag 1933 


G laubt mit, es wird einmal eine Zeit kommen, 
da wird die deutſche Jugend ein wunderbar geſundes 
| und ſtrahlendes Antlitz befigen, 
geſund, offen, aufrichtig, kühn und friedliebend. 


Reichsparteitag 1933 


M ie ift unfer ganzes Bolt heute von Optimismus überleuchtet. 
Was haben wir doch wieder 
für eine herrlich ſtrahlende Jugend in Deutſchland! 
Es iſt alles ſo lebensftoh geworden, ſo zuverſichtlich! 


Reichs parteitag 1936 


Nürnberg 1936 


Meine deutſche Jugend! Ihr habt das Glück, Zeugen einer ebenſo bewegten 
wie großen Zeit zu ſein. Das iſt nicht allen Geſchlechtern beſchieden geweſen. 
Wenn ich an die Jugend meiner eigenen Zeit und an die Zeit meiner eigenen 
Jugend zurückdenke, dann kommt dieſe mir wahrhaft leer vor gegenüber dem, 
was die heutige Zeit und in ihr auch die heutige Jugend erfüllt, was die 
heutige Zeit an Aufgaben ſtellt und was für Aufgaben auch der heutigen 
Jugend geſtellt werden. Es iſt wirklich wunderbar, in einem ſolchen Zeitalter 
zu leben und in ihm wachſen und werden zu dürfen. Und ihr habt dieſes 
große Glück! 


Ihr erlebt nicht die Wie derauftichtung eines Staates, denn ihr habt ja das 
alte Reidh nicht gekannt. Ihr erlebt die Geburt einer großen Zeit, die ihr 
meſſen könnt im Vergleich mit unſerer Umwelt! Wie iſt unſer heutiges 
Deutſchland wieder ſchön und herrlich! Das werden auch cure jungen Augen 
faſſen. Wie iſt heute dieſes Deutſchland in ſeiner Ordnung, in ſeiner großen 
Diſziplin, in feinen überwältigenden Leiſtungen der Arbeit herrlich und 
wundervoll! Wie fühlen wir nicht wieder, daß um uns Werke wachſen, die 
ſich in den beſten Leiſtungen unſerer deutſchen Geſchichte zur Seite ſtellen! 
Wir alle wiſſen es: Das, was wir ſchaffen, wird beſtehen können neben 
unferen alten Domen, neben den Pfalzen unferer alten Raifer, neben unſeren 
großen Rathäufern der Vergangenheit. 


Deutſchland arbeitet wieder für eine völliſche große Zukunft, und wir er- 
leben das nicht nur, ſondern wir alle können an dieſem Schaffen teilnehmen. 
Das ſieht man vielleicht am beſten, wenn wir zum Vergleich heute den Blick 
von uns wegwenden in ein anderes Land. Hier die Ergebniſſe einer wunder⸗ 
baren Ordnung, die erfüllt ift von einem wahrhaſt friſchen Leben - dort ein 
anderes Land, das erfüllt iſt von Greueltaten, von Mord und Brand, von 


Zertrümmerung und Erſchütterung, nicht von Leben, fondern nur von 
Grauen, von Verzweiflung, von Klagen und von Jammer. Wie groß dieſer 
Unterſchied iſt, der zwiſchen einer um uns liegenden Welt und unſerem heu⸗ 
tigen Deutſchland beſteht, das könnt auch ihr ermeſſen! Daß aber dies fo 
ift, verdanken wir nicht einem Zufall, und auch nicht dem, daß wir die Hande in 
den Schoß legten und auf ein Wunder warteten. Das einzige Wunder, das 
uns dieſen neuen Aufſtieg unſeres Volles geſchenkt hat, iſt der Glaube an 
unfer eigenes Volk, die Aberzeugung, daß diefes tauſendjährige Voll nicht 
zugrunde gehen kann, daß wir ſelbſt es heben und an ihm arbeiten müſſen. 


Wir ſelbſt müffen das Schickſal unſeres Volkes geſtalten, ſo wie wir es zu 
ſehen und zu erleben wünſchen 


Das, was wir heute ſind, ſind wir geworden kraft der Beharrlichkeit unſeres 
eigenen Willens! Die Vorſehung gibt dem Starken, Tapferen, Mutigen, 
Fleizigen, Ordentlichen und Diſziplinierten auch den Lohn für feine Opfer. 
Jahrelang hat dieſes Deutſchland nicht gelebt, aber das, was heute vor 
uns Debt, das ift nun wieder Deutſchland! 


So ift aus einer unermeßlichen Gemeinſchaftsarbeit, aus Opfer und Hin- 
gabe, dieſes neue Reich entſtanden. So haben ſich feine Fahnen durchgeſetzt, 
die Fahnen des Bekenntniſſes zu den Idealen eines Volkes. So ſchaffen 
heute Millionen und Millionen und fügen Stein zu Stein zu dem großen 
Quaderbau unferes nationalen Hauſes, unſeres völkiſchen Tempels. 


Was würde aber die Arbeit fein, wenn fie gebunden wäre an die Bergäng- 
lichkeit einer Generation? Indem wir Jahrzehnt um Jahrzehnt für Deutſch⸗ 
land kämpften, find viele unter uns weiß und grau geworden. Eine wunder» 
ſame Alte Garde war das, meine Kameraden. Ich bin einer der wenigen 


Glücklichen der Welt, der höchſte Treue, höchſte Kameradſchaft, höchſte 
Opferwilligkeit kennenlernen durfte. Dieſe Alte Garde, die, als Deutſchland 
am ärmften wat, fih wieder in Marſch feste, im Glauben an den ewigen 
volllihen Reichtum unſerer Nation, diefe Garde, die in der Zeit ihrer eigenen 
größten Armut ihre Groſchen und Pfennige gab, dieſe Garde, die heraus⸗ 
kam aus allen Schichten unſeres Volkes, um zu beweiſen, daß der ewige 
Wert einer Nation nicht in Außerlichkeiten liegt, nicht im Namen, nicht in 
der Herkunft, nicht in der Stellung, nicht im Vermögen und nicht einmal 
im ſogenannten Wiffen! 


Das deutſche Herz hat ſich mir erſchloſſen und hat ſich nun Deutſchland hin⸗ 
gegeben! 

Die Jahre des Rampfes find nicht ſpurlos an dieſer Alten Garde vorüber- 
gegangen. Aber ihr Geiſt iſt immer lebendig geblieben, wie ihr Glaube 
immer unerfchütterli war: Es muß uns doch gelingen! Deutſchland wird 
wieder auferſtehen! 

Und nun ſehen wir in Deutſchland überall die große Zeit des Weckens, die 
Zeit der Erhebung, die Zeit des Schaffens und der Arbeit. Aber das iſt doch 
nicht allein der Garant der dauernden und damit wirklichen Auferſtehung. 
Daß Deutſchland ſich wieder gefunden hat, das fühle ich, das ſehe ich im 
Blick auf euch | | 

Denn in euch iſt eine neue Jugend entftanden, erfüllt von anderen Idealen 
als die Jugend meiner Zeit, erfüllt von einem heiligeren Glauben als die 
Generation vor uns. Es iſt eine neue Jugend gekommen mit anderen Auf⸗ 
faffungen, mit anderen Vorſtellungen von der Schönheit der Jugend, von 
der Kraft der Jugend. Ich fehe fie noch vor meinen Augen, die Jugend der 
Vergangenheit. Sie glaubte ſtark zu fein nur im Genuß. Sie glaubte, ihr 


Nationalgefühl zu betonen nur in der Phraſe, jene Jugend, in der der junge 
Mann damals vermeinte, Vorbild feines Volkes zu werden durch ein mög- 
lichſt großes Quantum von Alkohol. Nein, meine jungen Freunde! Da 
waͤchſt heute bei uns doch ein herrliches Geſchlecht heran! Ihr feid ein ſchöne⸗ 
tes Bild, als die Vergangenheit es uns geboten, ja gelehrt hat. Ein neuer 
Schönheitstyp ift entſtanden. Nicht mehr der korpulente Bierphiliſter, fon- 
dern der ſchlanke, rante Junge ift das Vorbild unferer Zeit, der feft mit ges 
ſpreizten Beinen auf dieſer Erde ſteht, gefund iſt an feinem Leib und gefund 
ift an feiner Seele. Und fo wächſt neben euch Jungen auch heran das deutſche 
Mädchen. 

Vielleicht ift das das größte Wunder unferer Zeit: Bauten entſtehen, Fa⸗ 
briken werden gegründet, Straßen werden gezogen, Bahnhöfe errichtet, aber 
über all dem wädıft ein neuer deutſcher Menſch heran! Wenn ich euch, erfüllt 
vom glüdlichften Empfinden, anſehe, wenn ich eure Blicke finde, dann weiß 
ich: Mein Lebens kampf ift nicht umſonſt gekaͤmpft, das Werk ift nicht um- 
ſonſt getan! Mit dieſer Fahne und in feinen jungen Trägern wird es weiter⸗ 
leben, und eine würdige Generation wird einſt für eure Ablöfung bereitſtehen. 


Ihr werdet Männer ſein, wie die große Generation des Krieges es war. 
Ihr werdet tapfer und mutig fein, wie eure älteren Brüder und eure Väter 
es gewefen find. Ihr werdet treu fein, wie jemals Deutſche treu fein konnten. 
Ihr werdet das Vaterland aber mit ganz anderen Augen ſehen, als wie wir 
es leider einſt ſehen mußten. Ihr werdet eine andere Hingabe kennen an das 
ewige Reich und an das ewige Voll. 


Fünf Jahre ſind nun vergangen, ſeid euer Führer, mein alter Parteigenoſſe 


Schirach, der felbft aus der Jugend kam, eure Bildung und Formung über- 
nommen hat. Damals ein ſchwacher kleiner Anfang, heute ſchon eine wunder⸗ 


ſame Erfüllung! Das foll uns Mahnung und Beruhigung fein für die Zu⸗ 
kunft! Wenn wir in fünf Jahren dieſes Wunder erreichen konnten, dann 
werden die kommenden fünf, zehn, zwanzig und hundert Jahre dieſes Wunder 
erft recht erhärten! 

Generation um Generation wird ſich ablöfen in den Aufgaben und in der 
Erfüllung, und immer wieder wird hier in dieſer Stadt eine neue Jugend 
antreten. Sie wird immer ſtärker, immer kraftvoller und immer gefünder fein 
und den lebenden Geſchlechtern immer größere Hoffnung geben für die Zu⸗ 
kunft. Auf dieſe Zukunft wollen wir unſere gemeinſamen Wünſche vereinen, 
fie foll unſerem Volk Glück und Segen bringen, foll es leben laffen und alle 
die zum Scheitern bringen, die an dieſem Leben rütteln wollen. 


Um uns ift heute eine bewegte Zeit. Aber wir klagen nicht. Zu kämpfen find 
wir gewohnt, denn aus dem Kampf find wir gekommen. Wir wollen die Füße 
feft in unſere Erde ſtemmen, und wir werden leinem Anſturm erliegen. Und 
ihr werdet neben mir ſtehen, wenn dieſe Stunde jemals kommen ſollte! Ihr 
werdet vor mit ſtehen, zur Seite und hinter mir, und werdet unſere Fahnen 
hochhalten! Dann mag unſer alter Widerſacher verſuchen, gegen uns anzu⸗ 
treten und ſich wieder zu erheben. Er mag ſein Sowjetzeichen vor ſich her⸗ 
tragen - wir aber werden in unſerem Zeichen wieder ſiegen! 


| 751 i i 
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Von der Jugend hängt die Zukunſt des deutſchen Volles ab. Die geſamte 
deutſche Jugend muß deshalb auf ihre künftigen Pflichten vorbereitet werden. 


Die Reichsregierung hat daher das folgende Geſetz beſchloſſen, das hiermit 
verkündet wird: 


81 Die geſamte deutſche Jugend innerhalb des Keichsgebietes ift in 
der Hitler-Jugend zufammengefoßt. 


82 Die gefamte deutſche Jugend iſt außer in Elternhaus und Schule 
in der Hitler⸗Jugend körperlich, geiſtig und ſittlich im Geiſte des 
Nationalſozialismus zum Dienſt am Voll und zur Volksgemein⸗ 
ſchaft zu erziehen. 


83 Die Aufgabe der Erziehung der geſamten deutſchen Jugend in der 
Hitler-Jugend wird dem Neichsjugendführer der NS D Ap. 
übertragen. Er ift damit Jugendführer des Deutſchen Reiches”. 
Er hat die Stellung einer Oberſten Neichsbehörde mit dem Sig 
in Berlin und ift dem Führer und Reichskanzler unmittelbar 
unterſtellt. 


84 Die zur Durchfuͤhrung und Ergänzung dieſes Geſetzes erforder⸗ 
lichen Nechtsverordnungen und allgemeinen Verwaltungsvor⸗ 
ſchriſten erläßt der Führer und Reichskanzler. 


Berlin, am l. Oezembet 1936 


Der Führer und Reichskanzler 
Adolf Hitler 


- | 


Wille-Macht 
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Renato Ricci: 


„Lı OPERA BALILLA“ MILIZIA GIOVANILE 
AGLI ORDINI DEL DUCE 


Tutte le grandi rivoluzioni si sono sempre occupate dell’educazione della gioventù; 
poichè solo educando secondo i propri principi le generazioni crescenti, esse potevano 
consolidare i risultati ottenuti con la forza e con le leggi. 

Un tempo, era questa una necessità di vita. Una volta conquistato il potere i movimenti 
rivoluzionari si convertivano in regimi conservatori. E il monopolio dell’educazione, 
consacrato con la formula dell’insegnamento di stato o, più o meno mascherato in quella 
dell'insegnamento libero, era inteso più che altro a trattenere quella nobile ansia di novità 
che fermenta nella parte più giovane e più numerosa di un popolo; massa inesperta ma 
entusiasta, ricchissima di energie produttive, tumultuosa e impulsiva, ma capace delle più 
alte virtù militanti. 

Nei regimi, prodotto di quelle rivoluzioni, i giovani non avevano nessuna influenza anche 
se si illudevano di averne. E l’attivitä delle organizzazioni giovanili era considerata come una 
distrazione chiassosa, o, tutto al più, come un espediente didattico. Lo Stato, per conto suo, 
tali organizzazioni ignorava e si contentava di controllare le scuole; ritenendo che, in tempi 
ordinari, bastasse un programma scolastico bene scelto per creare una massa di ben pensanti. 

Però, quando squillano le ore gravi, in cui è necessario osare tutto per tutto, o resistere 
con fede tenacissima, i valori si invertono. Così che in tutte le grandi crisi che hanno 
rinnovato il mondo o hanno interrotto un processo di disfacimento sociale, la gioventù 
appare in primo piano, ora ribelle e individualistica, ora invece pronta alla disciplina e alle 
responsabilità militari; ma sempre disinteressata, sempre pronta al sacrificio per un ideale. 

Anche in Italia, prima del Fascismo, molte volte i giovani erano stati esempio agli adulti. 
In tutto il periodo più che secolare che va dai primi albori di una nuova coscienza nazionale 
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alle guerre del Risorgimento, il valore di G. Battista Perasso non è rimasto un episodio 
isolato. Dagli studenti di Curtatone agli Speranzini che seguivano Garibaldi, da Luciano 
Manara e Goffredo Mameli, gli adolescenti e i giovanissimi sono stati sempre protagonisti 
e coro del più epico dramma. 


Ciò nonostante ben diverso e assai più profondamente significativo è il contributo che 
la giovinezza d'Italia ha dato al Fascismo. 


La grande Rivoluzione, iniziata venti anni fa dalla gioventù interventista, ha potuto 
avanzare di lotta in lotta, di vittoria in vittoria, appunto perchè sospinta dalle ondate 
successive delle generazioni giovani sempre più fedeli, più coscienti, più disciplinate, più 
audaci, più numerose. Volontari in guerra, legionari a Fiume, squadristi fino alla Marcia 
su Roma, i giovani sono stati sempre i primi, e spesso gli unici a lottare per la demolizione 
dei protettorati stranieri e delle vecchie caste politiche, e ad aprire la via dell’instaura- 
zione di un nuovo ordine morale e sociale. 


Ancora oggi sono lo strumento più possente nelle mani del DUCE. Vicini a lui per la 
sincerità dei sentimenti e per il disinteresse degli scopi, capaci, meglio degli adulti, di 
comprendere le decisioni immediate e nette, dispregiatori di polemiche e di „ludi cartacei“, 
essi solo possono mantenere viva quella „elevata tensione ideale“, necessaria perchè le 
energie rivoluzionarie si perpetuino. 

Poichè questo appunto giustifica il carattere essenzialmente dinamico dell’educazione 
giovanile fascista. Il Fascismo che sa rimanere rivoluzione anche dopo essere diventato 
Regime, e che vuole conservare in perpetuo trasmettendole a tutto il popolo, le virtù eroiche 
di una avanguardia elettissima, non può contentarsi di formare le coscienze dei giovani 
come singole ma deve innanzi tutto impremere alla giovinezza, considerata come massa, 
un impulso possente di azione. 


L’esperienza della guerra e del dopo-guerra ci dice che i tempi facili sono scomparsi; 
e le riforme morali, sociali, economiche vanno concepite oggi con orizzonti molto più vasti 
di quanto non si facesse una volta. D’altra parte, per il suo stesso contenuto, la Rivoluzione 
fascista, richiede da tutto il popolo uno sforzo più che mai lungo, cosciente, generalizzato. 
Non si tratta oggi di sistemare in pochi mesi il paese delle meraviglie, promesso dai comu- 
nisti. Si tratta di gettare, con preveggenza romana, le fondamenta di quella ‚‚citta del sole“, 
alla quale il DUCE alludeva in uno dei primi numeri del „Popolo d'Italia“; quando 
scriveva „la città del sole non si costruisce col fango ........ uomini l’abiteranno e non 
bestie. Pietre ci voranno ........ pietre dure e solide, lavorate coi muscoli e più ancora 
con le anime, cementate col sangue“. 


Nella grande fatica, nella grande lotta, la gioventù che è popolo ed esercito, apporta 
riserve inesauribili; ma ha bisogno di essere potenziata da una educazione civica che non 
sia soltanto scuola e palestra, ma sia soprattutto vita fascista attuale. 


Ora nel nuovo ambiente fascista il fenomeno della organizzazione giovanile si rileva in 
tutta la sua importanza, e acquista un significato particolare. Ai fini della partecipazione 
alla vita politica, la distinzione dei maggiorenni e minorenni non serve più per stabilire un 
contrasto netto tra capaci e incapaci e stabilisce solo una differenza di grado. Così, accanto 
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ai fascisti adulti pienamente ammessi alla vita attiva e responsabile dello Stato, le formazioni 
delle giovani camicie nere non rappresentano un vivaio di futuri elettori. Anche esse 
cooperano direttamente all’attuazione degli ideali fascisti; e i giovani organizzati animati 
dal volontarismo più puro, assolvono sempre con alto grado di responsabilità, i compiti 
organizzativi, assistenziali e di propaganda che vengono loro affidati in corrispondenza 


della loro capacità. 
e e 


e 

Riepilogare in poche righe gli anni di vita dell’Opera significa seguire il sostanziale 
rivolgimento dello spirito della Nazione italiana, attraverso la pilı tipica sua manifestazione 
di vita: la sua perenne inconfondibile giovinezza, significa non solo mettere le mani sul 
segreto della sua potenza attuale, ma anche rilevare il segreto della sua potenza avvenire. 


Alla data di chiusura delle operazioni di tesseramento per l’A.XIV, i giovanissimi 
italiani di Mussolini risultavano inquadrati per un numero di 2.332.284 Balilla, 2.007.710 
Piccole Italiane, 788.896 Avanguardisti e 381.925 Giovani Italiane. Un totale di circa 
cinque milioni e mezzo di tesserati, che formano il nerbo delle future legioni. 


Cosi tra il XII e il XIII anno dell’Era fascista, i tesserati aumentavano di 573.127 unitä 
e dal XIII al XIV salivano ancora di 610.457. 

Contemporaneamente aumentavano i quadri dei dirigenti, pur con una severissima 
selezione, tendente a dare ai giovanissimi un complesso di capi assolutamente degni della 
missione loro affıdata. 

Le cifre che seguono potranno dare un’idea della imponente mole di questi quadri: 
94 Presidenti provinciali; 5 Presidenti di Sezioni coloniali; 9.725 Presidenti communali, 
rionali e frazionali; 35.378 Consiglieri dei Comitati provinciali e comunali; 26.671 Ufficiali 
della M.V.S.N. 8.347 sanitari e consulenti; 2.523 Cappellani; 94 Fiduciarie provinciali; 
9.245 Fiduciarie comunali, rionali e frazionali; 8.798 Capo gruppo Piccole e Giovani 
Italiane; 23.000 Capo centuria Piccole e Giovani Italiane e 12.350 Comandi di gruppo dei 
Figli della Lupa. 

Donde provengono e proverranno in seguito questi quadri? La necessitä di giungere 
rapidamente ad una organizzazione il maggiormente possibile perfetta ha costretto i diri- 
genti a valersi di istruttori provenienti un po’ dappertutto, ma le fucine donde essi sempre 
più in gran numero verranno estratti, saranno le due Accademie Fasciste di Roma e di 
Orvieto. 

Quella di Roma, istituita nell A. VII, è a carattere prettamente militare e tende a creare 
l’educatore tipicamente fascista, capace, cioè di imprimere nella gioventù nuova lo sviluppo 
fisico e morale necessario alla vita combattiva che dovrà poi svolgere in avvenire. 

Con gli stessi metodi e le stesse finalità l’Accademia di Orvieto prepara le educatrici 
femminili, le future dirigenti delle organizzazioni. , 

Ogni capoluogo di provincia possiede oggi una Casa del Balilla, moderna nella forma e 
nell’organizzazione, e cosi pure i piü importanti centri. 

I frequenti contatti tra i dirigenti nei Convegni locali di zona, provinciali e nazionali sono 
un sintomo dell' attività che svolge l' Opera per risolvere tutti quei complessi problemi 
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organizzativi, che si presentano volta a volta in una cosi vasta riunione di persone, e in 
relazione ai suoi compiti altamente educativi. 


Cosi pure per trarre dalle file stesse degli organizzati i capi, per dare ai piü giovani la 
responsabilità del comando, si sono istituiti i corsi per graduati, per cadetti e capo-centuria. 


Nell’A. XIV, i graduati promossi sono: per gli Avanguardisti 42.266; per i Balilla 72.547; 
per le Giovani Italiane 18.266; per le Piccole Italiane 62.734; vanno aggiunti 6.485 capi- 
manipolo. Su 250.000 iscritti ai corsi, dopo una selezione, sono statiscelti 202.298 organizzati. 


Al Corso Nazionale per i cadetti e capo-centuria, svoltosi in quattro turni dal 12 luglio 
al 30 settembre dell’A. XIV, hanno partecipato 9.000 aspiranti, di cui sono stati dichiarati 
idonei al grado superiore 8.706. 


Per dare il massimo dello sviluppo all’addestramento militare degli organizzati, alla 
fine dell’A. XIV risultavano regolarmente istituite le seguenti Legioni: 1.220 Legioni di 
Balilla (di cui 228 di moschettieri); 700 Legioni di Avanguardisti e 1.786 gruppi di Figli 
della Lupa. A queste vanno aggiunte 101 Legioni miste, 40 Legioni Marinaretti e 40 Coorti 
autonome. 

Cure particolari sono state rivolte alla formazione dei „ Reparti avanguardisti moschet- 
tieri“, destinati alla difesa territoriale, i quali saranno impiegati in caso di necessità in 
concorso all’ Esercito e alla Forza Pubblica, come squadre di ausiliari nei vari servizi 
pubblici. 

Gli esperimenti di prova svolti da tali formazioni, hanno dato risultati magnifici. 


Un’altra delle importanti branche a cui lI’Opera dedica un’attivitä instancabile è quella 
dell’assistenza. La „ Cassa Mutua Arnaldo Mussolini“ creata per assistere gli organizzati 
dell' Opera Balilla, alla fine dell' A. XIV aveva assistito 24.282 organizzati. 


Senza scendere ai particolari si può dire che l’Opera Balilla, con la sua propaganda 
efficace tendente a prevenire gli infortuni e a raggiungere obiettivi di educazione di assistenza 
fisica e morale, ha raggiunto in questo campo il suo scopo pieno, con una sempre continua 
diminuzione delle cause che contribuiscono a determinare gli infortuni nei ragazzi, a ottenere 
una ancora più salda abitudine di questi a considerare il valore della vita, e a preoccuparsi 
delle lesioni anche lievi, mentre dal punto di vista sociale e politico, essa ha fatto si che il 
Regime penetrasse attraverso l'entusiasmo dei piccoli in tutte le famiglie, ravvivando la 
fede dei grandi. 

Accanto all' assistenza sanitaria, insieme ai corsi di igiene e di pronto soccorso, all' ist itu- 
zione e attrezzatura di squadre di pronto soccorso, alla completazione delle cartelle biotipo- 
logische istituite per controllare l’accrescimento fisico dei giovani e per studiare le leggi che 
ne regolano lo sviluppo, l’Opera ha svolto anche una formidabile assistenza scolastica. 


7.422 Comuni del Regno alla fine dell' A. XIV avevano istituito il Patronato scolastico e 
l’assistenza veniva svolta distribuendo agli alunni oggetti di cancelleria, libri di testo, 
indumenti e divise, calzature e medicinali, con una spesa complessiva di diecine di milioni. 


Ma l' opera che in questo campo è risultata grande ed efficace è stata l'istituzione della 
refezione scolastica, per cui milioni di alunni sono stati beneficati. 


Der Jugendführer des Fascismus, 


Staatssekretär RENATO RICCI 


Das Gesicht der Balla Jugend 
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La parte relativa all' educazione fisica, alla costituzione del personale di ruolo per tale 
insegnamento, all' aumento dei locali per l’addestramento ginnico-sportivo, alle varie 
manifestazioni nazionali, non è meno imponente. 

Cosi pure tutto quello che concerne l'educazione morale e politica della gioventù è stato 
oggetto di particolare attenzione da parte dell’Opera Balilla. Dall’educazione spirituale e 
religiosa, ai corsi di cultura organizzati in tutta Italia, alle biblioteche costituite nelle Casa 
Balilla, ai corsi di cultura professionale, alle borse di studio ,F Benito Mussolini“, ai Concorsi 
nazionali di economia domestica, alla costituzione di aziende agricole e campi sperimentali, 
all'istituzione di filodrammatiche, all’apertura di teatri e cinematografi adatti per dilettare 
la giovinezza, alle Accademie di musica e di canto corale, ai corsi per bande, all’istituzione 
dei dopo-scuola e alle numerosissime pubblicazioni di propaganda. 

Queste, in rapida sintesi, le fondamentali attività dell’Opera Balilla, che nel suo undecimo 
anno di vita costituisce un gigantesco complesso di forze materiali e spirituali, pronte a 
battersi agli ordini del DUCE, per l'affermazione del verbo fascista: autorità, ordine, 
giustizia. 

Saranno i giovani che noi prepariamo oggi quelli che decideranno domani dei destini 
della nostra vecchia e travagliata Europa. 


Renato Ricci: 


Die Opera Balilla 


jugendliche Kampftruppe zur Verfügung des Duce 


(Obers ei zung) 


Alle großen Revolutionen haben ſich immer mit der Erziehung der Jugend 
befaßt, denn fie konnten die durch Gewalt oder Geſetz erzielten Reſultate nur 
durch eine in ihrem Sinne durchgeführte Erziehung der heranwachſenden Gene⸗ 
rationen befeſtigen. 

Es gab Zeiten, wo dies zum Beſtehen der Revolutionen notwendig war. Hatten 
einmal die revolutionären Bewegungen die Macht erobert, fo verwandelten ſie ſich 
in konſervative Syſteme. Das Monopol der Erziehung, geheiligt durch die Formel 
des ſtaatlichen Unterrichts, oder mehr oder weniger verſchleiert in der Formel 
des freien Unterrichts, diente mehr als alles andere dazu, um den vornehmen 
Drang nach Neuem, welcher in den Jungen und im größeren Teil des Volkes 
gärt — in jener Maſſe, die unerfahren, aber begeiſtert, reich an ſchöpferiſchen 
Energien, ungeordnet und impulſiv, aber der höchſten militäriſchen Tugenden fähig 
find — zurückzudämmen. 
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Auf die Syſteme, die Ergebniſſe jener Revolutionen waren, hatte die Jugend 
keinen Einfluß, auch wenn ſie es ſich vortäuſchte. Die Tätigkeit der jugendlichen 
Organiſationen wurde als ein lärmender Zeitvertreib oder höchſtens als ein 
ſchulmeiſterliches Mittel betrachtet. Der Staat ſeinerſeits ignorierte dieſe Organi⸗ 
ſationen und begnügte ſich mit der Überwachung der Schulen, da er überzeugt war, 
daß in normalen Zeiten ein gut zuſammengeſtelltes Schulprogramm genüge, um 
eine Maſſe von Ordnungs menſchen zu ſchaffen. 


Wenn es aber in ſchweren Stunden notwendig wird, alles 
für alles zu wagen oder mit zähem Glauben Widerſtand zu 
leiſten, dann werden die Rollen vertauſcht, ſo daß während 
aller großen Kriſen, welche die Welt erneuern oder einen 
ſozialen Zerrüttungsprozeß aufgehalten haben, die Jugend 
immer in vorderſter Linie ſtand, bald rebelliſch und indivi⸗ 
dualiſtiſch, bald aber auch fähig zur Diſziplin und zur mili: 
täriſchen Verantwortung, aber immer uneigennützig und 
ſtets bereit, ſich für ein Ideal zu opfern. 


Auch in dem vorfaſchiſtiſchen Italien war die Jugend oftmals Vorbild für die 
Erwachſenen. In der geſamten mehr als ein Jahrhundert langen Periode, welche 
von den erſten Anfängen eines neuen Nationalbewußtſeins bis zu den Befreiungs⸗ 
kriegen geht, bleibt die Tapferkeit eines G. Battiſta Peraſſo keine vereinzelte 
Epiſode. Von den Studenten von Curtatone bis zu den Speranzini, welche zur 
Gefolgſchaft Garibaldis gehörten, von Luciano Manara und Goffredo Mameli 
waren die Jungen und die Jüngſten immer Träger der Hautprollen und die 
Reſonanz der Maſſe in jenen epiſchen Dramen, die ſich hier abgeſpielt haben. 


Und doch iſt der Beitrag, den die Jugend Italiens dem Faſchismus geliefert 
hat, davon grundverſchieden und weſentlich bedeutungsvoller. Die große Revolu⸗ 
tion, welche vor 20 Jahren von der interventiſtiſchen Jugend begonnen wurde, 
hat von Kampf zu Kampf und von Sieg zu Sieg gehen können, weil ſie vorgetragen 
wurde durch die aufeinanderfolgenden Welten der jungen Generationen, die 
immer bewußter, treuer, disziplinierter, mutiger und zahlreicher ſich zur Verfügung 
ſtellten. Als Freiwillige im Kriege, als Legionäre in Fiume, als Squadriſti 
bis zum Marſch auf Rom waren die Jungen immer die erſten und manchmal die 
einzigen, welche für die Zertrümmerung fremder Vorherrſchaft und der alten 
politiſchen Kaſten gekämpft und den Weg für die Errichtung einer neuen göttlichen 
und ſozialen Ordnung geebnet haben. 


Auch heute noch iſt die Jugend das mächtigſte Werkzeug in den Händen des 
Duce. Sie ſteht neben ihm mit ihrer Aufrichtigkeit und Selbſtloſigkeit und verſteht 
beſſer als die Erwachſenen die klaren und ſofortigen Entſcheidungen, verabſcheut 
die Meckereien und den Papierkrieg und iſt fähig, ſich jene ideale geiſtige Spannung 
zu erhalten, welche notwendig iſt, um die revolutionären Energien weiter lebendig 
bleiben zu laſſen. 
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Gerade das rechtfertigt den ausgeſprochen dynamiſchen Charakter der faſchiſtiſchen 
Jugenderziehung. Der Faſchismus, ein Regierungsſyſtem geworden, aber revolu⸗ 
tionär geblieben, der die heroiſchen Tugenden auserwählter Vorkämpfer ewig 
bewahren und auf das ganze Volk übertragen will, kann ſich nicht damit zufrieden⸗ 
geben, den einzelnen Jugendlichen zu erziehen, ſondern er muß vor allem der 
Jugend, als Maſſe betrachtet, einen mächtigen Antrieb zur 
Tat geben. Die Erfahrungen des Krieges und der Nachkriegszeit haben uns 
gezeigt, daß die müheloſen Zeiten vorüber find und daß die moraliſchen, ſozialen 
und wirtſchaftlichen Reformen im Gegenſatz zur Vergangenheit heute von viel 
höheren und weiteren Geſichtspunkten aus aufgefaßt werden müſſen. Andererfeits 
fordert die faſchiſtiſche Revolution mehr als je eine andauernde bewußte und 
umfaſſende Kraftanſtrengung. Es handelt ſich heute nicht darum, in einigen 
Monaten das Wunderland, das die Kommuniſten verſprochen haben, aufzubauen, 
ſondern es geht darum, mit römiſcher Vorausſicht die Grundmauern zu errichten 
für jenen „Platz an der Sonne“, auf den der Duce anſpielte, als er in einer 
der erſten Nummern des „Popolo d'Italia“ folgendes ſchrieb: „Der Platz an der 
Sonne läßt Rh nicht mit Schlamm aufbauen ... Menſchen werden ihn bewohnen 
und keine Tiere. Steine werden benötigt werden ... harte und feſte Steine, 
bearbeitet durch Muskelkraft, aber noch mehr durch die mit Blut verhundenen 
Seelen.“ 


SE 

Für die große Aufgabe und den großen Kampf ſtellt die Jugend, die zugleich 
Volk und Heer iſt, ihre unerſchöpflichen Reſerven zur Verfügung; aber ſie muß 
unterſtützt werden durch eine entſprechende Erziehung, welche nicht nur aus Schule 
und Turnhalle beſtehen kann, ſondern vor allem lebendiges und gegenwärtiges 
faſchiſtiſches Leben fein muß. 


Im neuen faſchiſtiſchen Leben erſcheint das Phänomen der Jugendorganiſation 
in ſeiner ganzen Wichtigkeit und zeigt ſich in ſeiner tieferen Bedeutung. Für die 
Teilnahme am politiſchen Leben genügt nicht die Unterſcheidung zwiſchen Voll⸗ 
jährigen und Minderjährigen, um den klaren Gegenſatz zwiſchen Fähigen und 
Unfähigen feſtzuſtellen, ſondern es beſteht da nur ein Unterſchied in der Leiſtung. 
So ſtellen neben den erwachſenen Faſchiſten, welche in dem aktiven und verant⸗ 
wortungsvollen Staatsleben voll zugelaſſen ſind, die Formationen der jungen 
Schwarzhemden keine Zuchtſtätte für ſpätere Wähler dar; die jungen Mitglieder, 
beſeelt von dem reinſten Freiwilligengeiſt, erledigen mit hohem Verantwortungs⸗ 
gefühl, entſprechend ihren Fähigkeiten, die Aufgaben, die ihnen in organiſa⸗ 
toriſcher, ſozialer und propagandiſtiſcher Art geſtellt werden. 


* 


Die Lebensjahre der Balilla in wenigen Zeilen wiederzugeben, bedeutet ſoviel, 
wie den weſentlichen Umbruch des Geiſtes der italieniſchen Nation in ihrer 
typiſchen Lebenserſcheinung zu verfolgen, nämlich in ihrer ewigen unvergleichlichen 
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Jugend, welche ihre Hände nicht nur auf das Geheimnis ihrer gegenwärtigen 
Macht legt, ſondern auch das Geheimnis ihrer künftigen Macht in ſich trägt. 
Die Zahl der im Jahre 1936 in der Balilla eingeſchriebenen „jüngſten Italiener 
von Muſſolini“ betrug: 
2 332 284 Balilla, 
2 007 710 kleine Italienerinnen, 
788 896 Avanguardiſten, 
381 925 junge Italienerinnen, 
eine Geſamtzahl von rund 5% Millionen Mitgliedern, welche den Kern der 
künftigen Legionen bilden. Die Mitgliederzahl ſtieg in den Jahren 1934 auf 1935 
um 573 127, um vom Jahre 1935 auf 1936 um weitere 610 457 anzuwachſen. 


Gleichzeitig wuchs das Führerkorps heran nach einer Ausleſe, die zum Ziele 
hatte, den Jüngſten nur ſolche Führer zu geben, die wirklich ihrer Miſſion würdig 
ſind. Die folgenden Zahlen geben einen Einblick in den Umfang dieſes Führer⸗ 
korps: 

94 Provinzialpräſidenten, 
5 Präſidenten der kolonialen Sektionen, 
9 725 Gemeinde⸗, Orts: und Bezirkspräſidenten, 
35 378 Stadt⸗ und Provinzialräte, 
26 671 Offiziere der Miliz, 
8 347 Sanitäter und Arzte, 
2 523 Kaplane, 
94 weibliche Vertrauensperſonen für die Mädelarbeit in den Provinzen, 
9 245 weibliche Vertrauensperſonen für die Mädelarbeit in den Gemeinden, 
Orten und Bezirken, 
8 798 Gruppenführerinnen, 
23 000 Centurienführerinnen und 
12 350 Wölflingsgruppenkommandos. 


Woher kommt dieſes Korps und aus welchen Menſchen wird es in Zukunft 
gebildet werden? Die Notwendigkeit, ſchnell zu einer möglichſt vollkommenen 
Organiſation zu gelangen, hat die Führung der Balilla gezwungen, ihre Inſtruk⸗ 
teure von überall her heranzuziehen; in Zukunft wird jedoch der größte Teil der 
Führer auf den beiden faſchiſtiſchen Hochſchulen in Rom und in Orvieto heran⸗ 
gebildet werden. 


Die römiſche Hochſchule, welche im Jahre 1929 gegründet wurde, hat 
rein militäriſchen Charakter und ſoll den Typ des faſchiſtiſchen Er⸗ 
ziehers heranbilden, welcher fähig iſt, der neuen Jugend die körperliche und geiſtige 
Erziehung angedeihen zu laſſen, welche ſie für ihr ſpäteres kämpferiſches Leben 
benötigt. 
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Mit ähnlichen Methoden und mit den gleichen Zielen bereitet die Hochſchule 
in Orvieto die weiblichen Erzieherinnen und ſpäteren Formationsführe⸗ 
tinnen vor. 

In jeder Provinzhauptſtadt und in allen bedeutenden Städten ſtehen heute in 
architektoniſcher und organiſatoriſcher Hinſicht moderne Balilla⸗Häuſer. 

Die zahlreichen Zuſammenkünfte zwiſchen den Führern der Provinzen, der 
Städte und des ganzen Landes find ein Symptom für die lebhafte Tätigkeit, welche 
die Balilla entfaltet, um alle jene organiſatoriſchen Probleme zu löſen, welche ſich 
von Fall zu Fall in ſolch einer großen Organiſation entſprechend ihren hohen 
erzieheriſchen Zielen ergeben. 

Um aus der Mannſchaft heraus geeignete Führer auszuwählen und um die 
Jungen zur Führerverantwortung zu erziehen, ſind Lehrgänge für Unteroffiziere, 
Offiziersanwärter und Centurionen errichtet worden. 


Im Jahre 1936 wurden befördert: 
42 266 Unteroffiziersanwärter der Avanguardiſten, 
72 547 1 „ Balilla, 
18 266 e „ Jungen Italienerinnen, 
72 734 ss „ Kleinen Italienerinnen, 
6 485 Offiziersanwärter. 


Von 250 000 Mitgliedern, die ſich zu den Lehrgängen gemeldet hatten, wurden 
202 298 zur Führung für fähig befunden. 

An dem nationalen Lehrgang für Offiziersanwärter und Centurionen, welcher 
in der Zeit vom 12. Juli bis 30. September 1936 viermal wiederholt wurde, haben 
9000 Mitglieder teilgenommen, von denen 8706 für fähig befunden worden ſind. 


Um der vormilitäriſchen Ausbildung der Mitglieder größeren Nachdruck zu ver⸗ 
leihen, beſtanden am Ende des Jahres 1936 folgende Legionen: 1220 Legionen 
der Balilla (davon 228 mit Gewehrausbildung), 700 Legionen der Avanguardiſten, 
1786 Wölflingsgruppen; zu dieſen kommen noch hinzu 101 gemiſchte Legionen, 
40 Marinelegionen und 40 ſelbſtändige Kohorten. 

Beſondere Aufmerkſamkeit ift den mit Gewehr ausgebildeten For- 
mationen der Avanguardiſten zuteil geworden, welche im Notfalle in 
Verbindung mit dem Heer und mit der Polizei für die Landes verteidigung und 
für zivile Notſtandsarbeiten beſtimmt find. Die Verſuche, die mit ſolchen 
Formationen gemacht worden find, haben ausgezeichnete Reſultate gezeitigt. 

Ein anderes Arbeitsgebiet, dem ſich die Balilla unermüdlich widmet, iſt die 
ſoziale Fürſorge. Die Verſicherungsanſtalt „Arnaldo Muſſolini“ wurde 
zur Unterſtützung der Mitglieder der Balilla geſchaffen und hat am Ende des 
Jahres 1936 24 282 Mitglieder betreut. 

Ohne hier auf Einzelheiten einzugehen, kann man ſagen, daß die Balilla durch 
ihre wirkungsvolle Propaganda für die Unfallverhütung und zur Verwirklichung 
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der Aufgaben auf körperlichem und geiſtigem Gebiet ihre Ziele voll erreicht hat, 
und zwar durch eine Verringerung der Urſachen, welche zu Unfällen bei den 
Jugendlichen führen, durch eine entſprechende Aufklärung über Wert und Achtung 
vor dem menſchlichen Leben, durch größere Sorgfalt in der Behandlung auch der 
leichteſten Verletzungen. Gerade auch vom ſozialen und politiſchen Standpunkt 
der Balilla aus wurde erreicht, daß das Gedankengut des Faſchismus durch die 
Begeiſterung der Jugendlichen in alle Familien eingedrungen iſt und dadurch 
der Glaube der Erwachſenen geſtärkt wurde. 


Neben der Förderung des Geſundheitsweſens, zuſammen mit Kurſen für 
Hygiene und erſte Hilfe, der Schaffung von Sanitätsmannſchaften, bis zur Aus⸗ 
ſtellung von Geſundheitspäſſen zur Überwachung des körperlichen Wachstums der 
Jugendlichen und ihrer Entwicklung, hat die Opera Balilla eine ungeheure Schul⸗ 
betreuung entfaltet. 


7224 Gemeinden Italiens hatten am Ende des Jahres 1936 das Schulpatronat 
eingeführt; die Schüler wurden mit Schreibmaterial, Büchern, Kleidern, Uni⸗ 
formen, Schuhwerk und Arzneimitteln in einem Geſamtwert von 10 Millionen 
Lire unterſtützt. Aber beſonders erfolgreich war auf dieſem Gebiet die Errichtung 
der Schulſpeiſungen, in deren Genuß viele Millionen Schüler geſtanden haben. 


Nicht weniger iſt auf die körperliche Erziehung, auf die Heranbildung von 
geeignetem Lehrperſonal, auf die Schaffung zahlreicher Turn» und Sportanlagen 
und auf verſchiedene nationale Kundgebungen verwendet worden. 


Ebenſo iſt alles, was die geiſtige und politiſche Erziehung der Jugend betrifft, 
Gegenſtand beſonderer Aufmerkſamkeit der Balilla⸗Führung geweſen. Dazu ge⸗ 
hören die religiöſe Erziehung, die Errichtung von kulturellen Kurſen in ganz 
Italien, die Büchereien in den Balilla⸗Häuſern, die Kurſe für Berufsſchulung, das 
Stipendium „Benito Muſſolini“, die nationalen Haushaltswettbewerbe, die 
Schaffung von landwirtſchaftlichen Verſuchsanſtalten, die Einrichtung von Laien⸗ 
theatern, die Eröffnung von Theatern und Kinos für die Jugend, die Muſik⸗ und 
Geſangsakademien, Kurſe für Inſtrumentalmuſik, die „Nachſchule“ — eine Ein⸗ 
richtung, die den Kindern berufstätiger Eltern die Möglichkeit gibt, während der 
Arbeitszeit der Eltern in beſonderen Räumen der Schule zu verbleiben — bis zu 
den zahlreichen propagandiſtiſchen Zeitſchriften. 


Dies iſt kurz zuſammengefaßt die weſentliche Tätigkeit der Opera Balilla, 
die in ihren elf Lebensjahren eine gewaltige Fülle geiſtiger und materieller 
Kräfte darſtellt, bereit, ſich auf Befehl des Duce einzuſetzen für die Verwirklichung 
des faſchiſtiſchen Grundſatzes: 


Autorität, Ordnung und Gerechtigkeit. 


Die Jungen, die wir heute vorbereiten, ſind es, welche morgen das Schickſal 
unſeres alten und ermüdeten Europas entſcheiden werden. 


Eugen Dollmann, Rom: 


Haſchismus und Kirche 
im Rampe um die Jugend 


faschistische Doktrin und päpstliche Enzyklika — Gegensätzlichkeiten und 
Lösungen in Italien 


„Eine Staatsauffaſſung, die dem Staate die jungen Generationen gänzlich und 
ausſchließlich von der früheſten Jugend bis zu den Jahren der Reife überweiſt, iſt 
für den Katholiken unvereinbar mit der katholiſchen Lehre; ebenſowenig läßt ſich 
damit der Verſuch unternehmen, Kirche und Papſt auf die äußeren Funktionen der 
Religion (Meſſe und Sakrament) zu beſchränken und den Reſt der Erziehung völlig 
als Aufgabe des Staates zu erklären.“ 


Mit dieſen Sätzen hat Papſt Pius der Elfte in der berühmten zornentbrannten 
Enzyklika „Non abbiamo bisogno“ des Jahres 1931 nach zahlloſen früheren, von 
ähnlichem Geiſte erfüllten Manifeſtationen noch einmal ſeine und der Kirche 
Stellung zu dem Problem: Wir — Ihr und die Jugend feierlich umriſſen. 


Dieſer Verkündigung war zum Abſchluſſe des großen Verſöhnungsjahres von 
Staat und Kirche in Italien, Ende 1929, eine andere Enzyklika vorangegangen: 
„Della Cristiana Educazione della Gioventü“, in der dasſelbe Thema, entrückt 
von Tagespolitik und Tagesſorgen, auf der breiteren Grundlage religiöſer 
Dogmatik, Philoſophie und hiſtoriſcher Entwicklung abgehandelt wurde. Hier 
finden ſich die viel zitierten Worte von der alles „überragenden Erziehungsberech⸗ 
tigung der Kirche“, hier die dann vom Faſchismus ſo heiß bekämpfte geiſtliche 
Entthronung des Staates: „Eine zweifache Funktion fällt der im Staate kon⸗ 
zentrierten bürgerlichen Autorität zu, nämlich Schutz und Förderung, nicht aber 
etwa Familie und Individuum aufzuſaugen oder ſich an ihre Stelle zu ſetzen.“ 


Dieſe beiden päpſtlichen Dokumente enthalten bis heute in aktuellſter Form das 
geſamte kriegeriſche theologiſche, dogmatiſche und hiſtoriſche Rüſtzeug für jene 
Kreuzzüge der Kirche, die der Alleinherrſchaft über die Jugend unter gnädiger und 
beſchränkter Miteinbeziehung der Familie gewidmet waren und find. In dieſem 
Sinn haben ſie für jede Staatsführung und ihre Organe, denen eine entſcheidende 
und dauernde Löſung dieſes Problems als Vordringlichkeit erſcheint, bis zur 
Stunde nichts von ihrer Bedeutung und der Notwendigkeit ihres Studiums 
verloren. 

Ihre unmittelbare Entſtehung allerdings als ewig gültige päpſtliche Er⸗ und 
Bekenntniſſe verdanken ſie dem damaligen Kampf des Vatikans mit dem Faſchis⸗ 
mus. Doch die Gegenäußerungen aus dieſem Lager beweiſen, wie gründlich man 
ſich hier vor Ausbruch des Konfliktes über Unterbau, Stärke und Widerſtandskraft 
der theoretiſchen Poſitionen des Gegners zu unterrichten gewußt hatte. 
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Verweiſung des Staates auf den dritten Platz nach Kirche und Familie, Be⸗ 
ſchränkung feiner Funktionen als einer Art Erziehungspolizei und Finanzquelle 
für das abſolute geiſtliche Primat — in dieſem Sinne hatte ſich von allem Anfang 
an die unfehlbare Stimme Seiner regierenden Heiligkeit zur einſeitigen Löſung 
des Problems vernehmen laſſen. | 

Gegenüber dieſem zäh durch die Jahrhunderte vertretenen Totalitätsanſpruch 
der Kirche, der in dieſen beiden Enzykliken der Jahre 1929 und 1931 noch einmal 
ſeine dokumentariſche Formulierung fand, haben Muſſolini und der Faſchismus 
von der erſten Stunde der Machtergreifung an im Oktober 1922, bis zu der ent⸗ 
ſcheidenden Auseinanderſetzung mit der Kurie im Jahre 1931 keinen Zweifel über 
die von ihnen verfochtenen entgegengeſetzten Ziele gelaſſen. 

„Ein anderes Regime als das unſere, ein demokratiſch⸗ liberales Regime, ein 
Regime alſo, das wir verachten, kann es für nützlich halten, auf die Erziehung 
der jungen Generation zu verzichten. Wir nicht! Auf dieſem Gebiete ſind wir 
unbeugſam. Unſer muß der Unterricht ſein, dieſe Jugend muß zwar in unſerem 
religiöſen Glauben erzogen werden, wir aber haben die Pflicht, dieſe Erziehung 
zu vervollſtändigen, dieſen Jungen das Gefühl für Männlichkeit, Macht und 
Eroberungswillen einzuflößen. Vor allem aber ihnen unſeren Glauben einzu⸗ 
pflanzen und ſie an unſeren Hoffnungen zu entzünden!“ 


Geſprochen im Mai 1929 anläßlich des großen Berichtes des Duce vor der 
faſchiſtiſchen Kammer über die Lateranverträge, dem Verſöhnungswerk zwiſchen 
Kirche und Staat, könnten dieſe flammenden Bekenntniſſe ebenſogut jedem anderen 
Regierungsjahre Muſſolinis angehören. Ihre letzte ſtaatsmänniſche Prägung hat 
dieſes faſchiſtiſche Erziehungsideal dann in jener Rede des italieniſchen Regie⸗ 
rungschefs gefunden, die wenige Wochen ſpäter im Senat ebenfalls der Befür⸗ 
wortung der Februarakkorde und der Auseinanderſetzung mit ihren Gegnern 
gewidmet war. Hier kommt es zu der heute ſtärker denn je für das Erziehungs⸗ 
prinzip des Faſchismus gültigen Prägung: „Welchem Ziele alſo hat die von uns 
in ausſchließlichem Umfange beanſpruchte Erziehung zu dienen? Der Erziehung 
des Staatsbürgers!“ — „La virile e guerriera Educazione“ — die männliche 
und kriegeriſche Erziehung der Jugend, der Staat in abſolutem Vorrang vor Kirche 
und Familie. Es ging für den Faſchismus hart auf hart. Das ſtürmiſche 
Wollen der Staatsidee ſteht gegen das ſteinerne Dogma 
der Kirche. Die oberſten Gewalten ſelbſt, Muſſolini und der Papſt, ergreifen 
in politiſcher Rede und geiſtlicher Enzyklika das Wort zu einer leidenſchaftlichen 
Auseinanderſetzung um letzte Ziele. 

Wie auf Seiten des Vatikans die beiden angeführten Dokumente, ſo können im 
faſchiſtiſchen Lager die beiden weitausholenden Rechenſchaftsberichte des Duce vor 
Kammer und Senat über das Verſöhnungswerk der Lateranverträge als die auf⸗ 
ſchlußreichſten politiſchen Manifeſtationen betrachtet werden. Vor dieſem Forum 
und aus dieſem Anlaß hat Muſſolini mit dem Glanze des geborenen Redners, 
den Kenntniſſen des hiſtoriſch geſchulten Politikers und dem Blicke des Staats⸗ 
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mannes das Verhältnis des Faſchismus zur Kirche und ſeine Gedanken über 
Jugenderziehung und Jugendunterricht umriſſen und verbindlich feſtgelegt. 

Mit der Kenntnis der hier ja nur angedeuteten Poſitionen fol verſucht werden, 
die realpolitiſche Entwicklung des jahrelangen Kampfes zwiſchen Faſchismus und 
katholiſcher Kirche um die italieniſche Jugend zu verfolgen, eine Auseinander⸗ 
ſetzung, deren Austragung mit dem Marſche auf Rom des Oktober 1922 ſpruchreif 
und unvermeidlich wurde, bis ſie dann endlich im Herbſte des Jahres 1931 ihre 
bis zur Stunde gültige Beilegung und Befriedung fand. 


Begegnung der beiden Mächte! 


Der Faſchismus hatte im politiſchen Bereich noch die 1870/71 dem Einzug der 
Truppen des neuen Königreiches in Rom folgenden Garantiegeſetze und die 
dadurch geſchaffenen Verhältniſſe vorgefunden. Italien hatte ſich ſeitdem über 
äußere Kriege, wechſelnde außenpolitiſche Fronten und koloniale Unternehmungen 
zur europäiſchen Großmacht entwickelt; ſeinen inneren Werdegang hatten liberal⸗ 
demokratiſche Regierungen verſchiedenen Formats, freimaureriſche und ſozialiſtiſche 
Einflüſſe beſtimmt, die Gefahr einer Bolſchewiſierung war kurz vor der Macht⸗ 
ergreifung durch den Faſchismus in bedenklichſte Nähe gerückt. 

Unverändert und unberührt aber von alldem hielt der Papſt im Vatikaniſchen 
Palaſt die feit 1870 eingenommene Theſe feiner freiwilligen Ge- 
fangenſchaft aufrecht, wurde die Anerkennung der Garantiegeſetze verweigert, 
und bildete die ſogenannte römiſche Frage eine dauernde ſchwere innen⸗ 
und außenpolitiſche Belaſtung jeder italieniſchen Regierung und jedes italieniſchen 
Regierungsiyitems. | 

An Ausgleich⸗ und Verſöhnungsverſuchen zwiſchen den ſtaatlichen Mächten und 
der Kirche hatte es in den verfloſſenen Jahrzehnten keineswegs gefehlt; Experi⸗ 
mente verſchiedener Art mit ſtets erfolgloſem Ausgang waren unternommen 
worden. Erſt die ſachliche und perſönliche Erneuerung aber des hiſtoriſchen Jahres 
1922, an deſſen Beginn die Thronbeſteigung Papſt Pius XI. ſtand und deſſen Ende 
die Machtergreifung durch Muſſolini beſtimmte, ſollte die Vorausſetzungen und 
Bedingungen für die endgültige Bereinigung des Verhältniſſes von italieniſchem 
Staat zur katholiſchen Kirche ſchaffen. 

„Es bedurfte eines ſolchen Mannes, den uns die göttliche Vorſehung begegnen 
ließ“ — „Wir haben das Glück gehabt, uns einem wirklich italieniſchen Papſte 
gegenüber zu ſehen“ — beſſer als alle langatmigen programmatiſchen und theo⸗ 
reiden Unterſuchungen vermögen dieje Worte der jetzt führend und beſtimmend 
eingreifenden beiden Perſönlichkeiten die kommenden Jahre des gegenſeitigen 
Beobachtens, Prüfens und Verhandelns zu charakteriſieren, die dann die Ver⸗ 
ſöhnung des Februar 1929 auslöſen ſollten. 

Heute, wo für dieſe Zeit und ihren Ablauf ſchon die Möglichkeit einer hiſtoriſchen 
Betrachtung beſteht, kann kein Zweifel mehr beſtehen an dem faſt allein ausſchlag⸗ 
gebenden perſönlichen Anteil des unbedingten realpolitiſchen Verſöhnungswillens 
Muſſolinis und des Papſtes. Immer wieder ſehen wir die nunmehr von 1922 bis 
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1929 dauernde Periode der Annäherung und Verſtändigung von dem vorwärts⸗ 
treibenden Willen gerade der beiden höchſten Stellen beſtimmt, ihrer Initiative 
ſind die in dieſem Zeitraum einſetzenden gegenſeitigen Konzeſſionen auf zahlreichen 
Gebieten des kirchen⸗ und kulturpolitiſchen Lebens zu danken, ihnen die nach 
einer unendlich ſchwierigen Vorgeſchichte dann im Sommer 1926 zuſtandegekommene 
tatſächliche Verhandlungsaufnahme zwiſchen Regierung und Vatikan. 

Zum Jahresende war man endlich glücklich nach 110 Beſprechungen der Unter⸗ 
händler und allein 129 Audienzen der Vertreter der kurialen Politik beim Papſte 
zu einem vorläufigen, optimiſtiſch beurteilten Ergebnis gelangt, als auch jetzt 
wieder das immer ſchon bedrohlich im Hintergrund geſtandene Problem aller 
Probleme die Verſtändigung zu zerſtören oder zumindeſt auf unabſehbare Zeit 
zu verzögern drohte. 

Jetzt, kurz vor dem erſehnten Abſchluß der alten und dem Beginn einer neuen 
Aera, zeigte ſich dieſe Kluft zwiſchen Faſchismus und katholiſcher Kirche in ſeiner 
ganzen Schärfe. Das ganze Jahr 1927 wurde hinter den öffentlichen Kuliſſen von 
der Auseinanderſetzung über die zukünftige Führung, Erziehung und den Unter⸗ 
richt der italieniſchen Jugend, von der Frage nach dem zukünftigen Schickſal der 
ſtark politiſierten katholiſchen Jugendverbände und Organiſationen beſtimmt. In 
dieſer Zeit ſtellte es ſich heraus, daß die gegenſeitigen Liebenswürdigkeiten und 
kompromißbereiten Schachzüge keineswegs eine genügende Vorbereitung für die 
Löſung der eigentlich entſcheidenden Frage bilden konnten. Weder die durch den 
Faſchismus wieder in allen Schulzimmern und -räumen zugelaſſenen Kruzifixe, 
die ſeinerzeit die freimaureriſchen Regierungen beſeitigt hatten, ja ſelbſt nicht 
einmal die in dieſer Übergangsperiode erfolgte obligatoriſche Wiedereinführung 
des religiöſen Unterrichts in den Volksſchulen konnten die Kirche zur Abtretung 
der Jugenderziehung an den Staat beſtimmen. 

Erſt 1928 iſt man dann ſchließlich nach unzähligen Beſprechungen und einer 
unausgeſetzten perſönlichen Fühlungnahme mit heftigen Auseinanderſetzungen zu 
einer Verſtändigung auf dieſem Gebiete gelangt, die das glückliche Zuſtandekommen 
der „Riconciliazione“, den Friedensſchluß von 1929, überhaupt ermöglichte. Die 
Frage war jetzt nur, ob die hier gefundene Löſung des Jugendproblems wirklich die 
endgültige Bereinigung im Sinne des Geſamtausgleichs mit ſich bringen würde 
oder ob man bewußt oder unbewußt, gewollt oder ungewollt nur ein Proviſorium 
erreicht hatte. Eine Zwiſchenlöſung alſo, die unter Umſtänden den ſoeben auf⸗ 
gerichteten ſtolzen Bau hätte erſchüttern können. 


1929 — Friedensglocken? 


Scharf und bewußt hatte der Faſchismus von der Stunde an, in der er die 
endgültige Löſung der römiſchen Frage zu einer ſeiner wichtigſten Aufgaben erklärt 
hatte, zwiſchen der religiöſen Unterrichtung der Jugend und 
ihrer geiſtigen, moraliſchen und körperlichen Erziehung 
unterſchieden. Jede Beurteilung italieniſcher Verhältniſſe in dieſer Frage 
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in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft und jeder Verſuch der Weiterung und 
Folgerung über die Landesgrenzen hinaus kann ſich dieſer Tatſache nicht eindring⸗ 
lich genug bewußt werden. 


Seit dem Marſch auf Rom bis zum Abſchluß der Lateranverträge hatte Muſſo⸗ 
lini die religionsfeindliche Haltung des liberal⸗demokratiſchen Syſtems vor allem 
im Umkreis des ſtaatlichen Schulweſens quittiert. Die Rückkehr des Kruzifixes als 
äußeres Zeichen war von den verſchiedenen Dekreten der Jahre 1923, 1925 und 
1928 über die obligatoriſche Wiedereinführung des Religionsunterrichtes in den 
Volksſchulen begleitet geweſen. Jetzt in der Riconciliazione des Februar 1929 
wurden dieſe Akte ſtaatlicher Geſetzgebung auch auf die höheren Schulen erweitert: 
„Italien betrachtet die Unterrichtung in der Chriſtlichen Lehre im Sinne der katho⸗ 
liſchen Tradition als die Grundlage und Krönung des öffentlichen Unterrichts. 
Es geſtattet deshalb, daß der bisher in den öffentlichen Elementarſchulen erteilte 
religiöje Unterricht feine Ausdehnung und Erweiterung auf die höheren Schulen 
durch Lehrpläne erfährt, die im Einvernehmen zwiſchen dem Heiligen Stuhl und 
dem Staat feſtzuſetzen find.“ 


Soweit dieſer bekannte Artikel 36 des Februarkonkordates, der dann noch weitere 
Einzelbeſtimmungen über Auswahl und Charakter des Lehrkörpers und der Lehr⸗ 
mittel ganz im Sinne der Vatikaniſchen Wünſche enthält und der bis heute die 
allein maßgebende Grundlage für die Erziehung der jungen Generation des 
Faſchismus im katholiſchen Glauben darſtellt. Hier alſo war Muſſolini konſequent 
jenen lange ſchon vor der Regierungsübernahme als richtig erkannten Weg zu 
Ende gegangen. Die religiöſe Unterrichtung der Jugend im katholiſchen 
Glauben war wieder in einem Ausmaß und einer Selbſtverſtändlichkeit zur Tat⸗ 
ſache geworden, wie ſie der Vatikan ſeit Cavours Tode über alle mehr oder minder 
gleich kirchenfeindlichen Regierungen bis zum Jahre 1922 in ſeinen weitgeſpann⸗ 
teſten Hoffnungen nicht erwartet hatte. 


Wie aber ſtand es jetzt, in demſelben Februar 1929, um die bisher nicht minder 
entſchieden vertretenen Anſprüche und Ziele des Faſchismus auf die politiſche, 
moraliſche, geiſtige und körperliche Erziehung der italieniſchen Jugend? Auch 
hier wurde an ſich keinerlei Veränderung des von Anfang eingenommenen un⸗ 
erbittlichen Standpunktes vorgenommen, mit dem wir uns eingangs befaßt 
haben. Gleichzeitig aber, und dies wohl vor allem unter dem nachhaltigen Ein⸗ 
druck der aufreibenden Verhandlungen des Jahres 1927, glaubte man jetzt keine 
Entſcheidung herbeizwingen zu müſſen, die alles aufs Spiel geſetzt hätte. 


„Der italieniſche Staat erkennt die von der katholiſchen italieniſchen Aktion 
abhängigen Organiſationen an, wenn ſie gemäß den Beſtimmungen des Heiligen 
Stuhles ihre Aktivität außerhalb jeder politiſchen Partei unter der unmittelbaren 
Aufſicht der kirchlichen Hierarchie im Sinne einer Verbreitung und Verwirklichung 
des katholiſchen Prinzips ausüben.“ Zu dieſem 43. Artikel des Konkordates kam 
dann noch die Verpflichtung der faſchiſtiſchen Jugendorganiſationen, die ſonntäg⸗ 
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lichen Übungen in einer Weiſe feſtzuſetzen, die der „Ausübungsmöglichkeit der 
religiöjen Pflichten Rechnung zu tragen hat“. 


Katholiſche Aktion — unter dieſem Sammelbegriff hatte die Kirche insbeſondere 
in den Zeiten des „Partito Popolare“, der katholiſchen Volkspartei des Prieſters 
Don Sturzo, die politiſchen und kulturpolitiſchen Kräfte des Katholizismus un⸗ 
mittelbar nach dem Kriege zu einer machtvollen Organiſation zuſammengefaßt und 
ausgebaut, deren wichtigſte Beſtandteile die darin zuſammengeſchloſſenen Jugend⸗ 
verbände bildeten. Mit dieſen Hilfstruppen hatte das Oberhaupt dieſer italieni⸗ 
ſchen „Zentrumspartei“ noch 1922 den offenen Kampf gegen den Faſchismus 
aufzunehmen gewagt. Er und ſeine Partei, die Avantgarde des politiſchen 
Katholizismus, waren darüber geſtürzt und mit ihnen die Katholiſche Aktion der 
Gefahr des Unterganges ausgeſetzt geweſen. Seine zu weit kompromittierten 
parlamentariſchen Verbündeten ließ die Kurie damals ohne weiteres fallen, gleich⸗ 
zeitig aber wußte ſie mit größter Eile und Energie die „Azione Cattolica“ zu 
retten. Dieſes Lieblingskind, in deſſen Neuorganiſation jetzt die Vereinigung 
katholiſcher Jugendverbände — „Associazione Gioventù Cattolica Italiana“ — 
durchaus die ausſchlaggebende Rolle ſpielte, hatte der Vatikan dann über eine 
Periode zahlloſer Reibungen, kleiner und großer Zuſammenſtöße und Konflikte 
im ganzen unverſehrt zu erhalten verſtanden — die ganze Entwicklung aber ließ 
doch die Kurie allein in dem Abſchluß der Lateranverträge die einzige Ber- 
meidung der drohenden offenen Auflöſung oder des till- 
ſchweigenden Sterbens dieſer Inſtitution erblicken. 


Beiden Partnern war eben damals gleichmäßig an der endlichen Beſeitigung 
der drückenden Belaſtung durch die Römiſche Frage gelegen. Darum wurde gerade 
auf dem zukunftswichtigſten Gebiete zunächſt mit der ausweichenden und unklaren 
Faſſung des Artikels 43 des Konkordats jede Entſcheidung vermieden. 
Alles hatte man in dieſem hiſtoriſchen Februarakte des Jahres 1929 mit größter 
Ausſicht auf wirkliche Dauer und endgültige Befriedung geregelt: Souveränität 
und Finanzanſprüche des Vatikans, hierarchiſche Organiſationen, Ehe- und Schul⸗ 
geſetzgebung, Seelſorge und Feiertage. Nur die Beilegung des tiefſten und weit⸗ 
reichendſten Gegenſatzes war einer den jeweiligen Bedürfniſſen der beiden vertrag: 
ſchließenden Gewalten ausgelieferten Interpretation überlaſſen worden, die 
zwangsläufig in Kürze den ganzen eben errichteten Verſöhnungsbau und die ihn 
begrüßenden Friedensglocken in Frage ſtellen mußte. 


Der Kampf entbrennt! 


„Niemand möge ſich in dem Glauben wiegen, daß ich nicht 
das letzte Blättchen der letzten Pfarrei kenne. Wir dulden 
keine Auferſtehung von Parteien und Organiſationen, die 
wir für immer vernichtet haben. Der faſchiſtiſche Staat 
tritt mit vollem Bewußtſein für ſeinen ethiſchen Charak⸗ 


Dollmann / Faſchismus und Kirche im Kampfe um die Jugend 17 


ter ein: Er iſt katholiſch, aber faſchiſtiſch, und zwar vor 
allem, hauptſächlich und ausſchließlich faſchiſtiſch!“ 

Knapp zwei Monate nach dem TFriedensſchluß fielen von feiten desſelben 
Mannes, den Papſt Pius ſoeben noch freudig als von der göttlichen Vorſehung 
geſchickt begrüßt hatte, dieſe unmißverſtändlichen Worte bei ſeinem Rechenſchafts⸗ 
bericht vor der italieniſchen Kammer über die Lateranverträge. Nur wenige Tage 
ſpäter folgte im Senat bei derſelben Gelegenheit die nicht minder unein⸗ 
geſchränkte Bekräftigung des faſchiſtiſchen totalen Er⸗ 
zie hungsanſpruches, der „Educazione virile e guerriera del Cittadino“. 

Was war geſchehen? Angefeuert von einem in dieſer Unbekümmertheit auf 
dem Stuhle Petri noch ſelten erlebten Optimismus und einer ganz unvatikaniſchen 
lauten Feſtesſtimmung, hatten die einſt in der Volkspartei Don Sturzos ver⸗ 
einigten katholiſchen Politiker eine höchſt verfrühte geiſtliche Morgenröte herauf⸗ 
ziehen ſehen. Sie, die damals vor allem auch die führenden Poſten innerhalb der 
katholiſchen Jugendverbände unter ſich verteilt hatten, glaubten jetzt dieſe 
ſeligen Zeiten unſeliger Prieſterherrſchaft über große 
Teile der italieniſchen Jugend gerade auf der Grundlage 
des Artikels 43 des Konkordats wieder angebrochen. Gegen 
dieſe Kreiſe und ihre verſchiedenen Vorſtöße gegen Zeugniſſe und Denkmäler 
nationaler italieniſcher Tradition waren die Ausführungen Muſſolinis in Kammer 
und Senat vor allem gerichtet geweſen. | 

Der Kampf begann! Ohne Zögern und mit der Bannſtrahl⸗bereiten Freude 
mittelalterlicher Päpſte nahm Pius XI. die jetzt einſetzende Schlacht auf. In um: 
mittelbarem Anſchluß an die drohenden Fanfaren des Duce vor Kammer und 
Senat ergriff ſeine Heiligkeit vor den Zöglingen von Italiens vornehmſtem 
jeſuitiſchen Erziehungsinſtitut und in einem Schreiben an ſeinen Kardinalſtaats⸗ 
ſekretär das Wort, um die Ereigniſſe der auf den hiſtoriſchen Februar folgenden 
Wochen und Monate einer vernichtenden Kritik zu unterziehen. Jetzt wurden auch 
von vatikaniſcher Seite die Schleier zerriſſen, mit denen man in dem ſoeben ab- 
geſchloſſenen Konkordat das ſchwierige Problem zu verhüllen verſucht hatte, d. h. 
es wurde das „volle und vollkommene Erziehungsmandat, das 
der Kirche und nicht dem Staate zuſteht“, verkündet. Theſe ſtand 
jetzt gegen Theſe, Glaube gegen Glaube, Primatanſpruch gegen 
Primatanſpruch. Noch einmal konnte die endgültige Entſcheidung dieſer 
Frage im Sommer 1929 anläßlich der Ratifikation der Februarakkorde und dem 
damit verbundenen Beſuch Muſſolinis im Vatikan verſchoben werden, früher oder 
ſpäter aber mußte es jetzt zu einer Klärung und damit auch zu einer Beantwortung 
der ſchickſalsſchweren Frage nach Beſtand und Dauer des Verſöh⸗ 
nungswerkes überhaupt kommen! 

Das neue Jahr 1930 wurde auf dieſem etappenreichen Wege mit der bereits 
erwähnten grundlegenden päpſtlichen Enzyklika „Della Cristiana Educazione 
della Gioventü“ eingeleitet, der Heerſchau über die religiöſen, dogmatiſchen und 
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philoſophiſchen Waffen der Kirche für den bevorſtehenden Feldzug. Ausſprache, 
Verhandlung und Verſtändigung auf dieſer Baſis konnte es jetzt für den Faſchis⸗ 
mus keinesfalls mehr geben, die Unvermeidlichkeit des offenen Kampfes ſtand 
nunmehr feſt — fraglich blieb nur noch die Wahl der Angriffsfläche und des Zeit⸗ 
punktes! Über ein Jahr iſt dann noch hierüber verſtrichen, ein von dieſer Span⸗ 
nung gewitterſchwer erfülltes Jahr, in dem ſich zwar auf der einen Seite die 
verſchiedenen anderen Beſtimmungen der Lateranverträge und des Konkordates 
zufriedenſtellend einſpielten, gleichzeitig aber auf beiden Seiten die Auseinander⸗ 
ſetzung über das nunmehr alles beherrſchende Problem vorbereitet wurde. Im 
Lager der Kurie ging man zielbewußt an die Verjüngung, Verſtärkung und Durch⸗ 
bildung der katholiſchen Aktion in jenem Geiſte, der dem Konkordate und ſeinem 
Artikel 43 am empfindlichſten widerſprach. Der Faſchismus wußte jetzt, an welcher 
Stelle der Angriff mit der ganzen Schärfe ſeiner alten Kampfmethoden einzu⸗ 
ſetzen hatte. 

Im Frühjahr 1931 wurde dann die allmählich unerträglich ſchwüle Atmoſphäre 
durch die erſten Blitze einer überaus heftigen faſchiſtiſchen Preſſeoffenſive zerriſſen. 
Hier wurde jetzt unter dem Leitmotiv „Katholiſche Manöver“ Zuſammenſetzung, 
Veranſtaltungen, Aus⸗ und Durchbildung der „Azione Cattolica“ und ins⸗ 
beſondere ihrer Jugendformationen als der Verſuch einer katholiſchen 
politiſchen Neubildung im Sinne der verbotenen Volkspartei gebrand⸗ 
markt. Von hier bis zu dem offenen Ausbruch des Konflikts war es nur mehr 
ein Schritt; in den jetzt folgenden Monaten ſollten Italien und Europa den 
Zuſammenſtoß der beiden Gewalten in einer Schärfe erleben, die das halbe Jahr⸗ 
hundert ſeit der Gründung des italieniſchen Königreiches noch nicht gekannt hatte 
— obwohl — oder vielleicht gerade weil damals kein ratifizierter Vertrag zwiſchen 
Staat und Kirche vorhanden war, wie jetzt die nach wie vor in vollſter formeller 
Wirkſamkeit verbleibenden Lateranverträge. 

„In Worten und Taten wieviele Härten und Gewalttaten bis zu Schlägen bis 
aufs Blut, wieviele Unehrerbietigkeiten der Preſſe gegen Inſtitutionen und Per⸗ 
ſonen, die Unſrige eingeſchloſſen“ — mit dieſen Klagerufen beginnt aus dem 
Höhepunkt des Zuſammenſtoßes eine der Leidensepiſteln des Papſtes in der 
Enzyklika des Sommers 1931! Und in der Tat bewies jetzt der Faſchismus mit 
rückſichtsloſer Härte feine warnend immer und immer wieder betonte un beug⸗ 
ſamkeit und ſeinen kompromißloſen Kampfeswillen. Die Maß⸗ 
nahmen der Regierung gegen die Katholiſche Aktion, die ihre Aktivität mehr und 
mehr lahmlegten, gipfelten ſchließlich in der reſtloſen Auflöſung aller 
Jugendverbände, in Bilderſtürmen und Bedrohungen biſchöflicher Reſi⸗ 
denzen, kirchlichet Einrichtungen und Organiſationen, während die ſtaatlichen 
Organe der teilweiſe brutalen Zuſpitzung mit wohlerwogener Paſſivität gegen⸗ 
überſtanden. 


Ganz im Geiſte des bisherigen Charakters und Verlaufes ſeines ſo ausgeſprochen 
autoritären Pontifikates hat Papſt Pius nach anfänglichen ſchriftlichen Proteſten 
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auch höchſt reale Abwehrmaßnahmen folgen laſſen. In den einzelnen 
Diözeſen hatten jetzt zur Feſtigung der kirchlichen Front die Biſchöfe ſelbſt die 
Führung der Katholiſchen Aktion und ihrer Gliederungen zu übernehmen. Der 
von der Regierung feierlich protegierten Jahrhundertfeier zu Ehren des Heiligen 
Antonius von Padua wurde die urſprünglich geplante Entſendung eines Kardinal⸗ 
legaten verweigert, die Abhaltung von Prozeſſionen auf das Kircheninnere be⸗ 
ſchränkt — kurzum ein allgemeiner und mit Rückſicht auf das Ausland höchſt 
peinlicher kirchlicher Belagerungszuſtand erklärt. 


Auch hier wie zu allen Zeiten italieniſcher Auseinanderſetzungen zwiſchen Kirche 
und Staat gab es ausgeſprochene Erholungspauſen und friedliche Intermezzos. 
Die immer lauteren und auf immer deutlichere Wirkung jenſeits der Grenzen 
abgeſtimmten Klagerufe des Vatikans führten ſchließlich zu einer Aufgabe der 
bisherigen Zuſchauerrolle der Behörden gegenüber dem allzu heftigen Aktivitäts⸗ 
drange gewiſſer Kreiſe; es kam zu Einſchränkungen und Milderungen der Verbote 
gegen einzelne Formationen der „Azione Cattolica“. Unverändert aber war und 
blieb das Nein des Faſchismus gegen die Exiſtenz der katholiſchen Jugend⸗ 
organiſationen! 

„Non abbiamo bisogno“ — Wir haben es nicht nötig, ſo begann daraufhin 
die Straf⸗ und Bann⸗Enzyklika des Papſtes vom 29. Juni 1931, in der mit mittel⸗ 
alterlichen Farben und Danteſcher Phantaſie dem Faſchismus und ſeiner Kampf⸗ 
führung ein Sündenregiſter zur wohlerwogenen pſychologiſchen und propagan⸗ 
diſtiſchen In⸗ und Auslandswirkung vorgehalten wurde. Noch einmal wurden 
jetzt die Katholiſche Aktion und insbeſondere ihre jugendlichen Glieder als das 
vornehmſte Sorgen: und Lieblingskind einer ſchwer verfolgten Kirche erklärt, noch 
einmal Primat und Totalitätsanſpruch des herrſchgewohnten Katholizismus zu 
ſchwerſten Angriffen gegen die nicht minder heiligſten Grundſätze und Ideale des 
Faſchismus geſteigert. 

Was nun? Die Wirkung dieſes päpſtlichen bewußten Weltappells war in der 
Tat eine außerordentliche. Im italieniſchen Katholizismus ſelbſt erhoben ſich jetzt 
die immer wieder zurückgeſtellten Gewiſſenskonflikte zwiſchen politiſchem und 
religiöſem Glauben mit zunehmender Stärke, der internationale Katholizismus 
wurde alarmiert, wobei ſich vor allem das deutſche Zentrum zu beſonderen Er⸗ 
regungszuſtänden verpflichtet glaubte. Eine ſenſationslüſterne Preſſe tat in 
Europa und Amerika das ihrige an ſchauerlichen Prophezeiungen, zutreffende und 
unzutreffende Diplomatenberichte ſtörten auf alle Fälle die außenpolitiſche Kon⸗ 
ſolidierung Italiens. 

Vom Staat ſelbſt aus geſehen bewies aber doch dieſe hyſteriſche Reaktion katho⸗ 
liſcher Solidarität allgemein nur, wie wenig man in der übrigen Welt über 
Kampfmethoden und Kampfgeiſt lateiniſcher Staatskunſt und vatikaniſcher Diplo⸗ 
matie unterrichtet war. Gewiß war man in der Steigerung der 
Methoden und der Diskuſſion bis an die letztmöglichen 
Grenzen gegangen — niemals aber waren dabei aus Genti: 


20 Dollmann / Faſchismus und Kirche im Kampfe um die Jugend 


mentsgründen, reinem Idealismus und hundertprozen⸗ 
tiger letzter Verpflichtung die unterirdiſch immer weiter: 
geſponnenen Fäden tatſächlich abgeriſſen. Niemals konnten 
Reſſentiments und zurückgebliebene geiſtige und moraliſche Wunden die ſofort 
mögliche Rückkehr zu zeremonieller Höflichkeit und einer romaniſchen Liebens⸗ 
würdigkeit der Form verhindern. Denn niemals hatte ja in der ganzen Kampf⸗ 
periode des Jahres 1931 ſowenig wie in allen anderen vorangegangenen Ausein⸗ 
anderſetzungen das Problem der Religion an ſich in irgendeiner Form auch 
nur einen Augenblick zur Diskuſſion geſtanden. Im Gegenteil, Muſſolini und der 
Faſchismus hatten ja der Unterrichtung ihrer Jugend im katholiſchen Glauben 
eine vor 1922 nie gekannte Stellung eingeräumt! Streitobjekt war doch ausſchließ⸗ 
lich der abſolute Anſpruch auf die Erziehung und Ausbildung der jungen katho⸗ 
liſchen faſchiſtiſchen Generation im Glauben des Faſchismus, der Fede Fascista! 


Nur wer ſich dieſe Tatſachen ohne Scheuklappen für die Beurteilung italieniſcher 
Verhältniſſe vor Augen hält, wird die jetzt folgende Löſung und Befriedung einer 
Periode verſtehen, die für den nichtromaniſchen Betrachter an ſich alle Anzeichen 
kompromißloſer Unverſöhnlichkeit und eines Kampfes auf Leben und Tod in 
ſich trug! 

Das ganze katholiſche Europa ſtimmte damals bekanntlich bewegten Herzens 
Bitt⸗ und Fürſpruchgeſänge an, Weltliberalismus und Weltdemokratie verſuchten 
mit gewohnter Perfidie und Ahnungsloſigkeit den entbrannten Streit zu einem 
Selbſtvernichtungskampf des Faſchismus im eigenen Lande zu 
ſtempeln — zur ſelben Zeit aber waren die unmittelbaren Verhandlungen zwiſchen 
Kirche und Staat in Rom zu einer möglichſt weitgehenden Klärung längſt in 
vollem Gange. Papſt Pius hatte dem Anſehen ſeines Pontifikates und dem 
katholiſchen Weltgewiſſen mit ſeinen beiden Unfehlbarkeitsverkündigungen Genüge 
getan, praktiſch und realpolitiſch geſehen aber war der Vatikan jetzt ſchnellſtens 
darauf bedacht, die übrigen außerordentlichen Vorzüge des Februarkonkordats von 
1929 nicht etwa tatſächlich ernſtlich zu gefährden oder aufs Spiel zu ſetzen! 


Sieger ohne Beſiegte! 


Noch waren inner- und außerhalb Italiens die mahnenden und verdammenden 
Worte der letzten päpſtlichen Enzyklika nicht verhallt, als ſchon die ſommerliche 
Ermüdung des Auguſt auch weitgehende Beruhigung und Abkühlung für die 
ſchäumenden Wogen der Empörung zu beiden Seiten des Tiber brachte. Ein von 
Pius XI. um diefe Zeit empfangener Pilgerzug junger Neapolitaner konnte den 
Vatikan ſchon mit erſtaunlich ſtark betontem Vertrauen auf die göttliche Vorſehung 
und den glücklichen Ausgang der „Dinge“ verlaſſen. Ende Auguſt verſtärkten ſich 
dann dieſe päpſtlichen Friedensglocken zum Erſtaunen des völlig verwirrten und 
unorientierten Auslandes. Am Morgen des 2. September 1931 wurde Italien in 
Kenntnis geſetzt von dem ſoeben abgeſchloſſenen Akkord zwiſchen Staat und Kirche 
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über die „ſtattgehabte Auflöſung der in der italieniſchen katholiſchen Aktion ver⸗ 
einigten Jugendverbände und über die geſamte Aktivität dieſer Aktion überhaupt“. 


In drei knapp gefaßten, klar und eindeutig formulierten Artikeln, die gleich⸗ 
zeitig der Offentlichkeit vorgelegt wurden, war jetzt endlich nach mehr als zwei 
Jahren die Entſcheidung getroffen worden, die damals die Lateran⸗ 
verträge zum Schaden der beiden hohen vertragſchließenden Teile hatten vermiſſen 
laſſen. Vor uns liegt mit dieſem Zuſatzakkord des September 1931 ein Meiſter⸗ 
wert romaniſcher Staatskunſt und vatikaniſcher Diplo⸗ 
matie, das hüben und drüben die hohe Tradition eines Machiavelli, Cavour 
und Leo XIII. in jeder Zeile und jeder Formulierung erkennen läßt. 


Abbruch des Kampfes auf ſeinem vermeintlichen Höhepunkte, zu dem man ſich auf 
beiden Seiten doch vor allem zu möglichſt vollſtändiger Durchſetzung ſeiner Ziele ge⸗ 
ſteigert hatte! Verzicht auf poſitive und negative Gefühle und Resſentiments ſowie 
auf ein ideologiſches Beharren um jeden Preis und bis zur äußerſten Konſequenz 
Gegenſeitiges Entgegenkommen und formelle Aufrechterhaltung aller Preſtige⸗ 
poſitionen ſind die bezeichnenden Merkmale dieſes Dokuments! Mit ihm wurde der 
Faſchismus ebenſo zum abjoluten realpolitiſchen Sieger erklärt 
wie dem Vatikan die weitgehendſte Behauptung ſeiner geiſtlich⸗theoretiſchen Un⸗ 
fehlbarkeit in ſchmiegſamer Form gewährleiſtet. 

Rein äußerlich geſehen hat dabei die Kirche zunächſt auf der ganzen Linie 
geſiegt: Das ſchwer angegriffene und bedrohte Konkordat von 1929 tritt mit der 
formalen Wiederherſtellung und Wiederzulaſſung der „Azione Cattolica“ unter 
Einbeziehung der Jugendorganiſationen wieder in volle Kraft. 

Gleichzeitig aber werden jetzt Zuſammenſetzung, Leitung und Aktivität dieſer 
ſelben Aktion ſo interpretiert und feſtgeſetzt, daß der faſchiſtiſche Staat damit alle 
ſeine Kampfziele vollauf erreichte: Die Azione Cattolica wird zu einer aus: 
geſprochen rein religiöſen Diözeſanangelegenheit. Sie verpflichtet ſich feierlich, in 
ihrer äußeren Form wie ihrem Geiſte ſich von jeglicher politiſcher Betätigung 
fernzuhalten, verzichtet auf die Bildung von Berufsverbänden und Syndikaten, 
wählt als Fahne der verſchiedenen Vereinigungen die italieniſche Trikolore und 
vor allem — keine früheren antifaſchiſtiſchen Parteien angehörende Politiker 
dürfen ſich als Führer in der Azione Cattolica betätigen! Damit aber wurde 
dieſer Inſtitution an Haupt und Gliedern ihr aktivſtes und fähigſtes Material 
entzogen, das ſeine politiſche und propagandiſtiſche Schulung noch in den Kampf— 
zeiten um Don Sturzo erhalten hatte. In ſteigen dem Maße ſah ſich 
die Katholiſche Aktion jetzt auf Elemente zur Aufnahme in 
ihre Führerhierarchie angewieſen, die mit dem klerikalen 
Antifaſchiſtentum früherer Zeiten nichts mehr zu tun 
hatten und in irgendeiner Form doch ſchon in eindrucksvolle 
Berührung mit den erneuernden Kräften der Nation ge⸗ 
kommen waren. Wie hier durch die Artikel 1 und 2 des neuen Abkommens 
die vollkommene Entpolitiſierung und gleichzeitige Nationaliſie rung der 
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„Azione Cattolica“ ausgeſprochen wurde unter abſoluter Wahrung ihrer 
Exiſtenz und ihres Beſtandes an ſich, ſo ſchuf der abſchließende Artikel 3 unter 
denſelben äußeren — formalen Bedingungen dieſelbe vollkommene Ent⸗ 
thronung aller derjenigen Anſprüche der Kirche, mit denen 
lie ſich über das reine Gebiet religiöſer Unterridtung 
und Erbauung hinaus auf das weite Feld ſtaatlicher 
Jugenderzie hung begeben hatte. 


„Die jugendlichen Formationen der Katholiſchen Aktion werden ſich in Zukunft 
Associazioni Giovanili di Azione Cattolica“ nennen. Dieſe Associazioni 
können Ausweiſe und Abzeichen beſitzen, die ſtreng ihrer rein religiöſen Betätigung 
und ihrem religiöſen Zweck zu entſprechen haben; ſie haben ſich außerdem neben 
den eigenen religiöſen Standarten ausſchließlich der Nationalflagge zu bedienen. 
Die lokalen Assoziazioni haben ſich jeder körperlichen Betätigung und ſportlichen 
Ausbildung zu enthalten und fih auf Veranſtaltungen erholender und erzieheriſcher 
Natur mit religiöſem Endziel zu beſchränken.“ 


Soweit dieſer viel zitierte, viel mißverſtandene und falſch interpretierte Artikel 3, 
der gerade deshalb eine wörtliche Wiedergabe um ſo mehr verdient. Auf ſeiner 
Grundlage und in Verbindung mit der Geſamtregelung für die Katholiſche Aktion 
überhaupt haben Staat und Kirche in Italien den Kampf um die Jugend ab⸗ 
geſchloſſen. Mit dieſem Septemberakkord von 1931 wurde das Problem in einem 
Sinne gelöſt, der auf faſchiſtiſcher Seite um jeden Preis die Vermeidung jugend⸗ 
licher katholiſcher Glaubensmärtyrer wünſchte, ohne dabei auch nur einen Finger 
breit von dem grundſätzlichen Anſpruch und den Idealen des Regimes abzugehen. 


Vatikan und Kirche aber ſehen ſeit 1931 bei Heiligſprechungen und Prozeſſionen, 
geiſtlichen Kongreſſen und religiöſen Vorträgen, Papſtempfängen und Biſchofs⸗ 
weihen ihre unſportlichen Lieblingskinder nach vorangegangener und folgender 
geiſtlicher Erbauung beſchützt von den ſtaatlichen Gewalten aufmarſchieren. Auf: 
marſchieren allerdings ohne die Trommeln und Trompeten, die Kampfgeſänge und 
Marſchlieder ihrer jugendlichen Kameraden von Balilla und Avanguardismo, 
ohne die glänzenden Paraden des imperialen Zeitgeiſtes und ohne die Führer⸗ 
geſtalt des Abgottes dieſer Jugend eines neuen Italien, ohne Worte und Taten 
Benito Muſſolinis! 


Jedenfalls aber war und iſt ſeit dieſem meiſterhaften Schlußakkord, der die 
tiefſten Geheimniſſe ſüdlicher Staatskunſt und Staatsweisheit enthält, der Friede 
auf der ganzen Linie wiederhergeſtellt. Der Vatikan hat ſein unerſetzliches Kon⸗ 
kordat an ſich vollſtändig, wenn auch mit einer neuen Formulierung für ein Teil⸗ 
glied der Katholiſchen Aktion gerettet, der Faſchismus bei ſcheinbarem Entgegen⸗ 
kommen und äußerer Nachgiebigkeit das Jugendproblem ohne weiteres Aufſehen 
und ohne Siegesfanfaren in ſeinem Geiſte gelöſt und ſich dazu noch den Dank der 
in ihrem Preſtige unverletzten Kurie verdient. Ein Dank, der innen⸗ und 
außenpolitiſch deutlich genug zum Ausdruck kam während 
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des abbeſſiniſchen Krieges, in dem der Vatikan bekanntlich zu den 
getreueſten und hingabebereiteſten Verbündeten des ſo weitgehend iſolierten 
Italiens gehörte; ein Dank, der bis heute auch angeſichts neuerlicher religions⸗ 
politiſcher Enttäuſchungen in dem neuen Kolonialimperium nichts von ſeiner 
Wirkſamkeit verloren hat, wie eine ſoeben veröffentlichte Erklärung des General⸗ 
präfidenten der italieniſchen Katholiſchen Aktion zeigt. In ihr wird in unmittel⸗ 
barem Anſchluß an die letzte Tagung des Großen Faſchiſtenrates die Erfüllung der 
dort an die Nation geſtellten Forderungen zu den vornehmſten Aufgaben und 
Verpflichtungen der Azione Cattolica und ihrer Leiter erklärt. 


* 


Erreicht werden konnte nach ſolchen Spannungen und Zuſammenſtößen dieſe 
Ausbalanzierung des gegenſeitigen Verhältniſſes von Staat und Kirche und dieſes 
geräuſchloſe Funktionieren der politiſchen Apparate nur durch die bewußte ſichere 
Anwendung des alten Rezeptes romaniſcher weltlicher und geiſtiger politiſcher 
Erkenntnis: Einen noch ſo heftig entbrannten und ſtürmiſch geführten Kampf 
rechtzeitig durch Sieger ohne Beſiegte abzuſchließen. Dieſer Löſung kam 
der Mythos von einem geeinten mächtigen Rom entgegen, 
die zwingende Notwendigkeit zweier Mächte, am gleichen 
Ort miteinander auszukommen. Ein Glück für Italien war 
hier auch die Beſchränkung des Faſchismus auf die Rolle 
einer abſoluten Staatsidee und die damit vermiedene 
weltanſchauliche Gegnerſchaft zum übervölkiſchen Dogma 
der Kirche. Und gerade hier trat die übervölkiſche Rolle 
der Kirche nicht in Erſcheinung, weil katholiſcher Glaube 
und italieniſcher Nationalismus auf dem Boden Italiens 
und in der Mehrzahl der vatikaniſchen Gemächer zuſammen⸗ 
fielen. Das katholiſche Glaubensbekenntnis der geſamten 
Nation war ein bindendes Element bei der Auseinander⸗ 
ſetzung, und die politiſche Klugheit der weltlichen Macht 
Roms konnte auf den internationalen Wert einer doch 
italieniſch beſtimmten Weltkirche nicht für längere Dauer 
verzichten. So iſt die Einigung in der Jugendfrage zwiſchen 
den Herren Roms wohl ein bewunderungswürdiges Meiſter⸗ 
werk der Politik, ohne darüber hinaus ein beiſpielgebendes 
Muſter dort zu fein, wo ſtaatlicher oder gar völkiſcher An- 
ſpruch mit dem Dogma des Vatikans zuſammenſtoßen. Würde 
es ſich bei uns nur um einen Konflikt auf deutſchem Volks⸗ 
boden handeln, dann wäre das nationale Element für alle 
kirchlichen Entſchlüſſe beſtimmend geblieben, dann wäre 
aber auch einem weltanſchaulichen Konflikt ſchon fein 
ſchärfſter Stachel entzogen. 


klagred raw Arbeit ober 
den groſſen muͤſſigen 
hauffen. 


Zum 1. Mei geben wir eine weithin unbekannte Dichtung vom Schuhmacher und Poeten Hans Sachs wieder, die als 

künstlerisches Gut aus vergangenem Jahrhundert in ihrem Lob der Werkarbeit mitten in unserer Zeit steht. Der 

Dichter trifft die „Frau Arbeit”, die sich darüber beklagt, dah die meisten Menschen aus Geldgier und Faulheit die 

eigentliche Arbeit der Hände scheuen und verachten. Sie tritt für das Edle und Rechtschaffene des Arbeiterstanders 

ein und gewinnt den Dichter für ihre Aufgabe. Unser Druck wurde nach der Original-Ausgabe aus dem Jahre 1556 
(Nürnberg) angefertigt 
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Italien und der Atom 


Als kürzlich anläßlich feines Aufenthaltes 
in Lybien dem Duce von den Moslems 
der Kolonie ein Ehrenſäbel überreicht 
wurde, und als Muſſolini in einer Rede 
Italien zum Beſchützer des Iſlam in der 
ganzen Welt erklärte, erregten dieſe Vor⸗ 
änge beträchtliches internationales Auf⸗ 
ehen. Hat Italien ſich hier eine neue 
außenpolitiſche Waffe geſchaffen? Bedeutet 
das Schwert in Muſſolinis Hand, 
Italien zum Schutze des Iſlams oder der 
Iſlam zur Unterſtützung Italiens kämpfen 
wird, oder bedeutet es eine Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft zweier politiſcher Faktoren 
gegenüber einem gemeinſamen Gegner? 

iemand wird den politiſchen Br 
der durch dieſes Ereignis in den Bereich 
des öffentlichen Intereſſes geraten iſt, 
richtig einſchätzen, der ſich, wie die meiſten 
Leute, feſte politiſche Meinungen nach poli⸗ 
tiſchen Schlagzeilen, wie „Das Schwert des 
Iſlam in Italiens Hand“, bildet. 


Seit Italien Kolonien mit vorwiegend 
mohammedaniſcher Bevölkerung hat, iſt es 
in ein Verhältnis zum Ijlam getreten. 
Bei dem ſtarken Zuſammengehörigkeits⸗ 

ei das über nationale Verſchieden⸗ 
he ten ee die Angehörigen des moham⸗ 
medaniſchen Glaubens vereint, iſt es für 
jede Kolonialmacht mit moham⸗ 
medaniſchen Untertanen ge⸗ 
boten, deren Glauben nicht on: 
n Denn allzuleicht könnte der 
adurch geweckte Funke des Aufſtandes 
andere Scharen unter der grünen Fahne 
des Propheten den Bedrängten zu Hilfe 
rufen. Entſprachen die erſten Freund⸗ 
ſchaftsbezeugungen Italiens zum Atom, 
die ſchon über ein Jahrhundert zurück⸗ 
liegen, praktiſchen Erwägungen der eigenen 
Kolonialpolitik, ſo kam ſeit einigen Jahren 
in die italieniſche Moslempolitik ein 
neuer Si nämlich jener, als deſſen ſicht⸗ 
baren Ausdruck wir die oben angeführten 
Worte des Duce nehmen müſſen. Je mehr 
ſich das faſchiſtiſche Italien innerlich und 
äußerlich feſtigte, um ſo mehr begannen 
alle jene Gedanken aus dem Bereich der 


D 


Träume in die Wirklichkeit hinüber⸗ 
EE bie Gi mit einer Wiederkehr 
es alten römiſchen Imperiums beſchäf⸗ 
tigten. Rom beherrſchte einſt den Erdkreis, 
das bedeutete damals den Mittelmeer⸗ 
raum; als das neue Italien ſich umſah, 
mußte es 1 daß England un 
Frankreich hier die Nachfolge angetreten 
hatten. Schon lange erkannte es, daß 
eine Renaiſſancſe des Im: 
periums über eine Ausein⸗ 
anderſetzung mit den jetzigen 
Herren des Mittelmeers gehen 
mußte. Für dieſen Kampf braucht 
Italien Bundesgenoſſen. 


Zwei Geſichtspunkte waren es alſo, die 
Italien in engere Beziehung zum Iſlam 
treten ließen, die Rückſicht auf die eigene 
Kolonialpolitik und der gemeinſame, ſchon 
ſeit langem unter der Decke vorhandene 
Gegenſatz zu den alten Mächten der Mittel⸗ 
meerherrſchaft, die ebenfalls muſelmaniſche 
Bevölkerung unter ihrer Herrſchaft haben. 
Während Italien aus taktiſchen Gründen 
noch mit England und Frankreich auf 
beſtem Fuß lebte — z. B. zur Zeit der ſo⸗ 
genannten Streſafront — hatte Muſſolini 
doch ſchon längſt die zwangsläufige Ent⸗ 
e A 8 A N a m die 

egnerſchaft des Britiſchen Reiches gewi 
ehen mußte, und ſo hat Italien a 
ſchon lange bei den Völkern des Nahen 
Oſtens mit ſeiner Kulturpropaganda ein⸗ 
gelegt. Eine über die ganze Erde, wo 
koloniale oder halbkoloniale Völker 
wohnen, einſetzende Entwicklung kam Italien 
dabei zu Hilfe. Seit einigen Jahrzehnten 
geht durch jene Völker eine Welle des er⸗ 
wachenden Nationalbewußtſeins. Sie finden 
ſich nicht mehr ſtillſchweigend mit der 
europäiſchen direkten oder indirekten Ko⸗ 
lonialherrſchaft ab und ſtreben nach voller 
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit. In 
kluger Vorausſicht hat das faſchiſtiſche 
Italien erkannt, daß es gerade die junge 
geiſtige Elite dieſer Völker und unter ihr 
vornehmlich wieder die in Europa ſtu⸗ 
dierende iſt, die bald die SE 
Wieler Bewegung und ſpäter der Nation 
überhaupt übernehmen wird. So ging man 
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in Italien daran, dieſe jungen Natio⸗ 
naliſten zu betreuen und unter ſeine poli⸗ 
tiſchen Fittiche zu nehmen. 


Das erite Werben um das junge Aſien 


Im Dezember 1933 fand zum erſtenmal 
in Rom ein orientaliſcher Studentenkongreß 
Ser zu dem faſt 600 Studenten aus den 

ölkern des Oſtens von allen europäiſchen 
Univerſitäten geladen waren. Ein beträcht⸗ 
licher Prozentſatz der Teilnehmerzahl ent- 
fiel auf Mohammedaner aus Agypten, 
Syrien, Paläſtina, dem Irak, dem übrigen 
Arabien, Iran, Afghaniſtan und Indien. 
Muſſolini ſelbſt hieß damals die Teil⸗ 
nehmer willkommen und die Reden, die 
damals gehalten wurden, zeigen am 
klarſten die politiſche Linie an, die ver⸗ 
folgt wurde. 

Muſſolini wußte, daß hier Menſchen zu 
ihm kamen, die, von neuerwachtem Natio- 
nalismus begeiſtert, entſchiedene Gegner 
der europäiſchen Kolonialpolitik waren, 
und die von ihm ein erlöſendes Wort er⸗ 
warteten. So wandte er ſich denn am Ein⸗ 
ang feiner Rede gegen das berühmte 

ort des engliſchen Kolonialdichters 
Rudyard Kipling „East is East, and West 
is West and never the twain will meet!“ 
(Oſten iſt Oſten und Weſten iſt Weſten, und 
niemals können beide zuſammenkommen.) 
Das antike Rom ſei es geweſen, das eine 
Verbindung Dette: Oſten und Weſten ge⸗ 
kreie habe. „Rom koloniſierte den 

eſten, aber mit dem Oſten, mit Agypten, 
Syrien und Perſien geſtaltete es ein Ver⸗ 
hältnis wechſelſeitigen und ſchöpferiſchen 
Verſtehens.“ m 560 dazu ſei die 
eu ropäiſche Kolonialpolitik des letzten Zeit⸗ 
alters abzulehnen. „Der neue Strom des 
Verkehrs, die anwachſende Flut des Goldes 
und die Ausbeutung reicher und weiter 
Länder gaben dem Kapitalismus einen 
ungeheuren Aufſchwung, ſo daß er die 
Batis einer neuen ivilifation mit 
materialiſtiſchem und ausſchließlichem OG bo: 
rakter wurde, die ihren Sitz weit 
entfernt vom Mittelmeer hat! 
Es war zu dieſem Zeitpunkt, daß alle Be⸗ 
iehungen zwiſchen Weſten und Oſten aus⸗ 
ſchließlich auf die Baſis der Unterordnung 
geſtellt und in eine rein materielle Sphäre 
urückgedrängt wurden. Jedes geiſtige 

and, das eine „ Zuſammen⸗ 
arbeit zum Gegenſtand hatte, wurde ver⸗ 
nichtet und der Glaube wurde beherrſchend, 
daß Europa und Aſien Gegenſätze fein 
müſſen. Der Grund für alles dies war 


lediglich eine Art Mentalität, die in 
einem Teil Europas beftand, 
der unfähig oder unwillig war, 
Aſien zu lea der Aſien 
als einen Abſatzmarkt und als 
eine Quelle IR Rohſtoffe on: 

ah.“ Demgegenü 1 das faſchiſtiſche 

talien berufen, in Wiederaufnahme der 
alten römiſchen Tradition, das Band der 
Einheit neu zu knüpfen. Unter anderen 
ſprach als Erwiderung auf die Begrüßung 
damals eine indiſche Delegierte die be⸗ 
. Worte: „Wir werden Ihre 

orte im Sinn behalten, Duce, und wir 
hoffen, daß auch Sie unſere Aſpirationen 
nicht vergeſſen.“ 


Während des erſten Kongreſſes in Rom 
wurde das Inſtitut für den Mittleren und 
Fernen Oſten gegründet, das den be⸗ 

onnenen Weg der . kulturellen 

nde mit jenen Völkern weiterverfolgen 
ſollte. Der Leiter dieſes Inſtituts ſprach 
bei der Eröffnung Worte, die ein Pro⸗ 
gramm bedeuten und deshalb angeführt 
werden ſollen: „Kom hat immer alle 
Ideen und Kräfte, Sitten und 
Völker willkommen geheißen 
und in ſich aufgenommen. Ge: 
rade dadurch hates einengroßen 
Plan verwirklichen können, 
aus der Ewigen Stadt die Welt 
* machen. Das erſte ſowohl wie 
as zweite, das antike wie das 
chriſtliche Rom, immer hat es 
alle Nationen und alle Formen 
ſozialen Lebens mit Wohl⸗ 
wollen und verſtändnis voller 
Einſicht betrachtet, wohl wiſ⸗ 
ſend, daß nichts Menſchliches 
ihm fremd ſein konnte.“ 


Außer dem Inſtitut wurde damals in 
Rom ein ſtändiges Büro der Vereinigung 
der orientaliſchen Studenten in Europa 
eingerichtet, das ab Sch 1934 eine in 
engliſcher und 1 öſiſcher Sprache er⸗ 


ſcheinende Zeitſchrift „Junges Aſien“ 
herausgibt. 
Mohammed — ein Prediger des Evan: 


geliums! 


Mancher mag ſich fragen, wie denn der 
Vatikan dieſer italieniſchen politiſchen 
Aktivität gegenüberſteht. Vor kurzem wurde 
in „Wille und Macht“ auf den euchariſtiſchen 
Kongreß in Manila und den ek, des 
Kardinals Doherty im japaniſchen Natio⸗ 
nalheiligtum, dem Meiji-Schrein, hin⸗ 
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gewieſen. In den erſten Tagen der orien⸗ 
taliſchen Propaganda erſchien in der 
Zeitſchrift „Civilta Cattolica“ eine Aufſatz⸗ 
reihe über Chriſtentum und Iſlam, die in 
allem, was ſie vertritt, ſo entſcheidend ab⸗ 
weicht von dem, was dieſe Kreiſe ſonſt 
gegenüber anderen Religionen, ja ſogar 
anderen chriſtlichen Bekenntniſſen zu agen 
haben, daß man nicht umhin kann, ihr eine 
politüihe edeutung beizumeſſen. Es heißt, 

B der Gegenſatz zwiſchen Chriſtentum und 
Iſlam, der früher zu Kriegen und Ber: 
Een geführt be, überwunden wer⸗ 

e. 


en m an könne Mohammeds 
v o m hriſtentum abweichende 
Lehre nicht wundernehmen, 


habe er doch all ſein iſſen 
vom Chriftentum aus zweiter 
Hand. Die Chriſten, mit denen er in Be⸗ 
tührung gekommen fei, feien hauptſächlich 
Ketzer, nämlich Arianer, Neſtorianer uſw. 
N „Können wir uns darüber wun⸗ 

ern, daß Mohammed gegen die abſurden 
Doktrinen kämpfte, die die katholiſche 
Kirche ſelbſt auf vielen ihrer herrlichen 
ökumeniſchen Konzile als ketzeriſch erklärt 
bat? at Mohammed, wenn er 
die Chriften und Juden wegen 
der Verfälſchung ihrer Lehre 

urückwies, nicht dasſelbe wie 

ie Väter der katholiſchen 
Kirche und die römiſchen Biſchöfe? 
Wenn Mohammed die wahre Lehre der 
Dreieinigkeit gekannt hätte, wie ſie von der 
katholiſchen Kirche die Jahrhunderte hin⸗ 
durch gelehrt wurde, ſo wie ſie uns durch 
das unfehlbare Wort Chriſti gelehrt und 
durch die heiligen Apoſtel erklärt wurde, 
iſt es dann abſurd zu denken, daß er ſie 
vielleicht nicht abgelehnt hätte?“ Alles 
wird ſchließlich in dem einen Satz qu 
ſammengefaßt: „Kurz, er war ein 
aufrichtiger und einfacher Pres 
diger des Evangeliums in Ara⸗ 
bien, der das Evangelium aus: 
legte, ſo gut er konnte.“ 


Italiens Chance 


Man ſpricht oft davon, daß ſich das poli⸗ 
tiſche Schwergewicht der Welt von Europa 
nach dem Fernen Oſten verlagert habe. 
Zweifellos iſt ſoviel richtig, daß das poli⸗ 
tiſche Gewicht des Fernen Oſtens beträcht⸗ 
lich zugenommen hat, aber dennoch liegt 
dort nicht das Schwergewicht der welt⸗ 

olitiſchen Entwicklung. Die für die ge⸗ 
amte Menſchheit wichtigſten en 
harren einer Löſung in einem Gebiet, in 


dem ſich die britiſche Lebenslinie, Gibral⸗ 
tar Malta —Suez— Aden— Indien und die 
italieniſche Lebenslinie Italien — Rotes 
Meer oder Agypten — Sudan — Abeſſinien 
ſchneiden, liegen in dem Gebiet, wo die drei 
Erdteile Europa, Aſien und Afrika geo⸗ 
graphiſch wie machtpolitiſch wie auch geiſtig 
aufeinandertreffen. Überall in dieſen Län⸗ 
dern wohnen vorwiegend Mohammedaner. 
Arabien, auf unſeren Schulatlanten und 
Wandkarten noch ein weißer Fleck, iſt in⸗ 
gwilgen au weltpolitiſcher Bedeutung ges 
angt. Nicht nur EE England und 
Italien wird in dieſen Ländern um die 
Entſcheidung gerungen, ſondern dort ſteht 
auch — wie übrigens auch im Fernen 
Oſten — das Schickſal der europäiſchen 
Herrſchaft überhaupt auf dem Spiel. 


Als 1934 der Imam Pahia vom Yemen 
in Südarabien König Ibn Saud zum 
Kriege herausforderte, da hielten die 
meiſten in Europa das noch für einen 
Krieg zweier üſtenherrſcher unterein⸗ 
ander. Manche Leute ſprechen von dieſem 
Krieg als dem erſten Kolonialgefecht 
zwiſchen England und Italien. Abeſſinien 
wäre dann das zweite geweſen mit um⸗ 
gekehrtem Ausgang. Merkwürdige Dinge 
paſſieren in den Ländern des Nahen Oſtens, 
beſonders in Arabien, unter der Decke, und 
SE verfolgt alles mit wachſamen 

ugen. 

ls nun Muſſolini ſich von ſeinen muſel⸗ 
maniſchen Untertanen einen Säbel über: 
reichen ließ und Italien zur Bes 
ſchützerin des Iſlam in der ganzen 
Welt erklärte, war die Verſtimmung in 
London groß. Dasſelbe gilt für Paris, das 
mit ſeinen mohammedaniſchen Untertanen 
zur Zeit gar nicht auskommt. ö 

Was die Moslems betrifft, ſo iſt die 
antieuropäiſche Bewegung in den iſlamiſchen 
Ländern wohl von allen derartigen polis 
tiſchen Bewegungen die ſtärkſte und zu⸗ 
kunftsreichſte. Denn ſie entſpringt nicht nur 
dem Nationalismus, der ja noch zu Gegen⸗ 
ſätzen der Völker untereinander führen 
kann, ſondern dem allen gemeinſamen 
Glauben, der ſich mit dem politiſchen 
Glauben deckt und vielleicht einmal alle 
mohammedaniſchen Völker zu gemein⸗ 
amem Kampf zuſammenführt. Noch iſt die 

1 nicht gelöſt. Während einige, 
eſonders die nördlichen Araberſtämme, auf 
den aufſtrebenden Staat Irak ſehen — das 
„Preußen des Orients“ ſagte mir einmal 
ein Araber aus Syrien —, blicken andere 
noch auf Ibn Saud, der in allen moham⸗ 
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medaniſchen Ländern großes Anſehen bie 
nießt. Von wo aus eines Tages wieder die 
ahne des Propheten aufgerollt wird, das 
ann heute noch niemand ſagen. 
Wie aber die Araber ihr Verhältnis 
E Italien, zum Mittelmeer und letzten 
ndes zu Europa auffallen, das iſt ehr 
EE de BS in den Worten, 
die feinerzeit in Rom der arabiſche Vize⸗ 
präſident der Vereinigung orientaliſcher 
Studierender in Europa ſagte: „Die 
arabiſche und die italieniſche Nation ge⸗ 
ie zu derſelben Mittelmeerziviliſation. 
ur Zeit ihrer vollſten Blüte erleuchtete 
die arabiſche Kultur Sizilien, und es folgte 
eine Zeit des Glanzes, in der dieſe Inſel 
das Medium für die Übermittlung der 
arabiſchen Kultur gel das übrige Europa 
war, das damals tief im dunklen Mittel⸗ 
alter lag.“ 


Ein erwachendes Morgenland ſchärft 
ſeine Schwerter. Manche meinen: gegen 
das Abendland. Nils Behrendt. 


Befriedung der Adria 


Das Belgrader Abkommen von Ende 
März 1937 zwiſchen Italien und Jugo⸗ 
ſlawien hat vollen Anſpruch darauf, in den 
großen Zuſammenhängen betrachtet zu 
werden, in die es organiſch gehört. Denn 
es ift weder improviſiert noch abgeſondert, 
B gehört in den großen Wandel der 

inge, der ſich unverkennbar anbahnt. Die 
zieh ichte ſtellt den Beweis bereit. Italien 
ieht einen i unter eine Zeit 

er Beobachtung und Einwirkung, die in 
vielen Beziehungen durchaus erklärlich war. 


Man ſoll eins ni orain Drei Völker 
nd es geweſen, die im Laufe des letzten 
ahrhunderts, und erſt ſo ſpät, den Weg 

der ſtaatlichen Eini ung beſchreiten konn⸗ 

ten, und daß wir Deutſchen eines davon 
ſind, erleichtert uns das Verſtändnis gerade 
einer ſolchen Handlung wie des Belgrader 

Abkommens. Die beiden anderen Völker 
nd die Italiener und die Güdflawen. 
talien mußte aus einem Dutzend Klein⸗ 

kee: zuſammenwachſen und viel Schutt 
er Vergangenheit wegräumen; Gegner 

und Hindernis auf dieſem Weg zur Einheit 
war die alte Habsburger Monarchie ge⸗ 
weſen, die erſt 1859 Mailand, 1866 Venetien 
auslieferte. Das dritte dieſer Völker ſind 
die Südſlawen, bis 1912 aufgeteilt in zwei 
nationale Staaten, Serbien und Monte⸗ 
negro, und in dreierlei Beziehung unter 
Habsburger Herrſchaft ſtehend (Oſterreich, 


Ungarn mit Kroatien und Slawonien, end⸗ 
lich Bosnien und die Herzegowina), während 
Se unter türkiſcher 90 eit noch Serben 
wohnen mußten. Der Zerfall der Habsbur⸗ 
er Monarchie, herbeigeführt durch die ſüd⸗ 
flawiſche Nationalbewegung, befreite Italien 
zwar von der Nachbarſchaft d Nr io bunt 
alla e ee Ne ſchuf aber an 
ihrer Stelle einen neuen Mittelſtaat, der 
den größten Teil der ehemals öſterreichi⸗ 
ſchen Adriaküſte in ie nahm und deren 
an in zieml beachtenswerter 

iefe bildete. Italien, als Staat, prüfte 
Lange, ob Anzeichen für oder gegen eine 

eſtigkeit dieſes neuen, noch im Werden 
egriffenen Staatsweſens ſprachen. Sein 
eigener Werdegang, ſeine noch friſche Er⸗ 
innerung an die Befreiungszeit und ſeine 
enge Verflechtung mit der Geſchichte des 
Südoſtraumes ſchärften den Blick. Daß es 
in ſeiner Politik entſchloſſen iſt, gewonne⸗ 
nen endgültigen Erkenntniſſen in nüchterner 
Art Rechnung zu tragen, beweiſt es jetzt 
überzeugend. Es erblickt in keinem Punkt 
der vorhandenen und, wenn auch abge⸗ 
mildert, weiter beſtehenden Gegenſätze ein 
Hindernis, das unüberwindlich wäre. Ein 
1 Studium aller Verhältniſſe hat 
brigens ſchon vor 1 als die Lage 
einmal wieder gefahrdrohend war, die 
Stimme laut werden laſſen, daß die Gegen⸗ 
ſätze bei gutem Willen keineswegs unüber⸗ 
brückbar ſein könnten, es ſei denn Ce 
Tatſachen beſtritten würden, die einfa 
feſtſtehen. 

Dieſe Degenia e werden zwar im Ab: 
kommen ſelbſt n H mit Namen genannt, 
find aber in begleitenden Erklärungen ers 
aant worden. Es handelt ſich u. a. um die 
üdflawiſche Minderheit im nordöſtlichen 

talien, um die politiſchen Emigranten aus 
Jugoſlawien und um Irredentabeſtrebungen. 
Die letztgenannten richten d auf Dals 
matien, das für Italien als Beſtandteil des 
alten venezianiſchen Staates Gemütswerte 
enthält. Aber dieſe geſchichtliche Erinne⸗ 
rung ändert nichts daran, daß heute unter 
rund 800 000 Südſlawen des ganzen Küſten⸗ 

bietes kaum mehr als 10 000 Italiener 
be (wozu jene in der Stadt Zara kommen, 
ie italieniſches Staatsgebiet iſt). Dieſe 
Minderheit, die Schulen, Vereine uſw. be⸗ 
itzt, iſt zahlenmäßig alſo unbedeutend; ein 

eil von ihr ſtammt außerdem gar nicht 
aus Dalmatien, ſondern beſteht aus An⸗ 
geſtellten, Arbeitern uſw. italieniſcher Be⸗ 
triebe und Firmen, die mit dieſen herüber⸗ 
gekommen ſind. Die Abmachungen von 
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Nettuno 1925 ermöglichten nämlich den 
Italienern aus dem Königreich, dem Regno, 
weitgehende wirtſchaftliche Setätigung im 
jugoſlawiſchen Küſtengebiet. Während diefe 
italieniſche Minderheit nirgendwo geſchloſſen 
auftritt, ſondern ganz verſtreut iſt, greift 
weiter nördlich ſüdſlawiſches Volkstum in 
Hachen bäuerlicher Siedelung, deren 
eſtand ſeit Jahrhunderten unverändert 
iſt, auf italieniſches Gebiet über. Die Unter⸗ 
händler des jungen, noch nicht gefeſtigt 
„ jugoſlawiſchen Staates hatten 
ei den Friedenskonferenzen eingewilligt, 
dieſe Minderheit, die rund eine halbe 
Millionen Slowenen und Kroaten umfaßt, 
an Italien abzutreten, dem die Friedens⸗ 
macher eine militäriſch günftige Grenz⸗ 
ziehung auf dem Karſt zugeſtanden, na: 
dem die Geheimzuſagen der Alliierten an 
Italien vom April 1915 (Abtretung Dal⸗ 
matiens im mittleren Teil, Zuweiſung der 
meiſten Adriainſeln, Neutraliſierung des 
ſüdſlawiſch werdenden Küſtengebietes uſw.) 
nicht erfüllt werden konnten. Dieſe Min⸗ 
derheit, die ſich völkiſch außerordentlich zäh 
erhält, ſoll künftig größere Rechte in Schule, 
Preſſe, will die Pre bekommen, und die 
Kirche will die Predigt in der Mutter⸗ 
rache wieder aufnehmen. Dieſe Slawen 
itzen in Iſtrien, um Trieſt und Görz und 
m Iſonzoland. 


Ein Beſtimmung des Belgrader Abkom⸗ 
mens bezieht ſich darauf, daß keiner der 
beiden Staaten Beſtrebungen dulden möge, 
die ſich gegen den Beſtand des anderen 
richten oder richten könnten. Damit iſt alſo 
Vereinigungen, die eine unfriedliche Ande⸗ 
rung der gegenwärtigen Grenzen betreiben, 
der Boden entzogen. Das Emigrantentum 
wird gemeinſam bekämpft werden, be⸗ 
ſonders in ſeiner gefährlichſten Spielart, 
dem bedenkenloſen Terrorismus, dem es 
nicht darauf ankommt, ob er einen Erdteil 
an den Rand eines Krieges bringt. 
Albaniens Freundſchaft mit Italien bleibt 
unberührt. 

Während dieſe Geſichtspunkte eher einer 
Bereinigung nach erfolgter Beſtandsauf⸗ 
nahme und einer neuen Bewertung des 
Vorgefundenen entſprechen, gehen andere 
Beſtimmungen einen Schritt weiter. Strei⸗ 
tigkeiten ſollen grundſätzlich friedlich bei⸗ 
gelegt werden, der Krieg iſt als Mittel 
der Politik ausgeſchaltet. Man einigt ſich 
darauf, die ſeit 1919 entſtandenen Verhält⸗ 
niſſe trotz einiger Unvollkommenheiten als 
nunmehr feſtſtehend zu betrachten, da der 
Vorteil dieſer Verſtändigung unvergleichlich 


viel größer iſt als der einer Kraftprobe im 

anzen oder in Teilen. Von einer Unruhe 
im Adriaraum und auf dem Balkan — 
denn dieſer würde mit einbezogen — könnten 
die Beteiligten am wenigſten gewinnen. 
Wohl aber können ſie jetzt ſich beruhigt 
anderen Aufgaben zuwenden. 

Italien hat ſich, ohne Verzichte in an 
ſätzlichen Fragen ausſprechen oder Rechts⸗ 
anſprüche einſargen zu müſſen, den Rücken 

edeckt. Es hat keine Störung vom Oſten 
ber zu befürchten, wenn es nunmehr mit 
aller Kraft an die Erſchließung ſeines 
afrikaniſchen Reiches herangeht. Die Wie⸗ 
deringangſetzung der Handelsbeziehungen. 
die durch die Sanktionen unterbrochen 
worden waren, bringt beiden Teilen nur 
Nutzen. Jugoſlawiens Ausfuhr wird bis zu 
einem Viertel von Italien aufgenommen. 

Es ſtellt ſich wieder heraus, daß die zwei⸗ 
ſeitigen Verträge, bei denen jeder Teil ſich 
nur von ſeinen eigenen Belangen leiten 
läßt und der Begrenztheit der Möglich⸗ 
keiten nüchtern Rechnun trägt, die größten 
Vorzüge haben. ice olitik hat fo Sch 
bare Erfolge gezeitigt, daß fie von jelbit 
ſchwereres Gewicht erhält gegenüber den 
bei anderen Leuten fo beliebten Verfil⸗ 
zungen allſeitiger Paktverpflichtungen, die 
am Ende dann einer Regierung kaum noch 
erlauben, ſich aus Verwicklungen heraus⸗ 
1 die ſie und das von ihr vertretene 

olk gar nichts lawiſche Es konnte des⸗ 
halb dem jugoſlawiſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten Dr. Stofadinowitſch ſowohl in Athen 
bei der Tagung des Balkanbundes als in 
Belgrad bei der Zuſammenkunft des Klei⸗ 
nen Verbandes nichts entgegengehalten 
werden, was ſtichhaltig genug geweſen 
wäre, um die von ihm vorgetragene Recht⸗ 
fertigung ſeiner Vertragspolitik zu ent⸗ 
kräften. Denn daß ſolche zweiſeitigen Abs 
machungen dem Frieden dienen, iſt offen⸗ 
kundig, und da die Vorkämpfer der ver⸗ 
wickelten allſeitigen Paktnetze wenigſtens 
vorgeben, den Frieden zu wollen, muß es 
ihnen ſchwer ſein, einen Widerſpruch zu 
finden, der die wirkliche Friedenstat ent⸗ 
kräften könnte. J. März. 


Die Bedeutung der belgiſchen Wahlen 


Die Brüſſeler Ergänzungswahl vom 
11. April 1937 iſt in der innerbelgiſchen 
Parlamentsgeſchichte im Sinn ihrer wahl⸗ 
taktiſchen Durchführung der ſogenannten 
Bormswahl vom Dezember 1928 vergleich⸗ 
bar. Beide Wahlen, die zeitlich faſt ein 
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Jahrzehnt auseinanderliegen, vollzogen ſich 
nicht in der Ebene eines e 
Denkens, ſondern wurden zu Volksentſchei⸗ 
dungen. Während 1928 die beiden Pole der 
Meinungsbildung das Flamentum und 
andererſeits der le Zentralismus 
abgaben, lagen ſich jetzt im Wahlkreis 
Brüſſel der parlamentariſch⸗ demokratiſch 
denkende Teil Belgiens, geſtützt durch die 
Hierarchie der katholiſchen Geiſtlichkeit, und 
die Front der ſogenannten Rexbewegung 
vereinigt mit dem Vlaamſch Nationaal 
Verbond gegenüber. 


Angeſichts der großen weltanſchaulichen 
geschichtliches Pet n, die unſerer Zeit ihr 
5 rädikat verleihen werden, 
lag es nahe, den Wahlvorgang in und um 
Brüſſel mit ſolchen Betrachtungen in der 
öffentlichen Meinung zu begleiten, die die 
belgiſche Hauptſtadt geradezu für einige 
Tage zum Mittelpunkt der Welt erhoben 
wiſſen wollten. Man ſollte in der 
Auswahl von Schlagzeilen, die 
Belgien betreffen, etwas vor: 
ſichtiger und behutſamer zu 
Werke geb en. Belgien f als Staat ge- 
jeden nicht Großmacht und ſeine Bewohner 
ind alles andere als Fanatiker eines Radi: 
kalismus, der mit den letzten Konſequenzen 
der Politik rechnet. er 11. April 
brachte mit ſeinem Ausgang 
weder eine Durchbruchsſchlacht 
der Rexbewegung noch lieferte 
er den ſchlüſſigen Beweis für 
den ewigen Beſtand des gegen⸗ 
wärtigen Regimes. Bei zwei ſo 
ausgeprägten Perjönlichkeiten, wie ſie in 
Van Zeeland und Degrelle ſich gegenüber⸗ 
ſtanden, und bei der gegenwärtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage des Landes mußte das 
Problem von vornherein zugunſten des 
Miniſterpräſidenten neigen. Van Zeeland 
hat ein ſtaatsmänniſches Format, das ſich 
mit einer CM sfähigen Elaſtizität 
paart. Er hat für ſich in einem jahrelangen 
verantwortungsvollen Wirken an ver⸗ 
ſchiedenſten telen einen Befähi⸗ 
gungs nachweis erbracht, während 
der ſtürmende Dedrelle dem ruhig wägenden 
Belgier vorerſt nur Verſprechen be⸗ 
deutet. Man hat bei einer Unterſuchung 
des Wahlergebniſſes ſich weiter vor Augen 

u halten, daß Brüſſel — innerbelgiſch ge⸗ 
leben — die ſicherſte Poſition für den 

arlamentarismus alter Prägung dar⸗ 
ftellt. Gleichzeitig aber ift der Boden der 
pA e ge der ungeeigneteſte für 
ein Anſchneiden von Raſſe⸗ oder völkiſchen 


Fragen und den Austrag eines ne 
um autoritäre Staatsführung. Dieſe Tat- 
ſachen erklären, daß für den Kampfabſchnitt 
aan der Einſatz des flämiſch⸗ natio- 
naliſtiſchen Vlaamſch Nationaal Verbond 
eher eine Belaſtung für Degrelle als ein 
wirkliches Plus bedeutete. 

Die Wahlparolen beider Gruppen ſtem⸗ 
pelten den Wahlſonntag von vornherein zu 
einem rein belgiſchen Ereignis, was es 
auch ift. Lediglich die ausländiſche Preſſe 
bemächtigte ſich der Angelegenheit als einer 
wahrhaft internationalen von gigantiſchem 
Ausmaß. Man d hier Maßſtäbe angelegt, 
die dem Gegenſtand nicht gerecht werden, 
ſondern ihn ungebührlich vergrößern. Wenn 
Van Zeeland von 345 082 abgegebenen 
Stimmen 275 840 auf ſeine Perſon ver⸗ 
einigen konnte gegen 69 242, die Degrelle 
zufielen, ſo iſt das ein eindeutiger 


ieg des belgiſchen Miniſter⸗ 
p r 15 denten. Es iſt weiter ein Sieg 
des Beharrungsvermögens der belgiſchen 


Innenpolitik, die Ach ſeit über 100 Jahren 
egen jede Entwicklung ſperrte, die ein die 
Perſon treffendes Riſiko in ſich ſchließt. 

Daj für den Brüſſeler ſelbſt die Wahl 
als ein innerpolitiſches Ereignis angeſehen 
wurde, dazu hatte vor allem auch der 
Wandel der belgiſchen Außen⸗ 
politik beigetragen, der ſich ſeit Jahren 
vollzieht, und zwar in Anpaſſung an 
die Wünſche Degrelles und des 
flämiſchen Nationalismus. Von 
dieſer Seite wurde ſeit Jahren um eine 
Löſung von der ſtarren ne an Paris 
mit ſeinem eee Paktſyſtem ge⸗ 
kämpft. Nur einem Blinden könnte ent⸗ 
gen en fein, daß die Verſelbſtändigung der 

rüſſeler Außenpolitik ſichtbare Fortſchritte 
gemacht hat. Somit hatte dieſes Argument 
der vereinigten Flamen und Rexiſten jede 
Durchſchlagskraft verloren. 

Den Wahlſieg Van Zeelands zu leugnen, 
wäre ein e Unterfangen, wobei 
völlig gleichgültig bleibt, mit welchen Mit⸗ 
teln er erreicht wurde. Denn die SCH DEE 
daß eben die von ihm eingeſetzten Mittel 
verfangen, ſollten nachdenklich ſtimmen. 
Eines dieſer Mittel hieß ja wohl: Einſa 
des Kardinals im politiſchen Machtkampf. 
Belgien iſt ein rein katholiſches Land. 
Damit wird jeder Einſichtige bei der Ab⸗ 
ſchätzung der belgiſchen Entwicklungen zu 
rechnen haben. 

Mit dem 11. April iſt nun allerdings, 
das muß ebenſo klar geſagt werden, die 
belgiſche Entwicklung keinesfalls abge⸗ 
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f offen. Denn ob bei einer allgemeinen Abs 
a die Kräftegruppierung, die jetzt 
hinter Van Zeeland ſteht, Beſtand zeigt, 
darf bezweifelt werden. Solche Machtproben 
pflegen einmalig zu fein und meift nur in 
einem begrenzten Raum. Eine alle parla⸗ 
mentariſchen Gruppen umfaſſende Front, 
die vom Kommunismus bis zum Katholi⸗ 
zismus reicht, iſt und bleibt ein Pakt mit 
negativem Vorzeichen. EE für die 
Zukunft des belgiſchen Bildes bleibt der 


Ein Lebensbild unſerer Zeit 


Renato Ricci 


Als der Duce 1922 vom König den Auf: 
trag zur Bildung einer neuen Regierung 
erhalten hatte, SN er zu feiner Bes 
deckung auf der Reiſe nach Rom eine von 
Ricci geführte Schwarzhemdentruppe 
aus, weil er wußte, d in dieſem jungen 
politiſchen Soldaten ſich Begeiſterung und 
Entſchlußkraft in ſeltener Weiſe vereinten. 


In Renato Ricci, dem Unterſtaatsſekretär 
im Italieniſchen Miniſterium für Natio⸗ 
nale Erziehung und Präfident der Opera 
Nazionale Balilla (Nationales Italieniſches 
HEEN leben wir den Führertyp des 
neuen Italiens verkörpert. Er wurde am 
1. Juni 1896 in Carrara (Toscana) ge⸗ 
boren. Kaum 19jährig, meldete er ſich frei⸗ 
willig an die Front und wurde als Offizier 
der d (Scha rfſchützen) a Grund 
einer vorbildlichen Führung in zahlreichen 

efechten zweimal ausgezeichnet. 

Nach Beendigung des Weltkrieges führte 
ihn feine Geſinnung auf den Weg weiter, 
wo die Lebensintereſſen feines Vaterlandes 
auf dem Spiel ſtanden. Der November 1919 
ſah ihn in Fiume. Während der Einnahme 
von Zara in Dalmatien kommandierte er 
einige Formationen und en Ver⸗ 
trauensmann des Admirals Millo, dem da⸗ 
maligen Gouverneur von Dalmatien. Nach 
der Fiumaniſchen „Blutweihnacht“, die den 
Abſchluß der Fiume⸗Aktion bildete, kehrte 
er in ſeine Heimat Carrara zurück, wo ſich 
der Kommunismus auszubreiten begann. 


Austrag der weltanſchaulichen Kämpfe in 
den verſchiedenſten kontinentalen Ländern, 
in denen der Umbruch des Denkens gerade 
jetzt erſt zögernd einſetzt. Belgien wird 
niemals eine weltanſchauliche Inſel bleiben. 
Dazu iſt das Land zu verbunden mit allen 
Kräften unſeres Erdteils. Die letzte Brüſſe⸗ 
ler Wahl aber iſt kein Verſu gemeien, 
ſchon heute für den Belgier verbindlich die 
eine oder andere Entſcheidung zu erzwingen. 


Kurt Bährens. 


Hleine heiträge 


Empört durch die um ſich greifende Miß⸗ 
achtung heiligſter nationaler Ideale, grün⸗ 
dete Ricci im Jahre 1921 in Carrara eine 
Ortsgruppe des Faſcio. Im Kam egen 
das Vordringen der Roten in Italien ſtand 
Ricci bald in den erſten Reihen der Führer 
der WE Een Bewegung. Zahlreich find 
die Strafexpeditionen gegen die Kommu⸗ 
niſten, die blutigen Zenn, an 
denen Ricci teilnahm. Stets war er an der 
Spitze ſeiner Schwarzhemden, die er durch 
ſein Beiſpiel hinzureißen verſtand. Bei 
allen wichtigen Aktionen in der e 
Toscana und den benachbarten Gebieten 
fand man ihn auf gefährlichem und ver⸗ 
antwortungs vollen Poſten. Nach dem traurig 
berühmten Überfall bei Sarzana im Jahre 
1921, bei dem viele Schwarzhemden ihr 
Leben einbüßten, wurde Ricci géie 
und für kurze Zeit ins Gefängnis geworfen. 

Im Auguſt 1922 verſuchten die Kommu⸗ 
niſten, dem italieniſchen Volke eine rote 
Regierung aufzuzwingen, indem ſie den 
Generalftreit in ganz Italien proklamier⸗ 
ten. Es war der letzte verzweifelte Verſuch 
der Bolſchewiſten, Italien in ihre Gewalt 
gu bekommen und das ſyſtematiſche Vor⸗ 
ringen des Faſchismus aufzuhalten. Aber 
auch dieſer ssen wurde durch den ſo⸗ 
fortigen entſchloſſenen Eingriff der Schwarz⸗ 
hemden vollkommen abgeſchlagen. Ricci 
ſpielte in jenen hiſtoriſchen Tagen eine 
wichtige Rolle. Er organiſierte die Be⸗ 
ſetzung von Genua, bei der ſich die For⸗ 
mationen faſchiſtiſcher ‚reiwilliger jo bes 
währten, daß fie die Aufmerkſamkeit und 
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die Achtung der ganzen nordweſtlichen Pros 
vinzen Italiens an fich, lenkten. Die Ein⸗ 
nahme des Palazzo S. Giorgio, des Haupt⸗ 
quartiers der Roten in Genua, war eben⸗ 
alls ein Werk der Schwarzhemden unter 
ührung von Ricci. Wenig ſpäter, nach der 
rchtba ren Gei der Pulverfabrik in 
alcone bei pesia, bewies Ricci fein 
rganiſationstalent. Er di te der ſchwer 
betroffenen Bevölkerung Hilfe zu und eilte 
mit ſeinen Schwarzhemden an den Unglücks⸗ 
ort. Selbſt der Präſident des damaligen 
Miniſterrats Ge mußte öffentlich die 
Arbeit der Faſchiſten anerkennen und vor 
dem Parlament zugeben, daß ſie durch Ch 
aufopferungsvolle raſche Hilfeleiſtung für 
die vom Unglück betroffene Bevölkerung 
dem damaligen ſchwachen Staat ein Bei⸗ 
ſpiel gegeben hätten. 
Der völlige Mißerfolg des Generalſtreiks, 
den die Kommuniſten den „Legalen Streik“ 
enannt hatten, da er ihnen dazu dienen 
bo zur wu: u gelangen, hatte bie 
uflöfung des Bolſchewismus in Italien 
r (er e. Damit war das Signal zum 
ſaſchi iſchen Aufbruch gegeben. 


Beim un auf Rom, im Oktober 
1922, ſtand cci an der 8 einer 
der ſtärkſten und beſtbewaffneten 
hemden⸗Legionen. 

Nach der Oktober⸗Revolution ſtellte Ricci 
eine ganze Arbeitskraft in den Dienſt der 

artei. Er bekleidete anfangs das Amt 
eines hohen Be nen ommiſſars des 
Faſchismus und ſpäter, von 1924 bis 1929 
das Amt als Vizeſekretär der Fa Lé en 
Partei. Er wurde vom Duce mit Aufgaben 
von größter Wichtigkeit betraut und hatte 
durch ſeine Alen as Miſſionen Gelegen⸗ 
heit, in faſt allen Provinzen Italiens ſeine 
politiſchen und aa A Fähig⸗ 
keiten zu entfalten. Im April 1924 wurde 
bgeordneten im Parlament 


chwarz⸗ 


Ricci zum 
gewählt. 

Bereits in ſeiner Eigenſchaft als Vize⸗ 
efretär der ſchiſtiſchen Partei befaßte 

ch Ricci mit der bd. El sch Erziehung der 
talieniſchen Jugend. Er ſchuf Jugendgrup⸗ 
arteileitung direkt unter⸗ 

anden, und arbeitete mit Zähigkeit und 

mit Begeiſterung an der Verwirklichung 
Zeg großen italieniſchen Jugendorgani⸗ 
ation. 

Durch das Geſetz vom April 1926 wurde 
von Muſſolini zur einheitlichen Erfaſſung 
der italieniſchen Jugend die „Opera Nazio⸗ 
nale Balilla“ ins Leben gerufen, Ricci au 
ihrem Führer beſtimmt und gleichzeitig 


en, die der 


dem Duce direkt unterſtellt. Die Erziehung 
der Jugend hat durch Ricci eine neue revo⸗ 
lutisnäre Ausrichtung erhalten, denn es 

lt, einen neuen ital ge enſchen zu 
ſchaffen und die anao pilihen Lebens 
tischer Hag Generationen in der poli⸗ 
tif en llensbildung und Gefinnung 

uſſolinis Aumann ju laſſen. Es gelang 
der zielbewußten Arbeit der Balilla, ver⸗ 
altete pädagogiſche Grundſätze di über: 
winden und eine au E bag rundlage 
totalitäre Sreang. er italieniſchen Jugend 
5 chaffen. Unter Riccis Führung hat die 

alilla einen hohen Grad der Entwicklung 
erlangt, und heute marſchieren bereits über 
5½ Millionen italieniſcher Jungen und 
Mädel in ihren Reihen. 


Seit 1929 iſt Ricci, neben ſeiner Tätig⸗ 
keit als Führer der Balilla, Unterſtaats⸗ 
ſekretär im Miniſterium für Nationale Er⸗ 
dieb nne. In el el wurde ihm 

ie körperliche Ertüchtigung der geſamten 
italieniſchen Jugend in allen Schulen über⸗ 
tragen. Während vor dem Faſchismus 
Turnunterricht als ein unbedeutendes 
Schulfach und ohne Syſtem betrieben wor⸗ 
den war, gelang es Ricci innerhalb 
weniger Jahre, einen Stamm von befühig- 
ten Sportlehrern und Sportlehrerinnen 

eranzubilden, die ſämtlich aus der kt 
chen Partei hervorgingen, ſo daß ſie die 
talieniſche Jugend auch im politiſchen 
Sinne ausrichten konnten und die Pflege 
der Leibesübungen zum Gemeingut der 
italieniſchen Nation machten. 


Als Soldat — in der faſchiſtiſchen Miliz 
bekleidet Ricci den Rang eines General⸗ 
leutnants — Organiſator, Politiker und 
Erzieher zeichnet er ki durch Kéi SCH 
lichen Glauben an die Sendung der faſchiſti⸗ 

en Revolution und durch unermüdliche 

rbeitskraft aus. Seine ſchöpferiſche Ges 
altungsgabe kommt wohl am bezeichnend⸗ 
en in den monumentalen Bauwerken des 
oro Muſſolini zum Ausdruck. Die „Aca⸗ 
demia Faſciſta“ (Hochſchule für Leibes⸗ 
übungen der Balilla), die er mit unend⸗ 
licher Mühe und vielen Schwierigkeiten 
verwirklicht hat, ſtellt das typiſche Bauwerk 
der faſchiſtiſchen Revolution dar. Daneben 


gione fich Ricci unter den ln 
eiten des 1 Regimes beſonders 
durch ſeinen 


rgeiz ed ſportlichem Gebiet 
aus. Er betätigt ſich als Fechter, Tennis⸗ 
pieler, Schwimmer, Ruderer und Skiläufer. 
m Jahre 1927 erwarb Ricci den Flug⸗ 
Den t iſt Präſident der N 


taliana Sports Invernali“ (Stalien ſcher 
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Verband für den Winterſport) und war bei 
der Winterolympiade in Garmiſch im Fe⸗ 
bruar 1936 Führer der italieniſchen Mann⸗ 


ſchaft. 

Charakter und Lebensbild dieſes Mannes 
laſſen ihn unſerer Haltung verwandt er⸗ 
Freundf Ein Beweis dafür mag die 

reundſchaft fein, die den Jugendführer 
des Deutſchen Reiches, Baldur von Schirach, 
mit Renato Ricci verbindet, eine Freund⸗ 
ſchaft, die nicht nur auf die Gleichartigkeit 
der Aufgaben zurückzuführen iſt. 


Die 
Fasci Giovanilidi Combattimento 


Dreijährige Ausbildung der jungen 
Mannschaft 


Florenz, Ende April. 


Wenn die Jungen Italiens in der Opera 
Nazionale Balilla als Avanguardiſten ihr 
18. Jahr erreicht haben, werden ſie am 
21. April, dem ag der Gründung Roms, 
Tag der Feier der Arbeit und der Faſchiſti⸗ 
ſchen Aushebung Harte Faſciſta) feierlich 
der Faſchiſtiſchen Partei übergeben“) 


Anfangs, und zwar laut Beſchluß des 
Großen Geier: Rates vom 6. Januar 
1927/ V, blieb es einfach bei dieſer feier⸗ 


lichen Übernahme in die Partei. Später 
wurde erkannt, daß dieſe jungen Menſchen, 
die noch in der Entwicklung ſind und gerade 
im Lebensalter vom 18. bis zum 21. Jahr 
Charakteranlagen und Fähigkeiten fürs 
ee: Leben feſtlegen, eine bejondere VE 
orge benötigen. So begann man, zuerſt in 
ee: auch dieſe Jugendlichen einer be: 
onderen Schulun de unterziehen, und am 
8. Oktober 1930/VII] wird vom Großen 
aſchiſtiſchen Rat die Gründung der Faſci 

iovanili di Combattimento befroen, 
um alle achtzehn bis einundzwan igjähri⸗ 
gen sungen hier zuſammenzuſchließen, die 
von den Avanguardiſten übernommen wer⸗ 
den oder von ſich aus um Aufnahme er⸗ 
ſuchen. In der Sitzung des National⸗Direk⸗ 
toriums der Faſchiſtiſchen Partei vom 
2. Februar 1932/X wird dann die Neuord⸗ 
nung der Faſci Giovannili di Combatti⸗ 
mento nach einem Vorſchlag des Duce und 
Beſchluß des Großen Faſchiſtiſchen Rats feſt⸗ 
gelegt, in denen die Jungen vom 18. bis 
21. Jahr eingegliedert werden. In ihnen 
ſoll mittels der moraliſchen, geiſtigen und 


e) Am 21. April werden nur die Jungen über eben; 
die Mädchen haben ihren Aushebungstag am 28. Of- 
tober, Tag des Marſches auf Rom. 


militäriſchen une auch eine Auswahl 
für die ſpätere Beſetzung der Dienſtſtellen 
in der Faſchiſtiſchen Partei und Faſchiſtiſchen 
Miliz ermöglicht werden. Balilla, Avan⸗ 
ardiſta, Giovane Faſciſta Bei Univer⸗ 
tario Faſciſta) ſind alſo abſolut notwen⸗ 
ige Stufen, um die Pforten der Partei 
d erreichen. Die Faſci Giovanili di Com⸗ 
ttimento (abgekürzt F GCC.) find fo die 
letzte Stufe der Erziehung, die die Jugend⸗ 
lichen durchlaufen. Sie gehören zwar ſchon 
der eigentlichen faſchiſtiſchen Partei an, 
ſind aber einer Art dreijähriger Probezeit 
und Sonderausbildung unterworfen. 
Da die FCC. zur faſchiſtiſchen Partei 
ehören, haben ſie nicht eigene Gebäude 
wie z. B. die Balilla), ſondern ihre Amter 
nd in den Gebäuden der Partei (Caſa del 
aſcio), und die nächſt höhere Dienſtſtelle 
ift mit der Provinzzentrale der faſchiſtiſchen 

artei verbunden. Die Offiziere des C. 
ind faſchiſtiſche Milizoffiziere und müſſen 

eſerveoffiziere der Armee ſein, werden 
aber V5 den zuſtändigen Kom⸗ 
mandoſtellen der faſchiſtiſchen Parteidienſt⸗ 
ſtellen der F GC. te en und beftätigt. 

Kommandant aller dë Giovanili di 
Combattimento iſt der faſchiſtiſche Partei⸗ 

kretär Starace, der Eroberer von Gondar. 

rovinzkommandant ift der Segretario 
Aere der jeweiligen Provinzparteiſtelle, 
o daß alſo z. B. der Segretario Federale 
del Faſcio di Combattimento di Firenze, 
auch der Comandante Federale dei Faſcio 
Giovanili di Combattimento in der Pro⸗ 
vinz Florenz iſt. Die Legions⸗ und Cen⸗ 
turienkommandanten find gleichzeitig die 
Ortsgruppenſekretäre. 

Als beſondere Abzeichen tragen die Offi⸗ 
Are Achſelklappen mit den Farben Roms, 

ie FGC.⸗Jungen Halstücher mit den 
Farben Roms. 

Alle Sportarten werden eifrigſt betrieben, 
wobei je nach Ort und Möglichkeit auch 
Spezialgruppen gebildet werden. Als Sport 
wird Reiten, wimmen, Leichtathletik, 
Skifahren, Ringen, Boxen, nd⸗ und 

lagball, Rad» und Motorradfahren, Eil⸗ 
märſche und Normal⸗ und Geländemärſche 
bei Tag und bei 1 55 kurz eben alles 
geübt. Die nationalen Wettbewerbe ermög⸗ 
lichen die Kontrolle des Erlernten und Gg 
gleichzeitig ein Anſporn, um beſſere Reſul⸗ 
tate zu erzielen. Eigene Vorträge, Beſichti⸗ 
gungen, eiſen, Na er, Diskuſſions⸗ 
abende dienen der Vertiefung des Wiſſens 
und der Erweiterung des Horizontes. Einen 
beſonderen Wert haben aber auch die F GC. 


— —— — —— e 


Italienische 


Jugend im Luge eines alten Meisters: 
Michelangelo. Kont nr dar a a 


Michelangelo (1475 1564): 


Sixtinische Kapelle. Rom 
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in dem ihnen anvertrauten vormilitäriſchen 
Ausbildungsdienſt. Bekanntlich beträgt die 
Dienſtzeit der Soldaten in Italien nur ein 
Jahr. Es iſt darum notwendig, vor und 
nach der eigentlichen militäriſchen Dienſt⸗ 
zeit noch eine gewiſſe Ausbildungszeit 
obligatoriſch einzuſchalten. Die F GC. halten 
ihre vormilitäriſchen Schulungen und 
Übungen wöchentlich einmal ab, meiſtens 


Samstags nachmittag oder Sonntags 
vormitta 
Die . befigt ungefähr 10 000 örtliche 


Einheiten in jährlicher Stärke von 800 000 
Mann und 17 000 Offizieren. Sie verfügen 
über 2062 Sportfelder, 46 immhallen, 
653 Turnhallen, 30 000 Leichtathleten, 
10 564 Radrennfahrer, 6607 Skifahrer, 3634 
Schwimmer, 3050 Segelflieger. In den Son⸗ 
derformationen befinden ſich 6551 Motor⸗ 
radfahrer, 183 579 Radfahrer, 4375 Reiter. 
In den Spezialtrupps: 2317 Jungflieger, 
6801 der Jung⸗Marine, 1150 Mufikfanfaren, 
wobei aber zuſätzliche Schulungskurſe weit 
mehr Jungen erfalen und auf eine be- 
ſondere techniſche Aufgabe vorbereiten. 

Es iſt leicht begreiflich, wie dieſe Er⸗ 
ziehung einheitlich geiſtig, moraliſch, tech⸗ 
niſch, körperlich, militäriſch zuſammen⸗ 
arbeitet. Die Männer, die aus dieſer Faſcio 
Giovanili di Combattimento ins Volk, in 
die fen de Partei und Dienſtſtellen 
kommen, ſind ſo, wie ſie Muſſolini haben 
wollte, vollwertige Faſchiſten, bereit, immer 
und überall ihr Beſtes, und wenn nötig 
alles, auch ihr Leben, herzu ben für die 
Größe und die Entwicklung Italiens. Von 
den C. nahmen 34 256 Freiwillige am 
Abeſſiniſchen Feldzug teil. T. Salvotti. 

* 


Obergebietsführer Emil Klein: 


Die Zeit zum Dienſt in der 93. 
Die Bebentung des Zeltlagers. 


Wenn die Hitler⸗Jugend heute große ein⸗ 
malige, nie wiederkehrende Aufgaben zu 
erfüllen hat, ſo z. B. den Aufbau der Or⸗ 
ganiſation oder die Beſchaffung der Heime 
uſw., ſo bleibt doch in erſter Linie ihre 
Ki und in alle Zukunft hineinreichende 

ufgabe immer die Erziehung der 
deutſchen Jugend auf der Grund⸗ 
lage der CCÜ a MER 
Weltanſchauung. SI Erfüllung die⸗ 
e erzieheriſchen Aufga e hat der Führer 

t Organi ation der Für die end für 
die Jungen acht Jahre, für die Mädel elf 
Jahre gegeben, d. h. die Tätigkeit der Hit⸗ 


ler⸗Jugend muß bei den Jungen in an 
Jahren und zwar im Alter von 10 bis 
18 Jahren und bei den Mädeln in elf 
Jahren und zwar im Alter von 10 bis 
21 Jahren zu einem „ Auf diesen Error 
Erfolg gebracht werden. Auf dieſen Erfolg 
baut Wë dann die weitere Tätigkeit der 
SA., 1 uſw., des Arbeitsdienſtes, der 
Wehrmacht und der Partei auf. 


Die Zeit, die für die Erziehung eines 

kungen, enſchen zur Verfügung tett, teilt 

au 

1. in die Zeit der Selbſter ziehung, 
d. h. in die Zeit, wo ſich der junge Menſch 
E: überlaſſen ift, 

2. in die Zeit, wo er der direkten Er⸗ 
ziehung ſeiner Eltern unterliegt, 

3. in die Zeit, wo er der Erziehung 
der Schule und 

4. in die Zeit, wo er der Erziehung 
der Hitler⸗Jugend unterliegt. 


Daraus geht ſchon hervor, daß die Hitler⸗ 
Jugend die zur Verfügung ſtehende Zeit 
mit dem Elternhaus und der Schule zu 
teilen hat. Durch das Selb n 
gip der Jugend beanſprucht die Hitler- 

ugend erſtmals und als einzige Erzie- 
e auch die Zeit, wo ſich der 

unge ſelbſt überlaſſen bleiben würde. Die 
Zeit des „Alleinſeins“ junger Menſchen 
wird alſo nicht nur kürzer, ſondern ſie 
Baht durch das Prinzip: Jugend muß von 
Jugend geführt werden, in den allermeiſten 
Fällen im Zeichen der Gemeinſchaft, wenn 
auch nur durch eine gedankliche Verbunden⸗ 
eit. Die Zeitaufteilung eines jungen 
enſchen im Alter von 12 Jahren ergibt 
innerhalb von vier Wochen ungefähr fol⸗ 
gendes Bild: 

240 Stunden gehören dem 
Elternhaus, men einge wl 
die Wegzeiten zum Schul: un J.⸗ 
Dienſt, ferner ſeine Freizeit, die ihm das 
Elternhaus gewährt; 

32 Stunden gehören dem 99. 
Dienſt, wobei gerechnet iſt, daß der 
Junge wöchentlich 2 X 2 Stunden Dienſt 
verrichtet und 1 mal im Monat eine 
Samstag — Sonntagsfahrt unternimmt; 

96 Stunden gehören der 
Schule für den Unterricht; 

24 Stunden ſtehen der Kirche 
zur Verfügung zur Wegen des Re⸗ 
ligionsunterrichtes und zum Beſuch des 
ſonntäglichen Gottesdienſtes und 

280 Stunden verbleiben für 
den Schlaf, wenn man ed zehn 
Stunden Schlaf in Anrechnung bringt. 
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Die ee ii übt alſo ihre erzie⸗ 
heriſche Tätigkeit in einem Zeitraum von 
vier Wochen in 32 Stunden aus, 
die in GG zwei Stunden aufgeteilt find, mit 
Ausnahme einer ann ür die 
große Aufgabe, die der Hitler⸗Jugend über⸗ 
antwortet iſt, genügt dieſer Zeitraum je⸗ 
doch nicht, außerdem muß erkannt werden, 
daß ſich die erzieheriſche Einwirkung auf einen 
KE en Menſchen in zwei mal zwei Wochen⸗ 
unden und in einer ſich alle vier Wochen 
wiederholenden Wochenendfahrt allein nicht 
erfolgreich durchſetzen kann, wenn nicht ein⸗ 
mal im Jahr die Möglichteit gegeben iſt, 
die Jungen in einem längeren zu⸗ 
ſammenfaſſenden Zeitabſchnitt 
von mindeſtens 14 Tagen zu erfaſſen. Die 
Hitler⸗Jugend iſt aus dieſem Grunde be⸗ 
ae zu erreichen, daß jeder Junge neben 
em laufenden HJ.⸗Dienſt ſich mindeſtens 
einmal im Jahr einem vierzehntägigen 
bis dreiwöchigen HJ.⸗Dienſt unterzieht. 
gür die Ausübung diefes Dienftes wurde 
as Zeltlager gewählt. Dies nicht, 
weil an den Bau feſter Häuſer nicht heran⸗ 
gegangen werden könnte, ſondern deswegen, 
weil ſich das Zeltlager aus vielen Erfah⸗ 
rungen heraus jur beiten Einrich⸗ 
tung der erzieheriſchen Beein⸗ 
luſſung der Jugend im Sinne des 

ationalſozialismus entwickelt hat. Die 
Nutzanwendung nationalſozialiſtiſcher Le⸗ 
bensgefeggebung kann an keiner anderen 
Stätte mehr gezogen werden, als im Zelt⸗ 
lager. Das Lager besingi, dak es in Got: 
tes ſchöner freier Natur durchgeführt wird. 
Damit erlebt der Junge von vornherein 
ſchon ſeine Heimat, er erlebt die Natur 
und ihre Schönheiten; dies nicht nur bei 
Tag, ſondern auch bei Nacht, etwas, was 
ihm im Elternhaus wie im Schulſaal ver⸗ 
ſchloſſen bleibt. Die 5 in den 
Zelten iſt geradezu eine Zwingburg 
er Kameradſchaft. Damit möchte 
ich ſagen, daß in einem Zelt, wo 15 Jungen 
ſchlafen, eine größere Kameradſchaft erfor⸗ 
derlich iſt, als in einem Schlafſaal mit 
15 Betten, wo ebenfalls 15 Jungen ſchla⸗ 
fen. Im Zelt müſſen ſich alle den Platz 
einteilen und müſſen ſich alle gleich ein: 
chränken. Der Platz iſt nicht ſchon vorher 
urch eiſerne Geſtelle aufgeteilt und gekenn⸗ 
zeichnet. Im Zelt heißt es hilfsbereit 
ſein, wenn Witterungsunbilden, wie Regen 
oder Sturm die EE ſtören, hier 
müſſen dann alle zuſammenhelfen und wehe 
dem, der zu bequem oder zu eigenſüchtig 
iſt. Im Zelt da draußen irgendwo am Wal⸗ 
desrand, da muß man auf Wache ſtehen 


K feine Kameraden und muß bereit 
ein, einige Stunden Schlaf zu opfern 
und mit zwei wachſamen Augen zu ver⸗ 
tauſchen. Das Leben im Zelt ſtellt die 
de ten Anforderungen an die Geſchick⸗ 
ichkeit des einzelnen. Wer geſchicklich iſt, 
wird ſich das Zelt und deſſen nähere Um⸗ 
gebung bequem einrichten und das Leben 
wird ihm herrlicher vorkommen als dort, 
wo das gemachte Bett und die vollen 
Schüſſeln ſtehen. Wir können ſagen be⸗ 
quem, weil wir ſo wie jeder Soldat die 
Grenzen dieſer Bequemlichkeit kennen. So 
iſt das Lager einfach, hart und doch 
ſchön. Auch in der Verpflegung liegt ein 
roßes Stück der Erziehung zur Einfach⸗ 
best und zur Anſpruchsloſigkeit 
nach der Parole: Eſſe jeder, was er kann, 
jedoch nur das, was alle eſſen oder gar 
nichts. Menſchen, die das frühzeitig lernen, 
werden auch die ſchlechten Tage ihres Le⸗ 
bens e Die Lagergeſetze find ſtreng, 
fie verlangen Ordnung und Rein: 
lichkeit. AU dies erſcheint mir weit wich⸗ 
tiger als der eigentliche Dienſtbetrieb, der 
zur Aufteilung der Tageszeit in Sport, 
Spiel und ſonſtige Übungen durchgeführt 
wird. So möchte ich fagen, der Menſch 
wird weniger erzogen in der Zeit, wo er 
zum Dienſt angetreten iſt, ſondern größer 
muß der eg jener Erziehungsmethode 
ein, die dann beginnt, wenn man glaubt, 
er Dienſt ift aus und dennoch dem Bann 
einer erzieheriſchen Beeinfluſſung unter⸗ 
liegt. Dieſes Erziehungsprinzip zum All⸗ 
emeingut der deutſchen Jugend gemacht zu 
haben, iſt das . größte Verdienſt 
der Hitler⸗Jugend. Keine Erziehungsein⸗ 
richtung vermochte den Menſchen ſo unbe⸗ 
wußt und doch ſo weſentlich zu beeinfluſſen, 
wie dies heute durch ſte geſchieht. 


Wir notieren: 


Die proteſtantiſche Caͤcilie und der 
katholiſche Pius 


Es war bei Gott keine friedvolle Oſter⸗ 
botſchaft, die der hochbetagte Stellvertreter 
Chrifti ra in feiner Enzyklika vor 
einigen ohen an das Dritte Reich 
richtete, deſſen völkiſche Lebensgeſetze mit 
dem katholiſchen Kirchendogma nicht immer 
als in beſter Harmonie empfunden werden. 
Der kränkliche Träger der e ſo⸗ 

ar ſoweit, daß in ſeiner weihevollen Bot⸗ 
chaft „bis in die Kerkerzelle und das 
Konzentrationslager hinein der Dank und 
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die Anerkennung des Vaters der Chriſten⸗ 
Lë den „um ihrer Kirchenpflicht Leid und 

erfolgung tragenden“ Perſonen ausge⸗ 
i wurde. Wir erwähnen dieſes 

reignis nicht deshalb, weil wir etwa der 
Meinung wären, daß ſich bei einer ſolchen 
Anſchauung über das, was nach Gottes 
Willen Sache von Volk und Staat iſt, eine 
fruchtbare Ausſprache entwickeln könnte. 
Wir wollen vielmehr nur durch dieſen 
kurzen Blick auf die ie Eu Frühe 
lingsknoſpen der ee ärten die 
Atmoſphäre vergegenwärtigen, in der eine 
proteſtantiſche ehemalige Kronprinzeſſin 
von Preußen dem Papſt ihre beſondere Er⸗ 
gebenheit bewies. 

Die Wirkung der Kronprinzeſſin Cäcilie 
iſt durch die Veröffentlichung ihrer Erinne⸗ 
rungen in der Nachkriegszeit keine geringe 
geweſen. Von ihrer 1 rate 
eine menſchliche Werbekraft aus, die fe, 
abgeſehen von Pg. Prinz Auguſt Wilhelm, 
unter den lebenden Angeh rigen der 
Familie Hohenzollern vornehmlich aus⸗ 
eichnete. Die Verehrun die ſie in allen 
Schichten des Volkes genoljen hat, kann nur 
mit der Verehrung verglichen werden, die 
heute vielen der On der e Herrſcher 
und Herrſcherinnen der Geſchichte ent⸗ 
gegengebracht wird. Darüber hinaus aber 
jetzt een zu werben, ſollte Cäcilie, 
wenn ſie ſchon keinen guten Berater beſitzt, 


tunlichſt vermeiden. Wenn ſie, ihre gleich⸗ 
namige Tochter und ihre Begleiterin. 
Gräfin Tolſtoi, in tiefe Schleier gehüllt, als 
ausgemachte Proteſtanten der Oſtermeſſe 
des Papſtes in St. Peter beiwohnen, und 
wenn fe dazu noch im Diplomatiſchen 
Korps den päpſtlichen Zug durch die Kirche 
begleiten, 1 iſt das eine ſo auffällige ſpon⸗ 
tane wilhelminiſche Demonſtration, die 
GE Ereigniſſen der 

alle Ehre macht. In Verbindun 
päpſtlichen Enzyklika entbehrt die pro⸗ 
teſtantiſche Erſcheinung in St. Peter gewiß 
nicht einer Pikanterie. Wir werden den 
Vorfall den Erinnerungen Cäcilies SC 
fügen und dazu bemerken, daß noch vor 
einem halben n dieſe Demon⸗ 
tration eine Welt von Diplomaten in 
ieberhafte Überlegungen verſetzt hätte — 
heute jedoch lächelt ein Volk. 

e 


ergangenheit 
mit der 


Die Märzausgabe 1937 der Schulungs: 
briefe enthält einen Aufſatz „Seele, Geiſt 
und Körper“, deſſen Wortlaut und Inhalt 
1 iſt mit dem am 1. Dezember 1936 
in „Wille und Macht“ veröffentlichten Leit⸗ 
artikel: ‚Die geiſtige Situation unſerer 

eit“. Wir freuen uns, daß der Schulungs⸗ 

rief ſo weitgehend fein Übereinſt immen 
mit unſeren Anſchauungen zum Ausdruck 
gebracht hat! 


ucher 


N 
NEUE I 


Narſchall Badoglio erobert Abeſſinien 


„Nur ein Führer von dem Formate 
Badoglios konnte den SE Deſſy— 
Addis Abeba entwerfen und durchführen, 
denn allein mit der Eroberung von Addis 
Abeba konnte e Krieg feinen triums 
E Abſchluß finden. Badoglio gebührt 

ank, daß er bis zur Verwegenheit ge⸗ 
wagt hat, aber im Kriege heißt es wagen, 
denn nur wer wagt, hat eine Chance und 
iſt faſt immer im Bunde mit dem Glück!“ 

Muſſolini ſelbſt hat dieſe lapidaren 
Sätze ſeinem Vorworte zu dem Kriegs⸗ 
buche des ſiegreichen Marſchalls als Leit⸗ 
motiv mitgegeben, und doglio hat in 


dem mitreißendſten Kapitel ſeiner Be⸗ 
trachtungen, der S ANR des Marſches 
auf Addis Abeba, dieſes Wort Wagen in 
den beherrſchenden Mittelpunkt geſtellt. 
Noch einmal wird in dieſem ſoeben er⸗ 
ler Ae Werke „Der Krieg in Afrika“ 

r Welt vor augen geführt, in welch 
atemberaubendem Umfange alles für Ita⸗ 
lien darauf ankam, ſſch nur zu ſiegen, 
ſondern vor allem raſch zu ſiegen. ne 
Gebot des zeitlichen und materiellen 
Zweikampfes mit dem ſanktionen⸗ und 
teilweiſe kriegsbereiten Völkerbunde hat 
das gane ouer e Denken und Hans 
deln des Feldherrn beſtimmt: Am 15. No⸗ 
vember betraut ihn Muſſolini mit der 
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übernahme des Oberbefehles und des 
Hohen Kommiſſariates für Afrika, am 
18. November landet Badoglio in Maſſaua, 
wo es zu der denkwürdigen Begegnung 
mit dem abſchiednehmenden bisherigen 
Oberkommandierenden, Marſchall de Bono, 
kommt, zwiſchen Dezember und Januar 
muß der neue Führer aus den verſchie⸗ 
denſten Gründen eine damals von ganz 
Europa mit AC Kor Spannung und ver: 
ſchiedenſter eutung betrachtete Atem⸗ 
pauſe einlegen: Von da ab fällt Entſchei⸗ 
bung auf Entſcheidung. In den fünf 
Schlachten von Tembien, Enderta, noch ein⸗ 
mal Tembien, Scirè und am Ascianghi⸗ 
See werden die Abeſſinier Schritt für 
Schritt zurückgetrieben und Armee für 
Armee aufgerieben, der letzte kaiſerliche 
Widerſtand rbricht; Ende April 1936 
kann der hiſtoriſche Porron auf Addis 
Abeba mit 10 000 Mann italieniſcher und 
10 000 Mann kolonialer Truppen, 11 Bat: 
terien und 1725 Autotransportmitteln ver⸗ 
ſchiedenſter Art beginnen: Am 5. Mai um 
4 Uhr nachmittags ziehen dieſe neuen 
Zehntauſend, wie wir ſie noch aus alt⸗ 
N Erinnerungen kennen, na 
ieſem Marſch des zwanzigſten Jahrhun⸗ 
derts gegen und über alle Hinderniſſe des 
Klimas, der ER e, der feind⸗ 
lichen Widerſtände, der wierigkeiten 
des Waſſers und Verpflegungsnach chubes 
ſiegreich in Addis Abeba ein, die neue 
Epoche des römiſchen Imperiums hat ihren 
Anfang genommen! 


All das muß in der nüchternen, kriſtall⸗ 
klaren Sprache des rückwärtsblickenden 
ere ſelbſt e e werden, der 
ier ſeiner Nation das klaſſiſche Denkmal 
ihres Sieges in einer an Cäſars Kom⸗ 
mentare erinnernden monumentalen Über⸗ 
mas geſchenkt hat. Die neuen e 

ertungen und Betrachtungen, die dieſes 
kriegeriſche Memorandum für jede kolo⸗ 
niale militärifhe Unternehmung enthält, 
die ſtrategiſchen und ſchöpferiſchen Gedan⸗ 
ken und Aktionen des Marſchalls, die bei⸗ 
ſpielsweiſe die Schilderung der Schlacht 
von Endertd zu einem der aufſchlußreich⸗ 
ſten Kapitel der modernen Kriegsgeſchichte 


machen, können hier nur aufgezeigt und 
jedem militäriſch Intereſſierten zu gründ⸗ 
lichem Studium empfohlen werden. 


Ein kurzes Wort noch aber ſoll denjeni⸗ 
gen Abſchnitten des Buches gelten, in 
enen ſich der Feldherr zu der politiſchen 
Betrachtung der Grundlagen und Kräfte 
des errungenen Sieges erhebt. Hier wird 
wie im ganzen Leben dieſes erſten Sol⸗ 
daten Italiens die ſtrenge und ausſchließ⸗ 
liche Beſchränkung des Militärs auf ſeine 
Aufgaben und Ziele mit der Anerkennung 
der höchſten Einſatz⸗ und Opferbereitſchaft 
des ganzen Volkes und ſeiner Führung 
in einem Umfa verbunden, der dem 
Marſchall die d und ehrendſte Bewun⸗ 
derung für die ſtaatsmänniſche und poli⸗ 
Flle Leiſtung des Faſchismus und ſeines 
Führers tie rechen läßt: „Der Krieg iſt 
in feiner Geſamtheit von der Fade 
einer Führer und den höchſten Tugenden 
er Gefolgſchaft gewonnen worden. Die 
einen wie die anderen lebten die weſens⸗ 
hafteſten Eigenſchaften unſerer Raſſe vor, 
die der Geiſt des neuen, von dem Duce 
geführten Italien zur höchſten Entwicklung 
ebracht hat. Es iſt die Raſſe, die jede 
chwierigkeit zu beſiegen wußte, die über 
jede Gefahr, jedes Opfer triumphierte und 
amit noch einmal der geſamten Welt 
unſer Anrecht auf die höchſten Ziele ver⸗ 


kündet hat! 
Überſetzung des Bandes 


Die deutſche 
erſcheint bei € 9. Bed in Münden. 
D. 


Anſere Runftörudfeiten 


Die Köpfe italieniſcher Jugend aus den 
Werken des Meiſters Michelangelo ent⸗ 
nahmen wir einer Zuſammenſtellung der 
1 Köpfe in den Bildern Michel⸗ 
angelos, die Herr Adalbert Egger, Köln, 
Roonſtr. 35, in kleinen und großen Mappen 
herausgebracht hat. Wir wünſchen den 
künſtleriſchen Arbeiten Eggers, die das 
Werk dieſes großen Italieners in der leben⸗ 
den jungen Generation bekanntzumachen 
geeignet ſind, verdienten Erfolg. 
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Heft 10 


Dumnus auf die deutfche Sprache 


O wie raunt, lebt, atmet in deinem Laut 
der tiefe Gott, dein Herr; unſre Seele, 
die da ikt das Schickſal der Welt. 

Du des krhabenen 

ſtarres Antlitz, 

mildes Auge des Traumes, 

eherne Schwertfauft! 


Kine helle Mutter, eine dunkle Geliebte, 

Närker, fruchtbarer, ſüßer als all deine 
Ichweſtern; 

bittern Kampfes, jeglichen Opfers wert: 

Du gibft dem Herrn die Kraft des Befehls 

und Demut dem Sklaven. 

Du gibt dem Dunklen Dunkles 

und dem Lichte das Licht. 

Du nennſt die Erde und den Himmel: 
deutfch! 


Du unberbraucht wie dein Volk! 
Du tief wie dein Volk! 


Du ſchwer und fprõð’ wie dein Volk! 
Du wie dein Volk niemals beendet! 


Im fernen Land furchtbar allein, 
das Dach nicht über dem Haupte 
und unter den Füßen die Erde nicht: 
Du einzig ſeine Heimat, 

füße Heimat dem Sohn des Volkes. 


Du Juflucht in das Herz hinab, 

du über Gräbern Siegel des Rommenden, 
teures Geſäß ewigen Leides! 
Vaterland unstinſamen / die es nicht kennt, 
unzerſtörbar Scholle dem Schollenloſen, 
unſrer Nacktheit ein weiches Kleid, 
unſerem Blut eine letzte Luft, 

unſerer Angſt eine tiefe ame 


Sprache unfer! 
Die wir dich ſprechen in Gnaden, dunkle 
Geliebte! 
Die wir dich ſchweigen in Ehrfurcht, 
heilige Mutter! 


Zell Weinheber. 


Karl Hans Strobl: 


Die Oſtmark und das Nibelungenlied 


Ein bitterer Witz der Weltgeſchichte: Es iſt noch gar nicht ſo lange her, da 
konnte man im Reich, wenn man ſich nach längerer Unterhaltung mit anderen 
Deutſchen als Wiener bekannte, die verwunderte Frage hören: „Und da ſprechen 
Sie ſo gut deutſch?“ — „Ja, was glauben Sie denn, wie man in Wien ſpricht?“ 
— „Ich dachte: öſterreichiſch!“ Man würde es nicht glauben, daß es ſo war, aber 
der redlichen Zeugen dafür ſind viele. 


Es war damals wirklich ſo, wie der ſudetendeutſche Dichter Willy Pleyer ſagte: 
„Deutſch ſein heißt, nichts voneinander wiſſen.“ Jetzt hat man ja im Reich um⸗ 
und vieles hinzugelernt, man hat ein feineres Ohr auch für den geiſtigen Sprach⸗ 
klang der deutſchen Nachbarſtämme. Aber es iſt vielleicht gerade jetzt angebracht, 
ſich defen zu entſinnen, welche Sendung dieſes Hfterreih im Lebensraum des 
deutſchen Volkes vom Schickſal zugewieſen erhielt, wie es im gemeindeutſchen 
Volkstum verankert liegt und wie die Ströme lebendiger Wechſelwirkung hinüber 
und herüber gingen. 


Oſterreichs Aufgang ift gegeben in feiner Beſtimmung, des römiſch⸗deutſchen 
Kaiſerreiches Oſtmark zu ſein, ſein Geburtsjahr iſt 791, ſein Gründer Karl der 
Große. Kampfland, Schickſalsland ſeit je. Damals hießen die Feinde Awaren. 
Wenn des ſpäteren Sſterreich⸗Angarns Hauptachſe oſt⸗weſtlich erſtreckt war, fo 
ſtand die der damaligen Oſtmark nord⸗ſüdlich. Ein Sperriegel vor der Gefittung 
und dem Staatswillen von Europas Mitte und Weſten. Dreiteilig legt ſich dieſer 
Riegel vor den Anſturm des Oſtens: ehemals awariſche Gebiete im Norden, einſt 
ſlawiſche im Süden, der Kern aber, zu beiden Seiten der Donau, deutſch, beſiedelt 
zumeiſt von Bayern. 


Aber auch Franken und Sachſen haben, wie Namen beweiſen, an dieſem Auf⸗ 
bau Anteil, die wichtigſten deutſchen Stämme vereinen ſich ſo zum Werk der 
Sicherung deutſchen Lebensraumes. 


Wie nun hier am Rand damaliger Kultur und Zivilifation die Völker branden, 
ſich zuſammenballen zu wechſelnden Staatengründungen, wieder aufgeſogen werden, 
das iſt einer der reizvollſten und bewegteſten Abſchnitte mittlerer Geſchichte. Mit 
merkwürdiger Hartnäckigkeit wiederholt der Gang des Schickſals immer wieder 
denſelben Gedanken: immer wieder kulturfeindliche Reitervölker aus den uner⸗ 
ſchöpflichen Räumen des Oſtens heranzuführen und gegen den Weſten zu werfen. 


Die Hunnen zuerſt, deren Kraft mit Attilas Tod zerbricht. 


Die Awaren dann, die ſchon für zwei Jahrhunderte lang räuberiſche Nachbarn 
werden. 


Die Magyaren endlich, die bleiben und ſich dem europäiſchen Staatenbau ein⸗ 
gliedern. 
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Die Türken zuletzt, die gegen das ſchon ſeiner ſpäteren Form entgegenreifende 
Oſterreich losbrechen, Ungarn unterjochen, aber am Rand der einftigen Oſtmark, 
vor Wien, zweimal entſcheidend zurückgeworfen werden. 

Als eine Schickſalsnotwendigkeit erweiſt ſich dieſe Oſtmark, als eine der unent⸗ 
behrlichſten Glieder für den Beſtand Deutſchlands, feſtgefügt durch deutſche Kraft 
und deutſchen Willen zum Widerſtand. Aber gerade hier, in dieſem hart umſtrit⸗ 
tenen Gebiet, wo die Mächte der Vernichtung aufzufangen und niederzuringen 
waren, ſtrahlt eine der ruhmeswürdigſten — wiewohl manchmal in ihrer Über⸗ 
treibung nicht ungefährlichen — Eigenſchaften deutſcher Weſensart auf: Gerechtig⸗ 
keit und Verſtändnis für den Feind. 

Ein Heldengeſang nimmt von hier ſeinen Ausgang, in dem deutſche Treue und 
Wahrhaftigkeit ebenſo wunderſam Geſtalt gewinnen wie ein weitherziges Gelten⸗ 
laſſen des Feindes: Das Nibelungenlied. 

Wo die Wurzeln des Nibelungenliedes zu ſuchen ſein mögen, iſt der Forſchung 
mit Sicherheit noch nicht feſtzuſtellen gelungen. Aber es ſcheint wohl, als müßte 
es gotiſch⸗hunniſchen Urſprungs ſein, entſtanden zur Zeit eines nachbarlichen Zu⸗ 
ſammenlebens des germaniſchen Stammes mit dem aſiatiſchen Reitervolk, in dem 
man aus dem Schlagen ins Vertragen gekommen war und die Beſonderheiten des 
einſtigen Gegners kennen und ſchätzen lernte. Den Hunnen, ſo grauſam, blut⸗ 
rünſtig, tückiſch und barbariſch ſie uns von der Geſchichte überliefert werden, 
ſcheinen doch auch Züge von Ritterlichkeit nicht ganz fremd geweſen zu ſein. Sie 
mögen ſie im Verkehr mit den überwundenen Goten angenommen haben. Von 
Haß gegen die Hunnen war wohl ſchon in den Anfängen des Gedichtes nichts zu 
finden. 

Und noch weniger dann in der Geſtalt, die es dann gerade in der Oſtmark des 
deutſchen Reichs erhalten hat. 

Die andauernde Unbotmäßigkeit der bayeriſchen Herzoge hatte Otto II. ge⸗ 
zwungen, die Oſtmark etwa 200 Jahre nach ihrer Gründung von Bayern politiſch 
abzulöſen und ſie dem Babenberger Leopold zu übertragen. Melk an der Donau 
macht er zu ſeiner Reſidenz, ſein Herrſchaftsbereich erſtreckt ſich bis an den Wiener⸗ 
wald, einer ſeiner Nachfahren, desſelben Namens, jedoch „der Heilige“ zubenannt, 
wird der Landespatron Niederöſterreichs. 


Unter den Babenbergern, die vom Kaiſer mit außerordentlichen Vollmachten 
und Rechten ausgeſtattet werden, erblüht die Oſtmark in raſchem Aufſchwung. 
Helfer ſind ihm zwei Kirchenfürſten, der Biſchof Wolfgang von Regensburg und 
Biſchof Piligrim von Paſſau. Sie dehnen den Einfluß des Chriſtentums und der 
deutſchen Kultur auf Ungarn aus. Wie der böhmiſche wird auch der ungariſche 
Staat durch Vermittlung der Oſtmark eine deutſche Gründung, dem ungariſchen 
König Stephan erteilen zwei deutſche Adelige den Ritterſchlag und nehmen ihn jo 
in die deutſche Ritterſchaft auf. 


Vor allem aber hat Piligrim die Oſtmark in den Kulturkreis des deutſchen 
Volkes einbezogen. Seine unvergänglichſte Tat iſt die Wiederbelebung, vielleicht 
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Rettung unſeres Nibelungenliedes. An Piligrims Hof lebt ein dichtender Schreiber 
namens Konrad, ihm gibt Piligrim den Auftrag, den alten Schatz der neuen Zeit 
zugänglicher zu machen. 

Im Oſtraum geboren, trägt das Lied die Heldenkämpfe im alten Stabreim vor. 
Es wäre vielleicht vergeſſen worden und verſchollen, wenn es nicht jener wackere 
biſchöfliche Schreiber Konrad erneuert hätte, freilich dem Geiſt der ottoniſchen 
Renaiſſance gemäß in lateiniſchen Hexametern, jo wie Ekkehard von St. Gallen 
und Roswitha von Gandersheim dichteten. So ift das Nibelungenlied zunächſt 
geiſtliche Dichtung und gerade durch die lateiniſche Faſſung über die Nationalitäten 
geſtellt, aber dennoch weſenhaft deutſch und wie ſein Vorbild in der hunnen⸗ 
freundlichen Haltung beharrend. Die Sendung der Oſtmark ſpricht ſich darin aus: 
nicht bloß Wall gegen, ſondern auch Brücke zum Oſten zu ſein, Eingangspforte 
für fremde und Ausfallstor für eigene, deutſche Kultur, deren Weſen Verſtehen iſt. 

Und wieder drei Jahrhunderte ſpäter, und wieder auf oſtmärkiſchem Boden, 
nimmt ein Dichter — vielleicht war es der Kürenberger — den alten Stoff auf, 
verknüpft ihn mit tiroliſch⸗ſtreiriſchem Sagengut, mit Rheinſagen und Hunnenjagen 
und gießt ihn in die prachtvollen heldiſchen und klangreinen mittelhochdeutſchen 
Nibelungenſtrophen. 

Es iſt die Geſtalt, in der die Dichtung die Jahrhunderte neuer Vergeſſenheit 
überdauert und bei ihrer Wiederentdeckung den beglückten Jubel Deutſchlands 
erweckt. 

Das Nibelungenlied iſt ein Geſchenk der deutſchen Oſtmark an das ganze deutſche 
Volk, es iſt der königliche Brautſchatz, den ſie bei ihrer Vermählung mit dem 
Deutſchen Reich dieſem dargebracht hat. 


Mirko Jelusich: 


Heinz Eugen von Gavobven, 
ein Wegweiſer dentifier Zukunft 


Den wechſelvollen Schickſalen des erſten Reichs der Deutſchen iſt eines gemein⸗ 
ſam: daß ſich, entgegen den auseinanderſtrebenden Kräften der einzelnen Fürſten⸗ 
tümer, die, ſchließlich ſiegreich, zu Beginn des 19. Jahrhunderts zur auch äußerlichen 
Auflöſung des „Heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation“ führten, immer 
wieder Männer erhoben, die den wahren Reichsgedanken, den Plan einer ſtraffen 
Zuſammenfaſſung, einer Vereinheitlichung und dadurch einer bis zur Unüber⸗ 
windlichkeit gehenden Stärkung aller im Herzen Europas beheimateten Mächte 
in ſeinen Tiefen erkannten und in die Tat umzuſetzen ſuchten. Es gehört zum 
Erſchütterndſten im großen Trauerſpiel deutſcher Geſchichte, daß dieſe Verſuche, ſo 
großartig ſie einſetzten und ſo ſegensreich ſie trotz allem ſich für das Reich aus⸗ 
wirkten, im letzten ſämtlich mißlangen — mißlingen mußten. Denn nie waren es 
die oberſten Stellen dieſes Reichs, nie die Kaiſer, die dieſe Pläne gefaßt oder ihnen 
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wenigſtens Verſtändnis entgegengebracht hätten, immer waren es Diener des 
Keichs, freilich immer die erſten, die ihr ganzes Sein dieſem Hochziel zum Opfer 
brachten. Und das geſchah im wahrſten Sinne des Wortes. Denn — abgeſehen von 
den ſechs Jahren der Regierung Kaiſer Joſephs I. — fanden fie immer in den 
Kaiſern Gegner ihres Gedankens, immer blieb ihr Tun, von den Kaiſern nicht 
gefördert, ſondern gehemmt und oft zunichte gemacht, Stückwerk. So erging es dem 
Sachſenherzog Heinrich dem Löwen, dem Schöpfer des deutſchen Nationalgedankens, 
der die Reihe dieſer großen Staatsmänner eröffnet, ſo erging es dem Prinzen 
Eugen, dem „edlen Ritter“ des Volksliedes, der ſie ſchließt. 

Man iſt gern geneigt, angeſichts der überragenden Feldherngaben dieſes 
Franzoſen mit italieniſchem Bluteinſchlag, der dann einer der beſten Deutſchen 
wurde, ſeine Bedeutung als Staatsmann zu überſehen. Zu eng, zu dicht ſind die 
Einnahme von Belgrad, die in jenem erwähnten Volkslied, einem Gemeingut 
aller Deutſchen, gefeiert wird, find die Siege von Zenta, Hochſtädt, Turin, Oude⸗ 
naarde und Malplaquet an ſeinen Namen geknüpft, als daß ſein ſtilleres, aber 
nicht weniger bedeutungsvolles Wirken zwiſchen den Schlachten nicht meiſt über⸗ 
ſehen würde. Und doch rundet ſich uns ſein Bild erſt, wenn wir auch dieſe zweite 
Seite des großen Mannes ins Auge faſſen. 

Der politiſche Gedanke des Prinzen Eugen war, wie alle großen Gedanken, von 
verblüffender Einfachheit. Ihm ſchwebte ein mächtiges, innerlich zu einem Granit⸗ 
block geeintes Reich der Deutſchen vor, das ganz Mitteleuropa umfaßte, von der 
Nordſee bis zur Adria, von der Oſtſee bis zum Balkan. Mehr als alles andere 
iſt für den Savoyer das eine bezeichnend, das ihm auch mit dem großen Sachſen⸗ 
herzog Heinrich gemeinſam iſt: daß er ſich weiſe zu beſchränken wußte, daß ſeine 
Machtpläne nicht ins Uferloſe gingen. Er ſah in Mitteleuropa jene natürliche 
Feſtung, als die es ſich im Weltkrieg unſeres Jahrhunderts erwieſen hat, und 
beſchränkte ſein Streben auf deren Ausbau und Feſtigung, wobei er freilich 
Vorwerke wie Mailand und die Niederlande in den Kreis ſeiner Berechnungen 
zog. Daß dieſer ſein großer Plan nicht zur Ausführung gelangte, hat ſeine Be⸗ 
gründung in der Maßloſigkeit, dem unſeligen Erbe der „univerſaliſtiſchen“ 
römiſch⸗deutſchen Kaiſerpolitik, an dem ja ſchon das großartige Staufergeſchlecht 
verblutet war: die tragiſche Schuld des Trauerſpieles Deutſchland, von der wir 
oben ſprachen, beſteht eben darin, daß Italien, Sizilien, Spanien — kurz, die 
Eroberungen nach außen, die rein waagrechte Ausweitung des Reichs, auf die 
ſchon der Ehrentitel „Mehrer des Reichs“ hinweiſt, den Kaiſern wichtiger waren 
als das Herzſtück Deutſchland, von deſſen innerer Kraft und Feſtigkeit ja doch 
Wohl und Wehe des Ganzen abhing; ihnen opferten ſie die Notwendigkeit feſter 
Drganifierung der Kräfte im Innern des Reichs und bereiteten damit ſelbſt deffen 
Schwächung und endlichen Zuſammenbruch vor. 

Dieſen Plan der Schöpfung eines in ſich geſchloſſenen deutſchen Mitteleuropa 
verfolgte Prinz Eugen nach zwei Richtungen: nach außen und innen. Für ihn 
ſchlug er ſeine Schlachten im Oſten und Weſten, im Norden und Süden des 
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Reichs, für ihn bereitete er ſein Werk der Reorganiſierung der Verwaltung, des 
Aufbaues eines mächtigen ſtehenden Heeres — und nicht zuletzt das der großen 
deutſchen Koloniſation im Südoſten Mitteleuropas vor. 


Zwei furchtbare Gegner bedrohten das Reich, beide nach Raſſe, Kultur, Religion 
einander ſo verſchieden wie nur irgend möglich, und doch beide nach einheitlichem, 
in zahlloſen geheimen Verhandlungen vereinbarten Plan einverſtändlich vor⸗ 
gehend: Frankreich im Weſten, die Osmanen im Oſten. Es wird immer zu den 
ſchmachvollſten Tatſachen der Weltgeſchichte gehören, daß ſich der „allerchriſtlichſte 
König“ Ludwig XIV. nicht ſcheute, um bloßer Machtgelüſte willen mit einer rein 
orientaliſchen Macht, den Erben jener, gegen die das ganze Mittelalter hindurch 
das Abendland immer und immer wieder aufgerufen worden war, zu verbünden, 
daß er den damals in Wahrheit drohenden Untergang des Abendlandes ruhig in 
Kauf nahm, um in der herrſchenden Verwirrung ſich zu bereichern und zum 
mächtigſten Herrſcher Europas zu machen. Daß dieſer Plan, der letzten Endes 
auch Frankreich um ſeinen Raub wie um ſeine Vormachtſtellung gebracht und 
Europa zu einer Provinz des Osmanenreiches herabgedrückt hätte, nicht gelang, 
iſt das Verdienſt eines einzigen Mannes, eben des Prinzen Eugen, der in einer 
Reihe furchtbarer Schläge die faſt ſchon unabwendbare Gefahr beſchwor. 


Frankreich eröffnete den Kampf. Auf Befehl Ludwigs wurden ſogenannte 
„Reunionskammern“ gebildet, höchſt einſeitige Gerichtshöfe, Kläger und Richter 
in einer Perſon, die den Standpunkt vertraten, daß alle Länder, die jemals zu 
Frankreich in einem Lehensverhältnis ſtanden, an dieſes zurückgegeben werden 
müßten. Die Herzogtümer Lothringen und Bar, das Elſaß, weite Länderſtriche mit 
zahlloſen Städten wurden unter dieſem Vorwand von Frankreich angefordert. 
Bis gegen Mannheim erſtreckten ſich die Gelüſte Ludwigs; wie ſkrupellos die 
Reunionskammern vorgingen, mag am beſten aus dem Umſtand erſehen werden, 
daß gegen Trier Rechtsanſprüche aus der Zeit Pipins, des Vaters Karls des 
Großen, geltend gemacht wurden. So wurde deutſches Land beſetzt, ſo fiel Straß ⸗ 
burg, das ſich im September 1681 ergab. 

Das Reich aber konnte dem frechen Raub nicht wehren: denn mittlerweile hatte 
ſich der Verbündete Frankreichs, der Türke, in Bewegung geſetzt. Hatte ſeine 
drohende Haltung es verhindert, daß die kaiſerlichen Heere gegen Ludwig auf⸗ 
marſchierten, ſo ſchickte ſich der Sultan jetzt zum entſcheidenden Schlage gegen das 
Reich an. Genau zwei Jahre nach dem Fall von Straßburg ſtand die osmaniſche 
Armee in der Stärke von 200 000 Mann vor den Wällen Wiens. 

In dem Entſatzheere, das nach unwürdigem Feilſchen von den Reichsfürſten 
geſtellt wurde und in der glorreichen Schlacht am Kahlenberge das türkiſche 
Rieſenheer zertrümmerte, focht der jugendliche Prinz Eugen von Savoyen. Mit 
ſeinem Eintritt in die kaiſerliche Armee beginnt die lange Reihe der Glücksjahre 
für die habsburgiſche Monarchie. Indes tüchtige kaiſerliche Generale ſich im Verein 
mit England gegen die franzöſiſchen Heere warfen und ſie über den Rhein zurück⸗ 
trieben, fochten Reichstruppen erfolgreich gegen die immer weiter zurückweichenden 
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Türken: Ofen fiel, dann Belgrad, das allerdings einige Jahre ſpäter vorüber⸗ 
gehend nochmals an die Türken verloren wurde. In dieſem Heer ſtand Prinz 
Eugen, der von Stufe zu Stufe ſtieg. Mit neunzehn Jahren Oberſt, mit zwanzig 
Generalwachtmeiſter, mit fünfundzwanzig Feldmarſchalleutnant, wußte der erfolg⸗ 
reihe Truppenführer bald aller Blicke auf ſich zu lenken. So erhielt er die Stelle 
eines Chefs des Stabes bei der unter dem Kommando Auguſts des Starken 
ſtehenden kaiſerlichen Armee in Ungarn, und als Auguſt, zum König von Polen, 
erwählt, das Heer kurzer Hand im Stich ließ, wurde Eugen zu deſſen Befehls⸗ 
haber ernannt. 


Der junge Generaliſſimus zögerte nicht, ſeine großartigen Feldherrngaben zu 
beweiſen: Nach einem kurzen, meiſterhaft geführten Feldzug ſtellte er die türkiſche 
Riefenarmee bei Zenta an der Theiß und vernichtete fie in einer blutigen Schlacht. 
Dieſer eine Schlag war ſo wuchtig, daß die Pforte eineinhalb Jahre ſpäter den 
Frieden von Karlowitz ſchließen mußte, der dem Vordringen der Osmanen in 
Europa endgültig ein Ende ſetzte. Die Feſtung Mitteleuropa war im Oſten 
geſichert, das Heer und ſein ſiegreicher Führer konnten ſich andern Aufgaben 
zuwenden. 


Sie hatten nicht lange darauf zu warten. Faſt unmittelbar nach dem Friedens⸗ 
ſchluß mit den Türken, ſo, als hätte er nur wie auf ein Stichwort gewartet, 
brach ein neuer Krieg zwiſchen dem Reich und Frankreich aus: diesmal über 
die Frage der Erbfolge in Spanien, wo die Habsburger ausgeſtorben waren 
und wo beide Mächte ihre Anſprüche geltend machten. 


Es iſt hier nicht der Platz, den großartigen Siegeszug Eugens ausführlich zu 
ſchildern. Wer ſich darüber, wie überhaupt über die einzigartige Geſtalt des 
genialen Prinzen von Savoyen näher unterrichten will, dem ſei das Buch von 
Alfons von Tzibulka „Das Volksbuch vom Prinzen Eugen“ (Verlag H. Hugen⸗ 
dubel, München 1936), dem auch die meiſten der im vorliegenden Aufſatz ent⸗ 
haltenen Angaben entnommen ſind, aufs wärmſte empfohlen. Hier wollen wir nur 
nochmals auf die ununterbrochene Siegeskette von Turin bis Malplaquet hin⸗ 
weiſen, die Prinz Eugen teils allein, teils gemeinſam mit ſeinem engliſchen 
Verbündeten, dem Herzog von Marlborough, erfocht, nur kurz feſtſtellen, daß die 
franzöſiſchen Heere derart vernichtend geſchlagen wurden, daß der „Sonnenkönig“ 
zum Frieden um nahezu jeden Preis bereit war. 


Aber eben nur nahezu. Denn an dieſem Punkte ſetzte die Peripetie der deutſchen 
Tragödie ein. Die Friedensbedingungen, die Eugen ſtellte: Straßburg mit 
dem Elſaß und die Feſtungen Metz, Toul und Verdun heraus⸗ 
zugeben, war Frankreich bereit anzunehmen. Auch auf Spanien, um das der 
Streit ging, hätte es Verzicht geleiſtet. Aber das genügte der ſpaniſchen Hofpartei 
am Wiener Hofe nicht: Sie ſetzte die Forderung durch, daß Ludwig XIV. ſelbſt 
ſeinen in Spanien eingeſetzten Enkel mit Waffengewalt aus dem Lande jagen 
müſſe. An dieſer maßlos törichten Forderung, die der König von Frankreich 
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unmöglich annehmen konnte, ſcheiterten die Verhandlungen, und der Krieg ging 
unter um ſo ungünſtigeren Bedingungen weiter, als mittlerweile die bisherigen 
Verbündeten England und Holland mit Frankreich Sonderfrieden abſchloſſen, die 
kaiſerliche Armee verbraucht war (allein bei Malplaquet war der dritte Mann 
gefallen) und die Reichstruppen, die Eugen nach dem ſchon ſattſam bekannten 
Verhandeln und Handeln um Geld von den Reichsſtänden erhielt, aus kläglichſtem 
Menſchenmaterial beſtanden. So zog ſich ohne bedeutende Ereigniſſe das Ringen 
noch einige Zeit hin, bis endlich beide Teile den Erſchöpfungsfrieden von Raſtatt 
ſchloſſen. Das Reich erhielt Altbreiſach, Freiburg und Kehl, ferner Mailand, 
Neapel, toskaniſche Hafenplätze, Sardinien und die ſpaniſchen Niederlande (das 
heutige Belgien) — aber Straßburg und das Elſaß blieben franzöſiſch. 


Immerhin war ein Punkt in dieſem Friedensvertrag, der den weitgreifenden 
Plänen des Prinzen Eugen entgegenzukommen ſchien. Unter den deutſchen Landes⸗ 
herren, die ſich auf die franzöſiſche Seite geſchlagen hatten, befand ſich auch der 
Kurfürſt Max Emanuel von Bayern. Er war darum auch geächtet und ſeines 
Landes verluſtig erklärt worden; durch den Raſtätter Frieden wurde ihm Ber: 
zeihung gewährt; doch ſtimmte Frankreich im Voraus einem etwaigen Tauſch 
Bayerns gegen die ſpaniſchen Niederlande zu. Der Kurfürſt war 
geneigt, dieſen Tauſch zu vollziehen, der für das Deutſchtum der habsburgiſchen 
Erbländer wie für die Machtſtellung eines habsburgiſchen Kaiſers im Reich von 
nicht zu überſchätzender Bedeutung geweſen wäre. Darum hatte Eugen ſchon 
bei der Achterklärung die Einverleibung Bayerns gefordert, darum befürwortete 
er ſpäter eine Heirat der Tochter des Kaiſers, Maria Thereſia, mit dem Kron⸗ 
prinzen von Bayern. Daß ſeine Vorſchläge beim Kaiſer keinen Widerhall fanden, 
iſt abermals die Schuld der ſpaniſchen Kamarilla am Wiener Hofe, die von der 
Stärkung des deutſchen das endgültige Sinken ihres Einfluſſes mit Recht befürchtete. 


Um diefe Tochter, die letzte Habsburgerin, kreiſten die Sorgen von 
halb Europa. Es war zu befürchten, daß ſich nach dem Tode des Kaiſers in noch 
größerem Maßſtab im Reich wiederholen werde, was eben in Spanien der 
Fall geweſen war: ein Erbſtreit, der zwangsläufig einen europäiſchen Krieg 
zur Folge haben mußte. Dieſem Unheil zu ſteuern und gleichzeitig Maria Thereſia 
die Nachfolge zu ſichern, errichtete der Kaiſer nach endloſen diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen die berühmte „pragmatiſche Sanktion“, jenen Staatsakt, durch den die 
Unteilbarkeit der öſterreichiſchen Erbländer und die Erbberechtigung der weiblichen 
Nachkommen des Erzhauſes feſtgeſetzt wurde. 


Prinz Eugen erfaßte ſogleich die große Bedeutung dieſes neuen Hausgeſetzes; 
aber er hielt wenig davon, es durch diplomatiſche Abmachungen und Verträge zu 
ſichern. Ihm ſchien es wichtiger, es durch eine ſtarke Armee und durch einen wohl⸗ 
gefüllten Staatsſchatz zu ſchützen; ſo riet er dem Kaiſer, ſtatt aller Verhandlungen 
„hundertvierzigtauſend Mann auf den Beinen zu halten“. Leider wurde ſein Rat 
auch diesmal nicht befolgt, und man vergeudete ungeheure Summen auf die 
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Erlangung papierner Zuſicherungen, die denn auch beim Regierungsantritt Maria 
Thereſias ihre vollkommene Wertloſigkeit dartaten. Ohne die faſt männliche 
Tatkraft der jungen Herrſcherin wäre es ſchon damals zum Zuſammenbruch der 
Habsburgermacht gekommen. 


Wie er beſtrebt war, Bayern mit den öſterreichiſchen Erblanden zu vereinigen 
und damit die Vorausſetzungen für ein ſpäteres geeintes Großdeutſchland zu 
ſchaffen, ſo erkannte Eugen mit ſeltenem Scharfblick, daß in Preußen eine 
junge Macht heranwuchs, deren Freundſchaft unbedingt notwendig war, wenn 
ſeine Ziele verwirklicht werden ſollten. So unterließ er keine Gelegenheit, ſich 
den aufſtrebenden Staat, deſſen Kämpfer unter dem alten Deſſauer er vor Turin 
kennen und ſchätzen gelernt hatte, zu verpflichten. Zwar iſt es Legende, er ſei für 
eine Heirat zwiſchen dem Kronprinzen Friedrich und Maria Thereſia eingetreten, 
doch befürwortete er unermüdlich eine möglichſt enge Bindung zwiſchen den 
beiden Geſchlechtern. „Die Allianz zwiſchen den Häuſern Oſterreich und Branden⸗ 
burg“, äußerte er noch als Greis, „ſoll für ewige Zeiten geſchloſſen werden und 
die Beſtimmung enthalten, daß kein Teil ſie aufgeben dürfe.“ Auf dieſer Grund⸗ 
lage, ſo träumte er, ſollte ein nationales Reich der Deutſchen entſtehen, das die 
unbeſtritten erſte Macht des Abendlandes werden mußte. 


Doch auch nach Innen mühte er iH, dieſes einheitliche Reich einer Sprache 
und Kultur zu ſchaffen. Als er die Geſchäfte eines Präſidenten des Hofkriegs⸗ 
rates übernahm, die den Pflichtenkreis etwa eines heutigen Kriegsminiſters und 
den eines Generalſtabschefs der bewaffneten Macht umfaßten, ſorgte er ſogleich 
dafür, daß der ihm naheſtehende, tatkräftige Graf Gundakar von Starhemberg 
Finanzminiſter wurde; ſo wurde die Säuberung der öffentlichen Verwaltung an 
zwei überaus wichtigen Stellen gleichzeitig in Angriff genommen. Als der junge, 
ehrgeizige Kaifer Joſeph I. die Regierung antrat, wußte Eugen ihm das Rid- 
grat zu ſtärken, ſo daß der Herrſcherjüngling auf dem Kaiſerthron die Stände 
des Reichstages von Regensburg eine Sprache hören laſſen konnte, die ſie ſeit 
Jahrhunderten nicht vernommen hatten: deutſch, das Deutſch des Reichs, das nach 
dem Willen des Herrn und ſeines Heerführers über den Teilen zu ſtehen und 
dem ſich dieſe Teile zu fügen hatten. Auf allen Gebieten machte ſich der friſche 
Zug bemerkbar, der mit dem Eintritt des Prinzen in hohe, verantwortliche 
Stellungen den Aktenſtaub aus den ſchimmligen, mottenzerfreſſenen Perücken blies 
und ſich anſchickte, die geſamte Organiſation des Reichs auf neue, geſündere 
Grundlagen zu ſtellen. 


Doch das waren alles nur Vorarbeiten. Der eigentliche Gedanke der Verein⸗ 
heitlichung des Reichs ſollte nach dem Plane des Prinzen Eugen auf anderem 
Gebiete durchgeführt werden. Er griff damit auf eine Tat des größten Organi⸗ 
ſators des Altertums, Julius Caeſar, zurück. Wie dieſer den ungeordneten Staaten⸗ 
komplex Rom dadurch einer zweiten Jugend zuführte, daß er die Provinzen, die 
bis dahin bloßes, ſonſt unbeachtetes Ausbeutungsobjekt geweſen waren, mit 
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römiſchem Geiſte erfüllte und dadurch dem Mutterland ſo vollendet angliederte, 
daß wir in den verſchiedenen romaniſchen Staaten die Wirkung bis in unſere 
Zeit verfolgen können, ſo plante Eugen die Durchdringung des von ihm geſchaffenen 
Blocks mit deutſchem Geiſte bis in den fernſten Winkel hinein. Das eiſerne 
Gerüſt dazu gab die von ſeinem Geiſte erfüllte Armee mit ihrer einheitlichen 
deutſchen Kommandoſprache. Das Leben, das dieſes Gerüſt ausfüllen ſollte, er⸗ 
wartete er vom deutſchen Bauer. Darum wurden auf ſein Drängen in ganz Süd⸗ 
und Weſtdeutſchland, von Ulm bis Köln, kaiſerliche Kommiſſare beſtellt, die eine 
großzügige Beſiedelung Ungarns mit deutſchen Bauern ins Werk ſetzen ſollten. 
Sie verſprachen jedem unbeſcholtenen Deutſchen unentgeltlich Grund und Boden, 
freie Reiſe bis zum Beſtimmungsort, Steuerfreiheit auf ſechs Jahre, Saatgut und, 
wo es not tat, gegen geringe Abzahlung Baumaterial, Vieh, Haus⸗ und Ackergerät. 
Damit wurde die große ſchwäbiſche Wanderung nach Ungarn eingeleitet, die aus 
dem Banat ein geſchloſſenes deutſches Sprachgebiet machte. Temesvar, die Haupt⸗ 
ſtadt des Banats, durfte nach Eugens Willen überhaupt nur von Deutſchen 
bewohnt werden, Juden wurden im geſamten Gebiet des Banats nicht geduldet. 


Schon eingangs wurde erwähnt, daß es vor allem die Magßloſigkeit des 
univerſaliſtiſchen Kaiſergedankens war, die Schuld daran hatte, daß die Pläne des 
Prinzen Eugen Stückwerk blieben. Das Mittel, ihn auszuſchalten, waren die jahr⸗ 
zehntelangen Intrigen der ſpaniſchen Hofkamarilla, die nach dem frühen Tode des 
Eugen befreundeten Kaiſers Joſeph J. bei deſſen Nachfolger nur zu geneigtes Ohr 
fanden. Eugen ſelbſt hat ſeine Stellung zu den drei Kaiſern, denen er diente, 
richtig gekennzeichnet, indem er ſagte, Leopold ſei ihm ein Vater, Joſeph ein Bruder, 
Karl ein Herr geweſen. Zwar wußte er die Schändlichkeit des gegen ihn gerichteten 
Treibens reſtlos aufzudecken, zwar ging er aus dem ihm aufgezwungenen Kampfe 
größer hervor denn je, aber ihm fehlte das Vertrauen zu ſeinem kaiſerlichen 
Herrn, er diente ihm aus Ehr⸗ und Pflichtgefühl, aber nicht aus Liebe. Gealtert, 
mit äußeren Ehren überſchüttet, zog er ſich zurück und verbrachte ſeine letzten Jahre 
in tätiger Muße, ein Förderer der deutſchen Kultur, in der er die Vollendung 
des Deutſchtums erfühlte: deutſche Baumeiſter erbauten ihm ſeine Paläſte, deutſche 
Künſtler empfingen ſeine Aufträge, der größte deutſche Gelehrte aller Zeiten, 
einer der größten Geiſter der Welt überhaupt, Gottfried Wilhelm Leſſing, wurde 
ſein Freund. 


Einer der großen Wegweiſer der Zukunft, ſteht Eugen von Savoyen als eine 
der verehrenswürdigſten Geſtalten deutſcher Geſchichte vor uns. Daß weder Zeit⸗ 
genoſſen noch Nachfahren ihn verſtanden, daß man von den Richtlinien abwich, 
die er aufgeſtellt hatte, mindert ſeine Größe nicht. Wenn wir heute rückſchauend 
erkennen, wie richtig er vorausgeſehen hatte, denken wir unwillkürlich an die 
Worte, die Deutſchlands größter Dichter ſeinem Götz nachruft: 


„Edler Mann! Edler Mann! Wehe dem Jahrhundert, das dich von fih ſtieß! 
Wehe der Nachkommenſchaft, die dich verkennt!“ 


Robert Hohlbaum: 


Soleh der Zweite 


Keine Geſtalt der öſterreichiſchen Geſchichte iſt ſo von Legenden umwoben 
worden, wie die des Zweiten Joſeph, kein Habsburger erfreute ſich je einer ſolchen 
Volkstümlichkeit wie dieſer Frondeur auf dem Thron. Dieſe Volkstümlichkeit war 
geringer in den Alpenländern, maßlos in den ſudetendeutſchen Gebieten. Be⸗ 
greiflich. Fron und Robott trafen in erſter Linie den Bauern dieſer Landſtriche, 
und indes auch das Bürgertum der inneröſterreichiſchen Gebiete noch ſtark am 
Katholizismus hing, waren die bürgerlichen Schichten des Nordens der Monarchie 
religiös gleichgültig, nur Namenskatholiken, oder, wie man mit einem in Oſter⸗ 
reich gebräuchlichen Ausdrucke ſagte, ſie waren durch und durch Joſefiner. Joſeph, 
das war der Mann, der ſelbſt beiſpielgebend den Pflug geführt, der die Bauern 
befreit, der die Laſten gerecht verteilt, der die Folter abgeſchafft und die unge⸗ 
rechte Gerichtsbarkeit der Grundherren aufgehoben, der die politiſche Macht der 
Kirche gebrochen hatte. Ein antiklerikaler Habsburger, — faſt ein 
Widerſpruch in ſich — und ein bewußter Deutſcher, ein Mann, der, hätte er länger 
gelebt, ein deutſches Oſterreich geſchaffen hätte. 

Meine Jugend im deutſchen Grenzlande Schleſiens fiel in eine politiſch auf⸗ 
gewühlte Zeit. Das deutſche Oſterreich erwachte. Schönerer und Karl Hermann 
Wolf riefen zum Kampf gegen die niederträchtigen Badeniſchen Sprachenverord⸗ 
nungen auf, und das geſamte bewußte Deutſchtum der Monarchie folgte ihnen. 
Und wenn man nun in einer der häufigen Demonſtrationsverſammlungen fort⸗ 
reißende Worte gehört und geſprochen, und in die gewöhnlich mit Polizei und 
Militär beſetzten Straßen trat, da zog man zum Kaiſer⸗Joſeph⸗Denkmal, da gab 
man zu verſtehen: Säße ein Herrſcher wie Joſeph auf dem Throne, wir wären die 
treueſten Untertanen, wir folgten dem Herrſcherhauſe in Leben und Tod. Das 
Kaiſer⸗Joſeph⸗Denkmal war wie der heilige Herd, den der Verfolgte berührte, der 
ihn vor den Rachegöttinnen in Geſtalt von Poliziſten und Gendarmerieinſpektoren 
ſchützte, denn es war ja offiziell eine patriotiſche Kundgebung, gegen die man nichts 
unternehmen durfte, die der ſchwarzgelbſte Bezirkshauptmann zähneknirſchend 
dulden mußte. Joſeph der Deutſche, ſo hieß er bei uns, und im kleinſten Orte ſtand 
ſein Denkmal. Dieſe Statuen waren gewiß keine künſtleriſche Angelegenheit. Es 
gingen davon — das großartige Standbild von Metzner abgerechnet — eben zwölf 
auf ein Dutzend. Aber uns erſchienen ſie wunderſchön. Und die Tſchechen haben 
ſchon gewußt, warum ſie alle dieſe Denkmäler abtragen ließen, nicht weil es ſich um 
einen Habsburger handelte, ſondern weil er den Sudetendeutſchen ſo etwas wie 
der Inbegriff deutſchen Wollens auf dem Throne war. 

Ja, Joſeph war volkstümlich. Er war auch der Gütige, der überall hin Glück 
brachte, der gute Geiſt, der alles Böſe tilgte, der den ungerecht Verfolgten ſchützte 
und den Böſen beſtrafte, der alles wußte, der unter ſeinem Volk unerkannt 
wandelte, ein zweiter und beſſerer Harun al Raſchid. Er wurde zum Mythos. Er 
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lebte unter uns, und es fehlte nicht viel, ſo hätten die Sudetendeutſchen einen 
Platz an ihrem Tiſche für ihn freigelaſſen, wie der Herrnhuter für den Herrn Jeſus. 

In neuerer Zeit haben freilich auch national geſinnte Hiſtoriker dieſe Legende 
zerſtört und Joſephs Perſönlichkeit auf das rechte Maß zurückgeführt, wie der jo 
verdienſtvolle Heinrich Kretſchmayr. Ja, es herrſcht gegenwärtig unverkennbar 
die Tendenz, ihn zugunſten ſeiner erfolgreichen Mutter herabzudrücken, daß ſach⸗ 
liche Reſultat der Regierungstätigkeit als den alleinigen Maßſtab anzulegen. 

Ich muß offen ſagen, daß mir das alles ein wenig weh tut. Man trennt ſich nur 
mit Schmerzen von einem geliebten Jugendtraum. Es geht immer ein Stück Herz 
mit. Trotzdem will ich mich beſtreben, heute den Kaiſer ſo kühl als nur möglich 
ins geſchichtliche Licht zu rücken. 

Zugegeben: Maria Thereſia war eine Frau des praktiſchen Verſtandes. Ihr war 
Politik die Kunſt des Möglichen. Mit einem ausgezeichneten Inſtinkt traf ſie 
unter den oft widerſprechenden Meinungen ihrer Ratgeber das Rechte und für den 
Augenblick Paſſende. Hatte man ſie früher zur Schirmherrin des Klerikalismus 
geſtempelt, ſo iſt es an der Zeit hervorzuheben, daß ſie wohl perſönlich fromm, 
vielleicht ſogar ſtellenweiſe bigott war, aber doch, wo ihr Herrſcheramt in Frage 
ſtand, dem politiſchen Katholizismus heftigen Widerſtand entgegenſetzte. Man hat 
ſie ſozuſagen gerne als den erſten öſterreichiſchen Menſchen — ein Wort, mit dem 
beſonders in unſern Tagen frivoler Mißbrauch getrieben wird — abſtempeln 
wollen, und da muß man betonen, daß ſie ſich durchaus als Deutſche fühlte, daß ſie 
die deutſche Amtsſprache in der Praxis feſtlegte, daß ſie in ihren Briefen das 
Deutſche entgegen dem Franzöſiſchen bevorzugte, daß fie in 
ihrem Wandel und Leben das Vorbild einer deutſchen Frau geweſen iſt. Aber, 
wie geſagt, auch das war alles mehr inſtinktmäßig als ideell begründet. Ihr 
Widerſtand gegen den Klerikalismus bezog ſich immer nur auf Einzelheiten, und 
ihr Deutſchtum war nur verbunden mit Heimatboden und Tradition. 


Joſeph, ein eigenwilliger und ſchwer lenkbarer Knabe, hatte ſich früh den Ideen 
ſeiner Zeit hingegeben. Ihm ſtand überhaupt der Begriff der Idee an erſter Stelle. 
Sie war das erſte und Grundſätzliche, nach dem er Leben und Herrſcheramt ein⸗ 
richten wollte. So ſtand von vornherein der Theoretiker der Praktikerin, wenn 
man will, der Mann der Frau entgegen. So verfolgen wir in den anderthalb 
Jahrzehnten ſeiner Mitregentſchaft einen immerwährenden Kampf zwiſchen zwei 
Menſchen, die einander liebten und ehrten, und die doch nicht zuſammen fanden, 
nicht zuſammen finden konnten. 


Joſephs Wirken muß man dem Gebiete nach in ein außen⸗ und innenpolitiſches 
ſcheiden. Außenpolitiſch nahm er die Tendenzen ſeiner Mutter auf, erweiterte ſie 
und baute ſie ins Große aus. Indes ſie in erſter Linie ihr Stammland und 
Stammhaus erhalten, mehren und in ſeinen verlorenen Teilen wiedererwerben 
wollte, war dies alles für Joſephs große Konzeption nur Mittel zum Zweck, er 
wollte nicht ein großes Oſterreich oder wollte es nur, um ein großes Deutſchland 
zu ſchaffen, wie wir ſehen, im Urgrund eher ein Plan Eugens als ein Vorhaben 


Joseph Il. (1765—1790) 


(Nach dem Gemälde von Anton Maron) 
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der habsburgiſchen Vorgänger. Er richtete ſein Augenmerk nicht ſo ſehr auf die 
Wiedereroberung Schleſiens als vielmehr die Neuerwerbung Bayerns. Und er 
hatte ſchon den Tauſch dieſes Landes, deffen Erwerb Hfterreih wahrhaftig zur 
vorherrſchenden deutſchen Macht geſtempelt hätte, gegen Belgien mit dem Kur⸗ 
fürſten vereinbart — ein Plan, der auf die geiſtige Haltung der deutſchen Mittel⸗ 
fürſten das ſchlechteſte Licht wirft — als der alte Löwe des Nordens dagegen 
Einſpruch erhob, wie Kretſchmayr ſagt, den letzten Einſpruch der alten „Libertät“ 
gegen die kaiſerliche Reichsherrlichkeit, und der ganzen diplomatiſchen Aktion 
bereitete der ſogenannte „Kartoffelkrieg“, wie er in Berlin, oder „Zwetſchgen⸗ 
rummel“, wie er in Wien genannt wurde, und deſſen Niederſchlag im einzelnen 
wir in Yorks Leben wiederfinden, ein nicht eben rühmliches Ende. Maria 
Thereſia empfand gegen ihren Gegner Friedrich einen aus Urinſtinkten erklärlichen 
triebhaften Haß. Sie hat ihn nie im Leben geſehen. Joſeph, ein vielleicht im 
großen noch entſchloſſenerer Gegner des Preußenkönigs, verehrte ihn, ſuchte ſeine 
Bekanntſchaft, und die beiden Herrſcher trafen ſich in Neiße, ein welthiſtoriſcher 
Moment, den Meiſter Menzel unſterblich feſtgehalten hat. Entgegen dem Pro⸗ 
gramm ſeiner Mutter und des Miniſters Kaunitz wandte ſich Joſeph von Frank⸗ 
reich ab und Rußland zu, dem er im Türkenkrieg Schützenhilfe leiſtete, ein außen⸗ 
politiſches Programm von imponierender Größe und Eigenart, das allerdings 
in der Praxis ſcheiterte. Der bayriſche Plan zerſchlug ſich, nur das Innviertel 
blieb bei Oſterreich. Ein mäßiger lokaler Gewinn, der Maria Thereſia und 
Kaunitz recht viel, Jofeph nichts bedeutete. Der türkiſche Feldzug endete unglücklich 
— trotz der Eroberung Belgrads durch Loudon — und Joſeph holte ſich den 
Todeskeim. 


Aber er trieb nicht dieſe Außenpolitik unabhängig von feinen inneren Reformen, 
für ihn waren beide ein Ganzes. Wie unterſcheidet er ſich hier von ſeinen Vor⸗ 
gängern nicht nur, ſondern auch von ſeinen Nachfolgern bis herauf zu dem letzten 
wahren Kaifer von Sſterreich, Franz Joſeph, der feine aufrichtige und ehrliche 
nationale Außenpolitik mit einer ſlawophilen Innenpolitik zu vereinen hoffte, 
indes die Slawen der Monarchie längſt die innere Frage zu einer äußeren, zu 
einer Weltfrage gemacht hatten. Wie groß und einheitlich erſcheint der ganze Bau 
des Weltbildes Joſephs des „Theoretikers“, deſſen Theorien nicht fruchtlos ge⸗ 
weſen wären, hätten nur ſeine Nachfolger bedächtiger ſeine Spuren betreten und 
die großen Linien ſeiner Pläne beibehalten! Zentraliſierung. Schon Maria 
Thereſia war ihm gefolgt, und noch mehr ihr preußiſcher Gegner, in deſſen einheit⸗ 
licherem Staatsgefüge ſich dieſe Forderung leicher in die Praxis umſetzen ließ. 
Joſeph erkannte klar, daß eine Zentraliſierung des Völkerſtaates ſich nicht ver⸗ 
wirklichen ließe, ohne die Erfüllung einer anderen Forderung, der Germanifierung. 
Vielleicht war ſie ihm wirklich, wie Kretſchmayr in ſeinem geiſtvollen Eſſay ſagt, 
mehr eine Forderung der Staatserhaltung als ein Gebot des innerſten nationalen 
Fühlens, indes es kam ſchließlich im Endziel auf dasſelbe hinaus. Der ſoziale 
Kampf, den er führte, iſt der Kampf des aufgeklärten Abſolutismus gegen den 
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Föderativſtaat, gegen die Fronde des Hochadels. Freie Bahn dem Tüchtigen ohne 
Unterſchied der Geburt, das war der Leitſtern dieſes Kaiſers, der deshalb das nicht⸗ 
adelige Element nach Kräften bevorzugte. Sein gigantiſchſter Kampf aber war der 
gegen den politiſchen Katholizismus, nicht nur im eigenen Land, er ſtellte ſich 
mutig auch gegen die Ecclefia militans der Welt, gegen den Papſt ſelbſt. Ganz 
tichtig betont Kretſchmayr, daß Joſeph kein Antikatholik im religiöſen Sinne war. 
Er hat nie daran gedacht, wie ſein vielfach unterſchätzter Ahnherr Maximilian 
der Zeite, zum Proteſtantismus überzutreten. Er wollte nur eins: Den Staat frei⸗ 
halten vor dem Einfluß der Kirche. Wir haben geſehen, daß ſeine Mutter dies 
im Einzelfall auch tat, aber eben nur im Einzelfall. Joſeph erhob dieſes Beſtreben 
zu einem großartigen Grundſatz, er ſtellte eine weithinleuchtende Forderung auf, 
und der „Canoſſagang“, wie Kretſchmayr die berühmte Reiſe des Papſtes nach 
Wien nennt, verlief ergebnislos. Joſeph war in ſeinen Grundſätzen nicht zu er⸗ 
ſchüttern. Seine durchgreifenden innenpolitiſchen Maßregeln in dieſem Sinne, die 
Aufhebung aller Klöſter, die ſich nicht mit Schulunterricht und Krankenpflege 
befaßten, ſondern nur ein „beſchauliches“ Leben führten, ſind bekannt. Für Be⸗ 
ſchaulichkeit hatte dieſer Arbeiter im Folioformat, der ſeiner Sendung ſich ſelbſt, 
ſeine Geſundheit, ſein Leben darbrachte, kein Verſtändnis. Es tut der Größe dieſes 
Kampfes keinen Abbruch, wenn wir erwähnen, daß Joſeph, der Mann der Idee, 
auch manche Blüte des bäuerlichen und völkiſchen Brauchtums mit dem Unkraut 
ausriß, daß er in Kleinigkeiten fehlte, wo er im Großen das Richtige traf. Auch, 
daß er in vielem Irren ein Kind ſeiner Zeit war, daß er manchmal ein Diener 
der verwaſchenen Welt⸗ und Menſchheitsidee der Aufklärung geweſen iſt, müſſen 
wir eben aus jener Zeit heraus entſchuldigen und verſtehen. Auch die größten 
Deutſchen früherer Zeit waren Kinder ihrer Zeit im einzelnen, keinen entließ ſie 
ihrer Haft. Ein ſchwerer Schatten allerdings laſtet auf ihm in kulturpolitiſchem 
Sinne. Wohl ſchuf er im Burgtheater aus einer fremdem Geiſte dienſtbaren Bühne 
ein — das erſte — deutſche Nationaltheater. Aber er zog nicht daraus die Folge⸗ 
rung, den größten Theatertheoretiker und wohl auch Praktiker Leſſing mit der 
Leitung dieſer Bühne zu betreuen. Sein Nationalgefühl war nicht ſo tief, daß er 
von den paar Wunderlichkeiten des alten Klopſtock abſah und deſſen ungeheure 
deutſche Geſamtbedeutung erkannt hätte. Maria Thereſia ſtand nicht auf der 
hohen geiſtigen Ebene, um dies zu erkennen, ihr weit gebildeterer und genialerer 
Sohn hätte ſchon das geiſtige Rüſtzeug beſeſſen, auch hier — und vielleicht glück⸗ 
licher als auf politiſchem Gebiet — zu reformieren, aber da trat vielleicht der 
geiſtige wiſſenſchaftliche Hochmut der Aufklärungsepoche hindernd in den Weg, 
die, im alten Nikolai verkörpert, unſere Größten verſtändnislos begeiferte. Hatte 
Joſeph noch einen Leſſing einigermaßen erkennen können, der Schlüſſel für Goethes 
und Schillers Größe blieb ihm verſagt. 


Bei Joſephs Tod hatte es den Anſchein — und auch er, der Gebrochene, mußte 
dieſer Meinung ſein —, er habe umſonſt gelebt. Von niemandem verſtanden, von 
Tauſenden verflucht, von aber Tauſenden für einen Narren gehalten, das Land 
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im halben Aufruhr, die außenpolitiſchen Pläne geſcheitert, das war das Fazit 
ſeines reinen Wollens und gigantiſchen Vollbringens. Er mußte den größten Teil 
ſeiner Reformen zurücknehmen, und ſein Nachfolger, ein kluger behutſamer Prak⸗ 
tiker, lenkte das Werk des Genies ins nüchterne Maß der Wirklichkeit zurück. 
Jahrzehntelang war Joſephs Name faſt verſchollen, die Klugen zuckten die Achſeln 
und legten ihn zu den Kurioſitäten der Weltgeſchichte. Aber Ideen ſterben nicht. 
Die Saat, die Joſeph geſät, ging auf, in den Herzen der Kleinſten und Geringſten. 
Er iſt — das können wir hier mit allem Bewußtſein vollſter Verantwortung 
feſtſtellen — der Vater des freiheitlichen Oſterreich geworden. Dieſes Land, und 
— was den Inneröſterreicher anlangt — dieſer Volksſtamm neigte ſeit jeher zum 
Bild⸗ und Bluthaften und war der Idee ein wenig fremd. Wo dieſe Menſchen 
für Ideen kämpften — nicht nur die Bauern Tirols von 1809, ſondern auch die 
gebildeten Freiwilligen von Aſpern —, mußte ſich dieſe Idee finnfällig darſtellen, 
die enge Heimat war ihnen Sinnbild des großen Vaterlandes, oft nicht einmal 
erkanntes Sinnbild. Joſeph hat die Idee der Freiheit, der deutſchen Freiheit, in 
die Herzen ſeiner Untertanen geimpft, und dieſe haben ſie, vorerſt unbewußt, 
ihren Kindern, Enkeln und Urenkeln übertragen. In dieſem ganz allgemeinen 
Sinne fußt auch unſere Zeit noch auf der Epoche ihres volkstümlichen Regenten. 
Die tſchechiſchen Machthaber wußten ſchon, warum ſie die Joſephbilder ſtürzten, 
die Egerer Bauern, warum ſie das teure Denkmal bewaffnet ſchirmten. Der 
deutſchbewußte Oſterreicher hat im Verlaufe feiner Geſchichte jo oft ein heißes 
„Nein“ in die leider zumeiſt etwas ſchwerhörige Welt rufen müſſen, die letzten 
Jahrzehnte vor dem Weltkrieg allein find erfüllt vom Kampf gegen Slawentum 
und volksfremden Klerikalismus. Und immer lauſchte er nach dem ſtärkenden 
Hall verklungener und doch ihm ſo warm verbundener Zeit, dem großen Nein, 
das ein Fürſt ſprach gegen eine überlebte Epoche. 


Wir laſſen der geſchichtlichen Forſchung und ihre Beurteilung Joſephs II. ihr 
volles Recht. Indes auch ſo kann er vor der Nachwelt beſtehen, in all ſeinen 
Fehlern, Überſtürzungen und Fehlmeinungen im einzelnen, als ein Mann großen 
Zieles in der Geſamtheit. Nicht allein die großen Erfüller haben ihren Platz 
in der Geſchichte unſeres Volkes, ſondern auch die erſten einſamen erfolgloſen 
Rufer im Streit, nicht nur der glückliche Goethe, ſondern auch der unglückliche 
Kleiſt prangt heute in der Ruhmeshalle deutſchen Geiſtes. Und wir wollen die 
Legende auch nicht ganz verachten. Bringt ſie vieles Falſche und Irrige im Sach⸗ 
lichen, ſo irrt ſie doch ſelten im tiefen Blick der Seele. Was ſie Joſeph andichtete, 
das lebte vielleicht im Grunde ſeines Herzens, ihm ſelbſt kaum bewußt, bewußt 
aber einer höheren Macht, die ſeine Schritte lenkte. Und ſo ziehe ich denn noch 
manchmal im Erinnern an eine heiße Redeſchlacht meiner Jugend im deutſchen 
Grenzlande nach Joſephs Standbild und lege die Hand auf den Marmor des 
ſchirmenden Penatenbildes, blicke auf zu ſeiner reinen Stirn und ſeinem klaren 
Auge und grüße ihn als den, der er uns immer war, als den auch gerade wir in 
Oſterreich ihn weiter ſehen wollen: als Jofeph den Deutſchen!] 
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Der alte Raifer 


„In mir ſehen Sie den letzten Monarchen aus alter Schule“, hatte Kaiſer Franz 
Joſef zum Präfidenten der Vereinigten Staaten Theodor Rooſevelt gefagt, als 
dieſer, hinter ſich eine gerüchteaufwirbelnde Schleppe von Journaliſten nachziehend, 
und ſelbſt eine Miſchung aus Nauhreiter, Boxer, Großtierjäger und Journaliſt, 
dem Monarchen in Schönbrunn gegenübertrat. Gleich einem Zirkusdirektor war 
Rooſevelt durch alle Hauptſtädte Europas gezogen, hatte vorher im Baedeker nach⸗ 
geſchlagen, was er den Bürgermeiſtern und Gemeindehäuptern Freundliches und 
Nettes ſagen könne, und war auf ſolcher Reiſe, begleitet von ſolchem Gelärm, 
auch nach Wien in das ſtille Schönbrunn gekommen. In dieſes Schönbrunn, wo 
Mozart auf den Knien der großen Kaiſerin Maria Thereſia geſeſſen war und wo 
dem Herzog von Reichsſtadt, auf die Frage nach ſeinem Vater Napoleon, ſein Groß⸗ 
vater, der Kaiſer Franz, geantwortet hatte: „Der iſt eingeſperrt.“ Nein, davon 
wußte wohl Rooſevelt nichts, ich glaube auch nicht, daß dieſer tüchtige Präſident 
etwas von dem ſeltſamen Hauch einer Vergangenheit, die nicht vergehen will, ge⸗ 
ſpürt hat. Ja, wir können getroſt bezweifeln, daß dieſer Mann auch nur jemals 
geahnt hat, was ein alter Monarch, oder gar, was die alte Schule iſt. Darauf 
ließ ſich auch nichts aus dem Baedeker oder aus einem Lexikon antworten. Und 
ſo wird er wohl ſeine großen Zähne gezeigt und den alten Kaiſer wie ein unwahr⸗ 
ſcheinliches Wundertier betrachtet haben. 


Und als dieſer alte Herr mitten im Krieg, im November 1916, ganz nahe dem 
Tode war und noch immer vor ſeinem Schreibtiſch ſaß und Akten unterſchrieb, 
Generale, die von der Front kamen, anhörte und durch ſeine Zwiſchenfragen zeigte, 
daß er, der ſchon lange das Zimmer hüten mußte, genau wußte, wo jedes ſeiner 
vielſprachigen Regimenter ſtand, als die Lebenskräfte immer mehr nachließen und 
der ungerufene Schlummer immer öfter die Arbeit unterbrach, da ließen ſich, nach⸗ 
dem der alte Herr ſchon mit den Sterbeſakramenten verſehen war, der Thron⸗ 
folger und ſeine Gemahlin bei ihm melden. 

Als der Flügeladjutant Oberſt Spanyik, der den Kaiſer den ganzen Vormittag 
durch den Spiegel im Nebenzimmer beobachtet und deſſen oftmaliges Eindämmern 
während der Arbeit bemerkt hatte, nun eintrat, wandte der Kaiſer, leicht auf⸗ 
ſchreckend, müde das Haupt. 

„Majeſtät, ich melde gehorſamſt, Seine kaiſerliche Hoheit der Thronfolger und 
Ihre kaiſerliche Hoheit die Erzherzogin Zita bitten um die Gnade eines kurzen 
Veſuches.“ 

Der Kaiſer verſuchte, ſich zu erheben und rief ſeinen Kammerdiener: „Ketterl, 
umkleiden!“ 


„Seine kaiſerliche Hoheit haben ausdrücklich gebeten“, wehrte der Oberſt ab, 
„daß ſich Eure Majeſtät in keiner Weiſe inkommodieren.“ Der Kaiſer ſchüttelte 
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das Haupt und deutete auf den kurzen, geſtutzten hechtgrauen Mantel, das Bon⸗ 
jourl, das er als Hausrock trug: „So kann ich keine Dame empfangen.“ 


„Majeſtät“, erwiderte der Oberft, „das Allerhöchſte Befinden erlaubt wohl dieſe 
Ausnahme, ſonſt wird Seine kaiſerliche Hoheit nicht erſcheinen.“ 


„Ich habe noch nie fiend eine Dame empfangen“, erwiderte der Kaifer, „man 
wird mich doch nicht belehren, wie ich mich zu benehmen habe.“ 

„Majeſtät, dann muß ich melden, daß der höchſte Beſuch unterbleibt.“ 

„Gut, meinetwegen. Wenn es nicht anders möglich ift, dann ſoll es fo fein...“ 


In den Abendſtunden desſelben Tages mußte der Kaiſer zu Bett gebracht werden, 
und er ging ſo ſtill, ſo ohne jemanden zur Laſt zu fallen, hinüber, wie er durch 
ſein langes ſchweres Leben gegangen war. 

Da lag nun der alte Herr ſtill auf dem einfachen Feldbett hinter dem grünen 
Wandſchirm, auf den Frau von Schratt mit altmodiſchen, großen Goldbuchſtaben 
„Gott erhalte unſern Kaiſer, Gott beſchütze unſer Land“ geſtickt, und den dieſe 
letzte, wahre Freundin des Monarchen über und über mit den kleinen ſteifen 
hieratiſchen Bildchen jener Wallfahrtsorte bedeckt hatte, in denen ſie für das 
Leben ihres hohen Freundes gebetet hatte. 


Da lag nun der alte Herr in ſeinem ſchlichten Zimmer inmitten der Prunk⸗ 
räume mit den gobelinbekleideten und goldfunkelnden Wänden, wie der Kaſtellan 
dieſes Schloſſes, wie der Verwalter einer großen Vergangenheit, ein getreuer Ver⸗ 
walter einer entſchwundenen Herrlichkeit und war ohne Sorgen eingeſchlafen. Ja, 
auch er hatte, wie die große Kaiſerin, die dieſes Schloß erbaut, ruhig den Tod 
erwartet. Aber er hatte ſich nicht gefürchtet, von ihm überrumpelt zu werden, wie 
Maria Thereſia, die nicht ſterben konnte, ehe ſie nicht ihrem Sohne Joſef noch 
einmal ins Gewiſſen geredet hatte, das Reich um Himmels willen nicht zu gefähr⸗ 
den. Es war niemand mehr da, dem der Kaiſer etwas an das Herz legen konnte, 
er war einſam im Leben wie im Sterben. Seinen Bruder Max hatten die 
Mexikaner erſchoſſen, ſein einziger Sohn Rudolf war ebenſo würdelos wie ge⸗ 
heimnisvoll um das Leben gekommen, die von ſolchem Leid umnachtete Kaiſerin 
war erſtochen und der von ihm nicht geliebte Neffe Franz Ferdinand mit ſeiner 
Gattin, der Herzogin von Hohenberg, in Sarajevo erſchoſſen worden. | 

Das war der im Vormärz, im Jahre 1830 geborene Kaifer, durch fein Alter 
der Zeit, und durch ſeine Unnahbarkeit der Menge entrückt — und es war nicht 
jener Kaiſer, von dem man das kitſchige, ſentimentale Bild eines gütigen alten 
Herrn gemacht hatte. 


Sein Tod war auch der Tod der Monarchie, und unvorſtellbar wird es immer 
bleiben, was geſchehen wäre, hätte dieſer alte Herr dem Untergang, dem ihn ein 
gütiger Tod entrückte, ſelbſt von Angeſicht zu Angeſicht ins Auge blicken müſſen. 
Schauer vor dem Geſetz ergreift uns, wenn wir den Hingang eines großen Reiches 
und die Auflöſung eines Staates an dieſes greiſenhafte Leben und an deſſen Er⸗ 
löſchen geknüpft ſehen. 
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Schon zu ſeinen Lebzeiten hatte ihn nichts mehr von jenem würdeloſen und 
geſchäftigen Treiben jener kaiſerlichen Räte und befliſſenen Patrioten erreicht, 
für die ſein Geburtstag am 18. Auguſt eine Gelegenheit war, durch Abbrennen 
eines Feuerwerks und durch Aufſagen kriecheriſcher Plattheiten in den Sommer⸗ 
friſchen ſich einen Orden zu ergattern. Niemals hat einſame Würde in einer 
würdeloſeren Umgebung gehauſt, niemals aber auch hatte ſich eine Zeit, der das 
Gefühl für Würde fehlte, ſich ein falſcheres, verlogeneres Bild von ihrem Herrſcher 
gemacht. 

Als wir zur Schule gingen, war der Kaiſer weit. Zu uns drangen nur Witze, 
kam nur der Spott über einen alten Mann, der nichts mehr von ſeiner Zeit 
wußte, der alles verwechſelte und über den zu lächeln kaum mehr dafürſtand. 
Wir ſahen das Unglück, das dieſer Monarch gehabt hatte, als ſeine Schuld an, 
denn auch wir hätten gerne in einem aufſtrebenden Staat mit einem jungen prunk⸗ 
vollen Kaiſer gelebt. Und wenn wir an dem Bilde eines alten Mannes hingen, 
ſo war dies das Bild des großen Kanzlers drüben im Reich. 

Eines aber war dem Kaiſer in ſeinem alten Unglück treu geblieben, und viel⸗ 
leicht gerade deshalb, weil ſein Unglück auch immer das ihre geweſen war, ſeine 
Armee. Jene Schwüre, die bei den Ausmuſterungen in allen Militärſchulen der 
Monarchie an dieſem Tage mit gezückten Säbeln zum Himmel aufflammten, die 
waren ernſt gemeint wie ein Gebet. Und das waren immerhin in all den Ländern 
und unter all den Völkern noch Menſchen genug, für die dieſer Geburtstag des 
Kaiſers der größte Feiertag des Jahres war, deren Herzen lauterer brannten als 
die vielen Lichter auf den Seen, als die Feuer auf den Bergen und die Kerzen 
in den Fenſtern. Sie hätten nie ſagen können, was ſie da empfanden, für ſie ſprach 
die aufrauſchende Volkshymne Haydns, bieles Lied, halb Gebet, halb unſichtbarer 
Mantel eines ſchon der Zeit entrückten Kaiſers ſelbſt. Und erſt bei den Soldaten 
habe ich erfahren, jenſeits der Worte, jenſeits des Sagbaren, was da noch all die 
widerſtrebenden, auseinanderdrängenden Völker zuſammengehalten hatte. 


Nie werde ich es vergeſſen: Draußen tönten die Oſterglocken und in das Hämmern 
des Metalls hinein krachten die Freudenſchüſſe. Vor der Tür des Spitals lag ein 
ſonniger Wintertag Moskaus, und die Ruſſen lachten mit glänzenden Augen. 
Przemyſl war gefallen, „das Gibraltar Sſterreichs“, ſagte neben mir ein ein⸗ 
beiniger Kadett, und ich ärgerte mich über dieſe alberne Zeitungsphraſe, denn ein 
Gibraltar hat eben nicht zu fallen. Aber da nahm draußen im Nebenzimmer ein 
Soldat eine dieſer ſelbſtverfertigten Geigen aus weißem Holz zur Hand und be⸗ 
gann, da keiner ſprechen konnte und doch alle etwas zu ſagen gehabt hätten, 
das „Gott erhalte“ zu ſpielen. Und die ruſſiſchen Sanitare blieben ſtehen und 
ließen die Köpfe auf die Bruſt ſinken, ausgelöſcht war ihr übermütiges Lachen, 
geſenkt die Lider über die frohen Augen, denn ſie ahnten, daß das, was hier ge⸗ 
ſpielt wurde, ein heiliges Lied und ein Gebet war; wir aber, wir ſchlugen uns, 
Bett um Bett, die Hände vors Geſicht und weinten, daß es uns warf, weinten 
die Tränen, von denen uns beim Tode des Kaiſers dann die Augen trocken blieben. 
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Nein, in einem Staat, in dem niemand nachdachte, in dem man liebte oder 
haßte oder gleichgültig blieb, in dieſem Staate ſelbſt konnte man die Beſonderheit, 
in der man lebte, gar nicht empfinden. Hier war Tradition nie etwas Deutliches, 
nie etwas ſcharf Umriſſenes geweſen. Wen ſie ergriffen hatte, der hatte ſie ge⸗ 
fühlt, wer abſeits ſtand, der war von ihr nicht erreicht worden. Mit der Ver⸗ 
nunft war hier nichts zu begreifen geweſen. Der Vernunft ſtellte ſich dieſer Staat 
als ein krankes Gebilde widerſtrebender, auf Trennung ſinnender Völker dar, die 
nur noch durch die Perſon dieſes Kaiſers zuſammengehalten wurden. Darüber, 
daß ein ſolcher Mann, der ſolches leiſtete, etwas Großes leiſtete, darüber, daß zu 
ſolchem Zuſammenhalten eine Kraft gehörte, an die man glauben mußte, auch 
wenn man ſie nicht ſah, darüber hatte niemand von uns jungen Leuten damals 
nachgedacht. Aber als ich das erſtemal in meinem Leben in der Gefangenſchaft in 
einem franzöſiſchen Witzblatt das Zerrbild des Kaiſers ſah, da wollte und konnte 
ich nicht begreifen, wie ſo etwas überhaupt möglich ſei. Geſetze, könnte man ein⸗ 
wenden, ſchützten den Kaiſer und alle Mitglieder des Erzhauſes vor Karikaturen? 
Die Hoheit ſelbſt ſchützte ihn, an den ſich nur der Spott jener wagen konnte, die 
nie in ihrem Leben verſtanden, was Haltung und Größe iſt. 


Dieſer Kaiſer war als Kind weit über den Durchſchnitt begabt geweſen. Er hatte 
heitere Briefe geſchrieben und luſtige Bildchen mit feſten, ſicheren Strichen ge⸗ 
zeichnet. Er hatte, ein Jüngling noch, die Krone von ſeinem kranken Oheim 
übernehmen und ſeine Länder gegen einen Umſturz verteidigen müſſen, der ihm 
ſchon damals das Bild jener Auflöſung zeigte, die erſt nach ſechzig Jahren über die 
Monarchie hereinbrechen ſollte. Dieſer Krone und dieſem Herrſcheramt hatte der 
Kaiſer alles geopfert: die kleinen Freuden der Jugend, das eigene Leben, ſeine 
Familie, alles, alles, und hatte nur die Pflicht dagegen eingetauſcht, in einem 
Lande eingetauſcht, das ſich ſeine Pflichten angenehm und leicht zu machen ſuchte 
ſeit jeher. Alles Menſchliche hatte der Kaiſer in ſich unterdrückt, Kälte war von 
ihm ausgegangen, der Sohn war an ihm zerbrochen, die Frau hatte im raſtloſen 
Umherwandern Troſt geſucht. Es war nichts übrig geblieben als die kalte Würde 
allein. Und wenn ſich in den erſten Jahren des Krieges drüben bei den Feinden 
mit der von den kleinen Nachbarn und den vielen Völkern der Monarchie gefor⸗ 
derten Zerſtörung dieſes Reiches niemand hatte befreunden wollen, ſo war es 
dieſer Monarch ſelbſt geweſen, deſſen Würde ſich jenem Begehren entgegengeſtellt 
hatte. 


Dies wird das größte Rätſel bleiben, das mit dem Verſtand gelöſt werden kann, 
wie ein Menſch, kraft ſeiner Würde allein, als Mann weder durch Geiſt noch durch 
Talente überragend, nur durch Haltung ſo lange einen Staat mit ſeinen welken 
Händen zuſammenhielt, bis der Tod ihnen die Zügel entnahm. Dieſer Kaiſer 
hatte gegen ſeine ganze Zeit gelebt, die ihm Stück um Stück ſeiner Macht und ſeiner 
Länder geraubt, die ihn ebenſo aus Oberitalien wie aus dem deutſchen Bund ver⸗ 
drängt hatte. Rings um den Kaiſer war Verfall, den nur eine ſcheinbare wirt⸗ 
ſchaftliche Blüte überdeckte. Rings um ihn war Leid, war der Untergang, die 
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Selbſtzerſtörung ſeines Geſchlechtes. Aber er ſelbſt, dieſer letzte Monarch einer 
alten Schule, war keinen Schritt zurückgewichen, ja er hatte, vom Untergang be⸗ 
droht, das große und mitleidloſe Wort geſprochen: „Wenn wir zugrunde gehen, 
dann wollen wir wenigſtens anſtändig zugrunde gehen.“ Denn das wird wohl 
keiner glauben, daß man ein ſolch altes Gebilde wie dieſen Donauſtaat einfach 
hätte auflöſen können: Meine lieben Völker, ihr vertragt euch untereinander nicht 
mehr, euer Gezänk im Parlament und in den Landtagen iſt nicht mehr anzuhören, 
ihr wollt jedes in eine andere Richtung der Windroſe, ihr könnt einander nicht 
leiden, ſeid ſpinnefeind und erträumt euch, wenn ihr nur ſelbſtändig wäret, ein 
großes Glück. Alſo wollen wir uns in Frieden und Eintracht trennen! 


Das glaubt doch niemand, daß ſolch eine Löſung friedlich ausgefallen wäre, daß 
ſich dieſe Länder voneinander gelöſt hätten, wie Norwegen von Schweden. Hätte 
ſich die Monarchie aufgelöſt, über ihre Teilung wäre ein nicht minder heißer und 
grimmiger Krieg entbrannt als der Weltkrieg es war. 


Die Würde des Kaiſers hatte das Unvermeidliche hinausgeſchoben, hatte das, 
was auf den Schlachtfeldern von Solferino und Königgrätz begonnen hatte, ver⸗ 
zögert. Er war kein Monarch, deſſen Klugheit oder Kühnheit wir bewundern, 
deſſen mildes Herz wir lieben können. Aber er war ein Herrſcher, der auf ver⸗ 
lorenem Poſten bis zur letzten Stunde eine Haltung bewahrte, die wir ehren 
müſſen. Man verſteht das Weſen ſolcher Würde nicht, wenn man auch heute nach⸗ 
träglich noch den Kaiſer anklagt, gegen Benedek grauſam und ungerecht geweſen 
zu ſein. Dieſem General, der wider ſeinen Willen im Jahre 1866 die Nordarmee 
hatte übernehmen müſſen und die Schlacht bei Königgrätz verloren hatte, war. 
bitterſtes Unrecht geſchehen, aber er hatte dazu geſchwiegen, ja, er hatte nicht geſagt, 
was er mit dem Kaiſer geſprochen hatte. Man wirft dem Kaiſer vor, daß dieſer 
nur daran gedacht habe, die Ehre ſeines Geſchlechtes zu retten. Aber der Kaiſer 
wie der unglückliche General werden wohl gewußt haben, daß der Kaiſer allein 
noch den Staat vertrat und daß eine Verletzung dieſer kaiſerlichen Würde den 
Untergang des Staates zur Folge haben mußte. Und deshalb iſt der General, 
der ſchwieg, größer als jener Miniſter Wilhelms II., der, noch zu Lebzeiten des 
Herrſchers, dieſen bloßſtellte, deshalb verſtehen wir Benedek und können wir 
Bülow nicht begreifen. 

Achtundſechzig Jahre hatte Franz Joſef regiert, Schritt für Schritt hatte er vor 
der ſich ändernden Welt und der neuen Zeit zurückweichen müſſen, um jedes Recht 
ſeiner Krone hatte der Kaiſer zäh gekämpft. Niemand mehr lebte, der ſich einer 
anderen Zeit und eines anderen Kaiſers erinnern konnte, kein Maßſtab für einen 
Vergleich war zu finden. Seit vielen, vielen Jahren ſchon hatte man ſich an allen 
Ecken und Enden der völkerreichen Monarchie zugeraunt: „Wenn einmal der alte 
Kaiſer ſtirbt, dann iſt es aus.“ Alle Hoffnungen, die ſich an die harte Hand und 
an den eiſernen Willen Franz Ferdinands geklammert hatten, waren nach den 
Schüſſen von Sarajevo begraben und zunichte geworden. Nach den unglücklichen 
Kriegen von 1859 und 1866 war in allen Kronländern eine Blüte gefolgt, der 
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niemand recht trauen wollte. Seit dem Ausſcheiden aus dem deutſchen Bund war 
der einſtige Staatsträger des alten Reichs, das deutſche Volk, zu ſchwach geworden, 
um die Donaumonarchie zu durchdringen und für ſich beanſpruchen zu können. 
Die Führung des Staatsweſens drohte immer wieder an die ungariſche Reichs⸗ 
hälfte überzugehen, deren madjariſche Herrenſchicht, rein volksmäßig geſehen, zu 
ſchwach war, um dieſer Aufgabe zu genügen. Nach der Niederlage von 1866 hatte 
ſich dieſe Reichshälfte im Rahmen der Monarchie faſt ſelbſtändig gemacht, nur die 
Armee war noch das letzte Band, das die beiden auseinanderſtrebenden Hälften 
der Monarchie verknüpfte, dieſe Armee, von der ſeit dem Heimgang Radetzkys das 
Glück gewichen war. Aber dieſe Armee war dem Kaiſer auch im Unglück treu 
geblieben, und das iſt mehr, und das iſt größer, als einem ſiegreichen Herrſcher 
oder Feldherrn die Treue zu halten. Dieſe Armee war dem Rufe ihres Oberſten 
Kriegsherrn im Jahre 1914 gefolgt, und alle, die durch ihre deutſche Schule 
gegangen waren, hatten ihre Pflicht erfüllt. In den erſten Kämpfen verſank die 
alte Armee Öfterreichs, fiel der deutſche Stamm feiner Offiziere. Was dann eins 
rückte, waren die Völker ſelbſt, die noch nicht die deutſche Schule des Heeres durch⸗ 
laufen hatten und dort durch das alte Erbe verläßliche Soldaten geworden waren. 
Und dieſe Menſchen brachten aus ihrer Heimat ihre Liebe und ihren Haß, ihre 
Freude und ihre Unluſt, ihre äußerſten Opfer und den tückiſchen Verrat. 


Den alten Kaiſer hat das Überlaufen der Tſchechen ſchwer getroffen, waren doch 
die tſchechiſchen Regimenter, die es betraf, mit die älteſten und bewährteſten 
Truppen der Armee geweſen. Daß die deutſchen Soldaten Hfterreihs in den 
‚Stunden der Not ihre Pflicht taten, war für den Kaiſer jo ſelbſtverſtändlich wie 
ſein eigenes Ausharren auf ſeinem Poſten. Aber hatten denn nicht in den Jahren 
1848/49 auch die italieniſchen und ungariſchen Regimenter zum Teil verſagt, zum 
Teil offen die Partei der Feinde ergriffen? 

Die ſehenden Menſchen hatten das Unheil heraufziehen geſehen. Bei Grillparzer, 
bei Stifter, bei Saar, bei Kürnberger und zuletzt bei Trakl iſt das tiefe Leid zu 
fühlen, über das kein Strauß hinweggeigen, kein Walzer hinwegtanzen, das kein 
Bruckner zu tröſten vermochte. Neben der eiſigen Kälte des alten Herrn und neben 
ſeiner ſtrengen Pflichterfüllung lebte der Leichtſinn, der mit geſchloſſenen Augen 
dem Ende entgegenging, weil er es nicht ſehen wollte. Und inmitten des Ver⸗ 
falles und des Unglücks, das ſich nicht wenden ließ, ſtand der Kaiſer einſam und 
aufrecht bis zu ſeinem Tode. Ihm war die große militäriſche Begabung verſagt 
geblieben. Aber inmitten von Schlendrian der Vielen und Hoffnungsloſigkeit der 
Beſten hatte er allein die Pflicht verkörpert, war er dem Herzen nach ein Soldat 
geweſen, treu und ſchweigſam bis zu ſeinem Ende unter dem Donner aller Geſchütze 
an den endloſen Fronten des großen Krieges. 


Man will dem Kaiſer heute ein Denkmal ſetzen, aber keines, das man ihm 
errichten könnte, wird das auszudrücken vermögen, was er verkörperte und was 
er war. Denn er hat keine Kriege gewonnen und doch ſein Heer bis zu jenem 
großen Kriege ſo erhalten, wie es bei dem Widerſtreben der Völker, das ihre zu 
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leiſten, gerade noch möglich war. Er hat die Kunſt nicht gefördert, aber er hat 
ſie auch nicht gehemmt, die Wirtſchaft hat unter ihm geblüht, ohne daß er ſie 
angeregt hätte. Was hat er alſo getan? Er hat immerhin durch länger als zwei 
Menſchenalter fein Reich beiſammengehalten, daß fo fein Reich geweſen war, daß 
es des Kaiſers Tod gerade noch zwei Jahre überleben konnte. 


Aus ſeiner Jugend war zu uns das Wort herübergeklungen: „Ich bin ein 
deutſcher Fürſt.“ Wir glaubten als junge Menſchen nicht mehr daran, weil dieſem 
einen Wort kein zweites mehr gefolgt war. Aber wir begriffen damals nicht, daß 
man einen Staat mit ſo viel Völkern und ſo viel Sprachen nur ſtumm regieren 
konnte, wenn man nicht immer eines oder das andere Volk beleidigen oder in 
Unruhe verſetzen wollte. Wir ſind gerechter geworden, denn wir ſehen das Unheil, 
das die willkürliche Zerreißung dieſes Staatskörpers über den ganzen Donauraum 
und über faſt alle ſeine Völker gebracht hat. Wir ſehen die große Arbeit, die hier 
noch geleiſtet werden muß, ſoll der Friede dieſes Europas ein dauernder werden. 
Und wir ſehen auch die große Aufgabe, die unſer ganzes Volk hier noch wird leiſten 
müſſen, nachdem wir, abgetrennt und ausgeſchloſſen vom Geſamtvolk, zu ſchwach 
geworden waren, ſie zu erfüllen. 


Preußen und Österreicher 


In seiner „Kampagne in Frankreich“ schreibt Goethe: 


In der Absicht, mich übersetzen zu lassen, ging ich zur fliegenden Brücke, 
ward aber aufgehalten, oder hielt mich vielmehr selbst auf, in Beschauung eines 
österreichischen Wagentransportes, welcher nach und nach übergesetzt wurde. 
Hier ereignete sich ein Streit zwischen einem preußischen und österreichischen 
Unteroffizier, welcher den Charakter beider Nationen klar ins Licht setzte. 


Vom Österreicher, der hierher postiert war, um die möglichst schnelle Über- 
fahrt der Wagenkolonnen zu beaufsichtigen, aller Verwirrung vorzubeugen und 
deshalb kein anderes Fuhrwerk dazwischen zu lassen, verlangte der Preuße heftig 
eine Ausnahme für sein Wägelchen, auf welchem Frau und Kind mit einigen 
Habseligkeiten gepackt waren. Mit großer Gelassenheit versagte der Österreicher 
die Forderung, auf die Ordre sich berufend, die ihm dergleichen ausdrücklich 
verbiete; der Preuße ward heftiger, der Österreicher womöglich gelassener; er 
litt keine Lücke in der ihm empfohlenen Kolonne, und der andere fand sich 
einzudrängen keinen Raum. Endlich schlug der Zudringliche an seinen Säbel 
und forderte den Widerstehenden heraus; mit Drohen und Schimpfen wollte 
er seinen Gegner ins nächste Gäßchen bewegen, um die Sache daselbst aus- 
zumachen; der höchst ruhige, verständige Mann aber, der die Rechte seines 
Postens gar wohl kannte, rührte sich nicht und hielt Ordnung nach wie vor. 


Ich wünschte diese Szene wohl von einem Charakterzeichner aufgefaßt, denn 
wie im Betragen, so auch in Gestalt unterschieden sich beide; der Gelassene war 
stämmig und stark, der Wütende — denn zuletzt erwies er sich so — hager, lang, 
schmächtig und rührig. 


Auf feinem Schilde ſterben 


Ihr Rillen Kämpfer eöleren Baterlands! 
Sefränzt ihr euch? Die heilige Irrfahrt ward 
noch nicht beendet. Unſer Teil heißt 

nimmer: Ju leben und heimzukehren. 


Kin armes Daſein rettet fih ewig in 
des feilen Tages feileres Erbe: Groß 
ſſt nur das Opfer unfer. Jelbſt die 
erde verweht und die Götter ſterben / 


doch Dauer hat der Rod. Die Vergeblichkeit 
hat Dauer. Dauer hat, die uns hüllt, die Nacht. 
Ju fragen ziemt uns nicht. Uns ziemt zu 
fallen; jebwedem auf feinem Schilde. 


Jofef Weinheber. 
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Epigramme von Franz Grillparzer 


Der Teufel wollte einen Mörder schaffen 

Und nahm dazu den Stoff von manchem 
Tiere: 

Wolf, Fuchs und Schakal gaben her das ihre; 

Nur eines vergaß der Ehrenmann: den Mut. 

Da drückt’ er ihm die Nase ein voll Wut 

Und rief: Lump, werd ein Jud — und 


recensiere! 
* 


Ein Dummkopf bleibt ein Dummkopf nur 
Für sich in Feld und Haus; 

Doch wie du ihn zu Einfluß bringst, 
Wird gleich ein Schurke draus. 


& 


Du Hundsgesicht mit einer Hasenscele! 

Was klammerst du dich an des Fürsten 
Rock? 

Ob auch das Wort an dir das Ziel verfchle, 

Der Herrscherstab, bedenk, dient auch als 


Stock! 
& 


Aus der Zauberflöte: 


Damen: Ist denn dein Vaterland nicht schön? 
Papageno: Hmhmhmhm, Hm, Hm! 
Damen: Und möchtest du was drin anders 
sehn? 
Papageno: Hmhmhmhm, Hm, Hm! 
Damen: Was aber drückt dich etwas schwer? 
Papageno: Hmhmhmhm, Hm, Hm! 
Damen: Und wer's verschuldet, nenn ihn, 
wer? 
Papageno: Hmhmhmhm, Hm, Hm! 


& 


Verkehrt ihr mit Moder und Schimmel, 
Mit Konkordat und Glaubensgericht, 
Erwerbt ihr die erste Stelle im Himmel, 
Aber in Deutschland nicht! 


$ 


Nachtwächterruf vor einem 
österreichischen Minister- 
hotel: 

Hört ihr Leut’ und laßt euch sagen, 
Der Kultus hat den Unterricht erschlagen! 


* 


Nach dem Frieden von 1866: 
Als Deutscher bin ich geboren. 
Bin ich noch einer? 
Nur was ich Deutsches geschrieben 


Nimmt mir keiner! 
Q 


Auf dem Pokal des Frankfurter 
Schützenfestes: 

Dem Land der Eichen 

Was es auch schied, 

Bleib Einheitszeichen 


Das deutsche Lied! 
* 


Das ist die wahre Republik 
Und Gleichheit bis zum Weinen: 
Kein Oberhaus trifft hier der Blick, 
Nur Kammern der Gemeinen! 

è 


Öffentliches Gebet bei 
Feindesgefahr: 
Die Hilfe Gottes, muß ich vermuten, 
Liegt für uns noch ein wenig im weiten, 
Denn nach diesem Leben hilft er den Guten, 
In diesem Leben aber. den Gescheiten! 
* 


Homöopathische Kur: 


Homöopathisch heißt die Kur 
Und heilt mit Rückwärtsschritten, 
Was Pfaffen und Ignoranz getan 
Durch Dummheit und Jesuiten! 
* 
Der alte Goethe: 


Und ob er mitunter kanzleihaft spricht, 
Ob Tinten und Farben verblassen. 
Die Großen der Zeiten sterben nicht, 
Doch das Alter ist keinem erlassen! 
Und ahmst du ihn nach, du junges Volk, 
So laß vor allem dir sagen: 
Der Schlafrock steht nur denen wohl, 
Die früher den Harnisch getragen! 

* 


Stadterweiterung: 
Wiens Wälle fallen in den Sand, 
Wer wird in engen Mauern leben? 
Auch ist ja schon das ganze Land 
Mit einer chinesischen umgeben 
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Till Eyke: 
Der „Bebel Frankreichs“ 
Die Kataſtrophe der 40⸗Stunden⸗Woche. 


In der Kammerſitzung vom 12. Juni 1936 
E Leon Blum nach der Annahme des 
eſetzes über die 40⸗Stundenwoche eine 
große Rede, in der er in Anlehnung an 
1 marxiſtiſche Theorien folgendes er⸗ 
ärte: 


„Wir werden Frankreich einer wirt⸗ 
ſchaftlichen Renaiſſance entgegenführen! 
Durch Einführung der 40⸗Stundenwoche 
werden die Arbeitsloſen wieder in die 

briken ſtrömen. Daraus wird ſich eine 

teigerung des Bedarfs ergeben, die 
dann automatiſch auch eine Steigerung 
des Abſatzes zur Folge haben wird!“ 


Einige Tage vorher hatte die radikal⸗ 
ſozialiſtiſche ail zur Volksfront gehörige!) 
Zeitung „Ere Nouvelle“ geſchrieben: 


„Die 40⸗Stundenwoche iſt ein Aben⸗ 
teuer, das ſich kataſtrophal auswirken 
kann, wenn ſie nicht a gemein inter⸗ 
national durchgeführt wird!“ 


Trotzdem wurde noch in derſelben 
Kammerſitzung der Antrag des Rechtsabge⸗ 
ordeten Rollin, in dem empfohlen wurde, 
erſt eine internationale Regelung der 
40⸗Stundenwoche abzuwarten, mit 390 
gegen 170 Stimmen abgelehnt. 


Im Senat. 


Nach der Annahme durch die Kammer 
lang es f ee auch mit Mühe und 
ot, die 40⸗Stundenwoche endlich im Senat 
durchzubringen. Hier waren die Schwie⸗ 
rigkeiten erhebli aröher da der größte 
Teil der radikalſozial kilgen Senatoren, 
Se 1 9 Aa anemi Ach 
nd, von jeher einer ſogenannten „Partei⸗ 
iſziplin“ abgeneigt waren. Es war daher 
ere durchaus damit zu rechnen, daß 
hier im Senat die Regierungsvorlage eine, 
wenn auch knappe, Niederlage erfahren 
könnte. Deshalb fette ih Blum zuerſt in 


perſönlichen Beſprechungen mit den ein⸗ 
zelnen Senatoren und ſpäter in einer 
groben Anſprache vor dem ür ſeine Vor- 
enat nochmals ausführlich für ſeine Vor⸗ 
lage ein. Jedoch fiel es „ allge⸗ 
mein auf, daß er uf im Gegenſatz zu 
ſeiner Kammerrede auffällig bemühte, be⸗ 
ruhigende Erklärungen über die Durchfüh⸗ 
rung der 40⸗Stundenwoche ab 8 
elang es ihm ſchließlich Ber) m Senat, 
[ogar mit einer kleinen Mehrheit feine 
orlage durchzubringen. 


Die erſten Schwierigkeiten. 


Hatte fo Blum die 40 Stundenwoche 
beiden parlamentariſchen Körperſchaften 
durch ſeinen zur Schau getragenen Opti⸗ 
mismus ſchmackhaft zu machen verftanden, 
ſo Ge er en kurz danach bei der 
praktiſchen Durchführung auf ungeahnte 
Schwierigkeiten. 


Urſprünglich war geplant, die 40⸗Stun⸗ 
denwoche zum Beginn des neuen Jahres 
für alle Induſtriezweige durch weſetz pene. 
rell feſtzuſetzen. Aber ſchon im ober 
1936 zeigte es ſich, daß er die Schwierig⸗ 
keiten ſeines Unternehmens erheblich 
unterſchätzt chen denn e forderten 
die marxiſtiſchen Gewerkſchaften Jouhaux's 
die Durchführung ſchon ab 1. November, 
während andererſeits die Arbeitgeberver⸗ 
bände den 1. Januar als unannehmbaren 
Termin bezeichneten. Die Miniſterien wur⸗ 
den mit Eingaben von beiden Seiten über⸗ 
ſchwemmt, ſo daß Ka allein die Durch⸗ 
ns aller darin gemachten en 
und Forderungen eine Géi von mehreren 
Monaten erfordert Hätte. 


Deshalb el ch Blum zu einem 
Kompromiß mit Jouhaux, indem er auf 
jeden Fall erſt einmal zuſagte, am 1. No⸗ 
vember mit der u rung der 40⸗ 
A e AN im Bergbau den Anfang zu 
machen, während er ſich ſen die anderen 
Induſtrien den Termin offen ließ. 


Die Handelss und Induſtriekammern 
proteſtierten ſofort und lehnten jede Ver⸗ 
antwortung ab. Aber den Gewerkſchaften 
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der Bergarbeiter genügten auch dieſe Zus 
geſtändniſſe noch nicht. Sie forderten ſtatt 
40 Stunden eine Arbeitszeit von nur 
38 Stunden. Später einigte man ſich dann 
auf 38% Stunden, und nach einigem Hin 
und Her hat in Blum dann ſogar noch 
weitere fünf nuten abhandeln laſſen, 
ſo daß ab 1. November eine Arbeitswoche 
von 38 Stunden und 40 Minuten in Kraft 
trat. Der „Bebel Frankreichs“ glaubte, 
nun wenigſtens 85 einige Zeit Ruhe zu 
haben. Jedo etzt traten ganz über⸗ 
raſchend die Arbeiter in den elſäſſiſchen 
Kaligruben auf den Plan und forderten 
für ſich die 30⸗Stundenwoche! Um 
ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, 
beſetzten fie die Gruben Amelie I und 
Amelie II bei Wittelsheim und begannen 
einen regelrechten „Okkupationsſtreik“. 


Kaum war dieſe Schwierigkeit notdürftig 
überwunden, da meldeten ſich ſchon ſehr 
SCH die Vertreter der Textilinduſtrie, 
Bauſtoffinduſtrie, Metallinduſtrie und des 
Baugewerbes. Für dieſe Induſtrien wurde 
ſchließlich als Stichtag der 28. November 
feſtgeſetzt. Aber die Schwierigkeiten wurden 
immer größer, und ſo mußte man den 
Stichtag auf den 6. Dezember verſchieben. 
90 auch dieſer Termin konnte nicht 
eingehalten werden, weil die Unternehmer 
jede Verantwortung ablehnten und die 
Regierung von der wirtſchaftlichen Un⸗ 
möglichkeit einer ſolchen übereilten Maß⸗ 

me überzeugten. So mußte denn noch 
zweimal der Termin verſchoben werden 
(18. Dezember 1936 — 4. Januar 1937), 
ehe endlich eine praktiſche Durchführung 
der 40⸗Stundenwoche ermöglicht wurde. 
Aber auch jetzt noch mußte Leon Blum in 
weitgehende Einſchränkungen und „Über: 
angsmaßnahmen“ einwilligen. (Er hatte 
ch das alles viel zu einfach vorgeſtellt!) 
Für die ununterbrochen arbeitenden Be⸗ 
triebe der Metallinduſtrie mußte er noch 
eine Anlauffriſt von drei Monaten ge⸗ 
währen, nach deren Ablauf ein Abbau der 
wöchentlichen Arbeitszeit von bisher 
56 Stunden auf zunächſt 48 Stunden und 
dann auf 42 Stunden vorgenommen wer⸗ 
den ſollte. Jedoch mußte er dieſe Aeg 
ſpäter unter dem Druck der ſtreiken Arbei⸗ 
ter wieder teilweiſe zurücknehmen. Zu 
ähnlichen Differenzen kam es in der Kalk⸗ 
und . Dort mußte er für 
die ununterbrochen arbeitenden Betriebe 
die 48⸗Stundenwoche beſtehen laſſen. Dafür 
aber ſollten die Arbeiter nur 42 Stunden 


zum Tariflohn arbeiten, während ſie die 

übrigen ſechs Stunden 100 Prozent Lohn⸗ 

zuſchlag erhalten ſollten. Darauf ant⸗ 

wortete ſofort ein Teil der Betriebe mit 

Stillegungen. 
Kaum war jedo 

neuen Jahres fe nde gegangen, als Blum 

n 


der Monat Januar des 


in einem Briefe an den Unterſtaatsſekretär 
für den Bergbau die Notwendigkeit einer 
uſätzlichen Arbeit der Bergarbeiter über 
ie 40⸗Stundenwoche hinaus zugeben mußte, 
weil die 7 Den auftretende Reduzie⸗ 
rung der Kohlen⸗ und Metallförderung 
nicht nur rein wirtſchaftliche Schwierig⸗ 


keiten bereitete, ſondern darüber hinaus 
bereits den usbau der franzöſiſchen 
Rüſtungen lahmzulegen drohte! 


Die „ſtrömenden“ Arbeitsloſen. 


Wie ſtand es aber nun mit der Voraus⸗ 
ſagung Blums, daß „die Arbeitsloſen 
wieder in die Betriebe ſtrömen“ würden? 
Das hätte ſich bis zum Ende des Jahres 
im Bergbau, wo ja bereits zwei Monate 
lang die 38 4⸗Stundenwoche in Kraft war, 
bereits erheblich bemerkbar machen müſſen. 
So hatte beiſpielsweiſe die Zeitſchrift 
„Uſine“ ſchon Anfang Auguſt 1936 ausge⸗ 
rechnet, daß allein im Eiſenerzbergbau die 
ſofortige Einſtellung von 10 000 Arbei⸗ 
tern ee fein würde! (Für das 
Eiſenbahnweſen wurde z. B. die Neu⸗ 
einſtellung von faſt 200 000 Eiſenbahn⸗ 
arbeitern voraus cen Demgegenüber 
waren die tanzöf en Arbeitsloſenzahlen 
am Ende des Jahres noch immer um 
30000 über Vorfahrshöhe und 
ſind auch ſeitdem nur in verhältnismäßig 
kleinem Maße zurückgegangen. (Dieſer 
Rückgang beruht zum Teil auf Mehr⸗ 
einſtellungen für die Weltausſtellung, zum 
anderen aber auf Erſatzeinſtellungen für 
Streikende, ſo daß der Rückgang im großen 
und ganzen eigentlich nur ein ſcheinbarer 
III Auch die von Blum vorhergeſagte 
Steigerung der Kaufkraft iſt bisher gänz⸗ 
lich ausgeblieben, ja in vielen Wirtſchafts⸗ 
des ift die Kaufkraft fogar noch ers 

eblich zurückgegangen. An ſich kamen die 
Arbeiter in den 48⸗Stunden⸗Betrieben in 
den Genuß einer 20prozentigen 2 
erhöhung, denn ſie erhielten jetzt r 
40 Stunden Arbeitszeit den gleichen Lohn 
wie früher für 48 Stunden. Das klan 
propagandiſtiſch ſehr ſchön, war aber do 
gänzlich bedeutungslos, ja geradezu gefähr⸗ 
lich! Denn trotz des höheren 
Stundenlohnes blieb ja der 
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Wochenlohn der gleiche —, dafür 
aber ſtiegen die Lebenshaltungskoſten in 
einem erſchreckenden Tempo: Seit Antritt 
der Regierung Blum ſind die Preiſe in 
Frankreich um ein Drittel geſtiegen! 


Blum und die Weltausſtellung. 


Am gleichen Tage, da in der Kammer die 
40 ⸗Stundenwoche angenommen wurde 
(12. Juni 1936), trat der „Stellvertretende 
Vorſitzende des Organi RE 
der Pariſer Weltausftellung für 1937“, der 
Abgeordnete Fernand Laurent, von feinem 
Poſten e Er begründete feinen Rüd- 
tritt folgendermaßen: 


„Ich will nicht an einer Ausſtel⸗ 
lung mitarbeiten, die für den 
Fremdenverkehr werben ſollte, 
ſtatt deſſen in Wirklichkeit aber 
anfängt, ſich unter das Zeichen 
der roten Fahne zu ftellen und ſo⸗ 
mit die ausländiſchen Beſucher 
zu Zuſchauern eines revolutio⸗ 
nären Unternehmens mitten in 
Paris machen will!“ 


Aus ähnlichen Gründen o im Novem: 
ber 1936 der damalige „Stellvertretende 
Generalkommiſſar der . Weltaus⸗ 
ſtellung 1937“ Latour, aus ſeinem Amte. 
Seinem beabſichtigten Rücktritt kam die 
Regierung EH ntlaſſung zuvor, weil er 
feine unter eine Sympathie⸗ 
kundgebung für einen verhafteten Mon⸗ 
archiſten geſetzt hatte. 


ER waren die Ce e 
für Die Vorbereitung der Weltausitellung 
immer größer geworden. Beim Regie- 
tungsantritt Blums waren die Baus 
arbeiten ſchon überplanmäßig weit fortge⸗ 
béie ber die Annahme der 40⸗Stun⸗ 
enwoche ſtellte die Ausſtellungsleitung in 
Verbindung mit der durch die Franken⸗ 
abwertung hervorgerufenen „ 
rung vor eine völlig neue Situation. Die 
Baukoſten mancher Pavillons hatten ſich 
bereits bis Auguſt 1936 um die Hälfte er⸗ 
höht. Das Außer reichte bei weitem nicht 
mehr aus. Außerdem wurde dadurch der 
Umfang der Auslandsbeteiligung in Frage 
kee denn viele Ausſteller des Aus⸗ 
andes verlangten beim Ausſtellungs⸗ 
kommiſſariat arantien gegen weitere 
Preisſteigerungen, die dieſes jedoch nicht 
eben konnte. Von den 44 . 
taaten gegen zwei ihre Beteiligung wies 
der zurüd, und bei fünf weiteren Ländern 
konnte dieſer Schritt nur noch durch das 


perſönliche Eingreifen Delbos verhindert 
werden! 

Am 11. Februar beſuchte Blum „ſeine“ 
Arbeiter auf dem Aus tellungsgelände und 
hielt zu ihnen eine Anſprache, in der er 
DS? klarzumachen verſuchte, daß er aus 
allerſchwierigſten Gründen leider gezwun⸗ 
gen ſei, die 40⸗Stundenwoche für ſie außer 
Kraft zu ſetzen. Er hätte alles verſucht, 
um dieſe Maßnahme zu umgehen, aber 
elbſt durch die Verdoppelung der Beleg⸗ 
haft (von 5000 auf 10000!) konnte die 
verlorene Zeit nicht mehr eingeholt wer⸗ 
den. Es ſei deshalb notwendig, daß von 
nun an auch Sonnabends und 
Sonntags gearbeitet würde, wenn dies 
vielleicht auch nicht mit der 40⸗Stunden⸗ 
woche zu vereinbaren 55 Aber große 
Dinge gala auf dem Spiel und es ſei 
keine Zeit mehr zu verlieren, denn die 
Aufgaben ſeien ungeheuer. Eine Verſchie⸗ 
bung der Ausſtellung ſei ſchon deshalb un⸗ 
möglich, weil bereits 40 Staaten Fahrpreis⸗ 
ermäßigung nach Paris eingerichtet hätten, 
die aber an den Zeitpunkt des 1. Mai ge⸗ 
bunden ſei. Als er dann noch die Arbeiter 
u einer moron hohen Leiſtung anfeuerte. 
La ihm ein Arbeiter „Stachanow!“ aus 
prun haben, und es entſtand murmelnde 

nruhe unter den Zuhörern. 

Ein Pariſer Journaliſt berichtete, daß 
die Arbeiter „ihren Leon“ mit ganz 
Erben erſtaunten Augen angeſchaut hätten. 

r fügte hinzu, daß der „Bebel Frank⸗ 
reichs“ wohl nur deshalb heil aus der 
Verſammlung herausgekommen ſei, weil 
er ſich in wohlweislicher Vorausſicht den 
Gewerkſchaftsſekretär Jouhaux und den 
Generalſekretär des Bauarbeiterverbandes 
Arrachert mitgenommen hatte, ſo daß ſich 
die führerloſen Arbeiter einer geſchloſſenen 
Front ihrer Führer gegenüber ſahen. 

Das Erſtaunen über „ihren Leon“ hat 
dann anſcheinend doch noch ſieben Tage an⸗ 
geenen, bis 17 dann zunächſt am 18. Fe⸗ 
ruar ihrer Verbitterung Luft machten: 
es wurde geſtreikt. 

Nun wird die Weltausſtellung nicht 
rechtzeitig fertig. Eine um ſo größere Bla⸗ 
mage, als Leon Blum es für nötig hielt, 
bei ſeiner oben angeführten Rede zu den 
Ausſtellungsarbeitern zu betonen, daß „die 
rechtzeitige Eröffnung der Ausſtellung ein 
Kampf der Volksfrontarbeiter 
gegen den Faſchismus“ ſein würde. 

Der „Kampf“ hat zu einer überwälti⸗ 
genden Niederlage geführt, und die deut⸗ 
chen Arbeiter brauchen gar nicht einmal 
nach Paris zu fahren, um das zu verſtehen. 


Kultur ohne Mittel 


Wenn man das Kunſtſchaffen im heuti⸗ 
gen Oſterreich betrachtet, fo find es zunächſt 
zwei Tatſachen, die vor allem auffallen: 
zum erſten die vollſtändige Vereinſamung 
der bodenſtändigen, alſo deutſchen Kunſt 
und ihrer Mittler und zum zweiten die 
geradezu erſchreckende Verjudung auf allen 
künſtleriſchen Gebieten, vor allem in Thea⸗ 
ter und Film, die mit dem Zuſammenbruch 
begann und ſeither immer mehr zunahm. 
Als Deutſchland ſich ſeiner Kulturſchänder 
entledigte, fanden dieſe hierzulande freund⸗ 
lichſte Aufnahme. Die Wiener Judenpreſſe, 
die das Wiener autoritäre Regime, das 
doch eine Volksbewegung verbieten konnte, 
immer noch duldet, feiert Sſterreich als 
„Schützerin deutſcher Kultur“. In dieſem 
Sinne erhielt erſt kürzlich der Jude Franz 
Werfel eine hohe Auszeichnung der Bundes⸗ 
regierung. 

Der Staat ſelbſt SH jährlich aus: für 
Kunſtförde rung und bildende Kunſt je 7000 
und für Ehrengaben 5800, alſo insgeſamt 
20 000 ae (etwa 10 000 Mark)! Schon 
die Staatspreiſe, alſo Preiſe, als deren 
Geber der Uneingeweihte den Staat ſelbſt 
anſehen muß, ſtammen aus privaten Mit⸗ 
teln, nämlich aus dem ſogenannten Kunſt⸗ 
ſchilling, den die Oſterreichiſche Radio⸗Ver⸗ 
kehrs⸗A. G. jährlich einmal von den Rund» 
funkteilnehmern einhebt. Dieſer Kunſt⸗ 
ſchilling bringt im Jahre rund 500 000 
Schillinge ein. Von dieſem Betrage kommen 
rund 50 000 Sie welche die Poſt für 
das Inkaſſo der Gebühren für ſich in An⸗ 
ſpruch nimmt, von vorneherein in Abzug. 
Von den verbleibenden 450 000 Schillingen 
werden die palfiven Theaters und Muſik⸗ 
betriebe erhalten, werden 1 aii 
pavillons (z. B. der in Venedig) erbaut 
und wird das Schrifttum unterſtützt. Was 
davon alſo für die übrigen Kunſtgebiete 
und für die Kulturpflege übrig bleibt, iſt 
leicht zu errechnen. Zwei Beispiele ſollen 
davon ein ungefähres Bild geben: Eine 
der größten öſterreichiſchen Künſtlerver⸗ 
einigungen, die an Steuern jährlich 15 000 

illing zahlen We? erhält jährlich 5000 


illing als Unterſtützung. 
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Das zweite Beiſpiel betrifft die Kultur: 
pflege. Es gibt in Öfterreih ein Bundes⸗ 
denkmalamt, deſſen Aufgabe es iſt, die 
Kulturdenkmäler zu überwachen und für 
deren KAN: Sorge zu tragen. Wie es 
damit beftellt ift, wird klar, wenn man 
weiß, daß die ohnedies ſchlecht RTE 
Beamten bieles Amtes die Speſen für ihre 
Dienſtreiſen, ohne die ſie ihren nen, el 
tungen gar nicht nachkommen können, ſelbſt 
tragen müſſen, und daß ſelbſt bieles Amt 
auf private Hilfe angewieſen iſt. Da nun 
aber eigentlich nur die SR Kirche 
über die nötigen Mittel dazu verfügt bzw. 
imſtande iſt, ſolche aufzutreiben, werden vor 
allem die Kirchen vom Bundesdenkmalamte 
berückſichtigt, während, wie ſchon eingangs 
erwähnt, andere alte und vor allem tat⸗ 
ſächlich gefährdete Kulturdenkmäler ret⸗ 
tungslos dem Verfalle preisgegeben ſind 
oder im beſten Falle nur von der gänzlichen 
Vernichtung bewahrt werden. 


Ein ganz beſonderes Kapitel bilden die 
Kun t.⸗Preisausſchreiben und⸗Wettbewerbe, 
die ſich geradezu überſtürzen. Wie es mit 
ihnen beſtellt iſt, ſollen auch einige Bei⸗ 
ſpiele zeigen: Im Oktober 1934 wurde eine 
„Aktion für die Schaffung künſtleriſcher 
Denkzeichen zur Erklärung der Namen von 
Straßen und Plätzen der la 
Städte“ eingeleitet. Eine fünfzehnſeitige 
Broſchüre enthielt die Wettbewerbsbedin⸗ 
gungen und beiderſeits bindenden Ver⸗ 
pflichtungen. Für die Ausführung wurden 
je Denkzeichen durchſchnittlich 2000 Schil⸗ 
ling EE Die Zeitungen waren der 
Sache voll und warben für fie. Der „Bund 
öſterreichiſcher Induſtrieller“ ſpendete für 
ein beſtimmtes Denkzeichen 3000 Schilling, 
andere, zum Teil nicht ſo ganz freiwillige 
Spenden für die weiteren 19 ausgeſchrie⸗ 
benen Denkzeichen gingen auch ein. Von 
einigen hundert der eingelangten Entwürfe 
wurden 15 zur Ausführung beſtimmt, zwei 
davon ſollten 1085 ausgeführt werden. 
Die beiden Künſtler gingen alſo an die 
Arbeit und — warten heute noch (1937): 
1. auf die zweite Hälfte ihrer Honorare 
(die erſte hatten ſie in Raten erhalten) 
und 2. auf die Aufſtellung ihrer Werke. 
Mit ihnen aber warten noch immer etwa 
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40 andere Bewerbsteilnehmer auf die ſo⸗ 
enannten kleinen Preiſe von 50 sn 100 
ln und der „Bund öſterreichiſcher 

Induſtrieller“, ſowie die andern Spender 


auf die Rückgabe ihrer Spenden. Ahnlich, 


nur mit dem Unterſchiede, daß ſich hierfür 
fajt teine freiwilligen Spender fanden (den 
Staatsbeamten wurden die Spenden ganz 
einfach vom Gehalt abgezogen) liegen die 
Dinge bei dem ſeit Jahren geplanten 
„Dollfußdenkmal“. Geplant und als Wett- 
ewerb ausgeſchrieben wurden ferner ein 
„Denkmal der Arbeit“, deſſen Enthüllung 
bereits in der 1 angekündigt war, ein 
„RNRichard⸗Wagner⸗Denkmal“ (das zur fel- 
ben Zeit in Zeng ausgeſchriebene geht 
bereits ſeiner Vollendung entgegen), ein 
„Franz⸗Joſeph⸗Denkmal“ uſw. uſw. 

In dieſem Zuſammenhange ſei auch noch 
einer anderen, erft jetzt in Sſterreich ges 
ſchehenen Ruhmestat gedacht: Als nämlich 
der jetzige Bürgermeiſter der Stadt Wien 
fein Amt antrat, ließ er nicht nur ſämt⸗ 
liche, nackte Geſtalten darſtellende Plaſti⸗ 
ken (Werke der bedeutendſten Bildhauer!), 
da fie „ſittlich anſtößig“ waren, abtragen, 
Kun En auch auf dem Zentralfriedhofe von 

ien alle Grabfiguren mit Feigenblättern 
verſehen. 

Das „ iſt, daß alle 
volksverbundenen ſchöpferiſchen ultur⸗ 
träger Sſterreichs in ihrer Geſinnung ges 
n tig gë E nd, daß fie ins 
Reich hinüber die ſtärkſten inneren und 
äußeren Bindungen beſitzen. Sie unter⸗ 
oroen Gr darin Pin im geringiten von 

en Künſtlern in der Geſchichte dieſes deut⸗ 
chen Stammes, die ſoweit zu ihm gehörig 
mmer Träger eines EE Gedans 
tens geweſen find. Dieſe Tatſache ift das 
beglückende Element, das über dem Man⸗ 
gel an ſtaatlicher Kulturförderung und 
manche Verirrung, die wir in Wien ers 
lebt haben, wieder hinweghilft. 


Bauernnot in Oſterreich im Spiegel 
ſeiner Preſſe 


Wir unterbreiten im folgenden der 
Offentlichkeit aus den öſterreichiſchen Bau⸗ 
ernzeitungen der letzten o chen 
einige Berichte über die Notlage des 
M Bauerntums. Sie 
laſſen am beiten die al der 
wirtſchaftlichen Verhandlung ſterreichs 
mit Deutſchland erkennen. Die öſterreichi⸗ 
ſchen Zeitungen ſchreiben: 

„Tiroler Bauernzeitung“, Inns: 
bruck, 4. Februar 1937, Nr. 5. Unter der 


Überſchrift: „Sorgen und Kümmerniſſe der 
Imſter ern“: , 

„In den e des Bezirkes iſt 
die Lebens mittelnot fo groß gewor: 
den, dab unverzüglich eine a e Ak⸗ 
tion (Getreide oder Mehl und Kartoffeln) 
verlangt werden muß. Durch den über⸗ 
raſchend früh eingetretenen Winter wurde 
in den Berggemeinden die Kartoffelernte 
vernichtet, jo daß Ge Saatkartoffeln 
beſchafft werden müllen... 

Die leidigen Beſtimmungen, bei denen 
die leiſtungsfähigen Geldinſtitute zur Li⸗ 
quidhaltung von 30 Prozent der Einlagen 
gemu en werden, treffen gerade Bezirk 

mſt beſonders ſchwer. s leiſtungsfähige 
Geldinſtitut, die Sparkaſſe Imſt, kann — 
obwohl an Geld ek als ‚genug vorhanden 
it — keine Darlehen geben. Da durch 
ift der Bauer den Zinswuche⸗ 
rern ausgeliefert oder er kann 
überhaupt kein Darlehen zu erträglichen 
Zinsſätzen erhalten. Dieſe Beſtimmung wird 
als himmelſchreiende Ungerechtigkeit emp⸗ 
funden und dagegen ſchärfſtens proteftiert.... 

Die Getreides und utters 
mittelpreiſe ſind untragbar. 
Es muß verlangt werden, daß die Kückver⸗ 
gütung der Lizenzgebühr entſprechend erhöht 
wird...“ 


„ziroler F 
bruck, 11. Februar 1937, Nr. 6: 

„. . . In den letzten Wochen hat der 
Bauernbund in allen Bezirken Tirols Ob⸗ 
männerkonferenzen abgehalten. Dabei iſt 
8 ſicher wie das Amen im Gebet, wie das 

itt⸗für⸗uns in der Allerheiligen⸗Litanei 
ein 5 die Arbeitsloſigkeit 
zur Sprache gekommen. Ja, bitter iſt 
die Not in vielen Bauernhäu⸗ 
ſern. Auf dem Eßtiſch ſteht der 
Hafen mit dem Viehſalz. Es 


it ſchwer, ſich das Gewand und 
anderes unumgänglich Not⸗ 
wendige nachzuſchaffen, Haus 
und tall mu man verlot⸗ 
tern laſſen. Nicht ſelten trifft 
es auf, daß die Mutter den 
Kindern nach der Schule nicht 


einmal einen Keil vom Brot⸗ 
laib trennen kann. Man darf bei 
der Arbeitsbeſchaffung an unſeren Klein⸗ 
bauern in den Notſtandsgebieten nicht vor⸗ 
übergehen. Sie m ja fo dankbar, jo dant: 
bar und bald zufrieden 

... Und nun die Bauern. Im Pros 
gramm der enten iſt von Beträgen für 
die Aufrüſtung, für Straßen⸗ und Brücken⸗ 
bauten uſw. die Rede, hingegen aber nicht 
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von Meliorationen, Güterwegen, Waſſer⸗ 
bauten und Seilaufzügen. Das aber wären 
die bäuerlichen Arbeiten, an denen wir vor 
allem intereſſiert ſind. Man darf an unſe⸗ 
ren Kleinbauern im Arbeitsbeſchaffungs⸗ 
programm nicht vorübergehen. Der Bundes⸗ 
kanzler hat ja, als er von der Anleihe 
dans eſagt, man wolle gewiſſen Not⸗ 

andsgebieten, die beſonders auch in bäuer⸗ 
lich beſiedelten Gegenden beſtehen, Hilfe 
bringen. An dieſes Wort des Kanzlers 
klammern wir uns. Der Kanzler 
weiß, daß wir Bauernhöfe ha⸗ 
ben ohne Brot. Ihm iſt es be⸗ 
kannt, zu welchem Prozentſatz 
nach jüngſten Unterſuchungen 
in ergtälern die Kinder 
unterernährt 


find... 
. . . In Tirol gibt es viele Kleinbauern 


mit mehr Kindern in der Stube als Rin⸗ 
dern im Stall. Die Bauernſöhne aber, die 
man zur Arbeit auf den eigenen Hof nicht 
braucht, können bei den heutigen Zeiten 
beileibe nicht Auch die Bank als Knechte 
unterkommen. Auch in der Induſtrie iſt für 

kein glat. So müſſen fie in Vaters 

ppen Eßnapf langen, für den nicht ſelten 
das teure Mehl bis zum letzten Stäubchen 
aber laßt iſt. Bei öffentlichen Arbeiten 
aber läßt man ſie nicht in dem SA unters 
kommen, wie es notwendig wäre. Unſere 
Kleinbauernſöhne in den Not⸗ 
ſtandsgebieten find gr Ar⸗ 
beitsloſe im wahrſten inne 
des Wortes. Sie beommen keine 
Unterſtützung, keine Aushilfe. 
Das Elend in ſolchen Häuſern 
it unendlich groß...“ 


Wir notieren: 
Das Piſtolenduell von Dr. Bald 


Auf die ungeheuer bedrängte Tote der 
deutſchen Volksgruppe in Ungarn, wie wir 
e bereits im Heft vom 15. November 1936 
childerten, und das brutale Vorgehen der 
madjariſchen Chauviniſten gegen die Führer 
dieſes Deutſchtums weiſt ein außerordent⸗ 
lich bedenkliches Ereignis der jüngſten 
Zeit hin, worüber die madjariſche Zeitung 
„A Reggel“ zu berichten wußte. Laut Be⸗ 
richt dieſer Zeitung fand in der Nähe von 
Ofenpeſt zwiſchen dem Deutſchtumsführer 
Dr. Baſch und dem madjariſchen Landtags» 
abgeordneten Najniß ein Piſtolenduell 
att. Die Gegner machten von dem Recht 
es Schießens mit ſcharfer Kugel aus einer 
Duellpiſtole Gebrauch! Beim Duell wurde 
niemand verwundet; die Gegner verſöhnten 
ſich nicht. 

Die Duellforderung hatte folgende Vor⸗ 
geſchichte: „Wie bekannt, hatte der mad⸗ 
jariſche Landtagsabgeordnete GEN in 
einem Zeitungsaufſatz in der ungariſchen 


2 „Ui ek? Dr. Baſch He 
einer en I D erurteilung dur 
d Ungariſche Kurie wegen feines mann: 
aften 


inſatzes ge en die bedenkliche Ents 
eignung der deu ſchen Familiennamen in 


Ungarn, gröblichſt EES In feinem 
Schmähaufſatz vom 1. Juli 1936 ſchrieb 
Rajniß unter anderem folgendes: „... In 
den Augen von Franz Baſch war jeder ein 
Verräter, der in Ungarn das ungariſche 
Recht und Geſetz anerkannte. Franz Baſch 
abenteuerte Meier nach feinem Mars 
tyrium, damit er durch ein paar Monate 
efängnis ſich das Recht ergattere, ein 
großer Mann zu ſein und Ki in Deutſch⸗ 
land niederlaſſen zu können! Sein Ziel hat 
er l i särf Angriff 
eſe ungewohn ehäſſigen Angriffe 
Basch f gegen Baſch führten dazu, 
Baſch ſich gezwungen ſah, Raj niß d fors 
dern, um fi jo vor der ungariſchen Offent⸗ 
lichkeit zu rechtfertigen. Das Ehrengericht, 
das nach der Entlaſſung von Dr. Bal aus 
dem Gefängnis i erklärte 
Baſch für ſatisfakt onsfähig, wonach dann 
die Ehrenangelegenheit mit der Piſtole 
zum Austrag kam. o 


In Ödenburg wurde ein 16jähriger 
Bäckerlehrling von einem ungariſchen Poli⸗ 
ziſten blutig mißhandelt nur darum, weil 
er dem Poliziſten, der ihn in ungariſcher 
Sprache wegen des Fehlens der Namens⸗ 
tafel am Fahrrad angeſprochen hatte 
deutſch antwortete, da er ihn ungariſch 
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nicht verftand. Der Junge bat ihn des⸗ 
d ihm das in "een, Sprache zu 
agen, um ſich mit ihm W GR zu 
können. Das veranlaßte den Boliziften, 
den Jungen in die Polizeiſtube de bringen, 
wo er derart mißhandelt wurde, daß er 
blutig zuſammenbrach. Es mußte der 
Vater des Kindes geholt werden, um den 
Jungen nach Hauſe zu bringen. Auch er 
wurde bedroht und man legte ihm dabei 
nahe, in Zukunft nur madjariſ pu 
ſprechen, da er ungariſches Brot eſſe. Werde 
er pasm tun, ergehe es ihm in Zukunft 
no echter. 
In der Schomodei in Balaton⸗Szemes 
at der madjariſierte Lehrer zwei deutſche 
chulkinder, die auf der Straße fió trog 
des auferlegten Verbotes von feiten des 
Lehrers in deutſcher Sprache unterhielten, 
ebenfalls auf das roheſte mißhandelt. Von 
vielen ebenſo empörenden Beiſpielen ließe 
ich berichten. Dieſe Verfehlungen der 
EIER in Ungarn wiederholen 
ch derart häufig, daß man faft von einer 
yſtematik ſprechen muß. 


Schwierige Heimfahrt frommer Pilger 


Als im Februar 1934 in Wien die mar⸗ 
fi che Revolte N gebroden war. 
lüchteten 700—8 marxiſtife e Schutzbünd⸗ 
er, teilweiſe mit Frauen und Kindern, in die 
Sowjetunion. Sie wollten im Sowjetpara⸗ 
dies nicht nur die großen Errungenſchaften 
der roten Revolution kennenlernen, ſondern 
auch der Strafe von Dollfuß⸗Oſter⸗ 
reich entziehen. Aus den ſeligen Träumen 
gab es in dieſem Fall ein ſchreckliches Er⸗ 
wachen, als man mit dem grauen Alltag 
in der * Bekanntſchaft machte. 
Plötzlich mußte man auf die Vorrechte aus⸗ 
ländiſcher Spezialiſten verzichten und ſich 
dem viel tieferen Lebensſtandard der ruſſi⸗ 
ſchen Arbeiter anpaſſen. Die Koſt, die Un⸗ 
terbringung, die ſchlechten Werkzeuge, die 
mangelhaften Verkehrsmittel, die Spitzelei 
in den Betrieben und die SEH des 
geſamten Privatlebens wurden bald vielen 
zuwider. Es gefiel den Schutzbündlern und 
vor allem ihren Frauen immer weniger 
im roten Paradies. Manche wandten ſich 
an die RE iſche Geſandtſchaft und er 
Härten, fie wollten lieber jede Strafe in 
Oſterreich abſitzen, als noch länger in dem 
roten Paradies auszuhalten. Bald aber 
wurden dieſe Rückwanderer, die in Mos⸗ 
kau unangenehm empfunden wurden, an 
der Passe abt gehindert. Man nahm ihnen 
die Päſſe ab und bewachte die Geſandtſchaft 
mit Spitzeln. Neuerdings verſucht man ſie 


als „Freiwillige“ nach Spanien zu ſenden 
und wirbt ſelbſtverſtändlich mit gehörigem 
Druck für die Teilnahme am porion 
Bürgerkrieg, an dem die Flüchtlinge als 
„Soldaten der Weltrevolution“ teilnehmen 
müßten. Es iſt intereſſant, daß die Shut 
bündler hierin die Möglichkeit ſehen, dem 
Somwjetparadies zu entkommen, in der 
Hoffnung, auf der Reiſe Gelegenheit zu be⸗ 
kommen, eigene Wege zu gehen. 

Nebenbei ſei noch der bemerkenswerte 
Umfall des jüdiſchen Arztes Friedrich 
Wolff, des Dichters von „Tyankali“ und 
der „Matroſen von Cattaro“ erwähnt, der 
auch in Moskau eine neue Heimat ſuchte. 
811 r Ce er für die nn bungs gé ir 
m geifteru ropa gemacht, je 
mußte er öffentlich fich ür das Bers 
bot der Abtreibung ausſprechen, da näm⸗ 
lich die Sowjetunion inzwiſchen le Ge⸗ 
ſetze geändert hat! Man d fe a nicht 
viel geändert, aber immerhin hat man in 
dieſem Fall genau das Eu eſetzte 
zum Geſetz erhoben. Ob alle Mitläufer des 
modernen Kommunismus ſich I ſchnell 
umſtellen können? Ja, „vor Tiſche hört 
man's anders!“ 


Zeitgemäße Prager Etaterſparniſſe 


Seit der tſchechiſchen Wandlung des 
Jahres 1935, die in ein enges Waffen⸗ und 
Kulturbündnis mit dem Bolſchewismus 
mündete, wurde von ſowjetruſſiſcher Seite 
in Prag immer wieder Klage darüber ge: 
führt, daß die Tſchechoſlowakei fih der aus der 
Ukraine emigrierten Ruſſen annehme, die 
natürlich im ſchärfſten Gegenſatz zum bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Regime ſtehen. Nun hat die 
amtliche Tſchechoſlowakei, die ſich inzwiſchen 
von der antibolſchewiſtiſchen Emigration 
ganz auf die bolſchewiſtiſche Emigration 
umgeſtellt und eine Reihe bolſchewiſtiſcher 
Emigranten in den tſſchechoflowakiſchen 
Staatsdienſt und ihre Redaktionen aufge⸗ 
nommen hat, dieſen Moskauer Wünſchen 
auch wirklich Rechnung getragen. Im Bud⸗ 
get der tſchechoſlowakiſchen Republik für 1937 
iſt der Voranſchlagspoſten für die Unter⸗ 
ſtützung der ukrainiſchen Ruſſen um 300 000 
Kronen herabgeſetzt worden, und der betref⸗ 
fende Referent konnte der Offentlichkeit 
ſeines Landes unter dem Beifall des Prager 
Sowjetgeſandten mitteilen, daß die Ein⸗ 
ſtellung der Unterſtützungsaktion für dieſe 
ruſſiſchen Emigranten raſche Fortſchritte 
mache. Sie werden auswandern Bolte 
da ſich an ihre Stelle bereits die Bolſche⸗ 
wiken geſchoben haben. 
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Als Ergänzung dazu iſt es nicht uninter⸗ 
eſſant, zu erfahren, daß nicht nur Prag, 
ſondern auch Moskau ſich erneut gegen die 
Ukrainer wendet. Die 5 ommu⸗ 
niſtiſche Partei iſt auf Grund einer Reſo⸗ 
lution des Moskauer Zentralkomitees 
kürzlich „geſäubert“ worden, d. h., die ge⸗ 
ſamten Parteifunktionäre, die volkstums⸗ 
mäßig „angekränkelt“ erſchienen, wurden 
abgeſetzt. 


Der entartete Habsburger 


Der „Legitim iſt“, Organ der leg. 
jüdiſchen N gab kürzlich eine 
Rede des Generals Sommer wieder, in der 


es SO 

„Durch die Übernahme des 
Ehrenprotektorates hat Seine 
Majeſtät, der legitime Kaiſer 
von i vor aller Welt 
1 Beitritt zu einer jüdi⸗ 
chen Organiſation vollzogen.“ 


Zu unleren Bildern 


Die Fresken aus der Johanniskapelle in 
pürgg, einem kleinen Ort in der Steier⸗ 
mark, gehören zu den älteſten deutſchen 


Kulturdenkmälern in Sſterreich. Der 
Freskenſchmuck dieſer Kirche ſtammt aus 
dem 12. Jahrhundert. Die Kirche ſelbſt 


wurde über einer . für den Gott 
Baldur erbaut, und das immer noch leben⸗ 
dige heidniſche Element in den Alpen⸗ 
bauern bedingt es, daß heute noch auf der 
Anhöhe die Sonnenwendfeuer abgebrannt 
werden. Die romaniſchen Fresken wurden 
1892 teilweiſe reſtauriert und dabei viel⸗ 
fach ſehr unvorteilhaft übermalt. Bei 
einer intenfiveren Hilfe durch amtliche 
Stellen könnte das dem drohenden Unter⸗ 
peng preisgegebene Kunſtwerk erhalten 
eiben. 


Rudolf Hermann Eiſenmen⸗ 
ger, Mitglied des Wiener Künſtlerhauſes, 
gehört zu den markanteſten Erſcheinungen 
er jungen nanom Malerei. Eiſen⸗ 
menger ſtammt aus Siebenbürgen, abſol⸗ 
vierte in Hermannſtadt das Gymnaſium 
und kam dann nach Wien an die Akademie 
pir bildende Künſte und ftudierte hier 
bei den Profeſſoren Tichy und Bacher. Schon 
im Jahre 1929 errang er den „Rompreis“, 
den er aber bezeichnenderweiſe nicht für 
eine gabri nach Rom, ſondern nach 

olland benutzte. Seine Hauptarbeit gilt 
em Problem der Figur in der Landſchaft. 
Das Jahr 1936 brachte dem jungen 
Künſtler einige ſeinem künſtleriſchen Wert 
entſprechende Ehrungen. Für zwei Fresko⸗ 


entwürfe erhielt er die goldene Ehren⸗ 
medaille des Künſtlerhauſes und für ſein 
Bild „Sinkende Nacht“ den Preis der Stadt 
Wien. Das letztere Bild wurde übrigens 
auch auf der Bienale in Venedig gezeigt. 
Für ſein Bild „Läufer vor dem Ziel“ er⸗ 
rang er die ſilberne Olympiamedaille. 


Auf dem Wege nach Nom? 


Im Nachrichtendienſt der „Chriſtlichen 
Preſſezentrale“, der von Wien vertraulich 
ausgeſchickt wird, befinden ſich recht inter⸗ 
eſſante Anſichten über die religiöſe Lage 
in England. Alles in allem genommen, 
ſieht der Katholizismus in den englifhen 
Kirchen und im engliſchen Volk ſich eine 
Lage entwickeln, von der man ſich erhofft, 
daß England eines Tages als reife Frucht 
in den Schoß der alleinſeligmachenden 
Kirche zurückfallen werde. Unter Berufung 
auf den anglikaniſchen Biſchof von Durhan 
ſchreibt die Preſſezentrale: „Gegenwärtig 
ſind in England die Arbeiterklaſſen reli⸗ 
giös elle die Bürgerſchaft der Res 
igion entfremdet, der Mittelſtand ſenti⸗ 
mental agnoſtiſch, d. h. auf der Suche nach 
Religion, die Intellektuellen durchſchnitt⸗ 
lich antichriſtlich und die Reichen wie über⸗ 
all korrupt und materialiſtiſch. Unter den 
udierenden Frauen Oxfords ſoll es mehr 

eligionsfeindſchaft als unter den ſtudie⸗ 
renden Männern geben. Ein weiteres 
Zeichen des chriſtlichen Verfalls ſei es, daß 
von den 40 Millionen Engländern kaum 
mehr zwei Millionen jährlich am Abend⸗ 
mahl teilnehmen. Von der anglikaniſchen 
10 a werde wahrſcheinlich keine reli⸗ 

SP iedergeburt erfolgen. Denn diefe 
ſte e ein modernes Babel dar, in dem 
weder relegiöſe Klarheit noch Beſtimmt⸗ 
heit herrſcht. Alle ee ogmen 
würden verwäſſert und keines mehr in 
einer ſcharfen Ausprägung gepredigt, um 
nicht die von ſich zu ſtoßen, die vielleicht 
eine andere Auffaſſung haben. Die Gläu⸗ 
bigen ſollen wicht mehr auf ein Dogma ver: 
flichtet werden und der riff „Credo“ 
fon erjegt werden durch das rt „Amo“, 
o daß das „ich glaube an einen Gott“ in 
Die unf beifen ſolle „ich liebe einen Gott“. 

ie modern hi en Irrtümer, ſo fährt das 
ſcharfe katholi Urteil fort, jermagten 
unaufhaltſam das alte Kirchengebäude. 

Wenn dieſes Urteil des Katholizismus 
zuträfe, dann ſtünde es allerdings um das 
roteſtantiſche TChriſtentum in England 
ſchle t, und dann müßte man ſich noch 
mehr als bisher über die Anmaßung wun⸗ 
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dern, mit der von England her chriſtliche 
und kirchliche Fragen im neuen Sie s 
land gerichtet werden. Indeſſen CA e 
Scan des Artikels über die religiöſe 
age in mpland deutlich, daß der prote: 
tantiſche Hintergrund vor allem deshalb 
o düſter ſſchen o wurde, um die Chancen 
er katholiſchen Kirche und die Rolle der 
„Ecceleſia triumphans“ in deſto hellerem 
Lichte zu jei en. it großer enuganmg 
werden die Erfolge des römiſchen Katho⸗ 
lizismus aufgezählt. Es hätten in den 
letzten 25 ee nicht weniger als 322 
anglikaniſche Prieſter ihren Übertritt zur 
katholiſchen Kirche erklärt und weitere 
1000 hätten ſich bereits api die Lehren des 
Konzils von Trient, manche Ik ar auf die 
des vatikaniſchen Konzils efigeieg und 
ätten den entſcheidenden Schritt nur des⸗ 
alb nicht getan, weil ſie durch wirtſchaft⸗ 
iche Schwierigkeiten zurückgehalten wür⸗ 
den. Wie beim Klerus, ſo findet man auch 
beim Volk eine groß inneigung zur 
katholiſchen Kirche. nn die en liche 
un habe das Volk außerordentlich vers 
nachläſſigt, die katholiſche hingegen das 
Glaubensgut gerettet. Außerordentlich be⸗ 
deutſam iſt der Hinweis darauf, daß die 
SR der engliſchen Intelligenz den An⸗ 
an die katholiſche Kirche gefunden 
ätten. Man könne es nicht nur aus dem 
Verzeichnis der katholiſchen Schriftſteller 
Englands ſehen, ſondern der Katholizis⸗ 
mus habe ec auf dem Gebiet der Kunft 
und der Politik ein immer ſtärkeres Wort 
in England mitzureden. Alle dieſe An⸗ 
eichen berechtigen zu der Hoffnung, daß 
ie anglikaniſche Kirche bald wieder den 
Weg nach Rom zurückfinden werde. 


Liberale Geheimraͤte an Hochſchulen 


„Der Kaufmann, der Induſtrielle, der 
Gewerbetreibende fogar der Lands 
wirt, faſt alle Unternehmungen des 
Handels und des Verkehrs in In⸗ 
duſtrie und Handwerk, in Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft rechnen mit dem Zins, 
überall wird Zins bezahlt. Ob ein 
Haus, eine Bahnlinie, eine Fabrik, ein 
Kraftwerk gebaut, eine Maſchine an⸗ 
geſchafft, oder ein Hochofen errichtet 
werden ſollen, ob man einen Betrieb 
5 S mit neuen techniſchen Anlagen 
verſehen oder ſchließen ſoll, alles hängt 
weſentlich ab von der Höhe des Zinſes. 
Der Zins entſcheidet über den wirt⸗ 
ſchaftlichen Erfolg eines Unternehmens, 
ebenſo wie darüber, ob Arbeiter ein⸗ 


eſtellt oder entlaſſen werden, wie es 
ſchließlich von ihm abhängt, wieviel ¿yas 
milien in einem Haufe und wieviel 
Menſchen in einem Zimmer wohnen. 
Die Wohnungsmieten ſind ebenſo von 
der Zinshöhe abhängig, wie die 


Aktienkurſe. Geinäftsgang und Beſchäf⸗ 
Ren rad Aufftie rund 
14 1 Aufſtieg und bebt. f 


es nach allem zuviel geſagt, 
daß das wirt nes Leben 


des ganzen deutſchen Volkes, 
ſeine Verſorgung mit allen 
Gütern des Lebensbedarfes, 

in Wohlſtand und feine Not, 


ſe 
vom Stande des insfußes 
abhängig find?“ 

So geſchrieben im vierten Jahre des 
nationalſozialiſtiſchen Aufbaues 1936, von 
Dr. oec. publ. Otto Kraus unter ten⸗ 
ſchaft des wohllöblichen Herrn Gehei⸗ 
men Rates Prof. Dr. Adol e⸗ 
ber zu Mün Gë und des wohl löblichen 
Herrn Prof. Dr. Georg Hahn in 
Würzburg mit Unterſtützung, wie es im 
Vorwort hei der ſtaatswirtſchaftlichen 
Fakultät der Univerſität München, erſchie⸗ 
nen als Buch mit dem Titel „Zins und 
Produktion“ im Verlag Max Hueber, 


München. 

Daß Weber liberaler Wirtſchaftler ift, 
wußten wir, aber daß er ſo liberal iſt, das 
SE wir doch nicht mehr angenommen. 

or acht Jahren wäre er für dieſe 
Mitarbeit ein in die Akademie 
für Wiſſenſchaften berufen worden, heute 
iſt es eine ſolche kataſtrophale Verirrung, 
el man nur wünſchen kann, er möge recht 
bald jegliche Mitarbeit aufgeben, vor allem 
aber als Profeſſor. 

Vielleicht beweiſt uns der wohlgeborene, 
N Geheimbde Rat Pro . Dr. 

olf Weber, daß der Führer durch eine 
Zinspolitik die Not vom deutſchen Volke 
abgewendet hat — vielleicht erklärt Prof. 
Dr. Georg Hahn, daß die Wehrfrei⸗ 
heit an Hand De Een ets 
klärbar ift, oder dak Generaloberſt Her⸗ 
mann Göring dank des Zinſes feinen Biers 
jahresplan durchführen kann. 

as ſoll ein ſolcher Schmarren auf dem 
deutſchen Büchermarkt? Welche Dunkel- 
männer ſtehen hinter einem ſolchen Syſtem? 
Wir fordern entſchieden, daß die Ho 
ſchulen von derartigen Belaſtungen befreit 
werden. Hugo den 
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Doppelgeſicht des Deutſchen Theaters 


München als Beispiel — Bericht über die 
Spielzeit 1936/37 


Die Münchener Theater enwickeln ſich 
mehr und mehr in einer Gegenſätzlichkeit, 
die nicht nur für die Münchener Verhält⸗ 
niſſe, ſondern darüber hinaus für die kul⸗ 
turpolitiſche Situation des deutſchen The⸗ 
aters überhaupt bezeichnend iſt. Aus einem 

emeinſamen Lager, aus dem idealen 

ittelpunkt der künſtleriſchen Gewiſſen⸗ 

aftigkeit heraus ſtreben jwei ungleiche 

ronten nach gänzlich verſchiedenen Zielen. 

er Zuſchauer, der entſchloſſen iſt, teil⸗ 
unehmen, mitzumarſchieren, gerät unver⸗ 
ehens in eine e von 
weltanſchaulicher Bedeutung. Die älteren 
Theaterbeſucher, dem Zug der Gewohnheit 
verfallen, mögen ſich wenig darum küm⸗ 
mern. die Jugend aber, zu keinerlei Kom⸗ 
promiß geneigt und das ihr zukommende 
Erbe m 1 erwartend, iſt gewohnt, 

ch nach ihren Anſprüchen zu entſcheiden. 

as Theater wiederum, das ſich erhalten 
will, braucht die Jugend. Wie bildet ſich 
die Brücke, die über die Kluft des Miß⸗ 
trauens von Forderung zu Forderung 
reicht? Es iſt kein Zweifel, daß es die 
lebensnotwendige Aufgabe des Theaters 


iſt, hierzu den erſten Schritt zu tun. 


Das hatte man in München lange ver⸗ 
geſſen. Die Bühnen ſpielten gewiſſermaßen 
nur für Erwachſene, waren Stätten der 
kultivierten, aber im Grunde literariſchen 
Unterhaltung. Je nach Geſchmack, nach ge⸗ 
ſellſchaftlichen Rüdfihten oder auch nur 
nach zufälligen Vorausſetzungen begeiſterte 

ch das Publikum für dieſe oder jene 

ühne. Erſt nach der Machtübernahme, als 
NS.⸗Kulturgemeinde und „Kraft durch 
EE ſich einſchalteten, erhob ſich über 

en vagen Wünſchen der einzelnen die ent⸗ 
ſchloſſene kulturpolitiſche Forderung der Ge⸗ 
ſamtheit. Die jwan släufigen NRüds 
wirkungen auf die Spielplangeſtaltung 
blieben nicht aus. Es ergab ſich eine „Ar⸗ 
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beitsteilung“, die heute dem Staatstheater 
das klaſſiſche Drama, das gehaltvolle Luſt⸗ 
[piel und (für das zum „Theater des 

olkes“ ausgebaute Prinzregenten⸗Theater) 
das Volksſtück zuweiſt, den Kammerſpielen 
in der Hauptſache das moderne Geſell⸗ 
ſchaftsſtück. Dieſe aneng ift deutlich 
erkennbar, wenn fie auch nicht programs 
matiſch entwickelt, geſchweige denn Harts 
näckig gewahrt wird. Die renzen fließen, 
von Ehrgeiz und leidigen Notwendigkeiten 
ch überſpült. Hinzu kommt, daß die 

eſucherorganiſationen den Spielplan ſtets 
beweglich halten; ein en⸗suite⸗Spielen iſt 
undenkbar, die Neuheiten [olgen ſich mit 
beinahe pünktlicher Regelmäßigkeit. Serien⸗ 
folge können nur „nebenher“ ausgewertet 


werden. 
Weſentlicher ſind die Antriebs⸗Elemente, 
die in dem Auftrag „von oben“ und 


dem Bewußtſein der künſtleriſchen Pers 
ble Ad: ihre Quellen haben. Die Aufgabe, 
die Hauptſtadt der deutſchen Kunſt würdig 
zu vertreten, wird namentlich von der Lei⸗ 
tung des Staatstheaters mit Ver⸗ 
antwortungsgefühl angegangen. GT 
friſtige Verträge halten das Enſemble 
unter ausgeſuchten Regiſſeuren (Schwei⸗ 
kart, Stanchina) leiſtungsfähig. Die Ma⸗ 
ſchinerie arbeitet zäh, aber e H 
Gründlichkeit der Planung, Gediegenheit 
der Ausführung, Sauberkeit der weltan⸗ 
ſchaulichen Tendenz find vernehmliche 
Kennzeichen der Geſinnungstüchtigkeit. Die 
Hemmungen, die ſich dem rührigen Schau⸗ 
ſpieldirektor Friedrich Forſter⸗Burgaraf 
entgegenſtellen find nicht gering: das Pros 
blem, zwei Häuſer gleichzeitig mit einem 
Enſemble zu beſpielen, bereitet unauſhör⸗ 
liche techniſche Schwierigkeiten; der Zwang, 
die kulturpolitiſchen und künſtleriſchen 
Vorſätze mit dem erbarmungsloſen Nap⸗ 
port der Abendkaſſe in ein nützliches Ver⸗ 
hältnis zu bringen, fordert Zugeſtändniſſe, 
Stillhaltenerven. 

Der Spielplan iſt entſprechend gemiſcht. 
Man ſpielt (zwiſchendrein gut Erleichte⸗ 
rung) „Meine Tochter, deine Tochter“, 
man läßt (billiges Schmieröl) „Hilde und 
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4 PS“ laufen, man nährt fich (aur Stär⸗ 
tang auf anſtrengendere Arbeit) von 
Schwarzbrot und AE Verirrungen 
des guten Willens De er König reitet“) 
find ebenſo verzeihlich wie SE Uns 
alt) („Der irrende, wirrende Liebes» 
rief“), von peinlichen Reſtauflagen aus 
früherer Zeit („Stefan Fadinger“ von 
une einz Ortner) ganz zu ſchweigen. 
agegen hätte der Reinfall mit Schulen⸗ 
burgs „romantiſcher“ Komödie „Der Um⸗ 
weg“ ſchon aus Gründen des guten Ges 
ſchmacks vermieden werden müſſen. 


Schwerer wiegt das Gewicht der DÉI e 
volkstümlichen Luſtſpiele, die ſich ſelbſt mit 
lautem Lachen an die Rampe vorzutragen 
neun „Anna Suſanna“ von Georg 
eitbrecht, „Petermann fährt nach Ma⸗ 
deira“ von Auguſt Hinrichs, „Ein Kerl, 
der ſpekuliert“ von Dietrich Eckart. Den 
Über eitſt von hier Ju dem anſpruchs volle⸗ 
ren Jeitſtück bildet Ludwig Thoma, der im 
Staatstheater be eimatet ift. rächtig Stan⸗ 
chinas „Moral“⸗Inſzenierung!) Von Werken 
zeitgenöſſiſcher Autoren ſahen wir: das po⸗ 
litiſch amouröſe Schachſpiel „Clorinde hei⸗ 
ratet“ von Julius Bernhard, die gutmütig⸗ 
groteske Satire „Dollars“ von Hjalmar 
Bergman (der in München eine dankens⸗ 
werte Pflege erfährt), das poetiſch ein⸗ 
geſponnene Idyll „Der Hakim weiß es“ 
von Rolf Lauckner, die menſchlich⸗kluge Ko⸗ 
mödie „Verſprich mir nichts“ von Charlotte 
Rißmann und, kühn in den Bereich des 
Tragiſchen vorgetrieben: „Caroline von 
England“ von Gerhard Aichinger. 


Man ſieht, die Jungen, die Lebenden 
bellt Raum. Friedrich Forſter⸗Burggraf 
tellt ſich kameradſchaftlich zu ihnen, Se 
Schweikart, elaſtiſch, einfallsreich, tatenfroh, 
Ge ihnen weiter mit dem Scie 2 ſeiner 
2 pferiſchen Dramaturgie. Die Wirkung 
bleibt nicht aus. Alte Vorurteile fallen, 
es geht ein friſcher Wind durch die tradi⸗ 
tionsgeheiligten Räume und wirbelt den 
Staub von den zierlichen Rokokofiguren, 
die das koſtbare Reſidenztheater ſchmücken. 
Wo Jugend ruft, wird Jugend antworten. 
Allmählich Tan das Vertrauen. Das 
Staatstheater ringt mit Eifer um die 
Herzen. 

Das Enſemble, in Trägheit und Dünkel 
lange gefeſſelt hat ſich unter dem energi⸗ 
ſchen Ju riff des Generalintendanten Os⸗ 
kar Walleck erfreulich entwickelt. Es gibt 
keine „Stars“; die es wurden, wandern 
ab (Angela Salloker, Otto Wernicke), dich⸗ 


ter nur ſchließt ſich die Gemeinſchaft, von 
eigenwilligen Köpfen markant geprägt. Ein 
paar Namen nur, die Reichtum bedeuten: 
Ernſt Fritz Fürbringer, Rudolf Vogel, 
Guſtar Waldau, Hellmuth Renar, Albert 
Lippert, Armand Zäpfel, Anne Kerſten, 
Edith Schultze⸗Weſtrum, Gefion Helmke, 
Hedda Lembach. 


Mit dieſen Darſtellern kann, obwohl das 
ſchwere Fach nicht voll beſetzt iſt, Großes 
gewagt werden. Forſter⸗Burggrafs Plan, 
die Königsdramen Shakeſpeares in laufen⸗ 
der Folge herauszubringen, geht in Ers 
füllung. Schweikart dirigierte mit groß⸗ 
artig flammender Geſte die Ouvertüre: 
„Richard II.“ In vollendeten Klaſſiker⸗Auf⸗ 
führungen bekommt die Architektonik des 
Spielplans eine tragfähige, erzieheriſche, 
Vergangenheit und Zukunft finnvoll_ vers 
bindende Struktur. Ibſens „Frau Inger 
auf Oeſtrot“, Shakeſpeares „Sommernachts⸗ 
traum“ und „Der Widerfpenſti en Ade 
mung“, Hebbels „Genoveva“ find die 
Stützen eines Gebäudes, an deſſen Stirn⸗ 
ſeite die Verpflichtung ſteht, ein wahr⸗ 
haftes Volks⸗ und Statstheater und damit 
das Theater der Volk und Staat erhalten⸗ 
den Jugend zu ſein. 


e 


Die Kammerſpiele fühlen ih von 
ſolchen Vorſätzen frei. Sie pflegen die 
Kunſt um ihrer ſelbſt willen, aus einer 
privaten Freude an kultiviertem Können. 
Der revolutionäre Geiſt des Stoßtrupp⸗ 
Theaters von ehedem lebt nur noch in Er⸗ 
innerungen. Heute ſind alle Kräfte nach 
innen gerichtet, der Selbſtbefriedigung ge⸗ 
widmet. Aus Angriff wurde Verteidigung, 
aus Herausforderung Koketterie, aus Gel⸗ 
tungstrieb Intimität. Eine Wandlung, die 
man mit Bedauern fieht, wenn man auch 
zugibt, daß ſie kommen mußte. Otto Fal⸗ 
ckenberg, zu alt an Erfahrung, um um⸗ 
zulernen, zu jung an Phantaſie, um out 
E it mehr denn je Mittelpunkt des 

heaters. Er pflegt ein Pflänzchen Koſt⸗ 
barkeit, das keinen ſtarken Sug verträgt, 
doch zauberhafte Blüten treibt. Unter 
ſeiner behutſamen Hand entſtehen Auffüh⸗ 
rungen von i Feinheit der Empfin⸗ 
dung, doch es iſt nicht die lebende, näh⸗ 
rende Kraft der Überzeugung darin, eher 
eine Ahnung des Untergangs, ein letztes 
Aufflackern der Lebensgeiſter, mit künſtlichen 
Injektionen reizvoll erregt. Das Genieße⸗ 
riſche, Geſchmäckleriſche, das Raffinierte 
hat hier feine Stätte, das piy ologiſch 
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Erklügelte, das virtuos Gemeiſterte. Aber 
auch das menſchlich Vertiefte, das mufika⸗ 
liſch Klingende, das dichteriſch Verklärte. 
alckenbergs „Figaro“⸗Inſzenierung zeigte 
n glänzendem Spiegel eine Welt verlore⸗ 
ner Liebe, Rokoko des 20. Jahrhunderts, 
Stimmung des fin du siècle. 


Auch die Klaſſiker⸗Pflege, einſt Falcken⸗ 
bergs eigenſte Domäne, iſt längſt davon er⸗ 
ge! fen. „Don Carlos“ ſchien im vorigen 

r ſchon kränklich, „Maria Magdalena“ 
(mit der prachtvollen Conſtanze Menz) 
brachte kaum Erholung, Grabbes „Scherz, 
Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“ ge⸗ 
riet vorwiegend ironiſch, vollends äußerte 
ſich der Hang zur Skepſis in der Wahl von 
„Troilus und Creſſida. Die Aufführung 
eigte die ele des Ideals, die ſpitz⸗ 
fin ige Zerfaſerung aller ethiſchen Werte 
das abſolute Nein. Dem Dichter geſchah 
kein Dienſt damit. 


Die Furcht vor dem Pathos, vor der 
lauten, ehrlichen Geſte, die Vorliebe für 
das Abſonderliche beſtimmt auch die Aus⸗ 
leſe aus dem Schaffen der Gegenwart. 
Hans Rehberg kam samen tell: mit 
der blaſſen Überleitung „Friedrich J.“ zu 
Wort, Stefan Kamare mit dem vertändel⸗ 
ten „Jungen Baron Neuhaus“. Auch die 
Wiederaufnahme von Hanns Johſt's Grabbe⸗ 
Drama „Der 91810 hä (zum erſten Male 
wieder feit 1918!) hätte als Experiment 
wirken können, wenn nicht Dichtung und 
Darſtellung die Kraft der Selbſtbehaup⸗ 
tung durchgeſetzt hätten. In „modernen“ 
Geſellſchaftsſtücken entfaltet ein kaum 
verhülltes Behagen an politiſchen Anzüg⸗ 
lichkeiten, am deutlichſten in „Towa⸗ 
riſch“, geiſtreicher in „Lady Windermeres 
Fächer“, keck auch, aber wenigſtens mit 
echtem Humor begründet, in „Dr. med. 
Hiob Prätorius“ von Curt Götz. Es än⸗ 
dert an der Linie wenig, wenn Volks⸗ 
tücke wie Schönherrs „Weibsteufel“ (mit 

ranziska King als Gaſt) und „Iphigenie 
in Mooſing“ von Hans Fitz dem Le 
loci huldigen. Auch Alois Johannes Lippls 
eklektiſches Schauſpiel „der blühende Lor⸗ 
heer gehört hierher, trotz aller poetiſchen 
Ambitionen. Der Spielplan gleicht einer 
ſchiefen Bahn, auf der die guten Vorſätze 
nach rückwärts rollen in das Nirwana der 
Erinnerung. 


Der vielgerühmte Enſemble⸗Geiſt der 
Kammerſpiele beſteht nur noch von Fall 
zu Fall. Das Perſonal befindet ſich in 
unausgeſetzter Veränderung; je nach Be⸗ 


darf wird der charakteriſtiſchen Note zu⸗ 
liebe ergänzt. Neue Geſichter tauchen auf 
und ver winden; während Hervorragende 
Kräfte (Conſtanze enz, Carl einz 
Schroth) feiern, werden andere dem 
Publikum zuliebe überanſtrengt (der her⸗ 
vorragend vielſeitige Friedrich Domin, die 
ierliche Maria Nickliſch). Zu nennen: 

ichard Häußler Fer ina Marian, 
Otto Eduard Hafle, Hedwig Wangel, der 
Bühnenbildner Eduard Sturm. Wer wird 
davon bleiben? Es iſt völlig ungemih, 
wie das Enſemble der nächſten Spielzeit 
ausſehen wird. Die Direktion gefällt ſich 
in Eigenwilligkeiten. Wo ift die Verant⸗ 
wortung, die im einzelnen das Ganze ſieht, 
in der Gegenwart die Zukunft? 

In dieſem Haus hat Jugend nichts ver⸗ 
loren und nichts zu gewinnen. Es müßte 
denn ſein, daß es in letzter Stunde gelingt, 
den Betrieb auf geſunde Grundlagen zu 
ſtellen. Das iſt die Hoffnung, die allein 
noch den fördernden Einſatz der Stadt 
München rechtfertigt, die Hoffnung, die 
immer wieder von den Einſichtigen mit 
Entſchiedenheit ausgeſprochen wird. Denn 
der Münchener möchte das kleine geſchmack⸗ 
volle Theater an der Maximilianſtraße 
nicht miſſen, deſſen Ruhm noch die welken⸗ 
den Kränze verkünden. 

d 


Das iſt Münchener Theater von heute. 
ein doppeltes Geſicht, in dem die Zeiten 
ſich ſpiegeln: frei und entſchloſſen der Zu⸗ 
kunft zugewandt, mit wachen Sinnen um 
Teilnahme und Anerkennung werbend das 
Staatstheater; rückwärts ſchauend, in ſich 
gekehrt, mit müder Würde reſignierend die 
Kammerſpiele. Zwei Welten wenden ſich 
voneinander. Beide verehren den Gral, 
die leuchtende Schale der Kunſt. Beide 
gehen ihren Weg mit Folgerichtigkeit. Aber 
ein Ziel nur kann uns das rechte, ein Weg 
nur wahrhaft der unſere ſein. Die Jugend 
hat ſich entſchieden. Heinz Frank. 


Theater der Welt — ohne Deutſchland 


Deutſche Dramatiker von der Donan aus 
geſehen. 


In Wien OR, jeit Beginn bieles 
Se eine Zeit All unter dem Namen 
„Theater der Welt“. Wie der Untertitel 
verrät, fühlt diefe Zeitſchrift, die monat: 
li erſcheint, ſich für die den Theater: 
kultur zuſtändig. Die Zeitſchrift hat ſich 
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alſo eine umfangreiche und ſchwere Auf⸗ 
abe geſtellt, umfangreich, weil die Dar⸗ 
Rettung des Theaterlebens in allen Län⸗ 
ern der Welt ſtofflich kaum gu bewältigen 
iſt, ſchwer deshalb, weil die Auswahl 
deſſen, was für das einzelne Land wichtig 
und entſcheidend iſt, einen ſehr feinen poli⸗ 
a Inſtinkt und ein angeborenes Unters 
ſcheidungsvermögen für das, was wirklich 
ewichtig und urſprünglich iſt, verlangt. 
ie Idee, in einer Zeitſchrift gaiufagen ein 
übervölkiſches Forum zum ankenaus⸗ 
tauſch über aream des Theaters zu f dh 
fen, ift für jeden, der das Theater liebt 
und um ſeine Bedeutung weiß, beſtechend 
und . end. Die gegenſeitige Ach⸗ 
tung und Würdigung der vö E Eigen⸗ 
arten könnte dur Lie ein Unternehmen 
hervorragend gefördert werden. Iſt doch 
das Theater wie wenige kulturelle Inſti⸗ 
tutionen eine Stätte zur Repräſentation 
des u Dieſe ſchöne und ſchwere 
Aufgabe verſucht der Herausgeber Pro⸗ 
feſſor Joſef Gregor in der Weiſe 
dé löſen, daß er jeweilig über das Theater: 
eben der einzelnen Länder lang dige aus 
dieſen Ländern berichten läßt. Italiener 
ſchreiben über italieniſches Theater, Japa⸗ 
ner über japaniſches Theaterleben, Finnen 
über die ek Bühne. Auch aus Deutſch⸗ 
land läßt man ſich berichten. So von P. A. 
Merbach über 7 ie Berliner Bühnen im 
November 1936“ und das Jubiläum des 
Staatlichen Schauſpielhauſes in Heft 1 und 
2, und in Heft 4 von G. Vielhaber über 
„Deutſches Theater außerhalb Berlins“. 
Konnte man bis Heft 2 noch annehmen, 
daß man ſich in der Tat um eine „leiden⸗ 
Kee wenn auch auffallend dürftige 
erichterſtattung über eutſchland De: 
mühte, — bei Heft 3 war man ſchon im 
er warum es fo gar nichts über 
eutſchland zu berichten gab, in Heft 4 
erfuhr man dann nur zu genau, wo Bar⸗ 
tel den Moſt holt. Als Leitaufſatz erſchien 
in dieſer Nummer ausgerechnet von Franz 
Th. Cſokor (Wien) eine Betrachtung unter 
dem anſpruchsvollen Titel „Das Drama in 


dieſer Zeit“, die, wie der Autor ausdrück⸗ 


lich in einer Vorbemerkung verſichert, für 
den deutſchen Kulturbezirk zuſtändig ſein 
ſoll. Dieſer Aufſatz in einer Zeitſchrift, die 
auf Abonnenten im Reich Wert legt, iſt 
eine Herausforderung für jeden deutſchen 
Leſer, wie ſie unverſchämter nicht gedacht 
werden kann. Herr Cſokor kennt als „Form⸗ 
erneuerer“ des Dramas im deutſchen Kul⸗ 
turbezirk folgende — teils 1 — 
Größen: den „verwegenen Geiſtingenieur“ 


Seorg Kaiſer, den „katholiſchen 
Augsburger“ Bert Brecht, den aus 
dem „Blüherſchen Männermythos ſtammen⸗ 
den und hiſtoroſophiſch durchtränkten“ Ar⸗ 
nolt Bronnen, den vor „ ),eidniſcher 
Daſeinsluſt ſtrotzenden“ Carl uds 
mayer, den „Nebelmenſchen“ Richard 
Billinger (ber einzige, der heute in 
Deutſchland aufgeführt wird), den Ungar 
Odon von Hovarth, den „heroiſch roman⸗ 


tiſchen“ rang Werfel und den „aus einem 
biologiſch fundierten Peſſimismus kommen⸗ 
den“ Ferdinand Bruckner (Theodor 


Tagger). Es bleibe dem Verfaſſer unbe⸗ 
nommen, in dieſen Formzerſprengern 
u Formerneuerer“ zu ſehen und über fie 
äſthetiſierende Nekrologe zu ſchreiben, wir 
lauben ihm auch, daß er keine anderen 
ormerneuerer des deutſchen Dramas ge⸗ 
unden hat, denn wir können uns nicht 
enten, daß Herr Cſokor die Organe bes 
iht, um die wirklichen Formerneuerer und 
oniernaturen des deutſchen Dramas von 
eute wahrzunehmen. Daß E. W. Möls 
er ein „Frankenburger Würfelſpiel“ 
ſchrieb, in dem er völlig neue Wege drama⸗ 
tiſcher Geſtaltung ging und daß wir in 
riedrich er „Marſch der Bes 
eranen“ ein Werk beſitzen, das ohne das 
Kriegserlebnis des Autors nicht denkbar 
iſt — um nur zwei Namen für zwanzig 
u nennen — will man im „Theater der 
elt“ nicht wahrhaben. Man kann über 
errn Cſokors für die „Bibliothek der 
wigkeit präparierten“ Bramatikertoten⸗ 
tanz zur . übergehen, ja, wir 
müſfen ihm dankbar ſein, daß er uns über 
die Perſon des Herausgebers, Profeſſor 
Joſef Gregor, der eine ſolche Betrachtung 
als E bringt, den nötigen Auf» 
ſchluß gegeben hat. Es gibt keine Worte, 
die ſcharf genug ſind, um das Verhalten 
des Herausgebers zu kennzeichnen, der je⸗ 
des Land auf würdige Weiſe zu Worte 
kommen läßt, aber über die Dramatik der 
Sprache, die er ſelbſt ſpricht, eine ſolche 
ürdeloſigkeit zuläßt. Es gibt hier nur 
zwei Möglichkeiten: entweder es handelt 
ſich um profeſſorale Inſtinktloſigkeit oder 
der Herausgeber iſt ein getarnter Hand» 
langer von Emigrantenmachenſchaften. Da 
er ſich an führende Kunſtbetrachter um 
Mitarbeit wandte und der Verlag ſich die 
Beihilfe offizieller Stellen ers 
bat ()), kann Inſtinktloſigkeit angenom⸗ 
men werden. Wie dem auch ſei, der Her⸗ 
ausgeber und feine Jeitſchrift find für deut⸗ 
ſche Leſer und Schriftſteller untragbar! 
cnh.— 


ucher 
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Joſef Außerhofer: „Heimat in Not“, 
Grenzland roman. Deutſch⸗literariſches 
Inſtitut J. Schneider, Berlin-Tempelhof. 


Träumeriſch, einſam und ſchön liegt der 
kleine Südtiroler Flecken Sexten inmitten 
der ragenden, kahlen Unnahbarkeit der 
Dolomiten. Als 1915 Italien an Oſterreich⸗ 
Ungarn den Krieg erklärte, ſtanden die 
wehrfähigen Männer Tirols im Oſten 
gegen ußland. Da griffen, altem Recht 
u alter Pflicht folgend, Buben und 
Greiſe zu den Waffen, bildeten die Stand: 
ſchützenbataillone, um das geliebte Land 
u verteidigen. In dieſen Tagen griff der 

rieg unerbittlich über die Berge hinüber 
auch nach dem traumhaft ſchönen Sexten. 


Außerhofers Buch gibt ein tieferſchüttern⸗ 
des, dramatiſch aufwühlendes Bild nicht 
nur vom Kampf an der Südfront, ſondern 
in der Hauptſache vom Sorgen in uns 

inien liegen» 


mittelbar hinter den erften 
dem Land. Sein Buch gehört zu dem 
Beſten, was bisher über die Tiroler 


Standſchützen geſchrieben wurde. Ein 
feiner menſchlicher Zug zeichnet es aus, 
der die Menſchen, harten, unbeugſamen Ge⸗ 
birgsbauern, in all ihren dunklen und 
hellen Eigenſchaften gerecht wird. 


Neben den vielen . Figuren, 
dem einfältig⸗frommen eil farrer, der 
ein Edenbild [einer Bauern 3 dem alten 
Obergloſer und vielen anderen, ſtehen bei⸗ 
pielhaft der junge Ebner Romed mit 
einer Roſl und der blutjunge Student 
örg Melanſer. Der Ebner Romed hängt 
wie alle die Bauern von Sexten ſo Ak 
an feinem Boden, an dem wenigen t, 
daß er es nicht verlaſſen will, trotz aller 
Gefahr. Zart und herb zu leich die 
aufopfernde Liebe ſeines Weibes ge eichnet, 
die neben ihm aushält, obwohl ſie den 
Untergang kommen fieht. Dichte riſch vers 
klärt erſcheint diefe Ebner Rofl als wers 
dende Mutter, die inmitten der einſchlagen⸗ 
den Granaten im brandroten Schein des 
brennenden Hofes erſt den Boden verläßt, 
um dem in ihr werdenden Kinde das 
Leben zu erhalten. Erſt in dieſem Augen: 
blick erkennt auch der Romed feine Pflicht 
und 1 EN eine Schuld ein: „Die 
Heimat iſt nicht die ärmliche Hütte dort 


unten im Tal, die Heimat iſt das deutſche 
Volk!“ 


Ergreifend iſt auch das Schickſal des 
17jährigen Studenten Melanſer, der Feid 
willig von der Schulbank wegzog ins Feld 
und Kinen Mann ſtand. Dann aber kommt 
es über ihn, als er ſterbende Kameraden 
fiebt, da findet er in dem allen keinen 
Sinn mehr und flieht die vorderſte Linie. 
Und hinter der Linie trifft ihn der tödliche 
Granatſplitter. 

Das f das große an SE Buch: 
das Kriegsſchickſal des Hinterlandes in 
Verbindung mit dem der Front geſchildert 
und nicht platte Phraſen von geroismus 
niedergeſchrieben zu haben, ſondern eine 
wirklich heroiſche pattung über die menſch⸗ 
lichen Schwächen ſiegen zu laſſen. . 


Adolf Luſer: „Joſef Weinheber, Pers 
zulichteit und Schaffen“. Adolf Luſer 
erlag, Wien und Leipzig. 


Es iſt ein Verdienſt des Verlages, der 
je Weinheber auch zum erftenmal in würs 

iger Form vor die deutſche Offentlichkeit 
brachte, dem großen Kreis von Verehrern 
den Lyrikern auch menſchlich näherzubrin⸗ 

en. Farbbildreproduktionen zeigen Wein⸗ 

ebers hohe Kunſt als Maler. Beiträge 
von Grimme, Sacher und Schmidt ſchildern 
Weinheber als Menſchen, wollen uns ſein 
Gemüt erſchließen, zeigen feinen ſchweren 
Weg von der Einfamkeit ur Höhe des 
Ruhmes, auf der wieder die Einſamkeit, 
die des firnigen Grates, wartet. 

Das Wertvollſte an dem Buche ſind die 
Beiträge von Weinheber ſelbſt. Seine 
Worte über „Heimat und Herkunft“ laſſen 
vergeſſen ba Wien heute überfremdet ift 
und laſſen die heute verdeckten Werte 
dieſer alten deutſchen Stadt in ſtrahlen⸗ 
dem Licht erſcheinen und mehren den 
Glauben, daß dieſe Stadt in ihrer Ausfl s 
heit unver anglich iſt. Seine Ausfüh⸗ 
rungen „Gedanken zu meiner EE 
beweiſen, daß dieſer geniale Künſtler als 
ein unerbittlich Strenger gegen ſich ſelbſt 
am Werke iſt und in ſich immer hohe Ver⸗ 
antwortung vor ſeinem Volke ſpürt. Herz⸗ 
erfriſchend und ehrlich überzeugend ſin 
ſeine Gloſſen, 1 efaß unter dem 
Sammeltitel „Werk und Jeit f 
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Hartfrid Voß: „Hölderlin: Gebot und 
Erfüllung, Ausſprüche, Gedanken, Weis» 
heiten“. 176 Seiten. Gebunden 2, — RM. 
W. Langewieſche⸗Brandt, Ebenhauſen. 


„Daß unſere Zeit nahe ift...., daß der 
Egoismus in allen ſeinen Geſtalten ſich 
beugen wird unter die heilige Herrſchaft der 
Liebe und Güte, daß Gemeingeiſt 
über alles in allem gehen und 
daß das deutſche Herz in ſolchem 
Klima, unter dem Segen dieſes 
neuen Friedens erft recht auf⸗ 
gehe und geräuſchlos, wie die wachſende 
Natur, ſeine geheimen und weitreichen⸗ 
den Kräfte entfalten wird, dies mein ich, 
dies ſah und glaube ich.“ Dieſes Be⸗ 
kenntnis Hölderlins war das erſte, was 
wir beim Blättern in dieſem ſchon äußerlich 
gediegenen Band laſen. Voß will Dol⸗ 
metſcher ſein. Im „Hyperion“ zu leſen, 
werden nur wenige vermögen, alle Briefe 
Hölderlins zu ſtudieren, verlangt viel Zeit 
und Sammlung. Doch die tiefe Weisheit 
und das muſiſche Empfinden des Dichters 
in allen Erſcheinungen des Lebens ſind 
köſtlicher Reichtum, der uns gerade in der 
Jugend not tut. Wer an dieſem über⸗ 
quellenden Leben, dieſer geſunden Natür⸗ 
lichkeit und dichteriſchen Empfindungs⸗ 
fähigkeit vorbeigeht, bleibt arm. 


Hölderlin hat einmal wenige Monate 
vor ſeiner geiſtigen Umnachtung (im Jahre 
1802) reſigniert an Bohlendorf geſchrieben, 
er müſſe ſein Vaterland jetzt verlaſſen, es 
habe ihn bittere Tränen gekoſtet: „Denn 
was habe ich Lieberes auf dieſer Welt? 
Aber ſie können mich nicht brauchen!“ Wir 
bekennen uns heute nicht nur politiſch zum 
Sänger der Freiheit gegen den Deſpotis⸗ 
mus, er hat nicht nur das Vaterland, das 
er ſehnend beſang, heute gefunden —, ſon⸗ 
dern auch jeder einzelne von uns ſollte nach 
ſeeliſcher Nahrung hungrig genug ſein, um 
von Hölderlins Unſterblichkeiten zu koſten. 
Was ihm, dem Lebenden, damals verſagt 
blieb, wurde dem Unſterblichen heute Er⸗ 
füllung. 


Rudolf G. nun „Bom Leben der 
Plaſtik, Inhalt und Schönheit des Werkes 
Georg Kolbe.“ 90 Abbildungen, Halb- 
leinen 6 RM. Rembrandt⸗Verlag Gbm$H. 


Der Dichter Binding hat über den Bild⸗ 
hauer Kolbe ein Werk veröffentlicht, auf 
das wir in einer Zeit, die wieder ihre 
Aufmerkſamkeit und Verehrung dem 115 
Meiſter der Plaſtik zuwendet, hinweiſen 
müſſen. Wie ſich der Dichter in ſeinen 
Werken in den Dienſt des Schönſten, 
Heiligſten und Natürlichſten im Menſchen 
begibt, ſo hat Kolbe als bildender Künſtler 
den Stoff in den Dienſt dieſer Idee ge⸗ 
ſtellt — zu dem der andere das Wort 
nahm. Das Schöpferiſche des Bildhauers 
ruht in der Verleihung des Körperlichen 
an den Stoff. Das Inbild dieſer menſch⸗ 
EI Geſtalten iſt eine ewige Jugend. Es 
find nackte Bilder von wunderbarer Rein⸗ 
a und Keuſchheit. Die Menſchen, die 

olbe aus dem Stoff bildet, ee leich⸗ 
ſam über uns. Es ſind gefun e eale 
einer gefunden Generation. „Sie haben ihr 
eigenes Leben“, ſagt Binding, „lie find 
härter, eindringlicher und unvergeßlicher“. 
Und das weht uns aus den ſtummen Ge⸗ 
ſtalten an: Kolbes Geſchöpfe ſind keuſch, 
rein, jünglinghaft, jungfraulich, nicht ge⸗ 
ſchlechtslos, aber gleichſam in einem geklär⸗ 
ten Eros, erhaben über das rein Sinnliche, 
unbefangen von Schwüle, Leidenſchaft, 
Laſter und Sünde. Binding meint, es ruhe 
kein Dogma, nicht einmal eine Forderung 
in dieſen wirklich im Raum ſtehenden 
Figuren. Natur, Ideal, Inbild einer gött⸗ 
lichen Schöpfung können kein Dogma ver⸗ 
künden. Forderung aber ö ind 
Vorbild und Erzieher. ie eſtalten 
Kolbes könnten wirkſamere Erzieher als 
manche lebende ſein. Man muß nur ihre 
Sprache verſtehen, um ihre höchſte Forde⸗ 
rung zu vernehmen. 

Günter Kaufmann 
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Weltanſchauung im Kampf 


Beilagedes Amtes WS Her NF. in, Wille und UL IT OO Ausgabe 


Der Motbus des OC, Jahrhunderts 


Eine knappe Wiedergabe von Gedanken des Rosenberg -Buches 


Der Verſuch, im folgenden einen gedrängten Überblick über die hauptſächlichſten 
Ergebniſſe des Buches von Reichsleiter Alfred Roſenberg zu eröffnen, iſt von 
der gleichen Überzeugung getragen, die dieſem Buch ſelbſt ſeine Haltung verleiht, 
nämlich, daß „dieſe Rede niemand geſagt iſt, denn der ſie ſchon ſein nennt als 
eigenes Weſen oder ſie wenigſtens beſitzt als eine Sehnſucht ſeines Herzens“. 


Roſenberg will nicht Gegner überreden, ſondern Suchenden helfen. Auf der 
gleichen Linie liegt es, wenn nun hier unternommen wird, den vielen Leſern 
des „Mythus“ in der Führerſchaft der HJ. zu ſagen, auf welche grundlegenden 
Erkenntniſſe es in dieſem Werke ankommt. Eine ſolche Zuſammenfaſſung ſoll 
die Beſchäftigung mit dem „Mythus“ ſelbſt nicht etwa erſetzen, ſondern vielmehr 
anregen und befruchten. Sie erreicht alſo ihren Zweck, wenn ſie dem „Mythus des 
20. Jahrhunderts“ neue begeiſterte Leſer gewinnt und die alten beſtimmt, ſich noch 
einmal gründlich mit ihm zu befaſſen. Denn von ſolchen Büchern hat erſt der 
Gewinn, der ſich mit ihnen immer von neuem beſchäftigt. 


Einleitung 


„Es beginnt heute eine jener Epochen, in der die Weltgeſchichte neu geſchrieben 
werden muß. Die alten Bilder menſchlicher Vergangenheit ſind verblaßt, die 
Umrißlinien der handelnden Perſonen erſcheinen verzeichnet, ihre inneren Trieb- 
kräfte falſch gedeutet, ihr geſamtes Weſen meiſt ganz verkannt. Ein junges und 
ſich doch als uralt erkennendes Lebensgefühl drängt nach Geſtaltung, eine Welt⸗ 
anſchauung wird geboren und beginnt willensſtark mit alten Formen, 
geheiligten Gebräuchen und übernommenem Gehalt ſich auseinanderzuſetzen. Nicht 
mehr geſchichtlich, ſondern grundſätzlich. Nicht auf einigen Sondergebieten, ſondern 
überall. Nicht nur an den Wipfeln, ſondern auch an den Wurzeln.“ 

„Das Blut, welches ſtarb, beginnt lebendig zu werden. In ſeinem myſtiſchen 
Zeichen geht ein neuer Zellenbau der deutſchen Volksſeele vor ſich. Gegenwart 
und Vergangenheit erſcheinen plötzlich in einem neuen Licht, und für die Zukunft 
ergibt ſich eine neue Sendung. Geſchichte und Zukunftsaufgabe bedeuten nicht 
mehr Kampf von Klaſſe gegen Klaſſe, nicht mehr Ringen zwiſchen Kirchendogma 
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und Dogma, ſondern die Auseinanderſetzung zwiſchen Blut und Blut, Raſſe und 
Raſſe, Volk und Volk. Und das bedeutet: Ringen von Seelenwert gegen Seelen⸗ 
wert.“ 

„Seele .. . bedeutet Raſſe von innen geſehen. Und umgekehrt ift Raſſe die 
Außenſeite einer Seele. Die Raſſenſeele zum Leben erwecken, heißt ihren Höchſt⸗ 
wert erkennen, um unter ſeiner Herrſchaft den anderen Werten ihre organiſche 
Stellung zu weiſen: In Staat, Kunſt und Religion. 


Das iſt die Aufgabe unſeres Jahrhunderts: aus einem neuen Lebens⸗Mythus 
einen neuen Menſchentypus ſchaffen.“ 


So iſt das Ziel klar: In einer gärenden Zeit, die uns alle bisher beſtehenden 
Werte fraglich gemacht und viele zerſtört hat, ſuchen wir nach neuen, dauerhaften 
Grundlagen unſeres Lebens. Wir fangen, wie Menſchen, die durch eine Kataſtrophe 
all ihr Hab und Gut verloren, nichts als das nackte Daſein gerettet haben, wieder 
von vorne an. Alles iſt uns genommen, nur nicht der unverzagte Mut zum Leben, 
der felſenfeſte Glaube an ſeinen Sinn und an unſere eigene Kraft. Daraufhin 
wollen wir es wagen! 


Erſtes Buch: Das Ringen der Werte. 


L Raſſe und Naſſenſeele 


Wir beginnen mit einer Umwertung alles deſſen, was bisher Geſchichte geheißen 
hat. Es war vor dem Umbruch, in dem wir heute ſtehen, ein ungeſchriebenes Geſetz: 
Geſchichte iſt aufzufaſſen als ein vom reinen Geiſt her beſtimmter Ablauf der 
politiſchen Ereigniſſe und kulturellen Entwicklungen. Menſchen, gleichgültig welche, 
werden von Ideen ergriffen, ſuchen ſie zu verwirklichen, und ſo entſtehen Staat, 
Kirche, Kultur. — Dem tritt die neue Erkenntnis entgegen: Es iſt durchaus nicht 
gleichgültig, welche Menſchen Träger einer geſchichtlichen Entwicklung find. Biel- 
mehr ſind die Geſchehniſſe wie die Ideen an beſtimmte Menſchengruppen geknüpft, 
ja ſie werden in ihrer Eigenart durch deren Eigenart erſt bedingt, hervorgerufen, 
in Gang gebracht und zu Ende geführt. Die große geſchichtliche Macht, die uns 
in dieſem Zuſammenhang vor allem angeht, iſt die Seele, iſt das Wirken der 
nordiſchen Raſſe oder der vorwiegend nordraſſiſchen Völker. Wir ſehen dieſe 
nordiſchen Völker ſeit Jahrtauſenden mit einer geradezu überwältigen⸗ 
den Kraft Staaten errichten, Kulturen begründen, Weltanſchauung zim⸗ 
mern, Kunſtwerke ſchaffen, kurz, die Welt beherrſchen und geſtalten. Alt⸗Indien, 
Alt⸗Perſien, das klaſſiſche Griechenland, das antike Rom, die ganze abendländiſche 
und abendländiſch beſtimmte Welt des Mittelalters und der Neuzeit, alle dieſe 
geſchichtlichen Erſcheinungen haben ihr Geſicht von den nordiſchen Indogermanen. 
Wo Indogermanen auftreten, dort wird die Erde plötzlich jung, dort fängt es 
an zu ſprießen und zu leben, dort wird aus Starre Bewegung, aus Wildnis und 
Wüſte ein blühender Garten. Verſickert ihr Blut, ſterben ſie aus, vermiſchen ſie 
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ſich mit raſſefremden Elementen, ſo verblüht mit ihnen das von ihnen gezeugte 
Leben und wieder treten Wildnis und Wüſte in ihre Rechte ein. 


Das göttliche Geheimnis der Welt liegt beſchloſſen im reinen Blute lichtgeborener 
Menſchen. „Vom Tage, vom Leben tritt nunmehr der Menſch an die Welt heran, 
von den Geſetzen des Lichts und des Himmels aus entſteht alles, was wir Kultur 
nennen.“ | 


Die nordiſche Tat alſo iſt Weltgeſtaltung aus Weltſchau, iſt ein Herausſetzen 
deſſen, was als Mythus, als Raſſenſeele im Indogermanen lebendig wird, in die 
Welt hinein. In einer rein nordiſch beſtimmten Kultur iſt daher die von einem 
ſolchen Volk aufgebaute Welt nichts weiter als die Vergegenſtändlichung des 
eigenen Innern: (perſönliche) Seele und (ſachliche) Kultur entſprechen einander 
auf das genaueſte. Aber der nordiſche Menſch findet nicht überall günſtige Vor⸗ 
bedingungen, Landſchaft und Klima ſetzen ihm Schranken. Er ſieht ſich auch nicht 
allein auf der Welt: Andersraſſige Völker mit ihm fremden Kulturen machen ihm 
den Platz an der Sonne ſtreitig. So wird ſein Leben in ſeltenen Fällen ein 
unbekümmertes Sichdarſtellen und ein freies, unbeſchwertes, ungehemmtes Geſtal⸗ 
ten ſein können; weitaus öfter iſt es ein erbittertes Ringen und ein vielleicht 
tragiſcher Waffengang mit auf die Dauer übermächtigen feindſeligen Gewalten 
der Natur und der Menſchenwelt. Alt⸗Indien, das klaſſiſche Athen und Rom — 
fie find in einem heldenhaften, aber unglücklichen raſſiſchen, politiſchen und 
geiſtigen Kampf mit ihrer Umwelt unterlegen. Die Germanen, eigentlich wie 
dazu geſchaffen, von Mitteleuropa als Ausgangspunkt aus ein ewiges nordiſches 
Reich zu begründen, prallten im Mittelmeer⸗Raum mit den Gegenkräften 
einer zerſetzten orientaliſchen Welt zuſammen und opferten in dieſer Auseinander⸗ 
ſetzung ihr koſtbarſtes Blut, oft für artfremde Ziele. Die raſſiſchen Kräfte aber, 
die damals, zur Zeit der Völkerwanderung, erobernd und geſtaltend aufbrachen, 
find trotz aller Opfer und aller Gegenwirkungen nicht völlig erlegen, weder äußer⸗ 
lich noch innerlich. Europa und die europäiſch ausgerichtete Welt leben ſeit dem 
Untergang des alten Römerreiches im weſentlichen von Kräften des Germanentums. 
„Wenn auch heute noch, rund zweitauſend Jahre nach dem Auftreten der Germanen, 
irgendwo Nationalkulturen, Schöpferkraft und wagemutiger Unternehmungsgeiſt 
wirken, jo verdanken dieje Kräfte ... ihr Daſein einzig und allein der neuen 
nordiſchen Welle, die alles überziehend und befruchtend die Füße des Kaukaſus 
umſpülte, bis über die Säulen des Herkules hinaus brandete, um erſt in den 
Wüſten Nordafrikas zu vergehen.“ 


Das Thema der abendländiſchen und der Weltgeſchichte ift ſeitdem der Kampf 
des Germanen: und Deutſchtums gegen artfremden Geiſt, für die Bewahrung und 
Bewährung der eigenen Art. 

„In ganz großer Linienführung betrachtet, beſteht die Geſchichte Europas im 
Kampf zwiſchen dieſem neuen Menſchentum und den Millionenmaſſen des bis zum 
Rhein, über die Donau hinausreichenden römiſchen Völkerchaos. — Wenn noch 
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heute „Staatsrechtler“ das „Ideal“ einer einheitlichen Gliederung der Menſchheit 
predigen, einer einzigen, organifierten, ſichtbaren Weltkirche das Lob ſpenden, 
welche alles Staatsleben, alle Wiſſenſchaft, alle Kunſt, alle Ethik aus einem ein⸗ 
zigen Dogma heraus beſtimmen und zuſammenfaſſen ſoll, ſo iſt das der Niederſchlag 
jener Gedanken des Völkerchaos, die unſer Weſen von jeher vergifteten. — Der 
heutige Zuſammenbruch (1918) hat uns bis ins Innerſte zerriſſen, zugleich aber 
der ſuchenden Seele die Fäden bloßgelegt, die hier ihr Gewebe von Segen und 
Unſegen gewirkt hatten. Vom Stammesbewußtſein Alt⸗Germaniens, über den 
deutſchen Königsgedanken, preußiſche Neuführung, Altdeutſchlandgefühl, formales 
Reichsgefüge wird heute das artgebundene Volksbewußtſein als größte Blüte 
der deutſchen Seele geboren. Wir verkünden es nach dieſem Erlebnis als die 
Religion der deutſchen Zukunft, daß wir, heute politiſch am Boden liegend, 
gedemütigt und verfolgt, die Wurzeln unſerer Kraft gefunden, erſt eigentlich ent⸗ 
deckt und mit einer Kraft neu erlebt haben wie kein Geſchlecht zuvor. Mythiſches 
Ergreifen und bewußtes Erkennen ſtehen ſich heute im Sinne des deutſchen Er⸗ 
neuerungsgedankens endlich einmal nicht feindlich, ſondern ſich gegenſeitig ſteigernd 
gegenüber: der glühendſte Nationalismus nicht mehr auf Stämme, Dynaſtien, 
Konfeſſionen gerichtet, ſondern auf die Urſubſtanz, auf die artgebundene Volkheit 
ſelbſt, iſt die Botſchaft, die einſt alle Schlacken ſchmelzen wird, um das Edle heraus⸗ 
zuholen und das Unedle auszumerzen.“ 


In dieſer Einſtellung einer nationalſozialiſtiſchen Lebens: und Kampfgemein⸗ 
ſchaft drückt ſich die Entſchloſſenheit aus, das eigene Weſen zu wahren, ſich unter 
allen Umſtänden ſelbſt zu behaupten. Wer eine Welt im Buſen trägt, der wird ſich 
früher oder ſpäter ſeines Wertes bewußt, und Stolz auf die eigene Art iſt ihm 
ſelbſtverſtändlich. Dieſes Selbſtbewußtſein iſt alles andere als Selbſtbeſpiegelung 
und Eigenſucht: Es iſt die Haltung von Menſchen, die genau wiſſen, daß von 
ihrem Weſen und ihrer Leiſtung die Ordnung der Welt abhängt. In ihnen 
leuchtet eine ihnen eingeborene Idee; ſie fühlen ſich als ihre Träger und Voll⸗ 
ſtrecker, ſie ſagen ſich: indem wir uns ſelbſt behaupten, dienen wir einem über⸗ 
perſönlichen Geſetz, deſſen Gültigkeit und Vollſtreckbarkeit von uns allein abhängt. 


Dies iſt die typiſche Haltung des germaniſchen Menſchen. Er faßt ſie zuſammen 
im Begriff der Ehre. Ehre iſt alſo nichts anderes als die behütete, verteidigte, als 
gültig behauptete und im Leben durchgeſetzte raſſiſche Eigenart, die ihrerſeits 
wieder als Ausdruck einer höheren Ordnung erlebt wird. Darum hat nur der 
von einer übergreifenden Idee erfaßte, in ihrem Dienſt ſich verzehrende Menſch 
in Wahrheit Ehre, und nur er iſt berechtigt und imſtande, an den Begriff der 
Ehre den von Natur hinzugehörenden Begriff der Pflicht anzuknüpfen. Es ſind 
alſo Ehre und Pflicht keine überall anwendbaren Schlagwörter, ſondern ſie ſind 
als lebendig erlebte Daſeinsmächte bedingt durch eine beſtimmte raſſiſche Wertig⸗ 
keit beſtimmter Menſchen: Wo ſolche Menſchen nicht ſind, da fehlen auch dieſe 
ſittlichen Werte. Der Jude weiß weder von Ehre noch von Pflicht. 
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Wo im Menſchen die ſo gefaßte Haltung der Ehre und Pflicht vorgefunden 
wird, dort ſprechen wir von Charakter. Und wo Menſchen leben, die aus einer 
ſolchen Charakterhaltung heraus über alle Gegner und Hinderniſſe triumphieren, 
um dann nach dem Geſetz zu leben, nach dem fie angetreten find, dort reden wir 
von Freiheit. „Das germaniſche Europa beſchenkte die Welt mit dem leuchtend⸗ 
ſten Ideal des Menſchentums: mit der Lehre von dem Charakterwert als Grund⸗ 
lage aller Geſittung, mit dem Hochgeſang auf die höchſten Werte des nordiſchen 
Weſens, auf die Idee der Gewiſſensfreiheit und Ehre. — Mit dieſer Erkenntnis, 
daß Europa . . ſchöpferiſch gemacht worden ijt allein vom Charakter, ift da s 
Thema, ſowohl der europäiſchen Religion als auch der germaniſchen Wiſſenſchaft, 
aber auch der nordiſchen Kunſt, aufgedeckt. Sich dieſer Tatſache erinnerlich bewußt 
zu werden, ſie mit der ganzen Glut eines heroiſchen Herzens zu erleben, heißt die 
Vorausſetzung jeglicher Wiedergeburt ſchaffen. Dieſe Erkenntnis iſt die Grundlage 
einer neuen Weltanſchauung, eines neu⸗alten Staatsgedankens, der Mythus eines 
neuen Lebensgefühls, das allein uns die Kraft geben wird zur Niederwerfung 
der heutigen Herrſchaft des Untermenſchen und zur Erſchaffung einer alle Lebens⸗ 
gebiete durchdringenden arteigenen Geſittung.“ 


Es iſt nun höchſt bezeichnend, wie alles das, was wir beim Germanen als 
Charakter, Ehre, Selbſtbehauptung und Stolz vorfinden, fih überträgt auf fein 
Verhältnis zur Umwelt. So weit andere Menſchen betroffen werden, ſetzt der 
Germane bei ihnen, bis zum Beweis des Gegenteils, die gleiche Haltung voraus 
und iſt, wenn ſie ihm tatſächlich begegnet, ohne weiteres und bedingungslos bereit, 
den anderen in ſeinem Weſen anzuerkennen und ihn gleichberechtigt neben ſich 
zu ſtellen. Nichts liegt dem Germanen ferner, als eine fremde Eigenart anzu⸗ 
taſten oder zu vernichten. Er ſchlägt nur das, was ſich ihm feindlich in den Weg 
ſtellt, er lehnt nur das ab, was ſich ihm als verdorben erweiſt. Wir bezeichnen 
dieje Haltung als Ritter lichkeit. 


Aber auch in ſeinem Verhältnis zur übrigen, nicht menſchlichen Welt iſt der 
Germane bemüht, den Dingen ihre Eigenart zu laſſen und ſie in ihrer Eigenart 
zu erkennen. Er will wiſſen, was Himmelskörper, was Tier und Pflanze, was 
unbelebter Stoff, was Kraft, was Bewegung, kurz, was die Erſcheinungen in der 
Welt ihrer Natur nach find. Aus dieſem Erkenntnisdrang heraus ſchuf der 
Germane die Wiſſenſchaft. „Alles, was wir heute ganz abſtrakt Wiſſenſchaft 
nennen, iſt ein Ergebnis der germaniſchen Schöpferkräfte. Dieſer nordiſch⸗abend⸗ 
ländiſche Gedanke einer auf Geſetze zurückzuführenden Folge von Ereigniſſen im 
Weltall, die Erforſchung dieſer Geſetzlichkeit iſt nicht nur eine „Idee an ſich“, auf 
die jeder Mongole, Syrier und Afrikaner auch verfallen müßte, ſondern ganz 
im Gegenteil: dieſer Gedanke ſah ſich durch Jahrtauſende hindurch der wütendſten 
Gegnerſchaft der vielen fremden Raſſen und ihrer Weltanſchauungen gegenüber. 
Die Idee der Innergeſetzlichkeit und der Eigengeſetzlichkeit war ein Schlag ins 
Geſicht aller Anſchauung, die auf der willkürlichen Gewaltherrſchaft einer oder 
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vieler mit Zauberkraft ausgeſtatteter Weſen ihr Weltbild aufbaute.. . Das, 
was wir heute „die Wiſſenſchaft“ nennen, iſt ureigenſte germaniſche Raſſen⸗ 
ſchöpfung; ſie iſt nicht irgendein techniſches Ereignis, ſondern die Folge einer 
einzigartigen Frageſtellung an das Weltall.“ 


Der Germane, innerlich frei, ſteht alſo der ganzen anderen Welt ebenſo frei und 
unbefangen gegenüber. Er geſteht dieſer Welt die Freiheit, die er für ſich ſelbſt 
beanſprucht, grundſätzlich ebenfalls zu. Auch wo er Menſchen und Dinge ſich dienſt⸗ 
bar macht, ſchont er die echten Werte und verlangt von keinem Lebeweſen und 
keiner Sache, daß ſie ihre Natur ablegen und ein ihnen völlig fremdes Weſen 
annehmen. 


Dieſer Auffaſſung ſteht alles das entgegen, was wir als Aberglauben, Zauber⸗ 
glauben oder Wunderglauben bezeichnen. Menſchen mit dieſer Haltung legen die 
Verworrenheit ihres Gemüts in die Umwelt hinein. Sie tun das, weil ſie ſich der 
Natur entweder körperlich unterlegen fühlen — inſofern fie ſich außerſtande 
ſehen, den Naturgewalten wirkſam zu begegnen, oder weil ſie geiſtig mit ihr nicht 
fertig werden — inſofern ſie ihr Weſen und ihre Geſetze nicht begreifen. Das führt 
zu Befangenheit und Unfreiheit, das verleitet zu dem Beſtreben, die Natur auf 
magiſche, zauberiſche Weiſe zu überliſten. Hier wird alſo der Natur Gewalt 
angetan, hier wird ſie geknechtet. Es iſt kein Zufall, ſondern tiefer begründet, 
daß ein ſolches zaubergläubiges Unweſen auch den Menſchen verknechtet, über⸗ 
liſtet, vergewaltigt. Es entwickelt ſich auf dieſer Grundlage Gewaltherrſchaft, 
Tyrannei, Sklaverei. Das Unterlegenheitsgefühl ſchlägt um in Machtgier und 
Genußſucht, in Skrupelloſigkeit und Verbrechertum. Der Iude ift der typiſche 
Vertreter dieſer Haltung; aber er ſteht nicht allein da, ſondern er hat es fertig 
gebracht, von ſich, von ſeiner Weltanſchauung und Lebensauffaſſung zahlloſe nicht⸗ 
jüdiſche Kreiſe, ganze Völker, Staaten und Religionsſyſteme geiſtig und materiell 
abhängig zu machen. Hier ift das Feld, wo fih der ſyriſch⸗römiſche Wahnwitz von 
Juden, Freimaurern und Pfaffen zum Schaden der freien Völker und Menſchen 
austobt, heute ſich ſtützend auf weltumſpannende Organiſationen und ungeheure 
Mittel an ſtaatlicher Macht, an Geld und Einfluß aller Art. 


Der Menſch der Gegenwart iſt dieſer Bedrohung auf weite Strecken unter⸗ 
legen. „Er wurde innerlich entſtaltet, weil ihm in ſchwachen Stunden ſeines 
Schickſals ein ihm an ſich fremdes Motiv vorgegaukelt wurde: Weltbekehrung, 
Humanität, Menſchheitskultur. Und deshalb gilt es heute, dieſe Hypnoſe zu brechen, 
. . . jene Werte des Blutes emporzuhalten, die — einmal neu erkannt — einem 
jungen Geſchlecht auch eine neue Richtung geben können, um Hochzucht und Auf⸗ 
artung zu ermöglichen. Aus einem echten Einblick in das Weſen vorangegangener 
Kämpfe der organiſch abgegrenzten Völker der indogermaniſchen Familie mit 
fremden Mächten, nach Erfaſſung der Entwicklungen innerhalb ihres arteigenen 
Lebens, nach Neuerleben der ſtets gleichbleibenden inneren Haltung des Charakters 
zum Weltall, erkennen wir, nein, erfühlen wir die Sehnſucht unſeres . 
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Geſchlechts: die Vernunft und den Willen in Übereinſtimmung zu bringen mit der 
Richtung des ſeeliſch⸗raſſiſchen Stroms des Germanentums.“ 


II. Liebe und Ehre 


Der Standpunkt, den wir gewonnen haben, bedingt nun eine Auseinanderſetzung 
mit jener geiſtigen Macht, die, als Gegenſpielerin der nordiſchen Seele, ſeit tauſend 
Jahren der abendländiſchen Welt ihren Stempel aufzudrücken verſucht hat: mit 
dem konfeſſionellen Chriſtentum, vertreten zur Hauptſache durch die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche. Wir verzichten dabei darauf zu erörtern, in welchem Verhältnis 
römiſches Dogma und katholiſche Kirchenorganiſation zur Botſchaft Jeſu Chriſti 
ſtehen, und verweiſen darauf, daß beides fih auch nach amtlicher katholiſcher Auf⸗ 
faſſung nicht deckt. Ein führender katholiſcher Schriftſteller, Dr. Adam, ſchrieb 
1925 in einem von der Kirchenbehörde anerkannten Werk: „Der Katholizismus iſt 
nicht ſchlechtweg mit dem Urchriſtentum identiſch oder gar mit der Botſchaft Chriſti 
zu identifizieren, ſo wenig wie der ausgereifte Eichenbaum mit der kleinen Eichel.“ 
Eine Auseinanderſetzung mit dem römiſchen Katholizismus bedeutet deshalb weder 
einen Angriff auf das Chriſtentum noch auf die Religion überhaupt und iſt im 
Falle des „Mythus“ auch als ſolcher nicht beabſichtigt. 


Das römiſche Syſtem weicht nun gerade im Hauptpunkte von der germaniſchen 
Haltung ab: es kennt den nordiſchen Ehrbegriff nicht. Der Gedanke, daß im 
Menſchen ein innerſtes Weſen ſteckt, das er unter allen Umjtänden und gegen 
alles behaupten und durchſetzen muß, iſt dieſem Syſtem durchaus fremd. Nicht 
Wahrung unſerer Selbſtändigkeit verlangt es von uns, nicht Erfüllung eines 
eingeborenen Geſetzes und Dienſt an einer eingeborenen Idee, — ſondern be⸗ 
dingungsloſe Unterwerfung unter Zwangsglaubensſätze und Prieſterherrſchaft, 
alſo unter etwas, was als Fremdes von außen an uns herantritt. Man predigt 
uns Demut, Unterwürfigkeit, wir ſollen den Wert und die Gültigkeit der Natur 
zugunſten einer „Übernatur“ relativieren und das Diesſeits einem Jenſeits hin: 
opfern. Man ſetzt an die Stelle angeborener Pflichtauffaſſung abſtrakten Gehorſam, 
an die Stelle der völkiſchen Ehre das Syſtem der weltumſpannenden „göttlichen 
Liebe“. Das bedeutet aber eine völlige ſeeliſche Verknechtung des urſprünglich 
freien Menſchen, eine Vernichtung deſſen, was wir als Germanen „Perſönlichkeit“ 
nennen. Mit einer geradezu erſtaunlichen Offenheit hat der Jeſuitenorden dieſe 
Forderung auf die Spitze getrieben. „Leget ab, geliebte Brüder“, ſo lehrt Ignatius 
von Loyola, der Begründer der Geſellſchaft Jeſu, ſeine Jünger, „leget ab ſoviel als 
möglich euren Willen und überliefert und opfert eure Freiheit ... Jeder ſoll 
überzeugt ſein, daß, wer unter dem Gehorſam lebt, ſich von der göttlichen Vor⸗ 
ſehung durch den Oberen lenken laſſen ſoll, als ſei er ein Leichnam, der ſich hierhin 
und dorthin auf jede Weiſe tragen und legen läßt; oder ſei er der Stab eines 
Greiſes, der demjenigen, der ihn hält, wo und wie immer er will, dient.“ 
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Der innere Antrieb des römiſchen Syſtems iſt ein rückſichtsloſer Wille zur Macht, 
ſeine Organiſationsform, die Prieſterhierarchie, die beanſprucht, im Namen und in 
Stellvertretung Gottes auf Erden abſolut zu regieren und alle Lebensgebiete ihrem 
Gebot zu unterwerfen. Einzelmenſchen, Völker, Kulturformen, Staaten, alles ſoll 
fih der päpſtlichen Oberherrſchaft bedingungslos beugen. So tritt an die Stelle der 
Ehre nicht etwa, wie vorgeſehen wird, die Liebe, ſondern der Zwang. Damit wird 
klar, daß „der Idee Liebe“ keine typenbildende Kraft innewohnt: denn ſelbſt die 
Organiſation der „Religion der Liebe“ iſt ohne Liebe aufgebaut geweſen.“ 


Der Vergewaltigung des Menſchen entſpricht die Vergewaltigung der Natur. 
Der germaniſche Grundſatz, die Natur in ihrem Daſein anzuerkennen, die ger⸗ 
maniſche Sehnſucht, die innere Geſetzlichkeit der Natur zu erforſchen, ihr Weſen 
zu erleben, insbeſondere alſo der Erkenntnisdrang der Naturwiſſenſchaft, das alles 
iſt dem römiſchen Syſtem von Grund aus fremd und verhaßt. Sein Verhältnis 
zur Natur beruht auf Magie, d. h. auf Wunder⸗ und Zauberglauben, iſt demnach 
in ſeinem Weſen nicht gläubig, ſondern abergläubiſch. Genau ſo wie der Menſch ſoll 
alſo dieſem Syſtem zuliebe auch die Natur ihr Weſen aufgeben und ſich dem Dogma 
unterwerfen. Man behauptet die Möglichkeit, durch Gebete „göttliche“ Kräfte gegen 
Naturkräfte zu mobilifieren, man unterwirft die Natur der „Übernatur“, indem 
man übernatürliche Kräfte von der Natur Beſitz ergreifen und die Naturgeſetze 
ihrer Gültigkeit berauben läßt (Reliquien, Amulette, Weihwaſſer, Heiliges Ol). 
Das iſt die „Höhe einer Weltanſchauung, deren Typus der Medizinmann iſt: der 
Medizinmann, deſſen Gebet Regen bringt oder verhindert, deſſen Fluch tötet, der 
mit Gott (oder den Göttern) einen Vertrag geſchloſſen hat und ihn (oder fie) zu 
allem zwingen oder doch beeinfluſſen kann durch zauberhafte Gebräuche. — Den 
Verſuch ſchildern, die zauberhaft⸗dämoniſche Weltauffaſſung des Medizinmannes 
weltpolitiſch durchzuſetzen, heißt römiſche Dogmen⸗ und Kirchengeſchichte ſchreiben.“ 


Den Höhepunkt dieſer Entwicklung brachte das Vatikaniſche Konzil des Jahres 
1870, als es am 18. Juli beſchloß: Wir erklären es als einen von Gott offenbarten 
Glaubensſatz, daß der römiſche Papſt, wenn er von feinem Lehrſtuhl aus ſpricht ..., 
eine von der geſamten Kirche feſtzuhaltende, den Glauben oder die Sitte be⸗ 
treffende Lehre entſcheidet, vermöge des göttlichen ... Beiſtandes jene Unfehl: 
barkeit beſitzt, mit welcher der göttliche Erlöſer ſeine Kirche in Entſcheidung einer 
den Glauben oder die Sitte betreffende Lehre ausgeſtattet wiſſen wollte.“ 


„Damit“, jagt Rojenberg, „iſt das römiſch⸗jeſuitiſche Syſtem der Perſönlichkeits⸗ 
vernichtung vollendet worden. — Es handelt fih ... gar nicht darum, daß der 
Papſt irgendwelche beſonderen Verfügungen als unfehlbar erläßt, ſondern lediglich 
um die Tatſache, daß ihm dieſe Möglichkeit zugeſprochen wurde. Erneut iſt ein 
Stück von jenem unfaßbaren Etwas, das jedes Volk als Zentrum ſeiner Seele 
fühlt, angenagt, abgebröckelt worden. — Und das heißt: Aufgabe der Ehre des 
einzelnen, der Völker, der Raſſen zugunſten des Herrſchaftsanſpruches einer ſich 
ſelbſt zu Gott erklärenden Prieſtergeſellſchaft.“ 
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(Bemerkung: Wenn in dieſer Kritik Liebe im Sinne des römiſchen Syſtems 
als typenbildende Macht abgelehnt wurde, ſo ſoll damit nicht geſagt ſein, daß die 
germaniſche Welt ein Leben ohne Liebe darſtelle. Das Prinzip der Liebe wird im 
Germanentum durchaus gewahrt und erhält in ihm ſeinen Platz. Was die römiſche 
Kirche „Liebe“ nennt, das iſt in Wirklichkeit Unterwerfung auf der einen Seite, 
Herablaſſung und Almoſen auf der anderen. Gott iſt hier der Reiche, von deſſen 
Tiſche für die Menſchen, wie für Bettler und Ausſätzige, Broſamen abfallen. Dies 
iſt auch die Grundhaltung der römiſchen Wohltätigkeitsorganiſation, der „Karitas“. 
Während eine im germaniſchen Sinne verſtandene Wohlfahrt die geknickte Exiſtenz 
wiederaufzurichten, das angekränkelte Ehrgefühl wiederherzuſtellen ſich beſtrebt, 
geht die römiſche Wohltätigkeit in kluger Berechnung darauf aus, die verkommenen 
Menſchen den Glanz und die unendliche Höhe der kirchlichen Macht ſpüren und ſie 
ihr gegenüber in Ehrfurcht erſterben zu laſſen. Im Gegenſatz hierzu iſt die Liebe 
des Germanen ihrem Weſen nach Wertſchätzung und Achtung und erſt von hier aus 
Aufopferung und Hingabe, und als Wertſchätzung iſt ſie nichts weiter als ein 
Ausfluß des Ehrprinzips). 

Nichts beſtätigt den Gegenſatz zwiſchen germaniſcher Ehre und römiſcher Liebe 
ſchlagender als der Verlauf der abendländiſchen Geſchichte ſeit der Chriſtianiſierung 
der europäiſchen Völker. Die katholiſche Kirche hat den maßgebenden Einfluß, 
der ihr eingeräumt wurde, zu einer rückſichtsloſen Gewaltherrſchaft mißbraucht und, 
wo ſie konnte, alle Freiheit unterdrückt. Die Praxis, im Namen Gottes und der 
Religion auch Maſſenmorde zu begehen, hat das Abendland erſt vom römiſchen 
Syſtem kennengelernt. Man denke an die grauſamen Ketzerverfolgungen im 
Mittelalter ſowohl wie in der Neuzeit. Wenn Waldenſer und Albigenſer der Kurie 
Oppoſition machten, ſo taten ſie das nicht, um den lieben Gott und den Papſt zu 
ärgern, ſondern getrieben allein von ihrem Gewiſſen und von ihrer Überzeugung. 
Es ſtand der Kirche frei, unter Würdigung der Beweggründe und in Anerkennung 
der Ehrlichkeit des Gegners eine ſachliche Diskuſſion der Streitpunkte herbei⸗ 
zuführen, berechtigten Beſchwerden nachzugeben, unberechtigte abzuweiſen. Statt 
deſſen antwortete ſie mit Feuer und Schwert, mit erbarmungsloſer Ausrottung. 


Kraſſer noch iſt der Fall der Stedinger Bauern. Die Stedinger waren überhaupt 
keine Ketzer; was ihnen etwa an Reiten altheidniſcher, von der Kirche als ketzeriſch 
und abergläubiſch verurteilter Gebräuche noch anhaftete, das fand ſich in dieſer 
oder ähnlicher Form überall in der Welt. Die Stedinger waren Söhne der Kirche 
und hatten dies durch Teilnahme an einem Kreuzzuge gerade erſt wieder unter 
Beweis geſtellt. Zwiſchen ihnen und dem Bremer Bistum ſtanden Fragen des 
Glaubens überhaupt nicht zur Debatte. Die Stedinger wahrten lediglich ihre 
politiſchen Freiheiten gegen zu weit gehende Anſprüche des Biſchofs. Trotzdem 
wurde gegen ſie, mit päpſtlicher Zuſtimmung, wie das ja auch erforderlich war, das 
Kreuz gepredigt; agitierende Dominikaner brachten aus aller Herren Länder 
einen zuſammengewürfelten Haufen von Strauchdieben und beutelüſternen Raub⸗ 


10 Köppen / Der Mythus des 20. Jahrhunderts 


rittern zuſammen, und der Übermacht bieles frommen Gefindels erlagen die 
Bauern, unter Lobgeſängen der Prieſter und Mönche, 1234 in der Schlacht bei 
Alteneſch. | 


Die Methoden, mit denen man Waldenſer, Stedinger und ſpäter Hugenotten 
ausrottete, mit denen man eine Hexenpſychoſe großzog und dann auf Scheiter⸗ 
haufen Tauſende unſchuldiger Frauen einem elenden Tode überantwortete, die bei 
den Inquiſitionen angewendeten Folterungen und alle damit verbundenen ſee⸗ 
liſchen Martern, überhaupt die ganze fanatiſche Unduldſamkeit und die unter⸗ 
menſchliche Vernichtungswut, mit der das römiſche Syſtem auf jede noch ſo be⸗ 
gründete Gegnerſchaft antwortete, dieſe brutalen Methoden eines machtgierigen 
Klüngels unterſcheiden ſich in nichts von Weſen und Kampfweiſe des modernen 
Bolſchewismus. Was im römiſchen Syſtem „Liebe“ heißt, das heißt nach jüdiſcher 
und bolſchewiſtiſcher Denkweiſe „Demokratie“, nach freimaureriſcher „Humanität“. 
Es iſt heute kaum noch möglich, zwiſchen dieſen, ihrer geſchichtlichen Abkunft nach 
zunächſt verſchiedenen Begriffen Unterſchiede zu machen. Der politiſche Katholi⸗ 
zismus ſtand während der deutſchen Syſtemzeit mit ſeiner jüdiſchen Konkurrenz in 
einer Front, und dieſe Bindung war mehr als ein parteitaktiſches Bündnis, ſie 
entſprach einer inneren Verwandſchaft bei nur äußerer Verſchiedenheit. „Das 
Paradoxon (der innere Widerſpruch) ſowohl der Demokratie wie der marxiſtiſchen 
Lehre beſteht darin, daß ſie beide die brutalſte, ehrloſeſte materialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung tatſächlich vertreten und bewußt alle Triebe nähren, die eine Zerſetzung 
fördern könnten, zu gleicher Zeit aber ihre Barmherzigkeit, ihre Liebe für den 
Unterdrückten und Ausgebeuteten beteuern. In kluger Weiſe wird hier die ſeeliſche 
Opferfähigkeit des Proletariats angerufen, um dieſes ſeinen Führern gegenüber 
innerlich abhängig zu machen. Wir ſehen hier im Marxismus die Idee des Opfers 
und der „Liebe“ die gleiche Rolle ſpielen wie im römiſchen Syſtem.“ 


III. Myſtik und Tat 


Der nordiſche Menſch muß, wenn er mit aller Entſchiedenheit die Unterwerfung 
unter eine orientaliſche Seelendeſpotie verweigert, auf den Vorwurf gefaßt ſein, 
daß er in ſeiner Selbſtherrlichkeit zu göttlichen Mächten kein Verhältnis habe und 
im Grunde ſich ſelbſt vergotte. Dieſe Behauptung kann man in der Tat gegen⸗ 
wärtig jeden Tag von Vertretern aller Konfeſſionen mündlich und ſchriftlich ſo oft 
zu hören bekommen, wie man will. Nun iſt freilich über dieſen Punkt ſchlecht 
ſtreiten; denn die Beziehung des Menſchen auf Gott iſt immer eine innere Sinn⸗ 
erfahrung, die ſich aller Erörterung und gedanklichen Zerlegung entzieht. Es wäre 
alſo hoffnungslos, ſollte man verſuchen, dem Gegner zu beweiſen, daß gerade ein 
Leben unter dem Geſetz der Ehre, und kein anderes, ein Leben in Gott iſt, auch 
dann, wenn im Wörterbuch der als menſchenähnliche Perſon gedachte Gott, der 
die Welt aus dem Nichts nach ſeiner Willkür entſtehen läßt, nicht vorkommt, jener 
Gott, der ein Gefallen daran findet, himmelhoch über erbärmlichen, vergänglichen 
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Kreaturen zu thronen, ſie nach ſeinem Gutdünken zu regieren, zu beſchenken, zu 
begnaden oder zu verwerfen. Soweit das Verhältnis der nordiſchen Seele zu Gott 
in Worten überhaupt andeutbar iſt, hat dies Meiſter Eckehart getan, jener wunder⸗ 
bare Lehrer der Deutſchen, der um 1300 an mehreren deutſchen Orten, zuletzt in 
Köln, Dinge ausſprach, die im Rahmen der katholiſchen mittelalterlichen Kirche, 
der Eckehart als Dominikaner angehörte, allerdings ſchlechthin unglaublich und 
ketzeriſch waren. Eckehart ging in ſeiner Predigt nicht vom kirchlichen Dogma aus, 
ſondern er bezog ſich auf einen beſtimmten Zuſtand ſeines Innern. Er ſagte: Meine 
Seele befindet ſich zu gewiſſen Zeiten in einem Zuſtand völliger Abgeſchiedenheit 
von allen Dingen der Welt. Da entſchwindet mir alles Irdiſche, ob groß oder 
klein, ob hoch oder niedrig, da bin ich außer Raum und Zeit. In dieſem Zuſtand 
kommt meine Seele zu ſich ſelbſt und zu ihrem wirklichen Weſen; da fallen alle 
zufälligen Bedingungen von ihr ab und ſie ſteht da, ſo wie ſie iſt. Dies iſt der 
Augenblick, da die Seele Gottes inne wird: nicht, als ob er ihr in Geſtalt und 
Perſon gegenüberträte, ſondern die Seele wird da in die Göttlichkeit verwandelt: 
Gott wird in ihr geboren. Nun iſt nichts mehr da als die Seele allein; ſie wird 
durch nichts mehr bedingt, ſondern bedingt ſelbſt alles; ſie bricht durch alle Dinge 
hindurch und erfüllt die ganze Welt. Das iſt aber nicht Willkür und Überheblich⸗ 
keit, überhaupt kein gemachter Zuſtand, ſondern es iſt die wahre Natur der Seele, 
die ſich zu ſolchen Zeiten auf ſolche Weiſe offenbart. Es iſt auch kein Zwang dabei, 
ſondern es geſchieht das in völliger Freiheit, als müßte es ſo und könnte es 
gar nicht anders ſein. (Vgl. hierzu den Standpunkt des Ignatius von Loyola!) 
„Ich bin die Urſache meiner ſelbſt, nach meinem ewigen und nach meinem zeit: 
lichen Weſen. Nur hierum bin ich geboren. Nach meiner ewigen Geburtsweiſe bin 
ich von Ewigkeit her geweſen und bin und werde ewiglich bleiben. Nur was ich 
als zeitliches Weſen bin, das wird ſterben und zunichte werden; denn es gehört 
dem Tage an, darum muß es, wie die Zeit, verſchwinden. In meiner Geburt 
wurden alle Dinge geboren, ich war zugleich meine eigene und aller Dinge 
Urſache. Und wollte ich: weder ich wäre noch alle Dinge. Wäre aber ich nicht, 
ſo wäre auch Gott nicht!“ — Eckehart war ſich freilich bewußt, hiermit etwas zu 
ſagen, was ſich eigentlich dem Wort als Ausdrucksmittel entzieht, und er fügte 
deshalb hinzu: „Daß man dies verſtehe, iſt nicht notwendig.“ 


Immerhin darf man ſagen, daß hier etwas in der Tat Entſcheidendes aus⸗ 
geſprochen wird: Der nordiſche Menſch erträgt die Bedingtheit ſeines zeitlichen 
Lebens in der Welt nur dann, wenn er ſich im Grunde ſeines Weſens unbedingt 
weiß. Umgekehrt aber: Hat er dieſe Freiheit ſeiner Seele erfahren, ſo „antworten 
ihm von nun an alle Dinge auf göttlich“, d. h. es gelingt ihm nun, durch die 
zufällige Erſcheinung der Dinge zu ihrem Weſen durchzuſtoßen, — und nun erſt 
iſt der Weg frei zur rechten, zur gültigen Tat. Die Tat wird nun allerdings 
gefordert, fie ijt die notwendige Ergänzung des muyſtiſchen Inſichverſenktſeins: 
„Nun verlangen aber unſere guten Leute, man müſſe dermaßen vollkommen 
werden, daß keinerlei Liebe uns mehr bewegen könne und man unrührbar ſei vom 
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Lieben wie vom Leiden. Sie tun ſich unrecht! Ich behaupte: Der Heilige ſoll erſt 
noch geboren werden, der nicht bewegt werden könnte. .. Die Heiligen, gerade 
nachdem ſie es ſoweit gebracht haben, dann allererſt fangen ſie an, was Rechts zu 
ſchaffen.“ Denn: „Gott iſt kein Vernichter irgendwelchen Werkes, ſondern ein 
Vollbringer. Gott iſt nicht ein Zerſtörer der Natur, ſondern ihr Vollender. Zer⸗ 
ſtörte Gott die Natur ſchon vor Beginne, ſo geſchah ihr Gewalt und Unrecht. So 
etwas tut er nicht! Der Menſch hat einen freien Willen, mit dem er kieſen kann 
gut und böſe, und legt ihm Gott vor: Im Übeltun den Tod, im Rechttun das 
Leben. Der Menſch ſoll frei ſein und ein Herr aller ſeiner Werke, unzerſtört und 
unbezwungen.“ 


Die „heilige Vereinigung“ von Gott und Natur iſt der Urgrund unſeres Weſens, 
dargeſtellt in der Freiheit der Seele, gekrönt durch die Fruchtbarkeit ihres 
Werkes. — Mit dieſem kurzen Satz läßt ſich nach Roſenberg die Weltanſchauung 
Eckeharts erſchöpfen und ſchreiben. 


„Mit ſeiner antirömiſchen Religion, Sittenlehre und Erkenntniskritik ſcheidet 
ih... Eckehart bewußt, ja ſchroff von allen Grundgeboten ſowohl der römiſchen 
wie der ſpäteren lutheriſchen Kirche. .. An Stelle der Unterwürfigkeitslehre und 
einer Knechtſeligkeit predigt er das Bekenntnis der Seelen⸗ und Willensfreiheit; 
an die Stelle der kirchlichen Anmaßung von der Stellvertreterſchaft Gottes ſetzt 
er die Ehre und den Adel der ſeeliſchen Perſönlichkeit; an die Stelle der oer: 
zückten, ſich hingebenden unterwürfigen Liebe tritt das ariſtokratiſche Ideal der 
perſönlichen Abgeſchloſſenheit und Abgeſchiedenheit; an die Stelle der Ver⸗ 
gewaltigung der Natur tritt ihre Vollendung. Und das alles heißt: an die Stelle 
der jüdiſch⸗römiſchen Weltanſchauung tritt das nordiſch⸗abendländiſche Seelen⸗ 
bekenntnis als die innere Seite des deutſch⸗germaniſchen Menſchen, der nordiſchen 
Raſſe.“ 


Und noch einmal komme Eckehart zu Wort: „Vollkommene Abgeſchiedenheit 
kennt kein Abſehen auf die Kreatur, kein Sichbeugen und kein Sicherheben, ſie 
will weder darunter noch darüber ſein, ſie will nur in ſich ſelber ruhen, niemandem 
zu Liebe und niemandem zu Leide. Sie trachtet weder nach Gleichheit noch nach 
Ungleichheit mit irgendeinem anderen Weſen, ſie will nicht dies oder das, ſie will 
nur: mit ſich ſelber eins ſein.“ Mit ſich ſelber eins ſein, das wollte Meiſter 
Eckehart. Und das wollen endlich auch wir! Ludwig Köppen. 
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Wenn irgendwo der Begriff der Ehre Zentrum des ganzen Daſeins geweſen 
iſt, ſo im nordiſchen, im germaniſchen Abendland. Mit einer in der Geſchichte 
einzigartigen Selbſtherrlichkeit tritt der Wiking in der Geſchichte auf. Das un⸗ 
bändige Freiheitsgefühl ſtößt bei einſetzendem Bevölkerungszuwachs eine nordiſche 
Welle nach der anderen über die Länder. Mit verſchwenderiſchem Blutaufwand 
und heldiſcher Unbekümmertheit errichtete der Wiking ſeine Staaten in Rußland, 
in Sizilien, in England und in Frankreich. Hier walteten die urwüchſigen Raſſen⸗ 
triebe ohne jede Bindung und Zucht, ungehemmt durch erzieheriſche Zweckmäßig⸗ 
keitsüberlegungen oder genau beſtimmte rechtliche Ordnung. Das einzige Schwer⸗ 
gewicht, welches der Nordmann mit ſich trug, war der Begriff der perſönlichen Ehre. 
Ehre und Freiheit trieben die einzelnen in die Ferne und Unabhängigkeit, in 
Länder, wo Raum für Herren war, oder ließen ſie auf ihren Höfen und Burgen 
bis zum letzten Mann um ihre Selbſtändigkeit kämpfen. Die geniale Zweckloſig⸗ 
keit, fern aller händleriſchen Überlegung, war der Grundzug des nordiſchen 
Menſchen, als er trotz allem wilden jugendlichen Sturm geſchichtsbildend im 
Abendlande auftrat. S 

Einft wurde Rußland von Wikingern gegründet, germaniſche Elemente dämmten 
das Chaos der ruſſiſchen Steppe und preßten die Bewohner in ſtaatliche, Kultur 
ermöglichende Formen. Dieſe Rolle des ausſterbenden Wikingerblutes über⸗ 
nahmen ſpäter die deutſchen Hanſen, die weſtlichen Auswanderer nach Rußland 
überhaupt; in der Zeit ſeit Peter dem Großen die deutſchen Balten, um die Wende 
des 20. Jahrhunderts auch die ſtark germaniſierten baltiſchen Völker. Aber unter 
der geſittungstragenden Oberſchicht ſchlummerte in Rußland ſtets die Sehnſucht 
nach grenzenloſer Ausbreitung, der ungeſtüme Wille zum Niedertreten aller als 
bloße Schranken empfundenen Lebensformen. Das mongoliſch gemiſchte Blut kochte 
bei allen Erſchütterungen des ruſſiſchen Lebens auch in ſtarker Verdünnung noch 
auf und riß die Menſchen fort zu Taten, die dem einzelnen oft ſelbſt unbegreiflich 
erſchienen find. Dieſe plötzliche Umkehrung aller ſittlichen und geſellſchaftlichen 
Vorzeichen, die ſtändig im ruſſiſchen Leben und im ruſſiſchen Schrifttum (von 
Tſchaadajew bis Doſtojewſki und Gorki) wiederkehren, find ein Zeichen dafür, daß 
feindliche Blutſtröme miteinander ringen und daß dieſer Kampf nicht früher auf⸗ 
hören wird, als bis eine Blutskraft über die andere geſiegt hat. Der Bolſchewis⸗ 
mus bedeutet die Empörung des Mongoliden gegen nordiſche Kulturformen, iſt 
der Wunſch nach der Steppe, iſt der Haß des Nomaden gegen Perſönlichkeitswurzel, 
bedeutet den Verſuch, Europa überhaupt abzuwerfen. 


k 


Heute erwacht aber ein neuer Glaube: der Mythus des Blutes, der Glaube, 
mit dem Blute auch das göttliche Weſen des Menſchen überhaupt zu verteidigen. 
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Der mit hellſtem Wiſſen verkörperte Glaube, daß das nordiſche Blut jenes 
Myſterium darſtellt, welches die alten Sakramente erſetzt und überwunden hat. 


Und nach einer Rückſchau von fernſter Vergangenheit bis auf die jüngſte Gegen⸗ 
wart breitet ſich vor unſerem Blick folgende Vielgeſtaltigkeit nordiſcher Schöpfer⸗ 
kraft aus: das ariſche Indien beſchenkte die Welt mit einer Metaphyſik, wie ſie 
an Tiefe noch heute nicht erreicht worden iſt; das ariſche Perſien dichtete uns den 
religiöſen Mythus, von deſſen Kraft wir alle noch heute zehren; das doriſche 
Hellas erträumte die Schönheit auf dieſer Welt, wie ſie in der uns vorliegenden 
in ſich ruhenden Vollendung nie mehr verwirklicht wurde; das italieniſche Rom 
zeigte uns die formale Staatszucht als Beiſpiel, wie eine menſchliche bedrohte 
Geſamtheit ſich geſtalten und wehren muß. Und das germaniſche Europa beſchenkte 
die Welt mit dem leuchtendſten Ideal des Menſchentums: mit der Lehre von dem 
Charakterwert als Grundlage aller Geſittung, mit dem Hochgeſang auf die höchſten 
Werte des nordiſchen Weſens, auf die Idee der Gewiſſensfreiheit und der Ehre. 
Um dieſe wurde auf allen Schlachtfeldern, in allen Gelehrtenſtuben gekämpft, und 
fiegt dieje Idee im kommenden großen Ringen nicht, fo werden das Abendland und 
ſein Blut untergehen wie Indien und Hellas einſt auf ewig im Chaos verſchwanden. 


* 


Ein neues beziehungsreiches farbiges Bild der Menſchen⸗ und Erdengeſchichte 
beginnt ſich heute zu enthüllen, wenn wir ehrfürchtig anerkennen, daß die Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen Blut und Umwelt, zwiſchen Blut und Blut die letzte uns 
erreichbare Erſcheinung darſtellt, hinter der zu ſuchen und zu forſchen uns nicht 
mehr vergönnt iſt. . 

Viele Kriege der letzten 1900 Jahre ſind zu Glaubenskriegen geſtempelt worden. 
Meiſt mit Recht, oft zu Unrecht. Daß aber überhaupt um einer religiöſen Über⸗ 
zeugung willen Ausrottungskämpfe geführt werden konnten, zeigt, in wie hohem 
Maße es gelungen war, die germaniſchen Völker ihrem Urcharakter zu entfremden. 
Achtung eines religiöſen Glaubens war für die heidniſchen Germanen ebenſo 
ſelbſtverſtändlich wie für die ſpäteren Arianer; erft die Durchſetzung des Anſpruchs 
auf Alleinſeligmachung ſeitens der römiſchen Kirche verhärtete das europäiſche 
Gemüt und rief im andern Lager naturnotwendige Verteidigungskämpfe hervor, 
die, da gleichfalls um eine artfremde Form geführt, ihrerſeits eine ſeeliſche Ver⸗ 


knöcherung hervorrufen mußten. 
* 


Den Verſuch ſchildern, die zauberhaft⸗dämoniſche Weltauffaſſung des Medizin⸗ 
mannes weltpolitiſch durchzuſetzen, heißt römiſche Dogmen: und Kirchengeſchichte 
ſchreiben. Rom hat es alſo verſtanden, ſich nicht nur die „Stellvertreterſchaft 
Gottes“ in den Augen von Millionen zu ſichern, ſondern durch Einwirkung auf 
den ſtets weitergezüchteten Zauberglauben gewiſſer Schichten innerhalb der ver⸗ 
ſchiedenen Völker auch den Glauben an die Allmacht ſeiner nur durch die Prieſter 
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durchführbaren Gebräuche (wie Ablaß, letzte Olung uſw.) auf das Jenſeits wach⸗ 
zuerhalten. Und zugleich hat der Papſt es verſtanden, ſich der Verantwortung für 
dieſe Zauberei zu entziehen. 

k 

Rom kann aus Selbſterhaltungstrieb feinen volts: und ehrbewußten Stand, noch 
viel weniger eine ganze ehrbewußte, in ſich ſelbſt ruhende Nation vertragen, des⸗ 
halb muß es Zwiſt, Krieg ſäen und die Raſſenzerſetzung fördern. Das liegt im 
Weſen ſeines ſelbſt raſſeloſen Syſtems und wird ſich nie ändern, ſolange dieſes 
Syſtem beſteht. 

* 

Das Papſttum hat (ungeachtet deſſen, daß auch eine Anzahl wirklich großer 
Männer auf dem ſog. Stuhle Petri ſaß) ſeine Herrſchaft auf der Vorausſetzung 
ſeeliſcher Knechtung und raſſiſcher Zerſetzung der germaniſch beſtimmten Völker 
aufbauen müſſen. Aus den freien großen Seelen, die ſich noch im 11. bis 14. Jahr⸗ 
hundert Rom als einer von ihnen geheiligten Idee ſchenkten, ſchöpfte der Vatikan 
die Waffen der Knechtung. Seit dem Erſtarken des Jeſuitismus, ſeit dem Tri⸗ 
dentiner Konzil iſt „Rom“ jedoch niederraſſiſch bedingt und erſtarrt zugleich. Die 
ſchmutzige „Moraltheologie“ des heiligen Alfons von Liguori einerſeits, die Ehr⸗ 
losmachung durch den Jeſuitismus andererſeits, bedingte, daß ſeit der Erdroſſelung 
der Religion des Meiſters Eckehart alles wirklich Große europäiſcher Kultur aus 
gegenkirchlichem Geiſt entſprungen iſt, von Dante (der noch 1864 ausdrücklich ver⸗ 
dammt wurde u. a., weil er Rom als Kloake bezeichnet hatte) und Giotto bis 
Kopernikus und Luther; von der deutſchen klaſſiſchen Kunſt und nordiſchen 
Malerei und Muſfik gar nicht zu reden. Alles, was Knechtſeligkeit „Liebe“ nannte, 
ſammelte ſich unter Rom, alles, was Ehre und Freiheit der Seele erſtrebte, 
trennte ſich immer bewußter von der römiſchen Geiſteswelt. 
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Mitteilung des Amtes WEG. ſolche Fragen über das wichtigſte Geſchehen 


Die Schulungsarbeit für HI. und DI. im 
2. Vierteljahr 1937. 


Die Führerſchulung im 2. Vierteljahr 
1937 hat für HI. und DI. die gleiche Auf⸗ 
abenſtellung: Die Leiſtungen des national⸗ 
ozialiſtiſchen Staates in den vergangenen 
vier Jahren und die vom Führer geſtellten 
Aufgaben für die kommenden vier Jahre 
aufzuzeigen, alſo einen Überblick über die 
Bedeutung des erſten und zweiten Vier⸗ 
Ee und der mëttelen damit zus 
ammenhängenden Fragen zu geben. Unſere 
HI. und DJ.⸗Führer müſſen in der Lage 
ſein, immer und überall klare und ein⸗ 
deutige Antworten geben zu können, wenn 


unſerer Zeit an 
von ihren eigenen Kameraden oder 
von irgendeinem Volksgenoſſen. 


Die Heimabende der HJ. werden eben⸗ 
pr mehrmals bieles Thema behandeln. 

azu wird ein Doppelheft der „Kamerad⸗ 
ſchaft“ unter dem Titel „Für uns gibt es 
kein: „Niemals!“ erſcheinen. Nachſtehend 
folgen die Themen der „Kameradſchaften“ 
und „Jungenſchaften“ für die Zeit vom 
1. April bis 30. Juni 1937: 


Die Kameradſchaft: 
ei an ne Grenzen = 4 ; 
eutſchland ift ſchöner geworden (28. 4. 
Für uns gibt es kein: Niemals! 


ſie geſtellt werden, I es 
ei es 


* 
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euer über freiem Land (9. 6.); 
eutſche Flaggen über Sand und Pal⸗ 
men (23. 6.); 


Die Jungenſchaft: 
Wir folgen dem Führer (14. 4.); 
Marienburg (28. 4); 
Neues Leben in Wald und Feld 626 5.); 
Deutſche Geſellen auf der Walze (26. ö.); 
eme über freiem Land (9. 6.); 
eia Safari (23. 6.). 


Referat Schulungsmittel. 


Im Rahmen des Amtes Ir weltanſchau⸗ 
liche Schulung wurde ein beſonderes Refe⸗ 
rat Schulungsmittel gebildet. Das Referat 
hat die Aufgabe, geeignete Schulungsmittel 
in der meltaniauliden Schulung der HI. 
und des BdM. zum Einſatz zu bringen. Es 
hat ſeine beſondere Aufmerkſamkeit einer 
neuen Methode der Veranſchaulichung der 
weltanſchaulichen Schulung widmen, die 
über das geſprochene und geſchriebene Wort 
hinaus zu entwickeln de Durch Einſatz weit; 
gehend neu zu ſchaffenden Anſchauungs⸗ 
materials und unter Heranziehung der 
modernſten und für die beſonderen Belange 
der HJ. abgewandelten techniſchen Hilfs⸗ 
mittel iſt die Schulungsarbeit lebendiger 
und damit anſchaulicher zu geſtalten. Im 
Aufgabenbereich des Referates liegt alſo 
vor allem die Neuſchaffung ſowie Vermitt⸗ 
lung und Beſchaffung von Schulungsmitteln. 


Referat für die Bearbeitung 
vorgeſchichtlicher Aufgaben. 


Um die Bearbeitung vorgeſchichtlicher 
Aufgaben und Fragen einheitlich ausrichten 
zu können, wurde im Amt für weltanſchau⸗ 
liche Schulung der Reichsjugend GE zu 
2 1555 Zwecke ein beſonderes Referat ge⸗ 

ildet. 

Der Referent für Vorgeſchichte hat ins⸗ 
beſondere die Aufgabe, in ſtändiger Füh⸗ 
lung mit den Reihs- und Parteiſtellen der 
deutſchen Vorgeſchichtsforſchung e ſtehen 
und die neueſten Forſchungsergebniſſe auf 
dieſem Gebiet praktiſch in der Schulungs- 
arbeit der Hitler-Jugend zu verwerten. In 
dieſem Zuſammenhang hat er wichtige Aus⸗ 
ſtellungen und Ausgrabungen zu beſichtigen, 
um ihre Eignung für die Schulungsarbeit 
der Hitler-Jugend zu prüfen und gegebenen: 
falls in Zuſammenarbeit mit den zujtändi- 
gen Abteilungsleitern der Gebiete und 


Abteilungsleiterinnen der Obergaue eine 
Auswertung zu veranlaſſen. Weiterhin für 
er in Verbindung mit dem Referenten für 
Schulungsmittel für Beſchaffung geeigne⸗ 
ten vorgeſchichtlichen Anſchauungsmaterials 
a Filmbänder uſw.) Sorge zu 
ragen. 


Buchverſand im Monat April. 


Der monatliche Buchverſand des Amtes 
MS. hat den Zweck, den Bannen und Jungs 
bannen, Untergauen, IM.-Untergauen na 
und nach eine geeignete Arbeitsbüchere 
ür die lungsarbeit zu el ée Im 

pril kommt im Rahmen dieſes Buchver⸗ 


ſandes „Bismarck, Gedanken und Erinne⸗ 


rungen“ zur Auslieferung. 


Plan der Heimabendmappen 
für Bo N. und IM. 
in den Monaten Juni und Juli. 


Die Juni⸗Mappe erſcheint 80 
Seitenſtark. Dafür fehlen in den Map⸗ 
pen der Monate Juli und Auguſt die 16 
Seiten der Führerinnenſchulung. 

Dieſes 

Lager⸗ und Fahrtenheft, 
das Ende Mai als Grundlage für die 
Sommerarbeit erſcheint, bringt drei 
Teile: 

1. Plan für die Schulun 

für die Gr mit praktiſchen Beiſpielen 

ür die Geſtaltung von Referaten und 

Heimabenden: 

a) Führerinnenlager; 

b) Freizeit: und Ferienlager für Mädel. 


2. PR für die Schulung in kleineren 
agern in Jugendherbergen mit prak⸗ 
tiſchen Beiſpielen: 


a) Führerinnenlager; 
b) Freizeitlager für Mädel. 


3. Grundſätzliches und praktiſche Beiſpiele 

für die Schulung auf Fahrt. 

Die e werden 
allgemein verbindlich für das 
Reich herausgegeben, um eine 
einheitliche Arbeit zu gewähr⸗ 
leiſten. Die Geſtaltung und der 
Ausbau bleibt den Obergauen 
überlafjen. 


in größeren 
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Helmut Stellrecht: 


Was beißt ein Sührerkorps? 


Nach einer alten Behauptung find es drei Dinge in dieſer Welt, die reitlos 
klappen: Das deutſche Heer, die engliſche Diplomatie und die katholiſche Kirche. 


Dieſe drei Einrichtungen, die in einem Atemzug genannt werden, dienen ſehr 
verſchiedenen Zwecken. Aber man wird zugeben, daß es die Höchſtleiſtungen an 
Organiſation ſind, die im alten Europa vollbracht wurden. 


Wenn man die drei Organiſationen näher betrachtet, ſo fällt auf, daß ſie alle 
von einem „Führerkorps“ getragen werden. Jedes dieſer Führerkorps iſt unerhört 
einheitlich und iſt ein Begriff für ſich. Und jedes dieſer Führerkorps iſt — und 
das iſt entſcheidend — in ſeinem einzelnen Vertreter zu erfaſſen. 


Der Begriff engliſche Diplomatie iſt für jeden durch die Geſtalt des engliſchen 
Diplomaten ſcharf umriſſen, der Begriff katholiſche Kirche durch die Geſtalt des 
katholiſchen Prieſters und ebenſo der Begriff Deutſches Heer durch die Geſtalt des 
deutſchen Offiziers. 


Wenn man aber für den Gehalt einer ganzen Organiſation die Geſtalt ihres 
Vertreters ſetzen kann, ſo geht daraus hervor, daß es gelungen iſt, in ihm den 
Gedanken der Organiſation zu verkörpern, d. h. in ihm den „Typ“ zu ſchaffen. 
In dieſem Typ iſt ſie ſelbſt ſo ſtark ausgeprägt, daß man das Ganze ſchon im 
einzelnen begreifen kann. 


Das Führerkorps, das als Gemeinſchaft der Träger der Idee iſt, iſt auch in jedem 
einzelnen vollkommen vertreten. Das geht ſoweit, daß die Gleichförmigkeit des 
Denkens der Korps ſich auch in der Gleichförmigkeit des Außeren des einzelnen aus⸗ 
drückt: in der Uniform, der Einform. Sie trägt der Offizier, aber auch der Prieſter, 
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und die Uniform des engliſchen Diplomaten iſt als Herrenmode ſogar die Uniform 
der ziviliſierten Welt geworden. 


Doch das bisher Geſagte umreißt nur das äußere Erſcheinungsbild. 


Jedes Führerkorps iſt getragen von der ihm eigenen Ehrauffaſſung. Dieſe 
Ehrauffaſſung iſt auch vom Typ gar nicht zu trennen. In ihm verkörpert ſich nicht 
allein das Ziel, die Idee des Korps, ſondern ebenſoſehr auch ſeine Ehrauffaſſung 
und ſeine Ehre ſelbſt. Wieder hat man das Ehrengeſetz des einzelnen Korps ganz 
ſcharf vor Augen, wenn man den einzelnen Vertreter vor Augen hat. Es iſt 
charakteriſtert durch den Begriff „Offizier, Prieſter, Gentleman“. 


Die Kraft dieſer gemeinſamen Ehrauffaſſung iſt ſo ſtark, daß ſie das Korps 
nicht nur zu einer ideellen Gemeinſchaft, ſondern auch zu einer Rechtsgemeinſchaft 
zuſammenſchließt — wie ſchwer ein ſolcher Weg zu gehen iſt, wiſſen wir am beſten, 
die wir als Nationalſozialiſten eben dieſen Weg gehen —. Dieſe Rechtsgemein⸗ 
ſchaft wird zum Richter über jedes einzelne Glied. Aber da die Rechtsgemeinſchaft 
auch eine Ehrgemeinſchaft iſt, verteidigt ſie in jedem Augenblick das Recht und 
die Ehre des einzelnen, ſo wie der einzelne das Recht und die Ehre der Gemein⸗ 
ſchaft verteidigt. Ohne dieſe Wechſelbeziehung zwiſchen Recht und Ehre des ein⸗ 
zelnen und Recht und Ehre der Gemeinſchaft iſt kein Korps zu denken! Es ſtehen 
aber Recht und Ehre der Gemeinſchaft vor dem Recht und der Ehre des einzelnen. 


Das Korps bietet nach außen ſtets eine lückenloſe Front. Mögen zwei ſeiner 
Glieder in einem noch ſo großen perſönlichen oder ſachlichen Gegenſatz ſtehen, 
nach außen tritt er nicht in Erſcheinung, und niemand wird Hilfe von außen 
anrufen oder annehmen. Das Ganze iſt ein nach außen klar umriſſener Körper, 
einheitlich geſtaltet und mit einheitlich glatter Oberfläche. 


Es führen auch wenig Freundſchaftsbeziehungen aus dem Korps nach außen. 
Es iſt auch keine Zeit dafür da, ſie zu pflegen. Die Freundſchaft iſt ein Binde⸗ 
mittel, das für das Korps ſelbſt da ſein muß und ihm ſelbſt faſt allein vor⸗ 
behalten iſt. Es gibt aber keinen Freundesdienſt in einem Korps, der mehr gibt, 
als die Regeln des Korps zulaſſen dürfen. Die Freundſchaft, die ſich immer nur 
auf einzelne beziehen kann, verſucht man durch eine allgemeine Kameradſchaft zu 
erſetzen, die jeden mit jedem verbinden ſoll. 


Die Stellung des Korps zu den Ereigniſſen des Tages wie zu den grund⸗ 
ſätzlichen Dingen in der Welt iſt ſtets eine gemeinſame. Fragt man einen, ſo 
weiß man, was alle ſagen. Zu den Ereigniſſen von heute hat das Korps morgen 
ſchon eine gemeinſame Stellungnahme, nicht durch einen Nachrichtendienſt, ſondern 
allein durch die gleiche, grundſätzliche Ausrichtung jedes einzelnen Gliedes. 


Die gemeinſame Hingabe an eine Idee; die Ausrichtung des Lebens auf einen 
einzigen Zweck ordnet den einzelnen bis zur Selbſtaufgabe ein. Wenn man dies 
nur als für Heer und Kirche geltend anerkennen will, es aber für die engliſche 
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Diplomatie verneint, ſo darf man nur das eine Wort — Intelligence ſervice — 
entgegenhalten, und man wird verſtummen. 


Durch dieſes Einordnen in die Gemeinſchaft und Unterordnen unter die Idee 
wird das Korps zu einer Schickſalsgemeinſchaft. Es wird zu der Verkörperung 
der vollkommenen Entſchloſſenheit, mit unerhörtem Mut und unerhörter Opfer⸗ 
bereitſchaft die Ziele des Korps durchzuſetzen oder dafür zu fallen. 


Die Stellungnahme zu Familie und Beſitz iſt bei den genannten drei Korps nicht 
einheitlich. Eines davon: Die Kirche verlangt die gänzliche Eheloſigkeit aus der 
uralten Erkenntnis heraus, daß die Frau die Männergemeinſchaft zerſtört. Das 
andere Korps: Das Heer verlangt die Ehelofigkeit bis zu einem beſtimmten Alter, 
und dann die Einholung der Heiratserlaubnis. Die Kirche verlangt oder ver⸗ 
langte Beſitzloſigkeit. Das Heer hat noch nie Reichtum gegeben. Faft alle feine 
hervorragenden Träger find arm geweſen. Die engliſche Diplomatie erſcheint 
weniger entſchieden in ihrer Haltung. Man darf aber nicht vergeſſen, daß für 
ihre Arbeit Frau und Beſitz gar nicht zu entbehren find. 


Alle drei Korps gehen aber wieder den gleichen Weg in der Erziehung zum 
Glied der Gemeinſchaft. Für alle beginnt ſie in früher Jugend. Bei allen geſchieht 
Re im Internat. Im Heer geſchah fie, ſpäter wenigſtens noch teilweiſe, in der 
Kadettenanſtalt. Bei der Kirche geſchieht ſie im Prieſterſeminar. Und bei der 
engliſchen Diplomatie im College. Dieſe Erziehungseinrichtungen finden in 
weiteren, nach denſelben Erkenntniſſen aufgebauten Einrichtungen ihre Fortſetzung. 


Der Geeignete wird in früheſter Jugend ſchon entſcheidend geformt. Der 
Ungeeignete ſchon in früher Jugend ausgeſchieden. Was im Laufe der Jahre 
der Haltung des Korps nicht ganz angegliedert werden kann, was der all⸗ 
gemeinen Auffaſſung nicht entſpricht, was den Typ nicht verkörpern kann, wird 
ſchonungslos entfernt. 


Der Geiſt des Korps beginnt allmählich ſogar die Familie ſeiner Glieder zu 
beherrſchen. Von ihm werden dann nicht nur die Frauen, ſondern ſogar ſchon die 
Kinder getragen. Die Atmoſphäre des Korps wird zu der des Hauſes. Es iſt kein 
Wunder, wenn der Junge in dieſer Atmoſphäre bleiben will und wieder dem 
Korps beitritt, ohne das er ſich das Leben gar nicht denken kann. Es iſt ebenſo 
kein Wunder, daß eine Frau den Jungen Jahr um Jahr unter jeder Entbehrung 
zu dem einen Ziel erzieht, in das Korps des gefallenen Mannes einzutreten. 


Aus dieſer Haltung heraus, die nicht allein den Mann, ſondern die ganze 
Familie vielleicht auf Generationen hinaus erfaßt, wird das Korps zum „Stand“. 
Es hat damit ſeine ſtärkſte und beſtändigſte Form erreicht. Sie iſt ſtärker als 
die Familie geworden und hat ſie, für die die Verſuchung ſehr groß iſt, eigen⸗ 
ſüchtig zu denken, in eine größere Gemeinſchaft eingefügt. Eine Leiſtung, zu der 
der Staat kaum, das Korps aber meiſtens fähig iſt. 
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Es iſt das Kennzeichen eines Korps, das ſeine Führung weitgehend unab⸗ 
hängig iſt von dem Geſchenk eines Genies. Wohl kann kein Führerkorps geſchaffen 
werden, ohne daß an ſeinem Anfang das ſchöpferiſche Genie ſteht, das Idee und 
Form gibt. Wenn aber dieſes Genie wieder geht, dann iſt das Korps die einzige 
Form, um es weiter leben und weiter wirken zu laſſen, ſogar durch Jahrhunderte 
und Jahrtauſende hindurch, wie es die Kirche zeigt. Neue Genies können das 
Korps neu befeuern und befruchten. Aber es beſteht auch ohne fie. Die Summe 
der Einzelbegabungen erſetzt die in einem Genie vereinten Gaben. Wieder iſt 
ein augenſcheinliches Beiſpiel die Kirche. Aber auch die engliſche Diplomatie. Sie 
erfüllten auch ohne große Einzelne in jedem Jahr doch zielbewußt ihre Miſſion. 


Man kann behaupten, daß es geradezu einen Maßſtab für die Größe des 
politiſchen Genies iſt, ob und wie es ihm gelingt, ein in die Jahrhunderte 
wirkendes Korps zu ſchaffen. Man hat ſchon behauptet, daß Moltke deshalb 
größer geweſen ſei als Bismarck, da er im Großen Generalſtab einen Träger 
ſeines Erbes geſchaffen hat, während Bismarcks Werk faſt mit ihm ſelbſt ein 
Ende fand. 


Das Korps verkörpert eine Führerſchaft ſchlechthin. Die Beziehungen Führer 
und Gefolgſchaft treten durch die Schaffung eines Korps in eine ganz neue Phaſe 
der Entwicklung. Die perſönliche Bindung Führer und Gefolgſchaft iſt meiſtens 
ſo ſtark, daß die Bindung von Führer zu Führer darunter leidet. Ein einziges 
Wort erhellt dies: „Freikorpszeit“. 


Die Schaffung des Führerkorps bedeutet, daß die Führerſchaft auf einen Typ 
gebracht worden iſt. Jeder neue Führer iſt typmäßig ſo geſtaltet, daß er der 
Allgemeinheit der Gefolgſchaft entſpricht und weitgehend auch der einzelnen 
Gefolgſchaft. Der Typ läßt es zu, daß der Führer wechſelt, ohne daß dadurch die 
Gefolgſchaft erſchüttert wird. So eng die Bindungen zwiſchen Hauptmann und 
Kompanie, Prieſter und Gemeinde ſein mögen, der Träger des Typs — aller⸗ 
dings nur er allein — erlaubt zu wechſeln, ohne daß die Gefolgſchaft ſich abwendet, 
während im Extrem die Beziehung Führer / Gefolgſchaft, dem Freikorps, mit dem 
Führer auch ſtets die Gefolgſchaft verlorengeht. 


Die NSDAP. und ihre Gliederungen ſind auf dem entſcheidenden Weg zum 
Korps. Gelingt es, dieſen Weg zu gehen, ſo iſt damit das Weitertragen der 
politiſchen Idee in die Zukunft geſichert. Es gibt dafür gar keinen anderen Weg. 
Er muß gegangen werden, wenn das neue Reich tauſend Jahre vor ſich haben 
ſoll. Für die Hitler-Jugend im beſonderen gibt es auch nur dieſen einen Weg, 
um die Aufgabe von heute bis in alle Zukunft zu meiſtern: Die Entwicklung 
der Führerſchaft zum Korps. Eine Verpflichtung des Geſetzes vom 1. Dezember 1936 
iſt für uns erfüllt, wenn die Führerſchaft der deutſchen Jugend zu dieſer Ehr⸗ 
und Schickſalsgemeinſchaft geworden iſt, die mit der Erfüllung ihres Geſetzes 
ſteht und fällt. 


Rainer Schlösser: 


Das uuſtevblithe Geſprach 
über das Tragiſche 


Dramaturgie als Gesetzwerk nordischer Kultur 


Die Dramaturgie ift keine Erfindung des Nationalſozialismus. Sie iſt es ebenſo⸗ 
wenig wie etwa die Armee. Beides ſind vielmehr raſſebedingte Außerungen unſeres 
völkiſchen Lebens ſchlechthin. Nicht, daß wir ſie geſchaffen hätten, iſt die 
Großtat unſerer Zeit, ſondern daß wir ſie wieder haben erſtehen laſſen. 


Wir beachten wieder den Anſpruch, den unſere klaſſiſchen Dichter und Kompo⸗ 
niſten erhoben haben; dieſe ſchöpferiſchen Kräfte find ja die erſten und beiten 
Zeugen für das, was das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit und in ſeiner Ent⸗ 
wicklung eigentlich gemeint hat. Sie beſitzen über die Moden, über die Tages⸗ 
meinungen hinaus unverändert Gültigkeit. Sie waren es, die noch in den dunkelſten 
Zeiten des Verfalls und der Verwirrung Deutſchland und die deutſche Seele 
verkörpert haben. Sie ſind außerdem nicht zufällige Erſcheinungen, 
wie es das eiferſüchtige Literatentum nur zu gern hätte wahrhaben wollen, ſondern 
be find ein Orden, der untereinander einer Idee, eben der der deutſchen Kultur 
verſchworen war. Sie haben die klare Linie der Entwicklung gehalten, ſie bauen 
immer einer auf den anderen, ſie haben nie den inneren Zuſammenhang verloren, 
den das Volk nur zu oft zu verlieren drohte. Sie waren es, die beſtändig über 
dieſen Zuſammenhang nachgedacht und geſprochen haben. Und eine der wichtigſten 
theaterpolitiſchen Aufgaben, vielleicht di e wichtigſte, die wir heute haben, ijt die, 
ihrem unſterblichen Geſpräch über das Geſetz des Dramatiſchen und die Bedeutung 
des Theaters gegenüber zufälligen Meinungsverſchiedenheiten und Begriffsver⸗ 
wirrungen Gehör und Gültigkeit zu verſchaffen. Von den Schriften Leſſings über 
Schiller und Goethe, Hebbel bis zu Richard Wagner, Otto Erler und Paul Ernſt 
reicht dieſes rieſige Geſetzwerk der deutſchen Kultur, dem der Charakter der letzten 
Inſtanz wieder zurückgegeben werden muß. Wenn ſie in dem Theater nicht einen 
Platz der Unterhaltung, ſondern eine Stätte des Kunſtwerkes ſahen, wenn ſie 
nicht den billigſten Maßſtab, ſondern den ſtrengſten anlegten, ſo fällt alles Gerede 
von dem Gegenſatz zwiſchen theatraliſcher Praxis und dramaturgiſcher Theorie, 
zwiſchen Theaterwirkſamkeit und dramatiſcher Notwendigkeit zuſammen. So ſteht 
grundſätzlich auch für uns feſt, daß keinerlei Sonderbedürfnis, weder 
das der bemittelten, noch das der unbemittelten Schichten das Geſicht 
des Theaters beſtimmen darf, ſondern allein die höchſte fittliche und künſtleriſche 
Forderung. Die Bühne der Deutſchen iſt weder mit einem Zirkus oder einem 
Kabarett, noch mit einem Kino zu verwechſeln, deren Exiſtenzberechtigung mit 
dieſer Feſtſtellung ja in keiner Weiſe abgeſtritten wird. Die Bühne iſt eine 
Stätte der tragiſchen Idee als der höchſten, die der menſch⸗ 
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liche Geiſt überhaupt zu denken vermag, der Idee der Tra⸗ 
gödie, welche durch die tiefſte Erſchütterung die höchſte 
Erhebung erreicht. 

Es liegt mir fern, hier eine äſthetiſche Spezialunterſuchung über die feineren 
Unterſchiede der Auffaſſungen von Ariſtoteles bis zu Paul Ernſt, über die Frage, 
was tragiſch und was traurig ſei, anzuſtellen; vielmehr geht es mir um jene 
Art einer allgemeineren Schau, wie die nationalſozialiſtiſche Kulturpolitik ſie 
bevorzugt. Ich möchte verſuchen, einen andeutungsweiſen Begriff zu geben von 
der überragenden Bemühung des nordiſchen, und beſonders dann des gert: 
maniſchen Geiſtes um das Geheimnis der Tragik, der tragiſchen Höhe. 


Die tragiſche Höhe 

Seit Sophokles ſehen wir die erlauchteſten und begnadetſten Geiſter an der 
ſchöpferiſchen Arbeit, durch großartige denkeriſche Schriften und dramatiſche Werke 
das zu umſchreiben, was tragiſche Höhe iſt. Wir ſehen ſie in den Schluchten des 
Lebens bei ihrem ewigen Verſuche, dieſes Gold des Geiſtes zu ſchürfen, wir ſehen 
ſie, wie die ideenbeſeſſenen Alchimiſten des Mittelalters dem Stein der Weiſen 
nachſpüren, wir hören ſie wieder und wieder die Frage an die letzten Dinge 
ſtellen und vernehmen den Verſuch ihrer Antwort. Der Antrieb zu dieſem grandi⸗ 
oſen Ringen, welches niemals wird ein Ende finden können, iſt im letzten das 
Gottſucheriſche des nordiſchen Menſchen, ſein Bedürfnis, das Weltall und das 
hiereingeſtellte Leben zu enträtſeln, um ſich ſelbſt den gehörigen Platz anzuweiſen 
und Klarheit über die nach dem Willen der Vorſehung einzunehmende Haltung 
des Menſchen zu gewinnen. 


Dieſe an eins der größten Geheimniſſe unſerer Raſſe taſtenden Umſchreibungen 
ſetzen ſich der Gefahr aus, für reichlich verſtiegen und ſchreibtiſchmäßig⸗theoretiſch 
gehalten zu werden. Daß es aber nicht an dem iſt, möge ſofort ein Beiſpiel, 
welches noch immer für den ganzen Bereich der nordiſchen Geiſtigkeit das groß⸗ 
artigſte und zwingendſte ift, dieſophokleiſche Geſtaltung des Odipus⸗ 
Stoffes, zeigen: 

In Theben wütet die Peſt. Odipus, bis dahin glücklicher Herrſcher eines 
beglückten Staates, befragt das Orakel, wie dieſe Heimſuchung Thebens behoben 
werden könne. Die Antwort iſt dunkel. Indem Odipus ſie zu enträtſeln ſucht, 
erfährt er, daß feine Entfernung aus Theben gefordert wird, weil er mit dem 
eurchtbaren Frevel des Vatermordes und der Ehe mit feiner Mutte belaſtet iſt. 

Je Erkenntnis trifft ihn wie ein Blitz, weil er nie zuvor von Mutter und 

erfuhr. Es ift ein Außerſtes, vor dem in dieſem Augenblick Odipus ſteht, 
ation der tragiſchen Höhe. Sie wirft mit dem Problem, welche Haltung 
zunehmen habe, eine Frage auf, angeſichts deren jeden Menſchen das 
‘mmt, fie entziehe fih einer menſchlichen Beantwortung, hier könne 

"e Götter, oder die Vorſehung, oder das über allem Sein thronende 
Atſcheidung fällen. Aber es ift, als greife Odipus in die Leere 
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des Nichts, als ſei Gott tot; er ſieht ſich auf ſich ſelbſt verwieſen. 
Das Schweigen Gottes zwingt ihn zur tragiſchen Höhe, d. h. dem Außerſten, was 
an einer Situation denkbar iſt, das Außerſte an Menſchentum, die höchſte ſittliche 
Folgerichtigkeit entgegenzuſetzen, einen Augenblick über im eigenen 
Herzen Gott zu erſetzen und die einzunehmende Haltung ſelbſt zu 
beſtimmen. In der höchſten Überſteigerung der Perſönlichkeit blendet ſich Odipus 
ſelbſt, verurteilt er ſich ſelbſt zur Verbannung; obwohl als Einzelperſon unſchuldig, 
wäre er für den Beſtand der höchſten Sittlichkeit, für die Exiſtenz des Staates 
und des Volkes die allerhöchſte Gefahr, wenn er anders handelte. Indem er ſich, 
zugleich ſchuldiger und unſchuldiger König, Angeklagter und Richter in einer 
Perſon, die Augen ausſtößt, nimmt er die Verantwortung, welche die Götter nicht 
mehr zu tragen vermögen, auf ſeine menſchlichen Schultern. Er entſühnt und 
verſöhnt zugleich. Er ſtellt das geforderte ſittliche Gleichgewicht für die Welt und 
ſein Volk wieder her. Er zeigt die höchſte Freiheit des Menſchlichen dadurch, 
daß er ſelber den Spruch ſpricht und ihn an ſich ſelbſt vollzieht. Er gleicht die 
Dunkelheit, in welcher die Vorſehung verborgen bleibt, aus durch die Erleuchtung 
ſeines Entſchluſſes. 


... das den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt 


Es liegt auf der Hand, daß es hier nicht etwa um die Abſicht des nordiſchen 
Menſchen geht, ſich für immer an Stelle Gottes zu ſetzen. Wohl aber um die ganz 
im Nordiſchen verankerte Willensſtärke, die letzten Entſcheidungen notwendigen⸗, 
alſo tragiſchenfalls in ſich ſelbſt auszutragen und die heroiſche Haltung über 
alles zu ſetzen. 

Die Umſchreibung der tragiſchen Höhe gilt alſo einem der 
erhabenſten Gedankengänge unſerer Raſſe. Es iſt daher kein 
Zufall, daß Schiller keinen höheren Ehrgeiz kannte, als ein dem Odipus ähnliches 
Werk zu ſchaffen, daß die gekennzeichnete dramaturgiſche Tendenz im „Wallen⸗ 
ſtein“, in der „Maria Stuart“ und der „Braut von Meſſina“, daß ſie in Kleiſts 
„Guiskard“⸗Fragment wetterleuchtet. Es iſt dabei ganz gleichgültig, ob die 
theoretiſche Unterſuchung im Laufe der Entwicklung mehr oder weniger glückliche 
Verſuche unternommen hat, das Problem der Tragik mit dem Begriff einer Schuld 
zu verquicken. Das bedeutet nur eine zeitbedingte leiſe Abirrung von der im 
Grunde allen nordiſchen, germaniſchen Dramatikern eigenen Auffaſſung einer 
ſchuldfreien Tragik, wie fie ganz deutlich eben im Odipus zutage tritt. Sie 
iſt ein anderer Ausdruck für unſere artgemäße Grundhaltung, wie ſie, von dem 
Raſſeforſcher Günther als ſpezifiſch nordiſch bezeichnet, Hebbel in den Verſen 
ausgeſprochen hat: 

„Gott dem Herrn iſt's ein Triumph, 
wenn ihr nicht vor ihm vergeht, 
wenn ihr, ſtatt im Staube ſtumpf 
hinzuknien, herrlich ſteht!“ 
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Es dokumentiert ſich in dieſem Bekenntnis unmittelbar und rein die nordiſche 
Kunſt, welche nach Günther „immer eine Geſtaltung der in Erſchütterung 
erfahrenen Einſicht in ein Verhängnis (Tragik) iſt, ob dieſe Geſtaltung ſich 
nun in ſtrenger Heiterkeit ausſpricht oder in ſtrenger Unerbittlichkeit. Die höchſten 
Augenblicke nordiſcher Menſchen find ein, mächtige Erſchütterungen bewirkendes 
und doch noch mit dem Willen zur Bewältigung durchdrungenes Erfahren eines 
Verhängniſſes, der Blick in das gewaltige Schickſal, welches den Menſchen erhebt, 
wenn es den Menſchen zermalmt.“ Es iſt kein Zufall, daß der nordiſchſte 
Dramatiker unſeres Volkes, Friedrich Hebbel, der Geſtaltung der tragiſchen Höhe 
am nächſten gekommen iſt. „Das Weſen des nordiſchen Zweikampfes, des Zwei⸗ 
kampfes ohne Haß, aus Schickſalsfügung über zwei adlige Gegner, iſt niemals 
größer geſtaltet worden als im Zweikampf Kandaules und Gyges in Gyges und 
ſein Ring“ (Günther). Und die Erſchütterung angeſichts von Hebbels „Agnes 
Bernauer“ und ſeinen „Nibelungen“ ſpringt uns auch aus dem ſchickſalsträchtigen 
Dunkel der Tragik, welches ſich über dieſen Werken zuſammenballt, an. 


Träger heiligen Feuers 


Es iſt ein heiliges Feuer, welches von den Fackelträgern des Geiſtes ſeit 
Anbeginn der nordiſchen Kultur durch die Zeiten getragen wird. Es iſt ein 
Staffellauf, bei welchem ſich in den einzelnen Abſchnitten die Träger 
gewiß voneinander unterſcheiden, wie aber auch die Einzelleiſtung beſchaffen fein 
mag: jedwedem lodert der Brand. So taucht, klarer oder undeutlicher, unbedingter 
oder unverbindlicher, der geſtalteriſche Wille zur tragiſchen 
Situation immer wieder auf. Ja, gerade in unſerer Zeit, der ein heroiſcher 
Lebenslauf mit allen Folgerungen wieder das Höchſte iſt, heben ſich die Verſuche, 
Ahnliches zu ſchaffen, wieder ſchärfer profiliert aus einer nur modiſchen, nur 
Tageszwecken dienenden Produktion ab. 


Was ich meine, läßt ſich verdeutlichen, wenn ich die in Friedrich Bethges 
„Marſch der Veteranen“ zwar nicht eindeutig zur letzten tragiſchen Steige⸗ 
rung gebrachte Situation erwähne, welche den Staat zeigt, der die für ihn zu 
Krüppeln geſchoſſenen Veteranen abweiſt. Bei Bethge tut dies der Staat nur 
aus böſem Willen. Trotzdem fällt ein Glanz echter Tragik auf dieſes, nebenbei 
bemerkt theatraliſch glänzende und ſtimmungsmäßig hervorragende Schauſpiel, 
weil es die Möglichkeiten zu einer vollkommenen Tragödie in ſich geborgen hält; 
wäre nämlich Bethge einen Schritt weitergegangen zu der ſehr wohl möglichen 
und denkbaren Situation, daß die äußerſte Not des Staates dieſen zwingt, ſeine 
Hilfe für die Veteranen zu verſagen, weil ſonſt die noch heilgebliebenen Truppen 
nicht mehr gefechtsfähig gehalten werden könnten, weil alſo ſonſt das gegen⸗ 
wärtige und künftige Schickſal des Volkes ſchlechthin in Frage geſtellt wäre — 
dann täte ſich die ſchwarze Kluft des Verhängniſſes auf, in welche ein tragiſcher 
Held, auf Grund welchen Entſchluſſes immer, zu ſpringen hätte, damit die Kluft 
zwiſchen den unverſöhnlichen Anſprüchen ſich wieder ſchlöſſe. 
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Nicht umſonſt auch ſind die ganz jungen Dramatiker unſerer Zeit, die Kameraden 
Schwitzke und Hymmen, bei Paul Ernſt, dem letzten großen Vertreter deutſcher 
Dramaturgie, in die Lehre gegangen. Das machte ſich ſchon in ihren Erſtwerken 
„Scarrons Schatten“ und „Der Vaſall“ bezahlt. Ich will keine Erörterungen 
darüber anſtellen, inwieweit die tragiſche Höhe in „Scarrons Schatten“ 
ſchon erreicht iſt oder inwieweit der Dichter Schwitzke erſt auf dem Wege zu 
ihr iſt. Daß er aber dieſes Ziel ins Auge faßte, liegt auf der Hand. Sein Stück 
zeigt einen hiſtoriſchen Augenblick, in welchem die Gerechtigkeit aus der Welt 
gekommen iſt. Der Staat als Hüter des Rechts verſagt. Das ſtellt den Sohn einer 
ehebrecheriſchen Mutter am Schluß vor die Frage, ob er auf den Glauben an die 
Gerechtigkeit verzichten oder zur Selbſthilfe ſchreiten will. Verzichtet er, ſo löſcht 
er ſich ſelbſt ſittlich aus; entſcheidet er ſich zur Selbſthilfe, ſo zwingt ihn das zum 
Muttermord. Indem er fiH hier für entſcheidet, wählt er den Tod. Er richtet 
und entſühnt, ſchuldlos, zugleich. Hy m mens „Vaſall“ zeigt ähnliche Anſätze, 
freilich verſchwommenere. Indem Hymmen den Heerführer Benedek zwiſchen Volk 
und Fürſtenhaus ſtellt, ſteht der Feldmarſchall vor der Wahl, durch eine Rebellion 
das Fundament des Heeres, den ſoldatiſchen Gehorſam, zu zerſtören oder, indem 
er gehorcht, ſich an dem Schickſal des Volkes zu verſündigen. Dabei ſpielen nun 
freilich noch Elemente aus rein theatraliſchen Bezirken mit; hart geſagt: Es ſpielt 
noch die Freude des bürgerlich⸗ſentimentalen Stückes an pſychologiſchen Zwick⸗ 
mühlen, in welche man die Dramenhelden bringt, eine gewiſſe Rolle. Deſſen 
ungeachtet umleuchtet dennoch das Schlußopfer, welches Benedek bringt, indem er 
fih ſelbſt zu mehr als zum Tode, indem er fih zum Tode bei Lebenszeit, zum 
Verzicht auf ſein Soldatentum, auf Ruf und Ehre ſelbſt verurteilt, der Widerſchein 
tragiſchen Glanzes. 

Ich möchte jetzt einſchalten, daß es mir nur um die Hervorhebung eines der 
mächtigſten und gerade für die HJ. als zukünftigen Träger einer ſich neuentfalten⸗ 
den nationalſozialiſtiſchen Kultur beſonders wichtigen Antriebes der dramatiſchen 
Kunſt ankommt. Ich möchte unter keinen Umſtänden dahin verſtanden werden, 
als wollte ich mit meinen Darlegungen ein Schema, ein garantiert ſicheres Rezept 
für „totſicher ergreifende dramatiſche Werke“ verabfolgt haben. Dadurch, daß ich 
hier einen beſtimmten Begriff darzulegen verſuche, ſollen die anderen Arten des 
Schauſpiels in allen Schattierungen, das Myſterienſpiel, das nationalſozialiſtiſche 
Theſenſtück, ganz zu ſchweigen von der Oper, in ihrer Exiſtenzberechtigung nicht 
angezweifelt werden. Auch das „Franken burger Würfelſpiel“ z. B., 
obwohl es für mich die bezwingendſte, wohl auch am ausgeprägteſten nationalſozia⸗ 
liſtiſche dramatiſche Dichtung iſt, kann nicht eigentlich in dieſem Sinne als Tragödie 
gelten. Im Gegenſatz zum Odipus nämlich findet die tragende Geſtalt dieſes 
Spiels, Herbersdorff, die Götter ſehr wohl. Nicht er iſt Richter, ſondern, 
trotz ſeiner trotzigen und erbitterten Verteidigung, zuletzt durch Gott Gerichteter. 


Daß hierdurch, bei anders geartetem techniſch dramaturgiſchen Anſatz, trotzdem eine 
durchaus unſerem hier eingenommenen Höhenſtandpunkt entſprechende dichteriſche 
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Geſtaltung vorliegt, bedarf kaum beſonders hervorgehoben zu werden, zumal eine 
den vorgetragenen grundſätzlichen Erwägungen entſprechende groß geſtaltete reine 
Tragödie ſeit dem Tode Hebbels auch nicht andeutungsweiſe vorhanden iſt. Die 
künſtleriſche Handlung und Haltung des Dichters kommt dabei dem, worum es 
hier ununterbrochen geht, außerordentlich nahe, indem er zwar nicht in dem 
Helden des Stückes eine Stellvertretung Gottes ſtatthaben läßt, wohl aber in den 
Herbersdorff übergeordneten, ſchaumäßig greifbar gewordenen Verkörperungen 
der ſittlichen Idee. Es iſt durchaus denkbar, daß der von uns anzuſtrebende Vor⸗ 
marſch auf den Gipfel der dramatiſchen Dichtung auch auf dieſem Wege angetreten 
werden kann. Gemeſſen an den großen Ausblicken, welche das Geſamtſchaffen 
Möllers, vor allem aber das „Frankenburger Würfelſpiel“ uns eröffnen, darf 
man ſeine ſeinerzeitige Auszeichnung mit dem Staatspreis faſt als eine Vorweg⸗ 
nahme deſſen bezeichnen, was er jetzt in immer reiferer Fülle einzuhalten und 
einzulöſen beginnt, eine Feſtſtellung, die ebenſo dem Verleiher des Staatspreiſes, 
Dr. Goebbels, wie dem Dichter zu Ruhm und Ehre gereicht. 


Hiſtorie auf der Bühne? 


Eines lehren dieſe Betrachtungen wohl eindeutig: daß es in der dramatiſchen 
Dichtung nicht ſo ſehr auf Stofflich⸗Bildungsmäßiges ankommt, ſondern darauf, 
in welchem Grade die Geſtaltung zur tragiſchen Höhe, oder doch wenigſtens zu 
einem von dem Gipfel der tragiſchen Höhe beſchatteten Problem vorſtößt. Dieſe 
Feſtſtellung iſt eine ſehr ernſte Warnung an die nur allzuvielen, welche beiſpiels⸗ 
weiſe der Meinung find, man brauche nur beſtimmte, für patriotiſch gehaltene 
geſchichtliche Vorgänge recht und ſchlecht in eine Bilder⸗ oder Aktfolge zu bringen. 
Es ſtellt ſich ſehr raſch heraus, daß die Hiſtorie als ſolche auf der Bühne nicht 
intereſſiert. Gemeſſen an der Spannung geſchichtlicher Standwerke von Ranke 
über Treitſchke bis zu Walter Frank ift diejenige nur⸗hiſtoriſcher Stücke gemein⸗ 
hin gleich Null. Man muß ſich ſchon bemühen, die tiefe Weisheit echter Drama⸗ 
turgie bei geſchichtlichen Vorwürfen mitſprechen zu laſſen, wie das etwa Hermann 
Burte in ſeinem „Katte“ getan hat. Nicht das ſozuſagen „perſönliche Erſcheinen“ 
bekannter geſchichtlicher Geſtalten in „Lebender-Bild“-Wirkung ift es nämlich, 
was den ſeit 1913 andauernden Erfolg dieſes Werkes ſichergeſtellt hat, ſondern 
das äußerſte an heroiſcher Haltung, welches der Held dieſes Stückes, der Leutnant 
Katte, an den Tag legt. Anſtatt ſich für ſeinen Freund, den Kronprinzen, dem 
er Treue ſchuldet, oder für den Soldatenkönig, Friedrich Wilhelm J., dem er zu 
ſoldatiſchem Gehorſam verpflichtet iſt, zu entſcheiden, wählt er in freiem Ent⸗ 
ſchluß den Tod, weil jede Entſcheidung zum Leben einen Verrat bedeuten würde. 


Die Fülle der tragiſchen Variationen iſt überaus groß; ſo kann ſie beiſpielsweiſe 
eindeutig auch Dramen, die auf den erſten Blick mit der literar-hiſtoriſchen Etikette 
„Liebesſtück“ verſehen zu werden Gefahr laufen, zugrunde liegen, wie das bei 
Otto Erlers, unſerer Vorſtellung vom Tragiſchen ſehr nahekommenden „Struenſee“ 
der Fall iſt. 
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Das Tragiſche als ein Grundbeſtandteil unſerer völkiſchen Weſenheit iſt natur⸗ 
gemäß nicht etwa eine rein literariſche Angelegenheit. Es wohnt, 
wie die ſpätere Behandlung geſchichtlicher Vorgänge ja beweiſt, uns inne; 
man kann infolgedeſſen, angeregt durch ein Stück, die weitere Entwicklung 
tragiſcher Vorkommniſſe verfolgen, ſo daß ſich dieſe gewiſſermaßen von ihrer Ein⸗ 
kapſelung im nur⸗dramatiſchen Bereich loslöſen. 


Dramaturgie — das Wiſſen um die Haltung 


Wenn heute die Hitler⸗Jugend, weniger auf Grund intellektueller Erwägungen 
als dank ihres, allem Großen aufgeſchloſſenen Sinnes gefühlsmäßig erfaſſen lernt, 
worum es bei den höchſten ethiſchen Werten des dramatiſchen Schaffens geht, 
wenn ſie ſieht, daß ſich hier im Symbol verdichtet, was als praktiſches Exerzier⸗ 
teglement des inneren Anſtandes ihr in ihrer Gliederung, im Staat, im Leben 
überhaupt, nahegebracht wird, dann wird ſie auch den glühenden Wunſch Baldur 
v. Schirachs, den Wunſch Dr. Goebbels und meinen verſtehen, die Jugend mit 
dem Theater als einer Erziehungsſtätte im höchſten Sinne, einer Erziehungs⸗ 
ſtätte jenſeits aller Schulmeiſterei, in engſte Verbindung zu bringen. 


Man ſollte meinen, daß für die Dramaturgie, als dem Wiſſen 
um das Heroiſche und die Haltung, gerade in unſeren Tagen der 
große Augenblick gekommen ſei. Kaum je jedenfalls hat eine Weltanſchauung die 
Gemüter für das, worum es geht, mehr aufgelockert als die unſrige. Man kann 
ſich das mit ſehr draſtiſchen Hinweiſen klarmachen. Wenn vor etwa 10 Jahren 
„König“ geſagt wurde, ſo wurde dieſer Begriff dahin kommentiert, daß es ſich 
um ein Individuum handele, welches kaum oder gar nicht arbeitet, am meiſten 
verdient und eine Unmaſſe Delikateſſen konſumiert. Dies war die untragiſche 
Plattheit ſchlechthin. Heute weiß jedes Kind, daß der Führer in unvorſtellbarem 
Maße am ſchwerſten arbeiten darf, für dieſes Übermaß an Leiſtungen überhaupt 
nicht entgolten werden kann, daß er das Recht hat, ſich um der Nation willen zu 
verzehren. Dieſes mehr als alle anderen Menſchen Tun⸗dürfen, nicht etwa 
Tun⸗müſſen, ragt in feiner einſamen Großartigkeit hinauf in tragiſche Höhe, 
ſofern man darunter die äußerſte Haltung unter äußerſten Vorausſetzungen 
verſteht. Auch viele anderen Maximen von 1920 waren in jeder Beziehung 
bequemer. Trotzdem hat die Steigerung der Anſchauung geliegt. — 


Die künſtleriſche Geſtaltung der tragiſchen Höhe iſt gewiß unterſchiedlich, die 
praktiſche Vermittlung durch die Fülle unſerer Bühnen wohl zwangsläufig mit 
menſchlicher Unzulänglichkeit verknüpft, uneinheitlich, das aber wird nach den 
gemachten Ausführungen niemals den Anſpruch auf Achtung vor der Bühne als 
moraliſcher Anſtalt mindern oder gar in Frage ſtellen können. Eine Achtung, 
die auch ganz beſonders dem tragiſchen Dichter zukommt. Er muß die menſchliche 
Höhe haben, dieſes immer wieder gekennzeichnete Außerſte an ſeeliſchen Möglich⸗ 
keiten und ſittlichen Grundfragen zu empfinden, zu erfinden und zu beantworten. 
Indem Sophokles Odipus vor die große innere Entſcheidung ſtellt, geſchieht ja 
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nichts anderes, als daß der Dichter mit ganzer Anſpannung zu der hohen fittlichen 
Auffaſſung ſeiner Geſtalt auch ſich aufſchwingt. Die Sendung und Bedeutung 
des Tragikers iſt umriſſen mit den herrlichen Worten Hölderlins: 


„Doch uns gebührt es unter Gottes Gewittern, 
ihr Dichter! Mit entblößtem Haupte zu ſtehen, 
des Vaters Strahl, ihn ſelbſt, mit eigener Hand 
zu faſſen, und dem Volk ins Lied 

gehüllt die himmliſche Gabe zu reichen.“ 


Oder in die nüchterne Klarheit des Begrifflichen gefaßt: Die Aufgabe des 
Tragikers iſt die Vereinigung des denkeriſchen Prozeſſes 
des Philoſophen, der unbedingten Haltung des Soldaten, 
der überragenden Weisheit des Politikers und der be⸗ 
rückenden Wortgewalt des Dichters. 


Tragiſche Bewährung tragiſcher Geſtalter 


Was ſie zu all dieſem befähigt, hat ſie auch in den bedeutendſten Erſcheinungen 
mit der Kraft ausgeſtattet, auch in ihrem Leben tragiſche Höhe, letzte Haltung zu 
bewähren. Ich habe in dieſem Zuſammenhang ſchon einmal auf Heinrich 
von Kleiſt hingewieſen, den die tragiſche Situation am Ende ſeines Lebens 
dazu brachte, in Überwindung ſeines Daſeins mit ſeinem Freitod gewiſſermaßen 
ſein letztes und beſtes Drama zu geſtalten. Er, der mit allem eingreifen wollte in 
die Geſtaltung des öffentlichen Lebens, der ſich der Bedeutung des dichteriſchen 
Werkes vollkommen bewußt war und mit voller Leidenſchaft den Typus des 
Dichters vertrat, der nicht in einer jämmerlichen poetiſchen Dachkammer ſitzt, 
ſondern ſeinen Platz auf der Kommandobrücke des Schiffes beanſprucht, er zählte 
ſich zu den Führern des Volkes und hatte ein Recht dazu. Seine Zeit aber ver⸗ 
ſchloß ſich ihm völlig. Nachdem er alle anderen Mittel verſucht hatte, ſeinen 
Anſpruch auf Führung durchzuſetzen, blieb ihm nur das eine der Selbſt⸗ 
aufopferung als eines Proteſtes, den man nicht umgehen konnte. Wir wiſſen, 
daß wir von dieſem Augenblick an geradezu eine neue Epoche für die Geltung der 
dichteriſchen Perſönlichkeit im Leben der Nation datieren. Von dieſem 
Augenblick an war neben die Miniſterſtühle, auf denen die⸗ 
jenigenſitzen, welche das Volk regieren, ein neuer geſtellt, 
und kein Unberufener durfte ſeitdem wagen, ihn zu beſetzen. 
Er iſt jenem Typ des ſchöpferiſchen Menſchen vorbehalten, die, wie die ganze 
Reihe der großen deutſchen, tragiſch aufgeſchloſſenen Dichter von Schiller und 
Goethe bis zu Paul Ernſt, nicht mehr zum Vergnügen der Einwohner, wie noch 
Friedrich Wilhelm II. auf den Giebel ſeines Schauſpielhauſes ſchrieb, ſondern zum 
Nutzen des geſamten völkiſchen Lebens da ſind. Das hat Kleiſts Tod, der ein Opfer 
war und zugleich eine Verpflichtung iſt, bewirkt. Er war ſich bewußt, das unter 
den Dingen des völkiſchen Lebens die Dichtung ein gleichwertiges und wichtiges 
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iſt. Man war in ſeiner Zeit daran, das zu vergeſſen. Er warf ſein Leben in die 
Waagſchale, um zu beweiſen, wie koſtbar es iſt, und indem er es zerſtörte, ſtellte 
er ſeine ganze Bedeutung wieder her. So war ſein Tod ein tragiſcher in der 
ganzen ſtrengen Bedeutung der ſophokleiſchen Auffaſſung. 


Das Opfer, welches Friedrich Hebbel der bedingungsloſen Hingabe an 
die Geſtaltung des Tragiſchen brachte, war ein kaum geringeres. Wir wiſſen, wie 
er ein ganzes Leben hindurch titanenhaft den Nöten des nackten Hungers, den 
Peinigungen völliger Vereinſamung und dem völligen Gleichmut feiner Zeit- 
genoſſen zum Trotz auch nicht einen Augenblick ſeine heldiſche Haltung aufgegeben 
hat. Sein frühes Hinſcheiden rechtfertigt den Ausſpruch, daß er zwei Jahrzehnte 
ſeines Lebens auf dem Altar der tragiſchen Idee, welcher er diente, den unerforſch⸗ 
lichen Mächten über uns dargebracht hat. Und die atembeklemmende Iſolierung, 
welcher Paul Ernſt bis zu ſeinem Tode ausgeſetzt war, fügt ſich der Reihe 
vieler tragiſcher Bewährungen tragiſcher Geſtalter an. 


Kunſt iſt nicht Amüſement oder Erholung 


Auf dieſe Dinge gilt es ſich in unſeren Tagen zu entſinnen. Eine hohe Zeit der 
Volkheit und des Willens zum Adel verpflichtet uns zu dieſen weſentlichen, wenn 
auch nicht ohne weiteres eingänglichen Betrachtungen. Das A und O der Drama⸗ 
turgie muß ein Hochziel ſein. Unter allen Umſtänden jedenfalls für die Jugend 
einer Zeit, welche ſich nach dem Führer nennen darf. Natürlich gibt es eine 
Alltagsdramaturgie, die praktiſch durch eine bloße Proklamation tragiſcher 
Theorien nicht erſetzbar wäre, gewiß gibt es eine Dramaturgie der Spitzenſchau⸗ 
ſpieler und eine ſolche der Kaſſenſpekulation, eine Dramaturgie des Schauſpiels 
und der Oper. Aber alle dieſe Nebenzweige und Untergattungen würden zur 
letzten leidenſchaftlichen Bejahung eines idealiſtiſchen Geſchlechts doch nicht aus⸗ 
reichen. Über ihnen muß ſich wie eine Sehnſucht und wie eine Viſion der 
Beſten immer wieder das denkeriſche Antlitz des ewigen Gott⸗ 
ſuchers im Drama erheben. Wir können im Zwange des Alltags nicht immer 
zu ihm aufſehen, es würde aber einer Aufgabe des Edelſten, was die Vorſehung 
uns in das Herz gelegt hat, gleichkommen, wenn wir es nicht immer wieder in 
feierlichen Stunden beſchwörten. 


Dieſe Beſchwörung beſchwört ihrerſeits wieder uns. Sie beſchwört uns, die Kunſt 
nicht als eine Frage perſönlichen Beliebens anzuſehen, ſondern als eine völkiſche 
Notwendigkeit. Notwendigkeiten haben nichts mit Amüſement 
zu tun. Von Jugend an müſſen wir deshalb wiſſen, daß die Kunſt, um mit 
Paul Ernſt zu ſprechen, keine Erholung iſt, daß, um noch einen zweiten 
nicht anzuzweifelnden Kronzeugen beizurufen, nach Goethes Feſtſtellung der Künſte 
Chor nie behaglich auftritt. Die Haltung hier muß der Haltung dort ent⸗ 
ſprechen. Wenn wir auf dieſen Glaubensſatz eingeſchworen ſind, klärt ſich alles 
andere von ſelbſt. Daraus ergibt ſich, warum ich davon abgeſehen habe, das aus 
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ſehr vielen Gründen ſehr verſchiedenartige Material, welches ſich dem theatraliſchen 
Augenblick anbietet, zu ſichten und zu beſprechen. Wer den Schlüſſel zum Ver⸗ 
ſtändnis der tragiſchen Höhe beſitzt, dem wird ſich das Durcheinander von expreſſio⸗ 
niſtiſchen, naturaliſtiſchen, neuromantiſchen und neuklaſſiziſtiſchen Stücken ſehr 
raſch entwirren. Der wird, ſo hoffe ich, in Bälde ein Jünger jener national⸗ 
ſozialiſtiſchen Dramaturgie ſein, deren größte und höchſte Aufgabe eben erſt 
beginnt. Die Aufgabe, das ewige Geſpräch von Leſſing bis Paul Ernſt fort⸗ 
zuſetzen, auf daß aus den Reihen der Kommenden die große, die gewaltige, die 
nationalſozialiſtiſche Tragödie erſtehe, vor welcher, wie einen Augenblick lang im 
alten Griechenland, ein Volk erſchüttert ſteht und [ih und feine 
Größe vollkommen begreift. 


Staatliche Kündigung des Konkordats! 


„Überall dort, wo die katholiſche Kirche nicht herrſchen 
kann, glaubt fie ſich verfolgt.“ 


Graf Anton Alexander Auersperg (Anaſtaſius Grün). 


Treffender und in zeitloſerer Gültigkeit hätte die Haltung des politiſchen 
Katholizismus nicht gekennzeichnet werden können, als in dieſem einfachen Wort 
des öſterreichiſchen Ariſtokraten, der, ein freiheitlicher Dichter und Politiker, für 
Deutſchheit und Recht des Volkes in der Habsburgermonarchie als glühender 
Vorkämpfer eintrat. In dem Kampf um die Auflöſung des vom öſterreichiſchen 
Staat mit dem Vatikan am 18. Auguſt 1855 geſchloſſenen Konkordats, der ſeit der 
Reichsratsſitzung vom 10. September 1860 mit voller Schärfe geführt wurde, kam 
dem Grafen Auersperg eine beſondere Rolle zu, denn fein mutiges Auftreten, 
ſeine rethoriſch und inhaltlich meiſterhafte Rede im Herrenhaus am 20. März 1868 
erwirkte weſentlich mit die Aufhebung der Eherechtsbeſtimmungen des Konkordats 
und im weiteren Verlaufe deſſen vollſtändige Löſung! Über die ehrbare Haltung 
der freiheitlichen Herrenhausmitglieder, beſonders des Grafen Auersperg, hinaus 
it das Zuſtandekommen und die Auflöſung des öſterreichi⸗ 
ſchen Konkordats deshalb von beſonderem Intereſſe, 
liefern ſie doch ein Schulbeiſpiel dafür, daß ein Staat ſich 
ſeiner natürlichen Rechte nicht auf die Dauer entäußern 
kann, ohne ſchweren Schaden zu nehmen, daß er ſich früher 
oderſpäterentſchließen muß, an die Kirche vergebene Rechte 
energiſch wieder zurückzunehmen, will er nicht Anſehen und Autori⸗ 
tät im Volke verlieren. Aus dieſer, natürlichem und traditionellem Recht ent⸗ 
ſpringenden Notwendigkeit ſah ſich auch die auf ihre Katholizität beſonders bedachte 
öſterreichiſch-ungariſche Monarchie und ſelbſt Kaifer Franz Joſeph, der als apoſto⸗ 
liſche Majeſtät Schirmherr der römiſchen Kirche und Pfleger der Tradition der 
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Rechte und Pflichten der römiſch⸗deutſchen Kaiſer war, genötigt und verpflichtet (!), 
gegen das von Rom mit äußerſter Zähigkeit verteidigte Konkordat zu ſtellen. Ja, 
es iſt beinahe tragiſch zu nennen, daß derſelbe Kaiſer einen Kirchenvertrag auf⸗ 
löſte, der als Zwanzigjähriger mit der im April 1850 erfolgten reſtloſen 
Beſeitigung der joſephiniſchen und leopoldiniſchen Kirchenreformen die Erinne⸗ 
rung an die antiklerikale Epoche der Donaumonarchie gerade erft ausgelöſcht hatte. 


Wir wollen hier zunächſt den rein tatſachenmäßigen Hergang der Konkordats⸗ 
auflöſung darſtellen und erſt danach auf die tiefgreifende und entſcheidende Rede 
des Grafen Auersperg eingehen. Im erſten Falle ſtützen wir uns auf die Dar⸗ 
ſtellung des katholiſchen Staatsrechtlers Max Huſſarek („Die Kriſe und Löſung 
des Konkordats vom 18. 8. 1855“), eines Gelehrten, der zufolge ſeiner politiſchen 
Haltung unter keinen Umſtänden in den Verdacht kommen kann, auch nur die 
leiſeſte Spur antikatholiſcher Tendenz in ſein Werk aufgenommen zu haben. Die 
Rede Auerspergs ſtammt aus der Biographie von Anton Schloſſar, der ſie den 
ſtenographiſchen Sitzungsberichten des Herrenhauſes entnommen hat. 


2 


Von der Kirche aus geſehen, war einer der weſentlichſten Gründe für den Abſchluß 
des Konkordats die Bedachtnahme auf den Katholizismus im Reiche. Nach dem 
Grundſatz: „Minderheiten ſind aller Zeiten und Orten darauf angewieſen und 
bedacht, Umſchau nach Bundesgenoſſen zu halten“, ſollte die politiſche 
Aktivierung des öſterreichiſchen Katholizismus dem politiſchen 
Streben des Zentrums in den Staaten des Deutſchen Bundes das Rückgrat ſteifen. 
Es war zu dieſem Zweck notwendig, die Herrſchaft der Biſchöfe und darüber hinaus 
die des Papſtes zu ſtärken, eine neue Entfaltung des kirchlichen Lebens zu fördern 
und durch einen vertraglich feſtgeſetzten Rechtsbezirk vor der Einflußnahme durch 
den Staat zu ſchützen. Der öſterreichiſche Staat hatte nur einen politiſchen Grund 
für den Abſchluß des Konkordats ins Treffen zu führen, nämlich die Hoffnung 
auf die Gewinnung des norditalieniſchen Klerus, der durch ſeine irredentiſtiſche 
Haltung der Monarchie ſchwer zu ſchaffen machte. Wie es allerdings ſchon von 
allen einſichtigen und weitblickenden Politikern vorausgeſehen worden war, mußte 
ein Erfolg in dieſem Punkte ausbleiben, da dem norditalieniſchen Klerus ſein 
nationales Bekenntnis über den politiſchen Taktiken des Vatikans ſtand. So war 
es gekommen, daß der Staat ſich in den Fragen der Eheſchließung, der Schule, 
in der Abhaltung religiöſer Akte, wie Begräbniſſe uſw., weſentlicher Rechte ent- 
äußerte und der Kirche auf dieſen Gebieten einen Einfluß einräumte, der ihr die 
Ausübung einer ungeheuren Gewiſſensbeeinfluſſung, ja teilweiſe ſogar eines 
Gewiſſenszwanges auf die Bevölkerung nach jahrzehntelanger Einſchränkung 
wieder ermöglichte. 

Daß ſich unter dieſen Umſtänden das Konkordat von Anbeginn an beim Volke 
keiner Popularität erfreuen konnte, braucht nicht beſonders hervorgehoben zu 
werden. Am 10. September 1860 begann der Sturm gegen den Vertrag, als der 
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Siebenbürger Maager gegen die Zurückſetzung der Proteſtanten, die in eine 
entwürdigende religiöſe Minderheitenſtellung gedrängt worden waren, proteſtierte. 


Zäh und unermüdlich wurde der Kampf gegen das Konkordat zuerſt in den 
Amtsſtuben geführt, ohne vorerſt die Offentlichkeit viel zu beſchäftigen. Am 
7. 4. 1866 erwirkte das Miniſterium Belcredi die Sanktion für ein Tiroler Landes⸗ 
geſetz, deſſen Beſtimmungen in ihrem ſtarren, dogmatiſchen Inhalt, in ihrer 
verbohrten Engherzigkeit an finſterſtes Mittelalter erinnert. Die Beſtimmungen 
lauteten: 1. Wahrung der Religionseinheit des Landes. 2. Evangeliſche Kirchen⸗ 
gemeinden dürfen nur unter Zuſtimmung des Landtages gebildet werden. 3. Ohne 
daß eine evangeliſche Gemeinde gebildet iſt, darf kein evangeliſcher Gottesdienſt 
abgehalten werden. Alle Freiheiten, die der Katholizismus für ſich in Anſpruch 
nahm und nimmt, erſcheinen in dieſem Geſetz mit Füßen getreten, und eine grund⸗ 
ſätzlich vom Staat anerkannte Religionsgemeinſchaft wurde der Willkür einer 
unteren politiſchen Inſtanz ausgeliefert. Hier grinſte das nackte Machtſtreben des 
politiſchen Katholizismus einem noch klerikal ſtark beeinflußten Volke erſtmalig in 
ganzer Brutalität entgegen, unbeſchwert ſelbſt von den leiſeſten Regungen recht⸗ 
lichen Empfindens. 


Schon bei der Eröffnung der Sitzungsperiode des Reichsrates am 20. Mai 1867 
erklärte der Präſident Dr. Giskras, daß eine der nächſten Aufgaben der Körperſchaft 
ſein müſſe, allen Konfeſſionen die gleiche Berechtigung zu erwirken. In einem 
Adreßentwurf des Abg. Herbſt kam zum Ausdruck, daß es eine unabwendbare 
Notwendigkeit fei, im Wege der verfaſſungs mäßigen Geſetzgebung 
die Reviſion des Konkordats einzuleiten. Der gleiche Abgeordnete 
ſtellte einen Dringlichkeitsantrag, der verlangte, daß die Ehegerichts bar⸗ 
keit den kirchlichen Gerichten zu entziehen fei, daß eine Neu- 
regelung im Verhältnis Schule — Kirche zugunſten des 
Staates vorgenommen werden müſſe und eine Gleich berechtigung 
aller Staatsbürger, gleich welcher Konfeſſion, notwendig ſei. 


Auch die kirchlichen Fronten, voran die Biſchöfe, machten mobil, um die in 
ihrem Konkordat (nach kanoniſchem Recht ein unlösbarer Vertrag!!) erworbenen 
politiſchen Rechte der Kirche zu verteidigen. Am 28. September 1867 tagte in 
Wien eine Biſchofskonferenz unter dem Vorſitz des Kardinals Rauſcher, die eine 
Adreſſe zur Verteidigung des Konkordats an den Kaiſer ſandte. Als Antwort 
brachte Abg. Mühlfeld im Abgeordnetenhaus einen Antrag ein, der die 
Auflöſung des Konkordats verlangte. Zum erſten Male trat jetzt 
eine ſtaatspolitiſche Begründung des Antrages auf: Der Vertrag könne keine 
Gültigkeit haben, da der Papſt keine ſouveräne Macht ſei. Das Konkordat könne 
nur als ein Vertrag mit den öſterreichiſchen Katholiken angeſprochen werden und 
ſei als ſolcher eine inneröſterreichiſche Angelegenheit. 


Die Antwort des Kaiſers an die Biſchöfe auf die erwähnte Beſchwerde war 
eine glatte und überaus kühle Abfuhr. Kaiſer Franz Joſeph ging auf den 
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Inhalt der biſchöflichen Schrift überhaupt nicht ein und ver⸗ 
wies nur auf ſeine Pflichten als konſtitutioneller Monarch. Im gleichen Jahre 
noch erhielt der Botſchafter Graf Crivelli vom Kaiſer den Auftrag, dem Vatikan 
zu raten, das Konkordat fallenzulaſſen, ſonſt ſehe ſich er, der Monarch, genötigt, 
Geſetze zu ſanktionieren, die gegen das Konkordat Stellung nehmen. 


Als der Rechtsphiloſoph und Nationalökonom von Hausner Miniſter wurde, 
war einer ſeiner erſten Ausſprüche: „Ich hoffte von dem Konkordat 
nichts, und fürchtete alles!“ Dabei iſt zu bedenken, daß von Hausner 
überzeugter Katholik war — allerdings nur religiös gläubig und nicht politiſch 
gebunden! 


Während nun in Rom noch diplomatiſch verhandelt wurde, ſchuf das öfter: 
reichiſche Abgeordnetenhaus die Grundlagen für das interkonfeſſionelle Recht und 
damit für den Sturz des Konkordats. 


Nunmehr begann der Kampf, ſcharf und offen zutage tretend, um die Grundſätze 
zu gehen. Bisher hatten es alle Beteiligten vorgezogen, nur Teile des Vertrages 
in die Debatte zu ziehen. Jetzt aber ging es um das Ganze; und nannte man in 
den verſchiedenen Phaſen auch nur das Eherecht, oder das Verhältnis Kirche — 
Schule, oder ſonſt eine der ſchwebenden Fragen, ſo meinte man doch immer das 
Ganze: die einen kämpften um die politiſche Befreiung des Staates vom kirchlichen 
Einfluß, die anderen um die Machtpoſitionen des politiſchen Katholizismus. 


Wieder erklärte Miniſter von Hausner, daß es nicht möglich ſei, die Hand 
der Geſetzgebung für alle Zeiten an Beſtimmungen zu binden, die in den 
wichtigſten Fragen des ſozialen Lebens nicht einen freien Schritt zulaſſen. 


Am 20. März 1868 hielt Graf Anton Alexander Auersperg, als Dichter unter 
dem Namen Anaſtaſius Grün bekannt, ſeine große grundſätzliche Rede, die wir 
ſpäter behandeln werden. Einen Tag darauf fielen die Ehegeſetze im Herrenhaus. 
Damit war die erſte und entſcheidende Breſche geſchlagen. Nach einem Ausſpruch 
des Miniſters von Hausner war nun das Konkordat nichts mehr als eine 
Schale ohne Kern. 


Noch einmal ſetzte der Katholizismus zum Gegenſtoß an und erklärte Anfang 1869 
den Kampf gegen das Konkordat als kirchenfeindlich. Am 22. Februar 1869 beſuchte 
eine Clique des katholiſchen Adels der Monarchie unter Führung von Graf Leo 
Thun den Papſt und verſicherte ihn ihrer Gefolgſchaftstreue. Die Monarchie 
allerdings ließ ſich durch dieſe Dinge nicht irremachen. Der Habsburgerkaiſer 
Franz Joſeph handelte nicht nach dem Vorbild ſeiner Ahnen, wie Friedrich III., 
Karl V. oder Ferdinand II., ſondern nahm die Tradition Joſephs II. und der 
Kaiſerin Maria Thereſia wieder auf, die beide ihre Unabhängigkeit vom Vatikan 
mit ihrer katholiſchen religiöſen Überzeugung zu vereinbaren gewußt hatten. 
Als der Biſchof von Linz an der Donau, Rudigier, einen Hirtenbrief zur Ver⸗ 
teidigung des Konkordats verleſen ließ, wurde ihm auf Veranlaſſung des katho⸗ 
liſchen Staates Sſterreich⸗Ungarn kurzerhand der Prozeß gemacht, und als er 
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freiwillig nicht vor Gericht erſchien, wurde er verhaftet und zwangsweiſe dem 
Gerichte vorgeführt! 

Ein neues Miniſterium unter Graf Beuſt ſtrebte den freiwilligen Verzicht Roms 
auf die noch beſtehenden Reſte des Konkordats an. Der Kultusminiſter Stremayr 
betonte immer wieder, daß die Biſchöfe kein Recht hätten, ſich auf das Konkordat 
zu berufen, da es praktiſch durch die neu geſchaffenen Geſetze nicht mehr beſtünde; 
dem Zuſtand müſſe durch eine formelle Aufhebung ein Ende gemacht werden. 

Den letzten Anſtoß zur formalen Auflöſung gab das vatikaniſche Konzil von 
1870, auf dem die Unfehlbarkeit des Papſtes zum kirchlichen Dogma erhoben 
wurde. Den Kern der Biſchofs oppoſition, die fi gegen die Unfehlbarkeits⸗ 
erklärung ſtemmte, bildeten die Biſchöfe der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie. 
In einer Depeſche vom 10. Februar 1870 an die Kurie ſtellte die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Regierung mit aller Schärfe feſt, daß ſie ſich alle Freiheiten vorbehalte, 
falls das Unfehlbarkeitsdogma vom Konzil angenommen werden ſollte. Und als 
dieſes am 13. Juni 1870 mit Mehrheit durchging, ſtellte 48 Stunden ſpäter die 
öſterreichiſch⸗zungariſche Regierung bereits felt, daß das Konkordat þin: 
fällig ſei. Die offizielle Kündigung erfolgte nach Gut⸗ 
heißung durch einen Kron⸗ und einen Miniſterrat am 
30. Juli 1870. 


Das katholiſche Oſterreich⸗Ungarn und feine apoſtoliſche Majeſtät hatten, dem 
Willen des Volkes folgend, den Kampf gegen den politiſchen Machtanſpruch der 
Katholiſchen Kirche ſiegreich geſchlagen. Auch die von Menſchen beſchloſſene Un⸗ 
fehlbarkeit des Papſtes konnte den Kirchenvertrag mit dem katholiſchen Oſterreich 
nicht mehr retten. 

Dieſer Tatſachenbericht war notwendig, weil er zeigt, daß es ein Zweckmärchen 
unſerer Tage ijt, wenn das alte Sſterreich als ein ſtets willenlojer Handlanger 
katholiſch⸗politiſcher Intereſſen hingeſtellt wird. Die heutigen Machthaben Otter: 
reichs Tonnen ſich wohl auf eine große Zahl — die große Zahl der Unrühmlichen — 
nicht aber auf alle und vor allem nicht auf die Beſten dieſes Geſchlechts berufen. 
Es iſt notwendig, feſtzuſtellen, daß ſelbſt in dieſer alten habsburgiſchen Monarchie 
der gläubige, katholiſche Kaiſer nicht ein einzigesmal hemmend eingriff, als das 
Volk und ſeine Vertreter im Herrenhaus gegen die Machtbeſtrebungen des 
Katholizismus kämpften. 

Mit der Aufkündigung des Konkordats ſiegte das Intereſſe des Staates über 
das der politiſierenden Kirche. Und der Erzbiſchof von Weſtminſter, Kardinal 
Wiſeman, der 1856 in großen Reden vor der aufgebrachten öffentlichen Meinung 
Englands den Abſchluß des Konkordats zwiſchen dem Heiligen Stuhl und Sſterreich 
verteidigte, ſollte mit dem von ihm ins Feld geführten Bibelzitat in ungeahnter 
Weiſe recht behalten: „Beſſer iſt das Ende einer Sache, als der Anfang“ 
(Ekkleſ. 7, 9). 

Graf Anton Alexander Auersperg, ein Freund Nikolaus Lenaus und unter dem 
Dichternamen Anaſtaſius Grün vom Metternichſchen Polizeiſtaat gehaßt und 
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verfolgt, zählte zu jenen hervorragenden Erſcheinungen im öſterreichiſchen Hoch⸗ 
adel, die mit Mut und Geiſt in der Monarchie für das Deutſchtum eintraten. 
Menſchen von der Art Auerspergs haben immer in der Geſchichte der Habsburger⸗ 
monarchie durch ihre deutſche Haltung viel gutgemacht, was der übrige öſter⸗ 
reichiſche Hochadel geſündigt hat. Ein politiſches Dokument von bleibendem Wert 
iſt ſeine geiſtvolle, von ſchneidiger Angriffsluſt getragene Rede im Herrenhaus 
vom 20. März 1868, in der fih Abſchnitte finden, die für das Verhältnis Kirche — 
Staat bleibende Gültigkeit haben. 


In den erſten Worten ſeiner Rede kam bereits die Schärfe und Bedeutung des 
Kampfes zum Ausdruck, der über das zur Behandlung ſtehende Ehegeſetz weit 
hinausgriff und zu einem prinzipiell politiſchen geworden war: „Mir ſcheint 
die Frage vor allem eine eminent politiſche.“ 

Nüchtern erfaßte Auersperg die drohenden Gefahren, die aus dem Konkordat 
für die Staatsordnung und eine fortſchrittliche Entwicklung des geſamten Staats⸗ 
weſens erwuchs: „Die Gefahr droht wahrnehmbar und vernehmlich in dem 
ungeſchmälerten Beſtand des Konkordats, deſſen übereifrige Anhänger es vor nicht 
allzu langer Zeit. als das Bollwerk gegen die Kulturbeſtrebungen des Jahr⸗ 
hunderts, gegen unſer geiſtiges Leben und deſſen Entwicklung demaskiert haben.“ 

Ein immerwährendes Streben der Kirche durch alle Jahrhunderte iſt die Ein⸗ 
flußnahme auf den Unterricht in den Schulen, um die Jugend durch die 
Anerziehung eines katholiſchen Weltbildes in die Botmäßigkeit der Kirche zu 
bringen. Auersperg durchſchaute auch hier die Politik der Kirche und erklärte, 
daß es ſich darum handelt, „dem Staat die Geſetzgebung und Gerichtsbarkeit in 
Eheſachen zurückzugeben und im Schulweſen, abgeſehen vom Religionsunterricht, 
auf die Grundzüge einer objektiven didaktiſchen Zweckmäßigkeit zurückzugreifen“. 
Und in bezug auf das Schulweſen erklärte er: „Der Staat kann aber nicht ohne 
Selbſtverſtümmelung, ohne Begeben ſeiner eigenen Willensfähigkeit und Willens⸗ 
kraft auf ein Hoheitsrecht verzichten.“ 

Im Kampfe um das Konkordat hatten ſich deſſen öſterreichiſchen Verfechter 
darauf berufen, daß dem Papſt zufolge feiner „von Gott ſtammenden“ 
Autorität, auch ein Richteramt in weltlichen Dingen zukomme. Hier tritt wahrhaft 
ritterliche Lauterkeit eines aufrechten Deutſchen dieſen Elementen entgegen, wenn 
Auersperg zu dieſer Phraſe erklärt: „Auch ich finde dieſe Idee in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Reinheit groß und erhaben; aber ich glaube, die Ausführbarkeit in einem 
gewiſſen Maße reicht bis zum heutigen Tage herab. Als nun aber in jenen 
früheren Jahren die Verſuchung zum Konkordatsabſchluß vor die römiſche Kurie 
trat, hätte ſie, eingedenk dieſes oberſten Sittenrichteramtes, nicht zur damaligen 
Staatsgewalt ſagen können und ſollen: Du bieteſt mir etwas an, was du ſelbſt 
nicht mehr ganz beſitzeſt, ſondern mit anderen teilſt, du bieteſt mir an, einen 
Selbſtmord an dir zu begehen, und du vergißt deine älteren Pflichten?“ 

Auersperg ſpielte hier auf die konſtitutionelle Verfaſſung der Monarchie an, 
die dem Monarchen die Möglichkeit nahm, von ſich aus der Kirche Rechte zuzu— 
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geſtehen. Sie wußte das, hatte aber ſkrupellos die ſich bietende Möglichkeit 
ergriffen, um ein weiteres Stück weltliche Macht zu erringen, auch dafür fand 
Auersperg treffende Worte: „Daß ſie es aber nicht getan (warnend geſprochen; 
ſiehe oben), daß ſie im Gegenteil den Moment der Konvul⸗ 
ſionen, der Verwirrungen, der Bedrängniſſe des Staats⸗ 
lebens benützte, um ſichein neues Stück weltlicher Herrſchaft 
zu erobern, das bringt mir eine geringere Meinung von der 
unbeſtechlichen Moral jenes oberſten Gerichtshofes für die 
ſittliche Weltordnung bei“. Mit dieſen Worten wurde dem politiſchen 
Katholizismus die Maske vom Geſicht geriſſen, jene Maske frömmelnder Gerechtig⸗ 
keit, mit der das egoiſtiſche Machtſtreben ſchon damals verborgen wurde. 


Daß Auersperg der Kirche keine lächerliche Stellung zuweiſen, daß er ſie weder 
ausſchalten noch unterdrückt wiſſen, ſondern eine reinliche Scheidung zwiſchen den 
beiden Sphären, der des Staates und der der Kirche, wollte, beweiſen die folgenden 
Worte: „Der Staat kann nicht handlangernder Sakriſtan ſein, und die Kirche 
kann nicht Konſtabler und Polizeidiener werden.“ 


Welcher Schmerz klingt doch dann aus dem beißenden Spott jener Worte, mit 
denen Auersperg die verlorenen Jahre einer hoffnungsvollen Entwicklungsmög⸗ 
lichkeit beklagt: „Sind die Erfolge auch jene geweſen, die man erwartet hat? 
Sft wirklich die ‚ſittliche Kraft‘ ſeither gewachſen und geſtählt worden? Die Adreſſe 
der Biſchöfe, in welcher vielſeitig Klagen über den Sittenverfall zu leſen ſind, 
gibt darauf Antwort. Man ſagt freilich, und es klingt faſt humoriſtiſch: Hätte 
man das Konkordat 70 Jahre beſtehen laſſen, da hätte man ſeine Wunder ſehen 
können. Allein wir haben an zwölf Jahren vorläufig genug.“ 


Mit aller Deutlichkeit und Schärfe ſchlägt er der ſophiſtiſchen Rechtsdeutelei 
der politiſierenden Kirche in die Parade: „Würde mich noch ein Zweifel ergreifen, 
ſo könnte ich mich darüber, daß mit der Aufhebung oder Modifizierung des 
Konkordates die katholiſche Religion nicht bedrückt und gefährdet fei, vollkommen 
beruhigen, wenn ich erwäge, daß unter den genannten 200 Millionen Katholiken 
das Konkordat für beiläufig 17 Millionen gilt und für die anderen 183 Millionen 
nicht gilt, daher unmöglich identiſch ſein kann mit der katholiſchen Religion ſelbſt. 
Indem der Staat Grenzen zieht zwiſchen ſeinem Dominium und dem der Kirche, 
tritt für beide das urſprüngliche natürliche Verhältnis der Freiheit ein.“ 


Auersperg beſchwört auch die große Kaiſerin Maria Therefia (die gewiß eine 
gute und gläubige Katholikin war) und ihre politiſche Tat beiſpielhaft in feiner 
Rede: „Die Geſchichte erzählt uns, daß, als im Jahre 1753 das Edikt wegen 
Verminderung der Feiertage erſchienen war und auch damals von der Geiſtlichkeit 
eine große Agitation unter dem Vorwand der Gefährdung des chriſtlichen Gefühls 
ſtattfand, die große SEN die Renitenten einfach im Schloſſe Greifenſtein ein⸗ 
ſperren ließ.“ 


Stolz, in ſeiner eingeboren vornehmen Art, weiſt er am Schluß ſeiner Rede 
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die Kirche in jene Schranken, die von Natur aus jeder religiöſen Gemeinſchaft 
geſetzt ſind: 


„Auf den Boden, wo ſie ihre große apoſtoliſche Miſſion allein vollführen 

kann, auf den Heite fie ſich. Das Leben ift ernſt und voll dunkler Seiten, jo 

daß es Hilfe zu ſpenden, Troſt zu geben, mit Beiſpiel und mit der Lehre 

voranzuleuchten die Fallenden zu erheben und aufzurichten und auf ein 

beſſeres Jenſeits hinzuweiſen, Anläſſe genug gibt. Dazu braucht ſie aber nicht 

Vorrechte und Privilegien, die uns irrtümlicherweiſe als ihre Freiheit 
geſchildert worden find. 


Die Freiheit für den Staat, geſunde Freiheit für alle 
Kirchen!“ 


Das ganze Herrenhaus ſtand unter dem bannenden Eindruck dieſer glänzenden 
Rede. Die Abſtimmung brachte den Sieg der deutſch⸗freiheitlichen Richtung: das 
Ehegeſetz fiel und damit das Konkordat! 


Welche Bedeutung dieſer Frage beigemeſſen worden war, mag man daraus 
erſehen, daß ih der greife Grillparzer, der ans Krankenlager 
gebunden war, zur Abſtimmung tragen ließ, um ſeine 
Stimmegegen das Konkordat zu erheben. Die Bevölkerung Wiens 
dankte den beiden Dichtern und allen Vorkämpfern für die geiſtige Freiheit mit 
unbeſchreiblichem Jubel und einem impoſanten Fackelzug am Abend des 21. März 
1868. (Nebenbei ſei vermerkt, daß Grillparzer mit dieſer Tat, trotz aller Zwei⸗ 
deutigkeit, die in ſeinem Leben und ſeinem Werk da und dort auftreten mag, 
bewieſen hat, wohin er ſich zum Ende doch gezogen fühlte. Seine Seele gehörte 
in dieſer Stunde ſeinem Volk, und dieſe Entſcheidung iſt beſtimmend für die 
Wertung ſeiner Perſönlichkeit. Den Kampf um Grillparzer gewann ſein Blut.) 

Wir glaubten die Geſchichte vom Kampf um das öſterreichiſche Konkordat von 
1855 aus dem Dunkel der Vergeſſenheit herausheben zu müſſen, zeigt ſie uns 
doch, daß ſelbſt ein Staat, der zu dieſer Zeit in überwiegendem Maße bewußt 
katholiſch beſtimmt war, ſich gegen den machtpolitiſchen Übergriff des Katholi⸗ 
zismus wehren mußte und wehrte, um ſeine unveräußerlichen ſtaatlichen Rechte 
nicht zu verlieren. Zudem ein Staat, der aus zahlreichen Völkern zuſammen⸗ 
gewürfelt war, in dem die völkiſchen Intereſſen von Staats wegen gering geachtet 
wurden. 


In dem Kampf ſtanden die deutſchen Mitglieder des Herrenhauſes und deutſche 
Miniſter in der vorderſten Linie; ein Zeugnis dafür, daß der letzte Einſatz, der 
dieſem müden Habsburgerſtaat noch beſchieden war, von ſeinem ſchlechtbedankten 
deutſchen Volksteil und ſeiner — damals deutſchen Führung dargebracht wurde. 
Ehrenvoll und großartig genug, um den kleineren Nachfahren ins Gedächtnis 
gerufen zu werden. Aber auch ein beachtlicher Präzedenzfall für den Vorrang der 
Staatsräſon und der völkiſchen Anſprüche vor den politiſchen Privilegien der 
Kirche. Fürwahr, im Jahre 1937 für alle eine herzerfriſchende Erinnerung. 


J A 
AUSSENPOLITISCHEZ ofi pe 


Aufmarſch eines Weltreichs 


Erſt vor wenigen Wochen ging unter 
rauſchenden Feſten und Paraden die Krö⸗ 
nung Georg VI. zu Ende, die das ſonſt ſo 
nüchterne und geſchäftsmäßige London in 
eine bunte Feſtſtätte verwandelt hatte. 
Die Krönung war mehr als eine ſchöne 
Zeremonie und eine Feier der alten Tra⸗ 
dition, ſie war kultiſche Handlung in dem 
Dom, den die Engländer ihrer Weltan⸗ 
ſchauung gebaut haben, dem britiſchen 
Empire. 


Unſere Maßſtäbe gelten nicht für England! 


Seit langem ſchon hört man, daß das 
britiſche Weltreich demnächſt auseinander⸗ 
fallen werde. Nichts iſt gefährlicher als 
die politiſche Meinungsbildung nach ſolchen 
Schlagworten, die nicht die realen Tat⸗ 
ſachen geboren Dee Das gilt gerade für 
die Frage nach dem Zuſammenhalt des 
britiſchen Weltreiches. enn wir ſchon den 
Engländern 1 müſſen, daß ſie bei 
der Betrachtung unſeres Volkes und ſeiner 
politiſchen Ordnung oft von den für das 
eigne Volk für gut befundenen politiſchen 
Geſichtspunkten ausgehen und dabei natür⸗ 
lich zu elei Schlüſſen kommen, wollen 
wir wenigſtens nicht in denſelben Fehler 
verfallen. Wollen wir jene Vorkriegsbier⸗ 
tiſchatmoſphäre vom „perfiden Albion“ und 
„Gott ſtrafe England“ verbannen und lieber 
die Dinge erkennen, wie ſie ſind, und was 
groß iſt, auch als groß anerkennen. Wir 
vergeben uns nichts, wenn wir die Größe 
Englands an einer anderen Wertſkala 
meſſen, als ſie uns eigen iſt und unſerem 
Ideal entſpricht. 


So kurze Ausführungen ſollen nur Ver⸗ 
1 für dieſes in der Weltpolitik noch 
o wichtige politiſche Gebilde wecken, wobei 
Verſtändnis nicht mit Sympathie ver⸗ 
wechſelt werden darf und Sympathie oder 
Antipathie wiederum nicht die Grundlage 
ür unſer Verſtändnis und unſere Ein⸗ 
tellung ſein können. Das Verſtändnis aber 
und die Einſicht in die Bahnen, die dem 


anderen vorgezeichnet ſind, iſt die einzige 
Garantie für eine richtige Beurteilung. 


Die Macht der Tradition 


England und das Empire blicken auf eine 
lange Tradition Jä und Lord Hailsham 
konnte ſtolz in der Weſtminſter Hall vor 
den parlamentariſchen Vertretern des ge⸗ 
amen Reiches davon ſprechen, daß in 

ieſem Raum ſchon Henry I. zum erften 
engliſchen Parlament geſprochen habe. Er 
ſei allerdings der Herrſcher über 4 Millionen 

eweſen, während heute in den Repräſen⸗ 
anten des Empire 400 Millionen Menſchen 
aus allen Teilen der Erde dem König ihre 
e darbrächten. Und Hailsham 

tte darin Recht: noch niemals zeigte ſich 
die Geſchloſſenheit des Imperiums ſo ſtark 
wie in den letzten Tagen. Dieſe Tatſache, 
die im Gegenſatz zu der weit verbreiteten 
„Verfallstheorie“ ſteht, gr zu denken und 
Kai uns auf, den Kräften bieles Zus 
ammenhaltes nachzugehen. 


Die Entwicklung des britiſchen Impe⸗ 
riums iſt beinahe identiſch mit der Ge⸗ 
chichte der weißen Koloniſation der Welt, 
eit deren Führung den Händen der Spanier, 

ortugieſen und Holländer entglitt. Im 
aufe dieſer großartigen und unaufhalt⸗ 
ſamen Entwicklung erlitt England einen 
bedeutenden Rückſchlag, der ihn um ſeine 
SA Kolonie brachte. Die Unab⸗ 
hängigkeitserklärung der nordamerikaniſchen 
Kolonien, die zu den Vereinigten Staaten 
von Amerika wurden. Als in den anderen 
großen engliſchen Kolonien, die vorwiegend 
von engliſcher Bevölkerung bewohnt waren, 
und deshalb auch im on ful zu den Ein⸗ 
geborenenkolonien ſchon 17 ein erheb⸗ 
liches Maß an innerer Selbſtverwaltung er⸗ 
halten hatten, der Wunſch nach völliger 
Selbſtbe E immer lauter erhoben 
wurde, da glaubten viele darin die An: 
ge gen dafür erblicken zu können, daß ſich 
er nordamerikaniſche Vorgang auch in 
Kanada, Südafrika, Auſtralien und Neu⸗ 
ſeeland wiederholen würde. 
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Vom Kolonialreich zum Empire 


Gerade vor 50 Jahren, 1887, war es, beim 
SE Regierungsjubiläum der Königin 

iktoria, als die erſte Kolonial⸗Konferenz 
in London zuſammenkam. Damals fanden 
fih dort die Vertreter der ſich „ ſelbſt⸗ 
regierenden Kolonien“ zuſammen. 1897 zum 
diamantenen Jubiläum der Königin war 
die zweite, 1902 zur Krönung Edwards VII. 
die dritte, 1907 die vierte Kolonialkonfe⸗ 
renz. Dieſe war zugleich die letzte, denn es 
wurde der Entſchluß gefaßt, von jest ab 
alle vier Jahre eine Imperial Conference 
(Reichskonferenz) abzuhalten, die auch zum 
chen Male 1911, dem Jahr der Thron: 
beſteigung Georgs V., des Baters des jeßi- 
gen Königs, zuſammentrat. Die Anderung 
des Namens der Konferenz (Imperial ſtatt 
KOCH deutet auf die Entwicklung der 
„ſich ſelbſt regierenden Kolonien“ zu Domi⸗ 
nions, die ſich inzwiſchen SEN hatte. 
Im Jahre 1926 wurde in der Balfour De- 
claration der rechtliche Status der einzel⸗ 
nen Reichsteile genau feſtgelegt. Es heißt 
darin von den Dominions: „Sie find autos 
nome Gemeinweſen innerhalb des British 
Empire, die ſich völlig gleichſtehen und in 
keiner Weiſe den anderen in irgendeiner 
inneren oder äußeren Angelegenheit unter⸗ 
nn doch find fie durch die gemeinſame 

reue zur Krone geeint und frei aſſoziiert 
als Mitglieder der britiſchen Gemein! aft 
der Nationen (Commonwealth of Na- 
tions)“. Nicht nur in inneren, ſondern auch 
in Dingen der Außenpolitik ſtehen ſeitdem 
England, Kanada, Auſtralien und Neuſee⸗ 
land völlig Poran nebeneinander. Die 
erſte Reichskonferenz Li jener bedeutenden 
SE die jetzt anläßlich der Krönung 
Georgs VI. in London ſtattgefunden hat, 
gibt aber nicht denen recht, die glaubten, 
daß durch die Erwerbung größerer Frei⸗ 
heiten die Reichsteile immer mehr ſich von⸗ 
einander und von London entfernen würden. 
Sie iſt vielmehr ein eindrucksvoller Beweis 
dafür, daß die Gliedſtaaten des britiſchen 
Imperiums, je größer ihre eigene Selb⸗ 
ſtändigkeit wurde, um ſo mehr ſich 1 
menſchloſſen. Die Einheit des Welt⸗ 
reiches beſteht. Was aber iſt die 
Kraft, die dieſen Zuſammenhalt bewirkt? 


Der Geiſt von Weſtminſter 


„Berühmte Gebäude, weit jünger als 
Weſtminſter Hall, liegen in Trümmern oder 
ſtehen nur noch als Grabmäler politiſcher 
Syſteme, die längſt überwunden oder ver⸗ 
worfen find. Der Glanz iſt von Verſailles 


gegangen, um den Eskorial raſt die Ver⸗ 
zweiflung des Bürgerkrieges, das Aachen der 
Kaifer ift kein Regierungsſitz mehr, und auf 
dem Forum Romanum muß man ſeine 
Ohren anſtrengen, um die Stimmen der 
Senatoren einzufangen, aber eine unüber⸗ 
windliche Zeitſpanne unterbricht die Tra⸗ 
dition und nur ein verzerrtes Echo gelangt 
hindurch. In Weſtminſter iſt die Tradition 
ohne SNE und der Charakter der 
geftrigen Verſammlung gibt uns den 

chlüſſel für den Grund, warum fie unge: 
brochen und nicht von ihrer Heimat und 
Geburtsſtätte ſich entfernt hat, während 
weniger glückliche Länder keine andere Ret⸗ 
tung mehr für ihre Kinder ſehen, als dem 
Erbe ihrer Väter den Rücken zuzudrehen. 
Der Grund iſt, daß der Geiſt von Weſt⸗ 
minſter nicht nur etwas iſt, das lebt, ſondern 
das ſich auch weiter ausdehnt. Die Ab⸗ 
geordneten auf dem Empiremahl verkörper⸗ 
ten E räumliche Ausdehnung, wie 
die Geſchichte des Empire in Stein um ſie 
herum aufgerichtet, ſeine N in 
der Zeit verkörpert.“ („Times“, 8. 5. 1937.) 


Die Krone iſt es und die in ihr verkörper⸗ 
ten Ideale, die das Imperium der Briten 
auch ohne Zwang zuſammenhalten. Freiheit, 
im Sinne von Liberalismus und Parla⸗ 
mentarismus, die in Deutſchland die Nation 
an den Abgrund gebracht haben, haben in 
England jahrhundertelang bewährte und 
diſziplinierte Inſtitutionen. Das hat 1 80 
Grund in einem tief im engliſchen Charak⸗ 
ter wurzelnden Traditions⸗ und Verant⸗ 
wortungsgefühl. Es läßt den einzelnen, der 
in Wirklichkeit nicht etwa frei iſt von allen 
Bindungen, wie es unſer Liberalismus 
wollte, enden eben in den ihm ſeit Gene⸗ 
rationen vorgezeichneten Lebensbahnen 
wandelt, ſeine Freiheit nicht mißbrauchen. 
Er ift der Gefangene feines Gewiſſens. 


Die engliſche Miſſionsidee — Gefühle der 
„Auserwählten!“ 


Aus dem Stolz und dem Selbſtbewußtſein, 
das dieſe hohe Lebensform gebar, vereinigt 
mit dem eg des erworbenen Beſitzes, 
wurde im Laufe der Jahrhunderte die 
Miſſionsidee des Engländers geboren. 
Draußen in den Kolonien fand man Raſſen 
und Völker auf niederer ziviliſatoriſcher 
Stufe, denen man, ſoweit ſie ſie aufzunehmen 
vermochten, die Segnungen der eigenen Zi⸗ 
viliſation zukommen ließ. In Europa, wo 
man lange, lange Zeit das Zünglein an der 
Waage bildete und feit Mitte des 18. Jahr: 
hunderts jeden Krieg ſo oder ſo entſchied, 
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ſah man herab auf die kleinen Königreiche 
und Fürſtentümer. England war in der 
ane Lage des Beſitzenden, und der 

eſitzende konnte feinen Kindern Raum 
und Möglichkeiten ſchenken, ſelbſt Beſitzende 
zu werden, ſofern ſie dazu die Fähigkeiten 
mitbrachten. Verglich man ſich mit den an⸗ 
deren, dann ſtieg in den eigenen Augen die 
eigene Ordnung immer höher und man 
mußte mitleidig auf jene herabſchauen, die 
an ihr nicht teilhatten. England war ſo 
feinem Gl geſegnet, daß, wenn man nach 
einem Glauben an die irdiſche Seligkeit im 
Beſitz ſieht, Gott es beſonders liebhaben 
mußte. Wir Deutſchen, die wir nicht das 
Glück im Beſitz ſehen, ſondern in Werten, 
die die Zeiten überdauern, ſind oft verſucht, 
dem Engländer Heuchelei vorzuwerfen, wenn 
er aus ſeinem auf dem Gefühl des Beſitzes 
beruhenden Glauben, das auserwählte Volk 
u ſein, den Anſpruch auf die moraliſche 
Führung der Welt erhebt. Er tut es, und 
da er es aufrecht und ehrlichen Glaubens 
tut, ift er kein Heuchler. Wenn wir ihm 
dieſen Anſpruch aber dennoch abſprechen 
und an die Werte der Völker, der ver⸗ 
ſchiedenen kleinen und großen glauben, die 
alle ihren Lebensſinn haben und darum un⸗ 
vergleichbar und unabwägbar im Wert 
gegeneinander ſind, dann offenbart ſich hier 
eine tiefgehende Verſchiedenheit unſeres 
Weſens. Die ungeheure Univerſalität des 
Geiſtes, das Begreifen und Verſtehen, haben 
wir eher mit den Franzoſen gemeinſam, 
nicht aber mit dem Engländer. Wer vom 
eigenen Beſitz als Grundlage ſeiner Welt⸗ 
anſchauung ausgeht, wird immer einen 
beſchränkten Blick haben und kein Ver⸗ 
ſtändnis für die Nöte anderer. Die bis⸗ 


herige Weltentwicklung hat äußerlich Eng⸗ 


land Recht gegeben. Während wir ein 
Reich des Geiſtes ſchufen, in dem alle ewi⸗ 
gen geiſtigen Kräfte und Werte eine Heim⸗ 
ſtatt fanden, uns als Volk aber noch durch⸗ 
hungern und durchbeißen müſſen, nahm es 
die ſchönſten und reichſten Teile der Erde in 
Beſitz. 

Jenes Gefühl, Auserwählte einer Ord⸗ 
nung zu ſein, die die höchſte auf der Welt 
iſt, und dieſe Ordnung, die ſie Demokratie 
nennen, in der britiſchen Krone verkörpert 
zu ſehen, iſt das bindende Band, das ſich 
um das Empire ſchlingt und das heute 
keineswegs gelockert iſt. Die ungeheure Be⸗ 
geiſterung der dem neuen König zujubeln⸗ 
den Millionen, galt nicht ſeiner Perſon — 
ſondern allein ſeinem Amt. 


Kinder einer großen Mutter 


Der Zuſammenhalt iſt nicht gelockert, im 
Gegenteil in dieſen Wochen wieder feſter 
geworden. Die Vertreter des Empire 
wurden in London aufgenommen wie die 
Kinder einer großen Mutter, die hinaus⸗ 
ezogen waren in die Welt und nun zum 
Samilienta ſich alle im alten Hauſe ver: 
ammeln. London, 99 außen Sitz der Re- 
ierung einer der im Commenwealth ver⸗ 
ündeten Nationen, iſt noch immer der 
geiltige Sitz und Hochaltar der britiſchen 

dee von der Welt. 

Man hat in England die diesjährige 
Reichskonferenz verglichen mit der von 
1911. Wie damals, ſo liegt auch heute 
Mars' Schatten über der Welt. ie da⸗ 
mals ſind es Rüſtung und Außen⸗ 

olitik, die die Hauptthemen der Be⸗ 
Ipregungen bilden. Mögen Meinungsver⸗ 
chiedenheiten in einzelnen Punkten zwiſchen 
den Dominions und dem Mutterlande be⸗ 
ehen, ſie alle werden zurückgeſtellt, wenn 
as, was man als allen gemeinſame heilige 
Ordnung empfindet, bedroht erſcheint. 


Ein Weltreich rüſtet gegen wen? 


iſcen Fre wir erſt einmal von den prak⸗ 
tiſchen Fragen, denn was nach außen hin 
Schutz der heiligen Güter, wie der „Demo⸗ 
kratie“ uſw. iſt, erſcheint in den internen 
Beſprechungen als 7 des Befitz⸗ 
tandes und der Intereſſen. Dort dreht es 
ich um Flottenſtützpunkte, Schlachtſchiffe, 

ombengeſchwader und dergleichen höchſt 
reale Dinge mehr. Das Empire, wie jeder 
Beſitzende, iſt intereſſiert an der Aufrecht⸗ 
erhaltung des Status quo in der Welt, 
darum will es den Frieden erhalten. Gegen 
welchen möglichen Feind aber richtet Ka 
485 Rieſenaufrüſtung? Da wäre einmal 

rankreich, deſſen Luftmacht eine ſtarke Be⸗ 
drohung der engliſchen Inſel ſein und deſſen 
Flotte im Mittelmeer die britiſchen See⸗ 
verbindungswege empfindlich ſtören könnte. 
Die alte Entente Cordiale der Vorkriegs⸗ 
zeit beſteht zwar vertraglich nicht mehr, 
aber tatſächlich iſt ſie wieder da und die 
Intereſſengemeinſchaft und das Einver⸗ 
nehmen iſt herzlicher denn je. Frankreich 
iſt nur möglich als Verbündeter. Die Ver⸗ 
einigten Staaten? Rivalität beſteht zwiſchen 
den zwei großen Handelsmächten, und die 
USA. waren es, die das engliſche Primat 
der alleinigen Seeherrſchaft gebrochen 
haben. Gerade in letzter Zeit aber macht 
ſich in der engliſchen Politik mehr und mehr 
die Tendenz geltend, in nähere Be⸗ 


rr 
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ziehungen zu den Vereinigten 
Staaten zu kommen. Amerika fällt als 
möglicher Gegner aus. Die Sowjetunion? 
Die Engländer lehnen den Bolſchewismus 
ab. Es gibt nichts, das zu den Formen 
engliſchen Lebens mehr im Gegenſatz ſtehen 
könnte als der Kommunismus. Aber die 
Engländer halten ſich für ſtark genug, ihn 
im Innern ſtets zu bändigen. Außenpolitiſch 
gar finden fie in der Sowjetunion einen 

erbündeten ihrer franzöſiſchen Freunde 
und glauben, die Rote Armee in ihrer 
er dee Rechnung als einen nütz⸗ 
lichen Faktor einbauen zu können. Wo ſind 
nun die, von denen ſich England und das 
Empire bedroht glaubt, gegen die es in 
rieſigem Maße aufrüſtet? Es ſind Italien, 
Japan und Deutſchland. 


Die Reichskonferenz befaßt ſich mit 
zweierlei, paſſiven und aktiven, Maßnahmen 
zur Begegnung der Schwierigkeiten, die 
man für die Zukunft erwartet. Die paſſiven, 
das bedeutet Ausbau der Verteidigung, 
Rüftung und planmäßige Zuſammenfaſſung 
der Wehrkraft der einzelnen Reichsteile zu 
gemeinſamem Einſatz. Aktive, das heißt 
politiſche Vorbereitung des Einſatzes. Das 
Weltreich beſitzt in ſich ſelbſt ungeheure 
Mittel, aber es iſt nun einmal britiſcher 
Grundlag, keinen Krieg ohne die größt⸗ 
mögliche Menge von Bundesgenoſſen zu 
führen. Darum nimmt auch der Völkerbund, 
den man eine Zeitlang links liegengelaſſen 
hatte, in den neuen Beſprechungen wieder 
eine beſondere Stellung ein. Sollte man 
jest vielleicht den Schein der Zugänglichkeit 

es Völkerbundes für alle Mächte fallen 
laſſen und keinen Wert mehr auf die An⸗ 
weſenheit der drei Nationen in Genf legen? 


Flucht zur Einkreiſungspolitik 


Ohne Zweifel iſt eine neue Einkreiſung 
im Gange, eine Einkreiſung, die ſich als 
ihre erſten Objekte Japan und Italien aus⸗ 
Bu hat und auch hier ſchon beträchtliche 

tfolge aufweiſt. Die engliſche Aktivität 
im ſüdweſtlichen Pazifik, der Ausbau von 
Singapore und Hongkong, die Zuſammen⸗ 
arbeit mit der holländiſchen Flotte in 
Niederländiſch⸗Indien, die neue engere Zu⸗ 
ſammenarbeit mit China, die Tendenzen 
auch mit den Vereinigten Staaten zu einem 
Einverſtändnis zu kommen, und die auch 
ſicher von Erfolg gekrönt ſein werden, 
Figen, was die Stunde im Pazifiſchen 

zean geſchlagen hat. Die Entente mit 


Frankreich, das Verhalten Englands in der 
ſpaniſchen Frage, die Organiſierung einer 
antiitalieniſchen Front im vorderen Orient 
ſind die gleichen Etappen auf dem zweiten 
Frontabſchnitt. Jetzt deutet ſich auch bereits 
britiſche diplomatiſche Aktivität im euro⸗ 
päiſchen Norden und im Donauraum an, 
deren Ziele leicht erkennbar ſein dürfen. 


Nichts gelernt ans der Geſchichte? 


Deutſchlands und Englands Weg muß 
kein gegenſätzlicher ſein. Deutſchland bedroht 
keine lebenswichtige Verbindungslinien und 
Intereſſen des Empire. Aber Deutſchland 
muß leben. England und die Dominions 
könnten ihm zu dieſem Lebensraum ver⸗ 
helfen. Die Entſcheidung liegt bei Eng⸗ 
land. Es will wahren, was es in Jahr- 
hunderten erworben hat und will, wie es 
ſcheint, ſich einverleiben, was es als deut⸗ 
ſchen Beſitz nur treuhänderiſch verwaltet. 
Das Empire aber braucht Ruhe. Da fragt 
es ſich, ob in der heutigen Welt des totalen 
Krieges nicht der Verſuch gemacht werden 
ſollte, ohne dieſe letzte Möglichkeit ans Ziel 
zu gelangen. Die Einkreiſung aber ſcheint 
nur mit der letzten Möglichkeit zu rechnen 
und ſteuert geradewegs darauf zu. Das 
Verhältnis Deutſchland⸗England iſt für das 
Empire und für die Welt eine Lebens⸗ 
frage. Unſere Einſtellung iſt bekannt. Wer⸗ 
den die Engländer den Fehler von 1914 
wiederholen? Oder wird ſie ihr traditio⸗ 
nelles Nichtverſtehen der Notwendigkeiten 
anderer Völker und anderer Lebensart in 
die Situation treiben, gegen deren Cin- 
treten ſie ſich ſo heftig zu bemühen ſcheinen? 

Das iſt die Lage, in der wir uns gegen⸗ 
über dem Empire befinden, und deshalb 
iſt es nützlich, den Dingen und Kräften, die 
jenes größte politiſche Gebilde der Welt be⸗ 
wegen, und die bei der Krönung Georgs VI. 
ſo ſchön und deutlich zum Ausdruck kamen, 
einmal etwas tiefer nachzuforſchen. Wir 
neigen dazu, andere zu unterſchätzen. „Viel 
Feind, viel Ehr“, mit dieſer gefährlichen 
wilhelminiſchen Parole beſiegt man damals 
wie heute keine Welt von Gegnern, denen 
alle Schätze dieſer Erde in unermeßlichen 
Mengen zur Verfügung ſtehen. Unſere Be— 
ſchäftigung mit den ſeeliſchen Kräften, die 
das britiſche Imperium zuſammenhalten, 
ſoll uns darüber hinaus zeigen, daß auch 
der moraliſche Einſatz jener Weltmacht in 
einem künftigen Krieg nicht geringer ſein 
wird. Wolf Schenke. 
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Aneingeſchraͤnkte Vollmacht in Danzig 
Danzig, Ende Mai. 


Die Deutſchnationale Volkspartei Dan⸗ 
igs hat am 15. Mai einſtimmig den Be⸗ 
ſchluß gelebt, ſich zum Ende des Monats 
freiwillig und endgültig aufzulöſen. Da⸗ 
mit hat die NSDAP. im Freiſtaat in ihrem 
GH um die Bildung einer Einheits⸗ 
front der geſamten heutigen Bevölkerung 
Danzigs einen neuen entſcheidenden Erfolg 
zu verzeichnen. Anders als im Reiche be⸗ 
gegnete dieſes Streben nach einer Einheits⸗ 
front in Danzig auch nach der Machtüber⸗ 
nahme durch den Nationalſozialismus 
Schwierigkeiten, die in erſter Linie aus 
einer international gebundenen Verfaſſung 
entſtanden. Dieſe vom Völkerbund garan⸗ 
tierte Verfaſſung machten ſich die ah der 
alten Parteien zunutze, um ihr dem Staate 
ſchädliches Eigenleben weiter zu friſten und 
der Regierung auf allen Gebieten des poli⸗ 
tiſchen Lebens SE bereiten zu 
können. Dieſe bedeutungslofen artei⸗ 
pue ſcheuten ſich nicht, die Hilfe der im 

ölkerbund zuſammengefaßten antideutſchen 
Mächte anzurufen, um die Arbeiten der 
Danziger Regierung zu ſabotieren. Selbſt 
dem engliſchen Außenminiſter Eden kam 
das Verhalten der Danziger „Minderheit“, 
die ſich dem Willen der hinter der Danziger 
Regierung ſtehenden Mehrheit entgegen⸗ 
ſtemmte, ſprechenbe vor und er gab auf 
eine entſprechende Frage im engliſchen 
Unterhaus folgende Erklärung ab: „Es 
geht hier nicht um eine Minderheit im 

inne der Terminologie des Völkerbundes. 
Es handelt ſich um eine deutſche Minder⸗ 
heit, die ſich einer deutſchen Mehrheit ent⸗ 
gegenſtellt, was eine Situation er: 


i bt, an die wir nicht gewöhnt 
ind.“ Und auch der Völkerbundsrat 


räumte in ſeinem letzten Bericht ein, daß 
ſich in Danzig „eine neue politiſche Lage 
herausgebildet hat, welche augenſcheinlich 

u der Zeit, als das Statut (Danziger Ber- 
uns) aufgelegt wurde, kaum voraus: 
geliehen wurde“. 

Als der Nationalſozialismus im Frei⸗ 
itaat die Regierung übernahm, ſtanden 
ihm das Zentrum, die Sozialdemokratie, 
die Deutſchnationale Volkspartei und die 
Kommuniſtiſche nn als in fih ge 
ſchloſſene, aber in ihrem EE 
Beſtand ſchon geſchwächte Organiſationen 
gegenüber. Zunächſt wurde die Kommu— 
niſtiſche Partei verboten, deren ſtaatsfeind⸗ 
liches Treiben offenkundig war. Dann 
folgte eine geraume Zeit darauf das Ver— 


bot der Sozialdemokratiſchen Partei, der 
man hochverräteriſches Treiben nachgewieſen 
et Die Vertreter, die dieſe verbotenen 

arteien im Volkstag hatten, behielten 
jedoch ihre Abgeordnetenmandate. Die Zeit 
arbeitete aber für die NSDAP. und die 
Arbeiten und Erfolge der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Regierung überzeugten. So kam 
es, daß vor nicht langer Zeit drei Abgeord⸗ 
nete der Oppoſition, zwei Sozialdemokraten 
und ein N des Zentrums, zur 
nationalſozialiſtiſchen 1 des Volks⸗ 
tages übertraten. Dieſer Übertritt brachte 
den Wandel, der ſeit der letzten Volkstags⸗ 
wahl in der Danziger ee vor ſich 
gegangen iſt, noch immer nicht klar jum 

usdruck: in Wirklichkeit hat die NSDAP. 
ſeit dieſer Zeit einen weitaus größeren Be⸗ 
völkerungsanteil (A ſich gewonnen, einen 
Anteil, dem ein Anwachſen der national⸗ 
bitten Fraktion um nur drei Man⸗ 

ate nicht entſpricht. Dann machte ſich, 
beſonders in der allerletzten Zeit, im Lager 
der Deutſchnationalen eine ſtarke Verände⸗ 
rung bemerkbar. Ihr Organ, die „Danziger 
Nationale Zeitung“, erkannte in einer 
Reihe von Artikeln den abſoluten Macht⸗ 
. der Nationalſozialiſten an und 
orderte die Eingliederung der Anhänger 

er Deutſchnationalen Volkspartei in die 
nationalſozialiſtiſche Einheitsfront im Dan⸗ 
(ër Freiſtaat mit dem Hinweis darauf, 

aß die Ziele, en die Deutſchnationale 
Partei einſt gelte t hat, Heute von der 
NSDAP. wirkſam vertreten und tatſächlich 
verwirklicht werden. 

Die Sitzung des ee Volkstages 
vom 5. Mai zeigte, wie weit die Dinge hier 
ſchon gediehen waren. Auf der Tagesord⸗ 
nung ſtand die Verlängerung des Ermächti⸗ 
gungsgeſetzes vom Jahre 1933 um weitere 
vier Jahre bis 1941. Bei der namentlichen 
Abſtimmung über dieſes Geſetz wurden von 
68 abgegebenen Stimmen — der Danziger 
Volkstag ſetzt ſich aus 72 Abgeordneten zu⸗ 
ſammen — bei einer Stimmenthaltung 
47 Stimmen für die Verlängerung des Er⸗ 
mä Me age abgegeben. Das Ge? 

ellen Annahme eine einfache Mehrheit 
genügt hätte, war aljo mit einer Zwei⸗ 
rittelmehrheit angenommen worden. Es 
war nun nicht mehr daran zu zweifeln, 
daß die Deutſchnationalen ihre Oppoſition 
gegen die nationalſozialiſtiſche Regierung 
re E würden. Der enticheidende Bes 
ſchluß fiel dann auf ihrem Parteitag vom 
15. Mai, auf dem der bisherige Landes⸗ 
verbandsvorſitzende, Rechtsanwalt Weiſe, 
dem Gauleiter Forſter folgende Erklärung 
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abgab: „Herr Gauleiter, melden Sie dem 
gü rer die Auflöſung der Deutſchnationalen 

olkspartei in Danzig. Wir ziehen damit 
den Gruß „Heil Deutſchland“ ein. Ich grüße 
Sie zum erſtenmal mit ‚Heil Hitler.“ 


Durch das Ausſcheiden der Deutſchnatio⸗ 
nalen aus den Reihen der Oppofition tft 
dieſe entſcheidend geſchwächt. Jetzt ſtehen 


nur noch „ und kommu⸗ 
niſtiſche Elemente im engſten Einver⸗ 
neman mit dem Zentrum der national: 
ſozialiſtiſchen Einheitsfront gegenüber. Aber 
auch dieſe Parteireſte verlieren weiter an 
Boden. Viele ihrer prominenteſten Ver⸗ 
treter haben ihre Abgeordnetenmandate 
niedergelegt, ſich aus dem politiſchen Leben 
urückgezogen, andere ſind wegen ſtaats⸗ 
ſchädl cher oder krimineller Delikte ver⸗ 
urteilt worden oder haben es vorgezogen, 
Ka in das Ausland zu begeben. Ihre letzten 
ertreter beſitzen in der Bevölkerung kaum 
noch eine politiſche oder moraliſche Auto⸗ 
rität. Sie ſind Neinſager aus ZC, 
Menſchen, denen nach einem ge ügelten 
Wort „die ganze Richtung nicht paßt“. 
Außerhalb Danzigs hat der Auflöſungs⸗ 
beſchluß der an ehr ae Volkspartei 
naturgemäß ein ſehr ſtarkes Echo hervor⸗ 
NC Auffällig jedoch, daß die polniſche 
refe für ihn nur ein ſehr geringes Inter: 
eſſe gezeigt hat. Sie tat die Meldung mit 
vier ganzen Zeilen ohne jeden Kommentar 
ab. Nur der in Edingen erſcheinende 
„Kurjer Baltycki“, der noch erſt 
erklärte, daß er „auf der Wacht in Danzig 
Wolen wolle, ſchrieb folgende Sätze: „Wir 
olen auf Danziger Gebiet verabſchieden 
die Deutſchnationale Partei ohne Kummer. 
Niemand von der polniſchen Bevölkerung 
hat geweint, als Dr. Ziehm (der frühere 
deutſchnationale Präſident des Senats) ab⸗ 
trat, niemand wird jetzt weinen, wo ſich 
dieſe Partei der ausgeſprochenen Feinde 
des Polentums, die noch in den Vorurteilen 
eines überalterten preußiſchen Thauvinis⸗ 
mus lebte, liquidiert hat.“ Das Blatt 
ſtellte dann weiter feſt, daß die in Danzig 
lebenden Polen aus dieſem Vorgang nur 
die Lehre ziehen müßten, ſelbſt eine ge⸗ 
ſchloſſene aroni u Dilden, eine Forderung 
übrigens, die fih ſehr ſchnell erfüllt hat. 
Gerade in dieſen Tagen iſt unter den in 
Danzig lebenden Polen, die ſich 
bisher in zwei einander befeh⸗ 
denden Lagern gegenüberſtan⸗ 
den, eine Einigung erfolgt, die 
allerdings in keinem Zuſammenhang etwa 
mit dem Auflöſungsbeſchluß der deutſch⸗ 
nationalen Partei Gm ondern allein auf 


kürzlich 


das Einwirken des neuen polniſchen diplo⸗ 
matiſchen Vertreters in würdig Chodacki 
urückzuführen iſt. Merkwürd germeife a 
kb aber ausgerechnet die „Prager Preſſe“ 
ehr ausführlich mit der Auflöſung der 
Deutſchnationalen Partei beſchäftigt. Sie 
vermerkte in einem langen Leitartikel die 
ek der A chen Preſſe und 
agte, es habe den Anſchein, als ſei Polen 
an der jüngſten Entwicklung in 


d ut 


anzig in 
aße ne iert, „als habe es 

mit dem parteipolitiſchen Anſchluß ab⸗ 
gefunden und beſchränke auf die ſtereo⸗ 
type Wiederholung der gor erung, ‚Die pol⸗ 
niſchen Rechte in Danzig müßten gewahrt 
bleiben‘, wobei von Tag zu Tag weniger 
klar iſt, was Polen noch als ſein Recht in 
Feier nimmt und was nicht mehr“. 
Ferner ſpricht das tſchechiſche Blatt von der 
unbedeutenden Polengruppe“ und ſtellt 
feft, daß durch die Verlängerung des Er: 
mächtigungsgeſetzes die „Allmacht des 
Senats für die kommenden vier Jahre“ ge⸗ 
oi t ſei. Auch rs das ſonſt K völker⸗ 
undfreundliche Blatt Danzig beſcheinigen 
au müſſen, daß Danzig dem Völkerbund⸗ 
ommiſſar mit Erfolg „die Giftzähne aus⸗ 
gebrochen hat“. 

Im Auslande iſt im Zuſammenhang mit 
dem Auflöſungsbeſchluß der Deutſchnatio⸗ 
nalen Volkspartei beſonders auf die Tat⸗ 
ſache hingewieſen worden, dab nun im Dan: 
ziger Volkstag eine Zweidrittelmehrheit 
exiſtiert, die eine Anderung der a 

erfaſſung ermöglicht. Man hat an dieſe 
Tatſache die verſchiedenſten Kombinationen 
Si Demgegenüber wird auf Danziger 

eite der ſchon wiederholt von maßgeblicher 
Seite geäußerte Wille betont, das „Rechts⸗ 
ſtatut der üreien Stadt und alle damit per: 
bundenen Rechte und Pflichten, ins beſon⸗ 
dere auch im Verhältnis Ai Polen, zu 
reſpektieren“. rthur Reiß. 


Till Eyke: 
Portugals Weltreich 
II. Mozambique. 

Wir ie mit dieſem Aufſatz unſere 
kolonialpolitiſchen Themen fort und ver⸗ 
weiſen auf den im Heft vom 1. Februar 
1937 erſchienenen erſten Aufſatz über 
ee Kolonien, der ſich mit dem 

ert von Angola beſchäftigte. 

Die Schriftleitung. 
Als Vasco da Gama am 1. März 1498 


auf der Inſel Mozambique landete, hielt er 
es nicht für nötig, dieſen, wie er meinte, 
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„nutzloſen“ Landſtrich a Portugal in Bes 
ſitz zu nehmen. Erſt als 1503 von Liſſabon 
mit beſonderen Aufträgen nach Abeſſinien 
gomo Covilhao auf der Durchreiſe Sofala 

erührte, ſchien das Land dieſem doch wert: 
voll genug, um es formell für Portugal in 
Beſitz zu nehmen. Auf ſeine Veranlaſſung 
kamen 1506 Triſtan da Cunha und Albu: 
querque hierher und legten Militärſtatio⸗ 
nen und Handelsplätze an. Jedoch begann 
man durchaus nicht etwa eine eifrige kolo⸗ 
niſatoriſche Tätigkeit, ſondern, wie derzeit 
üblich, betrachtete man das neu eroberte 
Land als billiges Ausbeutungsobjekt für 
die Kirche und den Sklavenhandel. 


Aber das vor allem in den bikak en 
Gegenden äußert ungeſunde Klima und die 
damals dort noch ſehr zahlreiche Tſetſe⸗ 
fliege ließen ein weiteres Vordringen in das 
noch unbekannte Innere nicht zu. So blieb 
das Land einem W 300jährigen Dorn⸗ 
röschenſchlaf überlaſſen, bis im Anfang des 
19. Jahrhunderts England den Verſuch 
machte, ſich an der Delagoa⸗Bai K 
Es beanſpruchte den ganzen ſüdlichen Teil 
derſelben einschließlich der Inſel Inyad 
und der Elefanten⸗Inſel. Damit begann 
ein faſt 60 Jahre währender Streit, der 
ſpäter noch zu allerlei unliebſamen Kom⸗ 
plikationen führen ſollte, als England durch 
Gründung einer neuen SE (auf por⸗ 
tugieſiſchem Gebiet!) den Handelsverkehr 
des portugieſiſchen Laurenzo Marques 
lahmzulegen verſuchte. Einen „realen“ 
Wert bekam das Streitobjekt für beide Ri⸗ 
valen erſt, als der Deutſche Karl Mauch 
Ne 1869 das Gebiet zwiſchen 

ambeſi und Oé durchforſcht und bei 
Tete ausgedehnte Goldfelder entdeckt 
atte. Mit dem gleichen Augenblick ver⸗ 
tärkten ſich die engliſchen Annektionsbeſtre⸗ 
bungen, und der ſchon faſt begrabene Streit 
um die Delagoabai wuchs ſich zu einem 
„Weltkonflikt“ aus, zu deſſen Schlichtung 
der damalige Mabon“ der franzöſiſchen 
Republik, Mac Mahon, im Jahre 1872 an⸗ 
a wurde. Dieſer entſchied nach drei 
ahre langem Zögern 1875 gegen England, 
und proklamierte das volle Beſitzrecht Por- 
tugals an der Delagoabai. Jedoch England 
hatte derzeit ein recht großes Intereſſe 
daran, der Trans vaal⸗ Republik 
den 7 Zugang zum Meer 
abzuſchneiden und verſtand es durch 
inanzielle Druckmaßnahmen, Portugal zur 

btretung der Delagoabai (Laurenzo-Mar⸗ 
ques⸗Vertrag von 1880) zu bewegen. Dieſer 
Vertrag ſtieß mit ſeinem Bekanntwerden 
beim portugieſiſchen Volk auf einen ſo hef⸗ 


tigen Widerſpruch, daß man genötigt war, 
ihn Deech fallen zu laſſen. England 
dachte jedoch gar nicht daran, nachzugeben, 
denn gerade ein Jahr vorher war es zu 
einem neuen Streitfall mit Portugal an⸗ 
läßlich der an eine engliſche Geſellſchaft 
vergebenen Baukonzeſſion für die Delagoa⸗ 
Transvaal⸗Bahn gekommen. Die engliſche 
Geſellſchaft hatte die Konzeſſion nigi er⸗ 
worben, um die Bahn tatſächlich zu bauen, 
ſondern um ihren Bau zu verhin⸗ 
dern! (Politik gegen Transvaal!) Als 
dann aber die portugieſiſche Regierung 
Jahr für Jahr immer wieder auf die 
Durchführung der eingegangenen Verpflich⸗ 
tungen drängte, wurde der Bau zwar unter 
Leitung eines amerikaniſchen Ingenieurs 
SE jedoch auf Wunſch der engliſchen 
Aktionäre ſo langſam betrieben, daß der 
portugieſiſchen Regierung nach john ahre 
langem Warten doch die Geduld ausging 
und 105 im Juni 1889 die Konzeſſion an die 
Engländer zurückzog und den Bau einer 
neuen Denei aft übertrug. England 
und die Vereinigten Staaten jedoch ant⸗ 
worteten ſofort mit siche Drohungen 
und Portugal mußte wohl oder übel wieder 
die Verbindung mit der engliſchen Geſell⸗ 
ſchaft aufnehmen. 

Im Mutterlande aber, wo man ſchon 
längſt über die engliſchen ee 
gen verärgert war, führte das Einlenken 
der Regierung zu ihrem Sturz, und es Soe 
ten Unruhen auszubrechen. Mitten in dieje 
Situation hinein platzte ein neuer 
Konflikt mit England, der die 
Spannungen auf einen Höhepunkt trieb. 
Der a e Afrikareiſende Serpa 

into war im Auftrage der portugieſiſchen 

egierung auf einer Forſchungsreiſe in die 
(keiner Macht gehörenden) Nachbargebiete 
von Mozambique begriffen. llein dieſe 
Tatſache genügte für England, um in Liſſa⸗ 
bon ein Ultimatum zu ſtellen. Es ver» 
langte die ſofortige Inderlaſſung des Ma⸗ 
jors Pinto und die Überlaſſung der von 
ihm erforſchten Gebiete an eine britiſche 
Handelskompanie. 


Major Serpa Pinto war ein weitſchauen⸗ 
der Kolonialpolitiker, und ſeine Reiſe in das 
Matabeland hatte für ihn einen ganz be⸗ 
nn Zweck! Er wollte durch die Inbe⸗ 
itznahme dieſes Gebietes für Portugal die⸗ 
ſem eine NEN, feiner beiden Kolos 
nien Angola und Mozambique (etwa am 
„Caprivi⸗Zipfel“) ermöglichen. Dieſes kühne 
Unterfangen war aber geeignet, die bris 
tiſchen „Kap⸗Kairo“⸗Intereſſen 
empfindlich zu ſtören! Als aber im Ma⸗ 
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tabele⸗Land peue: ie san von 
einem Begleiter Serpa Pintos auch noch 
Gold gefunden wurde, wandte England 
ſchärfſte Mittel an, um ſeine Intereſſen 
zu ſichern. Außer der Anwendung finan: 
ieller Repreſſalien wurde mit dem ſo⸗ 
ſo rigen bbruch der diploma⸗ 
tiſchen Beziehungen gedroht o daß 
das ſchwächere Portugal Déi liegli zum 
Nachgeben genötigt fah. Als Vorwand für 
Englands Vorgehen diente ein am 8. No⸗ 
vember 1889 117 Serpa Pinto und 
einem Eingeboren BEN attgefundenes 
Gefecht, bei dem eine britiſche 10 e zer⸗ 
185 worden war. Der portu T e Mi- 
niſter Barros Gomes verſprach die Sou: 
mung des Gebietes, wenn England in eine 
i terliche Entſcheidung einwillige. 
edoch England lehnte jede weitere Ver⸗ 
handlung ab und verſtärkte ſeine Druck⸗ 
maßnahmen, fo daß die portugieſiſche Res 
gierung de Caſtro unter gleichzeitiger Ein⸗ 
reichung ihrer Demiſſion das Gebiet räumen 
ließ, aber 19 alle Rechte vorbehielt. 
Aber England beharrte auf ſeinem An⸗ 
Reuth und lehnte auch ſpäter, als die neue 
egierung die Großmächte als S Seed $ 
ter anrief, jede fremde Einmiſchung ab. 
Der auf Git "Ze Englands nach Liſſabon 
9 ajor Serpa Vinto wurde 
ort bei ſeiner Ankunft wie ein Held ge⸗ 


feiert und ſofort in die Deputiertenkammer 
gewählt. 


So war es kein Wunder, daß man in 
Mozambique lange Zeit den engliſchen 
Kaufmann nichts weniger als gern jah. 
Trotzdem hat ſich auch hier wie in allen 
übrigen portugieſiſchen Kolonien der wirt⸗ 
ſchaftliche Einfluß Englands durchgeſetzt, 
und es gab lange Zeit zahlreiche Orte der 
Kolonie (vor allem im Gebiet von Manica 
und SE in denen mehr Engländer als 
u sa waren. Dieſes ſelt⸗ 
ſame Verhältnis het in einigen Orten 
auch heute noch. 


Die Entdeckung der Goldminen bei Tete 
durch den Deutſchen Karl Mauch hat der 
Kolonie zu einer ſtändig ſteigenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Blüte verholfen. Auch heute 
noch bildet das dort gewonnene Gold den 
wertvollſten Ausfuhrpoſten (1934: 10 982 
Tonnen). Außer Gold birgt das Land noch 
viele andere wertvolle Bergbau⸗ Produkte: 
Eiſen, Steinkohlen (bei Tete), Kupfer uſw. 
Neuerdings wird auch Glimmer, Amber, 
Bleierz, Uran⸗Metall (bei Malema) iers 
Samarcide und Wismut (bei Mibaue) ges 
wonnen. 


Auch die land⸗ und forſtwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe Mozambiques ſind außerordent⸗ 
lich zahl reich und weiſen in ihrer Quanti⸗ 
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tät wie Qualität eine dauernde Steige⸗ 
rung auf. Es find dies vor allem folgende 
Artikel: Baumwolle, Zucker, Gummi, Ko⸗ 
ra, Indigo, Tee, Reis, Rizinus, Salz, Ses 
am, Tabak, Eukalyptus, Mais, Mangro⸗ 
ven⸗Rinde, Cajou⸗Nüſſe, Manna ur 
Orſeille, Kauri⸗Muſche n, Elfenbein Wachs, 
Gem Fiſche, Ambra, Kopal alpeter, 
childkröten, Bau⸗ und Nu olz und viele 
Südfrüchte, wie Bananen, Apfelſinen uſw. 
Baumwolle und Zucker gedeihen am vor⸗ 
züglichſten im Sambeſital, und gerade in 
letzter Zeit wird alles getan, um die 
Baumwollkultur gu le: Ausfuhr 1934: 
19430 Doppelzentner). Die Zuckerproduk⸗ 


tion hat ſich ſeit 1912 Wës vervierfacht. 
Der Außenhandel Mozambiques iſt aller⸗ 
dings von den allerorts herrſchenden De⸗ 


viſenſchwierigkeiten ſtark beeindruckt und 
zeigt rückläufige Tendenz. Aus dem glei⸗ 
chen Grund iſt auch der deutſche An⸗ 
teil rückläufig, obwohl Deutſchland neuer⸗ 
dings Verhandlungen mit Portugal aut 
überbrüdung der * keiten 
geführt hat. An der Einfuhr des Landes 
waren wir 1934 mit 6,6 v. H., an ſeiner 
Ausfuhr mit 7,2 v. H. beteiligt. 


Seit der nationalen Revolution in Por⸗ 
tugal wird (im Gegenſatz zu früher) recht 
eifrig an dem wirtſchaftlichen und tultu- 
rellen Aufbau der Kolonie e Ne⸗ 
ben den ſchon erwähnten AE zur 
nu des Baumwollanbaus wird in 
den letzten Jahren die Geflügelzucht beſon⸗ 
ders gefördert. Auch die Induſtriealiſierung 
ſchreitet tätig vorwärts. So werden derzei⸗ 
tig bei Inhambane zwei Reisſchälfabriken 
gebaut. In Laurenzo Marques iſt der Bau 
eines Schlachthauſes für 7000 Pfund Ster⸗ 
ling vor Ge Monaten begonnen wor: 
den. Neben den fünf bereits in Betrieb 
befindlichen Elektrizitätswerken werden zur 
Zeit bei Nampula und Meconta zwei neue 
gebaut. Auch das Verkehrsweſen 
entwickelt ſich. Die Eiſenbahnverwaltun 
ſtellte Ende 1936 einen neuen (in SA z 
reich erbauten) Motortriebwagen in Dienſt. 
Ende 1936 waren 28 telegraphiſche Sta⸗ 
tionen in Betrieb. In Laurenzo Marques 
wurde der untentable Straßenbahnvertehr 
eingeſtellt und durch Omnibuſſe erſetzt. Auch 
in den Provinzen wird vielfach ein An⸗ 
d an die Eiſenbahnlinien durch 

utobuſſe organiſiert, fo neuerdings zwi⸗ 
ſchen Mocuba und Tete. Der Aufbau eines 


regelmäßigen Flugdienſtes macht ſichtbare 
Fortſchritte. Gegenwärtig richtet man an 
fünf Orten zur gleichen Zeit Flugfunk⸗ 


ſtationen ein (Laurenzo Marques, Mam⸗ 


bane, Quelimane, Tocolo und un Die 
Bauarbeiten am Flughafen Quelimane 
wurden erſt kürzlich abgeätoflen, und die 
Regierung hat bereits Ende des Jahres 
wei neue Gë Elek lugzeuge angekauft. 

er Schiffsverkehr ſteigt lauen a 
werden unter den Schiffahrtslinien 3 por⸗ 
tugieſiſche, 12 engliſche, 4 amerikaniſche, 
2 holländiſche und je eine deutſche, ita⸗ 
lieniſche, japaniſche, norwegiſche und ſchwe⸗ 
diſche Linie gezählt. 

Deutſchland ſteht, trotzdem es nur die 
eine Linie betreibt, im Schiffsverkehr an 
dritter Stelle hinter England und Hol⸗ 
land, in der Küſtenfahrt an zweiter 
Stelle hinter Portugal. Seit 1935 haben 
wir England, deſſen Küſtenverkehr ſtändig 
zurückgeht, weit überholt! 

Zum Abſchluß hier noch einige verwal⸗ 
tungsmäßige Angaben: Dem Generalgou⸗ 
verneur ſteht ein aus gewählten und er⸗ 
nannten eamten betehenber „Regies 
rungsrat“ mit beratender Befugnis jur 
Seite. Der Generalgouverneur iſt gleich» 
Kg Kommandeur des Kolonialheeres. 

er offizielle Name Mozambiques lautet: 
„Afrika oriantal Portugesa“ und wird 
als „Schutzſtaat“ bezeichnet. 

Die in Deutſchland verbreiteten Flächen⸗ 
angaben ſchwanken augen 1108 800 Quas 
dratkilometer (Brockhaus 1935) und 759 000 
Quadratkilometer (Mayer 1934). Demgegen⸗ 
über lautet die amtliche Zahl des portu⸗ 


gongen Kolonialminiſteriums: 771125 
uadratkilometer. Das pr t dem 
„England, 


olland und Velgien zuſammengenommen. 

ie Bevölkerung wird für Ende 1936 zu 
4070000 geſchätzt (Volkszählung 3. Ma 
1928: 3 995 831). Auffallend iſt das ſchnelle 
Nee des außerordentli hohen 

rauenüberſchuſſes (1915: 30 v. H.; 1928: 
5 v. H.). Die e hat ſich 
nach dem Kriege Ad; verdoppelt 
Die Bevölkerung ſetzt ſich zuſammen aus 
Europäern, Arabern, Chineſen, Indern, 
Negern. Die Zahl der Europäer betrug 
1934: 35 570. 

Die Gebiete von Manica und Sofala 
werden ſeit 1891 von der „Companhia de 
Mocambique“ verwaltet. Die Konzeſſion 
läuft noch bis zum Se 1941. Vor zwei 
Monaten machte die Geſellſchaft den Ver⸗ 
ſuch, ihre Konzeſſion auf indirektem Wege 
auf zehn Jahre verlängert zu erhalten 
Die portugieſiſche enen hat das aber 
ſtrikt abgelehnt, um nach Ablauf der Kour 
zeſſion das Gebiet in eigene Verwaltung 
zu übernehmen. 


elend und von Deutſchlan 


Konkordat = Handelsvertrag? 


Die hiſtori i i Erzbi 
ee 


u unferer geſchichtlichen Darlegung „Staatliche 
K nbigung des Konkordats“ ift es notwendi 
an eine Erklärung zu erinnern, die bei Abſchlu 
des öfterreihiihen Konkordats (1855) von hoher 
kirchlicher Stelle abgegeben wurde. 


Der e de Erzbiſchof von Weft- 
minſter, Kardinal Wiſeman, hatte im Jahre 
1855 eine ähnlich ſchwere Not mit Englands 
öffentlicher Meinung wie teilweiſe wir 
heute. Grund war der Abſchluß eines Kon⸗ 
kordates zwiſchen Oſterreich und dem Heiligen 
Stuhl, der als Aufgabe freiheitlicher Hoheits⸗ 
rechte eines Staates und einer Nation da⸗ 
mals in der Welt, vor allem in England, 
roße Erregung auslöſte. Während heute 
ehr viele engl ge Blätter erregt raſcheln, 
wenn das Deutſche Reich trotz oder gerade 
wegen des Konkordates ſeine ſouveränen 
Rechte wahrnimmt. Die vier Adventsſonn⸗ 
tage des Jahres 1855 verwandte darum 
Seine Eminenz von Weſtminſter, das öſter⸗ 
reichiſche Konkordat ſchmackhaft zu machen: 
„Faſt jeden Tag werden Befürchtungen 
laut, weil der um e Stuhl mit einem 
großen Reiche einen Vertrag über die end⸗ 
ültige yet l gin und Ordnung ſeiner kirch⸗ 
ichen eue abgeſchloſſen hat. Sehen 
wir auf die Urſache dieſer Aufregung, ſo will 
uns ſcheinen, als ob die Sache, von religiöſer 
Bitterkeit und religiöſen Vorurteilen ab⸗ 
Her die öffentliche Meinung nicht 
mehr angehen ſollte, als wenn ein 
Königreich mit einem andern einen Han⸗ 
dels vertrag oder irgendeinen anderen 
internationalen Vertrag abgeſchloſſen hat, 
wodurch unſer Handel und unſere Inter⸗ 
eſſen gar nicht berührt werden. In der 
That gaben ch im Auslande onn Dinge 
von viel größerer politiſcher Bedeutung be⸗ 
geben, ohne eine gleiche Aufregung hervor⸗ 
ubringen. Sie verſtehen, daß ich von dem 
Bapjte, als dem anerkannten Oberhaupte 
der katholiſchen Kirche, und dem Kaiſer, dem 
weltlichen ne des Kaiſertums 
Oſterreich, abgeſchloſſen worden ift.“ 


Ein Erzbiſchof beruhigt ſeine Herde und 
„die Heiden“ Britanniens, indem er das 
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Konkordat einem Sandelsver⸗ 
trag irgendwelcher Staaten gleich⸗ 
ſetzt! So macht man ein mißliebiges Kon⸗ 
kordat ſchmackhaft. Ob ge Theſe propa⸗ 
gandiſtiſch auch zugkräftig iſt, wenn man es 
zu erhalten trachtet? Aber dann fom- 
men zeitgemäße Epiſteln, die verdienen, als 
die Ver Around der Nichteinmiſchung zur 
Unſterblichkeit dieſes Biſchofs beizutragen: 

„Es wundert mich faſt, daß die Agitation 
nicht noch weiter geht. Warum werden nicht 
Grafſchaftsverſammlungen berufen, um das 
gegen zu proteſtieren, daß der Kaiſer von 

ſterreich zu einer Maßregel ſeine Zuſt im⸗ 
mung gibt, welche dem engliſchen Publicum 
nicht genehm iſt? Warum tritt nicht die Lon⸗ 
doner City zuſammen, warum wird nicht der 
Hof der Aldermen berufen, um dagegen Ver⸗ 
wahrung einzulegen, daß der Pa ſt mit 
Oſterreich ein Konkordat ſchließt, ohne die 
Londoner Bürgerſchaft zu befragen. Soll 
das denn unſere Politik in eng 
land fein, daß wir uns in die 
inneren Anordnungen jedes 
andern Reiches e wäh: 
rend wir immer von cht⸗Ein⸗ 
miſchung reden und gegen eine 
derartige i unſere 
Angelegenheiten proteftieren. Hätte 
man die Hälfte von dem, was in Bezug auf rein 
innere Angelegenheiten über andere Per⸗ 
jonen gejagt worden ijt, von unſerer gnä⸗ 
digen Königin geſagt, das ganze Land von 
einem Ende bis zum andern wäre in Auf⸗ 
regung geraten. Wären in inländiſchen En 
tungen ſolche Schmähungen gegen unlere 
Königin veröffentlicht worden, wie ſie in 
unſerem Lande gegen die Souveräne des 
Feſtlandes find ausgeſtoßen worden, von 
denen der Eine unſer Verbündete iſt, der 
Andere mit uns Frieden hat, man würde 
laut Genugtuung für ſo unſchickliche Be⸗ 
leidigungen verlangt haben.“ 

In Glaubensſachen und Weltanſchauungs⸗ 
fragen können wir uns mit erzbiſchöf Zei⸗ 
tungen auf dem Boden dieſes erzbiſchöflichen 
Wortes verſtändigen. Im Zeitalter des 
Nichteinmiſchens könnte England dieſe 
wahre Botſchaft aus Weſtminſter wieder 
einer Beherzigung für wert halten. Kif. 
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Die intereſſanten Querverbindungen 
des Kaplans Noſſaint! 


Im Verlauf des RNoſſaint⸗Prozeſſes drückte der 
Vorſitzende ſeine Verwunderung darüber aus, daß 
der Angeklagte für die „Friedensgeſellſchaft“ ge⸗ 
arbeitet habe. Dieſe Verwunderung können wir 
nicht teilen, was die aan Darſtellung beweiſt. 
Auch der Kardinal Mundelein (Chikago) dürſte 
ſich nicht gewundert haben. 


In dem ſenſationellen Hochverrats prozeß 
gegen den katholiſchen Kaplan Roſſaint vor 
dem Volksgerichtshof kamen unter anderem 
auch ſeine innigen Verbindungen mit dem 
landes verräteriſchen „Katholiſchen Friedens⸗ 
bund“ zur Sprache. So wurde ine 
daß Noſſaint nicht nur Mitglied des Bundes 
war, ſondern auf Veranlaſſung des mit ihm 
befreundeten Generalſekretärs Paulus Lenz 
dort ſogar häufig als Redner auftrat! 

Die folgende, auf zuverläſſigem Quellen⸗ 
material beruhende Überſicht möge er⸗ 
läutern, in welch erleſener Geſellſchaft ſich 
der 5 e Kaplan Roſſaint in dieſem 
„Friedensbund“ befand: 


Von Schulrat Dr. Miller und Kuratus 
Hinz war die Leitung des „Katholiſchen 
„ nach Verlegung der Zen⸗ 
rale von Berlin EN Schumannſtr. 9) 
nach Frankfurt a. M. (Carolus⸗Haus) auf 
den jüdiſchen Profeſſor e ee und den 
Landesverräter Mühlon (einen guten Be- 
kannten des Reichskanzlers Brüning!) über- 
egangen. Von Profeſſor Deſſauer (Beiſitzer 
m Zentralvorſtand der Deutſchen Zen⸗ 
trumspartei) gingen die Fäden über einen 
Pater Strathmann und über Mühlon zu 
dem Landesverräter Profeſſor Friedrich 
Wilhelm Förſter nach Zürich. Förſter ſtand 
bekanntlich in enger Verbindung mit dem 
Juden Eisner in München, und hat über 
dieſen damals die Anerkennung von 
Deutſchlands Alleinſchuld am Kriege er⸗ 
zwingen wollen! 


Wer jedoch annimmt, daß das die indes 
landesverräteriſchen Querverbindungen des 
„Katholiſchen Friedensbundes“ waren, weil 
im Roſſaint⸗Pro $ nur von diefen die Rede 
war, der möge i folgende Tatſachen ein⸗ 
mal etwas näher betrachten: 

Während unſere Väter nach draußen an 
der Front in ſchwerem Ringen zum Schutze 
der Heimat ſtanden, hielt der Kaplan 
Magnus Göpper mit dem „Katholiſchen 
Friedensbund“ die Zeit für gekommen, den 
„Frieden um jeden Preis“ im 
Namen ſeiner katholiſchen Anhänger zu for⸗ 
dern, und 1917 fand die landesverräteriſche 
Friedensreſolution Erzbergers die wärmſte 


Unterſtüßung des „Katholiſchen Friedens⸗ 
undes“! 

Dem „Katholiſchen Friedensbund“ aber 
war der Widerhall feiner landes verräteri⸗ 
chen Tätigkeit noch nicht groß genug, und 
o ſchloß er ſich nach der November⸗Revolte 
von 1918 mit 21 anderen (gleichgeſinnten) 
Organiſationen zum 0 5 Sriehens- 
kartell“ f ein fol deſſen Aufgabe es in der 
Folgezeit ſein f das deutſche Volk und 
vor allem die deutſche Jugend in pazifiſti⸗ 
ſchem und landesverräteriſchem Sinne zu 
erziehen! (Wie eng die Verbindung unter⸗ 
einander war, geht ſchon allein daraus her⸗ 
vor, daß Roſſaint am fünften Verhand⸗ 
lungstage zugeben mußte, 1931 Flugzettel 
bé andere Gruppen des Friedenskartells, 
o 5 Quidde's „Friedens e t“, ops 
eklebt zu haben!) Alle dieſe 21 Organi⸗ 
ationen arbeiteten von nun an auf un⸗ 
gähligen „Tagungen“ auf das engite mit 
em „Katholiſchen Friedensbund“ zus 
ſammen. 

So trafen ſich denn auf dieſen Tagungen 
die katholiſchen Geiſtlichen des „Friedens⸗ 
bundes“ mit den Landesverrätern Dr. 
Quidde und Kupſch von der „Deutſchen 
ae ang t“. (Dr. Quidde erhielt 
ür feine landesverräteriſchen Schriften be⸗ 
kanntlich den „Friedens⸗Nobel⸗Preis“ 19271) 
Weiter waren vertreten der Vorſtand der 
„Deutſchen Liga für Menſchenrechte“: Dr. 

ohn, Dr. Danziger, Dr. R. Kuszinſki, Dr. 
W. Levinthal, K. J. Gumbel, Freiherr von 
Schönaich, Dr. Tucholſky, Heinrich Mann, 
Profeſſor Einſtein und Toni Sender (Md K.). 

Von der „Internationalen Frauenliga 
für Frieden und Freiheit“, in deren Pro⸗ 
gramm es hieß: 

„Die Int. Frauenliga für Frieden und 
Freiheit will Frauen aller Länder ver⸗ 
einigen, die ſich jeder Art von Krieg und 
Kriegs vorbereitung widerſetzen, gleichviel 
ob es ſich um Angriffs⸗ oder Verteidi⸗ 
gungskrieg (), Völker⸗ oder Bürger⸗ 
krieg handelt! Sie tritt ein für ſoziale, 
wirtſchaftliche und politiſche Gleichberech⸗ 
tigung ohne Unterſchied des Geſchlechts, 
der Raſſe, der Klaſſe und des Glaubens!“, 


waren anweſend: Dr. Anita Augs purg, 
Lidy Heymann, Magda Hoppſtock, Auguſte 
Kirchhoff, Frieda Perlen und die General⸗ 
ſüdiſchen Gertrud Baer, Tochter eines 
üdiſchen Rabbiners. (Dieſe Rabbiner: 
tochter kd als jtellvertretende Vorſitzende 
mit Dr. Quidde, Hello von Gerlach, Dr. 
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Levinthal und der „Sexualreformerin“ Dr. 
Helene Stöcker im Geſamtvorſtand des 
„Deutſchen Friedenskartells“, und hatte ſo 
auch die Belange des „Katholiſchen Frie⸗ 
densbundes“ mizuvertreten!) 

Vom „Bund für radikale Ethik“ und der 
„Ge ellſchaft für ethiſche Kultur“, die ſich 
für die geſetzliche Anerkennung der Nackt⸗ 
kultur SE waren zumeilt Max 
Schwantje un lsbeth Levy anweſend. Der 
„Bund der Kriegsdienſtgegner“ war durch 
Walter Ohmke vertreten. Georg Schulze⸗ 
Möring vertrat die „Weltjugendliga“ und 
E. Goldſchmidt den Heutſchen Pazifiſtiſchen 
Studentenbund“. er vollkommen athe⸗ 
iſtiſch eingeſtellte „Deutſche Moniſtenbund“ 
war durch Dr. Herzfeld, Dr. Deri und Erwin 
Berger vertreten, der „Bund EE 
Schulreformer“ durch Dr. Paul Oſtreich 
deſſen „ſegensreiches“ Wirken uns aus dem 
ampf des NS.⸗Schülerbundes her ja noch 
allgemein bekannt iſt), der „Verſöhnungs⸗ 


bund“ (der zur Zeit im Auslande Geld für 
Valencia ſammelt!) durch Dr. Nikolaus 


eler Der jüdiſche Profeſſor Albert 
inſtein (als Ehrenvorſitzender) und der 
kommuniſtiſche Reichstagsabgeordnete Willy 
Münzenberg (als eneralſekretär für 
Deutschland vertraten die „Liga gegen 
Imperialismus und koloniale nter: 
drückung“, und die auch von der Kriegs⸗ 
dienſtgegner⸗Bewegung her berüchtigte Frau 
Dr. Helene Stöcker (f. o.) erſchien als Ber: 
treterin des „Bundes für Mutterſchutz und 
Sexual reform“, der ſtändige Verbindung 
mit Magnus Hirſchfel hielt, und in deſſen 
Satzungen es u. a. hieß: 
Wir fordern: 
Die Einführung der Sexual pädagogik in 
den Schulen, 


Ehereformen auf wirtſchaftlichem, ſitt⸗ 
lichem und rechtlichem Gebiete, 


Gleichſtellung der Geſchlechter, 
Reformen des ſexuellen Strafrechts, 
Abſchaffung des 8 175 (), 
Regelungder Geburten (8218) (), 
Anerkennung der Mutterſchaftsleiſtung 
der Frauen innerhalb und außer⸗ 
halb (!) der Ehe uſw. 
Wir kämpfen: 
gegen das Prinzip der rohen Gewalt und 
es erlaubten Menſchenmordes im 
Kriege! 
Dieſem „Bund für Mutterſchutz und Sexual⸗ 
reform“ war der „Rote Frauen⸗ und Mäd⸗ 


Ehlen und den evangeliſchen r Dr. 


chenbund“ unter Führung Klara Zetkins 
(Wobnjig Moskau!) korporativ ange: 
gliedert. 

Dazu kamen verſchiedene, weniger „pro⸗ 
minente“, Vertreter des „Bundes reier 
iosia NRA Jugend“, des „Friedens⸗ 
undes der Kriegskeilnehmer“, des „Bundes 
religiöfer Sozialiſten“, des „Volksbundes 
Ki Geiſtesfreiheit“, der „Vereinigung der 
reunde von Religion und Völkerfrieden“ 
fie der „Gruppe revolutionärer Pazi⸗ 

en“! 


Loſe Verbindung beſtand außerdem durch 
Profeſſor Einſtein, Prälat Kaas, Streſe⸗ 
mann und E Löbe zu dem 
Komité für internationale Ausſprache“, 
durch Dr. James Simon und Dr. Wiſch⸗ 
nitzer zum „Hilfsverein deutſcher Juden“, 
Se den Rabbiner Dr. Baeck zur „UOBB. 
— OGroß:Loge für Deutſchland“. (Dieſe Loge 
exiſtiert auch jetzt noch und beſitzt in Berlin, 
Kleiſtſtraße 12, ein großes eigenes Gebäude. 
Als Zweck des Unternehmens wird in der 
Satzung angegeben: „Vereinigung von 
Juden zur heit) er edelſten Güter 
der Menj det, urch Kaplan Jakob 
Klemens (als hauptamtlichem General⸗ 
en mit dem Verband der de, 

ugend: und e ren Deutſch⸗ 
lands, durch Jakob Schlör zur „Roten 


Hilfe“ und durch einen gewiſſen Ernſt 
sahet (?) zum „Charitas - Verband“. 
Dieſer Ernſt Prätzel fol im Auftrage Dr. 
oppels vom Münchener Charitas⸗Verband 


l 

iogar einmal die beiden Kinderheime der 
„Roten Hilfe“ in Elgersburg (Thüringen) 
und in Worpswede (bei Bremen) beſucht 
haben!) 

Mehr kann man wirklich nicht verlangen: 
Nacktkulturler, Abtreibungsapoſtel, Hun⸗ 
dertfünfundſiebziger, Landes verräter, Kriegs⸗ 
dien EE Serualteformer, tommu: 
niſtiſche Reichstagsabgeordnete, Atheiſten, 
Rabbinertöchter und katholiſche Geiſtliche in 
einem Verein! 


Anſcheinend muß ſich die katholiſche 
Geiſtlichkeit in dieſer „illuſtren“ Geſellſchaft 
aber ſehr wohl ge ühlt haben, denn nach 
den gerichtlichen d ſtellungen im Rollaints 
Prozeß gehörten dem „Katholiſchen Frie⸗ 
densbund“ 1933 bei Beschlagnahme der 
e 6 N ö fe, 14 Bi- 
ſchöfe, 9 Weihbiſchöfe, 2 Prä: 
laten und über 250 ſonſtige ka⸗ 
tholiſche Geiſtliche (darunter Kaplan 
Roſſaint als Ortsgruppenleiter) an! 


Till Eyke. 
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Tragiſche Höhe und Erbfünde 
Die „Germania“ und Nainer Schlöſſer 


Der für Kunſt und „ verant⸗ 
wortlich zeichnende Heinrich Bachmann 
ging in einem Leitartikel der „Ger⸗ 
mania“ (Nr. 107) — nach anfänglichem 
Erſtaunen, „ein Gebiet, das man in den 
Händen der Theaterſpezialiſten bisher gut 
aufgehoben glaubte, ſo wichtig und ernſt ge⸗ 
nommen zu ſehen“ — ſchwer bewaffnet vor 
der „tragiſchen Höhe“ in Stellung. Zunächſt 
gab er in einer Zielbeſchreibung einige 
markante Punkte der Schlöſſer-Rede aus 
Bochum wieder und viſierte dann die Datel 
nach dem Tragiſchen ſchlechthin an. Dabei 
exerzierte er noch einmal die verſchiedenen 
Viſiereinſtellungen — von der Antike an⸗ 
gefangen bis zu Nietzſche — durch. Ariſto⸗ 
teles, Goethe, Kleiſt, Hölderlin — alle wuß⸗ 
ten ja, „was Tragik war“. Nietzſche wird 
ſogar das beſondere Verdienſt (!) zuer⸗ 
kannt: „die Gebundenheit des tragiſchen 
Schuldbegriffes an das Nurs⸗ſittliche (fo 
wie es noch Schiller ſieht)“ durchbrochen 
und das religiöſe Myſterium dahinter er⸗ 
kannt zu haben. Das iſt von katholiſcher 
Seite her eine erſtaunlich gerechte Würdi⸗ 
gung des Philoſophen, der ſein Hauptwerk 
urſprünglich „Die Unſchuld des Werdens“ 
nennen wollte. Aber Herr Bachmann geht 
noch weiter. Er zeigt auch noch unſere 
letzte, die durch die Erſchütterung des Welt⸗ 
krieges bedingte Einſtellung. 


„Wenn irgendwo das Schickſal tragiſch 
verhängt worden Lk ſo in dieſem Abſchnitt 
des Weltdramas.“ Weit weiſt er hierbei die 
e T A einer Schuldfrage 
von ſich, ganz im Sinne Rainer Schlöſſers, 
der deutlich genug die „mehr oder weniger 
glücklichen Verſuche, das Problem der Tra⸗ 
gik mit dem Begriff einer Schuld zu ver⸗ 
quicken“ ironiſierte. Das Ziel ſcheint jetzt 
ganz klar von Bachmann erkannt zu ſein: 
„Der Mut zur tragiſchen Höhe kann nichts 
anderes ſein als die große Entſcheidung 
eines Volkes, das Letzte, auch ſeine Exiſtenz 
zu wagen, um ſich zu retten.“ Sehr gut — 
bis auf das: „um ſich zu retten“. Das 
könnte noch mißverſtanden werden. Gemeint 
iſt wohl auch: „Um ſeine Ehre zu retten.“ 
Das entſpricht nämlich der alten germa— 
niſchen Auffaſſung von Tragik, dem tragiſch⸗ 
heroiſchen Lebensgefühl unſerer Raſſe. 
Durch eine — meiſt übermächtige — ſchick— 
ſalhafte Situation wird die Ehre bedroht. 
Das Ehrgebot ſchafft dann die tragiſche 


Situation, , gang gleich, ob es ſich hierbei um 
Jan SCH nen oder um ein ganzes Volk 
ande 


Dieſer Auffaſſung iſt Bachmann mit 
ſeiner Definition ſehr nahe RRE Dier 
hätte er ruhig fi erite das Exerzieren 
tragiſcher Begriffe abbrechen können. Aber 
was tut er RE wo er im Ziel wirklich 
„drin“ iſt? Er muß jetzt eine letzte, ſeine 
eigene Treffſicherheit heweiſen, twas in 
ihm kommandiert: Schießen! Auch wenn 
im Augenblick keine eigene Munition vor⸗ 
handen iſt. 


„Der Chrift” in ihm gibt den Befe ! 
zum Schießen. Er greift gu einer Schrift 
aus verwandtem Lager un kO — ganz 
abrupt, unorganiſch, als Anhängſel 
einige Sätze aus der S rift eines 
tiſchen T Tele des Lic. Dr. Helmut 
Thielicke „Schuld und Schicksal Gedan⸗ 
ken eines an über ar Tragiſche“. Im 

eſten Glauben, daß Dr. Thielicke „den 

eſenszug“ erkannt habe. 


Dieſe Schrift iſt aber eine ‚na e Pole⸗ 
mik eines „Sünders“, eines ſich erb⸗ 
fündig und ⸗ſchuldig fühlenden Chriften 
egen die „Entmädtigung aller Schuld“ 

ch die tra iſche Sinngebung, gegen die 
lee Illuſion, gegen den tra agiihen 
Sinnzufammenhang des Lebens. Im Namen 
der „Realität der Hölle“, der „Hinter: 
gründigkeit, aus der die Wölfe eulen“, 
wird hier gegen den Menſchen gewettert, 
der Gott an die Kette ſeines Mythus“ 
legen will. Die ganzen Tragiker marſchieren 
nur auf als ein verdächtiges Geſindel, das 
o etwas Verruchtes wie die Brechung 
er Schuldknechtſchaft betreibt. 
Mehr Schuld, mehr Schuld! ſchreit es 
zwiſchen den Zeilen — damit die 
öttliche Liebe und Gnade wirk⸗ 
am werden kann. 


Heinrich Bachmann gibt — wie geſagt — 
ein paar in ſeinem a ganz 
unverſtändliche Proben davon und kommt 
zum Abſchuß: „Der Chriſt hat keinen Grund, 
die Schuldfrage als etwas Peinliches von 
fih zu weiſen. Er weiß von der tra⸗ 
giſchſten Schuld, der Erbſünde.“ 
Herr Bachmann iſt damit fertig und fhul- 
tert das MG. Beruhigt zieht er ab, fröhlich 
pfeifend, „weil er hinter aller Tragödie 
al ſeits des fünften Aktes die 
luflöſung und Erlöſung in der 
Ewigkeit weiß“. Glaubt aber Herr 
Bachmann wirklich, die tragiſchen Höhen 
erſtürmt zu haben? Kurt Beyer. 


Nes 
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Von dem uralten Herkommen eines 
Frühlingsſpiels 


Beobachtung am Kinderſpielplatz 


Wir gehen ſo oft im Leben an Alltäg⸗ 
lichkeiten vorbei, ohne uns ſonders darum 
u kümmern. Eben weil es Alltäglichkeiten 
ind, beachten wir ſie nicht. Wie oft aber 
aben ſie uns Großes und Wichtiges zu 
agen! Das gilt auch für ein ſehr merk⸗ 
würdiges Spiel, das die Kinder in den 
Tagen des erwachenden Frühlings auf den 
Aſphaltſtraßen der Großſtadt ſpielen. Bis 
in den Mittſommer hinein, dann verſtummt 
es langſam wieder. Vielleicht haben wir 
es ſelber in unſern jüngſten Jahren ge⸗ 
trieben; es iſt jedenfalls überall bekannt, 
in Island und Skandinavien, in Deutſch⸗ 
land, Süditalien und ſonſt am Mittelmeer 
(or Willy Paftor, der zum erſtenmal über 

inn und Deutung dieſes Spiels in 
„Deutſche Urzeit, Grundlagen der germani⸗ 
ſchen Geſchichte“ (1922) ſchrieb, beweiſt). 


Bei uns nennen es die Kinder „Himmel 
und Hölle“. Sie zeichnen ſich dazu mit 
Kreide ein Spielfeld auf. Das iſt ent⸗ 
weder eine Spirale aus zwölf Feldern, die 
ſich um ein Mittelfeld, den „Himmel“ ee 
Oder es ift ein Rechteck aus zwölf klua- 
draten, das in einen Halbbogen ausläuft, 
der hier den „Himmel“ darſtellt! Die 
„Hölle“ liegt am Ein⸗ und Ausgang des 
Spielfeldes. Nun geht das Spiel los: 
Auf einem Fuße durchſpringen die Kinder 
die einzelnen Felder vom Ausgang bis 
zum Mittelpunkt, alſo vom „Himmel“ bis 
ur „Hölle“, und dann wieder zurück. Aber 
fie nehmen ſich gar in acht, keinen Strich, 
er die einzelnen Felder abtrennt, zu be⸗ 
rühren. Denn wem das gelingt, iſt Sieger 
des Spiels und hat das Recht, ſich auf 
einem der Be „ein Haus zu bauen“, 
wie die Kinder jagen. Dafür gibt es zwei 
Zeichen: der Sieger trägt in ſein Feld 
ein Malzeichen oder ein Radkreuz ein. 
Beim nächſten Spiel darf er ſich dort auf 
beide süße ſtellen und ausruhen. Die 
andern Mitſpieler aber müſſen es übers 
ſpringen. Bei dieſem Treiben geht es laut 
und luftig her. Aber nicht überall. In 
Norwegen Sy und ſprechen die Kinder 
nicht, ſolange ſie die Spirale durchſpringen. 
Vielleicht iſt das die letzte Erinnerung an eine 
vergangene große Kultur, da jedes Spiel 
SECH eine ernſte und feierliche Männerſache 
war, ein Kampf⸗ und Kräfteſpiel. Bei 
allen rechteckigen Spielfeldern kommt noch 


etwas Beſonderes hinzu: es genügt hier 
nicht mehr, die einzelnen Felder wie bei 
der Spirale einfach zu durchſpringen. Die 
Kinder müſſen erſt einen Gegenſtand vor 
ſich herwerfen, ehe ſie hüpfen: eine kleine 
Kette. 0 iſt es manchmal auch ein 
anderer Gegenſtand, eine Ton⸗ oder Glas⸗ 
ſcherbe; beim „richtigen Spiel“ aber gilt 
nur die Kette. Was aber hat es für eine 
Bewandtnis mit dieſer Kette und warum 
kommen die Kinder bei der Spirale ohne 
diese aus? Dahinter ſteckt das Geheimnis 
dieſes merkwürdigen Spiels, das uns einen 
Blick tun läßt in die Größe nordiſcher Welt⸗ 
anſchauung. 

Wir müſſen zurückdenken um Jahrhun⸗ 
derte vor der Zeitenwende. Da lebt die 
Weltanſchauung der Sonnenkraft und 
Sonnenmacht. Im hohen Norden, zwiſchen 
Gletſchern und Fjorden, zwiſchen Tag und 
Nacht, iſt ſie für den Nordmenſchen ent⸗ 
ſtanden. 

Aus dieſer Vorſtellung heraus baut er 


Sonnenburgen. In ihren ſpiralförmigen 
Windungen, in ihrem Syſtem gefügter 


Kreiſe, aus dem ſich die Form eines Rad⸗ 
kreuzes im Mittlpunkt klar heraushebt, 
ahmen ſie den Lauf der Sonne nach: eine 
ſich verfüngende Spirale und enger wer: 
dende Kreiſe bilden ihre Bahn vom Früh⸗ 
ling bis zur Sommerſonnenwende; und 
immer breiter werdende Kreiſe durchläuft 
die Sonne, wenn ſie herbſtens ſcheidet. Der 
Mittelpunkt der Spirale mit dem Rad- 
kreuz deutet den höchſten Sonnenſtand am 
21. Juni an, den Höhepunkt ſtrahlender 
Wärme und Glückſeligkeit. Wenn nun der 
Menſch in der Sonnenburg die immer 
enger werdenden Kreiſe der Sonnenbahn 
mitläuft, dann folgt die Sonne ſeinen Be⸗ 
wegungen mit. So wird im Glauben der 
Nordleute die ſparſame Nordlandſonne 
an längeren Verweilen am Himmel ges 
alten. 

Jahrtauſende denkt der nordiſche Menſch 
u Dann tritt eine Wandlung ein. Die 
ordleute Stellen ſich hinter allen Gewalten 
und Himmelsmächten ein Weſen bildhaft 
vor. Die Sonne iſt jetzt eine ſtrahlende 
Göttin, die hoch am Himmel thront und die 
der Gott der Finſternis und des Froſtes 
gefeſſelt in ſeine Eisburg holt, wenn er 
winters heraufzieht. Auch die Sonnen: 
burgen bekommen eine andere Beſtimmung: 
ſie ſind jetzt Schauplätze von Frühlings⸗ 
tänzen und ⸗ſpielen. 

In Wisby auf Gotland, wo die Reſte 
einer ſolchen Sonnenburg trotzig in unſere 
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Zeit ragen, ſpielen die Kinder noch heute 
ein ſinnverwandtes Frühlingsſpiel. Das 


geht ſo vor ſich: die Kinder laufen mit 
einem gewiſſen Zwiſchenraum in einem 
ſpiralförmigen Spielfeld. Einmal ſind ſie 
ſich dabei ganz nah, dann wieder weit aus⸗ 
einander. Oft Ipringen fie in einen andern 
Kreis; fie wollen dadurch ſchneller ans Ziel 
kommen. „Speckſchneiden“ nennen ſie es. 
Aber ſie täuſchen ſich nur: ſie kommen dem 
Ziel nicht näher, ſondern entfernen ſich nur 
weiter von ihm. Auch die Kinder in Danzig 
kannten vor noch nicht allzu langer Zeit 
ein ähnliches Spiel. Der Spielplatz dazu 
war ein „Schneckenberg“, der als Sonnen⸗ 
burganlage in Key Spirale oder 
„Schnecke“ den Lauf der Sonne nachahmte. 

Und was anders als ein 1 Früh⸗ 
lingsſpiel iſt das Spiel „Himmel und 
Hölle“, das die Kinder heute ſpielen? Die 
ſpiralförmige Anlage des Spielfeldes ift 
eine vereinfachte Sonnenburg. In dieſer 
wird ja die Sonne durch Mitlaufen ihrer 
Bahn gebannt, im Spiel „Himmel und 
Hölle“ durch das bloße Springen nach⸗ 
geahmt. Das Rechteck iſt eine aufgerollte 
Spirale, zeigt aber, wie man den urſprüng⸗ 
lichen Sinn der nordiſchen Sonnenburgen 
allmählich vergeſſen hat. Und die Kette bei 


Deutſche Polen⸗ Propaganda im Film 
Wer dankt's dem Michel? 


di den aktuellen Problemen der deutſch⸗ 
olniſchen Beziehungen ehört die u⸗ 
ammenarbeit“ auf fllmiſchem Gebiet. Piele 
„Zuſammenarbeit“ krankt daran, dak fie 
zwiſchen zwei gänzlich ungleich 
entwickelten Partnern durch⸗ 
peipei werden fol. Die polniſche Film⸗ 
induſtrie iſt bisher nur ſchwach entwickelt. 
Daran iſt in erſter Linie der chroniſche 
Kapitalmangel der polniſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft ſchuld. Ein leiſtungsfähiges, organi⸗ 
ſiertes Filmkapital, wie es in den Ver⸗ 
einigten Staaten, in Deutſchland, Frank⸗ 
reich, England, Italien und anderen Län⸗ 
dern beſteht, gibt es in Polen bis heute 
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dem rechteckigen Spielfeld? Sie iſt die letzte 
Erinnerung an jenen Wandel der Kultur, 
der für Nordeuropa einſt ſo gewaltig war: 
wo die Sonnenmacht nicht mehr durch Mit⸗ 
laufen ihrer Bahn zu beſtimmen iſt, ſon⸗ 
dern als Göttin bildhaft vor den Nord⸗ 
leuten ſteht, die im Winter gefeſſelt liegt 
und im Frühling wieder befreit wird. Der 
Ein⸗ und Ausgang des Spiels, h die 
„Hölle“, ift das Tor, durch das der Winter: 
ott die Sonnengöttin winters in ſeine 

isburg holt. Die Wege, auf denen die 
Sonnengöttin hinauf und wieder zurück 
muß, das ſind beim Spiel „Himmel und 
Hölle“ die Felder. 

Der Sinn des Spiels? Es iſt ein Spiel, 
das die aus den Feſſeln des Wintergottes 
befreite Sonnengöttin feiert: den erwachen⸗ 
den Frühling, den nahenden Sommer, die 
Zeit neuer Freude und neuen Lebens. 
Solche Zeugniſſe unſerer Kultur dort, wo 
ſie heute noch in Brauchtum und Sitte, in 
Spiel und Lied zu erkennen ſind, zu er⸗ 
halten — das iſt unſere Aufgabe, die nichts 
mit denen gemein haben will, die in 
jeden Gegenſtand und jede Erſcheinung 
künſtlich etwas Nordiſches hineingeheim⸗ 
niſſen möchten. Hans Wrede. 


noch nicht. Bis vor wenigen Jahren war 
die Entſtehung eines Films in Polen, was 
das hierzu notwendige Kapital anbelangt, 
im weſentlichen eine Sache des Zufalls. 
Das hat ſich erſt ein wenig zu ändern be⸗ 
gonnen, ſeitdem die polniſche Regierung 
ihr Intereſſe dem Aufbau einer eigenen 
polniſchen Filminduſtrie zugewandt hat. 
Der mangelhaften Entwicklung der pol⸗ 
niſchen ANE uftrie fteht ein nur ſpärli 
entwickeltes Lichtſpielweſen gegenüber. 192 
gab es in Polen nur 727, 1935 nur 723 
ichtſpieltheater, von denen 94 noch keine 
Tonfilmappa raturen beſaßen. Es gibt in 
Polen nur 23 Kinos mit mehr als 1000 
eisen Etwa 420 von den vorhandenen 
inos ſind nur während eines Teiles des 
Jahres geöffnet. Der weitaus größte Teil 
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der Kinos entfällt auf die Großſtädte und 


die ehemals reichsdeutſchen Gebiete. In 
. Pri der Weichſel ge» 
Ören Kinos zu den ſehens⸗ 


werten Seltenheiten, ſehenswert 
om Teil auch durch die Primitivität ihrer 

usſtattung. In den Städten Polens mit 
über 100 000 Einwohnern belief ſich die 
pabl der Kinobeſucher im Jahre 1931 auf 

app 30 000. Sie vermehrte ſich bis zum 
Jahre 1935 nur um ein geringes, nämlich 
auf knapp 31 500 (trotz der zumeiſt ſinken⸗ 
den Eintrittspreiſe!). Es liegt alſo auf 
der Hand, daß ein deutſcher Film in Polen 
ber im entfernteſten dieſelbe Wirkung 
beſitzen kann wie umgekehrt ein polniſcher 
Film in Deutſchland. (Deutſchland beſitzt 
annähernd 6000 Kinos mit faſt 2 Millionen 
Sitzplätzen!) 


Die deutſche RE gibt ſich der 
Kian hin, in Polen einen lohnenden 
Abſatzmarkt für ihre Erzeugniſſe zu finden. 
Polniſcherſeits denkt man aber gar nicht 
daran, deutſche Filme a ohne 
daß polniſche Filme in Deutſchland zu⸗ 
gelaſſen werden. Nur ſtößt der Abſatz pol⸗ 
niſcher Filme in Deutſchland wegen der 
techniſchen und darſtelleriſchen Mängel auf 
Schwierigkeiten. Die deutſche Filminduſtrie 
zieht daraus eine einigermaßen über⸗ 
raſchende Schlußfolgerung: Um ihre Filme 
in Polen abſetzen zu können, nimmt ſie es 
au ich, die Entwicklung der polniſchen 

ilminduſtrie mit deutſchen Mitteln zu 
ördern. Wei? deutſcher Seite ſcheint das 
geſchäftliche Intereſſe maßgebend zu ſein. 
Es iſt fiher, daß auf der Gegenſeite das 
politiſche Intereſſe voranſteht. Der Film 
iſt eine propagandiſtiſche Waffe. Es iſt 
zum mindeſten ungewöhnlich, daß jemand 
ſeinem Nachbarn zu einer Waffe verhilft, 
ohne zu wiſſen, wie dieſer ſich in Zukunft 
zu benehmen gedenkt. Polen hat bei dieſer 
„Zuſammenarbeit“ nichts zu verlieren. Daß 
Deutſchland (außer Deviſen) etwas ge⸗ 
winnen wird, iſt wenig wahrſcheinlich. Vor 
allem dann, wenn ſich die „Gemeinſchafts⸗ 
filme“, die in Zukunft noch gedreht werden, 
hinſichtlich ihrer volkspolitiſchen Haltung 
nicht weſentlich von den bisher gezeigten 
unterſcheiden. 


Es wäre übertrieben, wenn einer auf⸗ 
Fim und ſagen wollte, daß ſich die deutſche 
ilminduſtrie mit den deutſch⸗polniſchen 
„Gemeinſchaftsfilmen“, die bisher gedreht 
worden ſind, mit Ruhm bedeckt hat. Um 
Mißverſtändniſſen vorzubeugen: Es geht 


hier nicht um die Kunſt, ſon⸗ 
dern um die politiſche Propa⸗ 
anda im Film. Es ſind in letzter 
eit mehrere deutſche Filme . die 
es ſich zur Aufgabe geſetzt haben, Propa⸗ 
ganda für Polen zu machen. an kann 
geradezu von einer polniſchen Mode im 
deutſchen Filmweſen ſprechen. In, Es kapade“ 
wurden EE Freiheitskämpfer in ent⸗ 
ſprechend wohltuende Beleuchtung geſetzt. 
Der „Abſchiedswalzer“ war dem Andenken 
Cho ins gewidmet. „Auguſt der Starke“ 
magie den vergeblichen Verſuch, die ges 
ſchichtliche Gemeinſamkeit Sachſens und 
Polens heraufzubeſchwören. Der „Bettel⸗ 
ſtudent“ gab das bereits in „Eskapade“ 
behandelte Thema in operettenhafter Um⸗ 
rahmung. Zwiſchendurch wurden einige 
. über Polen gedreht, von denen 
ich z. B. derjenige über Krakau mit Erfolg 
emühte, die deutſche Vergangenheit dieſer 
Stadt nicht ins Bewußtſein dringen zu 
laſſen. Es folgte ſchlie lich der mé Grok 
film „Ritt in die Freiheit“, der zweifellos 
die SCH propagandiſtiſche Leiſtung im 
Dienſte Polens darſtellt, die auf filmiſchem 
Gebiet bisher vollbracht worden iſt. Zur 
Zeit iſt in Warſchau ein neuer „Gemein⸗ 
ſchaftsfilm“ unter dem Titel „Abenteuer 
in Warſchau“ im Entſtehen. 


Alle dieſe Filme laufen unter dem Motto 
der deutſch⸗polniſchen Annäherung. Dazu 
iſt zu bemerken, daß dieſe filmiſch An⸗ 
näherung anr in zweifacher Hinſicht 
durchaus einſeitig war. Denn erſtens iſt 
von den „Gemeinſchaftsfilmen“ bisher nur 
einer in Polen aufgeführt worden, wohl 
aber hat das deutſche Publikum ſie in aus⸗ 
reichendem Maße zu ſehen bekommen. Und 
zweitens hat Polen bisher nicht die ge⸗ 
ringſten Anſtalten getroffen, mit derſelben 
zu vorkommenden Uneigennützigkeit und mit 
der gleichen nationalen Selbſtverleugnung 
von ſich aus einmal einen Film über 
einen deutſchen Künſtler, etwa über Veit 
Stoß, oder über ein Thema aus der deut⸗ 
ſchen Geſchichte, etwa aus der Zeit der 
Befreiungskriege zu drehen. Es kommt noch 
ein anderes hinzu: Es fällt auf, daß in 
manchen Filmen, in denen ſowohl deutſche 
wie polniſche Perſonen dargeſtellt werden, 
die Deutſchen in weniger vorteilhafter 
Weiſe als die Polen charakteriſiert ſind. 
Was z. B. den Ufa⸗Film „Auguſt der 
Starke“ betrifft, an dem auch das (Deutſch)⸗ 
Polniſche Inſtitut in Berlin mitgewirkt 
hat, ſo iſt es durchaus denkbar, daß ein 
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deutſcher Fürſt filmiſch auch in einer 
weniger operettenhaften und kraftmeie⸗ 
riſchen Art auf dem Hintergrund polniſcher 
Ereigniſſe dargeſtellt werden kann. als es 
hier geſchehen iſt. Und der „Bettelſtudent“, 
der die deutſchen Perſonen in einer durch 
das Vorbild der Operette durchaus nicht 
bedingten Manier ins überſteigert Lächer⸗ 
liche verzerrt, wird, wenn er in ne auf: 
Hl werden folte, ſicherlich Stürme 
chadenfroher Heiterkeit ernten. Die meiſte 
Beachtung verdient der „Ritt in die Freis 
heit“. Er behandelte den polniſchen Auf⸗ 
ſtand von 1830 / 31 und ift, wie geſagt, eine 
hervorragende nationale Propaganda für 
Polen, ausgeführt von einigen der beſten 
deutſchen Filmſchauſpieler. In der „Gazeta 
Polska“ hat Smogorzewſki beftätiat, daß 
der polniſchen Filminduſtrie alle Voraus⸗ 
ſetzungen für die Herſtellung eines ſolchen 
Filmes re Es iſt nicht verwunderlich, 
wenn diejenigen, die einen nationalen 

ropagandafilm nicht nur als künſtleriſche 
Leiſtung, ſondern auch als das, was er ſein 
ſoll, als eine politiſche Handlung betrachten, 
ſich beim „Ritt in die Freiheit“ ihre be⸗ 
ſonderen Gedanken machen. Dieſe Gedanken 
hat z. B. der „Danziger Vorpoſten“ in 
folgenden Worten zum Ausdruck gebracht: 
„Die deutſche Filminduſtrie macht 
ſich mit einer bewunderungs⸗ 


würdigen Uneigennützigkeit 
polniſche Geſichtspunkte zu eigen. 
Es iſt uns nochkein Fall bekannt 
geworden, in dem die polniſche 
Filminduſtrie ſich mit gleicher 
Liebe deutſcher Stoffe on: 
genommen hätte.“ Dazu kommt, daß 


der Film das Recht auf Rebellion 
gegen die ſtaatliche Ordnung proklamiert. 
Es läßt ſich leicht denken, daß es den 
Polen nicht angenehm ſein könnte, dieſen 
Film in ihrem eigenen Staate vor 
einem Publikum abrollen zu laſſen, das 
mehr oder weniger ſtark mit Angehörigen 
fremden Volkstums durchſetzt if. Es ift 
daher durchaus verſtändlich, 
wenn von polniſcher Seite das 
Angebot der Ufa, den Film auch 
in einer polniſchen Verſion 
herauszubringen, anfangs ab⸗ 
gelehnt worden ijt. (Erſt am 20. Mai 
1937, alſo nach vielen Monaten, erfolgte in 
Warſchau die Uraufführung.) Und es Hi auch 
aus den gleichen Gründen begreiflich, daß 
die Führer der polniſchen Volksſplitter in 
Deutſchland eifrig bemüht geweſen ſind, die 
irredentiſtiſche Tendenz dieſes Filmes auf 


möglichſt viele ihrer Anhänger wirken zu 
laſſen und vor allem auch auf die, von 
denen ſie hoffen, daß ſie es einmal werden 
könnten. Denn ſie ſehen im Aufſtand von 
1830/31 durchaus nicht eine Angelegenheit, 
die ausſchließlich das polniſche Verhältnis 
zu Rußland betraf. Es gehört ja auch nicht 
viel Phantaſie dazu, um zu begreifen, daß 
der „Ritt in die Freiheit“, wenn er Aus⸗ 
Ko auf ein Gelingen gehabt hätte, ſich 
chließlich ebenſo gegen Preußen wie gegen 
Rußland gewandt hätte; denn nicht um⸗ 
ſonſt waren einige tauſend Polen aus dem 
damals zu Preußen gehörenden Poſen 
heimlich über die Grenze gegangen. 


Es wäre eine glückliche Entwicklung, 
wenn ſich in Deutſchland (auch in der 
Filminduſtrie) ſolche geſchichtliche und 
nationale Neben⸗ und Hintergedanken mit 
dem praktiſchen Handeln (auch mit der Ab⸗ 
faſſung eines Drehbuches) ebenſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich verbänden, wie das in Polen der 
Fall iſt. Wenn aus dem Geſagten einige 
Folgerungen gezogen werden ſollen, dann 
vor allem dieſe eine: Jedes Volk hat 
die Propaganda, die es braucht, 
ſelbſt zu machen. Auch die Polen. 
Dem deutſchen Volke nimmt auch kein 
anderes die Mühe ab, ſich der Welt ſo 
vorzuſtellen, wie es iſt und wie es von 
ihr geſehen zu werden wünſcht. Die Polen 
jedenfalls werden ſich dieſe Mühe nicht 
machen! Dr. Otto Kredel. 


SGͤtruenſee in der jungen Dramatik 
Zu Eberhard Wolfgang Möllers neuer 
Uraufführung 


Ein weiterer Schritt auf dem von Rainer 
Schlöſſer in dieſem Heft dargelegten Wege 
war die Uraufführung von 1 Wolf⸗ 
gang Möllers neueſtem Schauſpiel „Der 
Sturz des Miniſters“, das im Alten Theater 
Leipzig unter der zielſtrebigen Regie von 
Schauſpieldirektor Paul Smolny und der 
hervorragenden Verkörperung des Struen⸗ 
ſee durch Staatsſchauſpieler Lothar Müthel 
zu Auen großen und ſtarken Erfolg geführt 
wurde. 


Das Struenſee⸗Schickſal iſt in der deut⸗ 
ſchen Dramenliteratur einer jener Stoffe, 
die immer wieder aufgegriffen und be⸗ 
handelt werden. Der politiſche Ehrgeiz 
dieſes Altonaer Arztes, der ihn zum erſten 
Mann im Staate Dänemark werden ließ, 
und ſein jäher Abſtieg, der mit der Liebe 
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au feiner Herrſcherin feinen Anfang lichen 
ietet eine Häufung von dramatiſchen 
Spannungselementen, die den Dramatiker 
anziehen. 

Möller hat ſchon vor Jahren mit der Be⸗ 
arbeitung dieſes Vorwurfes begonnen und 
ihn nun, unbeſchadet aller bereits vorhan⸗ 
denen Dramatiſierungen, vollendet. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſtanden alle weſentlichen Be⸗ 
arbeitungen auch im Geſichtskreis ſeiner 
Arbeit, doch niemals wurde ſeine ſchöpfe⸗ 
tiſche Freiheit von dieſen Vorbildern ab⸗ 

ängig. 

Möller kam es nun bei ſeinem Werk in 
erſter Linie auf die politiſche Subſtanz 
dieſes Stoffes an. In den NEE 
SE legt er dieſe, für ihn 
maßgebende Grundſituation dar: „Der ge⸗ 
ſchichtliche Augenblick iſt klar. Ein Jahr⸗ 
. des Abſolutismus wird durch ein 

ahrhundert des demokratiſchen Liberalis⸗ 
mus abgelöſt. Ein Mann alſo, der frei⸗ 
denkeriſche und demokratiſche Geſichtspunkte 
einzuführen beginnt, muß notwendig auf 
die tödliche Feindſchaft der Abſolutiſten 
ſtoßen, die alle ſeine Maßnahmen für Frevel 
an SE geheiligten und verbrieften Rech⸗ 
ten halten. Das beſondere Weſen Struen⸗ 
ſees iſt nicht klar. Er beginnt als Volks⸗ 
mann im Sinne der Aufklärung vernünftig, 
bürgerlich revolutionär, demokratiſch, aber 
er wäre nie ee wenn er nicht am Ende 
das typiſche Verhalten eines abſolutiſtiſchen 
Regenten gezeigt hätte. Er beginnt pan 
fam im Sinne des neunzehnten Jahr: 
hunderts und fällt als Vertreter des acht⸗ 
1 Das iſt eine tragiſche Umkehrung, 

ie fein paradores Schickſal bis auf den 
dE Tat rätſelhaft, aber auch lebendig 
leiben ließ.“ 

Die Geftaltung dieſes politiſch⸗„paradoxen 
Schickſals“ iſt das Kernſtück der Möllerſchen 
Arbeit. Weder der König, noch die Königin⸗ 
mutter, ja ſelbſt die Königin, obwohl ſie im 
Schauſpiel unbedingt Eigenleben darſtellen, 
find für den Struenſee im Möllerſchen 
Sinne notwendig. Notwendig aber iſt der 
Hof, wobei hier die Königinmutter zum 
Prinzip des Abſolutiſtiſchen wird. Der Hof 
mit ſeinem ee Geſicht, in ſeinem 

ten Willen, ſeiner reaktionären Hals⸗ 
ſtarrigteit, Pöſtchenhaf erei und Speichel⸗ 
leckerei, iſt der Gegenſpieler Struenſees. 
An der Unfähigkeit und tückiſchen Gemein⸗ 

eit des Hofes ſcheitern die Reformpläne 
truenſees, ſcheitert Struenſee ſelbſt. Sein 
emmungsloſer Ehrgeiz N ihm die 
arole vom Zweck, der die Mittel heiligt, 


und er beginnt ſeine Gedanken mit den 
Gewaltmitteln der abſolutiſtiſchen Staats⸗ 
maſchinerie 5 Dieſer geiſtige 
Wandel iſt zugleich ſein Ende, denn nun 
iſt er nicht mehr der Reformer, nicht mehr 
der Künder einer neuen Zeit, ſondern ein 
tatſächlich gewiſſenloſer und kalter Empor⸗ 
kömmling, ein politiſcher Vabanque⸗Spieler. 

Dieſe Gegenüberſtellung hat Möller mit 
einer Ausnahme das ganze Schauſpiel hin⸗ 
durch ſcharf herausgearbeitet. Zur Er⸗ 
N der ſzeniſchen Sichtbarmachung 
bühne ernproblems ſcheute er weder vor 
bühnenbildneriſchen xperimenten, noch 
vor ſprachlichen Anachronismen zurück, ja 
er bediente ſich ſogar betont ſprachlicher 
Überblendungen, um eine gegenwärtige 
Lebendigkeit zu erzeugen. Dadurch erhielt 
das Schauſpiel unweigerlich eine zwingende 
8 Turbulenz und bietet ander⸗ 
ſeits dem Schauſpieler einen Wirkungskreis 
größter Entfaltungs möglichkeiten. 


Über all das theatraliſch Poſitive hinweg 
bleibt aber doch die Frage nach der tragi⸗ 
ſchen Grundlinie des Struen ee⸗ Stoffes 
offen. Die Formulierung: „Ich bin ein 
Deutſcher. Wo hat man nicht die Deutſchen 
rufen müſſen in der Welt, wenn man nicht 
weiter konnte? Wo war man nicht dankbar, 
wenn ſie kamen und ſelbſtlos eine fremde 
Sache zu ihrer eigenen machten?“ iſt der 
S luztrich unter das tragiſche Struenſee⸗ 
Schickſal. Dieſes Ende aber erhält bei 
Möller keine Gültigkeit, weil ſein 
Struenſee letztlich nicht ſelbſtlos iſt. Das 
Ende eines ſelbſtloſen Struenſee wäre das 
tragiſche Ende, das Ende eines poli⸗ 
Scha Scharlatan iſt das Ende eines 
Schauſpiels (wobei an keine Wert⸗ 
beſtimmung gedacht iſt). Das Ende Struen⸗ 
ſees iſt aber eine politiſche Notwendigkeit, 
weil ſein Handeln den ethiſch⸗völkiſchen Ge⸗ 
ſetzen entgegengeſetzt war. Der ll 
Stoff wächſt hier aus der Gebundenheit des 
18. Jahrhunderts heraus und wird zu einem 
überzeitlichen Problem, das vor ihm ſein 
großes Beiſpiel in Alexander und nach ihm 
in Napoleon hatte. Die Tatſächlichkeit völ⸗ 
kiſcher Urwahrheiten fängt hier an, die 
Gelege des Tragiſchen zu beſtimmen. Hier 
ſcheitert Struenſee nicht mehr allein an der 
Hofintrige, hier muß er bei aller anfäng⸗ 
lichen freidenkeriſchen Humanität zum 
Deſpoten werden, weil er nicht volksgleich 
iſt mit jenen Menſchen, die er zu regieren 
ſich erkühnte. Aus der bluts⸗ und art⸗ 
Führer Gegenſätzlichkeit von Volk und 
Führer wird Humanität zur Sklaverei, 
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wird Freiheit jum Kerker. Der Kreislauf 
des eigenen Lebens wird durch einen Frem⸗ 
den paor Und die an beginnt damit, 
daß die Gedanken und Ideen des Fremden 
voll von poſitiven Kräften Jutu daß in 
ihnen die Fruchtbarkeit einer Zukunft liegt, 
doch daß ſie unedel werden in dem Augen⸗ 
blick, in dem man ſie an einen fremden 
Baum zu kopulieren beginnt. 


Einen Höhepunkt bildet in dieſer tragi⸗ 
ſchen Grundlinie das Liebesverhältnis 
Struenſees zur Königin. Otto Erler, von 
dem ſich Möller in der Bearbeitung dieſes 
Stoffes weſentlich unterſcheidet, hat dieſem 
Geſchehen in ſeinem Schauſpiel den Me 
eingeräumt. Darin liegt aber die Gefahr 
die tatfähliche Tiefe dieſer Situation durch 
eine Auch⸗Liebeshandlung zu beeinträch⸗ 
1 Möller hat ſich dieſes Geſchehens nur 
bedingt bedient, ihr aber letztlich mit der Ge⸗ 
burt des Kronprinzen eine zukunftsweiſende 
politiſche Bedeutung zugewieſen. Möller 
hat alſo konſequent und von ſich aus folge⸗ 
richtig das Liebesverhältnis Struenſees 
als menſchlichen Faktor in feinem Schau⸗ 
ſpiel unberückſichtigt gelaſſen. In der Tra⸗ 

ödie wäre es jedoch deshalb zu einem 
Höhepunkt geworden, weil es der politiſchen 
Grundſubſtanz des Struenſee⸗Schickſals und 
ihrem e be Verlauf die menſchliche 
Tragik zugeſellt hätte. An dieſem Liebes⸗ 
verhältnis läßt ſich nämlich die Schuld, das 
E Struenſees nochmals ſichtbar zei⸗ 
gen. Daß dieſe, hier von mir entworfene 
tragiſche Grundlinie des Struenſee-Stoffes 
von öller in ſeinem Schauſpiel über⸗ 
ſchnitten worden iſt, ſcheint die So des 
Grafen Bernſtorff zu beweiſen. Bernſtorff 
iſt die Verkörperung des Haltenden und 

rhaltenden: 


1 i .. . Sehen Sie mich an. Dieſe 
Bruſt hat dreißig Jahre lang das kranke 
Schickſal Dänemarks gewärmt. 

Königin: Dänemark iſt nicht geſünder 
geworden. 

Bernſtorff: Nein, aber auch nicht ge⸗ 
ſtorben, Majeſtät. Ich weiß allein, wie nahe 
ihm der Tod war, und ich weiß, wie un⸗ 
geheuer ſchwer es war, das bißchen Leben 
zu erhalten. Ich habe ſtille Stück für Stück 


von meinem Leben dafür geben müſſen, den 
Lorbeer und den lauten Ruhm und felbſt 
den Stolz, den man dem ärmſten Tage⸗ 
löhner laſſen muß. 


Dieſer Graf Bernſtorff kann nicht ſelbſt 
die Fahne der neuen Zeit tragen, dafür i 
er zu alt, dafür hängen zu viele der 
Schlacken der Wengen Zeit und ihrer 
Vorurteile an ihm, aber ſein Herz i jung, 
„voller Zuverſicht eines Siebzehnjährigen“ 
ſchaut er auf Struenſee: „Ich habe nicht 
umſonſt am Meer der Jahre geſtanden. Ich 
ſehe das weiße Segel des neuen Jahr⸗ 
hunderts. Endlich ... endlich. Ich will nicht 
Seck ſein, nicht neidiſch, nur ... dant: 

ar dé 


Struenſee aber hat dieſe weißen Segel 
nur gezeigt, er kann ſie nicht An, er kann 
das Schiff nicht auslaufen laſſen, er muß 
Freibeuter bleiben und muß den Weg als 
Freibeuter zu Ende gehen, weil er niemals 
als Fremder die Legitimität, von der 
Möller ſprach, bei dieſem Volke erwerben 
oder gar beſitzen konnte. Bernſtorff, dadurch 
um Helden werdend, muß als Sinnbild der 

eſtändigkeit Struenſee ſtürzen, und es 
bleibt ihm die Hoffnung, daß der politiſche 
Ehrgeiz Struenſees im eigenen Volk das 
Bewußtſein der politiſchen Freiheit wach⸗ 
gerufen hat. Bernſtorff liebt Struenſee, 
weil dieſer den Acker GE en bat, zu 
dem er die Kraft nicht mehr beſeſſen hatte. 
Und es iſt eine ſchöne und herrliche An⸗ 
erkennung des Tragiſchen im 1 
Schickſal, wenn Bernſtorff zum Schluſſe des 
Schauſpiels die Hand, die ihm Struenſee 
reicht, mit den Worten ausſchlägt: „Ich bin 
hier nur Ihr Diener . .. Herr.“ 


Wenn ſich auch hier in dieſem gedank⸗ 
lichen Nebeneinander von einem Wunſch⸗ 
bild der Tragödie und der Realität des 
Schauſpiels zeigte, daß der Struenſee⸗Stoff 
durch Möller noch nicht die letzte Aus⸗ 
u erhalten hat, fo ift doch anderſeits 
der unbedingte Wille, das zeitlich⸗geſchicht⸗ 
liche Geſchehen um eine Figur mit zum 
Träger der Handlung zu machen, ein ebenſo 
mutiger wie notwendiger Vorſtoß im dra⸗ 
matiſchen Neuſchaffen unſerer Zeit. 

Wolf Braumüller. 
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Baldur von Schirach: 


Goethe-Rede 


Gehalten am 14. Juni 1937 aus Anlaß der Weimarer Feſtipiele der deutſchen Jugend 
im Nationaltheater zu Weimar 


Uns erfcheint faſt felbftverftändlich, was fich hier und heute vollzieht, und doch wagten 
vor knapp einem Jahrzehnt die Mutigſten es kaum zu hoffen. Aus allen Teilen des ge⸗ 
einten Reiches iſt die Jugend hierher gekommen. Nicht die Jugend der höheren Schule 
allein, Sondern die Jugend, die fich in ihrem Beruf als tüchtigfte bewährte. Unter Millionen 
von Kameraden und Kameradinnen der Arbeit ſtiegen Diele hier auf durch ihrer Hände, 
ihres Herzens und ihres Geiſtes Werk. Und fo, wie ihr hierhergekommen feid, foll Jahr 
für Jahr eine auserlefene Schar unferer Jugend in Diele Stadt kommen, foll eine Woche 
hindurch durch Weimars Straßen wandern, abends vom edlen Spiel erhoben werden, um 
fchließlich dankbaren und ehrfürchtigen Gemütes von hier zu ſcheiden, um den anderen 
Kameraden Platz zu machen, denen dasſelbe Erlebnis zuteil werden foll. Da ich Dies vers 
künde, glaube ich fchon die Stimmen derer zu vernehmen, die auch das Werk der Eini⸗ 
gung der Jugend philifterhaft bekrittelten. Ihnen erfchien die Einträchtigkeit der Jugend 
eine ernfte Gefahr für dle Vielgeftaltigkeit des deutſchen Lebens. Das Kleid der Kamerads 
ſchaft verhöhnten fie als geiftlofe Uniformierung der Körper und der Geiſter. 


Während fich die Entſchloſlenen um die polltiſche Gemeinfchaft mühten, die die Vors 
ausſetzung unferes Lebens als Nation ift, erhoben fie den knöchernen Zeigefinger und 
warnten uns, daß über ſolchem Streben unerſetzbare, kulturelle Werte verlorengingen. 
Ja, fie ziehen uns der Kultyrfeindlichkeit und zeterten ach und wehe um jeden emigrie⸗ 
renden — a Bilder ſie nur deswegen bewunderten, well ſie zu feige 


waren, fie zu verabfcheuen. Nun werden fie fich wieder melden, Diele Heroen des Geeiftes 
und Ritter der traurigen Geftalt und über die Kulturlofigkeit der Jugend eifern, die in 
ihren Uniformen jene Stätten betritt, Die nach der Meinung mancher nur Durch die ges 
heiligten Sohlen der Philologen betreten werden Dürfen. Denn was hätte Goethe mit 
uns zu ſchaffen, Goethe, der Weltbürger, der liberale Prophet des ſogenannten Fort- 
ſchritts? Hatte er fich nicht über Vaterland und Nation weit erhoben, der Olympier, und 
fich von den Feſleln jeder vaterländifchen Bindung befreit, um ein Prophet der Menſchheit 
zu werden? Ein fo zum Gößen abſtrakten Afthetentums und dDemokratifch liberaler Vaters 
landsloſigkeit verfälfchter Goethe ift freilich nicht mit den marfchierenden Kolonnen der 
Jugend des Dritten Reiches zu vereinen. Welcher Widerfinn, gleichlam mit Gemalt eine 
Jugendbewegung, die das revolutionäre Erziehungsprinzip der Selbſtführung der Jugend, 
der Uniformierung aller und der Gemeinſchaftser ziehung vertritt, mit einer Perfönlichkeit 
zu verbinden, die nach mancher Vorſtellung das Ideal einer durchaus indloldualiſtiſchen 
Bildung verkörpert und die »klaſſiſche : Schulerziehung unlerer Gymnafien tagtäglich von 
olympifcher Höhe durch wohlwollendes Kopfnicken beftätigt! 


In den »Wahlvermandtfchaften« begegnete mir einſt das feltfame Wort: Männer follten 
von Jugend auf Uniform tragen, weil fie fich gewöhnen müflen, zulammen zu handeln, 
fich unter ihresgleichen zu verlieren, in Mafle zu gehorchen und ins Ganze zu arbeiten.« 
Es wurde mir damals Ichlagartig offenbar, daß Goethe in einer Zeit, da Deutſchland aus 
drei Dutzend Staaten beftand, die innere Schau einer einheitlichen idealen deutſchen Natio- 
nalerziehung befaß. Wenn man die in feinem gewaltigen Lebenswerk verftreuten Auße= 
rungen über die Erziehung und Bildung der Jugend zulammenträgt, überkommt uns Diele 
Erkenntnis mit zwingender Gewalt. So heißt es in den Sprüchen in Prola: Die Jugend 
bildet fich wieder an der Jugend.« Es ift feltlam, Daß mehr als ein Jahrhundert vergehen 
mußte, bevor ein folches Wort in feinem ganzen Gewicht verftanden werden konnte. 
Seltlam, daß das Erziehungsiyftem Adolf Hitlers begründet wird durch Gedanken und 
Ratfchläge, die dieſes ganze vergangene Jahrhundert hindurch von den zünftigen Erziehern 
überlefen oder gar mißachtet wurden. Solche fehr klugen Geifter meinten wohl mitunter, 
man folle Goethe ale Dichter bewundern, von anderen Gefchäften habe er weniger ver⸗ 
anden. Nun ift das gerade das Belondere der Goethefchen Geſtalt, daß fie eine, ich 
möchte lagen, univerfale Offenbarung it und wir an den Dichter Goethe nicht denken 
können mie an einen Schriftfteller, deſſen literariſches Werk uns Genüge tut und nicht zu 
einem ftändigen Forfchen nach feinem Leben antreibt. Wir vermögen kaum une mit 
Goethe zu befchäftigen, ohne nicht zugleich den heftigften Drang zu verlpüren, in feine 
Lebenswelt einzudringen. Die Außerungen feines Lebens find auf allen Gebieten in einem 
befonderen Sinne fo dichteriſch, feine Dichtung hingegen fo mit feinem Leben verknüpft, 
daß es uns Deutſchen geradezu als Pflicht erfcheint, die Begegnung mit dem Menſchen 
Goethe herbeizuführen. Wie könnten wir fonft zu einem ehrfürchtigen Verſtändnis feines 
Wefense gelangen, wenn wir nicht fein Leben betrachteten, deſſen Darſtellung er felbft 
fymbolhaft Dichtung und Wahrheit. überfchrieb. Wenn wir uns mit liebendem Herzen 
feiner in ihrem Streben ftets aufs Ganze gerichteten Perlönlichkeit nähern, erkennen mir 
lehr bald, daß er zu jenen höchſten Weifen gehört, die von einer gütigen Vorfehung den 
Völkern eingeboren werden, damit fich deren reifere Geifter am Beifpiel ihres Kämpfens 
und Irrens, aber auch ihrer fiegreichen Behauptung und fchließlich ihrer Vollendung zum 
vollkommenen Welen begeiftern und erheben können. Geiftige Führer vom Range 
Goethes find der Welt nur felten gefchenkt worden. Wir Deutfchen haben alle Urfache, 
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einen Menfchen dankbar zu verehren, den wir, um mit Friedrich von Schlegel zu Iprechen, 
als Baſis unferer Bildung zu betrachten haben. ks fcheint mir nun einmal an der Zeit, 
daß wir jenes deutſche Nationalheiligtum, das Werk und Leben Goethes für uns bes 
deutet, entichloffen zu verteidigen beginnen gegen alle, die aus tragiicher Verblendung 
oder angeborener Feindfchaft mit den Mulen, Goethe ſchmihen, und damit Iprechen wir 
es einmal offen aus, Deutſchland und fich ſelbſt preisgeben. Da ſpricht man von Goethe 
als einem Menfchen ohne Vaterland und verſchweigt das ſtolze Zeugnis, das er 1813 
luden gegenüber ablegte: Glauben Sie ja nicht, daß Ich gleichgültig wäre gegen die 
sroßen Ideen Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, dieſe Ideen find in uns, fie find ein Teil 
unferes Weſens, und niemand vermag fie von fich zu werfen . Und ſechs Jahre Ipäter 
zu demlelben: »Deutfchland IN und bleibt auf ewig das wahre Vaterland meines Geiſtes 
und Herzens«. Dagegen kann man nun freilich fagen, ja, aber dieler Mann war Freis 
maurer. Man kann fich ſoweit vergeflen, ihn abe Mörder Schillers hinzuftellen, wobei es 
nun gleichgültig it, ob behauptet wird, daß diefer Mord mit Hilfe von giftigen Tapeten 
grüner Farbe oder mit anderen Mitteln durchgeführt wurde. Nebenbei geſagt, beſitzen 
wir heute eine treffliche Darſtellung der Krankheitsgefchichte Friedrich von Schillers, die 
die Senſatlonshungrigen freilich enttäufchen, die Befonneneren aber in ihrer Auffaflung 
betätigen wird. Gemiß, Goethe ift ein Freimaurer gewelen. Es wird dies der verftehen 
können, der das Leben in Weimar der damaligen Tage fich vorzuftellen vermag. Man 
wird uns Nationalſoꝛialiſten, die wir dle Freimaurerei bis zu ihrer Ausrottung in Deutfch= 
land bekämpft haben, nicht vorwerfen können, daß wir fie in Schutz nehmen. Dennoch 
wird es kaum möglich fein, die Zugehörigkeit des einen oder anderen bedeutenden 
Deutſchen jener Zeit zu einer Loge anders als gefellfchaftlich zu erklären. Wie ſehr aber 
muß fich ein Erzieher der Jugend dagegen wenden, daß den heranwachlenden Genera- 
tionen ein erzieherifches Vorbild geraubt wird, das ein Jahrhundert hindurch vor allem 
heranwachlende junge Deutſche auf mannigfaltige Weiſe geiſtig und künttlerifch befruchtet 
bat. Nenn mir, Deuticher, das deutiche Buch Ichlechthin, es ift der »Fauft«. Nenne mir 
den deutſchen Dichter, es iſt Goethe. Es iſt meine Pflicht als der über alle deutſche Jugend 
geletzte verantwortliche Jugendführer und Erzieher im Namen Dieler Jugend feierlich zu 
bekennen, daß auch wir uns von unferem deutſchen Welen und damit von Goethe nicht 
trennen können. Man erziehe die Knaben zu Dienern am Staate und die Mädchen zu 
Müttern, fo wird es überall wohlſtehen -. Wir können weder unlere erzieherifche Aufgabe 
preisgeben, die er in diele Worte kleidete, noch können wir ihn von feinen Worten 
trennen, noch wollen wir dies. Der Schriſtſteller Binding erklärte 1989 zu Goethes Todes- 
tag in öffentlicher Anſprache an dle Jugend, er müfle vor den Büchern Goethes förmlich 
warnen, weil der Jugend darin vielleicht manches zu Große begegnen könne, was ſie 
übermannt und zeitlebens gefangen nimmt. Goethe fei Vergangenheit, die uns nichts 
anginge. »Denn was geht uns an?! Wir gehn uns an. Wir: die Lebenden als die Genes 
ration der Zeit. Wir gehn uns an, fo wie wir find - nicht wie einer uns haben möchte. 
Gemiß, Herr Binding Ip nicht fo gewichtig, Daß wir Dielen Worten allzuviel Bedeutung 
beizumeflen brauchten. Ich zitiere fie nur, um die Verantwortungsloſigkeit der damals 
führenden intellektuellen Schicht gegenüber nationalen Symbolen und jugendlichen 
Herzen darzutun. Mit Recht wird der beftraft, der ein Steinbild von Bronze oder Stein 
befudelt oder umzuftürzen ſucht. Zweifellos gehört diefe Art von Büberei zu den niedrigften 
Handlungen, die ein Menich begehen kann. Wenn mir ſchon die ſteinernen und 
metallenen Denkmäler ſchützen, müffen wir mit um fo größerer Leidenſchaft und Ents 


fchloffenheit die höheren Monumente verteidigen, die im feelifchen Raum der Nation ers 
richtet wurden. Jede deutſche Erziehung, aber auch jede Form eines deutſchen Gemein- 
ſchaftslebens ift auf Ehrfurcht gegründet. Ehrfurcht beftimmt das Leben der Volksꝛelle, 
der Familie wie des Volkes felbſt. Wir fordern vom Kinde die Ehrfurcht vor der Mutter, 
wir lehren es, ehrfürchtig dem Vater zu begegnen, deſſen Handarbeit oder geiftige Tätigkeit 
das tägliche Brot erwirbt. Wir fordern vom Volke die Ehrfurcht vor der fchöpferifchen 
Perfönlichkeit, die fein Leben fichert, adelt und mehrt. Und wie das Volk auf feine 
Führung, fo fieht auch die führung ehrfürchtig auf das Volk, wie es durch die Jahre 
taufende fich wandelte, kämpfte, litt, ſiegte, unterlag und wieder aufſtand. »Die oberſte 
Ehrfurcht aber it - nach Goethe - die Ehrfurcht vor fich felbft, fo daß der Menfch zum 
Höchften gelangt, was er zu erreichen fähig ift«. 


Diele Ehrfurcht beſtimmt unter Welen und unfere Unfterblichkeit. In dem Augenblick, 
da wir Goethe für Vergangenheit erklären und lagen, die Dichter diefes Augenblicks find 
für uns allein beſtimmend, find wir fo einfam und verloren, wie der Menſch, der fich von 
feinen Eltern loslagt und meint, mit ihm allein beginne das Leben. Gemiß, Das Alter 
it nicht das Ende, aber die Jugend ift auch nicht der Anfang. Im »Wilhelm Meifter« 
heißt es: -Was uns zu rengen Forderungen, zu entſchledenen Geletten am meilten bes 
rechtigt, It: daß gerade das Genie das angeborene Talent fie am erften begreift, ihnen 
den willigſten Gehorfam leiftet. Nur das Halbvermögen mwünfchte gern feine befchränkte 
Befonderheit an dle Stelle des unbedingten Ganzen zu letzen und feine falſchen Griffe 
unter Vorwand einer unbezwinglichen Originalität und Selbſtändigkelt zu befchönigen. 
Das laffen wir aber nicht gelten, fondern hüten unfere Schüler vor allen Mißtritten, wo- 
durch ein großer Teil des Lebens, ja, manchmal das ganze Leben verwirrt und zerpflückt 
wird«e. Und an anderer Stelle fagt er: »Der törichtſte von allen Irrtümern it, wenn junge 
Köpfe glauben, ihre Originalität zu verlieren, indem fie das Wahre anerkennen, was von 
anderen ſchon anerkannt worden . Gerade eine Zeit, die den Gefichtehreis der Deutſchen 
bedeutend erweitert hat und mit einer Fülle neuer Ideen geſegnet ift wie kaum eine vor 
ihr, fo daß es keineswegs als Vermeflenheit erſcheinen kann zu glauben, daß fie Jahr- 
hunderte hindurch die Kinder und Enkel unferes Volkes erfüllen werden, gerade eine 
folche Zeit, fage ich, wird gut daran tun, die Vergangenheit mit derſelben Dankbarkeit 
zu begreifen, die wir uns und unferem Werk von den kommenden erhoffen. Wir fühlen 
uns ſtark genug, die ganze deutſche Vergangenheit im Guten und im Böfen als eine uns 
von Gott und Natur gegebene Offenbarung zu bejahen. Die Treue ift kein leerer Wahn. 
Sie befteht nicht in der Gegenwart allein, fondern bindet den einzelnen wie die Gemein, 
ſchaſt an die vergangenen Jahrhunderte, bis in die Vorzeit, genau fo wie bis in die 
fernen, kommenden Tage, folange es Menichen deutlichen Weſens gibt. Wer befäße wohl 
noch die Kraft, einen großen Gedanken zu denken und die Arbeit eines Lebens einem 
Werk zu widmen, wenn ihn nicht mitten im Mißverftehn der Gegenwart der zuverſicht⸗ 
liche Glaube an die Zukunft bewegt! Wenn eo wahr ift, daß die ſchöpferiſche Tat ihrer 
Zeit vorauseilt, was anderes beflügelte ſie denn als das Streben in dle Zukunkt, denn 
ihr dient fie mehr als der zeitlichen Mitwelt. Die Räder am Wagen der menfchlichen Ents 
wicklung werden nicht von denen fortbewegt, die obenauf ſitzen und die Landfchaft be⸗ 
trachten. Dieſe fahren gemächlich dahin, bis ein felsblock die rollenden Räder hemmt. 
Dann aber ift es ein Großer dlefer Erde, der in die Speichen greift und in ſtöhnender Mühe 
mit der Kraft der Titanen, des Uranos und der Gala Söhne über Geröll und Felge 
bloͤcke vorwärteftoßend, ja vielleicht Strecken Weges auf atlantifchen Schultern die übers 
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menſchliche Laft allein tragend, die Hemmungen überwindet zur ferneren Fahrt. Es mag 
fein, daß Spott und Hohn der Infaffen das gewaltige Werk begleiten, weil ihre rechnende 
Vernunft nicht das Unmögliche begreift. Der lange Stilltand wurde zur Gewohnheit. Und 
ert da fie fich von der neuen Bewegung fortgeriſſen fühlen, erkennen fie widerſtrebend 
an, was wlederum ein einzelner vollbrachte. So geht es fort und fort und uns bleibt 
nichts zu tun, als die toten Titanen, die wir, da fie leben, kaum begreifen lernen, in Danks 
barkeit zu lleben und in Liebe zu verehren. 


Daß Goethe unfer Volk in folcher Art bewegte und künttlerifch wie politifch eine Weiters 
entwicklung bedeutete auf dem langen Wege zum Zweiten und zum Dritten Reich, kann 
heute nur von Unmiflenden beſtritten werden. »Es fei ginge, ſagte Goethe, daß der 
deutſche Taler und Groſchen im ganzen Reiche gleichen Wert habe, eins, daß mein 
Relſekoffer durch alle 36 Staaten Deutſchlands ungeöffnet palfieren könne. Es fei eins, 
daß der Ntädtifche Relfepaß eines Weimariſchen Bürgers von dem Grenzbeamten eines 
großen Nachbarftaates nicht für unzulänglicher gehalten werde als der Paß eines Auge 
länders. Es fel von Inland und Ausland unter deutſchen Staaten überall keine Rede mehr. 
Deutſchland fei ferner eins in Maß und Gewicht, in Handel und Wandel und hundert 
ähnlichen Dingen, die ich nicht alle nennen kann und mag. Vor allem aber fei Deutſch⸗ 
land eins in Liebe untereinander, und immer fei es eins gegen den auswärtigen Feind.« 
Mir ift nicht bange, daß Deutſchland nicht eins werde; unfere guten Chauffeen und 
zukünftigen Eifenbahnen werden ſchon das ihre tun.« So zu Eckermann im Oktober 1828. 
Und im Frühling desſelben Jahres beklagte er fich ihm gegenüber bitter darüber, daß 
von den künftigen Staatsdienern gar zu viele theoretiſch gelehrte Kenntnifle verlangt 
würden, wodurch die jungen Leute vor der Zeit geiftig wie körperlich ruiniert würden. 
Treten fie nun hierauf in den praktiſchen Dienſt, fo beſitzen fie zwar einen ungeheuren 
Vorrat an philoſophiſchen und gelehrten Dingen, allein er kann in dem belchränkten 
Kreis ihres Berufes gar nicht zur Anwendung kommen und muß daher ale unnütz wieder 
vergeflen werden. Dagegen aber, was fie am meiſten bedurften, haben fie eingebüßt: Es 
fehlt ihnen die nötige geiftige wie körperliche Energie, die bei einem tüchtigen Auftreten 
im praktiſchen Verkehr ganz unerläßlich ift. Der dritte Teil der an den Schreibtisch 
gefeflelten Gelehrten und Staatsdiener iſt körperlich anbrüchig und dem Dämon der 
Hypochondrie verfallen. Hier täte es not, von oben her einzuwirken, um menigftens 
künftige Generationen vor ähnlichem verderben zu ſchützen. Wir wollen indes hoffen 
und erwarten, wie es etwa in einem Jahrhundert mit uns Deutichen ausfieht, und ob wir 
es ſodann dahin werden gebracht haben, nicht mehr abſtrakte Gelehrte und Philofophen, 
fondern Menſchen zu ſein.« Sieben Wochen Ipäter forderte Goethe, daß man Turnanſtalten 
herſtelle, denn unfere deutſche Jugend bedarf es, befonders die ſtudlerende, der bei den 
vielen geiſtigen und gelehrten Treiben alles körperliche Gleichgewicht fehlt und fomit ſede 
notwendige Tatkraft zugleich -. Ein Sportsmann mie Goethe, der noch ale Greis im 
Garten feines Hauſes am Frauenplan mit Pfeil und Bogen ſchoß, der als Reiter, Schwimmer, 
Fechter, Bergſteiger einem Ideal der Körperbewegung nachſtrebte, das heute wohl felbſt⸗ 
verftändlich geworden it, es damals aber gewiß nicht war, meinte, daß die frifche Luft 
des freien Feldes der eigentliche Ort fel, wo wir hingehören: es ift, als ob der Geint 
Gottes dort den Menſchen unmittelbar anwehte und eine göttliche Kraft ihren Einfluß 
ausübte«; fo fagt er von Lord Byron: »Er lebte täglich mehrere Stunden im Freien, bald 
zu Pferde am Strand Des Meeres reitend, bald im Boot legelnd oder rudernd, dann Och 
im Meere badend und feine Körperkräfte im Schwimmen übend«, und führt die große 


Produktivität des Dichters auf ſolche kluge Lebensart zurück. »Die Turnerei halte ich wert, 
denn fie ftärkt und erfrifcht nicht nur den jugendlichen Körper, ſondern ermutigt und 
kräftigt auch Seele und Geift gegen Vermeichlihung.« Durch folche Bekenntnifle hat 
Goethe mehr als wir bisher meinten dle Entwicklung zugunften unſerer modernen 
Leibeserziehung beeinflußt. Und erft, wenn wir dlefe Seite feines Weieng kennen, erichließt 
er fich uns als die vollkommene, erzieheriſche Perſönlichkelt. Das Ipäter viel mißbrauchte 
Wort »Bildung« wurde von ihm nicht als Häufung des Willens betrachtet. Bildung im 
goethiſchen Sinn ift zu allererſt Charakterbildung. Er fagt: Der echte Deutiche bezeichnet 
fich durch mannigfaltige Bildung und Einheit des Charakters. Philifterhaftes Einpauken 
ven Lehrftoff mwiderfpricht dem Geletz des goethilchen Welens. Wie wir ein Jahrhundert 
fpäter, fuchte er den ganzen Menſchen zu bilden, nicht nur feinen Intellekt. Auf Eckermanns 
Frage: ob die geniale Schöpferkraft nur im Geift oder auch im Körper liege, antwortete 
er: »Wenigftens hat der Körper darauf den größten Einfluß. Es gab zwar eine Zeit, wo 
man in Deutichland fich ein Genie als klein, ſchwach, wohl gar bucklig dachte, allein ich 
lobe mir ein Genie, das den gehörigen Körper hat.« Es empörte ihn, daß man dem 
gefunden Bewegungstrieb der Jugend Einhalt gebieten wollte: ES darf kein Bube mit der 
Peitiche knallen, oder fingen, oder rufen, ſogleich ift die Polizei da, es ihm zu verbieten. 
Ee geht bei uns alles dahin, die liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen und alle Natur, 
alle Originalität und Wildheit auszutreiben, fo daß am Ende nichts übrigbleibt als der 
Philiſter. Kurzfichtig, blaß, mit eingefallener Bruſt, jung ohne Jugend, das ift das Bild 
der meiften jungen Gelehrten, wie fie ſich mir darſtellen. Und mie ich mich mit ihnen in 
ein Gelpräch einlaffe, habe ich fogleich zu bemerken, daß ihnen dasjenige, woran unlereiner 
feine Freude hat, nichtig und trivial erfcheint. Daß fie ganz in der Idee ſtecken und nur 
die höchſten Probleme der Spekulation fie zu intereſſleren geneigt find. Von gefunden 
Sinnen und Freude am Sinnlichen iſt bei ihnen keine Spur, alles Jugendgefühl und alle 
Jugendluſt ift bei ihnen ausgetrieben, und zwar unwlederbringlich; denn wenn einer in 
feinem 20. Jahre nicht jung ift, wie foll er es mit feinem 40. fein.« Dichterifch gab er 
feinem Jugendgefühl übermütigen Ausdruck: 


»Laßt mich nur In meinem Sattel gelten! 
Bleibt in Euren Hütten, Euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 

Über meiner Mütze nur die Sterne! 


Goethe trug, wie alle großen Deutichen, die ewige Jugend in fich. Wer ihn als geheim 
rätliche Exzellenz und Jugendfeind fich vorſtellt, begeht ein Unrecht, das er ſofort einfehen 
wird, wenn er fich die Mühe macht, die Außerungen des Greiles im letzten Lebensjahr 
bis zum Tode in ſich aufzunehmen. 


Je mehr fich Goethe vollendete, um fo ftärker wurde in ihm jenes kosmlſche Gefühl, 
das ihn fich mit Gott und Natur verbunden wiſſen ließ. Man hat ihn häufig teils aus 
dogmatiſcher Gehäffigkelt oder aus Mode den großen Heiden genannt. Wir wollen 
uns mit dielem Ausdruck nicht beichäftigen, da wir zu keiner Klarheit darüber gelangen 
können, was mit dem Worte »Heide« gemeint fetl. Möglich, daß es darum geprägt 
wurde, well die vergangene Zeit nicht die Fähigkeit belag, ein religiöfes Gefühl auch 
außerhalb der kirchlichen Bekenntniffe zu erkennen. Goethe iſt natürlich niemals ein 
konfeffioneller Beter gewelen und iſt als folcher auch nicht denkbar. Untere heutige Jugend 
beſitzt nicht zuletzt darum eine fo ſtarke inſtinktive Neigung zu Goethe, weil fie feine 


einfache und klare Gläubigkeit in zunehmendem Maße zu erleben beginnt. Vielleicht, Daß 
manches harte Wort der Kritik, die er aus der ihm ſelbſtverſtändlichen, kriſtallklaren 
Wahrhaftigkeit vor ſich und anderen an die Kirchen anlegte, ihm den klerikalen Haß 
zuzog, der ihn bis in Giele Zeit verfolgt. In feinem Todesjahr 1832 ſagte er in vertrautem 
Gelpräch zu leinem getreuen Eckermann. »Es ift gar viel Dummes in den Satzungen der 
Kirche. Aber fie will herrſchen und da muß fie eine bornierte Maffe haben, die fich duckt 
und die geneigt ift, fich beherrſchen zu laffen. Die hohe, reichdotierte Geiftlichkeit fürchtet 
nichts mehr, als die Aufklärung der unteren Matten, Sie hat ihnen auch die Bibel lange 
genug vorenthalten, fo lange als irgend möglich. Was ſollte auch ein armes chriftliches 
Gemeindeglied von Per fürftlichen Pracht eines reichdotierten Bifchofs denken, wenn es 
dagegen in den Evangelien die Armut und Dürftigkeit Chrifti fieht, der mit feinen 
Jüngern in Demut zu Fuße ging, während der fürftliche Biſchof in einer von leche Pferden 
gezogenen Karoffe einherbrauft«. Wilhelm Meiſters Wanderjahre enthalten das tiefe 
Wort: »Keine Religion, die fich auf Furcht gründet, wird bel uns geachtet . Goethes 
Glaube war kindlicher Natur. Ihm fchien es, daß ein Gott jedem feine Bahn bezeichnete. 
Wohl ift in der Natur Wechlel, aber hinter dem Wechlelnden ruht ein Ewiges. »Ich glaube 
an einen Gott! Dies ift ein Ichönes, löbliches Wort, aber Gott anerkennen, wo und wie 
er fich offenbarte, das ift eigentlich die Seligkeit auf Erden. ⸗ Ihm war der Glaube ein 
Erbteil energiſcher, fortichreitender Naturen, der Unglaube das Eigentum Schwacher, 
Kleingefinnter, Zurückichreitender, auch fie felbft beichränkter Menſchen.-Slehſt du Gott 
nicht?! An jeder ftillen Quelle, unter jedem blühenden Baum begegnet er mir in der 
Wärme feiner Liebe.« 


Was foll all der Prunk bedeuten? 
Regt er nicht der Seele Spott? 
Wenn wir in das Freie ſchreiten 
Auf den Höhen, da it Gott. 


Goethe ift nach Nietzſches Wort nicht nur ein guter und großer Menſch, fondern eine 
Kultur. Wir dienen dem Genius unferer Zeit. Wir find zutiefft glücklich darüber, die 
begnadete Generation fein zu Dürlen, die dem Führer von Angeficht zu Angeficht gegen⸗ 
überfteht. Adolf Hitler it es, der uns in diefer Zeit die Ehrfurcht lehrte. Er verpflichtet 
uns dem Opfer des großen Krieges, fo daß wir die Fähigkeit erwarben, aus eigener 
Reihe dem Vaterland zu opfern. Der Führer ift es, der die guten Geiſter der Nation 
beſchwört, Die gegenwärtigen und die vergangenen. 


Jugend Adolf Hitlers! Auch für dich gilt heute und immerdar das Wort, Dap du dir 
erwerben mußt, was du dereinſt beſitzen willt. Das Deutiche Reich hat dich hierhergerufen, 
damit auch an diefer Stätte fich dir die Größe, Weite und Tiefe Deutichlands offenbare. 
Du handelſt im Sinne des Mannes, dem du dlenſt, wenn du den Inhalt alles deffen, was 
der Begriff Weimar und Goethe umſchließt, in dich aufnimmſt und in deinem treuen und 
tapferen Herzen einfchließt, damit du immer weißt, worum es geht, wenn du für Deutſch⸗ 
land kämpfen mußt. 


Ich eröffne die WeimarsFeftipiele der deutſchen Jugend. 


An une | 


Weiche Regierung die befte fei? Diejenige, die uns lehrt, uns felbft zu 
regieren! 


W er mit dem Leben ſpielt, 

Kommt nie zurecht; 

Wer fich nicht ſelbſt befiehlt, 
Bleibt immer Knecht. 


Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 

Biſt alſobald und fort und fort gediehen 

Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du fein, dir kannſt du nicht entfliehen, 
So fagten ſchon Sybillen, fo Propheten; 

Und keine Zeit und keine Macht zerftückelt 
Geprägte Form, die lebend fich entwickelt. 


Vor zwei Dingen kann man fich nicht genug in acht nehmen: befchränkt 


man fich in feinem Fache, vor Starrfinn, tritt man heraus, vor Unzuläng= 
lichkeit. 


Derjenige, der fich mit Einficht für beſchränkt erklärt, ift der Voll, 
kommenheit am nächften. 


Immer ftrebe zum Ganzen, und kannft Du ſelber kein Ganzes werden, als 
dienendes Glied fchließ’ an ein Ganzes dich an! 


Niemand weiß, wie weit feine Kräfte gehen, bis er fie verſucht hat. 


Maximen und Reflexionen - Sprüche in Reimen - Zahme Xenien - Sprüche in Profa - Vier 
Jahreszeiten - Gelpräche mit Boiffer&e (1815) - Die Leiden des jungen Werthers 


Vergnügen fucht der Mann ſich in Gefahren. 


Mut und Befcheidenheit find die unzweideutigſten Tugenden, denn fie 
find von der Art, daß Heuchelei fie nicht nachahmen kann. 


Genitte Bücher ſcheinen gefchrieben zu fein, nicht damit man daraus lerne, 
ſondern damit man wiſſe, daß der Verfaffer etwas gewußt hat. 


Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von feiner eigenen. 


We fich von nun an nicht auf eine Kunft oder Handwerk legt, der wird 
übel dran fein. Das Wilfen fördert nicht mehr bei dem ſchnellen Umtriebe 
der Welt; bis man von allem Notiz genommen hat, verliert man ſich ſelbſt. 


Nun verdrleßt mich nichts mehr, als wenn die Menſchen einander plagen, 
am meiſten, wenn junge Leute in der Blüte des Lebens, da ſie am offenſten 
für alle Freuden fein könnten, einander die paar guten Tage mit Fratzen 
verderben und nur erft zu ſpät das Unerſetzliche ihrer Verſchwendung 
einfehen. 


Tatig zu fein, ift des Menſchen erfte Beſtimmung, Narrenpoffen eure 
allgemeine Bildung! Es ift jego Zeit der Einfeitigkeiten. Daß ein Menfch 
etwas ganz entichieden verftehe, vorzüglich leifte, Darauf kommt 
es an. 


Die Dilettanten, wenn ſie das Möglichſte getan haben, pflegen zu ihrer 
Entfchuldigung zu fagen, die Arbeit fei noch nicht fertig. Freilich kann fie 
nie fertig werden, weil fie nie angefangen ward. Der Meiſter ſtellt fein Werk 
mit wenigen Strichen als fertig dar; ausgeführt oder nicht, ſchon iſt es 
vollendet. Der geſchickteſte Dilettant taftet im ungewiſſen, und wie die Auss 
führung wächſt, kommt die Unficherheit der erſten Anlage immer mehr 
zum Vorfchein. Ganz zuletzt entdeckt fich erſt das Verfehlte, das nicht aus⸗ 
zugleichen iſt, und fo kann das Werk freilich nicht fertig werden. 


Elpenor - Maximen und Reflexlonen - - Sprüche in Profa - - - Die Leiden des jungen 
i Werthers Wilhelm Meiſter - Jungen Künftlern empfohlen 


In der wahren Kunft gibt es keine Vorfchule, wohl aber Vorbereitungen; 
die befte Jedoch ift die Teilnahme des geringften Schülers am Gefchäft des 
Meiſters. Aus Farbenreibern find treffliche Maler hervorgegangen. 


Der junge Künſtler gefelle fich Sonn= und Feiertags zu den Tänzen der 
Landleute; er merke fich die natürliche Bewegung und gebe der Bauerndirne 
das Gewand einer Nymphe, dem Bauernburſchen ein paar Ohren, wo nicht 
gar Bocksfüße. Wenn er die Natur recht ergreift und den Geſtalten einen 
edlern, freiern Anſtand zu geben weiß, ſo begreift kein Menſch, wo er's 
her hat, und jedermann ſchwört, er hätte es von der Antike genommen. 


In er nun nicht geneigt, von höher ausgebildeten Künftlern der Vors 
und Mitzeit das zu lernen, was ihm fehlt, um eigentlicher Künſtler zu fein, fo 
wird er im falfchen Begriff von bewahrter Originalität hinter fich ſelbſt 
zurückbleiben; denn nicht allein das, was mit uns geboren ift, ſondern 
auch das, was wir erwerben können, gehört uns an, und wir ſind es. 


Wer fertig iſt, dem iſt nichts recht zu machen; 
ein Werdender wird immer dankbar fein! 


Ein jeder lernt nur, was er lernen kann; 
Doch der den Augenblick ergreift, 
Das ift der rechte Mann. 


Untere Eigenfchaften müffen wir kultivieren, nicht unfre Eigenheiten. 
Gott gibt die Nüffe, aber er beißt fie nicht auf. 


Durch Stolpern kommt man bisweilen weiter; man muß nur nicht fallen 
und liegenbleiben. 


Der Menſch, der Gewalt über fich felbft hat und behauptet, leiftet das 
Schwerſte und Größte. 


Wenn man etwas vor fich bringen will, muß man ſich knapp zufammen= 
nehmen und ſich wenig um das kümmern, was andere tun. 


Jungen Künftlern empfohlen - - fauſt - Maximen und Reflexlonen Zu Mahr (1831) - 
Gelpräche mit v. Müller (1831) 


Wer aus großen Abfichten fehlgeht, handelt immer lobensmürdiger 
als wer dasjenige tut, was nur kleinen Äbfichten gemäß ift. Man kann auf 
dem rechten Wege irren und auf dem falſchen recht gehen. 


Es gibt Menfchen, die auf die Mängel ihrer Freunde finnen, dabei kommt 
nichts heraus. Ich habe immer auf die Verdienfte meiner Widerfacher acht= 
gehabt und davon Vorteil gezogen. 


| Durch nichts bezeichnen Die Menfchen mehr ihren Charakter als Durch 
das, was fie lächerlich finden. 


Die ſchwer zu löfende Aufgabe ftrebfamer Menſchen ift, die Verdienfte 
älterer Mitlebenden anzuerkennen und fich von ihren Mängeln nicht hindern 
zu laffen. 


Es wäre nicht der Mühe wert, fiebzig Jahre alt zu werden, wenn alle 
Weisheit der Welt Torheit wäre vor Gott. 


Es gibt kein Vergangenes, das man zurücklehnen dürfte, es gibt nur 
ein ewig Neues, das ſich aus den erweiterten Elementen des Vergangenen 
geſtaltet. 


Die Erziehung ift nichts anderes als die Kunft, zu lehren, wie man über 
eingebildete oder doch leicht beſiegbare Schwierigkeiten hinauskommt. 


Seelenleiden, in die wir durch Unglück oder eigne Fehler geraten, zu 
heilen, vermag der Verftand nichts, die Vernunft wenig, die Zeit viel, 
entfchloffene Tätigkeit alles. 


S äume nicht, Dich zu erdreiſten, 
Wenn die Menge zaudernd ſchweift; 
Alles kann der Edle leiſten, 

Der verfteht und rafch ergreift. 


Die Aufgeregten - Maximen und Reflexionen - - Sprüche in Prola - - Gefpräche mit 
v. Müller - Wilhelm Meiſter - Faut ` 


Moderne Gedanken über die Jugend 


Die Menfchen halten fich mit ihren Neigungen ans Lebendige. Die Ju= 
gend bildet fich wieder an der Jugend. 


Leben wird am beften durchs Lebendige belehrt. 


Es begegnet mir von Zeit zu Zeit ein Jüngling, an dem Ich nichts ver⸗ 
ändert noch gebeffert münfchte, nur macht mir bange, daß ich manchen 
vollkommen geeignet fehe, im Zeitſtrom mit fortzufchmimmen, und hier 
iſt 's, wo ich immerfort aufmerkfam machen möchte, daß dem Menſchen in 
feinem zerbrechlichen Kahn eben deshalb das Ruder in die Hand gegeben 
ift, damit er nicht der Willkür der Wellen, londern dem Willen 
feiner Einficht Folge leiſte. 


Mit wie wenig Worten ließe ſich das ganze Erziehungsgefchäft aus- 
ſprechen, wenn man nur Ohren hätte zu hören: 

Man erziehe Die Knaben zu Dienern am Staate und Die Mädchen zu 
Müttern, fo wird es überall wohl ftehen. 


Männer ſollten von Jugend auf Uniformen tragen, well fie fich gewöhnen 
möffen, zuſammen zu handeln, fich unter ihresgleichen zu verlieren, in Maffe 
zu gehorchen und ins Ganze zu arbeiten. Auch befördert jede Art von 
Uniform einen militärifchen Sinn ſowie ein knapperes, ſtrackeres Betragen, 
und alle Knaben find ja ohnehin geborene Soldaten: man fehe nur ihre 
Kampf= und Streitipiele, ihr Erftürmen und Erklettern. 


Wenn man in der Jugend nicht tolle Streiche machte und mitunter einen 
Buckel voll Schläge mit hinwegnähme, was wollte man denn im Alter für 
Betrachtungsſtoff haben. 


Sprüche in Profa - - - Wahlvermandtichaften - - Gelpräche mit v. Müller - An v. Willemers 


Wenn auch die Welt im ganzen vorfchreitet, die Jugend muß Doch immer 
wieder von vorne anfangen und als Individuum die Epochen der Weltkultur 
durchmachen. 


Das Jahrhundert ift vorgerückt; jeder einzelne aber fängt doch von 
vorne an. | 


Nur durch der Jugend frifches Auge mag 

Das längft Bekannte neubelebt uns rühren, 
Wenn das Erftaunen, das ihr längſt verfchmäht, 
Von Kindes Munde hold uns wiederklingt, 

So hofft’ ich, ihr des Reichs bebaute Flächen, 
Der Wälder Tiefen, der Gemäfler Flut 

Bis an Das offne Meer zu zeigen, dort 

Mich ihres trunknen Blicks ins Unbegrenzte 
Mit unbegrenzter Liebe zu erfreun. 


Ein edler Menſch kann einem engen Kreife nicht feine Bildung danken. 
Vaterland und Welt muß auf ihn wirken. Ruhm und Tadel muß er ertragen 
lernen. Sich und andre wird er gezwungen, recht zu kennen. Ihn wiegt nicht 
die Einfamkeit mehr fchmeichelnd ein. Es will der Feind - es Darf der 
Freund nicht ſchonen, Dann übt der Jüngling ftreitend feine Kräfte, fühlt, 
was er ift, und fühlt fich bald ein Mann. 


Wo Anmaßung mir mohlgefällt? 
An Kindern: denen gehört die Welt. 


„Sag' nur, wie trägft du fo behaglich 

Der tollen Jugend anmaßliches Welend . 
Führmahr fie wären unerträglich, 

Wär’ ich nicht auch unerträglich gemefen. 
Ich hör’ es gern, wenn die Jugend plappert; 
Das Neue klingt, Das Alte klappert. 


Was bildet man nicht immer an unferer Jugend? Da follten wir bald 
diele, bald jene Unart ablegen, und Doch find die Unarten meift ebenfoviel 
Organe, die dem Menſchen durch das Leben helfen. Was iſt man nicht hinter 
dem Knaben her, dem man einen Funken Eitelkeit abmerkt! 


Gefpräche mit Eckermann ~ Sprüche in Prota - Die natürliche Tochter - Taffo - Sprüche in 
Reimen - Briefe aus der Schweiz 


Was ift der Menſch für eine elende Kreatur, wenn 
er alle Eitelkeit abgelegt hat! 


W iur du mich überreden, das ein Kind, 
Bisher im fanften Arm des Glücks gewiegt, 
Im unverhofften Fall Beſonnenheit 
Und Kraft, Geſchick und Klugheit zeigen werde? 
Gebildet ift ihr Geift, Doch nicht zur Tat, 

Und wenn fie richtig fühlt und meife fpricht, 
So fehlt noch viel, Daß fie gemeffen handle. 

Des Unerfahrnen hoher, freier Mut 

verliert fich leicht in Feigheit und Verzweiflung, 
Wenn ſich die Not ihm gegenüberſtellt. 


Man dart nur alt werden, um milder zu werden; ich ſehe keinen Fehler 
begehen, den ich nicht auch begangen hätte. 


Die Jugend verwundert fich ſehr, 

Wenn Fehler zum Nachteil gedeihen; 

Sie faßt fich, fie denkt zu bereuen, 

Im Alter erſtaunt und bereut man nicht mehr. 


Sonſt wie die Alten fungen, 

So 2zwitſcherten die Jungen; 
Jetzt wie die Jungen ſingen, 
Soll's bei den Alten klingen. 
Bei ſolchem Lied und Reigen 
Das Dette - ruhn und ſchweigen. 


Das junge Volk, es bildet ſich ein, 

Sein Tauftag follte der Schöpfungstag fein. 
Möchten fie doch zugleich bedenken, 

Was mir ihnen als Eingebinde fchenken. 


Wer ift ein unbrauchbarer Mann? 
Der nicht befehlen und auch nicht gehorchen kann. 


Briefe aus der Schweiz - Die natürliche Tochter - Sprüche in Reimen 


De Jüngling kämpft, Damit der Greis genieße! 


Meinem Herzen find die kinder am nächften auf der Erde. Wenn ich ihnen 
zufehe und in dem kleinen Dinge die Keime aller Tugenden, aller Kräfte fehe, 
die fie einmal fo nötig brauchen werden; wenn ich in dem Eigenfinne künf⸗ 
tige Standhaftigkeit und Feſtigkeit des Charakters, in dem Mutwillen guten 
Humor und Leichtigkeit, über die Gefahren der Welt hinzufchlüpfen, 
erblicke, alles fo unverdorben, fo ganz! - immer wiederhole ich dann die 
goldenen Worte des Lehrers der Menſchen: Wenn ihr nicht werdet, wie 
eines von Diefen ! 


Elpenor - Die Leiden des Jungen Werthers 


7 


Die holden jungen Geiſter 
Sind alle von Einem Schlag: 
Sie nennen mich ihren Meifter 
und gehn der Nafe nach. 


Katechifation. 
Lehrer: 
Bedenk, o Kindl woher find diefe Gaben? 
Du kannſt nichts von dir felber haben. 
Kind: 
Ei! Alles hab’ ich vom Papa. 
Lehrer: 
Und der, woher hat's der? 
Kind: 
Vom Großpapa. 
Lehrer: 
Nicht doch! 
Woher hat’s denn der Großpapa bekommen? 


Kind: 
Der hat’s genommen. 


Ein Tag iſt 

Nicht dem anderen gleich. Der Jüngling reifet zum Manne; 
Beffer im Stillen reift er zur Tat oft, als im Geräufche 
wilden ſchwankenden Lebens, das manchen Jüngling verderbt hat. 
Und fo ftill ich auch bin und war, fo hat in der Brutt mir 
doch fich gebildet ein Herz, das Unrecht haffet und Unbill, 
Und ich verſtehe recht gut die weltlichen Dinge zu fondern; 
Auch hat die Arbeit den Arm und die Füße mächtig geftärkt. 


Denn wir konnen die Kinder nach unferem Sinne nicht formen; 
So wie Gott fie uns gab, fo muß man fie haben und lieben, 
Sie erziehen aufs Befte und jeglichen laffen gewähren. 

Denn der Eine hat die, Die Anderen andere Gaben; 

Jeder braucht fie, und jeder ift doch nur auf eigene Weiſe 

gut und glücklich. 


Sprüche in Reimen - Epigrammatiſch - Hermann und Dorothea 


Wer viel mit Kindern lebt, wird finden, daß keine äußere Einwirkung 
auf fie ohne Gegenwirkung bleibt. 

Die Gegenmirkung eines vorzüglich kindlichen Welens ift fogar leiden⸗ 
fchaftlich, Das Eingreifen tüchtig. 

Deshalb leben Kinder in Schnellurteilen, um nicht zu fagen in Vorurteilen; 
denn bis das fchnell, aber einſeitig Gefaßte fich auslöfcht, um einem Al, 
gemeinern Platz zu machen, erfordert es Zeit. Hierauf zu achten, iſt eine der 
größten Pflichten des Erziehers. 


Wir fehen in unfer Leben doch nur als In ein zerftückeltes zurück, weil 
das Verfäumte, Mißlungene uns immer zuerft entgegentritt und das Ges 
leiſtete, Erreichte in der Einbildungskraft überwiegt. 

Davon kommt dem teilnehmenden Jüngling nichts zur Erfcheinung; 
er fieht, genießt, benutzt die Jugend eines Vorfahren und erbaut fich felbft 
daran aus dem Innerften heraus, als wenn er ſchon einmal geweſen wäre, 
was er iſt. 

Auf ähnliche, ja gleiche Weile erfreuen mich die mannigfaltigen An- 
klänge, die aus fremden Ländern zu mir gelangen. Fremde Nationen lernen 
erft fpäter unlere Jugendarbeiten kennen, ihre Jünglinge, ihre Männer, 
ftrebend und tätig, fehen ihr Bild in unferm Spiegel, fie erfahren, daß wir 
das, was fie wollen, auch wollten, ziehen uns in ihre Gemeinfchaft und 
Guiden mit dem Schein einer rückkehrenden Jugend. 


Der törichtfte von allen Irrtümern ift, wenn junge Köpfe glauben, ihre 
Originalität zu verlieren, indem fie das Wahre anerkennen, was von andern 
fchon anerkannt worden. 


Vergleiche doch die jugendliche Glut, 

Die ſelbſtiſchen Beſitz verzehrend haſcht, 
Nicht dem Gefühl des Vaters, der entzückt, 
In heil'gem Anſchaun ſtille hingegeben, 
Sich an Entwicklung wunderbarer Kräfte, 
Sich an der Bildung Riefenfchritten freut! 
Der Liebe Sehnſucht fordert Gegenwart, 
Doch Zukunft ift des Vaters Eigentum. 
Dort liegen feiner Hoffnung weite Felder, 
Dort feiner Saaten keimender Genuß. 


Sprüche in Profa - - Ole natürliche Tochter 


Des deutſchen Volkes großer Erzieher 


Weiche Erziehungsart ift tür die befte zu halten? Antwort: die der Hydrio= 
ten. Als Infulaner und Seefahrer nehmen fie ihre Knaben gleich mit zu 
Schiffe und laffen fie im Dienfte herankrabbeln. Wie fie etwas leiften, haben 
fie Teil am Gewinn; und fo kümmern fie fich ſchon um Handel, Taufch und 
Beute, und es bilden fich Die tüchtigften Küften= und Seefahrer, die klügften 
Handelsleute und verwegenſten Piraten. Aus einer ſolchen Maffe können 
denn freilich Helden hervortreten, Die den verderblichen Brander mit eigener 
Hand an das Admiralſchiff der feindlichen Flotte feſtklammern. 


Von dem geringften tierifchen Handwerkstriebe bis zur höchften Auss 
übung der geiftigften Kunft, vom Lallen und Jauchzen des Kindes bis zur 
trefflichften Außerung des Redners und Sängers, vom erſten Balgen der 
Knaben bis zu den ungeheuren Anſtalten, wodurch Länder erhalten und 
erobert werden, vom leichteſten Wohlwollen und der flüchtigften Liebe bis 
zur heftigften Leidenfchaft und zum ernſteſten Bunde, von dem reinften 
Gefühl der ſinnlichen Gegenwart bis zu den leifeften Ahnungen und 
Hoffnungen der entfernteften geiftigen Zukunft, alles das und weit mehr 
liegt im Menſchen und muß ausgebildet werden: aber nicht in einem, 
fondern in vielen. Jede Anlage ift wichtig, und fie muß entwickelt werden. 
Wenn einer nur das Schöne, der andre nur das Nützliche befördert, fo 
machen beide zufammen erft einen Menfchen aus. Das Nützliche befördert 
fich ſelbſt, denn die Menge bringt es hervor, und alle können's nicht ent⸗ 
behren, das Schöne muß befördert werden, denn wenige ftellen’s dar, und 
viele bedürfen’s. 


Es ift nichts ſchrecklicher als ein Lehrer, der nicht mehr weiß als die 
Schüler allenfalls miffen follen. Wer andere lehren will, kann wohl oft das 
befte verſchweigen, was er weiß, aber er darf nicht halbwiſſend fein! 


Man nimmt in der Welt jeden, wofür er ſich gibt, aber er muß fich auch 
für etwas geben. Man erträgt die unbequemen lieber, als man die Unbedeu⸗ 
tenden duldet. 


Sprüche in Prota - Wilhelm Meifter - - Wahlvermandtichaften 


Das Verführerifche für junge Leute ift diefes. Wir leben in einer Zeit, 
wo fo viele Kultur verbreitet ift, Daß fie fich gleichſam der Atmoſphäre 
mitgeteilt hat, worin ein junger Menſch atmet. Poetiſche und philoſophiſche 
Gedanken regen ſich in ihm, mit der Luft feiner Umgebung hat er fie ein⸗ 
geſogen, aber er denkt, fie wären fein Eigentum, und fo fpricht er fie als das 
Seinige aus. Nachdem er aber der Zeit wiedergegeben hat, was er von ihr 
empfangen, iſt er arm. Er gleicht einer Quelle, die von zugetragenem 
Wafer eine Weile gefprudelt hat, und die aufhört zu riefeln, fobald der 
erborgte Vorrat erſchöpft ift. 


Der Menſch hat verſchledene Stufen, die er durchlaufen muß, und jede 
Stufe führt ihre beſonderen Fehler und Tugenden mit fich, die in der Epoche, 
wo fie kommen, durchaus als naturgemäß zu betrachten und gemiffermaßen 
recht find. Auf der folgenden Stufe ift er wieder ein anderer, von den 
früheren Tugenden und Fehlern ift keine Spur mehr, aber andere Arten 
und Unarten find an Deren Stelle getreten. Und fo geht es fort, bis zu der 
letzten Verwandlung, von der wir noch nicht wiſſen, wie wir fein werden. 


Wie kann man ſich ſelbſt kennenlernen? Durch Betrachten wohl niemals, 
aber durch Handeln. Verfuche, deine Pflicht zu tun, und du weißt gleich, was 
an dir iſt. 

Was aber iſt deine Pflicht? Die Forderung des Tages. 


Wulst du dich deines Wertes freuen, 
So mußt der Welt du Wert verleihen. 


Die Männer denken mehr aut das Einzelne, auf das Gegenwärtige, und 
das mit Recht, weil ſie zu tun, zu wirken berufen ſind; die Weiber hingegen 
mehr auf das, was im Leben zufammenhängt, und das mit gleichem Rechte, 
weil ihr Schickfal, das Schickſal Ihrer Familien an dieſen Zufammenhang 
geknüpft ift und auch gerade auch diefes Zufammenhängende von ihnen 
gefordert wird. 


Es bildet ein Talent fich in der Stille, 
fich ein Charakter in dem Strom der Welt. 


Gelpräche mit Eckermann · Sprüche in Profa - Sprüche in Reimen Wahlvermwanödtfchaften - 
i Tafto 


Was uns aber zu ftrengen Forderungen, zu entſchledenen Geletzen am 
meiften berechtigt, ift: Daß gerade Das Genie, Das angeborene Talent fie am 
erften begreift, ihnen den willigſten Gehorfam leiftet. Nur Das Halbvermö= 
gen wünfchte gern feine befchränkte Befonderheit an die Stelle des unbeding= 
ten Ganzen zu ſetzen und feine falfchen Griffe unter Vorwand einer un⸗ 
bezwinglichen Originalität und Selbftändigkeit zu befchönigen. Das laſſen 
wir aber nicht gelten, ſondern hüten unfere Schüler vor allen Mißtritten, 
wodurch ein grober Teil Des Lebens, ja manchmal das ganze Leben vers 
wirrt und zerpflückt wird. 

Mit dem Genie haben wir am liebften zu tun: denn dieſes wird eben von 
dem guten Geiſt befeelt, bald zu erkennen, was ihm nutz ift. Es begreift, daß 
Kunft eben darum Kunft heiße, weil fie nicht Natur ift. Es bequemt fich 
zum Reſpekt, fogar vor dem, was man konventionell nennen könnte: denn 
was ift diefes anders als daß die vorzüglichften Menſchen übereinkamen, 
das Notwendige, das Unerläßliche für das Befte zu halten; und gereicht es 
nicht überall zum Glück? 


Man toll ſich vor einem Talente hüten, das man in Vollkommenheit aus- 
zuüben nicht Hoffnung hat. Man mag es darin fo weit bringen, als man 
will, fo wird man doch immer zuletzt, wenn uns einmal das Verdienft des 
Meiſters klar wird, den Verluft von Zeit und Kräften, die man auf folche 
Pfuſcherei gewendet hat, ſchmerzlich bedauern. 


Wenn man es genau betrachtet, fo wird jede, auch nur die geringfte 
Fähigkeit uns angeboren, und es gibt keine unbeſtimmte Fähigkeit. Nur 
unfere zweideutige, zerftreute Erziehung macht die Menfchen ungewiß; fie 
errest Wünfche, ftatt Triebe zu beleben, und anftatt den wirklichen Anlagen 
aufzuhelfen, richtet fie das Streben nach Gegenftänden, die fo oft mit der 
Natur, die fich nach ihnen bemüht, nicht übereinftimmen. Ein Kind, ein 
junger Menfch, die auf ihrem eigenen Wege irre gehen, find mir lieber als 
manche, die auf fremdem Wege recht wandeln. Finden jene, entweder Durch 
fich ſelbſt oder durch Anleitung, den rechten Weg, Das ift den, der Ihrer 
Natur gemäß ift, fo werden fie ihn nie verlaflen, anſtatt daß Giele jeden 
Augenblick in Gefahr find, ein fremdes Joch abzufchütteln und fich einer 
unbedingten Freiheit zu übergeben. 


Fahigkeiten werden vorausgeſetzt; fie follen zu Fertigkeiten werden. Dies 
iſt der Zweck aller Erziehung. , 


Wilhelm Meifter - — =- Wahlvermanödtfchaften 


Nicht vor lrrtum zu bewahren, iſt die Pflicht des Menſchenerziehers, 
fondern den Irrenden zu leiten, ja, ihn feinen Irrtum aus vollen Bechern 
ausfchlürfen zu laffen, das ift die Weisheit der Lehrer. Wer feinen Irrtum 
nur koſtet, hält lange damit Haus, er freut fich deffen als eines ſeltenen 
Glücks; aber wer ihn ganz erfchöpft, der muß ihn kennenlernen, wenn er 
nicht wahnſinnig iſt. 


Allem Leben, allem Tun, aller Kunft muß das Handwerk vorausgehen, 
welches nur in der Befchränkung erworben wird. Eines recht wiſlen und 
ausüben gibt höhere Bildung als Halbheit im Hundertfältigen. Da, wo ich 
Sie hinmeife, hat man alle Tätigkeiten gelondert, geprüft werden die Z5g= 
linge auf jedem Schritt, Dabei erkennt man, mo feine Natur eigentlich 
hinftrebt, ob er fich gleich mit zerftreuten Wünfchen bald da bald dorthin 
wendet. Weile Männer laffen den Knaben unter der Hand dasjenige finden, 
was ihm gemäß ift; fie verkürzen die Umwege, durch welche der Menſch von 
feiner Beftimmung, nur allzu gefällig, abirren mag. 


Es iſt gut, daß der Menfch, der erft in die Welt tritt, viel von fich halte, 
daß er fich viele Vorzüge zu erwerben denke, Daß er alles möglich zu machen 
tuche, aber wenn feine Bildung auf einem gemiflen Grade fteht, dann ift es 
vorteilhaft, wenn er fich in einer größeren Maffe verlieren lernt, wenn er 
lernt, um andrer willen zu leben und feiner felbft in einer pflichtmäßigen 
Tätigkeit zu vergeffen. Da lernt er erft fich felbft Rennen, Denn Das Handeln 
eigentlich vergleicht uns mit andern. 


Wenn Ulyß von dem ungemeffnen Meer und von der unendlichen Erde 
fpricht, das iſt fo wahr, menfchlich, innig, eng und geheimnisvoll. Was 
hilft mir's, Daß ich jetzt mit jedem Schulknaben nachſagen kann, Daß fie 
rund fei? 

Der Menfch braucht nur wenige Erdſchollen, um drauf zu genießen, 
weniger, um darunter zu ruhen. 


Ee ift mir erlaubt, Blicke in das Welen der Dinge und ihre Verhältniffe 


zu werfen, die mir einen Abgrund von Reichtum eröffnen. Diele Wirkungen 


entftehen in meinem Gemüte, weil ich immer lerne, und zwar von andern 
lerne. Wenn man fich felbft lehrt, ift die arbeitende und verarbeitende Kraft 
eins, und die Vorfchritte müflen kleiner und langlamer werden. 


Wilhelm Meiſter - - - Die Leiden des jungen Werthers - ltalieniſche Reife 
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Bei uns ift der Gefang Die erfte Stufe der Ausbildung, alles andere 
fchließt fich daran und wird dadurch vermittelt. Der einfachſte Genuß fo 
wie die einfachfte Lehre werden bei uns durch Gelang belebt und eingeprägt, 
ja felbft was wir überliefern von Glaubens- und Sittenbekenntnis, wird 
auf dem Wege des Gelanges mitgeteilt; andere Vorteile zu felbfttätigen 
Zwecken verſchwiſtern fich fogleich... Deshalb haben wir denn unter allem 
Denkbaren die Mufik zum Element unferer Erziehung gewählt, denn von ihr 
laufen gleichgebahnte Wege nach allen Seiten. 


Über körperliche Ertüchtigung 


Die Turnerei halte ich wert, denn fie ftärkt und erfrifcht nicht nur den 
jugendlichen Körper, ſondern ermutigt und kräftigt auch Seele und Geiſt 
gegen Verweichlichung. 


A ls neulich der Schnee lag und meine Nachbarskinder auf der Straße ihre 
kleinen Schlitten probieren wollten, fogleich war ein Polizeidiener nahe, 
und ich fah die armen Dingerchen fliehen fo fchnell fie konnten... Es darf 
kein Bube mit der Peitſche knallen, oder fingen, oder rufen, fogleich ift die 
Polizei da, es ihm zu verbieten. Es geht bei uns alles Dahin, Die liebe 
Jugend frühzeitig zahm zu machen und alle Natur, alle Originalität 
und Wildheit auszutreiben, fo Daß am Ende nichts übrigbleibt als der 
Philifter. Kurzfichtig, blaß, mit eingefallener Bruft, jung ohne Jugend, 
das ift Das Bild der meiſten jungen Gelehrten, wie fie lich mir 
darſtellen. Und wie ich mich mit ihnen in ein Gefpräch einlaffe, habe ich 
togleich zu bemerken, daß ihnen dasjenige, woran unfereiner feine Freude 
hat, nichtig und trivial erfcheint, Daß fie ganz in der Idee ſtechen und nur 
die höchften Probleme der Spekulation fie zu intereffieren geeignet find. 
Von gefunden Sinnen und Freude am Sinnlichen ift bei ihnen keine Spur, 
alles Jugendgefühl und alle Jugendluft iſt bei ihnen ausgetrieben und zwar 
unmiederbringlich, denn wenn einer in feinem zwanzigſten Jahre nicht jung 
ift, wie foll er es mit feinem vierzigften fein. 


Wilhelm Meiſter - Gefprăch mit Krummacher Gelpriche mit Eckermann 


Und frifch hinaus, da wo wir hingehören: ins Feld, wo aus der Erde 
dampfend jede nächfte Wohltat der Natur und durch die Himmel wehend 
alle Segen der Geſtirne uns ummittern, wo wir, dem erdgeborenen Riefen 
gleich, von der Berührung unfrer Mutter kräftiger uns in die Höhe reißen; 
wo wir die Menfchheit ganz und menſchliche Begier in allen Adern fühlen; 
wo das Verlangen, vorzudringen, zu befiegen, zu erhafchen, feine Fauſt zu 
brauchen, zu beſitzen, zu erobern, durch Die Seele des jungen Jägers glüht; 
wo der Soldat fein angebornes Recht auf alle Welt mit rafchem Schritt fich 
anmaßt und in fürchterlicher Freiheit wie ein Hagelwetter Durch Wiele, Feld 


und Wald verderbend ftreicht und keine Grenzen kennt, die Menschenhand 
gezogen. 


Glücklich, wem doch Mutter Natur die rechte Geftalt gab! 
Denn ſie empfiehlet ihn ſtets, und nirgends iſt er ein Fremdling. 
So ein vollkommener Körper verwahrt gewiß auch die Seele 
Rein, und die rüftige Jugend verfpricht ein glückliches Alter. 


Last mich nur in meinem Sattel gelten! 
Bleibt in euren Hütten, euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 

Uber meiner Mütze nur die Sterne! 


Wenn du kühn im Wagen ſtehſt und vier neue Pferde wild unordentlich 
ſich an deinen Zügeln bäumen, du ihre Kraft lenkſt, den austretenden 
nerbei⸗, den aufbäumenden hinabpeitfcheft und jagſt und lenkſt und 
wendeſt, peitfcheft, hältft, und wieder ausjagſt, bis alle fechzehn Füße in 
einem Takt ans Ziel tragen: Das iſt Meifterfchaft! 


Dreingreifen, packen ift das Wefen jeder Meifterfchaft! 


Die triſche Luft des freien Feldes ift der eigentliche Ort, wo wir hins 
gehören, es iſt, als ob der Geift Gottes dort den Menſchen unmittelbarer 
anwehte und eine göttliche Kraft ihren Einfluß ausübte. - Lord Byron, der 
täglich mehrere Stunden im Freien lebte, bald zu Pferd am Strande des 
Meeres reitend, bald im Boote fegelnd oder rudernd, dann fich im Meere 
badend und feine Körperkräfte im Schwimmen übend, war einer der pros 
duktivoſten Menſchen, dle je gelebt haben. 


Egmont - Hermann und Dorothea - Weſtoſtlicher Divan - Wetzlarer Brief an Herder - 
Gefpräche mit Eckermann 


Eipenor 


Polymetis 


Elpenor 


Polymetis 


Elpenor 


Polymetis 


Wieviel Gefpielen hat man mir beſtimmt? 
Hier hatt’ ich drei, wir waren gute Freunde, 

Oft uneins und bald wieder eins. 

Wenn ich erſt eine Menge haben werde, 

Dann wollen wir in Freund und Feind uns teilen, 
Und Wachen, Lager, Überfall und Schlachten 
Recht ernftlich fpielen. Kennft Du fie? 

Sind’s will'ge gute Knaben? 


Du hätteft follen das Gedränge fehen, 

Wie jeder feinen Sohn, und mie Die Jünglinge 
Sich lelbſt mit Eifer boten! Von den Edelſten, 
Den Beften find dir zmölfe zugervählt, 

Die immer dienftlich deiner warten follen. 


Doch kann ich wohl noch mehr zum Spiele fordern? 


Du haft fie alle gleich auf einen Wink. 


Ich will fie fondern, und die Beſten follen 
Auf meiner Seite fein. | 

Ich will fie führen ungebahnte Wege; 

Sie werden kletternd fchnell den fichern Feind 
In feiner Felfenburg zugrunde richten. 


Mit diefem Geifte wirft du, teurer Prinz, 

Zum Jugendfpiel die Knaben, bald das ganze Volk 
Zum ernften Spiele führen. 

Ein jeder fühlt ſich hinter dir, 

Ein jeder von dir nachgezogen. 

Der Jüngling hält die raſche Glut zurück 

Und wartet auf dein Auge, 

Wohin es Leben oder Tod gebietet. 


Elpenor 


Aut Eckermanns Frage, ob Die geniale Schöpferkraft bloß im Geifte oder 
auch im Körper liege: | i 

»Wenigftens hat der Körper darauf den größten Einfluß. Es gab zwar 
eine Zeit, wo man in Deutſchland fich ein Genie als klein, ſchwach, wohl 
gar bucklig dachte, allein ich lobe mir ein Genie, das den gehõris 
gen Körper hat.« 


Jo bin den Deutfchen Turnanftalten durchaus nicht abgeneigt. Um fo mehr 
hat es mir leid getan, das fich fehr bald allerlei Politifches dabei einfchlich, 
fo daß die Behörden fich genötigt fahen, fie zu befchränken oder wohl gar 
u verbieten und aufzuheben. Dadurch ift nun das Kind mit dem Bade vers 
ſchüttet. Aber ich hoffe, Daß man die Turnanftalten wieder hers 
ftelle, denn unfre deutſche Jugend bedarf es, beſonders dle ſtudlerende, der 
bei dem vielen geiſtigen und gelehrten Treibenalles körperliche 
Gleichgewicht fehlt und lomit jede nötige Tatkraft zugleich. 
Überhaupt mit einer erwachſenen Generation ift nie viel zu machen, in 
körperlichen Dingen wle in geiſtigen, in Dingen des Geſchmacks wle des 
Charakters. Seid aber klug und fanget in den Schulen an, und es wird gehen! 


len kann nicht billigen, das man von den ſtudlerenden künftigen Staats- 
dienern gar viele theoretiſch-gelehrte Kenntniſſe verlangt, wodurch Die 
jungen Leute vor der Zeit geiftig wie körperlich ruiniert werden. Was fie 
am meiften bedurften, haben fie eingebüßt: es fehlt ihnen Die nötige geis 
ftige wie körperliche Energie, die bei einem tüchtigen Auftreten im 
praktiſchen Verkehr ganz unerläßlich ift. Der dritte Teil der an den Schreib= 
tiſch gefeflelten Gelehrten und Staatsdiener ift körperlich anbrüchig und 
dem Dämon der Hypochondrie verfallen. Hier täte es not, von oben her 
einzuwirken, um wenigſtens künftige Generationen vor ähnlichem Vers 
derben zu ſchützen. Wir wollen hoffen und erwarten, wie es etwa 
in einem Jahrhundert mit uns Deutfchen auslleht und ob wir 
es ſodann dahin werden gebracht haben, nicht mehr abftrakte 
Gelehrte und Philofophen, fondern Menſchen zu fein. 


Denn Geift und Körper, innig find fie ja verwandt, 
ift jener froh, gleich fühlt fich dieler frei und wohl, 
Und manches Übel flüchtet vor der Heiterkeit. 


Gelpräche mit Eckermann - - Prolog zur Eröffnung des Hallifchen Theaters (1811) 


Vom tätigen Leben 


Tätig zu fein, ift des Menfchen erfte Beſtimmung, und alle Zwiſchen⸗ 
zeiten, in denen er auszuruhen genötigt iſt, follte er anwenden, eine 
deutliche Erkenntnis der äußerlichen Dinge zu erlangen, die ihm in der 
Folge abermals feine Tätigkeit erleichtert. 


Fahrt fort in unmittelbarer Beachtung der Pflicht Des Tages und prüft 
dabei Die Reinheit eures Herzens und Die Sicherheit eures Geiſtesl Wenn 
ihr ſodann in freier Stunde aufatmet und euch zu erheben Raum findet, fo 
gewinnt ihr euch gewiß eine richtige Stellung gegen das Erhabene, dem 
mir uns auf jede Weife verehrend hinzugeben, jedes Ereignis mit Ehrfurcht 
zu betrachten und eine höhere Leitung darin zu erkennen haben. 


Was der Menſch leiften foll, muß fich als ein zweites Selbft von ihm 
ablöfen, und wie könnte das möglich fein, wäre fein erſtes Selbft nicht ganz 
davon durchdrungen. 


Es ift nicht genug, zu wiflen, man muß auch anwenden, es ift nient genug, 
zu wollen, man muß auch tun. 


Ertulte Pflicht empfindet ſich immer noch als Schuld, weil man ſich nie 
ganz genug getan. 


Jeder Jag bringt etwas zu tun und etwas zu ſorgen, das iſt denn noch 
das Beſte von der Sache. Stein auf Stein, mit gutem Vorbedacht, gibt zuletzt 
auch ein Gebäude. 


Des echten Mannes wahre Feier ift Die Tat. 


Du haft recht, ich treibe die Sachen, als wenn wir ewig auf Erden leben 
follten. 


Wilhelm Meifter - - - Sprüche in Prola - An Zelter (1824) - Pandora - An Lavater 


Wenn aller Fleiß, der männlich ſchãtzenswerteſte, ift morgendlich, nur er 
gewährt dem ganzen Tag Nahrung, Behagen, müder Stunden Vollgenuß. 


Was heute nicht gefchieht, ift morgen nicht getan, 
und keinen Tag foll man verpaſſen, 
das Mögliche foll der Entſchluß 
beherzt fogleich beim Schopfe faſſen, 
er will es dann nicht fahren laffen, 
und wirket weiter, weil er muß. 


Wer beſcheiden iſt, muß dulden, 
Und wer frech ift, der muß leiden; 
Alfo wirft du gleich verſchulden, 
Ob du frech feift, ob beſcheiden. 


Alem Leben, allem Tun, aller Kunft muß das Handwerk vorangehen, 
welches nur in der Befchränkung erworben wird. Eines recht wiſſen und 
ausüben, gibt höhere Bildung als Halbheit im Hundertfältigen. 


Man follte alle Tage wenigſtens ein kleines Lied hören, ein gutes Gedicht 
tefen, ein treffliches Gemälde fehen und, wenn es möglich wäre, ein paar 
vernünftige Worte Iprechen. 


Was verkürzt mir die Zeit? 
Tätigkeit! 
Was macht fie unerträglich lang: 
Müßiggangl 
Was bringt in Schulden? 
Harren und Dulden! 
Was macht geminnen? 
Nicht lange befinnen! 
Was bringt zu Ehren? 
Sich mehren! 


Pandora - Fauft - Sprüche In Reimen - Wilhelm Meiſter - - Weftöftlicher Divan 
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Lebenskunft und =erkenntnis 


Denken und Tun, Tun und Denken, das ift die Summe aller Weisheit, von 
jeher anerkannt, von jeher geübt, nicht eingefehen von einem jeden. Beides 
muß wie Auss und Einatmen fich im Leben ewig fort hin und wider 
bewegen; wie Frage und Antwort follte eins ohne das andre nicht ſtatt⸗ 
finden. Wer fich zum Geſetz macht, was einem jeden Neugeborenen der 
Genius des Menfchenverftandes heimlich ins Ohr flüſtert, das Tun am 
Denken, das Denken am Tun zu prüfen, der kann nicht irren, und irrt er, 
fo wird er fich bald auf den rechten Weg zurechtfinden. 


Alte Gelee und Sittenregeln laffen fich auf eins zurücktühren: Wahr- 
heit. Fehler der Individualität als folcher gibt die moralifche Weltordnung 
jedem zu und nach, Darüber möge jeder mit fich felbft fertig werden und 
beftraft fich auch ſelbſt Dafür, aber wo man über die Grenzen der Individus 
alität hinausgreift, frevelnd, ftörend, unmahr, da verhängt die Nemefis 
früh und fpät angemeflene äußere Strafe. 


Das Wahre iſt eine Fackel, aber eine ungeheure, deswegen ſuchen wir alle 
nur blinzend fo daran vorbei zukommen, in Furcht fogar, uns zu verbrennen. 


Der lrrtum iſt viel leichter zu erkennen, als die Wahrheit zu ſinden: 
jener liegt auf der Oberfläche, damit läßt fich wohl fertig werden; diele ruht 
in der Tiefe, danach zu forſchen iſt nicht jedermanns Sache. 


Wir können einem Widerfpruch in uns felbft nicht entgehen, wir müffen 
ihn auszugleichen fuchen. Wenn uns andere widerlprechen, das geht uns 
nichts an, das iſt ihre Sache. 


Altes Geſcheite ift ſchon gedacht worden, man muß nur verſuchen, es 
noch einmal zu denken. 


In wohl der ein würdiger Mann, der im Glück und im Unglück fich 
allein bedenkt und Leiden und Freuden zu teilen verftehet und nicht dazu 
von Herzen bewegt wird? 


Wilhelm Meiſter - Gelpräche mit v. Müller - Sprüche in Profa - - - Hermann und Dorothea 


Das Gedächtnis mag immer ſchwinden, wenn das Urteil im Augenblick 
nicht fehlt. 


Grabfchrift 


Als Knabe verfchloffen und trutzig, 
Als Jüngling anmaßlich und ſtutzig, 
Als Mann zu Taten millig, 

Als Greis leichtfinnig und grillig !- 
Auf deinem Grabſtein wird man lelen: 
Das ift fürwahr ein Menſch geweſenl 


Was heißt du denn Sünde? 
Wie jedermann, 

Wo ich finde, 

Daß man's nicht laffen kann. 


Vergebens werden ungebundene Geifter 
Nach der Vollendung reiner Höhe ſtreben. 


Ja, in Diefem Sinne bin ich ganz ergeben, 
Das ut der Weisheit letzter Schluß: 

Nur der verdient fich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 


Drei Dinge werden nicht eher erkannt, als zu germiffer Zeit: ein Held im 
Kriege, ein weiler Mann im Zorn, ein Freund in der Not. 


Wie kann man fich felbft kennenlernen? Durch Betrachten niemals, wohl 
aber durch Handeln. 


Charakter im großen und kleinen ift, daß der Menſch demjenigen eine 
ftete Folge gibt, deffen er fich fähig fühlt. 


Die Blüten des Lebens find nur Erfcheinungen! Wie viele gehen vorüber, 
ohne eine Spur hinter fich zu laffen! Wie wenige ſetzen Frucht an, und wie 
wenige diefer Früchte werden reif! 


Sprüche in Profa - Sprüche in Reime - Natur und Kunſt - Faut - Maxlmen und 
Reflexionen - Die Leiden des jungen Werthers 


O meine Freunde! warum der Strom des Genies fo felten ausbricht, fo 
felten in hohen Fluten hereinbrauft und eure ſtaunende Seele erfchüttert? - 
Liebe Freunde, da wohnen dle gelaffenen Herren auf beiden Seiten des Ufers, 
denen ihre Gartenhäuschen, Tulpenbeete und Krautfelder zugrunde gehen 
würden, die daher in Zeiten mit Dämmen und Ableiten der künftig drohen⸗ 
den Gefahr abzuwehren miffen. 


Ich will mich beflern, will nicht mehr ein bißchen Übel, das uns das 
Schicklal vorlegt, wiederkäuen. 


Der erfte Eindruck findet uns willig, und der Menſch ift fo gemacht, Daß 
man ihm das Abenteuerlichſte überreden kann, das haftet auch gleich fo 
feft, und wehe dem, der es wieder auskratzen und austilgen will! 


Ich habe in meinem Maße begreifen gelernt, wie man alle außerordent= 
lichen Menſchen, dle fchon etwas Großes, etwas unmöglich Scheinendes 
wirkten, von jeher für Trunkene und Wahnfinnige ausſchreien mußte. 


Wenn wir uns felbrt fehlen, fehlt uns Doch alles. 


Ach! was ich weiß, kann jeder wiſlen - mein Herz habe ich allein. 


Trunken möüffen wir alle fein ! 
Jugend ift Trunkenheit ohne Wein; 
Trinkt fich das Alter wieder zu Jugend, 
So ift es wundervolle Tugend. 

Für Sorgen forgt Das liebe Leben, 
Und Sorgenbrecher find Die Reben. 


Weich ein Unterſchied ift nicht zwiſchen einem Menſchen, der fich von 
innen aus auferbauen, und einem, der auf die Welt wirken und fie zum 
Hausgebrauch belehren mill! 


Niemand als wer ſich ganz verleugnet, iſt wert zu herrſchen und kann 
herrſchen. 


Ich habe die Götter gebeten, Dap fie mir meinen Mut und Gradſinn er⸗ 
halten wollen bis ans Ende, und lieber mögen das Ende vorrücken, als 
mich den letzten Teil des Ziels laufig hinkriechen zu laffen. 


Die Leiden des Jungen Werthers Wettöftlicher Divan - ltalieniſche Reife - Tage» 
buch (1780) - An Charlotte v. Stein 


Nur bei vermickelten, mißlichen Fällen erkennt Der Menfch, mae in ihm 
(echt, 


| Undank ift immer eine Art von Schwäche. Ich habe noch nie gelehen. Daß 
tüchtige Menſchen undankbar geweſen find. 


Der Menſch darf ſich nicht gehen laffen, er muß ſich kontrollieren; der 
bloße nackte Inftinkt geziemt nicht dem Menfchen. 


Gebraucht der Zeit, fie geht fo ſchnell dahinnen, 
Doch Ordnung lehrt euch Zeit geminnen. 


Das Edle zu erkennen, iſt Gewinſt, 
der nimmer uns entriſlen werden kann. 


Ich liebe mir den heitern Mann . 
Am meiften unter meinen Gäften: 

Wer fich nicht felbft zum Beften haben kann, 
Der ift gemiß nicht von den Beften. 


Ein Mann, der Tränen ftreng entwöhnt, 
Mag fich ein Held erfcheinen;, 

Doch wenn's im Innern lehnt und dröhnt, 
Geb ihm ein Gott zu weinen. 


Bedingung und Geletz und aller Wille 
ift nur ein Wollen, weil wir eben follten, 
Und vor dem Willen ſchweigt die Willkür ſtille. 


Jeder tuche den Befit, der ihm von der Natur, vom Schlcklal gegönnt war, 
zu würdigen, zu erhalten, zu fteigern, er greife mit allen feinen Fertigkeiten 
fo weit umher, als er zu reichen fähig ut: immer aber denke er Dabei, wie er 
andere daran will teilnehmen laffen: denn nur infofern werden die Ver⸗ 
mögenden gefchätt, als andere durch fie genießen. 


An Keftner (1779) - Maximen und Reflexionen - Fauft - Taflo - Epigrammatiich - 
Wilhelm Meitter - - 


Bald rund, bald fpis, bald bewachten, bald nackt find die Firften der 
Fellen, wo oft noch oben drüber ein einzelner Kopf kahl und kühn herüber- 
fieht, und an Wänden und in der Tiefe ſchwiegen fich ausgewitterte Klüfte 
hinein. 


Mir machte der Zug durch Diele Enge eine große, ruhige Empfindung. Das 
Erhabene gibt der Seele die fchöne Ruhe, fie wird ganz dadurch ausgefüllt, 
fühlt fich fo groß als fie fein kann. Wenn wir einen folchen Gegenſtand zum 
erſtenmal erblicken, fo weitet fich die ungewohnte Seele erft aus, und es 
macht dies ein fchmerzlich Vergnügen, eine Uberfülle, die die Seele bewegt 
und uns mollüftige Tränen ablockt. Durch dieſe Operation wird die Seele 
in fich größer, ohne es zu wiſlen. Der Menſch glaubt verloren zu haben, 
aber er hat gewonnen. Was er an Wolluſt verliert, gewinnt er an innerm 
Wachstum. Hätte mich nur das Schichfal in irgendeiner großen Gegend 
heißen wohnen, ich wollte mit jedem Morgen Nahrung der Großheit aus 
ihr faugen, wie aus meinem lieblichen Tal Geduld und Stille. 


Was fruchtbar ift, allein ift mahr. 


Der Handelnde ift immer germiffenlos, es hat niemand Gewiſſen, als der 
Betrachtende. 


Aber freilich, um eine große Perfönlichkeit zu empfinden und zu ehren, 
muß man auch wiederum felber etwas fein. Alle, die dem Euripides 
das Erhabene abgefprochen, waren arme Heringe und einer folchen Erhe⸗ 
bung nicht fähig) oder fie waren unverfchämte Scharlatane, die durch Ans 
maßlichkeit in den Augen einer ſchwachen Welt mehr aus fich machen 
wollten und auch wirklich machten, als ſie waren. 


Ein Holz brennt, weil es Stoff dazu hat, und ein Menſch wird berühmt, 
weil der Stoff dazu in ihm vorhanden. Suchen läßt fich der Ruhm nicht, und 
alles Jagen danach iſt eitel. Es kann ſich wohl jemand durch kluges Be⸗ 
nehmen und allerlei künftliche Mittel eine Art von Namen machen. Fehlt 
aber Dabei das innere Juwel, fo ift es eitel und hält nicht auf den andern Tag. 
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Über die Würde der Kunft 


Die Würde der Kunft erfcheint bei der Muſik vielleicht am eminenteften, 
weil fie keinen Stoff hat, der abgerechnet werden müßte. Sie ift ganz Form 
und Gehalt und erhöht und veredelt alles, was fie ausdrückt. 


Die alte, halbwahre Philifterleier: Daß die Künfte das Sittengeſetz an⸗ 
erkennen und fich ihm unterordnen follen. Das erſte haben fie immer getan 
und müffen es tun, weil ihre Geletze lo gut als das Sittengeletz aus der 
Vernunft entipringen, täten fie aber das zweite, fo wären fie verloren und 
es ware beffer, das man ihnen gleich einen Mühlſtein an den Hals hinge 
und fie erfäufte, als Daß man fie nach und nach ins Nüͤtzlich⸗ Platte abſterben 
ließe. 


Es begegnete und gefchieht mir noch, Daß ein Werk bildender Kunft mir 
beim erften Anblick mißfällt, weil ich ihm nicht gemachfen bin, ahnt’ ich 
aber ein Verdlenſt daran, fo fuch’ ich ihm beizukommen, und dann fehlt 
es nicht an den erfreulichſten Entdeckungen: an den Dingen werd ich neue 
Eigenfchaften und an mir neue Fähigkeiten gewahr. 


Wenn ich jüngere deutſche Maler, ſogar ſolche, die ſich eine Zeitlang in 
Italien aufgehalten, befrage, warum fie doch, befonders in ihren Lands 
fchaften, fo mwidermärtige grelle Töne dem Auge darſtellen und vor aller 
Harmonie zu fliehen ſcheinen, fo geben fie wohl ganz dreiſt und getroft zur 
Antwort: fie fähen Die Natur genau auf folche Weile. 


Von der Notwendigkeit, Daß der bildende Künftler Studien nach der 
Natur mache und von dem Werte Derfelben überhaupt find wir genugfam 
überzeugt, allein wir leugnen nicht, daß es uns öfters betrübt, wenn wir 
den Mißbrauch eines fo löblichen Strebens gewahr werden. 


Maximen und Reflexionen - An J. H. Meyer (1796) - Jungen Künftlern empfohlen - - - 
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Von Tifchbein muß ich nòch vieles erzählen und rühmen, wie ganz 
original deutſch er fich aus fich felbft herausbildete... 


Meine alte Gabe, die Welt mit Augen desjenigen Malers zu fehen, deffen 
Bilder ich mir eben eingedrückt, brachte mich auf einen eigenen Gedanken. 
Es ift offenbar, Daß ſich das Auge nach den Gegenftänden bildet, die es 
von Jugend auf erblickt, und lo muß der venezianifche Maler alles klarer 
und heiterer fehen als andere Menſchen. Wir, die wir auf einem bald ſchmutz⸗ 
kotigen, bald ſtaubigen, farblofen, die Widerfcheine verdüfternden Boden 
und vielleicht gar in engen Gemächern leben, können einen ſolchen Froh⸗ 
blick aus uns felbft nicht entwickeln. 


Die Kunft kann niemand fördern als der Meiſter. Gönner fördern den 
Künftler, das ift recht und gut, aber dadurch wird nicht immer die Kunft 
gefördert. | 


Die Künfte find das Salz der Erde, wie dieſes zu den Speifen, fo verhalten 
fich jene zu der Technik. 


Geringeren Talenten genügt nicht die Kunft als folche; fie haben während 
der Ausführung immer nur den Gewinn vor Augen, den fie durch ein 
fertiges Werk zu erreichen hoffen. Bei fo weltlichen Zwecken und Richtungen 
aber kann nichts Großes zuftande kommen. 


Die Kunft ift lang, das Leben kurz, das Urteil ſchwlerig, die Gelegenheit 
flüchtig. Handeln ift leicht, Denken fchmer, nach dem Gedachten handeln 
unbequem. Aller Anfang ift heiter, dle Schwelle iſt der Platz der Erwartung. 
Der Knabe ſtaunt, der Eindruck beſtimmt ihn, er lernt fpielend, der Ernſt 
überrafcht ihn. Die Nachahmung ift uns angeboren, das Nachzuahmende 
wird nicht leicht erkannt. Selten wird das Treffliche gefunden, ſeltener 
geſchãtzt. Die Höhe reizt uns, nicht die Stufen, den Gipfel im Auge, wandeln 
wir gerne auf der Ebene. Nur ein Teil der Kunſt kann gelehrt werden, der 
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Künftler braucht fie ganz. Wer fie halb kennt, iſt immer irre und redet viel; 
wer fie ganz beſitzt, mag nur tun und redet felten oder Ipät. Jene haben 
keine Geheimniſſe und keine Kraft, ihre Lehre ift wie gebacknes Brot 
ſchmackhaft und fättigend für einen Tag, aber Mehl kann man nicht fäen, 
und die Saattrüchte follen nicht vermahlen werden. Die Worte find gut, fie 
ſind aber nicht das Beſte. Das Beſte wird nicht deutlich durch Worte. Der 
Geift, aus dem wir handeln, ift das Höchfte. Die Handlung wird nur vom 
Geifte begriffen und wieder dargeſtellt. Niemand weiß, was er tut, wenn 
er recht handelt, aber des Unrechten find wir uns immer bewußt. Wer bloß 
mit Zeichen wirkt, iſt ein Pedant, ein Heuchler oder ein Pfuſcher. Es ſind 
ihrer viel, und es wird ihnen wohl zufammen. Ihr Gefchmäß hält den Schüler 
zurück, und ihre beharrliche Mittelmäßigkeit ängftigt Die Detten, Des echten 
Künftlers Lehre fchließt den Sinn auf, denn wo die Worte fehlen, ſpricht die 
Tat. Der echte Schüler lernt aus dem Bekannten das Unbekannte entwickeln 
und nähert fich dem Meiſter. 


Die Künftler müffen fich zuletzt dergeſtalt über das Gemeine erheben, Daß 
die ganze Volksgemeine in und an ihren Werken ſich veredelt fühle. 


Sämtliche Künfte lernt und treibet der Deutfche, zu jeder 

Zeigt er ein ſchönes Talent, wenn er fie ernftlich ergreift. 

Eine Kunft nur treibt er und will fie nicht lernen, die Dichtkunſt. 
Darum pfufcht er auch fo, Freunde, wir haben's erlebt. 
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Von Frauen und Sitte 


So wenig nun die Dampfmaſchinen zu dampfen find, fo wenig ift dies auch 
im Sittlichen möglich: die Lebhaftigkeit des Handels, das Durchrauſchen des 
Papiergeldes, das Anſchwellen der Schulden, um Schulden zu bezahlen, das 
alles find die ungeheuren Elemente, auf die gegenwärtig ein junger Mann 
geſetzt it. Wohl ihm, wenn er von der Natur mit mäßigem, ruhigem Sinn 
begabt iſt, um weder unverhältnismäßige Forderungen an die 
Welt zu machen, noch auch von ihr ſich beſtimmen zu laffen. 


Ich habe vom Sittlichen den Begriff als von einer Diät, die eben dadurch 
nur Diät ift, wenn ich fie zur Lebensregel mache, wenn ich fie das ganze 
Jahr nicht außer Augen laffe. | 


Es ift nichts reizender, als eine Mutter zu fehen mit einem Kinde auf dem 
Arme, und nichts ehrwürdiger, als eine Mutter unter vielen Kindern. 


Der Umgang mit Frauen iſt das Element guter Sitten. 


Ein junges Herz hängt ganz an einem Mädchen, bringt alle Stunden feines 
Tages bei ihr zu, verſchwendet alle feine Kräfte, all fein Vermögen, um ihr 
jeden Augenblick auszudrücken, daß er ſich ganz ihr hingibt. Und da käme 
ein Philifter, ein Mann, der in einem öffentlichen Amte fteht, und ſagte 
zu ihm: Feiner junger Herr: Lieben iſt menſchlich, nur müßt ihr menfchlich 
lieben. Teilt eure Stunden ein, die einen zur Arbeit, und die Erholungs- 
ftunden widmet eurem Mädchen. Folgt der Menſch, dann gibt's einen 
brauchbaren jungen Menfchen, und ich will felbft jedem Fürften raten, ihn 
in ein Kollegium zu feten, nur mit feiner Liebe iſt's am Ende, und wenn er 
ein Künftler ift, mit feiner Kunft. 


Wenn der Menſch über fein Phyſiſches oder Moraliſches nachdenkt, findet 
er ſich gewöhnlich krank. 
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Wenn einem Mädchen, das uns liebt, 
Die Mutter ftrenge Lehren gibt 
Von Tugend, Keufchheit und von Pflicht, 
Und unfer Mädchen folgt ihr nicht 
Und fliegt mit neuverftärktem Triebe 
Zu unfern heißen Küffen hin: 
So hat daran der Eigenfinn 
So vielen Anteil als die Liebe. 
Doch wenn die Mutter es erreicht, 
Daß fie das gute Herz erweicht, 
Voll Stolz auf ihre Lehren fieht, 
So kennt fie nicht das Herz der Jugend; 
Denn, wenn das je ein Mädchen tut, 
So hat daran der Wankelmut 
Gewis mehr Anteil als die Tugend. 


Es ift ſonderbar, Daß man es dem Manne verargt, der eine Frau an die 
höchſte Stelle ſetzen will, die fie einzunehmen fähig ift: und welche ift höher 
als das Regiment des Haufes?!... Hat ein Weib einmal diele innere Herr- 
ſchaft ergriffen, ſo macht ſie den Mann, den ſie liebt, erſt allein dadurch zum 
Herrn) ihre Aufmerkfamkeit erwirbt alle Kenntniſſe, und ihre Tätigkeit weiß 
fie alle zu benutzen. So iſt fie von niemand abhängig und verfchafft ihrem 
Manne die wahre Unabhängigkeit, die häusliche, die innere; das, was er 
beſitzt, ſieht er gefichert, das, was er erwirbt, gut benutzt; und fo kann er 
fein Gemüt nach großen Gegenftänden wenden und, wenn das Glück gut iſt, 
das dem Staate fein, was feiner Gattin zu Haufe fo wohl anſteht. 


Man follte nicht fo leicht mit Eheſcheidungen vorfchreiten. Was liegt 
daran, ob einige Paare ſich prügeln und das Leben verbittern, wenn nur der 
allgemeine Begriff der Heiligkeit der Ehe aufrecht bleibt. 


Die Ehe up der Anfang und der Gipfel aller Kultur. Sie macht den Rohen 
mild, und der Gebildetſte hat keine beffere Gelegenheit, feine Milde zu bes 
weilen. Unauflöslich muß fie fein: denn fie bringt fo vieles Glück, daß alles 
einzelne Unglück dagegen gar nicht zu rechnen ift. Und was will man vom 
Unglück reden? Ungeduld iſt es, die den Menfchen von Zeit zu Zeit anfällt, 
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und dann beliebt er, fich unglücklich zu finden. Laffe man den Augenblick 
vorübergehen, und man wird fich glücklich preifen, daß ein fo lange Bes 
ſtandenes noch befteht. Sieh zu trennen, gibt's gar keinen hinlänglichen 
Grund. Der menſchliche Zuftand iſt fo hoch in Leiden und Freuden geletzt, 
Daß gar nicht berechnet werden kann, mas ein Paar Gatten einander fchuldig 
werden. Es ift eine unendliche Schuld, die nur durch die Ewigkeit abs 
getragen werden kann. Unbequem mag es manchmal fein, das 
glaub' ich wohl, und das ift eben recht. Sind wir nicht auch 
mit dem Gewiffen verheiratet, das wir oft gerne los fein 
möchten, weil es unbequemer ift, als uns Je ein Mann oder eine 
Frau werden könnte? 


Wer den hohen würdigen Stand, den die eheliche Verbindung in gefet= 
lich gebildeter Geſellſchaſt einnimmt, in feinem ganzen Werte bedenkt, 
wird eingeftehen, wie gefährlich es fei, fich einer lolchen Würde zu ent= 
kleiden; er wird die Frage aufwerten: ob man nicht lieber die einzelnen 
Unannehmlichkeiten des Tags, denen man fich meiſt noch gewachſen fühlt, 
übertragen und ein verdrießliches Daſein hinfchleichen folle, anſtatt übers 
eilt fich zu einem Refultat zu entſchließen, das denn leider wohl zuletzt, 
wenn das Fazit allzu läftig wird, gemaltfam von felbft hervorfpringt. 


Dienen lerne beizeiten das Weib nach ihrer Beſtimmung) 

Denn durch Dienen allein gelangt ſie endlich zum Herrſchen, 

Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Haufe gehöret. 

Dienet die Schweſter dem Bruder früh, fie dienet den Eltern, 

Und ihr Leben ift immer ein ewiges Gehen und Kommen, 

Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für andere. 

Wohl ihr, wenn fie daran fich gewöhnet, Daß kein Weg ihr zu ſauer 
Wird, und die Stunden der Nacht ihr ſind wie die Stunden des Tages, 
Daß ihr niemals die Arbeit zu klein und die Nadel zu fein dünkt, 
daß fie fich ganz vergißt und leben mag nur in andern! 

Denn als Mutter, fürwahr, bedarf ſie der Tugenden alle, 

Wenn der Säugling die Krankende weckt und Nahrung begehret 
von der Schwachen, und fo zu Schmerzen Sorgen fich häufen. 
Zwanzig Männer verbunden ertrügen nicht diefe Beſchwerde, 

Und fie follen es auch nicht; doch follen fie es dankbar einſehen. 
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Sorglich ſtützte der Starke das Mädchen, das über ihn herhing, 
Aber ſie, unkundig des Steigs und der roheren Stufen, 

Fehlte tretend, es knackte der Fuß, fie drohte zu fallen. 

Eilig ſtreckte gewandt der ſinnige Jüngling den Arm aus, 

Hielt empor die Geliebte, fie fank ihm leis’ auf die Schulter, 
Bruft war gelenkt an Bruſt und Wang’ an Wange. So ſtand er, 
ſtarr wle ein Marmorbild, von ernftem Willen gebändigt, 
Drückte nicht fefter fie an, ſtemmte ſich gegen die Schwere. 

Und fo fühlt’ er die herrliche Laſt, die Wärme des Herzens, 

Und den Balſam des Athems, an feinen Lippen verhauchet, 
Trug mit Mannesgefühl die Heldengröße des Weibes. 


Untere Sittenlehre ift rein tätig und wird in den wenigen Geboten 
begriffen: Mäßigung im Willkürlichen, Emfigkeit im Notwendigen. Nun 
mag ein jeder Diele lakonifchen Worte nach feiner Art im Lebensgange 
benutzen, und er hat einen ergiebigen Text zu grenzenlofer Ausführung. 


Wir fehen daraus, daß man nicht wohltut, der fittlichen Bildung einſam, 
in fich ſelbſt verſchloſſen, nachzuhängen, vielmehr wird man finden, Daß 
derjenige, Deflen Geift nach einer moraliſchen Kultur ftrebt, alle Urfache hat, 
feine feinere Sinnlichkeit zugleich mit auszubilden, Damit er nicht in 
Gefahr komme, von feiner moraliſchen Höhe herabzugleiten, indem er fich 
den Lockungen einer regellofen Phantafie übergibt und in den Fall kommt, 
feine edlere Natur durch Vergnügen an geſchmacklolen Tändeleien, wo 
nicht an etwas Schlimmerem herabzumürdigen. 


Das Sittliche it kein Produkt menfchlicher Reflexion, ſondern es ift ans 
erfchaffene und angeborene fchöne Natur. Es ift mehr oder weniger den 
Menſchen im allgemeinen angeſchaffen, in hohem Grade aber einzelnen 
ganz vorzüglich begabten Gemöütern. Diefe haben durch große Taten oder 
Lehren ihr göttliches Innere offenbart, welches ſodann durch die Schönheit 
feiner Erſcheinung die Liebe der Menſchen ergriff und zur Verehrung und 
Nacheiferung gewaltig fortzog. 


Wenn dir's in Kopf und Herzen ſchwirrt, 
Was willſt du Beßres haben! 

Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, 
Der laffe fich begraben! 
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Das lebendige Herz 


Zum Lichte des Verftandes können wir immer gelangen, aber Die Fülle 
des Herzens kann uns niemand geben. 


Jeder Menſch toll Freude an fich haben, und glücklich, wer fie hat! 


N icht in deinem Stande, fondern in dir liegt das Armſelige, über das du 
nicht Herr werden kannft! Welcher Menſch in der Welt, der ohne inneren 
Beruf ein Handwerk, eine Kunft oder irgendeine Lebensart ergriffe, müßte 
nicht feinen Zuſtand unerträglich finden? Wer mit einem Talente zu einem 
Talente geboren ift, findet in demſelben fein ſchönſtes Dafein! Nichte ift auf 
der Erde ohne Beſchwerlichkeit! Nur der innere Trieb, die Luft, die Liebe 
helfen uns Hinderniffe überwinden, Wege bahnen und uns aus dem engen 
Kreife, worin fich andere kümmerlich abängftigen, emporheben. 


E haffe die Menſchen, die nichts bewundern, denn ich habe Zeit meines 
Lebens alles bewundert. 


Es geht uns mit Büchern wie mit neuen Bekanntſchaften. Die erſte Zeit ift 
man hoch vergnügt, wenn wir im allgemeinen Ubereinſtimmung finden, 
wenn wir uns an irgend einer Hauptſeite unferer Exiftenz freundlich berührt 
fühlen, bei näherer Bekanntſchaſt treten alsdann erft die Differenzen her⸗ 
vor, und da ift denn die Hauptlache eines vernünftigen Betragens, daß man 
nicht, wie etwa in der Jugend gefchieht, fogleich zurückfchaudere, ſondern 
daß man gerade das Ubereinſtimmende recht feſthalte und ſich über die 
Differenzen vollkommen aufkläre, ohne fich deshalb vereinigen zu wollen. 


Eine felttam wilde Zeit hat die Menſchen getrennt, auseinandergehalten, 
wo nicht gefchieden, daher fei uns höchſt erfreulich, was überzeugt, daß 
alles Edle, Wohl verknüpfte und Verbundene über die Zeiten hinausreicht 
und über das Geſchick, das, nachdem es lange verwirrt, doch wieder hers 
ſtellen muß. 
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Diete Liebe, diele Treue, Diele Leidenſchaft ift keine dichteriſche Erfindung; 
fie lebt, fie ift in ihrer größten Reinheit unter der Klaſſe von Menſchen, die 
wir ungebildet, die wir roh nennen. Wir Gebildeten zu nichts Verbildeten ! 


Daran erkenn“ ich den gelehrten Herrn! 

Was ihr nicht taftet, fteht euch meilenfern, 

Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar, 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, fei nicht wahr, 
Was ihr nicht mägt, hat für euch kein Gewicht, 
Was ihr nicht münzt, Das, meint Ihr, gelte nicht. 


Die Gefchichte der Wiflenfchaften ift eine große Fuge, in der die Stimmen 
der Völker nach und nach zum Vorfchein kommen. 


Tier und ernftlich denkende Menfchen haben gegen das Publikum einen 
böfen Stand. 


Die Gelehrten find meift gehäffig, wenn fie widerlegen; einen Irrenden 
fehen fie gleich als ihren Todfeind an. | 


Die Frage, wer höher ſteht, der Hiftoriker oder der Dichter, darf gar nicht 
aufgeworfen werden; fie konkurrieren nicht miteinander, fo wenig als der 
Wettläufer und der Fauftkämpfer. Jedem gebührt feine eigene Krone. 

f 


Es in unglaublich, wieviel der Geift zur Erhaltung des Körpers ver- 
mag . . . Der Geit muß nur dem Körper nicht nachgeben. 


Jeder gebildete Menſch weiß, wie lehr er an fich und andern mit einer 
gewiſſen Roheit zu kämpfen hat, wieviel ihn feine Bildung koſtet und wie 
fehr er doch in gewiſſen Fällen nur an fich ſelbſt denkt und vergißt, was er 
andern fchuldig ift. Wie oft macht der gute Menfch fich Vorwürfe, daß er 
nicht zart genug gehandelt habe, und doch, wenn nun eine fchöne Natur 
fich allzu zart, fich allzu gemiffenhaft bildet, ja, wenn man will, fich übers 
bildet, für diele ſcheint keine Duldung, keine Nachficht in der Welt zu fein. 
Dennoch find die Menſchen diefer Art außer uns, was die Ideale im Innern 
find, Vorbilder, nicht zum Nachahmen, fondern zum Nachftreben. 
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findungen und 


| 


Welens machen 


„Was ift denn die Wiſſenſchaft? 
Sie ift nur des Lebens Kraft. 
Ihr erzeuget nicht das Leben, 
Leben muß erſt Leben geben. 


Wonach toll man am Ende trachten? 

Die Welt zu kennen und fie nicht verachten. 
Haft du es fo lange wie ich getrieben, 
Verfuche, wie ich das Leben zu lieben. 


Was iſt ein Philifter? 

Ein hohler Darm, 

Mit Furcht und Hoffnung ausgefüllt, 
Daß Gott erbarm! 


Weist du, worin der Spaß des Lebens liegt? 
Sei luftig! ~ geht es nicht, fo fei vergnügt. 


Wie kommt's, daß man an jedem Orte, 

So viel Gutes, fo viel Dummes hört? 

Die Jüngften wiederholen Der Alteften Worte 
Und glauben, Daß es ihnen angehört. 


Wirte, das mir fehr mißfälle, 

\ Wenn fo viele fingen und reden! 
Wer treibt die Dichtkunſt aus der Welt? 
Die Poeten! 


Ich bedaure die Menſchen, welche von der Vergänglichkeit der Dinge viel 
und fich in Betrachtung irdifcher Nichtigkeit verlieren, find 
wir ja eben deshalb da, um das Vergängliche un vergänglich zu machen; 
das kann ja nur dadurch gefchehen, Daß man beides zu fchäten weiß. 


In der Welt ift es ſehr felten mit dem Entweder-Oder getan, die Emp⸗ 
Handlungsweilen fchattieren fich fo mannigfaltig, als Ab= 
fälle zwifchen einer Habichts= und Stumpfnaſe find. 
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Werthers - - 


Was man nicht verfteht, beſitzt man nicht. 


Das Wahre ift gottähnlich, es erfcheint nicht unmittelbar, wir müffen es 
aus feinen Manifeftationen erraten. | 


Und mer der Dichtkunft Stimme nicht vernimmt, 
It ein Barbar, er fei auch wer er Tei, 


Wir find nie entfernter von unferen Wünfchen, als wenn wir uns ein= 
bilden, das Gemünfchte zu beſitzen. 


Feiger Gedanken Allen Gemalten 
Bängliches Schwanken, Zum Trotz fich erhalten, 
Weibiſches Zagen, Nimmer ſich beugen, 
Angſtliches Klagen Kräftig ſich zeigen, 
Wendet kein Elend, Rufet die Arme 

Macht dich nicht frei. Der Götter herbei. 


Das iſt doch ein wahres Glück feiner felbft, wenn man andern gleich oder 
gar vorläuft. 


So eine wahre, warme Freude iſt nicht in der Welt, als eine große Seele 
zu fehen, die ſich gegen einen öffnet. 


Wer fich ſchont, muß fich felbft verdächtig werden. 


Gehl Gehorche meinen Winken, 
Nutze deine jungen Tage, 

Lerne zeitig klüger fein; 

Auf des Glückes großer Waage 
Steht die Zunge felten ein: 

Du mußt fteigen oder ſinken, 

Du mußt herrfchen und gewinnen 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphieren, 
Amboß oder Hammer fein. 


Sprüche in Profa - Taſſo - Wahlverwandtichaften - Sprüche in Reimen - Die Leiden des 
jungen Werthers - Egmont - Sprüche in Reimen 


Gott wirkt im Leben 


K eine Religion, die fich auf Furcht gründet, wird bei uns geachtet. Bei 
der Ehrfurcht, die der Menſch in fich walten läßt, kann er, indem er Ehre 
gibt, Ehre behalten. Die oberfte Ehrfurcht ift die Ehrfurcht vor fich ſelbſt, 
fo das der Menfch zum Höchften gelangt, was er zu erreichen fähig ift, Daß 
er fich felbft für das Befte halten darf, was Gott und Natur hervorgebracht 
haben, ja Daß er auf Dieter Höhe verweilen kann, ohne durch Dünkel und 
Selbftheit wieder ins Gemeine gezogen zu werden. 


Gewis iſt es keine ſchönere Gottesverehrung als die, zu der man kein 
Bild bedarf, die bloß aus dem Wechfelgefipräch mit der Natur in unferem 
Bufen entfpringt! 


Fragt man mich, ob es in meiner Natur fei, die Sonne zu verehren, fo 
fage ich abermals: Durchaus! Denn fie ift gleichfalls eine Offenbarung des 
Höchften, und zwar die mächtigfte, die uns Erdenkindern wahrzunehmen 
vergönnt iſt. lch anbete in ihr das Licht und die zeugende Kraft, wodurch 
allein wir leben, weben und ſind, und alle Tiere und Pflanzen mit uns. 


Die Gottheit it wirklam im Lebendigen, aber nicht im ſoten; ſie iſt im 
Werdenden und fich verwandelnden, aber nicht im Gewordenen und Ers 
ſtarrten. Deshalb hat auch die Vernunft in ihrer Tendenz zum Göttlichen 
es nur mit dem Werdenden, Lebendigen zu tun, der Verſtand mit dem 
Gewordenen, Erftarrten, daß er es nutze. 


V ir können bei Betrachtung des Weltgebäudes in feiner weiteſten Aus= 
dehnung, in feiner letzten Teilbarkeit uns der Vorftellung nicht erwehren, 
daß dem Ganzen eine Idee zugrunde liege, wonach Gott in der Natur, die 
Natur in Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit ſchaffen und wirken möge. 


Wir wollen einander nicht aufs ewige Leben vertröften! Hier noch 
wollen wir glücklich fein. 


Wilhelm Meiſter - Dichtung und Wahrheit - Gelpräche mit Eckermann ~ - Anfchauende 
Urteilskraſt (1817) - An Augufte von Stollberg (1775) 


Die Leute traktieren Gott, als wäre das unbegreifliche, gar nicht 
auszudenkende höchfte Welen nicht viel mehr als ihresgleichen. Sie würden 
ſonſt nicht fagen: Der Herr Gott, der liebe Gott, der gute Gott. Er wird 
ihnen, befonders den Geiftlichen, die ihn täglich im Munde führen, zu 
einer Phrafe, zu einem bloßen Namen, wobei fie fich auch gar nichts denken. 
Wären fie aber durchdrungen von feiner Größe, fie würden verftummen 
und ihn vor Verehrung nicht nennen mögen. 


Das fchönfte Glück des denkenden Menſchen ift, das Erforfchliche ers 
forfcht zu haben und das Unerforſchliche ruhig zu verehren. 


Nicht das macht frei, daß wir nichts über uns anerkennen wollen, fondern 
eben, daß wir etwas verehren, das über uns iſt. Denn indem wir es ver⸗ 
ehren, heben wir uns zu ihm hinauf und legen durch unfere Anerkennung 
an den Tag, daß wir felber das Höhere in uns tragen und wert find, ſeines⸗ 
gleichen zu fein. 


Im Namen Detten. der Sich felbft erſchuf 
Von Emigkeit in ſchaffendem Beruf, 

In Seinem Namen, der den Glauben ſchafft, 
Vertrauen, Liebe, Tätigkeit und Kraft, 

In Jenes Namen, der, fo oft genannt, 

Dem Wefen nach blieb immer unbekannt: 

So weit das Ohr, fo weit das Auge reicht, 
Du findeſt nur Bekanntes, das Ihm gleicht, 
Und deines Geiſtes höchſter Feuerflug 

Hat ſchon am Gleichnis, hat am Bild genug: 
Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort, 
Und wo du wandelſt, fchmückt fich Weg und Ort. 
Du zählft nicht mehr, berechneſt keine Zeit, 
Und jeder Schritt ift Unermeß lichkeit. 


Wir nicht das Auge fonnenhaft, 
Die Sonne könnt' es nie erblicken, 
Läg’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt’ uns Göttliches entzücken? 


Gelpräche mit Soret - Sprüche in Profa - Gelpräche mit Eckermann - Gott und Welt - 
Sprüche in Reimen 


Was wär’ ein Gott, Der nur von außen ftieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt’s, Die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 
So Daß, was in Ihm lebt und webt und ift, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geift vermißt. 


Weite Welt und breites Leben, 
Langer Jahre redlich Streben, 

Stets geforſcht und ſtets gegründet, 
Nie gefchloffen, oft geründet, 
Alteftes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes Neue, 

Heitern Sinn und reine Zwecke: 

Nun, man kommt wohl eine Strecke. 


Kein Weien kann zu Nichts zerfallen! 
Das Em’ge regt fich fort in allen, 

Am Sein erhalte dich beglückt! 

Das Sein ift ewig; denn Geletze 
Bewahren die lebend' gen Schätze, 

Aus welchen fich das All geſchmückt. 


Der Erdenkreis iſt mir genug bekannt. 
Nach drüben iſt die Ausficht uns verrannt; 
Tor! wer dorthin die Augen blinzelnd richtet, 
fich über Wolken feinesgleichen dichtet; 
er ſtehe feſt und fehe hier fich um, 
dem Tüchtigen ift diefe Welt nicht tumm. 
Was braucht er in die Ewigkeit zu ſchweifen; 
was er erkennt, läßt fich ergreifen. 
kr wandle fo den Erdentag entlang, 

wenn Geifter fpuken, geh er feinen Gang, 
im Weiterfchreiten find’ er Qual und Glück, 
er, unbefriedigt jeden Augenblick. 


Gott und Welt - - - Fauft 


Wer darf fagen: 

Ich glaub’ an Gott? 

Magſt Priefter oder Welle fragen 
und ihre Antwort ſcheint nur Spott 
über den Frager zu fein. 

Wer darf ihn nennen? 

und wer bekennen: 

ich glaub’ ihn? 

Wer empfinden 

und fich unterwinden 

zu fagen: ich glaub’ ihn nicht? 

Der Allumtaffer, 

der Allerhalter, 

faßt und erhält er nicht 

dich, mich, fich ſelbſt? 

Wölbt fich der Himmel nicht da droben? 
Liegt die Erde nicht hier unten feft? 
Und fteigen, freundlich blickend, 
ewige Sterne nicht herauf? 

Schau ich nicht Aug’ in Auge Dir, 
und drängt nicht alles 

nach Haupt und Herzen Dir 

und webt in ewigem Geheimnis 
unfichtbar fichtbar neben Dir? 
Erfüll’ davon dein Herz, ſo groß es iſt, 
und wenn du ganz in dem Gefühle felig biſt, 
nenn’ es dann, wie du willſt, 

nenn’s Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Ich habe keinen Namen 

dafür! Gefühl ift alles; 

Name ift Schall und Rauch, 
umnebelnd Himmelsglut. 


Geheimnisvoll am lichten Tag 

läßt fich Natur des Schleiers nicht berauben, 

und was fie deinem Geift nicht offenbaren mag, 

das zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 


fauſt 


Denn mit Göttern 

Soll fich nicht meffen 
Irgendein Menfch. 

Hebt er fich aufwärts 

Und berührt 

Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 

Die unſichern Sohlen, 

Und mit ihm fpielen 
Wolken und Winde. 


Denn ein Gott hat 
Jedem feine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Glückliche 

Rafch zum freudigen 
Ziele rennt, 

Wem aber Unglück 

Das Herz zulammenzog, 
Er fträubt vergebens 
Sich gegen Die Schranken 
Des ehernen Fadens, 

Den Die Doch bittre Schere 
Nur einmal Leg. 


Nichte vom vergänglichen, 
Wie's auch gefchah ! 

Uns zu verewigen 

Sind wir ja da. 


Das Höchfte, was wir von Gott und der Natur erhalten haben, iſt das 
Leben, die rotierende Bewegung des Monats um fich felbft, welche weder 
Raſt noch Ruhe kennt, der Trieb, das Leben zu hegen und zu pflegen, iſt 
einem jeden unvermöüftlich eingeboren, die Eigentümlichkeit desfelben jedoch 
bleibt uns und andern ein Geheimnis. 


Grenzen der Menſchheit - Harzreife im Winter Sprüche in Reimen - Sprüche in Profa 


O Freund, der Menfch iſt nur ein Tor, 
Stellt er fich Gott als feinesgleichen vor. 


Die Befchäftigung mit Unfterblichkeitsideen ift für vornehme Stände und 
befonders für Frauenzimmer, die nichts zu tun haben. Ein tüchtiger 
Menfch aber, der fchon hier etwas Ordentliches zu fein ges 
denkt und der Daher täglich zu ftreben, zu kämpfen und zu 
wirken hat, läßt die künftige Welt auf lich beruhen und iſt 
tätig und nützlich in diefer. Ferner find Unſterblichkeitsgedanken für 
ſolche, die in Hinſicht auf Glück hier nicht zum beſten weggekommen ſind. 


Wenn man die Leute reden hört, fo follte man faſt glauben, ſie feien der 
Meinung, Gott habe fich feit jener alten Zeit ganz in die Stille zurückgezogen, 
und der Menſch wäre jetzt ganz auf eigene Füße geſtellt und müffe fehen, wie 
er ohne Gott und fein tägliches unſichtbares Anhauchen zurechtkomme. 
In religiöfen und moralifchen Dingen gibt man noch allenfalls eine göttliche 
Einwirkung zu, allein in Dingen der Wiftenfchaft und Künfte glaubt man, 
es ſei lauter Irdifches und nichts weiter als ein Produkt rein menſchlicher 
Kräfte. 


Vertuche es aber doch nur einer und bringe mit menfchlichem Wollen und 
menfchlichen Kräften etwas hervor, das den Schöpfungen, die den Namen 
Mozart, Raffael oder Shakeſpeare tragen, fich an die Seite ſetzen laffe. Ich 
weiß recht wohl, daß diefe drei Edlen keineswegs die einzigen find, und 
daß in allen Gebieten der Kunft eine Anzahl trefflicher Geiſter gewirkt hat, 
die vollkommen fo Gutes hervorgebracht als jene Genannten. Allein, waren 
fie fo groß als jene, fo überragten fie die gewöhnliche Menſchennatur in 
eben dem Verhältnis und waren ebenfo gottbegnadet als jene. Und überall, 
was ift es und was foll es? Gott hat fich nach den bekannten imaginierten 
fechs Schöpfungstagen keineswegs zur Ruhe begeben, vielmehr ift er noch 
fortwährend wirkfam, wie am erſten. Diefe plumpe Welt aus einfachen 
Elementen zufammenzufeten und fie jahraus, jahrein in den Strahlen der 
Sonne rollen zu laffen, hätte ihm ficher wenig Spaß gemacht, wenn er nicht 
den Plan gehabt hätte, fich auf Diefer materiellen Unterlage eine Pflanzftätte 
für eine Welt von Geiftern zu gründen. So iſt er nun fortwährend in 
höheren Naturen wirkfam, um die geringeren heranzuziehen. 


Der ewige Jude - Gelpräche mit Eckermann 


Jede Produktivität höchfter Art, jedes bedeutende Apercu, jede krfin- 
dung, jeder große Gedanke, der Früchte bringt und Folge hat, fteht in 
niemandes Gemalt und ift über aller irdifchen Macht erhaben. - Dergleichen 
hat der Menfch als unverhoffte Geſchenke von oben, als reine Kinder Gottes 
zu betrachten, die er mit freudigem Dank zu empfangen und zu verehren 
hat. - Es ift dem Dämonifchen verwandt, das übermächtig mit ihm tut, wie 
es beliebt, und Dem er fich bewußtlos hingibt, während er glaubt, er handele 
aus eigenem Antriebe. In folchen Fällen iſt der Menſch oftmals als ein 
Werkzeug einer höheren Weltregierung zu betrachten, als ein würdig 
befundenes Gefäß zur Aufnahme eines göttlichen Einfluffes. 


Hierbei bekenn ich, Daß mir von jeher die große und fo bedeutend klin⸗ 
sende Aufgabe: Erkenne Dich felbft! immer verdächtig vorkam, als eine 
Lift geheim verbündeter Priefter, Die Den Menfchen Durch unerreichbare 
Forderungen verwirren und von der Tätigkeit gegen die Außenwelt zu einer 
innern falfchen Befchaulichkeit verleiten wollten. Der Menſch kennt nur fich 
felbft, infofern er die Welt kennt, die er nur in fich und fich nur in ihr 
gewahr wird. Jeder neue Gegenſtand, wohl beſchaut, fchließt ein neues 
Organ in uns auf. 


Gefpräche mit Eckermann - - 


Politifche Weisheiten 


Wire ich ein Fürft,fo würde ich zu meinen erften Stellen nie Leute nehmen, 
die bloß durch Geburt und Anciennität nach und nach heraufgekommen find 
und nun in ihrem Alter in gewohntem Gleiſe langfam gemächlich fortgehen, 
wobei denn freilich nicht viel Gefcheidtes zu Tage kommt! - Junge 
Männer wollt' ich haben! aber es müßten Capacitäten fein, 
mit Klarheit und Energie ausgerüftet und Dabei vom beſten 
Wollen und edelſten Charakter. Da wäre es eine Luſt zu herrſchen 
und fein Volk vorwärts zu bringen! 


Und ift der gute Wille eines Volkes nicht das ficherfte, Das edelfte Pfand? 
Bei Gott! Wann darf fich ein König fichrer halten, als wenn fie alle für 
einen, einer für alle ftehn? Sichrer gegen innere und äußere Feinde? 


W enn ich von liberalen Ideen reden höre, fo verwundere ich mich 
immer, wie die Menfchen fich gerne mit leeren Wortfchmällen hinhalten. 
Eine Idee darf nicht liberal fein. Kräftig fei fie, in fich felbft abs 
sefchloffen, Damit fie den göttlichen Auftrag, produktiv zu fein, erfülle. 


Sollte man zu jener fcheinbar gerechten, aber partelfüchtig grundfalfchen 
Maxime ſtimmen, welche dreiſt genug fordert: Wahre Toleranz müffe auch 
gegen Intoleranz tolerant fein? - Keinesmegs! Intoleranz ift immer handelnd 
und wirkend; ihr kann auch nur durch intolerantes Handeln und Wirken 
geſteuert werden. : 


Mir ift von Jugend auf Anarchie verdrießlicher gewelen als der Tod ſelbſt. 


Weichen Überblick verfchafft uns nicht die Ordnung, in der wir unſere 
Geſchäfte führen. Sie läßt uns jederzeit das Ganze überfchauen, ohne Daß 
wir nötig hätten, uns durch das Einzelne verwirren zu laffen. 


Gefpräche mit Eckermann ~ Egmont - Maximen und Reflexionen -- Italienifche Reife - 
Wilhelm Meiſter 


Die Toren, die nicht fehen, Daß es eigentlich auf den Platz gar nicht an= 
kommt, und daß der, der den erſten hat, fo felten Die erfte Rolle fpielt! Wie 
mancher König wird durch feinen Minifter, wie mancher Miniſter Durch 
feinen Sekretär regiert! Und wer ift denn der erfte? Der, dünkt mich, der 
die anderen überfieht und foviel Gewalt oder Lift hat, ihre Kräfte und 
Leidenſchaften zur Ausführung feiner Pläne anzufpannen. 


Auseres Gepränge ift jetzt bei Fürften kaum mehr an der Zeit. Es kommt 
jetzt darauf an, was einer auf der Waage Der Menfchheit wiegt; alles übrige 
ift eitel. Ein Stock mit dem Stern und ein Wagen mit ſechs Pferden imponiert 
nur noch allenfalls der roheften Maffe, und kaum dieſer. 


Um populär zu fein, braucht ein großer Regent weiter keine Mittel als 
feine Größe. Hat er fo geftrebt und gewirkt, Daß fein Staat im Innern 
glücklich und nach außen geachtet ift, fo mag er mit allen feinen Orden im 
Staats magen, oder er mag im Bärenfelle und die Zigarre im Munde auf 
einer fchlechten Droſchke fahren, es ift alles gleich, er hat einmal Die Liebe 
feines Volkes und genießt immer dieſelbige Achtung. 


Von edlen Männern hab’ ich viel gelernt, 
Auch manches lehrte mich mein eigen Herz; 
Doch meinen König anzureden, bin 

Ich nicht entfernterweiſe vorbereitet. 

Doch wenn ich fchon Das ganz Gehörige 

Dir nicht zu lagen weiß, fo möcht ich doch 

Vor dir, o Herr, nicht ungeſchickt verftummen. 
Was fehlte Dir? was wäre dir zu bringen? 

Die Fülle felber, die zu dir fich drängt, 

Fließt, nur für andre ſtrömend, wieder fort. 
Hier ftehen Taufende, dich zu befchüten, 

Hier wirken Taufende nach deinem Wink; 

Und wenn der einzelne dir Herz und Geiſt 

Und Arm und Leben fröhlich opfern wollte, 

In folcher großen Menge zählt er nicht, 

Er muß vor dir und vor fich ſelbſt verſchwinden. 


Die Leiden des Jungen Werthers Geflpräche mit Eckermann - - Die natürliche Tochter 


Die Herren der Erde find es vorzüglich Dadurch, daß fie, wie im Kriege 
die Tapferften und Entfchloffenften, fo im Frieden die Weilelten und Ges 
rechteften um fich verfammeln können. l 


Es iſt klug und kühn, dem unvermeidlichen Übel entgegenzugehn. 


Das größte Bedürfnis eines Staates iſt das einer mutigen Obrigkeit, und 
daran foll es dem unfrigen nicht fehlen... So denken wir nicht an Juftiz, 
aber wohl an Polizei. Ihr Grundfat wird kräftig ausgelprochen: niemand 
foll dem andern unbequem fein, wer fich unbequem erweiſt, wird befeitigt, 
bis er begreift, wie man fich anſtellt, um geduldet zu werden. 


Alle Geletze find Verfuche, ſich den Abſichten der moraliſchen Welt in 
Welt⸗ und Lebenslauf zu nähern. 


Es ift beffer, es gefchehe dir Unrecht, als die Welt fei ohne Gefet. Deshalb 
füge fich jeder dem Geſetz. 


Es erben fich Geſetz und Rechte 

wie eine ew'ge Krankheit fort; 

ſie ſchleppen von Geſchlecht ſich zum Geſchlechte, 
und rücken facht von Ort zu Ort. 
Vernunft wird Unfinn, Wohltat Plage; 

weh dir, daß du ein Enkel bift! 

Vom Rechte, das mit uns geboren iſt, 
von dem iſt leider !lnie die Frage. 


Ich fehe gar nicht ein, marum man gegen Ungerechte gerecht fein foll. 


Die Herzen Dem Regenten zu erhalten, 
ift jedes Wohlgeſinnten höchſte Pflicht; 
Denn wo er wankt, wankt das gemeine Welen, 
Und wenn er fällt, mit ihm ftürzt alles hin. 
Die Jugend, fagt man, bilde fich zu viel 
Auf ihre Kraft, auf ihren Willen ein, 
Doch diefer Wille, diefe Kraft, auf ewig, 
Was fie vermögen, Dir gehört es an. 


Wahrheit und Dichtung Egmont - Wilhelm Meifter - Maximen und Reflexionen - Fauft - 
An Eichftädt - Die natürliche Tochter 


Der Deutſche läuft keine größere Gefahr, als fich mit und an feinem 
Nachbarn zu fteigern, es ift vielleicht keine Nation geeigneter, fich aus fich 
felbft zu entwickeln, als die deutſche; deswegen es ihr zum größten Vorteile 
gereichte, daß die Außenwelt von ihr fo fpät Notiz nahm. 


Wenn man den Tod abfchaffen könnte, dagegen hätten wir TEE die 
- Todesftrafe abzufchaffen, wird ſchwer halten. Gefchieht es, fo rufen wir fie 
gelegentlich wieder zurück. 


Wenn fich die Gefellfchaft des Rechtes begibt, die ſodesſtrafe zu verfügen, 
fo tritt die Selbfthilfe unmittelbar wieder hervor: die Blutrache klopft an 
die Türe. 


Es gefchieht nichts Unvernünftiges, das nicht Verftand oder Zufall wieder 
in die Richte brachten; nichts une das Unverftand und Zufall nicht 
mißleiten könnten. 


Autrichtig zu fein kann ich verſprechen, unparteliſch zu fein aber nicht. 


Die Fratse Des Parteigeiftes ift mir mehr zumider als irgendeine andere 
Karikatur. 


Wir redeten (erzählt Eckermann) über verfchiedene Regierungsformen, 
und es kam zur Sprache, welche Schwierigkeiten ein zu großer Liberalismus 
habe, indem er die Anforderungen der Einzelnen hervorrufe und man 
vor lauter Wünfchen zuletzt nicht mehr wiffe, welche man bes 
friedigen folle. Man werde finden, Daß man von oben herab mit zu 
großer Güte, Milde und moralifcher Delikateffe auf die Länge nicht durchs 
komme, indem man eine gemifchte und mitunter verruchte Welt zu be= 
handeln und in Reſpekt zu erhalten habe. Es ward zugleich erwähnt, Daß 
das Regierungsgefchäft ein fehr großes Metier fei, das den ganzen Menſchen 
verlange, und Daß es daher nicht gut, wenn ein Regent zu große Neben⸗ 
richtungen, wie 2. B. eine vorwaltende Neigung zu den Künſten, habe, 
wodurch nicht allein das Interefle des Fürften, ſondern auch die Kräfte des 
Staates gewiſſen nötigeren Dingen entzogen würden. 


Das Dette. was wir von der Gefchichte haben, ift der Enthuflasmus, den 
fie erregt. 


Maximen und Reflerionen - Sprüche in Profa - An Schiller - Geflpräche mit Eckermann 
Sprüche in Profa 


Das Leben gehört den Lebendigen an, und wer lebt, muß auf Wechſel 
gefaßt fein. 


Unglaublich ift es, was ein gebildeter Menſch für fich und andre tun kann, 
wenn er, ohne herrfchen zu wollen, das Gemüt hat, Vormund von vielen 
zu fein, fie leitet, dasjenige zur rechten Zeit zu tun, was fie doch alle gern 
tun möchten, und fie zu ihren Werken führt, Die fie meiſt recht gut im Auge 
haben und nur die Wege dazu verfehlen. 


Aut ftrenges Ordnen, rafchen Fleiß 
Erfolgt der allerfchönfte Preis; 

Daß ſich das größte Werk vollende, 
Genügt Ein Geiſt für taufend Hände. 


Gegen die Kritik kann man fich weder ſchützen noch wehren; man muß 
ihr zum Trutz handeln, und das läßt fie fich nach und nach gefallen. 


Über Gefchichte kann niemand urteilen, als wer an fich ſelbſt Geſchichte 
erlebt hat. So geht es ganzen Nationen. Die Deutſchen können erſt über 
Literatur urteilen, ſeitdem fie felbft eine Literatur haben. 


Wie von unfichtbaren Geiftern gepeitfcht, gehen die Sonnenpferde der 
Zeit mit unfers Schickfals leichtem Wagen Durch, und uns bleibt nichts, 
als mutig gefaßt Die Zügel feftzuhalten und bald rechts, bald links, vom 
Steine hier, vom Sturze da, die Räder wegzulenken. Wohin es geht, wer 
weib es? Erinnert er fich doch kaum, woher er kam. 


Leute von einigem Stande werden ſich immer in kalter Entfernung vom 
gemeinen Volke halten, als glaubten ſie durch Annäherung zu verlieren, 
und dann gibt's Flüchtlinge und üble Spabvögel, die fich herabzulaffen 
ſcheinen, um ihren Ubermut dem armen Volke deſto empfindlicher zu 
machen. 

Ich weiß wohl, daß wir nicht gleich find, noch fein können. Aber ich 
halte dafür, daß der, der nötig zu haben glaubt, vom fogenannten Pöbel fich 
zu entfernen, um den Refpekt zu erhalten, ebenſo tadelhaft ift als ein 
Feiger, der fich vor feinem Feinde verbirgt, weil er zuletzt zu unterliegen 
fürchtet. 


Wilhelm Meifter - Fauft - Sprüche in Profa - Egmont - Die Leiden des jungen Werthers 
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Doch was der Menſch auch ergreife und handhabe, der einzelne ift fich 
nicht hinreichend, Geſellſchaft bleibt eines wackeren Mannes höchftes Bes 
dürfnis. Alle brauchbaren Menfchen follen in Bezug untereinander ſtehen, 
wie fich der Bauherr nach dem Architekten und dieler nach Maurer und 
Zimmermann umfieht. 


Seit ich unter dem Volke fo alle Tage herumgetrieben werde und fehe, 
was fie tun und wie fie’s treiben, ftehe ich viel beffer mit mir felbft. Gemiß, 
weil wir Doch einmal fo gemacht find, Daß mir alles mit uns und uns mit 
allem vergleichen, fo liegt Glück oder Elend in den Gegenftänden, womit 
wir uns zufammenhalten, und da ift nichts gefährlicher als die Einfamkeit. 


Wir brauchen in unterer Sprache ein Wort, Das, mie Kindheit fich zu 
Kind verhält, fo das Verhältnis Volkheit zum Volke ausdrückt. Der 
Erzieher muß die Kindheit hören, nicht das Kind, der Gefetgeber und Regent 
die Volkheit, nicht das Volk. Jene ſpricht immer Dasfelbe aus, ift vernünftig, 
beftändig, rein und wahr; dlefes weiß vor lauter Wollen niemals, was es 
will. Und in dieſem Sinne foll und kann das Gefet der allgemein auss 
gefprochene Wille der Volkheit fein, ein Wille, den die Menge niemals 
ausſpricht, den aber der Verftändige vernimmt, den der Vernünftige zu 
befriedigen weiß und der Gute gern befriedigt. 


Allies Große und Geſcheite exiſtiert in der Minorität. Es hat Minifter 
gegeben, die Volk und König gegen ſich hatten, und die ihre großen Pläne 
einſam durchführten. Es ift nie daran zu denken, daß die Vernunft populär 
werde. Leidenfchaften und Gefühle mögen populär werden, aber die Vers 
nunft wird immer nur im Befitz einzelner Vorzüglicher fein. 


Im Grunde aber find wir alle kollektive Wefen, wir mögen uns ſtellen, 
wie wir wollen. Denn wie weniges haben und find wir, das wir im reinften 
Sinne unfer Eigentum nennen! Wir müffen alle empfangen und lernen, 
ſowohl von denen, die vor uns waren, als von denen, die mit uns find. 
Selbft das größte Genie würde nicht weit kommen, wenn es alles feinem 
eigenen Innern verdanken wollte. Das begreifen aber fehr viele gute Men= 
fchen nicht und tappen mit ihren Träumen von Originalität ein halbes 
Leben im Dunkeln. 


Wilhelm Meiſter - Die Leiden des jungen Werther - Maximen und Reflexionen - Geflpräche 
mit Eckermann 


Der Menſch erlangt die Gewißheit feines eigenen Welens dadurch, daß er 
das Weien außer ihm als ſeines gleichen, als gefetslich anerkennt. 


Das Vernünftigfte ift immer, daß jeder fein Metier treibe, wozu er geboren 
ift und was er gelernt hat, und dab er den andern nicht hindere, das feinige 
zu tun. Der Schuſter bleibe bei feinen Leiften, der Bauer hinter dem Pflug 
und der Fürft wiffe zu regieren. Denn dies ift auch ein Metier, das gelernt 
fein will, und das fich niemand anmaßen foll, der es nicht verfteht. 


Ein grober Dramatifcher Dichter, wenn er zugleich produktiv iſt und 
ihm eine mächtige edle Geſinnung beiwohnt, die alle feine Werke durch⸗ 
dringt, kann erreichen, Daß die Seele feiner Stücke zur Seele des Volkes 
wird. Ich dachte, das wäre etwas, das wohl der Mühe wert wäre. Von 
Corneille ging eine. Wirkung aus, die fähig war, Heldenfeelen zu bilden. 
Das war etwas für Napoleon, der ein Heldenvolk nötig hatte, weshalb er 
denn von Corneille fagte, Daß, wenn er noch lebte, er ihn zum Fürften 
machen würde. Ein dramatiſcher Dichter, der feine Beſtimmung kennt, foll 
daher unabläffig an feiner höheren Entwicklung arbeiten, damit die 
Wirkung, die von ihm auf das Volk ausgeht, eine wohltätige und edle fei. 


Es iſt mit der Freiheit ein wunderlich Ding, und jeder hat leicht genug, 
wenn er fich nur zu begnügen und zu finden weiß. Und was hilft uns ein 
Überfluß von Freiheit, die wir nicht gebrauchen können! 


Doch wie wollte die Gottheit überall Wunder zu tun Gelegenheit finden, 
wenn fie es nicht zuweilen in außerordentlichen Individuen verfuchte, die 
wir anſtaunen und nicht begreifen, woher fie kommen. 


In Concordat und Kirchenplan 
Nicht glücklich durchgeführt? 

Ja, fangt einmal mit Rom nur an, 
Da feid ihr angeführt. 


Glaubt nicht, Daß ich fafele, daß ich dichte, 
Seht hin und findet mir andre Geftalt! 

Es ift die ganze Kirchengefchichte 
Miſchmaſch von Irrtum und von Gewalt. 


Wilhelm Meiſter - Gelpräche mit Eckermann Sprüche in Reimen - - 


Das Gewebe dieter Welt ift aus Notwendigkeit und Zufall gebildet, die 
Vernunft des Menfchen ſtellt fich zwiſchen beide und weiß fie zu beherrfchen; 
fie behandelt das Notwendige als den Grund ihres Daſeins; das Zufällige 
weiß fie zu lenken, zu leiten und zu nutzen, und nur, indem fie fet und 
unerfchütterlich fteht, verdient der Menſch, ein Gott der Erde genannt zu 
werden. 

Wehe dem, der ſich von Jugend auf gewöhnt, in dem Notwendigen etwas 
Willkürliches finden zu wollen, der dem Zufälligen eine Art von Vernunft 
zufchreiben möchte, welcher zu folgen fogar eine Religion fei. Heißt das 
etwas weiter, als feinem eigenen Verftande entlagen und feinen Neigungen 
unbedingten Raum geben? 

Wenn wir die Menfchen nur nehmen, wie fie find, fo machen mir fie 
ſchlechter; wenn wir fie behandeln, als wären fie, was fie fein follten, fo 
bringen mir fie dahin, wohin fie zu bringen find. 


Das Theater hat oft einen Streit mit der Kanzel gehabt; fie follten, dünkt 
mich, nicht miteinander hadern. Wie fehr wäre zu münfchen, daß an beiden 
Orten nur durch edle Menfchen Gott und Natur verherrlicht würden! 


Die Kirche hat einen guten Magen, 
hat ganze Länder aufgefreffen 
und doch noch nie fich übergeffen. 


Ich bin nun ein für allmal für diefe kirchlichen Zeremonien verdorben, 
alle diefe Bemühungen, eine Lüge gelten zu machen, kommen mir fchal vor, 
und die Mummereien, die für Kinder und finnliche Menfchen etwas Ims 
pofantes haben, erfcheinen mir, auch fogar, wenn ich die Sache als Künſtler 
und Dichter anfehe, abgefchmackt und klein. 


»Sag, was enthält Die Kirchengefchichte? 
Sie wird mir In Gedanken zunichte; 
Es gibt unendlich viel zu leſen: 
Was ift denn aber das alles gemelen ie 
Zwei Gegner find es, die ſich boxen, 
Die Arianer und Orthodoxen. 
Durch viele Säcla dasſelbe gefchieht, 
Es dauert bis an das jüngfte Gericht. 
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Es iſt gar viel Dummes in den Satzungen der Kirche. Aber fie 
will herrfchen, und da muß fic eine bornierte Maffe haben, die 
lich duckt und die geneigt iſt, fich beherrfchen zu laffen. Die 
hohe, reichdotierte Geiftlichkeit fürchtet nichts mehr als die 
Aufklärung der unteren Matten, Sie hat ihnen auch die Bibel lange 
genug vorenthalten, fo lange als irgend möglich. Was ſollte auch ein armes 
chriſtliches Gemeindeglied von der fürſtlichen Pracht eines reichdotierten 
Bifchofs denken, wenn es dagegen in den Evangelien die Armut und 
Dürftigkeit Chrifti fieht, der mit feinen Jüngern in Demut zu Fuße ging, 
während der fürftliche Bifchof in einer von fechs Pferden gezogenen Karoſſe 
einherbrauft! | 


Hat einer nur foviel Freiheit, um gefund zu leben und fein 
Gewerbe zu treiben, fo hat er genug, und foviel hat leicht ein 
jeder. Und dann find wir alle nur frei unter gewiſſen Bedingungen, die 
wir erfüllen müffen. - 

Nicht Das macht frei, daß wir nichts über uns anerkennen wollen, fondern 
eben daß wir etwas verehren, das über uns iſt. Denn indem wir es ver⸗ 
ehren, heben wir uns zu ihm hinauf und legen durch unfere Anerkennung 
an den Tag, Daß wir felber das Höhere in uns tragen und wert find, ſeines⸗ 
gleichen zu ſein. 


Du findeſt nichts fchöner als das Evangelium; ich finde taufend geſchrie⸗ 
bene Blätter alter und neuer von Gott begnadeter Menſchen ebenſo fchön 
und der Menſchheit nützlich und unentbehrlich. 
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Gefpräche mit Eckermann 


Rufe nach Deutfchland 


In derfelben Weile tröftet auch nur der Glaube an Deutſchlands Zukunft. 
Ich halte ihn fo feft als Sie, dlefen Glauben. Ja, Das deutſche Volk verfpricht 
eine Zukunft und hat eine Zukunft. Das Schickfal der Deutfchen ift, 
mit Napoleon zu reden, noch nicht erfüllt. Hätten fie keine andere 
Aufgabe zu erfüllen gehabt, als das Römiſche Reich zu zerbrechen und eine 
neue Welt zu ſchaffen und zu ordnen, fie würden längft zugrunde gegangen 
fein. Da fie aber fortbeſtanden find und in folcher Kraft und Tüchtigkeit, 
fo müffen fie nach meinem Glauben noch eine große Beftimmung haben, eine 
Beftimmung, welche um fo viel größer fein wird, denn jenes gewaltige Werk 
der Zerftörung des Römifchen Reiches und der Geſtaltung des Mittelalters, 
als ihre Bildung jetzt höher ſteht. 


Ee fei eins, Daß der deutſche Taler und Groſchen im ganzen Reiche gleichen 
Wert habe, eins, Daß mein Reiſekoffer durch alle ſechsunddreißig Staaten 
ungehindert paffieren könne. Es fei eins, Daß der ftädtifche Reifepaß eines 
Weimarfchen Bürgers von Den Grenzbeamten eines großen Nachbarftaates 
nicht für unzulänglich gehalten werde als der Paß eines Ausländers. Es 
fei von Inland und Ausland unter deutſchen Staaten überall 
keine Rede mehr. Deutſchland fei ferner eins in Maß und Gewicht, im 
Handel und Wandel und hundert ahnlichen Dingen, die ich nicht alle nennen 
kann und mag... Vor allem aber fei es eins in Liebe unterein= 
ander, und immer fei es eins gegen den auswärtigen Feind. 


Mir ift nicht bange, daß Deutſchland nicht eins werde; unfre guten 
Chauffeen und künftigen Eifenbahnen werden ſchon das ihrige tun. 


Gelpriche mit Luden - Gelpräche mit Eckermann 


Denn der Menfch, der zu ſchwankender Zeit auch ſchwankend gefinnt ift, 
Der vermehret das Ubel und breitet es weiter und weiter; 
Aber wer feſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt ſich. 
Nicht dem Deutſchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 
Fortzuleiten, und auch zu wanken hierhin und dorthin. 

Dies ift unfer! fo laß uns fagen und fo es behaupten. 

Denn es werden noch ſtets die entfichloffenen Völker gepriefen, 
die für Gott und Geletz, für Eltern, Weiber und Kinder 
Stritten und gegen den Feind zufammienftehend erlagen. 


Glauben Sie ja nicht, Daß ich gleichgültig wäre gegen die 
großen Ideen Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, diefe Ideen find in 
uns; fie find ein Teil unferes Weſens, und niemand vermag fie von fich 
zu werfen. 


Wie haben fich die Deutſchen nicht gebärdet, um dasjenige abzumehren, 
was ich allenfalls getan und geleiſtet habe, und tun Dee nicht noch? Hätten 
fie alles gelten laffen und wären meitergegangen, hätten fie mit meinem 
Erwerb gemuchert, fo wären fie weiter wie fie find. 


Der echte Deutfche bezeichnet fich Durch mannigfaltige Bildung und Ein= 
heit des Charakters. 


Wenn ich es nur je dahin bringen könnte, daß ich ein Werk verfaßte - 
aber ich bin zu alt dazu - Daß die Deutſchen mich fo ein fünfzig oder 
hundert Jahre hintereinander recht gründlich vermünfchten und aller Orten 
und Enden mir nichts als Ubels nachfagten: Das follte mich außer Maßen 
ergötzen. Es müßte ein prächtiges Produkt fein, das ſolche Wirkung bei 
einem von Natur völlig gleichgültigen Publikum wie das unfre hervor- 
brachte. Es ut doch wenigſtens Charakter im Haß, und wenn wir nur 
er ſt wieder anfingen und in irgend etwas, fei es was es wolle, 
einen gründlichen Charakter bezeigten, fo wären wir auch 
wieder halb auf dem Wege, ein Volk zu werden. Im Grunde ver= 
ftehen die meiften unter uns weder zu haffen noch zu lieben. Sie mögen 
mich nicht! Das matte Wort! Ich mag fie auch nicht! Ich habe es ihnen nie 
recht zu Danke gemacht. 


Hermann und Dorothea - Gefpräche mit Luden - Maximen und Reflerionen - Überliefert 
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Wir Deutſchen ftehen gar hoch und haben gar nicht Urfache uns vom 
Wind hin= und hertreiben zu laffen. 


Durch Standhaftigkeit und Treue in dem gegenwärtigen Zuftande ganz 
allein werden wir der höheren Stufe eines folgenden wert und fie zu 
betreten fähig, es fei nun hier zeitlich oder Dort ewig. 


Wie fehr ich wieder Liebe zu der Klaffe von Menfchen gekriegt habe, die 
man die niedre nennt! die aber gewiß für Gott die höchſte ift. Da find 
doch alle Tugenden beifammen, Befchränktheit, Genügfamkeit, gerader Sinn, 
Treue, Freude über das leidlichſte Gut, Harmlofigkeit, Dulden - Dulden - 
Ausharren in un - - - ich will mich nicht in Ausrufen verlieren. 


Man muß nur in die Fremde gehen, um das Gute kennenzulernen, was 
man zu Haute befitt. 


Zu Refervationen, Halbheiten und Lügen ift es eine treffliche Sprache) 
fie iſt eine perfide Sprachel Ich finde, Gott fei Dank, kein deutſches Wort, 
um perfid in feinem ganzen Umfange auszudrücken. Unter armſeliges 
treulos ift ein unfchuldiges Kind dagegen. Perfid ift treulos mit Genuß, mit 
Ubermut und Schadenfreude. O, die Ausbildung einer Nation ift zu bes 
neiden, die fo feine Schattierungen in einem Worte auszudrücken weiß! 
Franzöfifch ift recht die Sprache der Welt, wert, die allgemeine Sprache zu 


fein, damit fie fich nur alle untereinander recht betrügen und belügen 
können. 


Bisher glaubte die Welt an den Heldenſinn einer Lucretia, eines Mucius 
Scävola, und ließ ſich dadurch erwärmen und begeiſtern. Jetzt aber kommt 
die hiftorifche Kritik und fagt, Daß jene Perfonen nie gelebt haben, fondern 
als Fiktionen und Fabeln anzufehen find, die der große Sinn der Römer 
erdichtete. Was follen wir aber mit einer fo ärmlichen Wahrheit! Und wenn 
die Römer groß genug waren, um fo etwas zu erdichten, fo ſollten wir 
wenigſtens groß genug fein, Daran zu glauben. 


So hatte ich bisher immer meine Freude an einem großen Faktum Des 
dreizehnten Jahrhunderts, wo Kaifer Friedrich Il. mit dem Papſte zu tun 
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hatte und Das nördliche Deutfchland allen feindlichen Einfällen offenftand. 
Aſiatiſche Horden kamen auch wirklich herein und waren ſchon bis Schlefien 
vorgedrungen; aber der Herzog von Liegnitz fette fie durch eine große 
Niederlage in Schrecken. Dann wendeten fie ſich nach Mähren, aber hier 
wurden fie vom Grafen Sternberg geschlagen. Diele Tapferen lebten 
daher bis jetzt immer in mir als große Retter der deutſchen 
Nation. Nun aber kommt die hiftorifche Kritik und fagt, daß jene Helden 
fich ganz unnütz aufgeopfert hätten, indem das aflatifche Heer bereits zurück» 
gerufen geweſen und von ſelbſt zurückgegangen fein würde. Dadurch ift 
nun ein großes vaterländifches Faktum gelähmt und vernichtet, und es wird 
einem ganz abſcheulich zumute. 


Die Deutfchen find übrigens wunderliche Leute! Sie machen fich durch 
ihre tiefen Gedanken und Ideen, die fie überall fuchen und hineinlegen, das 
Leben ſchwerer als billig. - Ei, fo habt doch endlich einmal die Courage, 
euch den Eindrücken hinzugeben, euch ergößen zu laffen, euch 
rühren zu laffen, euch erheben zu laffen, ja euch belehren und zu etwas 
Großem entflammen und ermutigen zu laffen; aber denkt nicht immer, es 
wäre alles eitel, wenn es nicht irgend abſtrakter Gedanke und Idee wäre! 


Ich felbſt habe immer nur mein Deutfchland vor Augen ges 
habt, und es ift erft feit geſtern oder ehegeſtern, daß es mir einfällt, meine 
Blicke weſtwärts zu wenden, um auch zu fehen, wie unfere Nachbarn jenſeits 
des Rheines von mir denken. Aber auch jetzt haben fie auf meine 
Produktionen keinen Einfluß. 


D eutſchland it und bleibt auf ewig das wahre Vaterland 
meines Geiſtes und Herzens. 


Gelpräche mit Eckermann - - - Gefpräche mit Luden 
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Peter Rosegger: 


Des deutschen Österreichs klerikale Feinde 


Aus den Volksreden über Fragen und Klagen, Zagen und Wagen der Zeit 


Wenn Deutsch-Österreichs Nationalsozialisten den höheren katho- 
lischen Klerus als Feinde Österreichs bezeichnen, so antwortet der 
Gegner mit dem Schlagwort von den Heiden, die den letzten christlich- 
deutschen Staat bedrohten. Zum Jahrestag des 11. Juli soll darum 
ein leidenschaftlicher Deutscher Österreichs, ein großer deutscher 
Dichter und betonter katholischer Christ in der Vergangenheit ge- 
wonnene und ausgesprochene Erkenntnisse wiederholen. Uns zur 
Bestätigung unserer eigenen politischen Erfahrungen — dem Bundes- 
kanzleramt und Herrn Kardinal Innitzer aber ins Gewissen. 


Der Kampf unserer Zeit! Insofern hat er etwas Erhebendes, daß er nicht so sehr um 
Länder und Reichtümer entbrennt, denn um. . höhere Ideale. Es ist ein edler Kampf, 
aber nur, wenn er reinen Sinnes geführt wird. 


Zwei große Ideale ringen um unser Herz: Nationalität! Menschheit! Letzteres muß das 
Endziel sein. Aber so weit sind wir noch nicht. Dieses Endziel ist nicht mit einem Hoch- 
sprung zu erreichen, sondern hübsch bescheidentlich von Stufe zu Stufe. Bevor wir die 
Liebe zur gesamten Menschheit praktisch üben können, müssen wir erst die Liebe — 
zum Nächsten gelernt haben. Wer steht uns am nächsten? Die Eltern, die Geschwister, 
die Blutsverwandten. Niemand wird das Naturgemäße und das Christliche der Liebe 
zur Familie leugnen wollen. Aus einer Familie stammen mehrere Familien, und alle 
Familien des Stammes zusammen machen ein Volk. Unser deutsches Volk ist nichts 
anderes als der große Kreis unserer Verwandtschaft. Es ist nun überaus natürlich, daß 
uns blutsverwandte Menschen näherstehen als fremde. Und es ist vo.lkommen im Sinne 
christlicher Nächstenliebe, wenn man sein räumlich und sittlich nahestehendes Volk 
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mehr liebt als fremdes. Selbst unter verschiedenen Völkern eines Staates ist diese Nächsten- 
liebe geboten. Woraus freilich noch lange nicht hervorgeht, daß man die Rechte und 
Vorzüge anderer Völker geringschätzen, daß man angeblich aus Liebe zum eigenen Volk 
andere Völker hassen müsse. Wer sein Volk wirklich liebt, der soll ihm keine Feinde 
machen. Wie also der Mensch selbst von Stufe zu Stufe durch Familie und Volk zur 
Menschheit aufwächst, so auch seine Liebe. Die Nächstenliebe fängt bei ihm selber an, 
und auf hört sie nicht einmal an den äußersten Grenzen der Menschheit. Die große 
Liebe umfaßt alle Kreatur. Also, sie entwickelt sich zuerst in der Liebe zu unserer Familie, 
zu unserem Volke. In der Einheit mit seiner Nation wird der Mensch mächtig zu großen . 
der ganzen Menschheit dienenden Werken. 


Unser Volk braucht jetzt keine Philosophen, es braucht Kameraden. Es braucht aber 
auch geistliche Tröster und Stärker, mit denen es sich eins fühlt. Und hier fängt der 
Jammer an. Denn nicht allein die Regierung steht zur Zeit auf Seite unserer an Zahl 
weit überlegenen, grausam rücksichtslosen Gegenvölker. Mit Trauer und Scham müssen 
wir es erfahren, daß auch ihr, unsere dem deutschen Blut entstammten Priester (unter 
wenigen Ausnahmen), als Kampfgenossen bei den Feinden steht. Und nun muß ich harte 
Worte sagen, die mir selbst in die Seele schneiden, die wohl aus Überzeugung, aber auch 
mit Beklommenheit gesprochen werden, und das um so mehr, als ich fürchte, daß meine 
Absicht — die, Gott weiß es | aufrichtig und ehrerbietig ist — wieder mißdeutet werden wird. 


Der Klerus der slawischen Völker blieb im nationalen Natur- und Pflicht- 
bewußtsein seiner Nation treu. Unsere deutsche Priesterschaft läßt uns in 
der Not allein. Sie ist nicht bloß nicht national, sie hält es offen mit den 
Gegnern. Sie scheint in „allgemeiner Christenliebe“ der Nächstenliebe ver- 
gessen zu haben, ihrer Familie, ihrer ganzen Blutsverwandtschaft abtrünnig 
geworden zu sein. 


Durch diese Untreue hat sie ihr eigenes Volk geschädigt, zerrissen, 
geschwächt, ohne der Kirche, dem Christentum, der Menschheit zu 
nützen. Ja, sie hat dem Ganzen geschadet, weil sie die Gegner ermutigt 
und weil sie nicht wenig zur Verwirrung, zur Zwietracht, zum Miß- 
trauen, auch zur Erbitterung gegen die Geistlichkeit beigetragen hat. 


Mit kindlicher Liebe hängt der größte Teil des deutschen Alpenvolkes heute noch 
an der katholischen Kirche. Aber die alten Geschlechter sterben aus, in den jungen 
wird immer mehr das nationale Bewußtsein maßgebend werden — was muß geschehen ? — 
Die Bevölkerung steht unter der Notwendigkeit einer elementaren Macht, 
die sich eben nun einmal voll entfalten wird, endlich auch hinaus bis 
zur letzten Hütte. — In dieser Sache kommt das Volk nicht zum Priester, 
so muß der Priester zum Volke kommen. l 


Wir wollen Österreicher sein. Aber nur deutsche Österreicher, und in dieser 
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Forderung sind wir unerschütterlich einig. — Aber wir sind auch Christen und möchten 
Katholiken bleiben. Macher de uns nur möglich. Haltet mit uns Gemeinschaft in ge- 
meinsamer Sache. Erinnert euch euerer Familien und Blutsverwandten, 
deren Herz jetzt von Widerpart zerrissen wird. Gedenket der Nation, die 
euch jene Sprache gab, in der die Mutter euch ihre Liebe, das Christentum euch zuerst 
seine Verheißungen verkündet hat. Haltet zu uns in diesem Verteidigungskampf um 
unsere deutsche Existenz in der Heimat. 


Man hat von euerer Seite immer noch sagen gehört, daß eine nationale Gefahr für die 
Deutschen in Österreich nicht vorhanden sei. Eine verhängnisvolle Täuschung! In 
Böhmen, Mähren, Schlesien, in Südtirol, in Kärnten, in Untersteiermark — überall 
werden die Deutschen zurückgedrängt. Ortschaften und Städte, die vor zwanzig Jahren 
noch urdeutsch gewesen, gehören heute anderen Nationen oder sind wenigstens halb 
verwelscht oder slawisiert. Prag, Laibach sind verloren, Brünn und andere Städte sind 
in Gefahr, es zu werden. Einst durch und durch deutsche Städte, wie Wien, Klagenfurt, 
Innsbruck, Bozen usw., weisen von Jahr zu Jahr mehr fremdnationale Elemente auf und 
zeigen ein Bedürfnis nach amtlicher Mehrsprachigkeit. Das geht schneller als man denkt. 
Nicht allein um unsere an den Grenzen verkommenden Stammesgenossen handelt es 
sich, obschon wir auch diese nicht vergessen dürfen. Die Gefahr wird eine allgemeine. 
Bei dem einheitlichen Zielbewußtsein der Gegner und bei der Lahm- 
leidigkeit und Uneinigkeit der Deutschen würde es auch in den heute 
noch kerndeutschen Gegenden dazu kommen, daß unsere Enkel eine 
doppelzüngige „Muttersprache“ führen müßten, und daß unsere Urenkel 
deutschen Schriftzeichen nur mehr begegnen würden — auf den ver- 
fallenden Grabsteinen ihrer Vorfahren! — Glaubt es mir, ehrwürdige Männer, 
wer Kinder hat, dem dreht sich bei diesem Gedanken das Herz um. 


Jede andere Nation würde ihre Priester bitten, mahnen, ihnen befehlen: Helfet uns! 
Wendet in schwerer Zeit eueren großen Einfluß unserem, euerem Volkstume zul — Wir 
Deutschen haben gelernt, bescheiden zu sein. 


Wir verlangen von unseren Priestern nicht einmal so viel, was andere Völker 
von den ihren ebenfalls katholischen Priestern unverlangt genießen: die nationale 
Gesinnung! Will und kann die deutsche Geistlichkeit schon nicht für uns sein, 
so möge sie wenigstens nicht wider uns arbeiten. Unangefochten möge sie uns 
walten lassen, wenn wir unseren Nachkommen die deutsche Heimat bewahren 
und sichern wollen in dem geliebten Österreich. 


Die Neutralität! Es ist sündhaft wenig verlangt. Und doch wird diese Zumutung bei 
vielen Klerikern Entrüstung hervorrufen, und sie werden fortfahren, in der 
Meinung, Völkerfrieden zu vermitteln, gegen die Deutschen zu wirken. 
Die Mehrzahl der deutschen Priester aber muß endlich doch finden, daß die Treue zur 
Nation mit der Treue zur Kirche sich vereinigen läßt. | 


Professor Dr. Viktor Bibl, Wien: 


Die Tragödie Sſterreichs — verboten 


Mein Ende Mai unter dieſem Titel erſchienenes Buch“), das ſofort nach der Aus⸗ 
gabe von der Wiener Polizei beſchlagnahmt wurde, behandelt die Leidensgeſchichte 
des Oſtmarkdeutſchen, der vor tauſend Jahren aus ſeinem Vaterlande gezogen, 
jahrhundertelang der Träger des habsburgiſchen Völkerreiches geweſen iſt, um nach 
deſſen Zerſchlagung durch die Feindmächte des Weltkrieges für die dem alten 
Oſterreich angelaſteten Sünden büßen zu müſſen. 

Das Buch ſtellt im großen und ganzen eine Neubearbeitung meines vor einem 
halben Menſchenalter veröffentlichten zweibändigen Werkes „Der Zerfall Cer, 
reichs“ dar, das in kurzer Zeit vergriffen war. Es galt hier die ſchwerwiegende 
Frage zu beantworten, wie es kam, daß die „weitläufige und herrliche Monarchie“, 
als die Prinz Eugen ſeine Wahlheimat ſtolz bezeichnet hatte, mit ihren ſchier 
unermeßlichen Kraftquellen ſchon lange vor dem Zuſammenbruch im November 1918 
dem Siechtum verfallen war. Und ſiech war das habsburgiſche Donaureich geworden. 
Seit Beginn des neuen Jahrhunderts pfiffen es ſozuſagen die Spatzen vom Dache, 
daß die Doppelmonarchie dem Untergange geweiht ſei. In den Staatskanzleien 
Europas bildete die „Aufteilung“ Sſterreich⸗Ungarns den ſchon unvermeidlichen 
Geſprächsſtoff. Im November 1899 unterhielt ſich über dieſe Frage der engliſche 
Miniſter Balfour mit dem in Windſor weilenden deutſchen Reichskanzler Bülow. 
Und zwei Jahre ſpäter, im Mai 1901, gelegentlich der deutſch⸗engliſchen Bündnis⸗ 
verhandlungen, gab Lord Lansdowne dem deutſchen Botſchafter Hatzfeldt zu ver⸗ 
ſtehen, daß man Beſorgniſſe vor dem Zuſammenbruch Hfterreihs hege, der „nach 
menſchlicher Berechnung nach dem Ableben des Kaiſers Franz Joſeph nicht mehr 
lange ausbleiben werde“. 

Auch in Oſterreich ſelbſt war man fi dieſes ernſten Zuſtandes bewußt. In 
ſeinem 1898 verfaßten Gedicht „Auſtria“ ſtimmt Ferdinand von Saar die Toten⸗ 
klage um ſein geliebtes Vaterland an: 


Trauernd fent’ ich das Haupt, o du mein Oſterreich, 
Seh’ ich, wie du gemach jetzt zu zerfallen drohſt. 
Aus dem unendlichen Reich 

Karls des Fünften der letzte Met... 

Im Juli 1906 vertraute die Kaiſerin Eugenie dem Geſandten Paléologue in 
Paris ein Geſpräch an, das ſie kurz vorher mit Franz Joſeph geführt hatte. „Gott 
läßt mich“, ſo ſoll der Kaiſer geſagt haben, „ſo lange leben, damit das Ende des 
uralten Reiches noch um einige Zeit hinausgeſchoben werde; nach meinem Tode 
wird es unvermeidlich kommen.“ Und dieſe Außerung des greiſen Habsburgers, ſo 
befremdlich ſie klingen mag, erſcheint durchaus glaubhaft. Das ominöſe Wort vom 
„Untergang“ der Monarchie war ihm nachgerade ſchon geläufig: er ſprach es nach 
der Schlacht von Königgrätz und wieder zu Beginn des ne Der deutiche 


*) Johannes Günther Verlag, Wien⸗Leipzig. 
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Botſchafter Graf Monts berichtete 1899, daß Franz Joſeph wünſche, er möge das 
Vermögen ſeiner Tochter Giſela an ſich nehmen, denn „es läge ſicherer in Deutſchland 
als wie in Wien“. Und im Teſtament des Kaiſers ſteht eine Verfügung für den 
Fall, daß „die Krone nicht bei unſerem Hauſe bleiben ſollte“. 


Nicht weniger düſter in die Zukunft ſahen die Staatsmänner, die gleich dem 
Kaiſer Gelegenheit hatten, die Schwierigkeiten des Völkerreiches aus nächſter 
Nähe kennenzulernen. Das bekannte, von dem witzigen Miniſterpräſidenten 
Grafen Taaffe geprägte Wort vom „Fortwurſteln“, ſo frivol es klingt, war doch 
nur der bezeichnende Ausdruck für die ſorgenvollen Gedanken der verantwort⸗ 
lichen Lenker des komplizierten Staatsgebildes. Und in dieſem Punkte erſcheinen 
ſie nur als die gelehrigen Schüler des Fürſten Metternich, der während ſeiner 
langen Kanzlerſchaft beſtändig die Kataſtrophe des alten Kaiſerſtaates vor Augen 
hatte und ſeine ganze ſtaatsmänniſche Kunſt eigentlich darin erblickte, dieſen als 
unvermeidlich angeſehenen Zuſammenbruch möglichſt lange hinauszuſchieben. 


Nicht zuletzt aber waren es die Dichter, die ſich hier in der Tat — ſchon lange 
vor Saar — als wahre Seher erwieſen. Schon bald nach der Thronbeſteigung 
Franz Joſephs, nach der Aufhebung der Märzverfaſſung, 1851, ſchrieb Franz 
Grillparzer, auf des Kaiſers Wahlſpruch „Viribus unitis“ anſpielend: „Das 
Viribus’ war länger ſchon im Zweifel — Nun geht auch noch das ‚unitis’ zum 
Teufel.“ Und nach der Kataſtrophe von Königgrätz, im Juli 1866, prägte Anaſtaſius 
Grün das bittere Wort: „Finis Austriae“. Aber dieje ſchlimme Prophezeiung hatte 
doch ſchon mehr als dreißig Jahre früher der Todfeind des Syſtems Metternich 
ausgeſprochen. „Die ganze Welt“, ſo ſchrieb Grillparzer ſorgenvoll in ſein Tage⸗ 
buch vom 5. Auguſt 1830, „wird durch den neuen Umſchwung ſich erkräftigen, nur 
Sfterreich wird daran zerfallen. Der ſchändliche Machiavellismus der Leiter, die, 
damit die Herrſcherfamilie das einzige Staatsverband ausmacht, die wechſelſeitige 
Nationalabneigung der einzelnen Provinzen hegten und nährten, hat deſſ' die 
Schuld. Der Ungar haßt den Böhmen, dieſer den Deutſchen, und der Italiener ſie 
alle zufammen, und wie widerſinnig zuſammengekuppelte Pferde werden ſie ſich 
in alle Welt zerſtreuen, wenn der fortſchreitende Zeitgeiſt die Gewalt des 
hemmenden Joches ſchwächt und bricht.“ | | 

So war ſchon 1830, juft zur Zeit, da Franz Joſeph auf die Welt kam, mit 
unheimlicher Schärfe das Problem geſtellt, an dem der alte Kaiſerſtaat zugrunde 
gehen ſollte: es waren die auseinanderſtrebenden Kräfte des habsburgiſchen 
Vielvölkerreiches, der „Völkerſtreit“, der die „Neue Ara“ Franz Joſephs kenn⸗ 
zeichnen ſollte und in den Badeni⸗Unruhen von 1897 ſeinen weithin vernehm⸗ 
baren Ausdruck fand, wie denn von dieſem „)hiſtoriſchen Wendepunkt“ an der 
bisher mehr im Verborgenen ſchlummernde Zuſtand die Weltöffentlichkeit zu 
beſchäftigen begann. 

Der Verſuch Kaiſer Franz Joſephs, die Oppoſition der Deutſchen durch den 
polniſchen Grafen Badeni niederzuringen, war an dieſem denkwürdigen 
28. November, der Wien in einem förmlichen Aufſtand zeigte, geſcheitert. Mit 
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Gewalt — ſoviel war zu ſehen — ließ ſich die nationale Frage nicht mehr löſen, 
aber was nun? Der Karren war gründlich verfahren. Zu ſehr waren die Völker 
der Monarchie gegenſeitig ausgeſpielt und verhetzt worden. Das Wort von der 
„Divide et impera“-Politik — Eduard von Bauernfeld nannte fie die „Erb⸗ 
maxime des Hauſes Habsburg“ — wird heute in gewiſſen Kreiſen nicht gerne 
gehört. Indes, die Tatſachen der Geſchichte reden eine zu deutliche und eindeutige 
Sprache, um dieſe unglückſelige Politik des „Teile und herrſche“, des Durch⸗ 
einanderregierens einfach ableugnen zu können. Es ſei nur an den von der Wiener 
Regierung offen gebilligten Kampf der Südſlawen gegen die Magyaren im 
Jahre 1848 oder an den deutſchfeindlichen, ſlawiſchen Kurs unter Taaffe erinnert. 


Noch in den letzten Jahren der Donaumonarchie ſcheiterten, joriel man weiß. 
die Bemühungen, zwiſchen Deutſchen und Tſchechen eine Verſtändigung herbei⸗ 
zuführen, an dem Widerwillen des Herrſchers und der regierenden Kaſte. Franz 
Joſeph fürchte den Ausgleich mehr, ſo hieß es in parlamentariſchen Kreiſen, als 
er ihn wünſche. Denn, ſo habe ſeine Tochter Marie Valerie geſagt, „wenn ſich 
Deutſche und Tſchechen verſtändigen, dann wird's wohl wie in Ungarn werden, 
und er verliert auch dort feine Macht ...“ Und der Statthalter von Böhmen, 
Graf Thun, ſoll ſich über den Ausgleich zweifelnd geäußert haben: „Ich weiß nicht, 
ob er ein Glück für Oſterreich wäre“. Nicht zuletzt, im Jahre 1914, gab der Thron: 
folger Franz Ferdinand den Ausgleichsverhandlungen, wie der ehemalige Miniſter 
Sieghart verrät, dadurch den Todesſtoß, daß er dem Miniſterpräſidenten Stürgkh 
den Auftrag gab, ſie abflauen zu laſſen, denn er „fürchte eine Verſtändigung 
zwiſchen den liberalen Deutſchen und den liberalen Tſchechen, die ſich dann vereint 
gegen Dynaſtie, Religion und die konſervativen Kreiſe kehren würden“. Er dachte 
an die Huſſiten, ſah Thron und Altar gefährdet, und ſo wurde die letzte Gelegen⸗ 
heit vor dem Kriege, die Tſchechen mit der Staatsidee auszuſöhnen, von dem 
Erben des Reiches gewaltſam zur Seite geſchoben. 


Eine andere Frage iſt freilich, ob eine ſolche Verſtändigungsaktion der beiden 
die Sudetenländer bewohnenden Völker Erfolg gehabt hätte. Schon nämlich war 
es den Tſchechen nicht mehr um eine nationale Abgrenzung, um eine Zweiteilung 
des alten Wenzelsreiches zu tun, ſondern ſie wollten dieſes einfach beherrſchen. 
Sie konnten ſich dabei auf die Magyaren berufen, die ſeinerzeit, nach der Schlacht 
von Mohäcs im Jahre 1526, unter gleichen Bedingungen an Oſterreich gekommen 
waren und nun volle Selbſtändigkeit und die Führung in Ungarn erreicht hatten. 
Alle Bemühungen, die ſeit Beginn des neuen Jahrhunderts, als der Völkerſtreit 
immer breitere Kreiſe zog, gemacht wurden, um die Monarchie auf neue Grund⸗ 
lagen zu ſtellen, ſcheiterten an dem geharniſchten Widerſtand der bevorrechteten 
Magyaren und dem zähen Feſthalten des alten Kaiſers am Dualismus, und 
damit war das Schickſal des Donaureiches beſiegelt. Denn die Südſlawen und 
Rumänen fühlten ſich von den Magyaren unterdrückt, während dieſe ſelber auch 
nicht zufrieden waren, weil fie, und das war das Ziel der „Unabhängigkeits⸗ 
partei“, die volle Unabhängigkeit, ja Lostrennung von Sſterreich anſtrebten. Die 
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Tſchechen aber, die in der „Neuen Ara“ alles eher denn „unterdrückt“ waren, 
fühlten ſich im Hinblick auf das glücklichere Ungarn als Stiefkinder der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie. 

Und die Deutſchen? Sie befanden ſich ſeit dem nach der Kataſtrophe von 1866 
erzwungenen Ausſcheiden Oſterreichs aus dem Deutſchen Bunde und dem im 
nächſten Jahre vollzogenen Ausgleich mit Ungarn in der übelſten Lage: ſie ſollten, 
ſo wie die Magyaren in „Transleithanien“, in „Zisleithanien“ die „herrſchende“ 
Nation ſein, hatten aber, weil ſie auch „freiheitlich“ geſinnt waren, den Wiener 
Hof gegen ſich, vor allem die für eine Vorherrſchaft ſo unbedingt nötige ſtarke 
Rückendeckung von ſeiten Deutſchlands verloren. Lediglich der Haß gegen das 
Deutſche war geblieben, und dieſer grimmige, fanatiſche Haß rührte von der 
Schlacht am Weißen Berge her, die 1620 vor den Toren Prags geſchlagen wurde 
und gegen die proteſtantiſchen Stände, zugunſten des Jeſuitenzöglings Ferdinand II., 
entſchied. Spaniſch⸗römiſcher Geiſt triumphierte über das neue Evangelium und 
die alte Ständefreiheit und das Deutſche wurde der Kitt dieſes neuen abſolu⸗ 
tiſtiſchen Einheitsſtaates. Böhmen büßte feine Freiheitsrechte, feine ſorgſam 
gehütete Autonomie, ſein Staatsrecht ein. Das der „vernewerten Landesordnung“ 
vorausgegangene Blutgericht von Prag (Juni 1821) hielt nicht nur die Erinne⸗ 
rung an den Zwingherrn Kaiſer Ferdinand II., ſondern auch an die Deutſchen 
wach, die ebenſo ihre Freiheiten und Rechte verloren wie die Tſchechen — aber 
deutſch war die Sprache des Wiener Hofes, der Wiener Regierung wie der 
Jeſuiten und Soldaten. 


Mit dem Ausſcheiden Oſterreichs aus dem Deutſchen Bund war der deutſch⸗ 
geleitete, aus verſchiedenen Völkern zuſammengeſetzte habsburgiſche Einheitsſtaat 
dem Untergange geweiht. Im Jahre 1867 vollzog ſich — reichlich zu ſpät! — die 
Ausſöhnung mit Ungarn, deſſen Haltung nicht wenig zu den Schickſalstagen von 
Solferino und Königgrätz beigetragen. Die Zerreißung Sſterreichs in zwei Staaten 
war, wie damals ſchon weiterblickende Köpfe erkannten, der „Anfang vom Ende“. 
Die zugleich mit dem Dualismus in der zisleithaniſchen Hälfte, dem alten Sſter⸗ 
reich, deſſen Name offiziell nicht mehr zu Recht beſtand, ins Leben gerufene Ver⸗ 
faſſungsära ſtand von nun an im Zeichen des Völkerſtreites, der immer mehr den 
Lebensnerv der gint jo mächtigen Donaumonarchie zerſtörte. Ihre innere Schwäche 
aber war, wie man heute weiß, eine der Haupturſachen des Weltkrieges, weil ſie 
die Begehrlichkeiten der Nachbarſtaaten, die ſich im Hinblick auf die dort der „Er⸗ 
löſung“ harrenden Volksgenoſſen als die natürlichen Erben betrachteten, wach⸗ 
rufen mußte. Auch die orientaliſche Frage, die der Wiener Hof nach dem Verluſt 
der italieniſchen und der deutſchen Vormachtſtellung in Angriff genommen hatte, 
war zu ſpät aufgerollt worden. Und zu ſpät wurde auch die Umwandlung des 
Völkerreiches in einen Bundesſtaat vorgenommen, nachdem der ſeit etwa achtzig 
Jahren erhobene Ruf nach Föderaliſierung Hfterreihs ungehört im Winde 
verhallt war. Vom Oktobermanifeſt 1918 war nach dem unglücklichen Ausgang 
des heroiſchen Ringens der Mittelmächte gegen eine Welt von Feinden, nachdem 
Ungarn ſich losgelöſt und ſeine Truppen aus dem Felde heimberufen hatte, nicht 
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mehr weit zur Novemberkataſtrophe, zur Auflöſung des habsburgiſchen Reiches, 
zur Gründung Deutſch⸗Oſterreichs. Am 12. November erklärte ſich die Proviſoriſche 
Nationalverſammlung in Wien als „demokratiſche Republik“ und als einen 
„Beſtandteil der Deutſchen Republik“. 

Dies, in großen Zügen, der Grundgedanke meines Buches „Der Zerfall Oſter⸗ 
reichs“, das nunmehr auf den heutigen Stand der Wiſſenſchaft umgearbeitet 
erſchienen ift. Mittlerweile, im Jahre 1934, hatte ich eine „Geſchichte Oſterreichs 
im 20. Jahrhundert“ geſchrieben, das auch die Geſchicke der jungen Republik bis 
zur „Sanierung“ Sſterreichs (1922—26) behandelte. Auch dieſes Büchlein, das 
vom Verlag den Mitgliedern der Bundesregierung überreicht wurde, fand großen 
Anklang, weil der hiſtoriſch und politiſch intereſſierte Leſer hier die Ereigniſſe, die 
er wohl miterlebt hatte, aber dann doch ſeinem Gedächtnis wieder entſchwunden 
waren, in ihrem Zuſammenhang kurz dargeſtellt ſah. Und ſo lag es jetzt nahe, 
dieſe jüngſte Vergangenheit mit einem innerlich motivierten, markanten Zeit⸗ 
abſchnitt zu beſchließen. Ein ſolcher Markſtein ſchien mir in der gegenwärtig in 
Geltung ſtehenden Verfaſſung vom 1. Mai 1934, die an die Stelle der vom 
1. Oktober 1920 das „autoritäre“ Syſtem ſetzte, gegeben zu ſein. Allein damit 
war ich offenbar ſchon zu weit in die Gegenwart geraten, auf das heikle Gebiet 
der Politik, obwohl ich nur Tatſachen brachte, die ich den Tageszeitungen ent⸗ 
nommen, und Meinungen äußerte, die erſt vor kurzem ſo hervorragende Hiſtoriker 
wie Heinrich v. Srbik und Ludwig Bittner, ſo konſervative Männer wie Graf 
Adolf Dubſky und Felix Freiherr von Oppenheimer geäußert hatten. 


Baron Oppenheimer hatte in einer geiſtvollen Schrift „Oſterreich wie es war 
und iſt“ (1933) aus dem warmen Empfinden eines Öfterreichers heraus, der in 
dem Schmachfrieden von St. Germain eine Ungeheuerlichkeit ſehen mußte, das 
Groteske ins richtige Licht geſtellt, daß dieſer verkrüppelte, zum Bettler gewordene 
Zwergſtaat, der nicht recht leben und ſterben konnte, nun ſeine „Unabhängigkeit“ 
erhalten hatte. Er erwähnte als beredtes Zeugnis für diefe Abhängigkeit Oſter⸗ 
reichs von den Siegermächten das Lauſanner Protokoll vom Juli 1932, wo für 
ein Linſengericht, nur um für einige Monate weiterleben zu können, das in Genf 
1922 gelegentlich der Völkerbundanleihe ausgeſprochene Anſchlußverbot auf weitere 
zehn Jahre erneuert wurde. Dieſes Protokoll ſei im Wiener Parlament mit einer 
„künſtlich zuſammengeleimten Mehrheit“ von 1—2 Stimmen durchgedrückt 
worden, mit Hilfe des „Heimatſchutzes“, der dadurch ſeinen urſprünglich ſo großen 
Kredit in der Bevölkerung gründlich eingebüßt habe. Unmöglich könne dieſes 
„weſenloſe“ Gebilde in breiteren Schichten Anhänglichkeit finden. „Für den 
ſelbſtbewußten Deutſchöſterreicher kann es als Endziel nur geben: den Zuſammen⸗ 
ſchluß mit den im Reiche vereinigten Stämmen durchgeführt zu ſehen, aber der inner⸗ 
halb jenes großen nationalen Ganzen alle Kraft und Eigenart des öſterreichiſchen 
Volkes zur möglichſten Geltung zu bringen.“ Der Verfaſſer erinnert an das 
klaſſiſche Wort: Difficile est, satiram non scribere, und fügte hinzu, daß dieſe 
Satire ſehr traurig wäre. 

Dieſe Tragödie Deutſch⸗Oſterreichs, das auf Geheiß der Siegermächte ſich den 
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Namen „Sſterreich“ geben mußte, führte ich nun in meinem Schlußkapitel 
„Republik“ näher aus, woraus zehn Seiten als „aufreizend wider die Staats⸗ 
gewalt“ beanſtandet wurden. Mittlerweile hatte ſich nämlich in den herrſchenden 
Kreiſen ein merkwürdiger Wandel vollzogen, der ſich wie ein nachträgliches 
„Mirakel des Hauſes Sſterreich“ ausnimmt: man war auf dieſes im Gewalt⸗ 
frieden von St. Germain geſchaffene „Klein⸗Oſterreich“, das ſich wie ein „ſataniſcher 
Streich“ ausnahm, ſtolz geworden, gebärdete ſich über die „Unabhängigkeit“, die 
von den „Vormündern“ Hfterreihs erpreßt worden, hochbefriedigt. Dieſes Über⸗ 
öſterreichertum, in dem die Revanchegelüſte für Königgrätz und der Geiſt der 
Konkordatszeit wieder aufzuleben ſchienen, bekam nun das Heft in die Hand: 
der „öſterreichiſche Kurs“ ſetzte ein und damit die Entfremdung vom Reich, die 
ſich naturgemäß verſchärfte, als dort der Nationalſozialismus zur Macht gelangte 
und die „Gefahr der Gleichſchaltung“ in bedrohliche Nähe rückte. 


Die Abkehr von Deutſchland, die jeden, der ſich mit gleicher Liebe und Treue 
ſeiner Heimat wie ſeinem Volke verbunden fühlte, zutiefſt ſchmerzte, fand in den 
„Römer Protokollen“ vom März 1934 ihren oſtentativen Niederſchlag, indem hier 
bekundet ward, daß das Deutſche Reich „nicht mehr die einzige an der mittel⸗ 
europäiſchen Neuregelung unmittelbar intereſſierte Großmacht“ ſei. Und bald 
darauf wurde die Maiverfaſſung kundgemacht, die auf der päpſtlichen, in der 
Enzyklika Quadrageſimo Anno verkündeten Geſellſchaftsordnung aufgebaut iſt. 
Damit war der republikaniſchen Bundesverfaſſung, dem Parteienſtaate ein Ende 
bereitet und den Großdeutſchen der Boden für jedwede politiſche Betätigung ent⸗ 
zogen, während die Chriſtlichſozialen — die dritte große Partei, die Sozialdemo⸗ 
kraten, war ſchon nach dem Aufſtand des Republikaniſchen Schutzbundes vom 
12. Februar mundtot gemacht — ſich in der „Vaterländiſchen Front“, in der 
„Katholiſchen Aktion“ und in der „legitimiſtiſchen Bewegung“ zur Genüge völlig 
ungeſtört betätigen konnten. 

Die Maiverfaſſung hatte ſich über die Staatsform nicht geäußert, aber aus 
gewiſſen Anzeichen war doch deutlich zu entnehmen, wohin die Extremiſten des 
neuen Kurſes das Staatsſchiff geſteuert ſehen wollten. Da war z. B. das für die 
vaterländiſche Erziehung der akademiſchen Jugend verfaßte Lehrbuch des 
„Hiſtorikers“ Arnold Winkler, das den vielſagenden Titel führte: „Öfterreichs 
Weg“. Der Lefer erfährt daraus, daß Hfterreihs „Unabhängigkeit“ im 
„Schöpfungsplane“ gelegen ſei. Das „geſchichtliche Zielſtreben“ und die „natur⸗ 
gemäße Sachlogik“ hätten die Oſtmark aus dem Reiche hinausgedrängt, um jo als 
„ſelbſtändiger“ Staat die Sicherheit des deutſchen Geſamtvolkes zu gewährleiſten. 
Und wir vernehmen weiter: Jeder gute Oſterreicher habe dem Kaifer Franz II., 
der das öſterreichiſche Kaiſertum ſchuf und die römiſch⸗deutſche Kaiſerkrone nieder⸗ 
legte, „dankbar“ zu ſein, weil er „über alle politiſchen Richtungen das öſter⸗ 
reichiſche Denken erhob .. .“. 

Es war der allgemeine Eindruck, daß es ſich hier um eine legitimiſtiſche Propa⸗ 
gandaſchrift der übelſten Sorte handelte, unter der Maske einer wiſſenſchaftlichen 
Theſe reine Parteizwecke verfolgt wurden. Die Habsburger wollten, wie kurz 
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vorher H. v. Srbik in ſeiner „Deutſchen Einheit“ überzeugend nachgewieſen, 
niemals vom Reiche unabhängig ſein, ſondern es beherrſchen. Geradezu erheiternd 
aber muß für jeden, der die öſterreichiſche Geſchichte kennt, die Begründung 
wirken, daß durch eine ſolche „Selbſtändigkeit“ die Sicherheit des deutſchen Geſamt⸗ 
volkes gewährleiſtet ſei — wo man doch nur an die Haltung der Wiener Burg 
im Jahre 1870 zu denken braucht. Und wie aufreizend anmaßend klingt die 
Forderung, daß jeder „gute“ Oſterreicher ausgerechnet dem Kaifer Franz für fein 
rein⸗öſterreichiſches Empfinden „dankbar“ zu ſein habe! Es gibt heute kaum einen 
wirklich guten Oſterreicher, der nicht auf dem Boden der „geſamtdeutſchen“ 
Geſchichtsauffaſſung ſteht und den Bruch mit dem Reich als einen ſchweren 
ſeeliſchen Verluſt empfindet. 


Wer wirklich fein Öfterreich liebt, wird das Abenteuer einer Reſtauration der 
Habsburger, einer Rückwandlung unſeres heutigen Klein⸗Oſterreich in ein Groß⸗ 
Sſterreich nicht zu billigen vermögen, ſchon weil es, wie die Dinge liegen, ohne 
einen neuen Weltkrieg kaum zu machen iſt. Die Ziele der Großdeutſchen galten 
als „nicht opportun“, weil dadurch angeblich der Weltfriede bedroht erſchien. 
Niemals werde ich einſehen können, warum es, wenn ein 
Baron Wiesner offen in Paris und London für die legi⸗ 
timiſtiſche Sache werben durfte, mir nicht erlaubt ſein 
ſollte, einer Vertiefung der Beziehungen der beiden 
deutſchen Staaten, für die der einſtmalige Bundeskanzler 
Ignaz Seipel und auch die gegenwärtige Regierung wieder⸗ 
holt eingetreten find, das Wort zu reden — gar nach dem Iuli: 
abkommen von 19361! Denn nicht in der „Unabhängigkeit“ 
Sſterreichs liegt der Sinn der Geſchichte, ſondern im engſten 
Zuſammenſchluß —, bieles Zuſammengehörigkeitsgefühl 
hatſichin all den großen Schickſals wenden der letzten Jahr⸗ 
zehnte elementar gezeigt: in den Befreiungskämpfen, im 
Jahre 1848, im Weltkrieg und in der Novemberkataſtrophe. 


Nein, nicht gegen die öſterreichiſche Staatsgewalt wollte ich aufreizen, aber 
gegen den Schandfrieden von St. Germain, gegen die Vormünder Hfterreihs an 
das Weltgewiſſen appellieren, um dem gemaßregelten, verkrüppelten Deutſch⸗ 
Oſterreich bei einer künftigen Löſung der mitteleuropäiſchen Frage eine ſeiner 
großen Vergangenheit würdigere Lebensform zu geben — das war der deutſche 
Herzenswunſch, der meiner „Tragödie Sſterreichs“ zugrunde lag. 


Der österreichische Abgeordnete Camillo Wagner aus Steyr vor der Deutschen 
Nationalversammlung zu Frankfurt am 11. Januar 1849: 

„Lassen Sie eine Lücke für uns, daß wir immer hereinkönnen. Wir werden 
kommen, leider vielleicht nicht mehr alle. Wir Deutsche Osterreichs kommen. 
Wie und wann, wer kann es sagen? Wer kann im Buche der Zukunft lesen? — 
Wir kommen aber!“ 


Der Dichter 


Wenn von ber heiligen Ausſaat der Töne 
Lom Geſange die Räume fih heben, 
müſſen die Schmerzen vergehn 

oder glänzen. 
Wie Beritt ne, getrieben von göttlicher 


d Lenkung, 
Jagen die Klänge über die Felber 
der Herzen 
Und ſchlichten den Streit, oder gehen 
Wie die Sänftiger um mit den Schalen 
Köftlihen Balſams. 


Eint erhob den Sänger zum Richter 
Sein Spruch, zum Prieſter fein Beten. 
Eint zum König fein Aufruf. 

Doch es wand ihm die klägliche Lift 
Den Stab aus den Händen, trieb ihn 


Lom Throne, und ſelbſt in den Tempeln 
War feines Bleibens nicht mehr. 

Es ſanken die delphifchen Stühle, 

Als zünftiges Beten anhub⸗ 

Die Götter verdunkelnd. 


Kinfam ward er, ſehr einſam, fie aber 
Meinen dem Volke entfremdet. Doch iſt's 
Derlüge Mund / der berweg ne / der ſolches 
Sinausfpeit. Er blieb, wo er war/ im Voll. 
Und keiner, er zählte denn Sand, 
Dermag die Schmerzen zu zählen, 
Die er brũbderlich mitteug, keiner 

Die heißen Gebete, die feuecheflügelten 


Rufe, 
Keiner der orönenden Sprüche weiſe 
Gewalt. 


Er blieb verſchollen in Wäldern, | 
Kin Freund der Blumen und Tiere / 
Ihre Sprache erlernend, 

Begehrte er nicht mehr zurück. 
Hirte ward er und Wanörer, 
Zrëumtt nur manchmal vom Reiche 
Wagte nichts zu beſitzen 

Und nannte boch alles einſt fein. 
Aber ihn lieben die Sötter, 

Die mächtigen Träger des Lebens, 
Bommen auf ewigen Stiegen 
herab zu ihm von den Gebirgen. 
Und fie machen ſich ſichtbar 

Und ſchmelzen in goldenen Tlegeln 
Bei Ber Flumme Geſang 

Neu die zerfallene Welt. 


rig Oletteich. 


Wilhelm Dudzus: 


Der Weltproteſtantismus macht mobil 


Hinweise auf Oxford 


Die ökumeniſche Weltkirchenkonferenz für praktiſches Chriſtentum (Life and Work: 
Leben und Werk), die vom 12. bis 26. Juli in Oxford (England) ſtattfindet, fordert 
die weltanſchauliche und politiſche Aufmerkſamkeit des nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchlands heraus. So ſind denn W. Brachmann in ſeiner Broſchüre „Der Pro⸗ 
teſtantismus in der Entſcheidung“ “) und vor allem Dr. M. Ziegler in ſeinem 
Aufſatz „Zur Weltkirchenkonferenz in Oxford, Juli 1937“ in den „Nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Monatsheften“ (Nr. 87) auf die kommende Tagung eingegangen, wobei 
ſie auch verſuchen, die hinter dieſer Konferenz ſtehenden Mächte und Fragen auf⸗ 
zuzeigen. 

Wenn wir uns hier mit dieſem bevorſtehenden Ereignis befaſſen, ſo geſchieht 
das aus folgenden zwei gewichtigen Gründen: einmal iſt das angeſchnittene Gebiet 
ſo umfaſſend, daß es mit den vorliegenden Arbeiten bei weitem nicht gemeiſtert 
iſt. Die folgenden Ausführungen wollen auch keineswegs das letzte Wort zur 
Sache ſein. Die wachſame Beobachtung dieſer Angelegenheit hat von national⸗ 
ſozialiſtiſcher Seite, ſei es mehr unter weltanſchaulichem oder mehr unter poli⸗ 
tiſchem Geſichtspunkt erſt jetzt eingeſetzt, nachdem der internationale Konfeſſio⸗ 
nalismus mit ſeinen Eingriffen in die innerdeutſche nationalſozialiſtiſche Lebens⸗ 
entwicklung ſowie ſeinen Angriffen gegen die deutſche Lebensentfaltung nach außen 
uns unausweichbar zu einer Stellungnahme und Abwehr zwingt. 


Zum anderen muß die Offentlichkeit über die Gefahren aufgeklärt werden, die 
von den ökumeniſchen Weltkirchenbeſtrebungen und der letztlich dahinterſtehenden 
Macht, dem Weltproteſtantismus, her drohen. Mit den anderen uns, dem Volk 
der Mitte, feindlich geſinnten Mächten, dem Weltkatholizismus und dem Welt⸗ 
bolſchewismus, iſt die Nation in den letzten Jahren genügend bekannt geworden. 
Bittere politiſche Erfahrungen und eine aufklärende Erziehungsarbeit haben hier 
zuſammengewirkt. Nur wenige aber — außer den Kreiſen, die im Weltproteſtantis⸗ 
mus ihre ſeeliſch⸗geiſtige Heimat ſowie ihre ſchärfſte Waffe gegen den Natio⸗ 
nalismus ſehen — kennen die unſer Leben nicht minder gefährdende Macht 
„Weltproteſtantismus“. Zu erklären iſt dieſe weitgehende Ahnungs⸗ 
loſigkeit aus der überlieferten Annahme, daß Proteſtantismus ſo etwas wie eine 
nationale Angelegenheit ſei; aus der Unkenntnis der Entſtehungsurſachen des 
Welt proteſtantismus feit dem Weltkrieg; ſowie aus der Tatſache, daß die 
konzentriſchen Angriffe des Weltproteſtantismus auf das deutſche Leben erſt nach 
der nationalſozialiſtiſchen Machtergreifung unverhüllt und nachdrücklichſt einſetzten. 


In Warnung und Abwehr auch hier Schrittmacher zu ſein, iſt Recht und Pflicht 
der jungen Generation. Um ſo mehr, als ſie im Ringen um die national⸗ 
ſozialiſtiſche Lebenshaltung der Zukunft alle anderen Mächte und insbeſondere 


*) Junker & Dünnhaupt⸗Verlag, Berlin 1937. 
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jeden Aniverſalismus abzuweiſen hat. Die Zurückweiſung des Weltproteſtantismus 
geſchieht nur deshalb, weil dieſe internationale Größe in unſer Leben — 
gerade auch in das der deutſchen Jugend — eingreift. Es geht uns nicht um 
den Weltproteſtantismus, ſondern allein um die Gewähr⸗ 
leitung unſeres inneren und äußeren Lebens rechtes. 


Die erſte Weltkirchenkonferenz für praktiſches Chriſtentum, die im Auguſt 1925 
unter Leitung des verſtorbenen ſchwediſchen Erzbiſchofs Soederbloom ſtattfand, 
hatte mit dem Generalthema: „Soziale Ehre und wirtſchaftliche Gerechtigkeit“ 
einen allgemeinen, internationalen bzw. univerſalen Verhandlungs⸗ 
gegenſtand. Damit war ein Weltproblem ſchlechthin angeſchnitten; ein Problem, 
das ſich auf kein einzelnes Volk und Land bezog, noch irgendeine andere „Spitze“ 
in ſich barg. | 

Die zweite Weltkirchenkonferenz für praktiſches Chriſtentum in Oxford hat mit 
dem Geſamtthema: „Kirche, Volk und Staat“ ihren Verhandlungs⸗ 
gegenſtand dagegen ausſchließlich im Hinblick auf die nationalſozialiſtiſche 
Lebens entwicklung in Deutſchland gewählt. Ein internationales 
Gremium mag ſich über internationale Fragen unterhalten. Etwas völlig anderes 
iſt es jedoch, wenn dasſelbe internationale Gremium ſich mit den nationalen 
Fragen eines Volkes und Landes befaßt. 


Mit welchem Recht? Aus jenen Kreiſen wird geltend gemacht, daß der Pro⸗ 
teſtantismus in Deutſchland, der ſogenannte „deutſche“ Proteſtantismus, Glied — 
genauer: Sektion — des Weltproteſtantismus und der Okumene ſei. Durch die 
innerdeutſche nationalſozialiſtiſche Lebensentwicklung ſei deshalb nicht nur der 
„deutſche“ Proteſtantismus in Frage geſtellt, ſondern auch der Weltproteſtantis⸗ 
mus und die Okumene ſeien an dieſem Frontabſchnitt bedrängt. Der Beſtand des 
Weltproteſtantismus und der Okumene verlangen deshalb die Sicherung des 
„deutſchen“ Proteſtantismus, zumal Deutſchland das Mutterland der Reformation 
ſei. Darum betreibe man die Einmiſchung! Aus jenen Kreiſen wird ferner vor⸗ 
gegeben, daß eine Nachahmung oder Auswirkung der innerdeutſchen, national⸗ 
ſozialiſtiſchen Lebensentwicklung in anderen Völkern und Ländern durch die 
deutſche Lebensentfaltung nach außen erzwungen werden ſolle, bzw. ſchon werde. 
Der Weltproteſtantismus und die Okumene ſähen ſich deshalb um ihrer ſelbſt 
willen — bzw. um ihres „göttlichen Auftrags“ willen — genötigt, durch die 
Behandlung der deutſchen Lebensfragen vor einem Weltforum die deutſche Macht⸗ 
entfaltung nach außen zu ſtoppen ſowie die anderen noch chriſtlichen (proteſtan⸗ 
tiſchen) Völker und Länder vor einer gleichen oder ähnlichen Lebensentwicklung 
dringlichſt zu warnen. 


Die Weltkirchenkonferenz von Oxford will über das innere und äußere natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Deutſchland zu Gericht ſitze n. Es beſteht kein Zweifel darüber, 
wie der Prozeß verlaufen und „das Urteil“ lauten wird. Schließlich hat es ſchon 
Vorkonferenzen (Paris 1934, Chamby 1936) gegeben und ebenſo liegen bereits 
ankündigende Vorarbeiten („Die Kirche und das Staatsproblem in der Gegen⸗ 
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wart“, 1935; „Kirche, Volk und Staat“, von Dr. J. H. Oldham, 1936; „Okumeni⸗ 
ſches Jahrbuch 1934/35“, von F. Siegmund⸗Schulze, u. a. m.) vor, die keine andere 
Erwartung zulaſſen. Die Konferenz wird den Nationalſozialismus ſowohl als 
Weltanſchauung wie auch als politiſches Geſetz in Grund und Boden verdammen. 
Die Nuancierung der Methoden bleibt als einziges vorläufig noch offen. 

Ebenſo ſind die Auswirkungen der Konferenz gegen das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland von vornherein und mit Vorbedacht feſtgelegt. Der Kampf wird auf 
doppelte Weiſe betrieben. Einmal durch planmäßige Rückenſtärkung des 
dem Weltproteſtantismus völlig hörigen „deutſchen“ Proteſtantismus, — d. h. 
hier der den größten Teil des „deutſchen“ Proteſtantismus ausmachenden Be⸗ 
kenntniskirche —, in deren Kampf gegen die innerdeutſche nationalſozia⸗ 
liſtiſche Lebensentwicklung. Nicht umſonſt ſind die Beziehungen ſo eng wie irgend 
denkbar und die antinationalſozialiſtiſche Frontſtellung die gleiche! Hier zeigt es 
ſich mehr als deutlich, daß die Bekenntniskirche Sektion und Werkzeug zugleich 
des Weltproteſtantismus iſt. Die ſich herauskriſtalliſierende Weltmacht „Pro⸗ 
teſtantismus“ will aus dem „deutſchen“ Proteſtantismus heraus im Innern 
Deutſchlands eine Zerſplitterung fördern und ein Rebellentum züchten, an denen 
die nationalſozialiſtiſche Lebenshaltung und ⸗beſtimmung ſcheitern fol. Zum 
anderen wird der Kampf durch eine bewußt angelegte und geſteigerte Anklage des 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland vor dem „chriſtlichen“ und „humanen“ Welt⸗ 
gewiſſen betrieben, wodurch man eine politiſche, militäriſche, wirtſchaftliche, 
kulturelle und ähnliche Iſolierungen des neuen Deutſchlands in der Welt bis zum 
Zuſammenbruch zu erwirken hofft. 

Eine etwaige Vorgabe des „deutſchen“ Proteſtantismus oder des Welt- 
proteſtantismus, der antinationalſozialiſtiſche Kampf ſei „nur“ ein religiöſer bzw. 
ein religiös⸗weltanſchaulicher, aber kein Kampf gegen das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland ſchlechthin, verfängt nicht. Denn einmal haben uns die bitteren Er⸗ 
fahrungen der letzten Jahre zum Bewußtſein gebracht, daß ſolche „nur“ religiöſen 
oder kirchlichen Kämpfe ih gegen uns als politiſche Kämpfe gegen unfer 
Leben überhaupt ausgewirkt haben. Weiter ſtellen wir fejt, daß ih Okumene 
und Weltproteſtantismus in ihrem Feldzug gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſch⸗ 
land nicht nur mit religiöſen und kirchlichen Fragen befaſſen, ſondern — der 
Oxforder Tagungsplan ſowie frühere Veröffentlichungen beweiſen es — mit 
allen politiſchen Lebensfragen des nationalſozialiſtiſchen Staates. 

Das Generalthema iſt in folgende Fragenkreiſe aufgeteilt: 

1. das chriſtliche Menſchenverſtändnis; 2. Gottesreich und Geſchichtswelt; 3. das 
Naturrechts⸗ und Ordnungsproblem; 4. die Kirche; 5. das Volk; 6. der Staat; 
7. das Erziehungsproblem im Verhältnis zu Kirche, Volk und Staat; 8. Kirche, 
Staat und Wirtſchaft; 9. die Kirche und das Problem der internationalen 
Beziehungen. 

Zu dieſem Geſamtprogramm iſt von dem die Vorarbeiten führenden ökumeniſchen 
Forſchungsinſtitut in Genf folgende Erklärung herausgegeben, die wir zur Kenn: 
zeichnung der Konferenz in einigen bezeichnenden Punkten wiedergeben: 
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„Vas auf den Spiel ſteht“ 


„Der Totalitätsanſpruch, der heute von verſchiedenen Seiten im Namen des 
modernen Staates erhoben wird, iſt darauf gerichtet, das geſamte Leben des Volkes zu 
kontrollieren und zu geſtalten. So überraſchend das Auftreten dieſes Totalitäts⸗ 
anſpruches erſcheinen mag, ſo iſt es doch nur der letzte Ausdruck der Entwicklung auf 
Staatskontrolle und ſoziale Uniformität hin, die überall vorhanden iſt, und das geſamte 
Leben der Menſchheit durchdringt. Was der Staat offen und unmittelbar bewerfitelligt, 
dazu mag das Volk auf weniger bewußten und weniger leicht durchſchaubaren, jedoch 
kaum weniger wirkſamen Wegen gelangen. Durch eugeniſche Maßnahmen, Erziehung, 
Literatur, Rundfunk und Preſſe kann man das geſamte Leben eines Volkes von der 
Wiege bis zum Grabe organiſieren, dirigieren und geſtalten. Der Verſuch, das geſamte 
Volksleben zu kontrollieren und zu geſtalten und zu dieſem Zweck die unermeßlichen 
Mittel moderner Wiſſenſchaft einzuſetzen, iſt das Merkmal einer neuen ſchickſalhaften 
Epoche in der Geſchichte der Menſchheit, denn ſolch ein Verſuch muß, bewußt oder 
unbewußt, von beſtimmten Anſchauungen über Sinn und Beſtimmung des menſchlichen 
Lebens ausgehen. Nun iſt es eine Frage von entſcheidender Bedeutung für die Zukunft 
der Menſchheit, ob dieſe Anſchauungen mit dem chriſtlichen Verſtändnis des menſch⸗ 
lichen Lebens vereinbar ſind, oder aber deſſen mehr oder weniger radikale Ablehnung 
bedeuten. Die Kirche Chriſti ſieht ſich ſo durch die ganze Welt hin vor eine Kriſis von 
gewaltiger Größe geſtellt, und es iſt daher notwendig wie noch kaum je, daß die Kirchen 
darüber miteinander Rat halten. 


Okumeniſche Zuſammenarbeit 


Die dafür erforderliche Organiſation iſt ſchon in dem Okumeniſchen Rat vorhanden, 
der als Ergebnis der Stockholmer Weltkirchenkonferenz von 1925 gebildet wurde und 
in der glücklichen Lage ift, feit einigen Jahren eine Forſchungs abteilung mit 
ihrem Hauptſitz in Genf zu beſitzen. Schon find zwei⸗ bis dreihundert der 
fähigſten chriſtlichen Denker, Laien wie Theologen, in den verſchiedenen Ländern in 
aktivſter Weiſe mit dem ernſthaften Studium und einem fruchtbaren Gedankenaustauſch 
über die Hauptfragen und Aufgaben befaßt, die ſich heute in den Beziehungen zwiſchen 
Kirche, Volk und Staat in neuer Form ergeben. 


Die Konferenz von 1937 


. . . Es wäre ein völliges Mißverſtändnis von Sinn und Zweck der Weltkonferenz, 
ſie als ein Ziel an ſich anzuſehen. Wenn eine ſolche Konferenz nur ein für ſich allein⸗ 
ſtehendes Ereignis iſt, ſo kann ſie nur vorübergehende, unbedeutende Auswirkungen 
haben. Was die Lage erfordert, ift die Mobilifierung aller Kräfte der 
einen Kirche Chriſti, um Sinn und Inhalt des chriſtlichen Zeugniſſes im Blick 
auf die mächtigen Kräfte neu zu durchdenken, die Denken, Leben und Gemeinſchafts⸗ 
ordnungen der Menſchheit umgeſtalten. Nur ein ununterbrochener Kräfte⸗ 
einſatz über eine lange Reihe von Jahren hin kann das erreichen, und die vor⸗ 
geſchlagene Konferenz hat ihre Bedeutung nur im Zuſammenhang mit dem größeren, 
weitergreifenden Ziel 

Die Aufgaben der Vorarbeit 


. . . In Staaten, in denen Totalitätstendenzen wirkſam find, wird der Verſuch 
gemacht, das geſamte Erziehungsſyſtem zu benutzen, um auf dem Wege über die 
Schulung eine beſondere Lebens: und Weltanſchauung durchzuſetzen. Alle, die RH mit 
der Erziehung befaſſen, ſind alſo in den Konflikt grundlegender Glaubensüberzeugungen 
und letzter Werte verwickelt. Niemals war es dringender notwendig, eine tiefgreifende 
Neubeſinnung über die beſonderen Beiträge von Kirche bzw. Volk und Staat vor⸗ 
zunehmen.“ 


16 Dudzus / Der Weltproteſtantismus macht mobil 


Während in dieſer Erklärung mehr der Umfang und Inhalt der Orforder Bes 
ſprechungen angezeigt wird, geht der Vorſitzende der Forſchungsabteilung des 
Okumeniſchen Rates für praktiſches Chriſtentum, Dr. J. H. Oldham (England), 
in feinem Studienheft „Kirche, Volk und Staat, ein ökumeniſches Weltproblem““) 
näher auf das Weſen der Beratungen ein. 

Kirche und Chriſtentum werden als geſicherte und unantaſtbare Grundlage 
vorausgeſetzt, die außerhalb jeder Fragwürdigkeit und Diskuſſion ſtehen. Zugleich 
ſind ſie die Maßſtäbe, nach denen Volk und Staat bemeſſen und bewertet werden. 
Es wird mit dieſer Sonde feſtgeſtellt, daß ſich das moderne ſogenannte „ſäkulare“ 
Leben, zum Ausdruck kommend in einer „neuheidniſchen“ Volkshaltung und im 
totalen Staat, der Kirche und dem Chriſtentum entzogen oder ſogar entgegen⸗ 
geſtellt hat. Folglich wird von neuem der kirchlich⸗chriſtliche Anſpruch auf das 
Leben, auf Volk und Staat erhoben. 

Es würde zu weit führen, hier im einzelnen näher auf das Weſen und die 
Methoden dieſer „Forſchungs⸗ und Denkarbeit“ einzugehen. Entſcheidend bleibt 
die Feſtſtellung, daß es ein höchſt einſeitiges Verfahren iſt, die eigene Poſition 
mit „Glauben“ zu ſanktionieren und von dieſer unbeſehenen Bühne auf der anderen 
Seite mit Forſchen und Denken zu begegnen. So iſt für Oldham das ſogenannte 
„ökumeniſche Weltproblem“: Kirche, Volk und Staat von vornherein nichts anderes 
als die Frage: wie kann man Volk und Staat theoretiſch und praktiſch der Kirche 
bzw. dem Chriſtentum wieder botmäßig werden laſſen? 

Dabei erfolgen Hinweiſe auf Sowjetrußland, Italien und Deutſchland. Für die 
Okumene bzw. für den Weltproteſtantismus ſcheiden bei ſolchem Vorhaben natur⸗ 
gemäß Sowjetrußland und Italien auf Grund der anders gearteten religiös⸗ 
kirchlichen Verhältniſſe aus. Es bleibt für den ökumeniſch⸗weltproteſtantiſtiſchen 
Anſpruch nur Deutſchland, das nominell zu zwei Dritteln proteſtantiſch iſt, das 
Land der Mitte, die Heimat des Proteſtantismus. 

Inwieweit mit einer einheitlichen politiſchen Aktivität über den Kongreß 
hinaus zu rechnen iſt, bleibt noch eine offene Frage. Gewiß iſt der Tagungsort 
nicht ohne Bedeutung. 

England ſieht ſeine Stunde gekommen, um die religiöſe proteſtantiſche Füh⸗ 
rung, die früher in Deutſchland lag, als politiſches Faktum für ſich wirken zu 
laſſen. Die Führung des Weltproteſtantismus durch England wird eine politiſche 
Note beſitzen, wie ſie im Deutſchland der Vergangenheit überhaupt undenkbar 
geweſen wäre. Während harmloſe alte Damen oder aber tief in ihrem religiöſen 
Enthuſiasmus ergriffene Bekenntnispfarrer meinen, es ginge um Luther und ein 
reines Bekenntnis, merken ſie gar nicht, daß der deutſche Luther längſt ausgebootet 
iſt und der Luther, der ihnen belaſſen wird, nach engliſcher Mode gekleidet als 
ein echter Anhänger der Demokratie und als ein ſo betonter Weltenchriſt erſcheint, 
daß alles Blutsmäßige und Völkiſche dem wahren Bekenner zum Gegenſtand eines 
heftigen „Proteſtantismus“ geworden iſt. 


*) In deutſcher Überſetzung erſchienen bei Martin Warned, 1936. 
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In Oxford werden wir wieder einen deutſchen Michel erleben, der in bewunde⸗ 
rungswürdiger Inbrunſt eine religiöſe Idee auf dem Altar der Welt anbetet und 
der nicht erkennen wird, daß die ihm angetanen Sympathie⸗ und Solidaritäts⸗ 
erklärungen das abgewogene, politiſch⸗nüchterne Geſchrei der Händler und Geld⸗ 
wechſler iſt, die im Vorhof und an den Türen des Tempels ſeiner deutſchen Seele 
mit ihm ein Geſchäft machen. 


Zeitprodukte eines Entarteten! 


Lothar Schreyers Gleichschaltung und Einschaltung 


„Alle Taten ruhen im Grunde des Stromes; wir ſchöpfen die Taten aus der 
Tiefe. Dann leuchten ſie gleich dem Licht auf dem fließenden Strom und rauſchenden 
ewigen Geſang.“ 


(Lothar Schreyer, laut „Potsdamer Beobachter“ vom 7. Februar 1937.) 

Auch wir ſchöpfen alle Taten aus der Tiefe, auch aus der Tiefe der großen 

Vergangenheit kleiner Zeitgenoſſen. Dann leuchten ſie gleich dem Licht — aller⸗ 

dings manchmal gleich einer ſtinkenden Funzel — auf dem fließenden Strom der 
Zeit, der ſchon manche Merkwürdigkeiten fortgeſpült hat. 


In der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt erſchien zum Winter 1936/37 ein Buch von 
Lothar Schreyer: „Sinnbilder deutſcher Volkskunſt“. An Stelle einer 
Beſprechung, die ohnehin gegen das in ſeinen Feſtſtellungen ſehr konſtruierte und 
unzulängliche Buch Stellung nehmen müßte, wollen wir Herrn Schreyer ſelbſt zu 
Wort kommen laſſen. Er iſt uns aus den Zeiten des ſchauerlichſten Niedergangs 
der deutſchen Kultur kein Unbekannter. Als Dreißig⸗ und Vierzigjähriger war er 
„Haupttheoretiker“ (nach Sörgels Darſtellung) der extremen Expreſſioniſten, die 
ſich in dem von dem Juden Herwarth Walden geführten „Sturm“⸗Kreis zuſammen⸗ 
gefunden hatten. Hier ſchreibt er in der Zeitſchrift „Der Sturm“ von 1916 an 
(etwa von der Front?) bis mindeſtens zum Jahre 1928, wo er über ſeinen 
jüdiſchen Gönner Walden, der Schreyer ein Buch gewidmet hat („als Freund⸗ 
ſchaftsmal“!), einen Aufſatz erſcheinen läßt (1928, Seite 286). Mehr als 15 Jahre 
hindurch war Schreyer alſo einer anderen Meinung als heute, bzw. als er heute 
zu ſein vorgibt. 

Nach Dreßlers Kunſthandbuch, 2. Band, Berlin 1930, wurde Lothar Schreyer 
am 19. Auguſt 1886 in Berlin geboren. Nach ſeinen Angaben wird er als Maler, 
Bühnenbildner und Schriftſteller mit den Titeln Dr. jur. und Profeſſor geführt 
und gehört zur Gruppe der „Abſtrakten“, einer internationalen Vereinigung der 
Expreſſioniſten, Futuriſten, Kubiſten und Konſtruktiviſten. Zeichnungen und 
Gedichte von ihm ſind in Menge erſchienen; wir geben weiter unten einige Koſt⸗ 
proben zum beſten. Schreyers Bilder ſind in den Jahren nach dem Kriege bis 
zum Niedergang des Expreſſionismus nach 1928 wiederholt gezeigt worden, meiſt 
in jüdiſcher Geſellſchaft. 1924 rühmte ſich Schreyer in einem Buch, die Dichtung 
„Sancta Suſanna“ im Oktober 1918 (!) zur Uraufführung in Berlin vorbereitet 
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zu haben. Im Winter 1919 veranſtaltete er die Uraufführung expreſſioniſtiſcher 
Dichtungen in Hamburg. 

Den Geiſt der Sturm⸗Zeitſchrift, deren führender und ſtändiger Mitarbeiter er 
war, kennzeichnen Aufſätze des Juden Walden über die herrlichen Zuſtände in 
Sowjetrußland, und es iſt für uns kein Wunder, die meiſten Mitarbeiter des 
„Sturm“ als Mitglieder der anarcho⸗ſyndikaliſtiſchen Bolſchewikengruppe des heute 
ausgebürgerten Franz Pfemfert wiederzufinden. (An „Künſtlern“ finden wir 
außer dem „Haupttheoretiker“ Schreyer Namen wie Archipenko, Chagall, Feinin⸗ 
ger, Kandinſky, Klee, Kokoſchka und den Dadaiſten Schwitters.) 


Schreyers Einſtellung zur Kunſt muß ebenſo wie ſeine Dichtkunſt als katholiſch⸗ 
myſtiſch⸗pervers bezeichnet werden. Daß er Goethe „ablehnt“, weil er unſchöpferiſch 
und unkünſtleriſch ſei, wundert uns dabei nicht. Man vergleiche dazu außer der 
unten zitierten Schrift „Die neue Kunſt“ ſeinen Aufſatz „Vom Verſtändnis expreſ⸗ 
ſioniſtiſcher Bilder“, den Stapel 1920 im Deutſchen Volkstum erſcheinen ließ. (Von 
hier aus zu den Hanſeaten?) Wir können ferner nicht verhehlen, daß Schreyer 
viele Jahre der Freimaurerloge „Menſchentum“, die der Großloge Freimaurerzirkel 
„Zur aufgehenden Sonne“ angehörte, treu und mit Erfolg gedient hat. 


Die „Gleichſchaltung“ Lothar Schreyers vollzog ſich in geradezu muſterhafter 
Weiſe. Im Auguſt 1934 erſchien in der Zeitſchrift „Deutſcher Wille“ ſein Aufſatz 
„Ausblick auf eine heroiſche Kunſt“. Im Sommerſemeſter 1935 gelang es ihm ſchon, 
an der Hamburger Volkshochſchule über „Kultur und Ziviliſation“ und 
über „Einführung in die Kulturgeſchichte“ zu leſen! Und ſchon erſchienen in der 
Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt, bei der Schreyer vor der Machtübernahme Bücher 
hatte erſcheinen laſſen, weitere Werke. Wir hätten das noch allenfalls hingehen 
laſſen, wenn Schreyer ſich nicht ausgerechnet Themengebieten zugewandt hätte, 
über die zu ſprechen er ſich das Recht verſcherzt hat. 

Trotzdem wollten wir uns davor hüten, ungerecht zu ſein. Wir ſetzten uns mit 
dem Verlag in Verbindung, um eine Rechtfertigung unſerer Meinung zu erlangen. 
Man wies uns hier auf die Werke hin, die Schreyer nach 1930 veröffentlicht hat. 
Es handelt ſich im weſentlichen neben einem Buch über die deutſche Landſchaft 
um ſein Werk über „Die bildende Kunſt der Deutſchen“. Wir hatten auf Grund 
der Ankündigungen des Verlages vermutet, daß ſchon hier, alſo außerhalb einer 
ganz naheliegenden Konjunktur, Schreyer ſich von ſeinen früheren Werken und 
Auffaſſungen diſtanziert hätte. Zu unſerer Überraſchung ſahen wir uns getäuſcht. 
Und zwar nicht aus böſem Willen. Denn Schreyer bekennt ſich ausdrücklich auch 
noch in dieſem, 1931 erſchienenen Werk zum Expreſſionismus. Wenn er ſich auch 
gegen die ganz Abſoluten, wie Kandinſky, wendet, ſowie gegen die „lüſternen 
Spielereien“ Kokoſchkas, ſo geſchieht das doch mehr aus einer Gegnerſchaft 
innerhalb dieſer Verfallskunſt heraus, denn Feininger und Klee weiß er zu 
rühmen. Unbegreiflich iſt vor allem ſeine Haltung zu dem Bildhauer William 
Wauer, der mit Schreyer ſeit 1916 zum „Sturmkreis“ gehört und den er hier, 
15 Jahre ſpäter, immer noch als den Vertreter echter gegenwärtiger Bildhauer⸗ 
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kunſt darſtellt. Wauers Werke wirken heute lächerlich — im Gegenſatz etwa zu den 
Gemälden Marcs —, und ihr ſpitzfindiger Intellektualismus iſt nicht nur volks⸗ 
fremd und zerſetzend, ſondern auch vom Könneriſchen her miſerabel. Daß Schreyer 
ſich ihm verbunden fühlt, beweiſt, daß er auch 1931 ſich noch nicht geändert 
hatte. 

Und vor allen Dingen iſt es eins, was uns bei all dieſen (zum Teil deshalb 
gänzlich unverſtändlichen) Werken abſchreckt: ſein myſtiſcher Katholizismus. Mit 
„Myſtik“ läßt ſich viel Verworrenheit tarnen, ſelbſt wenn man Jakob Böhme als 
geiſtigen Urvater gelten laſſen will. Schon in Schreyers Landſchaftsbuch werden 
Gedankengänge von einer Verſpinntheit entwickelt, daß einem der Kopf brummt. 
Von einer „Hymne auf das Glashaus“ finden wir alles bis hin zu der Behaup⸗ 
tung, daß „die deutſche chriſtliche Volksgemeinſchaft eine übernatürliche Gemein⸗ 
ſchaft iſt, da ſie in der Gemeinſchaft der Gläubigen ſteht“ (1932). 

Aber an bewußtem Katholikentum finden wir in ſeinem Buch über die bildende 
Kunſt noch unvergleichlich gefährlichere Außerungen. Z. B. leitet er Gebote für 
das künſtleriſche Schaffen an „Golgatha“ und „Kommunion“ und ähnlichen 
Begriffen ab, und er ſpricht von einem Urbild des Menſchen, das zu künden die 
Aufgabe des Expreſſionismus ſei, und dieſes Urbild ſei kein anderes als — das 
Weſen Chriſti. Hat uns deshalb der Expreſſionismus ſo wenig gefallen? 

Wir wollen Schreyers Werke und Außerungen aus verſchiedenen Zeitpunkten 
einander gegenüberſtellen, und wenn es auch zunächſt ſo ſcheinen mag, als habe 
bei Schreyer eine „Sinnesänderung“ ſtattgefunden, ſo belehrt er ſelbſt uns doch 
bald eines Beſſeren. 


Schreyer hat das Wort: 


Bruder Unſere Schularbeiten 
Uns vergeſſen 


Mädchen Schläge 
5 u der Lehrer 


Bruder Mutter! 
Mädchen Vater! 
Dunkel 
Bruder Alles 
Mädchen Glanz mein 
Mein iſt der fremde. 
Bruder Schäme Dich nicht 
Mädchen Tier . 


Mädchen Rüden zarten heben Hände 
Auf Dein Auge 
Ich D 


ir 
Bruder er it ze Mich 
eße fließe 
Wachse Dein 
Blume aus meiner Bruſt 
Ich ſternt. 


Aus: „Nacht“. Die erſte Veröffentlichung Schreyers, 
uli 1916, in „Der Sturm“ .) SS 


„Ein jedes Kunſtwerk, ſei es ein Werk der 
Wortkunſt, wie das Märchen, der Tonkunſt, 
wie das Lied, der Bewegungskunſt, wie der 
Reigen, der bildenden Kunſt, wie das Haus 
oder das Gemälde oder eine Stickerei oder 
ein Krug, iſt das Werk einer Ordnung, iſt 
Sinnbild der Ordnung, und iſt ſelbſt eine 
Ordnung. Die Gliederung der Formgeſtalt 
macht die Ordnung finnfällig.“ 

(Sinnbilder deutſcher Volkskunſt, 1936.) 


„Das Wort Volkskunſt gebührt aber in 
Au Maße der . ohen 
unſt, ſoweit ſie aus den Kräften der Volks⸗ 
emeinſchaft kommt und ihnen dient. Im 
igentlichen jagen die Be Elle 
„deutſche Kunſt“ und, deutſche Volks⸗ 

kunſt“ das Gleiche aus.“ 
(Sinnbilder deutſcher Volkskunſt, 1036.) 
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Schreyers Innigkeit und Keuſchheit: 


Die Schwangeren: 


Wölben Leiber Sterne 
Kot blüht | 

Bluſt 

Mein Nie 

Reif welkt der Reif 
Schnitt. 


Die Menſchin 


Die Dirnen: 


Scherben Topf Glas Sonne. 
Särge Betten Puppen. 
Nackten Beulen eitern 
Nackt um Nackt 

Glied um Glied. 

Gott ſei Dank! 


Die Entmannten: 
SE 
Weib knabt Kind 
Knabe kindet Weib 
Kind weibt Mann 


Die Menſchin ſternt 
(Aus: „Jungfrau“, Drama II], 1917.) 


Verhöhnung des Vaterunſers: 


Blut 
Mädchen Licht 
Leiche in meine Schenkel gewellt 
Todluſt 
Nagel in dein Herz 
Ewiger Bräutigam 
Sturm. 


Sch weſter unfer die du biſt 
us werde mein Same 
ein Reich bin ich 
Dein Wille geſchehe wie auf 
Erden alſo auch im Himmel 
Dein täglich Fleiſch gib 
uns heute 
Gib mir die Schuld wie ich dir 
die Schuld gebe 
Führe mich in Verſuchung 


Rauſch 
Turm 


Ich 
Meer will Licht 
Mein Sturm 


(Aus „Meer Sehnte Mann“, erfter Teil, 
Der Sturm, 1916.) 


Bruder 


Knabe 


„So kann die Eigenart der deutſchen 
Sittlichen Ordnung angedeutet werden mit 
der Lichtſehnſucht des deutſchen Volkes, 
einem ritterlichen e 
einer Innigkeit und Keuſchheit (), 
einem maßloſen Streben, dem Geſtalte 
er Einheit im Gegenſatz, der Einordnung 
in die Ordnung der Natur, der Gemein⸗ 
ſchaft von Führer und Gefolgſchaft.“ 

(Sinnbilder deutſchet Volkskunſt, 1996.) 


„Mit meiner Schöpfung des Spielgangs 
des Bühnenwerkes iſt die völlige Abkehr 
vom Theaterwerk und von der ſoge⸗ 
nannten dramatiſchen Dichtung vollzogen. 
Das Bühnenwerk iſt der erſte Vorſtoß gegen 
den ſogenannten Kulturfaktor Theater, 
der ein Denkmal der nicht künſt⸗ 
leriſchen Zeit, ein Genußmittel der 
et hohen und niederen Geſellſchaft 
iſt.“ 


(„Die neue Kunſt“, 1919. Zur Erläuterung des 
gegenüberſtehenden „Dramas “.) 


„Lothar Schreyer, dem es gegeben iſt, 
tief in die Seele des Volkes ein⸗ 
zudringen, ihre geheimſten Regungen 
zu erlauſchen, bringt uns den Reichtum 
og Volkskunſt in Sinnbildgehalt 
nahe.“ 


„Freilich, kb in das Weſen der deutſchen 
Volkskunſt einzudringen, konnte nur einem 
Mann gelingen, der die ganze Eigen⸗ 
art des deutſchen Volkscharak⸗ 
ters erkannt hat und zutiefſt im Be⸗ 
wußtſein trägt.“ 


Aus Ankündigungen der Hanſeatiſchen 
( Verlagsanftalt, 1936.) 16 


„Lothar Schreyer ift meines Erachtens 
nach in unſerer Zeit ein Menſch wie 
Novalis und Jakob Böhme in der ihren. 
Eine ſpätere Zeit wird ſich been ieſe 
Seele gequält und ihr das bißchen Lebens⸗ 
raum, „das ſie beanſprucht, vergrämt zu 


haben. 
(Richard Euringer an „Wille und Macht“) 
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„Die Kunſt verkündet dem Menſchen den m . 
Sinn ſeines Weſens. Im Kunſtwerk wird f 
uns ein Spiegel vorgehalten, in dem wir 
die Tiefen und Höhen unſeres Seelenlebens 
anzuſchauen vermögen.“ 

(Der an Satz aus „Die bildende Kunſt der Deut- 
chen“, 1931. Dem Verfaſſer angeſichts ſeines neben⸗ 

E Machwerks zur Beherzigung.) 

„Den Sinn des Menſchen wieder zum 
Bewußtſein zu bringen, aus dem Sinn des 
Menſchen die Miſſion der ik wiederzu⸗ 
erkennen und der Miſſion zu folgen, war 
die Beſtimmung des Expreſſionismus. Einer 
der Wortführer des Expreſſionismus, Rus 
dolf Blümner, ſucht die Bedeutung des Er- 
preſſionismus aus den Begriffen des T Ho- 
mas von Aquino zu erklären ... Er 
bedeutet die Umkehr des Menſchen zu Gott.“ 

(Die bildende Kunſt der Deutſchen.) 


„Die ‚bewußte‘ Arbeit des Expreſſio— 
niſten erliegt leicht der Gefahr, auf eigene 
Verantwortung die Urbilderwelt zu durch— 
forſchen, anſtatt fih hindurchführen zu lafen © wW% 
von den ‚Engelträften‘. Nur unter 
ſolcher Hau kann ſich in der Urbilderr © 
welt die Hinwendung zur Engelwelt und ` 5 
das Auftauchen an dieſem anderen Ort, der — 
Engelwelt, vollziehen.“ 5 

(Die bildende Kunſt der Deutſchen.) 


„Paul Klee iſt zumeiſt in den Seelen⸗ 
kräften zu Hauſe, die man die Leidenſchaften 
nennt, und zwar in den Leidenſchaften, die 
im Körperlichen am er das erot d e 
Leben und das Stoff wechſelleben 
beeinfluſſen. Die Erkenntniſſe aus der Geſetz⸗ 
mäßigkeit unſerer Seelenkräfte, die uns 
Klee mitteilt, ſind außerordentlich groß. 
pare Linienmaſchen, zwiſchen denen Far— 
eee ver] winden, ſind das äußerlich 
Chara 1 der Kunſt Klees. Es iſt, als 
ob ein zartes Spinnengewebe das Leben zu— 
Kinn . . Man könnte die Gebilde 
Kundgebungen aus einer et Melt nen⸗ 
nen. Der Expreſſionismus iſt nämlich in ge⸗ 
wiſſer Weiſe ein Wiederaufnehmen und 
eine Fortſetzung mancher myſtiſcher An- 
ſchauungen und Lehren der Vergangenheit. 
Es hängt dies innig mit der religiös ge⸗ 
richteten Haltung der Zeitwende zuſammen. 
Die ae Anſchauung von Natur 
und Leben findet wieder Halt in den ent⸗ | „VV 
ſcheidenden Geiſtern des Chriſten tums | ARE | TE 
von den Vätern des Urchriſtentums x Ze ; SEE 
über ein Leben wie das des Franzis E IERE EE 


rr 


kus zu den Lehren des Thomas von 


Aquino.“ (Die bildende Kunſt der Deutſchen ? Lothar Schreyer: „Der lüsterne Mann“ 
Welch überraſchender Kommentar zu den Enthüllungen der Kloſterprozeſſe! 
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Knien: 


Du liegſt in dunkler Kammer 
auf den Knien 

Du ſiehſt die Nacht 

Die Leere um Dich 


Sanft lächeln Tieresaugen 


Du hebſt die heilige Lampe 
Du tuſt Liebe 


(Aus einem Gedicht „Tröſtung“, vor 1933.) 


Marſchieren: 


‚Alle Bewegungen des Gehens und feiner 
Abarten wie Laufen, Rennen, Springen, 
Schreiten, Marſchieren kommen aus dem 
Knie punkt der eee e 
Die Bewegung aus dem Kniepunkt iſt am 
klarſten in der rechtwinkligen Bewegung, die 
einerſeits in der Erhebung des Knie⸗ 
elenks, andererſeits in der ee des 
niegelenks erſcheint. Durch die Verbindun 
dieſer Bewegungen bewegt der Men] 
den rechten Winkel über die Erde, 
und bewegt ſich ſelbſt ſenkrecht auf der Erd⸗ 
oberfläche. Der Menſch geht auf der Erde 
über die Erde. Er wandelt über die Erde und 
verwandelt in ſeinem Erdengang die Erde.“ 
(Sinnbilder deutſcher Volkskunſt, 1936.) 


1919 oder 1936 — Schreyer bleibt derſelbe: verſtiegen intellektuell und lächerlich 
aufgebläht. Die Jahreszahlen bei dem folgenden Beiſpiel könnte man auch ver⸗ 
tauſchen — der Text bleibt bei beiden unſinnig: 


Vokal und Farbform (1919) 


„Jedes Wort iſt ein Lautwert. Es iſt 
aus Konſonanten und Vokalen zuſammen⸗ 
gelebt. 55 Wortwerk ift eine rhythmiſche 

ortreihe. 

Das Geſicht, die Viſion des Dichters be⸗ 
ſteht aus Vorſtellungen. Dieſe Vorſtellun⸗ 
gen geſtaltet er mit rhythmiſchen Wort: 
reihen. Die optiſchen Vorſtellungen werden 
im Inhalt der Worte gegeben, die akuſti⸗ 
ſchen Vorſtellungen im Laut der Worte, 
die Bewegungsvorſtellungen im Rhythmus 
der Worte. Jeder Laut Ri einen 
beſonderen Wert. Von jedem Vo’ 
Cal geht eine andere Wirkung 
aus. Von jedem Konſonanten geht eine 
andere Wirkung aus. Und die einzelnen 
Verbindungen von Konſonanten und Vos 
kalen wirken wieder anders. Jedes Wort 
iſt komponiert.“ 

(1919/20.) 


Er 


Vokal und Farbform (1936) 


„Durch die Vokale als Entſpre⸗ 
chungen im menſchlichen ort⸗ 
laut für beſtimmte geiſtige Prinzipien 
vermögen wir uns hineinzubuchſtabieren in 
die geiſtigen Prinzipien, aus denen das 
Wort der Welt gebildet iſt. Das luftige 
Element der Farbe, das wir Blau nennen, 
findet in der Geiſtigkeit ſeine Entſprechung 
durch das geiſtige Prinzip, das in unſerem 
5 Wort mit der Bildung des 

okales O bezeichnet werden kann. Wer 
den Vokal O ausſpricht, wird es 
organiſch empfinden können, wie das gei⸗ 
ſtige Bewußtſein ſich weitet, in einem 
rieſenhaften Bogen den ganzen Menſchen 
umfaßt, ſeine Perſönlichkeit 
gleichſam weltumfaſſend macht, 
und mit dieſer weitenden Kraft die Per⸗ 
ſönlichkeit ſelbſt ganz durchdringt. Das Er⸗ 
lebnis des O umarmt den Menſchen ſauft, 
trägt ihn empor, hält ihn, trägt ihn von 
Erſcheinung zu E fügt ihm die 
Erſcheinung ein und erhebt ihn über die 
einung.“ 

(Sinnbilder deutſcher Volkskunſt, 1936.) 


Auch wenn eine ſolche Parallelität in der Sache durch eine ſcheinbare Wand⸗ 
lung verdeckt wird, verrät die geſchrobene und gelehrt aufgetakelte Sprache 
ſeiner heutigen Werke, daß Schreyer zu natürlichen Anſchauungen nicht zurück⸗ 


gefunden hat: 
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„Daher iſt alles Wiſſen und E Bildun 
und alles Können belanglos für die Geſtal⸗ 


tung des Kunſtwerks.“ 
& 


„Uns ift es gleichgültig, ob die Körperform 
eines Menſchen ſchön iſt oder nicht. Der nackte 
Menſch iſt für unſer Werk ebenſo plei ültig 
wie der bekleidete. Der Menſchliche Körper 
iſt nicht das Ausdrucksmittel unſerer Bild⸗ 
hauerwerke. Die menſchenähnliche Form iſt 
ein Einzelfall in den Erſcheinungen der Ge⸗ 

chte. Es gibt gegenſtändliche und ungegen⸗ 
tändliche Bildhauerwerke. Auch das Material 
2 nicht wie in der klaſſiſchen Zeit maßgebend 
für die Geſtaltung. Es wird nicht einmal 
ein Körper geſtaltet.“ 


„Über die Kunſt unſerer jüngſten Gegen⸗ 
wart ſpreche ich daher beſonders ausführ⸗ 
lich. Mit ihren Anfängen, mit der ën: 
wende unſerer Zeit iſt meine eigene künſt⸗ 
leriſche Arbeit verbunden, und ich darf 
daher als einer ſprechen, „der dabei iſt“. 
Darum wird vielleicht mancher ſchelten, daß 
ein „Expreſſioniſt“ ſich anmaße, über Kunſt 


zu ſchreiben.“ 
(Die bildende Kunſt der Deutſchen, 1931.) 


(1919/20.) 


‚Das Verhältnis zwiſchen Sinnbild und 
Sinn wird als aan ung bezeichnet. Ent⸗ 
ſprechung iſt ein Ahnlichſein im Andersſein. 
Regelmäßig geht das Andersſein ſo weit, 
daß Sinnbild und Sinn verſchiedenen natür⸗ 
lichen Lebensordnungen angehören. Es be⸗ 
ſteht dann re deif eine wechſelſeitige 
Entſprechung, ſo daß Sinnbild und Sinn 
ihre Stellungen vertauſchen können.“ 

& 


„Jedermann im Volke erkennt die Wirt: 
lichkeit des Sinnbildes, ſeine Tatſache, ſeine 
Wirkung, die zwingende Ordnung, die vom 
Sinnbild ausgeht, die Notwendi leit ſeiner 
Verehrung, wenn die entfaltete Fahne über 
der Gemeinſchaft weht. Das iſt kein wehendes 
buntes Stück Tuch mehr. Flammengleich, 
lichtvoll rauſcht die Seelenkraft, ſichtbar ge⸗ 
worden, aus der Gemeinſchaft empor, weht 
über ſie hin, weht ihr voran, führt ſie. Und 
die Gemeinſchaft, ein Volk, zieht der Fahne 
nach, zieht einem Bilde nach und verwirklicht 


den Sinn des Bildes.“ 
(Sinnbilder deutſcher Volkskunſt, 1936.) 


In der nächſten Ausgabe unſerer Zeitſchrift hoffen wir mitteilen zu können, daß 
die Hanſeatiſche Verlagsanſtalt den Reſtbeſtand der „literariſchen“ Arbeiten dieſes 


Entarteten eingeſtampft hat. 


/ $ 
AUSSENPOLITISCHE& of: 77 


Der Krieg in Europa 


Der Krieg zwiſchen Weiß und Rot auf 
. Boden nimmt ſeinen Fortgang. 
ie weltanſchaulichen rein im Weiten 


mit machtpolitiſchen 
und bemäntelt, ſtehen in unerbittlicher 
GE ih gegenüber. Alle Ber: 
ſuche, ſie zu überbrücken und den Konflikt 
zu einer wer Angelegenheit zu Ilofa: 
liſieren, ſind geſcheitert. Bei aller heſtigen 
Erregung der Weltpreſſe für die eine oder 
andere Sache, für das eine oder andere 
Lager empfiehlt ſich, mit kaltem Blut nüch⸗ 
terne Überlegungen zu fördern. 


ntereſſen identiſch 


Die Verbindung zwiſchen Berlin und 
London ſchien noch vor wenigen Wochen 
wieder in einen derartigen Kontakt zu ge⸗ 
raten, wie er ſeit den Flottenvertragsver⸗ 
handlungen nicht mehr beſtanden hatte. 


offnungsvolle Anzeichen für eine Ent⸗ 
paunung 


Das deutſche Intereſſe, nur ein ſowjetruſſi⸗ 
ſches Spanien zu verhindern, ſchien 
möglicherweiſe in London mit dem engli⸗ 
ſchen Wunſch, keinesfalls ein national⸗ 
fluß tigtes, vor allem von Italien beein⸗ 
lußtes Spanien an der Straße von Gibraltar 
zu dulden, nicht mehr in unverſöhnlichem 
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Gegenſatz zu ſtehen. War das Mißtrauen 
gegen Italien geſunken und die Abneigung 
gegen eine bolſchewiſtiſche Kontrolle von 
ibraltar und den Dardanellen gewachſen? 
Oder glaubte man durch eine „Lokali⸗ 
ſierung“ des Konflikts für lange Zeit das 
Bleigewicht „Unentſchieden“ auf die Armeen 
der beiden Parteien laden ze können? Da 
Deutſchland und Italien keine agreſſiven 
olitiſchen icht in Spanien verfolgen, und 
er Vorausſicht nach die Elemente der Ord⸗ 
nung einmal die Oberhand gewinnen 
milen, durfte ſowohl in Rom wie in Berlin 
die Möglichkeit einer deutſch⸗engliſchen Ger 
lungnahme lebhaft begrüßt werden. alt 
es doch, die „Demokratien“ endlich zur 
Aufgabe ihrer Keſſentiments und Verdäch⸗ 
tigungen der „fa N Politik in 
Europa ſowie zur Aufgabe der Unterſtützung 
für bolſchewiſtiſche Kräfte zu bewegen. Es 
war nicht einzuſehen, warum bei Zuſiche⸗ 
rung der Nichteinmiſchung und des Ver⸗ 
ichts auf machtpolitiſchen Gewinn auf der 
Ae chen Halbinſel nicht eine Annäherung 
und Entſpannung unter den vier europäi⸗ 
ſchen Großmächten möglich ſein ſollte. Es 
konnte auch nicht von einer Englandpolitik 
Deutſchlands geſprochen werden, die Italien 
verſtimme, ſondern nur von dem Weg, in 
London das angehäufte Mißtrauen zwiſchen 
den Demokratien des Weſtens und der 
Achſe Berlin — Rom zu beſeitigen. 


Die ſtimmungsmäßigen ie 
die ſpaniſche Frage zu lokaliſieren, ſchienen 
nach Einrichtung der Seekontrolle durch die 
vier Mächte vorhanden zu ſein. In der 
Wache vor den weißen und roten Häfen 
Spaniens nahm man zum erſtenmal eine 
gleiche Front ein. Zeitungen erinnerten 
an Muſſolinis Viermächteplan, die bolſche⸗ 
wiſtiſch⸗freimaureriſchen Drahtzieher be⸗ 
gannen in Abwehraktion zu treten, Minen 
wurden gelegt, Anweiſungen zur Torpe⸗ 
SN deutſcher und italieniſcher Kon⸗ 
trollſchiffe abgelabt. In London war man 
5 egen ſichtlich zufrieden. Eine kollektive 
dëcke eine internationale Aktion 
funktionierte. Die Sonne von Genf ſchickte 
ihre faden Lichtſtrahlen ins weſtliche Mit⸗ 
telmeer und im Foreign Office ſonnte man 
ſich im Gefühl der Befriedigung, den kollek⸗ 
tiven Gedanken ſelbſt in Italien und 
Deutſchland ſchmackhaft gemacht zu haben. 
Den ehrlichen Friedensbeitrag der beiden 
Mächte anerkannte man weniger, als man 
ſich eines eigenen diplomatiſchen Erfolges 
rühmte. Als nächſtes Ziel nahm man die 
Erörterung der Freiwilligenfrage vor. 


Die Ideologie von der „ruſſiſchen Demo⸗ 
kratie“ zerſtiebt 


Die Entſpannung wurde durch die Be⸗ 
Hanse der Empire⸗Konferenz gefördert. 

aß zum erſtenmal das britiſche Weltreich 
die Loslöſung des Völkerbundes von dem 
Diktat von Verſailles empfahl, wurde in 
Deutſchland weniger als le auf ein 
beſſeres Genf gewertet als ein Anzeichen 
des Willens zum Ausgleich mit dem neuen 
Deutſchland zu kommen. In dieſe Atmo⸗ 
ſphäre wohlwollender Abſteckung der eige⸗ 
nen Ziele und Wünſche platzte das Mos⸗ 
kauer Blutbad und die Sinrihtung ener 
führenden Generalſtäbler, die in eſt⸗ 
europa in die geheimſten Generalſtabs⸗ 
ſchreibtiſche einen Blick geworfen hatten und 
die nun unter der Anklage des Hochverrats 
endeten. Die ſowjetruſſiſche Karte ſank und 
„die ruſſiſche Demokratie“, ké welche Weſt⸗ 
europa noch Monate vorher ſo auffallend viel 
Verſtändnis an den Tag gelegt hatte, zer⸗ 
ſtieb wie eine Fata morgana und hinter dem 
bolſchewiſtiſchen Propagandatrick ſtarrten 
aus dem Geſicht Stalins die Züge eines 
Iwan des Schrecklichen. Nur kurze Zeit 
überwog das Empfinden einer weißen, 
RECH Solidarität gegenüber dieſer 
Unterwelt. 

In dieſe Zeit fiel auch die Abfaſſung einer 
Note aus Salamanca, die um eine An⸗ 
erkennung der nationalſpaniſchen Regierung 
als kriegführende Macht durch London 
nachſuchte. Von dorther vernahm man, daß 
mit einer Anerkennung von Salamanca 
ſowohl wie von Valencia als kriegführende 
Mächte zu rechnen ſei! Aber ſchon trugen 
dieſe Anſätze zu einer Wendung der euro⸗ 
päiſchen Lage den Keim ihrer Vernichtung 
in ſich, als es hieß, das Londoner Kabinett 
berate darüber mit dem ano DEN Außen⸗ 
miniſter. Nichtsdeſtoweniger konnten die 
Freunde des Friedens noch optimiſtiſch ſein, 
als gerade doch in dieſen Tagen in der 
„Times“ noch ein Interview mit General 
Franco über das Kriegsziel National⸗ 
paniens unterrichtete. 


Die Einladung zur Ausſprache in London 


Die Beſtätigung für eine weitgehende 
Auflockerung der Situation im eſten 
brachte am 15. Juni eine DNB.-Meldung, 
die eine Einladung aus London an den 
Reichsaußenminiſter Frhr. von Neurath be⸗ 
kannt gab. Der für den 23. Juni vorge⸗ 
ſehene Beſuch ſollte nach Ankündigungen 
der Londoner unterrichteten Blätter einen 
Gedankenaustauſch über die Weſtpaktfrage 
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und die Lage in Spanien fördern. Sogar 
die Frage um den bisher geſcheiterten Erſatz 
für die Locarno⸗Verträge ſchien in London 
alſo reif zu einer ATETA Den Krieg 
in Spanien mußte man auf dieſes Gebiet 
zu beſchränken und zumindeſten bis auf 
einen Waffenſtillſtand in der europäiſchen 
Diplomatie einzudämmen hoffen. Italien 
und Deutſchland hatten allen Grund dazu 
gegeben. Die ee des Reichs ge: 
genüber den Provokationen, die draſtiſche, 
aber einmalige Vergeltung für das Opfer 
des Panzerſchiffs „Deutſchland“, das ruhige 
Blut, das auch Italien bewieſen hatte, 
aben den Freunden des Ausgleichs in 
ondon einige weitere Trümpfe. Die ſeit 
dem 31. Mai unterbrochene Mitarbeit in 
London am Kontrollſyſtem wurde am 
12. Juni durch die Viermächteabrede wieder 
aufgenommen. Nun mußte ſich zeigen, ob 
die Solidarität und der Wille, zuſammen⸗ 
zukommen, ehrlich, ob ſoweit 910 chon die 
realen Intereſſen dem Wunſch der Zuſam⸗ 
menarbeit untergeordnet waren, daß ſie 
einer erſten Belaſtung ſtandhielten. 


don fällt — 
SG ihr ziel ſowjetruſſiſche Torpedos 


Die Gegenſeite, jene Diplomatie, welche 
ſich en dem Quai d'Orſay und der 
Pariſer ſowjetruſſiſchen Botſchaft zu Hauſe 
fühlt, hatte dieſer Entwicklung nicht un⸗ 
tätig zugeſehen. Die deutſche Aktivität 
im Südoſten hatte dazu beigetragen, daß 
die dort ſich bedroht 85 lenden Kreiſe in 
Paris ebenfalls Alarm ſchlugen. Und Sow⸗ 
jetrußland meinte, daß Bomben auf deutſche 
und italieniſche un, weitab im 
weſtlichen Mittelmeer am eheſten von der 
eigenen innerpolitiſchen Schwäche ablenken 
könnten. So wurde geſchoſſen. Der innere 
ſpaniſche Bürgerkrieg war bisher nur ge⸗ 
tarnt unterſtützt und immer nur zur Ver⸗ 
nichtung der anderen ſpaniſchen Seite 
geführt worden. Jetzt enthüllte er ſich offen 
als europäiſche Auseinanderſetzung. Die 
31 Matroſen der „Deutſchland“ waren ſeit 
der Waffenruhe nach dem Weltkrieg die 
erſten Soldaten, die in einer europäiſchen 
Auseinanderſetzung für das Reich ihr Leben 
ließen. Dieſes erſte Opfer iſt bezeichnend 
für die Situation der GREEN Politik: 
es traf deutſche Soldaten SO am „mitten 
im Frieden“, ein feiger il erfal, eine 
drajttihe Provokation. Noch war es der 
ee e Diplomatie nicht 
gelungen, die Solidarität der vier Mächte 
zu ſprengen. Erſt der nano auf die 
„Leipzig“ ſollte beweiſen, daß die Kollek⸗ 


tivität gerade von denen nicht ehrlich ges 
wollt und angewandt werden ſollte, die 
ſie nun Jahre hindurch mit einem geradezu 
enthuſiaſtiſchen Eifer verfochten hatten. Die 
ſowjetruſſiſchen Torpedos zerſtörten wohl 
glücklicherweiſe nicht die „Leipzig“, zerſtörten 
aber die Silberſtreifen eines europäiſchen 
Ausgleichs im Weſten, vernichteten die 
Lokaliſierung des ſpaniſchen Krieges, riſſen 
England aus einer ehrlichen Mittlerſtellung 
wieder in das Kielwaſſer des Quai d'Orſay 
— und verfehlten ihr eigentliches Ziel da⸗ 
mit nicht! 


Ausgerechnet: Fair play! 

Der Londoner „Star“ SE die Stirn 
gehabt, unſer Verlangen nach einer Flotten⸗ 
demonſtration vor Valencia und die Ableh⸗ 
nung eines langwierigen Unterſuchungsver⸗ 
fahrens (zwecks Verſchleppung!) als eine 
Verhöhnung des engliſchen Sinns für fair 
play zu bezeichnen. Iſt nicht die Forderung, 
ein Unterſuchungsverfahren einzuleiten, 
nach dem Überfall auf die „Deutſchland“ 
nach den verſchiedenen ſtarken Beiträgen 
zum Frieden, die Deutſchland geliefert hat, 
die ſchulmeiſterliche Se EE engliſcher 
Zeitungen und die ſpitzfindige Weiſe, die 
Verletzung deutſcher Ehre durch eine Unter⸗ 
ſuchung zu bagatelliſieren, nach dem Über⸗ 
einkommen ein wirkliches Aufgeben des fair 
play durch England? Was ſagt der eng⸗ 
liſche Sinn für ein fair play zu dem Zögern 
und Ablehnen einer wahrlich zarten kollek⸗ 
tiven Aktion durch jene Politiker, die dieſe 
Kollektivität immer als alleinſeligmachen⸗ 
des Inſtrument einer ſtarken Friedens⸗ 
politik bezeichneten. Nein, es iſt das genaue 
Gegenteil von fair play, wenn jene, die in 
1 eine interalliierte Luftwaffe, eine 
Völkerbundsarmee uſw. gegen Friedens⸗ 
brecher auf die Beine ſtellen wollten, nun, 
wo ſich die Wirkſamkeit einer derartigen 
kollektiven Aktion in einer Flottendemon⸗ 
ſtration gegen ein von Piraten und fremden 
Agenten beherrſchtes Land aan ſoll, 
urückſchrecken. owjetruſſiſche orpedos 

aben Paris und London dazu veranlaßt, 
der Welt zu beweiſen, daß Kollektivität 
gefordert wird nur in eigener Sache, d. h. 
wenn es Trabanten zu werben gilt, um 
eigene Intereſſen zu vertreten. 


Solidarität vielleicht, wenn... 


Vielleicht hätte Paris nicht vermocht, 
Herrn Eden wieder in den vorgezeichneten 
Weg der Entente cordiale zurückzuziehen, 
wenn ae vor Bilbao eine vernichtende 
Niederlage empfangen hätte. Möglich, daß 


26 Auhzenpolitiſche Notizen 


man dann in London die bolſchewiſtiſchen 
a zu verurteilen und vor Valencia 
„demonitrativ“ zu beantworten bereit ges 
weſen wäre. Möglich auch, daß die Bereit⸗ 
ſchaft, Deutſchland freundlichere Worte zu 
widmen und von Neuraths Beſuch durch 
eine verbindlichere Politik vorzubereiten 
vorhanden geweſen wäre, wenn man ſi 

dabei eine Lockerung der Achſe Berlin Rom 
verſprochen hätte. Möglich auch, daß ein 
weniger fühlbarer Auftrieb des deutſch⸗ 
italieniſchen Einfluſſes im Donauraum ver⸗ 
hindert hätte, das Foreign Office wieder 
mit dem Quai 1 in eine Front⸗ 
ſtellung gegen Deutſchland hineinzutreiben. 
Es ſind, wie wir ſehen, ganz andere Im⸗ 
ponderabilien, die darüber entſcheiden, ob 
nun die vielgepriefene Kollektivität und 
das fair play im Augenblick zweckmäßiger⸗ 
weiſe Anwendung finden oder nicht. 


Deutſchlands offene Karte 


Man hat in der engliſchen Preſſe Deutſch⸗ 
land vorgeworfen, es wolle nur Freund⸗ 
ſchaft mit England für den Preis einer 
Gegnerſchaft London — Paris. enn man 
die engliſchen Zeitungsmanöver, welche 
Meldungen über die Minderwertigkeit der 
italieniſchen Waffe, angebliche enttäuſchende 
Eindrücke Blombergs über Italiens Kriegs⸗ 
N über die Möglichkeit, daß die 

orpedos auf die „Leipzig“ italieniſche Ab⸗ 
ender beſitzen könnten, aufmerkſam prüft, 
o ſcheint es, als ob eine deutſch⸗engliſche 
gu lungnahme von Londoner Kreifen zur 

bkühlung des Verhältniſſes Berlin Rom 
edacht war. Der Beſuch des Generals Beck 
ei Gamelin, die Reden von Perſönlich⸗ 
keiten der e Führung des Reichs 
im Kreis der deutſch⸗franzöſiſchen Geſe 
E erhellen SR jüngſtes wiederholtes 

eſtreben, die Reſſentiments in den deutſch⸗ 
franzöſiſchen Beziehungen abzutragen. Wie 
vielmehr muß uns daran liegen, auch auf 
dem Weg über London das Einvernehmen 
zwiſchen Berlin und Paris zu la Daß 
wir dabei einen Ausgleich mit den Weſt⸗ 
mächten nur anſtreben können, wenn die 
offenſichtliche Unterſtützung der bolſchewiſti⸗ 
ſchen antifaſchiſtiſchen und antideutſchen Po⸗ 
litik durch ſie nachläßt — das dürfte wohl 
ſelbſt der ſchlimmſte Heuchler in engliſchen 
Redaktionsſtuben als gerechtfertigt und 
verſtändlich einſehen. 


Würde gegenüber England 


Das Auf und Ab der europäiſchen Politik 
hat in den letzten Wochen keine Entſpan⸗ 
nung oder Lokaliſierung des nun einmal in 


wollen, beginnen. 


Europa ablaufenden Krieges gebracht. 
Aber es hat Lehren erteilt. Lehren, aus 
denen vor allem England etwas gewinnen 
kann: die Einſicht, daß die Achſe Berlin — 
Rom ſich durch alle dieſe Wirren hindurch 
gefeftigt und als ein feſtes Ordnungsſyſtem 
ewährt hat; auch Zeitungsenten können 

paron o oc nichts ändern. Ferner die 
ſichere Gewißheit, daß Deutſchland eine An⸗ 
näherung an England nicht mit dem Preis 
der Entgegennahme bolſchewiſtiſcher Provo⸗ 
kationen bezahlt, wie man ſich das wohl ur⸗ 
Iprünglig vorgeſtellt hat. Ein inſpirierter 
eitartikel des „Daily Telegraph“, der da⸗ 

von ſprach, daß Deutſchland mit dem Lon⸗ 
doner Beſuch des Reichsaußenminiſters 
endlich Farbe bekennen müſſe über „ſeine 
wirklichen Wünſche und Ziele“, hat ſich eben⸗ 
falls als ſchulmeiſterlicher Mißton SC eitig 
erwieſen. Künftige Verſuche des Weſtens, 
die Spannungen aan werden alſo 
gewiß nicht mit untauglichen Methoden, 
wenn ſie als a etrachtet werden 
as Reich hat eine 

Außenpolitik hoher Würde und Haltung, 


aber gleichzeitig auch der Förderung aller 
LEE EE betrieben. ondon 


wurde durch die bolſchewiſtiſchen Schüſſe vor 
eine Entſcheidung geſtellt, die zugunſten von 
Valencia — Paris — Moskau fiel. Das läßt 
auch All milk auf die Bindungen zu, die 
über den Kanal reichen und nach Moskau 
weiterführen. 


Groteske Kontrolle 
Eine Kontrolle der beiden Seemächte 
England und Frankreich entbehrt nicht einer 
gewiſſen Merkwürdigkeit. Wenn ſie nicht 
einmal mit einer Flottendemonſt ration eins 
qulegen bereit find, wenn . 
orpedos gegen ein deutſches Kontroll- 
noch lege en werden, wie ſoll man dann 
noch Glauben daran haben, daß ſie ere 
wiſtiſchen Waffentransporten die Einfahrt 
in rotſpaniſche Häfen verwehren und eine 
Einmiſchung mit Energie verhindern 
wollen. Geht es doch Frankreich darum, 
den Landweg von Marokko nach dem 
Mutterland über ſpaniſches Hoheitsgebiet 
pr Truppentransporte zu fihern, was ein 
otſpanien, aber nicht ein Nationalſpanien 
u gewähren verſpricht. Und die engliſchen 
ntereſſen ſind von denen Frankreichs nicht 
allzu verſchieden. So wollen beide Mächte 
ihre eigenen Intereſſen kontrollieren, über⸗ 
wachen und im Zaum halten? O, wieviel 
Bluff und Komödie bemäntelt doch die 
nackte Realpolitik unſeres armen Europas! 
Günter Kaufmann. 


Anhenpolitiſche Notizen 27 


Freiwillige ohne Vaterland? 


Bekanntlich wurden eh Grund der Bes 
ſchlüſſe des Londoner Nichteinmiſchungs⸗ 
ausſchuſſes von faft allen europäiſchen 
Regierungen Geſetze erlaſſen, die die An⸗ 
werbung und Ausreiſe von Freiwilligen 
für Spanien verbieten. 

Während einige Staaten hohe Gefängnis⸗ 
ſtrafen für die Übertretung dieſer Geſetze 
androhen, iſt in den Geſe en mancher 
Länder als einzige „Straf“⸗Drohung nur 
der Satz zu finden: „Perſonen, die gegen 
dieſes de handeln, verlieren die 
Staatsbürgerſchaft.“ Dieſer Satz 
hat uns Anlaß zum Nachdenken gegeben. 

Vielleicht iſt es den Staatsmännern, die 
dieſe Ge etz auszuarbeiten hatten, gar 
nicht zum Bewu Hein grommen, daß fie 
damit eine durchaus einfeitige Stellung 
egen Franco bezogen haben, während ſie 
unbewußt?) dadurch den Anwerbungen 
von Söldnern für die roten Machthaber 
von Valencia Vorſchu b Seier 

Schließlich dürfte doch wohl allgemein 
bekannt ſein, daß ſowohl die roſaroten als 
auch die Purpur⸗Marxiſten der erſten, 
zweiten und dritten Internationale dem 
Grundſatz huldigen: „Wo es mir gut geht, 
da iſt mein Vaterland!“ Für dieſe käme 
dann ja die Ausbürgerung gerade gelegen, 
weil ſie dann endlich die Gun faſt ſchon 
läſtige Staatsbürgerſchaft bei ihrem „Vater⸗ 
lande“ los ſind. Der Weg nach Perpignan 
iſt ja ſchließli wc allzu weit, und dort 
kann bekanntlich (wie der „Daily Teles 

raph“ erſt kürzlich noch berichtete) Sen 
etzt noch jeder ohne weiteres innerhal 
einer halben Stunde die „ſpaniſche“ (Cabal: 
leros!) Staatsangehörigkeit erwerben. 

Demgegenüber wird wohl jeder zugeben, 
daß die Freiwilligen für Franco von jeher 
A e Nationaliſten waren, 
ie nicht etwa, wie vielfach in der „Welt“ 
Preſſe zu leſen fteht, fih als Landsknechte 
verdingen, um irgendein Abenteuer zu er⸗ 
leben, ſondern die in ihrem tiefſten Innern 
glauben gerade auch ihrem Vaterlande 
einen Dienit zu erweiſen, wenn fie mit 
helfen, der mal hier — mal dort auf 
tauchenden Hydra des Weltbolſchewismus 
in Spanien einen ihrer Janusköpfe abzu⸗ 
ſchlagen. (Wir brauchen dabei nur an die 
damals in Bukareſt mit Tan Ehren zu 
Grabe getragenen Spanienkämpfer der 
„Eiſernen Garde“ oder an die iriſchen 
„Blauhemden“ zu denken.) 

Daß dieſe ihr Vaterland glühend ver⸗ 
ehrenden Männer die Ausbürgerung un⸗ 


gleich sie len würde wie jene 
„Aasgeier der Weltrevolution“, denen es 
höchſt gteihgültig ijt, ob fie heute Tschechen, 
morgen „Spanier“ und übermorgen viel⸗ 
leicht ſchon „Sowjetruſſen“ find, ſteht wohl 
außer Frage! 

der glaubt irgend jemand im Biel da 
dieſe, wenn eines Tages die deg CH 
von Valencia mit ihrem Latein zu Ende ift, 
auch nur einen Augenblick zögern würden, 
den dann von Barcelona aus einſetzenden 
„Run“ auf die Sowjetunion 5 

T. E. 


Gottfried Rothacker: 
„Gterben die Gudetendeutſchen aus?“ 


Die natürliche e ee 
bei den Sudetendeutſchen hat oft nlaß 
gegeben, von den Sudetendeutſchen als 
einem abſterbenden Volk zu ſprechen. 
Dieſes ſchändliche, von einem tſchechiſchen 
Parlamentarier den Deutſchen voll Hohn 
entgegengeſchleuderte Wort hat Schule ge⸗ 
macht. Es gibt Schlaumeier unter den Be⸗ 
völferungspolitifern, die ihre ze Weis⸗ 
heit aus einigen ſtatiſtiſchen Büchern freſ⸗ 
ſen. Sie zeigen uns klipp und klar den 
Geburtenrückgang der Sudetendeutſchen 
und weiſen auf die erſtaunliche Frucht⸗ 
barkeit unſerer ſlawiſchen Nachbarn hin, 
die uns mit ihrem Überfluß an Nachkom⸗ 
men überwuchern würden. Sie erbringen 
uns den Beweis, daß der ſudetendeutſche 
Geburtenüberſchuß eigentlich gar kein Ge⸗ 
burtenüberſchuß mehr iſt, daß wir in dieſer 
Beziehung (graphiſch dargeſtellt) 10 Meter 
unter den kinderloſen Franzoſen liegen und 
daß der Geburtenüberſchuß vor 30 oder 
40 Jahren drei⸗ oder viermal ſo groß war 
wie heute. Sie haben ſogar ausgerechnet 
und malen dies ekle Schreckgeſpenſt auf 
jedes ihnen zur Verfügung ſtehende Zei⸗ 
tungs⸗ und Zeitſchriftenblatt, daß in vier⸗ 
zig Jahren eine Million Sudetendeutſche 
weni Gd den würden als heute. Die Kunft 
und Wiſſenſchaft dieſer Leute iſt groß, und 
wer ihren Zahlen und Prophezeiungen 
laubt, dem kriecht die Ve meiltung dieſer 
iesmacher ins eigne Gebein. Unſere 
rg die unſeren Untergang wollen, 
aben mit Gier und ſchändlicher Wonne 
diefe Waffe gegen uns erhoben: Tſchechiſche 
5 befeuern damit die Seele ihres 
olkes ſo ſtark, wie ſie umgekehrt damit 
die Seele des Sudetendeutſchtums mit dem⸗ 
ſelben Schreckgeſpenſt des drohenden Unter⸗ 
ganges lähmen. 
Aber daß die Sudetendeutſchen dem Un⸗ 
tergang nicht geweiht ſind, iſt ebenſo 
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wahr wie das, daß das Wachſen eines 
Volkes in bloßen Zahlen nicht geſetzmäßig 
erfaßt werden kann. Es iſt eine Tatſache, 
daß das Sudetendeutſchtum in 1000 und 
2000 Jahren genau ſo da ſein wird, wie es 


heute da iſt, mag ſich auch in der Form 
der begleitenden Erſcheinungen im Laufe 
der Jahrhunderte alles von Grund auf 


Neid und Wahnſinn, mag die Summe aller 
menſchlichen Verderbtheiten raſen und to⸗ 
ben! Es iſt Hier einerlei und letzten Endes 
belanglos. Die Grundtatſache, die uns Su⸗ 
detendeutſchen das Recht zur Selbſtbehaup⸗ 
tung und die Pflicht zur Verteidigung mit 
allen Mitteln gibt, iſt die Tatſache, daß 
wir da find. Alles Zahlengewirre poli- 
tiſcher Harlekine und feiger Hampelmänner 
und alles Haßgeſtammel, mit dem un⸗ 
ſere Gegner uns den Untergang ankün⸗ 
digen, indes ſie ihre eigene Erbärmlichkeit 
mit dem verlogenen Nimbus des „jungen“ 
Volkes umgeben, dem allein die Zukunft 
gehört, wird nie etwas an der Tatſache 
ändern, daß wir immer da ſein werden. 
Weh uns, wenn wir etwas an⸗ 
deres zu glauben anfangen! 


Vielleicht wird mancher meinen, daß es 
ein Fehler wäre, wollten wir uns den 
drohenden Gefahren einfach verſchließen. 
Dem iſt entgegenzuhalten: Wir wollen die 
Zahlen nicht gänzlich mißachten, aber wir 
wollen nicht, daß ſie zum trügeriſchen 
Selbſtzweck werden. Und wir dürfen vor 
allem nicht aus den Zahlen der ſtatiſtiſchen 
Jahrbücher nur das für uns Un: 
günſtige, das Mutlosmachende, 
Niederdrückende herausfinden. 


Dafür ein Beiſpiel: Die on haben 
in letzter Zeit nachdrücklichſt behauptet und 
eingehend mit Zahlen bewieſen n der 
Sudetendeutſchen im nächſten halben ahr⸗ 
hundert um mehr als eine halbe Million 
weniger werden müſſen, daß aber die 
Tſchechen und Slowaken im gleichen Zeit⸗ 
raum um mindeſtens 4 Millionen zunehmen 
werden. Welch eine unverſchämte Lüge das 
iſt, wird in den gleichen ſtatiſtiſchen Auf⸗ 
zeichnungen bewieſen. Aus dieſen geht her⸗ 
vor, daß die Zahl der Bezirke mit einem 
wachſenden Geburtenüberſchuß in den 
deutſchen Gebieten verhältnis: 
mäßig größer iſt als in den tſchechi⸗ 
ſchen. Und das alles trotz der ſoviel größe⸗ 
ren wirtſchaftlichen Not der Sudeten: 
deutſchen, trotz der dauernden Benachteili⸗ 
gung der ER, und ſa⸗ 
nitären Einrichtungen u trotz der be⸗ 


wandeln. Sc Haß und Niedertracht und 


gr i ZS 


deutend größeren Kriegsverluſte der Su⸗ 
detendeutſchen. 


Wenn wir den Geburtenrückgang bei 
Tſchechen und Deutſchen näher betrachten, 
ſo ergibt ſich (zahlenmäßig), daß er in 
Böhmen bei Deutſchen und Tcchechen faſt 
leich iſt (mehr als dreißig v. H. in den 

Ge 1925—1935). Ebenſo gehen die 
Zahlen der Lebendgeburten bei beiden nur 
um ein geringes auseinander: Bei den 
Deutſchen faſt 14, bei den Tſchechen ein ge⸗ 
ringes mehr als 14 Kinder auf das Tau⸗ 
ſend Einwohner. In Mähren⸗Schleſien da⸗ 
egen iſt der Geburtenrückgang der 

chechen ſogar weſentlich . 
ßer als bei den Deutſchen. (Bei den Tſche⸗ 
chen 33 v. H., bei den Deutſchen nur 27 
v. H.) Die Zahl der Lebendgeburten wird 
bei den Tſchechen bald ſo weit geſunken 
ein wie bei den Deutſchen, obwohl die 

ſchechen das „fruchtbare“ Volk ſind und 
die Deutſchen das „ausſterbende“. 


So wären noch manche Zahlen zu nen⸗ 
nen, die zu unſeren Gunſten ſprechen. Do 
es ſoll genug ſein; dafür wollen wir au 
eine andere Tatſache hinweiſen: Der Ge⸗ 
burtenrückgang iſt eine Erſcheinung, die in 
jenen Kreiſen der Bevölkerung am ſtärkſten 
zutage tritt, die wirtſchaftlich am beſten 
Bent find. Das Zwei⸗, Çin: und Kein⸗ 

inderſyſtem iſt, wenn die Zahl der Kin⸗ 
der in den ärmeren und ärmſten Kreiſen 
auch im Sinken iſt, mehr oder weniger doch 
nur in den höheren Schichten zu Hauſe. 
Dieſe ſchieben gern ſoziale Gründe vor, 
meiſtens iſt ihre Kinderarmut aber doch 
nur eine Folge ihrer Wu Nieder; 
trächtigkeit und ihrer nußſucht. Doch 
man laſſe dieſe Tagnützer und Augenblicks⸗ 
menſchen ruhig ausſterben: Sie finden das 
Los, das ſie verdienen. Die Arbeiter und 
Kleingewerbetreibenden in Stadt und 
Land, die Kleinlandwirte auf dem Lande 
kennen noch kein Ganz⸗wenig⸗Kinderſyſtem. 
Jeder, der die Augen aufmacht, weiß das. 
Und wenn auch die im vorigen Jahr: 
hundert noch üblichen 10, 12 oder mehr 
Kinder heute nicht mehr im Schwange 
ſind, ſo ſind in dieſen Bevölkerungsſchichten 
heute doch drei Kinder das Übliche, vier 
Kinder ſehr häufig und fünf bis acht Kin⸗ 
der durchaus keine Raritäten. Wenn man 
dazu bedenkt, welche EE Fort⸗ 
ſchritte die Bekämpfung r Säuglings⸗ 
und Kleinkinderſterblichkeit gemacht hat 
(eine faſt Sai eprtae Folge der ſudeten⸗ 
deutſchen Selbſthilfe durch die Erhaltung 
der kommunalen und privaten Fürſorge⸗ 
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ftellen), erfennt man, daß es mit der 
Schwarzſeherei und smalerei noch gie 
Weile hat. Dazu kommt noch, daß die Welt⸗ 
kriegsverluſte der Sudetendeutſchen erheb⸗ 
lich größer find als die der Tſchechen, deren 
regimenterweiſe ee, ja bekannt 
iſt. Während die Sudetendeutſchen auf 1000 
der Bevölkerung 34,5 Kriegstote zählen, 
find es bei den Tſchechen nur 22,5. Es i 
klar, daß ſich dieſe Zahlen entſpreche 
auswirken mußten. 

ute feſtſtellen, 


Es läßt 10 fliche ſchon 
daß die berufliche und ſiedlun mä ige 
echen, 


Umſchichtung bei Deutſchen und 
die etwa 1920 begonnen SE und noch 
ande nicht beendet ift, nicht ohne NRüds 
wirkung auf die bol Entwicklung ſein 
kann und wird. Obwohl hierüber noch keine 
arnau Angaben vorliegen, ift es doch fo, 
$ die auffallend ſtarke Entwicklung der- 
ſchechiſchen Städte nur durch den Ju ug 
vom flachen Lande her möglich war. Da⸗ 
durch kommen weſentliche Teile der tſche⸗ 
chiſchen Bevölkerung unter jene 
ziviliſatoriſchen, „verfeinerten“ forts 
pflanzungs feindlichen Einwir⸗ 


Walter Fler zum Gedaͤchinis 


Weilte der deutſche Sänger des großen 
Krieges, Walter Flex, noch unter uns, ſo 
würde er am 6. Juli dieſes Jahres ſeinen 
50. Geburtstag begehen. So aber hat ſchon 
der 30jährige 1917 auf Oeſel ſein Leben für 
das Reich geop ert, und uns bleibt nur, die 
Unſterblichkeit des Dichters durch die Wei⸗ 
tergabe ſeines dichteriſchen Vermächtniſſes 
von Generation zu Generation zu au d 
Wir verweiſen dabei nachdrücklichſt auf die 
von der C. H. Beckſchen Verlagsbuchhand⸗ 
lung München herausgegebenen Geſammel⸗ 
ten Werke von Walter Flex, die in ihrer 
würdigen Ausſtattung und Vollſtändigkeit 
zu den Standardwerken unſeres Buchbe pes 
zählen. Den neu herausgegebenen „Briefen 
von Walter Flex“ entnehmen wir dank dem 
Entgegenkommen des Verlages die folgen⸗ 
den Briefe. 


* 


iſt, und 


eine heilrä ne 


kungen des Lebens, die wir in allen gro» 
Ben Städten der Welt finden. Bei den Su⸗ 
detendeutſchen hingegen iſt eine vorläufig 
unaufhaltſame Umſchichtung in der Gegen⸗ 
richtung im Gange, die neben den mancher⸗ 
lei Nachteilen in wirtſchaftlicher Beziehung 
nicht ohne Vorteile für die biolo⸗ 
giſche Entwicklung ſein wird. 


Daß in den letzten Jahren die ungeheure 
Not des Sudetendeutſchtums fo ſtark ges 
worden iſt, daß ihre vernichtende Wirkung 
auf die biologiſchen Verhältniſſe des ſu⸗ 
detendeutſchen Nachwuchſes bereits er⸗ 
ſchreckend deutlich in Erſcheinung tritt, das 
i bier müffen wir jedes 
Wort unferer Feſtſtellung uns 
terſtreichen und in die ganze 
Welt hinausſchreien, aus: 
ſchließlich eine Wirkung der 
politiſchen und wirtſchaft 
Gewalt maßnahmen des tf 
ſchen Staates, aber nie 
nimmer eine Folge feh 
Lebenskraft 
lens im Sudetendeutſchtu 


Urſudomus⸗Oſt, 4. November 1915. 


Lieber Vater! 


Ob dieſer „dienſtlich“ — in Ermangelung 
anderen Schreibpapiers — gehaltene Glück⸗ 
wunſch rechtzeitig zum 12. November bei 
Dir eintrifft, weiß ich nicht. Aber das iſt 
auch nebenſächlich, ſolange unſere Tele⸗ 
graphie ohne Draht ſo ſchön und ruhig 
arbeitet, wie wir das ſeit meinen vielen 
Kriegsmonaten gewohnt find. Wir find alle 
ſehr anders Cie: durch ein fait über 
menſchliches Ausdrucksvermögen gehendes 
Erleben, reicher und ernſter, und an. 
Wünſche füreinander greifen über das 
Rein⸗Perſönliche von ehedem hinaus und 
richten ſich auf Dinge, die in unſeren eigenen 
Herzen über uns ſelber ſtehen. Huſchende 
Wünſche, die um die Hoffnung auf ein bal⸗ 
diges dauerndes Wiederſehen zielen, bleiben 
urück hinter dem mit voller Seelenbereit⸗ 
chaft beharrlich gehüteten Wunſche auf die 
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endliche Erreichung der vaterländiſchen 
Ziele. Da hat mir erſt der heutige un 
eine ernſte, ſchöne Herzensſtärkung gegeben 
Auf ſtehender Patrouille wurde ein Mann 
von meiner Kompanie durch einen ſehr 
ſchweren Hüftgelenkſchuß verwundet. Ich 
nahm ein paar Leute mit einer Zeltbahn 
mit hinaus, um ihn in unſere Stellung 
urückzuſchaffen. Der arme Kerl lag im 
ſchneidenden Nordoſt und ſtachlichen Schnee⸗ 
treiben hilflos da und hatte viel Blut ver⸗ 
loren. Es war ein Mann vom jüngſten Er⸗ 
ſatz, der erſt Ende September gekommen 
war. Ich fragte ihn: „Na, mein Junge, 
90 Sie viel Schmerzen?“ „Nein, Herr 
eutnant!“ fauchte er mit zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen, „aber... aber, daß der 
Kerl mich abgetan hat, das ärgert mich ſo!“ 
„Ach was“, ſagte ich, „wenn man ſeine 
Pflicht ſo ordentlich getan hat wie Sie, kann 
man ein paar Wochen in einem weißen, 
Ce Lazarettbett auch ganz gut 
brauchen.“ „Herr Leutnant“, Wat der brave 
Kerl krampfhaft an ſeiner Wut ſchluckend, 
„ich bin ja erſt ein paar Wochen draußen, 
und nun muß ich (don weg!“ Und dann 
japſte er kurz auf und fing wahrhaftig an, 
vor Wut zu heulen, daß ihm die Tränen 
über das gute, dreckige Geſicht kollerten. 
Ihr könnt mir glauben, das iſt ſelten, trotz 
aller landläufigen Vorſtellungen von dem 
er Heldentum der Tauſende. 
Aber daß es vorkommt, iſt ſchön und groß, 
und der kleine Kürſchgen hätte wohl ver⸗ 
dient, daß er durchkäme. Dieſe kleine eben 
erlebte Geſchichte iſt das ganze Geburtstags⸗ 
geſchenk, das ich Dir heuer machen kann, 
aber Du und Ihr alle in Urſudomus werdet 
Eure Freude daran haben. Was unſeren 
Leuten an Entbehrungen, Strapazen und 
Leiden zugemutet wird, iſt unbeſchreiblich, 
aber nur was ſie willig und mit bewußter 
7 e e Ce tun und tragen, hat 

ert und Gewicht. 


Draußen liegen Wälder und Hänge voll 
Schnee, und die Kompanien machen ſchon 
Weihnachtsbeſtellungen. Auch daheim wer⸗ 
det ihr planen und packen. Und was aus 
ſo vielem Sorgen und Planen auch wird, 
wir haben gelernt, den friſchen Geſchmack 
der Vorfreude auszukoſten und für das 
Ganze zu nehmen. 


Gott behüte Dich und uns alle! Herzlichſt! 
Dein Walter. 


* 


Lofen, 1. Mai 1917. 
Liebe Eltern 


Dem kurzen Gruß, den ich heute Nachmit⸗ 
tag abſandte, muß ich doch nach der Hatz des 
Tages noch ein paar ru ige lauderzeilen 
TSN Mit „Der Mat ift D a 
bin ich heut Mittag nach dem Morgenexer⸗ 
zieren in Sw. einmarſchiert, und bis zum 
Abend wechſelten Soned auer und flar: 
blauer Himmel unermüdlich. Der Straßen» 
ſchlamm kracht noch immer vom Pfützeneis. 
Und doch iſt mir gerade heute ſo recht fröh⸗ 
lich zumute. Das danke ich wieder mal meinen 
braven Kerls. Von großen Heldentaten 
kann ich zwar diesmal nicht erzählen, aber 
von etwas, das mindeſtens ebenſo ſchön iſt. 
Ich hatte heute morgen vor dem Exerzieren 
eine Stunde Dienſtunterricht ab ehalten 
und über den Wirtſchaftskrieg geſprochen. 
Das iſt ein recht heikles Thema, das Thema 
von Hunger und notwendiger Einſchränkung, 
wenn man's vor jungen Leuten behandelt, 
die den ganzen Tag bei Wind und Wetter 
draußen ſind und einen Bärenhunger haben, 
dem die knappen Portionen, die jetzt zu⸗ 
ſtändig ſind, nicht gerecht werden können. 
Das Brot, das immer für zwei Tage emp⸗ 
longen wurde, war mett ſchon am erſten 

age aufgegeſſen. Ihr könnt Euch alſo den⸗ 
ken, daß meine Anſprache vom Hungern und 
Hungerertragen an ſich nicht geeignet war, 
große Begeiſterung zu wecken. Das Inter⸗ 
eſſe des Soldaten konzentriert ſich zum größ⸗ 
ten Teil inmitten der d en Strapazen auf 
fein bißchen Eſſen und Trinken, und er räſo⸗ 
niert gern darüber. Und was tun meine 
Kerls trotzdem, nachdem ich mit ihnen von 
der Kameradſchaft zwiſchen Heer und Heimat 
deen habe? Sie erklären ſich freiwilli 

ereit, an jedem zweiten Empfangstage au 
die zuſtändige Mehlportion, die zum Dick⸗ 
kochen des Feldkücheneſſens verwandt wird, 
zugunſten der Heimat zu verzichten. Daneben 
bitten ſie, ihnen ihre Brotportion nicht mehr 
für zwei Tage auf einmal, ſondern immer 
nur für einen Tag auszugeben, damit ſie 
nicht in Verſuchung kommen, alles am erſten 
Tage zu eſſen und am zweiten Tage ſchlapp 
zu ſein. Wer aus ſolchem Menſchenmaterial 
nichts herausholt, iſt ein Lump oder ein 
Idiot. Für mein Empfinden gibt's keine 
ſchönere Selbſtzucht als das ich felt Ein⸗ 
geſtändnis der Schwäche gegen ſich ſelbſt und 
die Bitte um den heilſamen Zwang zur ver⸗ 
nünftigen Einteilung, wie's hier ausge⸗ 
ſprochen wird. Und daneben und trotz allem 
der freiwillige Verzicht auf einen, wenn 
auch nur kleinen Teil der knappen Verpfle⸗ 
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ung! rg und Selbſtbeſchrän⸗ 

ng, wie fie ſchöner nicht gedacht werden 
kann. Meine Liebe zum einfachen Mann iſt 
durch den Krieg ſo fart geworden, daß ſie 
meinem Leben für immer Richtung geben 
wird. Ich will keine Vergleiche ziehen, aber 
es dürfte mancher Hochmut vor dem Men⸗ 
ſchentum des gemeinen Mannes in Se 
und Glied Leine ziehen. Ich bin ſtolz au 


meine Leute. 
SE er Liebe 
uer Walter. 


Für eine gute Nachbarſchaft. 


Der deutſch⸗franzöſiſche Ausgleich bleibt 
nach wie vor die erſte Vorausſetzung für 
einen dauerhaften Frieden Europas. 

Die eller e ergriffenen Dichter und 
Schriftſteller der jungen Generation haben 
dieſes Problem in den letzten Jahren 
wiederholt aufgegriffen und es Lee Gegen; 


ſtand ihres Schaffens gemacht. So anerken⸗ 
nenswert ihr Verdienſt um die Verſtändi⸗ 


gun il en den beiden Völkern, die fie 
urch ihre Werke diesſeits und jenſeits der 
Grenze azeoge vorbereiten halfen, 
immer bleibt, gilt doch 5 die he: 
von ihnen, daß be die geſchichtlich⸗politiſche 
Problematik durch eine künſtleriſch unan⸗ 
gemeſſene Darſtellung entſtellt haben. Die 
meiſten Autoren ließen ſich allzuleicht ver⸗ 
leiten, in der Darſtellung und Löſung der 


von ihnen geſchilderten menſchlichen Vor⸗ 
änge und Konflikte ein für die politiſche 
Führung beſtimmtes Programm anzudeu⸗ 


ten. Wenn es überhaupt möglich iſt, auf 
dieſe Weiſe einer allgemeinen politiſchen 
Entſcheidung * — wir möchten es 
bezweifeln —, müßte der betreffende Dich⸗ 
ter oder Schriftſteller über ſehr tiefe Ein⸗ 
chten in das EE e Mißver⸗ 
ehen zwiſchen den beiden Völkern Kai 
wie über eine ganz außergewöhnliche Kraft 
der künſtleriſchen Geſtaltung verfügen. 


Das Anliegen Carl Rothes in feinem 
ode erſchienenen Roman „Die Zinns 
oldaten“ (Hans von Hugo Verla „Berlin) 
iſt ein anderes. Er gibt kein Programm, 
Kee Ki in der Begegnun jene: Mens 
chen ein CS: — ein Sch el für eine 
ute Nachbarſchaft zwiſchen Deutſchen und 
see 


Der geil kennt als Mann aus dem 
Weſten des Reichs das immer Trennende 
und die niemals überbrückbaren Weſens⸗ 
unterſchiede zwiſchen Deutſchen und Fran⸗ 
zeln ſehr qut, weiß aber ein um die 
geiſtigen und politiſchen Gemeinſamkeiten, 


die beide Völker vor der Zukunft des 
Abendlandes verpflichten. 

Im Mittelpunkt des kleinen, mit Wén 
ender Heiterkeit geſchriebenen Romans ſteht 
ein deutſcher Junge. Stephan Jungbluth 
verbrachte bereits als kleiner Schulbub ein 
Jahr in Frankreich. Heimlich hatte er ſeine 
Zinnſoldaten im Koffer über die Grenze 
mitgenommen. Im Internat der Gloden- 
ſchule KA er zuſammen mit feinen jungen 
franzöſiſchen Kameraden während der Nacht 
gewaltige Schlachten auf. — Viele Jahre 
ſpäter kommt Stephan auf dem Wege des 
Austauſches ein zweites Mal in das fremde 
Land, diesmal als Schulmeiſter an die 
Staatsſchule von Amiens. — Hier erfährt 
der junge Deutſche vom Leid, das die andere 
Seite während des großen Krieges zu tra⸗ 
gen hatte. Das viel und blutig umkämpfte 
Amiens, die Stadt mit den Sandſäcken, 
läßt die grauſamen Jahre in den Geſprächen 
der Bürger nur allzubald wieder wach— 
werden. — Stephan Jungbluth findet aber 
auch Gelegenheit genug, den ahnungsloſen 
und baß erſtaunten Franzoſen von der 
großen Not zu erzählen, vom Krieg, der im 
Reiche war, als bei den anderen ſchon lange 
Frieden, Ruhe und Sicherheit wieder ein— 
gekehrt waren. 

So ſteht der Weltkrieg zwar hinter allen 
Geſprächen, die der junge Deutſche mit den 
Menſchen von drüben führt, ohne deshalb 
zum Thema des Buches zu werden. In den 
mannigfachen Begegnungen der Menſchen, 
die im ſchlichteſten ja noch Stellvertreter 
ihrer Nationen bleiben, klingt indeſſen 
immer von neuem die Sehnſucht an, daß 
dieſer furchtbare Krieg die letzte blutige 
Auseinanderſetzung zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich ſein möchte, die Hoffnung, 
die jahrhundertelangen Fehden und das 
quälende Mißtrauen zu vergeſſen und an 
ſeine Stelle das einende Bewußtſein von 
der Nachbarſchaft, in der zu leben den Völ— 
kern beſtimmt iſt, treten zu laſſen. 

Und diefe Menſchen, die hier zuſammen— 
treffen, miteinander plaudern und ſtreiten, 
gemeinſame Freuden und Erlebniſſe haben, 
wirken nicht um eines ſchönen Traumes 
willen erdacht und geſtellt, ſondern find aus: 
nahmslos typiſche Vertreter ihres Volkes, 
ihrer Landſchaft und ihrer jeweiligen geſell— 
ſchaftlichen Schicht, wie ſie das Leben nach 
dem Kriege geprägt hat. Gilt das ſchon 
für die wundervoll gezeichneten Franzoſen, 
für den alten Kräutler Jean, den gütigen 
Direktor der Staatsſchule und die anderen 
Bürger von Amiens, ſo erſt recht für den 
jungen Deutſchen. Stephan Jungbluth iſt 
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der Sprecher jener Generation, die noch zu 
jung war, um in die Gräben der grauen 
Gro geſchickt zu werden, und das unmittels 
are Erlebnis des Völkerkampfes nicht mehr 
Lë die aber ſchon den Bruderfrieg in 
eutſchland und all ſein Elend mit wachen 
Augen miterlebte, die von der Schulbank 
weg zu den Grenzen eilte, um ſie nach 
dem Scheinfrieden von 1918 gegen Ein⸗ 
dringlinge in vielerlei DREI zu ſchützen. 

Wie die Frontkämpfer ſelbſt fand auch 
dieſe Generation in der deutſchen Volk⸗ 
werdung ihre brennendſte 5 erfüllt. 

Auch das junge Deutſchland hat den ehr⸗ 
lichen Willen, alles zu tun, um mit den 
Völkern dieſer Erde einen dauerhaften 
Frieden zu begründen, wovon Rothes Buch 
von den Zinnſoldaten ein Zeugnis ablegt. 


Wilhelm Fenſterer. 


Kritik einer Doktorarbeit 


Das Organ der Studentenſchaft, „Die Be⸗ 
wegung“, hatte kürzlich eine Frage, die 
kaum als ſolche i nämlich: „Iſt der 
Doktortitel zeitgemäß?“ aufgeworfen. Sie 
geißelte dabei mit Recht jene Doktorarbei⸗ 
ten, die zur Weltanſchauung in keiner Be⸗ 
Ge ſtehen. Leider erfaßte ſie bei ihrer 

ufzählung auch eine rbeit über 
e Sachenrecht“, die, 
wenn der Doktorand fernöſtliche Fragen zu 
ſeiner Lebensaufgabe ſich gewählt hat, von 
eminent politiſcher Bedeutung iſt. 
Was nützt uns in Schanghai ment 
ein Konſul, der das geſamte deutſche Recht 
glänzend beherrſcht, ohne vom chineſiſchen 
eine mung zu beſitzen. Wie fehr se 
gerade das Auswärtige Amt jungen Kräf⸗ 
ten, die ſich mit Erfolg um eine auswärtige 
fachliche Frage bemüht haben, den Einſatz 
in der deutſchen diplomatiſchen Laufbahn 
erleichtern! Wie ſchrecklich, wenn alle Stu⸗ 
denten jetzt darangingen, das RNechtsver⸗ 
ns von Partei un Staat zu erörtern. 

arin liegt nicht die „weltanſchauliche Be⸗ 
iehung“ der Doktorarbeit! Der junge 

hina⸗-Sachenrechts⸗Doktor, der vielleicht 
einmal — und das nehmen wir hier an — 
im Konſulardienſt oder im Außenhandel 
mit China für das nationalſozialiſtiſche 
Reich wirkt, kann politiſcher gehandelt 
haben oder geſonnen ſein als der junge 
Doktor, der ſich vielleicht mit dem Urſprung 
des germaniſchen Rechts beſchäftigt hat und 
ſeine Berufslaufbahn in einer höheren Be⸗ 
ung eines Finanzamtes beendet. 

Wo aber die Studentenſchaft in Sachen 


Doktorarbeit eine kritiſche Haltung be⸗ 


wahren möge, das foll der folgende Fall 
wiſſen laſſen. Die Schriftleitung. 


Die Doktordiſſertation iſt zum Problem 

eworden, ſowohl ihrem wiſſenſchaftlichen 

ert wie ihrem politiſch⸗weltanſchaul ichen 
Gehalt nach. Der Reichserziehungsminiſter 
iſt durch einen Erlaß vom 11. Oktober 1935 
Ne die wiſſenſchaftliche Seite zu 
beſſern. Die für die politiſche Seite zuſtän⸗ 
dige ee die Parteiamtliche 

rüfungskommiſſion zum Schutze des NS.⸗ 

chrifttums, hat in ihren im Zentral⸗ 
parteiverlag erſcheinenden Monatsheften, 
der „Nationalſozialiſtiſchen Bibliographie“ 
1936, Heft 6, eine umfaſſende Kritik „Über 
den politiſchen Wert der in den letzten 
Jahren erſcheinenden Doktordiſſertationen“ 
veröffentlicht. Es wäre zuviel verlangt, 
erwarten zu wollen, daß allein auf Grund 
dieſer Hinweiſe ſich der Maßſtab für die 
deen der Doktorarbeiten Ne: 
grundlegend gewandelt hätte. So einfach 
iſt die Kriſis, in die der Liberalismus die 
deutſche Wiſſenſchaft und Hochſchule hinein⸗ 
geführt hat, nicht zu löſen. 

Hat die erwähnte Veröffentlichung in der 
NS.⸗ Bibliographie eine große Zahl von 
Diſſertationen behandelt, ſo ſei jetzt einmal 
aus der Fülle der inzwiſchen erſchienenen 
Arbeiten, die den Anforderungen nicht 
gerecht werden, eine einzelne heraus⸗ 
gegriffen. Dieſes im Verlage Meiner in 

eipzig erſchienene Buch iſt aus mehreren 
Gründen wert, eingehender beſprochen zu 
werden. Es iſt die Arbeit von Jöhr 
über „Die ſtändiſche Ordnung“, welche der 
rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät 
in Berlin vorgelegt wurde. Sie iſt des⸗ 
wegen intereſſant, weil der Verfaſſer weit 
über den Durchſchnitt der Doktoranden 
reichende Kenntniſſe auf ſeinem Fachgebiet 
nachweiſt und eine ungemein fleißige 
Arbeit liefert, die reich an ſelbſtändigen 
Gedanken iſt. 

Die Lage in der Wiſſenſchaft wird durch 
dieſe Arbeit ſchlagartig beleuchtet. Es han⸗ 
delt ſich liche allein um die Frage der 
wiſſenſchaftlichen Fähigkeit des Nachwuchſes 
und um die allgemeine Bedeutung der be⸗ 
handelten Themen, ſondern in erſter Linie 
um das Problem der wiſſenſchaftlichen 
Führung und Betreuung des Doktoranden 
und der Menſchen, die dieſe Führung 
und Betreuung zu übernehmen haben. 

Es iſt unzweifelhaft, daß Jöhr in der 
Lage geweſen wäre, unter geeigneter Lei⸗ 
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tung eine Arbeit vorzulegen, die der Unis 
verlität Berlin zur Ehre gereicht und dem 
tatſächlichen Stand der deutſchen Sozial⸗ 
wiſſenſchaft entſprochen hätte. Allerdings 
ätte es hierzu eines weltanſchaulich ſicheren 

lickes des Lehrers bedurft, der alle Fein⸗ 
heiten der Geſtaltung in ihrer wahren Be⸗ 
deutung erkennt und den Schüler durch die 
Klippen der auf ihn einſtürmenden Litera⸗ 
tur führt. Es wird nicht beſtritten, daß 
Jöhr in ſeinem 361 Seiten umfaſſenden 
Buche die zur Erlangung des Doktorgrades 
erforderliche Fähigkeit der ſelbſtändigen 
wiſſenſchaftlichen Geſtaltung nachweiſt. Dieſe 
Fähigkeit allein iſt aber nicht ausſchlag⸗ 
gamn Gerade wenn fie vorliegt, iſt die 

etreuungspflicht durch die 
Hochſchullehrer nur noch größer, beſon⸗ 
ders wenn es ſich — wie in dieſem Falle — 
um einen Ausländer handelt, der nicht nur 
eine wiſſenſchaftliche Fähigkeit, ſondern auch 
Nane lo Aufgeſchloſſenheit für das behan⸗ 

elte wichtige Problem aufweiſt. 

Was aber ſoll der Lehrer jagen, wenn 
— unter ſo günſtig gelagerten Umſtänden 
und ohne pflichtgemäße Richtigſtellung durch 
den Lehrer! — die nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung ſo nebenbei als ein 
„neuer Verſuch“ umfaſſender Ginn: 
deutung des Geſchehens . (S. 267) 
oder in mißverſtändlicher Weiſe unter An⸗ 
SE an ältere Schriftſteller die 
„Parteigrößen“ in einem Atem⸗ 
an 8 mit den Filmgrößen und 

ortgrößen genannt und fie ins- 
eſamt als „eine Art von Erſatzautoritäten“ 
bergefeit werden, welche die Menge 
raucht, weil ſie „doch nicht leben kann, 
ohne zu Autoritäten emporblicken zu 
können“ (S. 269), ohne dabei klar und 
deutlich zu ſagen, daß er doch offenſichtlich 
nicht von Deutſchland, ſondern von den 
parlamentariſch regierten Staaten ſpricht? 


Konnten die verantwortlichen Referenten 
ohne weiteres zur Kenntnis nehmen, da 
im Sommer 1933 in Deutſchland angebli 
eine „wilde ſtändiſche Bewegung“ geherrſcht 
abe, die in einem „Kampf“ zwiſchen Ar⸗ 
eitsfront und Reichsnährſtand beſtanden 
aben ſoll (S. 153)? Ein völliges Vorbei⸗ 
ehen an dem weltanſchaulichen Gehalt der 
nationalſozialiſtiſchen, auf dem Führer⸗ 
prinzip aufgebauten Gelbitverwaltung bes 
deutet es aber, wenn ſich der Verfaſſer über 
den Reichsnährſtand und deſſen Ordnungs⸗ 
peitaltung des bäuerlichen Lebens folgendes 
rteil erlaubt: „Doch ſcheint mir die auf 
dem Führerprinzip aufgebaute rein autori⸗ 


tative (!) Intereſſenregelung die Vorteile 
erzieheriſcher und klärender Natur, wie ſie 
einer kollektiven Selbſtverwaltung und 
Be Intereſſenregelung durch die 

eteiligten unter Vorbehalt einer Schlich⸗ 
tungsinſtanz eigen ſind, zu verkennen“ 
(S. 159). Hier iſt aber ſchon, wie aus der 
ganzen Geſtaltung des Buches, zu erſehen, 
woher der Wind weht. Johr ſteht völlig 
im Banne dogmatiſcher Ständeideen, wie 
ſie vor allem von der Wiener Schule, 
zurück iche auf Adam Müller und auf die 
ihomiſti che Philoſophie, gelehrt werden. 
Bei ihm verſchmilzt alles, was ſich irgendwie 
„Stand“ nennt, in eine einzige Formel, 
und er verſucht, alle Geſtaltungen des völki⸗ 
ſchen Lebens au ven gleichen Nenner im 
Sinne der homiſtiſch⸗Spann⸗ 
ſchen Lehre zu bringen. 


Dieſe verallgemeinernde und dogmatiſche 
Tendenz erkennen wir wieder in ſeinem 
Beſtreben, den Reichs nährſtand als 
„Korporation“ (wohl im faſchiſtiſchen 
Sinne) zu erfaſſen (S. 323, 329) und die 
e irtſchaftsordnung 
überhaupt mit der faſchiſtiſchen 
zuſammenzuwerfen und das Ganze 
als „Korporative Ordnung“ abzuſtempeln 
Ee 329). In der gleichen Linie liegt die 

ennzeichnung des Reichsnährſtandes als 
„ausſchließlich autoritative ſtändiſche Wirt⸗ 
8 aniſation“ (S. 258), wobei ſich 

öhr allerdings in Geſellſchaft derjenigen 
Staatswiſſenſchaftler weiß, die aus der 
katholiſchen Stontsphilojopbie das Entſchei⸗ 
dungsdenken übernommen haben und unter 
einer „autoritären Staatsführung“ jeden 
beliebigen weltanſchaulichen Gehalt ver⸗ 
bergen können, letzten Endes alſo eine ge⸗ 
tarnte liberale Lehre vertreten, die in 
ihrem relativiſtiſchen Gehalt gewiſſen Kräf⸗ 
ten freien Spielraum ſchafft. Jöhr ſieht im 
Reichsnährſtand nicht ein weltanſchaulich 
nationalſozialiſtiſch ausgerichtetes bäuer⸗ 
liches Führer⸗Ge elde ts s Verhältnis in 
einem umfaſſenden Treueverband, ſondern 
nur eine von ihm nicht verſtandene Ent⸗ 
ſcheidungsgewalt, die er unter Nichtbeach⸗ 
tung ihres ene Gehaltes 
ſchlechtweg und leichtfertig als nur „auto⸗ 
ritär“ bezeichnet. 


Wie ſehr der Verfaſſer die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Volksordnung verkennt und ſie mit 
Gewalt einer ſchlechtweg autoritären an⸗ 
paſſen will, zeigen ſeine Ausführungen über 
den el te D Herrſchaft (S. 286). 
Er definiert ſie als politiſche Entſcheidung 
und machtmäßige Durchſetzung der ge⸗ 
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troffenen Entſcheidung und will fie — 
drückt er ſich nicht ſehr mißverſtändlich 
aus? — im nationalſozialiſtiſchen Staate 
verwirklicht ſehen. Auch hier überſieht er 
wieder das Führerent olgſchafts⸗Verhält⸗ 
nis, das jede Führerentſcheidung von einer 
nur autoritären zu einer weltanſchaulich 
eindeutig begründeten erhebt und ſomit die 

ref afi im alten Sinne durch Sührung 
überwindet. Nun ch 
mehr verwunderlich, wenn er den Stellver⸗ 
treter des Führers ſelbſt nach faſchiſtiſchem 
Vorbild als „Generalſekretär der . 
SCH (S. 135) und damit die Partei⸗ 


iſt es aber auch ni 


fü GN durch herrſchaftliche Verwaltung 
erſetzt. 

Die Hand des Lehrers wird beſonders 
ſchwer in dem KO über die menſch⸗ 

t. In King Stände⸗ 

an dogmatiſch befangen, 
Doktorand 
vom Menſ 


kaum nötig, 
ſich mit dieſer Theſe einer „ſtändiſchen Erb⸗ 


maffe“ weiter zu befaſſen; nö ti gi t a Si ro 
a ie 


der Hinweis darauf, 

Herren Referenten dafür ver: 
antwortlich zu machen E daß 
Kn E Verwirrungen 
n einem fäh gen jungen Kopfe 
anſammeln können, die durch 
die Anerkennung der Fakultät 
mit einem Gültigkeitsſtempel 
verſehen werden. Wie bedenklich 
dieſe Theſe den Beſtrebungen der Aſſimila⸗ 
tionsjuden nahekommt, die ouf Grund einer 
erworbenen Staatsbürgerſchaft behaupten, 
Volksangehörige zu ſein und dieſes „Volks⸗ 
tum“ ihren Kindern weitervererben wollen, 
iſt den verantwortlichen Referenten anſchei⸗ 
nend nicht eingegangen. 


Aus dem Fehlen Hänn raſſiſchen Ver⸗ 
ſtändniſſes — bei Schüler und Lehrer — 
kann aber auch nur die abiſche Idee be⸗ 
griffen werden, daß die ſtändiſche Idee den 
größten Teil der abendländiſchen Geſchichte 
geprägt haben ſoll (S. 164). Der Leſer 
muß ſich hier förmlich eine vom Himmel 
eſunkene „Idee“ vorſtellen, welche „Ge⸗ 
chichte prägt“. Damit werden aber die 
raſſiſchen und völkiſchen Kräfte vergeſſen, 
welche die Welt in Bewegung halten, und 


einer intellektuellen Geſchichtsſchreibun 

werden Hilfsdienſte geleiſtet. Ebenſo mu 

den Leſer die Entdeckung in Erſtaunen ver⸗ 
legen, daß es eine eigene alle von Poli⸗ 
tikern“ gibt — eine Ausdrucksweiſe, die der 
weſtlich⸗ romaniſchen „Ziviliſation“ liegen 
mag, bei uns aber nur Unheil ſtiftet. 

In ſein ſtändiſches Dogma ſucht der Ver⸗ 
aſſer alle Geſtaltungen des Lebens wie 
n ein Prokruſtesbett einzuzwängen; nach 
dem vorgefaßten Schema wird die in des e 
keit je na Weis umgedacht und in der ſo 
umgedachten Weiſe wieder als angebliche 
Wirklichkeit EE Beiſpiele dafür 
aben wir bereits in der Erörterung des 

eichsnährſtandes und der NSDAP. gefun: 
den. Aber auch das ch ſtattet der 
Verfaſſer mit der ſtändiſchen Zwangsjacke 
aus und ſtellt es na Spannſchem 
Vorbild in eine Reihe mit dem 
Stand der Wirtſchaft. Allerdings 
nimmt es in einer ſogenannten „Hierarchie 
der Ganzheitsnähe“ (S. 221) neben dem 
„Staatstragenden Stand“ (gemeint iſt die 
NSDAP.) den erſten „Rang“ in ſeiner 
„Werteſkala“ der Stände ein. Seine miß⸗ 
verſtändliche Einſtellung zum deutſchen Sol⸗ 
datentum wird aber mehr noch als aus 
der ſtändiſchen att des Heeres durch 
den Satz verdeutlicht: „Die Waffe des 
Soldaten iſt das entſprechende 
Symbol für den Ernſt und die 
Schwere ſeines Berufes“ (S. 254). 


Das korporative . wird, wie Jöhr 
richtig bemerkt, durch den Gegenſatz Ge ER 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer beherrſcht 
Ze 147). Daß man in Deutſchland bei der 

rdnung der nationalen Arbeit nicht den 
korporativen Weg gegangen iſt, erſcheint in 
den Augen des Doktoranden als u 
und er behauptet ſchlankweg, man habe 
etwas „Unmögliches“ verſucht, indem man 
das Problem der Arbeit ohne „ſoziale 
Korporation“ zu löſen unternahm (S. 332). 
Wie wenig er aber tatſächlich die national⸗ 
ſozialiſtiſche Arbeitsordnung verſteht und 
wie wenig ſeine Lehrer ihm zur richtigen 
Erkenntnis verholfen haben, geht daraus 
1 daß er die Betriebsgemeinſchaft des 

rbeitsordnungsgeſetzes auf die ehemaligen 
elben Gewerkſchaften zurückführt (S. 149). 
er Arbeiter iſt nun, meint der Verfaſſer, 
ſeiner Kampforganiſation „be⸗ 
raubt“ (S. 152) und deshalb wurde das 
Amt des Treuhänders der Arbeit geſchaffen, 
um die Intereſſen der Arbeiterſchaft zu 
wahren (S. 311). Weder GE noch 
Schüler haben anſcheinend bisher davon 
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Kenntnis genommen, daß der Treuhän⸗ 
der der Arbeit kein einſeitiger 
Intereſſenvertreter, ſondern ſo⸗ 
zialpolitiſcher Beauftragter der Reichs⸗ 
regierung iſt, der für die Aufrechterhaltung 
des Arbeitsfriedens zu ſorgen hat. 


Das Weſen der Sozialpolitik ſieht der 
Verfaſſer mit den Augen des Individua⸗ 
liſten: ſie „intendiert primär den einzelnen 
Bedürftigen“, meint er; erſt dadurch erfülle 
ſie gegenüber dem Gemeinweſen Funktionen 
S. 192). Er überſieht dabei, daß wir 
eute über dieſen Standpunkt ſchon weit 
inaus ſind und nicht mehr „primär“ den 
einzelnen, ſondern die Gemeinſchaft in den 
Mittelpunkt unſeres Denkens ſtellen. 


Damit wären Ha lange nicht alle Uns 
ebenheiten der Arbeit aufgezählt, wenn 
man e mehr in Einzelheiten geben 
wollte. ir meinen aber, daß auch die 
Herren Referenten die Arbeit mit kritiſchen 
Augen hätten ſehen müſſen. Aus irgend⸗ 
welchen Gründen haben ſie es aber nicht 
getan und haben damit die ihnen auf⸗ 
erlegte Pflicht, die nationalſozialiſtiſche 
So enſchaft zu fördern, wahrlich nicht ers 
üllt. 


Es kann kaum Wunder nehmen, daß in 
Anbetracht der Häufigkeit ſolcher Fälle das 
Anſehen unſerer Univerfitäten in unſerem 
Volke abſolut nicht ſteigen will. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, wo die Ur⸗ 
ſachen hierfür zu ſuchen ſind. 

Dr. A. Riedler. 


Verſtaͤndigung durch Tanzen 


Deutſchland hat eine Idee in die Welt 
geworfen: „Arbeit und Freude.“ Auf dem 
neuen Forum dieſes Gedankens trafen ſich 
die Abordnungen von 30 Nationen wie im 
vorigen Jahre wieder in Hamburg; Anlaß 
dazu bot die Reichstagung der Organi⸗ 
ſation „Kraft durch Bie Dabei war 
es nun höchſt aufſchlußreich, zu prüfen, wie 
die einzelnen Völker den Gedanken der 
Se aufgegriffen und dargeſtellt 

en 


Wir ſehen u. a. bei den Volkstums⸗ 
veranſtaltungen zu. Belgien tritt 
auf: Schwerttänzer zeigen in langſamem 
Umgang die Formen eines einſtudierten 
Tanzes. Die RACH Überzeugung fehlt. 
Dann belgiſche krobaten in ſeidener 
Turnkleidung, der Fahnenträger voran. — 
Unter den Zuſchauern ſitzt der Flame 
Auguſt Borms, er Fee von vielen 
unbeachtet. Die Flamen hätten ein ſo 


reiches Volkstum; das ſei Zirkus. Nach 
der Vorſtellung: ein Fauſtſchlag eines 
Wallonen in das Geſicht Auguſt Borms — 
die Abrechnung. — Hier ſtehen ſich nicht 
nur zwei raſſiſch verſchiedene Volkstümer 
in erbittertem Kampfe gegenüber; hier 
wird die grundſätzliche an e des 
ermaniſchen Menſchen ſichtbar, der in der 
tt des Romanen und des Weſtens Ober⸗ 
gen Rebt, E SCT er die ſeeli⸗ 
chen Kräfte ſeines Volkstums verteidigen 


will. 
Weitere fremde Völker: Polen, Bulga⸗ 
ren, Jugoſlawen, Griechen. Volkstümer 
werden in ihrem Charakter erkenntlich. 
Deutlich ſpürbar wird fremde Eigenart, 
die wir gelten laſſen und anerkennen 
müſſen. — Das flawiſche Volkstum wird 
mit außerordentlicher Leidenſchaft und 
Feuer dargeboten, die ungeheure Bein⸗ 


arbeit der Tänzer fällt vor allen Dingen 


auf. Einzelmenſchen tanzen, losgelöſt; 
de bilden fie eine Gemeinſchaft. — Das 
eſtiſch⸗Vorderaſiatiſch⸗Orientaliſche zeigt 
hier und da wilde Vortänzer, von ihrer 
nachtanzenden Reihe angefeuert. 

Die Tſchechen: Die ſchwere Geburt des 
Nationalitätenſtaates macht es nicht leicht, 
Einheitliches zu bringen. Zuſammen⸗ 
gerafftes Volkstum iſt oftmals der Ein⸗ 
druck, zum Teil i dabei der Ree vers 
drängt. Eine 1 Kultur gibt es 
a nicht. Das Übernommene wird um⸗ 
gelhmalgen. In beſtechenden Gewändern, 
phantaſtiſch theatraliſch und mit Feuer auf⸗ 
emacht, ſtellt eine ihrer Gruppen einen 
anz einer wilden Werbung um die Braut 
dar. Die Eigenart des raſſenſeeliſchen Ge⸗ 
miſches und eine gewiſſe politiſche Leiden⸗ 
Heir formen im B das Ganze. 

rauſender Beifall. — 


ſende die Hanſeatenhalle. e Mark⸗ 
gröninger laufen ihren Schäferlauf, klar, 
geordnet, deutſch. Ein Stück unſeres Volks⸗ 
tums, das einmal in der Vergangenheit 
aus der Gemeinſchaft geboren wurde. 
Eine gute Eröffnung. Die Siebenbürger 
ngen. Wenn man nur Muße hätte, über⸗ 
ies einmal ihre wunderbare reiche Tracht 
zu beſehen. Ein Tuſch, ſie müſſen a 
treten. 

Dann ſind die Tſchechen wieder auf dem 
Podium. Wieder tanzen ſie nach ihrer 
eigenen Kapelle einen wilden Tanz, daß 
die Röcke wirbeln. Ein Weib umworben 
von zwei Männern. Frauen tanzen im 
Hintergrund. Zweimal dröhnt ein Tuſch 


Am groben Feſtabend Ne Taus . 
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dazwiſchen. Man läkt fih nicht Hären, Sie 
tanzen zu Ende. Und heben den Arm zum 
Gruß — Tſchechen! Der Deutſche iſt nicht 
jenen noch inſtinktlos und ſpürt nicht die 

nmaßung Fremder. Es hätte kühl werden 
müſſen in der Hanſeatenhalle 


Nicht nur mit dem deutſchen Publikum, 
auch mit den deutſchen Darbietungen waren 
wir nicht immer dige Gru Unmöglich 
ſind z. B. ſolche deutſche Gruppen, die mit 
viel Schwingen und tänzelnden Geſten 
Kernloſes, Saft: und Kraftloſes darſtellen. 
Das iſt keine Vertretung unſe⸗ 
res Weſens. Jederzeit werden dieſe 
Gruppen von den franzöſiſchen Blumen⸗ 
tänzerinnen und von den theatraliſch 
ſchwarz⸗rot gekleideten Südfranzoſen mit 
denſelben Mitteln aus dem Felde geſchlagen, 
denn deren Sa und Theater ijt weſti⸗ 
wen Weſen entſprechend. Uns liegt 

as nicht, beſſer: in uns liegt das nicht. 


Allein, Frankreich hat noch andere Mög⸗ 
lichkeiten als die weſtiſchen Glanzes. Wer 
Frankreichs übrige Volkstumsdarbietungen 
geſehen hat, war angenehm enttäuſcht und 
entdeckte Verwandtes. Auch die Dänen 
und Schweden hatten Tänze gebracht, 
die eine planvoll geordnete Gemeinſchaft 
ai einen Formenreichtum und eine 


ormſchönheit, zu der der Deutſche ſofort 
eeliſche Verbindung bekommt. Haltung 
und Stil N unſer Weſen. Wer das, was 
die Franzoſen hauptſächlich boten, und ge⸗ 
wiſſe Formen mancher anderen Nationen 
mit dem un was die Deutſchen und 
Nordländer rachten, erkannte leicht die 
gemeinſame raſſengeſchichtliche Wurzel. 


Wenn die uns naheſtehenden Formen in 
Frankreich von den Gruppen der Nor⸗ 
mandie und von verſchiedenen anderen 
ihrer Gruppen, die gleichfalls nach unſeren 

aßſtäben „raſſiſch gut ausſahen“, gepflegt 
werden — und ſei es auch nur noch als ge⸗ 
ſchichtliche Erinnerung und nicht mehr als 
lebendiges Volkstum —, ſo iſt das ein wich⸗ 
gat. Beweis für die Vererbung ſeeliſcher 

räfte. 


f 
Ob ſich die beiden Völker nicht auch im 
Bemühen um die Tiefen ihrer Volkstümer 
in friedlicher Zuſammenarbeit begegnen 
könnten? ier werden volks⸗ und volks⸗ 
tumspolitiſche Aufgaben zwiſchen Nachbar⸗ 
nationen klar, die ungeahnte Brücken 
ſchlagen können. Überdies . wir ge⸗ 
rade aus dieſen Tatſachen lernen, unſer 
Volkstum womöglich noch echter 
zu vertreten. 


Zum Schluß fet der Hfterreicher gedacht. 
Stürmiſche ae Vor dir ſiehſt 
du Geſichter, die zwiſchen Ke SR 
Lachen und Weinen ftehen. Die Melodie 
des Deutſchlandliedes klingt auf, aber dort 
oben darf ja niemand fingen: ... von der 
Etſch bis an den Belt. Es ſind Horch⸗ 


GE da. S 
elam und etwas zögernd beginnen 
ie. Ma 


voll und zurückhaltend, die an 
ie Sänger, der Fahnenſchwinger. m 
Hintergrund bricht das Politiſche durch, 
das Wiſſen, daß ſchöpferiſches Volkstum 
eine entſcheidende politiſche Macht iſt, die 
die Gemeinſchaften unerbittlich 
V'] Tiroler zu Bayern. 

ber nicht nur dies, der Formenſchatz 
mancher Tänze weiſt über Deutſchland 
hinauf in den hohen Norden. Der Sprecher 
tritt vor: „Wir haben nur ein kleines 
Land. Aber wir hängen daran mit ganzer 
Liebe. Wir wollen zum Schluß fingen: 
Heilig Vaterland.“ 

„ . . eh der Fremde dir deine Krone 
raubt, Deutſchland, fallen wir Haupt bei 
Haupt.“ Wir ſingen mit, der Saal erhebt 


ich. Alle grüßen, nur die Oſterreicher 
ürfen es nicht. W. H. 
Ein ſonderbarer Film 


Nachdem in den vergangenen Wochen 
rund zehn . Filme in Berlin 
uraufgeführt wurden, iſt es anſcheinend un⸗ 
erläßlich, daß die Filminduſtrie uns auch 
einmal eine Koſtprobe franzöſiſcher Film⸗ 
kunſt vorführt. Sonderbar genug j fie aus: 
gefallen: der franzöfifche E) film „Le 
Mioche“ unter dem deutſchen Titel „Vater 
ſein dagegen ſehr“ wurde uns vorgelegt. 

Selbſt der ſelige Wilhelm Buſch wird fich 
wundern, was der biedere Münchner Bür⸗ 
ger, auf den er einſt jenes Wort bezog, für 
einen ſeltſam gearteten Nachfolger gefunden 

at. Der Mann, dem es ſo ſchwer fällt, die 

olle eines Vaters zu ſpielen, iſt nämlich 
ein dicklicher ältlicher Herr. Mit runden 
Fingerchen greift er ſich in das allzu krauſe 
und ſchwarze Haar, das ſich über einer ſtark 
nach rückwärts ausgedehnten Stirn empor⸗ 
lockt. Die Naſe, die er tief über ein ent⸗ 
zückendes kleines blondes Kind beugt, ſitzt 
een groß und gebogen zwiſchen ee 
ſchlau in die Welt blinzelnden Auglein. 
Darunter ziert eine auffallend dicke und 
rungen e Unterlippe das el 

efiht. Diefer Mann, deffen Geſtalt und 
Gehaben Wort an die Karikaturen antis 
ſemitiſcher Zeitſchriften erinnert, trägt den 
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Namen Lucien Baroux. — Ob der Anklang 
an den Lë chen Namen „Baruch“ nur 
zufällig iſt, wollen wir nicht entſcheiden. 


Welche Rolle ſpielt nun dieſer Herr mit 
dem ei 1 Ausſehen und Namen in 
dem Gite r findet eines Tages vor 
einer Tür ein blondes Kindchen, deſſen 
ater und Mutter es KK aben. Das 
Herz bricht ihm ſchier, das kleine Knäblein 
in ein Waiſenhaus zu anderen Kindern zu 
eben. Er meldet ſeinen Fund auch nicht 
er Polizei, ſondern verbirgt das Kind ſorg⸗ 
fältig in ſeiner Wohnung. Durch Vermitt⸗ 
lung erhält er die Stellung eines Lehrers 
an einem Mädchenpenſionat. Was für ein 
vortrefflicher Lehrer er da wird, der ſal⸗ 
bungs voll zu predigen weiß! Aber wie zeigt 
ſich erſt ſein Edelmut, als die Schülerinnen 
entdeckt haben, ale: ein Kind in feinem 
immer verbirgt. Wie rührend, daß dieſer 
äßliche Kerl mit der ſonderbar gebogenen 
aſe ſich für dieſes Kind aufopfert, das 
er dem Hungertod entriſſen hat! 

Daß die Schülerinnen, erwe 5 von ſoviel 
Herzensgüte, eine Revolte in der Er⸗ 
Ee anzetteln und fih vers 

arrikadieren, um für ihren kraushaarigen 
Lehrer zu demonſtrieren, vermag uns im 
Lande der fortgeſetzten Steiks und Unruhen 
nicht zu verwundern. Intereſſanter iſt ſchon 
das tiefe und wortloſe Verſtändnis des 
katholiſchen Pfarrers mit dieſem ſonder⸗ 
baren Heiligen, der zuletzt, um die Reihe 
einer ebelmütigen Taten zu krönen, die 

utter des Findelkindes, ein ſehr blondes, 
ſehr ariſches Mädchen, huldvollſt zur Gattin 
erküret. Und ſo ſehen wir am Schluß das 
rührende Bild eines edlen Mannes un⸗ 
E orientaliſchen Ausſehens mit 
einer ariſchen Frau und einem ariſchen 
Kinde, um die er ſchützend die Arme breitet. 

Eine beſſere Illuſtration zu Taten, die 
die Nürnberger Geſetze mit Zuchthaus be⸗ 

rafen, läßt ke hwer denken. Daher ers 
cheinen uns die Gefühle ſehr wenig rätſel⸗ 

aft, die das Publikum des von Juden ſo 
bevorzugten „Marmorhauſes“ in Berlin pu 
reichem Beifall entflammten. Unverſtändlich 
H eint nur, warum ein deutliches Licht: 
ſpielhaus und warum die Ufa im Verein 
mit dem Conrad⸗Urban⸗Filmverleih es für 
richtig erachteten, dem deutſchen Publikum 
dieſe EN anzubieten. 
enn die Abſtammung des Herrn Lucien 
parong geor nicht von einer jüdiſchen 
Familſe Baruch nachzuweiſen wäre — 
dieſes widerliche Gerät, der Gang, die 
andbewe ungen ſprechen eine allzu deut: 
iche Sprache. nter der Maske eines harm⸗ 


loſen . wird hier ein Mann mit 
dem Ausſehen und dem Gehaben eines 
Juden als Held und Vorbild verherrlicht. 
Aber wir kennen den Edelmut gewiſſer 
Juden, die ariſche Kinder bei ſich verbergen, 
ſo gut, daß wir ihn in unſerem Lande 
unter Strafe geſtellt haben — genau wie 
die widerlichen Zärtlichkeiten, die ein Mäd⸗ 
en von einem Mann jener aſiatiſchen 
aſſe erdulden muß. Unter Raſſebewußtſein 
iſt heute ſo ſtark, daß die Vorführung eines 
ſolchen Filmes untragbar iſt. So. 


Zu unſeren Bildern 


Es mag ſeltſam erſcheinen, daß wir zu⸗ 
ſammen mit zwei jungen Künftlern einen 
vor wenigen Monaten von uns Gegangenen 
Ne en. Hans Unger aber iſt 
ebendig, ſein Idealismus, ſein ſtrenges 

ormgefühl, ſein ausgeſprochenes farben⸗ 
rohes Schönheitsempfinden, ſeine mit 

eiſterhand geübte Begeiſterung am raſſiſch 
Starken, ſei es hier oder bei anderen Völ⸗ 
kern, feſſelt uns auch heute noch, wo ſeine 
nie ruhende Hand den Pinſel nicht mehr 
Fa und fein Auge nicht mehr von den 
oſchwitzer Höhen über Elbtal und Dresden 
über Wieſen und Hänge zum Elbſandſtein⸗ 
pedir e wandert und das unendliche Licht 
n idh aufnimmt. In Charakter, Stil und 
Entwicklung, in unermüdlichem Schaffens⸗ 
orang ift Hans Ungers Werk noch fo jung 
wie der erſte Meiſterwurf eines Jungen. 
Er war ſich ſelbſt ſtets treu. Als Impreſſio⸗ 
nismus und Naturalismus die Kunſt be⸗ 
errſchten, war es Unger mit einigen 

reunden, der ſeine idealiſtiſche Malerei 
ortſetzte und entwickelte. Ihn feſſelte das 
Schöne, ſo verehrte ſein künſtleriſches 
S affen die Frau und Natur. In beiden 
rägt er Adel und Charakter, verbindet 

0 und ſtrenge Form. Ariſtokratinnen 
ſind ſeine Frauen — ſelbſt wenn es das 
namenloſeſte ägyptiſche Mädchen iſt. Es 
liegt Hoheit un ürde in ſeinen Frauen⸗ 
eſtalten, ſoviel natürliche geſunde Ginn: 
ichkeit ſie auch verraten. el r ihn 
Böcklin angeregt haben mag, ſoviel freier 
bleibt er, ſoviel farbenfroher und anmutiger 
iſt er doch, ein Schüler von Prell und 

riedrich Preller, ein Beſucher der Pariſer 

teliers von e und Lefebre. 

Schon in früheſter Jugend ift dem Dress 
dener Hans Unger Erfolg beſchieden ge⸗ 
1 Dem Sucher der Schönheit, dem 
leißigen Diener der Kunſt iſt auch das 

ebensglück ein Stück 359 entgegengekom⸗ 
men. Von 1872 bis 1937 iſt kein Bruch in 
ſeiner Entwicklung. Daß er in einer Zeit — 
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nach dem Krieg — die für Schönheit, 
Würde, Form, Anmut, Farbenharmonie, 
klaſſiſche Ideale, Adel der Naffe, fo wenig 
Sinn zeigte, unbeirrt auf ſeinem Weg blie ; 
läßt i n heute lebendig mit uns den Weg in 
einem Werk fortſetzen. Galerien, Muſeen, 

heater haben — wenn fie reich find — 
auch vielfach „einen Unger“. Wir denken an 
die Dresdner Galerie („Mutter“, „Das 
liegende Mädchen“), an das Magdeburger 
Muſeum („Das Welten“), an das Kön g 
Albert⸗Muſeum Chemnitz („Mutter un 
Kind“), Leipzig („Herbſtwald“), beſonders 
aber auch an den Vorhang des Dresdner 
Zentraltheaters, der einen Bacchantenzu 
darſtellt. In Mund und Auge verrät Kë 
meiſt der ſchöpferiſche Stil diefes Künſtlers, 
dem wir gerade als junge Generation eine 
ſchaffen ewunderung über das Ende eines 
ſchaffens reichen irdiſchen Lebensweges hin» 
aus entgegenbringen. 

èe 


Neben diefem Meifter zeigen wir Proben 
zweier Junger, die ihren Weg erft Bes 
innen: Kurt Werner und Barthel 
tartis. — Kurt Werner, der Maler, ift 
vielen HJ.⸗Kameraden unter dem Namen 
„Trompi“ bekannt. Kiel iſt ſeine Heimat 
— Jahrgang 1915 —, und hier wendet er 
D zunächſt dem Drogiftenberuf zu, um 
Br als ungelernter Arbeiter in eine 
tahlgießerei u teten. rü ser | iſt 


itglied der HS. und kommt über ſeine 


b e nach Berlin, in die Wachgefolg⸗ 
fällt 


chaft der Reichsjugendführung. Er 


Ji 


NEUE I 


Freude am Buch 


Wir müſſen wieder das Feuilleton als 
literariſche Kunſtform entdecken. Die „story“ 
führt anſchaulicher zur Vorſtellung irgend⸗ 
eines nee Vorgangs, hinterläßt 
eindrucksvoller ein Zeitbild als irgendeine 
wiſſenſchaftliche Abhandlung. Ferner be⸗ 
darf es einer ſinnvollen, zeitverſtändlichen 
Ausleſe aus den Werken unſerer Meiſter. 
Wer könnte Zeit und Sammlung von uns 
aufbringen, um ſorgfältig Söfderlins 
„Hyperion“ von Anfang bis Ende, oder 


Baldur von Schirach durch ſeine glänzenden 
Karikaturen auf, und ſeine Skizzenbücher 
werden Prof. A. Ziegler zur Beurteilung 
Cal die fehr nftig ausfällt. Der 

eichsjugendführer ermöglicht ihm, in Bers 
lin die Akademie zu beſuchen. Hier widmet 
er ſich heute beſonders dem Porträtzeichnen 
und den Vorſtudien zur Wandmalerei. Das 
Selbstbildnis, das wir in der Bildbeilage 
zeigen, iſt ſein erſtes Werk in Ol. Es läßt 
neben der wirklich ſtarken künſtleriſchen Be⸗ 
abung das Jungenhafte und noch Unfer⸗ 
ige des Heranwachſenden (vgl. den Hinter⸗ 
grund des Gemäldes) erkennen. 

Barthel Marks iſt zwar einige Jahre 
älter (Jahrgang 1909), aber wir zeigen 
eine Arbeit, die er als Neunzehnjähriger 
geſchaffen hat. Marks ſtammt vom Nieder⸗ 
EIER und ift genau fo wie Kurt Werner 
nicht aus bürgerlich⸗akademiſcher Umge⸗ 
bung, ſondern aus der Arbeiterſchaft her⸗ 
e In Krefeld lernt er als 
Dreizehnjähriger die erſten kunſthandwerk⸗ 
lichen Vorausſetzungen kennen, kommt be⸗ 
reits als Sechszehnjähriger an die Akade⸗ 
mie nach Berlin und hat heute ſchon man⸗ 
chen Erfolg errungen. Sein Hauptarbeits⸗ 
gebiet iſt die Porträtplaſtik, aber auch 
architektoniſchen sl aben — 
und Autobahn — 


Brunnenbau 
d er gewachſen. Sein 
Mädchenbildnis, das wir in der Bildbei⸗ 
gabe veröffentlichen, ſteckt voll vitaler Un⸗ 
ruhe. Wach und geſpannt l auen die 
Augen in die Welt, e energiſch als weich 
mann: Das Bildnis wurde vor kurzer 
Zeit von der Nationalgalerie angekauft. 


ucher 


Goethes „Wilhelm Meiſter“ durchzuarbei⸗ 
ten. Die Auswahl kann aber nicht jeder 
Schreiberling und darf vor allem kein Kon⸗ 
junkturliterat vornehmen, ſondern verlangt 
Gefühl und Ehrfurcht vor Meiſter und 
Epoche, die ihn ſah. Geſchmack und Stil 
ordern aber auch daß Außere, da unſere 

eiſter nicht in den gleichen Karton wie 
das Tagesſchrifttum geheftet zu werden 
verdienen. 


Der neue Verlag Tieck in Wien 
ſchernt in dieſem Sinn eine Breie in die 
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Flut de ür dei ſtreng fachlicher Literatur, 
wie ſie für den deutſchen Buchmarkt ſo 
typiſch geworden iſt, ſchlagen zu wollen. 
Schon der Name dieſes neuen Verlags⸗ 
unternehmens will, wie es ſcheint, unter 
n Hinweis auf den großen Ro⸗ 
mantiker Ludwig Tieck, eine andere Seite 
des deutſchen Weſens im Programm ſeiner 
Arbeit Zi Geltung bringen: nicht im Sinne 
eines 8 n ES Schwarm, 
ſondern durch Befinnlichkeit, durch Er⸗ 
wecken deutſchen Kulturgutes und An⸗ 
ſchlagen der koſtbarſten Saiten der deutſchen 

ele A erz en an der Feſtigung 
der deutſchen Gemeinſchaft ſer Bände H 
die äußere Aufmachung dieler Bände unter- 
u Je auffällig von der Tageslite⸗ 
ratur. Es ift eine auch äußerlich biblio⸗ 
phile Arbeit, für die wir eine recht 
große Leſergemeinde erhoffen. 


Heinrich Tieck, ein Nachfahre des Ro» 
mantikers, der uns den köſtlichen Band 
porot bei TRE (erſchienen in 
er Speidelſchen erlags buchhandlung) 
chenkte, eröffnet die Reihe der illuſtrierten 
erlagserſcheinungen durch „Freude mit 
Kindern“. Hier erweiſt ſich der begabte Er⸗ 

ler. Wundervoll iſt der Band „Freund 
o du etwas biſt, ſo bleib“ doch ja nicht 
ehn: man siet: aus einem Licht fort in 

n“. Eine Sammlung von 
Ausſprüchen groper Deuts 
Es gibt viele derartige Zuſammen⸗ 
ellungen, da fie in der Sch ein billi⸗ 
es ema ſind; kaum eine iſt Jedoch mit 
o viel perſönlicher Liebe und Stil heraus⸗ 
egeben. Für tte dieſer Art gilt, daß 
fie Hon im äußeren Gewand den Menſchen 
ener feierlichen Anteilnahme und An⸗ 
t führen müſſen, die dur Aufnahme 
tiefer Gedanken erforderlich iſt. 

Mirko Jeluſich erzählt „Geſchichten aus 
dem Wiener Wald“. Der Dichter und Sän⸗ 
er des „Hohen Liedes“ von den großen 

ſtalten der Geſchichte hat hier den All⸗ 
tag feines Volksſtammes in Plaus 
dereien erfaßt. Vieles führt zum Verſtehen 
unſerer olksgenoſſen an der Donau. 
Charakter und Geſchichte ſpiegeln ſich in 
der Anekdote wieder, Stärken wie Schwächen. 

rrlich find die Erzählungen um den 

neral Galgotzky, ergötzlich, was Jeluſich 
von Kunſt und Künſtlern oder den Ab⸗ 
onderheiten des Herrn von Schödl zu 
erichten mep Wir warten geſpannt auf 
den nächſten der angekündigten Bände, für 
den Bruno Brehm als Verfaſſer genannt 
wird. Günter fmann. 


as andere ge 


Kultur auf Karten? 


Bisher kannte man neben den beacht⸗ 
lichen Atlanten und dem Globus, der uns 
Menſchen nach Belieben geſtattet, um uns 
‚Die Erde“ zu drehen, nur Shis und Wan- 
derkarten. llenfalls hatte der ganz Ge⸗ 
ſcheite eine ſog. Generalſtabskarte in der 
Hand gehabt oder einmal von einem Meß⸗ 
tiſchblatt etwas gehört. Aber die Kultur 
im Kartenbild feſtzuhalten, an Stelle der Ge⸗ 
birge, ageet und Nebenverkehrsſtraßen, 
Höhenangaben uſw. Zeichen für kulturwich⸗ 
tige Orte oder Namen großer deutſcher 
Kulturträger zu ſetzen, iſt ein mehr oder 
omiga origineler Verſuch. Der bekannte 
volksdeutſche Publiziſt Dr. Raphiſch Lange, 
der ſich durch viele karthographiſche Dar⸗ 
ſtellungen einen Namen ET hat, kann 
auf das ausgezeichnete Gelingen ſeines 
Verſuches fc ein. Im Verlag von Dietrich 
Reimer, Berlin SW 68, hat er die „Deuts 

e Kulturkarte“ SE laffen. 
Sie muß ſich notwendigerweiſe auf die Dars 
Er og es deutſchen Kulturlebens im 

eich, Deutſch⸗Oſterreich und den deutſchen 
Kulturbogen rings um die beiden Staaten 
beſchränken. Um die deutſche Kultur in der 
Welt oder auch nur vollständig und lücken⸗ 
los in dieſem kleineren Raum im Karten⸗ 
bild lee bedarf es eines Atlas’. 
Neben den Namen denkwürdiger Plätze im 
deutſchen Volksraum finden wir Zeichen, 
die auf eine hervorragende er in 
der Geſchichte der Bewegung hinweiſen 
Signaturen für markante Grenzſtellen und 
die vierzehn Dreiſtaatenecken auf deutſchem 
Volksboden. Bilder weiſen auf Burgen und 
ae ugs Ordensritter, verzei 
nen hiſtoriſche Stätten unſerer Geſchichte 
und Literatur, die Geburtsorte von Dich⸗ 
tern, Komponiſten, Ke Cin buntes 
Bild beuffhen Lebens ſpricht aus Zeichen, 
Jahreszahlen und i zu uns, ohne 
daß die een etwa auguniten 
eines anne emühens, reſtlos ers 
ſchöpfend zu ſein, geopfert worden wäre. 
Eine Fülle weiterer Kartenbilder iſt neben 
den einfachen Erklärungen am unteren Teil 
der Kartenbilder angebracht. 


Die ſorgfältige Arbeit Langes iſt ein 
kulturpolitiſch wertvolles Dokument, ein 
Meifermert nationalikiiger 
wünf lärung und Erziehung. Wir 
wünſchten ihr einen Platz in allen Heimen 
der Jugend, wie wir überzeugt e daß 
e einem erneuerten Geſchichts⸗ und deutſch⸗ 
undlichen Unterricht ein einzigartiges 
Lehrmittel ſein kann. Gegen dieſe Karte 
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Diktat von Verſailles nichts ausrichten. 
Sie ſpricht eine leidenſchaftliche Sprache 
von dem überlegenen Kulturträger Mittel⸗ 
55 e von dem Blut, das in dieſem Raum 
der Geſchichte, Gegenwart und Zukunft, den 
Menſchen und baulichen Denkmälern ihr 
Antlitz prägt. Kif. 


Quellen unſerer Frühgeſchichte 


„Germaniſche Welt vor tauſend Jahren“ 
Isländerſagas, herausgegeben von Kon⸗ 
ER eichardt, Eugen Diederichs Ver⸗ 
ag, Jena, 550 Seiten, Volksausgabe 
4.80 RM. 

Capelle: „Das alte Germanien.“ 

530 Seiten. Eugen Diederichs Verlag. 


Mit zwei Büchern, die nach Form und Ge⸗ 
LN grapte Beachtung verdienen, fegt ſich der 

iederichs⸗Verlag weiter für die Er⸗ 
ſchliezung der germaniſchen Welt ein: er läßt 
unmittelbar die Quellen ſprechen. 


Das eine Buch enthält von Conſtantin 
Reichardt ausgewählte Isländerſagas. 

Es iſt immer wieder beglückend, durch die 
Isländerſagas in Weſen und Sein der 
durch Chriltentum und Europa noch nicht 
umgewandelten germaniſchen Menſchen 
epon en; daß dies ad auch in 
volkstümlicher, d. h. nicht ausſchließlich den 
Wiſſenſchaftlern erſchließbarer Form mög⸗ 
lich gemacht iſt und obendrein zu einem 
überraſchend erſchwinglichen Preiſe, iſt ein 
einzigartiges Verdienſt des Diederichs⸗Ver⸗ 
lages. us der „Sammlung Thule“ iſt 
dieſer Band hervorgegangen und vereinigt 
die Sagas von den drei volkstümlichſten 
Geſtalten des alten Island; vom Skalden 
Egil, dem draufgängeriſchen Wiking, von 
Gudrun — in der Geſchichte von den Leu⸗ 
ten aus dem Lachswaſſertal — und von 
dem EE und unheimlichen Grettir. 
Alle drei Geſtalten find hiſtoriſch und leb⸗ 
ten etwa zu der Zeit zwiſchen 900 und 
1000, wir erfahren alfo in ihren Taten und 
Perſönlichkeiten tatſächlich die „germa⸗ 
niſche Welt vor tauſend Jahren“ in einer 
Unmittelbarkeit, die nicht nur landläufig 
„intereſſant“ iſt, a jo überwältigend 
ſpannend — d. h. voller Spannungen — 


kann eine willkürliche E au wie im 
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und ſo erregend in der bedenkenloſen Kraft 
ihrer Helden, daß man von dem Buch nicht 
mehr loskommt. Die Darſtellungskraft der 
Erzähler vermag ſo zu packen, weil in 
einer ee einfachen Sprache, die nicht 
pſychologiſiert, uns „berichtet“ wird, knapp, 
die Sache vortreibend, nicht den Erzähler. 
Und doch berührt ua den piychologiich 
verwöhnten Leſer z. B. die Schilderung der 
Gudrun wie ſelten eine Frauengeſtalt der 
Weltliteratur. Manche der Geſchichten (e 
durch die Erzählfreudigkeit und die jahr⸗ 
hundertelange mündliche Überlieferung ein 
märchenhaftes Gewand erhalten, aber alles 
iſt echt und unſerer Art zutiefſt ent⸗ 
ſprechend. 

In Art und Aufgabe läuft parallel zu 
dieſem Band CTCapelles „Altes Gers 
manien“, das uns die Nachrichten der 
grie iſchen und römiſchen Schriftſteller 
iberliefert. Ein uneingeſchränktes Gefühl 
von EE drängt RG auf, wenn 
man feſtſtellt, welcher dornigen Arbeit dec 
Capelle unterzogen hat: aus einem halben 
Jahrtauſend des HEN antiken Schrift» 
tums find alle Hinweiſe und Kapitel ges 
jammet, die in irgendeiner Weile auf: 
chlußreich find für das Weſen der Gers 
manen dieſer Zeit. Manchmal find es nur 
kleine Sätze, ja, Nebenſätze oder Inſchriften, 
manchmal dagegen Mitteilungen ausführ⸗ 
licherer Art, bis hin zu Cäſar und Tacitus. 
Es iſt uns eine dringende Pflicht, dem 


Herausgeber und dem Verlag für dieſes 
nur mühſam durchzuführende Werk zu dan⸗ 


ken. Es iſt überſichtlich geordnet und ſcheint 
in ſeiner Genauigkeit auf den erſten Blick 
vor allem wiſſenſchaftlichen Zwecken oder 
fein den akademiſch vorgebildeten Le⸗ 
ſern dienen zu wollen. Doch beim näheren 
Zuſehen erweiſt na eb trotz des nun eins 
mal notwendigen Wuſtes an Anmerkungen 
die einzelnen Berichte doch ſo packend und 
unmittelbar find, daß darin auch der ein⸗ 
fachſte Volksgenoſſe mit ST Ans 
teilnahme — z. B. die Tragödie des Kim⸗ 
bern⸗ und Teutonenzuges — leſen wird. 

Das Buch iſt mit Karten und mit 
32 . Photographien nach Bild⸗ 
werken der Antike ausgeſtattet. 


Friedr. W. Dommen, 


um. 
Anſchrift der Schriftleitung: Neichsſugendführung. Berlin RW 40, 


NSDAP. Stany . 
neigentelt: Ulrſch Herold, 
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Rainer Schlösser: 


Webhrpſlücht und Kulturpflicht 


Reich und Staat als seelischer und politischer Lebensraum der Deutschen 


Das deutſche Volk lebt in dieſen Jahren eine beſondere Minute ſeines Lebens. 
Was geſtern war, iſt heute merkwürdig verwandelt, was geſtern finnvoll ſchien, 
iſt heute ſinnlos. Noch geſtern war das Leben ein Flußbett im Sommer, und 
unberührt beſtanden die Inſeln der Eigenſucht und des Eigenlebens für jeden, 
der es vorzog, abſeits des rinnenden Fluſſes zu ſein. Nun iſt über Nacht der letzten 
Jahrzehnte das Hochwaſſer des unerbittlichen Schickſals in alle Bezirke eingebrochen 
und hat alle ohne Ausnahme hineingeriſſen in dieſen Strom. Wenn wir geſtern 
noch dachten, daß es Bezirke des Lebens gäbe, welche ſich widerſprächen, wenn wir 
geſtern noch glaubten, daß zwiſchen dem denkenden Menſchen und dem werkenden, 
oder dem hochgeſtellten und dem niederen, oder dem Techniker und dem Künſtler 
ein Unterſchied ſei, ſo wiſſen wir heute, daß es dieſen Unterſchied nicht mehr gibt, 
daß jeder auf ſeinen Platz geſtellt iſt, um ihn auszufüllen, daß jeder dem anderen 
und damit dem Volksganzen dienen muß. Das macht: die Welt eines einzigen 
Begriffs, des Begriffs der Pflicht, hat die Inſeln der Eigenbrötelei hinweggeſpült 
und uns alle gewaltig durchdrungen. Dem mächtigen Zugriff des Leidens iſt niemand 
entgangen, und aus einer Maſſe von vielen einzelnen iſt unſer Volk eine Front von 
Kameraden geworden, die willen, daß fie jeder für ih und Jeder für alle ihr 
Leben einſetzen müſſen, um das Leben zu gewinnen. 


Auch das Reich der Kultur iſt ein Stück dieſes deutſchen Lebens, ja, wie 
ſich zeigen wird: das Kernſtück. Auf den Bauplätzen, in den Theatern, in den 
Gemäldeausſtellungen und in Konzerträumen ſteht ein Abſchnitt von jener großen 
Front der gemeinſamen Bewährung. Gewiß, das Werk der Kunſt ſieht zuweilen 
heiter aus, aber es iſt im Grunde von der ernſteſten Pflicht beſeelt, die man 
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denken kann: der Pflicht, das Feuer auf den Altären der Seele nicht verlöſchen 
zu laſſen. Denn für was wohl anderes ſind die Toten des 
Krieges gefallen, für was die Tapferen der Bewegung, als 
für die Altäre der deutſchen Seele, die leben ſoll und leben 
muß und leben wird, auch wenn wir vergehen. Denn über dem 
einzelnen ſteht das Volk und der einzelne ſtirbt, damit das Volk lebt. 


Alles aber in der Welt lebt nicht, ſolange es ift, ſondern ſolange es beſeelt 
ift. Das Luftſchiff Hindenburg war nur ein totes, ftarres Ding. Die es führten, 
beſeelten es. Geſtalteten es zur Idee deutſchen Wagemuts und deutſcher Tüch⸗ 
tigkeit, die ſich den Himmel erobert und ihn, trotz allem, behaupten wird! Sie 
waren zu ihrem Teil das Reich. 


Die wilhelminiſche Zeit, aus der wir Alteren kommen und die in vielen Auf⸗ 
faſſungen noch heute nachklingt, gefiel ſich in einer Überſchätzung des Staat: 
lichen. Der Begriff Deutſchland veräußerlichte damals immer mehr; man hielt 
ſich ans Gegenſtändliche und dachte an etwas, was ſich auf dem Bilde der Land⸗ 
karte durch Grenzlinien deutlich umriſſen zeigte, oder an die Gebäude, mit denen 
ſich dokumentiert, daß es Behörden gibt. Das Daſein Deutſchlands fand ſeinen 
ungenügenden Ausdruck im „Apparat“, in der allerdings glänzend funktionieren⸗ 
den Maſchinerie der Verwaltung — in der Amtsſtube, von der Miniſterialbüro⸗ 
kratie über das Standesamt bis zur Steuer, und in der Kaſerne. Da war alles 
tadellos. Nur eines hatte man vergeſſen: daß ein Volk nicht allein für einen 
Staat lebt, ſondern daß ihm das Reich not tut, ſoll es auf die Dauer nicht 
verkümmern. Den feiner Empfindenden und vielfältiger Bes 
gabten war es nicht ſonderlich wohl zumute, daß ſie ihr 
ſtaatlicher Glaubensſatz in Bezirken feſthielt, wo man auch 
künſtleriſch⸗geiſtig den märkiſchen Sand knirſchen hören 
konnte. Zu ſtark ſchien ihnen hier ſpartaniſche Kargheit preußiſchen Stils an 
den Tag zu treten, dachten ſie an das, was ihr Herz erfüllte. Jene Kargheit, die 
den Schönheitstrunkenen ab und zu ſogar in Kants „Kritik der Urteilskraft“ 
erſchreckt, jene Kühle, die ſeit je den „Kleiſten“, welche doch auch Preußen waren, 
ſoviel zu ſchaffen machte, jene alles Verklärenden faſt entkleidete, erbarmungsloſe 
Nüchternheit, die zwar auch ſie bei ſinnvoller Anwendung in Heer und Amt, alſo 
im Staat, heiligen, unter deren Übergriffen auf künſtleriſche und ſeeliſche Gebiete 
ſie aber oftmals unſäglich leiden mußten. 


Der Staat iſt Form — das Reich lebendiges Leben 


Erſt der Nationalſozialismus hat begriffen, daß es mit der Verwirk⸗ 
lichung einer noch ſo großartigen Staatsidee allein nicht 
getan ift. Unſer Gemeinweſen, deſſen Grundſtein am 30. Januar gelegt wurde, 
unterſcheidet ſich infolgedeſſen von jedem ſtaatlichen Gebilde, das die deutſche 
Geſchichte bisher zeitigte. Zum erſten Male ſtellt Deutſchland nicht 
bloß einen Staat dar, ſondern auch das Reich. Zum erſten Male 
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hat ſich die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß beides ſein muß. Endlich haben wir 
erfaßt, daß die Tatſächlichkeit ſtaatlicher Verwaltung einer 
ſeeliſchen Rechtfertigung bedarf, da ſie ſonſt hohle Form bliebe; 
da jeder einzelne, der Staatsdienſt tut, Reich im Herzen tragen muß, ſoll ſeine 
Arbeit nicht in müßigen Bürokratismus, in verſtaubte Aktenbeſeſſenheit ausarten. 
Die Staatsform des Nationalſozialismus erhält ihre 
höhere Weihe durch jene Vorſtellung, welche wir mit dem 
Begriff des Reichs verknüpfen. 


Dieſes Reich iſt mehr als der Staat. Es findet in den Einrichtungen des 
Staates nur teilweiſe feinen Niederſchlag. Das Reich, wie wir es verſtehen, 
verkörpert ſich ja nicht etwa nur in den Beamten, ſondern in allen deutſchen 
Blutsbrüdern. Wo immer ein Deutſcher ſteht, immer iſt er, wenn er ſich nicht ſelbſt 
verleugnet, zu ſeinem Teil das Reich. Wir rühren damit an eines der tiefſten 
Geheimniſſe, welches wir in unſerer Bruſt verlagert finden. Ein Seeliſches, ein 
Unfinnlides wird durch uns verſinnlicht. Das Reich ſcheint nicht von dieſer 
Welt, denn auch eine Sezierung würde es nicht ſichtbar werden laſſen, und dennoch 
iſt es ganz eindeutig auf uns geſtellt. Es iſt ein körperlich⸗ſeeliſches 
Gebilde wie das größte Wunder der Schöpfung, der Menſch. Bereden wir dieſes 
Geheimnis, ſo läuft es oft genug Gefahr, zu ſcheinen ſtatt zu ſei n. Als heim⸗ 
licher Motor des Beſten aber, was wir zu leiſten vermögen, tut es ſich immer wieder 
greifbar kund; in unſerer Sehnſucht, das Außerſte um unſeres Deutſchgefühls 
willen uns ſelbſt und allen Gewalten abzutrotzen, beginnt das Reich recht eigentlich 
erſt zu ſein. Sieht man dieſe Dinge, die wie Selbſtverſtändlichkeiten anmuten und 
doch äußerſt wunderbar find, | o (und man m u fie als Nationalſozialiſt jo ſehen), 
dann lernt man ſehr raſch das bloß Organiſatoriſche des 
Staates vom Eigentlichen, das unſer Drittes Reich aus⸗ 
macht, gebührend abzuheben, den Gehalt nicht mehr über 
der Form, den Kern nicht mehr über der Umhüllung zu ver-s: 
geffen. Der Staat ift die Form und die Umhüllung, das Reich ift der Gehalt 
und der Kern, ſofern man unter ihm das durch jeden von uns ſich bekundende 
lebendige Leben verſteht. Der Staat iſt bis zu einem gewiſſen Grade ortsgebunden, 
aus Zweckmäßigkeitsgründen konzentriert auf die wichtigſten Städte. Das Reich 
iſt überall da, wo unſer Volk wohnt, ſein Puls ſchlägt in den Metropolen des 
Landes ebenſo wie im verlorenſten Winkel, in Mietskaſernen und Villen, in 
Fabriken und Bauernhöfen, vielleicht hier erregter und dort geruhſamer, aber 
immer im gleichen Grundrhythmus: Deutſchland, Deutſchland, Deutſchland. Und 
am eindringlichſten und vornehmſten äußert es ſich in der 
Kunſt. Denn hier ſind die Sänger jener Sehnſucht, die wir 
das Reich nennen, am Werke, die Begnadeten, die uns dem 
ewigen Deutſchtum zuzuführen niemals müde gewordenſind. 


Das Reich will nicht beſchrieben, es muß erlebt werden. Eindringlicher 
wohl als mit noch ſo fein gewählten Formulierungen beſchwöre ich es, wenn ich 
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andeute, wie es den einzelnen in einer unvergeßlichen Stunde überkommen kann. 
Ich ſelbſt entſinne mich dieſes Vorgangs noch ganz genau. Es war im Weltkrieg. 
Wir lagerten in der Champagne, jener troſtlos kreidigen, nach deutſcher Auffaſſung 
waldloſen, erbarmungslos ſtechenden Sonnenhölle, deren Staub die Wimpern weiß 
und die Seelen grau färbt. Da las ich Eichendorff, vergaß alles um mich her, 
die Fremde und die Schlacht, war zuinnerſt daheim. In mir war plötzlich Deutſch⸗ 
land, wie die Sehnſucht von ihm träumt. Da war das Kräuſeln des Rauds am 
abendlichen Himmel, das Schweigen dörflicher Gärten, da war die klingende Stille 
des Waldes, nach dem der Deutſche ſeit je ein unſtillbares Fern⸗ und Heimweh 
in ſich trägt, da war das Ziehen der Wolken und das Steigen der Nebel, das 
Rauſchen der Brunnen und das ferne Bellen der Hunde, das Schlagen der 
Lerchen und das Schluchzen der Nachtigallen, da war das Reich, welches wir 
ſelbſt leben, Für das wir leben und um deſſentwillen man auch zu ſterben vers 
ſtehen muß. In dieſem Augenblick war Eichendorff für mich Deutſchland. Weil er 
die Zuſammenfaſſung alles deſſen iſt, was ein Deutſcher unter echtem Lebens⸗ 
und Naturgefühl, unter Gemüt, Stimmung, Gläubigkeit, Seele verſteht, weil er 
das Märchen iſt, das uns im Blute liegt, ein Stück unberührter Urheimat, durch⸗ 
ſchauert vom Hauch nordiſcher Naturſeligkeit, geſegnet durch die Ahnung vom 
unbekannten deutſchen Gott. Vor Eichendorff verging die Mißſtimmung, die wahl» 
loſes Hin und Her auf endloſen Straßen des Weltkrieges naturnotwendig hervor⸗ 
gerufen hatte, zu nichts. Der Ruf des Reichs, den ſeine Verſe 
anſtimmen, übertönte den Geſtellungsbefehl des Staates 
und wandelte jeden kommenden Sturmangriff zur frei⸗ 
willigen Tat für dieſes Reich. 

Noch oft habe ich im Felde zu dieſer Heimat des Herzens gefunden. Zum letzten⸗ 
mal kurz vor dem Zuſammenbruch, als der rauſchende Regen eines flandriſchen 
Herbſtes manchem von uns ſchon wie Tränen des Himmels um ein verlorenes 
Vaterland vorkam. Da empfand ich, bei einer „Freiſchütz“⸗Aufführung im Theater 
zu Tournay, daß ein Volk wie das unſrige unvergänglich iſt, auch wenn die 
Staatsformen zertrümmern. Wie es ſich in dieſem Werke ſpiegelte, mußte Gott 
ſeinen Beſtand wollen, ſollte die Welt nicht allen Glanz der Reinheit und jeden 
Zauber des Gemüts verlieren, ſollte dieſe Welt Gottes nicht vollends verteufeln. 

Doch es bedarf gar nicht des kriegeriſchen Hintergrundes, damit das Reich ſich 
vor unſerem Blick abhebe. Wir brauchen nur durch die Herrlichkeit unſerer Städte 
zu ſtreifen, und es offenbart ſich uns. Gewiß, die ehrſamen Bürger der Heideſtadt 
Celle, die vor Hunderten von Jahren ihre Fachwerkhäuſer bauten, ſie taten das 
aus einer ſehr gegenſtändlichen Urſache. Zunächſt und vor allem wollten ſie ein 
Dach über dem Kopfe haben. Daß ſie aber zugleich ihren und ihrer Eheliebſten 
Namen in das Gebälk einſchnitzten, zeigt ſchon, daß ſie mehr als das Nützliche 
wollten. Sie ſtrebten mit dem Bau ihren Teil an Verewigung an. Sie 
wollten ein weniges des von ihnen gelebten Lebens unſterblich machen. Wie die 
Dichter und Komponiſten in ihren Werken, hielten ſie damit etwas von den 
Grundwerten der deutſchen Seele, ihren gemütvollen Hang zum Anheimelndem 


Deutsche Romantiker 


Philipp Otto Runge, Die Eltern (1806) EE e 


Skizze zu dem im Glaspalast verbrannten Gemälde 


Friedrich Georg Kersting, Die Kranzbinderin 
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und Bodenwüchſigem feft. So findet ſich auch in ihrer Baugeſinnung das Reich 
beheimatet, und zwar ſtärker als etwa in vielen überladenen Barockbauten, 
welche vielfach nur die vorübergehende Staatsauffaſſung des fürſtlichen Abſo⸗ 
lutismus anſchaulich machten. 


Goethe ſchenkte die Einheit des Reichs, als Deutſchland noch kein Staat war 


Was aber verlieren wir uns in einer Vielheit von Beispielen, da gerade in 
dieſer Zeit wieder ein Name in allen jungen Herzen lebt: Goethe. Er iſt ja 
noch immer das Beiſpiel der Beiſpiele, das Reich in ſeiner Ganzheit. Deshalb 
fand ſich der „Fauſt in den Torniſtern ſo vieler deutſcher Soldaten. Fragt ſie, 
und ſie werden es euch beſtätigen, daß es wieder und wieder Goethe war, an dem 
He ſich innerlich zum Außerſten ſteigerten. Ob im Kriege oder im Frieden, das 
Erlebnis Goethe iſt für den Deutſchen immer das gleiche geweſen. Am treffendſten 
hat es vielleicht Tieck umſchrieben, der da ſagt: 


„Sowie Goethe nur die Augen auftat und ſie anderen 
öffnete, war Deutſchland unmittelbar auch da. Denn nicht 
das Talent und die Vollendung iſt es allein, die Goethe 
charakteriſiert, ſondern die deutſche Geſinnung, die 
Verklärung des Volkes und Vaterlandes, das durch ihn 
gleichſamim Bewußtſeinerſtentſtandundentdeckt wurde.“ 


Durch die unvergleichliche Verdichtung der deutſchen Innerlichkeit hat Goethe 
mit ſeinem Schaffen ſeinem Volke die Einheit des Reiches 
geſchenkt, als Deutſchland noch nicht einmal ein Staat war. 
Allein dieſe Feſtſtellung genügt, um jede engſtirnige Kritik an dem Großen von 
Weimar als verabſcheuungswürdige Anmaßung zu kennzeichnen. Goethe iſt in 
ſeiner Notwendigkeit für unſer völkiſches Leben heute wie ehedem gar nicht zu 
überſchätzen. Sein „Götz“ iſt in ſeiner kräftigen Gradheit und Gemüthaftigkeit eine 
unverſiegliche Quelle für die ſtändige Wiedergeburt des Reiches alles Deutſchen. 
Es iſt unausdenkbar, wie ſich unſer Volk ſein Beſtes erhalten ſollte, wenn es ſich 
in Stunden der Weihe und Selbſtbeſinnung, aber auch der Ermattung und des 
Verſagens nicht immer wieder an der vorbildlichen Mannheit ſolcher Dichtungen 
aufrichten könnte. Als der Staat in Trümmern lag und das Reich nur noch in 
wenigen lebte, in den Nachkriegstagen, iſt uns Götzens Viſion von der Zukunft 
Deutſchlands nicht faſt ein Gebet geworden? „Vielleicht daß Gott“, ſo haben wir 
mit Goethe und Götz um das deutſche Schickſal gebangt und gehofft, „vielleicht 
daß Gott denen Großen die Augen über ihre Glückſeligkeit auftut! Wenn fie 
das Ausmaß von Wonne fühlen werden, in ihren Untertanen glücklich zu ſein, 
wenn ſie menſchliche Herzen genug haben werden, um zu ſchmecken, welche Seligkeit 
es iſt, ein großer Menſch zu ſein, wenn die volle Wange, der fröhliche Blick jedes 
Bauern, ſeine zahlreiche Familie, die Fettigkeit ihres ruhenden Landes beſiegelt, 
und gegen dieſen Anblick alle Schauſpiele ihnen kalt werden: dann wird der 
Nachbar dem Nachbarn Ruhe gönnen, weil er ſelbſt glücklich iſt. Dann wird keiner 
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ſeine Grenzen zu erweitern ſuchen. Er wird lieber die Sonne in ſeinem Kreis 
bleiben, als ein Komet durch viele andere ſeinen ſchröcklichen unſteten Zug führen. 
Der unruhigſte Kopf wird zu tun genug finden. Wir wollten die Gebirge von 
Wölfen ſäubern, wollten unſeren ruhig ackernden Nachbarn einen Braten aus dem 
Wald holen und dafür die Suppe mit ihm eſſen. Wäre uns das nicht genug, wir 
wollten uns mit unſeren Brüdern gleich Cherubs mit flammenden Schwerdten 
vor die Grenzen des Reichs lagern, und die Ruhe des Ganzen beſchützen. Das wäre 
ein Leben, wenn man ſeine Haut vor die allgemeine Glückſeligkeit ſetzte!“ Sicher, 
dieſer Hymnus vom deutſchen Leben ift kein Staatspro⸗ 
gramm; aber es iſt der Ausdruck einer Geſinnung, die wir 
das Reich nennen, und auf der ein deutſcher Staat allein 
beruhen kann. Und ſo iſt es immer bei Goethe. Wenn der Schmach⸗ 
frieden von Verſailles uns vor die Wahl geſtellt hätte: endloſe Fronarbeit oder 
Auslöſchung des „Fauſt“ aus unſerem geiſtigen Beſitze, ſo hätten wir uns für die 
Fronarbeit entſcheiden müſſen. Hätten wir uns in unſerer Sklaverei dann doch den 
„Fauſt“ erhalten und damit das geheimnisvolle völkiſche Lebenselixier, das zu jedem 
Widerſtande kräftigt, das mütterliche Reich, welches die Staaten gebiert. Ich meine 
mit dieſen Umſchreibungen dasſelbe wie Roſenberg, wenn er behauptet, der „Fauſt“ 
ſtelle das Weſen von uns dar, das Ewige, das nach jedem Umguß unſerer Seele 
in der neuen Form wohnt. Strömt von einer Dichtung das in ihr einbeſchloſſene, 
germaniſch⸗nordiſche Weſen der Weltüberwindung und des Kampfes auf Leſer 
oder Zuſchauer aus, ſo iſt dies Werk aus dem Geiſte des Reiches heraus geſchaffen. 
Darum muß das Weiheſpiel der Deutſchen, in dem wir Brot und Wein, ſo unſre 
Seele nährt, heiligen Rauſch und letzte Löſung aller Rätſel finden, Gegenſtand 
unſerer ewigen Hingabe ſein. 


Allein Goethe iſt es zu verdanken, daß wir das Weſen unſeres ganzen Volkes 
mit einem Worte, eben dem Namen Fauſt auszudrücken vermögen. Es iſt unendlich 
viel, was uns dadurch geſchenkt wurde, in einem Worte die Welt, wie ſie der 
Deutſche lebt und fühlt! Im Grunde wird hier etwas Unſagbares ausgeſprochen, 
denn der begrifflichen Fixierung der Lebensvorgänge ſind ja Grenzen geſetzt; man 
kann zwar das Weſen von Epochen in aller Kürze bezeichnen, indem man die 
Namen ihrer Stile, etwa Gotik oder Barock, nennt, man kann eben noch Welt⸗ 
anſchauungen charakteriſieren, indem man die begrifflichen Notbehelfe Idealismus 
und Materialismus anwendet. Es handelt ſich dabei aber doch immer noch um Teil⸗ 
erſcheinungen. Darüber hinaus bleibt unſere Sehnſucht beſtehen, die Schöpfung 
erſchöpfend zu umreißen, feſtzuhalten, was fih weder mit einem Worte noch 
mit einem Begriff einfangen läßt, weil es zu umfaſſend gedacht werden muß, und 
was andererſeits zu undeutlich iſt, als daß es in einem Begriff formuliert werden 
könnte. Kurz, wir werden immer bemüht ſein, alles das, was Geiſtiges und 
Seeliſches, Haltung und Verhalten in einem enthält, das, was wir unter dem 
Reich verſtehen, in ein Bild, oder, wenn man will, in ein Symbol einzuprägen. 
Goetheiſt dasim Fauſt gelungen. Es bedarf keiner Betonung, daß ſolche 
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Bilder einmalig ſind. Sie haben nicht nur eine rätſelvolle Beziehung zu allem, 
was uns umgibt, ſondern auch eine rätſelhafte Geltung für das, was uns 
bewegt. Sie ſind die Springwurzeln unſerer Art. Man kann ſie an unſerer Seele 
anlegen, und plötzlich enthüllt ſich der tiefere Sinn und der tiefere Trieb unſeres 
Handelns. Man kann mit ihnen unſere Fehler und unſere Vorzüge erklären. Sie 
lernen das: Erkenne dich ſelbſt, damit du fähig biſt, du ſelbſt zu ſein, oder anders 
geſagt: ſie zeigen uns den Ewigen Deutſchen und befähigen uns dadurch erſt, 
ſelbſt ganz Deutſcher zu ſein. 


Das Reich — ſeeliſcher Lebensraum alles Deutſchen 


Dieſes Reich, von dem immer die Rede war, iſt der Dom der deutſchen 
Seele. Es iſt der ſeeliſche Lebensraum alles Deutſchen. Das Reich — das iſt 
der Mythus, die Dichtung, die Fantaſte, ja: wie die Geſchichte der Staufer zeigt, 
die Utopie. Es iſt das Gemüt, das Gefühl, der ewige Traum. Hundert Be⸗ 
griffe vermögen es nicht auszuſchöpfen, dieſes Wunder, das 
grenzenlos iſt und ſich grenzenlos verſtrömt. Es offenbart ſich 
nur der inneren Schau. Es faßt alle menſchlichen und ſachlichen Werte unſeres 
Volkes in ſich zuſammen. 

Es iſt der ſtändige Befehl zur Entfaltung des äußerſten 
Adels, es iſt der unvergängliche Aufruf, auch zu ſeinem 
Teil das Kapital des Herzens und des Geiſtes, das Gott 
einem mitgab, an die Volksgemeinſchaft zu verſchenken, 
es iſt der Altar der Seele, von dem der Führer ſpricht, auf 
welchem die Flammen der Begeiſterung niemals erlöſchen 
dürfen. 

Der Beſtand des Reiches wird immer nur von der deutſchen Jugend geſichert 
werden können, nur mit dem ungebrochenen Schwung der Jugend kann man das 
Reich fo nachhaltig erleben, daß es auch in den Tagen, da der männliche Zweifel 
reift und in denen endlich die Verneinung des Alters aufbegehrt, der mäch⸗ 
tigere Antrieb bleibt. In dieſem Sinne iſt das Vermächtnis des Marquis Poſa 
an Don Carlos eine Mahnung an die deutſche Jugend, das Reich feſt im Herzen zu 
behalten. Es gilt für jeden, 

„daß er für die Träume ſeiner Jugend 

ſoll Achtung tragen, wenn er Mann ſein wird, 
nicht öffnen ſoll dem tötenden Inſekte 
gerühmter beſſerer Vernunft das Herz. 

Daß er nicht 

ſoll irre werden, wenn des Staubes Weisheit 
Begeiſterung, die Himmelstochter läſtert ...“ 


Wer dieſes Wort Schillers, den wir mit Hebbel einen heiligen Mann 
nennen müſſen, beherzigt, der wird zu feinem Teil immer das Reich fein, und er 
wird erfahren, daß, wer im Reich lebt, im Licht lebt. 
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Aber, meine Kameraden, das heißt beileibe nicht, daß er im Schlaraffenland 
lebe. Auch im Reich wird uns nichts geſchenkt. Wir leben die Freuden, die Deutſch⸗ 
land uns darbietet, zwar geſteigerter, wir durchleiden aber auch die Nöte unſeres 
Weſens qualvoller. Wir ringen zwar um das Vollkommenere, empfinden die 
Grenzen, welche uns durch unſere Unvollkommenheit geſetzt ſind, aber um ſo nach⸗ 
drücklicher. Das fauſtiſche Daſein, es will den Widerſtänden der Welt und den 
Widerſtänden in uns ſelbſt ab gerungen fein. Betrachtet euch die Goethe⸗Büſte 
Schadows, und ihr werdet begreifen, was ich meine: Hier blickt einer auf uns, 
deſſen Stirne gefurcht iſt und deſſen Lippen ein bitterer Zug umſchürzt. Weil ihm 
aber nichts geſchenkt wurde, gerade deswegen konnte er uns ſo reich beſchenken. 


Reich und Staat verhelfen nur gemeinſam den Deutſchen zu wahrer Größe 


Wenn wir unſeren Blick nun vom Reich wenden und ihn auf den Staat lenken, 
ſo ſind wir zunächſt von der ungeheuren Gegenſätzlichkeit beider Bezirke erſchüttert. 
Der Staat zieht uns wenig an; aber er er zieht uns, und gleich mit dieſer Feſt⸗ 
ſtellung ift er eindeutig gerechtfertigt. Wer im Reich lebt, lebt im Licht. 
Wer dem Staat dient, dient der Pflicht. Hat das Reich etwas 
Verauſchendes, ſo iſt der Staat die Nüchternheit. Ihn beherrſcht der Verſtand, 
er bewegt ſich in den engen Grenzen tatſächlicher Gegebenheiten. Während das 
Reich die Gemüter aller, die es erleben, verbindet, bindet der Staat ſeine Bürger 
durch den Befehl. Schon mit dieſen Andeutungen ſehen wir, wie verführeriſch 
gerade für den deutſchen Menſchen das Reich iſt. Er hat denn auch Staat Staat 
ſein laſſen und geglaubt, als ſogenanntes Volk der Dichter und Denker ſich durch 
die Jahrhunderte friſten zu können. Es ſtellte ſich heraus, daß das unmöglich war. 
Das Reich ohne Staat erwies ſich als Wolkenkuckucksheimerei. Mitten im 
Reichtum des Reiches waren die Deutſchen politiſche Bettler. 
So ließ ſich träumen, aber nicht leben. Gleich verfielen wir in das gegenteilige 
Übel. Wir ließen das Reich verfallen und begnügten uns damit, Staat zu fein. Es 
bedurfte unſeres tauſendjährigen geſchichtlichen Lebens, bis wir begriffen: das 
Reich ohne Staat iſt Ohnmacht; der Staat ohne Reich iſt nur Macht, und zwar 
nur äußere Macht, die die Seelen nicht bindet und daher ununterbrochen 
gefährdet iſt. Die Mehrer des Reiches waren durchweg Verlierer 
des Staates. So die Staufer, denen ihr Traum vom Reich in den utopiſchen 
Gefilden des Mittelmeers die ſtaatliche Grundlage in Deutſchland koſtete. Die 
Mehrer des Staates aber wurden zu Verlierern des Reichs, 
denn ſo ſehr ſich unſer Land⸗ und Kolonialbeſitz im neunzehnten Jahrhundert auch 
abrundete, ſo ſehr höhlte zugleich das bloß ſtaatliche Denken unſer Volk ſeeliſch 
aus. Und ſo zeigte ſich für ein endlich erkennendes Geſchlecht, daß Reich und 
Staat gerade den Deutſchen nur gemeinſam zu wahrer Größe verhelfen können. 


Das Gefühl darf den Staat, der Verſtand das Reich nicht mehr leugnen 
wollen. Wehrpflicht und Kulturpflicht müſſen gleich hoch eingeſchätzt werden. 
Das iſt es, was vor allem die Jugend willen muß. 


— 2 
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Um zu verdeutlichen, worum es geht, erinnere ich an das eben über Goethe 
Geſagte. Er, in dem ſich das Reich in äußerſter Vollendung verkörperte, hat nicht 
weit von hier, im nachbarlichen Erfurt, den Urfeind unſerer völkiſchen Entfaltung, 
Napoleon, gegenübergeſtanden. Bei dieſer Begegnung war er ein Nichts vor der 
Gewalt der Waffen. Wenig ſpäter wurde er dennoch zum Verhängnis des Korſen, 
und zwar deshalb, weil er (und Schiller) das damalige deutſche Staatsbereich 
durch ihr Schaffen ſo mit ſeeliſcher Stoßkraft ausgefüllt hatten, daß es jedem 
Kämpfer um mehr ging, als um Dynaſtien und Grenzen, daß es jedem nur noch 
um die Frage des Deutſchſeins ſchlechthin ging. Zum erſten Male durchdrang damals 
das Reich den Staat, und nur das eigenſüchtige Intereſſe zahlloſer Klein⸗ und Groß⸗ 
fürſten verhinderte den Fortbeſtand dieſer äußeren und inneren Einheit Deutſchlands. 

1914 hatten wir ſie faſt ſchon wieder vergeſſen. Erſt als zwei Millionen Volks⸗ 
genoſſen gefallen waren und der Staat zuſammenbrach, brannte uns abermals die 
Grundfrage auf den Nägeln, worauf ſich weiterhin unſer Leben gründen ſolle. 
Da ſchenkte uns die Gnade des Schickſals den Mythus vom unbekannten Soldaten 
und damit die erlöſende Antwort. Wie der Feldgraue im Kleide des Staates für 
das Reich gefallen war, ſo hatten wir, um eines ſo gewaltigen Opfers würdig zu 
ſein, den Staat zu erobern, auf daß ſich in ihm das Reich wieder entfalten könne. 
Hierum ging es Alfred Roſenberg mit feinem Mythus, hierum Eberhard Wolf: 
gang Möller mit ſeinen Geſängen auf die Toten des Krieges, hierum den Verſen 
Baldur von Schirachs, hierum den Rednern der Bewegung. Der Marſch zum 
Dritten Reich begann. 

Die Wurzeln unſerer Kraft ſind damit aufgedeckt. Unſer Aufſtieg geht zurück 
auf einen Vorkriegsſtaat ſoldatiſcher Zucht, der feine Bürger in Millionenheeren 
mobilifieren konnte, aber noch mehr auf den Tod dieſer Soldaten, den keine bloße 
Staatsräſon jemals hätte erzwingen können, der vielmehr von allen um des 
Reiches willen auf ſich genommen wurde. Im Deutſchlandlied vor Langemarck 
klingt ebenſo wie in dem ſtummen Verröcheln der Sturmſcharen vor Verdun oder 
dem Gurgeln im Sumpfe verſackender Karpathenkämpfer der Choral des Reiches 
auf, welcher für den einen Eichendorff, für den anderen Goethe, für den dritten 
Luther, für die vierten Nietzſche gelautet haben mag, der dem einen ein Stück 
Heimathimmels, dem anderen ſein Schrebergarten oder was immer geweſen ſein 
mag, der aber immer inhaltsreicher, gedankenſchwerer und gefühlsträchtiger war 
als der bloße äußere Befehl: Sprung auf, marſch marſch! 


Das zweifache Geſetz von Wehrpflicht und Kulturpflicht 

Wenn wir als nationalſozialiſtiſche Kulturpolitiker fo lei denſchaftliche 
Bejaher des Staates und des Reiches find, ſo deshalb, weil wir 
durch die erſchütternde Begegnung mit dem unbekannten Soldaten die Größe des 
einen wie des anderen tiefer erkennen lernten, als je ein Geſchlecht vor uns. Wie 
Goethe uns im „Fauſt“ ein Symbol des Reiches ſchuf, ſo haben wir in der Geſtalt 
des unbekannten Soldaten uns das Symbol des Dritten Reiches, welches Reich 
und Staat iſt, geſchaffen. Jeder, der die Tage nach 18 ſeeliſch durchlitten und 
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durchrungen hat, hat mitgeholfen, ſeinem Volk dies ſymboliſche Mahnmal der 
Toten aufzurichten. 

Wie ich das meine, darf ich wohl abermals mit einem perſönlichen Erlebnis 
dartun, welches meine erſte Begegnung mit dem unbekannten Soldaten ſchildert, 
die wirklich beginnt, unwirklich wird und dennoch wahr iſt. Ein amtliches 
Schreiben forderte mich nach dem Kriege zum Beſuch einer Behörde auf. Mit dem 
Gefühl, daß es ſich um eine der üblichen ſachlichen Angelegenheiten handeln würde, 
betrat ich die Nüchternheit der Amtsſtube, wie ſie der kargen preußiſchen Über⸗ 
lieferung entſpricht. Als mir dann aber die Erkennungsmarke meines an der 
Somme gefallenen Bruders überreicht wurde, verlor ich dennoch einen Augenblick 
über die Faſſung. Mein Blick taſtete die getünchte weiße Wand ab und wollte das 
Antlitz des Dahingegangenen heraufbeſchwören, wollte gleichſam die Mauern des 
Lebens durchſtoßen, um zu ſehen, was hinter den Dingen dieſer Welt liegt; aber 
es gelang mir nicht. Für die Dauer eines Pulsſchlages ſchien mir der Umriß 
einer vergilbten Photographie meines Bruders aufzudämmern, dann glaubte ich 
das Lächeln eines 17jährigen Kriegsfreiwilligen, den ich ſelbſt fallen ſah, zu 
erkennen, raſch aber wich es den verzerrten Zügen jenes Fahrers, dem ein Huf⸗ 
ſchlag den Bruſtkorb zertrümmerte. In dem Bruchteil einer Sekunde ſchien wie ein 
Filmſtreifen die Vielzahl derer, die ich im Felde gefallen wußte, an mir vorüber⸗ 
zuziehen. Dann aber floſſen die einzelnen Züge zuſammen und bildeten jenes Ant⸗ 
litz, das der Feldgraue auf Bildwerken trägt, jenes ernſte, ſtrenge, harte Antlitz, 
welches die Summe der Geſichter aller Gefallenen darſtellt. Zum erſten Male ſah 
ich in das Angeſicht des unbekannten Soldaten, in das Antlitz der Zucht, alſo des 
Staates, und das eines Träumenden, alſo des Reiches. Und gleichzeitig überkam 
mich die Kraft des Gehorſams und die Kraft des Glaubens. 

So find wir alle dem unbekannten Soldaten begegnet. Er marſchierte mit uns, 
er ging mit unſeren Klebekolonnen, er zog mit zur Feldherrnhalle. Er fiel noch 
einmal mit unſeren Gefallenen und auch deren Züge gingen auf in ſeinem ewigen 
Angeſicht. Er erzog uns zum Reich und überantwortete uns dadurch dem Staat. Daher 
können wir ſagen: wir haben das Dritte Reich errichtet. Und im gleichen Atemzuge: 
wir haben das Dritte Reich gedichtet. Wer aber in ihm würdig leben will, ſteht in⸗ 
folgedeſſen unter dem doppelten Geſetz der Wehrpflicht und der Kulturpflicht. Wer 
ſich einer von dieſen Aufgaben entzieht, begeht Verrat am Dritten Reich. 

Und damit ift auch die Aufgabe umriſſen, die der Hitler-Jugend harrt: ſtählt 
euren Körper, daß ihr gute Soldaten werdet, ſchult euren Intellekt, 
daß ihr den Staat tüchtig verwaltet. Vor allem aber vergeßt das 
Reich nicht, das Muſiſche, das als volksgeſtaltender Faktor erſt der 
Führer und mit ihm Goebbels und Baldur von Schirach wieder 
richtig bewertet haben. 

Feiert die Farbe, genießt den Geſang, berauſcht euch an Verſen, ſtaunt vor 
Bauten, bewundert echten Adel der Geſinnung — und ihr mehrt das Reich. 
Und durch die innere Kraft, die ihr ſo gewinnt, den Staat! Und erzwingt 
damit jene Ewigkeit, die wir für das Dritte Reich wollen müſſen. 


Nur aus dem Glauben reift die Tat! 


Nicht Kraft allein und Klugheit foll die Hand 
regieren, die zum Werk den Hammer hebt. 
Die Kraft ift ohne Ziel, und der Verftand 

ift leer und tot, den nicht das Blut belebt. 


Nur Stein und Mörtel baut kein feſtes Haus. 
Der Glaube bindet beffer Stein an Stein. 

Und führt das Herz vertrauensvoll ihn aus, 
erſt dann wird Euer Bau von Dauer fein. 


Prüft darum Eure Herzen! Mancher ſchafft, 
von Geiz und Gier befeffen, Tag und Nacht; 
bis ihn der Reichtum, den er eingerafft, 
am Ende doch zu feinem Sklaven macht. 


Prüft darum Euren Glauben! Mancher baut 
aus kaltem Stahl der Klugheit groß und meit. 
Doch wehe ihm; aus jedem Fenfter ſchaut 

mit Grinfen feines Geiftes Eitelkeit. 


Wer aber Zwecken dient, die Gott ihm fett, 
und wer fein Werk für feinen Glauben tut, 
der wird es auch vollenden. Und zuletzt 

wird auch das Herz ihm fagen: Es war gut. 


Denn Glaube ift die Kraft, die alle drängt, 
hinaufzumachfen über ihren engen Raum. 

Wie jeder Baum im Wald empor fich zwängt 
zwiſchen den andern allen, Baum will über Baum, 


fo iſt das Wachstum eines Volkes. Und fo ftrebt 
ein Volk der Sonne feines Glaubens zu. 

Nur mer ein Leben ohne Ruhe lebt, 

verdient in der Erfüllung endlich Ruh. 


Nur wer das Ziel des Glaubens weit hinaus, 
bis in die Wolken weit geworfen hat, 
der mwächft ihm nach. Drum hört das Wort: Nicht aus 


der Kraft allein, nur aus dem Glauben reift Die Tat. 
Heinz Schwitzke 


Bruno Brehm: 


Daul an meine jungen Sreunmde 


Das, was ich nun tun will, iſt durchaus nicht üblich, ja es verſtößt wohl gegen 
das gute Herkommen. Aber wir wollen uns diesmal nicht an das, was üblich 
und was Herkommen iſt, halten, wir wollen auf unſer Herz horchen und ſagen, 
wie uns zumute iſt. Rund heraus geſagt, ich habe ein wenig ein ſchweres Herz, 
ſchwer vor Freude und ſchwer vor Scham. Ich fühle mich tief in der Schuld vieler 
junger Menſchen. 

Die Sache verhält ſich ſo: ich habe eine Vortragsreiſe durch Mähren gemacht. 
Ich mußte mehr umſteigen als fahren. Es gab viel zu ſehen und zu hören. 
Meine Freunde kennen meine Abneigung gegen Fahrpläne und gegen das Um⸗ 
ſteigen. Sie haben mich richtig von Ort zu Ort befördert, ich bin nirgends zu ſpät 
hingekommen, mir iſt es nirgends zugeſtoßen, daß ich, wie vergangenes Jahr in 
Zſchopau in Sachſen, um ganze zehn Stunden zu ſpät gekommen bin. Ich habe 
viel gelernt. Ich bin aus dem Frühling in den Winter und aus dem Winter in 
den Frühling gefahren. Ich hielt die Augen offen und nahm an Bildern mit, was 
ſich mitnehmen ließ. Abends las ich dann und am nächſten Morgen fuhr ich weiter. 
So geht es wohl jedem, der eine Vortragsreiſe macht. Gegen Ende zu iſt man dann 
ſchon etwas müde. Aber diesmal hatte es mich nie verdroſſen, das Podium zu 
betreten. Nie war mir der Gedanke gekommen: Das iſt doch alles ein Unfug. Was 
ſtellſt du dich denn da hinauf und lieſt deine Sachen vor! Bleib lieber daheim 
und nimm deine Arbeiten vor! Du vertuſt deine Zeit, du ſpielſt dich hier auf, das 
Ganze hat keinen Wert, es gehört nicht zu dir. Du biſt kein Schauſpieler, dieſes 
dumme Autogrammgeben in der Pauſe geht dich im Grunde doch nichts an. Biſt 
du wirklich ſolch ein eitler Eſel geworden, daß du daran deinen Gefallen finden 
kannſt? Wie ſteht's da mit dir, mein Freund? 

Nein, diesmal habe ich mir dergleichen Fragen nicht geſtellt. Ich kam gar nicht 
dazu. Ich hatte ſchon vorher immer eine Antwort erhalten. Und dieſe enthob mich, 
mich alſo peinlich zu fragen. 

Wer öfters vorlieſt, der bekommt für ſeine Hörer ein eigenes Gefühl. Er ſpürt 
das gleich, wenn er den Saal betritt. Es kommt nicht darauf an, ob das ein großer 
oder ein kleiner Saal iſt, ob viel oder wenig Menſchen anweſend ſind, ob der 
Saal hell oder verdunkelt iſt, ob mehr Jugend oder mehr ältere Menſchen anweſend 
ſind. Das macht es nicht aus. Ich kenne auch das Gefühl der Scheu und der Angſt 
nicht, das ſo viele befällt, bevor ſie hinter dem Tiſch oder dem Pult Platz nehmen. 

Ich habe in der Schule immer ſchlecht geleſen. Die Worte wollten mir nicht 
gehorchen. Ich ſelbſt bin ungeduldig beim Leſen. Oft ſcheint mir dies zu lang 
und jenes zu kurz. Aber es läßt ſich nun wohl nicht mehr ändern. Das hängt ganz 
von der Stimmung ab. Ich leſe nicht gerne vor. Aber ich kann mich überwinden. 
Weil ich als Kind immer ſchlecht las, lernte ich dieſe Sachen, die ich am liebſten 
hatte, auswendig. In der Gefangenſchaft konnte ich mich mit ſolchen Schätzen dann 
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ſtundenlang unterhalten. Viele Gedichte von Liliencron, viele Balladen Schillers, 
einige Lieder Mörickes, das war mein Beſfitz. Frei ſprechen kann ich überhaupt nicht. 

Komme ich nun in einen Raum, ſo fühle ich, was man von mir erwartet. Es 
iſt mir ſchon vorgekommen, daß niemand etwas erwartete. Ich mußte mir Mühe 
geben, um das Mißtrauen zu überwinden. Dann ſpricht man die Hälfte der 
Geſchichten ins Leere. Das iſt eine harte Arbeit und ich muß mich überwinden, 
nicht das Buch zuzuklappen und mich zu empfehlen. 

Nein, davon war diesmal in keiner Stadt und in keinem Städtchen die Rede. 
Ich kam, ich fühlte Bereitſchaft zu hören und ich war glücklich, erzählen zu dürfen. 
Ich fühlte es: dieſe jungen Leute dort hinten und an den Seiten der Säle, die 
wiſſen, daß du etwas willſt, daß du von ihnen etwas willſt. Die glauben es dir, 
daß du nicht gekommen biſt, um dich zu zeigen und dann den Beifall einzuſtreichen 
und wieder zu gehen. Die wiſſen, daß du ihretwegen das, was du nun leſen 
wirſt, geſchrieben haſt. Und dieſes Gefühl machte mir Abend für Abend Freude. 


Was ich von ihnen will? Ich will ihnen etwas geben, was ich in ihren Jahren 
ſo ſchwer vermißt habe: Haltung, den Willen zur Bereitſchaft, Opferfreude und 
Liebe. Und ich habe, tief beglückt, immer gefühlt, daß man bereit war, das zu 
nehmen, was ich bringen wollte. | 


Ich habe eine ſchwere, traurige Jugend gehabt. Ich war, obwohl ich voll 
tobender Freude war, ſehr oft tief unglücklich. Die Schule war mir eine Pein. 
Oft und oft habe ich ſpäter geſagt: Lieber noch einmal alle Schnitte, Narkoſen 
und Operationen der Gefangenſchaft, als nur ein Jahr Gymnaſium. Aber, auf⸗ 
gemerkt, meine jungen Freunde, ich habe das Gymnaſium überſtanden. Dieſe 
Dinge, die einem das Leben fo verbittern, find da, um überwunden zu werden. 
Dieſes Unglück lag nicht an den Lehrern und nicht an mir. Wenn ich es heute 
könnte, ich würde den meiſten meiner Lehrer Abbitte leiſten und ſagen: Verzeiht 
mir meine dummen Streiche, verzeiht mir meine Plagereien, verzeiht mir meine 
Albernheiten, ich habe ſelbſt feinen Ausweg gefunden. Und deshalb habt ihr 
mich und ich habe euch gequält. Es war an der Zeit gelegen. Die Lehrer waren 
genau ſo mit ſich und mit ihrer Zeit verfallen wie wir dies waren. Es war kein 
gemeinſamer Richtpunkt da. Alles ſtrebte auseinander. Wir gingen nur mit 
unſeren albernen Köpfen in die Schule, das Herz und der Körper, die blieben vor 
den Toren draußen. Mich haben in einer Stadt in Mähren junge Turner gefragt, 
warum ich zu den Soldaten gegangen bin und was mir dort ſo gefallen hat? 
Und ich habe ihnen geantwortet: Dort hat man ſich zum erſten Male an den 
ganzen Menſchen gekehrt. Ich habe dann, als ich aus der Gefangenſchaft kam, in 
Thereſienſtadt eine kurze Zeit lang die Reitſchule der Einjährigen gehabt. Es war 
eine unvergeßlich ſchöne Zeit, ich glaube, nicht nur für mich, auch für die Ein⸗ 
jährigen. Denn ich habe geſehen, daß man dort den jungen Menſchen mehr lehren 
konnte als in vielen Stunden reiner Theorie. Und all das, was ich dort lehren 
konnte, habe ich in der Schulzeit ſo ſchmerzlich vermißt. Das iſt es ja auch, was 
euch das Turnen gibt. Sein Gehalt liegt nicht in der Arbeit auf dem Reck oder 
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Dane an meine jungen Sreunde 


Das, was ich nun tun will, iſt durchaus nicht üblich, ja es verſtößt wohl gegen 
das gute Herkommen. Aber wir wollen uns diesmal nicht an das, was üblich 
und was Herkommen iſt, halten, wir wollen auf unſer Herz horchen und ſagen, 
wie uns zumute iſt. Rund heraus geſagt, ich habe ein wenig ein ſchweres Herz, 
ſchwer vor Freude und ſchwer vor Scham. Ich fühle mich tief in der Schuld vieler 
junger Menſchen. 

Die Sache verhält ſich ſo: ich habe eine Vortragsreiſe durch Mähren gemacht. 
Ich mußte mehr umſteigen als fahren. Es gab viel zu ſehen und zu hören. 
Meine Freunde kennen meine Abneigung gegen Fahrpläne und gegen das Um⸗ 
ſteigen. Sie haben mich richtig von Ort zu Ort befördert, ich bin nirgends zu ſpät 
hingekommen, mir iſt es nirgends zugeſtoßen, daß ich, wie vergangenes Jahr in 
Zſchopau in Sachſen, um ganze zehn Stunden zu ſpät gekommen bin. Ich habe 
viel gelernt. Ich bin aus dem Frühling in den Winter und aus dem Winter in 
den Frühling gefahren. Ich hielt die Augen offen und nahm an Bildern mit, was 
ſich mitnehmen ließ. Abends las ich dann und am nächſten Morgen fuhr ich weiter. 
So geht es wohl jedem, der eine Vortragsreiſe macht. Gegen Ende zu iſt man dann 
ſchon etwas müde. Aber diesmal hatte es mich nie verdroſſen, das Podium zu 
betreten. Nie war mir der Gedanke gekommen: Das iſt doch alles ein Unfug. Was 
ſtellſt du dich denn da hinauf und lieſt deine Sachen vor! Bleib lieber daheim 
und nimm deine Arbeiten vor! Du vertuſt deine Zeit, du ſpielſt dich hier auf, das 
Ganze hat keinen Wert, es gehört nicht zu dir. Du biſt kein Schauſpieler, dieſes 
dumme Autogrammgeben in der Pauſe geht dich im Grunde doch nichts an. Biſt 
du wirklich ſolch ein eitler Eſel geworden, daß du daran deinen Gefallen finden 
kannſt? Wie ſteht's da mit dir, mein Freund? 

Nein, diesmal habe ich mir dergleichen Fragen nicht geſtellt. Ich kam gar nicht 
dazu. Ich hatte ſchon vorher immer eine Antwort erhalten. Und dieſe enthob mich, 
mich alſo peinlich zu fragen. 

Wer öfters vorlieſt, der bekommt für ſeine Hörer ein eigenes Gefühl. Er ſpürt 
das gleich, wenn er den Saal betritt. Es kommt nicht darauf an, ob das ein großer 
oder ein kleiner Saal iſt, ob viel oder wenig Menſchen anweſend ſind, ob der 
Saal hell oder verdunkelt iſt, ob mehr Jugend oder mehr ältere Menſchen anweſend 
ſind. Das macht es nicht aus. Ich kenne auch das Gefühl der Scheu und der Angſt 
nicht, das ſo viele befällt, bevor ſie hinter dem Tiſch oder dem Pult Platz nehmen. 

Ich habe in der Schule immer ſchlecht geleſen. Die Worte wollten mir nicht 
gehorchen. Ich ſelbſt bin ungeduldig beim Leſen. Oft ſcheint mir dies zu lang 
und jenes zu kurz. Aber es läßt ſich nun wohl nicht mehr ändern. Das hängt ganz 
von der Stimmung ab. Ich leſe nicht gerne vor. Aber ich kann mich überwinden. 
Weil ich als Kind immer ſchlecht las, lernte ich dieſe Sachen, die ich am liebſten 
hatte, auswendig. In der Gefangenſchaft konnte ich mich mit ſolchen Schätzen dann 
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ſtundenlang unterhalten. Viele Gedichte von Liliencron, viele Balladen Schillers, 
einige Lieder Mörickes, das war mein Beſitz. Frei ſprechen kann ich überhaupt nicht. 

Komme ich nun in einen Raum, jo fühle ich, was man von mir erwartet. Es 
iſt mir ſchon vorgekommen, daß niemand etwas erwartete. Ich mußte mir Mühe 
geben, um das Mißtrauen zu überwinden. Dann ſpricht man die Hälfte der 
Geſchichten ins Leere. Das iſt eine harte Arbeit und ich muß mich überwinden, 
nicht das Buch zuzuklappen und mich zu empfehlen. 

Nein, davon war diesmal in keiner Stadt und in keinem Städtchen die Rede. 
Ich kam, ich fühlte Bereitſchaft zu hören und ich war glücklich, erzählen zu dürfen. 
Ich fühlte es: dieſe jungen Leute dort hinten und an den Seiten der Säle, die 
wiſſen, daß du etwas willſt, daß du von ihnen etwas willſt. Die glauben es dir, 
daß du nicht gekommen biſt, um dich zu zeigen und dann den Beifall einzuſtreichen 
und wieder zu gehen. Die wiſſen, daß du ihretwegen das, was du nun leſen 
wirſt, geſchrieben haſt. Und dieſes Gefühl machte mir Abend für Abend Freude. 


Was ich von ihnen will? Ich will ihnen etwas geben, was ich in ihren Jahren 
ſo ſchwer vermißt habe: Haltung, den Willen zur Bereitſchaft, Opferfreude und 
Liebe. Und ich habe, tief beglückt, immer gefühlt, daß man bereit war, das zu 
nehmen, was ich bringen wollte. | 


Ich habe eine ſchwere, traurige Jugend gehabt. Ich war, obwohl ich voll 
tobender Freude war, ſehr oft tief unglücklich. Die Schule war mir eine Pein. 
Oft und oft habe ich ſpäter geſagt: Lieber noch einmal alle Schnitte, Narkoſen 
und Operationen der Gefangenſchaft, als nur ein Jahr Gymnafium. Aber, auf: 
gemerkt, meine jungen Freunde, ich habe das Gymnafium überſtanden. Dieſe 
Dinge, die einem das Leben jo verbittern, find da, um überwunden zu werden. 
Dieſes Unglück lag nicht an den Lehrern und nicht an mir. Wenn ich es heute 
könnte, ich würde den meiſten meiner Lehrer Abbitte leiſten und ſagen: Verzeiht 
mir meine dummen Streiche, verzeiht mir meine Plagereien, verzeiht mir meine 
Albernheiten, ich habe ſelbſt keinen Ausweg gefunden. Und deshalb habt ihr 
mich und ich habe euch gequält. Es war an der Zeit gelegen. Die Lehrer waren 
genau ſo mit ſich und mit ihrer Zeit verſallen wie wir dies waren. Es war kein 
gemeinſamer Richtpunkt da. Alles ſtrebte auseinander. Wir gingen nur mit 
unſeren albernen Köpfen in die Schule, das Herz und der Körper, die blieben vor 
den Toren draußen. Mich haben in einer Stadt in Mähren junge Turner gefragt, 
warum ich zu den Soldaten gegangen bin und was mir dort ſo gefallen hat? 
Und ich habe ihnen geantwortet: Dort hat man ſich zum erſten Male an den 
ganzen Menſchen gekehrt. Ich habe dann, als ich aus der Gefangenſchaft kam, in 
Thereſienſtadt eine kurze Zeit lang die Reitſchule der Einjährigen gehabt. Es war 
eine unvergeßlich ſchöne Zeit, ich glaube, nicht nur für mich, auch für die Ein⸗ 
jährigen. Denn ich habe geſehen, daß man dort den jungen Menſchen mehr lehren 
konnte als in vielen Stunden reiner Theorie. Und all das, was ich dort lehren 
konnte, habe ich in der Schulzeit ſo ſchmerzlich vermißt. Das iſt es ja auch, was 
euch das Turnen gibt. Sein Gehalt liegt nicht in der Arbeit auf dem Reck oder 
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auf dem Barren, nicht im Hoch⸗ noch im Weitſprung, fein Gehalt liegt in der 
Form, die ihr in der Schule vermißt und deshalb außerhalb der Schule ſucht. 

So, und nun wollen wir von dem ſprechen, was ich euch geben wollte und was 
ihr genommen habt. Ebenſo ſicher iſt, daß, wie ein guter Reitlehrer und ein ordent⸗ 
licher Abrichter noch lange kein guter Feldherr ſein muß, daß jemand, der mit 
ſeinen Geſchichten Haltung lehren will, kein großer Dichter zu ſein braucht. Das 
bin ich nämlich nicht, und ich möchte euch nicht mit meinem Werk den Weg zu 
Größerem, Tieferem und Geformtem verſtellen. Aber ich bemühe mich, das, was 
ich zu geben habe, ordentlich, ohne Schwindel und ohne falſches Größerſein⸗ 
wollen zu geben. Aber vielleicht könnt ihr bei mir die Anfangsgründe erlernen. 
Wenn ihr dann weiterkommen wollt, müßt ihr bei den andern weiterſuchen. Aber 
dann werdet ihr mir nicht dank⸗ und grußlos entlaufen. Und jene meiner Kame⸗ 
raden, die mehr können als ich, werden es mir vielleicht auch anrechnen, daß ich 
ihnen einen Weg zu euren ordentlichen Herzen gebahnt habe. 

Alſo, ich habe verſucht, euch etwas zu geben und habe von euch mehr genommen. 
Eure Freude, euer Mitgehen, euren Stolz und eure Liebe. Und deshalb hat mich 
dieſe Reiſe durch eure Heimat ſo dankbar gemacht. Streitet euch nicht unterein⸗ 
ander, werdet ordentliche Männer, ſteht, wo man euch hingeſtellt hat, und fallt 
nicht um. Jeder Poſten hat ſeine Ehre. Und in eurer Heimat ſteht jeder auf Poſten. 

Jeder von euch kennt wohl irgendeine Familie, in der tagaus und tagein 
geſtritten wird, in der die Luft vergiftet iſt und jedes Wort einen böſen Doppel⸗ 
ſinn erhält. Euer ganzes Land iſt ſolch eine Familie, zwei feindliche Brüder laſſen 
es nicht zur Ruhe kommen. Jeder Fußtritt Boden iſt umzankt, jeder Rain bedroht, 
jedes Wort wird mißverſtanden. Ihr, die ihr einem großen Volke angehört, ſeid 
in einen kleinen Streit hineingezogen, den ihr führen müßt, wollt ihr nicht alles 
verlieren. Daß ihr, im Vergleich mit den Brüdern jenſeits der Grenzen, viel an 
ruhigem Leben verliert, werdet ihr gar nicht wiſſen, weil ihr es von Jugend auf 
nicht anders gewöhnt ſeid. Aber eben deshalb müßt ihr in eueren Herzen eine 
Kammer für das Größere freihalten, das jenſeits des Gezänkes und des täglichen 
Abwehrkampfes ſteht. Euer Leben, das ſich des Lebens ſelbſt zu wehren hat, darf 
darum nicht ärmer ſein, ganz dürft ihr euch nicht in dieſen Streit verſtricken 
laſſen. Und, was mich glücklich gemacht hat, ich habe nirgends verbohrte, nirgends 
verhärtete Geſichter bei euch geſehen. Verbohrt und verhärtet zu ſein, das iſt 
nicht euere Sache, dazu iſt euer Volk zu groß und zu reich. Das wißt ihr heute 
und man ſieht es euch an. Haß iſt eine Sache der Kleinen, Mut und Stolz, das 
ſei euer Gefühl. Haltet daran feſt, laßt euch nicht in die tiefere und niedrigere 
Schicht drücken, laßt euch nicht vergiften. Denn ein vergiftetes Herz iſt faſt nicht 
mehr zu heilen. 

Das alles wollte ich euch ſchreiben, und noch einiges mehr. Aber alles läßt ſich 
ja nie ſagen. Das wäre auch nicht das Richtige, wenn man alles ſo rundweg 
herausſagen könnte. Ich danke euch, daß ihr gekommen ſeid! Ihr habt mir das 
koſtbarſte und das ſchönſte Geſchenk gebracht, das dieſe Welt hat: die Jugend. 


Günter Kaufmann: 


Deniel Sterben in Holen 


Ablauf einer Konvention — Ablauf des Rechts? 


Die deutſche Offentlichkeit wurde vor kurzem über den grotesken Konitzer 
Prozeß gegen 22 deutſche Volksgenoſſen polniſcher Staatsangehörigkeit und über 
die brutale Abweiſung deutſcher Jugendgruppen, die H für Oſtoberſchleſien in 
einer einheitlichen Jugendorganiſation zuſammenſchließen wollten, mit einer 
knappen Meldung unterrichtet. Nachgerade iſt es zur Gewohnheit geworden, um 
des lieben gutnachbarlichen Friedens willen den Mantel deutſchen Großmuts 
über jene Drangſalierung zu betten, die das Leben des Deutſchtums in Polen all⸗ 
mählich beſiegelt. Nur ein Bedauern iſt überall ſpürbar darüber, daß jene in 
Genf am 15. Mai 1922 abgeſchloſſene und jetzt am 15. Juli 1937 ablaufende 
Konvention die deutſche Volksgruppe ihrer bisherigen Schutzrechte verluſtig gehen 
läßt. Die deutſche Preſſemeldung, nach der im deutſchgebliebenen Teil des ober⸗ 
ſchleſiſchen Abſtimmungsgebietes jetzt nach Ablauf der Konvention die Juden ihrer 
bisher geltend gemachten Schutzbeſtimmungen inſoweit verluſtig gehen, als ſie der 
deutſchen Raſſegeſetzgebung unterworfen werden, hat noch die Illuſion genährt, als 
ob unter der Sonne dieſes völkerrechtlichen — allerdings Genfer⸗Vertrages alles 
bisher in ſchönſter Ordnung für die im polniſchen Staatsgebiet lebende deutſche 
Volksgruppe geregelt geweſen ſei. Wir wollen uns hier einen Überblick verſchaffen, 
inwieweit der Ablauf der Konvention die deutſche Minderheit rechtlos werden 
läßt und welche praktiſche Bedeutung dem Beſtehen oder Wegfall eines ſolchen 
Rechtszuſtandes in Polen zukommt. 

Es iſt zur Genüge bekannt, daß jene unter Aufſicht internationaler Truppen 
und dem Terror polniſcher Inſurgenten vollzogene Abſtimmung in Ober⸗ 
ſchleſien einen klaren Sieg für Deutſchland ergab. 717 122 entſchieden 
ſich für Deutſchland, 483 514 Stimmen wurden für Polen gezählt. Wir wollen 
nicht an die von Korfanty entfachte Stimmungsmache für Polen mit ſeinen 
Berge ſchweren ſozialen Verſprechungen, nicht an die pſychologiſche Rückwirkung 
eines verlorenen Krieges auf vielfach verzweifelte Menſchen, ſelbſt nicht an die 
Fehler des deutſchen Großkapitals im Oberſchleſien der Vorkriegszeit erinnern, 
um die für Polen abgegebenen Stimmen und den trotz allem noch großen Sieg 
der Deutſchen zu erklären. Es genügt zu wiſſen, welcher unglaubliche Bruch mit 
dem Grundſatz vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker ſich hier vollzog. Drei polniſche 
Aufſtände, die beiden letzteren unter wohlwollender Schirmherrſchaft des Gene⸗ 
rals Le Rond, Chef der internationalen Beſatzungstruppe, veranſtaltet, hatten 
bei den Feindmächten pſychologiſch dieſen Raub vorbereitet. Es bleibt ein Treppen: 
witz der modernen Geſchichte, daß der Teilungsvorſchlag für das in ſich ſo ver⸗ 
ſchmolzene und zuſammengewachſene einheitliche Wirtſchaftsgebiet von einem 
Staatsangehörigen einer fernöſtlichen Macht, einem Japaner, unterbreitet wurde. 
Traurig vor allem, weil hier ein völlig unintereſſierter, aber auch völlig kenntnis⸗ 
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loſer Staatsangehöriger für die ſchmutzigen Händel des Europas der Friedens⸗ 
verträge mißbraucht wurde. Nicht zu vergeſſen vor allem, daß es die Tſchechen 
waren, die ſich leidenſchaftlich trotz des deutſchen Abſtimmungsſieges für eine 
Teilung des Wirtſchaftsgebietes einſetzten. Hunderttauſende deutſche Oberſchleſier, 
vier Fünftel von Bergbau und Induſtrie, fielen an Polen. Straßenbahnlinien, 
Eiſenbahnſtrecken, Landſtraßen, Bergwerksſchächte unter Tage, wurden zerſchnitten. 
Zwiſchen Arbeitsplatz und Heim, zwiſchen Geſchwiſter und Anverwandte, zwiſchen 
Kinder und ihre Schulen, ſelbſt zwiſchen Dörfer und ihre Aer legte ſich 
bleiern, lähmend, grauſam die Grenze der Willkür. 


So kam es zur Genfer Konvention. In der Zuteilung der ſchleſiſchen Erde an 
Polen, im Raub dieſer „Waffenſchmiede des Reichs“, begann Genf jene Politik 
der Treuloſigkeit, des Betrugs und Lugs, an den eigenen Grundſätzen, die den 
Traum einer friedenshungrigen Welt von einer „Geſellſchaft der Nationen“ in 
wenigen Jahren gründlich zerſtört hat. Das Sel bſtbeſtimmungsrecht 
der Völker wurde in Oſt⸗Oberſchleſten vergewaltigt und beſtattet, die A b- 
rüſtungsidee verſank trotz des damals abgerüſteten Deutſchland unter einem 
Konferenztiſch, die Idee der Kollektivität — nur mit der Spitze gegen 
Deutſchland —, in franzöſiſchen Diplomatenköpfen erſonnen, vertrocknete in der 
Glut des Roten Meers und zerrann unter der Wucht vollendeter Tatſachen in 
Abeſſinien — und jenes heilige Recht der Minderheiten auf Sprache, 
Volkstum, wirtſchaftliche Gleichberechtigung verwandelte der grauſame Zynismus 
europäiſcher Wirklichkeit in ein Recht des Verhungerns, der Entnationaliſierung 
und des Auswanderns unſerer deutſchen Volksgruppen. Die Genfer Konvention 
ijt fo geſehen nur eine ſchamvolle Verkleidung, eine noch vorhandene Hemmung, 
die bei der Aufgabe des erſtgenannten Genfer Idols noch verblieb. Nur ſo iſt 
auch jener bekannte Brief des Deutſchenhaſſers Clemenceau an Pade⸗ 
rewſki zu verftehen, in den er betont, daß die Uberantwortung von Gebiets⸗ 
teilen, die nicht oder nicht überwiegend von Polen bewohnt find, an Polen nur 
unter der Vorausſetzung durchgeführt werden könne, daß den dort lebenden 
nichtpolniſchen Volksgruppen zur Erhaltung ihrer kulturellen Güter ein beſonderer 
rechtlicher Schutz gewährt würde. Die Konvention ſollte das eben einem Volke 
geraubte Lebensrecht unter internationalen Schutz doch noch retten. Die Erregung 
der Weltöffentlichkeit ſollte aufgefangen werden. Wurde doch ſelbſt ein weder 
damals noch heute als Deutſchenfreund verdächtiger Kopf wie Winſton Churchill 
zu der Bemerkung über die Teilung Schleſiens „ein Skandal, ein Hohn auf den 
geſunden Menſchenverſtand“ hingeriſſen. Auch Nitti, der einſtmalige Miniſter⸗ 
präſident Italiens und Großmeiſter der Loge, meinte, daß „Die Zerreißung Ober⸗ 
ſchleſiens die ſchmählichſte Epiſode Europas“ ſei. Stimmen, die hier nur aus der 
verloſchenen Glut eines Aufruhrs der Weltmeinung wieder zum Leben entfacht 
werden, weil ſie jene Stimmung kennzeichnen, die aus dem Schoß der damals 
noch anerkannten Allmutter „Völkerbund“ eine Konvention zum Schutz der 
Minderheiten gebar. 
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Das polniſche Intereſſe am Abſchluß eines Übergangs⸗ 
ſtatuts für das gewonnene Gebiet war recht praktiſcher Natur. Erwies ſich 
doch für den nüchternen Blick polniſcher Staatsmänner gleichfalls Oberſchleſien als 
einheitliches Wirtſchaftsgebilde, deſſen enge Bindung an die geſamtdeutſche Volks⸗ 
wirtſchaft offen zutage trat. Es war darum polniſches Intereſſe, bevor ein 
eigener Markt für das über Nacht zugefallene reiche Produktionszentrum gefunden 
war, für drei Jahre erhebliche Kontingente dieſer Erzeugniſſe zollfrei ins Reich 
einzuführen. Wie wenig Polen das angeblich ſo lebensnotwendige Wirtſchafts⸗ 
gebiet verdauen und nutzbar machen konnte, ergab ſich dann 1925 während des 
deutſch⸗polniſchen Zollkriegs, wird aber auch noch heute bei einem Vergleich der 
rauchenden Schlote in beiden Teilen Oberſchleſiens, dem Arbeitermangel dies- 
ſeits und der Arbeitsloſigkeit jenſeits der Grenzpfähle, demonſtriert. Polen mußte 
vor allem Wert darauf legen, zerſchnittene Verkehrswege, das zerſtörte Eiſenbahn⸗ 
netz, Paß und Zollweſen, die ſtaatliche Zuſtändigkeit bei Unfall⸗, Angeſtellten⸗ 
und Krankenverſicherung, die Aufteilung von öffentlichen Orts⸗, Land⸗, Betriebs⸗ 
und Innungskrankenkaſſen und ähnliche verwaltungsmäßige Fragen zufrieden⸗ 
ſtellend zu löſen. 

Für das Reich war dieſe Konvention allein dadurch eine Verheißung, daß man 
durch ſie einen Schutz der großen deutſchen Bevölkerungsteile, die nun in den 
polniſchen Staatsverband eintraten, erwarten durfte. So enthält denn auch die 
Konvention im 3. Teil (Art. 64 ff.) minderheitenrechtliche Beſtimmungen, die, 
wären ſie jemals von unſeren Nachbarn loyal durchgeführt worden, als durchaus 
zureichend bezeichnet werden könnten. So wird hier das Minderheiten⸗Schulweſen, 
die Freiheit der Kirchen, ja die Freiheit des völkiſchen Bekenntniſſes geſichert. 
Wie genau die Konvention hier ins einzelne ging und dehnbare Beſtimmungen 
vermied, beweiſt beiſpielsweiſe das ausdrückliche Verbot, durch Behörden die Zu⸗ 
gehörigkeit zu einer völkiſchen, ſprachlichen oder religiöſen Minderheit nach⸗ 
zuprüfen oder die bei den Schulbehörden von den Erziehungsberechtigten an⸗ 
gegebene Sprache der Kinder zu beſtreiten. 


Haben ſich mit dieſer Konvention die Abſichten der Siegermächte, die Wünſche 
und Vorteile Polens erfüllt, ſo hat doch Deutſchland die Hoffnung, die es in dieſen 
Genfer Vertrag ſetzte, getrogen. 


Wiewohl der überwiegende Teil der Artikel der Genfer Konvention einer zeit⸗ 
lichen Begrenzung unterliegt und mit dem 15. Juli 1937 erloſchen iſt, ſo ſei hier 
auf die von dem Breslauer Völkerrechtler, Prof. Walz, mehrfach unterſtrichene 
Tatſache verwieſen, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil der Beſtimmungen zeitlich 
unbegrenzt iſt und damit nicht ohne weiteres am 15. Juli, wie häufig in Un⸗ 
kenntnis geäußert wird, „die Genfer Konvention abläuft“. Die für uns wichtigen 
Minderheitenſchutzbeſtimmungen im 3. Teil der Konvention erlöſchen im Titel 2, 
die Beſtimmungen nur für 15jährige Übergangsfriſt enthalten. Nicht jedoch er⸗ 
löſchen die im Titel 1 auch aufgezählten und im allgemeinen Minderheitenſchutz⸗ 
vertrag vom 28. Juni 1919 ebenfalls von Polen übernommenen Verpflichtungen. 
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Sie ſind in der Genfer Konvention verankert, liegen durch den von Polen unter⸗ 
zeichneten Minderheitenſchutzvertrag feſt und find in dem polniſchen Verfaſſungs⸗ 
werk niedergelegt. Hier heißt es in Art. 110: „Die polniſchen Bürger, die zu 
nationalen, konfeſſionellen oder ſprachlichen Minderheiten gehören, haben in 
gleicher Weiſe wie die anderen Bürger das Recht, auf eigene Koſten Wohltätig⸗ 
keits⸗, Religions⸗ und ſoziale Anſtalten, Schulen und andere Erziehungsanſtalten 
zu gründen, zu beaufſichtigen und zu verwalten, ſowie in ihnen ihre Sprachen zu 
gebrauchen und ihre Religionsvorſchriften auszuüben.“ 


Völlig abwegig alſo, wenn etwa der eine oder andere Volksgenoſſe nun nach dem 
15. Juli annehmen wollte, jedes antideutſche Vorgehen in Polen ſei zwar be⸗ 
dauerlich, aber der Ablauf der Konvention gäbe den amtlichen Stellen rechtlich dazu 
einen Freibrief Es ift unumſtößlich gewiß, daß alles, was gegen Lebensrecht und 
Exiſtenz der deutſchen Volksgruppe, gegen die 1,2 Millionen Deutſchen in unſerem 
Nachbarſtaat geſchieht, im offenen Widerſpruch zu dem Recht ſteht, was dieſer 
Volksgruppe zu einer Zeit verbrieft wurde, in der man ihr das Leben im neuen 
Staatsverband in allen roſigen Farben, mit allen Bildern himmliſcher Freuden 
auszumalen ſich gar nicht genug tun konnte. Gewiß iſt kein Proteſt erfolgt, als 
am 13. September 1934 der polniſche Außenminiſter Beck in Genf erklärte, daß 
die polniſche Regierung von dieſem Tage an ſich jeder Mitwirkung an der inter⸗ 
nationalen Genfer Kontrolle des Minderheitenſchutzes enthalte. Denn Beck fügte 
ausdrücklich hinzu: „Es iſt klar, daß der Beſchluß Polens in keiner Weiſe gegen 
die Intereſſen der Minderheiten gerichtet iſt, dieſe Intereſſen ſind und werden 
wieder durch die Rechte der Verfaſſung Polens geſchützt, durch Rechte alſo, die den 
ſprachlichen, raſſiſchen und religiöſen Minderheiten Entwickelung und Gleich⸗ 
berechtigung gewährleiſten.“ 


So beruhigend alſo die Rechtslage iſt, die Macht hat dem Schickſal dieſer Volks⸗ 
gruppe, den beſtändigen Leidtragenden des Großen Krieges, einen anderen Weg 
diktiert. Denken wir an die Schulen. Der hohe Ausbildungsſtand des Schulweſens 
war hier in der Vorkriegszeit ein beſonderes Merkmal deutſchen Kulturwillens im 
Oſten. Daß Polen nicht den Stand der Ausbildung ſeiner neu zugeteilten Jugend 
aufrechterhielt, laſſen Zahlen aus den polniſchen Weſtwoiwodſchaften erkennen. 
Als Polen hier die Herrſchaft antrat, kam auf 785 Bürger ei ne Volksſchule, jetzt 
ſind es 1058 Einwohner. Die Zahl der Schulen iſt von 5224 auf 4416 geſunken, 
der Anteil der Analphabeten von weniger als 1 Prozent auf 5 Prozent ans 
gewachſen. Wie ideal, wenn die Konvention in dem jetzt aufgelaufenen Teil des 
Statuts vorſah, daß auf Antrag von nur 40 Eltern eine deutſche Volksſchule zu 
errichten ſei, daß 300 deutſche Eltern eine höhere Schule beantragen können, ganz 
ſelbſtverſtändlich mit deutſchen Lehrern und Schulleitern. In Wirklichkeit wurden 
auf 43 000 Anträge Anfang Dezember 1922 im folgenden Schuljahr nur 29 329 
deutſche Kinder Oſtoberſchleſiens auf deutſchen Schulen aufgenommen. Im gegen⸗ 
wärtigen Schuljahr find es nur noch 11 394 deutſche Schüler, obſchon keineswegs 
wie etwa in Oſterreich ein Geburtenausfall dafür als Urſache angeführt werden 
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kann, im Gegenteil, die deutſche Volksgruppe verfügt immer noch um einen ge⸗ 
ringen Geburtenüberſchuß. Verfehlt anzunehmen, daß diefe 11 394 deutſchen 
Schüler wenigſtens über eine entſprechende Anzahl deutſcher Lehrer verfügen. Der 
Druck zur Abſchnürung einer deutſchen Lehrerſchaft iſt dank der verſchiedenſten 
Methoden weſentlich gründlicher ausgeübt worden. Nur 68 Lehrer von den 160 
an öffentlichen Minderheitenſchulen unterrichtenden Perſonen gehören der deutſchen 
Volksgruppe an. Über den Unterrichtserfolg der 92 deutſchſprechenden polniſchen 
Lehrer erübrigen ſich Ausführungen. Von 40 Schulleitern dieſer Schulen find nur 
zwei noch deutſcher Abkunft. Bedenkt man, daß die polniſche Minderheit in Deutſch⸗ 
land (knapp 100 000) mindeſtens 12 mal kleiner als das Deutſchtum in Polen 
iſt, ſo wird einem der groteske, himmelweite Unterſchied zwiſchen der Behandlung 
der Minderheiten in Polen und der in Deutſchland klar: denn im Reich unter⸗ 
richten allein 73 polniſche Lehrer polniſcher Staatsangehörigkeit, oder nach Angabe 
des polniſchen Organs für Oſtpreußen, „Mazur“, gibt es dort 200 polniſche Schulen 
und Vorſchulen auf Reichsboden! Deutſchland iſt aber im Gegenſatz zu Polen an 
keinem Minderheitenſchutzvertrag gebunden. 


Noch ein Beiſpiel: während in Beuthen noch vor wenigen Jahren ein polniſches 
Gymnaſium eröffnet wurde und bei ſchwacher Beſucherzahl ungehindert ſeinen 
Betrieb auch nach dem 15. Juli fortſetzen darf, berichtet ſehr befriedigt das War⸗ 
ſchauer Regierungsblatt „Gazeta Polſka“: „Für das neue Schuljahr 1937/38 
werden Schulſchließungen in Nowa Wies, Siemianowice und in Pleß angezeigt. 
Im kommenden Jahr werden Gymnaſien in Rybnik und Tarnowitz kaſſtert werden. 
Es bleibt dann allein nur das Gymnaſitum in Chorzow.“ Auch verrät dieſes 
Regierungsblatt, das ſich zwar keineswegs an der Boykottbewegung des Weſt⸗ 
markenverbandes oder der antideutſchen Propaganda anderer Blätter, vor allem 
der des polniſchen Weſtens beteiligt, ganz freimütig: „Der außerhalb Schleſiens 
wohnende Menſch, der ſich zufällig nach Oberſchleſten während der Zeit der Schul⸗ 
einſchreibungen verirrt, wundert ſich über die vielen Warnungstafeln uſw., die 
in ihrem Inhalt lebhaft an die Abſtimmungszeiten, ja ſelbſt an die Kriegs⸗ 
zeiten erinnern. Es werden öffentlich die Namen der Re- 
negaten genannt, die für fremde Silberlingeihre eigenen 
polniſchen () Kinder an die Minderheitenſchulen ver: 
kaufen.“ 


Die Konvention hat mit der Einrichtung eines Minderheitenamts unter Leitung 
eines Polen, einer gemiſchten Kommiſſion und des Völkerbundrats als letzter 
Inſtanz die Möglichkeit einer wirkſamen Beſchwerde über die Knebelung des 
Minderheitenſchulweſens ad abſurdum geführt. War die Beſchwerde bei der letzten 
Inſtanz eingetroffen, waren die vollendeten Tatſachen gegen unſere Volksgruppe 
nicht mehr rückgängig zu machen und die Beſchwerde damit gegenſtandslos. Die 
Paragraphen der polniſchen Verfaſſung haben im übrigen nie wegen der Ver⸗ 
letzung ihres Inhalts laut aufgeſchrien und ſo die Poloniſterungswut der Woi⸗ 
woden in Schranken gewieſen. Eingaben, Anträge, Bittſchriften 
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der deutſchen Volksgruppe haben jedenfalls niemals den 
erlöſenden Wallfahrtsort des Verfaſſungsrechts — viel» 
mehr immer nur den Papierkorb all mächtiger Statthalter 
eines unduldſamen Chauvinismus erreicht. 


Man ſchlage in Krakau den „Illuſtrowany Kuryer Codzienny“ auf und leſe da: 


„Acht Millionen Polen leben im Ausland. Soviel Menſchen, wie z. B. Belgien be⸗ 
monnen Wenn wir dieſen Leuten nicht helfen, wenn wir fie nicht mit feften Banden 
an die Heimat ketten, ſo werden ſie auf immer für Polen verloren ſein. Im Reichtum 
unſerer Auslandsbrüder lieat unſer eigener Reichtum. In ihrer Kultur unſere Kultur. 
Acht Millionen bewußter Bürger, die polniſch fühlen. die dem Mutterland auf das 
innigſte verbunden BE zu beſitzen — das heißt acht Millionen fähiger Agenten haben, 
die in der ganzen Welt unſeren Samen verbreiten, und ſeinen Namen geben. ie 
Hilfeleiltung an die Auslandspolen ift auch: Förderung der eee 
Moraliſch aufgeklärt, ungebrochen im Volksbewußtſein. wird das Cmiarantentum wie 
eine Feſtung ſein, an der die fremde und feindliche Propaganda zerſchellen wird. — 
Bei uns wird gerade jetzt die Spendenſammlung für das polniſche Schulweſen im 
Se durchgeführt und der heutige Sonntag wurde zum Tage des Auslandspolen 
erhoben.“ 

Dann mache man ſich auf und gebe ſich wochenlang auf reichsdeutſchen Boden 
die Mühe, in irgendeiner Zeitung zu leſen oder aus dem Mund irgendeines Amts⸗ 
walters zu hören, ob da irgendwo jemand ſich rührt, der eine andere als völkiſche, 
kulturelle, völkerverbindende Aufgabe den auslandsdeutſchen Volksgruppen zu⸗ 
ſchreibt. Wenn nach Beobachtung dieſer korrekten Haltung im Reich und angeſichts 
der Abſchnürung unſerer Volksgruppe in Polen von allem deutſchen Kulturgut 
noch Luſt und genügend Kaltblütigkeit vorhanden iſt, unterziehe man ſich der 
ſchöngeiſtigen Literatur des Minderheitenſchutzvertrages und der einſchlägigen Ver⸗ 
faſſungsparagraphen des anderen Staates. 


Nur vergeſſe man nicht, deutſche Väter an Ort und Stelle in Oſtoberſchleſien 
über den Schulbeſuch ihrer Kinder zu fragen und überſehe nicht die Bekannt⸗ 
machung der Gemeinde Godula, die den herrſchenden Zeitgeiſt in folgenden für 
das „Minderheitenrecht“ geradezu klaſſiſchen Satz ausdrückt: „Wird das Kind, 
wennes erwachſen iſt, eine Arbeit in Polen nach Beendigung 
einer Klaſſe der deutſchen Schule erhalten können? — Nies 
mals!“ 

In dieſer Außerung, die durch eine Anzahl ähnlicher Kundgebungen erſetzt oder 
ergänzt werden könnte, offenbart ſich die Schickſalsfrage der deutſchen Minderheit 
in Polen. Das Schulproblem iſt keine Angelegenheit, die durch die Artikel der 
Genfer Konvention gelöſt werden könnte, ſondern iſt allein von der wirtſchaftlichen 
Exiſtenz der Volksgruppe, vom Arbeitsplatz der Eltern abhängig. Man verſetze ſich 
in die Lage eines ſolchen Elternhauſes und ſehe ſich vor die Frage geſtellt, entweder 
das Kind in die deutſche Schule zu ſchicken und damit binnen kurzem des Arbeits⸗ 
platzes verluſtig zu gehen, oder Arbeitsplatz und Verdienſtmöglichkeit bei An⸗ 
meldung ſeines Kindes in einer polniſchen Schule zu erhalten. Es kann nur 
ſchweigend und ergriffen jenes Heldenmutes, jener deutſchen Herzensnot gedacht 
werden, die iH in Elternhäuſern deutſcher Volksgruppen jenſeits der Reichs⸗ 
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grenzen vollzieht. Es ſind die namenloſen Frontkämpfer an der deutſchen Kultur⸗ 
front, die um ihres Blutes, um ihrer Sprache willen zugrunde gehen und die kein 
Heldengedenktag, keine Totentafel, kein Ehrentempel verehrt. Wer aber wollte 
den Mut aufbringen, Steine auf die zu werfen, deren Sorge um die Ernährung 
einer vielköpfigen Familie ſie dazu treibt, das eigene Blut, das Kind der 
Poloniſierung zu überlaſſen? Die Macht des Hungers iſt die ſchrecklichſte Waffe 
im Kampf gegen die Minderheit. 

Senator Wiesner hat das Lebensrecht der Volksgruppe richtig zum Ausdruck 
gebracht, wenn er kürzlich erklärte: 

„Aus der Tatſache, daß dieſes große Induſtriewerk Oberſchleſiens von deutſchem Geiſt, 
deutſcher Arbeit su weie) Geld eſchaf wé wurde, ee, > ber unleu GN 
ſache, dab unſer Deutſchtum in treueſter Pflichterfüllung dem Staate alle feine Kräfte 
und ſein ganzes Können zur Verfügung geſtellt hat, daß es trotz Not und Elend, uuter 
deuen es leidet, auch weiter feine Pflicht erfüllt und ſeine Opfer bringt, daß es auch den 
militäriſchen Pflichten des Staates in vollſtem Mahe nachkommt, leitet unfer . 
ür ſich das Recht ab, hier auf dieſem Boden nicht entrechtet beiſeitegeſchoben und in 
einer Exiſtenz vernichtet zu werden, ſondern erhebt heute angeſichts dieſer großen ges 
chichtlichen Stunde vor aller Welt und vor allen maßgebenden Stellen dieſes Staates 


die Forderung, daß ihm fein Lebensrecht nicht vorenthalten und die Möglichkeit auf 
Arbeit und Brot und auf eine gedeihliche Entwicklung ſeiner Zukunft gegeben werde.“ 


Wirklich, der wertvollſte Teil deutſchen Volksvermögens, die Summe fleißiger 
Arbeiter, tüchtiger Kaufleute und fähiger Ingenieure wurde Polen zugeſprochen. 
Welche Brutalität offenbart ſich, wenn Wiesner über 80 Prozent der deutſchen 
Volksgruppe in Oſtoberſchleſien als arbeitslos und brotlos beziffern muß. Mit 
Hilfe der ſogenannten „Reorganiſation der Betriebe“ haben deutſche Arbeiter 
den „Goroles“, den Zugewanderten, ihren Arbeitsplatz räumen müſſen. Selbſt 
das letzte deutſch gebliebene Wirtſchaftsunternehmen des Fürſten Pleß ſteht unter 
polniſcher Zwangsverwaltung und hat die letzten 500 deutſchen Beamten und An⸗ 
geſtellten durch polniſche Beamte erſetzen müſſen. Der ſchleſiſche Wojewode Dr. 
Grazynſki þat es H zum Lebensziel geſetzt, die deutſche Volksgruppe aus 
dem Wirtſchaftsprozeß auszuſchalten und — entweder zum Hungern oder zum 
Auswandern zu treiben. Dasſelbe vollzieht ſich in Poſen und Pommerellen, wo 
das 1910 noch 1 100 000 Menſchen ſtarke Deutſchtum nach der Trennung vom Reich 
allein bis 1926 800 000 Volksgenoſſen verlor. 

Um das Maß des Elends bis zum Rand zu füllen, hetzt der polniſche Weſt⸗ 
verband ununterbrochen die polniſche Bevölkerung auf, nicht bei Deutſchen zu 
kaufen. Der Boykott wird mit einer erſtaunlichen Gründlichkeit durchgeführt — 
und, da die deutſche Bevölkerung ihre Kaufkraft verloren hat, verelendet dadurch 
auch der Mittelſtand. 

Es ſei nur die Not der deutſchen Jugend, die beiſpiellos iſt, mit einigen Angaben 
noch belegt. Die 25jährigen des Jahrganges 1912 haben zu 16,6 Prozent noch nie 
in einem Beruf geſtanden. Vom Jahrgang 1916 ſind es ſchon 35 Prozent, während 
die jetzt 19jqährigen ſchon zur Hälfte arbeits: und berufslos find. Von Jahrgang 
zu Jahrgang nimmt das Elend zu. Der Jahrgang 1919, der alſo die Jugend im 
dritten Lehrjahr finden ſollte, beſitzt ſchon 60 Prozent Berufsloſe, der Jahr⸗ 
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gang 1920 bereits 86 Prozent und vom Jahrgang 1921 dürfen die 2 Prozent, die 
eine Lehrſtelle oder einen Arbeitsplatz gefunden und erhalten haben, ſchon als 
Kinder eines erſtaunlichen Zufalls bezeichnet werden. 


Man könnte nun fortfahren und die vor dem Kriege und die jetzt in Oſtober⸗ 
ſchleſien von den Deutſchen verzehrte Butter vergleichen. Man könnte ähnliche 
Vergleiche für alle täglichen Gebrauchsgegenſtände anſtellen. Nicht die Statiſtik 
des Grauens, ſondern nur das notwendige Wiſſen ſichert die Anteilnahme der 
jungen Herzen im Reich. Man vergeſſe nie: Es beſteht ein klaffen der 
Widerſpruch zwiſchen der anſtändigen Behandlung und 
Freiheit der Polen im Reich — und jenem langſamen und 
ſicheren Sterben der Deutſchen in Polen. Das Gefühl eines an 
Deutſchland begangenen Unrechts läßt alle Mittel, Bodenenteignung, Boykott, 
Schulſchließungen, Entlaſſungen zur Anwendung bringen, um den neuen Beſitz 
zu poloniſieren und damit gegen die befürchtete „Rückgabe“ zu ſichern. Dieſe Ent⸗ 
wicklung ſteht für Polen in keinem Gegenſatz zu einer Politik der guten Nachbar⸗ 
ſchaft und eines freundſchaftlichen Verhältniſſes zum Reich. So iſt der Außen⸗ 
miniſter Beck, dem Verſtändnis für die deutſche Politik nachgeſagt werden kann, 
von jenen Kreiſen keinen ernſthaften Angriffen ausgeſetzt, die hinter dem ſchützen⸗ 
den deutſch⸗polniſchen 10⸗Jahres⸗Abkommen ihr Polonifierungsprogramm zäh und 
erbarmungslos verwirklichen. 


Es ſei ins Gedächtnis gerufen, daß Adolf Hitler im Januar 1935 einem 
polniſchen Preſſevertreter erklärte: „Ich ſehe einen gegenſeitigen 
Nationalitätenſchutz als eines der erſtrebenswerten Ziele 
einer überlegenen Staatsführung an.“ Bedauerlid, daß dieſes 
Ziel auf der anderen Seite noch nicht angeſtrebt wird. Die geringe polniſche 
Gruppe im Reich erfreut ſich größter Freiheiten und Rechte in der Wirklichkeit 
des täglichen Lebens“); das Deutſchtum Polens beſitzt dieſe Rechte, belanglos ob 
mit oder ohne Konvention, nur auf dem Papier. Eine Sinnloſigkeit 
auf die Dauer — ein Vorbild allerdings, ſolange man die 
Hoffnung auf die Einſicht des anderen nicht aufgeben will. 


Im großen Rahmen europäiſcher Politik darf wohl eine Harmonie der deutſchen 
und polniſchen Intereſſen, der Haltung gegenüber internationalen Problemen 
wie den Wegen diplomatiſcher Arbeit, feſtgeſtellt werden. Warum verſuchen die 
polniſchen Staatsmänner nicht die offene Wunde zu heilen, die polniſcher Chauvi⸗ 
nismus dem deutſchen Volkskörper beigebracht hat und die zu heilen ein nützlicher 
Beitrag für ein herzliches Verhältnis nicht nur der Berufsdiplomatie, ſondern 
eben auch der benachbarten Völker bedeuten müßte! Ob wohl der Erfolg der 
Poloniſierung größeren Gewinn und Nutzen für Polen einbringt als die wirkliche 
Sympathie, die freimütige Zuneigung des ſtarken jungen Geſchlechts, das jetzt 
in Deutſchland heranwächſt, ſicherlich bedeuten könnte? 


*) Wir werden über die polniſche Minderheit im Reich demnächſt berichten. 


Wirklich Durchführung des 11. Juli? 


Es vollzieht ſich gegenwärtig in Wien 
eine politiſche Entwicklung, die für das 
Verhältnis der beiden S Staaten 
oſitiv entſcheidend werden kann. Eine 
eſte Bewertung dieſer Entwicklung iſt heute 
noch nicht möglich. Sie hängt ab von den 
Tatſachen, die geſetzt werden, nicht vom 
uten Willen, der leider in Wien 
len zu oft beteuert und zu wenig bes 
wieſen wurde. 


Am Rande dieſer Entwicklung haben in 
letzter Zeit beſonders zwei Ereigniſſe Auf⸗ 
merkſamkeit über die Grenzen 1 
en erregt. Einmal das Bemühen der 

ranzöſiſchen Diplomatie, den 
verſäumten Anſchluß an die Entwicklun 
im Donauraum wiederzufinden. Ende Jun 
fand in Preßburg die Tagung des „Welt⸗ 
verbandes der Völkerbundsliga“ bell Auf 
der Durchreiſe nach Preßburg legte der 
franzöſiſche Delegationsführer Paul Bon⸗ 
cour einen längeren Aufenthalt in Wien 
ein und benutzte ihn zu ausführlicher 

ühlungnahme mit der tſchechiſchen Geſandt⸗ 
chaft und beſonders zu Ain mit 
em Bürgermeiſter von Wien, Nich a rd 
Schmitz, a e Katholit und zu⸗ 
leich der ſtärkſte Verfechter der Linie 
Zeng Wien Paris unter den führenden 
ännern des Wiener Regimes. Schmitz 
beſaß übrigens die Würdeloſigkeit, Boncour 
in Srangöniger Sprache zu begrüßen. 
chmitz iſt der Führer einer Oppoſition, 
die im Regierungslager feit längerer Zeit 
egen Schuſchnigg arbeitet. Eine Front⸗ 
fe ung der beiden Männer Bun 
ergab ſich mit Abſchluß des Abkommens 
vom 11. Juli 1936. mitz hat wiederholt 
in öffentlichen Kundgebungen und auf ver⸗ 
traulichen Tagungen an N Abkommen 
und an der ESCH Schuſchniggs 
Kritik geübt. Er hat noch vor zwe o⸗ 
naten in einer Konferenz der Landesführer 
der Vaterländiſchen Front die Kündi⸗ 
gung des Juliabkommens ver: 
angt und die Schaffung einer 
Volksfront von war z, Rot 
und Legitimismus gefordert. Er 
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ſtößt ſeit Monaten unermüdlich Segen 
Schuſchnigg vor, arbeitet an deſſen Sturz, 
um ſelbſt als Bundeskanzler die von ihm 
als ische angeſehene innen⸗ und außen⸗ 
olitiſche Volksfrontpolitik durch⸗ 
ühren zu können. 

Sein großer Gegenſpieler iſt nicht 
Shufónigg, auch keine andere Perſönlich⸗ 
keit der Regierung, ſondern — die er⸗ 
drückende ehrheit des Volkes in 
Oſterreich, die ſich bisher als fanatiſcher 
Feind einer fol en durch Schmitz drohen⸗ 
den Entartung des Syſtems wehrt. Die 
öſterreichiſche Regierung ſetzt ab und zu 
mit dem Abkommen vom 11. Juli v. Js. 
dazu an, Tatſachen Rechnung zu roge, 
die feit langen Jahren ſchon nach einer 
klaren zu ſchreien. Feſt ſteht die bis⸗ 
herige Ergebnisloſigkeit des Juliabkom⸗ 
mens, ſoweit es den öſterreichiſchen Beitrag 
hierzu betrifft. Man mußte vielmehr be⸗ 
950 ten wie die öſterreichiſche Regierung 
dem Druck der Schmitz⸗Oppoſition ént ea 
Das Verhalten öſterreichiſcher Behörden kam 
oft einer Sabotage dieſes Abkom⸗ 
mens gleich. Die öſterreichiſche Regierung 
ſcheint heute jedoch die Gefahren einer ſol⸗ 
l Sabotage und die Gefahren einer 

olitik, wie 1 * will, einzuſehen. 
Volksfront in terreich bedeu⸗ 
tet höchſte Gefährdung des Frie⸗ 
dens in der Mitte Europas. 

Andererſeits konnte die Regierung nicht 
länger überſehen, daß im Volk in Sſterreich 
ein immer heftigeres Verlangen nach end⸗ 
licher Aktivierung, nach Durch⸗ 
führung des 11. Juli entſtand. Und 
dieſes Verlangen iſt immer dann über⸗ 
mächtig geworden, wenn die Kreiſe um 
Schmitz ſchon geſiegt au aben glaubten. 
Jene a welche die Regierungspreſſe 
als „die Unentwegten“ abzutun verſuchte, 
erwieſen ſich als außerordentlich ſtarke 
Volkskräfte, die eine jahrelange entgegen⸗ 
geſetzte Bie nicht aufzulöſen ver⸗ 

ochte. Dieſer zähe Kleinkrieg hinter den 
Kuliſſen führte am 17. Juni 1937 durch 
eine Entſcheidung des Bundeskanzlers dazu, 
dem Verlangen nach Durchführung des 
11. Juli eine ſtaatsrechtliche Baſis zu geben 
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durch die Ernennung des Dr. Seyß⸗ 
Inquart zum Staatsrat und durch die 
Beauftragung Seyß', die Möglichkeiten zu 
rüfen und dem Bundeskanzler die Vor⸗ 
ei e zu erftatten, die das Verhältnis 
oil en dem Reich und Hfterreich tatſäch⸗ 
ich ſo geſtalten können, wie es zwiſchen 
deutſchen Staaten ſelbſtverſtändlich ſein 
olte: weitgehendſtes Ein ver⸗ 
tändnis, einmütiges Mitein⸗ 
andergehen auf außenpoliti⸗ 
ſchem, wirtſchaftlichem und kul⸗ 
turellem Gebiet. 

Ende Juni hielt in Wien die traditio⸗ 
nelle Organiſation für die Zuſammenarbeit 
der beiden deutſchen Staaten, der „Blter- 
reichiſch⸗Deutſche Volksbund“, ſeine ordent⸗ 
liche Vollverſammlung ab. Staats rat Géi? 
Inquart, der Präſident des Volksbundes ilt, 
prägte in feinem Bericht das Wort: „Es gibt 
kein Sonderdeutſchtum, ſondern nur ein deut⸗ 
we Volk in feiner lebendigen Geſamtheit.“ 

ieſes Wort gibt den Sinn wieder, den die 
nationalen Bevölkerun ! in Oſterreich 
der gegenwärtigen Entwicklung gegeben 
haben. Es iſt e ann heißt, 
der die nationale Bevölkerung zur Mitarbeit 
am öſterreichiſchen Staat heranziehen ſoll. 
Man wird auch über Dr. En erſt 
urteilen können, wenn klare Ergebniſſe vor⸗ 
liegen. Wichtig iſt nur, daß alle Beteiligten 
beſonders die ichen Haut Regierung, ſich 
in ihren politiſchen STEE nun zum 
Sinn der öſterreichiſchen Geſchichte bekennen 
und gerade dadurch der öſterreichiſchen Ge⸗ 
as neue Zukunft öffnen: „Es gibt 

ein Sonderdeutſchtum, ſondern 
nurein deutſches Volk in feiner 
lebendigen Geſamtheit.“ 

Wenn die öſterreichiſche Regierung ſich 
aus der Atmoſphäre tages polit iher attit 
u dieſem eriten Grundſatz E deutſchen 

olitik durchringen kann, dann wird ſie 
nicht, wie ſchon öfter, den Fehler begehen 
und die gegenwärtige Entwicklung nur 
unter dem Geſichtspunkt ee daß He ſich 
in einer innerpolitiſchen Zange befindet 
zwiſchen der eigenen Oppoſition Schmitz 
und der nationalen Oppoſition. Wenn ſie 
über die ſen Geſichtspunkt hinauswachſen 
kann und außerdem auch außenpolitiſch die 
Achſe Berlin Rom nicht nur theoretiſch, 
ſondern praktiſch anerkennt als den einzig 
wirkſamen europäiſchen Friedens⸗ und Ord⸗ 
nungsfaktor, dann wird der 11. Juli nicht 
ein reichsdeutſcher Verſuch zur Beilegun 
eines Konfliktes bleiben, ſondern wird viels 
leicht ſogar ein großer Umbruch auf dem Weg 
einer geſamtdeutſchen Politik werden. 


Leon Degrelle im Banne der Kirche 


Wer wollte dem jungen Führer einer Be⸗ 
wegung, die ſich in kürzeſter Zeit in Europa 
einen Namen gemacht hat, einer Perſönlich⸗ 
keit, als „Mann der Stunde“ in Belgien 
bezeichnet, ſeine Bewunderung verſagen? 


Wer möchte einen redneriſch⸗propagandiſtiſch 


der es unternimmt, die 
ißſtände eines liberalen parlamentari⸗ 
ſchen ER die Politik der innerpoli⸗ 


weifellos überdurchſchnittlich begabten 
Si rer tadeln, 


tiſchen Halbheiten und vor allem das Über⸗ 
andnehmen . ewiſtiſcher 
inflüſſe in der 
Pronger D ſtellen! So hat jeder in 
eutſchland und in den Ländern, wo eine 
Regeneration des politiſchen Lebens nach 
der Epoche parlamentariſcher Glückſeligkeit 
eingeſetzt hatte, Leon Degrelle Sympathien 
zugewandt, die ſeine ſportliche Geſtalt, ſein 
Ei A deine Rednergabe und fein jugend- 
licher Elan auch über den Kreis feiner 
Parteifreunde hinaus in Belgien zu ge⸗ 
winnen vermochte. Degrelle hat Staub auf⸗ 
gewirbelt, er Ge dem Syſtem eine Lektion 
erteilt, die jedem Bürger dieſes Staates 
bekannt iſt. Worum es jetzt geht, iſt die 
Frage: hat Degrelle nur Kritik zu üben 
vermocht und damit an der vorhandenen 
Staatsform ie Per Korrekturen ange⸗ 


taatspolitik an den 


bracht und die herrſchenden Parteien zu 
tößerer Sauberkeit und Vorſicht veran: 
aßt — oder bedeutet das ihm im April 
durch van Zeeland gebotene „Halt!“ nur 
eine Raſt auf dem Wege Wir Neuordnun 
des belgiſchen Staates? ir haben dabe 
nur die Aufgabe, die Situation in Belgien 
möglichſt klar zu erkennen, eine Partei⸗ 
nahme für oder wider vorzunehmen, beſteht 
keine Veranlaſſung. 

Die Aktiva des Politikers. 


Von ee weiß man gemeinhin in 
Deutſchland, daß er Führer der Rex⸗Bewe⸗ 
gung ift. Viele Blauen iogar, daß Rex = 

ur = Führer gleiche Begriffe zur Bezeich⸗ 
nung der Ordnungs⸗ und Führergedanken 
einer ähnlichen politiſchen Bewegung ſind. 
Man weiß von ihm, daß er Ende des ver⸗ 
gangenen Jahres mit knapper Not einem 
marxiſtiſchen Mordanſchlag entging. Man 
ſieht ihn förmlich, wie er im Februar 1937 
in einer Verſammlung der Regierungs⸗ 
parteien in Gent im Augenblick, nachdem 
van Zeeland ſeine Rede begonnen hat, auf⸗ 
ſpringt, ſtürmiſch das Wort verlangt und 
verhaftet wird. Man kennt ſchließlich ſeine 
nister Herausforderung des belgiſchen Mi⸗ 
niſterpräſidenten zum politiſchen Zweikampf 
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in einer Wahlſchlacht. Bekannt iſt fein — 
allerdings kürzlich über der flämiſchen Am⸗ 
neſtiefrage wieder auseinandergefallenes — 
Abkommen mit Staf de Clerq, dem 2 
Kon Nationaliſtenführer. Hier bekannte 
ich Degrelle zu einem Foöderativpſtaat 
billigte die „Dietſchen“ Ideen und ſprach 
fc gegen die Entnationaliſierungs politik 
n Ds aus. Dasſelbe tat er auch in 
der Frage der deutſchen Minderheit Eupen⸗ 
Malmedys — allerdings nach einem er⸗ 
ochtenen Wahlſieg der „Heimattreuen“ von 

pen⸗Malmedy. Schließlich jmd die Preſſe⸗ 
interviews Degrelles bekannt, in denen er 
als erſte Aufgabe nach einer Übernahme 
der Macht durch ihn eine Aktion zur Ver⸗ 
ſöhnung Deutſchlands und Frankreichs an⸗ 
kündigt. Man hat von ſeiner Bewunderung 
der Perſönlichteit Adolf Hitlers und des 
neuen Deutſchland gehört. Man weiß über 
ſeine Freundſchaft zu e zu eich 
ten. Einprägſam hat ſich aber die Nachricht 
von ſeinem brutal offenen Kampf gegen die 
Katholiſche Aktion Belgiens in der deut⸗ 
ſchen Offentlichkeit durchgeſetzt. Es ſei nur 
erinnert, wie er — ſelbſt noch Mitglied der 
katholiſchen Partei — kurz vor ſeinem Aus⸗ 
ſcheiden und der Rex⸗Gründung den Präſi⸗ 
denten dieſer belgischen Zentrumspartei, 
Staatsminiſter Seegers, durch aufſehen⸗ 
erregende Enthüllungen jur te. Das Er: 
ebnis war bei den Maiwahlen 1936 ein 
en 5 von 22 Mandaten bei der katholi⸗ 
ſchen Partei, dem ein Gewinn von 21 Man⸗ 
daten durch „Rex“ gegenüberſtand. Ganz 
beſonders ber liche Gefühle konnte man 
allerorten feſtſtellen, als am Vortage der 
Entſcheidung im Wahlkampf van Zeeland 
Degrelle der Kardinalerzbiſchof von Me⸗ 
heln durch eine politiſche Stellungnahme 
gegen Rex und für die katholiſche Partei 
ie hohe Würde ſeiner religiöſen Aufgabe 
und prieſterlichen Stellung zum Eingriff 
ins politiſche Leben mißbrauchte. 


Gefangener der Kirche, die ihn verftich. 


Und hier tauchen die erſten Fragen Beſſer⸗ 
informierter auf. War nicht doch die „Rex“⸗ 
Bewegung nach jener päpſtlichen Bulle 
‚Chriſtus Rex“ genannt? Waren nicht von 
en Rexiſten⸗Führern mit dem hohen 
Klerus Verhandlungen gepflogen worden? 
Man erinnerte ſich der Erklärungen, die 
Degrelles Organ „Le Pays Reel“ oer 
öffentlicht hatte, in denen ein genaues und 
eindeutiges Bekenntnis zu dem Hirtenbrief 
von Weihnachten 1936 enthalten war. Die⸗ 
ſelbe Zeitung hatte ſogar in dieſen Wochen 
eine dem Klerus unſympathiſche Außerung 


berichtigt. Degrelle hatte alles getan, um 
die Gnadenſonne des Rarbinalerzbilcofs 
auf ſich und feine Bewegung ſcheinen gu 
laſſen. Aber die katholiſche Partei war in 
der Hand beſonnener, bedächtiger Prieſter, 
tendierte mehr zur Volksfrontpolitik als 
zur Aufnahme von Verbindungen zu auto⸗ 
ritären Staaten, war demokratiſch aufge⸗ 
baut, nen ſich dh bequemer beherrſchen, als 
es Degrelle und ſeine Anhänger verſprachen. 
So erhielt jener Mann, der in ſeiner 
die und raſchen Laufbahn nie die 
chwarze Kutte verleugnet hatte, deſſen po⸗ 
litiſches Ideal den Namen einer pon en 
Bulle trug, den politiſchen Bann der Kirche, 
weil er gewagt hatte, den weltlich⸗politi⸗ 
oe Arm der Kirche in ſeinem beherrſchen⸗ 
en Einfluß zu gefährden. l 

Wir haben aber bisher keine Außerung 
vernommen, aus der hervorging, daß der 
politiſch gebannte, ſtrenggläu⸗ 
bige Sohn der Kirche ſich dem 
inneren Bann der Kirche, der 
ihn gefangen hält, entzogen 


hat. (So hat die Überſchrift, die wir 
dieſen Ausführungen gaben, ihren doppelten 
Sinn.) ſeine 


Er hat wohl betont, bah 
artei nicht konfeſſionell gebunden fei, auch 
ampri er gegen die be Sie Zentrums» 
artei, aber nicht gegen die Einmiſchung 
er Kirche in die Politik. Er hat vielmehr 
ſelbſt verſucht, in Verhandlungen vor der 
letzten Wahl, das Gewicht der Kirche mit 
un politiſchen Ideen zu verbinden. Die 
nerkennung des politiſchen Katholizismus 
anſtatt ſeine Bekämpfung in der katholi⸗ 
ſchen Partei Le ihm den Rückſchlag im 
Kampf gegen den ſiegreichen van Zeeland 
eingetragen. 

Das einzige, was wir hörten, nachdem der 
ſche Acht von Mecheln über ihn die politi⸗ 
ſche t verhing, war die Erklärung: „Die 
Rexiſten wollen mit der Kirche weder 


heute noch ſpäter, weder einen doktrinären 
noch diſziplinären Konflikt haben“, 


d. h. ſoviel wie: jr werden der Kirche auch 
bei ihren politiſchen Geſchäften entgegen⸗ 
utreten nicht die Stirn haben. Der ſonſt 
5 mutige Anführer feiner Bewegung läßt 
hier in frommer Ehrfurcht vor dem Prieſter 
ſeine Hände gefaltet. ie auffallend der 
Gegenſatz zu jener maßloſen Erklärung 
5 bermuts un franzoſiſchen 
nvernunft gegenüber einem franzöſiſchen 
Journaliſten: „Meine Kampfmittel ſind 
Propaganda und Terror. Ich terroriſiere 
und alle haben on h vor mir. Die Ve 
frauen raten ſchon ihren Männern, lieber 
nicht mit mir anzufangen und zu ſchweigen. 
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Nach zwei oder drei Jahren werde ich die 
Macht haben, und dann wird mein Terror 
erſt richtig losgehen. Einige Köpfe werden 
ſofort rollen. Was kann mir ſchon paſſieren? 
Die Biſchöfe werden mich verfluchen — nun 
wenn ſchon. Ich habe E Material gegen 
gewiſſe Kardinäle, daß fie ſich ſchwer hüten 
werden, gegen mich . Hier 
ſpricht ein 28jähriger, der im rte noch 
ewaltiger iſt als im Werk. Die Biſchöfe 
aben es eben doch gewagt — und Degrelle 
at ihre GE bisher nur mit der 
itte um Frieden beantwortet. 
Katholizismus im Reich ſchlägt Kapital 
aus dem Fall Degrelle. 


Die ſtarken Sympathien, deren ſich De⸗ 

elle in Deutſchland erfreut, aber ſeine 
tarke katholiſche Bindung andererſeits hat 
nun politiſch Ce gut verſierte Kreiſe der 
Kirche im Reich veranlaßt, den katholiſchen 
Degrelle hier bekannt zu machen und zu pro⸗ 

agieren. So hat das „Literariſche Inſtitut 
d Haas & Cie, Augsburg“, mit ſichtlicher 

reude ein Buch von Leon Degre e in der 
Überſetzung herausgebracht unter dem 
Titel „Meine Abenteuer in Me⸗ 

ito“. Hier erzählt Degrelle von feinen 

indrücken und Erlebniſſen in den Kämpfen 
um Mexiko 1929/30. Der Verlag ſchreibt 
in ſeinem Vorwort, recht bezeichnend für 
den Zweck, dem dieſe Veröffentlichung 
dienen ſoll, über Degrelle: „Er hat den 
Glauben der Jugend an das Neue, aber er 
verleugnet nicht die Werte und Kräfte der 
nationalen und chriſtlichen Tradition, durch 
die ſein Volk gewachſen und geworden Ké 
Im Gegenteil, er will dieſe Kräfte in 

öchſtem Maße aktivieren zum kompromiß⸗ 
oſen Kampf gegen die Weltgefahr des 
Bolſchewismus, die er in ihrer Tragweite 
ſchon früh erkannt hat.“ 

Da wir aber aus der e Ver⸗ 
öffentlichung der Kreiſe, die j hinter 
„Haas & Cie“ verſtecken, unſererſeits etwas 
lernen wollen, entnehmen wir dem Buch 
über die mexikaniſchen Abenteuer einige 
Ge b Außerungen, erteilen Leon 
Degrelle ſelbſt das Wort und — überlaſſen 
dem Leſer das weitere Urteil. 


Was Degrelle in ſeinem Buche ſchreibt: 


„Ich war in einem einſtöckigen Landhaus, 
anz verſteckt unter oſen, einlogiert. 
pringbrunnen plätſcherten in vielfarbigen 
Steingutbaſſins ... Das Dienſtperſonal be: 
ſtand aus vollkommen zuverläff en Indi⸗ 
anerinnen, ſchwarz wie die Nacht und 


dunkelblau gekleidet. Sonntags kam ein 
Prieſter, in der Garage die Meſſe GD Er 
legte fid im Garten auf einen Stuhl, und 
man trat im Ganſemarſch an, um, im Graſe 
kniend, zu beichten. Dann ließ er ſich neben 
einem Rollwagen nieder und, umgeben von 
armen Leuten in Lumpen und ſchwarz⸗ 
RE Frauen, feierte er das heilige 

pfer. Ich war zu Tränen gerührt. Man 
kommunizierte zwiſchen zwei Teerfäſſern. 
Am Schluß reichte uns der Prieſter, der 
Zivilkleidung trug, ſeinen Füllfederhalter, 
der Rot mit Tinte mit Weihwaſſer gefüllt 


war 

„Es tut mir beinahe leid, nicht einge⸗ 
ſperrt worden zu ſein. Es wäre wunderbar 
geweſen, dort unten zu ſterben, mit zwanzig 
Kugeln im Leib und mit dem Ruf der 
12 000 Märtyrer: „Viva Cristo Rey!“ Aber 
ich muß annehmen, daß der liebe Gott 
einen Burſchen wie E draufgängeriſch 
und großmäulig, nicht eher haben möchte, 
als bis es nötig iſt! Tatſächlich, ich hatte 
. . . kein Glück!“ 

„Schon gleich nach meiner Ankunft hatte 
ich mir eine Menge Beziehungen verſchafft. 
Zunächſt in der katholiſchen Welt...“ 

„Zwiſchen dieſem Geſchrei und dieſen 
Schwimmübungen ſuchte ich die intereſſan⸗ 
teſten Perſönlichkeiten heraus und brachte 
ſie zum Sprechen. Aber ich mußte nun auch 
noch in die Häuſer der Revolutionäre ein⸗ 
dringen und mit ihnen vertraut werden. 
Ich omuggelie mich dort ein durch ſchöne 
Bücklinge, Handküſſe, Schmeicheleien und 
ließ es meine Opfer vergelten, daß ich 
meinen Kopf riskierte! Ich machte mir 
einen großen Sport daraus, mich in die 
Salons einzuſchmuggeln, wo die Frauen 
und Töchter der esolutionsführer ihre 
seite feierten. Dort richtete ich es darauf 
ein, möglichſt wenigen Leute auf die Füße 
zu treten und bewundernde Schmeicheleien 
packweiſe zu verteilen... Man wird jagen: 
das war nicht ſehr anſtändig. Ich gebe es 
zu. Aber ich hatte es mit namenloſen Roh: 
lingen zu tun, die verantwortlich dafür 
waren, daß innerhalb von zwei 1 
12 000 Katholiken um ihres Glaubens 
willen ermordet wurden, und deren Leben 
war mir GC teuer wie das meine... 
Und die beſte Form der Verachtung befteht 
Ze diejenigen auszunützen, die man vers 
achtet 

„Inzwiſchen nehme ich Abſchied von 
meinen mexikaniſchen Freunden .. Ich war 
gerührt wie ein kleines Mädchen... Ich 
ergreife das Wort und mein ganzes Weſen 
entflammt: dieſen barfüßigen Indianern, 
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die nur in meinem Geſicht leſen können, 
laufen dicke Tränen, wie Diamanten, die 
5 eren, braunen Wangen herab... Du 
elden⸗ und Märtyrerraſſe!“ 

„Ich habe eine gewaltige Tragödie er» 
lebt, meine Jugend hat ſich mit dieſer 
übermenſchlichen Größe, mit dieſem Blut, 
dieſem Glauben verbunden... Der 


ug 
rückt an... Unſere Hände umſchlingen wu 


ich beuge mich mit dem ganzen Oberkörper 
um Fenſter hinaus und ſtoße zum letzten 

al den Ruf ihrer 12 000 Opfer, ihres 
ganzen von der Verfolgung zerſchundenen, 
aber unbeſwingbaren [tes aus: ‚Viva 
Cristo Rey!“ 

„ . . Nicht einmal mehr, wie einſt, nemo 
nete Scharen unter dem Banner Chrifti, 
oder Patrouillen revolutionärer Reiter, die 
die Eiſenbahnlinie vor den GC ber 
Libertadores ſchützen .. Die Chriſteros find 
in der ungeheuren Wüſte gefallen, die Arme 
gekreuzt, das Geſicht dem Himmel zugekehrt; 
die Windböen haben ſie auf egehrt, wartend 
auf den heiligen Weckruf der Poſaunen 
Gottes 

Günter Kaufmann. 


Die Wacht am Amur 


Es müſſen ſchon Dinge geſchehen, die das 
Maß des Gewöhnlichen überſchreiten, wenn 
die Europäer von heute ſich über etwas 
aufregen ſollen, das „weit hinten im 
Oſten“ vor ſich geht. Als in dieſen Wochen 
nun das Wort Amur in das Blickfeld 
aller Zeitungsleſer kam, war der Grund 
dafür nicht eine kleine Anzahl Toter in 
einem der häufig auftretenden, aber in der 

oßen Preſſe Ge nie erwähnten Grenz 
charmützel zwiſchen mandſchuriſchen un 
owjetruſſiſchen Truppen, ſondern wurde der 
Friedenswille Japans durch eine tolle Pro⸗ 
vokation der Sowjetruſſen auf die Probe 
eſtellt. Obgleich die Lage noch eo iſt 
ba die glimmende Lunte am Pulverfa 
es „Balkans im Fernen Oſten“ noch recht⸗ 
zeitig ausgetreten. Doch es kann noch nicht 
mit Entſchiedenheit fe den werden, ob 
die Zentralſtellen der beiden dort an der 
SE operierenden Mächte ihre kleinen 
Frontoffiziere feſt in der Hand haben. Auf 
der ruſſiſchen Seite kann vielleicht ſogar be⸗ 
e werden, daß die geſamte ere 

rmee des abenteuerlichen General Blücher 
bereit iſt, eigene Wege zu gehen, ohne 
Moskau bei militäriſchen Sonderaktionen 
um Erlaubnis zu fragen. Auf japan: 
Seite beſteht die im Bereich der Möglich: 
keit liegende Gefahr, daß ein kleiner Haupt⸗ 


mann die „ſtändigen Provokationen“ der 
Ruſſen nicht mehr erträgt und auf eigene 
Fauſt losilägt. Dann könnten Komplika⸗ 
tionen entſtehen, die wohl nicht durch einen 
e u dem dag Nakamura 
ederzeit bereit iſt, ihren Ausgleich finden 
werden. 

Aber man darf nicht ti Noé daß die 
Japaner rechnen können, und da haben ſie 
denn feſtgeſtellt, daß die finanzielle und 
politiſche uche cn der Mandſchuret 
und die erfolgte Erſchl chung der Boden: 
ſchätze und Rohftoffe dieſes Gebietes viel 
weniger gekoſtet haben als der ruſſiſch⸗japa⸗ 
niſche Krieg von 1904 / 1905. Was die omfet 
ruſſen anbelangt, jo haben fie in dieſem 
fernöſtlichen Wetterwinkel jeden Einfluß 
verloren. Das we eier Ideengut fins 
det hier keinen Einlaß. Aber der ruſſiſche 
Drang nach dem eisfreien Hafen bleibt. 
Wladiwoſtok erfüllt dieſe Bedingungen 
nicht. Und das heutige Hinterland dieſes 
Hafens genügt nicht, um dort die Kaufleute 
und Rommiflae reich zu machen. Sowjet⸗ 
rußland wird alſo immer wieder zu bohren 
fluß üben um ſeinen machtpolitiſchen Ein⸗ 
luß über die ganze Mandſchurei auszu⸗ 

ehnen. Japaner nehmen aber die 
Mandſchurei für ih in Anſpruch, und die 
Ereigniſſe der letzten Wochen zeigen, daß 

die a am Amur ernit nehmen. Es 
kommt häufig vor, daß RH die Ruffen und 
die Japaner über die Grenzlinie nicht klar 
nd. Es haben bereits eine Reihe von Kon⸗ 
erenzen in Mandſchuli ſtattgefunden, auf 
enen die Grenzlinie zwiſchen der ſowjet⸗ 
ruſſiſch beherrſchten aueren Mongolei und 
der Mandichurei feſtgelegt werden ſollte. 
Dieſe Konferenzen flogen entweder auf oder 
wurden vertagt — womit gezeigt wird, 


daß der Anterſchied zwiſchen Genf und 
Mandſchuli gar nicht ſo groß iſt. 
Bei dem letzten großen Zwiſchenfall 


würde wahrſcheinlich nicht einmal eine 
Völkerbundskommiſſion feſtſtellen können, 
daß die ſtrittigen Amurinſeln den Sowjet⸗ 
ruſſen zugeſprochen werden können. Wenn 
man annimmt, Dah die Grenze in der Mitte 
des ſchiffbaren Teiles des Flußbettes liegt, 
dann müſſen dieſe Amurinſeln den Japa⸗ 
nern gehören. Der ſchiffbare Teil des 
Fluſſes fließt nämlich zwiſchen den Inſeln 
und dem ſowjetruſſiſchen Ufer durch. Rubs 
land hat nun dieſe Inſeln beſetzt, und da⸗ 
mit die entſcheidende Amurſchiffahrt in die 
Hand bekommen. Vom japaniſchen Stand⸗ 
punkt aus war es nur richtig, auf dieſen 
Schritt mit Kanonen zu antworten. Sofort 
nach der Kanonade am Amur, bei der ein 
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ſowjetruſſiſches Sg de Diplo vernichtet 
wurde, ſetzten 0 die Diplomaten zuſam⸗ 
men und wurden zwiſchen Moskau und 
Tokio Vereinbarungen getroffen, auf Grund 
deren die Inſeln geräumt werden ſollten. 
Es vergingen Tage, es verging eine Woche, 
die Inſeln waren noch immer beſetzt. Das 
iſt entweder ein Beweis für das Doppel⸗ 
piel des ge Litwinow in Moskau oder 
ür den Grad der diſziplinwidrigen Ent⸗ 
remdung zwiſchen Moskau und Blücher. 

Kaum 1 ſich der Trubel um die 
Amurinſeln gelegt, als auch Jeer eine neue 
Grenzverletzung die Weltöffentlichkeit in 
Aufregung verſetzte. Am Hanka⸗See kamen 
Japaner und Ruſſen ins Gefecht. Man kann 
jeden Tag mit neuen Zwiſchenfällen rech⸗ 
nen. Auch an der weſtmandſchuriſchen 
Grenze werden ſowjetruſſiſch⸗ mongoliſche 
Reitertruppen zuſammengezogen. Nun wir 
ſich zeigen, ob die 5 e des japa⸗ 
niſchen Machtwillens in der Mandſchurei 
befriedigende Dienſte erweiſen. Den drohend 
an der Grenze auftauchenden Gruppen 
kann man nur mit einer ſchnellen Gegen⸗ 
SN begegnen. Wie weit die Kämpfe 
zwiſchen japaniſchen und chineſiſchen Trup⸗ 

bei Fei von dieſem japaniſch⸗ 
oe Konfliktsherd ablenken können, 
ch noch erweiſen. 

So liegen die Dinge im Oſten. Die Lage 
iſt geſpannt, und während noch die Nach⸗ 
richtenagenturen in die Welt hinausdrahten, 
daß zu ernſten Befürchtungen keine Ver⸗ 
4 ſei, kann ſchon die Bombe ge⸗ 
platzt ſein. Vielleicht aber ſtellt ſich heraus 
— und eine ſolche EEN wäre bei 
den merkwürdigen Methoden der oltafia» 
tiſchen Politik durchaus nicht neun —, 
daß mit den Grenzzwiſchenfällen am Amur 
eine neue Art von Seeſ 0 a 
für die Hundstage entdeckt worden iſt. 


Werner Aſendorf. 
Till Eyke: 


Portugals Weltreich 


III. Guiné 


Mit folgendem Beitrag ſetzen wir die in den 
Heften vom 1. eier und 1. Juni eingeleite⸗ 
ten Veröffentlichungen über das portugieſiſche 
Kolonialteich fort. Die Schriftleitung. 


‚Guiné Portugueſa“, wie die Kolonie 
ojfiaiet heißt, wurde bereits 1481 von 
ortugieſen beſucht, aber erſt 1607 der 
portugieſiſchen Krone einverleibt. Doch 
waren ſchon ſeit 1588 an dieſer Küſte Por⸗ 
tugieſen SE tätig. Auch hier 
hatte Portugal allerlei Schwierigkeiten zu 
überwinden, bis allſeits ſein 50heitsrecht 


anerkannt wurde. 1868 z. B. entſtand mit 
England ein heftiger Streit um die beiden 
Inſeln Bolama und Galinhas, die zu dem 
Biſſagos⸗Archipel gehören. Der Zuſpitzung 
des Streites konnte nur durch die Anrufung 
des damaligen Präſidenten der Vereinigten 
Staaten, General Uliſſes Sidney Grant, 
als Schiedsrichter vorgebeugt werden. Die 
von ihm am 21. April 1870 gefällte Ent- 
ſcheidung wies die engliſchen Anſprüche ab 
und beſtätigte das Hoheitsrecht Portugals. 
Auf der Inſel Bolama befindet ſich heute 
die gleichnamige Hauptſtadt, in der der 
Gouverneur der Kolonie reſidiert. Wich⸗ 
tigere Städte jedoch ſind Biſſao und Cacheo, 
die die beiden Handelszentralen der Kolo⸗ 
nie bilden. 

Auch mit Frankreich beſtanden erhebliche 
Differenzen, die jedoch auf friedlichem 
Wege am 15. Mai 1886 durch einen Grenz⸗ 
vertrag bereinigt wurden. In dieſem Ver⸗ 
trag wurde Guinea von Frankreich ſein 
heutiger Umfang (36 125 qkm) garantiert. 

Das Gebiet iſt zur Anſiedlung wegen 
ſeines 1 en Klimas denkbar un⸗ 

eeignet, weshalb auch außer den Verwal⸗ 
ungsorganen hier nur RE Portugieſen 
u finden ſind. Auch die Biſſagos⸗Inſeln 
aben ein unerträ 11975 Klima, find jedoch 
wirtſchaftlich durch ihre große Fruchtbar⸗ 
keit (abgeſehen von ihrer ſchönen Lage) 
von großem Wert. 

Dieſe Inſeln ſtanden Ende 1928 für 
einige Tage im Mittelpunkt des Welt⸗ 
intereſſes, weil damals von Frankreich, um 
die E Verſtändigung zu tor: 

edieren, das Gerücht ausgeftreut wurde, 
a eee die El Har heim⸗ 
lich zu einem U⸗Boots⸗Stützpunkt dt Le 
Stils ausgebaut habe, um die engliſche 


Schiffahrt zu gefährden. (Auch damals 
ſchon war gon? geduldig!) Veranlaſſung 
zu dieſem Gerücht gaben die ſeltſamen Be⸗ 


nachts unter Waſſer Scheinwerferſtrahlen 
geſehen haben wollten! 

Die Bevölkerung beſteht auf dem Feſt⸗ 
lande aus Sudan⸗Negern des Mandingo⸗ 
Stammes. Auf den Inſeln wohnt das 
kriegeriſche Negervolk der Bijuga. Die Be⸗ 
völkerungsbewegung ift ſtark aktiv. 1900 
wies die we erft 180 000 Einwohner auf. 
Die letzte Zählung aus dem Jahre 1935 
ergab bereits 364 929 Einwohner. Noch bis 
1880 wurden Sklaven gehalten und als 
billige Arbeitskräfte verwendet. 

Die Landwirtſchaft wird eifrig, wenn auch 
noch nicht ſehr erfolgreich betrieben. Es wird 
angebaut: Reis, Palmöl, Kolanüſſe, Baum⸗ 


obachtungen SE Bijuga⸗Fiſcher, die 
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wolle, Weihrauch, Erdnüſſe, Kautſchuk, 
Olfrüchte, Mais, ſonſtiges Getreide. Außer⸗ 

dem werden gewonnen: Wachs, Elfenbein, 
Salz, Häute, 1 Felle. Außerdem wird 

hier eine eigenartige kleine Rinderart ges 

EE die gleichzeitig als Transportmittel 
ie 


nt. 

Der Außenhandel hat fih in den letzten 
Jahren verhältnismäßig ungünſtig ent⸗ 
wickelt, jedoch wurde der WER 
Ausfall durch günftige Preisgeſtaltung teils 
weiſe wertmäßig wieder ausgeglihen. AN 
tugal nimmt faſt die Hälfte der Aus d 
auf, 9 v. H. Großbritannien, 6,7 v. 9. 
Deutſchland, 5,8 v. H. Japan, uſw. Auf 
fallend ift die ſtarke Poſition Japans, das 
lediglich als Lieferant auftritt, während es 
unter den Kunden Guineas nicht zu finden 
iſt. Im Hafenverkehr Guineas ſteht Deutſch⸗ 
land hinter Portugal an zweiter Stelle vor 
Frankreich und England. 


IV. Cabo Verde 


Die Kapverdiſchen Inſeln beſtehen aus 
14 Inſeln, die, geordnet nach ihrer Größe, 
antiago, Sao 


olgende Namen tragen: 
ntonio, Braviſta, 10 o, Sao icolao, 
Sal, Sao Vicente, Maio, Brava, Santa 


Lucia. Die vier Eilande Branco, Razo, 
Grande und Rombo find 1 Sn Das 
Klima iſt auf den einzelnen Inſeln recht 
verſchieden, auf einigen berech ſehr un⸗ 
geſund, weshalb es auch der Gouverneur 
nur drei Monate im Ge Re in der Haupt⸗ 
ftadt Porto Praya ee) antiago) aushält. 
Die übrige Zeit wohnt er des beſſeren 
Klimas wegen auf Brava. Auf der Haupt⸗ 
inſel Santiago werden Südfrüchte, Indigo, 
Reis, Mais und Zucker gewonnen. 1712 
zerſtörten die Franzoſen die damalige 
Hauptſtadt Ribeira Grande ſo ausgiebig, 
daß ihr Leben vernichtet wurde und Porto 
Praya are Stellung einnahm. Die bedeu⸗ 
tendite Stadt des Archipels blieb nach wie 
vor Porte Grande (auf Sao Vicente), die 
mit ihren großen Kohlenlagern als 
Zwiſchenſtation für den internationalen 
Atlantik⸗Verkehr dient. Das Paradies des 
Archipels jedoch iſt Brava, die das SE 
Dette Klima der ganzen Inſelgruppe beſitzt. 
Obwohl ſie neben Santa Lucia die kleinſte 
bewohnte Inſel iſt, bringt ſie Früchte, Ge⸗ 
müſe und Korn in Fülle hervor. Auch 

almöl und Kaffee bilden wichtige Aus⸗ 

hrprodukte. uf den Voie Ge Inſeln 
werden Kokospalmen, Indigo, Baumwolle, 
Bananen, Tamarinden, Reis, Mais, Hirſe, 
Wein, Zuckerrohr und Tabak erzeugt. 
Außerdem führt man aus: Rizinusbl, 


Guano, Seeſalz, Sood, Orangen, Hüllen» 
früchte, Fiſche, Schildkröten uſw. Der bri- 
tiſche Handel eht weitaus an erſter Stelle. 
Die Ausfuhr betrug 1928: 1 731 000 Eskudo. 
Als Cadamoſto 1456 die Inſeln entdeckte, 
waren ſie Tode unbewohnt. Fünf Jahre 
ſpäter führte er EE eer 
ierher. Die heutige Bevölkerung ift das 
rgebnis jahrhundertelang betriebener 
a Anf ande, denn die portugie⸗ 
ſiſchen Anſiedler holten damals ihre Frauen 
mit Vorliebe aus den Negerſtämmen der 
afrikaniſchen Feſtlandsküſte. So kommt es, 
vo es heute auf den Inſeln Top 100000 
Miſchlinge (Mulatten), dagegen nur 
4000 Europäer (neben 55 000 Negern) gibt! 
Die unter ene nimmt auch heute 
noch (unter wohlwollender Förderung des 
kat a bait Biſchofs!) ihren weiteren Gort 
ang, ja es führt fogar in letzter Zeit zu 
äufigen Ne eh, weißer Frauen, da 
der Frauenüberſchuß ein ſehr großer ift! 


V. Sao Thomé e Principe 


Beide Inſeln wurden [hon 1469 von dem 
Portugieſen Fernao Gomez (der dafür den 
ganzen Handel der Kapverdiſchen Inſeln 
de Pal durfte) entdeckt und 1485 von Joao 
de Paiva koloniſiert. Sao Thomé hat auf 
825 qkm eine Bevölkerung von 52 150 
Menſchen, die meiſt Nachkömmlinge der 
ehemals dorthin deportierten Sträflinge 
ſind. Principe hat 171 qkm und 6905 Ein⸗ 
wohner. Auf Principe leben nur ganz ver⸗ 
einzelt einige Portugieſen, während die 
übrige Bevölkerung durchweg aus Negern 
beſteht. Der wirtſchaftliche Wert Principes 
iſt recht gering, und es wird faſt ausſchließ⸗ 
lich Ka Pe und Kakao 1 Dagegen 
wei ao Thome, obwohl es unter allen 
portugieſiſchen Kolonien das ungeſündeſte 
Klima hat, eine recht erhebliche landwirt⸗ 
ſchaftliche Produktion auf. Angebaut werden 
vor allem Kaffee, Kakao, Pfeffer, Zucker⸗ 
rohr, Baumwolle, Zimt, Indigo Mais uſw. 
Auch Gummi und Maniok wird erzeugt. 
Die Kakao⸗Ausfuhr iſt recht beträgt Ä 
Neuerdings will man, um die wirtſchaft⸗ 
liche Lage der Kolonie zu heben, auf Sao 
Thomé eine Schildpatt⸗Induſtrie errichten. 
Mit der Außenwelt iſt die Kolonie durch 
eine Dampferlinie und ein Kabel ver⸗ 
bunden. 


VI. Timor und Cambing 


Weitab von den üblichen Wegen des 
Weltverkehrs beſitzt Portugal noch eine 
Kolonie, die ihm als kümmerliches Über⸗ 
bleibſel ſeines ehemals großen indoneſiſchen 
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Kolonialgebiets verblieben Bi Auf der 
öftlihften und bedeutendſten der Kleinen 

unda⸗Inſeln, der von Korallenbänken 
umlagerten Berginſel Timor, konnte es ſich 
den nordöſtlichen Teil für ſeinen Herr⸗ 
ſchaftsbereich bewahren. 

Schon im a 1610 waren die erſten 
portugieſiſchen Miſſtonare nach Timor ge⸗ 
kommen, um im Namen des Papſtes das 
Chriſtentum zu verbreiten. Den Prieſtern 
folgten, wie üblich, bald die Kaufleute und 
die Gewehre nach. Kurze Zeit darauf (an= 
Dia ſchon 1613) nahm die Holländiſch⸗ 

ſtindiſche gompa nie den ſüdweſtlichen 
Teil der Inſel für die Niederlande in Be⸗ 

Aber die Portugieſen la age dem Eins 
ringen der Holländer derſtand ent⸗ 
ge E daß ſich die Holländer erſt 1688 
e 


bgi g dort fe Ka konnten. 
Is das portugie ke Weltreich gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts in ſeinem 
morſchen Gefüge 1 ubrechen drohte 
ien es, als ſollte den Portugſeſen auch 
mor E In vielen Atlanten 
wurde die ganze Inſel bereits als nieder⸗ 
ländiſch Fee t und der portugieſiſche 
Beſitztitel geriet faſt ganz in Vergeſſenheit, 
o aß 1897 in einem geograp hal Hand⸗ 
uch der Satz erſchien: „Die Oſthälfte von 
Timor wird von den Portugieſen bean⸗ 
ſprucht!“ Aber in der Folgezeit ſorgten 
wertvolle Erzfunde (Gold, Kupfer, 
Eiſen) dafür, daß man iih auch im Mutter: 
lande ſelbſt wieder für dieſes „Stiefkind“ 
intereſſierte. Seitdem wurde das Beſitzrecht 
Portugals wieder eindeutig hervorgehoben 
und die Verwaltung ſtraffer organiſiert. 
Heute refidiert in Dilly ein dem Generals 
ouverneur von Goa unterſtellter Statt⸗ 
halter, der in anerkennenswerter Weiſe 
um den wirtſchaftlichen und ſozialen Auf⸗ 
bau dieſes äußerſten portugieſiſchen Vor⸗ 
poſtens beſorgt iſt. Die 0 weren Schäden, 
die im Mai 1932 das Erdbeben anrichtete, 
ſind heute großenteils wieder überwunden 
und allerorts „blüht neues Leben aus den 
Ruinen“. Die Ausfuhr Timors (Kaffee, 
Kopra, Mais, Sandelholz, Schildkröten 
uſw.) ſteigt von Jahr zu Jahr, wenn auch 
zu bemängeln bleibt, daß die hier und da 
vorhandenen Erzvorkommmen bis⸗ 
her völlig ungenutzt bleiben. 
Etwas näher in den Brennpunkt welt⸗ 
politiſchen Intereſſes rückte Oſt⸗Timor vor 
einiger Zeit, als mehrere vielverſprechende 
Erdölvorkommen entdeckt wurden. 
Vor allem das britiſche Dominion Auſtra⸗ 
lien ſcheint ſich lebhaft für Oſt⸗Timor zu 
intereſſieren, was bereits mehrfach Anlaß 


u e éi in der portugieſiſchen 
reſſe enn auch das Gerücht, 
daß Auſtralien die ganze Timor⸗See als 
in ſeinem Hoheitsbereich gehörig betrachte 
nami] en dementiert wurde, fo geben do 
verſchiedene andere Dinge der portugies 


ſiſchen Kolonialregierung Anlaß zum Miß⸗ 


trauen. Erſt vor einigen Monaten erſchien 
in der Zeitſchrift „Neue Jugend“ ein län⸗ 
erer Aufſatz des auſtraliſchen Kapitäns 
Belfory, worin die Organiſterung des Hai» 
fiſch⸗Fanges bei Timor durch Auſtralien 
beſprochen wurde. In antun chen Krei⸗ 
E erregte dieſer Artikel peinliches Auf⸗ 
ehen, ſo daß ſich die auſtraliſche Regierung 
D einem Rückzug Beni ah Ein 
ntereſſantes eiſpiel dafür, 
wie ſehr man ſich heute in Por⸗ 
tugal, im Gegenſatz zu früher, 
„ Einflüſſen abgeneigt 


zeigt. 

Wirtſchaftlich aber hat Auſtralien bzw. 
England trotzdem bereits 5 Ein⸗ 
fluß in Timor gewonnen. Das zeigt ch 
vor allem in dem engliſch⸗auſtraliſchen 
Intereſſe für die Ausbeutung der Petro⸗ 
leumvorkommen. Zu dieſem Zweck wurde 
im nage vorigen Jahres in SEA die 
„Anglo Eaftern Oil Ltd“ mit einem Kapi⸗ 
tal von 100 000 Pfund Sterlin ge ründet, 
und es ift ihr auch gelungen, auf t. Timor 
einige Konzeſſionen zu erwerben. 

Demgegenüber aber trachtet die portu⸗ 
Wilen Kolonialregierung danach, die 

irtſchaft Oſt⸗Timors in eigene Regie gu 
nehmen und ſtärker mit dem Mutterlande 
u verbinden. Zu dieſem Zweck wurde An⸗ 
fina 1934 eine Ja onan ae Induftries 
geſellſchaft gegründet, deren etwaige Defi⸗ 
zite durch ſtaatliche Subventionen aus» 
geglichen werden. 


VII. Macao, Taipa, Colovane 


Auf Macao zeigt man noch heute als 
größte Sehenswürdigkeit der Inſel (eigent- 
to iſt es eine Halbinſel) die berühmte 
„Camoens⸗Grotte“, in welcher der Über⸗ 
lieferung nach der größte Dichter der Por⸗ 
RAR Luiz de Camoens, feine 
„Luſiaden“, das Heldenepos der Portu» 
giejen, geſchrieben haben foll. Tatſächlich 
ebte Camoens fünf Jahre lang auf Macao 
in der Verbannung. Den Anlaß zu dieſem 
unfreiwilligen Exi geb im Jahre 1556 ein 
von ihm verfaßtes Spottgedicht, in dem er 
be mit den haarſträubenden Mängeln 

er portugieſiſchen Kolonial⸗ 
verwaltun p befaßte. Dieſes Gedicht 
blieb über dreieinhalb Jahrhunderte lang 
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von 1926 zog auch in der portugieſiſchen 
Kolonialpolitik ein anderer Geiſt ein. 
Heute bekennt ſich ganz Portu⸗ 
gal wieder zu dem Geiſt der 
zLuſiaden“, und im großen ganzen hat 
ſich das Geſicht der portugieſiſchen Kolonien 
vor allem nach Befreiung aus dem parla⸗ 
mentariſch⸗freimaureriſchen Regierungs: 
ſyſtem weſentlich zum guten verändert. 
Lediglich Macao ſelbſt, des Dichters Exil, 
blieb von dieſer Entwicklung faſt unbe⸗ 
rührt. Auch heute nn ift Macao ein trü⸗ 
bes Kapitel in der Kolonialtätigkeit der 
weißen Völker. Auch heute noch iſt Macao 
eine giftige Eiterbeule innerhalb des chine⸗ 
ſiſchen Staatskörpers und damit ein Schritt⸗ 
Geſahr für die meiſt überſchätzte „gelbe 
a r“ 


Macao ift das e E Zentrum des 
Laſters im Orient. Spielhöllen („Fan⸗ 
tan“), Opiumkeller ky umatorio“) und 
eine ausgedehnte Proſtitution (die ne⸗ 
ben vielen Chinefinnen auch 
zahlreiche europäiſche „Damen“ 


„aktuell“, denn 3 nach der Revolution 


„Große Deutſche Kunſtausſtellung“ 


Unfer Mitarbeiter Wilhelm Utermann 
konnte auf Einladung des Reichsbildbericht⸗ 
erſtatters Heinrich Hoffmann hin ſchon während 
der Arbeit der Jury die Ausſtellung im Haus 
der Kunſt 7 is In der . mit 
n offmann erfubr er von der Grund⸗ 
age und der Richtung der un Leider 
war es uns in Ermangelung von Entgegen⸗ 
kommen Münchener Stellen nicht möglich, recht⸗ 
zeitig Bilder zu erhalten. 


Der alte Münchener 1 hatte 
wegen ſeines Reichstums an großartigen 
Kunſtwerken in der Welt ſeinen klang⸗ 
vollen Ruf bekommen. Indes, die Quali⸗ 


tät des Baus entſprach keineswegs den 


Koſtbarkeiten, die er beherbergte. Nur ſel⸗ 
ten hat der Brand eines Gebäudes ſo 
großes Bedauern ausgelöſt wie jenes Feuer 
in der Nacht vom 5. zum 6. Juni 1931, das 
den Glaspalaſt mit ſeinem unerſetzlichen 
Inhalt bis auf das Fundament zerſtörte. 
Die Flammen fanden einen guten Herd in 


eine heiträge 


erfaßt!) wetteifern miteinander, um 
die Reklame⸗Verſprechungen des Macao⸗ 
Nachtlebens einzulöſen. Zum „Weekend“ 
kommen in hellen Scharen Engländer, 
EEN und Amerikaner aus Hongkong, 
anton, Kuangtſchouwan und aus Manila 
(Philippinen) nach Macao, um ſich „einmal 
gamonia zu amüferen“. Die Japaner und 
hineſen (letztere beteiligen fi meift, um 
au verdienen) betrachten ſich aus der Ferne 
opfſchüttelnd das ſeltſame Treiben der 
Weißen und find trotzdem noch höf⸗ 
genug, opiumtrunkenen 
Europäern aus der Goſſe auf⸗ 
zuhelfen. (Ein erſt kürzlich aus Macao 
zu rückgekehrter Schweizer erzählte dem Ver⸗ 
faſſer, wie erſchütternd es wirkt, wenn man 
untätig zusehen muß, wie ſich europäiſche 


„Damen“ Farbigen zum Kauf anbieten!) 
Hier liegt für die Sa 
vielleicht die größte Aufgabe 


der neuen portugieſiſchen Soe 
lonialpolitik! Nicht nur Por⸗ 
tugals, ſondern Europas Ehre 
ſteht hier auf dem Spiel! 


den Vorhängen, der Holzverkleidung und 
den hölzernen Zwiſchendecken. 

Der Glaspalast hatte aus dem Neich, 
aus den europäilden Staaten, ja aus 
Überſee rund 3000 Bilder au einer um⸗ 
fallenden deutſchen NRomanlikerſchau zu: 
ſammengetragen. Von dieſer Schau, die 
— das können wir heute überſehen — den 
letzten urſächlich und im ganzen einheit⸗ 
lichen, typiſch en Malſtil entwickelte 
(Rehe unſere Bildbeilage), wurden nur 
60 Bilder den Flammen entriſſen. Und, 
Ironie dieſes traurigen Geſchehens! die 
Geretteten gehörten hauptſächlich der 
Neuen Rae an und waren A T. Leih⸗ 
aben italieniſcher Gäſte; dazu kamen noch 
orträts Sambergers und Bilder Ludwig 
von Herterichs und — viele von der Jury 
zurückgewieſene Gemälde. 


Die großen Werke der Romantiker von 


Caſpar David Friedrich bis Moritz von 
Schwind waren verbrannt. Philipp Otto 
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Selbſtbildnis mit Frau und Bruder, war 
vernichtet, ebenſo ſein „Mutter und Kin⸗ 
der an der Quelle“. Zort von Schwinds 
‚Des Knaben Wunderhorn“, „Ritter Kurts 
Brautfahrt“ „Auf der anderſchaft“ 
waren u. a. dabei. Caſpar David Friedrichs 
wundervolle Landſchaften wurden ebenſo 
ein Raub der Flammen (Riejengebirgs- 
landſchaft, Herbſtlandſchaft, bendland⸗ 
ſchaft uſw.). Ludwig Richters, Joſef Anton 
Kochs, Karl Blechens, Peter von Cornelius 
Meiſterwerke wurden vernichtet. 

Dieſe ideellen Werte gingen der deut⸗ 
ſchen Kunſtgeſchichte unwiederbringlich ver⸗ 
loren. Was aber das Haus für die SE 
Kunſt anging, faßte Adolf Hitler bereits 
wenige Tage nach dem Brand den Plan 
55 ie Errichtung eines monumentalen 

ebäudes, das als erſter Großbau des Na⸗ 
tionalſozialismus nach der Machtergrei⸗ 
fung errichtet werden ſollte. Der Führer 
Pläue n mit Paul Ludwig Trooſt die 


alte Meiſterwerk „Wir Drei“, ein 


Pläne für das Haus der Kunſt. In Zeich⸗ 
nungen und Berechnungen lag dann der 
Bau des Hauſes der deutſchen Kunſt be⸗ 
reits feſt, als der 30. Januar 1933 kam. 
Im erſten Jahr der nationalſozialiſtiſchen 
Staatsführung legte der Führer den 
Grundſtein. Seit dieſem 15. Oktober 1933 
ſind nun faſt vier Jahre vergangen. Am 
18. Juli wird das Haus mit einem feſt⸗ 
lichen Einweihungsakt feiner Beſtimmung 
übergeben. 

Der neue Monumentalbau ſteht trotz 
ſeines Gegenwartsſtils in enger 5 
zum Charakter jenes München, das Bay⸗ 
erns kunſtbegeiſterter König Ludwig I. 
Ich Nach den Gedanken des Führers hat 

rooſt in ſeinem Modell vom Haus der 
Kunſt die Syntheſe geſchaffen, die in ſich 
die Tradition des alten München mit 
dem erſten Bau des neuen München ver⸗ 
eint. Deshalb ée) vermerkt werden, daß 
das Haus der deutſchen Kunſt bereits ein⸗ 
geordnet iſt in den großen organiſchen Be⸗ 
bauungsplan der Farhad der Bewe⸗ 
ung. Es wurde z. T. eine ganze Straßen⸗ 
eite niedergelegt, die nun den Blick zu 
dem eben vollendeten Neubau freigibt, der 
vor den weiten Anlagen des Englischen 
Gartens errichtet wurde. Eine große Frei⸗ 
treppe führt in den Aun empe deffen 
Dach von mächtigen maſſiven Säulen ges 
tragen ift. Über dem Hauptportal breitet 
in einem Steinrelief der Adler des Reiches 
ſeine Schwingen aus. 

Die von vierkantigen Säulen begrenzte 
Haupthalle, mit rotem Tegernſeer Marmor 


verkleidet, läßt den Beſucher die Ausſtel⸗ 
lungsräume erreichen. Das matte Glas 
der Decke d den großen Sälen jenes ges 
tönte Licht, das die Kunſtwerke in ihrer 


beſten Farbwirkung erſcheinen läßt. Die 
Wände find in elfenbeinfarbenem Weiß ge: 
ie Sollnhofer Platten geben dem 


alten 
ba warme Tönung. Das Licht be⸗ 
herrſcht die Räume. Es iſt ein Zweckbau 
geſcha jen, der in der Welt ohne Beiſpiel 
iſt. Aber es iſt ein Zweckbau, der gleicher⸗ 
maßen der Darſtellung der Würde eines 
neuen, unſeres Bauſtils dient. 

Dieſes Haus ſoll künftig die Heimſtatt 
beſter deutiher Kunſt fein. Deshalb muß 

erade die erſte Ausſtellung, die in ihm 
Du findet, die Richtung geben. In der 

at wird ſte ein großartiger Anfang zu 
echtem Kunſtſchaffen ſein. 

Mit dem liberaliſtiſchen Kunſtbetrieb iſt 
nun ein für allemal Schluß gemacht wor⸗ 
den, lagt Reicsbiibberichteriatter Hoff⸗ 
mann. Und die reſtloſe Richtigkeit er⸗ 
weiſt 10 002 mit dem einfachen Hinweis, 
daß die Werke nicht nach dem Namen der 
Künſtler ausgeſucht wurden. Es war in 
keinem Fall entſcheidend, ob ein „Promi⸗ 
nenter“ eingeſandt hatte und dann zurüds 

eſchickt worden war. Alleingültiger Maß⸗ 
fab war das Wert ſelbſt. Da jeigte es ſich 
am Ende, daß manche, vom jüdiſchen Kunſt⸗ 
betrieb roßgezüchtete Mode⸗Künſtler unter 
abgelehnt zu ſuchen waren und daß faſt 
„Namenloſe“ mit ihren Arbeiten beſtanden 
er er und nun die Ehre genießen, in die⸗ 
er erſten großen, repräſentativen Aus⸗ 
ſtellung vertreten zu ſein. (Es ſei noch ver⸗ 
merkt, daß 10 500 Einſendungen mit Ge⸗ 
mälden, Plaſtiken uſw. zeigen, wie viele 
Unberufene ſich berufen fühlten, an dieſer 
repräſentativen Ausſtellung teilzunehmen. 
Es war dadurch für die Jury beſonders 
ſchwer, im Aufbau das beherrſchende Grund⸗ 
motiv zu wahren, wie es nun für jeden 
Beſchauer ſpürbar iſt.) 

Der ano Eindruck, der ſich bei 
einem Rundgang ergibt, iſt der: dieſe Aus⸗ 
ſtellung ſetzt wieder da an, wo der letzte 
große Abſchnitt deutſcher Malkunſt endigte, 

ei der Romantik. Damit ſchließt 
ſich aber auch wieder der Kreis, der durch 
die vielen alltagsbedingten Stilrichtungen 
unterbrochen wurde. 

Der ſtrenge Maßſtab für die Ausleſe 
wurde noch dadurch erhärtet, daß der 
Künſtlernachwuchs endlich eine Grundlage 
Hr eigenen Arbeit haben muß. Den bietet 

ie Ausſtellung, da ſie nur Könner, die 
auch das Handwerkliche beherrſchen, zeigt. 
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Cs werden den 1 auch nicht mehr, 
wie das früher der Fall war, Rätfel in 
Form von „Gemälden“ ees Der 
allgemein gülti e, geſunde Nenner des uns 
verbildeten Geſchmackes wurde deg Ae 
funden. Der unverbildete Menſch wird 
einen echten Eindruck mitnehmen. 

Da wird te der die fertige Künſt⸗ 
lergeneration unſerer Gegenwart zu ken⸗ 
nen glaubte, erſtaunt ſtehen bleiben und 
manchen Namen zum erſtenmal leſen. Und 
et wird mit Freude die . ten Na⸗ 
turbilder Zaepers Jebel deſſen Werke 
die großen Flächen be eine In o et 
lippi iſt ein Könner, ein Meiſter des fajt 
Skis ee Idylls gewonnen worden. 
Sein „Krämerladen“ atmet heitere Ruhe 
und beſonnene Grazie. Junghans zeigt 
Gemälde, die ihn als Beherrſcher der 
kräftigſten Farbkontraſte erkennen laſſen. 
Zieglers Kompoſition iſt von letzter 
Harmonie. Kleins dekorative Wand⸗ 
malerei belebt die Naturſujets der Mehr⸗ 
ahl von der N Eingebung 
12 Die Richtung des Beate n ands 
ſchmucks zeigt Ferdinand Spiegel an. 
Thoraks Monumentalplaſtik beherrſcht 
den größten Raum, ſeine Porträts zeigen 
ihn in ſeiner ſtärkſten Begabung. 

Es ſind hier abſichtlich nur wenige Na⸗ 
men genannt. Aus ihnen iſt jedoch der 
weite Bogen zu erkennen, den die Aus⸗ 
Kellung panni Sie wird in fpäteren 


ahren als der Anfang gewertet werden, 
der die Kunſt unſerer Gegenwart trug. 
Es mußte erſt wieder das 


eſunde, Gre 
das deutſche Beiſpiel gezeigt werden. Dieſe 
Praxis iſt für eine ehrliche Entwicklung 
tauſendmal beſſer als programmatiſche 
Forderungen, beſchreibende Reden und 


Künſtlerlager. 

Die Kunſt iſt eigenwillig. Auf feſtem 
Sockel darf und muß ſie es ſein. Ohne 
dieſe au geht fie am Volk vorbei, das 

e 


von ihr ſo viel erhofft. 


Vorausſetzung: das handwerkliche 
Können 


Wir hatten Gelegenheit, uns dieſer Tage 
mit einem Münchener Maler über ver⸗ 
iedene Fragen des augenblicklichen Kunſt⸗ 
affens zu unterhalten. Wir trafen dieſen 
ann, der durch ha ans Eigenwillig⸗ 
keit und Begabung ſich einen Namen ges 
macht hat, in ſeinem Atelier in Schwabing 
mitten bei der Arbeit. Unſer Geſpräch be⸗ 
wegte ſich ſehr bald um die Große Deutſche 


onen ung 1937 im „Haus der Deuts» 
[hen Kunſt“, die ja SI Monaten die Ges 
müter in Spannung hält. Aus den Worten 
unſeres Bekannten, der ſelbſt ſeit langen 
Jahren der Bewegung zugehört, ſprach der 
Dank der ganzen Künſtlerſchaft an den 
Führer, der dieſes Haus ins Leben rief 
und mit Hilfe von ihm übergebenen Stiftun⸗ 
en den deutſchen vu ern eine Aus⸗ 
ellungsſtätte ſchuf, die in der techniſchen 
Free vorbildlich zu nennen iſt und 
ihresgleichen ſucht. Nach dem Brand des 
laspalaſtes wurde das Fehlen eines 
groben usftellungsgebäudes immer ſpür⸗ 
arer, und wenn auch regelmäßig in 
München größere Ausſtellungen in den 
letzten Jahren ſtattfanden, ſo e 
e ſich doch zumeiſt in ihrer Zuſammen⸗ 
etzung auf bayeriſche Maler. Daß nun mit 
er großen deutſchen Kunſtausſtellung 1937 
die Hauptstadt der Bewegung wieder eine 
umfaſſende Schau aller un en einſchließ⸗ 
lich der . ünſtler erhält, 
kann in ſeiner Auswirkung noch gar nicht 
ermeſſen werden. 
Auf die raae, wie unfer Maler, der eine 
Reihe von Bildern für die Ausſtellung ein⸗ 
ereicht hatte, ſeine Ausſichten beurteile, 
onnte die Antwort nur ſehr zweifelnd aus⸗ 
pan denn welche Geſichtspunkte bei der 
uswahl vorgenommen werden, iſt aus 
leicht begreiflichen Gründen Arbeitsgeheim⸗ 
nis der „Jury“, wie man ja wohl auch aus 
ähnlichen Erwägungen heraus über deren 
EEN tillſchweigen bewahrte. 
ie Sichtung der eingegangenen 10 000 
Bilder folte eben mit der größten Sağ: 
lichkeit und n e vorgenommen 
werden, wie ja auch eine der Offentli keit 
unbekannte Jury viel eher von allen Ein⸗ 
flüſſen, von welcher Seite ſie auch kommen 
mager und die menſchlich begreiflich ers 
ſcheinen, ferngehalten werden kann. „Ein 
weſentlicher Punkt“, meinte het Maler, 
„iſt nach der Entwicklung der letzten vier 
ahre ſicher beſtimmend geweſen: die 
unbedingte Betonung des hand⸗ 
werklichen Könnens.“ Gerade auf 
dem Gebiete der Kunſt hätten dermaßen 
viel Dilettanten und Kitſchfabrikanten 
breitgemacht, daß bei einer ſolchen Aus⸗ 
Fordern die ja Vorbild ſein wolle, die 
orderung nach Beherrſchung und Meiſte⸗ 
rung des Handwerklichen unerläßlich er⸗ 
Kee als Vorausſetzung jedes künſtleri⸗ 
en Schaffens überhaupt. Die aler 
müßten erſt wieder zeichnen lernen, ehe 
fe daran gehen könnten, die künſtleriſche 
orm aufzulockern. 
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Zum GE unferer Unterhaltung wagten 
wir die heiße Frage, wie weit nach dem Urteil 
eines Mitgeſtalters in der großen Kunſt⸗ 
ausſtellung 1937 die nationalſozialiſtiſche 
Kunſt ſichtbar werde. Unſer Maler lächelte 
hierzu und meinte: „Wer mit der Hoffnung 
nach München kommt, die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Kunſt in ihrer letzten Offenbarung 
vorzufinden, dürfte enttäuſcht werden. Ganz 
natürlich, denn Kunſt iſt Wachstum. Und 
ſchließlich iſt die ganze Epoche der chriſt⸗ 
lichen Kunſt ja auch nicht in vier Jahren 
entſtanden. öglich, daß in dieſer Aus⸗ 
tellung erſt die Umriſſe einer national⸗ 
ozialiſtiſchen Kunſt zu ſpüren find, mög⸗ 
lich, daß vielleicht nur wenige Bilder das 
Kommende ahnen laſſen; die Entwicklung 
ſchreitet weiter. Die neue Weltanſchauung 
wird erſt ganz tief in alle Lebensgebiete 
des Volkes eingedrungen ſein müſſen, um 
aus dem unmittelbaren Erlebnis wirkliche 
Meiſter — unberührt von Schlacken einer 
alten verſinkenden Welt — hervorzu⸗ 
bringen.“ 

Daß ſie einſt unſerem Volke die ſeiner 
würdigen Kunſtwerke ſchenken, iſt unſer un⸗ 


beirrbarer Glaube. Wilhelm Stiehler. 


Deutſche Romantifer 


An anderer Stelle in dieſem Heft wird 
darauf hingewieſen, daß unſere Malerei 
wieder da anknüpfen müſſe, wo ſie zum 
letzten Male eine echte und deut che Form, 
ja, überhaupt eine Form gefunden habe: 
an der Romantik. Faſt ſymboliſch mag 
es da ſcheinen, daß 1931 mit dem Glas⸗ 
palaſt in München die koſtbarſten Schätze 
der deutſchen Romantik verbrannten, und 
daß heute an deſſen Stelle ſich das Haus 
der deutſchen Kunſt erhebt mit den erſten 
Werken einer neuen, endlich wieder deut⸗ 
ſchen Kunſt. 

In unſerer Bildbeilage zeigen wir Ge⸗ 
mälde aus der Zeit der Romantik, die mit 
Ausnahme der Landſchaft Richters nahezu 
unbekannt ſind. Erſt im vergangenen 
Jahre wurde die Entwurf⸗Skizze Philipp 
Otto Runges gefunden, eine kleine Ent⸗ 
ſchädigung für das ausgeführte, aber 1931 
verbrannte Gemälde, das neben den Eltern 
noch zwei Kinder zeigte. Es gibt ſogar 
Sachverſtändige, die dieſe Skizze für wert⸗ 
voller und aufſchlußreicher halten, als das 
eigentliche Gemälde. Man nennt das Bild 
‚Die Eltern“, und es ſcheint tatſächlich mit 
dieſen wenigen Strichen alle Würde und 
alle Not des Elterntums geprägt. GE 
und reife Augen haben die Alten, lebens⸗ 


bejahend trotz ihres „ Kraftvoll 
der Mann, mütterlich und zart die Frau. 
Etwas ſchwieriger iſt es dagegen, in 
das Bild von Friedrich Geor AeA 
(1787—1847) hereinzufinden. Zunächſt dar 
wohl [eine tellt werden, wie undenkbar es 
ift, daß dieſes Bild etwa von einem Frans 
glo oder Italiener gemalt worden wäre. 
ichtvoll hebt ſich vor deutſchem Laubwald 
die anmutige Geſtalt des Mädchens ab, die 
ſich ganz ihrer Arbeit hingibt. Ein ſtilles 
und einfaches Bild, vo gefunden Gemüts. 
Vor megen Wochen gin die Senſa⸗ 
tionsnachricht durch die Dn e, daß die 
Nationalgalerie in Privatbeſitz ein gänzlich 
unbekanntes Gemälde von Caſpar 
David Friedrich gefunden habe. Daß 
wirklich ein Schatz gefunden wurde, zeigt 
unſere Photographie. Der Maler hat nie 
den Watzmann geſehen, hat aber anderer⸗ 
ſeits auch nicht nur ſeine Phantaſie walten 
laſſen. (Wie uns berichtet wurde, hat er 
den Vordergrund nach Skizzen aus dem 
Harz gemalt, den Watzmann ſelbſt nach 
geradezu wiſſenſchaftlicher „ 
lung“.) Gewaltig und mit dem Himmel 
ch vereinend, ſteigt weit in der Ferne der 
elſen hoch. Die nordiſche Sehnſucht in die 
eite fom dem Bild eine Eigenart, die es 


uns beſonders wertvoll macht. Wir haben 


im übrigen je t erneut die Hoffnun oc 
Befürchtung), daß in DE rivat⸗ 
ſalons wertvolle Me 


5 den ind. 
Malerei der Vergeſſenheit preisgegeben ſind. 

Ludwig Richter iſt in ſeinen Land⸗ 
ſchaften weniger großartig. Aber dafür 
bringt er uns e reiches Herz entgegen. 
Seine Rieſengebirgslandſchaft if ohne den 
Wanders mann gar nicht zu denken, und die 
ganze Einſamkeit der Berge erhält dadurch 
etwas Verſöhnliches. 

Wieweit es der deutſchen Malerei ge⸗ 
lingt, an die große Tradition der Romantik 
handwerklich und innerlich anzuknüpfen, 
ZA ſchon die allernächſte Gegenwart er: 
weiſen. 


Der Kampf um die ältefte deuiſche 
Aniverſität 


Die in letzter Zeit durch die deutſche 
Bl bekannt gewordene ſkandalöſe Be⸗ 
andlun ni des Reichsangehörigen 
Weigel at wieder ein Licht auf die eigen: 
artigen Verhältniſſe des ſeltſamen Staats» 
gebildes im Südoſten des Reichsgebietes 
eworfen. Noch nicht alle wiſſen, daß ſolche 
älle Weigel in der Tſchechoſlowakei an 
der Tagesordnung ſind und ſich hier nur 
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die Methode enthüllt, die gegenüber den 
ſudetendeutſchen Staatsbürgern zweiter 
Klaſſe angewandt wird. Warum man teje 
Sorgin e nicht zu hören bekommt? Weil 
es in der Tſchechoſlowakei eine äͤußerſt 
ſtrenge Zenſur gibt, die weder der Parla- 
noch den deutſchen Vertretern im Parla⸗ 
ment in vollem Maße die Möglichkeit gibt, 
rückhaltlos auf derartige Gewalttätigkeiten 
hinzuweiſen. Die Abgeordneten des Sude⸗ 
tendeutſchtums laufen Gefahr, durch eine 
1 Mea e Anprangerung nachweisbarer 
Übergriffe und Gewalttätigkeiten tſchechi⸗ 
ſcher Staatsorgane mit den Ausnahme⸗ 
geſetzen in ele zu geraten. Derartige 
kleine Übergriffe n Behör⸗ 
en“ — wie man ſie offiziell bezeichnet — 
werden tagtäglich von Made Regies 
rungsſtellen in der großen Politik wieder: 
pu Man ſpricht von einem korrekten 
erhältnis zu Deutſchland, 3 und 
beleidigt aber tagtäglich Reich und Volk: 
man verſpricht otfigtett, den verfaſſungs⸗ 
mäßig Nét e indeſtforderungen des 
Sudetendeutſchtums zu entſprechen, zwingt 
jedoch zugleich mehr als 20 000 deutſche 
Kinder in SI iſche Schulen und verſucht 
mit allen politiſchen, kulturellen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Mitteln, das Sudetendeutſchtum 
zu aſſimilieren. X 


Der Kampf um die deutſchen Hochſchulen 
in der Tſchechoſlowakei ift ein treffendes 
Beiſpiel für die von Prag geübte Taktik 
der verſöhnlichen Worte und der nieder⸗ 
trächtigſten Handlungen. Zu der Methode, 
Jahre hindurch das * tum 
wirtſchaftlich auszuhungern und in ſeinem 
Lebensbeſtand abzud roſſeln, tritt Aë ſte⸗ 
matiſche Verſuch, durch kulturelles 
Abſchnüren vom Geſamtdeutſchtum die 
Sudetendeutſchen in die Tſcchechoſlowakei 
Einschränkung Über alle Bücherverbote, 
Einſchränkungen freier HE SEEN 
Betätigung, volkserzieheriſcher Arbeit und 
dergleichen hinweg, greift man jetzt direkt 
nach der Pulsader des ſudetendeutſchen 
Geiſteslebens: den Hochſchulen. 


m 19. Februar 1920 hat man den kaum⸗ 


glaubhaften lächerlichen Verſuch unter⸗ 
nommen, die ter e Tatſache der von 
Karl IV. im Jahre 1348 gegründeten Pra⸗ 
ger Deutſchen Univerfität als des Deutſchen 
eiches erſter Univerſität durch ein will⸗ 
kürliches Dekret aus der Welt zu ſchaffen 
und die weit jüngere Tſchechiſche SE 
tät als die eigentliche älteſte, von Karl IV. 
W zu erklären! Seit 17 Jahren 
t nun ein ſtiller, aber heißer Kampf um 


die Rechte der Univerſität, ein Kampf, der 
infolge des en SO? atzes 
weniger die Offentlichkeit beſchäftigt hat. 
Das „akademiſche Verhalten“ der Tschechen 
iſt allerdings durch eine beſonders aus⸗ 
gebildete Rüpelhaftigkeit charakteriſiert ges 
weſen. Man erinnere ſich daran, wie im 
Jahre 1934 die tſchechiſche San ee 
unter der Führung ihres berüchtigten Ret- 
tors Domin das Rektoratsgebäude der 
Deutſchen Univerſität ſtürmte und dasſelbe 
Hi demolierte, um die altehrwürdigen 

nfignien der Pra er Univerſität, nament⸗ 
lich die goldene Kette der Funktionäre, 
das Rektorszepter und die vier Zepter der 
alten Dekanate mit Gewalt an ſich zu 
bringen. Es war ein Kampf faſt wie ſchon 
einmal vor einem halben Jahrtauſend, als 
es im 61. Jahre nach der Gründung der 
Univerfität unter dem Einfluß des 
Deutſchenhaſſers Johannes SE zu Aus⸗ 
ſchreitungen gegen das Deutſchtum ge⸗ 
kommen war, was eine Abwanderung 
zahlreicher Studenten aus Prag und die 
Gründung der Seipsiger Univerfität zur 
Folge hatte. Das Ergebnis bieles Rani 
vom Jahre 1934 war, daß die Inſignien an 
die Tſchechiſche Univerſität abgetreten wer⸗ 
den mußten, da der Schaden, den die 
wütende Menge im Rektoratsgebäude an⸗ 
zurichten drohte, unermeßlich geweſen wäre. 
Nur unter dieſem Drucke beugte ſich der 
akademiſche Senat der Deutſchen Univerſi⸗ 
tät und la die Wahrzeichen ihrer ehr⸗ 
würdigen Vergangenheit aus. 

Damit aber iſt der Kampf um die Prager 
Univerſität nicht beendet, ſondern wie wir 
ſehen, begann er erſt. Es folgten die neuen 
Geſetze über das Dienſtverhältnis 
der Hochſchullehrer, über die 
Diſziplinarordnung für die Pro⸗ 
Pr oren und für die Studierenden. 

rofeſſoren und Dozenten werden zu ge⸗ 
wöhnlichen Beamten, zu unſelbſtändigen 
Lehrern herunter och die tudenten 
unterſtehen einer Diſziplinarordnung, die 
entwürdigend Abe jeden freien Mann ift, 
und das Einſchneidendſte in dieſer 8 n 
Frage ſind die Beſtimmungen über die 
. Profeſſorenernennun⸗ 

e n. arnach müſſen die betreffenden 

rofeſſoren nicht nur tſchechoſlowakiſche 
Staatsangehörige ſein, ſondern ſie müſſen 
über die notwendige politiſche Verläßlich⸗ 
keit in national⸗tſchechiſchem Sinne ver⸗ 
fügen. Wir können uns lebhaft au 
was dann für Menſchen als Hochſchullehrer 
der deutſchen ſtudentiſchen Jugend auf⸗ 
treten werden. Hat doch heute ſchon, trotz 
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des Widerſpruchs der deutſchbewußten Pro⸗ 
feſſoren und der geſamten deutſchen Studen⸗ 
tenſchaft, eine ganze Anzahl jüdiſcher 
Emigranten, mit Unterſtützung der Prager 
Regierung, auf deutſchem Hochſchulboden 
Sub gefaßt. Die Vorſchläge des deutſchen 

enats und der Hochſchulkörperſchaften 
werden auch weiterhin kaum Berückſichti⸗ 
gung finden. Die Möglichkeiten, die ſich 
aus der Durchführung aller dieſer geplanten 
Verordnungen ergeben, laſſen das Ziel der 
Väter dieſes Geſetzes erkennen: durch eine 
ſyſtematiſche Beſetzung der Profeſſoren— 
ſtellen durch Emigranten und ähnliche be⸗ 
kenntnisloſe Perſonen, letzten Endes auch 
durch deutſchſprechende Tſchechen, die Deut- 
ſche Univerſität zu einer „deutſchen 
Abteilung“ der tſchechiſchen 
„Karls“⸗Univerſität „hinzuent⸗ 
wickeln“. 

Der Kampf um diefe neuen Verord- 
nungen iſt noch nicht entſchieden; daß aber 
die Entſcheidung eine brutale ſein wird, 

eht ſchon daraus hervor, daß in letzter 
der ovellen zu dieſen Entwürfen heraus⸗ 
amen, die eine ſtändig ſteigende Verſchär⸗ 
fung der geplanten Verordnungen bedeuten. 
Sudetendeutſcherſeits iſt die Frage der 
Hochſchulautonomie ein Lebenskampf: 
der ernſte und heilige anampi um den 
Beſtand feines geiſtigen Mittelpunktes. 


Sieger: ein „Amateur“ 


Einen kleinen Kreis intereſſierter Fach⸗ 
leute führte die Tobis ihre neueſten Kurz⸗ 
und Kulturfilme vor. Von ſechs Filmen 
fand außer der glänzenden Reportage „Klar 
Schiff zum Gefecht“ nur ein einziger Bei⸗ 
all, ein Amateurfilm: „Kleine Königs⸗ 
ragödie“. Wohl gilt Deutſchland in der 
Welt auf dem Gebiet des u Í tu rs Films 
als führend, jedoch iſt es in der Sarung 
des Kurz⸗Films mindeftens noch rech 
entwicklungsfähig. Das bewies dieſe Vor⸗ 
ſtellung, die mit ihren langweiligen und 
unbeholfenen Kurzfilmen enttäuſchte: Regie⸗ 
und Handlungseinfälle, die ſich ſchon 1931 
tot gelaufen hatten, nicht einmal luſtig oder 


/heater und Film 


Steriliſität der „Produktion“ 


Tſchechiſcherſeits, wiewohl objektiv denkende 
Perſönlichkeiten das agnis des Be⸗ 
ginnens einſehen müßten, ſpielen unter 
anderem perſonelle Umſtände auf der 
Regierungsſeite und politiſche Agitations⸗ 
gründe, nicht zuletzt die im Deutſchenhaß 
enährte 1 der tſchechiſchen Offent⸗ 
ichkeit mit, daß die tionalen fre bereits 
u einer tſchechiſch⸗ nationalen Preſtige⸗ 
rage geworden iſt. 

Uns ſei dabei eines klar: Hier geht es 
nicht um den Kampf einer ausland⸗ 
deutſchen Minderheit um eine ihrer fultus 
rellen Inſtitutionen ſchlechthin, ſondern 
hier geht es um die Prager Deutſche 
Univerſität, um ein geſamtdeutſches 
Kulturgut Ee eſchichte und Zus 
kunft. Die Tſchechen müſſen ſich darüber 
klar ſein, daß ein Antaſten ſolcher Kultur⸗ 

üter, auch wenn es auf dem heutigen 

oden eines anderen Staates geſchieht, einen 
empfindlichen Schlag gegen das Deutſchtum 
überhaupt bedeutet. Eine dr ng Der 
älteften deutſchen Univerfität, auf deren 
Weiterbeſtehen auch in einem tſchechiſchen 
Staat 3% Millionen ſudetendeutſche Volks⸗ 

enoſſen einen ſelbſtverſtändlichen Anſpruch 

aben, bedeutet nicht allein eine Heraus⸗ 
orderung dieſer ſo ſtarken ſudetendeutſchen 
auſtſchlag 


olksgruppe, ſondern einen 
W. lefer. 


gegen das Reich. 


ſpannend. Bezeichnend für die vielfach nicht 
abzuleugnende ittelmäßigkeit oder gar 

iſt eben dieſes 
Ergebnis, daß ein „Amateur“ mit ſeinen 
sh en Beſſeres und Wertvolle⸗ 
res leiſtet. , 

Der ſchon vielfach ausgezeichnete Film 
„Kleine Königstragödie“ von Groſchopp 
(einem Konditor!) hat als Handlungsvor⸗ 
wurf den Verlauf eines Schachſpiels. Keine 
Menſchen, keine Sprache, ſtattdeſſen nur 
eine kriegeriſche Muſi ine gewaltige 
Schlacht entſpinnt ſich auf dem Schachbrett; 
die erſten wehrhaften Soldaten ziehen auf, 
ſchließlich König und Königin. Dann die 
erſten Ausfälle, Schild an Schild ſtehen ſich 
Bauer und Reiter, ſchon löſcht dies oder 
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enes Leben aus, ſtumm und ehern rücken 
ch die Reih n näher. Gardez! Die Königin 
n Gefahr! Schützend Be t ein elfen⸗ 
beinerner Reiter heran. Ha! Unentwegt 
bleibt das 1 des Herrſchers, als So 
und langſam die Königin fterbend feinen 
Schutz übernimmt. Was hilft es — der Ans 
griff hat zu ſchwere Opfer gekoſtet, der 
einſame König iſt bald eingetreif, gefangen. 
Schachmatt! Voller Würde, immer noch 
unbewegt, ſchreitet er durch das Spalier 
der Gegner, verbeugt ſich vor dem gegne⸗ 


riſchen Königspaar, und hinter ihm fällt 


das Gitter zu. 

Es wurde ſchon kürzlich in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift bei der Behandlung von Fragen des 
Handpuppenſpiels darauf Maste 
wieſen, wie ſehr die einfache, hölzerne Maske 
Kräfte unſerer Phantaſie weckt und an⸗ 
regt. Das nutzt auch dieſer Film aus. Sorg⸗ 
fältig und wirkungsvoll ſind die wächſernen 
a der S 7 fe Mee 
lebendig und nah wirken die altertümlichen 
Köpfe. Die Steifheit macht fie unbeugſam, 
aufrecht und kraftvoll, von Hoheit und Feier⸗ 
lichkeit erfüllt, ſcheinen ſie zu ſchreiten. Und 
dieſe großartige Wirkung wird mit der 
Einfachheit der Idee und mit der Ein⸗ 
achheit der Mittel erzielt, und dazu in wei⸗ 
eſtem Maße durch die Betonung der 
Photographie. 

ühlt ſich die Produktion nicht gefährdet 
oder wenigſtens alarmiert? Ein Konditor 
hat ihr gezeigt, wie man einen Kurzfilm 
kla Oder hält ſie es für originell und 
künſtleriſch, wenn endlich mal jemand im 
Smoking am fle ſitzt und ſchlecht ſingt? 
Ein Königreich für einen Einfall! hy. 


„Land der Liebe“ 


Filme ausgeſprochen nationalſozialiſti⸗ 
1511 Charakters — mit Ausnahme vom 
„Hitlerjungen Quex“ — ſcheiterten zumeiſt 
an den Schwächen ihrer Durchführung. 
Dramaturgiſch oder filmiſch wirkli ge 
konnt“ waren weder die SA.⸗Filme „S s 
Mann Brand“ und „Hans Weſtmar“) noch 
der Arbeitsdienſtfilm („Ich für Dich und 
Du für mich“) noch auch die im weiteren 
Sinne „nat onalſozialiſtiſchen“ Filme wie 
„Togger“. Erit der Janningsfilm „Der 

errſcher“ vermochte beides zu vereinen: 

Den und Können. 

Um ſo mehr empfinden wir es als be⸗ 
denklich, wenn glänzendes Können in Buch, 
Regie und Photographie einen dé 
Schmarren auszeichnen wie den Tobisfilm 
„Land der Liebe“. All das Tempo, all die 


roße könneriſche Überlegenheit, die wir an 
ilmen hohen Gehaltes oft vermiſſen, läßt 
icht belangloſen, ja, in manchen Pointen 
nicht ganz einwandfreien Film reizvoll 


erſcheinen. 


Wir ſchätzen luſtige Filme, und wir 
leugnen keineswegs, daß wir auch bei 
dieſem gerne gelacht haben. Aber nur 

elegentlich. Man läßt ſich ja willig in ein 

ärchenland führen, und im deutſchen Film 
iſt das ſeit bald zehn Jahren häufig aus⸗ 
enutzt worden. In wieviel kleinen Märchen⸗ 
fürſtentülmern wir allein mit Willy Fritſch 
geweſen ſind, läßt ſich kaum aufzählen. 
„Das Volk will das ſo“, ſagt man, „es will 
aus der Not der Gegenwart in ein glück⸗ 
liches, liebes Traumland fahren.“ Daß es 
das vor ſechs Jahren wollte, l eint uns 
begreiflich; wir wehren uns nicht einmal 
ilm auch heute noch 


dagegen, wenn der 
auf reude und Erholung 


ieſem Wege 
bieten kann. 

Aber unſer Ah a wird wach, wenn 
dieſes Traumland mit geſchickter pſycho⸗ 
logiſcher Spekulation in die modernſte 
Gegenwart gelegt wird, mit Fernſehappa⸗ 
raten und G nallfroſch⸗) Bombenanſchlägen. 
Es ift ſelbſtverſtändlich ein gänzlich vers 
trottelter Staat, mit idiotiſchen Miniſtern, 
bunter und bärtiger Pracht, und — einer 
begeiſterten Volksmenge, die vor dem nächt⸗ 
lichen Schloß einem fa 7 König zujubelt. 
Sie rufen zwar nicht „Heil“, ſondern 
„90G“, und ſtatt eines anderen Bekennt⸗ 
niſſes hört man hier von morgens bis 
abends ein monotones „Es lebe der König“. 
Aber ſelbſt wenn dieſe zart anklingenden 
m... nur von einigen beſonders 

chlauen entdeckt werden — ſie wirken 
auch unbewußt weiter. Der Ausdruck „bes 
L end“ ift bei dieſem Film in feiner viel» 
eitigen Bedeutung angebracht. 


Aber dieſe kritiſche Bemerkung ſoll nur 
RNRandbemerkung bleiben. Im ganzen ift 
der Film gelungen, wenn man ſchon das 
nicht mehr originelle Grundthema an⸗ 
erkennen will. Albert Matterſtock iſt der 
König, der ſchließlich die Mutter der om 
5 raut nimmt, damit die Tochter 
hren wahren Saas, den Pleudo:König 
und Schriftſteller ebe, (ebenfalls von 
Matterſtock dargeſtellt) bekommt. 


Es wäre wünſchenswert, wenn Reinhold 
Schünzel aus ſeinen veralteten und ſonder⸗ 
baren Märchenländern zurüdfände in unſere 
Wirklichkeit, die genug Momente für ge⸗ 
funden Spaß und geſunde Regieeinfälle 
bietet. Hymmen. 


NEUE fS Oe er 


Anslandsdeutſche Erneuerung 


Der revolutionäre Durchbruch der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Weltanſchauung im Reich 
hat auch im Deutſchtum Cep eits der Gren⸗ 
zen eine ſpontane ſeeliſche ndlung mit 
ſich gebracht. Während man vielfach als 
Deutſcher in den Grenzlanden und Sied⸗ 
lungsgebieten vor dem ſchickſalsvollen 
Frühjahr 1933 keine ausreichende Gelegen⸗ 

eit gehabt hatte, ſich mit den inneren 
Vorausſetzungen des nationalſozialiſtiſchen 
Aufbruchs zu befaſſen, weil man Jahre 
hindurch mit bitteren eigenen Sorgen 
kämpfen mußte, und weil auch die dama⸗ 
ligen Volkstumsführer es zum großen Teile 
1 ſich eingehender mit dieſem 
weltanſchaulichen Lebenskampfe im Reich 
zu befaſſen, erkannte man oe Di 
enge eziehung des nationalſoziali E 
Gedankengutes zu den Lebensfragen der 
Volksgruppe. 

Aus einer Vielzahl gewachſener Zweifel 
und früherer Enttäuſchungen löſte ſich im 
Auslandsdeutſchtum das Beſtreben aus, 
alles daranzuſetzen, um auch in der Volks⸗ 
gruppe zu einer einheitlichen Bewegun gu 
kommen, die das Recht der Gemeinſchaft in 
nationaler, kultureller und ſozialer Hin⸗ 
ſicht über die vielen Gel tellte. 
In der Jugend brach Weier Welle zur 
Erneuerung des Lebens in der Volksgruppe 
auf und formte jene Erneuerungsbewegun⸗ 
gen, die ſich in der Solgegeit mehr und 
mehr in allen erla renz⸗ und Sied⸗ 
lungsgebieten durchſetzten. Dieſe neu ein⸗ 
Hobeln gen Richtung im volkspolitiſchen 

eben mußte eine Reihe von Auseinander⸗ 
ſetzungen mit den alten Kräften in der 
Volksgruppe mit ſich bringen, die bis in 
die heutige Zeit angedauert haben. Dem 

ernſtehenden wird dieſes weltanſchauliche 
ingen manchmal als ein Unruheherd in 
der Volksgruppe erſchienen Je der auf 
ihn unbequem wirkt, weil ihm die tiefen 
Borausfeßungen des Erneuerungswillens 
nicht hintei bekannt ſind. 
unmehr ut im „Volk und Reich“ Verlag, 
Berlin, ein Buch herausgegeben worden, 
das ſich als Aufgabe geſetzt hat, eine ein⸗ 


e 


H N 


gehende Auseinanderſetzung mit den mos 
dernen Lebensproblemen in den deutſchen 
i vorzunehmen. Das Buch 
„Auslandsdeutſche Erneuerung“, von Hans 
R. Wieſe verfaßt, get von einer kriti⸗ 
ſchen i 3 nfer Minderheiten: 
Schutzes aus. Als Er s wird feſtgeſtellt: 
„Man kann von einem Ende der Periode 
des Genfer Minderheiten⸗Schutzes in ſeiner 
Verſailler Form ſprechen. Es ift das eine 
einfache Tatſachenfeſtſtellung ohne Für und 
Wider. In keinem Falle iſt es ein Rechts⸗ 
verzicht.“ Im Laufe von 16 Jahren find 
rund 500 Klagen nach Genf gegangen, von 
denen aber nur ein winziger Bruchteil 
überhaupt behandelt worden iſt. Von 321 
Klagen, die bis 1931 eingegangen waren, 
wurden nur 21 behandelt. Bereits 1925 
wurde auch vor dem Genfer Forum durch 
den Braſilianer Mello Franco und 
durch den damaligen engliſchen Außen⸗ 
miniſter Chamberlain betont, daß die 
Minderheiten⸗Schutzverträge nur dazu da 
ſeien, um eine langſame „Aſſimilie⸗ 
rung“ der Minderheiten an ihre Staats⸗ 
völker zu ermöglichen. Die Beilpiele, die 
vom Verfaſſer für die Unzulänglichkeit des 
Minderheitenſchutzes angeführt werden, 
unterſtreichen dieſe Genfer Einſtellung 
recht deutlich, ſtellen aber gleichzeitig her⸗ 
aus, welche bitteren Enttäuſchungen die 
Volksgruppen im Laufe eines guten Jahr⸗ 
zehnts erleiden mußten, die einſt ihre Hoff⸗ 
nung auf Genf geſetzt hatten. Aus dieſer 
ſeeliſchen SC hat Rý notwendiger: 
weile der Glaube an die eigene Kraft der 
Gemeinſchaft entwickeln müſſen. it 
wurde aber auch gleichzeitig ein Schluß⸗ 
ſtrich unter die ana en Gedanken⸗ 
gänge und die marxiſtiſche Einſtellung 
einer früheren Zeit gezogen. 


Über die neue Jugend in den deutſchen 
Volksgruppen, die durch die vielen Nöte 
der Nachkriegszeit frühzeitig reif geworden 
iſt und die durch die Bedrohung und offene 
Bekämpfung des Deutſchtums ganz natür⸗ 
lich zu einer Stieialsgemeinfdef gekom⸗ 
men iſt, in der das gemeinſame Blut ent⸗ 
ſcheidet, ſagt der Verfaſſer folgendes: 
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„Das heranwachſende Geſchlecht iſt in 
ſeinen guten und geſunden Teilen wieder 
gläubig. Nur kann es ihm nicht gleich⸗ 
gültig ſein, welchen Glauben es hat. Ein 
Glaube kann niemals zu einem beſtimmten 
Zweck „geſchaffen“ werden. Wo das verſucht 
wird, fehlt ihm die moraliſche Kraft, die 
ihm erſt den entſcheidenden Weſenszug 
eines Glaubens gibt: nämlich im Zeichen 
ſchwerer Prüfungen und Heimſuchungen 
unbeirrt an das große Ziel zu glauben, 
auch wenn ein finnlojes Geſchehen uns zu 
umgeben ſcheint. — Wir glauben, daß das 
deutſche Volk ſich heute über alle Konfeſſio⸗ 
nen hinweg einem ſolchen Glauben nähert. 
Und zwar aus ſeiner Haltung heraus. Dieſe 
Haltung, die Haltung des Nationalſozialis⸗ 
mus, iſt bereits Ausdruck eines einheitlichen 
Glaubens, defen willensmäßige Außerun⸗ 
gen im praktiſchen Leben eher da ſind als 
ſeine begriffliche Formulierung. — Die 
tiefen fittlihen Grund forderungen des Na- 
tionalſozialismus, der doch im Reich und 
ſcheinbar nur für das Reih entſtanden ift, 
iind es, die dem Auslanddeutſchtum wieder 
einen Sinn gegeben und es an die Zukunft 
glauben laſſen.“ 


Das Buch Wieſes wird gerade in den 
Volksgruppen aufklärend und wegweiſend 
wirken. Das Verdienſt des Buches liegt 
beſonders darin, daß hier einmal klar und 
deutlich ausgeſprochen wird, was nun ſchon 

it Jahren das Fühlen des Deutſchen jen⸗ 
eits der Grenze geweſen iſt. Es iſt eine 
Antwort auf viele Fragen, die der poli⸗ 
tiſche Tageskampf an die deutſchen Volks⸗ 
genoſſen in den Grenz⸗ und Siedlungs⸗ 
gebieten heranträgt. G. M. 


Wertvolle Bildwerke 


Eine Reihe geſchmackvoll ausgeſtatteter 
Bildbücher bringt der Verlag „Der Eiſerne 
Hammer“ (Königſtein im Taunus) feit 
einiger Zeit heraus. Wir wieſen aus An⸗ 
laß unſeres „Friedrich⸗des⸗Großen“⸗Heftes 
bereits auf die hier erſchienenen Porträts 
des gropen Königs hin. Es ift ein glück⸗ 
licher edanke, Reproduktionen der Ge⸗ 
mälde unſerer großen Meiſter SE 
bringen. Zum Preis von 120 RM. 
erſchienen in Einzelbänden eine große Zahl 
Abbildungen der Werke Caſpar David 

riedrich, Dürer, Rembrandt, Spitzweg, 

homa. Ein einführender Text iſt beſtrebt, 
auch den Laien mit dem Meiſter bekannt 
zu machen. Johannes Beer ſpricht in ſeiner 
Einführung von der ſpäten Begegnung 


unſeres Volkes mit dem Maler der No⸗ 
mantik. Es iſt eine tiefe Religioſität, eine 
Fried Innerlichkeit und Reinheit, mit der 
riedrich „Der Einundeinzigſte“ — wie ihn 
Kügelgen in ſeinen Jugenderinnerungen 
nennt, deutſche Landſchaft und Menſchen 
erlebt. Es iſt kein Wunder, wenn dieſer 
Romantiker mit feinem ſtarken Erlebnis⸗ 
o uns geiſtesverwandt iſt, wenn 
feine Bilder eine künſtleriſch bunte und 
überreiche Sprache ſprechen, deren Laute 
wir Menſchen von heute wieder verſtehen. 
Der alternde Eed blieb von feinen 
liberalifierten Jeitgenoſſen unverftanden — 
die innere Gewalt feiner Werke ſprach um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts nicht 
mehr an. Romantik wurde als Schwär⸗ 
merei verlacht und verfiel auch dann der 
Verachtung, wenn es nur die Bande 
Geele war, die ſich in all E Schönheit 
und Reinheit in einem Kunſtwerk ein 
Denkmal geſetzt erg Wo fie übermächtig 
eb ühlen wir uns noch der 
omantik verbunden. Das Bildwerk ent⸗ 
hält u. a. Caſpar David Friedrichs be⸗ 
rühmte Gemälde: „Wieſen bei Greifswald“, 
„Böhmiſche Landſchaft“, „Landſchaft mit 
Regenbogen“, „Ausblick ins Elbtal“. 

In der Sammlung ſind Abbildungen der 
ſchönſten deutſchen Baudenkmäler erſchienen. 
So die „Drei Kaiſerdome“ Mainz, Worms, 
Speyer, „Der Bamberger Dom“, „Das 
Ulmer Münſter“, „Der Kölner Dom“ mit 
Texten von ilhelm Pinder. Neben 
dem reizvollen Bildbericht aus den „Drei 
tauſendjährigen Städten“ Rothenburg, 
Dinkelsbühl, Nördlingen iſt das wunder⸗ 
volle Heft „Die Marienburg“ zu nennen, 
das durch einen 32 ſeitigen Auszug aus 
einer Denkſchrift von Joſeph Freiherr von 
Eichendorff (1844) eingeleitet wird. Der 
Dichter beſchreibt, beſingt und deutet Ge⸗ 
ſchichte, Leben und Idee des alten Ordens⸗ 
î 1 Ge 5 SE 9115 1 e Se 
aber doch gleichzeitig dichteriſch aufgefaßte 
Geſchichte der „Wiederherſtellung des 
Schloſſes der deutſchen Ordensritter zu 
Marienburg“ zu leſen. Den Dichter des 
„Taugenichts“ erleben wir hier als glühen⸗ 
den Patrioten und eifrigen Kenner der 
Geſchichte ne Landſchaft. Die Bilder 
ſind das Schönſte, was bildmäßig von der 
Ordensburg wiedergegeben werden kann. 

Der SE Preis jedes einzelnen Bänd⸗ 
chens und die von künſtleriſcher Hand ge⸗ 
fertigte un veranlaſſen uns, auf 
die Arbeit des „Eiſernen Hammer“ be⸗ 
ſonders nachdrücklich hinzuweiſen. 
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„Der Sprung über Jahrhunderte“ 


Dieſer Titel enthält das Urteil, das 
Edwin Erich Dwinger in ſeinen „Spa⸗ 
niſche Silhouetten“ (Eugen Diede⸗ 
richs Verlag, Jena) über die Vorgänge in 
Spanien abgibt. Ebenſo wie Karl Silex in 
feinem Buch „Der Marſch auf Dias 
drid“ (Verlag E. A. Seemann, Leipzig) 
findet auch er im ſozialen und kirchlichen 
Schickſal Spaniens eine Erklärung für den 
ewaltſamen Prozeß, den mittelalterlichen 
Juftand abzuſchütteln und zu einer neuzeit⸗ 
lichen Lebensſituation zu gelangen, in die 
eine jahrhundertelange Entwicklung das 
übrige Europa längſt geführt hat. Dwinger 
befindet ſich wieder „Zwiſchen Weiß und 
Rot“. Nicht ſo perſönlich mitten in das 
Schickſal des weißen Spaniens hineingeſtellt 
wie damals hinter Koltſchaks Fahnen. Ent⸗ 
ſprechend leichter, beſchwingter und lockerer 
iſt dieſes Tagebuch einer Frontreiſe, obwohl 
auch hier der abenteuerluſtige und erfah⸗ 
rungsdurſtige Schriftſteller die Kugeln um 
die Ohren pfeifen 155 Silex iſt nüchterner. 
Der geſchulte außenpolitiſche Leitartikler 
gibt einen ausreichenden Tatſachenbericht 
ber die Innenpolitik Spaniens ſeit dem 
Weltkrieg, über Francos Programm, über 
SE politiſche Einflüſſe auf die heutige 
age, über Volkscharakter, über Organi⸗ 
ſation des Zivillebens im nationalen 
Spanien, ſogar im Anfang nationalſpaniſche 
Kampflieder. Beide Bücher Ié mehr als 
konjunkturgebundene Publikationen, vor 
allem wird Dwingers flüſſige Schrift eine 
große Leſerſchaft anziehen. 


„Im Kampf gegen die Kriegsſchuldlüge“, 
Ausgewählte Aufſätze von Alfred v. We⸗ 
gerer, Quader⸗Verlag 1936. 


Den Willen des deutſchen Volkes zum 
Kampf gegen die Kriegsſchuldlüge in un⸗ 
beugſamer Kraft zu erhalten und dieſen 
Willen auch der heranwachſenden deutſchen 
Jugend zu vermitteln, war der Zweck, der 
den Verfaſſer veranlaßte, ſeine in der Nach⸗ 
kriegszeit veröffentlichten Aufſätze auszugs⸗ 


weiſe herauszugeben. Die Arbeiten beleuch⸗ 
ten das politiſche Zeitbild, wie es in dieſen 
Jahren geherrſcht hat. Auſſätze haben den 
Vorteil, daß ſie meiſt mitten im Tagesge⸗ 
chehen ſtehen, und wenn ſie ſchon gründlich 
ndiert ſind, doch den poteet, die politi: 
che Diskuſſion des A tags, die jüngſten 
lemiken wiedergeben. So findet ſich in 
dieſer Aufſaßſammlung nicht allein aus⸗ 
gezeichnetes Material gegen die Lüge von 
der deutſchen Kriegsſchuld, ſondern auch ein 
eindrucksvolles Bild von der geiſtig⸗politi⸗ 
ſchen Auseinanderſetzung eines europäiſchen 
Jahrzehnts. Der 30. Januar mit den Er⸗ 
klärungen des Führers hat dieſes Buch aus 
aktuellem politiſchen Material ſchon zu 
einem Zeugnis geſchichtlichen Kampfes und 
Geſchehens werden laſſen. G. K. 


Wolfgang Höpker: „Rumänien dies: 
Ge und jenleits der Karpathen“. 
ünden 1937, Knorr & Hirth. 


Es iſt erſtaunlich, wie wenig es über 
Rumänien zu leſen gibt. Nichts, was uns 
dieſen größten Staat des Südoſtens, ſeine 
Völker, ſeine Problemlage, ſeine Spannun⸗ 
gen vor Augen führt. Es war ein mutiges 
Beginnen, angeſichts der mageren Quellen 
ohne viel Federleſens eine erſte Zuſammen⸗ 
aſſung zu geben. Kenner des Landes wer⸗ 
den an dieſem und jenem zu mäkeln haben. 
Wahrſcheinlich haben ſie recht —, aber 
darauf kommt es nicht an. Sollen ſie es 
beſſer machen und uns Wälzer über 
Rumänien auf den Tiſch legen. Einer muß 
den Anfang machen, und der Start iſt gut. 
Das (nicht umfangreiche) Buch hat als 
Grundlage die Anerkennung der Grenzen 
Rumäniens („territoriale Integrität“ nennt 
man das). Wie der Staat zuſammen⸗ 
wächſt, was in ihm gärt und was noch 
ausgegoren werden muß, erfahren wir in 
knappen Zügen. Vernachläſſigt wird die 
rumäniſche Rechtsbewegung — warum? 
Daß das Bindende über das Trennende in 
allen Landesteilen ſchon längſt geſiegt hat, 
wird hoffentlich jeder Leſer . 
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Heinz Schwitzke: 


Die neuen Aufgaben der Malerei 


Wie wohl alle Arbeitsgebiete in unſerer Zeit, ſo ſteht auch die bildende Kunſt 
heute vor einer vollſtändig neuen und faſt erſchreckend ſchwierigen Aufgabe. Auf 
der einen Seite iſt keine organiſche Entwicklung, am allerwenigſten eine künſt⸗ 
leriſche, ohne Tradition denkbar. Andererſeits aber ſehen namentlich die jungen 
Künſtler immer mehr ein, daß fie gezwungen find, einen ganz und gar neuen 
Anfang zu machen. Es iſt eine große hiſtoriſche Periode auch in künſtleriſcher Hin⸗ 
ſicht zu Ende gegangen, die ſich mindeſtens über Jahrhunderte, vielleicht ſogar über 
ein Jahrtauſend erſtreckte. Und die Reſultate dieſer Entwicklung find bis zur 
völligen Auflöſung entwickelt und ausgewickelt, ſo daß eine Weiterarbeit an ihnen 
ſchlechterdings unmöglich erſcheint. 


Gibt es in dieſer Situation einen Weg, der nicht nur für uns, ſondern auch für 
die kommenden Generationen noch gangbar iſt? Finden wir eine Tradition, die 
die unſere werden könnte? 


Es iſt wohl ſofort klar, daß die Frage, die damit aufgeworfen wird, nicht durch 
die Erfindung eines ſogenannten neuen „Stils“ beantwortet werden kann. Mit 
dieſem Begriffe werden wir überhaupt ſehr viel vorſichtiger umgehen müſſen, als 
es meiſt geſchehen iſt. Erſtens läßt ſich ein Stil nicht erfinden; wenn er trotzdem 
erfunden wird, handelt es ſich nur um eine kurze Mode, die vielleicht den Kunſt⸗ 
handel, nicht aber die Kunſt zur Blüte bringt. Wir haben ja dieſe Art des Stil⸗ 
wechſels in den Jahren nach dem Kriege genügend erlebt. Und zweitens heißt es, 
das Pferd beim Schwanze aufzäumen, wenn wir heute unſere Hauptſorge auf 
dieſe Stilprobleme richten. 
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Wir ſtehen vor der Aufgabe, einen neuen Anfang zu machen. Wenn wir für 
dieſe Aufgabe nach Vorbildern in der Geſchichte ſuchen wollen, die uns belehren 
können, ſo dürfen wir unſer Augenmerk nicht auf Höhepunkte oder gar Aus⸗ 
läufer früherer Kunſtentwicklungen richten, ſondern müſſen ihre Anfänge be⸗ 
trachten. 


Die Frage nach dem Stil aber ſteht immer erſt an den 
Höhepunkten. Am Anfang geht es nicht um den Stil, fons 
dern um das Handwerk, das da geradezu an die Stelle des 
Stils tritt. 


Das Handwerk allerdings muß heute für uns noch etwas mehr umfaſſen, als 
das Grundieren und das Farbenreiben. (Leider haben unſere Maler auch davon 
meiſt nur eine ſehr geringe Kenntnis.) Wir können nicht naiv und vorausſetzungs⸗ 
los anfangen, wie man etwa vor tauſend Jahren anfing. Das letzte Jahrhundert 
hat über unſere Väter, und damit auch über uns, eine ſolche Verwirrung der Ge⸗ 
fühle gebracht, daß wir um unſere Naivität betrogen find, und daß wir heute 
nicht mehr erwarten dürfen, von dem natürlichen Inſtinkt ſofort richtig beraten 
zu werden. Es iſt nicht etwa ſo, daß man noch vor 10 oder 15 Jahren völlig 
unſinnige, dunkle Irrwege gehen konnte, und daß nun auf einmal die Erleuch⸗ 
tung, die edle Einfalt und ſtille Größe über uns gekommen wäre. Wir können 
von der Zeit vor 15 Jahren nur dann abrücken, wir können nur dann einen neuen 
Weg finden, wenn wir uns darüber klar ſind, daß heute für uns zum Handwerk 
auch beſtimmte grundſätzliche Erwägungen gehören, die wir unbedingt anſtellen 
müſſen. Es gehören ſtrenge, vorurteilsfreie, unerſchrockene und verantwortungs⸗ 
volle Überlegungen dazu, mit denen wir bewirken müſſen, daß in unſere Köpfe 
und Herzen vor dem Beginn aller künſtleriſchen Arbeit eine natürliche und 
einfache Klarheit einzieht. Ohne ſie können wir niemals zu der Klarheit und 
Wahrheit der Geſtaltung kommen, wie ſie der Führer in ſeiner großen Münchener 
Rede gefordert hat. Ohne ſie können wir nicht wieder ausgleichen, was uns heute 
noch auf der Seite des Inſtinkts notwendig fehlen muß. 


Natürlich gibt es viele, die bei ſolchen Gedankengängen über ihre Empörung 
kaum Herr werden. Sie glauben ſchon beim erſten Wort, das man in dieſem 
Sinne äußert, es ſtelle einen frevelhaften Einbruch des Geiſtes in die geheiligten 
Bezirke der Kunſt dar, in denen das fromme Schweigen der geiſtloſen Gefühls⸗ 
ſeligkeit herrſchen müſſe. Dieſe Leute hängen mit allen Faſern ihres Herzens an 
dem Dogma von dem Trancezuſtand, in dem ſich der Künſtler angeblich befinden 
ſoll, und erzählen am liebſten Anekdoten von Goethe, der nachts ſchlafwandelnd 
ein Gedicht nach dem andern aufs Papier geworfen und ſie dann zu ſeinem 
großen Staunen morgens fix und fertig auf dem Nachttiſch vorgefunden habe. 
So leicht iſt es aber leider zu keiner Zeit dem Künſtler gemacht worden. Und 
die Herren, die es ſich heute ſo leicht machen zu können glauben, ſollten nur ruhig 
ein für allemal ihre Pinſel auswaſchen. Sie ſind für uns nicht zu gebrauchen. 
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Im übrigen treten die Jünger ſolcher Kunſtauffaſſung in ſehr verſchiedenen 
Spielarten auf, von denen man auf den erſten Blick gar nicht glaubt, daß ſie 
zuſammengehören. Die primitivften waren jene Ekſtatiker und die Dadaiſten, die 
ihre armſeligen Gefühle in Wort und Farbe in die Welt hinausſchrien. Viel 
gefährlicher aber ſind vielleicht heute die verfeinerten 
Formen dieſer Gattung. Etwa diejenigen, die immerfort 
von einer Perſönlichkeitsäußerung in der Kunſt reden und 
auf ihre individualiſtiſchen Standpunkte ſogar beſonders 
tolg find. Man fol nicht etwa glauben, es gäbe von dieſer Sorte nur noch 
wenige. Wir haben ſicherlich noch lange zu tun, ſolche Schlapphutbohemiens und 
ihre Manſarden zu entrümpeln. Denn ſie ſitzen noch immer dort als die Nach⸗ 
fahren derjenigen, die als tödlichſtes Schimpfwort das Wort „bürgerlich“ gebraucht 
haben. Sie meinten damit aber nicht etwa das diſziplinierte Gegenteil des Bürger: 
tums, das Soldatiſche, ſondern vielmehr Zügellofigkeit und Geſetzloſigkeit, mit der 
ſie in jeder, auch in der politiſchen Form immer geliebäugelt haben. 


Dann aber gibt es noch eine dritte Art dieſer frommen Gattung, die ebenfalls 
nicht übergangen werden darf. Es find diejenigen, die unſer zurückgewonnenes 
Verhältnis zur deutſchen Romantik dadurch ausnützen zu können glauben, daß ſie 
unentwegt eine neue Romantik proklamieren — aber ſo wie ſie ſie verſtehen. 
Denn ſie halten das Romantiſche für den Inbegriff alles 
Untlaren, Dunklen, Tränenſeligen und Gefühlvollen. Sie 
reden immerfort vom deutſchen Gemüt, von deſſen eigentlichem Weſen ſie allerdings 
keinen Schimmer haben. 


Schon Nietzſche hatſichmit Leuten dieſes Genres herum- 
ärgern müſſen, wenn auch nicht mit ſolchen, die malten. 
A ber was gerade er dann und wann von dem notwendigen 
Mißtrauen gegen dieſe gemütvollen Naturen ſagt, die 
das Gemüt fo leicht mit allem Unfertigen, Harmloſen 
und Spießigen verwechſeln, das gehört unbedingt hier 
in die Betrachtung über eine gewiſſe Sorte von „alter 
Schule“ und über eine gewiſſe Sorte von biederen, 
älteren Herren, die mit Vorliebe Stilleben herſtellen, 
höchſtens dann und wann noch eine Landſchaft oder ein 
Porträt, wenn es dazu langt. 


Solchen Unternehmungen gegenüber brauchen wir Jungen beſonders notwendig 
einen freien und revolutionären Geiſt. Freilich darf man auch nicht in den Fehler 
verfallen, der eine Zeitlang die kunſtwillige Jugend beherrſchte, daß man 
nämlich für revolutionär hielt, was äußerlich ſo erſchien. 
Denn ohne Nolde hier diskutieren zu wollen: er iſt nicht der Apoſtel, als den 
man ihn damals ausgab. Zweifellos hat er revolutionäre Züge, aber ſie liegen 
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leider in der Form und im Stil; und unſere Revolution unterſcheidet ſich eben 
erheblich von anderen Revolutionen. Wir brauchen ein revolutionäres Weſen, das 
ſich innerlich zeigt, einen neuen Glauben und ein neues Lebensgefühl. Und ſo 
lange uns, die wir ja notwendig erſt an der Grenze der kommenden Zeit ſtehen, 
dieſes Lebensgefühl noch nicht reſtlos wieder durch unſeren Inſtinkt vermittelt 
werden kann, brauchen wir Mut, Kompromißloſigkeit und Verwegenheit, um 
Überlegungen anzuſtellen, die uns von überkommenen Vorurteilen befreien. 


Der erſte Schritt, den wir tun müſſen, erſcheint uns, je klarer wir über ihn 
werden, deſto rieſenhafter und ſchwieriger. Vielleicht iſt, was wir unternehmen, 
ſo anders, als alles bisherige, daß man es kaum mit dem Namen deſſen bezeichnen 
kann, was man noch vor einem Menſchenalter Kunſt nannte. Ahnlich wie etwa in 
der Dichtung unſere Feierlyrik die ſentimentale Erlebnislyrik ablöſt, ähnlich wie 
auf der Freilichtbühne etwas Neues beginnt oder wie in der Muſik der Hitler⸗ 
Jugend ſich heute ſchon Züge verraten, die genau als das Gegenteil des alten 
Konzertſaalſtils erſcheinen. Und es iſt nur ein erfreuliches Zeichen, daß viele ver⸗ 
ſtändnislos den Kopf darüber ſchütteln und behaupten, dieſe Dinge hätten mit 
der Kunſt nichts zu tun, von der ſie in der Schule gelernt haben. Sie mögen uns 
einen neuen Namen dafür geben! Es wird uns nur gut tun, wenn man uns recht 
ſcharf von den letzten Künſtlergenerationen trennt. 


Wir wollen einmal folgendes bedenken: Es find in der Geſchichte der Künſte 
viele Irrtümer halbbewußt oder unbewußt angenommen worden, die ſich für eine 
lange Entwicklung als ſehr fruchtbar erwieſen haben. Als man etwa im Italien 
der Renaiſſance an die klaſſiſche Kunſt anknüpfen wollte und dabei die Behaup⸗ 
tung aufſtellte, die Plaſtik der Griechen und Römer ſei unbemalt 
geweſen. Jahrhundertelang hat dieſer Irrtum die Kunſtübung gewiß nicht 
ſchädlich, ſondern ſehr nützlich beeinflußt. Aber in Zeiten wie der unſeren, in der 
wir einen neuen Anfang machen müſſen, iſt es gut, wenn ſolche Irrtümer auch 
für die Kunſtübung, nicht nur für die Wiſſenſchaft, einmal korrigiert werden. 
Vielleicht machen ſie nur anderen Irrtümern Platz, dann ſind es wenigſtens neue 
Irrtümer; vielleicht aber tritt auch eine bedeutſame künſtleriſche Wahrheit an ihre 
Stelle. — 


Noch wichtiger, als die Entſtehung der unbemalten Plaſtik zu unterſuchen, iſt 
es für uns aber heute, einmal über den Urſprung des ſogenannten Tafel bildes 
nachzudenken; alfo über den Urſprung des Olgemäldes in feiner noch gegen⸗ 
wärtigen Form. Denn unſere Situation erlaubt uns nicht, Gegebenheiten einfach 
als Gegebenheiten hinzunehmen. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſes Tafelbild zuerſt nur deshalb entſtand, weil 
in den gotiſchen Bauwerken die Wände zu ſchmalen Pfeilern wurden, auf denen 
kein Raum zur Bemalung blieb. Alſo wurde hinter dem Altar eine künſtliche Wand 
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errichtet, damit man nicht auf Bilder verzichten mußte. Daß ſich dieje Bilder ſpäter 
vom Altar löſten und als Dekorationsſtücke auch an die profanen Wände der 
Privathäuſer gehängt wurden, mag dann vielleicht mit einem ſich ändernden 
Lebensgefühl zuſammenhängen; wahrſcheinlich mit dem Gedanken des indi⸗ 
vidualiſtiſchen Kunſtgenuſſes. Man konnte ſie ja abnehmen, mit ſich herumtragen 
und ganz für ſich alleine behalten und betrachten. Iſt aber dieſes Lebensgefühl 
noch unſer Lebensgefühl? Iſt dieſer Irrtum, aus dem heraus die Erfindung des 
Tafelbildes allgemein wurde, ein Irrtum, den wir übernehmen müſſen? 


Dieſe Frage werden wir wohl verneinen dürfen“). Schon weil wir einen ſehr 
viel geeigneteren Erſatz haben für das Tafelbild, deſſen Zweckmäßigkeit zur Aus⸗ 
ſchmückung von bürgerlichen Zimmerwänden auch dadurch fraglich wird, daß die 
wenigſten es bezahlen wollen oder können. Wenn unſere Künſtler ihre Kraft ſtatt 
auf dieje Art der Olmalerei (neben der Wandmalerei, die heute glücklicherweiſe 
bereits wieder mehr in den Vordergrund tritt), beſonders auf die künſtleriſchen 
Vervielfältigungstechniken richten wollten, die zum Hausſchmuck ſehr geeignet find, 
wäre ſicherlich ſchon vieles gewonnen. Natürlich ſind hier nicht die primitiven 
Landſchaftsradierungen oder Lithographien oder beſtenfalls noch Holzſchnitte 
gemeint, die heute nebenbei ebenfalls von den pſeudoromantiſchen Künſtlern der 
„alten Schule“ aus Geſchäftsgründen in ſkizzenhafter und flüchtiger Art hergeſtellt 
und ſchwunghaft verkauft werden. Es gibt erheblich feinere und gültigere Tech⸗ 
niken, beſonders etwa den Farbſtich, der leider nur noch ſehr ſpärlich angewendet 
wird. Und dieſe Möglichkeit würde wirklich künſtleriſch guten Arbeiten erlauben, 
in Bezirke einzudringen, in die ſonſt ernſthafte Kunſt niemals eindringen kann. 


Das wäre eine in der Tat bemerkenswerte Aufgabe unſerer Malerei, wie 
es eine Aufgabe unſerer Dichtung iſt, neben ihrer großen repräſentativen 
Haltung wirklich Volkstümliches zuſtande zu bringen, und die Kolportage zu 
verdrängen, die noch überall das Feld beherrſcht. Und wenn der Führer in 
Münden gejagt hat, es fei bereits ſichtbar, wie bei den jungen Künſtlern 
gerade die Graphik wieder eine beſondere Betonung erfahre, ſo iſt das für 
uns eine bedeutende Ermunterung und Hoffnung in dieſer Richtung. 


Trotzdem wird die illuſtrative, volkstümliche, graphiſche Kunſt über den Hl: 
gemälden, die doch beſtenfalls Muſeumsſtücke werden, oder ſchließlich ſtädtiſche Büro⸗ 
zimmer verzieren, immer noch viel zu ſehr vergeſſen. Dieſes Feld beherrſcht noch 
völlig eine beſtimmte Kategorie von Malern und Graphikern, die es beſonders gut 
verſtehen, den Geſchmack der Glaſermeiſter zu treffen, in deren Schaufenſtern ſie 
prunken. Oder aber, was noch ſchlimmer ift, gewiſſe Kunſthändler in Ol, die z. B. 
in Berlin zwiſchen der Leipziger⸗ und Friedrichſtraße ihre Maſſenware, gemalt von 


„) Mit Freude und Genugtuung begrüßen wir in dieſem Zuſammenhang den kurzen 
inweis auf die Gefahren des e eee Tafelbildes“, den der Präſident der 
eichskammer der bildenden Künſte n ſeinem Münchener Rechenſchaftsbericht gab. 
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lauter angeblichen Profeſſoren, ausſtellen, machen gewaltige Geſchäfte mit Dingen, 
die eigens für das beſcheidenſte Niveau des ahnungsloſen Publikums hergeſtellt 
werden. ö 


Über alle dieſe Zuſtände ſchimpfen unſere Maler allerdings weidlich, ohne zu 
ahnen, daß fie ſelber zum guten Teil daran ſchuld find. 


Was treibt ſie denn dazu, auf einem uns heute viel⸗ 
leicht ſchon fremden Gebiete mituns heute wahrſcheinlich 
ſchon fremden Mitteln Rembrandt und Rubens die Palme 
ſtreitig zu machen? Sie müßten ſich einmal überlegen, 
daß es nicht gilt, die Bedingungen der Vergangenheit zu 
erfüllen, ſondern die der Gegenwart, in der ſich zweifel: 
los mit zeitgemäßen Mitteln und auf zeitgemäßen Ge⸗ 
bieten gleiches müßte leiſten laſſen. 


Aber uns hängt eben immer noch unſere hiſtoriſche Bildung wie ein Klotz 
am Bein. 


Und überdies gibt es gar zu viele Künſtler aus Eitelkeit, die nur den Ehrgeiz 
haben, ſich den Titel eines Künſtlers zu verdienen, und die ſchon deshalb niemals 
eigene Wege gehen, weil ſie ſonſt zu leicht „verkannt“ werden. Daß die alten 
Künſtler, die ſie nachahmen, freilich keine Epigonen waren, ſondern deſto größer, 
je neuere Aufgaben ſie ſich zu ſtellen wagten, leuchtet ſolchen Herren nicht ein. 


Wir aber find ſeit etwa ſchon einem Jahrhundert Cpi: 
gonen; das iſt unſer Fehler. 


Kein Wunder, daß unter ſolchen Umſtänden auch die Wandmalerei nur ſehr 
ſpärliche Fortſchritte macht. Von der Olmalerei des 19. Jahrhunderts her kann man 
ſchlechterdings auf dieſem Gebiete zu keinen anderen Ergebniſſen gelangen, als zu 
den äſthetiſierenden Figuren des Sämanns oder des Bauern in goldbraun auf 
gelber Wand, hinter dem ebenfalls eine goldbraune Sonne aufgeht, oder zu 
äſthetiſchen Treppenflur⸗Landſchaften oder zu läppiſchen Allegorien. 


Damit find wir zu einer Überlegung gekommen, die eine ſehr weſentliche 
Förderung und Anregung für die Malerei bedeuten könnte. Wenn man als ihre 
Hauptaufgabe einmal nicht mehr das Olgemälde anſieht, wie man es leider tut, 
wenn man die Tafelmalerei ſoweit wie möglich beiſeite läßt, wird man dadurch 
neben einigen wirtſchaftlichen, mannigfaltige künſtleriſche Vorteile haben. 


Erſtens: Eine faſt ausſchließliche Beſchäftigung mit der Wandmalerei und mit 
der illuſtrativen Vervielfältigungstechnik würde bewirken, daß wir endlich einmal 
wieder, wie uns ſehr nötig iſt, klar zwiſchen einer profanen, bürgerlich⸗volks⸗ 
tümlichen Kunſtübung unterſcheiden und einer großen, repräſentativen Dar⸗ 
ſtellungsart, wie ſie früher vorwiegend religiöſen Themen, heute vorwiegend poli⸗ 
tiſchen und nationalen Themen angemeſſen iſt. Es würde ſich dann für beide 
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Gattungen der Malerei ein ganz klar umriſſener Charakter und eine ganz klar 
umriſſene Aufgabe ergeben. Die Künſtler wüßten dann wieder, worauf es 
ankommt, und müßten ſauber arbeiten, ſtatt ſich, wie beim Olbild, in die Gefahr 
zu begeben, das Monumentale und Idylliſche, das Illuſtrative und Repräſentative 
durcheinanderzumiſchen. Miſchungen ſind immer das Ende der Kunſt; die künſt⸗ 
leriſche Wirkung geht allein von der reinen Form aus. Außerdem haben die 
beiden Dinge, die hier ſo leicht durcheinanderkommen, in der Tat nicht das 
geringſte miteinander gemeinſam. Sie unterſcheiden ſich ſo, wie etwa eine Tragödie 
des Aſchylos von einem Volkslied. Und es bedeutet demgegenüber nichts, daß ſie 
zufällig zu derſelben Kategorie künſtleriſcher Tätigkeit gehören. 


Zweitens: Bei einer ſolchen Neuordnung der Dinge, wie wir ſie uns herbei⸗ 
wünſchen, würden ſich die Böcke von den Schafen am leichteſten ſcheiden. Die 
gewiſſe Sorte von „alter Schule“ oder diejenigen, die nur ihre Gefühle äußern 
oder ihre Eitelkeit befriedigen wollen, würden ſofort verſagen oder als kümmer⸗ 
liche Reſte der alten Kunſtauffaſſung erkennbar ſein. 


Drittens: Wir beſäßen dann eine leichte Möglichkeit, die Produktion von einer 
verſtändig auswählenden amtlichen Stelle her zu ordnen und zu ſteuern. Denn 
die Wandbilder können ſowieſo nur als Aufträge entſtehen; und die Herſtellung 
und der Verkauf der neuen, volkstümlichen graphiſchen Arbeiten wäre ohne 
Schwierigkeit zu organiſieren. 


Viertens: Während die Tafelmalerei auf alten, reichlich ausgetretenen Wegen 
geht und dadurch dem Kampf mit dem Handwerklichen und Stofflichen ausweichen 
kann, würden ſowohl bei der Wandmalerei, als auch beim Stich 
wieder handwerkliche Probleme auftauchen, wie ſie für die 
| Kunſt zu allen Zeiten erfahrungsgemäß außerordentlich 
KR förderlich und anregend gewesen find. Denn es wäre nichts 
R mehr ſelbſtverſtändlich, ſondern alles wäre neu und unent- 
deckt. Und Expeditionen in unentdeckte Gebiete haben von jeher neben dem 
Mut und der Phantaſie alle fruchtbaren Fähigkeiten der Menſchen außerordentlich 
geſteigert. 


Fünftens: Wir beſäßen, ſowie wir uns an das Neue heranwagten, auch ſofort 
eine Tradition, an die wir uns halten können; während ohne dies die Vielfalt 
der vergangenen Stile uns erdrückt. Die mittelalterliche Wandmalerei etwa gibt 
uns, ohne uns feſtzulegen oder uns Möglichkeiten vorwegzunehmen, glänzende 
Vorbilder, an denen wir durchaus lernen können. Und auch die illuſtrative Kunſt 
findet zahlreiche Anknüpfungspunkte an alte illuſtrative Richtungen. Und dabei 
braucht ſie nicht zu fürchten, epigonal zu werden, weil ihre eigene Technik ſie 
immer wieder in eigene Bahnen drängt. Hier iſt im übrigen die Stelle, wo wir 
in wirklich fruchtbarer Weiſe wieder an eine richtig verſtandene, echte Romantik 
anknüpfen könnten; etwa an Spitzweg oder auch an die frühere Genremalerei, 
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die nicht im Wandbild oder im Tafelbild, ſondern nur in der Graphik erfolg⸗ 
verſprechend fortzuſetzen ſind. 


Dieſe und andere Vorzüge ergeben ſich ſofort, wenn man nur den Mut hat, 
der Malerei wieder eine feſtumriſſene Aufgabe zu ſtellen. Wir haben ja eben erſt 
in der Architektur geſehen, wie ſie ſichtbar auflebte, als der Führer ihr wieder 
eine Funktion im Gefüge der Gemeinſchaft der Nation gab. Auch die anderen 
Künſte müſſen ſich jo ihrer ſoziologiſchen Funktion bewußt werden, wenn es auch 
bei ihnen vielleicht ſchwerer erſcheint; denn dieſe Funktion iſt mit ihrer Aufgabe 
identiſch. Je mehr wir uns das vergegenwärtigen, und je entſchiedener und 
kompromißloſer wir in dieſer Richtung arbeiten, deſto ſchneller verſchwindet alles 
Geſchwätz von „Perſönlichkeit“ und „Originalität“ aus dem Kunſtleben. 


Und wenn wir wiſſen, was wir wollen, und wenn wir 
uns endlichneue Aufgabenſtellen, wird auch die Scharla⸗ 
tanerei aufhören, die man nirgends mehr ſo ſehr wie 
auf unſerem Gebiete trifft. Heute kann man es noch 
erleben, daß ein „Künſtler“ ſeinen Pinſel umdreht und 
ſtatt der Borſten den Stiel benutzt, wobei er dann be⸗ 
hauptet, ſoentſtünde ein beſonderer, origineller, künſt⸗ 
leriſcher „Reiz“. Es wird aber Zeit für uns, einzuſehen, 
daß die Kunſt nicht dazu da iſt, uns zu reizen, ſondern daß 
ſie andere und höhere Zwecke hat. 


Man kann wohl ſchon ſagen, daß wir in Deutſchland auf dem Wege zu dieſer 
Erkenntnis bereits erheblich weiter ſind als andere Länder, wenn auch in unſerer 
Malerei noch nicht allzuviel Poſitives da iſt. Vielleicht aber berechtigt uns gerade 
die größere Ratloſigkeit und das größere und ernſthaftere Suchen, das bei uns 
herrſcht, zu dieſer Annahme. Denn die anderen ſind ſaturiert und haben es infolge⸗ 
deſſen jetzt noch leichter als wir. Sie werden aber dafür auch niemals aus dem 
Banne des Auflöſungszuſtandes und aus dem Bann des 19. Jahrhunderts und 
der kapitaliſtiſchen Spätkunſt herauskommen. Die neuen Wegekönnen nur 
bei uns gebahnt werden. 


Und es wäre deshalb ja auch ganz verkehrt, wollten wir es uns leichter machen, 
und wollten wir uns darüber hinwegtäuſchen, daß wir noch fait nichts beſitzen, 
und daß alles, was wir einmal beſitzen werden, erft erobert werden muß. Es muß 
erobert werden. Denn wir halten die Kunſt für ſo wichtig, daß wir ohne ſie an 
keine neue Kultur, und ohne eine neue Kultur an keine neue, dauerhafte Lebens» 
ordnung glauben. Draußen in der Welt ſoll man ruhig unſere taſtenden und 
mühſamen Verſuche verhöhnen, wenn man Wert darauf legt. Die Einſicht von 
dem großen Bankrott der alten, liberaliſtiſchen Kultur und von den großen Mög⸗ 
lichkeiten einer neuen kann nur in Deutſchland reifen. Sie durchzuſetzen und um 
fie zu kämpfen, ift eine unſerer höchſten und beglückendſten Aufgaben. 


Ein deutſcher Maler unter Welſchen 


Ein Brief Albrecht Dürers an Willibald Pirckheimer 


Mein willigen Dienft zuvor, lieber Herr. Wenn es Euch wohl geht, das gönn 
ich Euch von ganzem Herzen, wie mir ſelbſt. Ich hab Euch neulich geſchrieben, 
verſehe mich, der Brief ſei Euch worden. In mittler Zeit hat mir mein Mutter 
geſchrieben und mich geſcholten, daß ich Euch nit ſchreib, und mir zu verſtehn 
geben, wir Ihr ein Unwillen auf mich habt, daß ich Euch nit ſchreib. So weiß 
ich mich mit nichten zu antworten, denn daß ich faul bin zu ſchreiben, und daß 
Ihr nit ſeid daheim geweſen. Denn ich hab keinen anderen Freund auf Erden 
denn Euch und halt Euch nit anderſt denn für ein Vater. 


Ich wollt, daß Ihr hie zu Venedich wärt, es ſind ſo viel artiger Geſellen unter 
den Welſchen, die ſich je länger je mehr zu mir geſellen, daß es eim am Herzen 
ſanft ſollt thun, vernünftige Gelehrte, gute Lautenſchläger, Pfeifer, verſtändig 
im Malen, und viel edler Gemüt, recht Tugend von Leuten, und thun mir viel 
Ehr und Freundſchaft. Daneben ſind auch die untreueſten verlogenen, diebiſchen 
Böſewichte, wie ich glaubte, daß ſie auf dem Erdreich nit leben. Und wenns Einer 
nit weiß, ſo gedächt er, es wären die artigſten Leute, die auf dem Erdreich wären. 
Ich muß ihrer ja ſelber lachen, wenn ſie mit mir reden. Sie wiſſen, daß man 
ſolche Bosheit von ihnen weiß, aber ſie fragen nit danach. Ich hab viel guter 
Freunde unter den Welſchen, die mich warnen, daß ich mit ihren Malern nit 
eß und trink. Auch ſind mir ihrer viel feind und machen mein Ding in den Kirchen 
ab und wo ſie es mögen bekommen. Und ſchelten es und ſagen, es ſei nit antikiſch 
Art, darum ſei es nit gut. Aber Sambelling, der hat mich vor vielen Leuten 
faſt ſehr gelobt. Er wollte gern etwas von mir haben und iſt ſelber zu mir kommen 
und hat mich gebeten, ich ſoll ihm etwas machen, er wollts wohl zahlen. Und ſagen 
mir die Leute alle, wie es ſo ein frommer Mann ſei, daß ich ihm gleich günſtig 
bin. Er iſt ſehr alt und iſt noch der beſte im Malen. Und das Ding, das mir vor 
elf Jahren ſo wohl hat gefallen, das gefällt mir itz nit mehr. Und wenn ichs 
nit ſelbſt ſäh, ſo hätt ichs keim Anderen geglaubt. 


Heut hat ich erſt mein Tafel angefangen zu entwerfen. Denn meine Hände 
ſind ſo grindig geweſen, daß ich nit arbeiten hab können. Aber ich habs vertreiben 
laſſen. Hiemit ſeid gütig mit mir und zürnt nit ſo bald. Seid ſo ſanfmütig als 
ich. Wollt Ihr nit von mir lernen, weiß ich nit, wie es zugeht. Lieber, ich wollt 
gern willen, ob Euch kein Buhlſchaft geſtorben wär... auf daß Ihr ein andre 
an derſelben Statt brächtet. Gegeben zu Venedich neun Uhr in der Nacht, am 
Samstag nach Lichtmeß im 1506. Jahr. Saget meine Dienſte Steffen Pawm⸗ 
gartner, Herrn Hans Horſtorfer und Folkamer. 


Schlaflied 


Kalt find nachts die Sterne. 
Geh fchlafen! Sie machen dich traurig. 
Neu bildet der Schlaf, was zerbrach. 


Schlüpf ein in die Waffer der Tiefe, 
Die über Dir leife fich zutun. 
Es ſickert die Träne zurück. 


Dein Seufzen wird blühender Atem 
Und bläft in die Segel des Traumes. 
Den Müttern naht fich dein Schiff. 


Heißer Sommer 


Die großen Tage find nun ganz erftanden. 
Ihr Drachenatem überglüht uns heiß. 

Das Laub ift träg. Der Bach ift am Verfanden. 
Der wolkenloſe Himmel flimmert weiß. 


Die Linden find geſchwãcht vom Raufch des Lebens, 
Verbrauft in ihnen iſt das Bienenlied. 
Nach einer Wolke dürſten ſie vergebens, 

Die wachſend neue Wolken nach fich zieht. 


Die großen Tage ftehn, bedeckt vom Staube, 
Vermeilend, breit und ftill im ebnen Land. 

In ihren heißen Händen reift die Traube, 
Versilbt das Feld, verbrennt das Gartenland. 


Geſpenſter gehen durch die Mittagsſtille. 

Das Land liegt wie im Fieber und verſtört. 
Kein Vogel lockt. Nur noch im Ton der Grille 
Webt Leben, das uns zugehört. 


Zwei Gedichte von Fritz Diettrich 


Bruno Brehm: 


Daith 


Ich ftieg in Belgrad in den Perſonenzug; das Abteil der dritten Klaſſe, in das 
mir der Träger das Gepäck gebracht hatte, war faſt voll und ganz verqualmt. Ich 
wollte mir einen Fenſterplatz ſuchen und in das nächſte Abteil gehen, aber die 
Tür war verſperrt. Alſo gab ich mich zufrieden, zog eine Zigarette heraus und 
qualmte mit. Bei meinem Eintritt waren die Geſpräche der Leute verſtummt, 
etwas mißtrauiſch ſahen ſie mich von der Seite her an und ſetzten dann erſt nach 
einer Pauſe ihre Geſpräche im Flüſtertone fort. 


Auf der Bank neben mir ſaß ein Handwerker, mir gegenüber eine alte Frau 
und ihr Sohn. Durch den Mittelgang getrennt, beim andern Fenſter, kauerten in 
fih geſunken vier blaſſe Arbeiter. 


Die alte Frau ſprach deutſch zu ihrem Sohn, der junge Mann blickte kurz zu 
mir herüber und antwortete ihr ſerbiſch. Die vier Arbeiter hatten ſeltſam regel⸗ 
mäßige Geſichter, ausgebleichte Haare und hohle Wangen. Sie huſteten immer 
wieder, und die alte Frau ſagte deutſch zu ihrem Sohn: die Likaner dort haben es 
auf der Bruſt, es gehört ſich nicht, daß ſie mit andern Leuten zuſammen fahren. 
Der Handwerker neben mir ſpuckte aus und ſagte im gebrochenen Deutſch zu der 
Frau: Solches Volk kommt jetzt hier überall her und nimmt unſern Leuten das 
Brot weg. 

„Welches Volk?“ fragte ich, ohne meinen Nachbarn anzuſehen, vor mich hin. 

„Dieſe Likaner! Krankes Volk. Erdarbeiter. Haben nichts zu freſſen daheim und 
fahren in der Welt herum.“ 


Die vier Arbeiter mochten gemerkt haben, daß von ihnen die Rede war, ſie 
wandten gleichgültig ihre Köpfe zu meinem Nachbar und ſahen ihn mit blaſſen 
Blicken an. 

Das alſo waren die Nachfahren jener einſt ſo berüchtigten Räuber und 
berühmten Soldaten von der alten Grenze! Wie doch ihr Blick jenem des ruſſiſchen 
Offiziers glich, mit dem ich geſtern vor dem Friedhof in Belgrad geſprochen hatte. 
Dort hatte ich mich, um auszuruhen, auf eine Bank geſetzt, und nach einer Weile 
hatten ſich rechts und links von mir zwei Männer niedergelaſſen, ein kleiner 
ſchmaler und ein großer breiter. Ich hatte geraucht und geſehen, wie der kleine 
Schmale mit zitternden Naſenflügeln den Rauch eingeatmet hatte. Wortlos hatte 
ich ihm und dem andern eine Zigarette angeboten. Der kleine Mann hatte fran⸗ 
zöſiſch gedankt. Ich hatte abgewehrt: „Nichts zu danken.“ Und dann hatte mir der 
kleine, ganz zerlumpte Mann mit den gepflegten Händen in einem etwas harten, 
aber gewählten Deutſch ſeine Geſchichte erzählt: ruſſiſcher Generalſtabsoffizier von 
der Wrangel⸗Armee, arm, bettelarm, von einer winzigen Unterſtützung lebend, 
krank, ſchwach auf der Lunge. Der andere dort ſei ſein Diener, der ihm bisher 
geholfen habe, denn der wäre ein guter Schuſter, aber er habe jetzt auch ſeinen 
Platz verloren. Ich hatte den Offizier erzählen laſſen und nachher gefragt, ob 
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noch viele von jenen unglücklichen Offizieren in Belgrad ſeien. Da hatte mich 
dieſer Menſch genau ſo aus weiter Ferne angeſehen wie die kranken Erdarbeiter 
dort und hatte geſagt: „Herr, Sie dürfen mich nichts fragen, ich bin ſchon zu weit 
von allem Leben fort.“ Ja, weit fort vom Leben waren auch dieſe vier blaſſen 
Männer mit den kühnen, verhärmten Geſichtern. 

Nun fuhr der Zug, nun zog die flache Landſchaft draußen vorbei, nun ſah ich 
im Süden noch einmal das den Hügel hinanwachſende, mit neuen, hohen Häuſern 
ſich ausdehnende Belgrad gleich einer ganz jungen Stadt, die noch unfertig iſt, 
voll Gehämmer und Räderrollen, herübergrüßen. 

Einige Leute kamen, ſuchten Platz, rüttelten und zerrten an der verſperrten 
Tür und ſchimpften, daß man nicht öffne. Ein alter Schaffner mit einem Meſſing⸗ 
zwicker auf der Naſenſpitze kam, ſah mich über die Augengläſer weg an und hielt 
dann, mir zu Ehren, an dieſe Leute eine Anſprache, die ich leider nicht verſtand. 
Der Handwerker neben mir überſetzte ſie ſogleich: „Er meint, da darf man nicht 
hinein, da drinnen werden Kranke fahren, die ſchwach auf der Bruſt ſind.“ 

„Ohe!“ ſagte der alte Schaffner und zeigte mit ſeiner Zange auf mich: „Berlin?“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. 

„Wien?“ 

Ich nickte. Das gefiel dem Schaffner nicht recht, auf Wien war er gar nicht gut 
zu ſprechen. „Ich verſtehe ſehr gut alles“, ſagte er, „ich war Kriegsgefangener in 
Görlitz. Wenig zu eſſen, aber ſehr ſauber. Oh! Sehr ſauber! Nicht ſo wie hier!“ 
Dabei zeigte er auf den Boden und auf die vier Likaner. 

Die alte Frau ſah mich ein wenig prüfend an, kniff mißtrauiſch die Augen zu 
und ſprach von da an mit ihrem Sohne ſerbiſch. 

Weiß Gott, was die Leute hier alle hatten, einer ſchien dem andern zu miß⸗ 
trauen, ich fand es auch beſſer, zu ſchweigen. 

Nun tauchte im Norden, aus der Ebene aufſteigend, ein langer, bewaldeter 
Rücken auf. 

Ich deutete auf den Wald und fragte, wie der Gebirgszug heiße. „Fruska 
Gora“, ſagte mein Nachbar, und der Kondukteur ergänzte: „Eigentlich heißt es 
Franzuska Gora, Franzoſenberg. Das iſt noch vom Krieg her.“ Dann ging er. 

Der Mann neben mir tippte ſich, dem Schaffner nachblickend, an die Stirn: 
„Ein Idiot. Das hat ſchon Fruska Gora geheißen lang vor dieſem Krieg.“ Die 
alte Frau nickte: „Frankengebirge“, ſagte ſie dann, zu ihrem Sohn gekehrt. „So 
heißt es.“ 

Der Zug fuhr langſamer, aus der Ferne klang Muſik. Ich traute meinen Ohren 
nicht — und in die Muſik hinein ſchmetterten Kinderſtimmen. Ja — und was 
ſangen ſie? Was ſangen ſie? In deutſcher Sprache ſangen ſie: 

„Hinaus in die Ferne 

Der frohe Wandrer zieht ...“ 
Der kleine Bahnhof war beflaggt, der ganze Bahnſteig ſtand voll Kinder, und 
zwiſchen den Kleinen ſtanden die Großen mit Koffern und Ruckſäcken. 
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„Einſteigen! Einſteigen!“ klang es, „ſchnell, ſchnell! Der Zug wartet nicht! Auf 
Wiederſehen, Karli, auf Wiederſehen, Franzl, auf Wiederſehen, Annerl! Seid 
ſchön brav! Schreibt, wie ihr angekommen ſeid! Folgt ſchön, ſteckt den Kopf nicht 
hinaus! Schreibt der Tante auch eine Karte!“ 

Und ein Gelärm, Geſchnatter und Gedränge! Nebenan, hinter der verſperrten 
Tür ſcharrten Füße, antworteten der Karl, der Franz, das Mariederl, das Annerl, 
der Anton; draußen, auf dem Bahnſteig flatterten Tücher hoch, wurden Hüte 
geſchwungen, Augen getrocknet und immer noch gewinkt. Nebenan klang es nun 
auf, während der Zug weiterfuhr: 

| „Das Wandern ift des Müllers Luft, 
Das Wandern 


Mir lief es heiß und kalt über den Rücken, es war mir zu unverhofft gekommen. 
Die alte Frau mir gegenüber zog ihr Tuch enger um die Schulter, ihr Sohn 
ſtarrte wortlos vor ſich auf den Boden. Und da ſtand auch ſchon wieder der 
Schaffner mit dem tiefſitzenden Zwicker im Abteil, deutete mit dem Daumen über 
die Schulter auf die verſperrte Tür und ſagte: „Das ſind die Kranken. Man muß 
ein biſſerl lügen, ſonſt rennen dieſe Narren hier die Tür in das reſervierte Abteil 
ein.“ Und dann, um mir alles zu erklären, fügte er noch hinzu: „Schwabas!“ 

Ja, das waren Banater Schwabenkinder, die, wie der Kondukteur weiter 
erklärte, nach Dubrovnik an das Meer auf Ferien fuhren. 

Banater Schwaben! Vor ein paar Tagen war ich drüben, jenſeits der Donau, 
in Semlin geweſen und hatte auf dem deutſchen Friedhof die vielen, vielen 
deutſchen Namen geleſen. Ich war durch Franzthal gegangen, durch einen lang⸗ 
geſtreckten deutſchen Ort, hatte mit dem und jenem geſprochen, deutſch geſprochen 
und mir war ſchmerzlich und weh zumute geweſen. So fern von der Heimat und ſo 
verlaſſen in der Fremde, die noch vor dem Kriege nicht Fremde geweſen war. Und 
hier nun, ganz unerwartet, auf der Bahn die deutſchen Lieder! 

Der Kondukteur aus dem Görlitzer Gefangenenlager war mein Freund 
geworden, er wollte mir wohl, er hatte den Wunſch, mir eine Freude zu bereiten. 
Auch die blaſſen Likaner ſahen irgendwie mitleidig und freundlich zu mir herüber, 
als wären nicht ſie es, ſondern ich derjenige, den man bedauern müſſe. Und all 
die Gefühle, die einen ehemaligen öſterreichiſchen Offizier immer wieder befallen, 
wenn er durch jene Länder reiſt, die einſt zum Reiche gehört haben, alle dieſe Ge⸗ 
fühle — wie: das gehört noch zu uns, das war einmal unſer — all dieſe Gedanken 
verſanken und fielen traurig in ſich zuſammen. 

Der Schaffner nahm ſeinen Schlüſſel heraus und öffnete die Tür: da ſah ich nun 
die füßebcumelnden Kinder, die blonden und die braunen Köpfe, die voll: 
gepampften Backen und die lebhaften Augen in den vollen Geſichtern, da ſah ich 
fie nun die Karl und Franzin, die Annerln und Mariedeln, und da hörte ich auch 
wie ſie ſangen: 

„Muß i denn, muß i denn, 
Zum Städtle hinaus.“ 
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Und da konnte ich nicht widerſtehen, ich mußte mich erheben und zur Türe treten. 
Zwei Frauen ſaßen inmitten der Kinder und ſchauten auf Ordnung. Da ſtand ich 
nun, ſah zu und lauſchte. 

„Üb' immer Treu’ und Redlichkeit 

Bis an dein kühles Grab.“ 
folgte nun, und es war rührend, es von dieſen Kindern zu hören, die bis zu ihrem 
Grabe noch ſolch einen weiten Weg hatten. 

Die eine der beiden Frauen blickte auf, ſah mich und klatſchte in die Hände. 
Die Kinder wandten ihr die Köpfe zu, ſie rief etwas auf Serbiſch. Mitten im 
Geſange brach das Lied ab. Die Kinder blickten auf mich — der Kondukteur ſperrte 
die Tür wieder zu, und ich zog mich beſchämt auf meinen Platz zurück. 


Die alte Frau hatte den Kopf zum Fenſter gedreht, Tränen rollten ihr über die 
faltigen Wangen, und vor ſich hin ſagte ſie immer wieder: „Daitſch! Daitſch!“ 
Der Sohn ſtarrte mit trotzigem, verſtocktem Geſicht zu Boden. Die alte Frau kehrte 
ſich haſtig herum, ergriff meine Hand, drückte ſie heftig und eine ihrer Tränen 
fiel auf meine Finger. 

Der Kondukteur richtete ſich ſeinen Zwicker, hob den Finger und wartete. Und 
wirklich, nun erklang drüben, im verſperrten Abteil ein anderes Lied, ein trau⸗ 
riges, weiches, ſchleppendes — ſchwermütig und gezogen wie das Land, immer 
wieder in ſich zurüdfinfend; nun fangen die Kinder nebenan ſerbiſch. 


Ja, nun ſangen dieſe Bürger zweier Welten, dieſe Kinder zweier Sprachen, deren 
Voreltern einſt in einem größeren Reiche als deutſche Bauern, gerufen von ihrer 
Kaiſerin, aus dem fernen Schwaben hier heruntergezogen waren, um das Land 
zu bebauen, die Sümpfe trockenzulegen, den Pflug zu führen und rechtſchaffen 
ein Beiſpiel guter Arbeit zu geben, nun ſangen dieſe Kinder, getrennt von mir 
durch eine verſperrte Tür, nebenan ſerbiſche Lieder. Nun löſten dieſe 
ſchwermütigen, getragenen Weiſen die marſchmäßigen, ausſagenden, belehrenden 
deutſchen Lieder ab, nicht anders als drüben in Semlin, wo über die übertünchten 
deutſchen Straßentafeln die ſerbiſchen Straßennamen gehängt worden waren. Der 
alte Schaffner grüßte und ſchlich ſich auf den Zehenſpitzen davon. Ich ſank in mich 
zuſammen und fühlte das tiefe Unglück, das uns alle betroffen hat, bis in den 
letzten Winkel, in dem deutſche Menſchen wohnen. Ich gedachte des Ausſpruchs 
eines Staatsmannes beim Wiener Kongreß, daß man von Wien bis zum 
Schwarzen Meere reiſen und jede Nacht in einem deutſchen Hauſe übernachten 
könne. Jetzt begriff ich mit einemmal, warum die Mutter deutſch geſprochen und 
der Sohn ſerbiſch geantwortet hatte und warum ihre Träne auf meinér Hand fo 
brannte, nun wußte ich, daß ihr ein ſerbiſcher Mann genau ſo die Sprache verboten 
hatte wie man nebenan den Kindern das Lied unterſagte. Auch die armen Likaner 
verſtanden, was vorgegangen war. Und allen, die im Abteil waren, will ich es 
danken, daß niemand gelacht, daß keiner über ſolch ein Unglück aufgetrumpft hatte 
und daß fie alle mitgefühlt haben, wie ſchwer es mir damals ums Herz geweſen iſt. 


Wolf Schenke: 


Sechbichte im Seenen Diten 


Die letzten Vorgänge im Fernen Often veranlaſſen uns, mit dem vors 
liegenden Aufſatz eine Reihe von Artikeln über die Zuſammenhänge des 
fernöſtlichen Geſchehens zu veröffentlichen. 

Unfere derzeitigen Geſchichtsbücher find unzureichend, wir willen es. Aber es ift 
nicht damit getan, daß wir ſie einer Politiſterung vom Nationalſozialismus her 
unterziehen. Nicht nur der politiſche Grundton in der Behandlung des hiſtoriſchen 
Stoffes fehlte ihnen, ſondern dieſer Stoff ſelbſt wurde bisher in einer Art und 
Weiſe und von einem Horizont aus geboten, der in ſeiner Enge heute bei weitem 
nicht mehr ausreicht. Die antike Welt, die Germanen, die Völkerwanderungszeit, 
das mittelalterliche Reich, der Beginn der „Neuzeit“ mit Renaiſſance, Reformation 
und dem Zeitalter der Entdeckungen, das Werden Preußens und des Bismarck⸗ 
reiches, in dieſer rein chronologiſchen Reihenfolge, ohne die Darſtellung der 
inneren Zuſammenhänge, geſchweige denn der äußeren Verflechtungen mit anderen 
zu gleicher Zeit in entfernteren Teilen der Welt ſich vollziehenden Entwicklungen, 
wurden uns die geſchichtlichen Grundlagen deſſen übermittelt, was heute in der 
Welt an politiſchen Mächten vorhanden iſt. Scheinen nicht nach unſerer Geſchichts⸗ 
betrachtung die Araber ſeit ihrer letzten Berührung mit unſerem Kulturkreis im 
Mittelalter völlig von der Welt verſchwunden zu ſein? Oder erfahren wir nicht 
von dem Daſein eines Volkes, das heute für die Welt eine ſo ungeheure Be⸗ 
deutung hat wie das japaniſche, in unſeren Geſchichtsbüchern erſt um die Jahr⸗ 
hundertwende, und ebenſo von dem an Volkszahl größten Volk der Welt, dem 
chinefiſchen, das ſeit Jahrtauſenden ungeheure Reiche gegründet hat, erſt im Boxer⸗ 
aufſtand? Die Zeit für eine Univerſalgeſchichtsſchreibung kommt erſt noch. Und 
doch ſind viele jener Mächte und Räume, die in unſeren Ge⸗ 
ſchichts büchern ſo nebenbei erſt in der jüngſten Zeit zu 
exiſtieren beginnen, für uns heute ſo wichtig, daß der poli⸗ 
tiſche Darſteller wenigſtens, wenn er verantwortungs⸗ 
voll handelt, fie [honin den Ablauf des geſchichtlichen Ges 
ſamtſchickſals der Erde hineinſtellen muß. 


Das gilt ganz beſonders von dem Gebiet, dem wir uns heute zuwenden wollen: 
dem Fernen Often. Die politiſchen Vorgänge, die ſich heute dort abſpielen, bes 
ſtimmen entſcheidend den Lauf der Welt mit und ſind deshalb für uns nicht von 
akademiſchem, ſondern fogar von ſehr praktiſchem Intereſſe. Nur 
bei einem Hineinſtellen in die politiſchen Weltentwicklungen aber können wir die 
Einzelvorgänge richtig werten und ihre Bedeutung für unſere Ziele und Intereſſen 
erkennen. 

Jahrtauſendelang hatte der oſtaſiatiſche Raum völlig auf KH ſelbſt geftellt und 
ohne nennenswerte Berührung mit unſerem Kulturkreis gelebt. Wohl war ſchon 
vor langer Zeit die ſogenannte Seidenſtraße von China aus durch Zentralaſien 
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nach dem Vorderen Orient bekannt, und der venezianiſche Kaufmann Marc o 
Polo gelangte ſchon Ende des 14. Jahrhunderts ins Reich der Mitte und ſogar 
noch weiter bis auf die japaniſchen Inſeln. Auch einzelne portugieſiſche, ſpaniſche 
und ſpäter holländiſche Schiffe trieben mit dem ſüdlichen China einen mäßigen 
Handel. Doch erſt der ungeheure induſtrielle Aufſchwung Europas zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts brachte, wie in anderen Kontinenten, auch in Aſien die 
völlige Einbeziehung in das ſich über die ganze Welt ausdehnende weſtliche (euro⸗ 
päiſche und amerikaniſche) Wirtſchaftsſyſtem. Jene Begegnung zwiſchen 
dem ſichausdehnenden Weſten und dem in ſich ruhenden, feit 
Jahrhunderten auf gleicher Kulturhöhe lebenden Oſten iſt 
für die politiſche Entwicklung der Welt von folgenſchwerſter 
Bedeutung. Die Bewegungen und Kräfte, die aus dieſer Begegnung ent⸗ 
ſtanden und noch heute nicht zur Ruhe gekommen ſind, beſtimmen den weiteren 
Gang unſeres Schickſals mit. Das iſt die Erkenntnis, die in dem — wörtlich ge⸗ 
nommenen, falſchen — Satz liegt, daß das Schwergewicht der politiſchen Welt⸗ 
entwicklung ſich von Europa nach dem Fernen Oſten verlagert hätte. 


Die erſte größere Begegnung zwiſchen dem Weſten und dem Fernen Oſten ver⸗ 
lief nicht unblutig. In China, dem vom „Himmelsſohne“ regierten Reich der 
Mitte, das nach dem Glauben feiner Einwohner als einziger Kulturſtaat unter 
Barbaren in der Mitte der Welt beſtand, ſah man die „weißen Teufel“, die 
Handel treibend an den Küſten erſchienen, mit Verachtung an. Noch 1816 ver⸗ 
langte der chineſiſche Kaiſer von der erſten engliſchen Geſandtſchaft, die nach 
Peking kam, den Kotau, d. h. das Niederknien und Berühren des Erdbodens 
mit der Stirn, was dieſe natürlich verweigerte. Den „weißen Teufeln“ wurde 
gnädig geſtattet, mit Kanton, einem Hafen in Südchina, Handel zu treiben. 
1840 kam es wegen der Beſchlagnahme von eingeführtem Opium zu einem Streit 
zwiſchen den chineſiſchen Behörden und engliſchen Kaufleuten. Das Reſultat war 
das Erſcheinen einer engliſchen Flotte, die die Kriegsdſchunken der Chineſen im 
Handumdrehen zuſammenſchoß und ſo den Söhnen des Reiches der Mitte zum 
erſtenmal die unendliche Überlegenheit der weſtlichen Technik und Ziviliſation 
vor Augen führte. In dem den Opiumkrieg abſchließenden Frieden von 
Nanking wurde den Engländern Hongkong abgetreten ſowie fünf Häfen 
für den europäiſchen Handel geöffnet, in denen die Europäer Niederlaſſungen mit 
eigener Gerichtsbarkeit einrichten konnten. Dieſem Vertrag folgten in den folgenden 
Jahrzehnten immer neue „ungleiche Verträge“. Immer neue Niederlaſſungen 
wurden gegründet, neue Häfen wurden geöffnet, in denen die Flotten der euro⸗ 
päiſchen Mächte dauernd zum Eingreifen bereit lagen; ungehindert konnte ſich 
nun die europäiſche wirtſchaftliche und politiſche Expanſion 
in denchineſiſchen Raum hinein ausdehnen. 


Ahnlich verlief die Entwicklung in Japan. Mehr noch als China hatte 
Japan in den vergangenen Jahrhunderten völlig abgeſchloſſen von der übrigen 
Welt gelebt. Das ging ſo weit, daß dem einzelnen Japaner die Auswanderung 
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verboten war und nur Perſonen mit einem Auftrag des Kaiſers das Land 
verlaſſen konnten. 1852 erſchien ein amerikaniſches Geſchwader unter Commo⸗ 
dore Perry an der japaniſchen Küſte und erzwang unter Bombardierung der 
Häfen die Offnung des Landes. Auch hier war ein neuer Abſatzmarkt für die 
immer raſcher aufblühende Induſtrie Europas und der Vereinigten 
Staaten gefunden. 


Von da an nimmt die Entwicklung der beiden oſtaſiatiſchen Länder verſchiedene 
Wege. Im Gegenſatz zu China verſtand es Japan, nach einer durchgreifenden 
Staatsreform ſich ſehr ſchnell auf den Weſten umzuſtellen und die weſtliche Technik 
und Ziviliſation zu übernehmen. Schon wenige Jahrzehnte nach 
feiner Aufſchließung konnte Japan jo auf denſelben Pfaden 
der Außenpolitik wandern wie die weſtlichen Großmächte. 
Wir wollen unſere Betrachtung der Probleme des Fernen Oſtens an Hand der 
chineſiſchen Entwicklung weiterverfolgen, denn die Entwicklung auf dem afia- 
tiſchen Feſtland iſt — auch von Japan aus geſehen — der Angelpunkt, 
um den ſich alle größeren politiſchen Fragen des Fernen Oſtens drehen. 


Unter den Mächten, die ſich an die Aufſchließung Chinas machten, fand all⸗ 
mählich ein regelrechtes Wettrennen ſtatt, an dem ſich, wie ſchon erwähnt, bald 
auch Japan beteiligte. Von Norden erſchienen die Ruſſe n. In den letzten Jahr⸗ 
hunderten hatten ſie ſich immer weiter nach Oſten ausgedehnt, bis ſie um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nach der Eroberung Sibiriens und Trans bai⸗ 
kaliens auf die Chineſen trafen. In den Jahren 1858 und 1860 wurden 
die Grenzen zwiſchen Rußland und China feſtgelegt, die noch heute die 
Grenzen der Sowjetunion und der Mandſchurei ſind. Wladiwoſtok 
wurde gegründet. In einem Halbkreis umgab Rußlands Gebiet die chineſiſche 
Mandſchurei, und als man die Transſibiriſche Bahn bis Wladiwoſtok 
ausdehnen wollte, kam man auf den Gedanken, ſie wegen des kürzeren Weges 
mitten durch die chineſiſche Mandſchurei zu legen. Seit 1890 wurde fo die 
Mandſchurei Rußlands Intereſſengebiet. Die Franzoſen hatten bereits in den 
ſechziger Jahren einen beträchtlichen Teil unter chineſiſcher Oberhoheit ſtehenden 
Gebiets, das heutige franzöſiſche Indochina, abgetrennt; ihr Einflußgebiet in 
China ſelbſt wurde hauptſächlich die chineſiſche Südprovinz Pünnan, während 
die Engländer das Vangtſetal und Zentralchina als ihre Einfluß⸗ 
ſphäre anſahen. Deutſchland endlich erwählte ih die Provinz Shantung. 
Japan hatte ſchon lange ein Auge auf Korea geworfen, daß dem Inſelreich 
von allen Gebieten des aſiatiſchen Feſtlandes am nächſten liegt, auch richtete es 
damals feine Blicke bereits auf dieſüdliche Mandſchurei. 1894 kam es zum 
Chineſiſch⸗Japaniſchen Krieg, in dem die Chinefen geſchlagen wurden und For⸗ 
moſa und die Peskadores⸗Inſeln an Japan abtreten mußte. Die 
japaniſche Forderung auf Überlaſſung der ſüdmandſchuriſchen Halbinſel Liau⸗ 
tung wurde auf Betreiben Rußlands durch Einſchreiten Deutſchlands 
und Frankreichs zugunſten Chinas zunichte gemacht. Die ruſſiſchen Ziele 
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in der Südmandſchurei traten klar an den Tag: als Deutſchland Kiautſchau 
als Pachtgebiet und die Engländer Wei⸗hai⸗ wei übernahmen, eigneten ſich 
die Ruſſen das Gebiet von Liautung als „Pachtgebiet“ an, wo ſie die Feſtung 
und den Hafen Port Arthur anlegten. Von der fertiggeſtellten Ruſſiſchen 
Oſt bahn führten Pe von Harbin aus eine Abzweigung nach Port 
Arthur. Die geſamte Mandſchurei geriet immer mehr unter ruſſiſchen Einfluß. 
Dieſe Entwicklung führte zum Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg 1904 bis 
190 5, defen Ausgang bekannt ift. Rußland verlor Liautung an Japan, 
dazu die ſüdliche Hälfte ſeiner Bahn von Port Arthur bis Changchun 
(heute Hfingfing). Damit geriet die ganze Südmandſchurei unter japaniſchen 
Einfluß. 


All das, die Ausdehnung der fremden Mächte auf chineſiſchem Boden, ging ohne 
bemerkenswerten Widerſtand vor ſich. Die kurze Epiſode des Boreraufftandes 
zeigte die Solidaritätaller europäiſchen Mächte, dazu Japans, 
in der gemeinſamen kolonialen Ausbeutung des Wielen: 
reiches Chin a. Es war allerdings das letztemal, daß eine derartige Solida: 
rität bewieſen wurde. 


Wenn China auch alle dieſe Dinge ohne Widerſtand ertrug, ohne 
Wirkung gingen ſie doch nicht an ihm vorüber, doch war die Wirkung eine 
innere und im Reich der Mitte brauchte ſie ihre Zeit, um auch nach außen hin 


deutlich zu werden. 
* 


Der Zuſammenſtoß mit dem Weiten, der zu immer neuen Niederlagen führte, 
löſte im alten Reich der Mitte zwei Bewegungen aus. Beiden gemeinſam 
war die Erkenntnis, daß China, jo wie es war, ſich zur weſtlichen Technik und 
Ziviliſation in einem tiefen Gegenſatz befand. Verſchieden aber waren die Schluß⸗ 
folgerungen, die aus dieſer Erkenntnis gezogen wurden. Zwei Bewegungen ent⸗ 
ſtanden, die eine revolutionär, die andere reaktionär. Einſichtige Chi⸗ 
neſen erkannten, daß man dieſer weſtlichen Technik nicht mit den alten Mitteln 
widerſtehen konnte, daß man ſich vielmehr dieſe Mittel aneignen und völlig be⸗ 
herrſchen müſſe, um erfolgreich Widerſtand zu leiſten. Auf der anderen Seite 
ſtanden diejenigen, die aus dem alten Überheblichkeitskomplex des Thineſen über 
andere Völker von den ganzen Dingen des Weſtens nicht das Geringſte wiſſen 
wollten und die ſich gegen jede Neuerung ſperrten. Die Hauptſtütze dieſer Richtung 
wurde das chineſiſche Kaiſer haus der Mandſchus, weil es glaubte, durch 
die neuen Ideen an Geltung zu verlieren. So wurde die Reformbewegung im 
Gegenſatz zu Japan, wo die Umſtellung auf den Weſten mit dem Kaiſerhaus 
durchgeführt wurde und bald zu erſtaunlichen poſitiven Ergebniſſen führte, in 
China revolutionär und richtete fih immer ſchärfer gegen die Monarchie, in 
der ſie ihren politiſchen Hauptgegner ſah. Die Hauptträger der revolutionären 
Bewegung war der Teil der chineſiſchen Intelligenz, die früh, meiſtens als Stu⸗ 
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denten in Europa oder Amerika, oder aber auch in Japan mit weſtlichen Ideen in 
Berührung kamen. Ihr Führer wurde Dr. Sun YDat⸗ſen aus Kanton, der 
noch heute nach ſeinem Tode als der Vater des neuen chineſiſchen Staates verehrt 
wird. Nun können in einem Reich von 400 Millionen nicht eine dünne Schicht 
von wenigen Intellektuellen eine Revolution machen. Die große Maſſe des 
Volkes aber, die noch nicht in Berührung mit dem Weſten — und wenn, dann nur 
mit ſeinen materiellen Gütern, nicht aber ſeinen Ideen — gekommen war, wurde 
durch einen anderen Umſtand gewonnen. Seit Jahrzehnten war unter der Mand⸗ 
ſchudynaſtie eine entſetzliche Mißwirtſchaft eingeriſſen, die ſchon einmal in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zu dem blutigen Aufſtand der Taiping» 
Rebellion geführt hatte. Seit dieſer Zeit war der Ruf „Tod den Mandſchus“ 
unter den breiten Maſſen des Volkes wohlbekannt. So fanden die chineſiſchen Re- 
volutionäre mit ihren Parolen auch im Volke Widerhall. Mehrere Aufſtände 
ſchlugen fehl, bis im Oktober 1911 die Revolution ausbrach. Vier Monate ging 
der Kampf zwiſchen den Revolutionären und den Kaiſerlichen hin und her; a m 
12. Februar 1912 dankten die Mandſchus ab und China wurde 
Republik. 


Noch aber war das Ziel der Revolutionäre nicht erreicht. Präſident der Republik 
wurde damals ein hoher Beamter der alten Mandſchuverwaltung, Jüan Shi⸗ 
ka i. Er begann bald mehr und mehr autoritär zu regieren und plante ſchließlich 
die Wiedereinführung der Monarchie, um ſelbſt als Kaiſer den Thron zu be⸗ 
ſteigen. Sun Pat⸗ſen und feine Revolutionäre, die ih 1912 zur Kuomin⸗ 
tang (Nationale Volkspartei) zuſammengeſchloſſen hatten, revoltierten gegen 
dieſe Abſicht. Bevor es aber zur letzten blutigen Auseinanderſetzung kam, ſtarb 
Yüan Shi⸗kai im Sommer 1916. Nach dem Tode Püan Shi⸗kais, der 
doch immerhin noch eine im Reiche weitgehend anerkannte Herrſchaft ausgeübt 
hatte, begann in China das chaotiſche Durcheinander, das für dieſes Land in den 
Augen europäiſcher Betrachter eine Zeitlang typiſch war. Wohl gab es Re⸗ 
gierungen in Peking, aber die wirklichen Herren im Lande waren die aus 
der Mandſchuzeit übriggebliebenen Generäle und Provinzgouver⸗ 
neure, die hier und dort ſoviel Macht und Reichtum zuſammenrafften, wie ſie 
nur konnten, und heute gegen den einen, morgen gegen den anderen Krieg führten. 


2 


Kanton, Sun Yat⸗ſens Heimat, war weiter der Mittelpunkt der 
revolutionären Bewegung der Kuomintang. Sie wurde nun auch durch Sun 
Yat⸗ſen ideologiſch untermauert, und fein Buch „Die drei Volksprin⸗ 
zipien“ nimmt in China eine ähnliche Stellung ein wie „Mein Kampf“ in 
Deutſchland. Die Macht zu gewinnen allerdings, war nicht möglich auf der Baſis 
der Volksaufklärung und Propaganda. Überall in den einzelnen Gebieten des 
Landes hatten Generäle mit mächtigen Heeren die Macht inne, die ihnen nur 
militäriſch genommen werden konnte. So war es auch der militäriſche Führer der 
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Kuomintang⸗Armee, deren Schaffung auch ſchon im weſentlichen ſein Verdienſt iſt, 
Tſchiang Kai⸗ſhek, der ſchließlich die Partei zum Siege führen ſollte. Sein Weg 
ging nicht glatt vor ſich, und er hatte nicht nur ſeine militäriſchen Gegner, die ver⸗ 
ſchiedenen Generäle, zu bekämpfen, ſondern auch Feinde in den eigenen Reihen. 
Die Kuomintang nämlich hatte mit den Kommuniſten ein 
Bündnis geſchloſſen. 


Chinas Millionenmaſſen nahmen nach dem Kriege in dem Weltrevolutions⸗ 
programm der neuen Moskauer Machthaber, vor allem Trotzkis, eine be⸗ 
deutende Stellung ein. Es ſollte verſucht werden, ſie gegen den „weſtlichen Im⸗ 
perialismus“ einzuſetzen, womit damals in erſter Linie England gemeint war. 
Die eben heraufkommende revolutionäre Bewegung der Kuomintang vertrat 
ebenfalls als ihre politiſche Hauptforderung den Kampf gegen den weſtlichen Im⸗ 
perialismus und die Abſchaffung der ungleichen Verträge, die den europäiſchen 
Nationen in China eine beſondere Stellung einräumten. Um die Gunſt der 
chineſiſchen Nationalrevolutionäre zu gewinnen, verzichtete die Sowjetunion 
freiwillig auf ihre imperialiſtiſchen Rechte aus den ungleichen Verträgen, die in 
der Zarenzeit abgeſchloſſen worden waren. Der Erfolg zeigte ſich bald in zu⸗ 
nehmender Sympathie für die Union der ſozialiſtiſchen Arbeiter⸗ und Bauern⸗ 
republiken und in der Gründung einer chineſiſchen kommuniſtiſchen Partei. Seit 
dem Jahre 1924 arbeitete dieſe Partei — bis dahin zahlenmäßig nicht ſehr groß, 
aber hauptſächlich aus intellektuellen Führern des jungen China zuſammengeſetzt, 
mit der Kuomintang zuſammen. Kommuniſten konnten gleichzeitig Mitglieder der 
Kuomintang ſein, und die Kommuniſten ſtellten ſogar einen großen Teil der 
Männer in den wichtigſten Amtern der Partei. Die Sowjetunion und die 
kommuniſtiſchen Parteien europäiſcher Länder ſchickten Berater nach 
Kanton, an ihrer Spitze Borodin und Galen, der heute unter dem 
Namen Blücher bekannte Oberkommandierende der ſowjetruſſiſchen Streitkräfte 
im Fernen Oſten. Als Ergebnis dieſer Zuſammenarbeit wuchs der aktive Mit⸗ 
gliederbeſtand der kommuniſtiſchen Partei Chinas von 2000 im Jahre 1924 auf 
57 000 1927, und es gelang ihr, kommuniſtiſche Bauernorganiſationen mit faſt zehn 
Millionen Mitgliedern aufzuziehen. 


Als 1926 die Armee der Kuomintang unter Führung Chiang 
Kai⸗ſheks ihren Zug nach Norden begann und bald das Tal des Jangtie 
erreichte, wo in Wuhan (Hankau) die Regierung der Kuomintang ausgerufen 
wurde, als man ſich weiter nach Norden wandte, um gegen Chang Tſo⸗lin zu 
kämpfen, den mächtigſten der ſelbſtherrlichen Kriegsherren, der von der Mand⸗ 
ſchurei aus ſich der Hauptſtadt Peking bemächtigt hatte, kamen die Gegenſätze 
innerhalb der Kuomintangführung zum Ausbruch. Während Chiang Kai⸗ 
ſhek den Krieg zu führen hatte, geriet die Regierung in Wuhan immer mehr 
unter den Einfluß des linken kommuniſtiſchen Flügels. Es 
blieb nichts anderes übrig, als ſchleunigſt mit den Kommuniſten kurzen Prozeß zu 
machen, wenn nicht der ſo erfolgreich begonnene Feldzug gegen die inneren Gegner 
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völlig zuſammenbrechen ſollte. Chiang Kai⸗ſhek ſagte ſich von der Wuhan⸗ 
regierung los und bildete eine Regierung des rechten Flügels der Partei in 
Nanking. Die Kommuniſten wurden, wo ſie erreichbar waren, mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet, die ruſſiſchen Berater des Landes verwieſen. 


Mit der Einrichtung der Regierung in Nanking 1927 war die 
Einigung Chinas unter dem Banner der Kuomintang aber noch lange 
nicht vollzogen. Nach langwierigen und wechſelvollen Kämpfen gelang es 
Chiang Kai⸗ſhek endlich mit Hilfe der Generäle Den Hſi⸗ſhan und 
Feng Puhſiang den Hauptgegner Chang Tſo⸗lin zu ſchlagen und 
Peking einzunehmen, das ſeitdem Peiping (nördlicher Friede) heißt. Nicht 
lange darauf aber mußte er ſchon wieder gegen ſeine beiden Verbündeten von 
eben zu Felde ziehen, die die militäriſche Koalition des Nordens gegen ihn ge⸗ 
bildet hatten, dieſes Mal hatte er den Sohn und Nachfolger Chang Tſo⸗lins, 
Chang Hſues⸗liang, auf feiner Seite. Auch in anderen Teilen des Landes, 
ſo beſonders in der reichen weſtlichen Provinz Szechuen und in den ſüdlichen 
Provinzen Kwangtung und Kwangſi, richteten ſelbſtherrliche Generäle ihre 
Macht auf und trotzten der Nankingregierung. Dazu kam die Kommuniſtenplage. 
Anter Führung einiger bei der großen Reinigung 1927 ausgeſchloſſener hoher 
kommuniſtiſcher Kuomintangführer hatte ſich feit 1929 in der Provinz Kiangſi 
und im weſtlichen Fukien ein regelrechter Sowjetſtaat gebildet, der zeit- 
weiſe eine Bevölkerung von 90 Millionen umfaßte. Nach ſchweren Kämpfen und 
verſchiedenen Rückſchlägen gelang es erſt 1934, dem Sowjetſtaat dort ein Ende zu 
machen. Die letzten beiden Gebiete, die immer noch eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
behaupteten, die Provinzen Kwangtung und Kwangſi, konnten erft 1936 
völlig in das politiſche Syſtem Nankings einbezogen werden, und man kann ſagen, 
daß Chiang Kai⸗ſhek damit ſein ſo ſchwieriges Einigungswerk ſchließlich durchge⸗ 
führt hat. Seit 1930 aber hat unter feiner Führung die Nan⸗ 
kingregierung trotz aller inneren Schwierigkeiten, trotz 
aller noch zu führenden Bürgerkriege mit Energie das 
Werk des inneren Aufbaus des Landes in Angriff ge- 
nommen. Doch davon ſoll erſt die Rede ſein nach einer Schilderung der während 
jener Jahre inneren Wirrwarrs ſich vollziehenden außenpolitiſchen Entwicklung, 
die für China, Japan und die Welt von folgenſchwerſter Bedeutung iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Kardinal Lienart, Bischof von Lille. 

erklärte in der,, Eeclesiastica“ vom 7. Mai 1935: 

„Jeder Franzose muß stolz darauf sein, daß er Franzose ist, und eifersüchtig 

darüber wachen, daß er es bleibt. Jeder muß das Opfer seiner Ruhe, seiner Güter 
und sogar seines Blutes bringen, damit Frankreich bleibt.“ 


Wer wollte die Meinung vertreten, daß bei gleich starkem nationalistischen Gefühl der 
Priester in Deutschland jemals ein Konflikt zwischen Reich und Kirche hätte entstehen können ? 


E 
AUSSENPOLITISCHE Gett Jen 


Polnifhe Volksſplitter 


im Deutſchen Reih 


Es iſt allgemein bekannt, daß nach Ab⸗ 
lauf der Genfer Konvention in der auss 
geſprochen begünſtigenden Haltung der 
amtlichen deutſchen Stellen gegenüber den 
Polen keine Anderung eintreten wird. So 
verkündete der Oberpräſident Schleſiens 
bereits im März dieſes Jahres, „daß die in 
Weſtoberſchleſien lebende olnif e Minder⸗ 
d ſich auch nach Ablauf des Genfer Ab⸗ 

mmens der vollen politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Freiheit wird er⸗ 
freuen können“. 


Die Legende von den einundeinhalb 
Millionen Polen 


Die wenigen im Deutſchen Reich leben⸗ 
den Polen können ſich über nichts beklagen. 
Sie genießen alle nur denkbaren Rechte, 
nicht erſt im nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land, dem die Achtung Kane Vollstums 
ein Teil feiner Weltanſchauung ift, ſondern 
bereits in der Weimarer Republik. Wenn 
trotzdem über angebliche Unterdrückung der 

olniſchen Minderheit Klage geführt wird, 

fo liegt das nicht in Tatſachen begründet, 
ondern in dem Wunſchtraum des „pol⸗ 
niſchen Weſtverbandes“, die polniſchen 
Staatsgrenzen nach Weſten vorzuſchieben, 
obwohl es in dem jetzigen polniſchen 
Staatsraum noch genug aufzubauen gäbe. 
Dieſe Propaganda iſt die größte Realität 
der polniſchen Politik. Sie führt über die 
wiederholten Behauptungen, daß in Deutſch⸗ 
land mindeſtens 1,5 Millionen Polen leben, 
um mit dieſer frech erlogenen Zahl „nach⸗ 
zuweiſen“, daß gegenüber den „auch“ 
1,5 Millionen Deutſchen in Polen viel gu 
wenig Schulen, Kindergärten, Kulturbünde 
uſw. vom deutſchen Staat genehmigt 
würden. 

Von der polniſchen Propaganda werden 
auch alle diejenigen als Polen „ 
und beanſprucht, die ſich der polniſchen 
Sprache oder eines ſlawiſchen Dialekts bes 
dienen oder einen polniſch klingenden 
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Namen tragen. Dabei weiß man auch in 
Polen gut genug, daß eine Volkszugehörig⸗ 
keit nicht immer von Sprachgewohnheiten 
oder Namen abgeleitet werden kann. Man 
hofft jedoch damit in der Welt den Eindruck 
zu erwecken, als lebten jenſeits der pol⸗ 
niſchen Weſtgrenze ungezählte Polen in 
dichten Siedlungen, die recht eigentlich zu 
Polen kommen müßten. Daß ig in IRC ha 
völkiſchen Wohnräumen eine Mehrſprachig⸗ 
keit herausbildet, iſt nicht nur auf Oſt⸗ 
europa beſchränkt. Und wenn der Familien⸗ 
name maßgeblich für die Volkstums⸗ 
zugehörigkeit ſein ſollte, dann müßte Polen 
einige ſeiner fähigſten Männer hergeben, 
wie den jetzigen erfolgreichen Außen⸗ 
miniſter. 

Auf Grund derartig grotesker Vor⸗ 
ſtellungen wird die Zahl der in Deutſch⸗ 
land lebenden Polen vom Polniſchen Weſt⸗ 
verband parareka in einer Schrift von 
W. Bielſki „Die Polen in Deutſchland, ihr 
Leben und ihre Bedürfniſſe“, die aus An- 
laß einer polniſchen A Se 1935 
herausgegeben wurde) übereinſtimmend mit 
einem Bericht des Berliner Berichterſtatters 
der offiziöſen „Gazeta Polſka“, Kafimir 
Smogorzewſki, am 17. Mai 1935 mit 1,5 
Millionen angegeben! Mit einer Million 
fing es an. Im Lauf der Jahre ſtieg die 
Zahl und wird heute ſchon zuweilen mit 
2 Millionen angegeben. Davon ſollen an⸗ 
geblich 800 000 in Schleſien wohnen, 500 000 
in Oſtpreußen, mehr als 100 000 in Weſt⸗ 
falen und weitere 100 000 in der (aide? 
mark, Laufitz, Kaſchubei, Berlin und Mittel: 
deutſchland, dem „Land der Oder und Vous 
ſitz“, das „urſlawiſcher Boden“ ſein ſoll. 


Die Wirklichkeit 


Die wirkliche Zahl der in Deutſchland 
lebenden Polen iſt mit 100 000 eher noch zu 
hoch gegri Gre wenn man nach dem einzig 
möglichen Grundſatz geht, wie ihn ſich die 
„Preußiſche Minderheitenſchulordnung vom 
31. Dezember 1928“ zu eigen gemacht hat: 
„Minderheit iſt, wer will“ und den auch 
die führende polniſche Jugendzeitſchrift in 


Außenpolitiſche Notizen 23 


Deutſchland, der „Mlody Polak w Niem⸗ 
czech“ anerkennt, wenn ſie im Oktober 1935 
ſchrieb: „Angehöriger unſerer Volksgeſamt⸗ 
heit iſt jeder Pole, der ſich zum Polentum 
bekennt“. Bewertet man die Zugehörigkeit 
der Polen in Deutſchland zu ihren Volks⸗ 
tumsorganiſationen, die Reichstagswahlen, 
zu denen ſtets eine Polenliſte genehmigt 
war, bis der Parlamentarismus alten 
Stils vom Nationalſozialismus abgelöit 
wurde, die Auflagenhöhe der polniſchen 
Zeitungen im Reichsgebiet, den völlig un⸗ 
gehinderten Beſuch polniſcher Schulen oder 
den wirtſchaftlichen haften e wi in den 
zahl reichen Genoſſenſchaften, fo wird klar, 
daß dieſe Zahl von 100 000 noch nicht ein⸗ 
mal ganz erreicht wird. 

Im Jahr 1921 wurde der „Bund der 
Polen in Deutſchland“ gegründet. Er be⸗ 
zeichnet ſich ſelbſt als „die Spitzenorgani⸗ 
ſation der Polen in Deutſchland und ihre 
Vertretung“. Er umfaßt alle Gebiete des 
Lebens, regt die Eniſtehung neuer Inſti⸗ 
tutionen nach Maßgabe des Bedürfniſſes 
und der Mittel an, bringt die Arbeit 
beſtehenden in Einklang, mit einem Wort 
— der Polenbund iſt der Hauptmotor und 
Regulator der ganzen Aktion. Er hat 
keinerlei Parteifarbung, miſcht ſich durch⸗ 
aus nicht in die inneren Parteiſtreitig⸗ 
keiten in Polen ein und beabſichtigt das 
auch nicht. Sein äußeres Zeichen iſt das 
„Radio“, ein Zickzackſymbol, das den Lauf 
der Weichſel „als Lebensader Polens“ von 
Krakau bis zum Meer darſtellt. Den glei⸗ 
chen Namen trägt die Hymne, die gewöhn⸗ 
lich mit der nationalen „Loſung der Polen 
in Deutſchland“ nach dem Beiſpiel des 
Rota-Liedes gelungen wird. Präſident ift 
der Propſt von Zakrzewo in der Provinz 
Grenzmark, Pfarrer Dr. Domanſki, Ge⸗ 
ſchäftsführer Dr. Jan Kaczmarek, zugleich 
Generalſekretär ſämtlicher Nationalen Min⸗ 
derheiten im Reich der Reich. Welche Groß⸗ 
ügigkeit das Reich der Perſonalpolitik des 

undes von je zubilligte, erweiſt ſich an 
der Tatſache, daß Dr. Kaczmarek früher 
beſte Verbindungen und Beziehungen zur 
interalliierten Kontrollkommiſſion unter⸗ 
ielt, in der großen polniſchen und ren 
ſchen Preſſe Hetzartikel gegen Deutſchland 
chreibt, vor allem, obwohl Inhaber eines 
deutſchen Paſſes, ſtark in der däniſchen 
Minderheit in Nordſchleswig agitiert. 

Dieſer Polenbund zählt nur 24 000 Mit- 
glieder, wobei die Familienangehörigen 
um größten Teil ebenfalls organiſiert find: 

er Landesverband I Schleſien umfaßt 8000 


er 


Mitglieder, Berlin (II) 7000, Rheinland: 
Weſtfalen (III) 4300, Oſtpreußen (IV) 2000 

und Grenzmark (V) 2700. 
In Oppoſition zum Polenbund ſteht der 
im Ruhrgebiet tätige „Verband der licher 
er 


ſeitigen Hilfe“, eine ei ftreng Dr 
Grundlage errichtete Vereinigung unter 
Leitung des Propſtes Mackowiak. Alle 


anderen Organiſationen ſind nur Neben⸗ 
gliederungen des Polenbundes, ebenfalls 
der am 3. März 1936 in Oppeln gegründete 
„Bund der Polen in Schleſien“, der zwar 
unzufrieden mit der Berliner Leitung war, 
aber mit ihr doch in den Zielen überein⸗ 
ſtimmt, „Oberſchleſien polniſch zu machen“. 
Seine Mitgliederzahl kann nicht zuſätzlich 
gezählt werden, da ſie in den 24 000 bereits 
enthalten iſt. Das gleiche gilt vom „Bund 
der polniſchen Schulvereine in Deutſch⸗ 
land“. Der ſtärkſte Verband akademiſcher 
Polen mit dem Zweck der „Erziehung zu 
. nationalen Funktionären des 
Polentums“ ift der 1924 gegründete „Sileſia 
Superior“ in Breslau. 1935 hatte er ganze 
50 Mitglieder. Es gibt alſo nicht mehr als 
30 500 organiſierte Polen n Deutſchland. 

Der Polenbund wie die anderen Organi⸗ 
ſationen genießen alle Freiheiten in 
Deutſchland. Sie haben das Recht, ohne 
polizeiliche Anmeldung Verſammlungen in 
polniſcher Sprache abzuhalten, die Kinder 
in polniſche Schulen oder Sprachkurſe zu 
ſchicken und ſind entgegen den deutſchen 
Vereinen nicht verpflichtet, ihre Mitglieder⸗ 
liſten der Polizei oder der NSDAP. vorzu⸗ 
legen. Auch die Zugehörigkeit zur Deutſchen 
Arbeitsfront iſt jedem Polen freigeſtellt. 
Der kulturellen Arbeit dienen Zeitungen, 
Zeitſchriften, Schulen, Frauenvereine, 
Kinderheime, Haushaltskurſe, Leſehallen, 
Theatervorſtellungen, Sportveranſtaltungen. 
Ausflüge nach Polen werden trotz der 
Deviſenknappheit genehmigt. Der „Hilfs⸗ 
verein für polniſche Kinder und Jugend⸗ 
liche in Deutſchland“ organiſiert jährlich 
Verſchickungen polniſcher Kinder nach Polen. 
Eine große Rolle ſpielt hierbei der „Pol⸗ 
deine Katholiſche Jugendverband“. Ein 
deutſch⸗polniſches Übereinkommen ermög⸗ 
lichte 1936 400 Polenkindern eine Reiſe in 
die Heimat. Das Reich hat oft Theater⸗ 
abende mit polniſchen 1 vor An⸗ 
gehörigen der Minderheit finanziert. 

Bei den letzten Reichstagswahlen vor der 
nationalſozialiſtiſchen Machtübernahme am 
6. November 1932 hat die polniſche Liſte 
trotz der großen Wahlbeteiligung nur 51 845 
Stimmen auf ſich vereinigt. 
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Es beſtehen zur Zeit etwa 15 bis 20 Zei⸗ 
tungen und Zeit chriften der polniſchen 
Minderheit, die ſich auf die einzelnen 
Wohngebiete verteilen. Die Geſamtauflage 
liegt bei 10 000 Stück trotz der größeren 
Billigkeit gegenüber deutſchen Tages⸗ 
zeitungen, ein erneuter Beweis, wieviel 
weniger Polen es in Deutſch⸗ 
land gibt als die Propaganda 
5 möchte und wie 
gering obendrein das aktive 
ntereſſe dieſer wenigen an 
ihren Inſtitutionen iſt. Außer der 
zentralen Zeitſchrift des Polenbundes, dem 
„Polak w Niemczech“, erreicht nicht eine 
einzige die Auflagenhöhe von 1000. Die 
Zeitſchrift der Jugend IR der „Mlody 
Polak w Niemczech“ und für die Kinder 
wird der 1 Polak w Niemczech“ Kr 
ausgegeben. elche Freiheit dieſe Zei⸗ 
tungen genießen, hat Bielſki in ſeiner 
enannten Schrift 1935 mit den Worten 
hinreichend gekennzeichnet: „Die polniſchen 
Zeitungen in Deutſchland ſchreiben im all⸗ 
emeinen ſehr dreiſt und zeigen eine hohe 
Jivilcourage bei der Verteidigung der 
echte des polniſchen Volkes“. 


Polniſche Schulen im Reich 


Schon die Minderheitsgeſetze von 1918 
icherten den Polen Religions-, Vereins⸗, 

reſſe⸗ und Wirtſchaftsfreiheit. Die preußi⸗ 
ſche Minderheitenſchulordnung vom 31. De⸗ 
zember 1928, ergänzt 1932, ging noch weiter. 
Unter dem Motto „Minderheit iſt, wer 
will“ wurden den Polen alle nur möglichen 
Bildungsſtätten gewährt in der leiſen Hoff⸗ 
nung, daß dieſe Haltung für die mehr 
als zehnmal größere deutſche 
Volksgruppe in Polen ſich günſtig 
auswirken würde. Das Gegenteil war der 
Fall. Während für die Gründung einer 
öffentlichen polniſchen Schule im Reich nur 
eine Mindeſtſchülerzahl von 7 gefordert 
wird und die Privatſchulen an gar keine 
Bedingungen geknüpft ſind, verlangen die 
Polen eine Mindeſtſchülerzahl von 40 für 
die Begründung deutſchſprachiger Schulen 
in Polen. Während in den polniſchen 
Schulen im Reich Staatspolen 
ungehindert unterrichten dür⸗ 
fen und die polniſche Lehrerprüfung un⸗ 
SCC anerfannt wird, fordert das 
polniſche od odch für die deutſchen 
Schulen, daß der Leiter nicht nur die pol⸗ 
niſche Staatsan ehörigkeit haben, ſondern 
auch im Beſitz eines „ A 
ſein muß, deſſen Ausſtellung von der Will⸗ 


kür der polniſchen Amter abhängig iſt. Eine 
Auffüllung des Lehrermangels durch Reichs⸗ 
deutſche iſt nicht zuläſſig, im Gegenteil ſteht 
ein großer Teil der dienti en deutſchen 
Schulen in Polen unter polniſcher Leitung. 
Die Ummeldung aus einer heut: 
ſchen in eine as Schule 
kann zu jeder Zeit erfolgen, iſt 
aber nicht wie in Polen an die Einhaltung 
einer kurz d'Stu und ungünftig ges 
legten Anmeldefriſt gebunden. Das polniſche 
Volkstumsbekenntnis wird weder nach⸗ 
geprüft noch beſtritten, während in Polen 
von den Eltern vielfach eine amtliche Be⸗ 
Kätigung der Volkszugehörigkeit und von 

en Kindern die Ablegung einer Sprach⸗ 
prüfung verlangt wird. Serner gewährt 
das Reich bei einem Schulverband bis zu 
20 000 Einwohnern und mindeſtens 40, bis 


P 50 000 und mindeſtens 80 Kindern fefte 
taatliche Beihilfen in d he 
von 60 Prozent der Beſoldungs⸗ 


ſätze vollbeſchäftigter Lehr⸗ 
kräfte. Nichts davon in Polen. 

Der verantwortliche Schöpfer der „Preu⸗ 
ßiſchen Minderheitenſchulordnung“ von 1928, 
Miniſterialrat Dr. Fritz Rathenau, hat 
denn auch in einer Broſchüre „Polonia 
Irredenta“ 1932 zugeben müſſen, „daß 
die preußiſche Minderheltenpolitik nicht den 
Frieden zwiſchen Polen und Preußen ge⸗ 
fördert, ondern die Intereſſen der 
deutſchen Grenzlande in ſchwer⸗ 
ſter Weiſe gefährdet hat. Die Rechte 
der polniſchen Minderheit müſſen auf das 
Maß zurückgeführt werden, das lediglich 
ur Pflege ihrer Kultur unbedingt er⸗ 
fordert iſt“ und er ſchließt mit einer 

arnung an die polniſche Minderheit, 
„ihr politiſches Spiel endlich einzuſtellen“. 

Zwei Jahre früher ſchon ſtellte er in 
einer Rede feſt, daß die polniſchen Lehrer 

auch „außerhalb der Schule für pol⸗ 
niſche Aufklärun und Kultur betätigt“ 
und mit Hilfe dieſer Schulordnung verſucht 
haben, „polniſche National⸗ und Macht⸗ 
politik zu treiben“. Dafür gibt es unzäh⸗ 
lige Beiſpiele. 


Poloniſierung auf reichsdentſchem Boden! 


el deutſchem Reichsboden verſuchten 
olniſche Geiſtliche, Deutſche im Beicht⸗ 
tupi zu bereden, zur polniſchen Minder⸗ 
heit überzutreten. Es iſt au gott ker vor⸗ 
ekommen, daß polniſche Geiſtliche in ihrem 
farrhaus in Schleſien, Oſtpreußen oder in 
der Grenzmark eine Zweigſte e der pol⸗ 
niſchen Bank verwalten ließen, um ihrem 
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Seelenfang auch den materiellen Nachdruck 
zu verſchaffen. Oder es wurden Dar⸗ 
lehen an verſchuldete . 
deutſche Kleinbauern gegeben und die 
Rückzahlung im „günſtigſten“ Augenblick 
davon 1 gemacht, ob die Kinder des 
Schuldners in die polniſche Schule geſchickt 
würden. Im „Dziennik Berlinſki“, dem pol⸗ 
niſchen „Berliner Tageblatt“ vom 9. April 
1932 wurde der eigentliche Zweck dieſer 
Methoden zugegeben: „Eine Anderung des 
eute ſchrecklichen Zuſtandes auf dem Ge⸗ 
iet der Seelſorge kann erſt dann eintreten, 
wenn eine Diözeſe in Oppeln mit einem 
polniſchen Biſchof an der Spitze und 
ein polniſches Prieſterſeminar in 
Oppeln errichtet werden“. In dieſer 
les igkeit katholiſch⸗ͤklerikaler und 
polni get iſcher Intereſſen liegt im 
re die Urſache, daß ein großer Teil 
der SE auch in Polen ſelbſt, von 
dem Wirken der katholiſchen Aktion inner⸗ 
halb des polniſchen Staates nichts merkt 
und nicht erkennt, daß dieſer politiſche 
Klerus nichts anderes bezweckt als die 
Hintertreibung der deutſch⸗polniſchen Ver⸗ 
ſtändigung. 

Zur Zeit beſtehen im Reichsgebiet fünf⸗ 

ig polniſche deußiſchen auf der Grund⸗ 
age der Preußiſchen Minderheitenſchul⸗ 
ordnung, und Leg 22 in Oſtpreußen mit 
einer Durchſchnittsſchüler e von 14, 26 in 
der Provinz Gren mark Bo en⸗Weſtpreußen 
mit einem Durchſchnittsbeſuch von 42 Schü⸗ 
lern, eine in die ommern mit fieben und 
eine in Ober die en mit 15 Kindern. 
Ferner beſtehen in Oberſchleſien auf Grund 
des jetzt ablaufenden Teils III des Genfer 
Abkommens noch weitere ſechs private und 
zehn öffentliche i 
mit durchſchnittlich 13 Schülern. Insgeſamt 
beſtehen 66 polniſche Volksſchulen, die nach 
dem Stand von Anfang 1937 von 1648 Kin⸗ 
dern beſucht wurden. 

Würde im Reich nach dem pol⸗ 
niſchen Schulgeſetz verfahren, 
dann würde es ſtatt dieſer 66 
nur 10 Schulen geben. Nichts kann 
mehr Beweis für die loyale Haltung des 
Reiches gegenüber den polniſchen Volks⸗ 
ſplittern ſein. Es iſt nicht di hoffen, daß 
auch der großen deutſchen Volksgruppe in 
Polen ähnliches Recht gewährt wird, und 
nicht wie in Pommerellen 70 v. H. aller 
deutſchen Kinder mangels eigener Schulen 
in Bes niſche Schulen gehen müſſen. 

on 76 Lehrern, die an den 59 polniſchen 
Schulen Anfang 1932 unterrichteten, hatten 


nur drei die preußiſche Staatsangehörig⸗ 
keit, 73 waren Staatspolen, die unter am 
beſonderen Geſichtspunkten berge ee 
werden. Man hat von polni 175 
Seite ſelbſt für dieſe polniſchen Schulen 
die zutreffendſte Bezeichnung gefunden: 
„Schmieden des Polentum “ 


Einige ehrliche polniſche Stimmen geben 
auch ehrlich die Förderung und loyale 
Haltung der amtlichen deutſchen Stellen 
au: So ſchrieb das Organ der e in 

ſtpreußen, der „Mazur“ am 20. Dezember 
1933: „Die vergangenen Jahre 
waren 19 unſere polniſche Mil⸗ 
lionenfamilie in Deutſchland 
glückliche Jahre. Wir haben etwa 
über 200 polniſche Schulen und Vorſchulen 

egründet. Die mit Ausdauer weiterge⸗ 
fi rte Arbeit gab uns vier Jahre fpäter 
as erite olniſche Gymnaſium, fie gab uns 
eine angeſehene Lehranſtalt, die mit der 
SE und Ausbildung unſerer künfti⸗ 
en ſozialen Führer und Baumeiſter einer 
ichteren Zukunft begonnen hat.“ Auf dem 
ponie Kongreß des Weltbundes der Ause 
andspolen in Warſchau am 8. Auguſt 1934 
machte der Sprecher der polniſchen Minder⸗ 
heit in Deutſchland die ee d a ß 
„die letzten politiſchen reig: 
niffe im Reich dem Bolentum 
nur zugute gekommen wären“. 
Und einer der Erfinder der 1,5 Millionen 
Polen, K. Smogorzewſki, gab am 1. Sep: 
tember 1934 in der „Gazeta Polska“ ehrlich 
de daß „die Regierung Hitlers die Lage 
er Polen in Deutſchland in keiner Weiſe 
verſchlechtert hat“. Ende Dezember des 
Vorjahres berichtete der Sekretär des ober⸗ 
chleſiſchen Verbandes des Polenbundes in 
er polniſchen Tagespreſſe, daß „die pol⸗ 
niſche Minderheit in Deutſchland in der 
Verbreiterung ihrer organiſatoriſchen 
Grundlage wie auch in ihrer kulturellen 
Ne beſonders in den letzten 
drei Jahren ſeit 1933 außer⸗ 
ordentlich befriedigende Fort⸗ 
ſchritte gemacht“ habe. 

Beſonders ſtolz iſt das Polentum in 
Deutſchland wie in der Heimat auf die 
Gründung des erſten polniſchen Gymna: 
ſiums in Beuthen, au em der preußiſche 
Staat 1932 großzügig ſeine Genehmigung 
erteilt hatte, obwohl der Krakauer „Illu⸗ 
ſtrowany Kurier Codzienny“ vom 10. No⸗ 
vember 1932 offen erklärte, daß die Auf⸗ 
gabe dieſes Gymnaſiums die Schaffung 
einer einheimiſchen polniſchen Intelligenz 
für Deutſch⸗Oberſchleſien“ ſei. Wenn ein⸗ 
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mal in den deutſchen Städten „polniſche 
Rechtsanwälte, Arzte und Ingenieure 
Nach c jung un menn Da lich Ads 

achwuchs junger polniſcher Gei er her⸗ 
angebildet fein wird, dann muß fih die 
Sage gründlich ändern.“ „In zul, 
Oberſchleſien haben wir e 
Wahlen verloren und eröffnen 
das polniſche Gymnaſium. Die 
SR Aufgabe iſt die Schaffung einer 
ein deg ie polniſchen Intelligenz. Des⸗ 
wegen ſind für die polniſche Minderheit 
wichtiger als die Wahlen die polniſchen 
Schulen, wichtiger als Mandate das pol⸗ 
niſche Gymnaſium in Beuthen. Es muß der 
Benjamin des ganzen polniſchen Staates 
ſein.“ Katholiſche polniſche Zeitungen 
ſchrieben: „Für das katholiſche Volk in 
Oberſchleſien iſt nichts notwendiger als 
Geiſtliche, die wahre Polen ſind. Dieſes 
Gymnafium fol die Vorſtufe für eine in 
Oppeln zu errichtende geiſtliche Akademie 
Ka? erade zu dieſer Veröffentlichung 
ei geſagt, daß nach 1919 das bistümliche 
Oſt⸗Oberſchleſien, in dem noch mehr 
Deutſche wohnen als in Weſt⸗Oberſchleſien, 
von der Breslauer Kirchenprovinz losge⸗ 
löſt und ſpäter das Bistum Kattowitz als 
Suffraganbistum von Krakau errichtet 
wurde. Ein Übereinkommen zwiſchen dem 
Breslauer Kardinal Bertram und dem 
„geiſtlichen Oberhaupt aller Polen in der 

elt“, dem Erzbiſchof von Poſen und 
Gneſen und Primas von Polen, Kardinal 
Dr. Hlond legt feſt, daß kein Geiſtlicher in 
Polen Pfarrer werden kann, der nicht in 
Polen ſtudiert hat und dort zum Prieſter 
geweiht iſt. Das kennzeichnet die ſeelſorge⸗ 
riſche Betätigung der katholiſchen Geiſtlich⸗ 
keit in der polniſchen Intereſſenzone. 

Das Beuthener Gymnaſium wird heute 
von etwa 280 bis 300 Schülern beſucht, die 
aus allen Teilen des Reiches und Po⸗ 
lens zuſammengeholt wurden, um das 
Haus zu füllen, vor allem 1932 ſich aus den 
Schülern des Gymnaſiums im polniſchen 
Lublinitz rekrutierte, welches gleich darauf 
geſchloſſen wurde. Nur die Tatſache, 
d a der Unterricht mar die 
Lebenshaltung für die Schüler 
vollkommen koſtenlos ift, bes 
wirkt, daß überhaupt dieſe Zahl 
von 300 erreicht wird! 

Die Gebäude gehörten früher dem Verlag 
des polniſchen „Katolik“. Der Umbau er⸗ 
folgte ausſchließlich durch polniſche Bau⸗ 
meiſter und Arbeiter aus Kattowitz. 

Der Lehrplan umfaßt im Gegenſatz zu 


deutſchen Schulen nur acht Klaſſen. Der 
Leiter Dr. Nechay de ge eis ift mit weis 
teren neun von gehn ehrern Staats» 
pole. Bezeichnend ift eine Außerung eines 
maßgeblichen Polen vom zur Schul⸗ 
verein im Oktober 1932: „Für das 
Gymnaſium Mä Übergangs» 
turfedringend notwendig, weil 
die Schüler doch erſt einmal 
richtig polniſchlernen müßten.“ 
Obwohl die Schüler ſchon aus allen 
Teilen des Reiches zuſammengeholt werden 
mußten, ja ſelbſt aus Poſen und Pomme⸗ 
rellen, werden weitere höhere Schulen ge⸗ 
Rn So find bereits in Ratibor ein 
ädchenlyzeum und in Marienwerder ein 
Knabengymnaſium im Entſtehen. 


Der wirtſchaftliche Zuſammenſchluß 


Wirtſchaftlich zuſammengeſchloſſen ſind 
die Polen in Deutſchland in ihren Volks⸗ 
banken und Genoſſen SE vereinigt im 
„Verband der polniſchen Genoſſenſ aften 
in Deutſchland“. Die finanzielle Zentrale 
iſt die im eech 1933 gegründete „Sla⸗ 
wijhe Bank“ in Berlin. Das Schwergewicht 
liegt in Oberſchleſien. An der Mitglieder- 
ahl läßt ſich ebenfalls die zahlenmäßige 

eringfügigkeit der Polen im Reich a 
leſen. Sie betrug bei den oberſchleſiſchen 
Genoſſenſchaften 1926 nur 6831. Die Höchſt⸗ 
grenze wurde 1930 mit 11001 erreicht. 

nde 1935 waren es nur noch 4806. Dabei 
gibt der Pole R. Schatton in feinem 1931 
erſchienenen Buch „Das We der 
polniſchen SEET in Deutſchland“ zu, 
daß „die oberſchleſiſche Bevöl: 
kerung nicht aus nationalen, 
Dune aus materiellen Grün» 

en den Anſchluß an die polni⸗ 

chen Genoſſenſchaften fugt". 

as d erklärlich, wenn man weiß, daß 

der eichswirtſchaftsminiſter ihnen am 
13. Juni 1935 das bis dahin befriſtete 
eigene Reviſionsrecht EE erfonnt 
bei der Vertei⸗ 


glei Ben waren! Schatton gibt 

e Kündigung der kurzfriſtigen 
Kredite durch deutſche Banken enügt 
hätte, um die Zahlungsunfähigkeit herbel⸗ 
zuführen“. 

Im Oktober 1935 gab es 30 polniſche Ge⸗ 
noſſenſchaften, davon 20 Banken. Mitte 
1935 wurden Jugendgruppen unter dem 
Namen „Przyspoſobjenie Rolnicze“ zur 
genoſſenſchaftlichen Schulung gegründet, in 
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der Sin, auf dem Wege völliger wirt 
Era elbſtverwaltung die deutſchen 
irtſchaftsintereſſen gefährden zu können. 

Trotz dieſer ehm et Freiheit wird 
immer noch geſchimpft über angeblich zu 
wenig Regte. 

Die Oppelner polniſche Zeitung „No⸗ 
winy Codzienne“ konnte im September 
1934 an einem einzigen Tag über folgende 
Dinge aus dem Leben der Polen in 
Se chland berichten: über eine Si ung 
es ett⸗ 


denkt gar 
daran, as zu unters 


1934, erſt recht aber in Hinſicht darauf, 
daß, wie Profeſſor W. Studnitzki in ſeinem 
Buch „Das politiſche Syſtem Europas und 
Polen“ (Warſchau 1935) mit Recht ſchreibt, 
„die deutſche Koloniſation und die deutſchen 
Einflüſſe ahrhunderte hindurch ein Fak⸗ 
tor der Stärke Polens waren und Polen 
ſich die Wurzeln europäiſcher Kultur und 
Ziviliſation aus ee geholt hat“. 
Ifred Herbert Elſe. 


* 


G. K. Wir haben mit dieſem Aufſatz und 
dem im vorangegangenen Heft („Deutſches 
Sterben in Polen“) ein ausführliches Bild 
von der Lage des Deutſchtums in Polen 
und der des e Re Volkstums im Reich 
entworfen. Wir ſind der Meinung, daß die 
brutale Poloniſierung des Deutſchtums 
enſeits der vani unjere Verhätſchelung 
er polniſchen Volksſplitter als Dummheit 
in den Augen des Auslands erſcheinen 
laſſen muß. Unſere ſonſt ſo ſiegfriedähnliche 
Haltung ſcheint in Sachen der polniſchen 
Volksſprengel im Reich durch das Linden⸗ 


blatt michelhafter Großmütigkeit me 
wunde Stelle erhalten zu haben. ir 
meinen, es iſt höchſte Zeit, für die polniſche 
Volksgruppe im Reich dieſelben Rechts ⸗ 
verhältniſſe zu ſchaffen, wie ſie für 
das Deutſchtum in Polen beſtehen. ir 
denken an die Mindeſtſchülerzahlen für die 
Errichtung von Schulen, an die Beſchäfti⸗ 

ng von Lehrkräften fremder Staatsange⸗ 
börigkeit an die Vorſchriften über Vereins⸗ 
und Verfammlun sweſen. Denn wenn wir 
auch die Rechtslage des Polentums im 
Reich an die EE jenſeits der 
Grenze angleichen, ſo bleibt doch noch 
ein rieſiger Unterſchied in der 
praktiſchen Behandlung beſtehen, 
weil ja bei uns ein ſolcher Rechtszuſtand 
nicht pi dem ier bleibt, ſondern die 
Wirklichkeit beſtimmt. Au ha en wir im 
vorausgegangenen Heft erklärt, wie ſehr 
wir [Hon zufr edengeftellt wã⸗ 
ren, wenn das für die deutſche 
Minderheit in Polen geltende 
Recht Anwendung finden würde. 
Eine Angleichung der Rechtsverhältniſſe . 
darum nicht im entfernteſten eine Anglei⸗ 
ed an die Drangſalierungsmethoden, 
mit denen wir als Nationalſozialiſten und 
Vertreter eines völkiſchen Ideals nichts ge⸗ 
mein haben wollen — auch wenn die Bru⸗ 
talität des andern noch den letzten Deut⸗ 
ſchen vertrieben oder ſeiner Mutterſprache 


berauben würde. 

Eins allerdings ſcheint Gegenſtand all⸗ 
gemeiner Aufmerkſamkeit werden zu 
müſſen: Die Poloniſterung, die gegen Recht 
und Verfaſſung in Polen munter vorange⸗ 
tragen wird, hat an den reichsdeutſchen 
nn ihr Ende zu finden! Jeder Ver⸗ 
bi ie Annektionswünſche des polniſchen 

eſtverbandes durch eine Subvention und 
i der polniſchen Volksſplitter im 

eich praktiſch zu unterſtützen, muß ſorgſam 
vermieden werden. Wir befinden uns 
im Oſten in der Defenſive, das 


widerſpricht unſerer ganzen Geſchichte — 


wir wollen wenigſtens auf dem noch ver⸗ 
bliebenen reichsdeutſchen Grund und Boden 
dem fremdvölkiſchen Druck von Oſt nach 
Weſt einen ſpürbaren Widerſtand entgegen⸗ 
ſtemmen. 


Vor zehn Jahren: 


Marriſtiſcher Anfturm auf Wien 

In den heißen Sommertagen des Jahres 
1927 hielt die öſterreichiſche Sozialdemo⸗ 
kratie den Augenblick für RE um 
im Sinne ihres im Jahre 1926 aufgeſtellten 
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neuen „Linzer Programms“ nach der Re- 
gierungsgewalt in Sſterreich zu greifen und 
damit den erſten Schritt zur „Diktatur 
des Proletariats“ zu unternehmen. Die 
National ratswahlen im Frühjahr 1927 
hatten den Roten einen neuerlichen Man⸗ 
8 minn gebracht, da ſie ſchon ſeit Jahr 
und Tag die ſchwache Mehrheit der Bürger⸗ 
blockregierung unter chriſtlich⸗ſozialer Füh⸗ 
rung im Parlament mit der Obſtruktions⸗ 
drohung unter Druck ſetzten, ſo daß praktiſch 
nur das peihehen konnte, was fie ſich im 
Kompromißwege abhandeln ließen, ſie aber 
trotzdem in den Volksverſammlungen die 
unentwegte Oppoſition mit allen taktiſchen 
Vorteilen ſpielen konnten. Eine gut aus⸗ 
ebildete und bewaffnete Privatarmee, der 
chutzbund, ſtand zur Verfügung, die un⸗ 
umſchränkte Herrſchaft über die Gemeinde 
Wien ſicherte die notwendigen Geldmittel, 
e wirtſchaftliche und kulturelle Or: 
ganiſationen gliederten die Anhänger⸗ 
maſſen in einfasfäbige Einheiten, auf der 
Straße und in den Betrieben herrſchte der 
rote Terror. So hielt man alſo auf ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite die machtmäßigen 
Vorausſetzungen für gegeben, um zu einer 
SC ktion zu ſchreiten. Man wartete 
bloß auf den Anlaß. Dieſer fand ſich in 
dem berühmt WEE Schattendorfer 
Prozeß. Die Geſchworenen hatten Front⸗ 
kämpfer freigeſprochen, die gegen den roten 
Terror zur Selbſthilfe geſchritten waren 
— es hatte dabei Tote auf roter Seite ge⸗ 
eben. Da ſtieß die „Arbeiterzeitung“ am 

orgen des 15. Juli den Alarmruf aus, 
die marxiſtiſchen Maſſen, die durch eine 
e Hetze vorbereitet waren, 
trömten in das Stadtinnere von Wien. 
ie ſozialdemokratiſche Parteileitung hatte 
zunächſt nur durch Maſſendemonſt ration und 
Streiks die bürgerliche Regierung zum 
Rücktritt zwingen wollen, um felbit eine 
ojialbemotratifóe GEES chriſtlich⸗ 
ozialer Beteiligung zu bilden und dann 
päter den Koalitionspartner auszuſchalten 
und zur Diktatur des Proletariats zu ge⸗ 
langen. Bald aber verloren die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Funktionäre die Herrſchaft über 
ihre Anhänger. Es kam zu erbitterten 
Straßenkämpfen mit an die hundert Toten 
und mehreren 5 Verwundeten, der 
Juſtizpalaſt in Wien wurde vom Mob an: 
ezündet und ging in Flammen auf. Die 
krupelloſe marxiſtiſche Führerſchaft aber 
ſtellte nun ihre Taktik auf offene Gewalt 
um, fie rief den Generalſtreik aus und 
alarmierte den Schutzbund. Es iſt das 
Verdienſt der Wiener Polizei und des da⸗ 


mals noch von nationalen Männern geführ⸗ 
ten und aus völkiſchen Kräften beſtehenden 
Heimatſchutzes in Steiermark, daß der rote 
Angriff abgeſchlagen wurde. Die Wiener 
Polizei ſchlug die Revolte in der Hauptſtadt 
nieder und der ſteiriſche Heimatſchutz mar⸗ 
ſchierte bewaffnet auf, ſtellte ein Alti⸗ 
matum und drohte mit dem Marſch auf 
Wien, wenn der Generalſtreik nicht abge⸗ 
brochen würde. Am 18. Juli wurde der 
Generalſtreik abgeblaſen und die Ruhe 
wieder hergeſtellt. 

Wie ſtark die Stellung der Sozialdemo⸗ 
kratie aber noch blieb, zeigt, daß ke eine 
für ihre Anhänger ſchmerzloſe Liquidierung 
erreichen konnte und daß die n d 
Regierung nicht den Mut aufbrachte, ihr 
Ser: nur eine Machtpoſition wegzunehmen, 
wozu damals der geeignete Zeitpunkt ge: 
weſen wäre. 

er Heimatſchutz⸗Bewegung, die nach 1927 
aufblühte, aber dann ſpäter mit Ausnahme 
der Steiermark in ihrer Mehrheit einen 
politiſchen Kurs einſchlug, welcher von der 
urſprünglichen politiſchen Zielſetzung ox 
ätzlich abwich, gelang es, die erte Breſche 
n die Diel mei en eihen zu 
ſchlagen. Die gewaltige völkiſche Freiheits⸗ 
bewegung aber, die etwa mit dem Jahre 
1931 alle öſterreichiſchen Gaue ftärfer er- 
faßte, erſchütterte dann die Machtſtellungen 
der Sozialdemokratie entſcheidend. ie 
Herrſchaft auf der Straße und in den Be⸗ 
trieben ging ihr verloren, der deutſche Ar⸗ 
beiter in Oſterreich erwachte. Durch das 
Schwindenihrer Anhängerſchaft 
und dem gleichzeitigen Anwachſen der 
nationalſozialiſtiſchen 1 ſowie 
durch die Gefährdung ihrer Or- 
ganiſation von ſeiten des inzwiſchen 
in Sſterreich aufgerichteten „autoritären“ 
Regimes unter Druck geſetzt, erhob ſich der 
Marxismus im Februar 1934 noch einmal 
zum bewaffneten Aufſtand. Durch Tage 
hindurch tobte der Bürgerkrieg in Cher: 
reich, im Kanonendonner der Geſchütze des 
Bundesheeres brach der rote Putſch zu⸗ 
ſammen. 

Der Marxismus aber gibt ſein Spiel 
nicht verloren! Wenn auch weite Kreiſe 
der Arbeiterſchaft nach der nationalen 
Seite hin abgewandert waren, ſo gelang 
es dennoch den Kommuniſten in illegaler 
Arbeit noch ſtarke Beſtände aus dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Lager zu ſich herüberzu⸗ 
ziehen und an der Wende 1934/3 gründe- 
ten die Sozialdemokraten die „illegale ver⸗ 
einigte ſozialiſtiſche Partei Oſterreichs“ auf 
der Brünner Konferenz. Der Schutzbund 


— 2 ——— 2 — 


Anßenpolitiſche Notizen 29 


als eine zwiſchen den Kommuniſten und 
Sozialdemokraten ſtehende militante For⸗ 
mation wurde erneut geheim aufgego en 
und die „Vereinigten Sozialiſten“ und die 
Kommuniſten ſchloſſen leichen a eine Ein⸗ 
. Die wirtſchaftlichen und ſozialen 
thältniſſe taten das übrige, um die Zug» 
kraft der marxiſtiſchen Parolen zu gewähr⸗ 
leiſten. Hinzu kommt die Unterſtützung der 
„Vereinigten Sozialiſten“ durch die e 
nternationale mit den emigrierten ſozial⸗ 
demokratiſchen Führern früher in Brünn 
und ſeit einigen naten in Paris als 
Mittelmänner, und ferner die Unterſtützung 
der Kommuniſten durch Moskau. Die legs 
tere geht ſo weit, daß z. B. die Mitglieder 
der kommuniſtiſchen Sturmtrupps 3, 50 Schil⸗ 
ling Sold im Tag erhalten. 


Die öſterreichiſche Staatsführung hat ſi 
lebhaft üht, zu einer Befriedung na 
links zu gelangen. Weitgehende Amneſtie⸗ 
verfügungen, Heranziehung von ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Unterführern bei der Wiederauf⸗ 
richtung der wirtſchaftlichen und kulturellen 
Arbeiter⸗Organiſationen, weitgehende Be⸗ 
rückſichtigung von r en Funk⸗ 
tionären bei den hlen in die Betriebs⸗ 
5 konnten aber nicht verhin⸗ 
dern, daß nur etwa ein Drittel der Arbeiter 
und Angeſtelltenſchaft im regierungstreuen 
Gewerkſchaftsbund ſteht und daß auch die 
„neue Arbeiterbewegung in der Vaterländi⸗ 
Ke Front“, die „ſoziale Arbeitsgemein⸗ 

aft“, wie alle Befriedungs⸗Or aniſatio⸗ 
nen nach der linken Seite, beſonders dort 
wirkliches Leben gewonnen haben, wo ſie 
von den roten Illegalen zu Tarnungs⸗ 
zwecken mißbraucht wurden. Die rote 
Zellenbildung im Bundesheer, in der 

rontmiliz und in allen möglichen Organi⸗ 
ationen zeigt ebenſo wie die E 
ffenfunde, wie die illegale, marxiſtiſche 
und kommuniſtiſche Preſſe, die in Zehntau⸗ 
ſenden von Exemplaren aus dem Ausland 
hereinkommt oder im Inland erzeugt wird 
daß die international geſtützte u durch 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe begünſtigte 
rote Front nach wie vor eine latente Gefahr 
bildet, deren wirkliche überwin⸗ 
dung nur durch eine breite 
Zuſammenfaſſung aller ſtaats⸗ 
aufbauenden Kräfte erreicht 
werden kann, von der man diejenigen 
nicht ausſchließen dürfte, welche im Kampf 
ge en den Marxismus in Oſterreich die 
ehen Erfolge errungen haben. In dieſem 
Sinne haben die Zeen vom 11. Juli 
1936 gemeinſame Intereſſen und finden 


darum bei dem er Schmitz eine 6 felt Wie⸗ 
ner Bürgermeiſter Schmitz eine ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Gegnerſchaft. v. Ko. 


Die Schwizer Schproch⸗Biwegig 


Vor einiger Zeit fand in Zürich auf Ein⸗ 
ladung von Pfarrer Dr. Emil Baer die 
Gründung der „Schwizer Schproch⸗Biwegig“ 
ſtatt, deren Aktionsprogramm vorſieht, daß 
eine einheitliche alemanniſche an die Stelle 
der deutſchen Schriftſprache treten und daß 
bis zu deren Schaffung und Durchſetzung in 
Verſammlungen und Sitzungen aller Art, 
in der Preſſe, im Radio, in der Schule, in 
der Kirche und in der Armee der Mundart 
immer mehr Eingang geſchaffen werden 
ſoll. Dieſe WEE eren Gründungs⸗ 
verſamm ng, einflußreihe Männer des 
öffentlichen Lebens beiwohnten, iſt nur der 

usdruck einer ſeit dem Jahre 1933 ſtärker 
hervortretenden Bewegung, die darauf aus⸗ 
geht, die ſtaatliche und teilweiſe politiſch⸗ 
volkliche Trennung vom Geſamtdeutſchtum 
noch mehr als bisher auf das kulturelle 
und vor allem auf das ſprachliche Gebiet 
auszudehnen. Sie pt an eeh 
des alten Bodmer an, der allerdings felbft 
nur von dem „Tra u m einer ſchweizeriſchen 
5 peiprochen hatte und iſt 
vor allem auf politiſche Beweggründe zu⸗ 
rückzuführen. Die weltanſchauliche Gegner⸗ 
ſchaft gegen das neue Deutſchland und das 
Schreckgepenſt einer „kulturellen Gleich⸗ 
ſchaltung“ ſpielen in den Argumenten der 
Vertreter dieſer Sprachbewegung eine aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle. 

Über die Beſtrebungen iſt eine lebhafte 
Diskuſſion in der weizer Offentlichkeit 
entſtanden. Die a weizeriſchen 
Sprachvereine“ betonen, daß ſie „unbeirrt 
durch politif Selbenfiaften auf Grund 
ſprachgeſchichtlicher Tatſachen und Erkennt⸗ 
niſſe an der Pflege der Mundart, wie der 
deutſchen Gemein prade feſthalten.“ Sie 
verweilen darauf, daß das gleiche Aleman⸗ 
ck wie in der Schweiz in verſchiedenen 
Abarten im Ober⸗Elſaß, im ſüdlichen 
Baden, im Allgäu und im Vorarlberg ge⸗ 
ſprochen werde und daß es in enger Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem heutigen Schwäbiſch 
ſtehe, daß es aber auch mundartliche Eigen⸗ 
tümlichkeiten mit den öſterreichiſch⸗bayeri⸗ 
ſchen Dialekten gemeinſam aufweiſe. Die 
Schweizer deutſchen Dialekte ſind alſo nicht 
eine Sprache für ſich, ſondern alemanniſche 
Mundarten, die in ſteter Verbindung mit 
den anderen deutſchen Mundarten gewachſen 
ſind. Überdies gibt es, wie die „Neue 
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Zoller Zeitung“ bei Beſprechung eines 
Buches von Baer richtig ſchreibt, kein eins 
eitliches „Schwizer Tütſch“, ſondern eine 

ielheit von deutſch⸗ſchweizeriſchen Mund⸗ 
arten, die von Kanton zu Kanton, von 
Stadt zu Stadt, di oft ſogar von Dorf zu 
Dorf gleich den Sitten pte ſcharfen Unter⸗ 
ſchiede aufweiſen. Zopfi ſchreibt in der 
„Neuen Glarner Zeitung“, daß die Kluft 
1 dem halbelſäſ iſchen ajler Dia: 
ekt und der Mundart des Oberwallis faſt 
ſo groß ſei, wie die, welche die Berner 
ſcen mgangsſprache vom Mecklenburgi⸗ 
ſchen Plattdeutſch ſcheide. 

Von den Vertretern der neuen Sprach⸗ 
bewegung wird auch ins Treffen geführt, 
daß das „ für das Gefühl des 
Volkes eine Fremd prache ſei, die es erſt 
in der Schule lernen müſſe. Ihre Gegner 
verweiſen hingegen mit Recht darauf, daß 
das Ek edliche Nebeneinander von rift⸗ 
ſpra und Mundart, das nun plötzlich 
1 werde, früher immer ſelbſtverſtänd⸗ 
ich geweſen ſei und führen die vielen deut⸗ 
chen Dichter der Schweiz an, die ſich in 
hrer Heimatſprache an die engeren Heimat⸗ 
genoſſen und in der Schriftſprache an die 
unbegrenzte Zuhörerſchaft der deutſchen 
Kulturgemeinſchaft gewandt hätten. nn 
man an die Stelle der bisherigen Schrift⸗ 
5 eine neue künſtliche alemanniſche 

chriftſprache ſetze, dann de lagen die Kreiſe 
um die deutſch⸗ weizerif n Sprachvereine, 
als deren Exponenten beſonders die Pro⸗ 
feſſoren von Greierz und Steiger gelten 
können, ſchaffe man wirklich eine Fremd⸗ 
ſprache, die gelernt werden müſſe, weil ſie 
wegen ihres hr Tharakters in den 
Volksdialekten nicht verwurzelt ſein könne. 
Man habe aber dafür den Nachteil der 
kulturellen Abkapſelung, die letzten Endes 
ur Unproduktivität führen müſſe, was am 

eiſpiel der luxemburgiſchen Entwicklung, 
die in dieſer Richtung gegangen iſt, nach⸗ 
gewieſen wird. 

Eine vermittelnde Linie beziehen Adolf 
Guggenbühl, der Herausgeber des „Schwei⸗ 
er Spiegel“ und der Züricher Univerſitäts⸗ 
Profeſſol Dr. E. Dieth, die eine vermehrte 
dee der Mundarten namentlich auch in 
der Schule verlangen und ſich dafür ein⸗ 
ſetzen, die Schweizer⸗deutſchen Dialekte in 
viele Gebiete einzuführen, die heute nur 
vom Schriftdeutſch beherrſcht werden. Es 
ſchwebt ihnen dabei vor allem das ge⸗ 
poani Wort im tee in der 

irche und beim Militär vor. So ehrlich 
es dieſe Vertreter einer beſonderen Pflege 
der Schweizer Mundarten auch mit der Er⸗ 


haltung der Verbindun gum 8 

Kulturkreis meinen, ſo ſehr ie 
ahr, daß ſie, wenn auch 

rem Wege einer Entwicklung dienen, die 


E Schrifttums in der Schweiz 
und umgekehrt der weizer Preſſe in 
Oſterreich, in der Propagierung Salzburgs 


anderen 


rag — Wien — Zürich — Amſter⸗ 
dam eintritt, ein Gedankengang, der 
deutlich in der Richtung einer Ausdehnung 
des weſtlichen Abſplitterungsprozeſſes vom 
deutſchen Volkstum auf den Oſten und Süd⸗ 
oſten liegt und die Verbindung dorthin 
ſucht, wo dieſe völkiſche Abſplitterung ſchon 
vor Jahrhunderten zum Abſchluß gelangt ik. 
Die volklichen Eigenſtändigkeitsbeſtrebun⸗ 
gen in lenmäßig ſehr beſchränkten 
öterreichiſchen und ſudetendeutſchen Kreiſen 
entbehren einer aktuellen Gefahr, weil ſie 
lediglich auf tagespolitiſche und welt⸗ 
anſchauliche Verſchiedenheiten mit dem 
Deutſchtum des Reiches zurückgehen und 
weil ihnen eine ſtarke, zahlenmäßig gar 
nicht mit ihnen vergleichbare geſamtdeutſche 
Bewegung im eigenen Gebiet gegenüber⸗ 
eht. Bedenklicher liegen die Dinge hin⸗ 
chtlich der deutſchen Schweiz, dem Bes 
rührungspunkt des weſtlichen Abſplitte⸗ 
rungsgebietes und des öſtlichen Koloni⸗ 
ationsraumes. Hier bilden tagespolitiſche 
eweggründe nur den äußeren Anlaß zu 
einer SH „die danach ftrebt, eine 
ſchon weit ge SCH Trennung zu vertiefen. 
Es befteht gegenwärtig jedoch mehr bes 
gründete Ausſicht, daß auch hier die völkiſch 
und geſchichtlich bedingte Aufgeſchloſſenheit 
gegenüber der größeren Kulturgemeinſchaft 
und nicht die Abkapſelungstendenzen ſiegen 
werden. Nur einen 0 an fremde 
Gemeinſchaften kann ſolch ein kultureller 
Separatismus wählen oder aber muß in 
e Selbſtbeſchränkung zehnten 
í . D. K. 


Verſagt die Malerei? 


gür den Rückſchauenden beginnt die 
5 e Dichtung ſchon un⸗ 
faßbar 8 hzeitig, — ihr „Jahr 1“ ver⸗ 
lörpert Baldur von Schirach, wie Schlöſſer 
es einmal formulierte —, und frühzeitig 
prägt ſich zu den Verſen auch die 
Melodie, vom einfachen Lied bis hin 
jur großen Kantate, die im Zuſammen⸗ 
lang von Wort und Ton am eindrücklich⸗ 
50 das Erleben unſerer Zeit bannt. 

on ſtehen als für Jahrhunderte gültige 

eugen unſeres wiedergefundenen Weſens 
monumentale Werke der Architektur, 
ja ſelbſt bis zum Theater drang ein neues 
Ausdrucksvermögen. Nur die Malerei 
ſcheint, von wenigen Anſätzen abgeſehen, 
zu ſchweigen. 

Das Schweigen und die Bewegungsloſig⸗ 
keit in der Malerei ſind uns zunächf 
deshalb unerklärlich, weil gerade in den 
letzten vierzig fünfzig Jahren die Malerei 
ie erſte aller Künſte war, die Weltan⸗ 
ſchauung und Weſen ihrer Zeit dokumen⸗ 
tierte. Nicht in anung oder Muſik, 
ſondern vor allem in der Malerei äußerte 

ch der Niedergang mei Kultur. J. B. 

enkt man bei dem Worte „Expreſſionis⸗ 
mus“ erft in zweiter Linie an Drama und 
Lyrik, und ähnlich verhält es ſich, wenn 
man den Begriff „Romantik“ heranzieht: 
die Malerei ſteht als ſinnfälligſtes Aus⸗ 
drucksmittel im Vordergrund. 

Woran mag es alſo liegen, 
daß die Malerei ihre führende 
Rolle verloren hat? 


Malerei — eine unpolitiſche Kunst? 


Wir find uns durchaus darüber klar, daß 
man Bewegungen wie „Expreſſionismus“ 
oder, Komantik“ nicht mit unſerer deutſchen 
Revolution gleichſetzen darf, aber trotzdem 

mmen wir ſo einen Schritt weiter. Denn 
wenn die Malerei wohl Ausdrucksmittel 
vornehmlich kunſtgeſchichtlicher, weniger 
ledoch Del sgeſchichtlicher Epochen fein 
ann, ſo ergibt ſich die ſehr fruchtbare 


Fractz ob denn die Malerei eine im 
runde unpolitiſche Kunſt iſt. Wir wollen 
die Antwort . ſie iſt es nicht, 


— aber ſie iſt dazu gema 


worden. 


Faſſen wir das „Politiſche“ in weitem, 
8 ialiſtiſchem Sinne als überhaupt 
„Gemein deteterg enes“ auf, jo ſcheint fi 
in der Tat die Malerei hier ſchlecht ein⸗ 
ordnen zu laſſen. Denn ſie iſt in ihrer von 
der Tradition heute gebildeten Form 
nicht gemeinſchaftsbezogen, ſondern im 
Gegenteil: gemeinſchaftsfremd. Während 
die Muſik erſt durch die Gemeinſchaft lebt, 
und ein Gedicht ſich anderen mitteilen oder 
Lë hochreißzen will, verſchließt ſich die 

alerei und bleibt dem privaten Genuß 
vom Entſtehungsprozeß an vorbehalten. 
Ein Lied wird geſungen, klingt in den 
Reihen einer Mannſchaft, ſetzt ſich fort, 
verbindet Tauſende miteinander; echte 
Muſik gewinnt erſt Leben Arch die 
gemeinſchaftliche Leiſtung des Orcheſters 
und durch das zuſammenſchließende Zuhören 
einer Gemeinde. Ahnlich iſt es beim 
Drama, — erſt durch den filternden Brosch 
der Darſtellung erhält die Dichtung Leben, 
und erſt durch die gemeinſame Ergriffen⸗ 
heit der Zuſchauer wird eine irkung 
erzielt. Und ſelbſt im Roman und in der 
„privaten“ Lyrik läßt ſich eine Verbindung 
zur Gemeinſchaft feſtſtellen, denn gegenüber 
der Malerei hat auch ſolche dem einzelnen 
übergebene Dichtung den Vorzug, auch bei 
einer Auflage von Tauſenden von Exem⸗ 
plaren „original“, d. h. unmittelbar zu 
ſein, während der Druck oder die Kopie 
eines Gemäldes immer ſchon eine Ver⸗ 
fälſchung darſtellen. Format, Farbe und 
Material können nur angedeutet werden. 


Die überkommene Malweije ift von 
Grund auf hier gefährdet: ſie bleibt 
zuſammenhanglos, wird privat geſchaffen 
und wird privat Mae Als Einſiedler 
verbirgt ſich der Maler in ſeinem Atelier, 
und oft bekommt ſein Bild nur noch den 
Käufer und deſſen Familie als Teil⸗ 
nehmende. Dann hängt es im Salon 
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Die Gefahr des beziehungslos Individua⸗ 
liſtiſchen in der neuzeitlichen Malerei 
wurde alſo für den Geiſt des Expreſſionis⸗ 
mus zur günſtigen Gelegenheit: nur eine 
mech remde Kunſt konnte Wort: 

hrerin für den Niedergang werden. Es 
wundert uns nun nicht mehr, daß die 
Malerei als erſte Repräſentantin der 
letzten Jahrzehnte uns entgegentritt, und 
daß fie heute nur langſam ſich aufrafft. 


Die Folgerungen für den Maler 


Aber Aae e wird man ſich davor 
hüten müſſen, die Malerei ſchlechthin als 
unpolitiſch oder gemeinſchaftsfeindlich zu 
verdammen. Im Gegenteil: gerade dieſe 
Kunſt hat die ſchönſten und wa Ho Diög- 
lichkeiten zur Wirkung innerhalb des 
ganzen Volkes. Wir verlangen alſo nicht, 
daß der Maler zweifelnd den Pinſel weg⸗ 
legt, weil ſeine Kunſt „unzeitgemäß“ ſei 
ſondern, daß er ſich im Gegenteil darau 
beſinnt, inwiefern und auf welchem Weg 
gerade die Malerei wieder „zeitgemäß“ zu 
werden beginnt. An anderer Stelle in 
dieſem Heft weiſt Heinz Schwitzke ausführ⸗ 
lich auf die Bedingungen dieſer Entwick⸗ 
lung hin. Es bleibt uns daher übrig, zwei 


Punkte anzudeuten, die uns für eine 


gemeinſchaftsbezogene Malerei notwendig 
erſcheinen. 

Einmal iſt es unſere fad, nicht daß die 
Bilder nicht nur ſchön ſind, nicht nur für 
Aſtheten einen ziviliſierten Genuß bedeu⸗ 
ten, ſondern daß ſie auch etwas „beſagen“, 
d. h., daß ſie uns innerlich weiterbringen 
ruchtbar und tief find. Wir müſſen da rau 
inweiſen, daß das Könneriſche zwar 

orausſetzung, aber keineswegs Er⸗ 
füllung aller Malerei iſt. Denn um etwas 
„abzubilden“, um alſo nur etwas nicht 
Vorhandenes — kraß geſagt — „vorzu⸗ 
täuſchen“, braucht man nicht Künſtler zu 
ſein. as Könneriſche muß Mittel 
bleiben, um das Weſen der Dinge dars 
zuſtellen, das der ünſtler nur ahnen 

ſtellen, das der Nichtkünſtl $ 
kann. Es genügt alfo nicht, mit naturaliftis 
ſcher Akurateſſe irgendeinen Ausſchnitt 
von Himmel und Erde abzumalen, 
ſondern es muß etwas dahinterſtecken, 
etwas Großes, eine große Deutung, ein 
eler Gel e oder auch ein gewaltiges 
Geſchehen. Die Malerei muß alſo wieder 
ſprechen, wieder leben. Der Mittelpunkt 
des Bildes darf nicht mehr in ſich ſelbſt 
ruhen, darf nicht mehr mit ſich ſelbſt, ſeinen 
en und Raffineſſen ſpielen, fondern 
muß nach außen wirken wollen. Dabei iſt 


das Billigſte auch das Dürftigſte: mit 
Allegorien können wir nicht allzuviel 
anfangen. Weibliche Geſtalten, womöglich 
mit allerlei Symbolen verziert, die als 
„Wahrheit“ oder „Deutſchtum“ bezeichnet 
werden, ſind unwahre Konſtruktionen, die 
zu ihrer Erklärung genau ſo einen Kom⸗ 
mentar benötigen wie ehedem die Mad: 
werke der Dadaiſten. Etwas Weſent⸗ 
liches kann man nur mit weſentlichen 
Mitteln erreichen, und etwas Maleriſches 
nur mit maleriſchen Mitteln, nicht mit 
1 87 elten und web belehrenden Ums 
ſtändlichkeiten. Nur fo kann fi die Malerei 
wieder einen Weg zur Gemeinſchaft 
erſchließen. 

nd zweitens muß auf die Möglichkeit 
hingewieſen werden, die ſolche Werke aus 
dem Salon t und Ball und wieder mitten 
in Mannſchaft und Volk ſtellt: die Wan d -= 
malerei. Hier verläßt der Maler ſein 
Atelier, hier lebt ſein Werk, weil es auf 
eine gleichgeſinnte Gemeinſchaft wirkt. Hier 
findet es wieder äußerlich und innerlich 
Raum zur Großartigkeit und zur Materials 
echtheit. Nur von hier aus, von der 
dekorativen Malerei unſerer 
Gemeinſchaftsbauten iſt wahrhaft 
Großes für eine nationalſozialiſtiſche Kunſt 
zu erhoffen. Daß ſich die Ange Künſtler 
dieſer Aufgabe in zunehmendem Maße zu⸗ 
wenden, erfüllt uns mit großer Erwartung. 
Denn in der Rückkehr zu dieſer urſprüng⸗ 
lichen Berufung kann die Malerei die 
Gefahr, als gemeinſchaftsfremd und indi⸗ 
vidualiſtiſch ſich zu verlieren, überwinden. 


Die Folgerungen für uns 


Der Führerſchaft einer kommenden Gene⸗ 
ration fällt dabei eine allerdings ebenſo 
notwendige, erzieheriſche Aufgabe zu: 
einer lebendigen Malerei eine aufge⸗ 
e und erlebnisbereite Gemeinſchaft 
zuzuführen. Junge Menſchen ſind niemals 
von Natur aus Verächter der Kunſt, aber 
ſie unterliegen heute bei der auf künſtle⸗ 
riſchem Gebiet vielfach noch ſehr verwor⸗ 
renen Durchſchnittshaltung leicht der Ge⸗ 
fahr, das Reine, Große und insbeſondere 
das Stille tiefen Künſtlertums geringer zu 
GZ) als das „Intereſſante“ jener Markt⸗ 
ſchreier, die hinter einer beſtechenden 
1 eine bodenloſe Leere verbergen. 

ier wird ein Maßſtab immer Gültigkeit 
beſitzen — das Geſunde. Unſere jungen 
Kameraden erſtreben in Sport und Dienſt 
einen st der gerade von der Malerei her 
mit gebildet werden könnte und der deshalb 
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auch zur Malerei hin neue Wege erſchließt. 
Wenn junge Herzen erſt wieder Freude an 
der Kunſt haben und die Bilder ihrer 
Kameraden genau ſo verſtehen und ſchätzen 
wie die Lieder und Gedichte, iſt viel ge⸗ 
wonnen. eier reude am Gefunden und 
deshalb am Schönen muß geweckt werden. 
Schon beim Verſtändnis fir das ſchöne 
Handwerk beginnt es: die edle Form eines 

eſchmiedeten Tores oder Leuchters, die 

arben verteilung von Webarbeiten, die 
ausgewogene und echte Schrift eines ſchönen 
Druckwerkes — all das muß begriffen wer⸗ 
den. Von hier aus geht der Weg leicht 
weiter: das Farbenſpiel eines Aquarells 
wird als rein oder unrein empfunden, ein 
Holzſchnitt wird als bombaſtiſch oder als 
klar erkannt, eine Architektur als bedeutend 
oder kleinlich. Es handelt ſich dabei weniger 
um eine Schulung des Verſtandes, als um 
eine Schulung des Herzens, und ſyſtematiſch 
iſt daher wenig zu erreichen. Um eine Be⸗ 
reitſchaft zu erreichen, muß Begeiſte⸗ 
rung, nicht Wiſſen eingeflößt werden. Man 
hänge beiſpielsweiſe in die Heime der HJ. 
oder in die e eine ſchöne Gras 
phir oder einen wirklich guten Druck nach 
älteren oder neuen Meiſtern; man beſuche 
vor allem einmal das Atelier eines Malers. 
Denn wenn „Dichterleſungen“ als erziehe⸗ 
riſches Mittel eingeſetzt werden, muß auch 
der Maler mit ſeinem Werk unmittelbar 
ſprechen können. Und nicht zuletzt: man 
laſſe auch etwa die Pimpfe oder die Hitler⸗ 
jungen im Lager und auf Fahrt jenen 
Nicht teg Ve en frei und unbes 
fangen. Um jo le ker wählt dann Ach⸗ 
tung und Verſtändnis für wahrhaft große 
Kunſt. 

Es iſt keine Frage, Ce die Malerei als 
politiſche Kunſt zu wicht den Aufgaben be⸗ 
rufen iſt. An den Gebenden, den Malern, 
wird es liegen, vom Privaten weg zur Ge⸗ 
meinſchaft vorzuſtoßen, und an den Nehmen⸗ 
den, dem Volk, willig und voller Bereit⸗ 
ſchaft zu horchen und zu ſchauen. 

Friedrich W. Hymmen. 


„Natürlich und zugleich über natürlich / 


H. St. Chamberlain zu Fragen der 
bildenden Künſte 


„Die unerhört hohe Ausbildung der Muſik. 
d. h. der Kunſt des poetiſchen Ausdruckes, 
kann nicht ohne Einfluß auch auf unſere 
bildenden Künſte geblieben ſein. Denn 
gerade ſo wie es das Homeriſche Wort war, 


welches den DAC lehrte, beſtimmte An⸗ 
ſprüche auf Geſtaltung zu erheben und ihre 
rohen Bildwerke zu Kunſtwerken zu ver- 
vollkommnen, ebenſo hat der muſikaliſche 
Ton uns Germanen gelehrt, immer GEN 
Anforderungen an den Ausdrucksge alt 
jeglicher Kunſt zu ſtellen. In dem nun⸗ 
mehr, wie ich hoffe, ganz klaren, bedeu⸗ 
tungsvollen, nicht phraſenhaften Sinne des 
Wortes kann man dieſe Richtung des Ge⸗ 
ſchmackes und des Schaffens eine muſika⸗ 
liſche nennen. 
% 


Sagt man, unſere Kunſt ſtrebe nach 
enem Ausdruck, der das Lebenselement 
er Muſik ausmacht, ſo bezeichnet man da⸗ 
mit gewiſſermaßen das Innere; die Kunſt 
ge aber auch ein Außeres, ja, KI die 
ufit wird, wie Carlyle fo treffend bes 
merkt hat, „ganz verrückt und wie vom 
Delirium ergriffen, ſobald ſie ſich ganz und 
gar von der Realität ſinnlich greifbarer, 
wirklicher Dinge ſcheidet“. Für die Kunſt 
ilt dasſelbe, was für den einzelnen Men- 
nen gilt: man kann wohl in Gedanken 
ein Inneres und ein peres unter: 
ſcheiden, in der Praxis iſt es aber 
undurchführbar; denn wir kennen kein 
Inneres, das nicht einzig und allein in 
einem Außeren gegeben würde. Ja, von 
Kunſtwerk können wir mit Sicherheit 
behaupten, es beſtehe zunächſt lediglich aus 
einem Außeren. 80 erinnere an die Worte 
Schillers: Das öne iſt zwar „Leben“, 
ſofern es in uns Gefühle, d. h. Taten 
erregt, zunächſt iſt es jedoch ledigli 
„Form“, die wir „betrachten“. Erlebe i 
nun bei dem Anblick von Michelangelos 
„Nacht“ und „Abenddämmerung“ eine ſo 
tief innerliche und zugleich ſo intenſive 
Erregung, daß ich ſie nur mit dem Ein⸗ 
druck berückender Muſik vergleichen kann, 
ſo iſt das, wie Schiller ſagt, „meine Tat“; 
nicht jede Seele hätte ſo erzittert; mancher 
Menſch hätte Ebenmaß und Aufbau be⸗ 
wundern können, ohne daß ein Schauer 
des Gefühls wie Ewigkeitsahnung 
durchbebt hätte; er hätte eben das Werk 
nur „betrachtet“. Gelingt es aber dem 
Künſtler wirklich, durch die Betrachtung 
Gefühle zu erregen, durch Form Leben zu 
ſpenden, wie hoch müſſen wir da nicht die 
Bedeutung der Form anſchlagen! In einem 
ewiſſen Sinne dürfen wir ohne weiteres 
agen: Kunſt ije Geſtalt. Und nennt 
Goethe die Kunſt „eine Vermittlerin des 


Unausſprechlichen“, ſo fügen wir als 
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Kommentar hinzu: nur das Geſprochene 
vermittelt das Unausſprechliche, nur das 
Geſchaute das Unſichtbare. rade dieſes 
Geſprochene und dieſes ſichtbar Geſtaltete 
— nicht das, was unausſprechbar und un⸗ 
chtbar bleibt — macht Kunſt aus; nicht 
r Ausdruck iſt Kunſt, ſondern das, was 
den Ausdruck vermittelt. Woraus erhellt, 
daß keine Frage in bezug auf Kunſt wid- 
tiger ift als die nach ihrem „Außeren“, 
d. h. nach dem Erim p ihrer Geſtaltung. 
Hier liegt die Sache nun bedeutend ein⸗ 
facher als bei der vorangegangenen Be⸗ 
trachtung; denn 19 7 5 „Mufikaliſche“ bes 
trifft ein Unausſprechliches, es zielt auf 
den Zuſtand Künſtlers (wie iller 
ſagen würde), auf das innerſte eſen 
ſeiner Perſönlichkeit und zeigt an, welche 
Eigenſchaften man beſitzen müſſe, um ſein 
Werk nicht allein zu betrachten, ſondern 
auch zu erleben, und über das alles iſt 
es ſchwer, ſich deutlich mitzuteilen; hier 
dagegen handelt es ſich um die ſichtbare 
Geſtalt. Ich glaube, wir können uns ſehr 
kurz faſſen und dürfen die 1 
Behauptung aufſtellen: echte germaniſche 
in e iſt naturaliſtiſch; wo ſie es nicht iſt, 
ije e durch äußere Einflüſſe aus ihrem 
eigenen, geraden, in den 
deutlich vor ezeichneten Wege 
gedrängt worden. 


aſſenanlagen 
hinaus⸗ 


* 


In ſeinem berühmten „Buch von der 
Malerei“ ſchärft Leonardo den Malern 
beſtändig ein, daß ſie alles nach der Natur 
malen, niemals ſich auf das Gedächtnis 
verlaſſen ſollen; auch wenn ſie nicht an 
der Staffelei ſtehen, auf Reifen und beim 
Spazierengehen, immer und unaufhörlich 
iſt es Pflicht der Künſtler, die Natur zu 
ftudieren; EE an Flecken in Mauern, 
an der Aſche eines erloſchenen Feuers, am 
Schlamm und Schmutz ſollen ſie nicht acht⸗ 
los vorübergehen; ſo ſoll ihr Auge ein 
„Spiegel“ werden, eine „zweite Natur“. 
Albrecht Dürer, Leonardos gleichgroßer 
Zeitgenoſſe, erzählte dem elanchthon, 
wie er in ſeiner Jugend die Gemälde 
hauptſächlich als Gebilde der Phantaſie 
bewundert und auch ſeine eigenen nach 
dem Grade ihrer Mannigfaltigkeit geſchätzt 
habe; „als älterer Mann habe er be⸗ 
gonnen, die Natur zu beobachten und deren 
urſprüngliches Antlitz nachzubilden und 
habe erkannt, daß ine Einfachheit der 
Kunſt höchſte Zierde ſei“. Wie peinlich 


genau Dürer es mit dieſer Naturbeobach⸗ 
tung nahm, iſt bekannt. 


Es gibt nämlich wirklich „ewige Geſetze“ 
auch außerhalb der äſtheriſchen Handbücher; 
das erſte lautet: bleib dir ſelber treu! 
Darum ſteht Rembrandt ſo hoch für uns 
Germanen und wird für lange hinaus den 
Markſtein bilden, an dem wir erkennen, 
ob die bildende Kunſt auf unſerem echten, 
rechten Wege weiterſchreitet oder in fremde 
Länder ſich verirrt. ogegen jede klaſſiſche 
Jahrhunz 19 0 die am SA We vori éi 

a nderts fo gewalttätig ins er 
gelebte, eine ee iſt und heilloſe 

erwirrung ſchafft. 


Wer kann, wenn er einerſeits auf 
Goethes theoretiſche Lehren bezüglich der 
bildenden Kunſt, andererſeits auf Goethes 
eigenes Lebenswerk ſchaut, zweifeln, wo 
die Wahrheit iſt? Nie wurde ein ſo un⸗ 
helleniſches Werk geſchrieben wie Fauſt; 
NC ie elleniſche Kunſt unſer Ideal fein, 
o bliebe uns nur übrig di befennen: Er: 
indung, Ausführung, alles iſt an dieſer 

ichtung Greuel. Und man e nicht 
achtlos an der fortſchreitenden Bewegung 
innerhalb dieſes mächti Werkes vorbei: 
denn — um das berühmte ſchale Stich⸗ 
wort bien ohne die gebührende Ver⸗ 
achtung) zu gebrauchen — „olympiſch“ wäre 
der erſte Teil im Vergleich zum zweiten 
zu nennen. Fauſt, Helena Euphorion — 
und als Seitenſtück griechiſcher Klaſſizis⸗ 
mus! Das homeriſche Gelächter, das uns 
bei dem Vergleich erfaſſen muß, iſt das 
einzige „Griechiſche“ an der Sache. 

* 


Und ſtudieren wir nun Goethes Auf⸗ 
faſſung genauer — wozu z. B. die Ein⸗ 
leitung in die Propyläen gute Dienſte 
leiſten wird (aus 1798, alſo gerade an der 
Grenze unſeres b das „Klaßf —, fo. werden 
wir finden, daß das „Klafs 0 bei ihm 
kaum mehr als ein faltiger Überwurf iſt. 
Immer wieder ſchärft er das Studium der 
Natur als „vornehmſte Forderung“ ein und 
verlangt nicht etwa das bloß rein künſtle⸗ 
riſche Studium, e exakte naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe (Mineralogie, Bota- 
nik, Anatomie uſw.): das tft entſcheidend, 
denn das e abſolut unhelleniſch und durch⸗ 
aus ſpezifiſch germaniſch. Und finden wir 
daſelbſt das ſchöne Wort: der Künſtler folle 
„wetteifernd mit der Natur“ ein Werk 
hervorzubringen trachten, „zugleich natür⸗ 
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lich und übernatürlich“, fo werden wir 
ohne Zögern in dieſem Credo einen 
direkten Gegenſatz zum helleniſchen Künſtler⸗ 
tum entdecken; denn dieſes letztere greift 
weder hinunter bis in die Wurzeltiefen 
der Natur, noch reicht es hinauf bis in 
das Übernatürliche. 


Beides zu on — das Natürliche und 
das Übernatürliche zugleich — iſt nicht 
118 Sache. Auch ſtellt ſich das 
roblem ſehr verſchieden, je nach der Kunſt⸗ 
art. Um uns klar darüber zu werden, 
können wir jene beiden Ausdrücke „natür⸗ 
lich“ und „übernatürlich“, die 1 e 
beide zu Kunſt nicht recht gut paſſen, dur 
. E A und mu falig wiedergeben. 
Der Gegenſatz des Natürlichen ift das 
Künſtliche, und da kommen wir nicht weiter; 
dagegen iſt der Gegenſatz des Naturali⸗ 
8 das Idealiſtiſche, und das hellt gleich 
alles auf. Der helleniſche Künſtler geſtaltet 
nach der menſchlichen Idee der Dinge, wir 
verlangen dagegen das Naturgetreue, d. h. 
dasjenige Geſtaltungsprinzip, welches die 
Keen Individualität der Dinge ers 
75 as andererſeits das von Goethe 
erforderte e A anbetrifft, ſo iſt 
darauf zu bemerken, daß unter allen Kün⸗ 
en einzig die Muſik unmittelbar, d. h. 
n ihrem Stoffe nach — übernatürlich 
ift; das Übernatürliche an den Werken der 
anderen Künſte darf darum (vom künſtle⸗ 
licher Standpunkt aus) als ein muſika⸗ 
liſches bezeichnet werden. Dieſe beiden 
Richtungen oder Eigenſchaften oder In⸗ 
ée oder wie man fie nennen will — 
as Muſikaliſche einerjeits, das Natura⸗ 
l iſt iſche elr — find nun, wie meine 
bisherigen Ausführungen gezeigt haben, die 
beiden Grundkräfte unſeres ganzen künſtle⸗ 
riſchen Schaffens; ſie widerſprechen ſich 
nicht, wie oberflächliche Geiſter zu wähnen 
pflegen, im Gegenteil, ſie ergänzen ſich und 
gerade aus dem Beiſammenſein ſolcher 
egenſätzlichen und doch in engſter Korre⸗ 
ation ſtehenden Triebe beſteht Indivi⸗ 
dualität. Der Mann, der den einen 
abgeriſſenen Mandelkrähenflügel ſo minu⸗ 
tiös malt, als ginge es um fein Seelenheil, 
iſt derſelbe, der „Ritter Tod und Teufel“ 
erfinnt. 
d 


Die unferer ganzen Kunſtentwicklung zu⸗ 
runde liegenden Faktoren falle ich der 
eutlichkeit W eh noch einmal zuſammen: 
auf der einen Seite die Tiefe, Gewalt und 


Unmittelbarkeit des Ausdruckes (alſo das 
muftkaliſche Genie) als unſere individuellſte 
Kraft, auf der anderen das große Geheim⸗ 
nis unſerer Überlegenheit auf ſo vielen 
Gebieten, nämlich die uns angeborene 
Neigung, mit ae eit und Treue 
der Natur nachzugehen (Naturalismus); 
dieſen zwei gegenſätzlichen, doch in allen 
höchſten Schöpfungen ge eitig fih er: 
gänzenden Trieben und Fähigkeit gegen⸗ 
über, die Tradition von einer fremden, 
vergangenen, in ſtrenger Beſchränkung zu 
hoher Vollkommenheit gelangten Kunſt, die 
uns lebhafte Anregung und reiche Beleh⸗ 
rung gewährt, doch zugleich durch die Vor⸗ 
ſpiegelung eines fremden Ideals immer 
wieder in die Irre führt und uns nament⸗ 
lich verleitet, gerade das, was wir am 
beiten können — das muſikaliſch Ausdrucks⸗ 
volle und das naturaliſtiſch Getreue — zu 
verſchmähen. Wer dieſen Winken folgt, 
wird, davon bin ich überzeugt, auf jedem 
Kunſtgebiet ſehr lebendige Vorſtellungen 
und fruchtbare Einſichten gewinnen.“ 
(Aus: „Grundlagen des XIX. Jahrhunderts“.) 


An den Stufen des Hauſes der Kunftf 


Es war eine ſeltſame Erinnerung, die 
mich überfiel, als ich die Stufen zum 
„Haus der Deutſchen Kunſt“ hinaufſchritt 
und unter den hohen ioniſchen Säulen die 
Gewaltigkeit und net dieſes neuen 
Bauwerkes erlebte. Ich dachte daran, wie 
ich als Junge in meiner Vaterſtadt einmal 
auf der Brühlſchen Terraſſe in Dresden 
geſtanden hatte — damals in jenem Alter, 
in dem man im Augenblick höchſte Befrie⸗ 
digung daran findet, einer alten Dame 
aus einem Verſteck Kletten auf den Hut 
u werfen und wenige Minuten ſpäter 
chen ſich in ernſte Probleme zum erſtenmal 
„vertiefen“ kann. Da lag das herrliche 
Bild der großartigen Barockſtadt an der 
Elbe vor mir und ich wußte auf die Frage 
keine Antwort, warum König Auguſt der 
Starke und ſein Sohn ſo prächtige Bau⸗ 
werke der Nachwelt hinterlaſſen hatten 
und die Gegenwart nur moderne Fernheiz⸗ 
werke, Konſumvereinsgebäude, Kranken⸗ 
verfiherungspaläfte, Finanzämter uſw. er⸗ 
richtet. Ich war damals ratlos geweſen. 
Reſidierte doch direkt an der Brühlſchen 
Terraſſe im Landtag die „Volksvertretung“, 
deren Ehrgeiz es hätte ſein müſſen, an⸗ 
geſichts dieſer Bauwerke, der Nachwelt 
gleiches, wenn nicht mehr zu hinterlaſſen 
als das Haus Wettin. Aber da jenes im 


i 
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Alkohol geed e Fürſtenhaus alles an⸗ 
dere als eine idealiſtiſche Vorſtellung in 
einem Jungenherzen wecken konnte, hier 
aber offenſichtlich der lärmende Parla⸗ 
mentarierhaufen noch kleiner als die Welt 
fi) erwies, die er aus den Angeln gehoben 
Nai ſo gab ich es damals auf, das Ge⸗ 
eimnis, aus dem damals der Zwinger und 
in der Gegenwart das Konſumvereinshaus 
entſtand, zu E Jahre find Uh 
dieſem Zweifel am Elbufer vergangen. Die 
mächtigen Säulen, unter denen ich nun 
na in München Honn, riefen jene Außen 
lide von damals wieder ins 81 8 nis 
und der edle Stil, die monumentale Größe 
dieſes Baues beantworteten unmittel⸗ 
bar, was ich einſt fragend an der Ver⸗ 
gangenheit bewundert und an der Gegen⸗ 
wart vermißt hatte. 


Parlamentarier bauen nicht, ihre Ge⸗ 
bäude bleiben in dem engen Rahmen ihrer 
Wahlperiode, in der Führerperſon äre des 
Stimmzettels. Nur Führerperſönlichkeiten 
vermögen die Kraft aufzubringen, ſo kühn 
zu ſein, Unmögliches zu verwirklichen, in 
die Ewigkeit zu bauen. Gewiß, es gibt 
auch heute Menſchen, die das große Bauen 
unſerer Zeit nicht verſtehen wollen, obſchon 
keine % Ro am Werke find, die zunächſt 
nur aus Eigennutz für ihren Hof affen 
und deren 


Geſchichte 
beſitzt. it ihnen zu rechten muß 
ſinnlos ſein, denn ſie werden dir über⸗ 
zeugend auseinander SE daß auf Gene⸗ 
rationen hinaus in nchen der Bierpreis 
um einige Pfennige geſenkt werden könnte 
— hätte man die Mittel, die zum „Haus 
der Deutſchen wh nötig waren, der Ge⸗ 
meinſchaft der Biertrinkenden Münchens 
zufließen laſſen. Uns geht es aber nicht 
um den Bierpreis, ſondern um die Kraft, 
mit der ſich der Nationalſozialismus ſei⸗ 
nen Anſpruch auf die Zukunft des Volkes 


ichert. 
Hat un das Rom des Auguſtus, hat 
nicht das Rom der Päpſte Unvergängliches 
eſchaffen! Haben nicht die Bourbonen und 
Bonapartiſten Paris erbaut — was 
haben die drei Republiken ihrer Haupt⸗ 
ſtadt geſchenkt? Wie ſchwer fällt es ihnen 
heute doch, ſelbſt eine Weltausſtellung zu 


errichten. Dabei empfindet man, im An⸗ 
blick des Menſchenſt roms, ber Ro durch die 
Säulen in das neue Haus der Kunſt er⸗ 
gießt, wie weit verſchieden der Geiſt iſt, 
aus dem die iur Bauherren der Ge⸗ 
ſchichte in ihrer Zeit Werke ſchufen, von 
dem Geiſt, aus dem der Führer mit und 
für ſein Volk zum erſten Bauherrn der 
neuen deutſchen Geſchichte geworden iſt. 
So muß man ehrfürchtig ergriffen den 
Tempel betreten, weil man hier auf dem 
Boden von unvergänglichem National⸗ 
ſozialismus ei und jeder Stein am Haus 
und jedes Werk in ihm dem richtenden 
Auge des Führers ſtandgehalten hat. 


Ein erſter Gang durch die Ausſtellung 
lehrt zweierlei: Das Wort, das der Führer 
zur Eröffnung ſagte, „in der Zeit liegt 
keine Kunſt begründet, fondern nur in den 
Völkern“, wird hier wahr. Nichts von 
ſaiſonmäßiger Kunſt, etwa der Stil 1937. 
Es iſt ein ganz verſchiedenartiges Bild, 
das ſich im Charakter des Gebotenen zeigt. 
Es zeigt nur — und das allein entſcheidet 
— einheitlich ſauberes Können und iſt 
überall deutſch. Und damit kommen wir 
zu dem anderen, das die Ausſtellung be⸗ 
jast: es gibt feine Schablone, in die der 

ationalſozialismus die Kunſt zwingt, 
keine Uniformierung der Künſtler. Im 
Gegenteil: es offenbart ſich ein reiches Feld 
ſchöpferiſcher, eigenwilliger Perſönlich⸗ 
keiten, die nur Können und anſtändiges, 
deutſches Empfinden gemein haben. Welche 
Gegenſätze in der Auffaſſung eines Ziegler 
und eines Philippi, oder in der Plaſtik: 
von Thorak und Kolbe. Und doch ſprechen 
uns beide an, gehört der eine ſo wie der 
andere zu dieſem Haus. Wir finden junge 
und alte Generation. Werke, die das Da⸗ 
tum 1911 tragen, ſehen wir an den Wän⸗ 
den. Es wird darum noch niemand von 
einer nationalſozialiſtiſchen Kunſt ſprechen 
wollen, ſo wie man von einer künſtleriſchen 
Blüte der Romantik oder einer Renaiſſance⸗ 
kunſt ſpricht. Dieſe Ausſtellung iſt, wie 
der Führer ſagt, ein Anfang. Wir haben 
in dieſem Heft darum auch nicht von den 
großartigen „Ergebniſſen“ geſprochen, ſon⸗ 
dern von neuen Aufgaben — dort, wo ſie 
vor allem geſtellt und angepackt werden 
müſſen. Der Führer ſagt: „Viele unſerer 
jungen Künſtler aber werden aus dem Ge⸗ 
botenen nunmehr den Weg, den ſie zu 
gehen haben, erkennen, vielleicht aber auch 
neue Anregungen aus der Größe der Zeit, 


Peter Philippi (Rothenburg o. d. T.), Nikolausmarkt 
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in der wir alle leben, empfangen und vor 
allem den Mut erhalten zu einer wirklich 
fleizigen und damit auch gekonnten Ar⸗ 
beit.“ Sie erhalten hier die Sicherheit für 
ein wertvolles künſtleriſches Schaffen. Sie 
können beobachten, was dieſen Tempel 
deutſcher Kunſt Iprengt und den Entarte⸗ 
ten RE wird. Wirkliches Können und 
künſtleriſche, ſchöpferiſche Idee muß SEH 
fürchten, daß der Tempel der Kunſt nicht 
weit genug iſt, um Kühnes und Gewagtes 
unter ſeinem Dach zu trapen, Der junge 
Künſtler aber wird hier auch kein 
We Fe darüber finden, wie natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Malerei wirkt, nur 
die Vortausſetzungen, auf denen er, der 
junge Künſtler, aufbauen und ſie einmal 
entwickeln muß. 
So ſind die Gemälde, die wir ausgeſucht 
Denen und in dieſem Heft zur Abbildung 
ringen, kaum Zeugen eines neuen Stils. 
Wir wiſſen aber, daß die junge Künſtler⸗ 
eneration ihn aus e und den ihr ge: 
elften Aufgaben (ſiehe ufjag von Schwitz⸗ 
ke) kafe wenn es gilt, die Räume der 
Gemein eer ihrem Wert entſprechend, auch 
mit dem külnſtleriſch Edelſten und Voll⸗ 
kommenſten auszuſtatten. Das Heim der 
Jugend, die Parteibauten, die Kaſernen 
uſw. dürfen dem billigen Tand nicht Cin- 
laß gewähren. Sie rufen nach den Künſtlern, 
die fe weihen. So wollen wir auch ver⸗ 
anden werden: wie der Führer dem Volk 
en großen Tempel errichtet, in dem die 
Nation ihre Künſtler ſchauen kann, ſo ſollen 
die Künſtler ihre Werke der Gemeinſchaft 
weihen und ſelbſt die Zahl der künſtleriſch 
aufgeſchloſſenen, empfindenden Volksgenoſſen 
vermehren helfen. Die Großzügigkeit, mit 
der Partei und Staat materiell dabei Vor⸗ 
ausſetzungen ſchaffen, iſt augenblicklich 
KS als das Können, das ſich für ſolchen 
ärkſten Einſatz im allgemeinen darbietet. 
Wir wollen mit der Abſage an den indi⸗ 
vidualiſtiſchenn Charakter der Malerei 
keineswegs das Mäzenatentum ſchmälern. 
Im Gegenteil, wir wünſchten uns nur den 
regſten Wetteifer zwiſchen dem öffentlichen 
und privaten Kreis der Förderer der 
Kunſt. Wir bekennen uns auch zu den 
ſeltenen Perſönlichkeiten, deren Privat⸗ 
beſitz dank mühevoller Sammlung und þin: 
gebender Liebe einer wertvollen Galerie 
ähnelt. Denn die Hingabe weniger kunſt⸗ 
erfüllter und sbegeifterter Menſchen hat 
uns noch immer die Schätze aus unſerer 
Vergangenheit bewahren helfen. Ein ſolches 
immer die Geſchichte erfüllendes Mäzenaten⸗ 


tum zu bejahen, gebietet ſchon allein das 
Geſetz von Elite und Adel, das gerade im 
Künſtleriſchen Anerkennung und Achkung 
fordert. Das ſteht alles nicht im Wider⸗ 
ſpruch zu den Forderungen, die in dieſem 
Heft erhoben und namens der jungen 
Generation angemeldet wurden: wir er⸗ 
leben es gerade in der Plaſtik, wie eine 
neue Aufgabe der Gemeinſchaft auch Ent⸗ 
wicklung und Werden des Stils beeinflußt. 
DR erft der neue Bereich für ihr Wirken 
bejaht, dann wird auch die Malerei 
zum Sinnbild eines weltanſchaulich ſo ſtark 
bewegten Zeitalters werden. 
e 


Während der Tage in München hielt der 
Reichspreſſechef Dr. Dietrich eine Anſprache 
über Kunſt und Preſſe. „Wenn das Urteil 
über das, was als Kunſt zu gelten hat, den 
Empfindungskomplexen jedes einzelnen 
überlaſſen bleibt, dann muß das zu einem 
äſthetiſchen Anarchismus führen, der ſich 
jeder Vorſtellung überhaupt entzieht.“ Aus 
dieſen Gründen wurde im Dezember des 
vorigen Jahres das Kritikverbot erlaſſen. 
Eine andächtige Aufnahme der Werke 
junger Künſtler läßt begreifen, wie ſchäd⸗ 
lich für eine Zeit des Wachſens und Wer⸗ 
dens eine richtungloſe Kritik iſt. 23jährige 
waren es insbeſondere, die damals den 
letzten Anſtoß zum Einſchreiten und zur 
Feſtſetzung eines Mindeſtalters von 30 Jah⸗ 
ren für Kunſtſchriftleiter auslöſten. Wir 
haben inzwiſchen die Kritik an allem dem 
fortgeſetzt, was unſerem Empfinden nach 
keineswegs der Kunſt zuzurechnen war und 
daher Zurückweiſung erheiſchte. Um ſo freu⸗ 
diger haben wir in dieſen Tagen die 
Anerkennung dieſer Zeitſchrift als Kunſt⸗ 
fachzeitſchrift und die Eintragung 
von uns — zufällig 23jährigen — in die 
Liſte als Kunſtſchriftleiter ver 
nommen. Wir werden als Zeitſchrift der 
jungen Generation bemüht ſein, auch ihre 
Empfindungen im geweihten Bezirk der 
Kunſt verantwortungsvoll durch Aner⸗ 
kennung und Kritik zu unterſtreichen. Wir 
wollen dabei kleine Diener am großen 
Werk ſein, das einmal aus der Jugend und 
aus dem Tempel der Kunſt mit den hier 
geſchaffenen Vorausſetzungen „wieder ein⸗ 
zelne emporheben wird, zum ewigen 
Sternenhimmel der unvergänglichen, gott⸗ 
begnadeten Künſtler großer Zeiten“. 


Günter Kaufmann. 
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Ein Führertelegramm an Hiſtoriler 


Notwendige Bemerkungen zur Erfurter 
Siftoritertagung, 


Erfurt, Mitte Juli. 


Es liegt nicht im Charakter dieſer Zeit⸗ 
rift, von Tagungen Berichte zu geben. 
enn für den 19. Deutſchen Ger ertag 
(Erfurt, 5. bis 7. Juli) eine Ausnahme 
gemacht wird, ſo wegen der zentralen 
en Stellung der Hiſtorie in der 
iſſenſchaft. Geſchichte iſt unſer aller An⸗ 
liegen, von ihr find wir alle — mehr oder 
minder — angezogen. Walter Meere Bes 
kenntnis zu Treitſchke ojaa vor ber 
Hitler-Jugend. Was alfo haben uns die 
‚Zünftigen“ na 
deutſcher Geſchichtswiſſenſchaft zu ſagen? 


Daß ſie nicht „Zunft“ ſein wollen, iſt 
nichts Neues. Was auch ſonſt Walter Frank 
in ſeiner offenbar programmatiſchen Rede: 
‚Hiſtorie und Leben. Der Weg der Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft im nationalſozialiſtiſchen 
Ce eh te, war aus feinen früheren 
Reden und Au ſätzen bekannt. Er faßte es 
nochmals zuſammen und trug es mit dem 
ewohnten Temperament vor, fand Wider⸗ 
hat und Starten Beifall; für viele Zuhörer 
ot er Neues. Die Rede war fehr ins Per: 
ſönliche gewendet, [ehr ih-begogen, brach 
oftmals eine Lanze für das „Re chsinſtitut 
SE Geſchichte des neuen Deutſchlands“, bei 
em es ſich um echte Gemein 1 
(im Gegen aß gur wiſſenſchaftlichen Dikta⸗ 
tur, die der Redner ablehnte) handele. 

Betrachten wir von hier aus die Vor⸗ 
träge, ſo iſt folgendes E Wé Die 
Redner des Reichsinſtituts bewegten ſich 
auf einer Linie, die weltanſchaulich klar 
ausgerichtet war. Sei es Chriſtoph Ste⸗ 
ding, der aus ſeiner n über 
„Neutralität“ und die „Neutralen“ 
(Schweiz, Holland, Skandinavien) einen 
Ausſchnitt bot, indem er den Unterſchied 
zwiſchen Kulturgeſchichte und politiſcher 
Geſchichte herausarbeitete; ſei es Wilhelm 
Grau, deſſen Vortrag über das Haus Roth⸗ 
ſchild zwar wiſſenſchaftlich nichts Neues 
brachte, aber durch ſeine anſtändige Be⸗ 
trachtungsweiſe gefiel; ſei es Kleo Pleyer, 
deſſen Rede über den Grenzkampf eine aus⸗ 
sen. wiſſenſchaftliche und politiſche 

eiſtung war. Zu dieſer Gruppe wäre auch 
der Kieler Ee Otto Höfler zu red: 
nen, Dellen wahrhaft erregender Vortrag 
über das germaniſche Kontinuitätsproblem 
einen großen Teil der Wa amen ao 
beſtimmte. Das ergab ſich unwillkürlich 


A a 


vier Jahren Neuaufbaus 


durch den Gegenſatz zu einem anderen Red: 
mi SH Stauffenberg über Theoderich den 
roßen. 


Es iſt unklar, was die giel Di His 
ſtorikertages bewogen hat, einem Mann der 
alten Geſchichte die Behandlung eines 
Stoffes anzuvertrauen, der nur vom Ger⸗ 
maniſchen e bewältigt werden kann. Was 
Graf Stauffenberg brachte, war (wenn wir 
die heikle und umſtrittene Quellenfrage 
zurückſtellen) eine Sicht Theoderichs vom 
römiſchen Imperium her. Kein Wort über 
die germaniſche Tragik im Schickſal des 
Oſtgotenkönigs, über die biologiſchen 
Gründe des Untergangs; erſt in der Aus⸗ 
ſprache wurde die Rolle der Kirche ange 
deutet. Gerade gegen dieſe Kontinuität der 
römiſchen Kultur, die ſich um die Völker 
nicht kümmert, wandte Höfler und for⸗ 
derte die Kontinuität unſeres germaniſchen 
Geſchichtsbewußtſeins. Sein Gedankengang: 
In demſelben Maße, in dem das Mittel⸗ 
alter als die organiſche Fortſetzung der 
Antike erſcheint, entſteht ein Bruch mit 
dem BEE chen Altertum. Das 
Weſentliche der Kultur wird in ihren 
formen geleben, die Völker find nur (zu: 
GE räger. Eine neue Anſchauung 
betrachtet die Völker als das Weſent⸗ 
liche der Kultur. Alsdann kommt man 
zu überraſchenden Ergebniſſen — wie Höf⸗ 
ler an einigen Beiſpielen nachwies. 


In der Ausſprache wurde das Problem 
le es geht um die Rolle und die 
ewertung des Chriſtentums in unſerer 
ermaniſch⸗mittelalterlichen Geſchichte. Da 
agten die einen: Die Germanen find das 
Volk, das das Chriſtentum am tiefſten in 
bie aufgenommen hat. Es geht nicht an. 
ie Geſtalten des Naumburger Doms in 
das Germaniſche, Chriſtliche, Römiſche zu 
zergliedern. Darauf verwieſen die andern 
Ge den Gedanken der Entelechie (Goethe): 
gewiß, eine geſchichtlich gewordene Einheit; 
aber es kommt darauf an, was wir wiſſen 
wollen. Jahrzehntelang haben wir unſere 
germaniſche Vergangenheit vernachläſſigt 
und wurden mit fremden Ge sbildern 
d d it fremden Geſchichtsbild 
bedacht. Dagegen wehren wir uns leiden⸗ 
ſchaftlich, doch mit den kühlen, klaren 

itteln unſerer Wiſſenſchaft. m den 
Standort geht es — das ee ein Teil der 
Zuhörer noch E begriffen zu haben. Was 
nützen alle noch fo ſauber gearbeiteten 
Vorträge über Einzelfragen, wenn das 
nicht klar iſt? (Es gab mehrere ſolcher 
Vorträge, die die Arbeit der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft im einzelnen, gerade die Klein⸗ 
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arbeit, ausgezeichnet md e Natür⸗ 
lich können Theſen, die zum Widerſpruch 
reizen, ſehr fru tbar ſein. Vor einer ſo 
bunten Geſellſchaft wie dem Hiſtorikertag 
ſind ſie eher gefährlich. Denn was iſt Sinn 
und Zweck eines Hiſtorikertages? 

In dem Danktelegramm éi Führers 
hieß es, daß die T Tagung d as er⸗ 
ſtändnis ür die No wendig keit 
einer klarlinigen, von WH 

gem Gei getragenen deut⸗ 
9 Ge gtsiäreibung för» 
ern möge“. Dos iſt d nod genen! 
Wir verftehen ni t, oe 1 0 noch Seiten⸗ 
ſprünge möglich ſin i ſt o⸗ 
rifertag hätte SE San aren 
34 hre müſſen, die den . 
ahren etwas bedeuten tatt 
deſſen dies vorſichtige Abwägen, die Bitte 
um Entſchuldigung, und dann das Aus⸗ 
land... Unſere Forderungen ene nichts 
mit Verſtößen ep en Die chaftliche 
Klarheit und ofen plin, mit wen biene 
tismus zu tun T uns in den Augen des 
Auslands lächerlich macht. Wir wollen 
Wiſſenſ eg — daran kann kein Zweifel 
beſtehen. Aber der n E ſoll — um 
es ganz knapp zu ſagen — eine Heerſchau 
der deutſchen ai swiſſenſchaft ſein und 
keine bürgerliche ellſchaft. 


nie muß ſich Tragen, unter welchen Ge: 
ſichtspunkten wohl die Vorträge zuſammen⸗ 
Bee waren. Ein einheitlicher 
Gelintspuntt war nicht vor» 
anden. Es hätte dann über dem 
anzen ein Leitmotiv 1 müſſen. Das 
konnte nur der Einbruch der Ra e Fü in de 
en: dE fein. Wel 
hätte ſich dann aufgetan! Wie weit ütte 
man greifen können! Wo war Wilhelm 
Weber, der uns das Altertum verdeutlichte? 
Wo blieben die mittelalterlichen Hiſtoriker, 
die Höflers Theſe Sé die Wirklichkeit um: 
etzten? War es den (oben erwähn⸗ 
en) neueren Hiſtorikern nicht 
möglich, ſich das Leben etwas 
weniger leicht zu machen und 
ſich Themen zu wählen, die ie 
anz jo glatt laufen, weil fie 
dee Ae AE 


Das wäre unſer Nachwort zum Hiſtoriker⸗ 
tag. Die andern haben auch eins ge⸗ 
ſchrieben. Der Vortrag Heinrich Ritter von 
Srbiks über ein Problem der öſterreichiſchen 
Geſchichte von 1866 habe „auf einer etwas 
einſamen Höhe“ geſtanden, „und mancher 
mochte mit einer gewiſſen SE daran 
denken, daß zur Zeit eines .. (folgen 


Namen eines Jahrhunderts) derartige Vor⸗ 
träge auf deutſchen Hiſtorikertagungen die 
Regel und nicht die Ausnahme waren“ 

(Germania, 10. 7.) Nun, das ſtimmt nicht; 
die Regel war, daß ſich jüngere Gelehrte 
vorſtellten, um die an e auf eine 
Profeſſur zu bekommen enn wir der 
künſtleriſchen Reife Srbiks gedenken, jo 
wiſſen wir gleichzeitig, daß ſein alles be— 
herrſchender Gedanke, die geſamtdeutſche 
Geſchichtsauffaſſung, auch für uns jenſeits 
jedes Wenn und Aber ſteht. Daran laſſen 
wir nicht rütteln, die erfreulich ſtarke Teil- 
nahme öſterreichiſcher Kameraden gab da— 
von Kunde, und auf einen Hiſtorikertag im 
neuen Deutſchland gehört ein ſolcher Be— 
weis wirklicher geſamtdeutſch-phiſtoriſcher 
Arbeit. Aus Sſterreich kamen ſtets ſtarle 
Antriebe. Auch diesmal waren ſie ſpürbar. 
Nennen wir nur noch Otto Brunner, der 
aus einem trocken erſcheinenden Stoff den 
politiſchen Kern herausſchälte, daß es nur 
ſo eine Freude war. Doch ſtand auch er 
wieder allein, es fehlte das Herübergreifen 
und Verbinden, die Geſamtſchau, das Leit⸗ 
motiv. Klaus Schickert. 


Wir notieren: 
Richard Euringer und wir. 


Im Heft 13 vom 1. Juli 1937 veröffent⸗ 
lichten wir im Zuſammenhang mit einer 
ablehnenden, kritiſchen Beurteilung eines 
zeitgenöſſiſchen Schriftſtellers auch eine 
weieng ichard Euringers. Damit bei 
ne. efern kein Irrtum entſtehen kann, 

Nich wir auf die Feſtſtellung Wert, daß 

ard Euringer, der wiederholt an 
SE Zeitſchrift mitarbeitete, durch unſer 
Zitat keineswegs angegriffen werden ſollte. 
Wir bedauern, dieſes Zitat ohne Einver⸗ 
nehmen mit ihm veröffentlicht zu haben. 
Selbſtverſtändlich ſteht der nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Dichter Richard Euringer außer: 
halb jeder Diskuſſion. Der Reichsjugend⸗ 
führer hat uns als Herausgeber dieſer Zeit⸗ 
ſchrift darauf aufmerkſam gemacht, daß er 
ſich ſelbſt ſeit Jahren mit Richard Euringer 
freundſchaftlich verbunden fühlt. 


Was jagt Kardinalſtaatsſekretär Pacelli 
dazu? 


Das badiſche Gauorgan „Der Führer“ 
veröffentlichte am 13. Juli folgenden 
Drahtbericht ſeines Pariſer Vertreters: 

„Kardinalſtaatsſekretär Pacelli hat bei 
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der Einweihung einer Kapelle in Liſieux 
die unter großen Feierlichkeiten vor ſich 
ging, auch einige Sätze geſprochen, die als 
gegen Deutſchland gerichtet ausgelegt 
werden. Dieſer Tatbeſtand genügt, um den 
rößten Teil der Pariſer Preſſe einſchließ⸗ 
ich der Volksfront⸗Blätter und insbeſon⸗ 
dere der kommuniſtiſchen „Humanité“ in 
Begeiſterung zu verſetzen. Der Über⸗ 
ſchwang über den Staatsbeſuch des päpſt⸗ 
lichen Vertreters in Krane geht 
ellenweiſe jo weit, daß Unvorſichtigkeiten 
egangen werden, die der Kardina ſelbſt 
fider als wenig glücklich empfinden wird. 
So rühmt in dem national⸗ 
katholiſchen „Echo de Paris“ der 
rühere „Geſandte“ Frankreichs 
n ünchen, Emile Dard, Pa⸗ 
celli habe als Nuntius in 
Bayern zwiſchen 1920 und 1923 
dem Vertreter Frankreichs (der 
von der Reichsregierung nie 
anerkannt wurde) unter wie⸗ 
tigen Umftänden Ratſchläge 
erteilt. Dies find zweifellos Andeutuns 
en über ein Zuſammenwirken des Batis 
ans mit einer ſchwer kompromittierten 
Politik, die hoffentlich vom Vatikan ent⸗ 
kräftet werden können.“ 


Wir erinnern uns: Die Rolle, die Mon⸗ 
ſieur Dard in München geſpielt hat, iſt bei 
den Hochverratsprozeſſen Bothmer, Leo⸗ 
prechtig, Fuchs⸗Machhaus eindeutig auf⸗ 
gehellt worden. 9 ſeine Hand floſſen 
auf merkwürdigen Wegen den bayriſchen 
Separatiſten Geld zu, er ſtand mit all den 
ultramontanen und partikulariſtiſchen 
Kreiſen in engſter Verbindung, die eine 

btrennung Bayerns v o m 
Reich, Anlehnung an Frankreich und 
Gründung einer neuen Donaumonarchie 
herbeiſehnten. Ludendorff hat im Hitler⸗ 
prozeß 1924 ſchonungslos die Machenſchaf⸗ 
ten dieſer ſchwarzen Reichsfeinde gegeibelt. 
Die NSDAP. ſelbſt nahm in Verſamm⸗ 
lungen und großen Plakatanſchlägen ſcharf 
Stellung gegen Monſieur Dard, der dann 
plötzlich von der Bildfläche verſchwand. 


Wie mögen nun wohl die „Ratſchläge“ 
1 Ge haben, die der damalige Nun⸗ 
tius Pacelli an Dard erteilt hat? Viel⸗ 
leicht äußert ſich der Herr Kardinal⸗ 
EE einmal zu dieſer Frage. 

enn über die Geſchichte der Jahre, in 
denen die Einheit des Reiches ausein⸗ 
anderzufallen drohte, hätte der Führer 
nicht am 9. November 1923 in letzter 
Minute Einhalt geboten, kann nicht genug 
Klarheit geſchaffen werden. 


Deutſche „Robot“⸗Ingend 


Eine engliſche Studienkommiſſion bereiſte 
kürzlich das Deutſche Reich und hat ſich 
dabei vor allem Beobachtungen über die 
körperliche Ertüchtigung gewidmet. Über 
die Organiſation „Kraft durch Freude“ iſt 
ſie, wie aus ihrem Bericht hervorgeht, voll 
des Lobes. Aber der HI. gegenüber kann 
ſie doch ihre väterlichen Beſorgniſſe nicht 
verhehlen. Ausführliche Stellungnahmen 
erſchienen in der geſamten engliſchen Preſſe 
zu dieſem Problem, das ſie P im Grunde 
nichts angeht. Aber es ſei immerhin 
notiert, worum es ihnen geht: die deutſche 
Jugend iſt ihnen zu tüchtig, zu ſportlich, 
zu gewandt. Wo können denn da Geiſt und 
Seele bleiben, fragt man ſich drüben, wenn 
man läuft, ſpringt und marſchiert! Eine 
„Robot“⸗Jugend wird erzogen! (Worunter 
man ſich offenbar gorillaähnliche Kraft⸗ 
menſchen vorſtellen ſoll.) 


Wenn man die Sache näher betrachtet, 
haben wir ſelten von ausländiſcher Seite 
ein ſo erfreuliches Lob gehört. Denn in 
welchem Umfange wir Geiſt und Seele 
pflegen, wiſſen wir beſſer als alle Studien⸗ 
kommiſſionen der Welt. Aber daß man 
einen ängſtlichen Reſpekt davor bekommt, 
wie eine geſunde und ſtarke Jugend in 
Deutſchland heranwächſt, iſt uns eine — 
wenn auch unfreiwillige — Beſtätigung: wir 
find auf dem richtigen Weg. Hiervon wird 
uns auch der „ſelbſtloſe“ Hinweis engliſcher 
SE auf geiſtigen Rückſchritt nicht ab: 
enken. 
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Sübsesossan Deu nationalſosialiſtiſchen Jugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 
Jahrgang 5 Berlin, 15. August 1937 Heft 16 


Weltauſchauung und Wohnung 


Als ich 1932 einmal durch die Elendsquartiere von Hamburg ging und das Stück 
Himmel, was ich über den engen Gaſſen erblickte, noch durch wehende rote Fahnen 
mit Hammer und Sichel verdunkelt wurde“) — es war die Zeit der November; 
wahlen zum Reichstag —, da kam mir zum erſtenmal der Zuſammenhang von 
Weltanſchauung und Wohnung zum Bewußtſein. Hier konnte kein Appell an das 
vaterländiſche Gefühl, keine ſachliche Darlegung über ſoziale Fortſchritte und die 
geleiſteten Verzichte der bürgerlichen Welt, hier kein Preislied von der Schönheit 
deutſchen Landes, deutſchen Blutes und deutſcher Seele ein Echo finden. Dieſe 
„Wohnungen“ benötigte der den Klaſſenkampf predigende Marxismus, wie an⸗ 
dererſeits dieſe Menſchen in der Vernichtung alles Beſſergeſtellten, in der Gleich⸗ 
macherei, alſo in der kommuniſtiſchen Verheißung den einzigen Aufſtieg aus ihrem 
Elend erwarteten. Hier ſchuf eine kümmerliche Umgebung ſich ihre Weltanſchauung, 
wie die Wortführer dieſer Idee allein im Fortbeſtand eines ſolchen Milieus ihre 
Anerkennung erhoffen durften. Wir haben zwar eingeſehen, daß Wohnung, Milieu, 
Lebensſituation — und Weltanſchauung einander nicht ausſchlaggebend beſtimmen 
können, ſondern die Haltung und der Geiſt eines Volkes aus den raſſiſchen und 
blutsmäßigen Werten geboren werden. Aber die weltanſchauliche Kriſe der letzten 
Jahrzehnte zeigt zur Genüge, wieweit die Lebensſituation und mit ihr fremd⸗ 
raſſiſche Einflüſſe mächtiger als das Blut und der geſunde Inſtinkt auf die Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Volkes Einfluß nehmen konnten. In den grauen, lebloſen 
Gaſſen, wo Sonne und Pflanzen ſpärlich geſehene Gäſte ſind, mußte natürliches 
Empfinden, blutsmäßige Bindung, Gemeinſchaftsgefühl mit allen Volksgenoſſen, 
Aufgeſchloſſenheit für das Schöne und Künſtleriſche abſterben. Hier gewann das 
Milieu Macht über die Seelen. 


*) Pgl. Abbildung 2 unſerer Kunſtdruckbeilage 
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Darum war auch im Hinblick auf jene beſonders betroffenen Volksgenoſſen die 
erſte Sorge des Führers: die Arbeitsbeſchaffung. Mit einem wieder pulſenden 
Wirtſchaftsleben, und erſt einmal von den vordringlichſten Sofortmaßnahmen ent⸗ 
laſtet, kann das Reich den zweiten Schritt tun: durch Arbeiterwohnſtätten 
und durch Siedlung Elendswohnungen mit ihren weltanſchaulichen Bazillen be⸗ 
ſeitigen! Nur eine allmähliche Entwicklung eines ſolchen Bauprogramms unſerer 
Zeit ftellt ſicher, daß ſchöpferiſche, künſtleriſche Kräfte in dieſes ſozialiſtiſche Bauen 
und Aufbauen eingeſetzt werden und nicht eine Einheitsware an Bauten wieder 
ihren weltanſchaulichen Niederſchlag in dem kulturellen Empfinden einiger Gene⸗ 
rationen findet. Die Heimbeſchaffung der Hitler⸗Jugend mit dem Einſatz von 
Hunderten deutſcher Architekten, geleitet nach einheitlichen Plänen, aber geſtaltet 
nach ſchöpferiſchen Ideen und Einfällen des einzelnen Künſtlers, gebunden an 
Werkſtoff und vorhandene Mittel, iſt in ihrer Entwicklung ganz gewiß im Bereich 
der Formgebung, des Bauſtils, der Inneneinrichtung eine erzieheriſche Leiſtung, 
die einzigartige Ergebniſſe verſpricht. Wie groß iſt hier der Vorteil gegenüber 
den aus dringendſten ſtaatlichen Notwendigkeiten überall aus dem Boden ge⸗ 
wachſenen Kaſernen. Um wieviel mehr kann hier im Heim der Jugend des 
Künſtlers Hand das große Bauen leiten! , 

Wenn wir in dieſem Heft den Arbeiterwohnſtättenbau und die Notwendigkeit 
einer ſtarken Siedlungstätigkeit im Oſten unterſtreichen, ſo nicht etwa, weil wir 
Scheuklappen beſitzen und die Schwierigkeiten im Mangel an geeigneten Arbeits⸗ 
kräften und an Material ſowie den Zwang des Staates, ſeine Mittel in erſter 
Linie der ſtaatlichen Sicherheit und der Arbeitsbeſchaffung zuzuwenden, nicht 
ſehen! Vielmehr find wir der Meinung, daß es gerade unſere Aufga be ſein 
muß, die junge Führerſchaft mit den Aufgaben beſonders vertraut zu machen, 
die wahrſcheinlich in der endgültigen Erfüllung ihrem Zugriff und ihrer Tatkraft 
vorbehalten bleiben. Dabei kommt es uns nicht auf das Bauen an ſich allein an, 
ſondern ebenſoſehr auf das wie, und daß ein Führerkorps heranwächſt, das im 
Problem von Weltanſchauung und Wohnung nicht nur eine Frage nach Fabrik⸗ 
oder Landarbeit, nach grauen Häuſerreihen oder Wohnſtätten mit einigen Grün⸗ 
anlagen ſieht, nicht nur ſozialpolitiſch denkt, ſondern empfindet, wie ſehr hier Woh⸗ 
nung und Weltanſchauung einem neuen Lebensſtil und eigenem kulturellem Mit⸗ 
geſtalten Ausdruck verleihen müſſen. Einem bauenden Zeitalter find 
hiergroße Chancengegeben. Generationen vor uns haben fie im raſchen 
Aufbau der Städte ungenutzt vorübergehen laſſen. Wir haſſen heute ihre Häuſer, 
bemitleiden ihre Plüſchſofas und Serienfabrikmöbel. Die ſogenannte Geſellſchaft, 
die führende bürgerliche Welt, hat hier mit ihr größtes Verſäumnis verſchuldet. 
Das Führerkorps unſerer Zeit muß ſich wieder auf Echtes, Handwerkliches und 
Schöpferiſches, d. h. Wertvolles, beſinnen und damit das Hohle der „Geſellſchaft“ 
überwinden. Schaut, wie das „Führerkorps“ der Kirche, die engliſche Herrenſchicht, 
die deutſchen Ritter des Mittelalters ihren Lebensſtil ausprägten und wie auch ſie 
ihrer Weltanſchauung im Bauen und Wohnen Ausdruck verliehen haben. 
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Es geht alſo nicht allein darum, Schlechtes zu beſeitigen und Beſſeres an ſeiner 
Stelle zu errichten (wie es unſere Beilage zeigt), ſondern darum, kaum Vorhan⸗ 
denes — Stil — neu zu erwerben. Auch im kulturellen Bereich müſſen wir, wie 
überall, daran denken, ein Führerkorps zu werden. Der beſtandene Führerzehn⸗ 
kampf, das vorzüglich organifierte Lager, die unermüdliche Pflichterfüllung wollen 
durch einen Lebensſtil und eine Haltung ergänzt ſein, die ein Führerkorps aus⸗ 
zeichnen ſollen. 

Man begegnet zuweilen der Auffaſſung, als ob der Umgang mit Diplomaten 
oder den Damen aus der Bühnen⸗ und Filmwelt den Stil eines Führerkorps aus⸗ 
mache. Gewiß gehört das dazu und wird ſich hier und da nicht vermeiden laſſen. 
Wir wollen aber nicht dort ſtehenbleiben, wo die von uns überwundene Welt 
ſchon ihre Talente verſuchte und uns zu mancher Kritik veranlaßte. Nur innere 
Bildung und politiſche Reife meiſterten jene Atmoſphäre, die als Bühne und Schau⸗ 
platz, niemals aber als Raum für wirkliches ſchöpferiſches Werden angeſehen 
werden kann. | 

Ein Bannführer mit 150,— RM. im Monat kann nicht jene Anſprüche befrie⸗ 
digen, die einer perſönlichen Kultur vollauf gerecht werden. Aber ich habe es bei 
den einfachſten Landdienſtmädels erlebt, die mit 20,— bis 25,— RM. auch noch 
ihren Tagesraum wohnlich und ehrlich eingerichtet hatten, daß man — gerade 
mit etwas mehr Geld in der Taſche — ſtaunend und ehrfürchtig ob ſoviel Einfalls⸗ 
gabe, Stilempfinden und Sauberkeit ſie nur bewundern konnte. Da war der Raum 
ſelbſt geſtrichen, Möbel hergerichtet, Bilder ſelbſt gezeichnet, Decken gewebt, Blumen 
ſtanden überall in Vaſen uſw. Unter den wenigen Büchern war nur wirklich ganz 
Wertvolles, kein billiger Schmarrn. Und ſo wie das Heim traf ich auch die Mädel 
— der gute, belebende, alle frohſtimmende Geiſt im Dorf. Gewiß wäre ein ſchlechter 
Kinobeſuch im Nachbarſtädtchen einmal möglich geweſen. Aber dieſe Menſchen 
„kannten“ nicht ins Kino — aus Langeweile; fie kauften ſich lieber einen herrlichen 
(nicht lackierten) Naturholzrahmen für ihr Führerbild. Und ihre Einſtellung zu 
den Jungen im Dorf war gleichfalls ehrlich, offen und geſund. Sie waren ſchön, ja 
ſogar eitel und hatten doch Stolz und Haltung — gewiß Fragen eines Lebens⸗ 
ſtils, die mit Geld und Wohlhabenheit wenig gemein haben. 

So kann man in fog. vornehme Bürgerhäuſer kommen, und man findet den 
ſchrecklichſten Kitſch an den Wänden, während das noch unvollſtändige Heim eines 
eben verheirateten Bannführers nichts als ein herrlicher Handkupferdruck des 
Parteiprogramms oder eine ähnliche ſaubere Werkarbeit auszeichnet. Dieſer Kame⸗ 
rad iſt nicht nur auf die Ausſtellungen gelaufen, um Kunſt zu ſehen oder gar 
„dageweſen zu ſein“, ſondern iſt hineingetreten, um ſeinen eigenen Geſchmack zu 
bilden, um etwas von hier in ſich mitzunehmen. Er wird nicht zu den Arm⸗ 
ſeligen gehören, die ihr Leben lang ſchuften und ſich plagen, um mit dem Erſparten 
dann Plunder zu kaufen. 

Wir werden in den kommenden Heften zur Frage des Lebensſtiles eines 
Führerkorps weiteres bemerken. Es ſcheint notwendig zu ſein, vor allem 
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zu zeigen, wie ſtark er ſich von Begriffen unterſcheidet, die im Raum der alten 
Geſellſchaft liegen. Daß künftig ein ſozialiſtiſches Führerkorps beſteht — für jeden 
Volksgenoſſen, der zum Adel der Leiſtung gehört, offen —, iſt nicht etwa durch 
Verzicht auf kulturellen Beſitz zu erkaufen! Ganz im Gegenteil! Wir ſorgen ja 
durch die Vermittlung eines Naturerlebens, durch das Sichtbarwerden aller Schön⸗ 
heiten des deutſchen Landes, wir ſorgen durch die Einrichtung unſerer Heime da⸗ 
für, daß jedem deutſchen Jungen, gleichgültig, wie die Wohnung ſeines Eltern⸗ 
hauſes beſchaffen iſt, dieſelben Vorausſetzungen zum Empfinden des Schönen, Stil⸗ 
vollen, Starken, Echten, des Geſunden in der Kunſt gegeben werden. 

Wer könnte uns beſſer beſtätigen, daß wir auf dem giftigen Wege find, als 
Goethe, der ſagt, „daß das einzige Gegenmittel gegen den Luxus, wenn er balan- 
ciert werden könnte und ſollte, die wahre Kunſt und das wahr erregte Kunſt⸗ 
gefühl fei“. = 

So beginnt die Erkenntnis, daß die Wohnung die Weltanſchauung mitprägt, 
mit der Forderung nach Wohnſtätten, Siedlungen und einer geſunden Verteilung 
der Volkskraft auf Stadt und Land. Sie geht aber darüber hinaus und ruft eine 
junge Führerſchaft auf, in dem perſönlichſten Bezirk, in dem ſich eine Welt⸗ 
anſchauung offenbart, die kulturelle Miſſion neben den ſozialpolitiſchen Pflichten 
zu erkennen. Liegt es doch ſo nahe, daß ein Führer, der Wahres und Echtes in den 
ihm anvertrauten Menſchen erkennt und danach urteilt, in den Gegenſtänden um 
ſich herum und in dem Heim, das er ſich ſchafft, die gleichen Maßſtäbe der Ausleſe 
von allem Sauberen und Wahrhaftigen beachtet. G. K. 


„Arbeiterkinder“ 


Ein typliches marzriftifches Gedicht aus dem Jahre 1923 


Täglich frag’ lch mich, was leh euch geben oll, Und Ihr folltet nie ein Wort des Tadels, 
Die von Qual zu Qual ihr wandert Nie die Rute klappern hören, 
Aus dem engen Mietshaus in den Schullaal 


Mit den nackten, bleichen Wänden. Wenn nicht rohe Hände euch die Blumen 


Wieder aus den Seelchen riffen, 

Aus dem engen Mietshaus bringt ihr eine Und die muntern Schwalbenneſter nicht, 
Schmate Bruft und rote Augen mit Zertreten unterm Tritt der ſchweren Arbeitsfchuhe, 
Und ein Sehnen, das der leere Schulfaal Von den bangen Herzen flelen — 


Ungeſtilit in eurer Seele läßt. Well kein Raum für dlefe lonnigen Dinge 


Sonne wollt ich euch zu trinken geben, I in euren dunklen Stuben 
Keinen Griffel, keine Fibel in die Hand. und kein Herz bei denen, 
Nur ein Sonnentled wollt ich euch lehren, Die euch hinaus ins Leben leben, 
Wie der hell'ge Sänger am Alberner 
Es den Blumen und den Tieren lang. Meine Jungen werden gute Kohlenhauer, 

Meine Mädchen werden Ihre blaffen Frauen. 
Blumen wollte Ich in eure Seelen zaubern, Und es wird ein neu Gefchlecht in diefen Bänken 
Lerchen ſollten unter euren Herzen niſten, Sonnenlos und ſchwer fein junges Leben tragen. 


Friedr. W. Hymmen: 


Sorderunsen für die Arbeiterſchaft 


Bemerkungen und Bericht über den Arbeiterwohnſtättenbau 


Wir erinnern uns mit Grauen an einen Bericht, der von einem Kind erzählte, 
dem ein Bild geſchenkt wurde. Als es mit dem Geſchenk nichts anzufangen 
wußte und man ihm klar machte, man müſſe das Bild an die Wand hängen, 
ſagte es: „Wir haben keine Wand.“ Beim Nachprüfen ergab ſich, daß die Familie 
mit anderen Familien zuſammen mitten in einem großen Raum wohnte, tat⸗ 
ſächlich ohne eine eigentliche Wand zu befigen.... 


Wenn auch dieſes kraſſeſte Elend heute nicht mehr anzutreffen iſt, ſo ergibt ſich 
doch bei Rundgängen und Beobachtungen, vor allem in Induſtrieſtädten, beſonders 
aber auch in Landarbeiterwohnungen, die ſchwerwiegende Frage, wie aus einer 
engen und ſtickluftigen Welt heraus die Herzen für eine große, ideale Welt⸗ 
anſchauung gewonnen werden ſollen. Nach unſerer Wiederentdeckung des Inein⸗ 
anderwirkens von Körper und Seele können wir ja nicht mehr nur von „geſund⸗ 
heitlichen“ Schädigungen ſprechen, ſondern wir ſehen dabei auch gleichzeitig eine 
Einſchnürung und Lähmung der Seele und des Geiſtes. Wie bedrückend wirkt 
es gerade auf junge Menſchen, wenn ſie nach der Arbeit nicht die wohnliche 
Wärme der Familie, ſondern ein dumpfes Aufeinanderhocken erwartet! Wo kann 
frohes Leben entſtehen, wenn es ſich nicht bewegen kann, wenn Licht und Luft 
fehlen? Die Freiheit der Entſchlußkraft und die Sicherheit der Perſönlichkeit wird 
in ihrer Entwicklung zweifellos beeinträchtigt, wenn ein Menſch von Jugend an 
abhängt von ſteilen Hinterhöfen, ausgeliefert iſt an ſchmutzige Mauern und 
Maſſenquartiere. Wie groß muß die Gewalt der deutſchen Seele fein, da trog- 
dem oft aus den Hinterhöfen ſich die tapferſten Männer und Jungen um den 
Führer ſammelten. 


Aber einer echten Weltanſchauung werden ſich immer die grauen Wände in 
den Weg ſtellen, ſie hindern eine „Schau“, ſie zwingen den Blick immer erſt auf 
dies eine Ziel: die Mauern zu überwinden. Was hinter den Mauern ſich ver⸗ 
birgt, iſt vorher ſchwer zu ergründen. Denn wie kann man eine Welt anſchauen, 
wenn man einen Hinterhof ſieht. 


Jeder unſerer Kameraden, ſo hoffen wir, der heimatlos und ungeſund aufwächſt, 
lernt die Ode ſeiner engen Mauern haſſen. Wenn er nicht mehr haßt, 
wenn er ſich an ſein Elend gewöhnt, ſich ſchwächlich damit abfindet oder ſich darin 
gar wohlfühlt, iſt er für uns verdorben. Dann ſtumpft er ab, verliert den Blick 
für Sonne und Pflanze, für Tier und Erde, iſt bald „entwurzelt“, welk. Wir 
erwarten alſo Widerſtand, den Willen zur Rückkehr in den lebendigen Organismus 
von Boden und Familie, erbitterten Widerſtand. Daß wir ihn erwarten müſſen, 
iſt ein Fluch, den uns ein vergangenes Zeitalter auferlegt. Wir unſererſeits ſind 
aber ebenfalls nicht bereit, uns damit abzufinden, daß unſere Kameraden 
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ihre Umwelt ablehnen müſſen. Abſage an etwas als ein Grundton, als erſter 
Grundton einer Weltanſchauung, wird nicht ſo leicht durch all das andere Erleben 
und Wollen überdeckt, das einen Jungen darüber hinaus noch erfüllt. Jeder 
Haß iſt negativ ausgerichteter Wille, erſtrebt Beſeitigung, befreiende Zer⸗ 
ſtörung, und ſolange dieſer Ton mitſchwingt, wird es ſchwer ſein, einen jungen 
Menſchen froh und frei für eine große Sache zu gewinnen. Gewiß ſoll er, wenn 
es um die große Sache geht, nicht ſich und ſeine Nöte ſehen, gewiß vergeſſen auch 
viele über ihrer Einordnung in unſere große Gemeinſchaft die eigene Gefährdung, 
die ſie dann klein dünkt. Aber das befreit uns nicht von der Pflicht, dieſe 
Gefährdung aus der Welt zu ſchaffen. Im HI.:Heim beſitzt der Junge wohl 
Erſatz, und im Lager trinkt er mit vollen Zügen vom Überfluß der Welt, erlebt 
in Kameradſchaft und Feier einen Bezirk, der über das graue Einerlei ſeiner 
engen Mauern hinausreicht, aber — nach dem Abſchluß des Lagers muß er zurück, 
muß zurück in die Kellerwohnung oder in die Manſarde, muß ſich von der Er⸗ 
innerung und von der Sehnſucht nähren, — eine Koſt, die über Unterernährung 
nicht hinausreicht —, und hat als einzigen inneren Ausgleich den Dienſt in der 
Gemeinſchaft, das zuverſichtliche Bewußtſein des Dazugehörens. 


Nie darf in uns darum der Auftrag erſchlaffen, auch hier trotz aller praktiſchen 
Schwierigkeiten die Wandelung der Welt zu erkämpfen: menſchenunwürdige 
Wohnungen niederzureißen, um geſündere und frohere Generationen in unſere 
Zukunft zu ſchicken. 


Man hat zahlenmäßig errechnet, daß der heute ſpürbare „Bedarf“ an 
Wohnungen ih in einen Wohnungs überſchuß wandeln werde, da für die 
nächſten 25 Jahre mit einer Abnahme der in ein heiratsfähiges Alter rüdenden 
Jahrgänge und alſo mit einer Verminderung des Volkskörpers zu rechnen ſei. 
Auch die Geburtenbelebung der letzten Jahre hat Deutſchland noch nicht über 
den Geburtenſtand von 1855 heben können, — irgendwann werden alſo die heute 
vorhandenen oder geplanten Wohnungen leerſtehen. Aber zahlenmäßig 
iſt auch nur ein „Bedarf“ von höchſtens 1,2 Millionen Wohnungen zu errechnen, 
das ift der Unterſchied zwiſchen der Anzahl der Haushaltungen (18,5 Millionen) 
und der Anzahl der vorhandenen Wohnungen (17,3 Millionen), wobei jedoch 
höchſt ungewiß iſt, wieviel von den in „Untermiete“ lebenden Haushaltungen 
tatſächlich eine eigene Wohnung haben wollen. 


Wertmäßig kann man aber ſchlechterdings nicht von 17,3 Millionen vor: 
handenen „Wohnungen“ ſprechen. Allein für Berlin müßte man min deſtens 
die 46 000 Familien⸗Dauerwohnlauben und die 50 000 ſchlimmſten Keler: 
wohnungen in Abzug bringen. Wohnungsbau bleibt alſo nach wie vor dringend, 
und das Riſiko, daß nach Jahren ſämtliche Elendswohnungen leerſtehen, nehmen 
wir von Herzen gern in Kauf. Wenn man ſich heute ſchon den Kopf darüber 
zerbricht, wie man zu dieſem Augenblick die bis dahin im Wohnungsbau be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter und Betriebe anderen Aufgaben zuleiten könne (Dr. Hartnacke 
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in der „Kölniſchen Zeitung“ 695/1936), jo wiſſen wir, daß im Arbeiterwohn⸗ 
ſtättenbau noch ſchier unüberwindliche Aufgaben vor uns liegen. Gewiß wird 
der vom Führer befohlene Ausbau der großen deutſchen Städte ſchon Hinweiſe in 
dieſer Richtung („Auflockerung“) geben. 


All dieſe Papierberechnungen machen ſich allzu leicht abhängig von der nun 
einmal vorhandenen Lage, die ſie reſignierend anerkennen. Wenn wir aber einer⸗ 
ſeits feſtſtellen, daß unſere Weltanſchauung durch die Wohnung beeinflußt werden 
kann, ſo beſteht unſere revolutionäre Umwertung in der aktivierenden Parole: 
die Wohnung wird durch unſere Weltanſchauung beſtimmt. 
Sofort ändert ſich das Bild: aus Berechnungen werden Forderungen, aus ver⸗ 
zweifelten und halben Auswegen wird umfaſſende Planung, aus Bedauern und 
Mitleid wird gemeinſamer Wille, — unſere Tatkraft herrſcht, nicht mehr das 
Elend; die Wohnung muß RH uns fügen, nicht mehr wir uns der Woh⸗ 
nung. Die Auswirkung der künftigen Wohnverhältniſſe wird für uns bald 
nicht mehr innere Not, ſondern inneren Reichtum bedeuten. Wie unſer geſamtes 
Bauen ſo wird im beſonderen auch der Wohnungsbau ein Abbild unſerer Idee ſein. 


Allerdings zeigen ſich viele erſchwerende Umſtände, und dem ſtarken Willen 
treten ſtarke Hinderniſſe in den Weg. Die Schwierigkeit der Lage iſt leicht erſicht⸗ 
lich: rechnen wir mit 5 Millionen Wohnungſuchenden (nicht Wohnungsloſen), von 
denen 3 Millionen in den nächſten 10 Jahren ein Einkommen von durchſchnittlich 
100—120 RM. haben (60 Prozent der Arbeiterſchaft verdienen um 25 RM. 
wöchentlich), ſomüſſen mindeſtens 3 Millionen Wohnungen geſchaffen werden, 
die nicht mehr als 15,— bis 25,— RM. monatlich koſten. Das kann einſtweilen 
nur Forderung ſein, denn wir verzeichnen unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
ſchon mit Genugtuung, daß ſeit 1936 die Wohnungsnot wenigſtens nicht mehr 
ſteigt und daß wir der zur Zeit jährlich eintretenden Mehranforderung von 
300 000 Wohnungen gerecht werden können. Aber beim Ergebnis dieſer Bau⸗ 
produktion fordert dennoch manches zum Widerſpruch heraus: 
der Anteil der Klein wohnungen (von Kleinſiedlung ganz zu ſchweigen!) 
liegt tatt bei den erforderlichen 90 Prozent bei 50 Prozent 
und war 1936 ſogar auf 42,4 Prozent (1935: 43,4 Prozent) zurückgegangen. Im 
Vergleich zum Geſamtwohnungsbau iſt ein Rückgang auch der Kleinſiedlung feſt⸗ 
zuſtellen. 


Was ſind die Gründe für dieſe Fehlentwicklung? 


Hierfür iſt in erſter Linie die Veranlaſſung unſere finanziell nicht ganz ein⸗ 
fache Lage. Im Gegenſatz zur Zeit vor 1933 hat der Staatſichmitſeinen 
Mitteln vom Wohnungsbau weitgehend zurückgezogen; ein⸗ 
mal weil er augenblicklich ſeine Mittel vordringlicheren Aufgaben zuwenden muß, 
andererſeits aber auch, weil die bis dahin angewandte Methode der Hauszins⸗ 
ſteuerverrechnung den geſamten Wohnungsbau zu einem fragwürdigen Sub⸗ 
ventionsunternehmen machte. 1935 entfielen von den im Wohnungsbau ver⸗ 
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wandten 1,6 Milliarden nur noch rund 200 Millionen auf öffentliche Mittel, 1936 
iſt der Anteil noch geringer. Die 1400 Millionen, die nun auf privatem Kapital⸗ 
aufwand beruhen, haben das verſtändliche Beſtreben, ſich einem „rentablen“ 
Objekt zuzuwenden. Eine ſinnvolle und unſeren nationalſozialiſtiſchen Forde⸗ 
rungen entſprechende Lenkung dieſes Kapitals wird nur auf Umwegen verſucht; 
im allgemeinen iſt das Anlagekapital nicht davon zu überzeugen, daß auf die 
Dauer geſehen eine Volkswohnung „rentabler“ ift, als eine Luxuswohnung. Hier 
klafft ſchon eine der großen Schwierigkeiten: Für aufwendigere Wohnungen iſt 
eben Hypothekenkapital leichter zu beſchaffen, ja, für die Kleinſiedlungen und wirk⸗ 
lichen Volkswohnungen kommt die Erwerbswirtſchaft noch kaum in Frage, und 
die geſamte Wohnungsbauentwicklung kann man ihr alfo 
offenſichtlichnichtüberlaſſen. Der frei finanzierte Wohnungsbau, das 
ift eine ſelbſtverſtändliche Folgerung und Forderung, ift nach den Grundzügen der 
Reichswohnungspolitik zu lenken (ſo kann z. B. ſchon heute dagegen Einſpruch 
erhoben werden, wenn aufwendigere Wohnungen den Kleinſiedlungs⸗ und Bolts: 
wohnungsbau irgendwie beeinträchtigen). 


Daß hier der frei finanzierte Wohnungsbau nicht nur verdienen, ſondern vor 
allem dienen fol: auch das gehört zu den Geboten einer ſozia⸗ 
liſtiſchen Baupolitik. 


Wir wollen hier in die Einzelheiten fachlicher Erörterung nicht eingreifen, 
aber einige Hinweiſe ſind doch notwendig, um die Größe der Aufgabe erkennen 
zu laſſen. Die Zuſammenballung in den Städten und die Zentraliſation der 
Induſtriegebiete machen eine geſunde Wohnungspolitik von vornherein vielfach 
unmöglich. Wenn man weiß, daß das Bevölkerungsverhältnis von Stadt und 
Land urſprünglich, d. h. vor der Induſtrialiſierung 30 zu 70 hieß, daß aber 
heute das umgekehrte Verhältnis von 70 zu 30 gilt und daß alſo das Land die 
fünffache Kraft zur Regeneration der Stadt aufwenden muß; wenn man die 
Gefahr erkennt, die in einer ſolchen Zuſammenballung im Grunde heimatloſer 
Menſchen liegt, wird man ſich nicht mehr damit abfinden können, daß in Woh⸗ 
nungsfragen dieſer Maſſe nur ein Kreis anonymer Hausbeſitzer gegenüberſteht. 
Es berührt uns z. B. eigentümlich, daß 1936 in den Großſtädten nur ein Viertel 
ſo viel Wohnungen gebaut wurden wie 1930, und daß auch der 
Anteil an den Kleinſiedlungen bei den Großſtädten zu gering iſt. (Allein 
57 Prozent der Kleinſiedlungen wurden 1936 in Gemeinden von nur 2000 bis 
50 000 Einwohnern erbaut.) 


Allerdings iſt zuzugeben, daß gerade die Tatſache dieſer Zuſammenballung einer 
Anderung immer wieder im Wege ſteht. Vor allem ſind es Geländeſchwierigkeiten, 
die ſich geltend machen, insbeſondere für die Kleinſiedlung, die ja mindeſtens ie 
1000 Quadratmeter Gartenland umfaßt. Kürzlich berichtete ein Fachmann, daß 
er in Berlin Dis Jahre vergeblich nach einem Gelände für eine Kleinwohnung gg: 
ſucht habe. Die Grundſtücksbeſchaffung ift die ſchwierige Vorausſetzung einer 
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geſunden Wohnungspolitik; denn ſelbſt wenn ein Grundſtück entdeckt ift, kann es 
häufig nicht bezahlt werden. (1 RM. pro Quadratmeter iſt der höchſtmögliche 
Preis, und auch nur unter günſtigen Zahlungsbedingungen.) Allein aus dieſer 
Frage der Grundſtücksbeſchaffung heraus find erſtens für den Bau von Klein⸗ 
ſiedlungen im beſonderen die Gemeinden nachhaltig darauf hinzuweiſen, daß 
ſie ſich nicht gegen ſolche Siedlungsvorhaben ſperren, ſondern gemeindeeigene 
Grundſtücke zur Verfügung ſtellen und baupolizeilich ſowie bei ihren 
Straßenbaulaſten erfüllbare Forderungen ſtellen. Zweitens find die Ber- 
kehrsſchwierigkeiten zu überwinden (Wegebau, Verkehrsmittel), damit der 
Arbeiter auch von einer ferngelegenen Siedlung günſtig an ſeine Arbeitsſtätte 
gelangen kann — ein entſcheidend wichtiger Punkt! — und drittens müßte — 
wie für die Reichsautobahnen — eine raſch funktionierende Enteignungs⸗ 
und Entſchädigungsmöglichkeit geſchaffen werden; es iſt gewiß keine 
„Ungerechtigkeit, wenn billig erworbene, Grundſtücke, die bisher aus ſpekulativen 
Erwartungen heraus einer Ausnutzung entzogen wurden, dem Ganzen dienſtbar 
gemacht werden. Í 


Wenn wir darüber hinaus noch darauf hinweiſen, daß der endloſe Inſtanzen⸗ 
weg, der jetzt zur Vorbereitung einer Kleinſiedlung mindeſtens ein Jahr 
erforderlich macht, in vernünftiger Weiſe abgekürzt werden müßte, ſo betonen 
wir, daß wir bei all dieſen Forderungen nicht etwa aus einer lebensfremden 
Romantik heraus ſprechen, ſondern die Tatſache der praktiſchen Gegebenheiten 
durchaus anerkennen. Aber gleichwohl gehört auch die Überwindung dieſer prak⸗ 
tiſchen Schwierigkeiten zum wirklich politiſchen Erfolg. 


Um ſo weniger darf vor der Beſeitigung dieſer Schwierigkeiten zurückgeſchreckt 
werden, als vor uns Millionen von Arbeitern ſtehen, die danach drängen, aus 
ihren unerträglichen und unwürdigen Wohnverhältniſſen herauszukommen. Sie 
ſelbſt werden dabei mithelfen. Iſt es dafür nicht ein erſchütterndes Beiſpiel, wenn 
allein in Berlin etwa 100 000 Arbeiter ſich „Parzellen“ gekauft haben, nun aber 
als Einzelgänger nicht weiter wiſſen noch können! Wieviel Sehnſucht und — 
wieviel vergeblich aufgewendete Kraft dokumentiert ſich in dieſer Tatſache! 


Deutlich wird auch hier der Wunſch des Arbeiters, nicht nur „anſtändig zu 
wohnen“, ſondern auch ein Stück Land zu beſitzen, ein eigenes Haus mit Garten... 


And hier wird die natürliche Bindung unſerer Arbeitskameraden in den Fa⸗ 
briten zum Boden, zur Heimat und zum Volkstum ſichtbar. Es ift die „Flein⸗ 


ſiedlung“, die von uns als Ideal einer Arbeiterwohnſtätte erſtrebt wird, d. h. 


ein eigenes Haus auf eigenem Boden. Zur Erläuterung ſei eingefügt, daß es 
ſich hier nicht nur um die geſündeſte, ſondern auch um die billigſte Wohnweiſe 
handelt. Die Zinslaſten betragen etwa ſoviel wie bei den „Volkswohnungen“ 
(25 bis 35 Mark), aber der eigentliche Gewinn beſteht darüber hinaus in der 
Nutzung des Gartenlandes, das im allgemeinen 1000 Quadratmeter umfaſſen 
ſoll. Wenn es möglich iſt, noch 1000 Quadratmeter dazu zu pachten, kann der 
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Arbeiter 30 bis 50 Prozent ſeines geſamten Nahrungsmittelbedarfs (Kartoffeln, 
Gemüſe, Ziegenmilch, Beerenobſt) ſelbſt ernten, eine Lohnerhöhung, wie 
ſte wirkſamer und für die Volkswirtſchaft tragbarer kaum auszudenken iſt. Einmal 
wird der Arbeiter „kriſenfeſt“ gemacht, d. h. er kann kurzfriſtigen Lohnausfall 
überſtehen, andererſeits werden dem deutſchen Boden neue Arbeitskräfte zugeführt. 
Gerade angeſichts der Schwierigkeiten, ausreichend viel Landarbeiter zu bekommen, 
-ijt es wichtig, nicht nur den Städter auf das Land, ſondern das Land zum Städter 
zu bringen. Die intenſivere Bewirtſchaftung des Bodens einer Klein⸗ 
ſiedlung, die ſich auf das bei uns verſorgungsmäßig fo ungenügende Gebiet der 
Gemüſeerzeugung richtet, iſt dringend notwendig. Allerdings muß der Klein⸗ 
ſiedler und ſeine Familie auch in der Lage ſein, einen ſolchen Beſitz ſachlich richtig 
zu bewirtſchaften. 

Durch dieſe gemeinſame Bewirtſchaftung des Gartens wird aber viel mehr ge⸗ 
wonnen als ein paar Zentner Kartoffeln und Gemüſe. In ihren Mußeſtunden 
will die Familie nicht mehr bei billigen Vergnügungen ihr Wohnungselend ver⸗ 
geſſen, ſondern nimmt am Wachſen und Gedeihen ihres Gartens teil. Erſt ſo 
kann eine Familiengemeinſchaft wirklich lebendig werden, und hier wird beſonders 
in den jungen Herzen der Boden vorbereitet für eine Weltanſchauung, die kein 
Proletariertum kennt, aber die ſich dem Lande und dem Volke verpflichtet weiß 
durch das Bewußtſein, ein Stück dieſes Landes ſelbſt zu beſitzen und zu bebauen. 
Dazu das frühe Verſtändnis für Keimen und Blühen, für Wachſen und Ernten, 
das Miterleben von Jahreszeit, Sonne und Regen, von natürlichem Werden und 
Vergehen, — die beſte Vorausſetzung für eine Weltanſchauung, die ſich dem Ge⸗ 
ſunden und Organiſchen zuwendet. Marxismus, ein Anſchlag der Unterwelt, iſt 
hier undenkbar. | 


Nicht zu unterſchätzen ift ſchließlich auch die Selbfthilfe des Siedlers, der — 
nicht ſelten in Gemeinſchaftsarbeit mit anderen — ſein Haus mithilft zu bauen. 
Wer es einmal erlebt hat, mit welcher Beſeſſenheit ein Arbeiter an ſeinem 
eigenen Haus arbeitet, wenn er weiß, daß er ſeine Familie aus der vierten 
„Etage“ oder dem Keller eines Hinterhofes auf den eigenen Boden bringen 
kann — der kann beurteilen, welche Wandlung ſich in vielen dieſer Siedler voll⸗ 
zieht: die Arbeit wird wieder ſinnvoll und bleibt dann auch ſpäter ſinnvoll, wenn 
ſie in der Fabrik dem Volke, nicht mehr nur der Familie dient. Die Klein⸗ 
ſiedlung wird heute met als Werk⸗Gemeinſchaftsſiedlung durchgeführt, ſchon 
aus praktiſchen Erwägungen heraus (Finanzierung, Arbeitsweg, Sicherung einer 
Stammarbeiterſchaft). Aber auch die Betriebsgemeinſchaft“ dokumen⸗ 
tiert ſich im Werden und Leben einer ſolchen Siedlung. Das Werk übernimmt 
durch ein Arbeitgeberdarlehen die erforderlichen 25 Prozent Eigenkapital bei der 
Geſamtfinanzierung, deren Beſchaffung ohnehin die größten Schwierigkeiten macht, 
und kommt den Siedlern durch entſprechende Einrichtung der Arbeitszeit uſw. 
während der Baumonate entgegen. (1935 hat die Induſtrie etwa 40 Millionen 
Reichsmark für die Kleinſiedlung aufgebracht.) 
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Allerdings iſt dann oft dem Werk auch ein maßgebliches Wort bei der Siedler⸗ 
auswahl zugeſtanden worden. Bisher war die Handhabung meiſt ſo, 
daß man kinderreiche Familien bevorzugte; wir können dem nur bedingt zu⸗ 
ſtimmen, insbeſondere dann, wenn das Alter der Eltern einen weiteren Zuwachs 
der Familie ausſchließt. Wir meinen vielmehr, daß man den jungen, d. h. noch 
kinderarmen Ehepaaren“) durch die Kleinſiedlung den Weg zum Kinder⸗ 
reichtum erſchließen ſoll. (Von Induſtriearbeitern ohne Bodenbeſitz waren 
14,7 Prozent kinderreich, mit Bodenbeſitz dagegen 27 Prozent!) Unſere bevölke⸗ 
rungspolitiſche Lage iſt nach wie vor höchſt bedrohlich. Seit über 20 Jahren 
iſt der „völkiſche Selbſtmord“, der Geburtenrückgang, zu verzeichnen. Jetzt zeigen 
fh die Auswirkungen: Künftig find die Heiratsjahrgänge halb fo 
groß! Auch bei guter Kinderzahl iſt ein Rückgang unſerer Geſamt⸗ 
bevölkerungszahl zu erwarten, wenn nicht die ſeit zehn und mehr Jahren 
beſtehenden Ehen zuſätzlich und weiterhin Kinder hervorbringen. Wir können es 
uns nicht leiſten, in die Kleinſiedlungen unfruchtbar gewordene Familien „aufs 
Altenteil“ zu ſetzen, auch wenn es aus Dankbarkeit zu rechtfertigen wäre. 
Auch hier gehört Einſicht und Rückſichtnahme auf die Belange des Volkes zum 
Kapitel der weltanſchaulichen Löſung der Wohnungsfrage. 


21 500 neue Kleinſiedlungen find allein mit Unterſtützung der öffentlichen Hand 
im Jahre 1936 in Angriff genommen worden. Auch im Volkswohnungsbau wird 
geplant und gearbeitet, um billige Wohnungen herzuſtellen, wurden hierfür bisher 
48 Millionen Reichsdarlehen und kürzlich weitere 36 Millionen verteilt. Auch beim 
Volks wohnungsbau fof wenigſtens ein kleiner Garten mitangelegt werden, obs 
wohl die reinen Baukoſten 3500 Mark je Wohnung nicht überſteigen dürfen. Hier 
wie beim geſamten Wohnungsbau ift der Grundſatz zu berückſichtigen, daß mit 
Ein⸗ oder Zweizimmer wohnungen nichts genutzt iſt. Mögen 
ſie auch noch ſo komfortabel ſein — zur Gründung einer Familie und zur Heran⸗ 
ziehung von Kindern ſind ſie ungeeignet. Wir verlangen als allein ausreichend 
eine Vierzimmerwohnung (Wohnküche, Schlafzimmer, 2 Kinderzimmer); 
nur ſo iſt genügend Raum und geſunde Wohnmöglichkeit vorhanden — und trotz⸗ 
dem hat der Mietpreis ſich zwiſchen RM. 25,— und RM. 35, — zu bewegen. 


Im Verlauf der Durchführung des Vierjahresplanes werden ganze In⸗ 
duſtrien neugegründet werden müſſen, für deren Arbeiter neue Wohnungen ent, 
ſtehen. Hier wird bewieſen werden, was der Nationalſozialismus auch auf dem 
Gebiet des Arbeiterwohnſtättenbaues im Rahmen großer Planungen zu geſtalten 
vermag. 


Sozialiſtiſch zu handeln iſt beim Wohnbau notwendiger und leichter als auf 
manchen anderen Gebieten. Die Machtmittel, die der Staat heute beſitzt, ver⸗ 
pflichten gerade auf dieſem Gebiet zur weltanſchaulichen Konſequenz. 


*) Das Durchſchnittsalter in den Siemensſiedlungen, Berlin, ift von früher über 
50 heute auf 35% Jahre herabgegangen. 


+ + 


Großgrundbeſitz und Siedlung 


Ein Rechenſchaftsbericht“) 


Im März des Jahres 1930 hat Adolf Hitler die Parteiamtliche Kundgebung 
über die Stellung der NSDAP. zum Landvolk und zur Landwirtſchaft erlaſſen. 


Scharf hat der Führer mit dieſer Kundgebung die Auffaſſung der Bewegung 
über die Bedeutung und die Stellung des Bauerntums im Nationalſozialismus 
herausgehoben und gegenüber der damals gültigen liberalen Wertung abgegrenzt. 


„Wir erkennen nicht nur die überragende Bedeutung des 
Nährſtandes für unſer Volk“, ſchrieb Adolf Hitler, „ſon dern ſehen 
im Landvolk auch den Hauptträger volklicher Erbgeſund⸗ 
heit, den Jungbrunnen des Volkes und das Rückgrat der 
Wehrmacht. 


Die Erhaltung eines leiſtungsfähigen, im Verhältnis 
zur wachſenden Geſamtvolkszahl auch zahlenmäßig ent⸗ 
ſprechend ftarfen Bauernſtandes bildet einen Grundpfeiler 
der nationalſozialiſtiſchen Politik, gerade deshalb, weil 
diefe auf das Wohl des Geſamtvolkes auch in den kommen⸗ 
den Geſchlechtern gerichtet iſt.“ 


Drei Jahre Kampf und vier Jahre Aufbau trennen uns heute von der Zeit, 
in der Adolf Hitler die nationalſozialiſtiſchen Forderungen für den Bereich des 
deutſchen Bauerntums und der deutſchen Landwirtſchaft verkündete. Das erſte 
Vierjahresprogramm wurde erfolgreich durchgeführt. 


Ein neuer Vierjahresplan iſt bereits in Aktion getreten. Damit iſt die Frage 
gerechtfertigt, inwieweit die in der Parteikundgebung vom 6. März 1930 erhobenen 
Forderungen bereits Erfüllung finden konnten. 


Im Rahmen dieſer Forderungen wurde die Bodenfrage und die Sied⸗ 
lungsfrage in ihrer ganzen Bedeutung aufgerollt. Wir ſtellen dieſe zwei 
Forderungen im folgenden nochmals heraus. Durch ſie nahm der Führer zu dieſen 
Grundproblemen des deutſchen Lebens, wie folgt, Stellung: 


Zur Bodenfrage 


„In dem von uns erſtrebten zukünftigen Reich fol ddeutſches Bodenrecht 
gelten und deutſche Bodenpolitik getrieben werden... 


Der deutſche Boden darf keinen Gegenſtand für Finanz⸗ 
ſpekulationen bilden und nicht arbeitsloſem Einkommen 


*) Vgl. „Der Arbeiter in der Landwirtſchaft“ in „Wille und Macht“, Ausgabe 1. Of: 
tober 1936. 
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des Beſitzers dienen. Land erwerben kann künftig nur, wer 
es ſelbſt bewirtſchaften will... 

Bezüglich der Größe der landwirtſchaftlichen Betriebe kann es keine ſchema⸗ 
tiſche Regelung geben. Eine große Zahl lebensfähiger, kleiner und mittlerer 
Bauernſtellen iſt vom bevölkerungspolitiſchen Standpunkte aus vor allem wichtig. 

Daneben erfüllt aber auch der Großbetrieb ſeine beſonderen notwendigen 
Aufgaben und ift im gefunden Verhältnis zum Mittel- und Kleinbetrieb 
berechtigt. 

Das Erbrecht an Grund und Boden iſt durch ein Anerbenrecht ſo zu 
regeln, daß eine Zerſplitterung des Landbeſitzes und eine 
Schuldenbelaſt ung des Betriebes vermieden wird.“ 


Zur Siedlungsfrage 


„Eine planmäßige — nach großen, bevölkerungspoli⸗ 
tiſchen Geſichtspunkten erfolgende — Beſiedelung verfüg⸗ 
bar gewordenen Landes (H Aufgabe des Staates .“ 


* 


Die Verpflichtung zur Erfüllung dieſer Grundforderungen hat die Maßnahmen 
und Entſcheidungen der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik bisher ausſchlag⸗ 
gebend beſtimmt. Niemand kann etwa beanſtanden, wenn in der kurzen Spanne 
Zeit von vier Jahren die Erfüllung dieſer Forderungen nicht reſtlos möglich 
geweſen iſt. Aber ſie wurden angepackt und die Frage ihrer Löſung bewußt 
vorgetrieben. 

Die Verhältniſſe, die der Nationalſozialismus auf dem Gebiete der Boden⸗ 
beſitzverteilung bei feiner Machtübernahme vorfand, waren kaum erfreu⸗ 
lich. Staatliche ſtatiſtiſche Erhebungen über die tatſächlichen Beſitzverhältniſſe in 

der deutſchen Landwirtſchaft waren nicht vorhanden. 
Nach privaten Schätzungen, deren annähernde Richtigkeit kaum be⸗ 
zweifelt wird, insbeſonders nach der Darſtellung, die Dr. Martin Rautenberg im 
Jahre 1931 in den „Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statiſtik“ veröffent⸗ 
lichte und welche von Ernſt Schaper im „Odal“ im weſentlichen beſtätigt und 
ergänzt wurden, beſitzen in Deutſchland 

412 Größtgrundbeſitzer 2,6 Mill. Hektar Land und forſt⸗ 

wirtſchaftlich genutzte Fläche, 

1722 Großgrundbeſitzer durchſchnittlich jeder 2800 Hektar, 

davon jedoch drei Großgrundbeſitzer je über 40000 Hektar, 

weitere drei je zwiſchen 30000 und 40000 Hektar, ferner elf 
Großgrundbeſitzer je 20000 bis 30000 Hektar. 
Dieſem ungeheuren Einzellandbeſitz ſtehen 36 Millionen Kleinbauern 
miteinem durchſchnittlichen Beſitzſtand von 3,2 Hektar Land 
gegenüber. 
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Die Kirchen beſitzen und verpachten ſchätzungsweiſe 850 000 Hektar parzelliert. 
Dazu kommt noch, daß ſie außerdem einen Anteil an den 976 744 Hektar meiſt im 
ganzen verpachteter Betriebe der öffentlich⸗ rechtlichen Körperſchaften (Reich, 
Länder, Gemeinden, Kirchen uſw.) beherrſchen. Der land» und forſtwirt⸗ 
ſchaftliche Beſitz der Kirchen wird alſo mit etwa 1 bis 
1,1 Millionen Hektar nicht zu gering geſchätzt ſein. 


Von einem gefunden Verhältnis des Großbetriebes zum Mittel» und 
Kleinbetrieb konnte demnach bei der Machtübernahme nicht geſprochen werden. 
R. W. Darre hat im Herbſt 1936 beim Statiſtiſchen Reichsamt eine Erhebung der 
Bodenbeſttzverteilung in Deutſchland angeregt, die auch bereits in Angriff ges 
nommen wurde. 


Wie dringend eine Löſung der Frage des Bodenbeſitzes iſt, ſprach ein 
Artikel in der „Deutſchen Volkswirtſchaft“ Nr. 6 — 1937 aus, in dem es 
hieß: „Wir werden in Deutſchland mit unumgänglicher Gewißheit dazu kommen, 
daß niemand geſetzlich mehr als 500 Morgen land⸗ 
wirtſchaftlichen Bodens beſitzen darf, denn allein dadurch werden 
wir die Gewißheit haben, daß unſer Boden ausreichend ausgenutzt wird.“ Wenn 
wir dieſe Auffaſſung auch nicht von uns aus unterſchreiben, ſo betonen wir doch, 
daß wir in der Frage der Schaffung einer geſunden Beſitz⸗ 
verteilung innerhalb der deutſchen Landwirtſchaft die 
wichtigſte Frage der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik 
überhaupt ſehen 


Der Bodenpreis hat infolge der erfolgreichen Maßnahmen des Reichs⸗ 
nährſtandes auf allen Gebieten der Landwirtſchaft in den letzten Jahren eine 
fühlbare Erhöhung erfahren. So weiſt das „Vierteljahresheft zur Statiſtik 
des Deutſchen Reiches“ Nr. 4 in einer Überſicht über die Kaufpreiſe der für Sied⸗ 
lungszwecke erworbenen Ländereien nach, daß der durchſchnittliche Hektarpreis 
1932 643,— RM. betrug, 1933 bereits 669, — RM., 1934 709, — RM. erreichte und 
1935 auf 905,— RM. ſtieg. Es ift dabei natürlich klar, daß die in dieſer Überſicht 
angeführten Hektarpreiſe nur als rechneriſche Durchſchnittswerte angeſehen werden 
können. Aber ſie zeigen dabei trotzdem eine Tatſache auf, die 
weder nationalſozialiſtiſch noch wünſchenswert erſcheint. 


Der Reichsbauernführer hat dieſen Zuſtand anläßlich ſeiner Rede am Reichs⸗ 
bauerntag in Goslar 1936 gebührend herausgeſtellt und ſich dazu auch unmiß⸗ 
verſtändlich geäußert, als er erklärte: „Wenn auf der einen Seite die Erzeugniſſe 
des Bodens durch die Marktordnung in ihren Preiſen ſtabil gehalten werden, 
kann man logiſcherweiſe auch nicht den Boden, der nicht vom Erbhofgeſetz erfaßt 
iſt, als Handelsobjekt dem freien Spiel der ſpekulativen Kräfte überlaſſen. Auch 
hier werden wir zu einer Ordnung kommen müſſen, um 
unſere Aufgaben meiſtern zu können.“ 


r 
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Die hier noch Erfüllung heiſchende Aufgabe iſt damit in aller Schärfe und 
Klarheit beim Namen genannt worden. 

Durch das am 26. Januar 1937 mit Wirkung vom 1. Februar 1937 erlaſſene 
„Geſetz zur Anderung der Bekanntmachung über den Vers 
kehr mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken vom 15. März 
1918“ wird der deutſche Boden dem Spekulantentum entzogen und ein von rein 
kapitaliſtiſchen Erwägungen geleiteter Aufkauf von landwirtſchaftlichen Grund⸗ 
ſtücken für die Zukunft praktiſch unmöglich gemacht. Die weſentlichſten Punkte 
dieſes Geſetzes ſeien hier zum beſſeren Verſtändnis kurz angeführt: 

Jedes Rechtsgeſchäft mit landwirtſchaftlich genutztem 
Boden iſtgenehmigungspflichtig. Die Genehmigung kann in allen 
Fällen verſagt werden, wenn dem Verkauf ein öffentliches Intereſſe entgegen⸗ 
ſteht. Das Geſetz führt dazu u. a. folgende Beiſpiele an: Wenn die Bewirt⸗ 
ſchaftung des Grundſtückes zum Schaden der Volksernährung gefährdet erſcheint; 
wenn der Käufer nicht als Landwirt im Hauptberuf anzuſehen ift; wenn eine 
unwirtſchaftliche Zerſplitterung des Grundſtückes die Folge wäre. Die in der 
Zwangsverſteigerung landwirtſchaftlicher Grundſtücke abgegebenen Ge⸗ 
bote bedürfen, um wirkſam zu ſein, ebenfalls der Genehmigung. 

Ebenfalls erſtreckt ſich die Genehmigungspflicht auch auf Verpachtungen 
und eröffnet damit auch einen gewiſſen Einfluß auf die Pachtpreisgeſtaltung. 

Durch Sonderbeſtimmung ift der Reichsnährſtand in das Verfahren eingeſchaltet. 
Vor jeder Erteilung einer Genehmigung iſt der zuſtändige Kreisbauernführer zu 
hören. Die Verantwortung, die damit dem Reichsnährſtand 
übertragen wurde, iſt eine der bedeutſamſten. Der Boden 
it Gemeingut des Volkes. Sein Beſitz darf für die Zukunft 
für den Beſitzer nurmehr höchſte Pflichterfüllung bedeuten. 


Mögen die Kreisbauernführer in ihren Entſcheidungen 
immer jene Härte und Kompromißloſigkeit bezeugen, 
welche die Bewegung in den Kampfjahren bewies. 


Das Geſetz vom 26. Januar 1937 kommt für etwa zehn Millionen Hek⸗ 
tar land» und forſtwirtſchaftlich genutzter Fläche, die ſich in der Hand von Privats 
eigentümern befindet, in Anwendung. Es entzieht damit für immer dieſen Boden 
der Spekulation und unterſtellt ihn und ſeine Beſitzer unter das Geſetz ſozialiſtiſcher 
Pflichterfüllung gegenüber dem Volksganzen. 


Von den gleichen Geſichtspunkten geleitet, wurde noch im Jahre der Machtüber⸗ 
nahme, am 29. September 1933, das Reichserbhofgeſetz verkündet. Es 
beſtimmt und verankert nicht nur den nationalſozialiſtiſch geſehenen Begriff 
Bauer geſetzlich, ſondern es entzieht laut Schätzung des Reids: 
inſtitutes für Konjunkturforſchung insgeſamt etwa 54 v. $. 
der 42,1 Millionen Hektar betragenden land⸗ und forſtwirt⸗ 
ſchaftlich genutzten Reichsfläche dem freien Grundſtücks⸗ 
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verkehr, da es für etwa 700000 Erbhöfe die grundſätzliche 
Unteilbarkeit, UAnveräußerlichkeit und Unbelaſtbarkeit 
ausſpricht. Das Reichserbhofgeſetz regelt damit alfo nicht nur eine Frage des 
Erbrechtes, es heißt in dem Geſetz: „Der Erbhof geht ungeteilt auf den Anerben 
über“, ſondern es ſtellt als erſtes nationalſozialiſtiſches 
Geſetz den Beſitzer von Boden in die Pflicht gegenüber 
ſeinem Volk. Erfüllt er dieſe Pflicht nicht, ſo kann ihm durch das Anerben⸗ 
gericht das Eigentumsrecht an dem Beſitz abgeſprochen werden. 


Das Reichserbhofgeſetz ſpricht dabei ausdrücklich von der Ehrbarkeit des 
Bauern und verſteht dieſe Ehrbarkeit im Sinne der Erfüllung der gegenüber dem 
Volksganzen übernommenen Verpflichtungen. Der Bauer wurde damit 
dem Soldaten der Nation gleichgeſtellt. Er iſt, wie dieſer, nun⸗ 
mehr Pflichtträger inmitten des neuen Volkes und zur Ausübung dieſer Pflicht 
durch beſondere Rechte geſchützt. 

Dieſe beiden Geſetze ſind nur ein Anfang auf dem Weg 
zur befriedigenden Löſung der deutſchen Bodenfrage. 
Weitere Geſetze, ſo eine Generalregelung der Verpachtungen, eine entſprechende 
Auswertung des Reichsumlegungsgeſetzes vom 26. Juni 1936 und die Reichs⸗ 
umlegungsordnung vom 16. Juni 1937, werden die endgültige Löſung dieſer Frage 


vorbereiten. 
* 


Wer mit nur einigermaßen offenen Augen die Gaue des deutſchen Oſtens durch⸗ 
fährt, bekommt ſofort einen Begriff von der Siedlungspraxis der ver⸗ 
gangenen Syſtemregierungen. Alle unmöglichen Hausarten wurden in dieſen 
Jahren über die Lande verſtreut, eher Arbeitereigenheime als Bauernhöfe, zu 
klein als Wohnraum für eine kinderreiche Familie, unzureichender Stallraum 
und Scheunen, die ebenfalls jeder Beſchreibung ſpotteten. 


Dabei waren dieſe Stellen von Anfang an zu teuer ausgelegt (mit der Alt⸗ 
ſiedlerſanierung bemühen wir uns heute noch, die traurige Erbſchaft der Syſtem⸗ 
regierungen zu beſeitigen), und eine Auswahl in den Siedlungsanwärtern erfolgte 
mehr nach der Geld⸗ als nach der Seite des beruflichen Könnens hin. An eine 
erbbiologiſche Auswahl im Sinne einer Neuſchaffung geſunder und kinderreicher 
Familien wurde naturgemäß überhaupt nicht gedacht. 


Wir haben dieſe Frage von vornherein anders angepackt. Nicht die Schaffung 
von Siedlungen, gleich welcher Form, war für uns die Aufgabe, ſon dern es 
mußte die Schaffung neuer Bauernhöfe, verſehen mit ausreichen⸗ 
der Ackernahrung und maſſiven und ausreichenden Wohnhäuſern, erreicht werden, 
um einem kinderreichen Geſchlecht für heute und die fernſte Zukunft Hof und 
Heimat zu geben. 

Damit war der Menſch Mittelpunkt dieſer Arbeit. So 
wurde die „Neubildung deutſchen Bauerntums“ zur Reichsaufgabe erklärt, eine 
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ſcharfe erbbiologiſche und berufliche Auswahl der Siedlungsanwärter vorgenommen 
und der Berufsſtand bei der Durchführung dieſer Aufgabe weſentlich beteiligt. 
Grundſätzlich iſt zu der „Neubildung deutſchen Bauerntums“ durch den National⸗ 
ſozialismus folgendes zu fagen: Die neugeſchaffenen Bauernſtellen 
ſind flächenmäßig größer als früher und daher lebens⸗ 
fähig. Unwirtſchaftliche Stellen werden nicht mehr ge⸗ 
ſchaffen. Die Neubauern ſelbſt find faſt durchweg bäuerliche 
Menſchen mit raſſiſch und erbbiologiſch wertvollen Eigen: 
ſchaften und dem nötigen fachlichen Können. 

Die Neubildung deutſchen Bauerntums konnte vom nationalſozialiſtiſchen Staat 
bisher nicht als Hauptaufgabe mit beſonderem Nachdruck und mit beſonderen Auf⸗ 
wendungen durchgeführt werden. Weſentliche ſtaatspolitiſche Aufgaben, wie die 
Durchführung der Arbeitsſchlacht, der Erſtellung der Wehrfreiheit und die In⸗ 
angriffnahme der damit verbundenen Rüſtungsaufgaben, der Bau der Reichs⸗ 
autobahnen uſw. haben bisher die Mittel des Staates in einem ſehr ſtarken 
Maße beanſprucht. Daneben hat ſich das Anſteigen der Bodenpreiſe für die 
Durchführung der „Neubildung deutſchen Bauerntums“ nicht gerade belebend 
ausgewirkt. Im Jahre 1933 haben dem Staat wie auch wohl den ſonſtigen 
zuſtändigen Stellen, Siedlungsbanken und Siedlungsgeſellſchaften, nicht die 
nötigen Mittel zur Verfügung geſtanden, um in weſentlich verſtärktem Umfange 
Land für Siedlungszwecke zu erwerben. 

So ergibt ſich auf dem Gebiete der „Neubildung deutſchen Bauerntums“ bis 
heute folgendes Bild: 

In den Jahren 1919—1932 wurden von den verſchiedenen Syſtemregierungen 
insgeſamt 57 457 Siedlerſtellen, das ſind etwa jährlich 4104 Stellen bei einer 
jährlichen Geſamtfläche von durchſchnittlich 43 000 Hektar und einem Durchſchnitt 
oon 10,5 Hektar Land je geſchaffener Siedlerſtelle, ausgelegt und bezogen. Auf 
die Art dieſer Siedlungen und die Lage der Siedler ſelbſt haben wir ja bereits 
hingewieſen. 

Im Jahre 1933 wurden 4914 Stellen mit einem durchſchnittlichen Flächenanteil 
je Stelle von 12,3 Hektar von Neubauern bezogen. Die damit aufgeſiedelte Fläche 
betrug 60 297 Hektar. | 

1934 erfuhr die Erſtellung von Neubauernſtellen abermals eine Verſtärkung. 
Es wurden 4931 Neubauernſtellen bezogen, was einer Geſamtfläche von 74 192 
Hektar entſpricht. Auf die einzelne Stelle entfielen im Durchſchnitt dieſes Jahres 
15 Hektar. Die Vergrößerung der neugeſchaffenen Bauernſtellen, wie ſie den 
nationalſozialiſtiſchen Grundſätzen entſpricht, wird hier bereits ſtark erkennbar. 

Im Jahre 1935 wurden nach den letzten Meldungen 3905 Neubauernſtellen 
bezogen. Es bedeutet dies bereits ein Rückgang gegenüber dem Vorjahr um 
mehr als 1000 Stellen. Die Geſamtfläche der in dieſem Jahre bezogenen Neu⸗ 
bauernſtellen betrug 68 338 Hektar. Die durchſchnittliche Fläche je 
Stelle wurde damit auf 17,5 Hektar vergrößert. 
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Für das Jahr 1936 liegen bisher keine endgültigen amtlichen Zahlen vor. Der 
1935 fühlbare Rückgang ſcheint aber auch in dieſem Jahre weiterzugehen. Nach 
einer Veröffentlichung im „Wochenblatt der Landesbauernſchaft Pommern“ vom 
13. 2. 1937 wurden nach der Schätzung dieſes Blattes im Jahre 1936 in Pommern 
509 Neubauernſtellen mit einer Geſamtfläche von 9218 Hektar ausgelegt. 1935 
waren es noch 660 Stellen mit etwa 12 500 Hektar und 1934 833 Stellen mit 
etwa 14 847 Hektar. 


Dieſe Zahlen ſind wenig erfreulich, müſſen jedoch, mit einer Einſchränkung, auf 
die wir noch kommen, hingenommen werden, da es gar keiner Diskuſſion darüber 
bedarf, daß die Maßnahmen zur Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit, zur Geſundung 
des Bauerntums und die Maßnahmen zur Sicherung des Deutſchen Reiches gegen 
evtl. Angriffe von außen in erſter Linie und unter Hintanſetzung aller anderen 
Aufgaben durchgeführt werden müſſen. Es muß hier noch darauf hingewieſen 
werden, daß, trotzdem in den Jahren 1935 und 1936 weniger Neubauernſtellen 
geſchaffen wurden, der Grundſatz, „flächenmäßig große und daher lebens⸗ 
fähige Stellen“ zu ſchaffen, beibehalten wurde. Dadurch wurde in der Tat 
mehr erreicht, als höhere Zahlen aus der Zeit vor der Machtergreifung vorſpiegeln. 

Es iſt ferner feſtzuſtellen, daß durch die Anliegerſiedlung, d. h. durch die 
Gewährung einer Landzulage zu Eigentum, um dieſes Eigentum auf den Stand 
einer Ackernahrung zu bringen, ſeit 1933 in jedem Jahr etwa 13 000 Landzu⸗ 
lagen erteilt wurden mit einer jährlichen Geſamtfläche von mehr als 20 000 Hektar. 
In den Jahren 1919—1933 dagegen betrug der Jahresdurchſchnitt der Land⸗ 
zulagen innerhalb der Anliegerſiedlung nur 6868 mit 10 150 Hektar. 


Die in den Jahren 1933—1936 angeſetzten Neubauern werden in den nächſten 
Jahren ihre Stellen beſtimmt nicht verlaſſen oder ſtaatliche Mittel zum Zwecke 
einer Sanierung beanſpruchen. Vielmehr werden die ſeit 1933 geſchaffenen Höfe 
den Geſchlechtern bis in die fernſte Zukunft Arbeits- und Lebensſtätten fein. 
Denn nirgends hat der neue Staat in der Durchführung einer Aufgabe bewußter 
für die Zukunft gearbeitet als gerade auf dieſem Gebiet. 


Es bleibt nun nur noch zu wäünſchen übrig, daß alle an der Neubildung 
deutſchen Bauerntums beteiligten Stellen für die Zukunft nur einen Wunſch und 
einen Willen kennen: die Neubildung deutſchen Bauerntums ſo vorzutreiben, wie 
es der bevölkerungspolitiſchen und der ſozialiſtiſchen Auffaſſung des National⸗ 
ſozialismus entſpricht. Es dürfen dabei aber keine Möglichkeiten 
unverſucht bleiben, die nur irgendwie eine verſtärkte 
Durchführung dieſer Arbeit erwarten laſſen. Wenn die Geld⸗ 
mittel fehlen, dann müſſen eben Methoden weiterentwickelt werden, die bei der 
Beſiedelung von Ruthen und von Koppelow in Mecklenburg bereits angewandt 
— und in der Praxis den Beweis erbrachten, daß die Durchführung der Siedlung, 
ſowohl unter teilweiſer wie auch unter faſt gänzlicher Ausſchaltung der bisher 
üblichen, mehr oder minder liberal zu nennenden Methoden der Siedlungsgeſell⸗ 
ſchaften unbedingt im Bereich des Möglichen liegt. 
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Wir möchten in dieſer Richtung eine Initiative anregen. Um Unklarheiten 
zu vermeiden, präziſieren wir die Frage wie folgt: Wieweit können, 
durch eine ein: oder mehrjährige Zwiſchenwirtſchaft durch 
die beteiligten Siedlerſelbſt (Gemeinſchaftsſiedlung), evtl. 
auch unter verſtärkter Hinzuziehung des Arbeitsdienſtes, 
die Koſten der Aufſiedlung eines Gutes herabgemindert 
und die Siedlung, alfo die Neubildung deutſchen Bauern: 
tums, dabei tatſächlich verbilligt werden. 


Wir hoffen, daß ſich dieſe Anregung nicht in einer Dis⸗ 
kuſſion verliert, ſondern im Sinne der gegebenen Not⸗ 
wendigkeit die Praxis der Neubildung deutſchen Bauern⸗ 
tums im Hinblick auf eine Überwindung der rein geld» 
wirtſchaftlichen Schwierigkeiten befruchtet. 


Hans Niedermeler: 


Die Siedlungspolitik Sriedrichs des Großen 


So vielſeitig die militäriſche Leiſtung Friedrichs des Großen auch iſt, eine unver⸗ 
gleichliche Höchſtleiſtung bleibt mit ſeinem ſtaatsmänniſchen Wirken ſeine Siedlungs⸗ 
politik. Sie war eine friedliche Eroberung, die den inneren Lebensraum Preußens 
ſo erweitert, ſeine Volkszahl ſo vermehrt hat, daß es ſich als Großmacht zu behaupten 
vermochte. Ein Rückblick iſt heute um ſo mehr angebracht, als heute ſein Siedlungs⸗ 
werk in großem Stil wieder aufgenommen und fortgeſetzt wird. Die Namen haben 
gewechſelt, Methode und Ziel bleiben im ganzen die gleichen. 


Auch Friedrichs Siedlungswerk war die Fortſetzung des Werks ſeiner Vorfahren, 
beſonders des Großen Kurfürſten, der 20 000 Hugenotten und zahlreiche Holländer 
in ſein durch den Dreißigjährigen Krieg entvölkertes Land rief, und des Werkes 
ſeines eigenen Vaters, des Soldatenkönigs, der das durch Kriege und Seuchen 
verödete Oſtpreußen durch Anſiedlung von 20 000 vertriebenen Salzburgern 
„retablierte“, aber auch in anderen Provinzen zahlreiche Auswanderer anſetzte, fo 
die „Böhmiſchen Brüder“ in Berlin. Aus den gelehrten Werken von Beheim⸗ 
Schwarzbach und Stadelmann ergibt ſich, daß im Todesjahr des Königs (1740) 
rund ein Viertel der Bevölkerung Preußens aus Anſiedlern und deren Nachkommen 
beſtand. 


Friedrich fand alſo ein großes Vorbild vor, als er 1740 den Thron beſtieg. Und 
doch hat er dieſes Vorbild mit den geſteigerten Machtmitteln des Staates zahlen⸗ 
mäßig weit übertroffen. Zu Beginn ſeiner Regierung war Preußen das am 
ſchwächſten bevölkerte Land in Europa; in den 46 Jahren ſeiner Regierung war 
die Bevölkerungszahl von 25 auf 5,5 Millionen Einwohner 


20 Niedermeier / Die Siedlungspolitik Friedrichs des Großen 


geſtiegen, für die damalige Zeit ein Zeichen großartigen Aufſtiegs. Was bei 
ſeinen Vorgängern klug genützte Glücksfälle geweſen waren, die ihren Urſprung 
meiſt in Glaubensverfolgungen gehabt hatten, wurde bei ihm zur planmäßigen 
Siedlungspolitik und Raumordnung. Denn Raumordnung war es, wenn Friedrich 
die wertloſen Gebiete des Netze⸗, Warthe⸗ und Oderbruches für die Siedlung 
erſchloß und dem Staat im Frieden eine Provinz eroberte. Der Gedanke, den 
preußiſchen Raum zu einer Einheit zuſammenzuſchließen, führte zur Zeit Fried⸗ 
richs ſowohl zur Schaffung der Kanalverbindung zwiſchen Oder und Weichſel wie 
zum Bau des von ausländiſchen Einflüſſen freien Zugangs zum Meere in Swine⸗ 
münde und zu dem heute wieder ſo wichtigen Anſchluß des oberſchleſiſchen Berg⸗ 
baues an die Waſſerverbindung nach Stettin und Berlin durch den Klodnitz⸗ 
Kanal. | 


„Der Bauer“, ſchrieb Friedrich in feinem erſten politiſchen Teſtament, „ift der 
Nährvater der Geſellſchaft. Ihn muß man zum Ackerbau ermuntern, darin beſteht 
der wahre Reichtum des Landes. Mit dem Ackerbau muß man beginnen, dann 
zu den Manufakturen und zum Handel übergehen.“ Demgemäß wurde das von 
Friedrich neu gegründete 5. Departement im Generaldirektorium, der höchſten 
Staatsbehörde, mit der Durchführung des Siedlungswerkes betraut. Bis zum 
Siebenjährigen Krieg leitete der König dieſes Departement perſönlich. 


Waren die Siedler unter Friedrichs Vorgängern weſentlich aus dem Ausland 
gekommen, ſo lieferte nun Deutſchland den größten Beitrag. Wie Nordamerika 
ein Auszug aus Europa, wurde Preußen ein Auszug aus Groß⸗Deutſchland, aus 
Sachſen, Württemberg, der Pfalz und Sſterreich. Auf jede Weiſe ſuchte der König 
Auswanderer nach Preußen zu bekommen. Schon der Große Kurfürſt hatte 
Kommiſſare nach Amſterdam und Frankfurt a. M. geſandt, um die Hugenotten 
nach Brandenburg zu leiten; ſein Urenkel Friedrich richtete ſtändige Werbebüros 
für Koloniſten in Frankfurt und Hamburg ein, das in Hamburg beſonders, um 
die Auswanderer nach Amerika abzufangen. Auch dadurch wurde viel deutſche 
Volkskraft für die Heimat gerettet. An diefe Amerika⸗Auswanderer erinnern 
heute noch Ortsnamen wie Jamaika, Saratoga uſw. Die Leiter der Werbebüros 
für Anſiedlung ſuchten jeden Notſtand, jede Unzufriedenheit der Bevölkerung 
dahin auszunutzen, daß ſie zur Überſiedlung nach Preußen aufforderten, wobei 
große Vergünſtigungen zugeſichert wurden. Selbſt die Werbeoffiziere mußten ſich 
nebenbei mit der Anwerbung dieſer Soldaten des Spatens und des Pfluges 
befaſſen. Auch im Ausland unterhielt der König Agenten, die für eine Anſiedlung 
in Preußen tätig waren, obgleich er im allgemeinen Deutſche aus benachbarten 
Staaten bevorzugte. Im Gegenſatz zu ſeinem Vater, der die Staatsdomänen zu 
vergrößern und die Vorwerke zu vermehren ſuchte, richtete Friedrich der Große 
ſein Hauptaugenmerk auf die Schaffung bäuerlicher Stellen. In den erſten Jahren 
war das Ziel friderizianiſcher Siedlungspolitik die Anlage ganzer Dörfer; ſpäter 
ging der König dazu über, nur noch Einzelhöfe anzulegen. Wenig Beachtung 
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fanden bisher die Anliegerſtellen: Zu bereits beſtehenden Siedlungen wurden 
vom König Neubauernſtellen hinzugeſchaffen. Dieſe neuen Höfe wurden nur 
preußiſchen Staatsbürgern zur Bewirtſchaftung übergeben. Oder es wurden arm- 
ſelige Fiſcherdörfer des Oderbruches durch Landzuteilungen in Bauerndörfer um⸗ 
gewandelt. Nach Jahren ſchwerer Arbeit wurden die armen Fiſcher, die oftmals 
zur Landannahme gezwungen werden mußten, zu reichen Bauern. Durch die 
Entſumpfung des Oderbruches allein wurden 130 000 Morgen beſten Ackerbodens 
gewonnen, auf welchem der König 1300 Koloniſtenfamilien anſiedelte. Nicht 
weniger als 43 neue Dörfer entſtanden und ungezählte Anliegerſtellen. Obgleich 
die Vergünſtigungen weitgehend und der Ackerboden mit der beſte des Landes, 
fetter Lehmboden war, gelang es der Königlichen Kommiſſion zur Beſchaffung 
der Siedler nur ſchwer, Siedlungswillige beizubringen. Zur Anſiedlung kamen 
vorwiegend Pfälzer, Schwaben, Deutſchpolen, aber auch Franken, Weſtfalen, 
Rheinländer, Mecklenburger, Oſterreicher und Deutſchböhmen. 


Die Größe des abgegebenen Siedlerlandes richtete ſich nach der Größe der 
Familie, gegebenenfalls auch nach dem etwa vorhandenen Vermögen. So er⸗ 
hielten die einzelnen Siedler je nachdem 10 bis 90 Morgen Land zugewieſen. 
Um den Siedlern das Landangebot noch verlockender zu machen, wurde ihnen 
für 15 Jahre völlige Abgabenfreiheit zugeſichert, auch blieben ſie bis zum Enkel 
hinab von jeder ſoldatiſchen Werbung verſchont, was nicht gering war, denn das 
Werbeſyſtem war im allgemeinen im Lande ſehr unbeliebt. Die erſte Zeit der 
Siedlung brachte zwar die mühevolle Arbeit der Rodung, dann aber ſetzte ein 
allmähliches Aufblühen der Siedlungen und Kolonien ein. Der Wildreichtum 
war ſo groß, daß die Bauernknechte in ihrem Dienſtvertrag die Beſtimmung 
aufnehmen ließen, daß Haſenbraten in der Woche höchſtens zweimal auf den Tiſch 
kommen dürfe. Die Oderbruch⸗Anſiedlungen nahmen einen glänzenden Auf: 
ſchwung, denn der hochwertige Ackerboden, der überall eine reiche Kultur 
geſtattete, dazu die ſatten Wieſen, die eine erſtklaſſige Viehzucht erlaubten, 
machten die Siedler ſchnell zu ausgeſprochen reichen Bauern. 


Grundſätzlich ſuchte Friedrich als Siedler nur zu gewinnen, wer eine 
gewiſſe berufliche Begabung erwarten und erkennen ließ. Ausländiſche Hand⸗ 
werker, die der König in den Städten anſetzte, waren dann beſonders will⸗ 
kommen, wenn ihr techniſches und berufliches Können für die heimiſche Hand⸗ 
werkerwelt belehrend und fördernd war. Auch bei den bäuerlichen Siedlungen 
gab er jenen Koloniſten den Vorzug, die kraft eines höheren landwirtſchaftlichen 
Könnens auf die heimiſche Landwirtſchaft fördernd einwirken konnten. Des 
Königs Ausſpruch: „Es muß die faule und ſchläfrige Art des Landmannes durch 
neues Blut korrigiert und dem Lande ein Exempel beſſerer Wirtſchaft gegeben 
werden“, läßt erkennen, daß er mit ſeinem Siedlungswerk zugleich auch erziehe⸗ 
riſche Abſichten verfolgte. Daher waren ihm die Oſtfrieſen zur Hebung der Vieh: 
zucht und Milchwirtſchaft und die Pfälzer als Lehrmeiſter des Gartenbaues und 
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der Obſtkultur ſtets ſehr willkommen. Für jeden Kreis wurden ſogenannte Kreis⸗ 
gärtner, meiſt Pfälzer, eingeſetzt. 


Friedrich entwarf ſelbſt die Tabellen über die „wüſten Stellen“ und die Zahl 
der anſetzbaren Koloniſten und ließ fie iH von den Provinzkammern ausgefüllt 
einſenden. Die Unkoſten ſollten zwar im ganzen von den Provinzen getragen 
werden, denen die Siedlung zugute kam, aber der König half mit gewaltigen 
Mitteln nach. Man rechnete 400 Thaler Reiſe⸗ und Anſiedlungskoſten für eine 
Familie. Vor allem ſuchte Friedrich den Eifer ſeiner ohnedies mannigfach be⸗ 
ſchäftigten Beamten für das Siedlungswerk anzuſpornen. Mit heftigen 
Zurechtweiſungen undſtrengen Strafen brach er den Wider⸗ 
tand derer, die immer wieder ihr „Un möglich“ riefen. Er 
verbot die barſche Behandlung der Koloniſten, die er aus landesväterlicher Vor⸗ 
ſorge ins Land gezogen habe, und verlangte von den Beamten die ſofortige Ein⸗ 
ſtellung „ihres ſchändlichen, gottloſen und der Wohlfahrt des Landes zuwider⸗ 
laufenden Verfahrens“. Vor allem aber trieb er auf ſeinen Inſpektionsreiſen 
die Beamten perſönlich an und ſah ihnen ſcharf auf die Finger. 


Das Aufſpüren und Anſetzen der Siedler, die Schlichtung ihrer dauernden 
Reibungen mit den Behörden und den Alteingeſeſſenen war für die Beamten 
eine ſchwere Pflicht, zumal es dem König oft an Geld für ſeine weitgeſteckten 
Ziele fehlte. Aber auch Friedrich ſelbſt hatte manchen Verdruß mit ihnen. Es 
waren nicht immer fromme, um ihres Glaubens willen Vertriebene. Die 
Kammern klagten über die Abenteurer, welche die ihnen gebotenen Vorteile 
betrügeriſch ausnutzten und zwei⸗ bis dreimal wegzogen, um mehrfache Reiſe⸗ 
koſten einzuſtecken. Andere waren träge und kamen den Vereinbarungen nicht 
nach oder drohten wieder wegzuziehen. Er ſagte ſich ſelbſt, „daß die erſte Gene⸗ 
ration der Koloniſten gewöhnlich nicht viel tauge“, doch er arbeitete für die Zu⸗ 
kunft und hoffte, daß die preußiſche Disziplin allmählich ihre Wirkung tun werde. 


Neben den Provinzkammern hielt Friedrich auch die Gutsbeſitzer und die Geiſt⸗ 
lichkeit, vor allem die Klöſter, zum Anſetzen von Siedlern an. Bisweilen ſtieß er 
auf eigenſinnigen Widerſtand, beſonders beim ſchleſiſchen Hochadel, den das Herz 
noch immer nach Wien zog. Mit Schleſien machte Friedrich in ſeiner Siedlungs⸗ 
politik die ſchlechteſten Erfahrungen. Alle ſeine Maßnahmen wurden vom Adel 
boykottiert. Zwar in den Gegenden, die der König bei ſeinen Inſpektionsreiſen 
durchfuhr, der Straße entlang, ſah er ſeine Anweiſungen meiſt ausgeführt, aber 
im Hinterland blieb alles beim alten, und die Verwaltungsbeamten deckten die 
Betrugsmanöver der Großgrundbeſitzer. Doch gab es auch Patrioten, die dem 
König ehrlich dienen wollten, indem ſie Dörfer anlegten. „Da ich dem Staat 
nicht mehr als Soldat dienen kann, wünſche ich doch als Vaſall meinen Eifer und 
meine Treue zu beweiſen“, ſchrieb der Rittmeiſter von Rauchhaupt. Und er 
gründete eine Kolonie. Ein Domänenpächter, der Koloniſten anſetzte, konnte auf 
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Verlängerung ſeines Pachtkontraktes zählen, ein Verurteilter auf Erlaß der 
gerichtlichen Buße. Auch Titel konnte man dadurch erwerben. 


Durch die Verheerungen des Siebenjährigen Krieges waren alle öſtlichen 
Provinzen, beſonders Schleſien, furchtbar mitgenommen. Alle Mühe ſchien ums 
ſonſt geweſen zu ſein. Doch in erſtaunlich kurzer Zeit ſtellte Friedrich alle Kriegs⸗ 
ſchäden wieder ab und ſchuf neue Blüte. An den Etatsminiſter v. Schlabrendorf 
ſchrieb er (15. Januar 1767), „ob in Schleſien nicht conſiderable, einen guten 
Erfolg abwerfende Urbarmachungen von Brüchen, Ablaſſungen von Seen oder 
andere Landesverbeſſerungen zu machen feien“. Und als der Miniſter antwortete, 
es ſei zumeiſt Torfgrund, und die Meliorationen könnten nicht einen einzigen 
Koloniſten erhalten, ermahnte ihn der König, „den Boden nicht ſo überhin, ſon⸗ 
dern von verſchiedenen verſtändigen Landwirten gründlich examinieren zu laſſen“. 
Um Kleinſiedlerſtellen ſchaffen zu können, forderte er von den Gutsbeſitzern An⸗ 
gaben über die Größe der Forſten, die von Koloniſten ausgenutzt werden könnten, 
die Brüche, die entwäſſert, die Teiche, die abgelaſſen werden könnten, die Felder, 
die zu weit von den Vorwerken ablägen uſw. Er verhieß anſehnliche Staats⸗ 
beihilfen, um die ex dann auch vielfach betrogen wurde, beſtimmte Beitragshöhe, 
die Mindeſtgröße der Dörfer, gab Baupläne und Bauſtoff an, beſtimmte, daß alle 
Koloniſten freie Leute ſein ſollten, in polniſchen Gegenden nur Deutſche, und 
arbeitete und diente ... Am Ende feiner Regierung hatte Schleſien 50 000 neue 
Bewohner, trotz allen Boykotts! 


Ebenſo großzügig ſorgte er für Weſtpreußen, das ihm 1772 als ſpäte Frucht des 
Siebenjährigen Krieges ohne Schwertſtreich zufiel. Es hatte wie Schleſien 
600 Quadratmeilen, aber nur 600 000 Einwohner, die in größtem Elend lebten. 
Binnen 16 Monaten ließ Friedrich den Bromberger Kanal graben, der Oder und 
Weichſel verband; die Koſten betrugen 740 000 Taler. Für die Weichſel regulierung 
gab Friedrich allein 400 000 Taler aus; für die ganze Provinz 6 Millionen. 


Doch auch für die alten Provinzen ſorgte Friedrich nicht minder fürſorglich. Von 
den Koloniſten wurden gegen 15 000 in Oſtpreußen und Litauen angeſiedelt, in 
Pommern und der Neumark je 27 000, in der Kurmark bis zum Siebenjährigen 
Kriege 50 000, ſpäter das Doppelte. Auch Berlin vermehrte ſich von rund 
69 000 auf 134 000 Einwohner, die ſtarke Garniſon nicht eingerechnet. 


Am Ende feiner Regierung hatte Friedrich 300000 Kolo: 
niſten angeſetzt und 900 Dörferſowie einegroße Zahlkleiner 
Siedlungen gebaut. Nimmt man das Werk ſeiner Vorfahren hinzu, ſo 
beſtand 1786 faſt ein Drittel der Bevölkerung Preußens aus Siedlern und deren 
Nachkommen. Sicher verkörpert ſich in dem großartigen Siedlungswerk Friedrichs 
des Großen eine der rühmlichſten Kulturtaten, die mit dem Namen deutſcher 
Fürſten unſerer Geſchichte verknüpft iſt. 


Margarete Veeh: 


Wohnung und Warenhaus 


In Heimen der Hitler-Jugend, in Jugendherbergen, in Müttererholungs⸗ 
häuſern, vielleicht ſogar an der Arbeitsſtätte im modernen Geſchäftshaus hat uns 
auf einmal eine neue Welt umgeben — eine Welt reiner, klarer Formen, zweck⸗ 
mäßiger Schönheit, die uns ruhig, froh und ſicher macht. Bisher wußten wir kaum, 
daß „Dinge“ um uns ſo große Macht über Stimmung und Haltung von Menſchen 
haben können, glaubten zunächſt, die fremde Umgebung oder etwa eine feſtliche 
Geſellſchaft ſei der Grund dazu. Dann ſahen wir, wie das Licht auf der Maſerung 
des Schrankes ſpielte, ſpürten, wie unſer Auge die ſaubere Ordnung heller Schübe 
an der doch eigentlich ſo „unſcheinbar“ einfachen Kommode freudig vermerkte — 
unſere Fingerſpitzen begannen, den Linien der Dinge nachzufühlen, lernten die 
Beglücktheit, mit der man die werkgerechte Fügung des Holzes ertaſten kann. 
Wir ſchauten aufmerkſamer um uns und erkannten, wie wichtig die große Blumen⸗ 
ſchale, der farbenfreudige Wandbehang im Raume waren. 


Nach einer ſolchen Begegnung gehen viele von uns dieſen Dingen nach, ſehen 
ſie auf Bildern ſchöner Zeitſchriften, finden ſie hie und da in Geſchäften, doch ſie 
ſcheinen weit fort zu ſein, koſtbare Dinge, die wohl nicht in unſere Welt gehören. 
Die Reſerviertheit der Läden, die elegante Aufmachung der Zeitſchriften weiſen 
unſere kühnen Wünſche weit zurück. Es iſt keine Tür da für uns in dieſem Reich 
der Ruhe und Schönheit, in das wir für kurze Zeit eingelaſſen waren. 


Warum nur? Warum ſoll uns ein mühſamer Weg daran hindern, zu erlangen, 
was wir wirklich aus ganzem Herzen wünſchen? Schönheit unſerer Umwelt iſt 
uns gemäß und kommt uns zu, ſobald wir ihren Wert erkannt haben und bereit 
ſind, Opfer dafür zu bringen — ſobald wir nicht mehr der Verſuchung unterliegen, 
nun raſch billige Nachahmungen zu erſtehen, die auch „ſo ähnlich“ ausſehen, 
wenigſtens von ferne und ſolange ſie neu ſind, und die uns dann bitter ent⸗ 
täuſchen, weil ſie doch nicht jenes Leben und jene Kraft beſitzen, die wir von 
ihnen erwarteten. 

Faſt iſt es darum am beſten, wenn wir ganz leer und ganz von vorn anfangen 
müſſen, wenn uns nicht ein paar hundert Mark dazu verführen, eine billige 
„komplette“ Pracht anzuſchaffen, die uns nie im Leben froh machen wird — ſo 
froh, wie es das dankbar⸗ſtolze Zuſammenſein mit einigen durch mühſames 
Sparen erworbenen, wirklich wertvollen Stücken kann. 


Ein guter, ſicherer, wenn auch ſehr langer Weg kann aus der Unbehaglichkeit 
des „möblierten“ Daſeins zu einem wirklich ſchönen, eigenen Heim über jenes 
Zimmer aus alten Kiſten und neuen Brettern führen, das manchmal empfohlen 
wird und uns von unſeren Wünſchen nach Gediegenheit am allerweiteſten 
entfernt ſcheint. Wir faſſen den Entſchluß alles, was wir endgültig anſchaffen, 
ſoll vom Beſten und Echteſten fein; was uns über die Wartezeit hinweghilft, ſo 
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billig wie möglich. Zuerſt muß da wohl für Couch — beſſer fagen wir: „Liege“ — 
und Schrank geſpart werden; denn ſie müſſen von Anfang an da ſein. Am 
ſchönſten iſt es, wenn wir dann mit unſeren Wünſchen hingehen in eine wirklich 
gute Werkſtatt und hier ſehen, wie ein Möbelſtück entſteht. Was wir am 
fertigen Stück nur ahnten, das erkennen wir jetzt bewußt: Geſetze von Werkſtoff, 
Zweck und Form, die unumſtößlich in jeder guten Arbeit reſpektiert find. Solch 
ein Raum, wie „leer“ und „kahl“ man ihn auch nennen mag, hat doch ſchon 
ein beſonderes Geſicht, wenn er ein ſolches Stück enthält, dazu ein ſchlichtes, gut 
gepolſtertes Liegemöbel und vielleicht einen primitiven Tiſch und einfachſte 
Hocker — für den Übergang. Nun werden wir ſchon verſchiedener Meinung ſein 
über das, wofür wir weiterſparen wollen: Beim Tiſchler mag es uns eine 
Kommode angetan haben (während jetzt die Wäſche noch im Koffer mit einer 
bunten Decke darüber verſtaut ſein muß) oder ein Tiſch, feſt und ſauber gefügt. 
An einen Schreibtiſch mag einer denken und der andere an einen Teetiſch. Oder 
kommt der Teppich zuerſt, den man ſogar nach eigenen Wünſchen weben laſſen 
kann? Oder der ſchöne Armſtuhl mit loſen Kiſſen darauf — von dem wir erkannt 
haben, daß er tauſendmal ſchöner und vornehmer iſt als ein billiger Seſſel oder 
gar eine ganze Garnitur ſolcher ſeegrasgeſtopften Herrlichkeit... 


Weil wir ſoviel Zeit haben, Monate, wahrſcheinlich Jahre, bis wieder ein 
Stück Wunſch Wirklichkeit werden kann, werden wir es zu Ende denken können, 
werden erkennen, was wir wirklich brauchen, was zu unſerer ganz perſönlichen 
Art zu leben am notwendigſten iſt. Wir können nicht hinlaufen und ſchnell er⸗ 
ſtehen, was „alle anderen“ auch haben oder was im Augenblick im Schaufenſter 
lockt. Darum wird uns die Sinnloſigkeit manchen Wunſches, der brennend ſchien, 
klar werden, und es kann uns langſam ein Heim entſtehen, das es mit der im 
Bilde bewunderten, aus Erfahrung und Geſchick entſtandenen Arbeit eines Innen⸗ 
raumgeſtalters an ſchlichter, zweckvoller Schönheit wohl aufnehmen kann. „Unſer“ 
Raum wird es ſein, unſer Spiegelbild in jedem Stück, das wir dafür zuſammen⸗ 
getragen haben bis hin zu den ſparſamen Schmuckſtücken, die bei dem einen 
kräftiger, volkskunſtmäßiger, bei dem anderen zart und zurückhaltend ſein werden. 
Auch hier wird uns die Schwierigkeit des Erwerbens vor manchem gefährlichen 
„Zuviel“ bewahren, wenn wir unverbrüchlich unſerem Entſchluß zum Beſten 
treu bleiben. 


Genau jo ſtreng und vorſichtig und in aller Beſcheidenheit höchſt anſpruchs voll 
dürfen wir es auch wagen, mit einer geringen Geldſumme umzugehen, etwa 
mit dem Eheſtandsdarlehen, wenn es ſchon ans wirkliche Heim⸗ 
gründen geht. Freilich müſſen wir dafür wieder lange auf „Komplettheit“ ver⸗ 
zichten. Aber die ſchönen einzelnen Stücke Hausrat, die wir eins ums andere 
entſtehen ſehen, werden uns viel, viel mehr bedeuten und unſerem Heim eine 
ganz andere Vornehmheit und Würde verleihen als die billige „Garnitur“. Wir 
wollen doch eins nicht vergeſſen: all die ſchönen alten Einrichtungen, die viel⸗ 
bewunderten Bürgerhäuſer früherer Zeiten mit ihrem gediegenen, gewählten 
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Hausrat wurden ja auf ganz dieſelbe Weiſe eingerichtet. Als es noch keine Möbel⸗ 
und Einrichtungsgeſchäfte gab, war es ganz ſelbſtverſtändlich, daß man ſich ein 
Stück nach dem anderen beim Handwerker beſtellte, grad ſo, wie es unbedingt 
nötig war und wie man es bezahlen konnte. Darum iſt es in ſich fertig und 
braucht kein „Pendant“, um zur Wirkung zu gelangen. Der Sinn der Ehe⸗ 
ſtandsdarlehen liegt ja nicht darin, junge Ehen in die Talmiumgebung eines 
Warenhauſes zu pflanzen; auch hier iſt eine Kulturaufgabe — kein bloßes 
Finanzierungswerk — begonnen worden, weil wir wieder wiſſen, daß ein echtes 
und geſundes Familienleben ſich nur zwiſchen echten Möbeln und in einer 
geſunden Wohnung entwickelt. Die Gewährung eines Darlehens ſchließt einen 
kulturpolitiſchen Auftrag in ſich. 


Die Erfüllung des Auftrags geht allerdings mühſam und langſam vor ſich. So 
ſteht in unſerer Wohnküche vielleicht ſchon der Schrank, natürlich nicht hochglanz⸗ 
poliert, ſondern in der ganzen klaren Schönheit ſeiner urſprünglichen Maſerung, 
ſeiner ſauberen und ſoliden Tiſchlerarbeit, und die Eckbank mit den farbenfrohen 
Polſterkiſſen, mit denen einmal unſer Wohnzimmer beginnen wird, und das 
wenige Geſchirr auf unſerem Tiſch. wird ſich auch in anſpruchsvolleren Räumen 
ſehen laͤſſen können und wird unſerem Leben ſofort Anſpruch auf einen guten 
Stil verleihen. 


Am ſchwerſten mag es ſein, wenn Verſtehen, Wunſch nach ganz anderer, wirk⸗ 
licher Schönheit unſeres Heims plötzlich wach wird, und fertiger, ſchmerzhaft als 
häßlich und ſpießig empfundener Hausrat uns bereits umgibt. Viel Mut gehört 
dazu, hier Überflüjjiges erbarmungslos fortzuſchaffen. Ein 
größeres Möbelſtück, beſonders wenn es noch alt genug iſt, um handwerklich ſolide 
gearbeitet zu ſein, geht dabei ſelten ganz verloren. Ein geſchickter Tiſchler wird es 
erſtaunlich umzugeſtalten wiſſen, und einige wenige erleſene Dinge, die wir nach 
und nach erſtehen — Lampen, Vaſen, Decken und Kiſſen, Geräte des täglichen 
Gebrauchs —, werden helfen, die Atmoſphäre zu ſchaffen, die uns lebensnotwendig 
geworden iſt. 


Freilich hat ſolche Atmoſphäre nichts zu tun mit vorgezeigter Vornehmheit, mit 
Nachahmung von Lebensformen, die uns fernliegen. Sie entſteht immer nur 
durch Klarheit und Ehrlichkeit. Wir müſſen eingeſtehen, wer wir ſind und wie 
wir leben, und danach die., Gegenſtände wählen, die wir wirklich brauchen. Und 
die Dinge müſſen geſtehen, wozu ſie nütze ſind — daß ſich nicht etwa ein Kleider⸗ 
ſchrank vornehm als Bücherſchrank gebärde oder ein Wäſcheſpind als Diplomaten⸗ 
ſchreibtiſch — und aus welchem Material ſie ſind. Denn die Koſtbarkeit des Werk⸗ 
ſtoffes entſcheidet nicht allein über den wirklichen Wert eines Gegenſtandes. Das 
tut immer erſt die gute, werkſtoffgerechte Verarbeitung. Ein Möbel aus billigem, 
kräftig gemaſertem Kiefernholz iſt prächtig und wird erſt gemein, wenn es zurecht⸗ 
gemacht worden iſt, um wie Eiche oder gar teures ausländiſches Holz zu wirken. 
Wie ſchön iſt ein großer, unglaſierter Bauernkrug, ſchlicht erdfarben, oder bunte 
Keramik in uralter Art bemalt — nicht ſchlechter, nur anders iſt ſie als die ſehr 
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teuren neugefundenen, in eigenartigen Techniken bearbeiteten Vaſen, Krüge und 
Schalen moderner Meiſter oder berühmter Manufakturen. Einfache Gläſer in 
ſchönen Formen find eine Freude; aber ſchlimm iſt ein gepreßtes Glas, das uns 
vorlügen will, geſchliffenes Kriſtall zu ſein. Es gibt handgewebte Decken, in die 
nach jahrhundertealten Techniken Muſter eingearbeitet ſind, zu annehmbaren 
Preiſen; es gibt auch handgewebte Decken mit eingeſtickten Muſtern von uner⸗ 
hörter Koſtbarkeit. Wer unbedingt daran hängt, wird ſich ein ſolches Prunkſtück 
als beſten Beſitz leiſten, ein anderer wird die einfache Weberei vorziehen und 
lieber für etwas ganz anderes ſparen. 


Doch eins iſt ſicher: Vermeſſen ift es nie, auch für fein eigenes Heim, jo klein es 
ſein mag, das Beſte und Schönſte zu verlangen. Gerade weil wir ſo mühſam 
und lange dafür arbeiten müſſen, ſollten wir Anſpruch auf Dinge erheben, die 
unſer ſchwer erworbenes Geld wert find, ſollten es mehr als andere, die ſich 
von Architekten koſtbare Häuſer einrichten laſſen. Wir leben ja in einem ſtarken, 
frohen Deutſchland und bauen auf für eine ſchöne Zukunft. Warum ſollen wir 
es da nicht wagen, auf lange Zeit hin auch für uns wirkliche Werte zu ſchaffen — 
Dinge, von denen man einmal beſſer ſprechen kann, als wir es heute von dem 
Hausgerät der jüngſten Vergangenheit tun müſſen? 


„Hausrat“ mögen wir den Beſitz jener erſten Generation dieſes Jahrhunderts 
kaum nennen! Es klingt ſo ſchön und bedeutungsvoll, das Wort „Hausrat“, ein 
wenig altertümlich, gemahnend an ſchwere Schränke und Truhen, an Zinngeſchirr 
und Leinenzeug, das ſorglich verſchloſſen und verwahrt wird. Wir zucken die 
Achſeln. Gute alte Zeit, beſeufzt und friedlich begraben. 


Warum eigentlich? Warum müflen wir denn heute eigentlich jo unehrlich ſein, 
jo prahleriſch und fo ungenügſam? Oder warum tun wir zumindeſt jo, als ob 
wir es wären? Da ſparen wir lange und mühſam, und dann bauen wir uns 
ein Haus, nicht prächtiger und größer, als wir es brauchen — vielleicht iſt es ſogar 
nur ein ganz kleiner Siedlungsbau mit zwei, drei Räumen — und da ziehen 
wir hinein mit all unſerer fertiggekauften „Komplettheit“: einmal Eßzimmer, 
einmal Herrenzimmer, Chaiſelongue einbegriffen, portionenweiſe beſtellt wie das 
Eſſen im Hotel, Glasſchrank mit einer „Garnitur“ gleich drin nach üblichem 
Schema, Seſſel und Sofa, auch gleich zuſammengeliefert, mit abgezählten Kiſſen 
drauf. Und wer es noch nicht ſo beſitzt, der wünſcht es ſich, weil man es doch 
nun einmal ſo hat. 

Und nun denken wir einmal an unſere Kinder: das Haus haben wir gebaut 
oder wir ſparen dafür, um es ihnen zu hinterlaſſen als ſchönen, feſten Beſitz. Und 
der Inhalt? Letzte Mode vom Jahr unſerer Hochzeit. Was ſollen ſie damit an⸗ 
fangen? Wie oft gibt es heute Streit, wenn die Tochter ein „Zimmer“ der Eltern 
in ihr neues Heim mitbekommen ſoll und will „das Zeug“ nicht. Und noch 
ſchlimmer wird es, wenn wir einmal unſere Wohnverhältniſſe ändern müſſen. 
Dieſe Möbel gehören jämmerlich zuſammen. Wenn wir ſie einzeln verwenden, 
ſchreien ſie nach ihren „Pendants“ ſo laut, daß kein Friede und kein Behagen in 
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einem ſolchen Raum aufkommen kann, ſondern nur die peinliche Atmoſphäre von 
Trümmerſtücken einſtiger Serienherrlichkeit. Was iſt unſer Büfett ohn Anrichte 
gegenüber, was der Schreibtiſch ohne Bücherſchrank, der Salontiſch ohne Seſſel? 
Wer einmal „möbliert“ gehauſt hat, der kennt dieſe verirrten Möbelſtücke, die an 
die beſſeren Tage der Frau Wirtin aufdringlichſt erinnern und jedes Gefühl von 
Heimatlichkeit zerſtören. Zu ganz demſelben Schickſal iſt auch unſere Einrichtungs⸗ 
pracht verurteilt, ſei ſie auch noch ſo teuer und noch ſo modern oder mit noch 
ſo vielem Zierrat in Formen vergangener Zeiten geſchmückt. Schnitzerei nach 
Art der Renaiſſance, Flechtarbeit im Chippendaleſtil, wildgeflammte Maſerungen 
aufgeklebter Fourniere aus Exotenholz — erbarmungslos wird ſie eine neue Ge⸗ 
neration zum alten Gerümpel werfen und höchſtens dazu ſagen: ſchade um die 
viele Mühe, die zu ſolchem Kram verwendet wurde... Und warum verdienen 
jene Dinge ihr Schickſal? Weil fie nicht gewachſen find, weil fie keinerlei Be- 
ziehung zu uns ſelber, zu unſerem Daſein haben. Weil wir ſie kauften, wie man 
ſchlechtſitzende Konfektion anſchafft. Und ſpäter kam dann noch ein Herrenzimmer 
dazu. Die Kollegen haben es ja auch ſo. Sollen die Leute etwa denken, daß wir 
es uns nicht leiſten können? Darum ſind alle dieſe Möbel ſo prahleriſch, und 
unehrlich und ungenügſam ſind ſie, weil ſie unſerem Lebensſtil gar nicht ent⸗ 
ſprechen. Was ſoll das junge Ehepaar mit dem großen Eßzimmer? Gibt es 
wirklich Eſſen darin für 12 Perſonen? Empfängt der Hausherr in „ſeinem“ 
Zimmer Beſuche oder arbeitet er am Schreibtiſch? Wahrſcheinlich benutzt er den 
im Büro dazu. 


Jedes gut bedachte und ſorgfältig gefertigte Möbel iſt dagegen in ſich geſchloſſen 
und vermag vielerlei Zwecken zu dienen. Es fügt ſich in das beſcheidene Heim, 
das mit den wenigen gediegenen Stücken vornehm wirkt, und geſellt ſich ſpäter 
einmal, wenn uns das Glück günſtig iſt, würdig zu jedem neuerworbenen Beſitz. 
Und — ein jedes davon werden wir mit gutem Gewiſſen vererben können. Liebe⸗ 
voll wird man es aufnehmen; denn dies iſt wirklich Vaters Schrank, den er 
einſt zu ſeinen geliebten Büchern bauen ließ, ein Zeuge ſeiner ſchönſten Stunden, 
oder Mutters Seſſel, der einmal zu einem feierlichen Tage eigens für ſie herge⸗ 
ſtellt wurde und ſeitdem ihr Lieblingsplatz war. Weil ſie ſchlicht in ihrer Form 
ſind, ohne in die häßliche Mode übertriebener Nüchternheit zu verfallen, die 
eben auch nur eine vorübergehende Mode war, werden ſie ſich auch mit Dingen 
vertragen, die wir heute noch gar nicht kennen, und unſere Kinder werden ſich 
ihrer niemals zu ſchämen brauchen. Nur ſo ſchafft man wieder wirkliche Erb⸗ und 
Familienſtücke, echten Hausrat, wahre Wohnkultur: beſcheiden, weil man nur 
beſitzt, was notwendig iſt und ſeinem Lebenszuſchnitt entſprechend, und doch ſehr 
anſpruchsvoll, weil jedes einzelne Stück vom Beſten ſein ſoll. Keins darf nur 
billiges Füllſel, nur Mitläufer ſein. 


Und nun weiter: ſchauen wir doch gar erſt einmal zu, was ſo an beweglichem 
„Hausrat“ unſere Räume füllt! Ob das wohl in 20 oder gar 50 Jahren noch 
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jemand haben möchte? Dieſe „Service“ für x Perſonen oder auch nur für zwei, 
dieſes Kriſtall zum — „aufs Büfett ſtellen“, nur ja recht zum Vorzeigen (was 
ſollten wir ſonſt mit dieſen Römern und glitzernden Aufbauten anfangen?). Wo 
iſt hier gar erſt ein Stück von eigenem Wert, eins, das für ſich allein, Erbſtück 
und Stolz, weiterleben könnte? Was an derartigen Dingen vorhanden iſt, wird 
faſt immer ſchon von uns ſelber geerbt ſein und noch aus jener Zeit ſtammen, als 
gute und wertvolle Handwerksarbeit am Hausrat Selbſtverſtändlichkeit war. Be⸗ 
ſchauen wir unſere Teppiche, jene mechaniſch hergeſtellten Nachbildungen von 
Muſtern und Symbolen fremder Völker und Erdteile, unſer Tiſchzeug, das ſich 
an Buntheit und Originalität überſchlägt. 


Auch hier liegt wieder derſelbe Hauptfehler zugrunde: Wir haben ſie angeſchafft, 
um etwas hinſtellen zu können, um zu zeigen und zu ſcheinen, nicht um ein Ding 
zu beſitzen, weil wir es liebten. Warum muß jede Vaſe unbedingt auf einem Tiſch 
oder Bord ſtehen, warum jede Decke aufgelegt werden und jedes Glas zu ſehen 
ſein? Gegenſtände erhalten einen ganz eigenen Zauber, wenn fie verwahrt find 
in irgendeinem ſchönen Schrank, in einer ſchlichten, guten Truhe. Zum Feſttag 
laſſen fie dann den Tag werden, an dem die filbernen Leuchter — wenn wir es fo 
weit bringen — auf dem Tiſch ſtehen oder an dem der große Tonkrug lichte Früh⸗ 
lingszweige aufnimmt oder die ſchwere, geſchliffene Vaſe einen prunkvollen Roſen⸗ 
ſtrauß. Es wurde der ſchöne Vorſchlag gemacht, die Ausſtattung eines künftigen 
Heims mit einem ſehr gut gearbeiteten Schrank, einem „Verlobungsſchrank“ zu be⸗ 
ginnen, der vielleicht innen oder auch an der Außenſeite, geſchnitzt, in Einlege⸗ 
arbeit oder auch bunt gemalt, den Namenszug der Verlobten tragen könnte — 
man könnte ihn ſich als gemeinſames Geſchenk der Verwandten vorſtellen an Stelle 
der üblichen ſinnloſen Schalen, Teegedecke und Frühſtücksſervice — und in dem 
alles geſammelt werden ſoll, was ſich während der Verlobungszeit an Dingen 
zueinander geſellt. Solch ein Schrank — es könnte auch eine Truhe ſein — würde 
die Schatzkammer der Hausfrau werden, in dem fie allerlei Reichtum bewahrt, 
den ſie liebevoll und ſparſam im Heim verteilt, dort, wo ſie einen Sinn haben. 
Schon der Reſpekt vor wirklich ſchöpferiſchen handwerklichen Arbeiten gebietet es, 
daß man ihnen geſtattet, ihr eigenes Leben zu entfalten, ſei es auf einem gedeckten 
Tiſch, auf dem auch nicht der Schmuck die notwendigen Dinge erſchlagen ſoll, ſei 
es irgendwie ſonſt in unſerem Dienſte. Reiht man ſie nur nebeneinander auf, 
um ſie vorzuzeigen, ſo werden ſie ſicher untereinander in Streit geraten, in einen 
häßlichen Streit der Farben und Formen, der niemals ausbrechen kann, wenn ſie 
an ihrem Platze aus Gründen der Nützlichkeit oder der Schönheit einen Sinn 
haben und wenn ſie ausgewählt ſind von einem Menſchen, der ein Stück nach dem 
anderen nach ſeinem Sinne zuſammentrug und damit ganz unwillkürlich einen 
einheitlichen Grundgedanken wahren wird. Und wenn er dazu nicht imſtande 
iſt — nun, ſo wird ſeine Umgebung davon ſo deutlich zeugen wie ſie überhaupt 
das Spiegelbild ſeines Weſens im Guten oder Böſen iſt — und wahrſcheinlich 
das einzige, was einmal von ihm Zeugnis ablegen wird. 
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Günter Kaufmann: 


Die madjariſche Geſellſchaſt 
Hoffnungen auf die ſtärkere Hand der 
Regierung 
ele „Der Deutſche in Un⸗ 


arn iſt ſo frei, daß er es gar nicht mer 
eg in Ungarn zu fein. Er iſt nur noch 


im de deutſch, im Herzen und in der 
Seele iſt er Ungar. Keine Nation der 
Erde hat ſoviel Anziehungskraft wie die 


ungariſche, und niemand, der unter EEN 
lebensfrohen, tapferen Volk lange Zeit 
lebt, kann ſich am Ende der Macht ent⸗ 
iehen, mitgeriſſen zu werden und zu ver⸗ 
ſchelzen mit der großen Familie des 
madjariſchen Volkes. 

Peſter Lloyd', 26. 6. 37.“ 


Die unhaltbare Lage des ungarländiſchen 


Deutſchtums, insbeſondere der Fall Baſch, 
die kataſtrophalen Schulverhältniſſe, die 
Entrechtung des Deutſchtums in der Füh⸗ 
rung des Ungarländiſchen Deutſchen Volks⸗ 
bildungsvereins ſowie die fortgeſetzte 
Namensmadjariſierung forderten uns ſchon 
einmal heraus, um einer etwas aufrichtige⸗ 
ren Freundſchaft von Volk zu Volk willen 
auf den blühenden madjariſchen Chauvinis⸗ 
mus aufmerkſam zu machen.“) Dieſe Aus⸗ 
führungen gaben der Budapeſter Preſſe ein 
halbes Jahr lang immer wieder zu er⸗ 
neuten Attacken gegen unſer Blatt Anlaß. 
Dabei fanden wir keine einzige Wider⸗ 
legung unſerer nüchtern wiedergegebenen 
Ta tſachen, TA haben wir bis auf den 
heutigen Tag der ungariſchen Preſſe ton- 
krete Angaben entnehmen können, die uns 
wirklich überzeugen, daß dem Einſchmel⸗ 
zungsprozeß unſerer Volksgruppe inzwiſchen 
Einhalt geboten iſt. 


Jedoch hat ſich im Bereich der Diplomatie 
einiges getan, was durch die Erklärungen 


des ungariſchen Innenminiſters von 
Szell fetzt abgeſchloſſen zu fein ſcheint 
und nun der praktiſchen Nutzanwendung 


. Man muß ſich erinnern, daß um die 
ahreswende bereits der damalige unga⸗ 


») Vgl. „Nein, nein, niemals“, Heft v. 15. Noo. 1986. 


riſche Innenminiſter Kozma in Berlin ge⸗ 
weſen iſt, und man daher annehmen darf, 
daß bei dieſen Beſprechungen die Minder⸗ 
heitenfrage — mit dem Innenminiſter! — 
nicht unberührt gelaflen wurde. Es ift wohl 
richtig, anzunehmen, daß die Berliner Aus⸗ 
ſprache unter Freunden dann auch Einfluß 
auf die Minderheitenerklärung Daranyis 
vom Mai 1937 ausgeübt hat und den Ent⸗ 
ſchluß zu der Minderheitenkundgebung von 
Szells vom 15. Juli 1937 mitbeſtimmte. Es 
iſt alſo zwiſchen dem Beſuch Kozmas und 
den Erklärungen von Szells eine Spanne 
Zeit vergangen, in der ſchon für das 
Deutſchtum in Ungarn eine fühlbare Ent⸗ 


laſtung hätte eintreten müſſen. Unſer 
ſcharfer Proteſt gegen die ſchlimme Lage 
des Deutſchtums vom 15. November 1936 


hätte damit heute jede aktuelle Bedeutun 
verloren. Wenn von Szell erklärte, da 
Ungarn keine neuerlichen grundlegenden 
Verfügungen auf dem Gebiete des Minder⸗ 
heitenweſens zu treffen habe, und er meinte, 
hob Ungarn feine deutſchen oder anders» 
ſprachi en Staatsangehörigen zumindeſt ſo 
ut behandelt, wie dies a i von 
jenen Staaten erwartet wird“ — jo mußte 
er gutgläubige Zeitungsleſer meinen, daß 
damit nun alles in Ordnung ſei. Allerdings 
legte Reichsminiſter Heß in ſeiner Er⸗ 
widerung auf die poſitive Erklärung 
des Budapeſter Innenminiſters beſondere 
Betonung auf die Worte von Szells, die 
eine praktiſche Durchführung der 
bisher erlaſſenen Beſtimmungen verſprachen. 


Es war darum gewiß „eine große Be⸗ 
ruhigung“, wie Reichsminiſter Heß erklärte, 
daß hier die Regierung ankündigte, ihren 
Willen gegen die unteren Organe des 
Staatsapparates durchzuſetzen. ie ſtark 
Geſe Organe und mit ihnen die madjariſche 
Geſellſchaft ſind, ſollen die folgenden Dar⸗ 
legungen belegen. Wir glauben, daß, wenn 
von Szell ſeinen bekundeten Willen durch⸗ 
legt, ein halbes Jahrhundert verfehlter 

inderheitenpolitik im Zeichen der deutſch⸗ 
ungariſchen Freundſchaft ſeine hiſtoriſche 
Korrektur erfahren kann. Allerdings wird 
der Miniſter ſich noch davon überzeugen 
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müſſen, daß die beſtehenden Ver⸗ 
e auf dem Gebiet des 
nderheitenweſens nicht aus⸗ 
reichen — vor allem nicht, wenn Ungarn 
dieſe geſetzlichen Maßſtäbe auch für ſeine 
eigenen Volksgruppen im Ausland an⸗ 
erkennen will. Es ſei dabei in erſter Linie 
an die unmöglichen Schulverhältniſſe auf 
Grund der Verordnung vom Dezember 1935 
gedacht. Unſere Ausführungen vom Vor⸗ 
jahr darüber, daß das deutſche Schulweſen 
in Ungarn vw als das ungariſche 
Schulweſen in der Tſchechoſlowakei, in 
Rumänien und Jugoſlawien beſtellt ift, 
können wir leider nicht durch etwa in⸗ 
zwiſchen Nee ee politivere Ergebniſſe 
erneuern. Aus London ſei lediglich die 
ewiß unvoreingenommene Stimme der 
aon „Eaſt European Review“ vom 
pril 1937 wiedergegeben. Hier wird über 
die Schulfrage ausgeſagt: „Durch die Ver⸗ 
öffentlichung des neuen Schulgeſetzes zu 
Weihnachten 1935 verſuchte die Regierung 
noch einmal den Eindruck zu erwecken, als 
trebe D danach, die Deutſchen zu befriedigen. 
ber die Zeit, die ſeitdem vergangen iſt, 
hat gelehrt, daß in der Schulfrage nicht nur 
kein Fortſchritt zu 5 ſt, ſondern 
weitere abe d die tan muß weiter⸗ 
hin feſtſtellen, daß die Deutſchen in Ungarn, 
ir g zum mindeſten 500 000, keine 
ittelſchule, kein Lehrerſeminar, und daß 
die wenigen noch beſtehenden deutſchen 
Volksſchulen im Begriff ſind, in zwei⸗ 
ie Inititutionen verwandelt zu wer⸗ 
en.“ Wir können nicht glauben, daß der 
ungariſche Innenminiſter eine ſolche Situa⸗ 
tion, wie ſie hier in London wahrheits⸗ 


gemäß verzeichnet wird, ſeinen Volks⸗ 
genoſſen jenſeits der Trianongrenzen 
wünſcht! Wir möchten nachdrücklichſt darauf 


hinweiſen, daß am 1. September das neue 
ungariſche Schuljahr beginnt und damit der 
letzte Termin zur Durchführung der an KG 
ſchon völlig unzulänglichen Schulverord⸗ 
nung von 1935 abläuft. Die kurze Friſt 
wird der ungariſche Sunenminifter aljo noch 
dringend benützen müſſen, um feiner Julis 
Erklärung und dem Willen der Regierung, 
ihren Verfügungen in der Praxis Geltung 
zu verſchaffen, die Tat auf dem Fuße fols 
gen zu laſſen. Der Schuljahres⸗ 
beginn 1937 in Ungarn wird alſo 
in Kürze die Tragfähigkeit und 
Bedeutung der letzten Regie⸗ 
rungsverlautbarung erweiſen. 

Wir ſind aber auch der Meinung, daß 
v. Szell das Geſetz über die Erwerbung von 


Heldengrundſtücken, das nur Kriegsteilneh⸗ 
mern mit madjariſchen Namen das Recht 
auf Erwerbung dieſer Grundſtücke zuſichert, 
dieſer neuen Sachlage in der Minderheiten⸗ 
politik anpaſſen muß. Ahnliches gilt für 
verſchiedene Gewohnheiten im Steuerweſen, 
wie vor allem für die Preſſefreiheit und 
die Möglichkeit einer eigenen nicht von der 
Regierung eingeſetzten bzw. gehaltenen 
Volkstumsvertretung. Hier liegt „die Mög- 
lichkeit einer ungehemmten kulturellen Ent⸗ 
1 $ des ungarländiſchen Deutſchtums, 
in die Reichsminiſter Heß ſein beſonderes 
Vertrauen ſetzte. Auch wir ſind mit v. Szell 
der Meinung, daß es ER vorerſt auf Ge⸗ 
ſetze, ſondern auf die Beeinfluſſung der 
ungariſchen Geſellſchaft und der unteren 
Organe ankommt, deren Haltung wir aus 
den im folgenden behandelten Ereigniſſen 
aus dem letzten Halbjahr ſeit dem Kozma⸗ 
Beſuch in Berlin entnehmen und von denen 
wir einen ganz grundlegenden Wandel in 
Kürze erwarten wollen. Unſere Zeitſchrift 
will auch die erſte ſein, wenn es gilt, über 
die wirklichen Erfolge einer ſtarken Regies 
rungshand gegenüber der madjariſchen Ges 
ſellſchaft zu berichten. 


* 


Zwei Schmähſchriften gegen das Dritte 
Reich überſchwemmen Ungarn 


Unſeren e zunächſt zwei 
jeden erſchienene Broſchüren, von denen 
ie eine Herrn Stephan Lendvay, einen 
bekannten madjariſchen . die 
andere Herrn E h, den 
Generalſekretär der katholiſchen Aktion in 
Ungarn, zum Verfaſſer hat. Lendvay ließ 
ch über „Nationalſozialismus und Chriſten⸗ 
um“ aus und verbreitete dieſe Schrift in 
einer Auflage von 100 000. Közi⸗Horvath 
hingegen meinte, nicht unter 500 000 Stück 
fein Pamphlet „Neuheidentum in 
nationaler Farbe“ — offenſichtlich 
das gleiche Thema wie das des katholiſchen 
Lendvay — in dem an ſich nicht übergroßen 
Ungarn auflegen zu müſſen. Die Regierung 
hat die Überſchwemmung des Landes mit 
den Schmähſchriften noch nicht verhindert. 
Das Fazit beider Broſchüren ſchließt mit 
der nicht überbietbaren arroganten Feſt⸗ 
tellung: Die kulturpolitiſche Kluft, die der 
ationalſozialismus zwiſchen Ungarn und 
dem Dritten Reich geſchaffen habe, werde 
allmählich auch die amtliche Außenpolitik 
Ungarns in eine Richtung abdrängen, in 
der die einſtigen warmen Sympathien des 
ungariſchen Volkes für Deutſchland gänzlich 
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abſterben werden! Nach dem Ausmaß dieſer 
Hetze müßte das „Abſterben“ ſchon gründ⸗ 
lichſt vollendet ſein, wenn nicht realere 
Gründe als innerdeutſche Auseinander⸗ 
ſetzungen die ungariſche Außenpolitik be⸗ 
ſtimmen würden. Sie iſt es gerade, die 
angeſichts ſolcher Maßloſigkeiten und ihrer 
ungehinderten Verbreitung um das „Am⸗ 
Leben⸗Bleiben“ ihrer nicht überzahlreichen 
Partner in Europa beſorgt ſein ſollte. 
Wenn wir uns im folgen en mit der 
Feſtſtellungen der Lage der deutſchen 
Volksgruppe in Ungarn befaſſen, ſo dürfte 
dafür ein wirkliches Recht und vor allem 
mehr Anlaß vorhanden ſein als zu einer 
Einmiſchung in e weltanſchau⸗ 
o Fragen, wie es in dieſem Propaganda: 
eldzug auf ungariſchem Boden eben ge⸗ 


ſchieht 
* 


Erfahrungen des Weltkriegs in den Wind 
geſchlagen 

Es iſt eine alte „Weisheit“, daß unter 
der Krone Habsburgs das Königreich Un⸗ 
garn ſeit 1868 unermüdlich bemüht geweſen 
iſt, ſeine deutſchen Volksteile in allen 

andesteilen in das Madjarentum einzu⸗ 
ſchmelzen. Das wird heute auch gan offen 
in Budapeſt eingeſtanden. Den Schlußſtein 
unter jene Madjariſierungspolitik der Vor⸗ 
5 ſetzte 1907 das Schulgeſetz 
des Grafen Apponyi, das die letzte 
1 einer deutſchen Schule E Der 

eltkrieg brachte nicht nur das ſtärkſte Auf: 
leben eines völkiſchen Nationalismus in 
den tſchechiſchen, ſloweniſchen und kroatiſchen 
Gebieten der Monarchie mit ſich, ſondern 
bewirkte auch das Wiedererwachen des deut- 
ſchen Volksbewußtſeins im Donauraum. Es 
ER ſeither nicht mehr erloſchen. Durch die 

iederaufrichtung eines ſtarken Reiches 
Ke die Volksgruppen, die fern vom deut- 
chen Mutterland leben, ganz von ſelbſt mit 
neuem Stolz auf Deutſchland, mit neuem 
Zuſammengehörigkeitsgefühl mit dem deut⸗ 
ſchen Volke erfüllt worden. Das hat 
nichts mit Pangermanismus zu 
tun — ein antideutſches Propaganda⸗ 
ſchlagwort, das man faſt täglich in der 
madjariſchen Publiziſtik finden kann. 

Als damals während des Weltkrieges das 
deutſche Volksbewußtſein in Ungarn wieder: 
erwachte und durch die Kraft der jahrelang 
betriebenen Madjariſierungspolitik durch⸗ 
brach, machte Graf Stefan Tiſza im 
Abgeordnetenhaus (25. Juni 1917) vor mun: 
mehr 20 Jahren die Feſtſtellung: „Bei den 
Schwaben, dieſem allerurwüchſigſten, einen 


Grundpfeiler bildenden Element des Staates 
hat es große nna hervorgerufen, 
daß der ſchwäbiſche Vater den Brief ſeines 
Sohnes vom Kriegsſchauplatz nur mit Hilfe 
eines Dolmetſchers au leſen vermag, weil 
der Junge nur madfjariſch ſchreiben, der 
Vater aber nur deutſch leſen kann.“ Vor 
wei EE legte damals nicht nur 
ie von Jacob Bleyer geführte Bolts- 
bewegung des Deutſchtums ein, ſondern 
man verſuchte — . zu E — auch 
deutſche Schulklaſſen gerade im Banat ein⸗ 
zurichten. Trianon wurde dadurch nicht auf⸗ 
ehalten. Die Madjaren hatten auch 
f immungsinäbi das Deutſchtum im Oſten 
und Südoſten ihres Reiches verloren. Im 
„Magyarszemle“ (Ungariſche Rundſchau, 
April 1937) berichtet ein ungariſcher Jour⸗ 
naliſt aus dem Banat über das Erwachen 
jener ſchon als madjariſiert betrachteten 
eutſchen Volksgenoſſen: „Wir, die wir da⸗ 
mals hier lebten, konnten es tatſächlich er⸗ 
fahren, daß Menſchen, Familien, ganze 
Landſtriche, die wir für rein madfjariſch 
hielten, plötzlich ſich deſſen inne wurden, 
daß ſie eigentlich fremden Blutes, Nicht⸗ 
madjaren ſind.“ amals verſuchte man 
jenen pſychologiſchen Verluſt unter den 
andersſprachigen Volksgruppen Ungarns 
durch ein Herumwerfen des Steuers in der 
Schulpolitik noch aufzuhalten. Es war 
zu ſpät. Die jungen Staaten, die rings 
um Ungarn entſtanden, begannen das 
Madjarentum, das in ihren Hoheitsbereich 
fiel, mit denſelben Mitteln zu behandeln, 
die den Anſtoß zu ihrer Losſagung von 
Ungarn gegeben hatten. So trägt auch die 
Minderheitenpolitik — vor allem der 
Tſchechen — genau dieſelben Gefahren⸗ 
momente für das junge Staatsgebilde in 
ſich, denen das alte Habsburgerreich nur 
mit ſeinen Reſerven an Tradition ſolange 
ſtandhalten konnte. Nun wäre anzu⸗ 
nehmen geweſen, daß Ungarn 
durch eine vorbildliche Minder 
heitenpolitik die im Weltkrieg 
und mit Trianon gemachten Er⸗ 
fahrungen politiſch verwertet 
hätte. Das Vorbild Ungarn hätte in ſolch 
einem Falle auf die zahlreichen Minori⸗ 
täten des Donauraumes eine ftarfe An: 
ziehungskraft ausgeübt. Aber die Schulpoli⸗ 
tik, die man mit Ausgang des Weltkriegs — 
in letzter Stunde — einſchlug, wurde wieder 
verlaſſen und das Madjariſierungs⸗ 
programm der Vorkriegszeit 
wieder zur höchſten Weisheit 
ungariſcher Staatspolitik er: 


Anbenpolitifhe Notizen 33 


hoben. Eine Anderung dieſer Haltung, 
wie ſie ſich in den Worten v. Szells an⸗ 
kündigt, iſt alſo gerade im ungariſchen 
Staatsintereſſe gelegen. 


k 


Namensmadjariſierung nimmt ihren 
Fortgang 

Der ungariſche Miniſterpräſident a 
hat nun am 14. Mai Erklärungen im Ab⸗ 
geordnetenhaus abgegeben, die oo. als 
eine Umkehr auf dem bisherigen Wege der 
Madjariſierungspolitik angeſehen und von 
einer euphemiſtiſchen Berichterſtattung ſo 


wiedergegeben wurden. Darányi er: 
klärte damals wörtlich den 
Standpunkt der Regierung, 


„wonach ſie jede Aktion auf das entſchie⸗ 
denſte verurteilt, die für oder gegen 

ie M 
ſolche Modalitäten und Mittel anwendet, 
die ſich mit den Grundſätzen der perſön⸗ 
lichen Freiheit und ſtaatsbürgerlichen 
sage GG nicht vereinbaren len 
Der Grundſatz der erſönlichen Freiheit 
und Rechtsgleichheit 195 nämlich nicht 

ene, die ſich an ihren fremdklingenden 

amen klammern (aljo die Deutſchen in 
Ungarn! der Verfaſſer), ſondern natur⸗ 
gemäß gerade ſolche, die ihren Namen frei⸗ 
willig madjariſieren laſſen wollen, weil ſie 
damik äußerlich zum Ausdruck zu bringen 
meinen, daß ſie madjariſcher Mutterſprache 
find. Daraus aber, daß jemand feinen 
Namen madfjariſiert, kann für ihn im 
Amtsleben oder im Verkehr mit öffentlichen 
Behörden in keiner Hinſicht ein Vorteil 
entſtehen.“ Soweit Darányi. Er ſpricht fih 
alſo gegen alles aus, was für oder 
orgen die Namensmadjarifierung getan 
wird. Er kennt nicht das Recht des 
Volkstums, auf deſſen Boden 
die Namens madjariſierung 
weder für noch gegen entſchie⸗ 
den, ſondern als unvereinbar 
mit dem völkiſchen Lebensrecht 
überhaupt verboten werden 
müßte. Er läßt als Liberaler vielmehr 
nur die perſönliche Freiheit gelten. Hierauf 
haben aber die Dorfgewaltigen oder Ar⸗ 
beitgeber einen ausſchlaggebenden Einfluß, 
zumal ja noch jede Propaganda unter der 
deutſchen Volksgruppe gegen eine Madja⸗ 
riſterung der Familiennamen — nach dem 
Willen des Miniſterpräſidenten — verboten 
ilt. zent das non der SE finanzierte 
„Neue Sonntagsblatt“ der Gruppe Gratz, 
as den Nationalſozialismus aus der 
Emigrantenfeder des Herrn König fort⸗ 


laufend in übelſter Weiſe beſchimpft und 
die Regierung allezeit in ihrer Minder⸗ 
„ verteidigt, ſchreibt zur Rede 

aränyis: „Hoffentlich wird es der 
vereinten raft der oberſten 
Kirchen behörden und der un: 
gariſchen Regierung gelingen, 
den Widerſtand der Dorfgewal⸗ 
tigen zu brechen.“ Daraus ergibt ſich, 
was auch von Szell andeutete, daß die 
Dorfgewaltigen ihre Machtmittel anwenden 
werden, um die Madjariſierung der Namen 
fortzuſetzen, es ſei denn, daß es der ver⸗ 
einten Kraft gelingt... 


Wie man ſelbſt auf der Ofener Burg die 
praktiſche Nutzanwendung der ee 
erklärung Daränyis zu handhaben gedachte, 

ing aus einer danach in allen Budapeſter 
Zeitungen veröffentlichten Meldung der 
Regierung hervor, die lautet: „Ein 
Montagsblatt brachte die Nachricht, daß die 
die Namensänderungen erledigende Sek⸗ 
tion des Innenminiſteriums ihre Tätigkeit 
vollſtändig eingeſtellt habe, da die Regie⸗ 
rung bis auf weiteres keine Madjariſie⸗ 
rung oder Namensänderung bewilligt (was 
jeder Deutſche erwarten mußte! der Verf.). 
Von zuſtändiger Stelle wurde Madjar 
Tärivati Iroda ermächtigt, feſtzuſtellen, daß 
dieſe Meldung unwahr iſt und daß in 
dieſen Angelegenheiten in der 
bisherigen Praxis des Innen: 
miniſteriums keinerlei Ande⸗ 
rung eingetreten iſt.“ Einen beſſeren 
Kommentar zur Rede des Miniſterpräſi⸗ 
denten als dieſe offizielle Verlautbarung 
gibt es nicht, weshalb wir die Tatſachen 
nur verzeichnen wollen, ohne daran noch 
weitere Betrachtungen zu knüpfen. Man 
wird es uns nicht verübeln, wenn wir 
Miniſtererklärungen zur Minderheitenfrage 
darum allein in ihrem tatſächlichen Er⸗ 
gebnis bewerten. Auch wird niemand er⸗ 
warten, daß wir die Ankündigung, 
deutſche pezialkurſe für un⸗ 
ariſche Lehrer, die an Minder⸗ 
eitenſchulen lehren ſollen, einzurichten, als 
ein Entgegenkommen werten. Denn nicht 
madjariſche Lehrer, die deutſch radebrechen, 
ſondern deutſche Lehrer, die mitten in ihrer 
Volksgruppe leben, werden benötigt, und 
E Ne gilt es, Ausbildungsſtätten zu 
chaffen. 


Noch eins ſei dieſem Kapitel über Namens⸗ 
madjariſierung hinzugefügt: Der Hinweis 
auf die Volkszählungsergebniſſe 1920 und 
1930. Im Verlauf dieſer zehn Jahre hat 
nämlich, wie die Statiſtik berichtet, das 
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ungarländiſche Deutſchtum um 100 000 
Köpfe abgenommen. Ganz gewiß nicht ſpäte 
Opfer des Weltkrieges! Aber beredte Zeugen 
für die Madjariſierung und ihre Ergebniſſe. 


* 


Ein fI Beilpiel der madjari 
i Wé eg lecht an 


Wenige Tage Han ber Rede des Miniſter⸗ 
pe denten, am 19. Mai, veröffentlicht „Eſti 
jſäg“ einen Bericht, überſchrieben „Die 
madſariſch Scholle macht den Menſchen 
madjariſch“. Darin heißt es: „Eine nicht 
alltägliche Feier vollzog ſich am zweiten 
Pfingſttag im Abaujwinkel Rumpfungarns, 
in der Gemeinde Sima. Dieſe Feierlich⸗ 
keit war ein Beweis für die umformende 
Kraft des ungariſchen Bodens, denn die 
5 Ungarn der Gemeinde Sima 
aben neue madjariſche Namen angenom⸗ 
men. Dieſe ſollen auch vor der Welt jenen 
madjariſchen Geiſt ausdrücken, den die Ein⸗ 
wohnerſchaft aus dem Hauch der ungari⸗ 
chen Scholle ſchon durch Generationen in 
ch aufgenommen hat.“ Weiter heißt es 
ann in dem Bericht: „Nacheinander mel⸗ 
deten ſich die Leute bei dem einzigen Herrn 
der Gemeinde, dem vielſeitigen und eifrigen 
Lehrer Nikolaus Nagy, mit der Bitte, ſie 
wollten jetzt auch madjariſche Namen 
haben. Die jüngeren ilitärpflichtigen 
machten den Anfang. Wo noch ein Zu⸗ 
reden nötig war, ließen ſich auch 
die Bequemeren — von iko⸗ 
laus Nagy r — in 
die Liſte der ittſteller ein⸗ 
tragen.“ (!) Wer zu leſen verſteht, wird 
daraus genügend entnehmen und den 
an zu den Erklärungen ua 
t 


bemerken. Über die Feierlichkeit ſelbſt w 
berichtet: 
„Die Dorftaufe war als häusliche Feierlichkeit 
mgebung. 


en wurde aber zur Feier der ganzen 
s erſchienen hierzu: Obergeſpan Samuel Patay, Vize⸗ 
geſpan Paul Szentimrey, Pfarrer Guſtab Kemény 
aus Vaſko, Senior Deſider Mako aus Erdobeng, Kommis 
5 Zoltan Remenár, Oberſtuhlrichter Defider 

Lola, 

Der Hilſsgeiſtliche Kals Lapis von Olaſzliſzka hielt 
den Gefeierten die Predigt Der Debreziner Diſtrikt 
des Ungariſchen Zukunftsbundes nahm mit einem Be⸗ 
grüzungsſchreiben an der Feier teil: „Eure Tat dort in 
der Nähe der Trianongrenze kann für das Sa Land 
beiſpielgebend ſein. Ihr zeiget mit dieſem Schritt, daß 
ihr auch eure Namen madjariſiert, der ganzen Welt 
wie ihr dieſe Erde, deren Namen und Geiſt euch vollauf 
zu eigen gemacht habt. Es können ſtürmiſche Zeiten, 
tauſenderlei Leiden über bieles Land, unſer geliebtes 
Vaterland, kommen. Aber ihr werdet — das glauben 
und fühlen wir — unter allen Umſtänden treu zu 
unſerem Vaterland halten.“ 


Als im Schulhof der beflaggten Gemeinde nach dem 
Gottesdienſt ſich die feiernden Alten und Jungen, die 


Tatſächlich dur 


Schikanen 


en Träger GR neuen madjariſchen Namen, ver 
ammelten, gab ihnen der Senior Defider Mala den 
kirchlichen Segen. 

Vielleicht mag jemand noch verwundert 
ragen, warum gerade deutſche jüngere 
Militärpflichtige in Ungarn als erſte der 
Namensmadjariſierung dieſes Ortes zum 
Opfer fielen und ſich gleichſam „freiwillig 
vordrängten“. Hierzu ſei eine eidesſtattliche 
Erklärung eines jungen Ungarn deutſcher 
Nationalität aus Herzegtöttös wieder⸗ 
gegeben, um jeden Verdacht einer un 
egründeten tellungnahme unſererſeits 
auszuſchalten. Hier wird erklärt: 

„Als wir am 20. Oktober auf einen Tag Entfernungs⸗ 
erlaubnis bekamen, wurde einem jeden von uns ein Bogen 
Papier eingehändigt, welchen wir von unſeren Vätern 
wegen der Mad ari erung unſeres ſchönen Namen 
unterfchreiben laſſen ſollten. 

Als wir von dieſem eintägigen Urlaub zurückkehrten. 
mußten wir die Bögen abgeben. Es waren aber nut 
ehr wenige, welche denſelben von ihren Vätern unter⸗ 
chreiben hatten laffen, bzw. die meiſten Väter weigerten 
ch, dies zu tun. Da trat der Kommandant, Hauptmann 

itez Tomcfangi, vor die angetretene Kompanie und 
fragte, wer ſeinen Namen madjariſieren laſſen wolle. 
Es meldete ſich niemand. Darauf fragte er, wer ihn 
nicht mabdjarifieren laſſen wolle? Mehrere beherzte 
Soldaten traten vor und erklärten, daß ſie das nicht tun 
würden. Der Hauptmann fagte, jeder müſſe einen 
ungariſchen Namen tragen, der ungariſches Brot ele, 
N Löhnung erhalte. Den ‚ftinfigen‘ (büdös) 
ſchwäbiſchen Namen müſſe man wegwerfen. ‚Schämen 
Sie ſich, daß fie keinen ungariſchen Namen haben“, ſo 
agte er. ‚Wer keinen ungariſchen Namen hat, ſoll ſich 
n Zukunft nicht mehr beim Rapport zeigen, um Urlaub 


zu verlangen. 

dr diejenigen, welche 
deutſche Namen hatten und nicht bereit 
waren, denſelben e 
drei Monate tang Be A auf Urlaub gehen. 
während die anderen jeden Sonn- und 
Feiertag nach Hauſe durften. 

Auch wurden jene, welche den Bogen mit der Ein⸗ 
willigungserklärung der Eltern nicht unterſchrieben 
urückgebracht hatten, etwa eine halbe Stunde mit 

ufeNieder, Froſchhüpfen und ähnlichen 

equält, bis fie kaum mehr Rees 
konnten. Auch ſonſt wurden die Soldaten mit deutider 
Namen geſchmäht und beleidigt und zur Verrichtung 
aller Schmutzarbeiten angehalten. 

Von den etwa 90 Rekruten hatten dann nur 53 dem 
dauernden Druck Widerſtand geleiſtet, während die 


anderen ihren Namen verloren. 

Dieſe Tatſachen haben ſich auch in Lon⸗ 
don herumgeſprochen. ie beſtätigend, 
ſchrieb die engliſche Zeitſchrift „The S avo- 
nic and the Fast European Review’ 
(April 1937): „Es beſteht ſeit 1930 eine 
ſyſtematiſche amensmadjariſierung, die 
ſelbſt in KZer deutſchen Gebieten 
unter ſtarkem behördlichem Druck durchge⸗ 
führt wird. Wie weit dieſer Druck führen 
kann, zeigt die Tatſache, daß jetzt deutsche 
junge Burſchen während ihrer Militär: 
ienſtzeit gezwungen werden, ihre Namen 
zu madjariſieren, einige mit Hilfe von 
körperlicher Mißhandlung, wohingegen 
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fü er dieſe Maßnahmen auf die Städte 
eſchränkt waren. Die Zahl der madjari⸗ 
Uer Namen ftieg in den vergangenen 

ahren auf einen Durchſchnitt von 120 000. 


* 


Berleumdet und mißhandelt 


Es iſt hier auch nötig, auf die Miß⸗ 
andlung von 150 deutſchen 
auern in Elek, einem von Deutſchen 
und Rumänen nahe der rumäniſchen ne 
bewohnten Ort, hinzuweiſen. Hier hatte 
ein Geiſteskranker, der ſchon manche Anſtalt 
erlebt hatte, die auf Halbmaſt wehende 
Landesſtandarte ben jedem ungariſchen Ort 
weht eine Landesſtandarte zum Zeichen der 
Trauer über Trianon auf SCH hers 
untergeriſſen. Im abſolut unbegreiflichen 
n damit waren 150 deutſch⸗ 
ämmige Bauern verhört und ſo gröblich 
mißhandelt worden, daß einige von ihnen 
tagelan EEN blieben. Der einzige 
Grund für das Vorgehen gegen die Bauern 
war ihr nachdrückliches Beſtehen auf Durch⸗ 
führung der Schulverordnung, welche, wie 
ja bekannt, ſelbſt in der vorgeſehenen 
Zweiſprachigkeit noch von den Dorfgewal⸗ 
tigen torpediert wird. Der „Völkiſche Be⸗ 
obachter“ hatte über den Vorgang eine 
kurze Notiz gebracht und dabei von einer 
„Verhaftung“ der Bauern berichtet. Ein 
da rauf von der „Ungariſchen Telegraphen⸗ 
N ausgegebenes Dementi hatte der 
„V. B.“ im Sinne unſerer korrekten Preſſe⸗ 
politik veröffentlicht. Scharfe Stellung⸗ 
nahmen wegen der grundloſen Mißhand⸗ 
lung deutſcher Bauern erſchienen im Reich 
überhaupt nicht. Nicht nur die Mißhandlung 
aber mußte das ungarländiſche Deutſchtum 
über je 819 E Denn, obſchon der 
Grund für die Tat des Geiſteskranken, der 
auf das Waſſer vom Arteſiſchen Brunnen 
angeblich immer zu lange warten mußte, 
ermittelt war, durfte der „Eſti Kurir“ un⸗ 
geſtraft verleumden: „Man vermutei 
in der Tat die Folgen der pan⸗ 
germaniſchen Agitation.“ 


* 
Reviſtoniſten fordern deutſch⸗öſterreichiſchen 
Boden 


Wie weit die ee Hetze gegen 
das ungarländiſche Deutſchtum geht, hat 
vor kurzem ein Aufruf des aus der Ab⸗ 
ſtimmungszeit in Odenburg unrühmlich 
bekannt gewordenen Oberſtleutnants a. D. 
Pronay gezeigt. Dieſer feine Vertreter 


des Madjarentums rief ſeine alten Kame⸗ 
raden auf, ſie ſollten ſich wieder zuſammen⸗ 
inden, um gegen den neuen Feind 

ngarns, gegen das ungarländiſche Deutſch⸗ 
tum, . Nicht losge⸗ 
ſchlagen wird, wenn ein von Bajczy⸗ 
Ifilinſty am 7. März 1937 in der Zeitun 
x je) adjag“ RE Wunſch erfü 
wird: „Darum müßt ihr uns alle helfen, 
daß ein jeder Jude, Slowake, Schwabe 
pih Komplex findet, wa er ſich ein» 
chmelzen kann. Und daß es wieder 
ſo ein ſtarker, großer glühender Feuerkern 
werde, in welchen ch einzuſchmelzen Ruhm 
und gleichgeitig eine europällse Ber 
rufung ift.“ 


Für völkiſches Eigenleben hat man im 
inneren Ungarn, wie wir ſehen, abſolut 
kein Organ. Wenn es dann aber nicht auch 
1o oi an politiſcher Zurückhaltung und am 

aßhalten fehlte, fo bei den Reviſions⸗ 
beſt rebungen. Allen Ernſtes wird auch die 
Reviſion der ungariſchen Grens: 
zen mit Oſterrei A ORK wieder 
trotz des Römerpaktes und trotz der Freund» 
ſchaft mit Oſterreich in der Preſſe laut. So 
iſt am 7. Februar d. J. im „Moſonvär⸗ 
me E der groteske Satz zu Tefen: 
„Sch ießlich rechnen wir in der 

rage des an der öſterreichiſchen 

trenge gelegenen Burgenlan⸗ 
des auf die Wirkſamkeit der 
dur die e des 
italieniſch⸗öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen 111,10 Wie eehte dik⸗ 
tierten Ethik.“ ) Wie fteht es denn 
mit der höheren Ethik? A gejehen, daß 
ſolch dummes Zeug in der Politik dieſer 
Erde noch niemandem ein Stück Erde, das 
ihm nach der afft hat fiehf di. eigentlich 
gehörte, verſchafft hat, ſieht die hier an⸗ 
geführte Ethik danach aus, als ob das 
öſterreichiſche Burgenland, das in Wahrheit 
faſt rein deutſch iſt, völlig madjariſch ſei. 
Demgegenüber wollen wir den „Soproni 
Hirlap“ vom 28. Februar 1937 anführen, 
der den madjariſchen Bevölkerungsteil des 
ungariſchen Odenburgs mit 59 Prozent be⸗ 
ziffert, „was eine 20prozentige Beſſerung 
gegenüber den Vorjahren bedeutet“. Die 
eigentlich deutſch⸗öſterreichiſche Stadt iſt 
alle ert jeitdem jiezum Trianon⸗ 
Ungarn ehört madjariſiert 
und damit auf eine knappe 
„Sopron gie Mehrheit era 
„Soproni Hirlap“ geſteht das alles frei» 
mütig: „Die Zahl der Madjaren wird auch 
durch die Madjariſierungsbewegung erfreu⸗ 
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e vermehrt, und die Tatſachen SE, 
da 1 heute ſchon eine madjariſche 
Stadt iſt.“ Gibt es angeſichts der Tatſache, 
daß eine deutſche, a Ungarn gehörende 
Stadt gerade mit knapper Mehrheit für 
das madjariſche Volkstum gewonnen iſt 
irgendeine dem normalen Menſchen no 
faßbare Erklärung dafür, daß dieſe gleiche 
Zeitung „Sopront Hirlap“ ihre Ausfüh⸗ 
rungen um folgende Auslaſſung bereichert: 
„Die Madjariſierung der all⸗ 
gemeinen Meinung zeigt ſich 
auch darin, daß in der Seele 
Odenburgs der Wunſch nach der 
Hinausſchiebung der Triano⸗ 
ner Grenzen ungeteilt lebt und 
immer mehr erſtarkt. 
würde den überwiegenden Teil 
des verlorenen Hinterlandes () 
der Stadt zurückgeben.“ 

Vom gleichen Geiſte beſeelt iſt das Re⸗ 
gierungsorgan „Magyarſag“, das aus An⸗ 
laß der Huldigung der ungariſchen Nation 
vor dem italieniſchen Königspaar mit 
deutlicher Anſpielung auf das Deutſchtum 
Rumäniens und des Burgenlandes am 
2. Juni 1937 ſchreibt: „Wunderbar war der 
Aufzug der Burſchen und Mädchen aus 
Szany, Oecſény, Kiſ⸗Komä ron und Horto⸗ 
bägy, aber noch ſchöner wäre es geweſen, 
wenn auch die blondköpfigen Wänden aus 
Weſtungarn und die Mädchen aus 
burg und Temeſchburg dabei 
wären.“ 

Wir möchten darüber hinaus an dieſer 
Stelle verzichten, jene den Führer und 
Reichskanzler ſowie die nationalſozialiſtiſche 
Idee ſchmähenden Aus laſſungen des katho⸗ 
liſchen „Kor unk Szava“ wiederzugeben 
(Ausgabe 1. Juni 1937, Nikolaus Griger: 
„Volkskönigreich oder Diktatur“), weil wir 
ſie auf denſelben kindiſchen Unverſtand 
zurückführen müſſen, den wir ſchon mit der 
Wiedergabe von reviſioniſtiſchen Stimmen 


lauſen⸗ 
geweſen 


im Hinblick auf das deutſche Burgen⸗ 
ländchen zur Genüge offenbar werden 
ließen. 


* 


Petitionen, Parteinahmen, Geld für 
Minderheiten — aber von Ungarn! 


Man ſoll nicht vergeſſen, daß erſt kürzlich 
wieder u T laut „Peſter 
Lloyd“, 14. April 1937) auf die ſchwere 
Lage des ungariſchen Volkes in Rumänien 
im Parlament hingewieſen hat und an: 
regte, „durch Petitionen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Völkerbundes auf dieſe Zu— 
ſtände zu lenken“. Wir wollen nicht die 


Dies. 


täglichen Preſſekundgebungen gegen die 
Unterdrückun as E in Der 
Tſchechoſlowakei überleſen, bei denen es 
dazu noch auffällt, daß ſie ſehr viel Be⸗ 
ſchwerden über das Wirken einer vom 
tſchechiſchen Staat geſtützten 
kleinen i eniz 
halten, die fih in Gegenſatz zur Mehrheit 
der geſamten ungariſchen Minderheit ge⸗ 
ſtellt E Wer wollte fih dabei nicht ſo⸗ 
gleich jenes ehemaligen ungariſchen Außen⸗ 
miniſters Dr. Gratz erinnern, der als 
Regierungsbeauftragter die rechtmäßige 
Führung des Ungarländiſch⸗Deutſchen 

olksbildungsvereins (U DV.) unter Bald) 
und Huß aus dem Sattel hob und ſich heute 
als Vertreter der Wie felt Volksgruppe in 
Ungarn aufſpielt! Wie ſeltſam, daß unſere 
rein gefühlsmäßige Anteilnahme am Schick⸗ 
ſal der deutſchen 5 die im UD. 
ihrer de Wée Führung beraubt ift, von denen 
nicht verſtanden wird, die bereit find, für 
ihre unterdrückten Minderheiten den Böl- 
kerbund anzurufen, die über ähnlich falſche 
Sendlinge wie Gratz und König in der 
ungariſchen Minderheit der Tſchechoſlowakei 
klagen —, wo es vorkommen konnte, daß 


aus dem „Minderheitsfonds“ der uns 
gariſchen Regierung 700 000 Peng für 
andere nicht votierte Zwecke herausgabt 


wurden. Unbegreiflich bleibt dann auf 
ewig, wenn fi der Regierungsbeauftragte 
Dr. Gratz im „Sonntagsblatt“ und der 


„Magyarorſzäg“ neben anderen Blättern 


darüber aufregen, daß einige Führer des 

ungarländiſchen Deutſchtums im Beſitz des 

„Agitations materials“ (!) „Ju⸗ 
end um Hitler“ und „Der Hitlerjunge 
uex“ ſich befinden. 


K 


Der deutſchfeindliche „Deutſchtumsführer“ 
in Ungarn 


Es iſt hier ſchon am 15. November 1936 
genügend über die Schulpolitik Ungarns 
der deutſchen Volksgruppe gegenüber mit⸗ 
geteilt worden, als daß es nötig wäre — 
da ſich nichts geändert hat — wieder darauf 
einzugehen. Auch ſoll nur auf jenen Artikel 
verwieſen werden, um die Vorgeſchichte 
kennenzulernen, die heute Herrn Gratz zum 
von Regierungsſeite eingeſetzten Sprecher 
1165 ungarländiſchen Deutſchtums werden 
ieß. 

Wir wollen uns heute ſeine Perſon im 
einzelnen betrachten. Die Anhänger der 
Madjariſierung ſpenden ihm im „Magyaror⸗ 
Lag" (7. April 1937) folgendes bezeichnende 
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Lob: „Jeder Madjare kann, eventuelle 
frühere Mißverſtändniſſe beiſeitelegend, nur 
mit Anerkennung und Genugtuung auf 
den gewiſſenhaften und faſt heldiſch zu 
nennenden Kampf ſchauen, der von den um 
die vornehme Perſon von Guſtav 
Gratz geſcharten wirklichen Volksführern 
ausgetragen wird.“ Dieſelbe Zeitung gibt 
im Anſchluß daran folgenden Rat der 
Regierung: „Und die ungariſche 
Regierung kann in dem ganzen 
Streit zwiſchen den Gruppen 
Gratz⸗König und 5 n nur 
zwei Aufgaben erfüllen: den 
erſteren j" helfen, damit fie 
innerhalb der deutſchen Min: 
derheit in Ungarn die Neſter 
aller politiſchen Agitationen 
remden Geiſtes und fremder 
ausfegen, dann 
e vielleicht noch uner⸗ 
pen berechtigten ünſche 
er deutſchen Minderheit zu 
erfüllen.“ 


en. 
Sollte der letztere Rat i. mich erfüllt 
werden, dann würden wohl nicht nur wir, 
ſondern auch Huf und Baſch den falſchen 

Vollsführern“ ihr reſtloſes Vertrauen 
ſchenken. Der Rat iſt alſo nicht ſchlecht. 

Über die politiſchen Anſichten von Gratz 
gibt er in einem Interview dat Aus⸗ 
unft, das die Zeitung „Tarſadalmunk“ 
am 21. Mai 1937 veröf entlicht. ier ſagt 
der Anhänger einer Habsburger⸗ 
Reſtauration in Ungarn: „Die 
Hinderniſſe des Legitimismus in einer 
pinen europäiſchen Lage, wo Italien und 

eutſchland aufeinander angewieſen find, 

nd naturgemäß beſonders groß. Anderer⸗ 
eits iſt es für den Legitimismus ein Vor⸗ 
teil, daß die deutſchen 
gen gegen Oſterreich in den 
vielen die Augen geöffnet und ſie gelehrt 
haben, daß ſie durch Ablehnung der Reſtau⸗ 
tation eines der ſtärkſten Bollwerke gegen 
die deutſche Expanſion ſchwächen.“ 

Man muß 10 das Lachen verbeißen, 
wenn man lieſt, was dieſer „Führer“ des 
Deutſchtums am 12. Mai 1937 laut unga⸗ 
1 e im Abgeordnetenhaus er⸗ 

ärt hat: 

Die a Expanſionskraft, die der 
deutſchen ation innewohnt, kommt 
heute vielleicht nicht in vollem Ausma 
gegen uns zur Geltung, doch nieman 
ann uns Gewähr dafür geben, ob dies 
nicht in ſem ch einmal geschehen wird. 
Von dieſem Geſichtspunkt, vom unga⸗ 
riſchen Geſichtspunkt, würde ich es als 


panfionsbeftrebuns 
achbarſtaaten 


einen großen Segen betrachten, wenn die 

Beſtrebungen der deutſchen Politik auf 

Erwerbung von Kolonien erfolgreich 

wären. 17 8775 uns hätte dies einen 

groben orteil, wenn die Expanſions⸗ 
eſtrebung des Deutſchtums auf dieſem 

Gebiet auslaufen würde.“ 

Gratz iſt bewußter An inger einer Politik 
Prag — Wien — Budapeſt mit 
einem Anſchluß an Moskau und 
Paris. Da er aber in Abhängigkeit von 
der Regierung iſt, deutet er ſeine Ideen 
nur vorſichtig an. In der ſchon zitierten 
Rede ſagt er dazu: 

„Als konſtruktive Außenpolitik ſehe ich 
jene an, die mit Hilfe beſtehender In⸗ 
tereſſen EE jene Intereſſen⸗ 
gegenſätze überbrückt, die zwiſchen den 
verſchiedenen Ländern vorhanden find. 
Indem man einfeiti ie Annähe⸗ 
rung der mitteleuropäiſchen Völker be⸗ 
treibt, unſere Beſchwerden und Wünſche 
einſeitig betont, betreibt man keine 
konſtruktive Politik.“ 


In der Regel genießt die ſtärkere 
Kleinſtaatengruppe die Unterſtützung der 
„ Großmächtegruppe, während die 
leinere, ſchwächere Kleinſtaatengruppe 
mit der Hilfe der ſchwächeren Groß⸗ 
mächtegruppe zufrieden ſein muß. 
glaube nicht weiter ausführen zu müſſen, 
welche Gefahren dieſer Zuſtand enthalten 
kann. „ gibt es ke 
anderen duh, als die Zus 

ammenarbeit mit den Nach⸗ 
arn vorzubereiten.“ 

„Wie ſchon erwähnt, gibt es Auslands⸗ 
mächte, die dasſelbe Intereſſe wie wir 
daran haben, die eigene Unabhängigkeit 


nen 


egen Gefährdung von fſlawi⸗ 
i er und 9 EE Geite zu 
chützen.“ 


Es genügt wohl! Anſtändige Menſchen 
werden ſich mit dieſem jedem Emigranten 
Ehre machenden Gewäſch überhaupt nicht 
auseinanderſetzen. Der deutſchen Volks⸗ 

ruppe d nur zu wünſchen, von der Dikta⸗ 
ur durch dieſen Herrn und ſeine Freunde 
bald befreit zu werden. Betrüblich dabei iſt 
nur, daß hier nicht Meinungsverſchieden⸗ 
heiten innerhalb einer Volksgruppe zum 
ehrlichen Austrag kommen, ſondern eigent⸗ 
lich allein die Hand des Staatsvolkes in 
dieſem Streit die reinliche Säuberung des 
volksdeutſchen Lagers behindert. Die Er⸗ 
klärungen des Innenminiſters verſprechen 
allerdings, daß auch hier durch Wiederher⸗ 
ſtellung der Wahlfreiheit im Volksbil⸗ 


88 Theater und Film 


dungsverein die bisher von der Vereins⸗ 
behörde des Miniſteriums geduldete Dik⸗ 
tatur Gratz erſetzt wird. 


* 


Hoffnung 

Es ſoll dieſer SE E auf das Wirken 
der madjariſchen Geſellſchaft genug ſein. 
Wir haben gezeigt, wo der gute Geiſt einer 
tatkräftigen befreundeten Regierung all⸗ 
mählich die Klüfte der Anſchauungen durch 
ihren Einſatz für ein volkiſches Recht be⸗ 
ſeitigen möge. Was ſollen wir uns noch mit 
jenem ungariſchen Geſandten Georg Ams 
brözy auseinanderſetzen, der im E 
Napló“ einen Unterſchied zwiſchen den freis 
willig in Ungarn eingewanderten Minori⸗ 
täten und jenen gewaltſam von Ungarn los⸗ 
RE iehen will. Er leitet aus 
ieſem Unterſchied das Recht zur Madjari⸗ 
ſierung der freiwillig Eingewanderten ab.“ 
Er ſtellt die Alternative, ſich zu unter⸗ 
werfen oder ſchließlich auszuwandern! 


Der „jugendliche Liebhaber“ 


Eine große Berliner Zeitung (, D. A. .“) 
nannte den nach lautem Reklameaufwand 
jetzt uraufgeführten Film „Karuſſell“ — 
wohl aus Eilfertigkeit gegenüber dem 
Kritikverbot? — „genialiſch“. Wir müſſen 
ihn, milde geſagt, ER und lang» 
weilig nennen und können diesmal dem 
„Berliner Tageblatt“ zuſtimmen, daß außer⸗ 
halb ſeiner „offiziellen Ager ehr eine 
zwar vorſi ti getarnte, aber ſehr ſcharf 
ehaltene Gloſſe zu der Einfallsarmut und 
en Unſorgfältigkeiten dieſes Films brachte. 


Was uns an dem Film geärgert dy iſt 
der „jugendliche Liebhaber“, der ja nr 
lich nicht nur die Sympathie feines Mäd⸗ 
chens, ſondern auch die des Zuſchauers er⸗ 
ringen ſoll. Das Drehbuch ſtellt ihn uns 
vor als einen haltloſen, weichen, manchmal 
großſchnäuzigen Jünglin , der von dem 
„Taſchengeld“ ſeines Onkels ab üngig ift 
und ih mit kindiſcher Launenhaftigkeit jo 
unmännlich wie nur irgend möglich ger 
bärdet. Die Salle aß das ee e 
ſonſt aber offenſichtlich ebenfalls erzlich 
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Wir haben Ungarns zweites Ge⸗ 
KI kennengelernt, das ſich vom erſten 
adurch unterſcheidet, daß es den Charakter 
der madjariſchen Gefellſchaft und nicht das 
Bild einer im Augenblick opportunen Reals 
politik wiedergibt. Die deutſche Jugend hat 
für dieſes aggreſſive Geſicht des Madjaren⸗ 
tums ein feines Gedächtnis. Es iſt nicht 
minder ſtark als die felſenfeſte Überzeu⸗ 
gung, durch die Worte des Innenminiſters 
vor einer geſchichtlichen Wendung in Un⸗ 
garn zu ſtehen. Wie groß dieſe Wendung 
ſein muß, glauben wir gezeigt zu haben. 
So bleibt die Hoffnung, daß ſich Daränyi 
90 als die Dorfgewaltigen erweiſt, der 

ille zur Freundſchaft mit Deutſchland 
mächtiger als die Hetze gegen das Reid 
wird, Anmaßung gegenüber einem ſo 
großen Volk wie dem deutſchen verſchwindet 
und ſo nicht nur die Diplomaten, ſondern 
auch die Völker und ihre Jugend den Weg 
zueinander finden. 


unbedeutende Mädchen einen vernünftigen 
Mann kriegt, erfüllt ſich nicht. Das nie 
bezweifelte bappy end tft unvermeidlich. 
ir ſtellen uns nun mit Grauen vor, 
wie dieſer Film vor Hunderttauſenden von 
diaet de einen Mann als „Ideal⸗Typ“ 
inſtellt, der wie eine Karikatur wirkt. Bei 
den weiblichen Darſtellern haben wir den 
Kampf nahezu aufgegeben — der fade Ope⸗ 
retten⸗Typ „iſt nun mal E hrt“ —, 
aber die Lebensfremdheit und Charakter⸗ 
loſigkeit der männlichen Rollen liegt 
heel weniger an der Perſönlichkeit 
der einzelnen Schauſpieler als vielmehr an 
der Schwäche und Geſchmackloſigkeit von 
Manuſkript und Regie. 
Daß es möglich ijt, in luſtigen Filmen 
wirklich penaf und witzig zu fein, ohne 
einem angeblichen Publikums eſchmack 
langweilige erer la- Fil. zu reichen, be⸗ 
weist ein anderer Ufa⸗Film, „7 Ohrfeigen“. 
Unverſtändlich iſt uns nur, daß von der 
leichen Geſellſchaft zur gleichen Zeit 
Sabritmore und Kunſtwerk angeboten wer⸗ 
en. Sollte etwas Geiſt einen Film fo vers 
teuern? | hy. 


— 
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Film ohne Liebe? 
Kürzlich ſprach in der Univerſität Berlin 
Matthias Wiemann vor einem jugendlichen 


Zuhöterkreis über den Film. Seine Rede 
war ein WIRE Belenntnis zum 

ilm als künſtleriſchem Ausdrucksmittel 
uberhaupt und au dem Film, der die Hers 
en verzaubert, den Willen ſtählt und den 
dalt Jon nicht nur entſpannt und unters 
ält, ſondern gleich der großen Bühnen⸗ 
dichtung erſchüttert und erhebt. Wiemann 
ſprach mit dieſer Forderung an den zu⸗ 
künftigen Film nicht nur ſeine alte 
Anſchauung aus. Durch eine Umfrage in 
der Form eines Fragebogens hatte der 
Vortragende aus über 600 Antworten die 
ÜUbereinſtimmung feiner Erkenntniſſe und 
Forderungen mit denen ſeiner Zuhörer feſt⸗ 
geſtellt. Die Gemeinſamkeit der Haltung 
von Redner und Zuhörer ſchuf eine frucht⸗ 
bare Atmoſphäre des Vertrauens. 

Im Verlauf ſeines Vortrages lehnte Wie⸗ 
mann unter heftigem Beifall ſeiner Zu⸗ 


ée mit befonderer Schärfe die orang 
e 


ofen und törichten Liebesgeſchichten ab, 
ich meiſt unter SE der bedeutend» 
ten gelnihttinen Ereigniſſe im Film volls 
ziehen. ach loſſierung der vielen Filme 
mit „Liebe“⸗Titeln, wozu die Filmproduk⸗ 
tion bis in die neueſte Zeit eine leichte 
Handhabe gibt, och iemann feine Aus⸗ 
ührungen über dieſes nicht nn. 
eilproblem mit der Feſtſte ung, daß die 
Liebe im Film bei weitem ni o inter⸗ 
eſſant und wichtig ſei als die Arbeit. 
Nun: es iſt keine F. was uns zum 
größten Teil als Liebe auf der Leinwand 
vorgeſetzt wird, hat mit Liebe im all⸗ 
emeinen wenig zu tun, und es iſt verſtänd⸗ 
ich, daß, wer den Film ernſt nimmt, gegen 
die Liebe als Stoff im Film beſtimmte Vor⸗ 


urteile bekommen muß. Dieſe Filmlieben ſind 


von einer beit 8 f Teia Gekünſteltheit 


und Unechtheit, daß fie jeder Zuſchauer mit 
W Empfinden ablehnt. Aber geht die 

lehnung nicht zu weit, wenn man nun 
die Arbeit für w CR er und intereſſanter 
als die Liebe hält ir erinnern uns an 
die Filme „Viktoria“ oder „Die ewige 
Maske“, in denen die Liebe eine nicht un⸗ 
wichtige Rolle ſpielte, und wo fie aus deut⸗ 
ſchem Empfinden geſtaltet wurde. 

Wer jung ijt, hat eine begreifiige Scheu, 
ſich zu der Liebe als einer Lebensmacht D bes 
kennen. Gewiß ift die Arbeit als politiſche 
1 igane die uns als Glied täglich in unſer 
Vol einordnet, die uns beherrſchende 
Lebensmacht, aber ſollen deswegen die 
Leidenſchaften des Herzens „unintereſſant“ 
pue thält doch die Frau erft bei aller 

chtung als Arbeitskameradin in ihrem 
grau und Mutterſein die en e 

ebens. Sie wird aber Frau und Mutter 
durch die echte und große Leidenſchaft. Es 
gibt heute für uns wichtigere Dinge als 
ie Liebe, aber unwichtig iſt die Liebe nicht 
und unintereſſant beſtimmt nicht. Und wir 
würden einſe tig werden, wenn wir in der 
Kunſt, die in beſonderer Weiſe die Kunſt 
unſerer Zeit ſein will, auf die Kräfte des 
petens und des Gemütes und die großen 

eidenſchaften verzichten wollten. Ja, es 
ſcheint mehr als notwendig, ſie in natür⸗ 
licher, ſauberer und echter Fern wieder 
vorzutragen. Der Geſtaltung der Arbeit iſt 
die Her e des Films uch fund 
geneigter, trotzdem bleibt der Wunſch und 
ie Forderung, daß die Liebe ma im Film 
eine Geſtaltung aus deutſchem Fühlen und 
Empfinden erfährt. Ein Wunſch an alle 
e Wer ſchafft „Kabale und 

iebe“ aus dem Zeitbewußtſein der Gegen⸗ 
wart echt und überzeugend als Film? —tin. 


NEUE Bic er 


Goethes Werke 


Das Echo auf. die Goethe⸗Rede Baldur 
v. Schirachs und auf die Sammlung uns 
beſonders ergreifender Worte des Großen 
von Weimar, die wir in dieſer Zeitſchrift 
(Heft vom 20. Juni 1937) herausgaben, 
iſt ein vielſtimmiges geweſen. Für die 


meiſten war es eine Erlsſung, für viele 
ein Erwachen aus einer ideologiſchen Ver⸗ 
nebelung über den „Weltbürger und Frei⸗ 
maurer“ Goethe, für einige engherzige und 
beſchränkte Geiſterchen war es eine Ent⸗ 
täuſchung. Der von ihnen zur Tages⸗ 
polemik herangezogene größte deutſche 
Denker und Dichter wurde wieder auf die 


40 Neue Bücher 


himmliſchen Höhen der Unſterblichkeit 
unſeres Volkes getragen und ihrem klein⸗ 
lichen Streit und Gezänke entrückt. Be⸗ 
wegend die Worte der Freude und Dank⸗ 
barkeit, die aus dem inneren „Reich“ des 
SE Volkes zu vernehmen waren und 
die den Umfang erkennen ließen, in dem 
Goethe auch der lebenden Generation zum 
Bei geworden ift. 

Bevor wir auf Grund der Polemiken, die 
Baldur v. Schirachs Goethe-Hede im Lager 
der überall Freimaurer EE Eng» 
herzigen ausgelöſt hat, die Quellenforſchun 
der anderen Seite näher betra EE fe 
nochmals auf das Aufnehmen und je 
der Werke Goethes verw ge Was eine 
0 von einem ſo re Gen Geiſt und 

eben wiedergeben kann, bleibt immer 
nur Andeutung. Kein oe Deutſcher, 
vor allem kein GE Führer ſoll ohne eine 
Goethe⸗Ausgabe bleiben. Wenn wir ge⸗ 
ragt würden, was nach dem Beſitz von 

weil Hitlers „Mein Kampf“ an Buchbeſttz 
zu einem jungen Deutſchen unbedingt ge⸗ 
hört, ſo möchten wir das Werk Goethes 
nennen. 

Eine git dE Ausgabe wird aus vers 
chiedenen Gründen zu beſchaffen nicht 
mmer für den einzelnen möglich ſein. Wir 
können die im 86. bis 100. Tauſend ſchon 
erſchienene ſechsbändige Goethe⸗Ausgabe 
des Inſel⸗Verlags (Leipzig) nachdrücklich 
empfehlen. Ihre Bearbeitung im Auftra 
der Goethe⸗Geſellſchaft gibt Gewähr, baf 
fe im Geiſte des Meiſters erfolgte. Format, 

apier und Druck dieſer Ausgabe werden 
den Re en gerecht, die wir gerade bei 

erken an 


dieſen as äußere Gewand 
richten. G. K. 
Die erſte Wegſtrecke feit Beginn der 


Revolution 


Spätere Geſchlechter werden — ſoweit 
das Kë beſchränkte menſchliche Voraus» 
809 ahnen kann — vielleicht die erſten 

ahre nach der deutſchen Schickſalswende 
von 1933 als das Gewaltigſte der enge 


lution Adolf Hitlers degt Douce Und das 
Wort des Führers von Potsdam: „Gebt 
mir vier Jahre Zeit“ wird gewiß auf 
Grund ſeiner überwältigenden Erfüllung 
in die Geſchichte eingehen. Alfred Ingemar 
Berndt, der Stellvertretende m der 
Reichsregierung, hat mit dielem ters 
wort als Titel ein Wert etansa eben, 
das im weſentlichen ein klar gegliederter 
und leicht lesbarer Rechenſchafts A iſt, 
der an Hand von reichem Ratif ſchen 
Material hne um Erfolg der Ro vier 
Jahre E et. Für kommende Geſchlech⸗ 
ter ein Spiegel der deutſchen Leiſtun 
fäbigteit, der immer als Vorbild be chen 
leiden wird, für jeden etwa Abſeits⸗ 
5 ein erdrückendes, Berge ſchweres 
eweismaterial, gegen das jede wohl mög 
liche Beanſtandung als belanglos ver⸗ 
in De Die ſachliche Kürze, mit bet 
erndt alle Lebens regen angefangen von 
der Außenpolitik, der oztalpolitik is zum 
kulturellen Aufſchwung der Nation behan⸗ 
delt J. das Bu Ringel denn der 
RSDA „Franz Eher, München) von dem 
Verdacht einer zeitbedin ten Propaganda 
und verleiht ihm über A Tage hinaus 
dokumentariſchen Wert. Für die junge 
Generation eine wertvolle Quelle für alle 
politiſche Arbeit. 


Eine ebenfalls im Zentralverlag der 
NSDAP. erſchienene „ un- 
ther d'Alquen „Auf Hieb und Stich“) ver: 
dient beſondere Au Bo e Hier find 
die beiten grundſätzlichen Artikel des 
„Schwarzen Korps“ geſammelt und geordnet 
herausge eben. Die erfriſchende Offenheit, 
mit der hier alle dogmatiſterenden, reaktio⸗ 
nären, zeitfremden Geiſter abgefertigt 
wurden, iſt in dieſem e feſtgehalten. 
Was es aber auszeichnet, die Herausgabe 
und weite Verbreitung rechtfertigt, iſt der 
poſitive, über den e ie hinaus 
weiſende Gehalt und die grundſätzliche Be 
deutung dieſer Publiziſtik. Das Buch ver 
ärkt den Eindruck von der Kampfkraft, die 
ch die J nicht zuletzt durch ihre Zeitung 
r jede noch bevorſtehende weltanſchauliche 
useinanderſetzung bewahrt hat. 
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Wille-Aacht 


Ssübserossan Deu uationalſosialiſtiſcben Zugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 
Jahrgang 5 Berlin, 1. September 1937 Heft 17 


Dokumente zur Harteigeſchichte 


Das Auf und Ab des geſchichtlichen Geſchehens hat lange Zeit kein deutſches Geſchlecht 
fo ſehr erſchüttert wie die Generation, die mit Bewußtſein die ſiegreichen Schlachten und 
den katastrophalen Ausgang des Weltkrieges, das Chaos des Zwiſchenreiches und die 
kraftvolle Auferſtehung eines neuen Reiches erlebte. Dieſe großen Stunden der Welt⸗ 
geſchichte ſind das ernſteſte und gewaltigſte Erbe der Nachwelt, die achtlos an ihnen 
vorüberſchlittert oder zu ſpät aus der un vergänglichen Weisheit des geſchichtlichen Geſchehens 
ſchöpft. Hätte die Generation des Bismarckſchen und wilhelminiſchen Zeitalters ihr 
Gedenken dem Beginn des Jahrhunderts geſchenkt, fo hätte Re manche kostbare Lehre 
aus einer bewegten Epoche gewinnen können, die der Sturm auf die Baſtille einleitete 
und der müde Segler nach St. Helena beſchloß. Jene Zeit gleicht in der raſchen Folge 
des geſchichtlichen Werdens und Vergehens, in Unglück und Glück jenen Jahren, die 
unmittelbar hinter uns liegen oder die uns noch alle in ihrem Bann halten. 


Die Parteitage find nicht uur Tage des Wiederſehens der Alten Garde. Sie find 
gewaltige Demonſtrationen geballter Kraft und eiſerner Geſchloſſenheit. Solange Nürn⸗ 
berg einen ſolchen Auſmarſch der deutſchen Nation erlebt, ſteht es gut um Kraft und 
Größe des lebenden Geſchlechtes. Nürnberg ruft aber auch die echten Traditionen wieder 
wach, will in ihnen fern von Lärm und Jubel Erinnerung und Befinuung aufleben laſſen: 
daß die Tradition nicht abreike, die ewigen Geſetze und Geheimniſſe des Erfolges nicht 
preisgegeben und das Willen um überſtandenes hartes und ſchweres Schickſal nen Heran» 
gewachſenen Menſchen als ernſtes Vermächtnis mitgegeben werde. Auf daß Deutſchland 
niemals eine Generation wie in der Vergangenheit erlebt, die die Traditionen der 
Lützowſchen Freikorps, den Geiſt eines Arndt oder Freiheren vom Stein vergißt! 


So will dieſes Heft verſtanden fein: eine Befinnung auf große Tradition, eine Andeutung 
der unendlichen Verantwortlichkeit vor Volk und Geſchichte — aber auch ein dankerfüllter 
Hinweis auf Glück, Größe und Glauben unſerer Zeit. G. K. 
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1920: Der Anarchismus — 
Arbeiter! Genoſſen! 


Seit Montag, dem 21. März, ſtehen wir in Nitteldeutſchland, in Eisleben, 
Mansfeld, Hettſtedt niw. im ſchärfſten Kampfe mit der Sipo. Wir erwarten von 
euch, daß ihr uns unterſtützt in dieſem Kampfe. Wir verlangen, daß ihr zu uns kommt, 
einzeln oder geſchloſſen, mit oder ohne Waffen, ganz gleich. Die Hauptſache, daß ihr 
kommt. Wenn ihr aus irgendwelchen Gründen nicht zu uns kommen könnt, dann erwarten 
und verlangen wir von euch, daß ihr dort, wo ihr ſeid, den Kampf aufnehmt mit den be⸗ 
zahlten Henkersknechten eurer Ausbeuter. Entwaffnet die Bürger, die Polizei, die Gens 
darmerie, die Gipo, die Reichswehr; beſchla mt alle erreidjbaren Gelder, |prengt 
die Schienen, die Gerichte, die Gefängniſſe, befreit alle Gefangenen. 
Der „Sozialiſt“ St g mit ſeinen Banditen hat den Belagerungszuſtand über Mittel⸗ 
deutſchland verhängt. Der „Sozialiſt“ Hörſing läßt in Mitteldentſchland Arbeiter, 
Kinder und Frauen erſchießen, nur deshalb, weil ſie Arbeiter ſind und um ihr 
Brot und ihre Freiheit kämpfen. Wir haben ſofort als Gegenmaßnahme das prole⸗ 
tariſche Standrecht verhängt, d. h. wir kämpfen mit allen Mitteln gegen die 
GES" des Proletariats. Wir ſchlachten die Bourgeoiſie ab, ohne Unter: 

chied des Alters und des Geſchlechts, wir ſpreugen ihre Schlöſſer 
und Paläſte, ihre Villen in die Luft, wir nehmen ihnen das ge⸗ 
raubte Gut, das Geld, das Gold, was ſie den Arbeitern durch Ausbeutung 
und Wucher zuerſt geraubt haben. Wenn die Sipo nicht ſofort abzieht und uns die 
Waffen abgibt, werden wir ein furchtbares Blutbad unter der Bourgeoiſie an: 
richten, denn dieſe Ausbeuter re dieſe Henkersknechte gerufen, fie folen fie auch 
wieder dorthin de f wohin ſie gehören oder ſie werden mit ihnen zuſammen abge⸗ 
ſchlachtet. Genoſſen, die Stunde ift ernſt, die Gelegenheit iſt günſtig, handelt, wie auch 
wir handeln, nur die Tat kann uus retten. Geht zur Tat über! 


Max Hoelz, 
Hauptquartier Kloſtermannsfeld. 


— Der Widerſtand: 
Protokoll⸗Abſchrift 


über die Gründungsverſammlung des Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeitervereins 
Deutſchlands E. V. 


Vorſtands⸗ und einige Parteimitglieder der am 5. Januar 1919 
gegründeten 10 . Oa en Deutſchen Arbeiterpartei tagten am 
30. September 1920 im Geſchäftszimmer der Partei, Tal 54, zwecks 
Beſchlußfaſſung über die Gründung eines Nationalſozialiſtiſchen Deut⸗ 
ſchen Arbeitervereins Deutſchlands (E. V.). 

Nach kurzen Begründungsausführungen des I. daß 5e Paste 
A. Drexler, in denen er die Notwendigkeit klarlegte, daß die Partei 
ſich einen Rechtstitel verſchaffen müßte, welcher der Partei den Wert 
einer juriſtiſchen Perſon gibt, waren ſämtliche Anweſenden einverſtanden. 

Es wurde ſofort zur Feſtlegung der Satzungen geſchritten, die 
Vereins ift einſtimmig angenommen wurden. Ziel und Zweck des 

ereins iſt: 

Alle körperlich und eite arbeitenden deutſchen Volksgenoſſen, die 
deutſchen Blutes (ariſcher bſtammung) ſind, zu ſammeln, um gemäß 
dem Parteiprogramm in gemeinſamer Zufammenarbeit durch Er⸗ 
Hebung zur politiſchen Reife, durch körperliche Ertüchtigung und flege 

er ſittlichen Kräfte, den einzelnen und damit die Geſamtheit auf 
eine höhere und glücklichere Kulturſtufe zu bringen. 


Die Wahl des Vorſtandes ergab als I. Vorſitzenden: A. Drexler, 
II. Vorſitzender: B. Angermeier. 


München, den 30. September 1920 
L Schriftführer: gez. Körner I. Vorſitzender: gez. Drexler 


Aus dem „Böltiiden Beobachter“ Ar. 1 


Und die deutſch⸗völkiſche Bewegung mag ruhig als einzige vielleicht erkennen, daß der 
ganze innere Aufbau unſeres Staates nicht germaniſch, ſondern mehr ſemitiſch ift, daß 
unſer ganzes Handeln, ja ſelbſt Denken von heute, nicht mehr deutſch, ſondern jüdiſch iſt. 
Sie mag es hundertmal beklagen, daß unſer Volk im Gifte des ir innerlich fo fremden 
Mammonismus zugrunde gehen wird. Sie mag erkennen, daß Klaſſenkampf und Partei⸗ 
hader uns den letzten et von Widerſtandskraft nehmen wird, mag mit prophetiſchem 
Geiſt vorausahnen, daß auch wir im Blutſumpf des Bolſchewismus noch verſinken werden, 
und ſie mag tauſendmal nachweiſen, daß die letzten Urſachen dieſes ganzen Jammers, der 
letzte Keim dieſer Raſſenerkrankung nur der Jude ift; dies alles mag die Deutſch⸗völkiſche 
Bewegung erkennen, helfen aber wird ſie nicht und kann ſie nicht, ſolange nicht der 
Boden rein theoretiſcher Erwägungen verlaſſen wird und an ſeine Stelle tritt der Ent⸗ 
ſchluß, die Erkenntnis umzugießen in politiſche Macht, die duldſame wiſſenſchaftliche 
goring zu vertauſchen mit der Bereitwilligfeit der Anwendung der organifierten 

raft. 


(Adolf Hitler über: „Der völkiſche Gedanke und die Partei“, „V. B.“ vom 1. Januar 1921.) 


Die SA. entſteht 
An unſere Deutſche Jugend! 


Ein ſchwerer song ſteht uns bevor. Unter einem Wuſt von Schlagwörtern und 
ae verſucht der Jude unermüdlich, unfer Volk von der harten Wirklichkeit und ihrer 

rkenntnis zu entfernen. Ein ungeheurer Apparat zur Verbreitung ſeiner Lügen ſteht 
ihm zur herrscht er Durch Preſſe und politiſche Partei, durch Theater, Kunſt und Lite 
ratur beherrſcht er die öffentliche an Er hat es verſtanden, in der Zeit der Not: 
wendigkeit der größten Einheit unſeres Volkes, in einer Revolution uns innerlich zu 
1 und dadurch uns wehrlos zu machen. Heute treibt er uns in einen immer neuen 

aumel von Vergnügen N und raubt Millionen unſerer Volksgenoſſen den klaren 
Blick für unſere Lage. Die NSDAP. hat den bitte gegen dieſe Pempe Raffie auf: 
genommen. Sie wird ihn durchführen mit unerbittlicher Rückſichtsloſigkeit. Unermüd⸗ 
lich haben ihre Haan in die breiten Volksmaſſen die ene ‚ über dieſe Fragen 
i en. Die Bewegung wächſt; aus allen Kreiſen ſtrömen ihr Anhänger zu, vom 

elehrten bis zum Eiſendreher, vom kleinſten Angeſtellten bis zum höchſten Staats⸗ 
beamten. All das aber iſt wertlos, wenn es e gelingt, unſere deutſche Jugend zum 
Träger dieſer Gedanken zu machen. In ihr liegt Zukunft oder Untergang unſeres Volkes. 


Deshalb wenden wir uns heute an euch! Die NSDAP. hat im Rahmen ihrer Organi⸗ 
ſation eine eigene Turn: und Sportabteilung gebildet. Sie fol unſere jungen Partei⸗ 
mitglieder beſonders demm chließen, um als eiſerne Organiſation ihre Kraft der 
Geſamtbewegung als Sturmblock zur Derfügung zu ftellen. Sie ſoll Trägerin des þr: 
gedankens eines freien Volkes werden. Sie fol den Schutz ftellen für die von den 

ührern zu leiſtende Aufklärungsarbeit. Sie ſoll aber vor allem in den Herzen unſerer 
ungen Anhänger den unbändigen Willen zur Tat erziehen, ihnen einhämmern und ein⸗ 
brennen, daß nicht die Geſchichte Männer macht, ſondern Männer die Geſchichte. Und daß 
der Menſch, der wehrlos V den Sklavenketten fügt, das Sklavenjoch verdient. In ihr 
ſoll aber weiter auch gepflegt werden Treue untereinander, freudiger Gehorſam gegen⸗ 
über dem Führer. | 

So fordern wir euch auf, in unſere Reihen einzutreten. Gleichgültig, welchen Berufes 
SE ſeid, welche Eltern ihr beſitzt, ob ihr arm oder reich ſein möget. Ihr follt in unferer 

ewegung nichts weiter ſein, als Volksgenoſſen, einer dem andern Bruder und Freund. 


Anmeldungen gon Cintritt in die Partei, Weu in die neue Turn⸗ und Sport⸗ 
abteilung der NSDAP., werden in der Geſchäftsſtelle, Tal 54 (Sterneckerbräu), entgegen⸗ 
genommen. Die Parteileitung erwartet von euch, daß ihr alle kommt. Die Zukunft wird 


euch brauchen. 
Für die Parteileitung: 
Der Vorſitzende des Turn⸗ und Sportausſchuſſes. 
Pg. Klintzſch. 
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„Der gehätielte Nationalbolſchewiſt“ 


Am letzten Mittwoch konnte ſich der Nationalbolſchewiſt Hitler unter den Augen der 
Peu einen kleinen Landfriedensbruch erlauben, wenige Tage ſpäter konnte er in einer 
erſammlung im Kindlkeller weiterhetzen. Der Auftakt zu der „Rieſenkundgebung“ — der 
Saal hätte noch Raum für viele Hunderte geboten — war die Verprügelung eines 
Verſammlungsteilnehmers, über deren nähere Urſachen man nichts erfahren konnte. 
Juhör ackerte dann wieder auf ſeinem alten Feld, der Judenfrage, und ſetzte ſeinen 
uhörern die alte, abgeſchmackte Koſt vor. Beſonders darüber giftete fih der Antiſemit 
von heute, daß die „jüdiſche und jüdiſch beeinflußte“ Preſſe ſein Verhalten bei der 
Sprengung der Verſammlung des Bayernbundes mit dem richtigen Namen als unquali⸗ 
fizierbaren Roheitsakt bezeichnet hatte. Herr Hitler kann ſich alſo, nachdem er ſich ſtraf⸗ 

rechtlich verfehlt hat, noch mauſig machen. Seine Freunde ſitzen ja in der Ettſtraße. 
i | (Münchener Pok“, 19. September 1921) 


„Hitlers Leibgarde ausgehoben“ 


Dem entſchloſſenen Zugreifen von vier Parteigenoſſen iſt es gelungen, am Samstag 
abend eine ungefähr 100 Mann ſtarke, geheim tagende Hakenkreuzler⸗Verſammlung, die 
mit wirklichen Verbrechertypen durchſetzt war, geräuſchlos auszuheben. Einem der 
Genoſſen fiel es bei einem Spaziergang auf, daß abends gegen 7 Uhr eine Reihe Perſonen 
die Siboldſchule betrat. Der Umſtand, daß er unter ihnen zwei ſichere Mitglieder der 
Nationalſozialiſtiſchen Partei erkannte, veranlaßte ihn, weiter zu beobachten. Im Zeit⸗ 
raum von einer halben Stunde ſind ungefähr fünfzig, meiſt noch ſehr junge Leute in 
das Schulhaus hineingegangen. Der Genoſſe ſetzte ſich mit Freunden und dem Ver⸗ 
waltungsrat der Siboldſchule in Verbindung. Die beiden Ausgänge wurden beſetzt, 
während der Verwaltungsrat mit einem Genoſſen die inzwiſchen aus ungefähr 100 Mann 
beſtehende Verſammlung aus dem Schulhaus verwies. Die einem Teilnehmer abverlangte 
Einladung zu dieſer Veranſtaltung hat dieſen Wortlaut: 


Mit Binde und Kn. (fol heißen mit Binde und Knüppel) (folgt Adreſſe) Nr. 
Sie werden aufgefordert, zu dem am 17. 9. in der Siboldſchule, Siboldſtraße 2, 
ſtattfindenden (Kontrollverſammlung iſt durchgeſtrichen) Generalappell zu erſcheinen. 
Binde und Ausweis find mitzubringen. Freitag abend 727 Uhr Verſammlung 
Kindlkeller. 

Für die Sturmabteilung 


E. Maurich. 


Damit iſt endgültig feſtgeſtellt, daß es im Reiche Pöhners und in der Ordnungszelle 
des Herrn Kahr einer Gruppe politiſcher Freibeuter möglich iſt, militäriſch organiſierte 
Banden gegen die ordnungsliebende Bürger⸗ und Arbeiterſchaft zu bilden. Nun iſt 
Ee erwieſen, wo die Terroriſten find. Einem zu ſpät gekommenen Manne, der 
nicht mehr Einlaß finden konnte, entſchlüpfte die Bemerkung, daß gerade in dieſer Ver⸗ 
ſammlung für die nächſte Zeit ſehr wichtige Aktionen beſprochen werden ſollten. (Wir 
kennen den Stichtag. Die Red.) 


Poſten waren aufgeſtellt und die Fenſter verhängt. Die Schultafel trug ein. auf- 
emaltes Hakenkreuz. Sicher waren die Räume der Siboldſchule jhon öfter Zeugen 
olcher verbrecheriſcher Zuſammenkünfte. Wer ſich die Teilnehmer an ihnen genau aneh 
für den konnte es keinen Zweifel darüber geben, worin die nächſten Aktionen beſtünden. 
Bei dem innigen Verhältnis des Herrn Pöhner zu den Nationalſozialiſten haben es die 
Genoſſen abgelehnt, ſich an die Polizei um Mithilfe zu wenden. 


Der Münchener Stadtrat wird aufklären, wie es möglich war, daß in einem ſeiner 
Schulhäuſer ſolche Zuſammenkünfte veranſtaltet werden konnten. 


(„Münchener Pot“, 19. September 1921) 
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An die dentſche Ingend! 
Durch unſere Partei iſt ein 
„Jugendbund der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei“ 


ins Leben gerufen worden, der alle die jungen Anhänger unſerer Sache ſammeln und 
organiſieren ſoll, die infolge ihres Alters nicht der Sturmabteilung als einer politiſchen 
Organiſation angehören dürfen. Der Bund beſitzt eigene Satzungen; er wird ſeine 
Mitglieder in dem Geiſte erziehen, wie er der Partei zu eigen SÉ 
Wir glauben, daß allein der Name des Bundes ſchon Gewähr genug dafür bietet, daß in 
ihm unſere Jugend die beſte Vorbereitung für ihren ſchweren künftigen 
Beruf findet. Auf ihren Schultern ruht die 1 80 unſeres Vaterlandes. Der „Jugend⸗ 
bund der NSDAP.“ wird dafür ſorgen, daß ihre Schultern ſtark genug werden, um dieſe 
Rieſenlaſt einſt tragen zu können. 


Wir fordern die nationalſozialiſtiſche Jugend, aber auch alle anderen 
jungen Deutſchen, ohne Unterſchied des Standes oder Berufes, im Alter von 14 bis 
18 Jahren, denen die Not und das Elend unſeres Vaterlandes am Herzen frißt, und die 
ſpäter einmal als Kämpfer BER den jüdiſchen Feind, den einzigen 
Schöpfer der heutigen Schmach und des Elends, in die Reihen unſerer 
Partei und der Sturmabteilungen eintreten wollen, auf, ſich dem „Jugendbund der 
NSDAP.“ zur Verfügung zu ſtellen. Auch an Jugendorganiſationen die noch 
keiner großen politiſchen Bewegung angegliedert ſind, treten wir mit der Aufforderung 
heran, die deutſche Einheitsfront gegen den gemeinſamen Feind 
durch ihren Anſchluß zu verſtärken und zu einem gewaltigen 
Sturmbock zu machen. gd 


Um auch dem ärmſten jungen Deutſchen den Eintritt in den Jugendbund zu ermöglichen, 
verzichtet dieſer darauf, einen Mitgliedsbeitrag zu erheben. Er erwartet und erhofft 
jedoch ein tätiges Wohlwollen von ſeiten der beſſer bemittelten Parteigenoſſen! 


Anmeldungen ſowie Anfragen betreffs Eintrittsbedingungen, Satzungen uſw. bitten 
wir zu richten an die Geſchäftsſtelle des „Jugendbundes der NSDAP.“, Corneliusſtr. 12 
(Zimmer der Sturmabteilung). 


Heilallen jungen Kämpfern! 
j (‚, Völliiher Beobachter“, 8. März 1922) 


Der Führer bei der Gründung des Ingendhandes 


Als letzter Redner ſprach der Führer unſerer Partei, Herr Hitler, der nachträglich 
erſchien und mit ſtürmiſchem Beifall empfangen wurde. Er führte in mitreißenden Worten 
aus, was Deutſchland großgemacht hatte: Die ſyſtematiſche Erziehung des deutſchen 
Mannes zur körperlichen Leiſtungsfähigkeit, der Geiſt der treueſten Kameradſchaft, der 
Wille zum unbedingten Gehorſam gegen den anerkannten Führer und die Pflege eines 
ſtolzen Nationalbewußtſeins. All dies wurde dem deutſchen Manne durch die große Schule 
des Volkes gegeben, die Armee. Das waren die Urſachen, die uns vier Jahre lang im 
Kampfe gegen die ganze Welt aushalten ließen. Erſt als dieſe Grundlagen zerbrachen, 
brach auch das Heer und damit Deutſchland zuſammen. Der letzte Grund aber für das 
augenblickliche Elend und die Knechtſchaft, in der wir uns befinden, iſt das Außeracht⸗ 
laſſen des größten und wertvollſten Lebensfaktors eines Volkes: die Reinhaltung unſerer 
Raſſe. Erſt die jahrhundertlange Blut- und Raſſenſchande hat es möglich gemacht, daß 
die Vorbedingungen zum Gedeihen eines Volkes allmählich verlorengingen. Mit einem 
Appell an den Jugendbund, Gehorſam und Diſziplin dem Führer gegenüber zu halten, 
ſchloß unſer Führer. Langanhaltender Beifall war der Lohn. Damit fand der unver⸗ 


geßliche Abend ſein Ende. - 
(‚„Böltifher Beobachter“, 17. Mat 1922) 


Die Ermordung Rathenaus 


Über das Mordverbrechen an dem Miniſter Rathenau gibt der Polizeipräſident folgende 
5 Bekanntmachung heraus: Am 24. Juni 1922, vormittags 10.30 Uhr, wurde auf 
den Miniſter Rathenau, der in ſeinem Privatkraftwagen ſtadtwärts fuhr, in der Königs⸗ 
allee— Ecke Wallotſtraße von den Inſaſſen eines ihn überholenden fremden Kraftwagens 
eine große Anzahl von ln abgegeben, von denen fünf trafen und in ihrer Geſamtheit 
den let Zon Tod des Miniſters herbeiführten. Anſcheinend iſt der Miniſter von ſeiner 
Privatwohnung aus von einem dunkellackierten, modern gebauten, offenen ſechsſitzigen, 
5 5 Tourenwagen, in dem außer dem Chauffeur noch zwei weitere jugendliche Männer 
aßen — möglicherweiſe auch drei — bis zum Tatort verfolgt worden. 


„Das Glück, gehaßt zu werden“ 


Was Deutſchland heute braucht und tief éi SE das ift ein Symbol der Kraft und 
Stärke. So habe ich denn am SALIK meiner Ausführungen vor allem eine Bitte an die 
zu richten, die jung find unter Ihnen. Es hat das einen ganz bejonderen Grund. Die 
anderen Parteien richten ihre Jungen im Mauldreſchen ab, wir wollen ſie lieber körperlich 
abrichten. Denn das lage 3 Ihnen: Der Junge, der jetzt nicht den Weg dorthin findet, 
wo letzten Endes das Schickſal feines Volkes im guten Sinne vertreten wird, wer jetzt 
nur Philoſophie ſtudiert und ſich nur hinter die Bücher ſetzt oder zu Hauſe hinter dem 
Ofen hockt, der iſt kein deutſcher Junge! Ich fordere Sie auf, einzutreten in unſere Sturm⸗ 
abteilungen! Was Sie auch hören mögen an Verleumdungen und Verläſterungen: Sie 
alle wiſſen, ſie ſind gebildet zu unſerem Schutze, zu eurem Schutze und damit nicht nur zum 
Schutze der Bewegung, ſondern zum Schutze eines künftigen Deutſchlands. a. ver: 
läſtert werdet daß ſie euch beſudeln wollen, Heil euch, Jungens! Ihr habt das Glück, mit 
18 und 19 Jahren EH von den größten Schuften gehakt zu werden. Was andere erft in 
einem mühevollen Leben erkämpfen müſſen, dieſes große Gut der Scheidung des Ehrlichen 
von den Banditen, fällt euch als Glück ſchon in euerer Jugend in den Schoß. Seid über⸗ 
geugt, je mehr fie euch läftern, deſto höher ſteigt ihr in Ane Achtung. Wir wiſſen, daß 
einer von uns mehr reden würde, wenn ihr nicht wäret. 

[Adolf Hitler am 38. Juli 1922 im Bürgerbräufeller) 


Streicher unterſtellt ſich dem Führer 
i Rbg., 8. 10. 22, Baaderſtr. 15. 
i Sehr geehrter Herr Hitler! 

Am kommenden Freitag gründen wir hier eine N. S. O. Gr. Ich halte es für zweck⸗ 
dienlich, wenn Sie oder Drexler zur Taufe erſcheinen und Pate ſtehen, der Augen⸗ 
blick ift jedenfalls denkwürdig. Ich lade dazu auch Vertreter von früheren Wert: 
gemeinden ein. Geben Sie ſofort Nachricht, ob wir auf Ihr oder Dr. Erſcheinen 
rechnen können, Sie bekommen dann noch Näheres mitgeteilt. 

Ich unterſtelle mich hiermit der Münchener Hauptleitung, über die Befehls: 
verhältniſſe in Franken müſſen wir uns noch aussprechen. Mein Austritt aus der 
„DW.“ hatte zur Folge, daß auch die von mir ins Leben gerufenen Werkgemeinden 
zum Teil ſich ſchon auflöſten und auf dem Wege zu den Nationalſozialiſten ſich 
befinden. 

. . . Veranlaſſen Sie Ihre Geſchäftsſtelle, daß uns umgehend Werbeſchriften in 
größerer Anzahl zugehen. Auch um alle einſchlägigen Formblätter erſuchen wir. 
Wir wollen die hieſige Ogr. ganz nach Münchener Muſter aufbauen. 

In der Hoffnung, daß aus unſerer Zuſammenarbeit Gedeihliches ſich ergeben 
möge, grüße ich Sie mit deutſchem Heilgruß! 

gez.: Streicher. 


„Der junge Genosse“, die einzige | 
Preis dieser Nummer 12 Seiten stark, 150 M. Zu beziehen durch alle Posi» 
anstalten oder durch den Verlag Junge Garde, Berlin C 3. Stralauer Str. 12 


Arbeiterkinder! 
Hinein in die Kommunistischen Kindergruppen! 
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Der erſte Parteitag 

Schwarz⸗weißz⸗ rot wird für uns immer die Flagge von Deutſchlands Größe fein, 
aber für dieſe Interimszeit haben wir ſie eingerollt; ſie ſoll die Schmach und 
Schande nicht ſehen. Wir haben die alten Farben in neuer Form dem deutſchen 
Volke gegeben, kein Jude fol je unſere Fahnen berühren. Ein Symbol find die 
neuen Fahnen der Sturmabteilungen, ein Symbol der künftigen neuen Reichs⸗ 
fahne, ein Gelöbnis, nicht zu raſten und zu ruhen bis unſer Vaterland wieder frei 


und groß geworden ift. Alle Deutſchen ſollen ſich unter dieſer Fahne ſammeln. 


(Adolf Hitler bei der Weihe der erſten 4 SA.⸗Standarten auf dem Marsfeld in München anläßlich 
des 1. Parteitages der NSDAP. am 27. und 28. Januar 1923) 


Hermann Görings „Schreibtiſch“ 

Im SA. ⸗Zimmer, der einſtigen Küche der Wirtſchaft, hauſten der Oberſte 
SYA. - Kommandeur, Hermann Göring, der Führer des Regiments München, 
Oberleutnant Brückner, dann eine Anzahl Angeſtellten und endlich ſogar noch 
die Buchhaltung. Der Aktenſchrank der SA. war der frühere Eiskaſten, der 
Schreibtiſch des Oberſten SA.⸗Kommandeurs beſtand aus einigen Brettern, die 


über dem Ausguß lagen. 
(Adolf Hitler im „V..“ über den Zuſtand der zweiten Parteigeſchäftsſtelle in der Corneliusſtraße) 


Adolf Hitler 


zu ſeinem Geburtstage am 20. April 1923 

Fünf Jahre Not, wie noch kein Volk ſie litt! 

Fünf Jahre Kot, Gebirge der Gemeinheit! 

Vernichtet, was an ſtolzer Slut und Reinheit, 

Was uns an Größe Bismarck einſt erſtritt! 

Und doch — auch wenn der Ekel noch jo würgt — 

Es war doch, war doch — oder iſt's Legende? — 

Es war doch deutſches Land? Und doch dies Ende? 

Nicht eine Kraft mehr, die uns Sieg verbürgt? 

Die Herzen auf! Wer ſehen will, der ſieht! 

Die Kraft iſt da, vor der die Nacht entflieht! 

Dietrich Eckart. 
Mobilmachung | 
Nachdem ich mit dem heutigen Tage die politiſche Führung des Kampfbundes 

übernommen habe, fordere ich die Parteigenoſſen auf, aus allen militäriſchen Ver⸗ 
bänden, die nicht dem Kampfbund angehören, auszutreten und in die Reihen der 
Sturmabteilungen der NSDAP., Reichsflagge oder Oberland, einzutreten. Partei⸗ 
genoſſen, die dieſer Aufforderung nicht binnen zehn Tagen nachkommen, gelten als 
aus der Partei ausgeſchloſſen und haben ihre Mitgliedskarte zurückzugeben. Die 
Ortsgruppenführer ſind für die Durchführung dieſer Anordnung verantwortlich. 


Adolf Hitler. 
(Aufruf an alle Parteimitglieder, 25. September 1923) 


14 Tage vor dem 9. November 


Note der Proviſoriſchen Regierung der Rheiniſchen Republik an den Präſidenten der 
Interalliierten Rheinlandkommiſſion. 


Koblenz, den 24. Oktober 1923. 


An den Herrn Präſidenten der H. J. R. K. in Koblenz. 


Unaufhaltſam und ſpontan iſt die rheiniſche EE an verſchiedenen Stellen im 
5 Gebiet zur Tat übergegangen. Zur Rettung vor dem wirtſchaftlichen und politi⸗ 
ſchen Untergang des Rheinlandes durch Preußens Schuld haben wir in höchſter Not die 
Zivilgewalt übernommen. Als Männer, die politiſch und wirtſchaftlich der jetzigen Lage 
egenüber völlig We EECH find, haben wir dies als unbedingte „ Pflicht ge⸗ 
halten. Wir wollen den Rheinländern die ihnen ihrer Geſchichte und Kultur nach 
A Freiheit verſchaffen, welche die friedliebende Bevölkerung erſehnt. Durch die 
nabhängigkeit des Rheinlandes werden wir eine ehrliche Erfüllung des Friedens⸗ 
vertrages in entſprechendem Ausmaße und einen dauernden 1 garantieren. Unter 
ſelbſtverſtändlicher Achtung der beſtehenden Autorität der Beſatzu en werden wir 
alle notwendigen Maßnahmen treffen, und bitten wir, dies mit Verſtändnis für unjere 
zwingende Notlage betrachten zu wollen. Die proviſoriſche Regierung iſt zuſammen⸗ 
prre und wird, beſeelt von Ehrlichkeit und Friedensliebe, die Verhandlungen mit den 

eſatzungs behörden aufnehmen. 

Die prooien e Regierung hat Herrn Dorten, SE und Herrn Matthes, Düſſel⸗ 
dorf, die Generalvollmacht erteilt. 


Genehmigen Sie, Herr Präſident, den Ausd, ck unferer vorzüglichen Hochachtung 
Die Mitglieder der vorläufigen Regierung der Rheiniſchen Republik. 


Geſcheitert. 
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Deut ſcher Heichstelsgraph 


4 i Närnbevg. 


Celegvramm aus "Etat , N Dan e e des 
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= Gegen Lehrer Streicher besteht haftbefenl wegen hochverrTats 
ersuche Streicher den gericht vorzufuehren und in das dortige 


befaengnis einzuLiefern 2 Staatsanwalt muenchen 17 


Das Telegramm trägt folgenden ſchriftlichen Vermerk: 


Nach telegraphiſcher Mitteilung der Polizeidirektion München (6 Uhr abends) iſt 
Streicher zur 5 von Ruheſtörungen in Nürnberg ſo raſch als möglich ins 
Gefängnis Landsberg am Lech zu bringen. 
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15 digg JORF Jog gE 


Auflöſung der NEDAD. 


Verordnung. | 


Auf Grund des beitehenden Ausnahmerechts ordne ich mit 
ſofortiger Wirkſamkeit an: 


8 1. ö 
Die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei, die Bünde 
Oberland und Reichskriegsflagge werden verboten und aufgelöft. 


8 2. 

Zahlungsmittel und Wertpapiere aller Art, Waffen, Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtände, Fahrzeuge, Fahrräder und ſonſtige Be⸗ 
förderungsmittel, die den Zwecken der aufgelöſten Vereinigungen 
gedient haben oder zu dienen beſtimmt find, find dem Staate ver: 
fallen und unverzüglich der nächſten Bezirkspolizeibehörde in 
München und in Nürnberg⸗Fürth der Polizeidirektion, in den 
anderen unmittelbaren Städten dem Stadtkommiſſar abzuliefern. 


83. 

Wer einer der aufgelöſten Vereinigungen weiter angehört, die 
Bildung einer neuen Vereinigung an Stelle der aufgelöſten 
unternimmt, zu der Neubildung auffordert oder anreizt, ſich 
einer ſolchen neugebildeten Vereinigung anſchließt, die Neubil⸗ 
dung mit Rat oder Tat unterſtützt oder wer der Vorſchrift des 
8 2 zuwiderhandelt, wird mit Zuchthaus von 1 Jahr bis zu 
15 Jahren beſtraft. 


München, den 9. November 1923. 
Der Generalſtaatskommiſſar 
Dr. von Kahr. 


Das Stichwort zum Losſchlagen am 9. November 1923 


— — tante berta gestorben — 


Stimmen zum 9. November 


„Der Hitler- 
für Deutſchland. 


udendorff⸗Putſch: Eine Schmach für Bayern — aber auch eine Schande 


(„Vorwärts“, 10. November 1923) 


„Der Umſturz, der ſich den ſtolzen Namen einer Nationalen Erhebung“ beilegte, war 
auf dem Fundament der Lüge, des Verrates, der Fälſchung und des Ehrenwortbruches 
aufgebaut. Die Hauptmacher des Umſturzes, General Ludendorff und Hitler, haben 
beide ihr Wort gebrochen; ſie haben mit bewaffneten Haufen hinterliſtig jene überfallen, 
denen ſie Treue zu halten verpflichtet waren.“ 
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(,, Bayriſcher Kurier“, 10. November 1923) 


„Mit dieſer Revolte in München, mit den Hochverrätern, die... gewiſſenlos und vers 
brecheriſch den Bürgerkrieg entfeſſelten, darf es kein Paktieren geben.“ 
(‚‚Boffifge Zeitung“, 10. November 1923) 


„Es iſt kein Zweifel, daß dieſer Narren⸗ und Verbrecherſtreich, der dem engbegrenzten 
Geſichtskreis eines Fanatikers entſprungen ift, mit aller Schärfe geahndet werden muß. 
an fieht man nun, welche ungeheure innere Gefahr man durch die Duldung 

itlers und feiner Banden hat groß werden laffen.“ . 

(„Die Zeit“, 10. November 1923) 


„In München hat eine bewaffnete Horde die bayeriſche Regierung geſtürzt. — Wer 
dieſe Bewegung unterſtützt, macht ſich zum Hoch⸗ und Landesverräter.“ 
(Aus dem Aufruf der Reichs reglerung vom 9. November 1923) 


„Heilloſe Blamage der Münchener Putſchiſten.“ 
(„Frankfurter Zeitung“, 10. November 1923) 


„Das Maß von Schande, das die verfaſſungstreuen deutſchen Volksmaſſen ſeit ſieben 
Wochen von den Münchener Hanswürſten, Verſchwörern, Meuterern und Verbrechern 
über ſich haben ergehen laſſen müſſen, iſt voll. Es muß endlich mit der Bande in München 
Schluß gemacht werden. , 

(,Borwärts“, 10. November 1923) 


„Durch die Alarmierung und Verwendung der Landespolizei und der fonftigen 1 
bei den Ereigniſſen vom 8. und 9. November 1923 ſind dem bayeriſchen Staate Koſten in 
Höhe von insgeſamt 108 698,12 Goldmark erwachſen. 

(„Bayriſcher Kurier“, 81. Juli 1924) 


„Eine wüge war es, daß der Umſturz dem großdeutſchen Gedanken und der Einheit des 
Reiches gedient hätte.“ 
(,„Bayriſcher Kurier“, 10. November 1923) 


Der unſäglich komiſche und zugleich traurige Hitler⸗Ludendorff⸗Putſch im Münchener 
Bürgerbräukeller hat ſich nun wieder gejährt. Eine beſchämende Erinnerung, beſchämend 
namentlich für Hitler.“ 


(„Voſſiſche Zeitung“, 9. November 1931) 


An Allel 


| g Nicht verzagen! Bleibt einig! 

. Solgt dem jeweiligen Führer tren und geherſan 
d folgt den Saterland 

und nicht feinen Verberbern! 

| gez.: Adolf Hitler 
geſchrieben im Augenblick der Jefmahme! 


Rolf Eidbalt (Eintragung in eine Sammelliſte für die Hinterbliebenen des 9. November) 


Parteileitung der NSDAP. München, den 5. Dezember 1923. 
An die Ortsgruppe der NSDAP., Straubing. 

Die Parteileitung der NSDAP. ift trotz des Regierungsverbotes und trotz der täglichen 
Verhaftungen, die in ihren leitenden Kreiſen vorgenommen wurden jetzt endlich geſichert. 
Daraus erklärt ſich das lange Schweigen der Zentrale München. Die von Adolf Hitler 
beglaubigte, gegenwärtige Parteileitung wendet ſich heute, nachdem die Partei wegen 
des Regierungsverbotes als Geheimorganiſation aufgezogen werden muß, mit folgenden 
Anordnungen an ihre Ortsgruppen: 

1. Ein Schriftwechſel, der von der einzigen, rechtmäßigen Leitung ausgeht, trägt am 
Kopf den dieſem Schreiben oben links beigedruckten Stempel und iſt unterzeichnet mit 
dem Decknamen: „Rolf Eidhalt“. 

2. Die Führer der OG. werden erſucht, die laufenden Mitgliedsbeiträge in Form eines 
Notopfers einzuziehen und wertbeftändig anzulegen. Das Geld fol zur Unterſtützung der 
Hinterbliebenen und Verwundeten des 9. November und zur Aufrechterhaltung der 


Parteigeſchäfte verwendet werden. Über die Art der Überweiſung der Gelder nach M. 
erfolgt noch weitere Mitteilung. i 


3. Ein Plan über die Neuorganiſation der Partei dii der OG. zu, ſobald die Cin- 
teilung in Bezirke durchgeführt ijt. Die Führer der OG. müſſen bis dahin Beben daß die 
Anhänger Se Me Bewegung nicht abipringen. Der Charakter unſerer Bewegung als 
Geheimorganiſation befreit ja an ſich die OG. von lauwarmen Mitläufern. 


4. Die weiteren Befehle und die Deckadreſſe der Partei⸗Leitung ſind abzuwarten. 


Rolf Eidhalt. 
(Rolf Eidhalt war der aus dem Namen des Führers zuſammengeſetzte Deckname) 


Voͤlliſch⸗ſozialer Block 1924 $ 


Aus den Richtlinien der getarnten Parteileitung: 


1. Inneupolitil. 


Vo rausſetzung für die äußere Befreiung ift die innere Geſundung. Außenpolitik ift nur 


m A a einer innerpolitiſchen Machtgeſtaltung im völkiſchen Sinne. Wir fordern 
eshalb: 


1. Schaffung eines Gerichtshofes zur Wahrung deutſcher Ehre vor ihrer Beſchmutzung 
durch innere Feinde. Beſeitigung des Ausnahmeunrechts im Reich gegen die völkiſchen 
Freiheitsbewegungen (Geſetz zum Schutze der Republik, Verbot der völkiſchen Preſſe.) 


2. Wehrünwil des Wehrrechtes, Wehrſteuer und Arbeitspflicht für Wehrunfähige und 
Wehrunwürdige. 


Die völkiſche Bewegung betrachtet die Frage der Staatsform als eine nicht vordringliche. 
Über diefe fol nach der Erringung der inneren und äußeren Freiheit einſt ein Volts- 
referendum beſtimmen. In gegenwärtiger Lage fordern wir: a 


3. die ſofortige Wahl eines Reichspräſidenten, 


4. EEN der Fremdraſſigen (Juden) von allen ſtaatsbürgerlichen Rechten, damit 
von allen öffentlichen Amtern, Ausweiſung aller Oſtjuden als läſtige Ausländer. 


2. Außenpolitik. 


Ein genaues außenpolitiſches Programm aufzuſtellen, iſt angeſichts der ſich ändernden 
Machtverhältniſſe unmöglich. Eine Bundnispolltit kann eh dann recht getrieben werden, 
wenn Deutſchland wieder eine bündnisfähige ſtarke nationale Regierung beſitzt. Es laſſen 
ſich deshalb nur einige wenige Grundlinien zeigen, die aber mit deſto größerer Energie 
verfolgt werden müſſen. | 


1. Säuberung des Auswärtigen Amtes von unfähigen reaktionären Elementen und 
anderen Perſönlichkeiten, die ihre Poſten ihrer parteipolitiſchen internationalen Ein⸗ 


ſtellung verdanken. 
2. Aufforderung an alle Verſailler⸗Signatarmächte, den Verſailler Vertrag zu revidieren. 
a) wegen der Lüge des Artikels 231 (Schuldfrage); 
b) wegen der Vertragsverletzung durch Frankreich und Belgien; 
c) wegen Unerfüllbarkeit und erpreßter Unterſchrift. 


3. Einſtellung aller Tribute auf Grund des Verſailler Vertrages. 


4. Keine Finanz⸗ und Militärkontrolle über Deutſchland. 
Abberufung aller beſtehenden Kontrollkommiſſionen. 


5. Veröffentlichung der Beweiſe in volkstümlichem Sinne für Deutſchlands Nichtſchuld 
am Kriege und der Gegenliſte über das Verhalten des feindlichen Auslandes vor, 
während und nach dem Kriege gegen das Deutſche Reich. 


1925: Ein nener Beginn 
Zum Wiedererſtehen unſerer Bewegung 
Bon A. Hitler 

Am 24. Februar 1920 trat die damalige „Deutſche Arbeiterpartei“ zum eren 
Male in einer großen Maſſenverſammlung an die breite Offentlichkeit. Es war 
dies ein Wagnis zu einer Zeit und in einer Stadt, in der ſeit Eisner kaum eine 
öffentliche Kundgebung nationaler Art ſtattfinden konnte, ohne ſchon zu Beginn 
von roten Sprengtruppen geſtört und auseinandergejagt zu werden. Ein großes 
Wagnis aber beſonders deshalb, weil man weder die Partei noch die Namen ihrer 
Begründer in weiteren Kreiſen kannte. | 

Die größten „bürgerlichen“ Verſammlungen zählten im Jahre 1919 und 1920 
nur wenige hundert Zuhörer. Wie konnte man unter ſolchen Verhältniſſen hoffen, 
daß dem Verſuch der jungen, unbedeutenden Bewegung ein beſſeres Gelingen 
beſchieden ſein würde? 


Am Abend dieſes für die nationalſozialiſtiſche Bewegung denkwürdigen Tages 
war der Münchener Hofbräuhausſaal überfüllt, und aus der zweifelhaften Ver⸗ 
ſammlung wurde (nach dem Zuſammenbruch aller Sprengverſuche) eine machtvolle 
Kundgebung unſerer nationalen Maſſenbewegung. Was bisher nur den Noten 
gelungen war, gelang damit zum erſten Male einer nationalen Partei. Fünf 
Jahre ſind ſeit dem Ereignis vergangen. Aus der damaligen kleinen Partei iſt 
eine große Bewegung geworden, deren Namen die ganze Welt kennt. Nun tritt 
ſie in dieſen Tagen wieder nach mehr als einjährigem Schweigen in einer großen 
Kundgebung an die breite Offentlichkeit. 


So wie vor fünf Jahren ſehe ich mich heute gezwungen, damit wieder von vorne 
zu beginnen, obwohl ich die Überzeugung hege, daß das Werk diesmal leichter 
gelingen wird. Mitte Juni 1924 habe ich die Führung der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung niedergelegt. Es war mir nicht möglich, aus der Feſtung heraus eine 
praktiſche Verantwortung übernehmen zu können für die Leitung einer großen 
Partei, in einer Zeit, da ſchwere Entſcheidungen dauernd getroffen werden mußten. 


* 


Der Kampf der Bewegung ſoll in der Zukunft wieder in jener Form ſtattfinden, 
wie ſie uns einſt bei ihrer Begründung vor Augen ſchwebte. Sie ſoll mit ge⸗ 
ſammelter und vereinigter Kraft gegen die Macht eingeſetzt werden, der wir in 
erſter Linie den Zuſammenbruch unſeres Vaterlandes und die Zerſtörung unſeres 
Volkstums zu verdanken haben. Dies bedeutet nicht eine „Veränderung“ oder „Ver⸗ 
ſchiebung“, ſondern nur die Beibehaltung unſeres alten und erſten Kampfzieles. 

Ich muß mich an dieſer Stelle beſonders gegen den Verſuch wenden, religiöſe 
Streitigkeiten in die Bewegung hineinzerren zu wollen, ja, die Bewegung damit 
gleichzuſtellen. Ich habe mich immer gegen die Sammelbezeichnung „Völkiſch“ 
gewehrt, weil die außerordentlich unbeſtimmte Auslegung dieſes Begriffes ſelbſt 


\ 
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ſchädlichen Verſuchen Tor und Tür öffnet. Die Bewegung hat deshalb auch früher 
mehr Wert auf ihr klar umriſſenes Programm gelegt, ſowie auf die bei ihr 
eingeführte einheitliche Tendenz ihres Kampfes, als auf einen zu mehr oder 
minder phraſenhaften Auslegungen geeigneten nicht klar definierbaren Begriff. 

Wenn heute von verſchiedenen Seiten der Verſuch unternommen wird, die 
völkiſche Bewegung in religiöſen Belangen anzuſetzen, ſo ſehe ich darin den Beginn 
ihres Endes. 

Religiöſe Reformationen können nicht von politiſchen Kindern gemacht werden. 
Um etwas anderes aber handelt es ſich bei dieſen Herrſchaften nur ſehr ſelten. 

Ich bin mir vollſtändig klar über die Möglichkeit des Beginnes eines ſolchen 
Kampfes, aber ich bezweifle, ob die darin ſich betätigenden Herren ſich auch klar 
über das wahrſcheinliche Ende find. 

Es wird jedenfalls meine höchſte Aufgabe ſein, dafür zu ſorgen, daß in der 
neuerweckten NSDAP. die Angehörigen beider Konfeſſionen friedlich nebenein⸗ 
ander zu leben vermögen, um in gemeinſamem Kampfe gegen die Macht zu ſtehen, 
die der Todfeind eines jeden wahrhaftigen Chriſtentums iſt, gleichgültig welcher 
Konfeſſion. 

Keine Bewegung hat ſchärfer als unſere alte Partei den Kampf gegen das 
Zentrum und ihre Anhängergruppen geführt, allein nicht aus Erwägungen 
religiöſer Art, ſondern ausſchließlich aus Gründen politiſcher Erkenntniſſe. Und fo 
darf auch heute der Kampf gegen das Zentrum nicht geführt werden deshalb, 
weil es vorgibt, „chriſtlich“ oder gar „katholiſch“ zu fein, ſondern ausſchließlich 
deshalb, weil eine Partei, die ſich mit dem atheiſtiſchen Marxismus verbündet zur 
Bedrückung des eigenen Volkes, weder chriſtlich noch katholiſch iſt. 

Nicht aus religiöſen Gründen ſagen wir dem Zentrum den Kampf an, ſondern 
ausſchließlich aus nationalpolitiſchen. 

Die Geſchichte wird ihr Urteil abgeben darüber, wem einſt der Erfolg beſchieden 
ſein wird: den Kulturkämpfern oder uns. 

Im übrigen verlange ich von den Anhängern der Bewegung, daß ſie ab jetzt 
ihre geſamte Kampfkraft nach außen einſtellen und nicht im gegenſeitigen Bruder⸗ 
kampf ſich ſchwächen. 

Die beſte Leitung einer Ortsgruppe iſt nicht diejenige, die andere nationale 
Verbände „vereinigt“ oder der Bewegung „zuführt“, ſondern diejenige, die anti⸗ 
nationale Menſchen dem deutſchen Volkstum wiedergibt. 


Der Erfolg unſerer Bewegung ſoll nicht gemeſſen werden an errungenen Reichs⸗ 
oder Landtagsmandaten, ſondern gerade an der Vernichtung des Marxismus und 
der verbreiteten Aufklärung über ſeine Urheber, die Juden. 

Wer ſich bei dieſem Kampf uns anſchließen will, der mag es tun, wer es nicht 
will, bleibe fern. 


(erſchtenen am 26. Februar 1925 in der erften „VB.“ ⸗Ausgabe nach der Verbotsaufhebung) 


Rationalfozialiftiiche Studenten! 


Mehr als ine: Jahre find vergangen, da der erte deutſche Student fein Eintreten für 
den Nationalſozialismus mit dem Leben bezahlte. Verboten und verfolgt wird unſere 
Bewegung noch heute. Alle Parteien von rechts und links beteiligen ſich an der Hetze 
gegen uns. Warum? 


Die bürgerlichen Rechts⸗ und Mittelparteien, weil ſie wiſſen, paj wir das Aus 
Pater des ſchaffenden Volkes bekämpfen und die wirtihaftli berechtigten 
orderungen der Arbeiter gegen ſie unterſtützen. 


Die marxiſtiſchen SEN bekämpfen uns, weil wir die Arbeiterſchaft ſehend 
not Bon gegenüber dem ungeheuren Betrug und Verrat, den der Marxismus an 
ihnen verübt. 


Und doch kann eine wahre I a nur erſtehen, wenn „national und ſozia⸗ 
liſtiſch“ in unſerem Volke in eins zuſammenfließen. 


Wir Nationalſozialiſtiſchen Studenten haben lange gehofft, daß bereits beſtehende 
„völkiſche“ Verbände ihre Aufgabe erkennen und an ihrem Platz an den Hochſchulen und 
im täglichen Leben mit der Tat auf dem Wege zur Volksgemeinſchaft voranſchreiten. Es 
iſt nichts Poſitives geleiſtet worden, wenn man nicht die Aufſtellung von phraſenhaften 

rogrammen ſo bezeichnen wollte. 


Tatſächlich hat ein großer Teil der deutſchen 5 namentlich der junge 
Nachwuchs völlig verlernt, Fühlung zum Volk zu haben. Man kann nicht Führer ſein, 
wenn man gegen die berechtigten Forderungen der Volksgenoſſen kämpft und den mate⸗ 
riellen Hunger mit allgemeinen nationalen Redensarten abſpeiſt. Jeder Frontſoldat 
oder Werkſtudent wird aus ſeinen Erfahrungen heraus obige Anſicht beſtätigen können. 


Es gilt vielmehr für die Jungakademiker aktiv zu werden, zur ie der vom 
Marxismus betrogenen, von der Hochfinanz enterbten, ausgebeuteten Volksſchichten durch 
den Nationalſozialismus. 


Wenn es ſchon unter den deutſchen Studenten Anhänger unſeres Gedankens gegeben 
hat, ſo ik es mehr denn je gerade jetzt nötig, dieſe zu organifieren, um damit einen 
ſcharfen Trennungsſtrich zwiſchen den nationalſozialiſtiſchen Studenten und ſolchen zu 
ziehen, die Anhänger des jetzt herrſchenden politiſchen und wirtſchaftlichen Syſtems find. 

Wir fordern daher von allen Gefinnungsfreunden der Hochſchulen des deutſchen Sprach⸗ 

ebietes, die bereits der NSDAP. angehören, unverzüglich, ſoweit noch nicht geſchehen, 
ektionen des NSDStB. zu gründen und die Anſchriften zu fenden an den 


NSꝰDStB., Sitz München, Schellingſtr. 50. 


Alle übrigen Kommilitonen, die n unſerer Sache ſind, haben die Pflicht, nun⸗ 
mehr ihre Geſinnung offen zu bekennen, indem fie der NSDAP. beitreten. 


(„Völkiſcher Beobachter“, 20. Februar 1926.) 


Parteitag — lein Konzil 


Es war beſonders meine Sorge, immer dahin zu wirken, 9 f Parteitage DT 
nicht zur Austragung perſönlicher Stänkereien da find. So ſicher ſolche Zwiſchenfälle 
irgendwie gelöſt werden müſſen, ebenſo ſicher aber iſt der Parteitag, der einmal im Jahre 
die geſamte Bewegung einigen ſoll, nicht der Tag dafür. Er iſt aber auch nicht der Platz, 
an dem ungegorene und unſichere Ideen etwa einer Klärung zugeführt werden können. 
Weder die Zeit, noch das Weſen einer ſolchen Veranſtaltung 1 rogen einen konzilartigen 
Charakter. Es bleibt dabei zu bedenken, daß in allen ſolchen und ähnlichen Fällen die 
großen Entſcheidungen nicht au ſolchen A gefallen find, ſondern im Gegenteil 
die Weltgeſchichte zumeiſt über fie hinwegzurollen pflegte. Sie iſt, wie alle geſchichtlichen 
eck das Ergebnis des Wirkens einzelner Perſonen und nicht die Frucht majoritativer 
immung. 
f e (Ein Führerwort zur Vorbereitung des Reichsparteitages 1928) 


Anträge der RSDAP. im Reichstag 


Nr. 1840: Die Reichsregierung IR zu erſuchen, mit Rüdfiht auf die kataſtrophale 
Erwerbslosigkeit, zwecks Entlaſtung des Arbeitsmarktes und um mit Hilfe produktiver 
Erwerbsloſeufürſorge Vorausſetzungen für die Lebeusmöglichkeit des deutſchen Volkes in 
der Zukunft zu ſchaffen, alsbald einen Geſetzentwurf vorzulegen, der alle Ingendlichen, 
arbeitsfähigen und ledigen Perſonen zur Ableiſtung eines Arbeitsdienſtjahres verpflichtet. 


Berlin, den 9. Februar 1926. 


Nr. 2515: Für die Dauer des Vertrages von Verſailles ift die Flagge des Deutſchen 
Reiches ſchwarz. — Die endgültige Flagge des Deutſchen Reiches ift die Fahne, unter der 
der Befreiungskampf durchgeführt wird. 


Berlin, den 30. Juni 1926. 


Nr. 2621: Der Reichstag wolle beſchließen: die Reichsregierung zu erſuchen: 


1. augefihts der immer ſchädlicher für die Stellung des Deutſchen Reiches und für die 
deutſche Wirtſchaft ſich auswirkenden Soen der durch die Namen Locarno, Genf und 
Siet Miel ann Außenpolitik, die Locarno⸗Verträge und die Zugehörigkeit 
zum Völkerbund zu kündigen; 

2. die ſämtlichen Dawes⸗Geſetze für grundſätzlich und tatſächlich ungültig zu erklären: 

3. mit Rüdfiht auf die wachſende Not der arbeitenden und ſchaffenden Teile des deutſchen 
Volkes die aus dem Dawes⸗Plan erwachſenden Zahlungen f um ſie dem 
ſchaffenden deutſchen Volke, . auch den Arbeitsloſen, den Kriegsbeſchädigten 
und Kriegshinterbliebenen, den Sozial⸗ und Kleinrentnern, den Inflationsopfern und 
den ſonſtigen entrechteten und verelendeten Volksgenoſſen zukommen zu laſſen; 

4. vor Eingehen irgendwelcher internationaler Vereinbarungen die Kriegsſchuldfrage auf: 
zurollen und zur ſachlichen Erledigung zu treiben; 

5. mit allen Mitteln die prenia, Internationaliſierung der deutſchen Induſtrie und 
bel Dati überhaupt und des Ertrages der deutſchen Arbeit zu hindern und zu 

ekämpfen. 


Berlin, den 5. November 1926. 


Nr. 3098: Der Reichstag wolle beſchließen: den RNeichsaußenminiſter Dr. Streſemann 
aufzufordern, den ihm zuerkannten Friedens⸗ Nobelpreis von 63 000 AM. entweder als 
nach 8 15 des Reichsbeamtengeſetzes unzutällis zurückzuweiſen oder, falls die Annahme 
des Prees vom Reichskabinett genehmigt fein ſollte, zu Gunſten der Kriegsbeſchädigten 
zu verwenden. 


Berlin, den 14. März 1927. 


Zur Gründung der oi. 
Richtlinien 


für das Verhältnis zwiſchen NSDAP. und Hitler⸗Jugend e. V. 
Beſchloſſen zu Weimar am 5. 12. 1926. 
1. Die Hitler⸗Jugend iſt in juriſtiſchem und vereinsgeſetzlichem Sinne eine ſelbſtändige 
Körperſchaft. 


2. Ee ſtellt baldigſt förmliche Satzungen auf, die den Vereinsgeſetzen 
genügen. 

3. Ein 10 e ii darf nicht Mai ae SA.⸗Führer (Sturmführer oder höher) oder 
NSDAP.-Leiter fein. Ein Nationalſozialiſt, der HI.- Führer ift, gehört aus dieſem 
Grunde noch nicht zum erweiterten Vorſtand pp. einer NSDAP.⸗Leitung. 


4. Alle Mitglieder der HI., die das 18. Lebensjahr vollendet haben, müſſen Mitglieder 


10. 


11. 


12. 
13. 


14. 
15. 


16. 
17. 
18. 
19. 
20. 


21. 


Die EEN 


der NSDAP. pein, Verluſt der NS DAP.⸗Mitgliedſchaft bedeutet gleichzeitig Verluſt 
der H.⸗Mitgliedſchaft. 

iederung der HJ. richtet ſich nach der Gliederung der NSDAP. 
Dort, wo die NSDAP. Gaue, Bezirke, Ortsgruppen hat, richtet die HI. entſprechende 
Organiſationsbereiche ein. 


. Die Führer der HI., vom OG.⸗Führer aufwärts ai nur dann beftätigt und 


ernannt werden, wenn eine und Einverſtändnis⸗ rklärung des entſprechenden 
NSDAP.⸗Leiters vorliegt. Bei den bergeitigen 7 0 rern wird die Erklärung 
gelegentlich jetzt neu auszuſtellender Beſtellungen nachgeholt. 


. Die SJ. bedarf zu Jee öffentlichen Auftreten (insbeſondere zur öffentlichen Propa⸗ 


ganda) des Einverſtändniſſes der entſprechenden NSDAP.⸗Leitung. 


. Die HI. hat einem ae des entſprechenden NSDAP.⸗Leiters um unterſtützendes 


Auftreten Folge zu leiſten. 


, Die NSDAP.⸗Leiter haben die HI. mit Rat und Tat zu unterſtützen und vor allem 


ür ihren Schutz gegen roten Terror zu ſorgen. Die Geldmittel und Geſchäftsapparate 
er entſprechenden 5 find auch für die 5J.⸗Führung einzuſetzen. 

Es ift aber anzuſtreben, daß die HJ.⸗Führungen allmählich in dieſer Hinſicht auf 

eigene Füße kommen. 

Bei Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen NSDAP.⸗Leiter und 5J.⸗Führer — ins⸗ 

N auch infolge Ziffer 7 und 8 — haben ſich beide an ihre nächſt höhere Stelle 

zu wenden. 

Bis zur Ernennung und Beſtäti ng. eines Reichsführers der HI. verfieht diefe 
GC der deg Le te des HJ.⸗Gaues Sachſen (Kurt Gruber, Plauen). Sein 
isher eingerichteter Reichs⸗Geſchäftsbetrieb geht unverändert weiter. Dieler vers 

tretende Reichsführer wird, über den Rahmen der Richtlinien hinausgehend, auch noch 

alle wichtigen inneren An . und Beſchwerden der HJ. nur nach Zuſtimmung 
der entſprechenden NEDAN.. eitung (v. Pfeffer) regeln. 

Die HI. wird etwa vierteljährlich die HJ.⸗Führer der Gaue zu einer Ausſprache ein: 

berufen und die entſprechende NEDAP. Leitung (v. Pfeffer) dazu laden. 

Die Gaue der HI. dürfen für ihren Bereich einen Zuſatz zu ihrem Namen führen. Sie 

dürfen bei wichtigen örtlichen Gründen dieſen Zo bevorzugt oder in der Offent⸗ 

lichkeit ausſchließlich führen. Im letzteren Falle dürfen Mitgliedskarten pp. mit Deck⸗ 
blatt überklebt werden. 
Der Zuſatznamen bedarf der Genehmigung durch die Reichsführung. 

Der Monatsbeitrag an die Reichsführung D d Plauen) wird auf 4 Pfennig je Kopf 

feſtgeſetzt. Bei ſtärkerer Ausdehnung der HI. tft eine weitere Ermäßigung vorgeſehen. 

Die Kleidung der HJ. iſt das Braunhemd. Es darf nur offen (Schiller) getragen 

werden und ohne Halstuch (ohne Selbſtbinder). Auf den Halsaufſchlag wird ein 
rüner Schillerkragen aufgelegt, auf die näht. Nüheres und auf die Klappen der 
ruſttaſchen werden grüne Auflagen feſtgenäht. Näheres durch die HJ.⸗Reichsführung 

und Warenvertrieb. 

Mitgliedern der NSDAP. darf geſtattet werden, den Halsaufſchlag unten durch das 

Parteiabzeichen zuſammenzuhalten. 

Alle Abzeichen der SA. ſind für die HJ. verboten. 

Tragen der Parteifahnen und der Parteiarmbinden iſt für die HJ. verboten. 

Die Monatsſchrift „Die HJ.“ wird von der Reichsführung nicht zum ann an 

erklärt. Es ijt aber ſehr erwünſcht, wenn die HJ.⸗Führer der Gaue die Zeitung für 

ihren Gau als Pflichtorgan erklären. 

Die Monatsſchrift „HI.“ wird im Einvernehmen mit dem Reichspropagandaleiter 

der NSDAP. geleitet, der den Inhalt prüft und deckt. 

Der Warenvertrieb der HI. tritt in Verhandlung mit der SA.⸗Wirtſchaftsſtelle zwecks 

Zuſammenlegung. 


An die Gauleiter der NSDAP. 
An die Führer der HI. 


Für die Reichsführung der HI.: gez. Kurt Gruber. 
Für die Parteileitung der NSDAP.: gez. v. Pfeffer. 
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Gewaltig war das Erlebnis von Weimar. 


2 2 2 Caulende deut der Männer und Jugend trafen lich 
me m el dort, um in der Zeit der Terſplitterung, in der 
Ò Zeit des Parlamentierens, der Schwäche und Cau- 

—ä — — TB —ö —— — —ẽ 


heit zu bekunden, daß inmitten der Millionen 


è Ichlafmütziger Bürger und verfübrter Prole- 
tarier, eine Armee noch lebt, die bewußt, das 

ın E * on Schicklat unleres deutſchen Volkes mit dem 
» Seinen verbunden bat und nun entſchlollen 


handelt, anltatt zu klagen und zu brüllen. 
* 2 Nicht unklar eingeltellt, wie die Taulende 
l E u der vaterländilchen Verbande, einte uns dort nur 
eine Uleltanſchauung unter einem Wanne. Wer 
it denn der führer jener vaterländiichen Leute, 
wer verkörpert denn leibhaftig deren Jdre und wer 
kommandiert diele, wenn es iein muß, zum Kampfe auf Leben und Tod, für die Revolution, für 
die Barrikade? Wohl verichrieben alle einem Wanne ein Stück Papier zur Wahl, aber nicht auch 
das Berzblut. Uler ilt anderleits der Führer der 14% Millionen demokratilch-marziltiich-kommuniftichen 
Maten? o ut der Mann, dem alle, alle folgen mit dem Leben? Dieler Führer ift für jene wie 
diele nicht da Gan; anders zeigte lich uns dagegen Weimar! Die abertaufende Nationallozialiften, 
die dort öffentlich für das dritte Reich demonttrierten, fie folgen nur einem Wanne mit Gut 

und Blut, he haben nicht einen Seldte, Mahraun oder andere, Tondern nur den Führer. 

Geeint in allen Kräften, ertüllt von einer heiligen, brennenden Jder, ſeſtgefügt an die eine Spitze, 
waren he nichts anderes als ein Rlitzftrahl, der bineinzuchte in die faule finitere Brutltätte des heutigen 
Spieber nnd Marriſtengeiltes. Daß dieſes nicht nur ein harmloles Uetterleuchten geweten lei, londern tort 
dauere als Gewitter und hereinbreche auf alle undeutſchen Elemente und ſcheindeutſchen Biertiſchhelden 
dis der Morgen deutlicher Sonne wiederkommt, ilt unfere Million, die wir von Weimar wegtragen. 

Du Träger der Zukunft, die Jugend nämlich, haben deshalb auch lofort den klaren Ueg erkannt 
und ſchloß julammen alle, die dem Führer folgen mit ihrer ganzen Perfon, und organihert fich 
nun in der Hitler-Jugend Großdeutichlands. 

Gohl verehren wir die Namen Schill und Blücher und andere, aber was nützt es, wenn Spießbürger 
der Gegenwart nur davon reden, ſelbſt aber ſchlaten; wenn nicht ein lebendiger Mann beginnt, dist Geiſt 
in der Gegenwart zu verwerten und zu handeln? Deshalb gibt es heute nur einen Damen der heutigen 
Tat, der nicht bei Kommerlen fich erinnert an Altes und lächelnd zulchaut, wie Deutichland zu Grunde geht, 
Tondern der dreinfchlägt, um den deutlichen Geilt wieder leben zu laffen im Volk, in der Öffentlichkeit, 
auf der Straße Der Dame dieles Mannes iht Adolf Hitler und fo trägt auch die Jugend der 
heutigen Tat leinen Damen. 

wifches HKaficbewudßtiein, Nationaler Sozialismus, Webrbafte 
Jugendbe wegung, das find die Baulteine unleres Keleng; hie alle veteinen wir zu einer Stoßhraft, 
die uns über alle andere Jugend der Gegenwart Itellt und wir werden zu wahren Schichlaistragern unleres 
PFPolkes, die Vollftrecker jener ſittlichen Pflicht, durch Geburt uns mitgegeben, dafür zu forgen, 
daß das Deutichtum, rallilch deutlichen Ueſen nicht nur gewelen lein toll, fondern auch in Zukunft und 
ven. Ze His lolche Kerle haben wir ein Recht, dem Führer ju folgen; denn Hitlerjugend zu Tein in 
der eines Strelemann, Severing und Barmat ift nicht etwas Selbitverltändliches, "ech ei eine 
Gunht des Schichlals und fordert deshalb Pflichten, Opfer, Kampfbereitichaft und en! 


rt Grub 


* 


Ein Jahr Hitler⸗Jugend 
(Zum 2. Treffen der HJ. in Nürnberg am 20.21. Auguft 1927) 


Unſere großen Tage ſind nicht ſtimmungsmäßige Höhepunkte, nicht hohe Feſte, ſondern 
Kampftage — Mobilmachungszeit! Ganz beſonders gilt das bei Jugendtagungen. Bevor 
wir unſere Gedanken auf unſere Nürnberger Tage lenken, wollen wir erſt einmal eine 
kurze Rückſchau halten. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat von ihrem Entſtehen an 
die deutſchbewußte Jugend in ihren Reihen. Sagte doch Adolf Hitler ſelbſt ſchon kurze 
Zeit nach Gründung ſeiner Bewegung folgende treffenden Worte: „Daß die deutſche Jugend 
von heute größtenteils in den Reihen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung ſteht, beweiſt 
deren ſiegreiche Ge H Im Jahre 1923 teilt die nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung 
mit das Schickſal der Partei, ſie wurde aufgelöſt. Faſt ſchien es, als ſollte trotz des Neu⸗ 
erſtehens der Partei die nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung endgültig begraben ſein. 
Außerlich We ſah man von ihr wenig mehr, deſto ſtärker waren die inneren Kräfte, 
die an einem Wiedererſtehen arbeiteten. Voriges Jahr auf dem Parteitag in Weimar 
wurde die Marona oara ENOS Jugendbewegung unter dem Namen „Hitler-Jugend“ neu 
gegründet Der Geilt von Weimar gab dieler Tagung das Gepräge, jener ſtille, opfer⸗ 

ereite, der nicht an Schlagworte glaubt, ſondern daran, daß das Schickſal des einzelnen 
Deutſchen auch das ſeines Volkes iſt. 


Was wird uns Nürnberg ſein? Bei dieſen Betrachtungen haben Bemerkungen, wie 
dies oder jenes des Tagesplanes gedacht 11 ſein könnte, keinen Platz. Hier kommt 
es nicht auf das Was an, ſondern auf das Wie. Wird ſich unſer Geſicht verändert haben? 
Gerade bei Jugendtagungen iſt dieſe Frage von großer Bedeutung. Wird nur immer 
geſprochen von dem was not tut, wird das auch vorgelebt? Wenn z. B. in einem 
Bunde für die Jungens in den e viel von Männlichkeit geſprochen wird, der 
Betrieb aber kaum über ſentimentalen Volkstanz und ſüßliche Romantik hinauskommt, 
ſo ſind da Wille und Wirklichkeit nicht eins. Bei der Wertung einer Jugendtagung kommt 
es nicht nur auf das geſprochene Wort, ſondern vielmehr auf das geſchaute Leben an. 
Wie das Geſicht der einzelnen Menſchen verſchiedene Züge trägt, ſo prägt ſich auch jeder 
Tagung ein beſtimmter Zug auf. Die ſtolzen Zeugen glorreicher deutſcher Vergangenheit, 
die die alte Noris bis auf den heutigen Tag bewahrt hat, ſollen in uns den heldiſchen 
Geiſt wachrufen, der einſt die Vorfahren Nürnbergs beſeelte. Es ſollen keine jungen 
Herren mit Lackſtiefel, mit feinen Schlipſen und ſteifen Hüten einhermarſchieren, jondern 
eine Armee junger deutſcher Männer in derber Kleidung, wind- und wetterfeſt und in 
ſoldatiſcher Haltung. Es muß durch das Ganze ein ſtraffer Zug gehen, Geſchloſſenheit in 
der Führerſchaft eer mit zuchtvoller Einordnung der Soit verbunden fein. Es 
wird, das iſt meine feſte Überzeugung, nicht nur von Männlichkeit gelungen, ſondern fie 
wird auch 1 Die Tagung ſoll WH bloß organiliert, fie fol auch gewachſen fein. 
Die weiche Sentimentalität muß fehlen, echte Begeiſterung muß herrſchen! Ich fragte vorher: 
Werden wir uns 1 dieſes Jahres geändert haben? Es gibt hier nur zwei Möglich⸗ 
keiten: Entweder wir ſind noch männlicher geworden, oder — das Gegenteil. Aber das 
Ergebnis hängt nicht von der Wir wollen ſeh ab, fondern wiederum vom „Menſchen⸗ 

en 


lag“, der hier aufmarſchiert. Wir wollen ſehen! 
mis b f k („Völtiſcher Beobachter“, 12. Auguſt 1927) 


Der Führer im Quartier der Jüngſten 


Ich mache mich nicht anheiſchig, zu Ihnen zu ſagen: die Kinder mögen es machen! 
Nein — ich will ſo lange leben, bis Deutſchland frei iſt! 


Vom Tage an, an dem die Glocken dieſes Lied in Deutſchland ertönen laſſen, mag mich 
der Herr abrufen zu jeder Stunde. Das iſt der einzige Wunſch von vielen Hundert⸗ 
tauſenden unſeres Volkes. Und das haben ſie geſehen, daß jede Organiſation nur dauern 
und beſtehen kann auf Grund von Opfern. 


Ich habe heute nacht einen kleinen Weg gemacht durch unſere Maſſenquartiere. Als ich 
um 2 Uhr durch die Hallen ging, in denen auf Stroh unſere lieben Jungens lagen von der 
Ruhr, von Berlin, Oberſchleſien und Wien, von überall her, wo die deutſche ounge tlingt, 
da fühlte ich mich ſelbſt wieder als Soldat, und mir ging das Herz weit auf. Ich ſagte 


a 


mir: Da liegt die Zukunft der deutſchen Nation! Und mein Glaube wurde 
wieder rieſengroß. Als ich einzelne wach werden fah, und fie mich anſahen, nicht 
empört über die Störung, ſondern beglückt und ſtrahlend, nach 14 bis 16 Stunden Bahn⸗ 
fahrt und ſonſtigen Opfern, die ſich erſt in den nächſten Wochen zeigten. Was hat das 
zu bedeuten? Jeder von den Erwachenden ſagte ſich wohl im Augenblick: Ich bin 
auch ein kleines Glied in der großen Armee, bin auch von denen, die unſerem Volke 

rieden ſchenken, die die defühl, de Brüder wieder vereinen werden. Das iſt dieſes viel⸗ 
eicht nicht beſtimmbare Gefühl, das uns beherrſcht. Kein Mann im Fackelzug hat ſich 
verzogen, als es zu regnen anfing. Sie marſchierten weiter, als wenn nichts wäre, denn 
untertreten — nein! Dieſe neue Armee tritt nicht unter vor dem Regen, wie die alte 
nicht untergetreten iſt vor den Kugeln. 

Meine lieben Freunde. Wie groß find die . dieſer Jungen! Sie 
zahlten Fahrpreiſe bis zu 26 Mark. Leute, die manche Woche keine 20 Mark verdienen 
und ſelten mehr als 30! Die anderen Parteien können leicht Maſſenaufmärſche veran⸗ 
ſtalten. Die Fackeln, die geſtern brannten, ſind alle bezahlt 
worden von den Groſchen unſerer Leute. Sie ſollten zugleich die Jackeln 
ihres Opfers ſein. Wir haben endloſe Scharen geſehen. Schließlich gab es keine Fackeln 
mehr zu kaufen. Zahlloſe Leute konnten deshalb nide mitgehen und waren unglücklich 
darüber. Sie kehren heute zurück und haben keinen Pfennig mehr in der Taſche. Das 
Letzte e fie eingeſetzt, um den Parteitag mitmachen zu können. Da iſt es Pflicht eines 


eden, daß auch er er bringt. ; 
Jeden a au gd e (Adolf Hitler beim Parteitag 1927 in Nürnberg) 


Nach einjaͤhrigem Verbot 
Hitler⸗Jugend. Bund nationalſozialiſtiſcher Pfadfinder, Gau Verlin⸗ Brandenburg 


An die Berliner Jugend! 


Über ein Jahr iſt es her, daß die Machthaber der „Deutſchen“ Republik die 
Anhänger der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung durch das Verbot nieder⸗ 
zuknüppeln verſuchten. 

Prozeſſe über Prozeſſe jagten ſich in dieſer Zeit und riſſen ſo manchen Kameraden 
aus unſerer Mitte, der heute hinter den Kerkermauern des „Staates in Schönheit 
und Würde“ ſchmachtet. Jungarbeiter, das Verbot ift gefallen! Gebt den Größen 
der November⸗RNepublik jetzt die richtige Antwort und organiſiert euch noch heute 
in der Hitler⸗Jugend! („Der Angriff“, 16. April 1928) 


Vogtländiſcher Anzeiger und 
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Auf Blatt 201 des Vereinsrcgiſters Mt heute der O ffen 
| Verein „Ditlertunend:bemering” mii dem Sitze in enen 
e, | Blauen i. V. cingetranen worden. A Reg 27/29. zur Geltendr 
»Anitsgericht Plauen. den 31. Mai 1929. aus erloſch. 
ns Mittwoch und Dounerstag, den 5. unb 6., anm | Nach & 4 der 


ttur 1929, follen im gerichtlichen Verſteigerungs raum fübrung der An 
der | (Schlohbof) verſteiaert werden: Ladeneinrichtung, 30. Juli 1927 1 


Mjölnirs Plakate und Karikaturen wurden zur gefürchteten Waffe ber Bewegung 


— 


Am das Redeverbot des Führers | 
Die bayriſche Staatsregierung an den Abgeordneten Dr. Buttmann (1927). 


Die Staatsregierung geht davon aus, daß von der Kee öffentlicher Verſamm⸗ 
lungen, in denen Herr Hitler als Redner aufzutreten beabſichtigt, abgeſehen werden kann, 
wenn folgende Vorausſetzungen erfüllt ſind: 

1. Herr Dr. Buttmann erklärt mit Ermächtigung des verantwortlichen Leiters der 

SDA P., daß diefe Partei keinerlei geſetzwidrige Ziele verfolgt und daß fie auch 
zur Erreichung ihrer Ziele keinerlei leie e Mittel anwenden wird. 

2. Herr Dr. Buttmann verpflichtet Dé nsbefondere, für die Leitung der NSDAP. 
S zu ſorgen, daß weder bei der Einrichtung, noch bei der Verwendung der SA., 
SS. oder ähnlichen Hilfsorganiſationen der Partei gegen die Geſetze verſtoßen wird, 
namentlich, daß ſich dieſe Einrichtungen nicht mit militäriſchen Dingen befaſſen 
und ſich nicht polizeiliche Befugniſſe anmaßen, ſoweit es ſich nicht lediglich um 
Wahrung des LE handelt. 

3. Die NSDAP. wird dafür ſorgen, daß das erſte öffentliche Wiederauftreten Hitlers 
in einer Verſammlung außerhalb Münchens erfolgt. 

4. Herr Dr. Buttmann nimmt zur Kenntnis, daß die Staatsregierung ſich vorbehält, 
jederzeit die im Intereſſe der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung und 
Forrai erforderlichen Maßnahmen zu treffen. 

5. Herr Dr. Buttmann erklärt Wë damit einverſtanden, daß die Seen 
wenn fie es für erforderlich hält, von feinen Erklärungen in der Öffentlichkeit 


Gebrauch macht. 
Kampf um die Aniverfitaͤten 


Wir Nationalſozialiſten ſehen die weſentliche Aufgabe der Deutſchen Studenten⸗ 
ſchaft als eine erzieheriſche. Den jungen Hochſchülern die Erkenntnis von der Pflicht 
zu nationalem und ſozialem Handeln zu vermitteln, das iſt der wahre Sinn einer 
Deutſchen Studentenſchaft. 

Daß die 1 endlich wieder einmal Hoch⸗Schulen werden, daß je zu jenem 
Seltenſten dieſer Zeit erziehen, zur Geſinnung, das müßte das ſtete Streben aller 
akademiſchen Verbände, aller Einzelſtudenten ſein, die in der Deutſchen Studenten⸗ 

ſchaft zuſammengeſchloſſen ſind. 

Das aber iſt erſchütternd: daß heute der Kampfgeiſt in der akademiſchen Jugend 
erſtorben erſcheint. Die heutigen Studentenverſammlungen, Kammerſitzungen un 
machen den Eindruck, daß diefe Zeit keine Jugend mehr beligt, ſondern nur zwanzig⸗ 
jährige Greiſe. Tatkraft und Spannkraft ſucht man vergebens unter ihnen, und 
wenn aus dem jungen Mund eines dieſer „Jugend“ Worte ertönen, dann ſind ſie 
meiſt ſo arm an Leidenſchaft, ſo ohne alle Hingabe an ein Höheres, daß man ſich 
als einer dieſer ſelben Generation zu ſchämen beginnt. 

Nur der Kampf erhält lebendig, das ängſtliche Vermeiden jedes Anſtoßes, die 
ewige Vorſicht und Rückſicht, zu der die Deutſche Studentenſchaft ihre Mitglieder 
erzieht, iſt die Urſache ihrer inneren Erſchlaffung. 

(Aus Baldur von Schirach: „Wille und Weg des Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Studentenbundes“, 1929) 


In kürzeſter Zeit vergeſſen 

„Den vorübergehenden Erfolgen der Nationalſozialiſten in den agrariſchen Ge⸗ 
bieten des Nordens der Republik iſt eine nicht unbeträchtliche neun gefolgt. 
In Anbetracht der kurz aufeinanderfolgenden Bombenattentate in Itzehoe, Hohen: 
weſtedt und Oldenburg eine ſcheinbar paradoxe Feſtſtellung, deren Richtigkeit ſich 

indeſſen leicht nachweiſen läßt. 
Gewiß iſt die Sprache der Landvolkblätter nicht ſanfter geworden. Im Gegenteil: 
Sie überbietet im Schimpfton ſelbſt die Kommuniſten. Gewiß hat auch die Agi⸗ 
tationstä 00 der Rechten nicht nachgelaſſen. Im vergangenen Monat fanden 
allein im Weiten Holſteins nicht weniger als 49 nationalſozialiſtiſche Verſammlungen 
ſtatt. Aber dieſe Verſammlungen halten keinen Vergleich mehr aus mit denen des 
inters und zeitigen Frühjahrs. Sie ſind der Schwanengeſang des Rechtsbolſche⸗ 


wismus. Schlechter als ſchlecht beſucht, ohne Debatte; nach dem „Referat“ gehen die 
Bauern EN nach Haufe... 

Jeder Revolte folgte der Katzenjammer. Und was jetzt in Itzehoe, Hohenweſtedt 
und Oldenburg geſchah, find vergebliche Anſtrengungen der Drahtzieher, die tote Be- 
wegung künſtlich neu zu beleben. 

lbſtverſtändlich braucht damit die Reihe der agrariſchen Bombenattentate durch⸗ 
aus noch nicht abgeſchloſſen zu ſein. Aber ob morgen noch das Finanzamt in Huſum 
oder das Landratsamt in Irſtadt in Trümmer geht, an der Tatſache, daß die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Hochflut im Verſchwinden begriffen und ihr Vorhandenſein in 
kür eker eit vergeſſen fein wird, ändert das gar nichts. i 

itlers agrariſche Periode in Schleswig⸗Holſtein iſt vorbei. Und zwar für immer.“ 


(Der „Vorwärts“, Juni 1929.) 


Hitler gibt Richtlinien für Nürnberg 


Der Reichsparteitag vom 1.—4. Auguſt 1929 in Nürnberg wird nicht nur die größte 
politiſche N der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei, ſondern des 
politiſchen Wollens unſerer heutigen Zeit überhaupt fein. Die Erinnerung an den vor 
15 Jahren erfolgten Ausmarſch des deutſchen Heeres in den Weltkrieg wird dieſer 
Kundgebung noch eine beſondere Weihe verleihen. In ſtolzer Wehmut werden ſich 
Hunderttauſende der Stunden erinnern, die für jeden Deutſchen, der fie mitzuerleben das 
Glück hatte, unvergeßlich ſind fürs ganze Leben. Dieſe Kundgebung zu Nürnberg ſoll 
aber auch Millionen Deutſchen ein Unterpfand dafür ſein, daß der deutſche Genius und die 
deutſche Kraft nur betäubt, aber nicht tot ſind. Niemand ſoll dieſe Stadt verlaſſen, der 
nicht die glückliche Zuverſicht mit nach Hauſe nimmt, daß Deutſchland dennoch lebt, daß 
unſeres Volkes Erwachen ſich vor unſeren genen Augen offenbart. 

Außerordentlich groß war die Arbeit der Vorbereitung dieſer Heerſchau unſerer 
Bewegung. Die Erfahrungen der bisherigen Parteitage wurden bis auf das äußerſte 
ausgewertet. Rein organiſatoriſch wird die Kundgebung eine Meiſterleiſtung der 
Bewegung ſein. Der Größe dieſes äußeren Eindrucks ſoll die innere Feſtigkeit i 
Im Kongreß werden eine Anzahl auserleſener Vorträge ein Bild der geiſtigen Ent⸗ 
wicklungen der Bewegung geben. In den Sondertagungen iſt Raum gegeben für die 
Diskuſſion einzelner Partei Probleme, Fragen der Zeit, uraa und Vorſchläge. 

Soll eine jo umfangreiche Kundgebung innerlich und äußerlich den Charakter einer 
höchſte Kraft zeigenden Demonſtration erhalten, dann d es notwendig, daß ſich alle 
verantwortlichen Führer der Bewegung auch als ſolche fühlen. Es N der Ehrgeiz und 
das Ziel unſerer Partei ſein, dem deutſchen Volk eine auf das äußerſte zuſammengeſchweißte 
und in ſich vergoſſene Führung u geben. Dies legt beſonders den Vorſitzenden und 
Leitern der Sondertagungen eine Go ernſte Verpflichtung auf: nämlich dafür zu forgen, 
daß trotz des großen Rahmens der Kundgebungen und der Freiheit der n ein 
allgemeines Zerfließen dieſer Tagungen eintritt. Aus endloſen Diskuſſionen iſt erfahrungs⸗ 
gemäß bisher noch nie etwas geboren worden. 

Die Zeit, die durch die eigenartige Organiſation unſerer Parteitage für Anfragen, 
Anträge uſw. zur Verfügung ſteht, iſt außerordentlich umfangreich. Dafür darf aber auch 
unter keinen Umſtänden eine Überſchreitung derſelben ſtattfinden. Ich muß deshalb an 
dieſer Stelle erneut betonen, daß die zn fühlen und Berichterſtatter der Sondertagungen 
gef ſtets als Vertreter der Parteileitung zu fühlen haben und, von höchſtem Verantwortungs⸗ 
ge ühl für die geſamte Bewegung durchdrungen, 1 müſſen, aus dem oft unklaren 
Wuſt von Anſichten und Meinungen, die in Anträgen ihren Ausdruck finden, das wirklich 
Brauchbare herauszuholen und in eine ſolche Form zu bringen, daß eine zum Nutzen der 
Bewegung dienende Erfüllung möglich erſcheint. Nicht der Popularität darf in dieſen 
Stunden eine Konzeſſion gemacht werden, ſondern leiten muß ſich jeder laſſen nur von 
der innerſten Einſicht in die Zweckmäßigkeit und Möglichkeit einer Sache. Anderenfalls 
iſt ſie abzulehnen. Nur ſo erhalten wir langſam jene harten Führer-Naturen, die dereinſt 
auch angeſichts der ganzen Nation nicht der Eitelkeit zuliebe ein Opfer bringen oder nach 
dem Beifall der Maſſe girren, ſondern die = als Wahrer und Vertreter des Schickſals 
unſeres Volkes fühlen und demgemäß auch handeln, ohne Furcht vor dem Haß oder dem 
Unverſtändnis der Gegenwart, ohne Hoffnung auf Zuſtimmung oder Beifall, nur den 
Blick gerichtet in die Zukunft unſeres Volkes, der wir uns alle allein verantwortlich fühlen. 
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Ein Brief Horſt Weſſels 


wismus. Schlechter als ſchlecht beſucht, ohne Debatte; nach dem „Referat“ gehen die 
Bauern Hi nad) Haufe... 

Jeder Revolte folgte der Katzenjammer. Und was jetzt in Itzehoe, Hohenweſtedt 
und Oldenburg geſchah, ſind vergebliche Anſtrengungen der Drahtzieher, die tote Be⸗ 
wegung künſtlich neu zu beleben. 

lbſtverſtändlich braucht damit die Reihe der agrariſchen Bombenattentate durch⸗ 
aus noch nicht abgeſchloſſen zu ſein. Aber ob morgen noch das Finanzamt in Huſum 
oder das Landratsamt in Irſtadt in Trümmer geht, an der Tatſache, daß die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Hochflut im Verſchwinden begriffen und ihr Vorhandenſein in 
kür eker eit vergeſſen fein wird, ändert das gar nichts. 

itlers agrariſche Periode in Schleswig⸗Holſtein iſt vorbei. Und zwar für immer.“ 


(Der „Vorwärts“, Juni 1929.) 


Hitler gibt Richtlinien für Nürnberg 


Der Reichsparteitag vom 1.4. Auguft 1929 in Nürnberg wird nicht nur die größte 
politiſche SC Eed der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei, ſondern des 
politiſchen Wollens unſerer heutigen Zeit überhaupt ſein. Die Erinnerung an den vor 
15 Jahren erfolgten Ausmarſch des deutſchen Heeres in den Weltkrieg wird dieſer 
Kundgebung noch eine beſondere Weihe verleihen. In ſtolzer Wehmut werden ſich 
Hunderttauſende der Stunden erinnern, die für jeden Deutſchen, der ſie mitzuerleben das 
Glück hatte, unvergeßlich ſind fürs ganze Leben. Dieſe Kundgebung zu Nürnberg ſoll 
aber auch Millionen Deutſchen ein Unterpfand dafür ſein, daß der deutſche Genius und die 
deutſche Kraft nur betäubt, aber nicht tot ſind. Niemand ſoll dieſe Stadt verlaſſen, der 
nicht die glückliche Zuverſicht mit nach Hauſe nimmt, daß Deutſchland dennoch lebt, daß 
unſeres Volkes Erwachen ſich vor unſeren eigenen Augen offenbart. 

Außerordentlich groß war die Arbeit der Vorbereitung dieſer Heerſchau unſerer 
Bewegung. Die Erfahrungen der bisherigen Parteitage wurden bis auf das äußerſte 
ausgewertet. Rein organiſatoriſch wird die Kundgebung eine Meiſterleiſtung der 
Bewegung ſein. Der Größe dieſes äußeren Eindrucks ſoll die innere Feſtigkeit entſprechen. 
Im Kongreß werden eine Anzahl auserleſener Vorträge ein Bild der geiſtigen Ent⸗ 
wicklungen der Bewegung geben. In den Sondertagungen iſt Raum „gegeben für die 
Diskuſſion einzelner Partei⸗-Probleme, Fragen der Zeit, Anträge und Vorſchläge. 

Soll eine ſo umfangreiche Kundgebung innerlich und äußerlich den Charakter einer 
höchſte Kraft zeigenden Demonſtration erhalten, dann ih es notwendig, daß ſich alle 
verantwortlichen Führer der Bewegung auch als ſolche fühlen. Es pa der Ehrgeiz und 
das Ziel unſerer Partei ſein, dem deutſchen Volk eine auf das äußerſte zuſammengeſchweißte 
und in ſich vergoſſene Führung zu geben. Dies legt beſonders den Vorſitzenden und 
Leitern der Sondertagungen eine ſehr ernſte Verpflichtung auf: nämlich dafür zu ſorgen, 
daß trotz des großen Rahmens der Kundgebungen und der Freiheit der Diskuſſion kein 
allgemeines Zerfließen dieſer Tagungen eintritt. Aus endloſen Diskuſſionen iſt erfahrungs⸗ 
gemäß bisher noch nie etwas geboren worden. 

Die Zeit, die durch die eigenartige Organiſation unſerer Parteitage für Anfragen, 
Anträge uſw. zur Verfügung ſteht, iſt außerordentlich umfangreich. Dafür darf aber auch 
unter keinen Umſtänden eine Überſchreitung derſelben ſtattfinden. Ich muß deshalb an 
dieſer Stelle erneut betonen, daß die e See und Berichterſtatter der Sondertagungen 
gef ſtets als Vertreter der Parteileitung zu fühlen haben und, von höchſtem Verantwortungs⸗ 
kA für die gefamte Bewegung durchdrungen, EEN müſſen, aus dem oft unklaren 
Wuſt von Anſichten und Meinungen, die in Anträgen ihren Ausdruck finden, das wirklich 
Brauchbare herauszuholen und in eine ſolche Form zu bringen, daß eine zum Nutzen der 
Bewegung dienende Erfüllung möglich erſcheint. Nicht der Popularität darf in dieſen 
Stunden eine Konzeſſion gemacht werden, ſondern leiten muß ſich jeder laſſen nur von 
der innerſten Einſicht in die Zweckmäßigkeit und Möglichkeit einer Sache. Anderenfalls 
iſt ſie abzulehnen. Nur ſo erhalten wir langſam jene harten Führer-Naturen, die dereinſt 
auch angeſichts der ganzen Nation nicht der Vr ein Opfer SE oder nad) 
dem Beifall der Maſſe girren, ſondern die ha als Wahrer und Vertreter des Schickſals 
unſeres Volkes fühlen und demgemäß auch handeln, ohne Furcht vor dem Haß oder dem 
Unverſtändnis der Gegenwart, ohne Hoffnung auf Zuſtimmung oder Beifall, nur den 
Blick gerichtet in die Zukunft unſeres Volkes, der wir uns alle allein verantwortlich fühlen. 
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Ein Brief Horſt Weſſels 


Meinungen über Nürnberg 1929 | 
„Die Republik hat von dieſen ee en! einer vergangenen Zeit di wenig zu fürchten 
wie von Hitler und den Seinen. Sie find kein ernſthaftes Pro Se e EE 


„Da der Aufmarſch bei der Nürnberger Bevölkerung eifige Ablehnung fand, hatten die 
Regiſſeure der Veranſtaltung die Leute bezahlt und die Blumen gekauft, mit denen jene 
fie auf Beſtellung bewarfen.“ („Note Fahne“) 

„In Reihen von ſechs bis acht hintereinander umſäumten die Einwohner Kopf an Kopf 
die Straßen und können nicht aufhören, zu jubeln und „Heil“ zu rufen ... Die ganze 
Stadt iſt voll immerwährender Begeiſterung.“ (, Tag“ 

Jugend der Bewegung — einzig die 3. 

„Zur Klärung der nationalſozialiſtiſchen Jugendfrage ſtellte Adolf Hitler, wie 
der „V. B.“ meldet, eindeutig feſt, daß die einzige nationalſozialiſtiſche Jugend⸗ 
organiſation mit parteiamtlicher Anerkennung die Hitler⸗Jugend iſt, daß eine 
Anerkennung anderer Jugendbünde nicht vorliegt und auch nicht in Frage kommt. 
Damit iſt den vielfach umlaufenden Gerüchten durch dieſe eindeutige Erklärung 
Adolf Hitlers die Wahrheit gegenübergeſtellt worden. Nach dieſer Stellungnahme 
Adolf Hitlers gehört der nationalſozialiſtiſche Jugendliche in die Hitler⸗Jugend 
und der ſich in Jugendbünden beteiligende Pg. hat ſeine Konſequenzen zu ziehen.“ 


(„Der Angriff“, 21. November 1929) 
Forderungen der Ingend 


Wir fordern: Schutz und re h in wirtſchaftlicher und ſozialer Hinſicht für deutſche 
Jungarbeiter und Lehrlinge, damit eine ſtarke gekräftigte Jugend aus dem verkrachten 
Se der alten Generation einen neuen Staat errichten kann. 

ir verlangen deshalb eine baldige Schaffung eines RNeichsjugendgeſetzes unter Bes 
achtung folgender Punkte: 


1. Ausdehnung des Begriffs „jugendlicher Arbeiter“ bis zum 18. Lebensjahre. 

2. Strengſte Kontrolle und Überwachung der Lehrlingsausbildung. 

3. Arztliche Überwachung des Geſundheitszuſtandes aller Ingendlichen bis 
18 Jahre. 

4. Grundſätzlich geſetzliche Sonderbeachtung des Lehrverhältniſſes in Grop 

betrieben und Aktiengeſellſchaften entgegen dem im Handwerk, in Klein⸗ und 

Mittelbetrieben ſowie kaufmänniſchen Geſchäften. 

Regelung der Ferien und Freizeitfrage. Schaffung von Lehrlingserholungs⸗ 

heimen. 

Feſtlegung der Entlohnung und Koſtgeldſätze für Lehrlinge. 

7. Ausdehnung des Paragraphen 127 der Gewerbeordnung auf die Beſchäfti⸗ 
gung jugendlicher Arbeiter. 

8. Feſtſetzung von Höchſtzahlen der in beſtimmten Berufsgruppen zu beſchäfti⸗ 
genden Jugendlichen. ö | 

9. Die Weiterbeſchäftigung des Jugendlichen nach Beendigung feiner Lehrzeit 
im Betrieb des Lehrherrn, ſoweit nicht dringendſte Gründe das Ausſcheiden 
gegen den Willen des Jugendlichen rechtfertigen. 

10. Strengſte Durchführung des Achtſtundentages für Lehrlinge und jugend: 


liche Arbeiter. („Die Hitler⸗Jngenb“ 1829) 


D 


H 


Das Nepnblilſchutzgeſetz 


Dr. Goebbels im Reichstag am 25. Juni 1929: 


„Liebe läßt ſich Wë einen Staat nicht erzwingen. Sie erzwingen mit dem ler nur 
Geſinnun lumperei. Ruhe und Ordnung wollen Sie durch das Geſetz garantiert ſehen. 
Dabei erinnere ich mich an ein Wort in „Götz von Berlichingen“: Ruhe und Ordnung! 
Das könnte euch ſo paſſen, damit die Aasgeier in Gemächlichkeit ihren Raub verzehren 
können. Ein Staat findet ſeinen Schutz in l aber dieſe Republik kann nicht 
mit e aufwarten, deswegen erſetzen Sie ſie durch Gummiknüppelterror. 
e reiheit beſteht nur für Sozialdemokraten, Demokraten und andere Juden, aber 
die Deutſchen ſchließen Sie davon aus. Dieſem sonen werden wir ein Ende machen. 
Sind wir einmal jo weit, wir brauchen kein Republikſchutzgeſetz, wir werden Sie jo aufs 


hängen.“ 
Dr. Buttmann im Reichstag am 11. Dezember 1929: 


„Sie werden auch mit dieſem neuen Maulkorbgeſetz den Sie eröng der deutſchen Fahl 
heitsbewegung nicht aufhalten. Bei den Wahlen am 8. Dezember 1929 hat ſich die Zahl 
der nationalſozialiſtiſchen Wähler in Thüringen mehr als verdreifacht, in Koburg haben 
wir trotz der verlogenen Hetze einer Einheitsfront von den Deutſchnationalen bis zu den 
Marxiſten nicht nur die abſolute Mehrheit behauptet, ſondern noch 1200 Stimmen dazu: 
gewonnen. 


Ein Großteil unſerer Wähler hat aus dem marxiſtiſchen . Weg zu uns | 
erli 


BEE wie unter tauſend anderen Beiſpielen die Ziffern von n, Wiesbaden und 
er reinen Arbeiterſtädte Pirmaſens und Suhl ſchlagend beweiſen. Wir fordern daher: 
Machen Sie den Laden zu! Löſen Sie den Reichstag auf! Sie mit Ihrem ganzen Syſtem 
aben hier abgewirtſchaftet. Geben Sie den Weg frei für das kommende, das erwachende 
eutſchland, ſonſt werden Sie eines Tages von dem ſouveränen Volk etwas unſanft aus 
Ihren Miniſter⸗ und Parlamentsſeſſeln entfernt werden!“ 


Ans einer Landtagsſitzung in Württemberg 


Abg. Heymann (SPD.): . .. Es ſteht aber feft, daß H die Funktionäre dieſes Schüler: 
bundes gar nicht nach dieſer Verordnung richten. Der württembergiſche Gauführer des 
NS.⸗Schülerbundes — ein Reutlinger Abiturient — erklärt in feiner Parteipreſſe kalt⸗ 
ſchnäuzig: „Der Nationalſozialiſtiſche Schülerbund verfolgt Ke keine parteipolitiſchen 
Zwecke, gehört nicht zur nationalſozialiſtiſchen Partei. Die Beſtimmungen des Kultus⸗ 
miniſteriums find von den NS.⸗Schülerbundleuten ſchärfſtens einzuhalten, insbejondere 
verbiete ich jede parteipolitiſche Betätigung im Bereich der Schule.“ Es iſt überein⸗ 
ſtimmend im Finanzaus eier die Meinung vertreten worden, daß dieſe Erklärung eine 
lebt alſe fröhlt und eine Verhöhnung des Miniſteriums darſtellt. Der Schülerbund 
lebt alſo ang fort... (Heymann erzählt dann, daß ſich an Schulaufſätzen gezeigt 
habe, daß die Partei zum Kriege hetze.) 


Abg. Küchle Shen Das Verbot politiſcher Schülervereinigungen war dringend 
notwendig und hat bereits günſtig gewirkt. In den Klaſſengenoſſen ſollen die jungen 
Leute Kameraden ſehen und nicht Jeſuiten und Juden. 


„Der Zentrumspartei find eine grobe Reihe Klagen darüber zugegangen, wie Studien» 
räte ihren Geſchichtsunterricht geben. Wir werden ſolche Verhetzung nicht mehr dulden. 
Der verbotene Nationalſozialiſtiſche Schülerbund in Ulm hat en einen öffentlichen 
ee ya tier in welchem der Redner in der ordinäriten Weile gegen den Staat 
etzte. enn man den jungen Leuten in den Parteiorganiſationen jede Achtung vor 
olk und Staat nimmt und alle führenden Männer als Volksverbrecher infamiert, iſt 
es kein Wunder, wenn die Jungen ſolche ele zuſammenſchreiben, wie die in Ulm. 
Dort findet man faſt an jedem Hauſe von dem verbotenen Nationalſozialiſtiſchen Schüler⸗ 


bund Anklebezettel, auf denen ſteht: „Trotz Terror und Verbot hinein in den National- 
ſozialiſtiſchen Schülerbund.“ - 
Abg. Mergenthaler (NSDAP.): Wir Nationalſozialiſten wenden uns aufs Prengre 
egen jede Parte politik in der Schule. Wir haben nie zum Krieg gehetzt. ek bes 
iderſpruchs.) Es ift ein Verbrechen, Deutſchland in einen Krieg hineinzuführen. (Hört, 
hört!) Das war immer unſer Standpunkt, wir haben gar keine Schwenkung vor⸗ 
enommen. (Lachen links.) Es iſt deshalb ungehörig, wenn Leute wie Heymann und 
Flor die im Kriege haben keine Kugeln pfeifen hören, uns als Kriegshetzer hinſtellen. 
ie pe der Hitler-Jugend hat abſolut nichts mit Parteipolitit zu tun, 
nean eſchränkt ſich auf deutſche Kunſt und deutſche Geſchichte, und die 
ädchen ſtricken Strümpfe für die Arbeitsloſen. (Großes Gelächter und Zurufe, daß das 
meiſterhaft geſchwindelt ſei.) Man kann nur bedauern, daß das württembergiſche Volk 
ſeinerzeit der Verirrung anheimfallen konnte, einen Mann wie Heymann als Kult⸗ 
miniſter zu ertragen. ngeheurer Lärm bei der Sozialdemokratie. Zurufe: Sie unver⸗ 
ſchämter Lümmel! Schluß! — Der deutſchnationale Vizepräſident ſchwingt andauernd 
die Glocke, ift aber unfähig, ſich durchzuſetzen.), 


Zwei Schulerlaſſe 


„Vater im Himmel. Ich glaube an Deine allmächtige Hand. Ich glaube an Volks⸗ 
tum und Vaterland. Ich glaube an der Ahnen Kraft und Ehr'. Ich glaube, Du biſt 
uns Waffe und Wehr. Ich glaube, Du ſtrafſt unſeres Landes Verrat. Und ſegneſt 
der Heimat befreiende Tat. Deutſchland, erwache zur Freiheit!“ 5 

, (Eines der fünf Schulgebete Fricks 1930). 


Baden, 23. Juni 1930. 


Der Miniſter des Kultus und Unterrichts Dr. Remmele hat an die Leiter und Lehrer 
ſämtlicher Schulen folgenden Erlaß gegeben: 

„Es mußte da und dort die bedauerliche Feſtſtellung gemacht werden, daß Schüler ſich 
im Sinne ſtaatsfeindlicher Parteien (Nationalſozialiſten und Kommuniſten) betätigen 
oder zum mindeſten ihre Sympathien für dieſe Bewegung offen kundgeben. Den darin 
liegenden Gefahren muß die Schule mit allem Nachdruck begegnen. Dies wird dadurch 
zu geſchehen haben, daß die Jugend im republikaniſch⸗demokratiſchen 
Geiſt erzogen wird. Von den Lehrern E Schulen wird erwartet, daß fe 
dieſen hohen ſtaatsbürgerlichen Erziehungspflichten in vollem Maß nachkommen, und 
daß ſie den Beſtrebungen ſtaatsfeindlicher Parteien, in den Schulen Einfluß zu gewinnen, 
mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden erzieheriſchen Mitteln entgegentreten.“ 


Oppoſition! l 
Dr. Goebbels im Reichstag am 13. März 1930: 


Sie werfen uns heute von der Regierung des öfteren vor, daß die Nationalſozialiſten 
zwar kritiſieren können, daß ſie aber nicht die Fähigkeit hätten, beſſere Wege zu weiſen. Es 
iſt nicht Aufgabe der Oppoſition, beſſere Wege zu zeigen, die Oppoſition hat das Recht zur 
ſouveränen Kritik. Dieſes Recht der ſouveränen Kritik haben Sie ja ſelbſt in Anſpruch 
5 als Sie noch nicht in der Macht ſaßen. Uns unterſcheidet von Ihnen nur eins: 

er Marxismus vor dem Kriege hat mit unanſtändigen Mitteln einen anſtändigen Staat 
vernichtet, und wir wollen heute mit anſtändigen Mitteln einen unanſtändigen 
Staat beſeitigen. 

(Große Unruhe und erregte Zurufe links: re Raus! — Glocke des Präſidenten.) 

Präſident Löbe: Herr Abgeordneter Dr. Goebbels! Da Sie meinen vorigen Mahnungen 
nicht Folge geleiſtet haben, entziehe ich Ihnen das Wort. 

(Bravo! bei den Sozialdemokraten.) 
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Die pimpfe marſchieren mit 


Auf Grund der Beſprechungen SES dem Führer des Deutſchen Jungvolkes und dem 
Vertreter des Reichsführers in München ordne ich an: 


1. Der bisherige Bundesführer des Deutſchen Jungvolkes wird als Referent für 
Jungvolkfragen in die Reichsleitung der Hitler⸗Jugend berufen. 

2. Der bisherige ſelbſtändige Bund Deutſches Jungvolk wird der Hitler⸗Jugend ange⸗ 
gliedert. Die Jungen über 15 Jahren werden, ſoweit ſie wo als Führer im Jung: 
volk der Hitler⸗Jugend verwendet werden, der Schar der Hitler⸗Jugend überwieſen. 
Die Jungen über 18 Jahre, ſoweit fie nicht als Führer gebraucht werden, find der 
SA. zu überweiſen. 

3. Die Gruppen des . Deutſchen Jungvolkes führen von nun an den Namen 
„Jungvolk der Hitler⸗Jugend“ und organifieren die Jüngſten der HJ.⸗Bewegung im 
Alter zwiſchen 7 und 15 Jahren. | 

(Aus einer Anordnung der Reichsleitung HI. vom 27. März 1931) 


Des Reihsbanners fllberne Kugeln 


Reihsbanner Schwarz⸗rot⸗gold. 
Bund Deutſcher Kriegsteilneh⸗ Berlin S 14, den 21. Sept. 1931. 
mer und Republikaner, e. V., Sebaſtianſtraße 37/38. 

Gau Berlin⸗ Brandenburg. 


Sehr geehrter Herr Geſinnungsfreund! 

Haben Sie bedacht, was in Deutſchland geſchehen wäre, wenn der ö5ſterreichiſche 
Heimwehrputſch nicht durch die Unfähigkeit ſeiner Führer innerhalb 24 Stunden zu⸗ 
ſammengebrochen wäre? i 

aben Sie von den Krawallen am Kurfürſtendamm geleſen, oder find Sie vielleicht 
dabei geweſen, als Nationalſozialiſten einen hohen jüdiſchen Feiertag benutzten, um 
friedliche Staatsbürger, die ihrer religiöſen Pflichten genügen wollten, anzugreifen 
und zu mißhandeln? 

Halten Sie Attentate auf D⸗Züge, wie fie in Ungarn und Jüterbog erfolgten, für ein 
geeignetes Mittel, d ee oder faſchiſtiſche Weltanſchauung in die Tat umzuſetzen? 

Glauben Sie, daß die Wirtſchaftsnot in „Sowjetdeutſchland“ oder im „3. Reich“ be⸗ 
hoben oder auch nur gebeſſert würde? 

Sind Sie noch heute der Anſicht, daß dieſen Zerſetzungserſcheinungen des Radikalismus 
allein mit ſtaatlichen und parlamentariſchen Mitteln begegnet werden kann? Oder 
lauben Sie nicht, daß eine ſtarte Schutzorganiſation, wie ſie das Reichsbanner iſt, vor⸗ 
anden ſein muß, um der ek wirkſam entgegenzutreten? 

Wollen Sie mithelfen, die Krankheitserſcheinungen eines leidenden Volkes zu heilen? 
Dann unterſtützen Sie eine Organiſation, die ſeit Jahren Hunderttauſende ſtaatsbejahende 
Menſchen vereint zu dem Zweck, die deutſche Republik vor Putſchen, Unruhen und den 
Angriffen ihrer Todfeinde zu ſchützen! iſſen Sie, daß das Reichsbanner im letzten 
Jahre ſeine Schlagfertigkeit außerordentlich erhöhte; und ſind Sie orientiert, welche Auf⸗ 
regung und Wut in Rechts⸗ und Linkskreiſen über diefe Tatſache herrſcht? 

Iſt Ihnen bekannt, daß Kreis der Schwerinduſtrie die SA.⸗Leute und den Stahlhelm 
mit Rieſenſummen unterſtützen? Wollen Sie uns da ohne Hilfe laſſen?! Wir können es 
mo dere und erwarten trotz der Not der Zeit Ihre Unterſtützung in unſerem ſchweren 

ampfe... 

Geben Sie uns die ſilbernen Kugeln, den blauen Bohnen der Radikalilten werden 
unſere Reichsbannerleute ſchon die Stirne bieten!! 

Überweiſungen erbitten wir auf Poſtſcheckkonto 45625 unter der Bezeichnung „Aktions⸗ 
fonds C“; für Ihre Hilfe danken wir Ihnen ſchon jetzt, ſie wird nicht zuletzt zu Ihrem 


Porteil ſein. 
Mit republikaniſchem Gruß 


Reichsbanner Schwarzrotgold, 
Gauvorſtand Berlin: Brandenburg. 
J. A.: Neidhardt. 


Ganleiter Gemeinder — „ein öffentlicher Sünder“ 


Nach dem Tode Gemeinders (September 1931) wurde ihm das kirchliche 
Begräbnis verweigert. Zur Rechtfertigung deſſen äußerte ſich der biſchöfliche 
Generalvikar Dr. Mayer im „Mainzer Journal“ u. a. wie folgt: 


„Die Biſchöfe Lei die Gläubigen im Gewiſſen verpflichtet, der NSDAP. nicht beis 
zutreten oder, falls fie Mitglieder find, wieder auszutreten. 


Daraus folgt, daß ſich 1 verfehlt, wer dieſe Pflicht verletzt, 
alfo ſich um das Verbot der Biſchöfe nicht kümmert. Deshalb können auch einem Katho⸗ 
liken die Sakramente der Buße und des Altares nicht geſpendet werden, der ſich aus ten 
Stüden der he an ließt oder in ihr verbleibt, oder gar als Führer und Agitator 
K ihre Ziele wirbt. e iſt es nun, wenn ein katholiſcher National⸗ 

ozialiſt ſtirbt? Ift ihm dann das kirchli e Begräbnis zu verweigern oder zu ge⸗ 
währen? Kanon 1240 des kirchlichen Geſetzbuches jagt, daß „öffentliche Sünder“ kein 
kirchliches Begräbnis erhalten können, es ſei denn, daß e vor dem Tod ein Zeichen der 
Reue gegeben haben. Zu den EE ündern gehören ale Wi auch die Führer 
und Agitatoren der NSDAP., die offen für ihr geſamtes Programm eintreten, die Dë um 
das Verbot der Biſchöfe nicht kümmern und ſogar noch andere auffordern, dieſes erbot 
nicht zu beachten, und die durch ihr Verhalten den Gläubigen ein ſchweres Argernis 

eben. Dieſe können nur kirchlich begraben werden, wenn ſie vor ihrem Tod irgendein 
Zeichen der Reue über ihren Angeber tam gegen das biſchöfliche Verbot gegeben haben. 

Peter Gemeinder iſt ſicher wegen feines Auftretens als natios 
nalſozialiſtiſcher Gauleiter und Agitator zu den „öffentlichen 
Sündern“ zu zählen, dem nach Kanon 1240 des Kirchlichen Geſetzbuches das SCH 
lihe Begräbnis gu verſagen ijt. Die kirchliche Behörde von Mainz mußte aljo, wenn fie 
ſich nicht über die kirchlichen Vorſchriften hinwegſetzen wollte, das kirchliche Begräbnis 
verweigern. Mit Rückſicht auf die Familie, die treu katholiſch ijt, wäre es ihr willkommen 

eweſen, wenn ſie einen Dispensgrund im vorlegenden Falle hätte finden können, aber ſie 
and keinen 

„Nach der Ausſage ſeiner Freunde war Gemeinder ein religiöſer Mann, der jeden 
Sonntag den Gottesdienſt beſuchte, und ö Opferpflicht erfüllte, ein treuer Sohn 
der katholiſchen Kirche. Es mag ſein, daß Gemeinder die äußeren kirchlichen Übungen 
mitmachte, aber in einem Punkte war er kein treuer Sohn ſeiner Kirche. Er hat ſich über 
das Verbot der deutſchen gore, der NSDAP. als Mitglied anzugehören, hinweggeſetzt; 
er hat ſogar vor einigen Monaten die Stelle des Gauführers von Defien angenommen 
und als [ler für den Nationalſozialismus geworben. Er kannte bieles Verbot der 
Biſchöfe, denn noch eine Stunde vor ſeinem Tode ſprach er davon in einer Rede und 
u te das ten der nationalſozial iſtiſchen Katholiken zu ee Nach Schluß 
einer Rede fühlte er ſich unwohl und erlag in kurzem einem Herzleiden, ohne zuvor 
ein Zeichen der Reue über ſein Verhalten gegenüber dem biſchöflichen Verbot 

egeben zu haben. Über das Schickſal des Verſtorbenen in der 1 wird durch die 

rweigerung des kirchlichen Begräbniſſes nichts ausgeſagt ... Der Segen des Prieſters 
iſt eh Einflu auf das ewige Los des Verſtorbenen; darüber entſcheidet Gott allein, 
der Herz und Nieren erforſcht und jedem vergili nach feinen Werken. Ich wünſche von 
ganzem Herzen, daß Peter Gemeinder an Gott einen gnädigen 1 gefunden hat...“ 

Der Generalvikar erklärte wörtlich: „Einer hat GE er könne die Handlungs» 
weiſe der Kirche nicht verſtehen, die den Maſſenmörder Kürten, eine Beſtie in 
SE , beerdige, aber einen Mann wie Gemeinder, der fein Leben für die deutſche 
Sache geopfert habe, den kirchlichen Segen verweigere.“ 


Ich antworte darauf: Kürten hat ſich bekehrt und iſt im Frieden mit der 
Kirche geſtorben und hat deshalb ein kirchliches Begräbnis erhalten, Ge⸗ 
meinder dagegen hat kein Zeichen der Neue gegeben. 


Die Kirche läßt, wenn ſich aon in letzter Stunde bekehrt, Milde walten, wie auch der 
göttliche Heiland am Kreuz dem reumütigen Schächer verziehen hat.“ 


An den 

National-Sozialistischen Schülerbund Würzburg, 
z.H. d. Herrn Referendar Karl Brönse, 
Würzburg 
F Sanderring 4 bei Kraus 
Die vom National - Sozialistischer Schülerbund Würz- 
burg für Sonntag, den 6.9.31, nachmittags 3 Uhr, 
in den Huttensaal einberufene öffentliche Ver- 
sammlung mit dem Thema „Revolution der Jugend“ und 
mit M.d.R.Schemm und M. d. L. Wagner als 
Redner wird verboten. Das Verbot erstreckt sich 
auch auf jede aus gleichem Anlass geplante Ersatz- 
veranstaltung und schliesst das Verbot der Ver- 
breitung aller Plakate und Handzettel in sich, die 
zum Besuche der verbotenen Versammlung einladen. 


Gebühren bleiben ausser Ansatz. 
Gründe : 


Neben dem Thema lässt die Person des als Redner an- 
gekündigten M. d. L. Adolf Wagner unzweifelhaft 
erkennen, dass es der Leitung des NSS. darum zu 
tun ist, die Jugend zu verhetzen und zu politisie- 
ren, was von staatspolitischen Gesichtspunkten 
aus unbedingt zu verhindern ist. Im übrigen hat 
die Vergangenheit bewiesen, daß das Erziehungs- 
werk an der Jugend durch solche Machenschaften 
aufs schwerste gefährdet wird. Das Verhalten des 
M. d. L. Wagner, München, am 12.8.81 in der Ver- 
sammlung der NSDAP., Ortsgruppe Westend, in Mün- 
chen, lässt mit aller Sicherheit besorgen, dass 
seine Ausführungen geeignet sein werden, nicht nur 
die politischen Leidenschaften aufzupeitschen, 
sondern auch die derzeitige Staatsform sowie Ein- 
richtungen und leitende Beamte zu beschimpfen und 
verächtlich zu machen. Ein solches Verhalten würde 
Jugendlichen gegenüber doppelt schwer wiegen. Die 
Versammlung war daher, da sie auch geeignet wäre, 
die öffentliche Ordnung und Sicherheit zu gefähr- 
den, in Anwendung des 8 1, Absatz 1, Ziff. 2 und 4 
der Verordnung des Reichspräsidenten zur Bekämp- 
fung politischer Ausschreitungen vom 28. 5. 581 zu 
verbieten. 


Würzburg, Polizeidirektion 
den 1. September 1931 gez. Eden 


Stempel der Polizeidirektion 


Die Abzeichen der Bünde 
1930 
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121 Jugendbünde 


21. Auguft 1931. 


Der Reichsverband Deutſcher Kriegsbeſchädigter und Kriegerhinterbliebenen veröffent⸗ 
licht das folgende Schreiben eines werkriegsbeſchädigten: , 

„Ich bin zu 100 Prozent kriegsbeſ SH Ich habe 7 Kinder im Alter von 3: bis 
15 Jahren. Durch Hilfe einer Kapitalabfindung ein kleines Heim mit zwei Tagwerk 
Grund, welchen ich durch fremde Leute bearbeiten laſſen muß, da meine Frau mit meiner 
tändigen Pilege zu tun hat. Von den Kindern find einige infolge Anſteckung durch meine 

ungen» und Kehlkopftuberkuloſe krank. Ich liege ſchon mehrere Jahre im Bett. 

Durch die Not verordnung wurde mir die Zuſatzrente im Betrage 
von 105 RM. voll d ër l f 

Jetzt iſt die Not noch größer. Ich habe keine Bettwäſche mehr und kann mir auch mit 
dem, was ich noch habe, keine kaufen. Es iſt in vier Wochen mein Holz verbraucht und 
der Winter vor der Tür. Kann mir weder Holz noch Kohlen kaufen. Die Matratze, auf 
der ich liege, wird aon ſchadhaft, das Unterbett ich ſon ie e Tage im Juli hatten 
wir keinen Pfennig Id, keinen Brocken Brot, noch ſonſt was. Ich hatte 40 Grad Fieber, 
aber nichts kann mir gegeben werden als Waſſer. l 

Ich bitte den Herrn Reichspräſidenten, den Befehl zu erlaſſen, mich zu erſchießen, um 
von den Qualen und der Not befreit zu werden. 

gez.: Ferdinand Mühr, Lintach, Poft Hunderdorf (Niederbayern).“ 


„Wo aber bleiben die Bürger?“ 


Wenn einer ſchwach wird, dann muß ein anderer an feine Stelle treten. 

Freiwillig weiche ich keinen Schritt. 

Da bin ich das alte Frontſchwein, das den taktiſchen Rückzug nicht kennt. Die 
Autorität iſt das oberſte Geſetz der Bewegung. Wer mir folgen will, ſoll kommen, 
wer es nicht will, ſoll bei den anderen Parteien bleiben, wo jeder machen kann, 
was er will. Die ganze NSDAP. ſoll ein Fleiſch und Blut, eine einzige Gemein: 
ſchaft ſein. Wenn Sie dies ganz in ſich aufnehmen, dann werden wir unſeren 
Namen gemeinſam einzeichnen in die Tafel der deutſchen Geſchichte, auf der 


eee e Aufftieg der deutſchen Nation. ; 
(Adelf Hitler am 5. September 1931 in Hamb 


Wie ich Nationaliſt bin, bin ich auch Antidemokrat, denn die Demokratie ift der 
Schirm der Unverantwortlichkeit. Könige kann man verantwortlich machen, Dikta⸗ 
toren und ſelbſt Tyrannen, aber keine parlamentariſchen Majoritäten. Viele 
„Bürgerliche“ bedauern noch heute, daß es überhaupt einen Nationalſozialismus 
gibt. Ihnen antworte ich: Wenn es keinen Nationalſozialismus geben würde, 
wären auch ſie heute nicht mehr da. Die bürgerlichen Politiker bezeichnen unſere 
Ideen als Theorien. Auf der Baſis dieſer Ideen aber iſt in Deutſchland die größte 
Organiſation praktiſch entſtanden, die es jemals beſaß. Wo aber bleiben die 
Bürger? Wo iſt euer Stolz? Statt deſſen ſind ſie zu Marxiſten geworden. Wo 
iſt euer „Deutſchland, Deutſchland über alles?“ 

Schamlos haben fie Deutſchland vor die Hunde gewirtſchaftet, ohne Difziplin, 
ohne Idealismus, ohne Tatkraft. Zum Leben ſind ſie zu krank und zum Sterben zu 
feige. So wie eure Parteien ausſehen, ſo ſieht heute Deutſchland aus. Die National⸗ 


ſozialiſtiſche Bewegung aber iſt etwas Gewaltiges. 
(Adolf Hitler am 13. November 1931 in Darmſtadt) 
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10 Jahre SA. 


Eine Kundgebung des Führers 
SAH: Kameraden! 
Am 4. 11. 1931 beſteht die SA. zehn Jahre. 


In einem Jahrzehnt opfervollen und fanatiſchen Kampfes, unermüdlicher und 
zäher Arbeit und Hingabe ijt aus einer kleinen Schar einſatzbereiter Kämpfer 
ein Heer vom Hakenkreuz erwachſen, das heute ſchon das 2. Hunderttauſend über: 
ſchritten hat. l 


Wenn ich Euch an dieſem Gedenktage meinen und der Geſamtbewegung Dank 
und die uneingeſchränkte Anerkennung ausſpreche, jo weiß ich, daß fie Euch nut 
ein Anſporn ſein wird, auf dem bisherigen Wege fortzuſchreiten dem unaufhalt⸗ 
ſamen Sieg entgegen. 


Vorwärts ſei auch die Loſung für die Tage und Wochen des Kampfes, die vor 
uns liegen. 
Der Oberſte SA.⸗Führer 


Adolf Hitler. 
700 000 


Geſtern Ki die Aufnahmeabteilung im „Braunen Haus“ in München die ſieben⸗ 
. endſte Mitgliedskarte aus. Sie erhielt ein Parteigenoſſe im Gau Mecklenburg. 
amit gibt die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter⸗Partei der roten Lügenmeute und 
den Trägern des Terrors in jeder Form die bejte Antwort. Über das marxiſtiſche Geſchrei 
vom nationalſozialiſtiſchen de at über den Bannſtrahl ahlloſen Unt Geiſtlicher, 
über den Blutrauſch vertierter Marxiſten und über die zahlloſen Unterdrückungs⸗ 
maßnahmen der Polizeiorgane, Landräte und Behörden hinweg, marſchiert in unaufhalt⸗ 
ſamem Siegeszug die nationalſozialiſtiſche Bewegung dem Tag der legalen Machtüber⸗ 

nahme entgegen. 
(., Völtiſcher Beobachter“, 1. Dezember 1931) 


Anordnung! 


as rapide Anwachſen der Bewegung und die 
dadurch bedingten Maſſenzugänge machen eine vorüber: 
gehende Mitgliederſperre notwendig. Die Reichs⸗ 
leitung verfügt daher, daß während des Monats 
Januar 1932 keine Mitgliederan meldungen ent⸗ 
gegengenommen werden dürfen. 


Die Einſendung von Aufnahmeſcheinen im Monat Januar iſt 
daher zwecklos. Die Ausſtellung von Mitgliedsbüchern wird hier⸗ 
durch nicht berührt. 


München, den 7. Dezember 1931. 
Schwarz. 


Biehifche Aberfaͤlle 


Auf dem Tegeler Schießplatz wurde geſtern der 17jährige Hitler: 
junge Günter J. von einer Bande Kommuniſtenſtrolche überfallen und 
bewußtlos geſchlagen. Als der Junge auf der Erde lag und ſich nicht 
mehr rührte, banden ihm die Verbrecher ein Tuch vor die Augen und 
ſchleppten ihn zur Mäckeritzbrücke und warfen den bewußtloſen Jungen 
über das Geländer in den Hohenzollerukanal. Im Waſſer kam 
Günter J. glücklicherweiſe wieder zu ſich, und es gelang ihm, ſich 


durch Schwimmen zu retten. 
(„„Der junge Sturmtrupp“ 1931) 


Aus dem Offenen Brief Adolf Hitlers an Brüning 


Über den Wert des Schweigens, des Redens und des Handelns. 


In Ihrer nunmehr gedruckten Rede finde ich folgende Sätze: 


„Man hat mir den Vorwurf gemacht, daß ich oft zu lange ſchweige. Die Pflicht des 
gewiſſen SE Arbeitens [heint mir trotz allem größer zu fein als die des Redens, 
und ich habe die Zuverſicht, daß das deutſche Volk ſich auf die Seite des Sachlichen, 
Erniten ſtellen wird.“ 


Herr Reichskanzler! Dieſen Ihren Auffaſſungen ſcheinen mir einige uicht unbedeutende 
Irrtümer zugrunde zu liegen. Gewiß wird nicht jede Rede, die auf der Welt gehalten 
wird, als eine „ſachliche Leiſtung“, der man mit Ernſt entgegentreten muß, gewürdigt 
werden können. Seit ich den deutſchen Rundfuul in den regelmäßigen 
Dienſt a‘: Regierungs propaganda geſtellt ſehe, kann auch ich mich 
dem Eindruck der uur allzu begründeten leichten Vergänglichkeit 
nicht mehr verſchließzen. Allein, es würde doch verkehrt fein, aus ſolchen etwa 
durch die Gegenwart illuſtrierten Beiſpielen auf eine allgemeine Minderwertigkeit des 

eiſtigen Gehaltes von Reden ſchließen zu wollen gegenüber der Bedeutung ſchriftlicher 

laborate, ſelbſt wenn fie das Glück oder Unglück beſitzen, durch die Maſchinerie einer 
Geſetzgebung die bi zu fein. Die Geſamtſumme aller Verordnungen, augefangen von 
denen der Dorfſchulzen bis zu denen höchſter Stellen, weiſt jo wenig von höherer Bedeu: 
tung auf, daß demgegenüber viele Reden als beachtliche Dokumente gewiſſenhaften und 
pflichtgemäßen Arbeitens angeſehen werden dürfen. So manche Verordnung, die 
— ich will es nicht beſtreiten — der grübelnde meuſchliche Verſtand 
in emſigem Fleiß und in auerlennenswerter Ausdauer zuwege 
brachte, iſtin ihrem endgültigen und tatſächlichen Wert [pe if ich 
leichter geweſen als das Blatt Papier, das das Unglück hatte, 
dieſe Verheißung der Meuſchheit vermitteln zu müſſen. 


Der Wert eines Geſetzes liegt weder in der dafür aufgewendeten Zeit, noch im äußeren 
Umfang, ſondern ausſchließlich im endgültigen geiſtigen Gehalt. Der Blitz des Genies 
hat die Welt zu allen Zeiten gründlicher aufgehellt, als tauſend qualmende Pechfackeln 
mancher Verordnungs⸗ und Geſetzgebungskunſt. 


Ich weiß, daß nach einer vormärzlichen Auffaſſung Regierungen das Recht beſitzen, zu 

AN und die Völker die E haben ſollen, zu ſchweigen. Schon das alte Deutſchland 

at demgegenüber beharrlich die Auffaſſung vertreten, daß außer dem Hecht der Ne ierung, 

zu d andeln, auch noch das Recht der Stellungnahme der RNegierten vorhanden fei. 

Außer der Pflicht der Regierten, eine Regierung hinzunehmen, 

ibt es auch eine piligi der Regierung, die Eiuwände der 
e gierten gnädigſt würdigen zu wollen. 


Insbeſondere ſeit der Revolution des Jahres 1918 glaubt das deutſche Volk eine Be⸗ 
rechtigung der Kritik, und zwar der offenen Kritik um fo mehr zu beſitzen, als ja dieſes 


behauptetermaßen früher nicht vollſtändig zugebilligte Recht der freien Rede mit ein 
Grund zum Sturz des alten Syſtems geweſen ſein ſoll. 


In der Verfaſſung des neuen Reiches lautet es daher auch nicht: Alle Macht geht von 
der Regierung aus, ſondern: Alle Macht geht vom Volke aus. 


Sie ſelbſt, Herr Reichskanzler, wachen nun eiferſüchtig darüber, daß niemand anders in 
Deutſchland handlungsberechtigt ſei als die Regierung. So aber ergibt ſich von 
ſelbſt die Beſchränkung der Oppoſition auf das Gebiet der Kritik 
und damit der Rede. 


Wenn das heutige Deutſchland einen Oliver Cromwell, einen George Washington oder 
einen Otto von Bismarck ſein eigen nennen würde, dann müßten augenblicklich alle drei 
ſich begnügen, ihre oppofitionellen Auffaſſungen gegenüber dem derzeitigen Regiment 
lediglich durch Wort oder Schrift der Nation gut Kenntnis zu bringen. Aber, wenn dieje 
drei heute auch nur reden könnten, wäre damit ag elle nicht geſagt, daß dem Inhalt 
4 Reden etwa weniger Wert zukäme als dem Gehalt von Regierungsverorduungen, 

err Reichskanzler! 


Bei dieſer Geringſchätzung der Rede wird mir allerdings die beſcheiden geiſtige Poten 
neuerer deutſcher Redeleiſtungen amtlicher Herkunft ebenſo erklärlich, wie mir umgekeh 
die Häufigkeit dieſer nuternehmenden Verſuche eine gewiſſe Bewunderung abnötigt. 


Warum benützen denn überhaupt Regiernngsitellen immer wieder ein Instrument, das 
ihnen in ſeinem inneren Wert ſo bedenklich, um nicht ſagen verächtlich erſcheint, und 


das ſie wohl auch aus dieſem Grunde ſo mangelhaft beherrſchen? 
(Im „V. B.“ vom 17. Dezember 1931 veröffentlicht) 


Der Abgeordnete Goebbels hat geſtern in ſeinem Organ eine weinerliche Toten⸗ 
klage im Stil der Courths⸗Mahler auf jenen ſechzehnjährigen Schüler Norkus 
angeſtimmt, der am Sonntag von Kommuniſten ermordet wurde. Er beſang mit 
falſchem, unechtem, durch und durch verlogenem Pathos den Heldentod eines 
Kindes, das für Deutſchlauds Ehre und Freiheit gefallen fein, jol. Der 
Br Goebbels verordnete gleichzeitig Parteitrauer und verbot der Anhängerſchaft, 
í ſſentliche Vergnügen und Theater zu beſuchen; nur auf ſein eigenes Theater⸗ und 
Komödiantenſpiel will und kann der kleine Gernegroß nie und nimmer verzichten. 
Sie beklagen und beweinen alſo den toten Jüngling und hetzen gleichzeitig dieſe 


Jugend in den politiſchen Kampf. 
(„„Berliner Volkszeitung“, 27. Januar 1932) 


Die Hitler-Jugend dem Führer unterſtellt 


Verfügung des Führers 
| betr. 
Leitung der Nationalſozialiſtiſchen Jugendverbände 


1. Sämtliche NS.⸗Jugendverbände unterſtehen dem Reichsjugendführer der NSDAP., 
Pg. Baldur von Schirach, der mir gegenüber für die NS.⸗Jugend verantwortlich ift. 


2. Der Reichsjugendführer ift Amtsleiter in der Reichsleitung der NSDAP. 
3. Der Reichsjugendführer ernennt und enthebt die Gebiets führer der „NS.⸗Jugend⸗ 


bewegung“, die Gauverbandsführer des „NS.⸗Schülerbundes“ und die Kreis⸗ 
leiter des „NSDStB.“ ſowie die Mitglieder bzw. Referenten der 
Bundesleitungen der Jugendorganiſationen. Die für dieſe Dienſt⸗ 
Ko in Ausſicht genommenen Führer werden von der gen Dienſtſtelle (Bundes⸗ 

ührer NGI., Bundesführer NGS., Bundesführer NSDStBB.) dem Reichsjugendführer 
vorgeſchlagen. Das Recht der Ernennung und Enthebung der Unterführer bei den 
Jugendverbänden vom Gebietsführer bzw. Kreisleiter bzw. Gauverbandsführer 


abwärts liegt bei den zuſtändigen Bundesführern. 
München, Braunes Haus, den 13. 5. 32 gez. Adolf Hitler 
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Kampfblati der werttätigen Jugend Grohdeutichlends 
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Der jüngste Blutzeuge für Hitlers Idee: 
Herbert Norlus ermordet! 
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Derbotszeit 1932 - Die 3. Berlins tarnt ſich 
Aufruf! 

Nach mehrwöchigen Verhandlungen zwiſchen Führern großer Jugendbünde 
Berlins iſt es, wie wir hören, jetzt gelungen, durch ele ringartige Zuſammen⸗ 
Kl aller Dort Bünde eine große nationale Jugendorganiſation in Berlin zu 
chaffen. Der Gründungsaufruf dieſes Ringes, der auf ſtreng überparteilicher 
Grundlage ſteht, wird in allernächſter Zeit in allen großen Berliner nationalen 
Zeitungen e einen. Wir werden ihn baldmöglichſt im Wortlaut veröffentlichen 
und fordern ſchon heute zum Beitritt und zur Mitarbeit an dieſer ſo notwendigen 
Organiſation auf! = 


Wenige Tage jpäter, Ende Mai 1932, war im „Angriff“ zu leſen: 


An die deutſche Jugend Berlins! 

Endlich iſt es gelungen, große Teile der deutſchgeſinnten Berliner Jugend in einem 

überparteilich⸗ nationalen Ring zuſammenzufaſſen. l 
Der „Deutſche Jugendring“ 
ſtellt ſich die Aufgabe, die bewußt⸗deutſchen Kreiſe der Berliner Jugend in einer großen 
Gemeinſchaft di 1 und ſie in gemeinſamer Arbeit für den nationalen Gedanken 
s iſt wohl eins der hervorſtechendſten Merkmale unſerer Tage, daß ſich trotz 

organiſatoriſcher und anderer äußerer Differenzierungen immer ſtärker die große natio⸗ 
nale Linie der deutſchen Jugend heraushebt! 

Der gemeinſame Weg aus dem Chaos — diktiert von den harten Notwendigkeiten und 
dem Lebenswillen der Jugend — tritt immer klarer zutage und hat nun endlich dazu 
eſührt, daß die Führerſchaft verſchiedener großer nationaler EE beſchloſſen 
hat, ihrem gemeinſamen Willen zu nationaler Aufbauarbeit und ſittlicher Erneuerung 
des Volkes durch eine ibanifatorihe Zuſammenfaſſung Ausdruck zu verleihen! , 

Selbſtverſtändlich wird die eigenſtändige Arbeit der einzelnen Gruppen durch dieſen 
korporativen Zuſammenſchluß im 

, „Deutſchen Jugendring“ 
in keiner Weiſe beeinträchtigt. Aber alle kleinlichen Bedenken find zurückgeſtellt worden, 
um durch dieſe Erhöhung der Stoßkraft dem nationalen Gedanken und insbeſondere dem 
Willen der deutſchen Jugend in verſtärktem Maße Gehör zu verſchaffen und ihr neue 
eee zu 1 Berlins! He f ſere $ 1 Schließ e | i 
Deutſche Jugendgrup erlins! rein in unſere Front! ießt euch zuſammen 
im „Deutſchen Jugendring⸗! 
Bund Deutſcher Heimatwanderer. Junge Gefolgſchaft. 
Märkischer Jugendkreis im Deutſchen Ring. N 


Die unter dem Aufruf verzeichneten Organiſationen waren — erfunden. 


nn | 


Nach der Verbotsaufhebung Juni 1932: 

Mit dem heutigen Tage der Wiedergeburt der Hitler⸗Jugend beginnt der letzte 
Abſchnitt des nationalſozialiſtiſchen Kampfes um die Macht. Mit weit über 
hunderttauſend jungen Kämpfern erlebt die nationalſozialiſtiſche Jugend die heiß⸗ 
erſehnte Stunde, da ſie wieder im Braunhemd hinter ihren heiligen Fahnen mar⸗ 
ſchieren kann. In dieſer Stunde gedenkt die nationalſozialiſtiſche Jugend jener 
tapferen Kameraden, die roter Mord aus unſeren Reihen riß, gedenkt der blutigen 
Bahren des letzten Kampfjahres, gedenkt all der niedergemetzelten und verfolgten 
Hitlerjungen, die ſchweigend ihre Pflicht taten für das kommende Reich. 

Das Verbot der Hitler⸗Jugend iſt gefallen, weil es unmöglich war, den Geiſt 
dieſer Jugend zu verbieten. Auch in der Zeit des Verbotes, auch ohne ſichtbares 


Symbol waren wir doch immer Kameraden, eine im Geiſt und der Seele unlösbare 
Gemeinſchaft. Weil wir das waren, haben wir dieje Symbole zurückerobert, wenn 
wir das immer bleiben, wird unſer Wille einmal auf Jahrhunderte hinaus die 
Zukunft unſeres Volkes beſtimmen und keine Macht der Erde wird unſer Werk 
zunichte machen können. 


Hitler⸗Jugend marſchiert! Für den deutſchen Sozialismus! Für Blut und Ehre 
der werdenden Nation! 
| Der Reichsjugendführer: Baldur von Schirach. 


SS. ⸗Männer! 


Mit dem heutigen Tage treten die Standarten der Schutzſtaffel 
im Ehrenkleid des Dienſtanzuges wieder vor aller Öffentlichkeit 
zum Dienſt an. 


Die Forderungen, die an Euch geſtellt werden, werden ſchärfer 
ſein wie vorher! 


Die Treue zum Führer und zum Volk, das Wiſſen um Blut, 
Ehre und Boden ſollen der Geiſt des ſchwarzen Korps ſein. 


Von unſerem Führer erneut als Reichsführer der SS. beſtellt, 
rufe ich Euch zu: 


SS.⸗Mann, Deine Ehre heißt Treue! 
Der Reichsführer SS.: Himmler. 


Die RSDAP. tritt vor das Voll 
Die Forderungen der Bewegung im Juli 1932 
Wirtſchaftspolitiſch 
Wenn es gelingt, die Arbeitsloſen von der Straße zu bringen, ihnen Beſchäftigung und 


Brot zu geben, dann iſt die Den Not unſerer Zeit zum größten Teil ſchon behoben. 
Nicht Geld bringt Arbeit, ond en rbeit bringt Geld. Die vornehmſte Aufgabe einer 
nationalen Staatsführung muß alſo darin beſtehen, den ganzen Arbeitsprozeß wieder 


anzukurbeln, und zwar iſt dazu jedes Mittel und jedes Opfer recht. 


Ein arbeitendes Volk, das nicht nur ſein Ein⸗, ſondern auch ſein Auskommen hat, bietet 
auch die Gewähr dafür, daß die daniederliegende Landwirtſchaft ihre Exiſtenz wieder 
17 lellen kann. Wenn das Geld wieder rollt — und es wird wieder rollen, wenn 
tbeit da ijt —, dann kann der Bauer ſeine Produkte wieder abſetzen, und fegt der 
Bauer ſeine Produkte wieder ab, dann pat es auch einen Sinn, die Scholle zu bearbeiten, 
nn u o und zu mähen. Und hat der Bauer wieder etwas ausgegeben, fo gibt 
as neue Arbeit. 


Daneben erſcheint es vordringlich, den Mittelſtand als Tragpfeiler eines geſunden 
Staatsweſens wieder lebensfähig zu machen. Der Prolitariſierung weiter Kreiſe des 
Bürgertums muß Einhalt geboten werden, und zwar kann der Anſporn dazu nur von 
einer neuen Staatsregierung ausgehen, die, von der Vergangenheit unbelaſtet, nicht an 
ein Dutzend von Parteien gebunden ift, ſondern die Freiheit des Handelns beſitzt. 


Der Ausbau des inneren Marktes hat der Pflege utopiſcher, Raze auſ aftlicher 

Phantaſtereien vorauszugehen. Deutſchland ift heute in großem Maße auf ſich ſelbſt 

an dei Es muß deshalb die Kraft zur Wiederherſtellung E wirtſchaft⸗ 

gen arktes und feiner Produktionsfreiheit aus feinen eigenen Energien heraus 
öpfen. | 


Innerpolitiſch 


‚Die Parteien, die als Träger des Syſtems die deutſche Wirtſchaft und Finanzen rui⸗ 
nierten, die die Volkskraft zermürben und die innere Moral unterhöhlen, müſſen das 
politiſche Feld räumen. Sie haben auf Grund ihrer ſchimpflichen Vergangenheit keine 
Daſeinsberechtigung mehr. Sie können nur erſetzt werden durch eine ſtarke, einheitliche 
und in ia ge chloſſene Kraftbewegung, die den größten und beten Teil des ganzen 
Volkes umſchließt. 

er Bewegung muß den Mut haben, den Kurs des Novemberregimes, den Deutſchland 
14 Jahre lang ſteuerte, und der uns bis an die Grenze des Ruins geführt hat, ſofort und 
radikal zu beenden. 


Eine Regierung, die ſich auf die beſten und willensſtärkſten Teile des deutſchen 
Volkes ſtützt, wird auch allein die Kraft beſitzen, der inneren Gefahr des Bürger⸗ 
krieges Herr zu werden. Sie muß die Parteien, die heute nur Ké Nutznießer 
unſerer Not und Zwietracht ſind, aus dem Felde ſchlagen und in ihrer ſtarken Hand 
die aktiven Kräfte des Volkes und der ſtaatlichen Gewalt feſt vereinigen. 


Eine nationale Regierung ohne Rückhalt im Volke iſt eine Utopie. Das Volk muß 
Inhalt des nationalen Staates ſein, und eine nationale Regie⸗ 
rung ſich als Vollſtreckerin des Volkswillens fühlen. 

Im Namen des Volkes! Das darf keine Phraſe ſein, eine nationale Regierung muß 
ſo reden, aber auch ſo handeln. 


Auzzenpolitiſch 


Eine Regierung der nationalen Kraft muß ihre erſte Aufgabe darin ſehen, die mora⸗ 
liſche Herabwürdigung des deutſchen Volkes durch die Kriegsſchuldlüge feierlich zu wider⸗ 
rufen. Daraus folgernd muß fie die Berechtigung der Tribute ablehnen, fie muß unter 
die vergangenen 14 Jahre deutſcher Außenpolitik radikal einen Strich machen und vor 
aller Welt ohne Einſchränkung erklären: 


Wir zahlen keine Tribute mehr, weil wir nicht können und weil wir nicht brauchen! 


Eine nationale Reichsregierung muß das Unrecht wiedergutmachen, das dadurch ent- 
ſtanden iſt, daß Deutſchland abgerüſtet d während die andern Nationen aufrülteten. 
Selbſt im Verſailler See iſt uns verſprochen worden, daß nach vollzogener Abrüſtung 
auch dem deutſchen Volke Rüſtungsgleichheit mit den anderen gewährt würde. Dieſes 
e ae it auf das ſchamloſeſte von unſeren außenpolitiſchen Gegnern gebrochen 
worden. Damit iſt Deutſchland an nichts mehr gebunden. 


Entweder rijten die andern ab, oder wir rüsten auf! 


Das ſind unſere Forderungen. Wir erheben ſie unverändert ſeit 12 Jahren. Man hat 
uns deshalb verlacht, verhöhnt und verfolgt. Heute aber werden ſie von 10 Millionen er⸗ 
wachter deutſcher nner und Frauen gebilligt und verfochten. 


Wir rufen alle auf in Stadt und Land, Arbeiter, Bürger, Bauern und Soldaten. Unſere 
go rungen find Forderungen des deutſchen Volkes. Unſere Bewegung iſt der plaſtiſche 
usdruck des Lebenswillens der deutſchen Nation. 


Wer Deutſchland liebt und ſeine Freiheit will, der ſtellt ſich hinter Hitlers Fahnen! 
Wählt Nationalſozialiſten, Lifte 2! 
(Bor der Reichstagswahl im Juli 1932 im „V. B.“ veröffentlicht.) 
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K. S.. A. . die Nate Sratiion, die jemal im Neichdtas vertreten war! 
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„Jugend betriebszellen“ 
München, den 23. September 1932. 


Die berufstätigen Mitglieder der „Hitler⸗Jugend“ und des „Bundes deutſcher 
Mädchen“ ſind verpflichtet, den „Nationalſozialiſtiſchen Jugendbetriebszellen“ bei⸗ 
zutreten. 

Es wird den Mitgliedern zur Pflicht gemacht, nationalſozialiſtiſche Jugend⸗ 
betriebszellen zu gründen, ſofern dieſe noch nicht in der Firma oder ihrer Fabrik 
beſtehen. 

Die Mitgliedſchaft in der Hitler-Jugend und dem BdM. wird vom Beitritt 
in die NS.⸗Jugendbetriebszellen nicht berührt. Die Mitglieder der Hitler-Jugend 
und des Bd M. brauchen in den Jugendbetriebszellen keinen Beitrag zu zahlen. 


Sämtliche Anmeldungen neugegründeter Jugendbetriebszellen ſind an folgende 
Anſchrift zu richten: 


Reichsjugendführung, NS.⸗Jugendbetriebszellen, München, 
Hotel „Reichsadler“, Herzog⸗Wilhelm⸗Straße 32. 


Für die Durchführungsbeſtimmungen ift die Hauptleitung der NSIB. ange⸗ 
wiejen, den HJ.⸗ Gliederungen verbindliche Anweiſungen zugehen zu laſſen. 


Reichsjugendführer: gez. Schirach, Amtsleiter. 


N 


„Die Kindertragödie von potsdam“ 


„Hitler, wie ihn keiner kennt“ iſt der Titel eines Bilderbuches und Photo⸗ 
graphiealbums, das vom Reichsjugendführer des Braunen Palais in München heraus⸗ 
ge eben wurde. „In keinem deutſchen Heim darf es fehlen!“ ſchrien die Naziblätter von 

ieſer, aus Kokottenparfüm und Verlogenheit, aus Ol und Nudel: 
ſchleim fabrizierten Hitlerpropaganda. Die Zuckergeſtelle von Wilhelm II. Berliner 
Siegesallee ſind erhabene Kunſtwerke gegenüber dieſem ekelerregenden und widernatür⸗ 
lichen Hitlerkitſch. Vom frommen Beter SE über deffen Daun! ein Kreuz ſchwebt und 
der mit gefalteten Händen die Kirchentreppe herabſchreitet, bis zum Tierfreund Hitler iſt 
alles da. Selbſt ein Kinderherz iſt nicht vergeſſen, und nach dem Motto: „Laſſet die 
Kindlein zu mir kommen!“ wird er als Kinderliebhaber und Kinderliebling gezeigt, wie 
er mit ihnen ſpielt, ſpricht, tändelt und ſcherzt, wie er ſie lehrt und erzieht, und wie ſie 
ihm Blumen bringen. 
„Hitler und die Jugend“, „Hitler und die Kinder“, das war das Paradeſtück der 
Nazipropaganda, und keine Verſammlung der vergangenen Wahlen, bei der nicht 
weißgekleidete Kinder mit Blumen zum Empfang beſtellt und geſtellt geweſen wären. 


Daß aber die Väter zahlloſer deutſcher Kinder von den SA.⸗Banden dieſes Hitler 
ermordet und erſchlagen worden ſind, daß dieſer von der Schwerinduſtrie und den Junkern 
ausgehaltene braune Oberoſaf aus der Tſchechoſlowakei für ſeine Terrorarmee von Hinden: 
burg drei Tage Mordfreiheit verlangt hatte, zur „Umlegung“ von einigen zehntauſend 

amilienvätern, das iſt der Hitler, wie er noch in keinem Propagandabuch gezeigt worden 
iſt, wie er aber niemals von der deutſchen Arbeiterklaſſe vergeſſen wird. 

Jetzt hat ſich zu dem blutbefleckten Hitler der intellektuelle Urheber des Potsdamer 
Kindermordes geſellt. Zehntauſende von Kindern waren am 1. Oktober zum 
„Hitler⸗Jugendtag“ nach Potsdam dirigiert worden. 

Aus allen Teilen Deutſchlands ſind dieſe zum größten Teil ſechs⸗ bis zwölfjährigen 
Mädchen und Knaben herangeſchleppt worden. Selbſt aus München mußten ſie kommen, 
E in offenen Laſtwagen, bepackt mit Torniftern, um Parade gu ſtehen und an dem 

roßen Adolf vorüberzuziehen. Am Paradetag iſt dieſe ſkrupellos mißbrauchte Jugend vom 

orgen bis in den Abend über die Potsdamer Pflaſterſteine geſchleift worden, 15 Kilo⸗ 
meter hin und her! Zahlloſe ſechs⸗ und fiebenjährige Kinder konnten ſich auf dem Kück⸗ 
weg nicht mehr aufrechthalten und mußten getragen werden. 

Hunderte von Kindern blieben weinend auf dem Bürgerſteig liegen. Teilweiſe 
ohne Decken lagen dieſe Kinder nachts jammernd in der Luftſchiffhalle und in 
kalten Baracken, unter dürftigen Zelten und auf dem Exerzierplatz, teilweiſe 
übernachteten fie im Freien auf Bänken und im Chauſſeegraben. 


Am Morgen des Paradetages war nicht einmal ein Frühſtück für ſie gerichtet, keinen 
warmen Biſſen haben die Kinder tagsüber bekommen, abends find fie fechtend durch die 
Arbeiterquartiere von Potsdam gezogen, um ein geſpendetes Stück trockenes Brot haben 
fe Dutzende von Kindetn gerauft, weinend und frierend wurden fie bereits aus den 

aſtwagen heruntergereicht, das iſt dieſer Hitler, wie ihn 1 noch keiner gekannt 
hat. Um die Kinder zu beruhigen, ließ er die Mär verbreiten, er ſchlafe mit Kindern in 
einem der Zelte, während er in Wirklichkeit mit ſeinem Stab im Hotel ſaß, gut aß und 
auf Daunenfedern eine ſchöne Nacht verlebte. 

Mehr als 120 Kinder mußten krank und hochfiebernd in die Potsdamer Kranken⸗ 
häuſer gebracht werden. Zwei von dieſen Kindern ſind jetzt geſtorben, über 70 liegen 
immer noch im Hoſpital. | 

Bei den meiſten lautet die Diagnoſe Lungenentzündung! Aus vielen Orten 
und Städten im Reich wird ferner berichtet, daß dort zahlreiche Kinder völlig erſchöpft 
und mit Lungen⸗ und Halsentzündung zurückkamen. Derartige Meldungen kommen vor 
allem aus Thüringen, wo das Naziminiſterium den Kindern ſchulfrei gab, damit ſie am 
Hitlertag teilnehmen konnten. 

Das ift das Ende der Kindertragödie und des Kindermißbrauchs von Potsdam. Wo 
ijt der Staatsanwalt, der Herrn Hitler und feine Kumpane in den Braunen Häuſern zur 

erantwortung zieht? | 


„Rheinifche den unge Hauptorgan der Sozialdemokratiſchen Partei für den 
ezirk „Obere Rheinprovinz“, Oktober 1932) 


ANSPRACHE STABıon] 

Woch UNTERKESS oN tb E SONORKS 

Abel de er Jas, Ne , H 2 
Lg N 

e REAKT ul do Béi, unge. 

Fee. ar, fe Ge. Funus be 

| Th, 

A Lët 7. htm dee hz 
Wäi rd Lk Vape Hr C. . A H 

ron Hat TT AER E | SH 


Sa? 8 
— oea 
dan Au 8 « Ar KE 
ku Jet une Dan plane Nm 
dy rie. Hunde. Dan, Mund 31 

Aion 222 Nor und und N — 


ru, un ue. lampe Oe: 


Notizzettel Baldur v. Schirachs zu feiner Rede auf dem Reichsjugendtag 1932 


Schirach an die Gebietsführer der 93. 


Die i ee nnno: m... iſt heute die Trägerin der nationalſozialiſtiſchen Idee. 
Jens von Bonzentum, Bürokratismus und Verdienertum, frei von bürgerlich⸗ reaktionären 

emmungen geht heute die nationalſozialiſtiſche Ingend ihren eigenen geraden Weg, er⸗ 
füllt von jener reinen Leidenſchaft des Sozialismus, die heute das zentrale Erlebnis der 
wirklich kämpfenden Deutſchen ift. (Aus einem Schreiben vom 7. 10. 32) 


Der Führer vor der Machtübernahme: 

„Ein deutſchnationaler Führer ift es, der erklärte ſogar: ‚Wenn man jo unduldſam iſt, 
und nicht auch andere Parteien um ſich dulden will, dann iſt dies nicht dentſch. Ich warne 
das deutſche Volk vor einer Bewegung, die mit anderen ſich nicht vertragen.“ Ob das 
deutſch ift oder nicht, mag die Nachwelt enticheiden, fie aber wird entſcheiden, daß es dents 
ſcher war, 30 Parteien zu beſeitigen als ſie zu bilden. 

Wenn unſere großen Geiſter der Vergangenheit ans ihren Gräbern anſſtehen würden, 
fie ſtänden bei uns, und ich bin überzeugt, daß fie uns ſegnen würden auch innerlich dafür, 
daß wir dieſer des Purcheins den Kampf angeſagt haben. Daß wir dieſen Entſchluß damals 
faßten und dieſes Durcheinander von Parteien und Vereinen, Konfelliouen und Klaſſen 
am Ende mA wieder in ein dentſches Volk zuſammenzufaſſen, das ſcheint uns hier das 
allerweſentlichſte zu ſein. Entweder es wird aus 30 Sarteicn eine Bewegung, die im 
Großen wieder gewählt ift, die deutſchen nationalen Intereſſen geſamt zu vertreten, oder 
das deutſche Volk wird ſeine Intereſſen nicht vertreten können ob ſeiner Parteien.“ 


(Gleiwitz, den 22. Juli 1932) 


„Herr von Papen! Das kann ich Ihnen ſehr deutlich ſagen! Entweder wir ſollen in die 
Regierung, dann fordern wir die Führung, oder wir erhalten die Führung nicht, daun 
muß man auch in einer Regierung auf uns verzichten. Die Möglichkeit aber, in dieſer 
Regierung wirklich ſeinen Einfluß geltend zu machen, beſtand nur dann, wenn zumindeſt 
der Poſten des Reichskanzlers von der Bewegung, und zwar durch ihren Führer, beſetzt 
wurde. (Brief an v. Papen vom 16. Oktober 1932) 


„Ich denke, wir werden unſeren Weg weiter marſchieren, und wenn der Gegner droht, 
dann werden wir den Kinnriemen ſtrammer ziehen, uns ihm entgegenitellen und ihm 
klarmachen: 

Ihr könnt uns einmal ſchlagen, beſiegen niemals. 

Immer wieder werden wir uns erheben, immer wieder den Kampf ſofort aufs Neue 
beginnen und niemals die Fahne verlaſſen.“ (Berlin, am 22. Januar 1933) 


Aufloͤfung des Reichstags 

Verordnung des Reichspräſidenten vom 1. Februar 1933. 

Nachdem ſich die Bildung einer arbeitsfähigen Mehrheit als 
nicht möglich herausgeſtellt hat, löſe ich auf Grund des Ar⸗ 
tikels 25 der Reichsverfaſſung den Reichstag auf, damit das 
deutſche Volk durch Wahl eines neuen Reichstages zu der neu⸗ 
gebildeten Regierung des nationalen Zuſammenſchluſſes Stellung 
nimmt. 

Berlin, den 1. Februar 1933. 

Der Reichspräſident: gez. von Hindenburg. 


Der Reichskanzler: gez. Adolf Hitler. 
Der Reichsminiſter des Innern: gez. Frick. 


Zur Abwehr kommnniſtiſcher Gewaltakte 
Verordnung des RNeichspräſidenten zum Schutze von Volk und Staat vom 28. Februar 1933 - 


Auf Grund des Artikels 48, Abſ. 2, der Reichsverfaſſung wird zur Abwehr tommu- 

niſtiſcher ſtaatsgefährdender Gewaltakte folgendes verordnet: 
8 1. 

Die Artikel 114, 115, 117, 118, 123, 124 und 153 der Verfaſſung des Deutſchen Reiches 
werden bis auf weiteres außer Kraft eſetzt. Es ſind daher Beſchränkungen der keiheit 
lichen Freiheit, des Rechts der freien SE erung, einſchließlich der Preſſefreiheit, 
des Vereins⸗ und . Eingriffe in das Brief⸗, Poſt⸗, Telegraphen⸗ und 
„ nordnungen von Hausſuchungen und von Ke geſe ee 

eſchränkungen des Eigentums auch außerhalb der ſonſt hierfür beſtimmten geſetzlichen 
Grenzen zuläſſig. g 2 


Werden in einem Lande die zur Wiederherſtellung der öffentlichen Sicherheit und 
Ordnung nötigen Maßnahmen nicht getroffen, ſo kann die Reichsregierung inſoweit die 
Befugniſſe der oberſten Landesbehörde vorübergehend wahrnehmen. 


8 6. 
Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung in Kraft. 
Berlin, den 28. Februar 1933. 
Der Reichspräſident, gez. von Hindenburg. 
Der Reichskanzler, gez. Adolf Hitler. 
Der Reichsminiſter des Innern, gez. Frick. 
Der Reichsminiſter der Juſtiz, gez. Dr. Gürtner. 


Letzter Alarmbefehl der Noten! 


An alle Arbeitsſtäbe! 
SE Organiſation, die ganze wehrhafte Arbeiterſchaft ſteht vor der entſcheidenden 
ufgabe. 

s gilt nicht nur einen breiten Maſſenwall aufzurichten zur Verteidigung der KPD. 
und der Rechte der Arbeiterſchaft, ſondern auch einen . aſſenſturm und 
Maſſenkampf zu entfachen gegen die faſchiſtiſche Diktatur. Wir ordnen deshalb an: 

1. Die ganze Organiſation liegt bi der Pact in höchſter Alarmbereitſchaft. 

2. Jede SE iſt mit dem Verbot der Partei oder mit anderen brutalen Maßnahmen 
u rechnen. 

3. Nichts kann und darf auch nur eine Minute unſere Arbeit hindern. 

4. In fortwährender Verbundenheit und unbenennbar verbunden mit den Arbeiter⸗ 
maſſen ſind wir unbeſiegbar. 

5. Strengſte Sicherung der Arbeit, der Verbindungen, ſchärfſter Kurierdienſt ſind 
unerläßliche Bedingungen. 

6. Jede Diskuſſion und große Verſammlungen ſind verboten. Es herrſcht nur noch 

die a ai und der Befehl des Führers. Wer ſich ihnen widerſetzt, iſt 

ein Verräter. 

Ständig Verbindung mit dem Reichsbanner, dort iſt die Stimmung günſtig. Es ſind 

ier gemeinſame Arbeiten zu organiſieren. 

8. Es if in der nationalen Front nicht jo eine Geſchloſſenheit, wie d fie vortäuſchen 

wollen. Große Teile find enttäuſcht, andere werden es noch. Deshalb muß der 
ideologiſche Maſſenkampf mit allen Kräften und gerade u verſtärkt werden. 

9. Gegen vereinzelte individuelle Terrorakte ſchärfſten Kampf. Entſcheidender Maſſen⸗ 
kampf auf breiteſter Front. 

10. Organiſierung und Verteidigung der Arbeiterviertel. Patrouillenwachtdienſt. 

11. Dabei den Organiſationsapparat ſichern. 

12. Sofort ſind überall Erſatzführer zu ſchaffen. Maſſenherausgabe von Materialien, 

Verkauf der Zeitungen. 


13. In dieſen entſcheidenden Stunden wird jeder Führer und Kamerad zeigen müſſen, 
ob er wirklich bereit iſt, unerſchrocken zu kämpfen und ſein Letztes einzuſetzen. 
Bericht auf dem ſchnellſten Wege über alles. 

Führer und Kameraden, entfaltet das Banner unſerer Maſſenaktion. Vorwärts auf 
den vorderſten Kampfpoſten. Zeigt, daß ihr Kämpfer ſeid und, wenn es die Revolution 
erfordert, auch als Helden im Kampfe ſterben könnt! 


Vorwärts, es lebe unſer Sieg! Die Bundesführung. 
(Alarmbefehl der Bundes führung des Rot⸗Frontkämpferbundes Ende Februar 1933) 


Letzte Verſuche der Nealtion 


Die Bewegung, der wir gehören, hat ſich vom Tage ihrer Gründung an als eine 
kompromiß alten E gezeigt. eder mit dem Marxismus (SPD. und KPD.), 
noch mit der Reaktion (Stahlhelm, Deutſchnationale, Zentrum) d dieſe Bewegung 
Berührungspunkte. Das muß gerade in einer Zeit deutlich ausgeſprochen werden, wo 
gewiſſe Kreiſe in Deutſchland aus der Tatſache, daß Adolf Hitler Stahlhelm und Deutſch⸗ 
nationale an ſeinem Kabinett beteiligt hat, ableiten wollen, der Führer habe damit 
auf die Durchſetzung der ſozialiſtiſchen Punkte ſeines Programms verzichtet oder ſonſtwie 
feine radikale Überzeugung „gemäßigt“. Man tann fih auch des Eindrucks nicht erwehren, 
als ob diefe Kreiſe trotz aller gegenteiligen Beteuerungen die alte ſchwarzweißrote 
Fahne mehr gegen den Nationalſozialismus als für Deutſchland flattern 
laſſen. Aus dem Brief eines Braunſchweiger Stahlhelmführers erkennen wir die Angſt 
vor dem Geſchlucktwerden durch die NSDAP.; es wird verlangt, daß möglichſt viele 
(und natürlich auch möglichſt hohe) Poſten durch Stahlhelmer beſetzt werden. Gleich⸗ 
zeitig erkennt der Beauftragte der Regierung für die Pfalz, daß dort der Stahlhelm zu 
einem Schlupfwinkel aufgelöſter roter Verbände geworden ift. In Braunſchweig dasſelbe 
Bild. Und — wie wir wiſſen — anderswo leigt es nicht viel anders aus. 

Die Mentalität des Nationalſozialismus heißt Opfer jis Deutſchland; die Mentalität 
unſerer ach ſo nationalen Harzburger Brüder heißt: Poſten für ihren Verein. Wir 
wollen die Macht für eine Idee, ſie wollen die Macht für eine Clique, und es iſt dieſelbe 
Clique, die bereits ſchon einmal Deutſchland ins Unglück ſtürzte. Sie iſt dadurch nicht 
beſſer geworden, daß ſie für ihre Firma eine neue Bezeichnung wählte. Aber die Herren 
irren ſich: Deutſchland hat kein Verlangen nach ſeinen „oberen Zehntauſend“, Deutſchland 
verlangt nicht nach ſeiner „guten Geſellſchaft“. Denn Deutſchland will eine Volks⸗ 
regierung. 

Das egozentriſche Programm der ſogenannten nationalen Bundesgenoſſen heißt Macht 
um jeden Preis. Es ſcheint dort (um mit Freud zu reden) ein Minderwertigkeitskomplex 
ſich eingeſtellt zu haben. Man fürchtet das ſpontane Bekenntnis der aufgeklärten An⸗ 
Führt zur größeren Idee, man fürchtet die organiſch wachſende Macht der neuen deutſchen 

ührung und man ahnt, daß man ſelbſt an dieſer Führung nur formal beteiligt iſt. 

Alſo braucht man Maſſen. Rotfront im Stahlhelm, Reichsbanner im Stahlhelm. Ein 
dreifaches Frontheil S. M. dem Kaiſer, König und oberſten Kriegsherrn! Und gemein: 
ſamer Geſang: „Heil dir im Siegerkranz ...“ 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution gliedert ſich in zwei Abſchnitte. Der erſte galt 
dem Marxismus. 

Selbſt der Abbau der ou Redakteure im Verlagshaus Scherl, ſelbſt die Ent⸗ 
fernung aller ſemitiſchen Regiſſeure, Aufnahmeleiter uſw. in der Ufa können uns nicht 
hindern, in den zweiten Abſchnitt der deutſchen revolutionären Erhebung einzutreten. 

Wir haben mit denen nichts gemein, die das Wort Arbeiter ihr 
Leben lang kleingeſchrieben haben. Wir wollen nichts zu tun 
paben mit Führern, die in maßloſer Selbſtüberheblichkeit die 

rüchte des Kampfes anderer für ſich in Anſpruch nehmen wollen 
und nach dem Sieg der einzigen ſozialiſtiſchen Bewegung in 
Deutſchland dieſen Sozialismus gerne ausradieren möchten. 

Die Reaktion beglückt uns mit ſozialen Gefühlen, wir aber bekennen uns zur ſozia⸗ 
liſtiſchen Tat. Das heißt: ſchlagt die Reaktion, wie ihr den Marxismus 
geſchlagen habt! (Baldur von Schirach im April 1933) 


* 
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Geſetz gegen die Neubildung von Parteien vom 14. Juli 1933 
Die Reichsregierung hat das folgende Geſetz beſchloſſen, das hiermit verkündet 


wird: 8 1 
In Deutſchland beſteht als einzige politiſche Partei die Nationalſozialiſtiſche 
Deutſche Arbeiter⸗Partei. 82 


Wer es unternimmt, den organiſatoriſchen Zuſammenhalt einer anderen poli⸗ 
tiſchen Partei aufrechtzuerhalten oder eine neue politiſche Partei zu bilden, wird, 
ſofern nicht die Tat nach anderen Vorſchriften mit einer höheren Strafe bedroht 
iſt, mit Zuchthaus bis zu drei Jahren oder mit Gefängnis von ſechs Monaten bis 
zu drei Jahren beſtraft. 


Berlin, den 14. Juli 1933. 


Baldur von Schirach, Jugendführer des Oeutſchen Reiche 


Berlin, 18. Juni. 
Reichskanzler Adolf Hitler hat mit ſofortiger Wirkung verfügt: 


Es wird eine Dienſtſtelle des Reichs errichtet, die die amtliche Bezeichnung 
„Jugendführer des Deutſchen Reichs“ trägt. Zum Jugendführer des Deutſchen 
Reichs wird der Reichsjugendführer der NSDAP., Baldur von Schirach, ernannt. 
Der Jugendführer des Deutſchen Reichs ſteht an der Spitze aller Verbände der 
männlichen und weiblichen Jugend, auch der Jugendorganiſationen von Er⸗ 
wachſenen⸗Verbänden. Gründungen von Jugendorganiſationen bedürfen ſeiner 
Genehmigung. Die von ihm eingeſetzten Dienſtſtellen übernehmen die Obliegenheiten 


der ſtaatlichen und gemeindlichen Ausſchüſſe, die ihre Aufgaben unter unmittelbarer 
Mitwirkung der Jugendorganiſationen vollziehen. (, Vsttiſcher Beobachter“, 19. Juni 1933) 


Hinweis 


Das Parteiprogramm, das wir auf Seite 2 dieſes Heftes veröffentlichen, iſt die ER 
raphie einer handgeſchriebenen Arbeit des Schriftlehrers Hans Kühne, die auf Kalbfell⸗ 
ergament, in einem handgeſchmiedeten Rahmen E dem Führer zum Geſchenk gemacht 

wurde. Im Kameradenkreis von Jupp Daehler (Kulturamt der RIF.) entſtand eine 

Reproduktion des Originals, das in drei verſchiedenen Größen nur auf handwerklichem 

Wege hergeſtellt und in einem Naturholzrahmen gefaßt wird. Dieſe wertvollen 

Einzelarbeiten vertreibt nach hervorragender Begutachtung durch maßgebliche 8 a 

N der Verlag von Karl und Alfred Walcker, Stuttgart, Auguſtenſtr. 13. Wir ſind der 

eſten Überzeugung, daß dieſe ngen Fh handwerkliche Arbeit ſich neben den Führer⸗ 
bildern in vielen Beine des jungen Führerkorps ſowie in allen Dienſtſtellen von Partei 
und Staat einen Platz erobert. ! 


Hauptſchriſtleiter und verantwortlich für den Gelamtinhalt: Günter Kaufnann. 

Stellvertreter: Fried. W. Hymmen. Anſchrift der Schriftleitung: Reichsjugend führung, Berlin NW 40, 
Kronprinzenufer 10. EE 12 7491. — Verlag: Franz Eher Nachf. G. m. b. H., Zentralverlag der 
NS D Berlin 68. Zimmerſtraße 87—91. Verantwortlich für den SC nteti: Ulrich Herold, 
Berlin. — DA. II. Vj. 1937: über 28 000, Pl. Nr. 7. — Druck: M. Müller ohn K. G., München, Zweig 
niederlaſſung Berlin SW 19, Dresdener Str. 43. — „Wille und Macht“ erſcheint am 1. und 15. jedes nats 

IK zu beziehen durch den Verlag ſowie durch die Pot. Poſtbezug vierteljährlich 1,80 RM. zuzüglich Beſtellgeld. 
Bei Beſtellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarken beizulegen, da Nach 

ſendung zu teuer iſt und dieſe Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden kann. 
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Karl Foerster: 


sm Zauber des Gartens 


Ich trat Anfang der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts mit einer vor⸗ 
ſchriftsmäßigen Gärtnerlehre in meinen Beruf ein und ſuchte dort zunächſt jahre⸗ 
lang herum. Die Gärten gefielen mir nicht. In den Jahren vor und nach 1900 
kämpfte deutſcher Jugendſtil mit Maſſen von Hecken und Lattengerüſten gegen 
einen mißverſtandenen Landſchaftsſtil, der von monſtröſen Teppichbeeten auf: 
geſchmückt wurde. Ich habe einmal ſolch Monſtrum herſtellen müſſen. Das ſchien 
mit der Berufsehre verknüpft und war eine einzige Angſt und Aufregung. Alſo 
hieß es für mich, eine Zeitlang auf Waldwieſen herumzuliegen und zu grübeln. 
Es kriſtalliſierte ſich da ein böcklinhaftes Geheimnis um das Pflanzenleben der 
Landſchaftsvordergründe. Die Blume wurde mir zur Verkörperung des inneren 
Erlebniſſes wie etwa das Wort, ſchien ein Zünder des Jahreszeit⸗ und Land⸗ 
ſchaftsgefühls. 

Aus dieſen neugeborenen Stunden ſtieg auf oder befeſtigte ſich, was mich für 
immer in den Dienſt der Blume wie in den Dienſt des Wortes zwang. Der Hang 
zum Träumen war vom Drange zur Traumverwirklichung nicht zu trennen, aber 
auch wieder umgekehrt. Das Ziel war alſo, den Garten neu zu einem Zauber⸗ 
ſchlüſſel der großen Natur und ihrer Gezeiten zu machen, durch Gartenblumen das 
Verſtändnis und die Freude an Wildnisblumen aufzuſchließen. Im „Traum⸗ 
gefilde“ jener Waldbergwieſe ſind die Grundlagen deſſen gelegt worden, was 
ſpäterhin das glückliche Schickſal hatte, die Gartenatmoſphäre eines ganzen 

Landes zu verwandeln. 


Beginn der Gärtnerei Bornim 


„Folge deinen romantiſchen Anwandlungen“, hatte mein Vater geſagt, „aber 
bitte konſequent.“ Die Romantik führte in die Aufbau⸗ und Kleinarbeit, und dieſe 
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ſtrebte über ſich hinaus, um ein Höchſtmaß gebändigter Romantik an den Alltag 
der Vielen heranzutragen. 

1907 baute ich meine erſte kleine Blütenſtaudengärtnerei aus, photographierte 
unmäßig, ſchrieb an Büchern, bediente abwechſelnd Kunden oder Glasbeete, ſchnitt 
Stecklinge, zeichnete Pflanzpläne und karrte noch im Mondſchein Frühbeete aus. 

1911 wurde das erſte Buch veröffentlicht: „Winterharte Blütenſtauden und 
Sträucher der Neuzeit“, und die Gärtnerei nach Bornim bei Potsdam verlegt. 

1917 forderte mich der Deutſche Studentenbund im Einvernehmen mit der 
Oberſten Deutſchen Heeresleitung zu einem Gartenbilderbuch auf, das unter dem 
Titel „Vom Blütengarten der Zukunft“ in 25 000 Exemplaren an die 
Lazarette und Gefangenenlager geſandt wurde. Jahrelang kam nun ein unglaub: 
licher Segen von Leſerbriefen aus allen Kreiſen. Da fühlte man dem deutſchen 
Gartenvolk den Puls und merkte, wohin es wollte. 

Bodenſtändige Jahreszeitengärten mit ihrem Wechſelflor durch alle Monate an 
Strauch und Staude und Rankgewächs, mit ihren vieltönigen Bodenteppichen und 
immer reicherem Wintergrün, ihrem ausgewogenen Pendeln innerhalb desſelben 
Gartens zwiſchen ſtiller Wildnisgartenkunſt und architektoniſch regelmäßiger 
Farbengartenkunſt, paſſen ganz und gar zum deutſchen Weſen. 

Es galt nun, dies neue herzhafte Gartenreich, das ſeine Bewohner von Woche 
zu Woche und von Jahr zu Jahr in beſtändiger Spannung hält, durch enge Ver⸗ 
bindung mit allen entſprechenden wichtigſten Strömungen und Züchtereien des In⸗ 
und Auslandes pflanzlich, züchteriſch und gartenkünſtleriſch unter ganz beſonderen 
Geſichtspunkten durchzubauen. Neue Pflanzen und Pflanzenveredlungen ſtrömten 
und ſtrömen weiter von allen Teilen der Welt heran. 

Ich ſuchte in Bornim einen „Filter“ aufzurichten, teils für die Maſſe neuen 
Pflanzenlebens, teils für die gartenkünſtleriſchen Einflüſſe aus aller Welt. Wichtig 
war es vor allem, einen Damm gegen die naive Übernahme engliſcher 
Pflanzen und Anregungen aufzurichten. Engliſche Auswahl⸗ und Zuchtarbeit 
führte ein Gartengut herauf, das in den Gärten des Kontinents in überraſchender 
Weiſe zu viel Pflegearbeit, Umarbeit und Erneuerung nötigte. Zum großen Teil 
waren engliſche Züchtungen nur halbhart gegenüber dem Winter und allzu 
feuchtigkeitsbedürftig im Sommer. Ich glaube, durch Beobachtungen und War⸗ 
nungen in jeder Weiſe Entſcheidendes dafür getan zu haben, daß wir uns vom 
allzu charakterloſen Hinnehmen engliſcher Einflüſſe und engliſchen Pflanzengutes 
frei gemacht haben. Viel näher ſteht dem deutſchen Garten noch vielerlei Edel⸗ 
pflanzgut aus nord⸗ und mittelfranzöſiſchen Züchtereien; Frankreich war noch 
mehr als England europäiſches Urland der Strauch- und Staudenveredlung, wenn 
es auch heute eine Pauſe in dieſe ſchöpferiſche Tätigkeit gelegt hat. 


Ein neuer Gartenſtil 


Wir wollen Pflanzen in unſeren Gärten haben, die mit unſerem Klima einver⸗ 
ſtanden ſind und ein Höchſtmaß von Treue und Schönheitsausdauer ſowie bequemer 


Foerſter / Im Zauber bes Gartens 3 


und nicht zu koſtſpieliger Pflegebedürftigkeit entfalten. Der deutſche Gartenmenſch 
will in ſeinem Garten Leben und Bewegung haben und ſich weder in die Ein⸗ 
ſeitigkeit des Naturgartenſtils noch des „regelmäßigen“ Gartenſtils einſperren 
laſſen, ſondern will die wundervolle Wechſelwirkung beider auf immer neue Weiſe 
erleben. Er benutzt gern die Strenge, um ſie ins Maleriſche aufzulöſen, und bleibt 
bei der Nacherſchaffung deutſcher Vegetationsbilder, alſo etwa einer trockenen 
Heideböſchung, eines halbſchattigen Laubwaldrandes oder ſandigen Dünenhanges, 
nicht gern beim bloßen Kopieren der Natur ſtehen, ſondern geht auch noch einen 
Schritt weiter. Glänzende und ausdrucksvolle Pflanzengeſtalten anderer Länder 
fügt er gemäß ihrer Herkunft aus gleicher Naturſituation ohne weiteres in das 
Gewebe der heimiſchen Pflanzen ein, um dieſem Gewebe eine ganz neue Ausdrucks⸗ 
kraft abzugewinnen. 


Dieſen Geſtaltungsſchritt, den zum erſtenmal Willy Lange ging, haben wir auf 
alle nur denkbare Weiſe in das deutſche Gartendenken hineinzutragen geſucht und 
durch Pflanzenliſten und Pflanzenrezepte dieſer unabſehbaren Steigerung deutſcher 
Wildnisgartenkunſt vorgearbeitet. Unzähligen edlen Pflanzengeſtalten 
aus dem großen Zuſtrom der letzten Jahrzehnte wurde erſt durch die neue Wildnis⸗ 
gartenkunſt ihr Platz an der Sonne des deutſchen Gartens geſchaffen. 


Und das geht auch ſchon kleinere Gartenräume an, reicht aber vor allem in den 
großen Park. Der engliſche und deutſche Naturpark war eben noch lange nicht 
naturhaft genug, und aus dieſem Mangel entſtand die Park⸗ Langeweile. 
Ihr hat in allergrößtem Stil Graf Silva⸗Tarouca in ſeinem Park in Pruhonitz bei 
Prag abgeholfen, der in enger Verbindung mit Camillo Schneider die 
Dendrologiſche Geſellſchaft Oſterreichs ſchuf und leitete. 


1920 begründete ich zuſammen mit Oskar Kühl, ermutigt durch den ergreifenden 
Widerhall meiner Bücher, die erſte große Kunſtzeitſchrift des deutſchen 
Gartens, die wir „Gartenſchönheit“ nannten. Freunde meines 
Schrifttums und meiner Pflanzenzüchterei bildeten ſchnell die erſte anwachſende 
Leſergemeinde. Es glückte auch, nach einiger Zeit, als die Arbeit an der Zeitſchrift 
zu groß wurde, Camillo Schneider aus Wien hinzuzuziehen. Wir Gärtner redeten 
nun in dieſer Zeitſchrift in Wort und Bild die deutſche Kulturwelt in der Sprache 
des deutſchen Geiſtesarbeiters an. Es gelang, dem Deutſchen einen neuen Begriff 
von der geiſtigen Spannweite und Würde des emporwachſenden gärtneriſchen 
Berufes beizubringen und unzähligen jungen Menſchen auch aus Kreiſen, die 
bislang ahnungslos auf jenen Beruf herabblickten, zum Eintritt und Aufſtieg in 
dieſen Lebensbezirk zu bewegen und den Kampf gegen Widerſtände der An⸗ 
gehörigen mit neuem Rüſtzeug zu verſehen. 


Der Verlag Gartenſchönheit gab viele Gartenbücher heraus, brachte u. a. mein 
Buch „Vom Blütengarten der Zukunft“ auf das 75. Tauſend und kämpfte ſich durch 
all die ſchweren Kriſenzeiten hindurch, wobei ſein fanatiſcher Mitbegründer und 
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Lenker, Oskar Kühl, ein beträchtliches Vermögen opferte, um unter allen Um- 
ſtänden dieſes Lebenswerk in eine Zukunft zu lenken. 


Vorfrühlingspflanzen 


In Büchern und Zeitfchriften begannen wir mit der Gliederung der Pflanzen» 
arten und auch der Sorten gleicher Gattung nach Blütezeitgruppen und „Folge⸗ 
ſorten“, was merkwürdigerweiſe bis dahin nicht geſchehen war. Dies Unters 
nehmen wurde in „Blütenkalendern“ fo weit durchgeführt, daß fie bis in 
die Monatshälften reichten und die wichtigſten Liſten der Gleichzeitigkeitsblüher 
auch für Pflanzen kurzer Blütezeit lieferten. Bei dieſer Gelegenheit wurde hier 
auch zum erſtenmal der volle und reiche Begriff des Garten⸗Vorfrühlings von Ende 
Februar bis Ende April herausgearbeitet. Das lag vorher alles im Ungewiſſen, 
und erſt durch dieſe Arbeit, durch unzählige Abbildungen erprobter Vorfrühlings⸗ 
pflanzen, die bis ins erſte Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts kaum jemand kannte, 
iſt der Vorfrühling eine Hauptjahreszeit des Gartens geworden. Inzwiſchen 
iſt der Zuſtrom immer neuer, frühblühender Edelpflanzen aus allen Brutſtätten 
des Vorfrühlings auf Erden, von den Kirgiſenſteppen bis in Präriewälder, von 
den höchſten Alpenhöhen bis in die Wieſen der Niederungen, vom Fluſſe Amur 
bis in die Felſenwelt des Orients, von Pankow bis Peking, immer reicher und 
glänzender geworden. 


Der Gartenvorfrühling hält nun ſeine Kenner immer ſtärker in Atem. Der 
lange Vorfrühlingshohlweg mit ſeinen Terraſſenbeeten innerhalb der Bornimer 
Verſuchsgärten wurde Wanderziel ungezählter Gartenfreunde, Nachahmungsobjekt 
für viele Gärten. 


Mein Vater, der bald neunzigjährig hier bei mir lebte, verfolgte alle Fortſchritte 
mit größter Spannung. Der Vorfrühlingsweg war eine beſondere Lieblingsgegend 
des Gartens für ihn. Im höchſten Alter ſtrahlte er von der gleichen Friſche wie 
die neugeborenen Blumen. Kein junger Menſch kann je die Weltwachheit und 
Freudenergriffenheit aufbringen oder äußern wie manche Alten. Die Beſeelung 
und Befeuerung, die meine Arbeit und Zielſetzung von ihm empfing, war ja faſt 
wie ein Hauch aus dem hohen Geiſterreiche des alten Berlins in der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, in die mein Vater mit allen Wurzeln hinabreichte, 
ſelber um 1855 herum noch junger Mithelfer Alexander von Humboldts. 


Kontrapunkt der Blütengewächſe 


Die nie ruhende Arbeit am Kalender des Blütengartens hat noch einen anderen, 
tieferen Sinn, als den der Blütenfolge und Verlängerung geliebter Florzeiten. Es 
handelt ſich um einen „Kontrapunkt“ aller Blütengewächſe des Gartens. Der 
Hauptſatz hieß, daß die Pflanzung eines Blütengewächſes ohne einen wohl⸗ 
berechneten Bezug auf eine Nachbarpflanze Verſchwendung iſt. Nichts vermag den 
Neiz einer Pflanze ſo auszulöſen, wie der Reiz einer ganz anderen Nachbarpflanze. 
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am beſten fogar zweier Nachbarpflanzen verſchiedener Art. Der zugehörige n ü d ſt e 
Satz lautet: nicht eine Einzelfarbe, ſondern drei Farben bringen das Auge zur 
Ruhe. 

Man muß jede Pflanze in ihre Umgebung „hineinverheiraten“! Dieſer Fein⸗ 
gartenkunſt, welche die Aura jeder Pflanze ebenſo wie die der Nachbarpflanzen 
bedenkt, ſchien mir die ganze Zukunft des Gartens zu gehören. Alle Arbeiten an 
der Kontrapunktik des Gartenpflanzenreiches müſſen in große graphiſche farbige 
Anſchauungstabellen münden, die dem Anfänger und dem Kenner bei allen Ar⸗ 
beiten zur Hand find. 


Die umfangreiche Bornimer Gärtnerei mit ihren leichten Böden, brandigen 
Sommern und oft ſchneeloſen Wintern wurde zu einem Enttäuſchungsfilter heraus⸗ 
gearbeitet. Unzählige Pflanzenarten unterliegen in ihren Verſuchs⸗ und Sichtungs⸗ 
gärten einem Dauerexamen. Eine durch Boden, Klima und Pflege die Pflanzen 
nicht verwöhnende Züchterei iſt an und für ſich ein Novum. Die Dauerbeob⸗ 
achtung alteingewurzelter, nicht umgepflanzter Blütenſtauden in Verbindung mit 
der Vergleichsbeobachtung nächſtverwandter Sorten ift hier zum erſten Male durch⸗ 
geführt. Rieſenſortimente von Phlox, Ritterſporn, Aſtern, Schwertlilien und 
andern Gattungen bis in die Steingartenpflanze hinein, ſtehen im Gottesgericht 
fünfjähriger und noch längerer Prüfung. Hier ergab ſich das merkwürdige Reſul⸗ 
tat, daß ſich unter den Hochzuchten immer nur ein Viertel wirklich vers 
breitungswürdiger Dauerſieger fand. Nur auf dieſen wurde züchte⸗ 
riſch aufgebaut. Die enge Beziehung der hieſigen Züchterei zu den unmittelbaren 
Verbraucherkreiſen ganz Deutſchlands und der umliegenden Länder ermöglichte 
durch umfangreiche Korreſpondenz immer wieder die Feſtſtellung, daß die hier ge⸗ 
fundenen beſonderen Siegerkräfte auch überall an anderen Orten zur Auswirkung 
kamen. 


Das Buch „Garten als Zauberſchlüſſel“, in dem ſich weiterhin die hier gemachten 
Erfahrungen ſammelten, hat den Untertitel: „Ein Buch von neuer Abenteuerlich⸗ 
keit des Lebens und Gärtnerns unter dem Zeichen erleichterten Gartenweſens.“ 
Das ganze Buch ift einer Herausarbeitung der Vitalitäts⸗ und Ordnungsſieger zur 
Erſparung von Mühen und Koſten gewidmet. Es kam darauf an, überall die Arten 
und Sorten zu bevorzugen, in denen ſozuſagen Rennpferd» und Gebrauchspferd⸗ 
eigenſchaften zuſammentrafen. Seit zwei Jahrzehnten laſſen wir alle Berichte über 
dieſe Sichtungsarbeiten in die Anregung ausklingen, daß wir in Deutſchland un⸗ 
bedingt mindeſtens fünf große Sichtungs⸗ und Schaugärten, alſo lebende Dauer⸗ 
und Muſtermeſſen des ganzen inländiſchen und ausländiſchen Gartenfortſchritts 
brauchen. 


Ich habe über einige erſtaunliche Überlegenheitsbefunde in der ganzen Nads 
haltigkeit des Lebens und Blühens gewiſſer Pflanzen und Sorten auch mit 
Zoologen und Arzten geſprochen und vorgeſchlagen, daß man dieſen Vor⸗ 
trupp im Kampfe mit der Vergänglichkeit nicht nur als Kurioſum betrachten dürfe. 
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Man ſollte doch mit dieſen Ergebniſſen nicht im Blütenſtaudenreich ſteckenbleiben! 
Es gilt auch im Menſchenreich, die Hochaltersſchläge der einzelnen Völker 
zu erforſchen und ſich unter ganz neuen Geſichtspunkten um die Familien zu 
kümmern, die durch lange Reihen von Jahrhunderten überragend viele Hoch⸗ 
altersindividuen von größter Aktivität hervorbringen. Dieſe Familienſtämme 
müßten eine beſondere Beachtung und auch wirtſchaftliche Stützung erfahren, da⸗ 
mit ſich die Hochaltersſtämme immer ſtärker entwickeln und verzweigen, um die 
Frühſterberei, die die Leiſtungskraft des Volkes beeinträchtigt, ſehr langſam, aber 
ſehr ſicher auch auf dieſe Weiſe durch Jahrhunderte hindurch zu bekämpfen. 


Leidenſchaft für den Ritterſporn 


Eine der weiteſt bekanntgewordenen Bornimer Arbeiten iſt die Veredlung 
und Ertüchtigung des Nitterſporns. Reines Blau ift die Lieblingsfarbe der 
Deutſchen und der Chineſen. Im reinen Blau reißt ſich die irdiſche Farbe aus erd⸗ 
ſchweren Feſſeln und brennt wie eine ätheriſche Flamme über irdiſchem Farben⸗ 
ſpiel. Der Hauptträger dieſer Farbe unter den Gartenpflanzen iſt der Ritterſporn, 
eine faſt mannshohe europäiſche und ſibiriſche Bergſtaude, die durch Kreuzung mit 
einem kleinen, blitzblauen Chinefen Steigerung ihres „blauen Blutes“ erhielt. Die 
in den höchſten Bergen Aſiens höchſtſteigende aller Pflanzen iſt ein zwergiger 
Gletſcherritterſporn, der in 6300 Meter Himmelshöhe blau blüht. 


Meine Ritterſpornarbeiten begannen vor dem Kriege. Die vorliegenden eng⸗ 
liſchen, franzöſiſchen Züchtungen bewegen fih faſt alle in irgendwelchen Ubergangs⸗ 
tönen und weichen dem reinen Blau (Himmelblau, Enzianblau, Azurblau, Nacht⸗ 
blau) faſt völlig aus. Auch ſind ſie faſt ausnahmslos ſo mehltauanfällig, daß der 
zweite Flor im Spätſommer und Herbſt in Mehltau untergeht, während der erſte 
auch ſchon häufig geſtört wird. Eine weſtdeutſche Gärtnerei begann mit der Zucht 
reinblauer Ritterſporne, die aber einer zarteren Hybridenklaſſe angehörten und 
ſtützungsbedürftig und mehltaugefährdet ſind. Einige von ihnen blieben unüber⸗ 
troffen. 


Ich diene hier ſeit einigen Jahrzehnten als helfender Erdgeiſt der blauen Blume 
und ihrer Zukunft, halte ihr den Bügel und ſtelle die Zukunftsweichen. Um es 
ganz ſchlicht auszudrücken: eine Garde blauer Rieſengewächſe ward aus dem Boden 
geſtampft, aus Sand und Hitze und Kleinarbeit emporgehungert und empor⸗ 
gedürſtet, ritterſporngewordene Leidenſchaft des Menſchen für den Ritterſporn. 
Blauer Wald überragt den Betrachter und läßt ſchönſten Sommerhimmel matt 
über der Glut der blauen Blumen erſcheinen. Es galt, dieſer Pflanze alle Erd⸗ 
gebrechen und Schwächen hinwegzuſchmeicheln und ſich jahrzehntelang im branden⸗ 
burgiſchen Sande und Hitzklima mit dieſen Trägern blauer Bergromantik herum⸗ 
zuſchlagen. So wurde hier für den deutſchen Garten der entſcheidende Vortrupp 
gartenbeherrſchender reinblauer Nitterſporne geſchaffen. Mit Spannung ſieht man 
die eigenen Zuchtkinder überall in fernen, fremden Gärten und Parks und 
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Gärtnereien, in Licht und Luft anderer Gegenden wieder und ſtellt feſt, daß der 
nichtverwöhnende Ausgangspunkt der Zuchtarbeit fi ſiegreich in die vielartigſten 
Anpaſſungskräfte umſetzte. Und der Zeitaufwand von der Wiege bis zum Welt⸗ 
ſtart einer neuen „Sorte“: ſieben bis acht Jahre. 


Weltwende des Gartens 


In Bornim wurde das erſte große Sortiment dorfgarten harter Chry» 
ſanthemum, der eigentlichen Gartenblume des Spätherbſtes, zuſammen⸗ 
gebracht. Das Neich der ornamentalen Staudengräſer ſteht ſeit acht Jahren 
auf dem Programm. Es entſtand die größte Sammlung bedeutſamer Schmuck⸗ 
gräſer; weiteſten Kreiſen von Gartenfreunden wurde von hier der Bazillus der 
Gräſerleidenſchaft eingeimpft. Große Verſuchsſteingärten gelten dem Zwergenreich 
der Stauden und Gehölze, die man Steingartenpflanzen nennt. Ein vor 
Jahren erſchienener Aufſatz trug den Titel „Steingarten der ſieben Jahreszeiten“, 
er zog mehr als tauſend Briefanfragen nach ſich, was denn nun im Frühſommer, 
Hochſommer und Herbſt im Steingarten weiterblühe? Alſo wurde das ganze rieſige 
Zwergenreich nach Zeitgruppen gegliedert und die Herausgabe eines umfaſſenden 
Steingartenbuches unternommen und 1936 in ſeinem erſten Teil beendet. 


Als erſter Verſuch ſolcher Art hat es auf dieſem Gebiete das eigentliche boden⸗ 
ſtändige deutſche Gartengut aus der faſt unabſehbaren Rieſenfülle der Arten und 
Sorten umfaſſend herausgearbeitet. Es hatte ſich mit 429 Glockenblumenarten, 
mehr als 600 Primeln, noch mehr Saxifragen herumzuſchlagen. Sein Verfaſſer war 
monatelang wie Gulliver von Zwergen gefeſſelt und verſtrickt. Nur dieſes Buch hat 
ihn vom Griff der Zwerge löſen können, die alle in unermeßlichem Gedränge die 
Hände erhoben mit dem Rufe: „Nimm mid... erlöſe mich, finde meine Garten» 
plätze, meine Nachbarn!“ | 


Ein Ergänzungsbuch der Anſchauung und des Bergpflanzenerlebniſſes in den 
Alpen fand das Steingartenbuch in dem Buche „Blumen auf Europas Zinnen“, in 
dem unter Verwendung der ruhmwürdigſten Bergpflanzenphotos Albert Steiners 
verſucht wurde, weiteſten Kreiſen einen Begriff des großen Pflanzen⸗Rendezvous 
der Alpen zu geben. 


Inzwiſchen angeſammelter wichtiger Stoff von Erfahrungen und Werkphotos aus 
Gärtnerei und Gärten führte Weihnachten 1936 zur Herausgabe eines Buches: 
„Gartenfreude wie noch nie“, kleines Anti⸗Arger⸗Lexikon des Gartens, das zu 
einem wahren Dickicht von Bildern, Tabellen, Anregungen und Erfahrungen anwuchs. 


Wir leben in der ſchönſten Weltwende des Gartens, der jetzt mehr Menſchenarten 
und Begabungen als jemals früher in leidenſchaftlichen Dienſt zu locken vermag. 
Jetzt erſt iſt das wahre geiſtige Abenteurertum dieſes Umgangs mit der Natur voll 
offenbar, jetzt erſt iſt der Garten klar für immer in ewige Zuſammenhänge der 
Welt geſtellt, alſo an die Sterne gehangen. 


Karlheinz Backhaus: 


Der dentiche Speifesettel 


Was ift richtig — was ijt fall? 


Wir wollen hier keinen Streit mit Hungerkünſtlern oder Rohköſtlern vom Zaune 
brechen, auch iſt nicht beabſichtigt, Abmagerungskuren für Fettleibige zu empfehlen. 
Uns ſcheint es nur geboten, daß die Partei und die junge Führerſchaft die Gelegen⸗ 
heit des Vierjahresplanes benützen, um wirtſchaftliche wie geſundheitliche Vorteile 
einer zweckmäßigen Ernährungsweiſe unſeres Volkes zu erkennen und in ihr 
erzieheriſches Arbeitsprogramm einzufügen. 

Die oberflächliche Behandlung aller Fragen der menſchlichen Ernährung beginnt 
erſt in unſerer Zeit überwunden zu werden. Man hat erkannt, daß Erzeugung 
und Verbrauch von Nahrungsmitteln für Wohl und Wehe eines Staates von 
entſcheidender Bedeutung ſein kann. Die guten Lehren des Weltkrieges müſſen 
nur angenommen und beachtet werden. 

Mit dem phyſiologiſchen Moment der Ernährungsweiſe hat ſich die Medizin 
früher nicht allzuſehr beſchäftigt, weil fie glaubte, daß die Maffe fiH inſtinktiv 
richtig ernähren würde. Und die Wirtſchaftswiſſenſchaft analyfierte im höchſten 
Falle die Produktionsverhältniſſe und die welthandelspolitiſchen Beziehungen, 
ohne ſich für die Entwicklung oder gar die Lenkung des Verbrauchs zu intereſſieren. 

Mit ſchmerzlichem Bedauern ſtellen wir feſt, daß die notwendigen ſtatiſtiſchen 
Unterlagen für eine Analyſe des Verbrauchs auf Grund der früheren Vernach⸗ 
läſſigung dieſer Fragen fehlen. Wenn darum heute einzelne Erhebungen der 
Offentlichkeit zugänglich gemacht worden ſind, ſo ſind daraus zwar gewiſſe Schlüſſe 
zu ziehen, aber man darf doch nicht verkennen, daß eine weit umfaſſendere 
ſtatiſtiſche Erhebung über den Verbrauch in Zukunft notwendig ſein wird. Gegen⸗ 
wärtig werden auf Veranlaſſung der DAF. vom Statiſtiſchen Reichsamt ent: 
ſprechende Unterſuchungen auf breiter Grundlage in Angriff genommen. 

Um nun heute ſchon gewiſſe Beſonderheiten des Nahrungsmittelverbrauches in 
den verſchiedenen deutſchen Landſchaften feſtſtellen zu können, ſind in einem 
Wochenbericht des Inſtituts für Konjunkturforſchung Erhebungen veröffentlicht 
worden, die in den Jahren 1927/28 bei insgeſamt 896 Arbeiterhaushaltungen in 
den verſchiedenen Wirtſchaftsbezirken durchgeführt wurden. Wenn die Erhebung 
auch einige Jahre zurückliegt, ſo kann man doch annehmen, daß die damals feſt⸗ 
geſtellten Unterſchiede heute noch beſtehen. Denn die Verbrauchsgewohnheiten 
ändern ſich nur ſehr langſam. Daraus ergibt ſich, daß die wichtigſten Poſten des 
jährlichen Lebensmittelverbrauchs einer vierköpfigen Arbeiterfamilie allgemein 
Fleiſch und Fleiſchwaren, Brot und Backwaren ſind. Der Verbrauch von Fleiſch 
und Fleiſchwaren z. B. iſt, insgeſamt geſehen, im ganzen Reich recht einheitlich. 
Jedoch erreicht Bayern mit 46 Kilogramm Rindfleiſch und 40 Kilogramm 
Schweinefleiſch den höchſten Fleiſchverbrauch. Dafür aber wird in Bayern weniger 
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Auſſchnitt und Wurſt gegeſſen. Auch ift der Speckverbrauch in Bayern verhältnis- 
mäßig gering, während davon z. B. in Weſtfalen die größten Mengen verzehrt 
werden. Butter und andere Fette ſcheinen in beſonderer Gunſt bei den Berlinern 
und bei den Sachſen zu ſtehen, die von dieſen Nahrungsmitteln das meiſte ver⸗ 
tilgen. Allerdings verbraucht dafür Süddeutſchland mehr Milch und Eier, die 
neben Mehl die weſentlichen Beſtandteile der im Süden des Reichs ſo beliebten 
Mehlſpeiſen find. Daher findet man auch im Süden des Reichs die höchſten Ver⸗ 
brauchsziffern für Mehl und Teigwaren. Beim Brotverbrauch liegen wieder 
Pommern, Schleſien und Mitteldeutſchland mit einer Noggen⸗ und Schwarzbrot⸗ 
menge von 300 Kilogramm an der Spitze. 


Unſere beſondere Beachtung verdienen aber die Verbrauchsunterſchiede beim 
Fiſch. Den höchſten Verbrauch haben natürlich die Küſtengebiete, alſo Pommern, 
Oſtpreußen und die Nordmark. Denn an der Küſte ſind die Fiſche am friſcheſten 
und am billigſten. Darüber hinaus ſind die wichtigſten Verbraucher die groß⸗ 
ſtädtiſchen Bezirke von Weſtfalen, Sachſen und Berlin. Verſtändlich, denn in dieſen 
iſt es verhältnismäßig leicht, unter günſtigen Transportbedingungen Fiſch abzu⸗ 
ſetzen. Notwendig aber ſind ſolche Verbrauchsunterſchiede zwiſchen dem Norden 
und dem Süden des Reichs gewiß nicht. Die in die Erhebung einbezogenen 
Arbeiterfamilien verbrauchten z. B. in Pommern im Jahr 52 Kilogramm Fiſch, in 
Bayern ſechs Kilogramm und in Südweſtdeutſchland ſogar nur fünf Kilogramm. 
Es wird darum eine beſondere Aufgabe der Verbrauchslenkung auf ernährungs⸗ 
wirtſchaftlichem Gebiet ſein, den Verzehr von Fiſch in Süddeutſchland zu fördern. 


Allen Ernährungsgewohnheiten wohnt eine gewiſſe Beharrungskraft inne. Sehr 
oft find fie von tief eingewurzelten Vorurteilen beſtimmt, die aber faſt ebenſo 
oft ohne jegliche Begründung find, ja manchmal den Forderungen einer neuzeit⸗ 
lichen Ernährungswiſſenſchaft geradezu widerſprechen. Fiſch iſt aber ein überaus 
geſundes Nahrungsmittel, das uns unerſchöpflich aus dem Reichtum des Meeres 
zur Verfügung ſteht. Warum alſo alten Ernährungsgewohnheiten nachlaufen, 
wenn, ſowohl vom einzelwirtſchaftlichen als auch vom geſamtwirtſchaftlichen 
Intereſſe aus geſehen, beſſere und vorteilhafte Nahrungsmittel verbraucht werden 
können! Wir wollen nicht verkennen, daß gerade für ſtärkeren Fiſchverzehr gewiſſe 
Vorbedingungen nötig ſind. Fiſch iſt leicht verderblich und verlangt darum eine 
ununterbrochene Kühlkette vom Fiſchdampfer bis zum letzten Verbraucher. 


Einer der gröbſten Fehler unſerer Ernährungsweiſe in den letzten Jahren ift der 
zweifellos übermäßige Genuß von Fetten, ſoweit er auf Koſten des Verbrauchs von 
Obſt und Gemüſe geht. 


Als Gaſt in einem oberbayeriſchen Dorf konnte kürzlich von mir feſtgeſtellt 
werden, daß das ſpärliche Gemüſe, das auf dem Mittagstiſch des Hotels erſchien, 
nicht etwa im Dorf oder in einem der Nachbardörfer aufgezogen war, ſondern 
aus einer Gegend nördlich der Donau über München in den Ort kam. Dabei 
überzeugte mich der Gemüſegarten eines Privatbeſitzes, daß auf dieſem Boden 
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ſämtliche Gemüſeſorten herrlich gedeihen. Die Manie der bayeriſchen Fleiſcheſſerei 
hatte dieſe „Bauern“ noch nicht auf den Einfall gebracht, Gemüſe anzupflanzen. 

Man wird um die beſonderen Unterſchiede in den Lebensbedürfniſſen einzelner 
Gegenden des Reichs als auch der Berufe wiſſen müſſen. In Gegenden mit 
rauherem Klima muß der Fettverbrauch größer ſein als in warmen und ſonnigen 
Gegenden. Auch braucht der Schwerarbeiter mehr Fett als der Büroarbeiter. 
Jedoch hat die mediziniſche Wiſſenſchaft feſtgeſtellt, daß eine geſündere und 
natürlichere Ernährungsweiſe einen Teil des heutigen Fett⸗ und Fleiſchverbrauchs 
durch Gemüſe, Früchte, Milchprodukte (insbeſondere Quark und entrahmte Milch, 
Käſe, Fiſche und ſchließlich auch durch Kartoffel⸗ und Zuckerprodukte — Marme⸗ 
lade —) erſetzen muß. Man darf nicht vergeſſen, daß die Induſtrialiſierung, die 
Zuſammenballung vieler Menſchen in einigen wenigen Zentren, zu einer nicht 
immer natürlichen Lebensweiſe geführt hat. Es iſt insbeſondere die berühmte 
„Stulle“ geweſen, die zu einem ſtärkeren Fettverbrauch geführt hat. Warme 
Abendmahlzeiten kennt man heute nur noch ſelten. Dabei waren ſie früher 
allgemein üblich. Unſere Großeltern haben meiſt ſogar noch am Morgen an Stelle 
der butterbeſtrichenen Brote warme Mehl⸗ oder Milchſuppen genoſſen. Wie groß 
der ſtärkere Fettverzehr geworden ift, das beweiſen allein die folgenden 
Zahlen: 

Der Verbrauch ſtieg je Kopf und Jahr von 18,4 Kilogramm im Jahre 1913 
auf 22,9 Kilogramm im Jahre 1935. In dieſem Jahre verbrauchten wir alſo in 
Deutſchland 24,5 v. H. mehr Fett als im Jahre 1913. Da Deutſchland aber ſeinen 
Fettbedarf zu höchſtens 55 v. H. aus eigenen Mitteln bereitſtellen kann, iſt ohne 
weiteres erſichtlich, welche wirtſchaftliche Bedeutung in dieſer Entwicklung liegt. 
Eine gewiſſe Verringerung des Fettverbrauchs oder vielmehr eine Verlagerung 
auf andere Nahrungmittel iſt alſo aus rein volkswirtſchaftlichen Gründen 
dringend erwünſcht. 

Die Medizin hat ferner feſtgeſtellt, daß auf die heutigen Ernährungsfehler z. B. 
die Zunahme der ſogenannten Stoffwechſelkrankheiten, Zahnfäule u. a. zurück⸗ 
zuführen iſt. i 

Die wenigen bisher angeſtellten Unterſuchungen über die Ernährungsweiſe des 
deutſchen Volkes haben uns gezeigt, daß ſich das deutſche Volk heute 
nicht richtig ernährt. Es muß darum mit einer vernünftigen und um⸗ 
faſſenden Verbrauchslenkung eine Erziehungsarbeit verbunden werden, die eine 
vom volksgeſundheitlichen und vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt aus wünſchens⸗ 
werte Ernährungsweiſe herausſtellt. Auch in ſozialpolitiſcher Hinſicht kann es. 
nicht gleichgültig ſein, wie die Hausfrau das Wirtſchaftsgeld verwertet und wie 
der Speiſezettel ausſieht, ob die Familie ſatt wird oder nicht und ob die Familien⸗ 
mitglieder die Nährmengen erhalten, die zur Erhaltung der Lebenskraft not⸗ 
wendig ſind. 

Was aber iſt nun zu tun? Über die Notwendigkeit eines ſtärkeren Fiſchver⸗ 
brauchs iſt ſchon im vorhergehenden geſprochen worden. Allgemein iſt eine Ver⸗ 
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minderung des Verbrauchs von Fetten wünſchenswert und auch in jeder Hinſicht 
zu vertreten. Eine der wichtigſten Forderungen der neuzeitlichen Ernährungslehre 
iſt die ſtärkere Verwendung von Milch und Milchprodukten. Dabei braucht es 
nicht immer Vollmilch zu ſein, die zum Trinken verwendet wird, denn ſie kann 
viel zweckmäßiger zur Gewinnung von Butter verarbeitet werden. Stärker verzehrt 
werden ſollte dagegen die entrahmte Milch, die ja außer dem Fett alle anderen 
Nährwerte der Vollmilch enthält. Auch Trockenmilchpulver, Quark und Buttermilch 
und die verſchiedenen nicht ſo fettreichen Käſe ſind der Geſundheit äußerſt dienlich. 
Marmelade kann ebenfalls ſehr oft an Stelle der Fett⸗Brotaufſtrichmittel ver⸗ 
wandt werden. Schließlich ſcheint man auch vielfach vergeſſen zu haben, daß die 
Kartoffel ein Träger wichtiger Nährwerte iſt. Für den menſchlichen Verzehr 
könnten noch viel mehr Kartoffeln als bisher zur Verfügung geſtellt werden. Die 
Süddeutſchen ſollten ſich mit Obſt und Gemüſe befreunden, deſſen Verbrauch zwar 
allgemein zugenommen hat, weil man den geſundheitlichen Wert erkannt hat, 
das aber trotzdem noch ſtärker zur menſchlichen Ernährung beitragen muß. Unfinnig 
iſt jedenfalls der Streit darum, ob wir uns vorwiegend vegetariſch oder nach 
irgendeiner anderen Art ernähren ſollen. All dieſe Kämpfe um einige einſeitig 
ausgerichtete Ernährungsweiſen find überflüſſig und ſtehen heute überhaupt nicht 
mehr zur Debatte. Für unſer Klima iſt jedenfalls die gemiſchte Koſt zweifellos 
die geeigneteſte. Es iſt naheliegend, daß die gemiſchte Koſt möglichſt aus Erzeug⸗ 
niſſen des eigenen Bodens und der eigenen Wirtſchaft zuſammengeſtellt ſein ſoll. 
Alles das iſt nicht nur aus geſundheitlichen Gründen von Vorteil, ſondern hilft 
darüber hinaus die deutſche Nahrungsfreiheit wieder herzuſtellen. 

Für alle Gaue, Stände und Volksgenoſſen unſeres Reichs ein dankbares Gebiet 
eigener ſchöpferiſcher Initiative und praktiſcher Erziehung zu einer ebenſo ver⸗ 
nünftigen wie artgemäßen Lebensweiſe. 


Richard Euringer: 


Aphorismen der Redlichkeit 


Frei ist immer nur der Charakter. Was 
ihn furchtlos macht, macht ihn gefeit. 

Liebediener bangen und hangen ewig am 
Gängelband der Gunst. 


* 
Kleine Asthetikin drei Worten: 


Schön ist das, was Liebe schonte. 
Häßlich ist, was Haß verzerrt. 
Schonungslose Liebe bringt das Lebendige 
hervor. 
1 
Lyrik hat ihre eigene Logik: etwa die 
sprachliche des Stabreims. Diese Logik 
wird nicht mehr gedacht. Sie wird erhört, 
wird angeschaut, wird ertastet und erfühlt. 


Das Ur-Einige zu vereinen, ist ihr Beruf. 
So spottet sie auch der Analyse. 
* a 


Der Wissenschaftler spürt das verborgene 
Gesetz auf. 
Der Künstler legt es der Schöpfung zu- 


grunde. 
* 


Der, dem nicht mehr widersprochen wird, 
vereist bereits in Einsamkeit. Die redlich- 
sten Herzen gaben es auf, seinen Monolog 
zu stören. 

Zwischenrufe der Redlichkeit 
Freundesbotschaften der Gemeinschaft. 

2 


sind 
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Wie feige ist selbst das mutigste Volk 
noch! Unter tausend Angegriffenen meldet 
sich kaum einer zum Wort, wagt kaum 
einer sein Sterbenswörtlein! 

Im Haufen aber stimmt jeder mit. 

1 


„Wissen ist Macht.“ 
Macht ist Gewissen. 


* 

Aus der Phase der Verkündung ist die 
junge politische Dichtung fühlbar in die 
Phase der Gewissenserforschung getreten, 
erneuter, prüfender Besinnung und wach- 
samer Sorge. Nichts belegt ihre Echtheit 
klarer; ihre dienende Lauterkeit. Damit er- 
weist sie, daß ihr das verkündete Ziel nicht 
in ewige Ferne fortrückt, sondern daß sie 
es erreicht weiß. 


Sind die neuen Normen erhärtet, so hat 
der den Beifall, der sie leiert. Not zu sagen 
tut dann das, was sie erläutert, begrenzt, 
erprobt. 

Beifall dafür ist nicht zu erwarten. 

* 


Ehrfurcht will erlitten sein. 
Furchtlos in Ehrfurcht sei die Jugend! 
* 


Jede Unterlassung rächt sich. Schonung 
der kleinsten Auswüchse gibt jedes Erd- 
reich auf die Dauer üppiger Überwucherung 
preis. Wer seine Schöpfungen ewig will, 
ehre die Ankläger ihrer Schäden! 

Revolutionen wurden nötig immer dann, 
wenn ein lässiges Geschlecht nicht Mittel 
oder Mut mehr fand, rücksichtslos das 
Rechte zu fordern. 


Wir könnten es uns bequemer machen. 
Wir könnten anfangen, uns allmählich 
auch nur um unsern Profit zu kümmern. 
Was geht uns die Epoche an! 

Aber nein, dies eine Leben heut und 
hier soll uns großmütiger finden. 

1 


Ich will, und wähl. Was es auch sei. 
Die Kraft macht mich im tiefsten frei. 


Was ich erkenne, ist mir gleich. 
Dies Wissen macht im tiefsten reich. 


Und was ich liebe, das ist mein. 
Wie sollt es nicht mein eigen sein! 
1 


Der Bürger kann es — vielleicht — sich 
leisten, stumm den Unfug hinzunehmen, 
der jeweils Wesen und Wandel bedroht. 


Aber wir, die wir da sind, zu bekennen . t? 
Wir, die wir keinen Federstrich tun ohne 
Verantwortung um das Ganze. 

+ 


Das Märchen von des Kaisers neuen 
Kleidern ward nämlich nie zu Ende er- 
zählt. Oder wißt ihr, was geschah, als das 
Kind in seiner Unschuld endlich auf die 
Blöße hinwies? 

Da kamen tausend Leute und sagten, sie 
hätten das längst auch bemerkt. Natür- 
lich hätten sie es bemerkt. 

Nur wollten sie „natürlich“ nichts sagen. 

k 


Selbstbehauptung. Das eigentlich revo- 
lutionäre Thema. 
II 
Der beiden wollen wir nie uns ent- 
wöhnen: des Schauders, der der Mensch- 
heit bestes Teil ist, und der unerschütter- 
lichen Ruhe eines Selbstbewußtseins, das 
im Kosmos seinen Ort hat! 
+ 


Wir sprechen zögernder von Gott. Darin 
sind wir keuscher geworden. 
3 LI 


Es ist nicht so schwierig, Formulierungen, 
abzulösen wie „Fortschritt“, „Menschheit“ 
usw. Wichtig und richtig daran ist, daß. 
neue Gesichtspunkte auftauchen; neue Ge- 
sichtspunkte zu den alten. 

Sie besagen an sich nichts gegen die 
Sichtbarkeit der früheren. 

1 


Ein erlauchter Astronom, der Planeten- 
bahnen berechnet, braucht noch nicht welt- 
fremd zu sein. Im Gleichnis seiner Welt- 
Anschauung enträtselt er den Erdenkloß 
vielleicht hellsichtiger als der beflissene 
Geometer, der bis zum Stiefel im Acker 
herumstampft. 


Großmut und Güte dürfen nicht fehlen 
in der Reihe der Tugenden einer heldischen 
Lebenshaltung. 


Krebsschaden jeder Revolution sind die 
negativen Naturen, die ihren Gegner ver- 
loren haben, und nun nicht wissen, gegem 
wen 

Sie kämpfen dann nicht um den Sieg. 
oder für ein Ideal, sondern nur noch gegen 
Menschen. 

* 

Der trauernde Organismus schließt sich. 
Der trauernde Mensch hört nicht, sieht 
nicht, verweigert die Nahrungsaufnahme. 
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Auf Dürers Stich der „Melancholie“ läßt 
solch ein Wesen die Flügel hängen. Der 
Welt um ihn herum entfremdet, versinkt 
er förmlich in sich selbst. 

Freude hingegen schließt ihn auf. „Diesen 
Kuß der ganzen Welt!“ singt Schiller in 
seinen Chören der Freude. 

Freude hat gemeinschaftbildende, Trauer 
hat ablösende Kraft. 

Wer also Völker binden will, sorgt weis- 
lich, daß das Volk sich freue. 

Daß die trauernde Natur leide, also krank 
sei, besagt nichts gegen solche Einsicht. 
Der Passivität solchen Leidens entspricht 
als Gegenstück erst recht die gesunde 
Lebensfreude. 

Übrigens gibt es ein „Gaudium“, das 
nicht verschwistert, sondern vermaßt. 

* 


Kritisieren ist eine Krankheit. Kpwew, das 
urtümlichsteAmtalles urteilsfähigen Wesens. 
Dies Kps wird also nicht abgeschafft, wo 
das Kritisieren aufhört. 
a 


Man prüfe die Lebensvermächtnisse der 
Berufenen, Bedeutenden! Ungenügen, Zwei- 
fel, Kämpfe, Fehden, Qualen, Niederbrüchel 
Bedeutende Geister sind nicht dazu da, 
glücklich und wohlgefällig zu sein. Die 
Harmonie ihres Wesens und Wirkens kann 
kaum eine andere sein als die Zähigkeit, 
mit der sie, gelotst durch lauter Unlust und 
Leid, das Stückwerk ihres Lebenswerkes 
doch noch in den Hafen retten. 

1 


Die Erde ist nicht ohne Sonne. Wohl 
kann der Maulwurf ablehnen, sich mit dem 
Dasein von Gestirnen zu befassen, die sein 
Erd-Reich „nicht berühren“. Und doch 
hängt sein Maulwurfstagwerk mit am Da- 
sein solcher Sonnen. l 

Es laßt sich das Irdische nicht einfach 
vom Überirdischen wegamputieren. Das 
hieße weder kosmisch denken, noch hieße 
es organisch fühlen. 

Wohl mag einer sein Tagwerk tun als 
gebe es nur seine Scholle, seine Hütte und 
sein Weib. 

Tatsächlich wirken auf den Täter alle 
Himmelsmächte ein, ganz natürlich und 
nachweisbar. è 


Glatte Liebenswürdigkeit, das ist der ge- 
meinsame Grundzug all jener Machwerke 
ohne Bedeutung. 

Das Bedeutende trägt das Schwert, es ist 
rücksichtslos aus Sorge. Es ist schonungslos 
aus Liebe, und tut weh um des Wesens willen. 


Man muß den Mut haben, den Mißstand 
seiner Zeit beim Namen zu nennen; nach- 
her ist es leicht, Prophet zu sein. 

Das Schweigen der Wissenden ist Verrat. 

+ 

Denkerische Aussagen empfangen ihren 
Glanz nicht durch Faltenwurf der Sprache, 
vielmehr durch ihre seltsame Kraft, aus 
der Erfahrung des Angesprochenen Erinne- 
rungsbilder emporzuheben ins Licht ein- 
gehender Betrachtung. 

* 


Wir kennen die großartige Haltung, die 
meint, sie dürfe — „um des Prestiges 
willen“ — Unrecht nicht bereinigen. Diese 
Haltung ist schon Krampf, ist schon Er- 
starrung. Lebendiges Leben ist großmütig, 
es schlägt Wunden, aber heilt auch. Es 
schlägt nieder und erhebt. 

Großartigkeit, Pose, ist nicht deutsch. 
Großmut des Herzens sei der Mut, den wir 
von uns fordern wollen. 

1 


Der Geist, der es zu einer Grund- 
anschauung gebracht hat, wie der Wille, 
der sich sein Lebensziel gesetzt. suchen 
eigentlich nur noch das ihre. Sie ergreifen 
an den Erscheinungen mehr und mehr nur 
noch das Eigene, das, was neue Gesichts- 
punkte beibringt oder sie ihrem Ziele 
nähert. Daher die „Teilnahmslosigkeit“, 
will sagen: die Stete der schöpferischen 
Persönlichkeit. á 


Die pointierte Kurzgeschichte, die auf 
eine Spitze zuläuft, halte ich für eine ur- 
sprünglich nicht deutsche Form. Sie mag 
der romanischen Art entsprechen. Deutsch 
ist die Weise eines Stifter, eines Johann 
Peter Hebel; die Entfaltung eines Themas 
in ihrem Ablauf von Ursache und Wirkung 
ohne Einfalls- und Zufallseffekt. Die Ge- 
setzmäßigkeit der Welt wird da im Ablauf 
offenbar, nicht der Witz des Menschen- 
hirns. 8 


Ein Bub singt, spielt auf der Ziehharmo- 
nika. Rührend tastet und tappt er herum. 
Es klingt kläglich. Nun soll man nicht 
sagen, daß er nicht Harmonie in sich habe. 
Man soll auch nicht sagen, er habe nicht 
Sehnsucht in sich, das rein und liebreich zu 
vollbringen. Es fehlt nur an Technik. Es 
fehlt an der Kunst, es zu vollbringen. 

So geht das auch im Sittlichen. Und so 
geht es im Kosmischen. Die Harmonie wird 
nicht gestört durch die rührenden Stümpe- 
reien unserer Unzulänglichkeiten. 


Wolf Schenke: 


Einfinbipbären im Seenen Diten 


I 


Wir ſahen, wie China nach der Revolution in das Chaos der endloſen Bürgers 
kriege verſank. Immer iſt ein ſolcher Zuſtand innerer Schwäche — wir ſehen es 
an der deutſchen Geſchichte — eine Aufforderung für die Nachbarn, ihren Einfluß 
auszudehnen und womöglich ganze Gebietsteile ſich einzuverleiben. China hatte 
ſolche Nachbarn, und ſie zögerten auch nicht, die Initiative zu ergreifen. Das 
chineſiſche Reich beſtand aus dem eigentlichen China, dem „Land der 18 Pro⸗ 
vinzen“, und verſchiedenen Außengebieten, die im Laufe der Jahrhunderte zum 
Reich gekommen waren. Von ihnen ſtanden zur Zeit der Revolution noch unter 
chineſiſcher Souveränität: die Mandſchurei, Mongolei, Tibet und Oſt⸗ 
turkeſtan (Sinkiang). Während die fremde Invaſion von der See her in 
erſter Linie eine wirtſchaftliche war, konnte man ſchon bei der Einflußnahme 
Rußlands, das mit China Landgrenzen hatte, auf die Mandſchurei eine rein 
machtpolitiſche Durchdringung feſtſtellen. Noch hauptſächlich eine andere Macht 
beſaß mit dem chineſiſchen Reich eine lange gemeinſame Landgrenze, England 
in Britiſch⸗Indien. England und Rußland waren es auch, zwiſchen 
denen der Streit um die chineſiſchen Außenländer entbrannte. Die damalige 
ruſſiſche Politik in Aſien war ſtark expanſioniſtiſch nach Süden gerichtet. Das 
brachte Rußland in Vorderaſien und in Zentralaſien mit den Engländern in Kon⸗ 
flikt. Die chineſiſchen Außenländer Sinkiang und Tibet aber trennten in 
Zentralafien die beiden Mächte voneinander. Um jene Länder ſetzte nun das 
Wettrennen beider ein, als das in der Revolution geſchwächte China keine 
ſtarke Zentralgewalt mehr ausüben konnte, die die Außenländer feſt unter ſeiner 
Autorität hätte halten können. 

Beherrſchend lag über Indien die Baſtion Tibet. Schon vor der Revolution 
1911 hatten die Engländer begonnen, ihren Einfluß nach Tibet hinein auszu⸗ 
dehnen. Geographiſche Gegebenheiten ſpielen in der zentralaſiatiſchen Politik, wie 
wir noch ſehen werden, eine außerordentlich große Rolle. Sie erleichterten es auch 
den Engländern, ihren Einfluß nach Tibet hinein auszudehnen, war die Haupt⸗ 
ſtadt Lhaſa doch viel leichter zu erreichen von Britiſch⸗Indien aus als von China. 
Zwei Parteien bildeten ſich in Tibet. Gewöhnlich unter Führung des Dalai 
Lama, des weltlichen Herrn des Landes, die fortſchrittlich geſonnene england⸗ 
freundliche Richtung, unter dem jeweiligen Panchen Lama die konſervative, 
chinatreue Partei. In der Revolution 1911 ſagte ſich Tibet von 
China los und erklärte feine Selbſtändigkeit. Seit jener Zeit 
hat bis heute die engliſch beeinflußte Richtung das Obergewicht, der Panchen 
Lama lebt ſogar ſchon ſeit langen Jahren in China und kann nicht nach Tibet 
zurückkehren. England hat es verſtanden an der Nordgrenze Indiens einen für 
ſich politiſch ungefährlichen Raum zu ſchaffen. 
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Aber auch die Ruffen waren nicht müßig. Ihre Stoßrichtung richtete ſich zu- 
erſt in die Nongolei, wo nach dem Sturz des chineſiſchen Kaiſerhauſes die 
Bande zwiſchen den Mongolenſtämmen und China, die nur in der Perſon der 
Mandſchukaiſer beſtanden, erheblich gelockert waren. Zur Zeit der Revolution und 
Gegenrevolution in Rußland gelang es dem weißruſſiſchen Heerführer 
Baron von Ungern⸗ Sternberg, die ganze nördliche Mongolei 
und einen Teil von Sinkiang in ſeine Gewalt zu bringen, aber es 
dauerte nicht lange, bis auch hier die roten Truppen den Sieg über die weißen 
davontrugen. Im Gegenſatz zu ihrer „antiimperialiſtiſchen“ Haltung in der Frage 
ihrer Rechte aus der Zarenzeit in China, die der Sowjetunion ſoviel 
Sympathie unter den Chineſen eingebracht hatte, zeigten fie ſich in den großen 
politiſch⸗ſtrategiſchen Fragen als treue Söhne der politi⸗ 
ſchen Tendenzen des alten Zarenreiches. So dachte man nicht 
daran, etwa die in Beſitz genommene nördliche Mongolei an China zurück⸗ 
zugeben. Da man ſie auch nicht ohne weiteres der Union der ſozialiſtiſchen Sowjet⸗ 
republiken angliedern konnte, wurde fie zu einer „ſelbſtän digen“ „mons 
goliſchen Volksrepublik“. In Wirklichkeit iſt ſie ſo gut von Moskau 
abhängig wie irgendeine der ſich innerhalb des Verbandes der Sowjetunion 
befindenden Sowjetſtaaten. 


So haben die beiden Rivalen um die politiſche Macht in Zentralaſien auf Koſten 
des ſchwachen China beide ihren Einfluß nach Norden bzw. Süden ausgedehnt. 
Der Kampf entbrannte zwiſchen ihnen nun um die Provinz Sinkiang. Auch 
dieſes Gebiet war der chineſiſchen Zentralgewalt immer mehr und mehr entglitten. 
In dem Kampf, der um Sinkiang einſetzte, fochten nun nicht etwa auf der 
einen Seite engliſche, auf der anderen Seite ſowjetruſſiſche Sol⸗ 
daten. Er wurde vielmehr ausgefochten von den politiſchen Kräften des Landes 
ſelbſt, die je nachdem entweder ruſſiſche oder engliſche Vorpoſten waren. Ruß ⸗ 
land befand ſich — das zeigte ſich ſchon vor dem Kriege in der wirtſchaftlichen 
Durchdringung — in einer ungleich beſſeren geographiſchen Lage. Über das Ge- 
birge, das Sinkiang von dem ruſſiſchen Teil Turkeſtans trennt, führen 
ſechs gute Päſſe. Von Indien her iſt es nur über zwei Päſſe von über 
5000 Meter Höhe, die auch nur einen Teil des Jahres pafjierbar 
ſind, zu erreichen. Die Lage verſchob ſich noch mehr zu den Gunſten der Sowjets 
durch den Bau einer der wichtigſten wirtſchaftlichen und ſtrategiſchen Bahnen der 
Welt, der Turkſib, die 1930 fertiggeſtellt wurde. Sie läuft in nicht allzu großer 
Entfernung ziemlich parallel der Grenze zwiſchen Sowjetrußland und 
Sinkiang und verbindet Ruſſiſch⸗Turkeſtan auf der einen Seite mit 
dem europäiſchen, auf der anderen mit dem fernöſtlichen Eiſen⸗ 
bahnſyſtem der Sowjetunion. Von der Bahnſtrecke aus wurden ver⸗ 
ſchiedene gute Straßen zur Sinkianggrenze abgezweigt, ſo daß heute von 
Sowjetrußland aus ſehr leichte Möglichkeiten des Zugangs beſtehen. (Es iſt 
fogar von einem geplanten Bahnbau nach der Hauptſtadt Urumtſchi die Rede.) So 
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war es kein Wunder, daß beſonders ſeit 1930 der ſowjetruſſiſche Einfluß in 
Sinkiang ſich immer ſtärker geltend machte. Die Engländer hatten ihre Haupt⸗ 
ſtellung im ſüdlichen Teil der Provinz, im Gebiet der Städte Kaſchgar, 
Khotan und Jarkend. Im Jahre 1933 kam es zum letzten entſcheidenden 
Kampf. General Ma Chun⸗ying entfeſſelte einen Aufſtand gegen den Gou⸗ 
verneur Chin Shusjen. Dieſer fak in der Hauptſtadt Urumtſchi als Gou- 
verneur der Provinz und ſtand mit den Sowjets im Einvernehmen. Zur Unter⸗ 
ſtützung von Ma brach in den engliſch beeinflußten Gebieten von Kaſchgar ein 
weiterer Aufſtand los, der ſich ebenfalls gegen Urumtſchi wandte. Es traten 
ſogar Tendenzen einer Loslöſung dieſer Gebiete von der Provinz zutage und es 
hieß, daß ihre Selbſtändigkeitserklärung unter einen mohammedaniſchen Fürſten aus 
Britiſch⸗Indien bevorſtand. Damit hätten die Engländer an der indiſchen 
Nordgrenze einen guten Pufferſtaat gehabt. Nach anfänglichen Erfolgen des 
Generals Ma wendete ſich das Blatt jedoch bald, und zwar durch das Eingreifen 
der Sowjets. Bei einem Siege Mas wäre ihr Einfluß vorausſichtlich ſchwer ge⸗ 
troffen worden, und ſo griffen ſie zu einem probaten Mittel, daß ihnen durch 
früher bewieſene geniale Vorausſicht zur Verfügung ſtand. Während der japani⸗ 
ſchen Eroberung der Mandſchurei, von der noch die Rede ſein wird, flohen 
ganze chineſiſche Truppenteile über die ſowjetruſſiſche Grenze, unter ihnen auch 
General Chen Shi⸗tſai mit feinen Truppen. Die Sowjets entwaffneten und 
internierten ſie nun nicht etwa, im Gegenteil, ſie verpflegten ſie aufs beſte und 
rüſteten ſie nun aus. Die Gelegenheit ſie einzuſetzen, bot ſich in den Kämpfen um 
Sinkiang. Als General Ma zu ſiegen drohte, wurden dieſe Truppen nach 
Sinkiang transportiert und gegen ihn eingeſetzt. Aber Ma wehrte ſich ſo gut, 
daß zu ihrer Unterſtützung fogar Sowjetſtreitkräfte eingeſetzt werden 
mußten. Dieſer Übermacht konnte Ma nun nicht mehr widerſtehen. Im Sommer 
1934 war Chen Shi⸗tſai völlig Herr der Lage, auch der Aufſtand in 
Kaſchgar brach zuſammen und ſeine Truppen konnten im Auguſt die Stadt 
beſetzen. Seit dem Siege Tſchens it Sinking völlig unter ſowjetruſſiſchen 
Einfluß, während es formell noch zu China gehört und Chen Shi⸗tſai als 
Gouverneur der „chineſiſchen Provinz“ Sinkiang gilt. Seine Wei- 
ſungen aber empfängt er in Wirklichkeit nicht aus Nanking, ſondern aus 
Moskau, und es iſt bezeichnend, daß der damalige chineſiſche Außenminiſter 
Lo Wen⸗kan, als er während der Kämpfe in Urumtſchi feſtgeſetzt wurde, 
ſeine Freilaſſung nur durch Vermittlung des Sowjetvertreters 
erlangen konnte. 


Dasjenige der chineſiſchen Außenländer, das am meiſten mit China verbunden 
war — übrigens auch verhältnismäßig am leichteſten zugänglich —, war die 
Mandſchurei, das Stammland der Mandſchudynaſtie. Seit der Jahrhundert⸗ 
wende waren mehr und mehr Chineſen in das reiche Land, das ſo vielen Raum 
bot, eingewandert, und ſie erſchloſſen ſich dort einen Kolonialboden, der, in ähnlicher 
Weiſe wie bei uns die Kolonialgebiete Oſtdeutſchlands, ein feſter Beſtandteil des 
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chineſiſchen Volksbodens wurde. Schon vor dem Kriege zog die reiche Man» 
dſchurei auch die europäiſchen Nationen an, die in der Erſchließung 
des Landes große wirtſchaftliche Möglichkeiten erkannten. Nach 
dem ſchon erwähnten japaniſch⸗ruſſiſchen Krieg 1904—1905 hatte eine gewiſſe 
Teilung der Einflußſphären ſtattgefunden, nach der die Ruſſen im Norden, 
die Japaner im Süden ihre Aktivität entfalteten. Der Ausgangspunkt der 
japaniſchen Aktivität war das 1905 übernommene Kwantung⸗Pachtgebiet 
auf der Halbinſel Liautung, wo die Japaner die Hafen⸗ und Handelsſtadt 
Dairen (das frühere ruſſiſche Dal ny) ausbauten. Oft find es in der Geſchichte 
der kolonialen Eroberung und Durchdringung Privatgeſellſchaften geweſen, die die 
Vorarbeit für ſpätere ſtaatliche Inbeſitznahme und Organiſation geleiftet haben. 
Japan verdankt die Mandſchurei weitgehend der Südmandſchuriſchen 
Eiſenbahngeſellſchaft (SMR.), die 1906 zur Verwaltung der von den 
Ruffen übernommenen Strecke Dairen—Thangchun (Hfinfing) und der im 
ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege erbauten Bahn A n t u ng (an der Mandſchurei—Korea⸗ 
Grenze) —-Mukden gegründet wurde. Sie entwickelte ſich in der Folgezeit zu 
einem der größten Wirtſchaftsunternehmen und beſchäftigte ſich nicht nur mit 
Eiſenbahnbau, ſondern gründete Fabriken, Bergwerke und Eiſenhütten, Muſter⸗ 
farmen, Hotels, Krankenhäuſer; es gab in der Südmandſchurei nichts, was nicht 
von der SMR. organiftert wurde. Beſonders günſtig war für die japaniſche Durch» 
dringung die Zeit des Weltkrieges, in der die anderen Mächte und beſonders 
Japans Gegenſpieler in der Mandſchurei, Rußland, durch ihre Teilnahme am 
Kriege in Anſpruch genommen wurden. Rußland brach noch dazu 1917 in der 
Revolution zuſammen, und in den darauffolgenden erſten Jahren des Sowjet: 
ſtaates ſammelten ſich in der Mandſchurei, beſonders in Harbin, Mengen 
von weißruſſiſchen Flüchtlingen an, die ein ſcharf antiſowjetruſſiſches 
Element ins Land brachten. Wie aber ſchon am Beiſpiel der Aukeren Mon- 
golei und Sinkiangs erſichtlich, folgte die Sowjetunion außenpolitiſch völlig 
den Fahnen, die die ruſſiſche Politik der Zarenzeit vorgezeichnet hatte. Das gilt 
auch für die Mandſchurei, wo die Ruſſen keineswegs ihre Intereſſen in der 
Chineſiſchen Oſtbahn aufgaben. Mehr und mehr machte ih in Harbin 
neben dem weißruſſiſchen auch der ſowjetruſſiſche Einfluß breit, und 
es herrſchten die ſeltſamſten politiſchen Zuftände. Aber auch China machte ſein 
altes Anrecht wieder geltend. Chang Tſo⸗lin wollte zwar von keiner 
Zentralregierung etwas willen, aber fein Sohn Chang Hſue⸗liang 
ſchloß ein Bündnis mit Nanking. Seine Aktivität richtete ſich in erſter Linie gegen 
die Ruffen, und er trachtete danach, die Chineſiſche Oſtbahn (GER) völlig 
unter chineſiſche Kontrolle zu bringen. Als er zu dieſem Zweck die Bahnſtrecke 
militäriſch beſetzen ließ, kam es zur Auseinanderſetzung mit den Sowjets. Die 
Fernöſtliche Rote Armee beſtand hier ihre erſte Auseinanderſetzung mit einem 
außenpolitiſchen Gegner. Die Offenſive ergreifend, drang ſie ſehr ſchnell an der 
Oſtbahn bis Hailar vor, und Chang Hſue⸗liang mußte ſehr ſchnell 
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Frieden machen. Der Status quo an der Chineſiſchen Oſtbahn wurde wieder: 
hergeſtellt. 

Mehr und mehr verſchlechterte ſich in der Mandſchurei das 
Verhältnis zwiſchen Chineſen und Japanern. Zwei Jahre nach 
dem Kampf mit den Ruſſen brach der Krieg mit den Japanern aus. Am 18. Sep⸗ 
tember 1931 wurden bei Mukden die Geleiſe der SMR. in die Luft geſprengt. 
Das gab den Japanern Grund zum militäriſchen Einſchreiten. Es würde zu weit 
führen, all die einzelnen Kämpfe zu ſchildern, durch die die Japaner bis 1933 die 
drei mandſchuriſchen Provinzen Fengtien, Kirin und Heilungkiang 
und die innermongoliſche Provinz Jehol militäriſch in ihre Gewalt brachten. 
Auf der einen Seite gerieten ſie ſelbſtverſtändlich in einen ſcharfen Gegen⸗ 
ſatz zu China, auf der anderen zu Rußland, da ſie keineswegs vor den 
ruſſiſchen Intereſſen haltmachten und auch das Gebiet der Oſtbahn und 
Nordmandſchurei beſetzten. Doch die Sowjetunion fühlte ſich damals nicht 
ſtark genug, einen Krieg zu führen, und ſo mußte ſie ſich darauf beſchränken, die 
chineſiſchen Freiſchärler in der Mandſchurei zu unterſtützen und ihnen die Möglich⸗ 
keit des Übertritts auf ruſſiſches Gebiet zu geben. 1935 ſchließlich wurde die 
Chineſiſche Oſtbahn an den neuen Staat Manchukuo verkauft. 


Japan verleibte ſich die Mandſchurei nicht als Kolonie ein, ſondern gründete 
am 1. März des Jahres 1932, alſo noch mitten in den Kämpfen, den Staat 
Manchukuo, der zwei Jahre ſpäter zum Kaiſerreich erklärt wurde. An 
ſeine Spitze ſtellten ſie den letzten Erben der Mandſchudynaſtie 
Pu Pi (als Kaiſer nun unter dem Namen Kang Te), der im Jahre 1911 als 
Kind durch die chineſiſche Revolution vom Thron in Peking vertrieben wurde. 
Japan erkannte Manchuk uo als ſelbſtändigen Staat an und errichtete in der 
neuen Hauptſtadt Hſinking eine Botſchaft. Botſchafter ift immer der jeweilige 
Oberkommandierende der japaniſchen Kwangtungarmee, die in der Mans 
dſchurei ſtationiert ift. Seit der Gründung Manchukusos, deſſen Verwaltung 
und Regierung, wenn auch nicht nach außen hin, völlig in japaniſchen 
Händen liegt, machten die Japaner gigantiſche Anſtrengungen zum Ausbau des 
Landes. Ein rieſiges Eiſenbahnnetz von ſtrategiſcher und wirtſchaftlicher Be⸗ 
deutung wurde in wenigen Jahren geſchaffen, neue Städte und Fabriken ent⸗ 
ſtehen; Japan will das Land zu einer Rohſtoffbaſis für feine In- 
duſtrie und zum Siedlungsland für ſeine überzählige Be⸗ 
völkerung machen. (Über die japaniſche Erſchließung der Mandſchurei ſiehe 
„Wille und Macht“ Heft 37/6.) Uns intereſſiert hier die außenpolitiſche Entwicklung 
der großen Zuſammenhänge der fernöſtlichen Politik. Darum müſſen wir uns jetzt 
wieder China zuwenden, auf deſſen Boden ja alle dieſe Kämpfe ausgefochten 
wurden, während es ſich ſelbſt in Bürgerkriegen ſchwächte. Die Eroberung der 
Mandſchurei und ihrer Folgeerſcheinungen nämlich ſind bis heute be⸗ 
ſtimmend geblieben für das Verhältnis Japan und China, 
und dieſes Verhältnis wiederum iſtes, um das ſichdie Inter: 
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effen der europäiſchen Großmächte und der Vereinigten 
Staaten im Fernen Oſten drehen. 


Der Tangku⸗Waffenſtillſtands vertrag vom Sommer 1933 ſchloß 
die mandſchuriſche Expedition der Japaner ab, als ihre Truppen bereits vor 
den Toren Peipings und Tientſins ſtanden. 10 Diſtrikte der nord⸗ 
chineſiſchen Provinz Hopei ſüdlich der großen Mauer, die nun die Grenze mit 
Manchuk uo bildete, wurden zur entmilitariſierten Zone erklärt, in 
der die Chineſen kein Militär, ſondern nur Polizeiſtreitkräfte unterhalten durften. 

Aber mit der Eroberung und Einverleibung der Mandſchurei waren die Japaner 
keineswegs zufrieden. Von den vielen Gründen, die ſie von dieſem Zeitpunkt ab 
für ihre Politik in China anführten, find ungefähr folgende als die wichtigſten 
zu nennen: Ruhe und Frieden in Nordchina hätten einen direkten Einfluß auf 
Ruhe und Frieden in Manchukuo, eine enge wirtſchaftliche Verbindung beſtände 
zwiſchen der Mandſchurei und Nordchina dadurch, daß ein großer Teil der land⸗ 
wirtſchaftlichen Produkte der Mandſchurei durch Tientſin ins Innere Nordchinas 
ginge, und das Wichtigſte von allen, der ſtarke Einfluß der Sowjets in der Außeren 
Mongolei und die Kommuniſten im Nordweſten des eigentlichen Chinas bildeten 
eine dauernde Gefahr der Sowjetiſierung der Inneren Mongolei und Nordchinas, 
wodurch eine ungeheure Bedrohung Manchukuos gegeben wäre. „Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen Japan, China und Manchukuo“ wurde das große 
Schlagwort der japaniſchen China⸗Politik, wobei in immer ſteigendem Maße die 
auf dem aſiatiſchen Feſtland ſtehenden Truppen, ſowohl die Kwangtung 
armee in Manchukuo als auch die Nor dchina⸗Garniſon in Tientſin und 
Peiping ſich zu den Exponenten einer aktiven Politik machten, oft weit über das 
in Tokio ſowohl vom Auswärtigen Amt als auch teilweiſe vom Kriegsminiſterium 
erwünſchte Maß hinaus vorſtoßend. 

Es kam der Plan auf, die fünfchineſiſchen Nordprovinzen Hopei, 
Chahar, Suiyuan, Schanſi und Shantung als autonomes Gebiet 
aus dem Verband des der Nanking⸗Regierung unterſtehenden Chinas zu löſen. 

Ein Mann war es, der die Durchführung dieſes Planes übernahm, ein Mann, 
der es ſich zum Ziel geſetzt hatte, ohne den Einſatz des Lebens auch nur eines 
japaniſchen Soldaten Nordchina friedlich zu erobern, Generalmajor Doihara, 
der Chef der „special service“ der Kwangtungarmee, den die Chineſen den 
„Lawrence of Manchuria“ nennen. Seine Taktik beſtand darin, die hinter ihm 
ſtehende Heeresmacht in ſeinen Verhandlungen als Drohung zu benutzen, dort 
Truppenverſtärkungen plötzlich anzuſetzen, hier Tanks in den Straßen auffahren, 
wieder an einer anderen Stelle plötzlich einen Bahnhof beſetzen zu laſſen, aber es 
jedesmal ganz genial zu vermeiden, zu wirklichen Zuſammenſtößen zu kommen. So 
begann Generalmajor Doihara gerade um die Zeit des Kuomintang⸗ 
kongreſſes in Nanking 1935 Beſprechungen mit den nordchineſiſchen Führern, 
den Generalen Sung Cheh⸗yuan, dem Oberbefehlshaber der chineſiſchen 
Truppen in Tientſin und Peiping, Han Fu⸗chu, Gouverneur von Schantung, 
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Shang Chen, Gouverneur von Hopei, Pen Hſi⸗ſhan, Gouverneur von 
Schanſi, und den Bürgermeiſtern der beiden großen Städte Peiping und Tientſin. 
Es ſah ſchon ſo aus, als ob der Plan gelingen ſollte, ſämtliche fünf Nordprovinzen 
von Nanking loszulöſen, als plötzlich eine Stockung eintrat. Der Grund für dieſe 
Stockung war einerſeits die Tatſache, daß das Auswärtige Amt in Tokio 
ſich plötzlich einſchaltete und der japaniſche Botſchafter Ariyoſhi Marſchall 
Chian Kai⸗ſhek aufſuchte, um mit ihm über das Verhältnis Japan — China zu 
verhandeln, und die Nanking⸗Regierung andererſeits in dieſem Augenblick mit 
Erfolg ihren Einfluß auf die nordchineſiſchen Generäle geltend machte, jo daß 
Han Fu⸗ſchu, Shang Chen und Pen Hſi⸗ſhan ihre Mitwirkung an den 
Plänen Doiharas verſagten. 


So gelang es der japaniſchen Armee nicht, den Plan der Autonomie der fünf 
Nordpropinzen in vollem Umfang durchzuführen. Nur die Provinzen H o p e i 
und Chahar wurden unter dem „Politiſchen Rat von Hopei und 
Chahar“ unter Führung Sung Cheh⸗yuans für autonom erklärt. Aber 
auch das war nur eine Teillöſung, da die Mitglieder des Politiſchen Rates von 
Hopei und Chahar von Nanking aus ernannt wurden und der Rat, wenn 
auch nur loſe, Nanking unterſtellt blieb. Inzwiſchen hatte ſich aber etwas 
anderes ereignet. In der entmilitariſierten Zone hatte ſich plötzlich ein kleiner 
Diſtrikthäuptling Jin Ju⸗keng ſelbſtändig gemacht und die „autonome 
antikommuniſtiſche Regierung von Oſt⸗Hopei“ erklärt. Er genoß 
ohne Zweifel die Unterſtützung des japaniſchen Militärs und weigerte ſich auch 
nach der Gründung des Politiſchen Rates für Hopei und Chahar feine Regierung 
aufzulöſen, die bis heute völlig von Nanking unabhängig geblieben iſt. Nun iſt 
zwar die entmilitariſierte Zone nur ein kleiner Teil Nordchinas, aber einer der 
wichtigſten. Durch fie führt die Verbindung zur Mandſchurei, die Peiping — 
Mukden⸗Bahn, in ihr liegen außerdem die wichtigen Kailan⸗Minen. 


Nach dem Scheitern des urſprünglichen Nordchinaplanes 
verlegten die Japaner ihre Aktivität in die Innere Mon: 
gole i. Die geſamte Innere Mongolei unterſtand bis zum Herbſt 1935 
dem ſogenannten „Innermongoliſchen Autonomen Rat“, in den die 
einzelnen Banner und Verbände der Mongolen ihre Vertreter entſandten. Der 
„Innermongoliſche Autonome Politiſche Rat“ unterſtand der Re⸗ 
gierung in Nanking. Zur Zeit der Gründung des Politiſchen Rates für Hopei und 
Chahar marſchierten plötzlich von Dolonor an der Manchukuo—-Chahar⸗ 
Grenze Manchukuotruppen vereinigt mit mongoliſcher Kavallerie nach Weſten und 
eroberten trotz des Widerſtandes des chineſiſchen Friedenſchutzkorps 6 Diſtrikte 
in Chahar bis hin zur Grenze von Suiyuan. Weiteres Übergreifen auf 
Suiyuan drohte. Da entſchloß ſich die Regierung in Nanking, die mongoliſchen 
Banner und Verbände der Provinz Suiyuan aus dem Innermongoliſchen Autos 
nomen Politiſchen Rat herauszunehmen und einem eigenen „Politiſchen Rat 
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für die Banner und Verbände der Provinz Suiyuan“ zu 
unterſtellen. | 

Seit Anfang 1936 blieb bis zum Spätherbſt letzten Jahres die Lage in Nord⸗ 
china ſo in der Schwebe. Um dieſe Zeit aber wurde ein neuer Vorſtoß in die 
Innere Mongolei unternommen, und zwar von Chahar aus nach Suiyuan. 
Fürſt Teh Wang, unter japaniſchem Einfluß, unternahm mit ſeinen Truppen 
und denen, die ein Jahr vorher die 6 Diſtrikte in Chahar beſetzt hatten, gut mit 
modernen Waffen ausgerüſtet, einen Vorſtoß nach Suiyuan, um die dortigen 
mongoliſchen Verbände, die von der Nanking⸗Regierung ihm weggenommen waren, 
wieder unter feine Herrſchaft zu bringen. Bis zum März bieles Jahres zogen ſich 
die Kämpfe hin, von denen in der europäiſchen Offentlichkeit nur ſehr wenig be⸗ 
merkt wurde. Sie hatten ein überraſchendes Ergebnis. Ganz im Gegenſatz 
zuallenfrüheren Unternehmungen auswärtiger Mächte auf 
chineſiſchem Boden blieben die Chineſen Sieger. Syiyuan 
ift feſter inihrer Hand denn je, ſämtliche japaniſchen Stationen in der 
Inneren Mongolei mußten zurückgenommen werden. Parallel mit dem chineſiſchen 
Widerſtand in der Inneren Mongolei ging die langſame, aber ftetige 
Einflußnahme der Nanking⸗ Regierung auf den Politiſchen 
Rat von Hopei und Chahar, in dem der japaniſche Einfluß mehr und 
mehr im Schwinden iſt. 

Dieſe letzten Vorgänge und ihr Ausgang find bezeichnend dafür, daß die Ent⸗ 
wicklung in Oſtaſien in neue Bahnen eingetreten iſt. War bisher ihr Kenn⸗ 
zeichen eine von außen China auferlegte Aktivität, die ſogar zur Loslöſung ganzer 
Reichsteile führte, war China gleichſam einziges Objekt der fernöſtlichen 
Politik, und alle anderen Mächte, insbeſondere aber Japan, die Subjekte, die mit 
dieſem Objekt mehr oder minder verführen, wie es ihnen beliebte, fo tft jetzt die 
chineſiſche Republik nach langen inneren Kämpfen und ſchwieriger, noch lange nicht 
vollendeter Aufbauarbeit unter der Führung Chiang⸗Kai⸗ſheks doch ſo weit ge⸗ 
feſtigt, daß fie ſelbſt zu einer handelnden politiſchen Größe 
geworden iſt. Wir werden Zeugen ſein — vielleicht ſchon in allernächſter Zeit — 
wie China die von einzelnen ſeiner Politiker ſchon oft erhobene Forderung nach 
aktiver Außenpolitik in die Tat umſetzen wird. 

Das bringt für alle am Fernen Oſten intereſſierten Mächte die Notwendigkeit 
einer ganz neuen Überprüfung ihrer dortigen politiſchen Verhältniſſe mit ſich, eine 
Entwicklung, die für die ganze Weltlage von erheblicher Bedeutung iſt. Sie iſt auch 
für uns Deutſche von Wichtigkeit, nicht nur wegen unſerer wirtſchaftlichen Intereſſen 
im Fernen Oſten, ſondern auch wegen unſerer politiſchen Stellung in Europa. 
Denn die Mächte, mit denen wir es hier zu tun haben, beſitzen zum Teil le⸗ 
benswichtige Intereſſen in jenen weitentfernten Räumen. 

Von den Konſequenzen, die ſich aus der Neuordnung der Dinge an den Ufern 
des Pazifiſchen Ozeans für die geſamte weltpolitiſche Entwicklung ergeben, ſoll 
in einem abſchließenden Aufſatz die Rede ſein. 


H 
AUSSENPOLITISCHEZ ofi en 


Numaͤniſche Gedanken über die deulſche 
Revolution 


Der ehemalige rumäniſche Miniſter 
Mihail Manoileſco, der jetzt Pros 
Kin der Volkswirtſchaft in Bukareſt ift, 

at vor einigen Jahren den Plan gefaßt, 
die beiden groben Verfaſſungseinrichtungen 
wiſſenſchaftlich zu unterſuchen und zu 
ſchildern, die ac Anſicht nach mehreren 
BE europäiſchen Gemeinweſen nach dem 

eltkriege ein eigenes Gepräge gegeben 
haben. 

Manoileſco, ein E Volkswirt⸗ 
artier feines Heimatlandes und ein 

ann, deſſen wiſſenſchaftlicher Einfluß 
weit über die Grenzen Rumäniens hinaus⸗ 
reicht, iſt der Anſicht, daß zwei Verfaſſungs⸗ 
einrichtungen genügen, um ein Bild des 

olitiſchen Geſichtes unſerer Zeit zu geben: 
as Ständeweſen und das Einparteiſyſtem. 
Seinem beruflichen Werdegang und ſeiner 
Sal Seel en Tätigkeit entſprechend hat 
er ih zunächſt in dem in Paris 1934 er: 
ſchienenen Buch „Das Jahrhundert des 
Ständeweſens“ („Le siecle de corpora- 
tisme“, 2, Aufl. ee mit dem Stande 
befaßt. In einem zweiten — 1936 in Baris 
veröffentlichten — Werke: „Die in⸗ 
Partei“ („Le parti unique“) hat er die 
andere bedeutungsvolle Verfaſſungseinrich⸗ 
tung behandelt, die in Rußland, der Türkei, 
Italien, Portugal und Deutſchland heute 
an erſter Stelle ſteht, und die in einer 
Reihe weiterer europäiſcher Staaten in den 
verſchiedenartigſten Organiſationen ihre 
Jünger beſitzt und auf einem ungewiſſen 
Wege zu Einfluß und alleiniger Macht be⸗ 
griffen r ie Manoileſco zur gek die 
ung mit dem Ständeweſen durch feine 
erufliche Arbeit hingeführt wurde, ſo kam 
er zur Behandlung des Einparteiſyſtems 
durch ſeine politiſche Betätigung. Er hat in 
Rumänien die Nationalſtändiſche Liga („La 
ligue nationale-corporatiste“) gegründet, 
die die Auflöſung aller Parteien ae 
als die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung 
eines ſtändiſch geformten Staates; und er 
Vi der Eiſernen Garde Codreanus freund⸗ 
chaftlich zur Seite, wie ſich aus den ein⸗ 


elnen Erörterungen ſeines Buches über die 
in⸗Partei ergibt (vgl. über Codreanu: 
„Wille und Macht“, Jahrgang 1934, Heft 9). 


Gegen eine einheitliche Schilderung aller 
Ein⸗Parteien ſind gerade in der Nie 
sl Kl immer wieder ſchwerſte Ze 
denken erhoben worden. Es iſt unmöglich, 
beiſpielsweiſe auch nur einen einzigen 
p miniman Zug an der Nationalſozia⸗ 
iſtiſchen Partei Deutſchlands und der 
Kommuniſtiſchen Partei Rußlands feſtzu⸗ 
7 — er müßte dann lediglich formaler 

rt und damit ohne weſentliche Bedeutung 
fein, Dieſe grundſätzliche eden er⸗ 
klärt es auch, warum gerade von der deut⸗ 
chen Wiſſenſchaft bisher Ko nicht der Ber: 
uch unternommen worden iſt und auch in 
Zukunft nicht unternommen werden wird, 
eine E Schilderung aller 
Sg har uropas oder vielleicht gar 
den Bau einer einheitlichen Theorie des 
Ein⸗Parteien⸗Syſtems zu bringen. Dieſe 
Andeutung mag genügen, um die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedenklichkeit des l er zu 
kennzeichnen, den Manoileſco in ſeinem 
Buche über die Ein⸗Partei unternommen 
hat. Uns ſoll hier nur intereſſieren, in 
welcher Weiſe überhaupt ein rumäniſcher 
Deutſchla und Politiker die Vorgänge in 
Deutſchland zu ſehen vermag. Die ver⸗ 
einzelten Stellen, die ſich im erſten Teile 
des Buches („Die Ein⸗Partei als Ver⸗ 
lalungse ung) finden, können dabei 
außer Betracht bleiben, da Manoileſco im 
5. Abſchnitte des zweiten Teiles („Die 
großen Ein⸗Parteien der Gegenwart“) eine 
Überſicht über die NSDAP. gibt. 


Das faſchiſtiſche „Beispiel“ 

Im weſentlichen ſagt er folgendes: 

1. In 1 Tagen ift es für eine revos 
lutionäre Partei ein weſentlicher Vorteil, 
nicht die erſte ihrer Art zu ſein und nicht 
u früh zur Macht zu kommen. Dieſe beiden 

orteile hat die NSDAP. gehabt. Sie ift 
nach dem Faſchismus zur Macht gekommen, 
der ſchon für ſich faſt alle weſentlichen 
ragen der Organifation und der recht⸗ 
ichen Geſtaltung einer Ein⸗Partei beant⸗ 
wortet hatte; ſie hat außerdem den längſten 
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und härteſten Kampf durchzufechten gehabt, 
den die Geſchichte der Ein⸗Parteien kennt. 

Daß die Fragen des deutſchen Schickſals 
andere waren und ſind als die der italieni⸗ 
ſchen Politik, und daß ſchon deswegen die 
nationalſozialiſtiſche Entwicklung anders 
ein mu als die faſchiſtiſche, 1 

anoileſco nicht. Der Grund dafür liegt 
in der gedanklichen Voraus chung feines 
Werkes, daß bei ihm die Ein⸗Parteien nicht 
einmalige völkiſche Erſcheinungsformen 
ſind, ſondern nur verſchiedenartige Aus⸗ 
pragungen einer einzigen Verfaſſungsein⸗ 
richtun je wie etwa das Parlament der 
liberalki chen Zeit eine einheitliche und 
überall lee Verfaſſungseinrichtung 
war. Die NSDAP. hat von Muſſolini nichts 
de lernen brauchen, wie im einzelnen an 
em Geſetzgebungswerk und dem Ver⸗ 
Kiun saufbau des nationalſozialiſtiſchen 
eutſchlands und des faſchiſtiſchen Italiens 


nachzuweiſen wäre. Nicht das faſchiſtiſche 


Beiſpiel, ſondern allein die lange arte⸗ 
zeit und die eingehende Vorbereitung ſowie 
vor allem die Perſönlichkeit des Führers 


aben die NSDAP. befähigt, die Umwand⸗ 
ung des Reiches ſo ſchnell und uglei fo 
Torgfätig A ee „wie ng ie Mos 
biliſation eines Heeres nach den bis ins 
kleinſte gehenden Anweiſungen 
Generalſtabes vollzieht“. 

2. Die NSDAP. iſt die Heck Ein⸗ 
Partei in Europa und hat ſich daher — 
nach Manoileſco — noch nicht klar ent⸗ 
chieden, ob ſie eine nurdeutſche Bewegung 
ein oder ſich als Vorbild für die ganze 
andere Welt geſtalten ſoll. Wenn auch 
Dr. Goebbels auf dem Parteitage 1936 aus⸗ 
drücklich geſagt hat, daß der Nationalſozia⸗ 
lismus keine A jei, fo hat er doch 
in der gleichen Rede einen Aufruf an alle 
Völker der Welt gerichtet, zm an dem 
neuen „Kreuzzuge“ gegen Bolſchewismus 
und Judentum zu beteiligen, den Deutſch⸗ 
land von ſich aus begonnen hat. Das iſt ein 
Anlaß zu . Frage: Iſt überhaupt 
eine ſolche Vereinigung der europäiſchen 
Völker zu gemeinſamer Aktion gegen den 
Bolſchewismus möglich, wenn dieſe Völker 
nicht ihren liberaliſtiſch⸗ parlamentariſchen 
A en der erfahrungsgemäß 
eine deer: ünitige Vorausſetzung für 
eine bo ſchewiſtiſche anetar ung bietet, 
von Grund auf ändern und dafür nach dem 
Vorbild des nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
lands neu organilieren? Es wäre ein 
Widerſpruch, den Völkern der Welt dieſelbe 
Weltanſchauung geben zu wollen, ohne 
ihnen zugleich diefelbe politiſche Willens⸗ 


eines 


e und denſelben wll, S3 
mäßigen Aufbau anzuraten. Die N DUB. 
wird der Welt nicht das ſtarre und unver⸗ 
änderliche Muſter einer nationalen Orga⸗ 
niſation ln aber fie wird doch 
früher oder ſpäter den Verſuch einer allges 
meinen Wandlung der Weltanſchauung 
und der Verfaſſung anderer Völker unter⸗ 
"Gier tritt ein Irrtum zutage, der gefäh 
ier tritt ein Irrtum zutage, der gefähr⸗ 
licher iſt als die nf t, die hedd, fei 
dem faſchiſtiſchen Beiſpiel in ihrem Kampfe 
gefolgt, ein Irrtum, der um 5 ſchwerer 
wiegt, als ihn ein Mann aus peior der 
den beiten Willen hat, dem nat onalſozia⸗ 
liſtiſchen Deutſchland gerecht zu werden. Es 
muß Ride Manoileſco d die Uns 
richtigkeit feiner Anſicht zu offenbaren. Der 
deutſche Nationalſozialiſt iſt tief überzeugt 
von der Einmaligkeit der Leiſtung Adolf 
Hitlers, von der Urſprünglichkeit und allein 
vom deutſchen Weſen bedingten Bewälti⸗ 
guns des deutſchen Geſchickes, zu tief, als 
aß er die nationalſozialiſtiſche Idee oder 
auch nur eine einzige nationalſozialiſtiſche 
Einrichtung einem anderen Volke der Erde 
empfehlen oder gar aufdrängen würde. 
Gewiß: der Kampf Deutſchlands gegen 
Judentum und Bolſchewismus iſt ein Welt⸗ 
kampf, an dem ganz Europa und darüber 
hinaus alle Völker der Erde Anteil nehmen 
müſſen. Das Pen aber nicht aus, daß 
jedes Volk auf Grund einer eigenen, ihm 
allein gemäßen Idee und mit Hilfe einer 
eigenen, ihm allein gemäßen Verfaſſung 
dieſen Feind aller Völker, der auch der 
eind des ruſſiſchen Volkes iſt, bekämpft. 
m Gegenteil: nur dann wird dieſer 
Kampf bis ins letzte erfolgreich ſein können, 
wenn jedes Volk ſeine Weltanſchauun 
und ſeine Form zu finden vermag. Es i 
chon einmal in den letzten Jahren der 
erſuch gemacht worden, einem Staate die 
Idee und die Verfaſſung eines anderen 
Gemeinweſens aufzuzwingen — in Sſter⸗ 
reich. Der Verſuch des Fa ten Starhemberg, 
einen öſterreichiſchen Faſchismus nach ita: 
lieniſchem Muſter zu begründen, iſt kläglich 
geſcheitert. 
3. Die Vielparteien⸗Herrſchaft in Deutſch⸗ 
land, ſo ſchreibt Manoileſco, war jünger 
als in den anderen Ländern Europas. Sie 
atte gar nicht die Zeit gehabt, nationale 
berlieferung und nationalen Geiſt in ſich 
aufzunehmen. Die NSDAP. hat an den 
Vielparteien, beſonders an der Sozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei, die Tatſache gegeibelt, 
pah diefe Klüngel politiſche Teilziele vers 
folgten und den Klaſſenkampf entfeſſelten — 
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in einer Zeit, da die Nation ohnmächtig 
und vom Ausland erniedrigt war. — Die 
NSDAP. hat den Unwillen des Volkes 
über das 


iktat von Verſailles genährt 

und für feine Ziele ſich an die Spitze des 

nationalen Kampfes gegen fremde Unter⸗ 

drückung geſetzt. Dieſer Unwille gegen den 

Are „Frieden“ war zugleich ein 

ſchaft. en gegen die Vielparteien⸗Herr⸗ 
aft. 

Die Darſtellung des geiſtigen Urſprungs 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung und 
alles, was Manoileſco im Da. daran 
über die Geſchichte der NSDAP. berichtet, 
iſt im Rahmen des Buches richtig. 

Die Frage, die wir aufwerfen, ob denn 
die NSDAP. viel mehr ſei als eine bloße 
Reaktion auf Verſailles und die Schmach 
der Nachkriegszeit, kann hier unbeantwortet 
bleiben. Soe ihre iſt, daß 
eeh tark die Legalität der national⸗ 
ozialiſtiſchen Machtergreifung betont, von 

er er ſagt, vah es — ſelbſt im Sinne des 
liberaliſtiſchen Parlamentarismus — keinen 
„korrekteren“ Weg geben könne als den der 
NSDAP. zur Macht. 


Deutſchland „vereint Athen und Sparta“ 


4. Wie Roſenberg ſagt, offenbart ſich eine 
wirkliche eltanſchauung nicht nur in 
wiſſenſchaftlicher oder phitejophilger An⸗ 
ſicht, ſondern vor allem in religiöſen For⸗ 
men. Von der Tradition des deutſchen 
Ritterordens ift, wie Manoileſco feſtſtellt, 
vielleicht unbewußt vieles in die National⸗ 
ſozialiſtiſche Partei eingeſtrömt, die einen 
neuen politiſchen Orden darſtellt, deſſen 
einzelne Männer ebenſo 5. Dasein w dem 
Wohle der Gemeinſchaft ihr Daſein widmen, 
wie ſie an materiellen Vorteilen und Ge⸗ 
nüſſen unintereſſiert ſind. Die Schnelligkeit 
der einzelnen Maßnahmen, mit denen nach 
der Machtübernahme eine rein national⸗ 
ſozial iſtiſche Verwaltung g chaffen wurde 
war geradezu . on am 14. Juli 
1933 zog ein Geſetz, das endgültig den Be⸗ 
ſtand anderer Parteien außer der NSDAP. 
verbot, den Schlußſtrich unter die Entwick⸗ 
lung des deutſchen Parlamentarismus. 
Dieſe überraſchend ſchnelle Einigung des 
Volkes war nur möglich, weil ſchon vor 
der Machtergreifung die weltanſchauliche 
Einigung des Volkes im nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Sinne weit vorgeſchritten war. 
So ſehr iſt die nationalſozialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung in Deutſchland heute Allgemein⸗ 
gut geworden, daß eine einheitliche poli⸗ 
iſche Or aniſation entbehrlich ſcheinen 
könnte. rotzdem iſt der Beſtand der 


NSDAP. in Deutſchland eine Notwendig⸗ 
keit für alle Zukunft, da das Volk von ihr 
immer neue Anregungen erhalten und 
immer weiter in ſeiner jetzigen national⸗ 
ſozialiſtiſchen Geſinnung vertieft werden 
muß und da der nationalſozialiſtiſche Staat 
ſtändig in der Nationalſozial iſtiſchen Partei 
einen Erzieher des Volkes, ein eigentlich 
politiſches, erhaltendes und ſicherndes Eic- 
ment für ſeine eigene Arbeit benötigt. Es 
war nicht leicht, im deutſchen Volk die 
kühnen Gedanken einwurzeln zu laſſen, die 
dem geiſtigen Erbe des 19. Jahrhunderts 
vollkommen fremd find: Die Gedanken von 
der „germaniſchen Raſſe“ und ihrer Welt⸗ 
ſendung, der Säuberung Deutſchlands von 
allem Jüniigen Einfluſſe, der erbbiologi⸗ 
ſchen Kräftigung des Volkes und Aus- 
merzung der Erbkranken. Nicht nur eine 
äer e Bol sanıklarung hat die NSDAP. 
n Angriff genommen, ſte iſt zugleich daran⸗ 
gegangen, dieſe Gedanken zu verwirklichen, 
eine neue Herrſchaft in Deutſchland zu be⸗ 
BEIN DEN. einer umfaflenden und zuvor in 

er Geſchichte noch nicht dageweſenen Wirt- 
Magee zu Leibe zu gehen und — nach 

anoileſco — die Juden der gangen Welt 
zu bekämpfen, denen fie den Krieg er: 
klärt hat. 

5. Eine politiſche Organiſation, die eine 
derart grobe Verantwortung auf ſich nahm, 
mußte Macht in dem mange erhalten, 
der ihrer Aufgabe entſprach. — Deswegen 
hat die NSDAP. nicht lange gezõ ert, ihre 
inneren Feinde „fertigzumachen“ (achever), 
ſchon zehn Monate nach ihrer Machtergrei⸗ 
fun dat ſie ſich mit dem Geſetz vom 1. De⸗ 
ember 1933 als „Ein⸗Partei“ in die Ver⸗ 
Lëns des Reiches eingebaut. Deutſchland 
hat eine beſondere SC der Frage nach 
dem Verhältnis von Partei und Staat ge⸗ 
funden: die Partei iſt in Deutſchland neben 
den Staat Rete Das iſt a il nur 
eine formelle Löſung, denn die NSDAP. 
verkörpert in ſich die Sendung des Staates, 
ſein ed lé und feine Kraft; in Wirklich: 
keit fteht ſie daher nicht neben, ſondern nach 
Manoileſcos Meinung über dem Staat. 
Der Staat ſelbſt findet ſeine Verkörperung 
in der Beamtenſchaft (die — nach der irr⸗ 
tümlichen Anſicht Manoileſcos, der die 
hohen Traditionen des deutſchen Beamten⸗ 
tums nicht kennt — in Deutſchland wie 
überall in der Welt keine eigene Jenn 
leġung, fein nn Standes pflich ſein 
und keine weltanſchauliche Verpflichtung 
kennt) und außerdem in der Armee. Das 
Heer hat vom Gun und feiner Partei 
das großartigſte Geſchenk erhalten, das 
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überhaupt gegeben werden konnte: die 
Gleichberechtigung mit den Armeen der 
anderen Völker, die militäriſche Dienſt⸗ 
pflicht von zwei Jahren und eine hervor: 
ragende Ausrüſtung. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich daß die 9 055 Generale glücklich 
darüber ſind, mit der Partei und unter dem 
an für Deutſchlan de if d zu können. 

chon aus dieſem Grunde iſt die im Aus⸗ 
land oft gehörte Meinung, die NSDAP. 
würde mit dem deutſchen pei in nicht 
allzu ferner Zeit in Schwierigkeiten ge⸗ 
raten, ein dummes Märchen. Das Heer 
wird nur in dem Lande ein politiſcher 
Gatten, in dem die führende Hand fehlt. 

a mag es ſogar eine heilſame und not⸗ 
wendige politiſche Rolle ſpielen, wie es in 
der Türkei und in Portugal der Fall ge⸗ 
weſen iſt. Unter einer ſtarken Regierung 


wie in Deutſchland bleibt die Armee „die 


große Stumme“. 
Das dee des Verhältniſſes von 


Staatsführung und Ein⸗Partei, das ſeit der 


EE EE nie: 
mals Anlaß zu beſonderen Erörterungen 
egeben hätte, ſei nach dem Tode des 

arſchalls von Hindenburg vollſtändig 
beſeitigt worden: Der Führer iſt ſeit jenem 
Tage zugleich Staatsoberhaupt und oberſter 
SE der NSDAP. Damit hat Hitler den 
gordiſchen Knoten durchhauen, den die Be⸗ 
iehungen zwiſchen zwei höchſten Maht- 
he ern in einem einzigen Gemeinweſen 
ilden müffen. 

So klar und richtig kann von einem 
Fremden die innerdeutſche Lage erkannt 
und ee werden, wenn nur der ehr: 
liche Wille aut Wahrheit vorhanden iſt. 
Daß er mit ſeiner Feſtſtellung, die National⸗ 
ſozialiſtiſche Partei ſtände nur formell 
neben — in Wahrheit aber über dem 
nationalſozialiſtiſchen Staate, der deutſchen 
ee ee nur zum Teile ge- 


recht wird, braucht hier nicht ausgeführt 
zu werden. 
6. Eine politiſche Tugend erreiche in 


Deutſchland ihren Höhepunkt: die Diſziplin. 
Der junge Deutſche nimmt die Hacken zu⸗ 
ſammen und ſteht ſtill mit der gleichen 
Selbſtverſtändlichkeit, wie andere atmen. 
Der Wille zum Gehorſam findet ſich in allen 
ſozialen Schichten des deutſchen Volkes; er 
kennt keine Grenzen im Dienſte einer 
großen Sache und eines großen Führers. 
Die Deutſchen lieben es, wie 
die Athener gu denken, aber zu 
leben wie die Spartaner. Der 
Nationalſozialismus, der eine lan, und 
große hierarchiſche Ordnung aufbaut, ver⸗ 


wirklicht zur gleichen Zeit die a 
Gleichheit aller Schichten und Stände 
egenüber den völkiſchen Pflichten. In den 

agern des Reichsarbeitsdienſtes herrſcht 
deiſpielsweiſe ein Sozialismus des Herzens, 
der tiefer und beſtändiger iſt als jeder 
Sozialismus, der nur die materiellen Be⸗ 
dürfniſſe zu befriedigen ſucht. 

7. Das Oberhaupt des Reiches — für 
ſeine Bezeichnung „Führer“ gibt es keine 
Überſetzung — habe die Bedeutung einer 
dauernden Verfaſſungseinrichtung in 
Deutſchland erlangt. Der Führer des deut⸗ 
ſchen Nationalſozialismus gehöre ohne 
Zweifel zu den großen Männern der Welt⸗ 
gelhiähte, Er habe die Fähigkeit, zugleich 

olk und Volksoberhaupt zu ſein. Es gibt 
in Deutſchland heute keine Zweiheit von 
gron und Volk mehr. Es gibt keinen 

nterſchied mehr u dem Einzelweſen 
mom und dem Geſamtweſen „Volk“. 
Eine vollkommene Einheit des Lebens und 
Wollens d heute für das deutſche Volk und 
ſeine Verkörperung verwirklicht. Alle ſitt⸗ 


liche Kraft und alle innere Macht des 


Volkes iſt im Führer, alle Klarheit und 
Klugheit des Führers gehört dem Volke. 


Die gami Organiſation der Partei fei 
militäriſch aufgezogen. So gibt es die 
Gliederung der | („les sections de 
choc“, wie Manoileſco irrtümlich „Schutz⸗ 
Kalle überſetzt, in der Sweet „44“ be⸗ 
eute „Stoßſtaffel“), die der SA. („les 
sections d'assaut“) und des NSKK. Die 
Ergänzung der a wurde in der Zeit 
vor der Machtübernahme ohne Einſchrän⸗ 
kungen durchgeführt. Heute gibt es grund⸗ 
ätzlich nur noch einen einzigen Weg: Er 
ührt über die Jugendorganiſationen der 
NSDAP. Heute iſt die deutſche Jugend 
gamme in der „Hitler-Jugend“ unter 
er Führung Baldur von Schirachs. 


Auch in dieſen Ausführungen iſt wiederum 
zu erkennen, wie notwendig eine unermüd⸗ 
liche Aufklärungsarbeit im Auslande iſt. 
So überzeugend die Darlegungen über die 
Stellung des Führers im nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Reich ſind, ſo abwegig il die An⸗ 

cht von der militäriſchen Organiſation der 

SDA. Soweit Manoileſco unter einer 
militäriſchen Organiſation die Verwirk⸗ 
lichung des Fü an lo ges und die 
Begründung etnes Halha utoritätsver⸗ 
hältniſſes verſteht, hat er recht. Er kann 
als Rumäne ebenſowenig wie die meiſten 
Ausländer „militäriſch“ von dem Begriff 
„ſoldatiſch“ unterſcheiden. Aber denkt nicht 
jeder zuerſt an eine bewaffnete und im 
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Kriegsfalle gegen den Feind einzuſetzende 
SE wenn von dem militäriſchen 
Aufbau einer eee die Rede ift? 
Daß auch Manoileſco der Gefahr einer 
völligen Verkennung des Weſens von SA. 
d und NSKK. nicht SEH en iſt läßt 
ch aus einer anderen Stelle feines Buches 
Seite 244) entnehmen, wo er von dem 
erdegange des d'Sr deutſchen Menſchen 
ſpricht, der durch die Hitler⸗Jugend, die 
„Miliz“, den Arbeitsdienſt und den Militärs 
Dien ehen muß, um ſchließlich Mitglied 
der DAP. zu werden. Hier 0 offenbar 
SA., h und NSKK. der faſchiſti Gët Miliz 
leichgeſtellt — ein Irrtum, der ſelbſt alſo 
m gut unterrichteten Auslande allgemein 
verbreitet iſt. Die Frage: „Wie ſieht das 
Ausland die NSD ge “die hier einmal 
an einem wichtigen Beiſpiele erörtert wor⸗ 
den iſt, liegt anſcheinend abſeits von den 
Ta 8 en der jungen deutſchen Gene⸗ 
ration. Das Buch des Rumänen mahnt 
wieder daran, die politiſche Arbeit unſeres 
Reiches nicht ohne Tuchfühlung mit der 
übrigen Welt vorzunehmen. So wird ſich 
immer die Jugend des Dritten Reiches mit 
den Meinungen und Stimmungen jenfeits 
ihres glücklichen Reiches befaſſen malen, 
uch das gehört dazu, um den Schlußſatz 
der Darlegungen Manoileſcos über die 
NSDAP. wahrzumachen: „Die RES 
Gliederungen der 1 Ein⸗Partei ſind 
der Reichsarbeitsdienſt und die Hitler⸗ 
Jugend.“ Gottfried Neeße. 


Danzig — „ein polniſcher Hafen“ 
Der frühere diplomatiſche Vertreter Po⸗ 
lens in Danzig, Strasburger, der ſein Dan⸗ 
ziger Amt unter Seil änden aufgeben 
mußte, die im diplomatiſchen Leben nicht 
alltäglich ſind, hat unter dem Titel „Die 
Danziger aiir e“ ein Buch Heraus: 
gebracht, das in Polen eor viel gelejen 
wird, und das auch bereits im Auslande 
von ſich reden macht. Strasburger will mit 
F Buch die Welt und Polen warnen. 
nd zwar erhebt er ſeine „warnende 
Stimme deswegen, weil ſich der Mittel⸗ 
punkt der politiſchen Dispoſition in den 
letzten zwei Jahren auf eine entſcheidende 
eiſe von Danzig nach Berlin verlagert hat 
und weil die politiſchen . auf 
denen man die Gründung der Freien Stad 
Danzig vornahm, unterminiert worden ſind“. 
Strasburger findet, daß ſeine Politik, 
die zu den unendlichen anzig⸗polniſchen 
Streitigkeiten in Genf führte, die einzig 
richtige geweſen iſt. ie ge enwärtige 
Danzig: Politit des Außenm here Beck 


dagegen hält er für falſch. Er glaubt, „daß 
man die Aktionen der polniſchen Regierung 
in anderen Fragen unterſtützen und billigen 
und gleichzeitig der ſchärfſte Gegner der 
Methoden der ae ve Danzig⸗Politik 
d fein kann“. Die Intereſſen und 

echte Polens in Danzig werden jeiner Ans 
Dé nach 17557 „zu eng interpretiert“. Mit 
er deutſch⸗polniſchen E iſt 
Strasburger auch nicht einverſtanden. Er 
ſchreibt: „Man hätte ſich darüber klar 
werden müſſen, daß das — ſchließlich nur 
p: eine begrenzte Zeit fei che ene — Ab⸗ 

mmen auf keinem Gebiet, beſonders aber 
nicht auf dem Gebiete Danzigs das Ende 
des Kampfes war.“ Für eine beſonders 

were außenpolitiſche Sünde der polni⸗ 

en Regierung aber hält Strasburger die 
atſache, daß ſie mit Berlin über Danziger 
Fragen ſpricht. det 


Was will Strasburger eigentlich? Er 
will tene Qefer davon SE daß die 


Danziger Frage an die Exiſtenzgrundlagen 
d $ 


Polens rührt, während fie für 
nur eine von vielen gragen und no 
einmal die wichtigſte fei. Danzig ſei 
„gleichſam eine Verlängerung der polniſchen 
Staatlichkeit, Verwaltung und ke 
Es iſt für Strasburger „wirtſchaftlich ein 
Teil des einen großen ee Hafens, 
deſſen anderer Teil Gdingen iſt“. Dieſen 
Danziger Hafen müſſe Polen unter allen 
Umſtänden behalten, da es ſonſt ſeine wirt⸗ 
chaftliche Selbſtändigkeit verliere. Außer⸗ 
em jei die Feſtigung und Stärkung der 
polniſchen Stellung in Danzig die erſte Be⸗ 
dingung für eine reale polniſche Kolonial⸗ 
olitik. Verſailles habe aber, ſo ſagt er, 
n der Danziger Frage eine Kompromiß⸗ 
löſung gebracht, die von Deutſchland nie⸗ 
mals anerkannt worden ſei. Niemals habe 
das Reich, wenn es vom Zugang Polens 
zum Meere ſprach, an einen territorialen 
Zugang gedacht, ſondern ſtets nur an eine 
rechtlich⸗politi che Konſtruktion, die Polen 
das Recht einräumt, auf einem Terri⸗ 
torium zum Meere zu angen, das unter 
deutſcher Oberhoheit nt. ine Angliede⸗ 
rung any aa an das Reich aber wäre nur 
die erſte Etappe auf dem Wege zur Ver⸗ 
drängung Polens vom Meere und zu ſeiner 
Eingliederung in das politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Syſtem Deutſchlands. Sie würde 
den Einfluß Polens in den KE zum 
Reiche gehörenden Gebieten enticheidend 
ech den Verluſt Pommerellens nach 
ich ziehen und ſo auch das Ende der Un⸗ 
abhängigkeit Polens mit ſich bringen. 


eutſchland 
nicht 
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Man ſollte nun annehmen, daß Stras⸗ 
burger, der von dem un ewöhnlichen Wert 
Danzigs für Polen jo überzeugt ift, Danzig 
auch einen entſprechenden Platz im polni⸗ 
ſchen Wirtſchaftsleben einräumt. Aber weit 
gefehlt. Auf die Frage, warum der Hafen⸗ 
umſchlag in Danzig nicht in demſelben 
Maße wachſe wie der Umſchlag Gdingens, 
antwortet er: „Gdingen iſt ein neuer 

afen im Zuſtand der STENA feine 

ynamit muß alfo größer fein als die eines 
ihon lange exiſtierenden Hafens.“ Im übri⸗ 

en ſchlägt er eine Verteilung der Um⸗ 
f lagsprodukte vor, bei der Danzi gepen- 
über Gdingen recht mäßig abſchneiden 
würde. Die Verpflichtung Polens, den 
Danziger Hafen voll auszunutzen, inter⸗ 
eſſiert Herrn Strasburger nicht. 


Auch den eigenſtaatlichen Charakter Dan⸗ 
zigs verma trasburger nicht anzu⸗ 
erkennen, und zwar deswegen nicht, weil 
Polen fürchten müßte, daß „eine Verſelb⸗ 
Känbigung Danzigs zu gegebener Zeit von 
er Freien Stadt zu einer Lockerung ihrer 
Beziehungen zu Polen ausgenutzt werden 
würde“. „Daher“, k ſchreibt er weiter 
„habe man auf polniſcher Seite eifrig darauf 
geachtet, daß bei allen Verträgen mit Danzig 
ebenſo wie bei allen Verträgen anderer Art 
alle Formeln vermieden werden, die als 
Argumente für die Staatlichkeit Danzigs 
ſprechen könnten.“ 


Der Völkerbund⸗Kommiſſar iſt für ihn in 
erſter Lin ie die Inſtanz, die ſelbſtändig auf 
eigene Verantwortung und auf legale Ar 
den Einmarſch pomi er Truppen in Dan: 
dig bewirken kann. Deswegen, ſo meint 
Strasburger, untergrabe Deutſchland die 
Autorität des Völkerbundes und deswegen 
ſtrebe es danach, die Rolle des Völkerbund⸗ 
Kommiſſars einzuſchränken. Sein Stand⸗ 
punkt wird am deutlichſten durch folgenden 

atz: „Der Völkerbund hat in 
Danzig keine anderen unmittel⸗ 
baren Intereſſen als die, die 
Rechte und Intereſſen Polens 
zu ſchützen.“ 

Strasburger will die Einmiſchung Polens 
in die Innenpolitik Danzigs. Er fordert ſie, 
weil er keine andere Möglichkeit ſieht, 
ganzigs deutſchen Gren zu zerſtören. 
Strasburger lagt ſelbſt: „Die polniſche Be: 
völkerung in Danzig iſt nicht zahlreich 
genug, als daß fie eine ernſte politiſche Rolle 

n der Freien Stadt ne könnte.“ Er 
ſchreibt, daß „die Schwierigkeit der Danzig⸗ 
polniſchen Be iehungen 


mmer in dem 
Gegenſatz lag, 


er zwiſchen der engen geo⸗ 


graphiſchen und wirtſchaftlichen Verbindung 
und der nationalen und kulturellen Fremd⸗ 
a zwiſchen Danzig und Polen be elt 

r kennt ſelbſt „die zu geringe polniſche 
Ausdehnungsfähigkeit“, die jeden Fortſchritt 
des Polentums in Danzig er. macht, 
und konſtatiert faſt bedauernd, daß Polen 

eute „der große Trumpf der Autorität der 

öniglichen Macht fehlt“, der früher einmal 
e? ie Danziger gewirkt habe. 

ber trotzdem: „Ein Desintereſſement an 
den inneren Fragen der Freien Stadt wäre 
nicht nur gegen die Intereſſen Polens, ſon⸗ 
dern auch gegen die Grundbeſtim⸗ 
mungen des Verſailler Ver⸗ 
trages.“ Was eine polniſche Einmiſchung 
in die Danziger Innenpolitik mit den Ver⸗ 
ſailler Grundbeſtimmungen zu tun hat, er⸗ 
klärt Strasburger nicht näher. Er begnügt 
ſich mit der lapidaren Feſtſtellung. Dagegen 
verbreitet er ſich ausführlich über die „Ge⸗ 
fahren“ des Einparteienſyſtems, dafür be⸗ 
klagt er mit bewegten Worten die Auf⸗ 
GN $ der Sozialdemokratiſchen Partei, „die 
von Danzig aus geführt wurde, ſich nur 
aus Danzigern sulammenjepte und ihre 
Tätigkeit auf das Gebiet der Freien Stadt 
beſchränkte“. Heute aber ſeien die letzten 
Reſte des „Danziger Geiſtes“ und ſolcher 
Menſchen verſchwunden, „die eine gewiſſe 
Danziger Atmoſphäre ſchaffen könnten“. 
Und auf dieſe Atmoſphäre kommt es Herrn 
Strasburger eben an. Sie iſt dann egeben, 
wenn in Danzig und in Berlin verſchiedene 
politiſche Parteien an der Macht find, die 
verſchiedenen Weltanſchauungen huldigen 
und verſchiedene Ziele verfolgen. 

Wir haben das Buch Strasburgers hier 
ausführlich charakteriſiert und zitiert, weil 
es die Einſtellung weiter polniſcher Kreiſe 
und einflußreicher Faktoren gegenüber 
F und Danzig deutlich werden 
läßt. Es berührt auch ſehr eigenartig, daß 
ein Buch mit einer ſolchen Tendenz in Polen 
auf eine Art vertrieben wird, 
die amtliche, ſtaatliche Förde⸗ 
tung vermuten läßt. Trotz der hef⸗ 
tigen Kritik, die es an der Außenpolitik 
des Miniſters Beck übt, iſt es auch von der 
polniſchen Regierungspreſſe Kä günſtig be⸗ 
urteilt worden. Alſo ein Spiel mit verteil⸗ 
ten Rollen, das darauf hinausläuft, daß 
die amtliche Politik eine theoretiſche Ver⸗ 
ſtändigungsbereitſchaft zeigt, während von 
nicht ausgeſprochen amtlicher Seite in der 
Praxis im polniſchen Volke Stimmungen 
und Wünſche wachgerufen werden, die ſich 
gegen das Reich und Danzig richten? 

Arthur Reiß⸗Danzig. 
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Albanien und die Albaner 


Verſchiedene Ereigniſſe haben in den ver⸗ 
gangenen Monaten die Aufmerkſamkeit auf 
das kleine, unbekannte Albanien gelenkt. 
Und der Leſer, der nicht nur gedankenlos 
Neuigkeiten aufnimmt, ſondern auch nach 
den ga ründen und Urſachen der Er: 
eigniſſe SE wird erſtaunt fein, daß 
dieſer kleinſte, anſcheinend ganz unbedeu⸗ 
tende Balkanſtaat immer wieder einmal 
das NT der Diplomatie auf ſich 
lenkt. Denn Gründe dafür find zunächſt 
nicht zu erkennen, da ſelbſt in der zuſtän⸗ 
digen Fachliteratur Albanien als armes, 
in ſeinen Küſtenebenen * 
und in ſeinen unwirtlichen Bergländern 
verkarſtetes, unwegſames und daher wenig 
begehrenswertes Land mit einer rüditän- 
digen, räuberiſchen Bevölkerung gekenn⸗ 
zeichnet wird. Und ſelbſt die wenigen aus⸗ 
ge eichneten Beſchreibungen bieles Raumes 
afen eine genügende Klarſtellung der 
au erorbenttiden geopolitiſchen Bedeutung 
Geschehen Wir wollen darum kurz das 
Geſchehen im albaniſchen Raume verfolgen. 


Mächtige Felsquadern auf ſchwer zugäng⸗ 
lichen Höhen, Reſte uralter Pelasgerburgen 
bezeugen, daß ſchon in älteſter Zeit Al⸗ 
banien e umitrittener Boden war. Aber 
viel mehr als dieſe ſpärlichen Ruinen i 
uns aus dieſer Zeit nicht erhalten, un 
auch von den phöniziſchen Handelsnieder⸗ 
laſſungen in Küſtenalbanien wiſſen wir 
Da Doch werden letztere ebenſo, wie 
wir dies von den griechiſchen Handels⸗ 
ſtädten Niederalbaniens wiſſen, durch die 
außerordentliche Verkehrsbedeutung des 
Landes ER eweſen fein. Denn Als 
banien beſitzt im Gegenſatz zu dem übrigen 
verkehrsfeindlichen weſtlichen Balkan aus⸗ 
gezeichnete Wege Wë em Innern der ſüd⸗ 
oſteuropäiſchen Halbinſel. Welche Rolle 
dieſe Verkehrsbedeutung ſchon in der Ver⸗ 
angenheit ſpielte, gei en uns die griechi⸗ 
ſchen Handelsniederlaſſungen, die zu den 
bedeutendſten Kulturzentren des Altertums 
anwuchſen. Daß Albanien Verkehrs⸗ und 
kein Verharrungsraum iſt, wird uns auch 
durch die Geſchichte der einſtmals hier an⸗ 
äſſigen illyriſchen Völker beſtätigt. Durch 
ie natürlichen Wege nach Oſten und Süden 
beſtimmt, waren dieſe in dauerndem Kampf 
mit makedoniſchen Völkern und epirotiſchen 
Stämmen verwickelt. Die ae ck es 
deutung Albaniens fam aber erit Ger Zeit 
der Herrſchaft Roms ſo recht zur Geltung. 
Hier fiel eine der gröhten Entſcheidungen 
des Imperiums: der Sieg über die ver⸗ 


einigten RA Ke Stämme. Auf dieſem 
Boden wurde im weſentlichen der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Cäſar und Pompejus ausge⸗ 
tragen. m machte Albanien zur Baſis 
einer Balkanpolitik. Von hier aus, von 
em befeſtigten Hafen Dyrrhachium (heute 
Dura 100 ührte Roms SEN Oſtſt raße, 
die Via Egnatia. Auch nach der Teilung 
des Weltreiches, bei der Albanien dem Oſt⸗ 
reich zufiel, ſpielte dieſer Weg, aber dies: 
mal als Oſtweſt⸗Weg, eine wichtige Rolle. 
Dieſe Verkehrsbedeutung machte ſich dann 
beſonders bei den Wanderwegen der ver⸗ 
„ Völker bemerkbar. Aſiatiſche 
olksſplitter, gewaltige Züge von Slawen, 
otiſche und normanniſche Kriegerſcharen, 
Ibaner und Aromunen folgten den natür⸗ 
lichen Wegen und ſiedelten ſich zum Teil 
auch in Albanien an. Und Albanien bietet, 
ebenfalls im 1 zu dem übrigen weſt⸗ 
lichen Balkan, mit ſeinen weiten Küſten⸗ 
ebenen und den ſonnigen Hügelländern 
günftige Siedlungsmöglichkeiten. So ſpielte 
as Land nicht nur als Verkehrsraum, ſon⸗ 
dern auch als Siedlungsgebiet eine wi 
tige Rolle und war es wert, hart umkämp 
zu werden. Bulgaren und Serben, Sara⸗ 
zenen, Venetianer und Normannen ent⸗ 
riſſen den Byzantinern wiederholt dieſes 
Land, und es iſt bezeichnend, daß zu ſol⸗ 
chen Zeiten Byzanz mit dem Verluſt Al⸗ 
baniens gleichgültig den Einfluß über den 
i übrigen weſtlichen Balkan verlor. 
uf der klaren Erkenntnis der Bedeutung 
dieſes Raumes fußte auch der Plan der 
Anjous, in Albanien ein neues Königreich 
zu ae welches die Baſis eines allge⸗ 
waltigen Reiches werden ſollte. 


Albanien — einſt Europas Hoffnung 


Daß ein raumpolitiſch ſo hochbedeutſames 
Land niemals die Heimat eines fried⸗ 


fertigen, nachgiebigen Volkes werden kann 


und ſich auf die Dauer nur die ſtreitbarſten 
Völker hier durchſetzen und wehren können, 
ift ſelbſtverſtändlich. So ift es kein Zufall, 
daß allmählich die Albaner, ein dinariſch⸗ 
nordiſches Kriegervolk, die alleinigen Herren 
dieſes Gebietes wurden. Von den einſtigen 
übrigen Bewohnern finden wir meiſt nichts 
mehr oder nur noch unbedeutende Reſte. 
Die früheren Beſitzer dieſes Landes, die 
Illyrer, müſſen, wie das verſchiedenſte Tat⸗ 
iis bezeugen, ein anderes Volk als die 

lbaner geweſen fein. So wie diefe find 
auch die phöniziſchen und griechiſchen 
Städter und die angeſiedelten römiſchen 
Legionäre verſchwunden. Und die Slawen, 
die wohl einſtmals, wie wir das aus der 
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kee Haag Verbreitung jlawiicher to- 
pographiſcher Namen folgern dürfen, das 
anze Land durchgehend beſiedelt hatten, 
Im heute bis au gang eringe Reſte ver: 
tängt. Das gleiche didja ereilte die 
Aromunen. Verdrängt, vor allem aber auf- 
gelau t wurden auch die einzelnen übrigen 

olksſplitter, fo die Goten und Normannen. 
Auf die Dauer behaupteten ſich einzig die 
thrakiſchen Albaner. 

Es iſt das harte Geſchick dieſes Volkes, 
daß es ſich in dem neuerworbenen Raume 
erſt e begann, als der vernich⸗ 
tende Türkenſturm über den Balkan her⸗ 
einbrach. Die Volkwerdung der Albaner, 
die erſten Zuſammenſchlüſſe einzelner 
Stämme, 9 in die Zeit, als die übrigen, 
teils mächtigen Reiche des Balkans unter 
dem Anſturm der Osmanen neun 
brachen. Trotz dieſer ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſe gelang es dem geeinigten de 
Bergvolk, unter Führung eines ihrer 
Stammesfürſten der gewaltigen Übermacht 
über ein Vierteljahrhundert erfolgreich zu 
ZE und die Aufmerkſamkeit, ja die 
Hoffnung Europas auf das kleine Land zu 
lenken. Denn die Türken waren in unauf⸗ 
haltbarem Vordringen, und ſchon begann 
man das Schl immſte zu befürchten. Da 
gebot dieſer von unglaublichem Erfolg be⸗ 
Bet kleine Bergfürſt dieſem verheeren⸗ 
en Völkerſturm Einhalt. Das gewaltig 
befeſtigte Byzanz fiel unter dem Anſturm 
der Osmanen, und der große Hunyadi 
mußte ſi 11 8 en zurückziehen. Aber die 
kleine albaniſche Reſidenz Kruja behauptete 
fih, trotzdem fie zweimal vom Sultan ſelbſt 
belagert wurde, und die oft in zehnfacher 
Übermacht heranrückenden Türkenheere mur: 
den in dem den Albanern ſo vertrauten 
wilden Bergland wiederholt vernichtend 
Gi en. Schon ſtand das kleine alba⸗ 
che Gebirgsneſt Kruja ebenbürtig neben 
n großen Höfen des Weſtens, ſchon 
chickte ſich der Papſt an, höchſteigen nach 

lbanien zu kommen, um den gewaltigen 

ürkenbezwinger Skanderbeg zu krönen. Da 
. derfelbe unerwartet und unbeſiegt. 
Des groben KE beraubt, brach der 
albaniſche Widerſtand gegen die unglaub⸗ 

che Übermacht der Türken julammen. Und 
der k hoffnungsvolle Beginn albaniſcher 
Geſchichte fand ein ſchnelles Ende. 

Woher es wohl kommt, daß dieſes geo⸗ 
politi ch k hochbedeutſame Land heute noch 
ooft verkannt iſt? 

Auch dieſe Meinung it geſchichtlich bedingt. 
Venn nachdem die Türken die Albaner 
niedergerungen hatten, war es ihr erſtes 


ge 
ni 
de 


Beſtreben, dieſen gefährlichen Feind für 
alle Zeiten unſchädlich zu machen. Rück⸗ 
chtslos rotteten ſie den feen albani⸗ 
chen Adel aus und vernichteten ſchon im 
Keime den geringſten Widerſtand. ing 
das im Entſtehen De len re Er, 
der Albaner wieder vollitändig verloren. 
In unzählige Stämme, Dorfgemeinſchaften 
und Sippen zerſpalten, zermürbte ſich das 
albaniſche Volk bm im teten Kleinkrieg. 
Kleine örtliche Streitigkeiten, ewige Fehde 
und Blutrache beſtimmten das geſamte 
öffentliche Leben. Und in den Aufſtänden 
gegen die fremden Eroberer konnten ſich die 
ürken meiſt mit Erfolg der Hilfe anderer 
Albaner bedienen. Das Land ſelbſt konnte 
ſo aus der außerordentlichen Begabung 
und den verſchiedenſten ech igungen feines 
Volkes keinen a gie en, während die 
Türken ſelbſt dieſe Volkskraft zul das 
gründlichſte ausbeuteten. Erſtaunlich iſt der 
außerordentlich hohe Anteil an führenden 
Köpfen, den das kleine Albanien der 
Türkei gab. Nicht nur Heerführer, ſondern 
auch Staatsmänner, Verwaltungsbeamte, 
Rihter und Arzte waren häufig alba⸗ 
niſcher Herkunft. 


Die Blindheit der Türken 


Den Türken gelang es ans die geopoli= 
tiſche Bedeutung des albaniſchen Raumes 
für acht führten wirkungslos zu machen. 
Zunächſt führten ſie ſchärfſte Grenzſperre 
ein. Durch Vernachläſſigung von eg⸗ 
bauten und durch den Verfall der wenigen 
Brücken raubten ſie Albanien bewußt den 
Verkehrscharakter. Durch eine Nee 
Verwahrloſung, die die Küſtenebenen in 
gemiedenes, ſeberperſeuchtes Sumpfland 
verwandelte, und durch die bei ihrer Ver⸗ 
waltung ſelbſtverſtändli en anarchiſtiſchen 
Zuſtände in den Bergländern, wo nur noch 
das uralte heimiſche Gewohnheitsrecht 
herrſchte, Räuber und Unbotmäßige ihr Un- 
melen trieben, erreichten fie auch tatſächlich 
ihr Ziel. Albanien wurde ein verkehrs⸗ 
gemiedenes, ſiedlungsfeindliches Land. 
Trotzdem wäre es den Türken aber auf 
die Dauer nicht gelungen, die Raumwirkun⸗ 
gen Albaniens auszuſchalten, wenn nicht 
er e Gegenſatz Kon ano rope — 
Venedig für Jahrhunderte lang das Schick⸗ 
ſal des weſtlichen Balkans beſtimmt hätte. 
Und die Türken, ein ausgeſprochenes Land⸗ 
und Reitervolk, erkannten in dieſem Kon⸗ 
flikt nicht die n bot Für fe Vorteile, die 
ihnen Albanien bot. Für fie war das Land 
kein Ee ee von Bedeutung, ſie 
fanden an der Küſte der Adria das Ziel 


. 
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ue Ausdehnung nach Weiten; für ihren 
ormarſch nach Europa war der nordweſt⸗ 
liche Landweg das i N allem 
aber erkannten die Türken nicht, daß ſie 
durch die Sperrung der Straße von Otranto 
am Ausgange der Adria ihren Hauptgegner 
Venedig vollſtändig in der Hand gehabt 
hätten, ſo wie es Je ſchon den Byzan⸗ 
tinern und den Anjous gelang, und das 
dann die gewaltige Dogenrepublik gez 
jungen geweſen wäre, unter ungünftigen 
mftänden auf albaniſchem Boden ihren 
entſcheidenden Kampf auszufechten. Da die 
Türken aber blind blieben, war Albanien 
auch für Venedig ohne größere Gefahr. Der 
Beſitz der Küſtenſtädte mit den wichtigen 
Wegen in das Balkaninnere erſchien nicht 
wert, die damit verbundenen gefährlichen 
Verwicklungen mit den Türken auszulöſen, 
und Venedig zog es vor, ſeine Stützpunkte 
im dalmatiniſchen Raume zu errichten. Sie 
waren dort durch mächtige kahle und un⸗ 
wegſame Gebirgsketten aus befte gegen 
den gewaltigen Feind im Oſten geſichert. 
All dieſen Verhältniſſen iſt es zuzu⸗ 
Be daß Albanien über ein halbes 
ahrtauſend lang in den Verruf eines 
unbedeutenden Landes kam, das einzig 
durch eine ununterbrochene Reihe von 
kleinen Aufſtänden die Aufmerkſamkeit auf 
ch lenkte. Wohl hegte Wallenſtein z. B. 
en Plan, von hier aus die Türkei anzu⸗ 
greifen. Aber eine allgemeine Erkenntnis 
war dies nicht. Das allgemeine Urteil über 
Albanien war und blieb bis heute ungünſtig. 


In der Neuzeit 


Die außerordentliche Bedeutung Als 
baniens iſt Ee nach Abſchluß jener tür⸗ 
kiſch⸗venezianiſchen Feindſchaft wieder klar 
hervorgetreten. Die Vorkriegsgegenſätze 
zwiſchen der öĩſterreich⸗ungariſchen Mon⸗ 
archie und Italien traten enden in der 
Jufal Albanien zutage, und es iſt kein 

ufall, daß ſpäter die Kriegsfront auf dem 
weſtlichen Balkan ſich gerade durch dieſes 
umſtrittene Gebiet zog. Es iſt auch kein 
harmloſer Zufall, daß griechiſche Freiſchärler, 
ſchon vor Kriegsbeginn den natürlichen 
Wegen folgend, in Albanien einbrachen 
und den orthodorgläubigen Süden des 
Landes für Griechenland in Beſitz nehmen 
wollten. Die bulgariſche Vorkriegsforde— 
rung, durch das mittlere Albanien einen 
Weg von Makedonien zur Adria zu ers 
ner beitätigt ebenfalls die Verkehrs— 
edeutung dieſes Landes. Nachdem der 
Krieg dann aber den andern den Sieg 
brachte, hatten die ſerbiſchen Truppen nichts 
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um jo den Endpunkt des wichtigen Oſtweſt⸗ 
Weges zu ſichern. Die Italiener dagegen 
beſetzten ſofort Valona, um die Straße von 
Otranto ganz in ihre Hand zu bekommen. 
Und es iſt letzten Endes nur der Wendig⸗ 
keit der engliſchen Diplomatie zu verdanken, 
daß doch noch ein ſelbſtändiges Albanien 
errichtet wurde. 

Das Schickſal Albaniens ſeit dem Welt⸗ 
krieg iſt nur aus ſeiner hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung und ſeiner räumlichen Gegeben⸗ 
heiten zu verſtehen. Selbſtverſtändlich blieb 
Albanien mit ſeiner entſcheidenden Lage 
am au der Adria und mit en Ders 
1 tiſchen Bedeutung und ſeinen An⸗ 
5 lungsmöglichkeiten für Italien ſtets von 

ntereſſe. Und ſo iſt es auch nicht weiter 
verwunderlich, daß ſich Italien bewußt in 
den Aufbau dieſes Landes miteinſchaltete. 
Deshalb kann Albanien noch lange nicht, 
wie es ſo häufig getan wird, als italieniſche 
Kolonie angeſehen werden. Denn wenn 
auch in dem Vorgehen des Meet d Siet 
Italiens eine bemerkenswerte Parallele gu 
dem Vorgehen des alten Roms feſtgeſtellt 
werden kann, ſo findet man andererſeits in 
dem ger auh ein KE, der jungen 


Eiligeres zu tun, als ce zu beſetzen, 


Albaner auch eine Parallele zu der Zeit 
ihres erſten geſchichtlichen Auftretens, denn 
wieder pelang es dem kleinen Volk, aus 
ſeinen eigenen Reihen hervorragende Füh⸗ 
rer hervorzubringen. Die volle Anerkennung 
dieſer Di rer durch Italien findet in dem 
wiederholten Beſuch des Grafen Ciano in 
Tirana ihren beredten Ausdruck. 

Daß bei dieſem Aufbauwerk, mit dem 
Verſäumniſſe eines ailes Jahrtauſends 
nachzuholen ſind, Rü lag eintreten, iſt 
nicht weiter erſtaunli Gekränkter Ehr⸗ 
geiz zurückgeſtellter Perſönlichkeiten, eigen⸗ 
nützige Forderungen einzelner und Unzu⸗ 
friedenheit mit der p olitik des 
Königs werden wer manche Unruhen in 
Albanien zeitigen. Anſatzpunkte für Mos⸗ 
kaus Agenten genug! 

Kürzlich wurden wir wieder an die wild 
romantiſchen Zeiten der jüngſten albani: 
chen KENE erinnert, in der ſelbſt⸗ 
errliche Sippen unter Einſatz von Gut und 

eben ihre eigenſüchtigen Ziele zu erreichen 
ſuchen. Der zurückgeſetzte ehemalige Innen⸗ 
miniſter Ethem Toto fühlt in ſeiner 
Ehre gekränkt und ſuchte ſich auf alther⸗ 
gebrachte Weiſe zu rächen. Er zettelte 
einen Aufſtand an. Der Untergang ſeiner 
Sippe im Verlaufe dieſer Auseinander⸗ 
ſetzungen erinnert ganz an alte Tage. 

M. Urban. 


Feine Beiträge 


Ausländiſche Rundfunk propaganda Aufteilung der Sendebereiche ſteht alſo im 

Widerſpruch zu den tatſächlichen Gegeben⸗ 

und Lücken im deutſchen Gendeber eich heiten der Sdedlungsge iete und = vor⸗ 

Allem voran ſteht bei einer Vetcachtung errſchenden Volkstums Es ergibt fih fo 
des Rundfunks am Oberrhein die Grenz⸗ 


ür den Neichsſender Frankfurt die Not⸗ 
lage dieſes Gebietes in KH entſcheiden⸗ 


wendigkeit, mit Rüdficht auf ein bis Kaſſel 


A : und Trier reichendes Sendegebiet Sendun⸗ 
Be 5 Er = art gen typiſch alemanniſcher, beſonders mund: 
gel um die Si ſich hier in der Haupt⸗ artlicher Prägung möglichſt ein uſchränken, 


1 da ſie von den rheiniſchen und heſſiſchen 
jahe ere, JE lands Hörern ebenſowenig veritanden würden wie 


vom Hörer aus dem Schwar wald platt⸗ 
Haften a dung die eier Sie 275 deutſche Sendungen. Andererſeſts wird der 
Reichsſender Stuttgart durch den gegen⸗ 


gebiete bildet nämlich das Land am Obers wärtigen Zuſtand von der Sendearbeit aus: 
rhein, vom Standpunkt des Volkstums aus geſchloſſen oder doch ſtark behindert, in 


geſehen, nach Mundart, e einem Gebiet, das nach ſeiner geographi⸗ 


reller Überlieferung und geſch 5 j 
Schickſal einen einheitlichen, aujammen: pi Qage und feiner e ECH 5 


2 ammenſetzung zu ihm 
hängenden Bereich. So ſtellt die obers kaum jemand vernünftig finden, daß Fried⸗ 
rheiniſche Landſchaft in dieſer Hinſicht 925 am abel mn Bere des 


einen geſchloſſenen Siedlungsraum dar, der | e o 
in feinem ſüdlichen Teil vom Stamm der Stuttgarter Senders gehört, während das 


Alemannen, im nördlihen Teil von der EE davon entfernt am gleis 


egende Meersburg dem Frank⸗ 
m 1 ie der Rheinfranken be“ furter Cendeberei zugeteilt I. 


Be Man könnte dieſe Kurioſitäten immerhin 
Für dieſes Gebiet ſind heute hinſich tuch noch als kleine Schönheitsfehler auf der 
der reichsdeutſchen Sendebereiche zwei Landkarte des Rundfunks überfehen, wenn 
Sender zuständig, nämlich die Reichsſender dazu nicht einige andere Tatſachen kämen, 
Stuttgart und Frankfurt. Es iſt nun merk⸗ die den GR Verhältniſſen ein ent⸗ 
würdig, daß in der Südweſtmark Baden ſcheivendee ewicht geben. Der Stuttgarter 
der nördliche Teil, vom Main bis zum Sender, deſſen verwaltungsmäßiger Sende⸗ 
Kinzigtal, der in der Hauptiane von bereich wie geſagt bis zum Kinzigtal reicht, 
ranken beſiedelt iſt, zum teichsjender ift mit einem durchſchnittlichen Rundfunk⸗ 
tuttgart gehört, während die ſüdliche gerät im allgemeinen bis zu der Linie zu 
Hälfte bis an den Bodenſee hinauf. die hören die durch dieſes Tal bezeichnet wird. 
ausschließlich von Alemannen bewohnt Jedo iſt dort neben dem Neichsſender 
wird, dem Sendegebiet des Reichsſenders Stuttgart durchweg auch der franzöſiſche 
rankfurt zugehört. Das vom Reichsſender Rundfunkſender von Straßburg zu hören. 

tuttgart betreute badiſche Gebiet iſt dem» Die eigentliche Einfallzone dieles auslän⸗ 
nach fränkiſcher Stammes ereich, der eigent- diſchen Senders beginnt aber auf der er⸗ 
liche Bereich dieſes Senders aber umfaßt wähnten Linie vor dem Kinzigtal. An dieſer 
im weſentlichen das Stammesgebiet der Stelle entſteht ein Streifen, auf dem zum 
Schwaben, die den Alemannen unmittelbar Beiſpiel mit einem Volksemp änger der 
denachbart und verwandt find; Frankfurts i N Sender, wenn nicht ausſchließ⸗ 
Sendebereich hingegen liegt in vorwiegend lich, ſo doch beſſer als der deutſche Reichs⸗ 
feinem dd Siedlungsgebiet und iſt von GE Stuttgart zu hören iſt. Etwa bei 
einem ſüdbadiſchen, alemanniſchen Sende⸗ ahr wird der Nebenſender Freiburg des 
bezirk durch die dazwiſchenliegende Stutt⸗ Reichsſenders Frankfurt hörbar. Dieſer 
garter Domäne auch räumlich getrennt. Die Frankfurter Nebenſender gewährleiſtet je⸗ 
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doch nur auf einem Radius von knapp 
Dies: Kilometer Durchmeſſer einen eins 
Pien empren Die Folge le Zus 
ſtandes ift, daß in der ſüdweſtlichen 
Ede des badiſchen Landes, im 
Bogen des Rheins, bei Lörrach 
und im vorderen Wieſental ein 
Gebiet entſteht, in dem über⸗ 
haupt kein deutſcher Sender ein: 
wandfrei zu empfangen iſt. Der 
Freiburger Nebenſender iſt dort nicht mehr 
zu hören, der Reichsſender Stuttgart hat in 
dieſem Bereich ſeine Nahſchwundzone, die 
i je nach den atmoſphäriſchen Verhält⸗ 
niſſen bis um 50 Kilometer verſchieben 
kann. Es hat ſich bei Gemeinſchaftsempfän⸗ 
en mehrfach herausgeſtellt, daß der Emp⸗ 
fan eines deutſchen Senders an dieſer 
Stelle in keiner Weiſe den Anforderungen 
entſprach, wenn nicht gar unmöglich war. 
Zei aber iſt hier der Empfang des ſchwei⸗ 
zeriſchen Senders Beromünſter möglich. 
Ahnlich iſt die Lage an verſchiedenen Punk⸗ 
ten des Hochrheins. Die Sinnloſigkeit der 
poon des Bodenjeegebietes an den 
in ender Frankfurt, der mit einem 
durchſchnittlichen Gerät dort überhaupt 
nicht gehört werden kann, wurde ſchon an⸗ 
gedeutet. Der vorherrſchende Sender iſt dort 
einwandfrei Stuttgart. 
Die Lage auf dem Gebiet des Rundfunks 
am Oberrhein iſt demnach ſo, daß an der 
Grenze der Empfang der ausländiſchen 
Sender durchweg möglich iſt, daß hingegen 
der EH deutſcher Reichsſender zum 
groben Teil in Frage erhält oder unmög⸗ 
ich iſt. Daß dieſe Verhältniſſe in einer 
Grenzmark bedenklich ſind und einer Neu⸗ 
regelung bedürfen, leuchtet ohne weiteres 
ein. Bei allen Vorſchlägen hierzu darf eine 
Tatſache nicht überſehen werden: das Land 
am Oberrhein liegt im Bereich zweier aus⸗ 
ländiſcher Sender, die beide dauernd in 
deutſcher Sprache ſenden, wobei 
der Sender von Straßburg beſonders in 
1 Nachrichtendienſt eine Tätigkeit ent⸗ 
altet, die als illegale Propaganda und 
Hetze ein gutnachbarliches Verhältnis fort⸗ 
laufend gefährdet. Beide Sender bringen 
auch Darbietungen aus dem Bereich des ge⸗ 
meinſamen alemanniſchen Volkstums und 
ſprechen damit auch zu dem alemanniſchen 
Hörer auf der deutſchen Seite. Wenn daher 
unter den Reformvorſchlägen auch die An⸗ 
regung erſcheint, die Gebiete, in denen kein 
Empfang eines deutſchen Senders gewähr⸗ 
leiſtet iſt, mit Drahtfunk zu verſorgen, ſo 
ſtellt eine ſolche Löſung im Hinblick auf die 
erwähnte Deutſchſprachigkeit der beiden aus⸗ 


ländiſchen Sender nur einen bedingten Er⸗ 
folg in Ausſicht. 


Die natürliche Löſung wäre die Angliede⸗ 
rung des Frankfurter Sendebereichs in Süd- 
baden an das Sendegebiet des Reichsſenders 
Stuttgart. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß 
es aus Gründen, die auf elektriſchem Gebiet 
liegen und hier nicht weiter erörtert zu 
werden en nicht Read ift, den Frei⸗ 
burger Neben ender auf Gleichwellenbetrieb 
mit Stuttgart laufen zu laſſen. Es müßte 
alſo für den Nebenſender Frei⸗ 
burg eine eigene WEE e 
werden. Dies iſt nicht unmöglich, und an⸗ 
eſichts der entſcheidenden Bedeutung dieſer 
fe ſollte dieſe Löſung unter allen Um⸗ 
tänden ins Auge gefaßt werden. Die Uber: 
windung der bisher beſtehenden Cer 
rung eines zuſammenhängenden Gebiets in 
verſchiedene Sendebereiche würde allerdings 
nur dann ihren Sinn erfüllen, wenn der 
dann allein zuſtändige Sender mit ſeinem 
Nebenſender ſo ſtark wäre, daß nicht nur 
die ſeitherigen Unzulänglichkeiten beſeitigt 
werden, ſondern daß an ihre Stelle eine 
darüber hinausgehende poſitive Leiſtung 
tritt. Berthold Karl Weis. 


Bolfhaft? Warum nicht völkiſch? 


„Für die Fin hei Sehnſucht nach einer un⸗ 
löslichen Einheit aller unſerer Lebens⸗ 
kräfte prägte die deutſche Sprache — und 
nur ſie kennt dieſe Ableitung — das Wort 
„völkiſch“. Es war in den Jahren und 
Jahrzehnten des ſchweren Ringens der 
Deutſchen gegen eine faſt hoffnungsloſe 
Überfremdung der ſehr eindeutige 
und überall verſtandene Kampfruf, an dem 
ſich Freund und Feind erkannten. 


Man hätte erwarten können, daß mit 
dem politiſchen Sieg des Nationalſozialis⸗ 
mus die völkiſche Revolution eg auf 
allen geiſtigen und künſtleriſchen Gebieten 
mit derſelben Unbedingtheit ſich durchſetzen 
würde. Denn handen zukunftsfrohe Men⸗ 
ſchen ſind vorhanden für die kulturelle 
Revolution. Aber gerade auf dem Gebiet 
des geiſtigen Lebens und der Kultur leiſten 
die politiſch Geſchlagenen einen letzten 
zähen Widerſtand. Sie bekennen ſich nicht 
zu unſeren Idealen, verwenden jedoch 
unſere Begriffswelt, borgen gi orte, 
ſchwächen fie ab und melden dahinter ihren 
geheimen Widerſtand an. So geht es z. B. 
mit dem Begriff des „Völkiſchen“. Sie be⸗ 
dienen ſich eines ähnlich klingenden Wortes, 
des blaſſen und vollkommen nichtsſagenden 


Randbemerkungen 33 


„volfhaft“, in der Hoffnung, daß der 
deutſche Michel dieſe kleine Korrektur nicht 
bemerkt. In Wahrheit verbirgt ſich hinter 
dieſer unſcheinbaren Wortvertauſchung eine 
der enen Fälſch ungen. Denn 
was beſagt „volkhaft“? Was zu dem Volk 
Beziehung hat? Aber gibt es nicht katho⸗ 
liſche und evangeliſche, marxiſtiſche und 
kommuniſtiſche Beziehungen zum Volk? 
Hat es nicht deutſchnationale und demo- 
kratiſche Volksparteien gegeben? Haben ſie 
nicht auch ein Recht gehabt, ſich volkhaft 
zu nennen? „Volkhaft“ iſt der mittel⸗ 
mäßige Kompromiß, der dem „Völkiſchen“ 
das Entſchiedene, das Bekenntnis nehmen 
will, um unter internationalen Intellek— 
tuellen nicht den Anſchluß zu verlieren. 
Was ſich geiſtig und kulturell hinter den 
alten Mächten verbarg, ſoll alſo auf „volk⸗ 
haften“ Wegen und Umwegen in das neue 
Reich hineinſchlüpfen! Die alte Zeit wird 
in das neue Jahrhundert ei ét wo 
He einſtweilen noch allem wahrhaft Völ— 
kiſchen mit ihren Urteilen und „aner- 
kannten“ Perſönlichkeiten im Weg iſt. 
Dadurch wird es möglich, Dichter als 
geiſtige Repräſentanten unſerer Zeit aus— 
Buben die bereits von den Juden als 


udengenoſſen hoch geprieſen und mit allen. 


Mitteln jüdiſcher Reklame „gemacht“ mur: 
den. Noch im Jahre 1932 fanden ſich ihre 


Namen, wo ſie hingehörten, in Aufrufen 
gegen den Nationalſozialismus. Heute aber 
& en fie in Literaturgeſchichten des neuen 

eiches als feine Dichter, obwohl fie das 
Völkiſche ebenſo ablehnen wie früher und 
in einer möglichſt i 
Kunſt, wie ſie das weltanſchauungsloſe 
19. Jahrhundert ausbildete, heute wie da⸗ 
mals nach Erfolg ſtreben. Katlofe Verleger 
bringen fie in großer Aufmachung heraus. 
ſie verſprechen ſich von ihnen auch jetzt SS 
ein gutes Geſchäft, da fie ja niemand we 
tun und in feiner Weife zu den großen, 
rieſengroßen Problemen unferes Jahr⸗ 
hunderts EN nehmen. 

Das Ridtigjte ſt ein befreiendes Lachen, 
wenn man z. B. in einer 1936 erſchienenen 
„ für Schulen unter 
den „Meiſtern der Kee Dichtung“ 
nicht nur Hermann Heſſe und Ricarda Huch 
begegnet, die immerhin die Ehrlichkeit auf⸗ 

ebracht haben Aë den Trennungs⸗ 
ſtrich zwiſchen fe und dem neuen Deutſe z 
land zu ziehen, ſondern unter ihnen fogar 
der Halbjude Hugo von Ven noch 
einmal von den Toten auferſteht, auf den 
ein witziger ae 8 bereits das ſchalk⸗ 
hafte Wort prägte: Was hätte aus dem 


werden können, wenn er mit achtzehn 
H. H. Wilhelm. 


Jahren geſtorben wäre! 


Wir notieren: 


Jeder richtet bei uns ans! 


Das „Ausrichten“ iſt zu einer Kies 
Manie mancher Leute in Deutſchland ges 
worden. Was früher bei Auslagen in 
Konfektionsgeſchäften oder bei Feldwebeln 
auf dem Kaſernenhof angenehm als Aus⸗ 
richten oder ausgerichtet auffiel, das wird 
durch die Totalität des Ausrichtens, wie 
e manche kennen, ſchon längſt völlig in 
en Schatten geſtellt. Der Feldwebel hat 
Konkurrenz erhalten. Was bei ihm und 
ſeiner Tätigkeit erfriſchend und nöti ijt, 
das wirkt bei jenen „politiſchen“ ch a 
webelnaturen einengend, ermüdend, zweck⸗ 
los und bedrückt ſchöpferiſche Kräfte. Wir 
meinen, daß die Erfüllung aller Volks⸗ 


kreiſe und Altersſchichten mit unſerem 
Ideengut nicht durch lehrerhaftes Beneh⸗ 
men irgendeines kleinen Mannes, der nun 
in beſter Abſicht „ausrichtet“, bewirkt 
wird; um ſo weniger nämlich der Lehrer 
mit roter Tinte oder dieſer bewußte Typ 
mit weltanſchaulicher Schulung ausrichtet, 
um ſo indirekter, taktvoller, ehrfürch⸗ 
tiger und von Begeiſterung bewegter er 
ſeiner Idee dient — um ſo größer iſt ſein 
Erfolg. Allerdings „Perſönlichkeiten zu 
bilden“ oder „ſchöpferiſchen Menſchen den 
Weg zu ebnen“ das iſt nicht jedermanns 
Sache. Das Ausrichten im politiſchen 
Leben iſt dringend notwendig. In der 
e beſaßen wir nichts von dem. 

t heute ein eminent wertvolles Mittel 
der Volksführung — darum ſollte es auch 
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nicht von „kleinen Volksführern“ ſo oft 
ſcaadet der J verwandt werden. Das 


Als Redner auf irgendeiner Tagung 
würde ich es aber künftig als Beleidigung 
a ME wenn die Preſſe mir nachſagte, 
daß ich irgendeine Gruppe Menſchen „von 
neuem ausgerichtet“ hätte. Wenn dieſes 
Wort, das in der weitblickenden politiſchen 
Erziehung unſeres Volkes von derartig 
ungeheurer . iſt, heute abgegriffen 
iſt, ſo liegt das an der ſchrecklichen Ange⸗ 
wohnheit, bei irgendwelchen harmloſen 
Vorträgen ſtatt in der beſcheidenen Sach⸗ 
lichkeit darüber mit großen Worten und 
Superlativen zu berichten. Wir ſcheinen 
ar nicht zu merken, daß es eines Tages 
ber den Superlativ hinaus keine Steige⸗ 
rung mehr I Vor der e k und 
Majeftät einer großen Tatſache ſehe ich 
uns ärmlich nach Worten ringen und 
erſt dann wahrſcheinlich die Abgegriffen⸗ 
heit unſerer Alltagsſprache begreifen. Mit 
dem Ausrichten und mit den Superlativen 
alſo mehr haushalten! 


Papit und Großmeifter 

Im ſchweizeriſchen Nationalrat hat vor 
einigen Wochen eine denkwürdige Aus⸗ 
ſprache ſtatt 1 die bedauerlicherweiſe 
von der reichsdeutſchen Preſſe viel zu wenig 
beachtet wurde. Um die tieferen Hinter⸗ 
ründe zu verſtehen, fei hier die Borges 
chichte kurz geſtreift. Etwa vor drei Jahren 
war von über 50 000 ſchweizeriſchen Staats⸗ 
bürgern in einer Art Volksbegehren der 
Wunſch ausgeſprochen worden, wonach in 
der Verfaſſung das Verbot ſämtlicher Ges 
heimgeſellſchaften und Logen feſtgelegt wer⸗ 
den ſollte. Obwohl nun die Regierung über 
dieſes Geſetz längſt eine Volksabſtimmung 
hätte durchführen müſſen, iſt es gewiſſen 
Kreiſen bisher gelungen, die Abſtimmung 
u verhindern oder h nauszugögern, jeden» 
falls ſteht ein genauer Termin auch heute 
noch nicht feſt. Immerhin kam man um 
eine Verhandlung im Parlament vl 


adet der ne auf von Volk und Reih. b 


mehr herum. Dabei ergab ſich, daß ſowohl 
Kommuniſten und Sozialdemokraten wie 
auch alle bürgerlichen Parteien das Ver⸗ 
bot der Freimaurerei glattweg ablehnten, 
was gewiß niemand wundernehmen wird. 
Einer Senſation aber kam gleich, daß auch 
die A E Partei der 
Schweiz für ein Verbot nicht zu haben war, 
im Gegenteil, aus „demokratiſchen Erwä⸗ 
ch heraus vor jeder Behinderung der 

ogen“ warnte. Einzig und allein der Ver: 


treter der „Nationalen Front“ und ein 
„Unabhängiger“ ſtimmten für das Volks⸗ 


egehren. 
Die katholiſch⸗konſervative Partei hat ſich 
damit eindeutig in Widerſpruch geſetzt zu 
unzähligen Bullen, Enzykliken und Hirten⸗ 
briefen der römiſchen Päpſte, die in der 
en Reie ihren großen Gegen: 
De witterten und fie darum bekämpften. 
b der Vatikan dieſe neue Politik billigt, 
iſt bisher leider nicht bekanntgeworden. 
Auf alle 1 00 ergibt ſich jetzt das geradezu 
roteske Bild, daß die katholiſch⸗konſerva⸗ 
ve Partei Arm in Arm mit Marxiſten 
und Bürgerlichen im Dienſt der Freimau⸗ 
terlogen marſchiert, nachdem fie noch vor 
1933 das Verbot der Geheimgeſellſchaften 
ae Die Angſt vor dem böſen Rational: 
ozialismus macht doch wirklich den tollſten 
politiſchen Kurswechſel möglich. 


„Baj dizer gelegenhajt . . .“ 

„Baj dizer gelegenhajt maxxe ix nox darawf 
awfmerkzäm, das di tastatür der $rajbna8inen 
nixt núr awf dojtö und francözis ajngerixtet 
verden zolte, zondern glajxcajtig awf ajne 
rajhe anderer zpraxen, und das vyrde ajnfax 
dadurx errajxt, das das é durx ajne Ivze 
akcenttaste ’ erzetct vyrde.“ 


Das iſt die Meinung von Herrn Oskar 
Bünemann, die er in der Ausſprache der 
ſonſt guten Zeitſchrift „Die Ausleſe“ zum 
beſten gibt. t Steht mit dieſer Meinung 
nicht allein, denn es äußern ſich mit ähm 
lichen Verf robenheiten mehrere andere 
Sprachverbeſſerer. Der nämliche Schrift⸗ 
ſteller SE zwar mit Recht, „daß das 
eſchriebene ort etwas Unantaſtbares 
ei, doch trotz einer Verbeſſerung der 
Schreibtechnik ſollte man doch — milde ge 
ſagt — eine p verworrene Kompliziertheit 
vermeiden. ir würden den Leuten der 
„Schwizer Sproch Biwegig“, von denen wit 
in Heft 15 berichteten, ihre ſeparatiſtiſche 
Arbeit ſehr erleichtern. 


„Die Lage in Süddeutſchland“ 


Aus einem Leitartikel, den kürzlich ein 
Anonymus unter der Überſchrift „Die Lage 


in . im „Berner Bund“ 
verbrochen hat, ſeien hier einige Sätze 
wiedergegeben: 


„Der Nationalſozialismus A das Volt 
in die Knie gezwungen. Auch Süddeutſch⸗ 
land ift dieſer Gewalt erlegen... Ein Pro 
zeß der Zerſetzung ſpielt ſich ab, von dem 
wir uns für Süddeutſchland nicht Gutes 
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verſprechen. Der Durchreiſende merkt und 
jiebt von alledem nichts. So, wie ſich ihm 
as Land zeigt, iſt es ſogar ideal — alſo 
auch die Staatsform — es iſt ſozial, es iſt 
aufmerkſam. Aber, aber, aber, aber 
Die wirtſchaftliche und finanzielle Lage iſt 
anz ſchlecht. gettmangei, Rohſtoffmangel 
n Lë allen Kategorien, unendlich hohe 
Steuern, geringe Löhne, Abgabepflicht, das 
alles hat die Leute mürbe gemacht. Laut 
Vierjahresplan erhält das 
Volk wieder Brot mit Kaſtanien⸗ 
mehl vermiſcht, das ſich ballen 
und an die Decke werfen läßt, wo 
es kleben bleibt...“ 


Eine Generation fpielt fih ſelbſt 


Klein und unſcheinbar ſteht zwiſchen den 
glänzenden Schaufenſtern eines jüdiſchen 
Kaufhauſes in einem Hauseingang der 
Neubau all zu Wien eine Tafel, die mit 
fauber handgemalten Buchſtaben verkündet, 
daß in dieſem goue das „Eſterreichiſche 
Theater“ ſpielt. ehe durch den langen 
Schlauch der Toreinfahrt, ein roter Pfeil 
weiſt mich in den dämmrigen Hof. Rechts 
eine lange Reihe Abfallkübel, der Geruch 
der ge Großſtadtmietkaſerne liegt in 
der Luft. Links über dem Eingang zu 
einem großen Lagerraum verſtrömt eine 
kleine elektriſche Lampe ihr Licht und weiſt 
den Weg zum „Eſterreichiſchen Theater“. 


Mit den beſcheidenſten Hilfsmitteln iſt 
hier ein winziger Theaterſaal gemacht 
worden. Man erkennt von innen nicht mehr 
den alten Lagerraum. Etwa 60 Perſonen 
haben Platz, 21 a. gekommen. Das Stück 
eines junge utors wird aufgeführt: 
ans ahezu — geboren 1907“, von Georg 

ernard. Das Schickſal eines jungen Men⸗ 
e: iſt es, Dellen zahlreiche Fähigkeiten 
n der Not der Zeit, im Chaos des Nach⸗ 
krieges verkümmerten. Er wäre „nahezu“ 
ein Dichter und ag ein Maler geworden. 
Aber er mußte als Buchhalter ür fi Zah⸗ 
len ſitzen, um das Notwendigſte für ſich und 
die Familie zu verdienen. Ein junger 
Schauspieler, der offenbar auch dem Jahr⸗ 
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Hoffentlich fällt es nicht einem Leſer des 
„Berner Bund“ ein, der 12 etwa auf der 
Duräreife in München nach der „Lage in 
Süddeutſchland“ erkundigt, in einem Bäcker⸗ 
laden nach Kaſtanienmehlbrot zu fragen. 
Es könnte dann vielleicht vorkommen, daß 
der in ſeiner Berufsehre gekränkte Meiſter 
den Käufer zwar nicht gerade mit Brot bes 
wirft, aber immerhin ihm eine klebt und 
ihn in liebenswürdiger Weiſe aus dem 
Laden 1 b Als „ e Men⸗ 
ſchen möchten wir dieſe Enttäuſchung 
unſeren Nachbarn aus der Schweiz nun 
doch nicht zugedacht wünſchen, wenn es ge⸗ 
legentlich auch ſicherlich am Platze wäre. 


gang 1907 angehört, ſpielt den Hans Nahe⸗ 
u. Er ſpielt ihn erſchütternd. Er ſpielt 
hu nicht, er lebt ihn; die Generation ſpielt 
ich ſelber. Dieſer Theo Friſch⸗Gerlach, der 
a auf der Bühne ſteht, gibt dem tragiſchen 
Schickſal des Helden ergreifenden Ausdruck. 
Er geht vor uns, die wir den Theaterſaal 
cergejen, den Weg feiner Generation, den 
Weg der Vergeblichen. Ein junges Mädel 
kommt auf die Bühne, eine arbeitsloſe 
A Hie die bettelt. Grete Bibl ift 
eine r hrende Bettlerin, eine begabte 
Schauſpielerin in jeder Bewegung und in 
jedem Wort, aus dem das Unglück der 
$o fnungsloſigkeit bebt. Und fo wie diefe 
eiden, find alle diefe jungen Schauſpieler. 

Ich gehe wieder hinaus in den regnes 
riſchen Abend. Eine Gemeinſchaft junger 
arbeitsloſer Ge T, eine nationale 
Gruppe, gab dem Ausdruck, was fie ſelber 
bewegt. gi bei 1 iſt alles 
„nahezu“! Nahezu vollendet! Sie wollen 
nicht untergehen und verkümmern in einer 
zeit, die fie nicht haben will. Sie gehen 
ieber den ſchweren Weg in den alten 
Lagerraum und ſpielen vor 21 Menſchen! 
Aber ſie wollen nichts unverſucht laſſen, 
um ihr Talent zu zeigen. Dieſes Stück und 
das Spiel der jungen Schauſpieler war wie 
ein Aufſchrei, wie eine drohende Mahnun 
einer getretenen Jugend: „Wir ſind da! 
Wir können etwas! Warum kümmert ihr 
euch nicht um uns?“ 
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Manches wäre am Spiel und am Stück 
auszuſetzen! Aber alle Einwände ver⸗ 
blaſſen gegenüber dem Wollen. Es iſt d 
keiner da, der dieſe zukunftreichen Kräfte 
leitet, keiner, der Talent erzieht und an⸗ 


ſetzt; ſie mülen allein ihren Weg geben. 
Die Wiener Theater ſind voll ad ub if er 
Schauſpieler! Hoffnungsvolle deutſche 


Jugend ſpielt in dumpfem b de 
Das iſt das Wien von heute: junge Kunſt 
neben Abfallkübel! Im vergänglichen 
Scheinwerferlicht einer Preſſe und ſtaat⸗ 
lichen Förderung ſtehen Juden! Wo bleibt 
da der kulturelle 11. Juli? J. H. 


Acht Gefeſſelte 


Es iſt nicht dée Oppoſitionsluſt, 
wenn wir uns den Lobeshymnen der 
Tagespreſſe über das neue Programm 
„Gute Beſſerung“ der „8 Entfeſſelten“ nicht 
in vollem Maße anſchließen können. O ja, 
wir N gelacht, aber nur manchmal. 
Wir haben 5 B. ſelten einen ſolchen Spaß 
ehabt wie bei der Szene, die den Film in 
feinen Auswüchſen verulkt. Hier wird dem 

ublikum tatſächlich ein beſſernder Spiegel 
vorgehalten, etwa wenn es ſich für das 
en der bogenſchießenden und autos 
ahrenden Diva intereſſiert hat oder wenn 
es an dem wilden Unſinn amerikaniſcher 


Kriminalfilme ernſthaft Gefallen findet. 
Vom dämoniſchen Baß gewiſſer gi mdar⸗ 
eklame⸗ 


ſtellerinnen bis hin zu den öden 
tricks von Zigarette wird viel durch 
den Kakao gezogen, und zwar deshalb ſo 
wirkſam, weil das Publikum dieſe Zeit⸗ 
erſcheinungen bisher eben hingenommen 
hatte. Ein anderer Teil des Programms 
verſucht aber nun, bewußt „pol eck? 
u werden, zum Teil mit Themen, die ſatt⸗ 
fam g n find und überhaupt teine 
n ſich kabarettgerechte Note tragen. Das 
Satiriſche hilft da wenig: Die Themen 
werden jwangsläufig moralinjauer. Man 
fällt z. B. faſt vom Stuhl, wenn ein Zeit: 
geſpenſt auftritt und ſich „Profitgeiſt“ 
nennt. Da wird der treuloſe Freund ge⸗ 
zeigt, mit erhobenem Zeigefinger, oder 
(nein, wie SEHR der Dichterling; alle 
ſtehen unter dem Einfluß des „Profit⸗ 
eiſtes“, der mit Aktenmappe und Zylinder 
eine Ree Bi gibt und nur — am 
Liebespärchen ſcheitert. Politiſches Kaba⸗ 
rett, das mit propagandiſtiſchen Schlag⸗ 
worten arbeitet? Man ſcheut ſich nicht ein⸗ 
mal, „Spießer“, „Egoiſten“, ja, „Denun⸗ 
zianten“ beim Namen zu nennen. Niemand 
aus dem Publikum 


ühlt ſich getroffen, 


denn das wiſſen ja alle, daß ſolche Typen 
heute unbeliebt ſind. 


roben rollenden 
achdenken hoffen wir, daß der enſch 
internationaler Journaliſt ſein ſoll, nicht 
Prokuriſt, was auch denkbar wäre, und daß 
er irgendwelche ſchäbigen Manipulationen 
mit ſeiner Erdkugel macht, bis ihm die 
Kugel — allzu deutliche Symbolik — ins 
helle „Tageslicht“ rollt. 


Daran geht er offenbar zugrunde, fo 
reimt man es ſich allmä lich zuſammen. 
Aber iſt das a abarett? Das 
„Gerücht“ iſt zwar immerhin ein Thema, 
aber wenn man es nur zum Vorwand 
nimmt, um einen der „Entſeſſelten“ ſeine 
akrobatiſchen Tanzſprünge zeigen zu laſſen, 
iſt nicht einmal eine Demonſtration, ge⸗ 
chweige denn eine Einwirkung auf das 
ublikum erfolgt. Und zu lachen gab's da: 
ei ſchon gar nichts. 


In der Programmfolge der vergangenen 
Spielzeit waren die „8“ da eigentlich 
weiter. Das Programm begann z. B. in 
einer geradezu herausfordernden Über⸗ 
ſpitzung mit dem idealen Arbeitgeber, 
— wundervolle Wirkung, großes Lachen, 
eben weil man einen ſo rettungslos para⸗ 
dieſiſchen Zuſtand darſtellte, daß im Grunde 
alle Arbeitgeber, die etwa im Parkett 
ſaßen, einen aufs Dach gekriegt haben. 
Heute dagegen läuft, damit es auch jeder 
merkt, der „Profitgeiſt“ höchſt perſönlich 
einher, d. h. nicht das witzige Beiſpiel, 
ſondern eben on die belehrende Folge⸗ 
rung. Genau ſo iſt das „Gerücht“ ſtrategiſch 
alſ ebaut: kein ell ſo hei Sketch, bei 
em ſich jeder ſein Teil ſo heimlich denken 
kann, ſondern gleich der Gedanke ſelb 
Man fällt mit der Tür ins Haus, und fällt 
dabei auf die Naſe. 


Ein paar Tage ſpäter ſahen wir in 
„Carows Lachbühne“, dem volkstümlichen 
Kabarett des Berliner Nordens, allerlei 
vortreffliche Kleinkunſt, abgeſchloſſen durch 
einen Einakter, der als Tragikomödie in 
eigentümlicher Weiſe zu E wußte 
und das Poſſenhafte vermied. Hier war es 
der Conférencier, der den Mut zum „polis 
tiſchen“ Kabarett hatte. Immer wieder — 
5 Stunden dauerte das Programm — 
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chien er mit ſeiner Anſage das unmittelbar 
ropagandiſtiſche zu berühren, um dann 
durch ein Scherzwort die Zuhörer erneut 
u fangen. Was hier in volkstümlich⸗derber 
orm verſucht wird, müßte ſich auch auf 
eine anſpruchs vollere pielgemeinſchaft, 
wie die der „8 Entfeſſelten“, übertragen 
laſſen. Freilich gehört dazu Witz und Spritz. 
Friedr. W. Hymmen. 


Die populärfle Schaufpielerin 


Im Berliner „12 Uhr Blatt“ war unter 
den Berichten zum Tode Adele Sandrocks 
zu leſen, daß man in Wien die tote Künſt⸗ 
lerin im Leichenwagen „Ehrenrunden“ (0) 
um jedes Theater fahren ließ, in dem ſie 
einſt aufgetreten ſei. Der Ausdruck iſt kein 
Verſehen, denn ob Sechstageſieger oder 
Künſtlerin, — Senſation bedeuten beide, 
insbeſondere wenn ſie ſich beſonderer Po⸗ 
pularität erfreuen. Nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß die Künſtlerin dieſem Rummel 
weit überlegen iſt. 


Wir leugnen nicht, daß auch wir uns von 
erzen an der Kunſt Adele Sandrocks ge⸗ 
reut haben, ſelbſt wenn fie, wie es allzu 
illig m geſchah, nur garſtige alte 

Schachteln darzuſtellen hatte. Aber unſere 

Verbundenheit mit der toten Künſtlerin 

o weniger auf Einzelheiten ihrer Kos 
pieleriſchen Leiſtung zurück, als vielmehr 

auf das Grundelement ihres Weſens: ihre 

Vitalität. Ein ſolches Maß von Jus 


ji 


NEUE I 


Wie ſteht es um die Judenfrage? 
Ein Streifzug durch die neuere Literatur 


Dadurch unterſcheiden wir uns von ge⸗ 
dankenloſen Men AR für uns iſt auch 
nach der machtpolitiſchen Entſcheidung eine 
Gar e beſtehen geblieben. Das Pros 
blem ſtellt ſich uns nur dah einer anderen 
Ebene dar, es erfordert daher eine andere 
Behandlungsweiſe als vor 1933. Galt es 
bis dahin, die Vorherrſchaft der Juden in 
Deutſchland zu brechen, ſo entſtand 
ae eine außenpolitiſche Juden⸗ 
rage. Jüdiſche Emigranten bemühten ſich 


ucher 


gendlichkeit und Energie dürfte wohl ſelten 
unter Menſchen gleichen Alters anzutreffen 
ée 74 Jahre alt, aber keine Greiſin, 
h. nicht reſignierend, nicht ſelbſtzufrieden 
abtretend. Sie konnte nicht untätig ſein, 
ondern . immer ein neues er vor 
ch Ke or dreißig Jahren hatte fie 
en „Höhepunkt“ erreicht, — wenn nicht 
überſchritten —, und es blieb 9 0 na 
nüchternen Berechnungen nur übrig, mi 
Würde und Stolz ſich aufs Altenteil zu 
jeben. Adele Sandrock dachte aber nicht 
aran, zu verzichten. Dazu trieb ſie eben 
jenes Element jugendlicher Aktivität, das 
wir heute gerade auch von künſtleriſchen 
„ ten verlangen. Sie 1 noch 
raft in ſich, alſo arbeitete ſie weiter. 
Dazu gehörte ein gut Teil Tapferteit, denn 
fie befannte d azu, „alt“ zu ſcheinen, 
ging vom Fach der großen Heldin über in 
as der komiſchen Alten. Bei mittelmäßi⸗ 
gen Schauſpielerinnen würde man das 
„tragiſch“ nennen, aber die Sandrock war 
von ihrer neuen Aufgabe wiederum ſo be⸗ 
ſeſſen, 1 Senp alle a übers 
rannte. as für ein fröhliches, großes 
erz hat ſich dieſe Feen erhalten können! 
as für einen überwältigend wisigen 
Geiſt! Und trotzdem, wenn es auch die Res 
ie nur ſelten erlaubte, welche mütterliche 
ärme! Ihre Volkstümlichkeit war tief 
berechtigt und wir gedenken dieſer Künſt⸗ 
lerin, „unſerer Adele“, mit großer Achtung. 


hy. 


im Verein mit emigrierten Marxiſten ſeit 
vier Jahren darum, zwiſchen dem national⸗ 
ſozialiſtiſchen Reich und der Welt eine 
Kluft zu ſchaffen. Wir vermiſſen bei 
eilt hochſtehenden Engländern, aber auch 
ei Polit ern und Wiſſenſchaftlern jedes 
anderen Volkes Aufgeſchloſſenheit für das, 
was die Judenfrage in Deutſchland war 
und iſt. Wir werden gewiß nicht müde 
werden, um Verſtändnis zu werben. Doch 
EE wir nicht nur den tauben Ohren 
erer, die nicht hören wollen, ſondern 
auch denen, die nicht hören können. 
Argumente, die auf deutſchem Sprachgebiet 
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von zwingender Durchſchlagskraft waren, 
ind in der Weltnicht gültig. Das 
bezieht ſich gerade auf die draſtiſchen Argu⸗ 
mente: Ritualmord, Talmud, Weiſen von 
Zion. Sie werden von gebildeten Schwe⸗ 
den, Holländern, Schweizern auch dann mit 
einer Handbewegung abgetan, wenn es ſich 
um Menſchen handelt, die in ihrer urſprüng⸗ 
SH Haltung nicht liberal zu nennen 
nd. n ſt ein 
ing, das nicht geſellſchafts⸗ 
fähig iſt. 

Daher iſt es unſere Aufgabe, eine Sprache 
zu ſprechen, die uns verſtändlich macht und 
über dieſe, von der jüdiſchen Propaganda 
geſchickt genährten Vorurteile, die ſich wie 
eine Barriere vor uns legen, mit einem 
größeren Anlauf hinwegzuſpringen. Wir 
E daß dieſer Anlauf getan iſt. Die 

udenfrage in ihre europä: 
iſchen, in ihre welthiſtoriſchen 
Zuſammenhänge zu ſtellen, iſt 
im weſentlichen gelungen. Wir 
nennen zunächſt die beiden Stellen, deren 
feldes i die Weitung unſeres Geſichts⸗ 

eldes iſt: 

1. Das Inſtitut zum Studium 

der Judenfrage in Berlin. 

2. Die Forſchungs abteilung 

Judenfrage des Reichsinſti⸗ 
tuts für Geſchichte des neuen 
Deutſchlands in München. 


Leiter des Inſtituts (1.) iſt Oberregie⸗ 
e u 2) f. r y Se er 

er Forſchungsabteilun . rofeſſor 
Karl Alexander v. Mil ler. 

„Wir ſtellen die beiden Inſtitute (die 
nicht miteinander verwechſelt werden dür⸗ 
fen, wie es häufig geſchieht) an Hand ihrer 
bisherigen Veröffentlichungen vor. 

Schon vor Jahresfriſt iſt vom „Inſtitut 
um Studium der Judenfrage“ ein Werl 

erausgegeben worden, das jetzt bereits in 
ünfter Auflage vorliegt. „Die Juden in 

eutſchland“ (Verlag ranz Eher no]; 
München). Das Buch hatte ſich die Aufgabe 
perene einen ee zu geben durch 

ie Lage und das Leben der Juden in 
Deutſchland auf dem Höhepunkt des Zeit⸗ 
alters der Emanzipation, alſo in der Zeit 
vor 1933. Die Darlegung dieſes N 
enthüllte zugleich den Kern der Judenfrage. 
„Eines iſt nur die äußere Erſcheinungsform 
ür das andere.“ Auf der Grundlage dieſer 

heſe wird der Beweis dafür onge: 
treten, daß die Juden in der Zeit von 1919 
bis 1932 das deutſche Volk zu vergewal⸗ 
tigen dachten. Es liegt in der Natur des 


Buches, daß der Nachweis vor allem auf 
kulturellem Gebiet geführt wurde. Wenn 
ein Jude einmal geſagt hat, daß „deutſche 
Kultur zu einem nicht geringen Teil 
üdiſche Kultur“ ſei, ſo wird hier die Kehr⸗ 
eite dieſer Vermiſchung, dieſes ri 
riumphes gezeigt: eine Zerſetzung unſeres 
Volkskörpers, die ſich kein im Kern geſun⸗ 
des Volk auf die Dauer gefallen laſſen 
konnte. Wo ſich ein ähnlicher an ent: 
wickelt hat, ift die Folge ein Antiſemitis⸗ 
mus, der oft 993 bie Formen annimmt 
als im Deutſchen Reich. Völker, die in 
einer glücklicheren Lage ſind, müſſen wir 
bitten, ſich von den Tatſachen zu übers 
d Tatſachen, keine leeren Behaup⸗ 
ungen! 

Das „Inſtitut“ wird dieſer ſeiner erſten 
Veröffentlichung in Kürze weitere folgen 
rajen, die in ähnlich ſachlicher Form ein- 
elne Probleme herausgreifen und behan⸗ 
eln. Damit und mit ſeinen ſeit Beginn 
dieſes Jahres erſcheinenden und für die 
Preſſe beſtimmten Nachrichten richtet ſich 
E Arbeit an der Gegenwart und ihren 
edürfniſſen aus, und ſie iſt weltbezogen 
in dem oben erörterten Sinne. 


Die „Forſchungsabteilung“ hält 
ſich demgegenüber an die Judenfrage als 
„Schnittfläche des a Jaen und jüdiſchen 
Lebenskreiſes“ (Wilhelm Grau: „Die 
Judenfrage als Aufgabe der neuen Ge⸗ 
e Hamburg 1935). Auf 
ihrer erſten rbeitstagung im November 
1936 wurde eine Preisaufgabe bekannt⸗ 
ſhichte d SC Ko ke? iſt. VW E 

e des Hofjudentums“ zu ſchreiben 
(in drei Gruppen: für die norddeutſchen 
und ſüddeutſchen Staaten und für Sſter⸗ 
reich). Die Arbeit der Forſchungsabteilun 
greift alſo nd in den gargen Bereich 
unſerer deutſchen Geſchichte. Sie iſt ein 
Stück deutſcher Geſchichtswiſſenſchaft. Es 
0 wohl derjenige Einbruch in die über⸗ 
lieferte Themenſtellung, der am ſichtbarſten 
den neuen Geiſt unſerer Wiſſenſchaft be⸗ 
kundet. Die Probleme ſind uns neu geſtellt, 
K werden bewältigt mit der ſtrengen 
5 1 ohne die keine Wiſſenſchaft denk⸗ 
ar iſt. 

Den Weg zeichnen die Reden vor, die bei 
der 1 Eröffnung der „Forſchungs⸗ 
abteilung“ in München gehalten wurden. 
„Deutſche Wiſſenſchaft und Judenfrage“, 

eden von Karl Alexander v. Müller; 
Miniſterialdirektor Vahlen und Walter 

rank, Hamburg 1937). Aus der Rede 

. A. von Müllers: „Jeder von uns 
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Ülteren, der ſpäter erft vom Sturmhauch 
roßer geſchichtlicher Taten erfaßt wurde, 
hat eine Schuld an den aigres abzutragen 
ür frühere Verſäumniſſe. Die Jugend 
aber rüſtet ſich, wert zu ſein der großen 
Stunde im Leben Nice Volkes, in der fie 
pon wurde.“ Die auf der eriten Ars 
eitstagung gehaltenen Vorträge find (ps 
wilden erſchienen. Geſondert liegt vor: 

a Stapel, „Die literariſche Vor⸗ 
errſchaft der Juden in Deutſchland 1918 
is 1933“. (Wie alle diefe Schriften bei der 
Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt erſchienen.) 
Mit Stapel, dem niemand die Sachkennt⸗ 
nis abſprechen wird, beſchäftigt ſich Matthes 

tegler in Heft 86 der NS.⸗Monats⸗ 
efte. („Der nanona ogian ige Leſer 
ucht in dieſen geiſtvollen Eſſays vergebens 
nach . in denen eine raſſi⸗ 
ſche i zum Ausdruck 
kommt; ja er findet, wenn er a Mühe 
macht, nicht einmal das Wort „Raſſe“ auch 
nur an einer einzigen Stelle.“) 

d 


Die Reichsgruppe Hochſchullehrer des 
Nationalſozialiſtiſchen Rechts wahrer⸗ 
bundes veranſtaltete im Oktober 1936 in 
Berlin eine Tagung über das Thema: 
„Das Judentum in der Rechtswiſſenſchaft.“ 
In bisher ſechs Heften liegen die gehaltenen 
Vorträge vor, drei Hefte ſollen no 
nen (Deutſcher Rechtsverlag, Berlin). Es 
war Zeit, daß ſich die deutſchen Rechts⸗ 
wahrer . und die Gedanken 
ausſprachen, die ſie ſich über die Juden⸗ 


frage in ihrem ureigenen Arbeitsgebiet ge⸗ 


macht zn Es war ein Anfang, und 
wir wollen daher Bemerkungen unterlaſſen. 
die kritiſcher Art wären. Wahrſcheinlich 
lagen die Mängel darin E daß Die 
Rechtswiſſenſchaft den Fehler beging, den 
die Geſchichtswiſſenſchaft vermied: ganz 
mit eigenen Mitteln die breite Front auf⸗ 
zurollen. Das Ergebnis mutet den Hiſto⸗ 
riker recht dilettantenhaft an. Unzweifel⸗ 
gan der bejte Vortrag ift von einem 
Nicht⸗Juriſten gehalten: Dr. Klaus Wil- 
helm Rath, Judentum und Wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaft“ (Heft 2). 

Profeſſor Carl Schmitt, der die Tagung 
leitete, ſagte in ſeinem Schlußwort 
(Heft 1), „daß der Fall Karl Marx und 
die Wirkung, die von ihm aus ing, für 
uns . ein Fall Friedrich ngels 
oder Bruno Bauer oder Ludwig Feuerbach 
oder vielleicht ec Hegel iſt. Wie war es 
möglich, daß ein Deutſcher aus dem Wup⸗ 


erſchei⸗ 


pertal wie Engels dem Juden Marx ſo 
völlig verfiel?“ Damit iſt allerdings eine 
entſcheidende Frage geſtellt, die in den in⸗ 
nerſten Kern wiſſenſchaftlicher Se 
beſinnung“ Ree Die Frage allein 
beweiſt, daß nichts Selbſtzweck iſt, ge⸗ 
Klak denn (1937!) F en ſondern 
aß es darauf ankommt, nach Ausmerzung 
der Juden auch die üdiſchen Infektions⸗ 
ſtellen auszubrennen. Bleiben wir bei dem 
Bilde und bei der Rechtswi de L ob: 
wohl es auf jede andere Wiſſenſchaft und 
jedes andere Lebensgebiet anzuwenden iſt: 
es gilt, uns immun zu machen. Dieſe 
Tätigkeit des Aufdeckens, Abſonderns und 
Ausſcheidens läuft neben dem Aufbau einer 
neuen Kultur und einer neuen Wiſſenſchaft 
und einer neuen Wirtſchaft. Zu entbehren 
iſt ſie nicht. Wir hoffen und erwarten von 
unſeren Rechtswahrern bald einen weite⸗ 
ren Schritt. (Der Vortrag von Dr. Norbert 
Gürke über den „Einfluß jüdiſcher Theo⸗ 
retiker auf die deutſche Völkerrechtslehre“ 
wird hoffentlich bald erſcheinen.) 


LG 


Von den Geiſtes⸗ und Rechtswiſſenſchaſ⸗ 
ten wenden wir uns nunmehr den Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu. Hier liegt eine ſchmale, 
aber gehaltvolle Schrift von Wilhelm 
Müller, „Judentum und Wiſſenſchaft“ 
Verlag Th. H. Fritſch jun., Leipzig C 1). 

üller iſt Profeſſor an der Techniſchen 
Hochſchule Aachen. Er hat ſich darüber Ge⸗ 
danken gemacht, daß es nicht genügt, die 
Lehrſtühle von Juden zu reinigen, en 
daß der wiſſenſchaftliche Beſtand auf feinen 
jüdiſchen Charakter 1 werden muß. 
„Es kommt nicht darauf an, die prozen⸗ 
tuale Beteiligung der Juden oder im ein⸗ 
zelnen feſtzuſtellen, ob dieſe oder jene 
Schrift, Diele oder jene Theorie von Juden 
ſtammt, um fie dann nachträglich 
zu verurteilen.“ Es geht vielmehr 
darum: Was iſt jüdiſch, wie onen nat ſich 
jüdiſches Weſen in der Wiſſen eet ogar 
in ſogenannten exakten Wiflenichaften? 
Ausgehend vom Marxismus kommt Müller 
zur materialiſtiſchen Denkweiſe, gekenn⸗ 
zeichnet durch die Verwendung einer beſon⸗ 
deren Form der Kauſalitätsmethode, die 
den Zweck verfolgt, die Dinge, Weſen und 
Organismen ſo weit als möglich in ihre 
Elemente aufzuteilen. Scheu vor 
der konkreten Wirklichkeit, daher kein haft⸗ 
bares Verhältnis zur Technik, dafür der 
Glaube an die Macht der Theorie und der 
Zahlen. Das Leben wird „chemiſiert“. Be⸗ 
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onders klar wird das in der Medizin. 

ie jüdiſche Medizin e Hee daß Krank⸗ 
eit be auf den ganzen Menſchen bezieht. 
ie ſuggeriert dem Kranken eine Heilung, 
9 an anderer Stelle die Schäden der 
che miſchen S nony in den Organismus 
chtbar werden. üller geht die Gebiete 
er PRiychologie, der cle und Mathe⸗ 
matik durch und legt ſchließlich den Sinn 
bzw. Unſinn der Relativitätstheorie dar. 
— Die kleine Schrift iſt nicht leicht zu 
leſen, aber ſie iſt ungemein anregend. 


Zum SE zwei Schriften, die anderer 
Art ſind als die bisher beſprochenen. Wil⸗ 
helm Koehler veröffentlicht „Studien 
dur Geſchichte der Judenfrage“ (Steen 

erlag, Berlin 1937). Ein reiches Lite⸗ 
ratur verzeichnis gibt davon Kunde, daß der 
Verfaſſer ſich fleißig bemüht hat, den vor⸗ 
handenen brauchbaren Stoff zuſammenzu⸗ 
tragen und daraus eine lesbare Einfüh⸗ 
rung zu formen. Das ift pana geſchickt ges 
magt ie andere Schrift ſtammt von 


E. 

eikt „Jüdiſche Weltmachtspläne. Die 
ntftehung der ſogenannten Zioniſtiſchen 

EE `,  Lëgommertsäierlog, Theodor 
ritſch, gente 1936.) Die hier vorgelegten 

neuen Beweiſe ſind wert, bei jeder neuen 

1 der Zioniſtiſchen Protokolle 

ſorgfältig beachtet zu werden. 


Klaus Schickert. 


Karl Foerſter: „Garten als Zauber⸗ 
ſchlüſſel“, ein Buch von neuer Abenteuer⸗ 
lichkeit des Lebens und Gärtnerns unter 
dem on. erleichterten Gartenweſens. 
Verlag Rowohlt, Berlin 1935. 


Das iſt kein Buch von degenerierten 
Gartengewächſen! Was nicht in den Gar⸗ 
ten Mitteleuropas paßt, was ſich nicht 
kraft eigenen Vermögens durchſetzt, will 
dieſer erſte Gärtner Deutſchlands, wie wir 
den Bornimer Künſtler und Weiſen be⸗ 
1 möchten, nicht fördern und litera⸗ 
riſch propagieren. Auf dem kargen Pots⸗ 
damer Sandboden hat er an ſeine Pflan⸗ 
en die härteſten Lebensforderungen ge⸗ 
Kn — und liefert heute an das gejamte 


reiherrn von Engelhardt und 


gartenbegeiſterte Deutſchland ſeine Blu⸗ 
menpracht. 

Dieſes von Witz, Geiſt und Leben durch⸗ 
pulſte Buch vom Garten müßte auch das 
verſteinertſte Herz eines enſchen zum 
Blühen bringen und den Zauber von Blu⸗ 
men und Gärten aufgehen laſſen. Man 
kommt mit der Lektüre dieſes Buches zu 
der Gewißheit, daß in einer ſo ſtreng ſol⸗ 
datiſchen, ſtraff . Zeit, im 
Zeitalter großer emonſtrationen und 

ufmärſche, das Schöpferiſche und Künſtle⸗ 
riſche in uns auch durch Beſinnung in der 
Natur und durch den Atem der Garten⸗ 
K Bb einen notwendigen Aus⸗ 
p eich ſchafft. Albern die Menſchen, welche 
n der Liebe zu den Pflanzen und Beeten 
und vor allem in der Selsäftigung mit 
ihnen etwas Unmännliches ſehen. eviel 
näher liegt es, daß gerade Zeit und Sinn 
Da Gartenkultur und damit für das 

ohnliche nach einer ſtürmiſchen ſchweren 


den 
einzelnen und die Familie zu ſich ſelbſt 
kommen läßt. 

Von unſerem Beſuch in Bornim bei dem 
Verfaſſer dieſes nachdrücklich empfohlenen 
Werkes nahmen wir einen Gutteil der 
Ritterſporn beſeſſenen Leidenſchaft und des 
Zaubers der Gartenſchönheiten in uns mit, 
die Karl Foerſter einer bereiten un 
erſchließen will. G. K. 


Wilh. Mütze und Camillo Schnei⸗ 
der: „Die Roje in Garten und Park.“ 
Verlag der Gartenſchönheit, Berlin. 


Unter den weitverbreiteten Gartens 
büchern des SE um den Bornimer 
Gartenpropheten Foerſter fei ein Wort 
über die vielleicht verehrteſte und belieb⸗ 
teſte Blume unſerer Zonen hervorgehoben. 

er einen Garten oder auch nur ein Gar⸗ 
tenfleckchen fein eigen nennt, wird mit 
Freude die vielen Roſenſorten, ihre Auf: 
H und Pflege, ihre Verwendung und 


Zeit des innerpolitiſchen Kampfes au 


olle in Park und rten ſtudieren. Ein 
Buch voll Weisheiten und Schönheiten, das 
uns 


zum Begreifen und Glen 
Sc vor ein Wunder unſerer Welt 
ührt. 
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ſendung zu teuer iſt und dieſe Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden kann. 


Dir Dutt 


Führerorgan der nationalſozlaliſtiſchen Tugend 
HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 5 ý Berlin, 1. Oktober 1937 Heft 19 


Kurt Seesemann: 


Don der Schankraft der Seele 


Berfümmerung von Anlagen durch einjeitige Erziehung 


Welche Verheerungen das Zeitalter des Liberalismus uns auch auf dem Ge⸗ 
biete der ſogenannten Geiſteswiſſenſchaften und unter dieſen auf dem Gebiete 
der Seelenkunde — der Pſychologie — gebracht hat, wird man heute wohl noch 
nicht in vollem Umfange ermeſſen können, denn erſt die neuen Zielſetzungen, die 
der Nationalſozialismus auch dieſen Wiſſenſchaften beſcherte, haben der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung jene Richtung gegeben, die es geſtatten wird, nach und 
nach den Wuſt vermeintlichen Wiſſens, den die Gelehrten beſonders in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aufſchichteten, wegzuräumen und zum 
echten Wiſſen um die Seelenkräfte unſeres Volkstums durchzuſtoßen. 


Wohl wußten ein Goethe und ein Carl Guſtav Carus fo manches um das 
„Vegetativ⸗Vitale“ (wie es auch Roſenberg nennt), das der Nationalſozialismus 
im Leitwort vom „Blut und Boden“ zuſammenfaßte. Und ebenſo wußte hierüber 
manches der Begründer der modernen Embryologie, der Biologe Karl Ernſt 
von Baer, deſſen naturnahes Denken noch nicht unter zwar geiſtreichen, jedoch 
begrifflichen und lebensfremden Gedankenkonſtruktionen unterging, wie uns das 
ſein im Jahre 1860 gehaltener Vortrag „Welche Auffaſſung der lebendigen Natur 
iſt die richtige?“ deutlich zeigt. Die 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts bringen 
auch in den Geiſteswiſſenſchaften jene verhängnisvolle Wende, die wir heute als 
den Sieg der liberaliſtiſchen Geiſteshaltung bezeichnen. 

Es iſt die Zeit, in der die klaſſenkämpferiſchen . von Karl Marx⸗Levi zu 
wirken beginnen, und in der ſein zu Beginn des Jahres 1848 verfaßtes kommuniſtiſches 
5 e 50 Sprachen überſetzt wird. Der Niederſchlag dieſer geſellſchaftlichen Reſſen⸗ 
timents, die Marx in der Forderung nach Aſſoziation aller Proletarier (,, roletarier 


aller Länder, vereinigt 11 ausſprach, finden wir auch in der Pſychologie in 
Geſtalt der ſich gleichzeitig urchfetzenden, vom engliſchen Pbiloſopben Nei: National⸗ 
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öfonomen David Hume im 18. SE E erfundenen „Aſſoziationslehre“ wieder, der 
ufolge ſich die Gedanken des Menſchen — ähnlich der Vereinigung der marxiſtiſchen 
roletarier — aſſoziieren, um damit erſt das menſchliche Denken zu ermöglichen. Das 

let e Ba hochintere ante zeitliche Zuſammenfallen der A oziationet eorien m 

der Geſe ge slehre und in der P EEN te zeigt uns, wie einheitlich fih das liberali ` 

marxiſtiſ nfen auf allen Ge leten rä und wie eng die liberaliſtiſche 

weiſe mit der marziſtiſchen verwoben iſt. 


Die Seele als Ausdruck eines Volkes nicht erkannt 


Auf dem Gebiete der Seelenkunde richteten die Aſſoziationstheorien eine heil⸗ 
loſe Verwirrung an. Die natürlichen und inſtinkthaften Zuſammenhänge zwiſchen 
dem Menſchen und ſeiner heimiſchen Scholle, ſeinen Blutsverwandten, ſeinem Volke 
und Vaterlande wurden erſetzt durch Aſſoziationen, die ſein Denken nach freiem 
Belieben auf jeden denkmöglichen Gegenſtand oder Begriff richten konnten. 
Die Stimme des Blutes, der jedes natürliche Denken zu folgen gezwungen iſt, 
wurde geleugnet. Das Denken wurde entnationaliſiert im Dienſte 
jenes heimatloſen Volkes, dem auch Karl Marx⸗Levi angehörte. Man ließ ſich 
auch nicht mehr ſtören durch die eindringliche Sprache der eigenen Umwelt, der 
altüberlieferten deutſchen Kunſtdenkmäler, deren Formen und Geſtalten es den 
Gelehrten doch hätten zum Bewußtſein bringen müſſen, daß ſie grund⸗ und weſens⸗ 
verſchieden von den Erzeugniſſen orientaliſcher oder aſiatiſcher Herkunft ſind. Selbſt 
Nietzſches ſcharfe Kritik am jüdiſchen Denken konnte an dieſer Geiſteshaltung der 
pſychologiſchen Gelehrten nichts ändern. 

So war es denn kein Wunder, daß die pſychologiſche Forſchung immer mehr in 
begrifflichen Konſtruktionen verſackte und der Wirklichkeit entfremdet wurde. 
Fragte man um die Jahrhundertwende den Pſychologen 
etwa nach raſſiſchen Unterſcheidungsmerkmalen der ger⸗ 
maniſchen, ſlawiſchen oder orientaliſchen Seele, oder wo⸗ 
durch ſich etwa der Bauer vom Großſtadtmenſchen unter⸗ 
ſcheide uſw., ſo erhielt man als Antwort einen Vortrag über 
Empfindungen, Wahrnehmungen, Vorſtellungen, kurzüber 
die allgemeinen Kennzeichen geiſtigen Daſeins, die von der 
eigentlichen Charakterbeſchaffen heit des in Frageſtehenden 
Menſchen nichts verrieten. Vorſtellungen, Urteile, Strebungen und 
Willensrichtungen wurden nach den Spielregeln geſellſchaftlicher Verkehrsformen 
zuſammen⸗ und auseinanderkombiniert, das eigentliche Weſen ſeeliſcher Zuſammen⸗ 
hänge aber blieb völlig unbeachtet und unerkannt liegen. 

Da ſolcherweiſe die Leiſtungen der Pſychologie gegenüber den vielen praktiſchen 
Anforderungen des Lebens gänzlich unfruchtbar blieben, verfielen die Pſychologen, 
insbeſondere auf Grund der Forderungen, welche die induſtrielle Praxis an ſie 
ſtellte, auf den Weg des pſychotechniſchen Experiments. Es wurden 
an Hand zahlreicher Verſuchsreihen Leiſtungskurven nach Art der Häufigkeits⸗ 
kurven des belgiſchen Sozialſtatiſtikers Quételet aufgeſtellt. Dieſe Kurven dienten 
dann als Leiſtungsmaßſtab der Leiſtungen des Prüflings, der mit Hilfe zahlreicher 
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Apparaturen einer ſogenannten pſychotechniſchen Eignungsprüfung unterworfen 
wurde. Die ſich über die letzten 15 Jahre erſtreckende Entwicklung der pfycho⸗ 
techniſchen Eignungsprüfungen hat zur Genüge die Dürftigkeit ihrer Ergebniſſe 
offenſichtlich werden laſſen. Trotzdem hat das pſychotechniſche Experiment gewiſſe 
Verdienſte aufzuweiſen, und zwar deshalb, weil es den experimentierenden Pfſycho⸗ 
logen zur Beobachtung des Prüflings und in ihm zur Beobachtung der lebendigen 
Wirklichkeit zwang. Dieſem Umſtande verdanken wir immerhin wichtige Ent⸗ 
deckungen auf dem Gebiete der Seelenkunde, ſo vor allem das Phänomen der 
Eidetik. 


Die Bildempfänglichkeit der jugendlichen Seele 


Der Marburger Pſychologe Profeſſor Dr. E. R. Jaenſch ſtellte feſt, daß 
nach ſcharfer Fixierung eines auf grauem Hintergrunde befindlichen roten Qua⸗ 
drats (5cm?) durch jugendliche Verſuchsperſonen dieſes Quadrat, auch nachdem 
es bereits fortgenommen war, von den Verſuchsperſonen geſehen wurde, und zwar 
oft nicht mehr in der urſprünglichen roten Farbe, ſondern in der grünen, die dem Rot 
komplementär iſt. Jaenſch bezeichnete das Wiedererſcheinen des Farbquadrates bei 
der Verſuchsperſon nach ſeiner Fortnahme als Nachbild der Verſuchsperſon, die 
alſo ein Bild ſah, das in Wirklichkeit gar nicht vorhanden war. Offenſichtlich muß 
bei der Verſuchsperſon der Eindruck des fixierten roten Quadrats ſo nachhaltig 
fein, daß ſie das Bild noch fiet, wenn es bereits entfernt ift. Die Fähig⸗ 
keit, Nachbilder zu ſehen, bezeichnet Jaenſch als „eidetiſche Anlage“. Beſonders 
wichtig iſt ſeine Feſtſtellung, daß die eidetiſche Anlage faſt bei allen Jugendlichen 
vor der Pubertätsreife vorgefunden wird, daß ſie aber durchweg verlorengeht, 
ſobald ſich die Pubertätsreife vollzogen hat. Als Ergebnis der Forſchungen Jaenſchs 
werden wir hier feſthalten dürfen, daß der Jugendliche vor der Pubertätsreife für 
äußere Bildeindrücke beſonders empfänglich ſein muß, denn nur ſo läßt ſich das 
langanhaltende Nachſchwingen des Nachbildes, ſei es nun auf der Netzhaut, ſei es 
im Sehnerv, erklären. 

Bedenkt man im Hinblick auf dieſe Erſcheinung, daß die Fähigkeit zur Abſtraktion 
und zum begrifflichen Denken ſich beſonders ſtark beim jugendlichen Menſchen nach 
Abſchluß der Pubertätsreife entwickelt, ſo wird man zu der Schlußfolgerung 
kommen müſſen, daß die Entwicklung zum abſtrakten begrifflichen 
Denken beim Jugendlichen gleichſam erkauft wird durch den 
Verluſt eines früher erſchauten Bilderreichtums. 

Bei den eidetiſchen Experimenten von Jaenſch handelt es ſich allemal um die 
unmittelbare Einprägung von Bildeindrücken und ihr unmittelbares Wieder⸗ 
erſcheinen. Daß die Bildempfänglichkeit der jugendlichen Seele jedoch unvergleich⸗ 
lich größer iſt als die des Erwachſenen, dafür bieten uns die Zeichnungen und 
Bilder aus der Schule des Wiener Cizek einen eindeutigen Beweis. Dieſe Bilder, 
die als Bildpoſtkarten in der ganzen Welt bekannt wurden, ließen zunächſt Zweifel 
darüber auftauchen, ob ſie überhaupt von Jugendlichen vor ihrer Pubertätsreife 
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gezeichnet wären. Die Zweifler unter den Pſychologen und Pädagogen konnten ſich 
aber an Ort und Stelle ſehr bald davon überzeugen, daß dieſe Bilder von Knaben 
und Mädchen mit einfachen Buntſtiften aus dem Gedächtnis, d. h. alſo auf Grund 
von Erinnerungsphantasmen und nicht etwa nach Vorlagen gezeichnet wurden. 
Es muß hierbei hervorgehoben werden, daß dieſe Bilder faft durchweg auch perſpek⸗ 
tiviſch richtig gezeichnet waren. Der künſtleriſche Gehalt der Bilder war ſo hoch, 
daß die urſprünglichen Zweifel der Pädagogen und Pſychologen an der Herkunft 
der Bilder allerdings als durchaus gerechtfertigt bezeichnet werden konnten. Ohne 
Frage handelt es ſich bei den jugendlichen Künſtlern aus der Schule Cizeks um 
jugendliche Eidetiker mit beſonderer Empfänglichkeit für Bildeindrücke, die wir 
vorausſetzen müſſen, wenn die Erinnerungsphantasmen des Jugendlichen jo ſtark 
ſein ſollen, daß er frei nach ſeinem Gedächtnis Bilder in ſo naturgetreuer Lebendig⸗ 
keit zu entwerfen vermag. Als beſonders intereſſant muß aber auch hier bezeichnet 
werden, daß die von Cizek entdeckte außergewöhnliche Bildnergabe der Jugend: 
lichen mit der Pubertätsreife verlorengeht, ja ſogar völlig verſchwindet. Auch hier 
wird man das berückſichtigen müſſen, was bereits anläßlich des Schwindens der 
eidetiſchen Gabe zur Pubertätsreife über die Entwicklung des abſtrakten begriff⸗ 
lichen Denkens ausgeführt wurde. Der Bilderreichtum der jugendlichen 
Seele nimmt im Maße der Entwicklung des abſtrakten begrifflichen 
Denkens ab. Wir ſehen hier alſo das Schwinden und Verblaſſen bildgeſättigter 
Erinnerungsphantasmen zur Zeit der Pubertätsreife, während ih, unterſtützt 
durch die derzeitigen noch herrſchenden Methoden der Päd: 
agogik, im jugendlichen Menſchen jene ſchematiſche Denk⸗ 
mechanik entwickelt, die ihn von den Wirklichkeiten des 
Lebens entfremdet und die Schaukräfte ſeiner Seele zum 
Erblinden bringt. 


Erfahrungen aus der Werkſchule von Albrecht Leo Merz 


Der Verluſt der eidetiſchen Begabung und jenes zeichneriſchen Vermögens mit 
der Pubertätsreife geſtattet zwei Schlußfolgerungen. Entweder handelt es ſich 
darum, daß mit der Pubertätsreife dieſe Begabungen und Fähigkeiten unwieder⸗ 
bringlich ausgelöſcht ſind, oder ſie ſind nur verſchüttet und leben im Verborgenen, 
wenn auch geſchwächt, im Menſchen fort. Dafür, daß das letztere der Fall iſt, hat 
uns der Stuttgarter Architekt Dipl.-Ing. Albrecht Leo Merz in feiner Werkſchule 
in Stuttgart den Nachweis erbracht. Das, was niemand mehr zu glauben oder 
zu hoffen wagte, daß nämlich auch noch imer wachſenen Menſchen der Gegen: 
wart jene Bilder, jene formgeſtaltenden Kräfte, aus denen die Kunſtwerke des 
Mittelalters hervorwuchſen, wenn auch unter dem Schutt unſerer Ziviliſation, 
fortleben, wurde durch die außergewöhnliche pädagogiſche Begabung des Stuttgarter 
Architekten entdeckt und geweckt. (Einen offenſichtlichen Beweis hierfür bieten uns 
die Abbildungen von Werkſtücken aus der Werkſchule von Merz.) Dieſe wenigen 
Abbildungen laſſen jene Kriſe ahnen, die unſere Pädagogik ſeit geraumer Zeit 
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durchlebt und die fih beſonders verhängnisvoll auf dem Gebiete unjerer Lehr- 
lingserziehung auswirkt, auf dem vor allem die Erweckung ſchöpferiſcher 
Geſtaltungskräfte erforderlich wäre. 


Von beſonderer Wichtigkeit für unſere weitere Betrachtung iſt die Tatſache, daß 
hier ein ſtarker Appell an die ſchöpferiſchen Kräfte der Phantaſie der Schüler ge- 
richtet wird. Von dem Werkſchüler, der z. B. die in Holz geſchnitzte Figur ſchuf, oer: 
langte Merz, daß er nicht eher an die Bearbeitung des im Garten liegenden Holz: 
ſtammes gehe, als bis er deutlich jenen Kopf ſäh e, den zu geſtalten er die Abſicht 
habe. Den gleichen Appell richtete er an jene Werkſchüler, die z. B. in eine 
Metallplatte Figuren und Bilder hämmern. Merz verlangt von ſeinen Schülern 
ein Sichverſenken in eine intuitive Schau, aus der jene Bildphantasmen geboren 
werden. Ein zweiter, ſehr wichtiger Umſtand für dieſe Methode iſt die 
Wahl des Werkſtoffs. Die hier bevorzugten Materialien, wie Gilet: 
blech, Holz uſw., zeichnen ſich durch ihre Härte aus, die der Formgebung erheblichen 
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Widerſtand entgegenſetzen und deshalb den Werkſchüler immer von neuem dazu 
zwingen, daß er in ſeiner Phantaſie ſtets von neuem das Vorbild erſchaut, das 
er geſtalten möchte. Die Härte des Materials wird ſo zum Reizmittel. 


Die Macht unbewußter Bildeindrücke 


Mit dieſen aus dem Unbewußten ſtammenden Bildphantasmen wollen wir uns 
noch auseinanderſetzen. Die Unterſuchungen des Verfaſſers, die er in den Jahren 
1926—29 mit Unfallbildern auf einer Reihe von Zechen des Ruhrgebiets durch⸗ 
führte und die ſich im Jahre 1929 auf ſämtliche, der Sektion II der Knappſchafts⸗ 
berufsgenoſſenſchaft zugehörigen Zechen erſtreckten, erbrachten den Nachweis, daß die 
Darſtellung der Fehlhandlung auf den Unfallbildern die Belegſchaftsmit⸗ 
glieder leicht zur rein inſtinktiven Fehlhandlung führt. Auf einer Reihe von Zechen 
ereigneten ſich gerade die Unfälle, über die kurz zuvor Unfallbilder mit der Darſtellung 
der Fehlhandlung an auffälliger Stelle ausgehängt worden waren. Bei allen dieſen 
Unfällen hatten ſich die Fehlhandlungen der Belegſchaftsmitglieder, die zum Unfall 
führten, nicht etwa bewußt, ſondern rein unbewußt vollzogen. Die Erfahrungen 
aus der Unfallbildpſychologie zeigen uns vor allem, welche Bedeutung die nicht 
zum Bewußtſein kommenden Bildphantasmen haben können. Aus ihnen allein 
laſſen ſich auch nur alle Inſtinktleiſtungen der Tiere erklären, wie das bereits der 
Profeſſor der Pſychologie Ewald Hering in feiner 1870 erſchienenen Abhandlung 
„über das Gedächtnis als eine allgemeine Funktion der organifierten Materie“ 
darlegte. Beſonders treffend hat der Dichter Wilhelm Jordan die Bedeutung der 
unbewußten Bildphantasmen in ſeinem 1877 veröffentlichten Lehrgedicht „An⸗ 
dachten“ geſchildert, von dem wir den für uns weſentlichen Teil nachſtehend wieder⸗ 
geben: 


Erinnerung iſt es an die eigne Wiege, 
Wann Körnchen Sand die rote Stachelfliege, 
Sobald ſie fühlt, ihr Ei ſei reif gekeimt, 
SC ihre Brut zum Spitzgewölbe leimt. 
rinnerung ift es an ihr eignes Futter 
Die Madenzeit, wann die beſorgte Mutter 
ie Raupe rittlings weite Strecken zerrt 
Und eibelegt in jenen Kerker ſperrt. 
Des EU H Larve fühlt und weiß 
Erinnernd vor die Länge des Geweihs 
Und meißelt ſich im alten Eichenbaum 
Schon doppelt weit den Umgeſtaltungs raum. 
Was lehrt die en der Luft, ihr Netz 
Nach Winkelmaß und zierlichem Geſetz 
di weben und, mit Angelfühlerſträngen 
ach ihrem Sitz, von Aſt zu Aſt zu hängen? 
Erteilt ſie drin den Kleinen Unterricht 
Nein, leichter nimmt die ihre Mutterpflicht. 
Die Brut entkriecht, verſtoßen, ungepflegt 
Dem Sack, in den die Eier ſie gelegt. 
Doch drei, vier Tage ſpäter ſchon beſpannt 
Das junge ng ebenſo gewandt 
Mit kleinem Netz die Fiedern eines Farn 
Und ſah doch nie der Mutter Fliegengarn. 
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Kein Auge hat die Raupe, zu erblicken, 
Wie andre ſich die Seidenſtränge ricken 
SE Auferſtehn. Von wannen all' den Spinnern 
ie feine Kunſt? Allein aus Erberinnern. 
Nur weil im Menjen, was er lebend lernte, 
In Schatten ſtellt der Ahnen Arbeitsernte, 
Verkennt er, blöd’ aus Schülerübermut, 
Wie reich auch er an Erberinnerungsgut. 
Erinnerung an tauſendmal zuvor 
In gleicher Art vom ganzen Ahnenchor 
Getanes lehrt, geata, obwohl noch blind, 
dr melken ſchon das neugeborne Kind. 
rinnrung iſt's, womit im Mutterſchoße 
Du ſelbſt, o Menſch, erſt alle Daſeinsloſe, 
Die deine Ahnen langſam einſt erſtiegen, 
Befähigt biſt, in Monden zu durchfliegen. 
um oft erreichten Ziel gewohnten Gang 
el Erberinnerung, nicht dumpfer Zwang, 
eheimſtes macht ſie ſchli t und offenbar, 
Bewundernswert, was nur ein Wunder war. 
Nichts ſchenkt Natur. Im Kampfe Kraft erwerben 
Und SC Ae fie weiter zu vererben 
Sft ihr Gebot, ihr Mittel zum Vermächtnis 
Erſtrittner Kunſt des Leiberſtoffs Gedächtnis. 


Mit ſeinen Darlegungen meint Jordan offenſichtlich die vegetativ⸗vitalen 
Lebensvorgänge, die ſich rein inſtinktiv und völlig ohne Bewußtſein und 
ohne die Setzung eines beſtimmten Willenszieles, gleichſam einem lebens⸗ 
magnetiſchen Zuge folgend, vollziehen. Er kommt am Schluſſe ſeiner Verſe 
zu der ganz ausgezeichneten Formulierung des „Leiberſtoffs Gedächtnis“ und 
kennzeichnet mit dem Begriff Gedächtnis die rein vitale Seite des Sachverhalts, 
wie das bereits Hering in der zitierten Abhandlung „Über das Gedächtnis 
als eine allgemeine Funktion der organiſierten Materie“ tat. Sowohl Jordan 
als auch Hering brauchen hierbei den Begriff des Stoffes oder der Materie, wobei 
uns insbeſondere der vom lateiniſchen Worte mater (Mutter) abgeleitete Begriff 
der Materie darüber Aufſchluß gibt, daß alles aus der Natur geborene Stoffliche 
als etwas natürlich Gewordenes und nicht als etwas vom Menſchenhirne Erdachtes 
und Konſtruiertes aufgefaßt werden muß. Demzufolge hat auch der Begriff der 
„organiſierten“ Materie ſelbſtverſtändlich den Sinn, daß es ſich hier nicht um 
etwas mit dem Menſchenverſtande „Organiſiertes“, das, nach Jordan, den Menſchen 
zum Schülerübermut verführt, ſondern um etwas natürlich Gewordenes oder 
organiſch Gewachſenes handelt. Dieſes organiſche Wachſen aber ſtellt nichts anderes 
als ein „Sich⸗Bilden“, einen Bildungsprozeß dar, worüber wir bei Klages in der 
Schrift vom „Weſen des Bewußtſeins“ leſen: 

„Vom Buchbaum fällt eine Buchecker und gedeiht im Waldesboden zum neuen Baum. 
Lebt nun etwa die Mutterbuche im Buchenkinde fort Gewiß nicht! Jene können wir 
umhauen und verbrennen, dieſes wächſt fröhlich weiter. Oder lebt etwas vom Stoff der 
alten in der erneuerten Buche? Ebenfalls nicht! Denn der voll e Jungbaum 
birgt auch nicht ein Atom mehr vom 1 der Frucht, aus der er gediehen iſt. Die 


Materie eines Menſchen von 30 Jahren iſt bis in die letzten Molekulare nheiten ver⸗ 
tauſcht, verglichen mit der Materie desſelben Menſchen vor 10 Jahren! Wenn aber weder 
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das Eigenweſen erhalten bleibt noch auch der Stoff, aus dem es beſteht, was iſt es 
denn eigentlich, das durch Abertauſende von Geſchlechtern ununterbrochen hin durch⸗ 
reiht? Die einzig mögliche Antwort lautet: ein Bild! Das Bild der Eiche, das 
Bild der Föhre, das Bild des Fiſches, das Bild des Hundes, das Bild des Menſchen 
kehrt in jedem Einzelträger der Se wieder. „Fortpflanzlichkeit“ heißt der pioi: 
kaliſch ewig unzugängliche Sorgang der Weitergabe des Urbildes der Gattung von Ort 
ze Ort und von Zeit zu Zeit. Nicht die „Materie“ lebt, ſondern das im Kreislauf 
es Geſchehens von Körper zu Körper wandernde Bild. Das wandernde aber iſt ein 
Déi wandelndes Bild; es wandelt fih nämlich am Einzelträger von Geburt dutch 

achstum, Blüte, Alter und Tod; es wandelt ſich beim Übergang auf den neuen Träger, 
indem ga keiner den andern mathematiſch genau wiederholt; es wandelt ſich endlich 
im Jahrhunderttauſendealter der Gattung; denn auch Gattungen und Arten unter⸗ 
liegen dem Werden und Vergehen. — Plutarch, ein Geweihter der Eleuſtnien, jagt: 
„Keiner bleibt, keiner iſt ein einziger, ſondern wir werden viele, indem nur die Matetie 
be um ein einziges Bild herumtreibt und wieder entſchlüpft“, und noch Plotin nennt 
ie Materie „Aufnahmeort der Bilder!“ 


Die vorſtehenden Ausführungen von Klages laſſen es deutlich erkennen, daß 
der ganze Zellenbau des menſchlichen Körpers mit dem Gebildetwerden des ſtändig 
fortſchreitenden Werdens und Vergehens auf das innigſte verwoben iſt. Der ger⸗ 
maniſchen Raſſe find deshalb ebenſo ihre arteigenen Bildungsprozeſſe und Bilder 
eigen wie der jüdiſchen ole die hinab bis in die einzelne Zelle unſeres Körper: 
baus reichen und von denen aus auch zur Reinerhaltung von Raſſe und Art das 
Verbot der Blutmiſchung gefordert werden muß, wie es uns die Nürnberger 
Geſetze brachten. Wie tief aber dieſe Bildungsprozeſſe und Bilder hinab in den 
Zellenbau unſeres Körpers reichen, erſehen wir aus den Abbildungen der Erzeug⸗ 
niſſe aus der Werkſchule von Albrecht Leo Merz. Die aus reiner Phantaſie heraus 
gehämmerten Formen z. B. erinnern ihrem Zielen nach an altgermaniſche Runen. 


Es kommt bei der Erziehung alſo darauf an, daß wir das „Gedächtnis unſeres 
Leiberſtoffs“ nicht nur mit dem rein intellektualiſtiſchen Wiſſensſtoff unſerer 
Schulweisheit füttern, ſondern daß wir gleichzeitig auch jenes Bilder⸗ 
erbe unſerer Ahnen, aus dem alles ſchöpferiſche Ge⸗ 
ſtalten quillt, in uns wach erhalten. Auf das ſchöpferiſche 
Geſtalten kommt es bei jeder kulturellen Entwicklung an und nicht auf die 
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Fertigkeit, überliefertes Kulturgut mehr oder weniger genau und treffend zu 
kopieren. Hier erkennen wir den tieferen Sinn des Spruches: „Was du ererbt 
von deinen Vätern, erwirb es, um es zu beſitzen.“ Sicherlich ſtellen ſich uns heute 
mehr oder weniger große Schwierigkeiten dem ſchöpferiſchen Geſtalten gegenüber, 
denn es iſt dem Menſchen nun einmal nicht gegeben, die Welt und das Leben 
in ſeiner Unmittelbarkeit zu ergreifen. Alfred Roſenberg hat hierüber das 
Entſcheidende in ſeiner Rede auf dem Parteikongreß der NSDAP. im Jahre 1929 
in Nürnberg geſagt: 


„Der Men UO n tann GE ec das Leben, nicht in ihrer Unmittelbarkeit ergreifen und 
darſtellen. Weſen des Lebens iſt ſeine ununterbrochene Wirkſamkeit, das Weſen 
des menſchlichen Geiſtes und des geän ift das Ununterbrochene, das Inter. 
mittierende. Ohne dieſen geiſtigen Taktſchlag wäre kein emi es Werk der Kunſt, wäre 
kein el geformter Gedanke der Wiſſenſchaft, wäre keine einzige heroiſche Tat 
möglich ieſer SE e Unterſchied zwiſchen dem ununterbrochenen, fließenden, organiſchen 
Lebensprozeß und dem Weſen Si Auffaſſungsvermögens zwingt uns, auch noch 
weiter zu unterſcheiden und jene Formen uns zum Bewußtſein zu ühren, mit deren 
Hilfe der Menih iH die Welt aneignet, Re unterjocht oder ihr dient.“ 


Folgerungen für eine moderne Erziehung 


Wir müſſen den Taktſchlag, der das Weſen des menſchlichen Geiſtes ausmacht, 
auf jenes Vegetativ⸗Vitale hinzulenken verſuchen, auf das uns Noſenberg im 
Mythus als das im ununterbrochenen Fluſſe Befindliche verwieſen hat. Hierzu 
aber bedarf es des Sichverſenkens in eine ſchöpferiſche Schau, eines auf ſich 
Wirkenlaſſens der heimiſchen Umwelt, auf daß jene in unſerer 
Seele als Ahnenerbe ſchlummernden Bilder wieder entzündet werden an dem 
polaren Zuſammenklingen der uns umgebenden Bilder der Wirklichkeit und deren 
Spiegelbild in unſerer Seele. Nit den Willensbemühungen unſerer 
ſchuliſchen, auf das Erkennen gerichteten Lehrmethoden ift 
hier nichts zu erreichen. Dieſes wußte allerdings ſchon ein Goethe, als er 


ene „All unſer redlichſtes Bemühn 
Glückt nur im unbewußten Momente, 
Wie könnte denn die Roſe blühn, 
Wenn ſie der Sonne Herrlichkeit erkennte.“ 


Um die „unbewußten Momente“ ſchöpferiſcher Schau aber geht es, wenn wir 
— und damit kommen wir zu dem von Roſenberg aufgezeigten Ziel — uns die 
Welt aneignen oder ihr dienen wollen. 

Es würde zu weit führen, wollten wir hier noch die ſoziologiſche Bedeutung 
der Merzſchen Erziehungsmethode unterſuchen. Wir haben ſie nur als erfolgreichen 
Weg kennengelernt. Das Beiſpiel ſoll nicht etwa als die Erziehungsmethode zum 
Ausgangspunkt einer neuen Theorie werden. Wenn wir uns aber heute ſchon 
überall mit neuen Wegen in Erziehung und Unterricht beſchäftigen und nicht 
gerade wenige Verſuche angeſtellt werden — ſo wollen wir uns doch gerade mit 
dem jungen Menſchen ſelbſt befallen. Die Ausführungen zeigen, was die 
intellektuelle, liberale Erziehungsidee der Wiſſensſtoffvermittlung verſchüttet hat 
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und verkümmern ließ und wo wirkliche Anlagen liegen, die als Erb» und Raſſegut 
geweckt werden müſſen. Eine Aufgabe, die jede Einimpfung theoretiſchen, welt⸗ 
anſchaulichen Wiſſens entbehrlich macht. Es geht in erſter Linie um die 
Weckung und Erhaltung der noch in unſerem Volke ſchlum⸗ 
mernden und durch den Schutt einer liberaliſtiſchen Zivili⸗ 
ſation jüdiſcher Provenienz verdeckten ſchöpferiſchen Ge⸗ 
ſtaltungskräfte. Es geht darum, die Erfindergabe in 
unſerem Volke zu bewahren. Es gehtſchließlich und nicht zu⸗ 
letzt darum, das hohe Glück ſchöpferiſchen Geſtaltens am 
eigenen Werk dem deutſchen Menſchen wieder zu erſchließen 
und zu ſichern. 


Emil Mackel: 


Deutſche Blutarmut in Europa 


Die gefahrvolle Defenſive unſeres Volkskörpers im Ausland! 


Unfer Volk ſteht in Lebensgefahr! Wir meinen mit „unſer Volk“ 
nicht allein die reichsdeutſche Bevölkerung, ſondern die 80 Millionen Deutſche in 
Mitteleuropa. Jetzt find wir mit dieſen 80 Millionen das Großvolk in Europa. 
Wie lange noch? N 

Jede geiſtige und ſeeliſche Bewegung im Reiche ſchlägt in ewiger Schickſals⸗ 
verbundenheit über die Grenzen zu den Volksdeutſchen. So konnte der Geburten⸗ 
rüdgang, der als Folgeerſcheinung materialiſtiſcher Gefinnung bei der Oberſchicht 
unſerer Bevölkerung ausbrach, nicht vor den Reichsgrenzen haltmachen. Während 
die ſlawiſchen Völker von dieſer Seuche zunächſt nicht angeſteckt werden, ergreift 
ſie die auslandsdeutſchen Volksgruppen, die in blutsmäßigen und ſeeliſchen Bin⸗ 
dungen mit dem Inlandsdeutſchtum leben. Der Geburtenſchwund ſtellt unſere 
Selbſtbehauptung im Reich, vor allem aber in den Grenzgebieten, in den deutſchen 
Volksinſeln in Mitteleuropa, in Frage. — Denn „die Selbſtbehauptung der 
Deutſchen, beſonders in den Grenzgebieten des Reiches als auch in den einzelnen 
Gruppen des Grenz: und Auslandsdeutſchtums iſt neben anderem am weſentlichſten 
von der Geburtenkraft der Nation abhängig“. (Harmſen.) 

Wenn ſchon der Deutſche in den fremden Staaten zahlenmäßig eine Minder⸗ 
heit ausmacht — womit durchaus große kulturelle und wirtſchaftliche Bedeutung 
verbunden ſein kann —, ſo bedeutet für dieſe Geburtenrückgang geradezu Selbſt⸗ 
mord. 

Hierzu einige Beweiszahlen: In Litauen iſt die Geburtenziffer der deutſchen 
Volksgruppe 20,1 aufs Tauſend, die des litauiſchen Volkes 27,6 a. T. Lettland: 
70 000 Deutſche mit einer Fortpflanzungsziffer von 13,1 a. T. gegen die lettiſche 
von 19,8 a. T. Hier überwiegen die deutſchen Sterbefälle bereits die Geburten! In 
Eſtland folgende Vergleichszahlen: 20 000 Deutſche mit 7,7 Geburten a. T., die 
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Eſten 17,4 a. T., alſo über das Doppelte! — So werden die deutſchen Städte im 
Baltikum entdeutſcht, daß hier und da nur noch die Bauten von großer deutſcher 
Vergangenheit künden. Geradezu erſchütternd iſt die Geburtenziffer bei den Deut⸗ 
ſchen in der Batſchka in Südſlawien. Hatten wir 1921—23 noch eine Zunahme von 
14 Prozent, jo ſtehen wir 1927/28 bereits vor einer Abnahme von 10—12 Prozent 
auf jeden Jahrgang. Dazu kommt, daß Serben und Kroaten ſich ganz erheblich 
ſtärker fortpflanzen als die Deutſchen in Südſlawien. 

Dieſelbe Gefahrenlage der Geburten in Rumänien. Die Siebenbürger Sachſen 
zeigen ſtarke Anſätze, ſich aus einer Volksgruppe mit allen Ständen zur ſozialen 
Oberſchicht zu entwickeln. Hier hat ſich die verdammte Glückſeligkeitslehre des 
Spießers: „Meine Kinder ſollen es einmal beſſer haben als ich“, verheerend aus⸗ 
gewirkt. Zum ſozialen Aufſtieg langt es aber meiſtens nur für zwei oder gar 
nur für ein Kind. So gab dieſer übertriebene Bildungswahn den Rumänen die 
günſtige Gelegenheit, ſich in den alten, deutſchen Dörfern und Städten zunächſt 
als Unterſchicht feſtzuſetzen; dank ihrer Volksvermehrung breiten ſie ſich immer 
ſtärker aus, ſteigen auf — und ſaugen ſchließlich das deutſche Element zahlen⸗ 
mäßig und kulturell auf. So unterhöhlt der Rumäne die ehemals rein deutſchen 
Dörfer des Banats. Im Zeichen dieſer Zahlen und Tatſachen erklärt der polniſche 
Volkswirtſchaftler Plutynſki: „Der deutſche Drang in den Oſten iſt für 
immer beendet. Da die Lebenskräfte der Deutſchen verſiegt 
ſind, flutet das deutſche Volkstum von Oſten nach Weſten 
zurück.“ 

Muß uns dieſes Wort nicht in den Ohren gellen! Im Oſten und Süden unſeres 
Volksbodens grenzen wir an überaus geburtenkräftige Völker: Litauer, Polen, 
Slowenen, Tſchechen, Slowaken und ſo fort. Auch in den gemiſchtſprachigen Ge⸗ 
bieten innerhalb des Reiches und Sſterreichs zeigen die Slawen weit höhere 
Geburtenziffern als die Deutſchen. — Wenn auch Oberſchleſien die höchſte Ge: 
burtenziffer des Reiches aufweiſt, ſo iſt der Eckpfeiler Schleſien biologiſch ſchwer 
gefährdet, weil das Mittelſtück Niederſchleſien „angefault“ ift. — Deutſchland wird 
alſo ein Raum von immer geringerer Dichte, während der angrenzende Oſtraum 
ſich von Tag zu Tag verdichtet. Mit der Zeit muß ein gefährlicher Überdruck der 
öſtlichen Bevölkerungsmaſſen gegen Deutſchland entſtehen und damit volkspolitiſche 
Spannungen von äußerſter Schärfe auslöſen. 

Freilich verſpüren wir hier im Reich den tſchechiſchen Volksdruck noch nicht, da 
gegen ihn faſt auf der ganzen Länge die Grenze des Reiches durch einen breiten 
Gürtel deutſchen Siedlungsgebietes gedeckt iſt, wenn auch an vielen Stellen der 
Tſcheche in aufgeriſſenen Teilen der Volksgrenze bereits am Reichsgebiet fteht. — 
Eine ernſte volkspolitiſche Bedrohung! — Die Tſchechen vermehren ſich um 
25 Prozent ſtärker als die Deutſchen; die Slowaken wiederum weit ſtärker als 
die Tſchechen. So konnte Staatspräfident Dr. Beneſch Ende 1933 in Preßburg nach⸗ 
drücklich erklären, daß die Slowaken, deren Bevölkerungszuwachs gegenüber dem 
Staatsdurchſchnitt ſehr hoch iſt, in Zukunft die nationale Geſamtheit unverhältnis⸗ 


ke 
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mäßig mehr beeinfluſſen würden, während das Sudetendeutſchtum, deſſen natür⸗ 
licher Bevölkerungszuwachs längſt nicht mehr zur Aufrechterhaltung des eigenen 
Beſtandes ausreicht, immer mehr zur Bedeutungsloſigkeit herabfinken müſſe. Und 
der tſchechiſche Dichter Karel Capet ſchrieb: „Statiſtiſche Daten erlauben uns auch 
einige Schlüſſe für die Zukunft, was das Zuſammenleben mit den Deutſchen im 
Staate betrifft. Es zeigt ſich abermals, daß auf dieſer Seite der Bevölkerungs⸗ 
zuwachs viel geringer iſt als bei den Tſchechen und Slowaken. Im Lauf der Gene⸗ 
rationen werden die Deutſchen in der Tſchechoſlowakei immer mehr in den Stand 
der Minderheiten zurückgedrängt werden.“ 

Wenn in Brünn — als Beiſpiel — bei den Deutſchen die jährliche Zahl der 
Lebendgeburten um 54 Prozent von der Zahl der Sterbefälle überſchritten wurde, 
bei den Brünner Tſchechen dagegen die Zahl der Geburten im gleichen Zeitraum 
im Durchſchnitt um 28 Prozent höher war als die Zahl der Sterbefälle, ſo muß die 
Fortdauer der gegenwärtigen „Geburtenverhältniſſe“ zu einer allmählichen Auf⸗ 
ſaugung des Deutſchtums der größeren Städte durch die Tſchechen führen. Einen 
erſchütternden Überblick über die Geſamtlage der ſudetendeutſchen Fortpflanzungs⸗ 
ziffern gibt der Sudetendeutſche Muntendorf: „Im Jahre 1930, in einer Zeit, in 
der die Wirtſchaftskriſe in unſerem Staate (Tſchechoſlowakei) echt in ihren Ans 
fängen in Erſcheinung trat, in dieſem Jahre wurden in den Sudetenländern nur 
mehr 57 449 deutſche Kinder geboren, um 6490, d. h. um rund 10 Prozent weniger 
als im Jahre 1925, dem erſten Jahre, in dem die tſchechoſlowakiſche Geburten: 
ſtatiſtik eine Scheidung nach Nationalitäten durchführt. Das heißt zum Beiſpiel: 
Im Jahre 1939 wird die Zahl der Kinder, die in die Schule eintreten, um ein 
volles Zehntel geringer fein als die Zahl der Abc⸗Schützen im Jahre 1931! In 
den wirtſchaftlichen Notjahren 1931—36 ift die Zahl der Geburten noch weiter 
gefallen.“ 1933 war der Geburtenüberſchuß der Sudetendeutſchen ſogar auf die 
Hälfte des reichsdeutſchen geſunken. Im Jahre 2000 würden nur mehr ſtatt der 
bisherigen 31/2 Millionen Deutſchen rund 2 350 000 innerhalb der Grenzen der 
tſchechoſlowakiſchen Republik leben. — Mit allem Nachdruck unterſtreichen wir die 
Worte Rothaders (Wille und Macht, Heft 13): „Daß in den letzten Jahren die 
ungeheure Not des Sudetendeutſchtums ſo ſtark geworden iſt, daß ihre vernich⸗ 
tende Wirkung auf die biologiſchen Verhältniſſe des ſudetendeutſchen Nachwuchſes 
bereits erſchreckend deutlich in Erſcheinung tritt, das ift.. ausſchließlich eine 
Wirkung der politiſchen und wirtſchaftlichen Gewaltmaßnahmen des tſchechiſchen 
Staates, aber nie und nimmer eine Folge fehlender Lebenskraft und Lebenswillens 
im Sudetendeutſchtum.“ 

Wir lafen kürzlich: „Auf der preußiſchen Oſtgrenze und den ausgeblu⸗ 
teten oſtdeutſchen Provinzen laſtet der polniſche Bevölkerungsdruck unmittelbar. 
Zwar hat ſich ſeit der Machtübernahme durch den Nationalſozialismus die bevöl⸗ 
kerungspolitiſche Lage im deutſch⸗polniſchen Grenzraum erheblich gewandelt, aber 
der polniſche Druck auf die Oderlinie bleibt weiterhin als eines der Haupt⸗ 
probleme des deutſchen Oſtens beſtehen. An keiner anderen europäiſchen Grenze ift 
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der Bevölkerungsdruck derart ſtark, wie an der deutſchen Oſtgrenze. .. Die auf 
Grund amtlichen deutſchen und polniſchen Materials angeſtellten Unterſuchungen 
der biologiſchen Entwicklung der Bevölkerung des beiderſeitigen Grenzgebietes 
ergeben eine fortſchreitende Aushöhlung des deutſchen und eine andauernde 
bevölkerungsmäßige Feſtigung des polniſchen Gebietes. In dieſen Tatſachen liegt 
der Ernſt der bevölkerungsmäßigen Entwicklung im Often. Sowohl in der Gig: 
tiſtik, die auf bevölkerungspolitiſchem Gebiet Untergang bedeutet, als auch in der 
Dynamik, die das Wachstum der Völker darſtellt, fallen die vorgenommenen Ver⸗ 
gleiche nur zuungunſten des deutſchen Volkes aus.“ 

Polens Fortpflanzungsziffer iſt um 76 Prozent höher als die deutſche. 
Das polniſche Volk würde bei dieſer Vermehrung in 30 Jahren auf rund 
43 Millionen anwachſen. Dank ſeiner ſtarken Geburtenvermehrung hat das pol⸗ 
niſche Volk ein dem Deutſchen überlegenes Lebensgefühl, wie heute noch völlig 
ungerechtfertigt weite, reichsdeutſche Kreiſe dem „degenerierten“ Frankreich gegen⸗ 
über. Die Polen fühlen, daß die Zukunft bei den geburten⸗ 
ſtarken Völkern iſt. So jubelt der ſchon angeführte Pole Plutynſki: In 
einem halben Jahrhundert, wenn die Zahl der Deutſchen auf die Hälfte geſchrumpft 
ſei, wäre alle Gefahr für Polen vorüber. — 

„Der Ernſt der bevölkerungsbiologiſchen Entwicklung offenbart ſich am kraſſeſten 
in Ölterreich, das im Jahr 1935 erſtmalig, nicht nur für die Städte, ſondern auch 
für das ganze Land einen Sterbeüberſchuß von 2957 Perſonen aufwies. In Wien, 
das für dieſe Entwicklung in erſter Linie ausſchlaggebend iſt, wurden 1935 
12 179 Geburten und 25 205 Todesfälle feſtgeſtellt. Mehr als zwei Drittel aller 
Wiener Ehen ſind kinderlos oder Einkindehen. Die für 1936 vorliegenden Ergeb⸗ 
niſſe zeigen eine weitere Verſchlechterung der natürlichen Bevölkerungsvermehrung. 
Von allen Staaten in Europa hat Öfterreih die niedrigſte Geburtenziffer.“ 
(Sarmſen.) 

Und die Auswirkung all der furchtbaren Zahlen, der erſchreckenden Erkenntniſſe? 
Die Völker Zwiſcheneuropas können einen vernichtenden Volkstumskampf gegen 
ihre deutſchen Volksgruppen vermöge ihrer ſtändig ſteigenden Volkskraft, ihres 
Geburtenüberſchuſſes, führen. Sie dringen in die Deutſchtumsgebiete 
ein, wenn auch zunächſt unſichtbar; fie gewinnen langſam, 
aber unaufhaltſam ihrem Volke neuen Lebensraum. Die 
ſlawiſchen Gebiete können auf die Dauer ihren Bevölkerungsüberſchuß nicht unter: 
bringen, und hieraus entſteht die Gefahr der Unters oder Überwanderung der 
Deutſchtumsgebiete. 

Für die Sudetendeutſchen, die Siebenbürger Sachſen, die Banater Schwaben, 
das baltiſche Deutſchtum iſt die Zukunft als deutſche Volksgruppe hoffnungslos, 
ſolange der Geburtenmangel anhält. Das zäheſte Feſthalten am Volkstum, die 
größte Opferwilligkeit und alle „Schutzarbeit“ der volksdeutſchen Organiſationen, 
wie Bodenſchutz, Darlehnsgewährung, Schulfürſorge aller Art — fo verdienſtvoll 
und notwendig ſie im Volkstumskampf ſind — bleiben ebenſolange vergeblich! 
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Und ebenſowenig helfen auf die Dauer irgendwelche Schutzgeſetze, den reichs⸗ 
deutſchen Boden gegen den Volksüberdruck unſerer angrenzenden Völker zu 
ſchützen. Hier hilft nur eins: einen Grenzwall zu ſchaffen durch eine ortsfeſte, 
geburtenkräftige Bauernbevölkerung, alſo durch Volksüberdruck! 

Ein zuſammenfaſſender Blick auf die 80 Millionen Deutſchen in Mitteleuropa, 
die auf 15 Staaten aufgeteilt find, zeigt alſo, daß der Geburtenmangel die Zukunft 
dieſes Deutſchtums weit mehr und entſcheidender gefährdet, als die ſtaatliche Zer⸗ 
ſplitterung und alle politiſche und wirtſchaftliche Bedrückung durch die fremden 
Staaten und Völker. Dieſe volkspolitiſche Bedrohung der Deutſchtumsinſeln in 
Zwiſcheneuropa, der volksdeutſchen Grenzgebiete und des reichsdeutſchen Raumes 
iſt nicht ein Willkürakt der anderen Völker, ſondern ein gottgegebenes Ringen 
um Größe und Erweiterung des Lebensraumes für ein wachſendes Volk. Wie 
jagt der Tſcheche Dr. Bohac: „Die natürliche Bevölkerungsbewegung iſt auch die 
Grundlage für die nationale Politik und iſt bei weitem folgenſchwerer als ein 
künſtlicher Druck.“ 

Mit furchtbarer Unerbittlichkeit mahnt uns dieſes Wort unſeres volkspolitiſchen 
Gegners, zeigt uns, daß die Geburtenfrage die Schickſalsfrage unſeres geſamt⸗ 
deutſchen Volkes iſt. Aber zugleich ſoll es uns jungen Menſchen das Schickſalhafte 
unſerer Zukunft bewußt werden laſſen: nicht, daß unſer Volkstum 
ſtaatlich ſo zerriſſen iſt, muß es auflöſe n. Ein geſundes Volk über: 
windet ſchlechte Zeiten, Knechtſchaft und Unterdrückung. Eigene Unfrucht⸗ 
barkeit aber muß es auslöſchen und vertilgen. 

Da in ſeinen letzten Lebensfragen ſich in ſchickſalhafter Verbundenheit das 
Außendeutſchtum nach ſeinem Muttervolk richtet, ſo liegt die letzte Verantwortung 
bei uns Reichsdeutſchen für alles deutſche Leben in der Welt. (Die reiche Bauers⸗ 
frau in der Batſchka begründet ihre Kinderarmut mit dem entwaffnenden Aus⸗ 
ſpruch, daß „im Reich“ die feinen Leute keine oder nur ein Kind hätten.) Bei 
uns zuerſt muß die Umſtellung der Geiſter und Seelen ſich fortſetzen. Mit Geſetzen 
und materiellen Mitteln ift dabei der Geburtenfrage letztlich nicht beizukommen. — 

Der Nationalſozialismus arbeitet ſtürmiſch und zäh an dieſer Geiſtesumſtellung, 
an der Erweckung dieſer ſeeliſchen Kräfte unſeres Volkes. Mit Energie hat der neue 
Staat in Aufklärung und geſetzgeberiſcher Arbeit der Beſſerung unſerer bevöl⸗ 
kerungspolitiſchen Frage den Weg gebahnt. Eine Geburtenvermehrung iſt ein⸗ 
getreten; der lähmende Peſſimismus der Syſtemzeit iſt gebannt. Und dieſe 
„gewaltige innere und äußere Erneuerung der Heimat ließ überall, auch beim 
Deutſchtum in der Zerſtreuung ſtarke Erneuerungskräfte lebendig werden“. Es 
mehren ſich die Anzeichen auch bei der jungen Generation des Außendeutſchtums, 
daß ſie die Lebensgefahr des Geburtenſchwundes für ihre Volksgruppe erkannt 
hat und ſie bekämpfen wird mit dem Willen zum Kind. Denn „ein Volk wird 
ewig leben, wenn es niemals Geiſt und Blut anderer Völker über ſich Herr 
werden läßt, wenn es in dem Kampf ſiegreich bleibt, der wahrhaft und allein 
über ſeine Zukunft entſcheidet: im Geburtenkampf!“ 


Wolf Schenke: 


Anfang des endlofen Krieges 


Zu den Auseinanderſetzungen im Fernen Often 


III. 


Der lange erwartete Krieg im Fernen Oſten iſt ausgebrochen, ſein Ende nicht 
abzuſehen, und wenn die Feindſeligkeiten vielleicht in einiger Zeit beendet fein 
werden, ſo wird auch der dann eintretende Zuſtand nur eine Ruhepauſe ſein. 
Über den Ausgang des abeſſiniſchen Feldzugs Italiens konnte man im Zweifel 
ſein, ſogar militäriſche Fachleute behielten Unrecht, wenn ſie glaubten, daß die 
Italiener ohne Erfolg wieder nach Hauſe ziehen müßten. Aber der Ferne Oſten 
iſt nicht Abeſſinien, Chiang Kai⸗ſhek nicht wie der Negus ein armer Irrer, der, 
auf die Hilfe des Völkerbundes in Genf bauend, nicht genügend militäriſche Vor⸗ 
bereitungen traf. 40 Diviſionen der chineſiſchen Armee find für 
Japan ein ernſt zu nehmender Gegner. Wohl dürfte kaum Zweifel 
beſtehen, daß militäriſch auf die Dauer geſehen die techniſche Überlegenheit des 
japaniſchen Heeres ſich zugunſten Japans auswirken muß, aber es iſt für uns 
wichtig, uns ein Bild über das wahrſcheinliche Ausmaß dieſes Erfolges zu machen, 
denn jede Verſchiebung des Gleichgewichts in Oſtaſten ift für Deutſchland ebenſo 
von Bedeutung und in unſer eigenes Schickſal einſchneidend wie für England und 
die Vereinigten Staaten. 


Niemand wird die Lage und die Kräfte im Fernen Oſten aber richtig einſchätzen, 
der nur das chineſiſch⸗japaniſche Verhältnis betrachtet. Während der Vorgänge 
zwiſchen China und Japan, die wir im vorigen Aufſatz ſchilderten und die beide 
Parteien voll und ganz in Anſpruch nahmen, vollzog ſich auf dem weiteren Felde 
der pazifiſchen Beziehungen eine Entwicklung, die für die einſtige Entſcheidung 
des fernöſtlichen Problems nicht außer acht gelaſſen werden darf. 1922 hatten im 
Flottenvertrag von Waſhington und dem ihm angegliederten Neun mächte⸗ 
Vertrag England und Amerika ſcheinbar erfolgreich den im Weltkrieg empor⸗ 
gekommenen japaniſchen Bundesgenoſſen auf eine Rolle zweiten Grades beſchränkt. 
Die japaniſche Flottenſtärke durfte nicht mehr als ungefähr zwei Drittel der eng⸗ 
liſchen oder der amerikaniſchen betragen. Im Neunmächte⸗Vertrag wurden das 
„Prinzip der offenen Tür“, d. h. die Gleichberechtigung im Handel, und die terri⸗ 
toriale Unverſehrtheit Chinas garantiert. Während aber die Vereinigten Staaten 
und vor allem das Britiſche Empire nach dem Kriege froh waren, abrüſten zu 
können und keineswegs eine Flotte auch nur annähernd in der vertraglich in 
Waſhington feſtgelegten Stärke unterhielten, zögerte Japan nicht, feine Nüſtung 
mehr und mehr zu vervollkommnen. So kam es, daß um das Jahr 1930 herum 
das tatſächliche Verhältnis der japaniſchen Flotte zur wirklich vorhandenen eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen ein weſentlich anderes Bild ergab als die in Waſhing⸗ 
ton feſtgeſetzten Ziffern 3:5: 5. Es war aljo kein Wunder, daß bei der Beſetzung 
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der Mandſchurei 1931 England und Amerika ſich auf wirkungsloſe Proteſte be⸗ 
ſchränkten und praktiſch nichts unternahmen, um dem Neunmächte⸗Vertrag Gel⸗ 
tung zu verſchaffen. Auch der dritte Gegner Japans im Fernen Oſten, die Sowjet⸗ 
union, war militäriſch nicht genügend gerüſtet. Marſchall Blücher konnte zwar 
1929 im Kampf um die Chineſiſche Oſtbahn durch große operative Bewegungen 
die zehnfach überlegenen Chineſen ſehr ſchnell zur Kapitulation zwingen. Deutſche 
Augenzeugen der damaligen Vorgänge in Oſtſibirien und in Wladiwoſtok be⸗ 
richten jedoch, daß die Sowjets ſich im Falle des Eingreifens der modernen 
japaniſchen Armee ohne Kampf wenigſtens bis Tharborovpſk zurückzuziehen und die 
ganze Küſtenprovinz den Japanern zu überlaſſen beabfidtigten. So fielen auch 
ſie 1931 als etwaige ernſte Gegner aus. Japan wurde ſehr ſchnell Herr der 
Mandſchurei. Scheinbar alfo ſchien Japan in der Lage zu fein, China und drei 
Weltmächten zum Trotz die politiſche Entwicklung in Oſtaſien ganz allein von ſich 
aus zu beſtimmen. Ganz gewiß war das 1931 ſo. Aber die Welt iſt ſeitdem nicht 
ſtehengeblieben, und es würde zu ungeheuren Trugſchlüſſen 
führen, das Kräfteverhältnis von 1931 für die heutige 
Lage oder gar für die Zukunft als Urteilsgrundlage bei⸗ 
zu behalten! 


Die Gegner Japans haben aus den Ereigniſſen von 1931 gelernt. Zunächſt 
begannen ſie zu rüſten. Blücher, der rote Oberbefehlshaber im 
Fernen Oſten erreichte es in immer neuen Vorſtellungen in Moskau, daß 
aus den wenigen Diviſionen ſeiner fernöſtlichen Armee im Laufe der Jahre ein 
völlig ſelbſtändiges Heer von 250 000 bis 300 000 Mann Friedensſtärke wurde, 
mit den modernſten Waffen ausgerüſtet und beſonders mit einer ſtarken eigenen 
Luftwaffe verſehen. Über das rein Militäriſche hinaus wurde mit den bekannten 
ſkrupelloſen Methoden der Sowjets auch die weitgehende wirtſchaftliche Eigen: 
verſorgung des fernöſtlichen Heeres durchgeſetzt. Die Sibiriſche Bahn, Haupt⸗ 
etappenlinie, wurde endlich zweigleiſig und dazu eine weitere Bahnlinie einige 
hundert Kilometer weiter nördlich abgezweigt und parallel zur urſprünglichen 
Transſibiriſchen Bahn an die Küſte geführt. Starke Befeſtigungen entſtanden längs 
der mandſchuriſchen Grenze. Beſonderen Wert legte Blücher auf die militäriſche 
Rüſtung der mongoliſchen Volksrepublik, die die Sowjets mit einer modernen 
ſchlagkräftigen Armee ausrüſteten, die auch über eine eigene Luftwaffe verfügt. 
In Wladiwoſtok wurde eine ſtarke Anzahl Unterſeeboote konzentriert, die die 
japaniſchen Verbindungen zwiſchen dem Mutterland und Korea und der Man⸗ 
dſchurei beunruhigen ſollen. Jeder Punkt der Mandſchurei befindet ſich von drei 
Seiten aus in der Reichweite ſowjetruſſiſcher Bombengeſchwader, ſelbſt Tokio und 
die japaniſchen Induſtriezentren, allein von der Luft her verletzlich, find in Reid- 
weite Wladiwoſtoks. Bei den unglaublichen und undurchſichtigen Zuſtänden in 
Sowjetrußland, bei denen es nur noch um rein perſönliche Machtkämpfe ent⸗ 
menſchter Tyrannen zu gehen ſcheint, weiß man nicht, wie die militäriſche Ge⸗ 
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ſchloſſenheit der Sowjetunion einzuſetzen tft. Der Fall Tuchatſchewſki, bei dem nicht 
nur die höchſten Armeeführer, ſondern auch große Mengen von Offizieren und 
auch Unteroffizieren ihre antiſtalinſchen Pläne mit dem Tode bezahlen mußten, 
hat den Unſicherheitsfaktor, der in der Roten Armee liegt, erft recht deutlich werden 
laſſen. Schon oft iſt bezweifelt worden, daß Blücher moskautreu iſt, wer aber will 
darüber ein authentiſches Urteil abgeben? Eins ſteht feſt: Immer wird die fern⸗ 
öſtliche Armee — unter welchem Vorzeichen auch immer — ein Gegengewicht gegen 
Japan bilden. Das zariſtiſche Rußland ſchlug ſich mit den Japanern um die 
Mandſchurei, das rote Rußland folgt neben feinen weltrevolutionären Zielen in 
allen rein ſtrategiſch⸗politiſchen Fragen den vom Zarenimperialismus vorgezeich⸗ 
neten Bahnen. Jede Macht, die den jetzigen Umfang des Ruſſiſchen Reiches aufrecht⸗ 
erhalten und ſichern will, muß es tun. 


Auch Amerika blieb nicht müßig. Das klägliche Scheitern des Stimſonſchen 
Planes, zuſammen mit England eine Flottendemonſtration gegen Japan vorzu⸗ 
nehmen, überzeugte die Amerikaner von der Notwendigkeit, die Sicherung der 
eigenen Intereſſen nicht irgendwelchen kollektiven Geſpenſtern und Schemen, ſon⸗ 
dern wie ſeit altersher nur den eigenen Waffen anzuvertrauen. Amerika iſt ein 
pazifiſtiſches Land. Aber die Frontſoldaten des Weltkrieges erzählen uns, daß die 
Amerikaner in Frankreich zwar ohne die Fronterfahrung der Deutſchen, Engländer 
und Franzoſen kämpften und daher nicht viel zuwege brachten, daß ſie aber an 
perſönlicher Tapferkeit hinter niemandem zurückſtanden. Manche deutſchen Michel 
gefallen ſich in der Beweisführung, daß Amerika und beſonders die amerikaniſche 
Flotte zwar materiell außerordentlich gut gerüſtet ſeien, daß aber der amerikaniſche 
Soldat von minderwertiger Kampfkraft ſei. 


Der preußiſche Soldat tut ſeine Pflicht, auch wenn er nicht im Augenblick von 
der Nichtigkeit der von der Führung angeordneten Maßnahme überzeugt iſt. Es 
mag hingegen ſtimmen, daß der Soldat der demokratiſchen Staaten und Armeen 
von der unbedingten Richtigkeit ſeines Tuns überzeugt ſein muß, aber man wird 
darum auch nur ſchwer einen Amerikaner nach dem Zuſammenbruch der Lügen 
von 1914—18 wieder in einen Krieg zur „Rettung der Demokratie vor den 
Deutſchen“ hineinbringen. Nicht der geringſten Propaganda wird es aber bedürfen, 
wenn es gegen Japan gehen ſollte. Wenn ſchon überhaupt ein Krieg Amerikas 
ſich als möglich am Horizont abzeichnet, dann iſt es der (allerdings ſeit 20 Jahren 
vorausgeſagte und noch immer nicht eingetroffene) Krieg gegen Japan. Amerika 
hat nach 1931 ſeine Vorbereitungen getroffen, um auf alle Fälle gerüſtet zu ſein. 
Die erſte Verteidigungslinie von den Aleuten über Hawai nach Samoa wurde 
äußerſt ſtark ausgebaut. Noch verboten die Flottenverträge die Militariſierung 
und den Ausbau von Guam, Wake⸗Island, Midway. Das hinderte aber die pazi⸗ 
fiſtiſchen Amerikaner nicht daran, auf ganz ſchlaue Art und Weiſe die Verträge 
zu umgehen. Ein transpazifiſcher Flugverkehr der „China⸗Clipper“⸗Flugboote mit 
Stationen in Hawai, Wake, Midway, Guam und den Philippinen wurde ein⸗ 
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gerichtet. Flugplätze und Stationen laſſen ſich natürlich ebenſogut von Kriegs⸗ 
flugzeugen benutzen, und wenn ſich auch finanziell das Unternehmen noch nicht 
rentieren ſoll, ſo rentiert es ſich aber ſicher eines Tages, daß als friedliche Ver⸗ 
kehrsflieger heute Reſerveoffiziere der amerikaniſchen Luftwaffe die Flugroute 
nach dem Fernen Oſten wie ihre Weſtentaſche kennenlernen. Nachdem Japan den 
Waſhingtoner Flottenvertrag gekündigt und auch der von England vorgeſchlagenen 
Weiterführung der Nichtbefeſtigungsklauſel nicht zugeſtimmt hat, können die 
Amerikaner nun ſeit Jahresanfang auch in völliger Offenheit jede gewollte mili⸗ 
täriſche Maßnahme auf ihrer quer durch den Pazifik gehenden ſtrategiſchen Ver⸗ 
bindungslinie zu den Philippinen durchführen. Das Argument, daß die Vereinigten 
Staaten mit der Gewährung der Unabhängigkeit an die 
Philippinen 1935 ihren Rückzug aus dem Pazifik eingeleitet hätten, erſcheint 
um ſo ſeltſamer, als gerade ſeit dieſer Zeit wichtige militäriſche Maßnahmen ge⸗ 
troffen wurden. Philippinen, die im Falle eines Krieges mit Japan als „unab⸗ 
hängige Verbündete Amerikas“ um die Erhaltung ihrer Selbſtbeſtimmung kämpfen 
würden, find für die Vereinigten Staaten unendlich viel nützlicher als eine 
Kolonie, die im Kriegsfalle, in der Hoffnung, ihre Unabhängigkeit zu gewinnen, 
ſich mit dem Feinde verbindet und revoltiert. Im übrigen herrſcht auf den amerika⸗ 
niſchen Marinewerften genau derſelbe Hochbetrieb wie auf den britiſchen. „In 
the long run“), jo fagen [ih die Angelſachſen, „ſind wir die 
Sieger, denn wir haben Material und Geld.“ 


Das bringt uns zur dritten der hauptbeteiligten Mächte, zum Britiſchen 
Empire. Die Erkenntnis der Schwäche ſeiner militäriſchen Poſition im Fernen 
Oſten führte die Briten zuerſt dazu, mit allen Mitteln an den Ausbau von Singa⸗ 
pore zu gehen. Singapore gilt heute nach ſeiner Vollendung als die ſtärkſte See⸗ 
feſtung der Welt und als „uneinnehmbar“. Auch Antwerpen galt als uneinnehm⸗ 
bar, aber im Fernen Oſten gibt es doch keine Macht, die für Singapore die Rolle 
der Deutſchen bei Antwerpen ſpielen könnte. Singapore iſt Verteidigungsbaſis des 
Weges nach Indien von Oſten her; wie Helgoland die deutſche Bucht ſchützte, ſo 
wacht es über den Zugang zum Indiſchen Ozean. Aber auch in der Seekriegs⸗ 
führung iſt der Angriff die beſte Verteidigung, und ſo iſt Singapore ebenſo ge⸗ 
eignet als Baſis großangelegter Angriffsoperationen der größten, überhaupt nur 
denkbaren britiſchen Flotte. Eben hat England das größte Flottenrüſtungs⸗ 
programm der Geſchichte durchzuführen begonnen, und ſo werden Singapore und 
der Ferne Oſten nicht mehr lange ohne die Flotte bleiben, deren Fehlen einſtweilen 
den Engländern noch nicht erlaubt, das gewichtige Wort zu reden, das ſie in 
wenigen Jahren gebieteriſch ausſprechen können. Nach Singapore wurde mit dem 
Ausbau Hongkongs begonnen, das übrigens mit viel geringeren Mitteln auf die⸗ 
ſelbe Stärke gebracht werden kann; ſein Ausbau war bisher infolge der von Japan 
gekündigten Flottenverträge nicht möglich. Weitere Parallelen find die Stärkung 


*) Auf lange Sicht. 
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der Verteidigung Auſtraliens und ſogar Kanadas, der Ausbau des Stützpunktes 
Brunei in Britiſch⸗Nordborneo, die Militariſierung, Erneuerung der Flotte und 
Neuanſchaffung einer beachtlichen Luftflotte in dem mit England militäriſch ver⸗ 
bundenen Niederländiſch⸗Indien. 


Zum Schluß macht ſogar Frankreich Anſtrengungen, die Verteidigung von 
Indochina zu modernifieren und beſonders eine ausreichende Flottenbaſis zu 
ſchaffen. 

Alle dieſe militäriſchen Vorbereitungen, angefangen 
von Sowjetrußland über die Vereinigten Staaten, die 
Niederlande und Frankreich zum Britiſchen Empire richten 
ſich gegen einen potentiellen Gegner: Japan. Wie ſeinerzeit 
Bismarck, ſo können die um ihre nackte Exiſtenz ringenden Japaner heute ſagen: 
Feinde ringsum. Seit vorigem Herbſt aber machen ſich immer deutlicher Zeichen 
einer Flottenzuſammenarbeit zwiſchen der ſchon an und für ſich beſtehenden eng⸗ 
liſch⸗niederländiſchen Gruppe und Amerika und Frankreich bemerkbar. Auf der 
einen Seite ſteht dieſe Gruppe von möglichen Gegnern, auf der anderen die 
Sowjetunion, und als letzte Möglichkeit erſcheint ſogar noch die Drohung, daß alle, 
einſchließlich der Sowjets, zuſammenarbeiten und die beſonders zwiſchen England 
und Rußland in Mittelafien und auch in China vorhandenen Gegenſätze vorüber⸗ 
gehend zum Zweck des Kampfes gegen Japan überbrückt werden. 


Während Japan ſeine Chinapolitik ſeit 1931 verfolgte, ſtärkte ſich nicht nur 
China ſelbſt, ſondern zogen ſich in Japans Rücken in der Hauptſache gerade wegen 
feiner Thinapolitik die drohenden Wolken einer übermächtigen 
Koalition zuſammen. Die Erkenntnis der Iſolation und das Erſtarken Chinas 
veranlaßte im Frühjahr die japaniſche Regierung General Hayaſhis, Möglichkeiten 
des friedlichen Zuſammenlebens mit China und den Sowjets zu ſuchen. Aber 
Hayaſhi mußte gehen und an feine Stelle traten die unabhängigen Führer der 
Armee, die nach ihren Ideen mit Energie verſuchten, in der furchtbaren Kriſe 
wenigſtens zur entſcheidenden Neuordnung auf dem aſiatiſchen Kontinent zu 
kommen. Der Krieg mit China brach aus, der chineſiſche Widerſtand iſt größer als 
erwartet und verſchlingt ungeheure Kräfte und Material, wahnfinniges Geld. 
Auch nach einem mit großen Opfern erkämpften militäriſchen Erfolg wird die 
Chinafrage für Japan nicht gelöſt, ſondern nur vertagt fein. Japan ringt um 
Lebensraum, China kämpft um ſeine nationale Exiſtenz, im Hintergrunde aber 
ſtehen die Großmächte des Pazifiſchen Ozeans und die Sowjets, „neutral“, aber 
mit innerer Freude im Herzen, daß ſie nach Lage der Dinge China für ſich 
kämpfen laffen können, daß, während auf ihren Werften Zerſtörer, Kreuzer, 
Schlachtſchiffe, Flugzeugträger und in ihren Arſenalen das neueſte Kriegsmaterial 
in unerhörten Mengen entſtehen, Japan ſein ganzes Material der erſten Linie 
einſetzen und verſchleißen muß, um den chineſiſchen Widerſtand zu brechen, und 
ſollte es damit Erfolg haben, finanziell ſo erſchöpft ſein wird, daß es mit der 
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KRüftung der anderen nicht entfernt mehr Schritt halten kann. Andererſeits aber 
wird man auch bei den Angelſachſen ein wachſames Auge auf die Sowjets haben, 
denn ihre Intereſſen gehen dahin, weder Japan noch den Bolſchewiſten in China 


die Vorherrſchaft einzuräumen. 


Dieſe Dinge und die veränderte Lage im Fernen Oſten geben uns Deutſchen 
viel zu denken. Nicht zuletzt wird unſer Handel durch die Auseinanderſetzung 
gefährdet und unſere Intereſſen im Kampf gegen den Bolſchewismus ſtehen mit 


auf dem Spiel. 


Ampoi onze 


Von der Balilla zur Gioventü Italiana 
del Littorio 


Starace an Stelle von Renato Ricci 


Durch eine der italieniſchen Offentlichkeit 
in folgender Form unterbreiteten Verord⸗ 
mung at Muſſolini das Kapitel der erſten 
elf Jahre faſchiſtiſcher RENE in 
der Opera Nazionale Balilla geſchloſſen 
und die einheitliche Zuſammenfaſſung des 
eſamten jungen Nachwuchſes des neuen 
talien in der Gioventü Italiana 
del Littorio verfügt: 


‚Der Duce hat angeordnet, dh vom 
eriten Tage des XVI. Jahres faſch E 
Zeitrechnung (29. Oktober 1937) die Opera 
Nazionale Balilla direkt der Partei ſelbſt 
unterſtellt wird.“ 


In einem handſchriftlichen Schreiben an 
den Kameraden Renato Ricci hat der Duce 
dieſen höchſtlich für Ise Aktivität belobt, 
die er durch elf Jahre als Präſident der 
Opera Nazionale Balilla bewieſen habe. 


Vom erſten Tage des Jahres XVI wer: 
den alle Jugendorganiſationen zu einer 
Einheit e ene, die fidh auf Bes 
fehl des Duce „Gioventü Italiana del 
ittorio“ nennen wird und ſich zuſammen⸗ 
ſetzen wird aus: Figli della Lupa, Balilla, 
Avanguardisti und Giovanni Fasciste; 
Figli della Lupa, Piccole Italiane, Gios 
vani Italiane, Giovani Fasciste. In Ers 
wartung weiterer Verfügungen werden ab 
erſten Oktober die Balillapräſidenten der 
Provinzen und Kommunen eingegliedert 


in die „Direttori federali e locali dei 
Fasci di Combattimento“. 


Der Unterſchied zur nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Jugend, die aus der Kampfzeit 
der Bewegung entſtand und niemals die 
Bindung zur Partei dadurch verlieren 
kann, geht aus dieſer Verfügung klar her⸗ 
vor. Der elfjährige Erziehungsauftrag des 
Staates, der in der Balilla ſeinen organi⸗ 
rei Ausdruck fand, iſt damit an die 

artei abgetreten und Ricci von Starace 
abgelöſt worden. Gewiß bedeutet das Er⸗ 
eignis in erſter Linie eine Neuordnung 
des Erziehungsweſens zugunſten der Par⸗ 
tei, aber man wird auch nicht verkennen, 
daß in dem Abgang eines ſo alten und 
verdienten Kämpfers der faſchiſtiſchen Be⸗ 
wegung, eines Führers der Schwarzhem⸗ 
denlegionen beim Marſch auf Rom, wie es 
Renato Ricci iſt, nicht etwa ein Mann des 
Staates zugunſten eines Mannes der Par⸗ 
tei zurücktreten mußte. Eine hervorragende 
Perjönlichkeit des Staatslebens und gleich⸗ 
zeitig ein bewährter Faſchiſt JS in Ricci 
verkörpert. So wird man das Ausſcheiden 
des verdienten Mannes aus der Jugend⸗ 
arbeit bedauern, wie wohl er auf anderem 
Poſten das gleiche, wenn nicht noch mehr 
ür ſein Vaterland zu leiſten in der Lage 
ein wird. 


Die geſamte italieniſche Preſſe legt in 
ihren Kommentaren de dieſem entſcheiden⸗ 
den Abſchnitt italieniſcher Jugendgeſchichte 
den größten Nachdruck auf die vor allem 
hierdurch zum Ausdruck gebrachte abſolute 
Einheitlichkeit des Faſchismus, die nur und 
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ausſchließlich in der Partei um Ausdruck 
gelange. In eben dieſem Sinne werden 
auch die SE e onen der bisher 
in einem gewillen Grade der Partei uns 


abhängigen und direkt dem Präſidenten 
der Opera Nazionale Balilla, Staatsſekre⸗ 


tär Renato Ricci, unterſtellten Provinzial⸗ 
präſidenten der Speta nunmehr direkt im 
engiten Rahmen der faſchiſtiſchen Partei 
und ihrer Gliederungen verlaufen. 


In der Mailänder Zeitung „Popolo 
d'Italia“ heißt es hierzu: 

„Die heutige "Pa pung beſchließt einen 
vorbereitenden Abſchnitt, der ſeine Zwecke 
und dr völlig und glänzend erreicht hat. 
Die Opera Balilla tritt in ihrer ganzen 
Sen in den großen Organismus 
der Partei ein. Das ftählerne Prinzip der 
Einheit des Faſchismus verwirklicht ſich. 
Der Eintritt Hd jungen Phalanx in die 
machtvollen Gliederungen der Partei wird 
von allen Schwarzhemden mit brüder⸗ 
lichem Geiſte begrüßt werden und ihnen 
wird ſich die ganze Nation in einem Sinne 
anſchließen, der dieſes Ereignis als viel⸗ 
verſprechendes ee größerer Eroberun⸗ 
gen und herrlicherer Siege feiert.“ 


Im „Giornale d'Italia“, Rom, findet ſich 
ein Leitartikel aus der Feder von Virginio 
Gayda, in dem geſagt wird: 

„Dieſe Verfügung vervollſtändigt die 
Evolution und Struktur der Partei in 
ihrer vitalen Funktion nationaler Forma⸗ 
tion und Organiſierung der Italiener jedes 
Alters. 

Es war natürlich, daß ſich die Aufgabe 
der körperlichen und ſtaatsbürgerlichen Er⸗ 
ziehung in einer einheitlichen organiſato⸗ 
riſchen Form GEN eet hatte, die von 
den Anfängen des Lebens bis zum reifen 
Alter reichte und imſtande war. eine 

eiſtige Geſamteinheit der Staatsbürger 
n ihren verſchiedenen Entwidiungsftufen 
u erzeugen. Und gerade um dieler Eins 
heit willen iſt dieſe Verfügung Muſſolinis 
erlaſſen worden. Wir 1 von organi⸗ 
ſatoriſcher Einheit, ſicher nicht von Richt⸗ 
linien. Die Opera Nazionale Balılla hat 
in ihrem ganz von ſeiner Aufgabe erfüll⸗ 
ten Präſidenten, Renato Ricci, ihre be⸗ 
lebende Kraft und den ſicheren Former 
ihres Geiſtes gefunden. Von ihm hat ſie 
auch jene reife und jene vollkommene Glie⸗ 
derung erhalten, die ihr heute den Eintritt 
in die Partei ohne erhebliche Verände run⸗ 
gen der Linie und Prinzipien erlaubt.“ 

Die Turiner „Stampa“ äußert ſich: „Im 
ganzen geſehen wird mit dem Übergang der 


Opera Balilla unter die Leitung der Par⸗ 
tei der grundſätzlichen Notwendigkeit der 
Einheit gehorcht. Kein Zweifel kann dar⸗ 
über beſtehen, daß der Organismus der 
Partei mehr denn jeder andere zu dieſer 
Aufgabe beach t ijt. Dieſe neue Syſtema⸗ 
tion der faf ën en Jugendorganiſation 
85 zum Abgang Renato Riccis von der 
pera Nazionale geführt. Er hat fie von 
ihren Anfängen an geleitet und 2: dë 
Geift verliehen, der ſoeben von Muflolini 
ſelbſt feine höchſte ausdrückliche Anerken⸗ 
nung gefunden hat. Renato Nicci hat mit 
Eifer und Leidenſchaft eine Aufgabe durch⸗ 
eführt, die 175 unter die verdienſtvollen 

änner des Regimes einreiht und ihm die 
Anerkennung der geſamten Nation ſichert.“ 


Wir wollen noch auf die großen Ver⸗ 
dienſte hinweiſen, die ſich dieſer hervor⸗ 
ragende Italiener um ſein Vaterland ge⸗ 
rade in Deutſchland erworben hat und die 
über die Jugendarbeit hinaus in den 
deutſch⸗ktalieniſchen Beziehungen ee 
lich bleiben. Bleibt nur zu erwarten, daß 
dieſe ſtarke Perſönlichkeit ihre politiſche 
Laufbahn durch die Übertragung neuer 
Verantwortung zum Nutzen ihres Vaters 
landes und im Dienſt der Freundſchaft 
unſerer Völker fortzuſetzen berufen wird. 
In dieſem Sinne begleitet den ſcheidenden 
Jugendführer unſere herzliche Sympathie. 


Thomas G. Maſaryl t 


Von dem alten Habsburger⸗Schloß Lana 
bei Prag, in dem der erſte Präſident der 
3 Thomas G. dE Ka 
letzten Jahre verbrachte, wurde die Präs: 
ſidentenſtandarte niedergeholt; die Nach⸗ 
richt vom Tode dieſes Mannes verſetzte das 
tſchechiſche Volk in tiefe Trauer. 


Ein wechſelvolles Leben, unermüdliche 
Arbeit und zäher Kampf um feine d 
brachte erſt dem ſchon 70jährigen Maſaryk 
die Erfüllung ſeiner kühnſten Träume und 
politiſchen Ideale. Im Jahre 1850 in einer 
kleinen Stadt Südmährens geboren, be⸗ 
uchte er deutſche Schulen, ging ſpäter an 
ie Univerſität nach Wien, wo er Philo⸗ 
ſophie und Philologie ſtudierte und 1876 
romovierte. Die neugebildete een 

niverlität N den Jungen elehrten 
1882 nach Prag. Trotz der Schwierigkeiten, 
die ihm der SE der tſchechiſchen 
Sprache machte — Maſaryk hatte deutſch 
udiert und bisher nur deutſch ge⸗ 
chrieben —, nahm er ſein Lehramt an und 
nahm ſeitdem auch an allem, was die 
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öffentliche Meinung der Tſchechen bewegte, 
tegen Anteil. Der Streit, der 1886 erneut 
um die „Königinhofer Handſ rift“ ent⸗ 
brannte, gab Maſaryk Gelegenheit, in die 
Diskuſſion einzugreifen und diefe Hand» 
ek die angeblich in einem Turmknauf 
u zniginhof gefunden wurde und eine 
rt tſchechiſches Nibelungenlied darſtellen 
ſollte, als plumpe Fälſchung zu entlarven. 
Dieſe mutige Stellungnahme beweiſt, ab 
der er Maſaryk zu jener Zeit wirt 
lich die Ideale der Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit verfocht und auch im politiſchen Leben 
verwirklichen wollte. 


Dieſe Ideale verteidigte er auch, als er 
1891 als Abgeordneter der Jungtſchechiſchen 
Partei in den Wiener Reichsrat einzog. 
Maſaryk erſtrebte vor allem eine Löſung 
der Nationalitätenfragen der öſterreich⸗ 
ungari chen Monarchie und forderte dess 
halb die nationale Autonomie für die eins 
EE Minderheiten. Bekannt ift fein Ein» 
reten für den wegen eines Ritualmordes 
an elt eo Juden Leopold Hilsner, zu 
deſſen Entlaſtung er eine Schrift über 
den „Nitualaberglauben“ veröffentlichte. 
Es zeigte ſich, daß Maſaryk ſpäter, beſon⸗ 
ders bei ſeinen Unternehmungen während 
des Weltkrieges, immer die Juden auf 
ie Seite hatte. So ſchrieb er ſelbſt in 
einem Buche „Die Weltrevolution“ (S. 85 
und 249): „Wie überall, unterſtützten mich 
auch hier die Juden, und gerade in Ames: 
rika rentierte ſich für mich, wenn ich ſo 
jegen darf, die ‚Hilsneriade. Schon im 

ahre 1907 hatten die Juden in New Pork 
einen rieſigen Empfang für mich veran⸗ 
Sé Im Jahre 1918 hatte ich viele pers 
önliche Zuſammenkünfte ach! mit Ver⸗ 
tretern der orthodoxen Juden als auch mit 
Zioniften.“ 


Zu Beginn des Weltkrieges verblieb 
Maſaryk vorerſt in Prag, wo er im ge⸗ 
heimen gemeinſam mit Reines politiſchen 

reunden, zu denen auch ſein ſpäterer 

egner Dr. Karl Kramarſch gehörte, gegen 
Sfterreich- Ungarn arbeitete. Als ihm feine 
Ende immer gefährlicher ſchien, mr er 
Ende Dezember 1914 unbemerkt ins Aus⸗ 
land, um nun mit aller Kraft an der Seite 
der Entente gegen die Mittelmächte vor⸗ 
au ehen. Unermüdlich und mit großem 

er propagierte er in London und Paris 
die Idee eines end e tſchechiſchen 
Staates. Kennzeichnend für ſeine damalige 
9 Einſtellung iſt vor allem ein 

emorandum „Independant Bohemia“, 
welches er im April 1915 Sir Edward Grey 


überreichte. Darin wird u. a. wörtlich 
folgendes geſagt: 

AUCH Böhmen iſt die Freundſchaft mit 
Rußland das Weſentlichſte. Die böhmiſchen 
Politiker W daß Konſtantinopel und 
auch die Meeresengen nur Rußland gehören 
dürfen. Böhmen ift als monata ſtiſcher 
Staat projektiert. Die Idee einer Republik 
Böhmen wird nur von wenigen radikalen 
Le itifern vertreten. Die Frage der 

gnaftie könnte auf zwei verſchiedene 
Arten gelöſt werden, entweder könnten die 
Alliierten einen ihrer Prinzen hergeben, 
oder es könnte eine Perſonalunion zwiſchen 
guſſiſche und Serbien errichtet werden. Die 
ruſſiſche Dynaſtie, einerlei in welcher 
Form, wäre überaus populär.“ 

Es fällt angeſichts der ganzen ſpäteren 
Entwicklun Ce anzunehmen, daß die 
wahren Pläne und Ideale Maſaryks in 
dieſer Denkſchrift E zum Ausdruck 
gerad wurden. Tatfähli gab erſt der 

tura des Zarenthrones und die Errich⸗ 
tung einer T propios 
riſchen EE in Rußland der revolu⸗ 
tionären Tätigkeit Maſaryks einen un⸗ 
geheuren Auftrieb. Im len: 1917, 
nachdem er in Paris die erſte tſchechoſlowa⸗ 
kiſche Regierung gebildet hatte, reiſte er 
nach Rußland, wo er faſt das ganze Jahr 
fieberhaft arbeitete. Er gründete aus den 
dea en Überläufern, die bis dahin 
in Kriegsgefangenenlagern untergebracht 
waren, ein eigenes tſchechoſlowakiſches 
Armeekorps, das als Beſtandteil der fran⸗ 
n rmee betrachtet wurde. Es gelang 
hm, dafür ſehr hohe Kredite zu bekommen, 
wodurch eine weſentliche Schwierigkeit der 
tſchechiſchen Auslands revolution behoben 


wurde. 

In meinem Buche „Die tſchechiſchen Le⸗ 
ionen in Sibirien“ (Volt und Riesch Ber: 
ag, Berlin) ift auf Grund von authenti« 
ſchen Berichten und perſönlichem Erleben 
als ehemaliger Oberbefehlshaber der 
national⸗ruſſiſchen Armee im SE gegen 
die Kommuniſten die verhängnisvolle Rolle 
dieſer tſchechiſchen Truppe ausführlich ge⸗ 
ſchildert: We haben nicht nur unſere 
nationale degt verraten und unjeren 
Führer Admiral Koltſchak den Kommu⸗ 
niſten ee e ſondern haben auch das 
ruſſiſche Volk um Milliardenwerte be 
porn und ie a als die Hauptſchuldigen 
er Bolſchewiſierung Rußlands und der 
daraus ſich ergebenden dauernden Be⸗ 
Maſarg der ganzen Welt betrachtet werden. 
Maſaryks Wirken bei dieſen traurigen Er⸗ 
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eigniſſen wird in meinem Buche beleuchtet 
un aterial für eine hiſtor ſche Würdi⸗ 
gung feſt gehalten. 


Dagegen kann man einen Rüdblid auf 
das Leben 1 nicht beſchließen, ohne, 
GE auch nur kurz, den kraſſen ider⸗ 
ruch erwähnen, der der ſchen dem 
Bumaniken und Ipealpoliti er und dem 
päteren 1 und Präfidenten 
beſonders in der Gra e der nationalen 
nein Ser wohl Maſaryk als 
Eige ſeine Unterſchrift unter den zwiſchen 
chen und Slowaken am 30. Juni 1918 
ittsburg (USA.) abgeſchloſſenen Ber: 
trag ſetzte, 1 den Slowaken eine voll⸗ 
kommene Autonomie garantierte, find dieſe 
auch SE noch am ih wertes bedrückt und 
aller Rechte beraubt. Die gleiche Behand⸗ 
lung EE die dreieinhalb Millionen 
Sudetendeutſchen, die entgegen allen feiers 
lichen minderheitenrechtlichen Verſprechun⸗ 
en ſeit dem Beſtehen der tſchecho 1 
(Sen Republik der brutalen Willkür d 
ſchechiſchen Machthaber duns geſaht ſind. 
Gerade die Stellun nationalen 
Minderheiten in der T d oſlowakei zeigt, 
daß Maſaryk, als er den Prä dentenſtuhi 
einnahm und damit an die pitze eines 
Vielvölkerſtaates gelangte gleichzeltig auch 
an die Bruchſtelle ſeines Lebens kam, weil 
er nicht den Verſuch unternahm, die von 


ihm in der Vorkrie schen verfochtenen 
Ideale in der politiſchen Wirklichkeit 
durchzuſetzen. 


Man kann des Toten nicht beſſer ge⸗ 
denken, als wenn man an ſeinen Wa l. 
Stach; den auch das neue e Ee 

taatswappen nt erinnert: „D ahr⸗ 
heit ſiegt!“ Der Tote hat nichts dazu bei⸗ 
getragen, ihr zum Siege zu WEE 
arum dürfte fein Nachlaß durch die 
Geſchichte ſelbſt ſeine Korrektur erfahren. 


Konſtantin W. Sakharow. 


Oſterreichs deutſche Leiflung 


x unleren Beiträgen aus Öfterreihs Deut» 
j eſchichte in den penen vom 15. Mai, 
1. Juni und 1. Juli erhielten wir fo viel Zu⸗ 
i dah wir mit dieſem Beitrag unferes 

iener Mitarbeiters die Veröffentlichung zu 
dieſem Thema ſortſetzen. 

Als im Jahre 1866 die im geſamt⸗ 
deutſchen Sinne notwendige Entſcheidung 
zwiſchen Preu en und Oſterreich gefallen 
war, ergab Ri für das Südoſtdeutſchtum 
der habsbur chen Monarchie eine völlig 
neue und GET, Situation. Die dem 


Geſamtdeutſchtum ablehnend gegenüber 
1 Kreiſe der Monarchie hatten nun 
ie befte Gelegenheit, an der „öſterreichi⸗ 
ee Sonderart“ zu arbeiten und diefe 
gen das Geſamtdeutſchtum auszuſpielen, 
se anderen Seite verfiel das 
un a eich in den Mel: et deutſchen 
üdoften nur mehr ſtaatlich Nie und 
nicht volkspolitiſch. So Verte die deutſch⸗ 
bewußten Kreiſe der Monarchie im Kampf 
gegen die Sonderbeſtrebungen im eigenen 
ande, ohne den notwendigen Rüdhalt im 
efamten Volke zu finden. Mag dieſe Tat⸗ 
ache noch ſo ſehr aus der Zeit heraus zu 
verſtehen ſein, ſo ändert dies Se: nichts 
an der Schwere des völkiſchen Exiſtenz⸗ 
kampfes des oſtmärkiſchen Deutſchtums. 


Es lag im Zuge dieſer Entwicklung, daß 
die deutſche Leiſtung der Volksgenoſſen an 
der Donau, in den Sudetenländern und 
den Volksgruppen im weiteren Südoſt Oé 
verkannt wurde, oder doch zu wenig 
atung fand. Erſt mit dem Jahr 1933 ft 
endlich ein grundlegender Wandel ein: 
fand pai das aden Deutſch s 
and hat kulturell die Vereinſamung Ir 
1866 en d. d ſorgt dafür, daß 
im Rei Verſtehen ür Lebens tuation 
und Leiſtung des Südoſtdeutſchtums vers 
breitet und vertieft wird. 


Südoſtkoloniſation 


Daß durch die ſtaatliche Trennung und 
den Aufbau der alten Monarchie die 
tammli und landſchaftlich bedingten 

igenarten Öfterreihs mehr entwickelt 
wurden als bei manchem anderen deutſchen 
Volksteil, ja dieſe Eigenentwicklung manch⸗ 
mal ſogar abwegig verlief, ändert nichts 
an der Tatſache, daß die Entfaltung und 
Entwicklung der Leiſtung des Südoſtdeutſch⸗ 
tums immer im Dienſte des Geſamtvolkes 
ne daß fie nur möglich wurde durch die 

echſelwirkung der Kräfte, die immer vom 
Reich nach dem Südoſten und umgekehrt 
am Werke waren. Erwin Stranik hat es 
nun unternommen, dieſe klare Linie der 
Zuſammengehörigkeit mit wi Reiche, die 
von Anbeginn an und ul allen Teils 

EE in der Geſchichte Oſterreichs — und 
amit des ganzen Südoſtdeutſchtums — 
chtbar iſt, in ſeinem im Adolf Luſer 

erlag in Wien erſchienenen Sek 

„Oſterreichs deutſche Leiſtu 
eine Kulturgeſchichte des ſüdoftdeutſchen 
Lebensraumes“ darzuſtellen. Seine Auss 
führungen liegen auch dieſem Aufſatz zu⸗ 
grunde. 
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Bayern, Franken und Schwaben be⸗ 
ſiedelten das Land donauabwärts und 
weiter nach dem Südoſten, bis über die 
Karawanken hinaus. Von Anbeginn war 
ihre ſchickſalhaft beſtimmte Aufgabe, der 
Dienſt am Reich, durch den zenzlampf 
bedingt. Ein ausgeprägter Sinn für 
das Irrationale, ſtarke Phantaſtebegabun 
lebten im ſüdoſtdeutſchen Menſchen, en 
ſorgte der immerwährende völkiſche Kamp 
dafür, daß er ſich über dieſen Anlagen 


nicht ſelbſt verlor. Dieſe Begabung brachte 


es auch mit ſich, daß in Sſterreich heute 
Sé längft vergangene heidniſche Bräuche 
ſo ſtark lebendig find, daß der Katholizis⸗ 
mus völlig davon durchtränkt iſt, und man 
findet nicht ſelten Landſtriche, in denen 
Bauern, die ſich ſelber überzeugte Katho⸗ 
liken nennen, alte heidniſche Bräuche 
pflegen. 

Der beſonderen Stellung Oſterreichs als 
Grenzmark nachkommend, befreite Hein⸗ 
rich II. die Oſtmark von bayeriſcher Lehens⸗ 
hoheit und unterſtellte ſie dem lieb un⸗ 
mittelbar. Vorhut des Reiches blieb tere 
reich durch die Jahrhunderte, wenn es galt, 
öſtliche Völker vor den Toren des Re dag 
abzuweiſen. Zuletzt bei den Türkenkämpfen 
1683. Die tiefgreifende Gemeinſamkeit wird 

ier beſonders augenfällig. Die Befreiung 

iens war nicht mehr allein durch ſeine 
heldenmütigen Verteidiger Starhember 
und Liebenberg möglich, ſondern das Reich 
mußte ſelbſt Hilfe ſchicken. Neben den 
Helden der Oſtmark verloren allein 35 
deutſche Fürſten des Reichs in dieſen 
Kämpfen ihr Leben für das Reich und 
feine Mark. Maria Therefia und Joſef II. 
trieben die deutſche Südoſtkoloniſation vor⸗ 
wärts und holten dazu Bauern aus dem 
Reich. Der letzte wahre deutſche Monarch, 
EE Joſef, ſah in feinen Miniſte⸗ 
rien eichsdeutſche, wie von Gagern, 
Beuſt uſw. 


Dichtung 


In der nung beſtehen ſeit SC 
unzerreißbare Bande zwiſchen dem Reich 
und ſeiner Südoſtmark. Nibelungen⸗ und 
Gudrunlied kamen nach Sſterreich, wurden 
an der Donau mit ſüddeutſchem Sagengut 
verſchmolzen und in der Form niedergelegt, 
in der ſie uns bis auf den heutigen Tag 
überliefert ſind. Die Minneſänger Kürn⸗ 
berger, Dietmar von Eiſt und Walter 
von der Vogelweide waren die herrlichſten 
Verkünder des deutſchen Minneſangs in 
der Oſtmark; dazu geſellten ſich u. a. Rein⸗ 


€. 


u A 


mar von Hagenau und Neidthart von 
Reuental, Deutſche des Reichs, die an der 
Donau Heimſtatt ſſenſcha hatten. Ebenſo 
blühte hier die Wiſſenſchaft. Ottokar von 
Horneck ſchrieb das erſte hiſtoriſche Vers⸗ 
epos, das dem Abt Johann von Viktring 
bei ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
Grundlage war. Rudolf IV. war der grab, 
Planer der Wiener Univerſität, ihr Orga⸗ 
niſator und ſtarker Führer war der Reichs⸗ 
deutſche Albert v. Riggendorf. Der klaſſiſche 
volkstümliche Prediger Abraham a Santa 
Clara ſtammte aus Baden. Leopold I. war 
der Schöpfer der erſten naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Akademie in Wien und damit auf 
dem Kontinent. Schon damals ſprach ein 
katholiſcher Mönch, Pater Severin Retten⸗ 
bacher aus Kremsmünſter, das bedeutſame 
Wort: „Deutſchland unbeſiegbar, wenn es 
eeint!“ Gottſched brachte ein Verzeichnis 
eutſcher Dichtung in Sſterreich heraus, 
Wieland rief begeiſtert aus: „Wien ſollte 
in kees fein, was Paris in Frank⸗ 
reich!“ 

Aus dieſen wenigen ſkizzierten Beiſpielen 
iſt bereits zu ſehen, wie ſtark die Ent⸗ 
faltung der Oſtmark auf geiltigem Gebiet 
war, wie ſehr ſich aber auch bereits in der 
Vergangenheit der notwendige Zuſtrom 
aus dem Reich bemerkbar machte. 


Bankunſt 


Wunderbare Kunſtwerke brachte die Gotik 
hervor. Den herrlichen Stefansdom in 
Wien mit der einzigartigen Kanzel von 
der Hand des eiſters Pilgram; die 
Wiener Kirche Maria am Geſtade. Das 
Land Bad hinter Wien nicht zurück: 
St. Wo Igang, Käfermarkt und aria 
Laach. Lukas von Cranach arbeitete eine 
de Hang in Wien. Strenge und ftille Ein: 
ehr, die in der Gotik auch im deutſchen 
Südoſten un Ausdruck kommen, find ein 
Schulbeiſpiel für die erniten Seiten im 
Charakter dieſes Lebensraumes. 

Der öſterreichiſche Barock iſt die große 
Zeit des dieſem ſüdländiſchen Stil ein⸗ 
eborenen Prunkes und ſeiner überaus 
tart zutage tretenden Verſpieltheit. Trotz 
aller Freudigteit in der Form brachte der 
öſterreichiſche Barock ariſtokratiſches Maß⸗ 
halten im Stil. Jakob Prandtauer war 
der große Meifter, defen Hauptwerk, Stift 
Melk, Weltruf genießt. Betritt man dieſe 
Andachtsräume, dann wird man nicht ge⸗ 
drückt, ſondern erfühlt die beglückende 
Lebensfreude dieſer Zeit. Fiſcher von Er⸗ 
lach, Lukas von Hildebrandt, Paul Troger, 
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Rafael Donner find nur einige Namen, die 
den hohen Aufftieg bieles Stils bereiteten. 
Bezeichnend für die oft ironifierende Dies» 
ſeitsfreudigkeit des öſterreichiſchen Barocks 
iſt ein Gemälde von Joſef Stammel, auf 
dem ein Rabe dem Juden Elias, der doch 
kein Schweinefleiſch dw darf, einen zar⸗ 
ten, roſigen Schinken bringt. 


Theater 


Seit Friedrich I. (1308 — 1330) gab es in 
Oſterreich ein Theater feſter Form, das 
ſeinen Ausgang von den Paſſionsſpielen in 
SR nahm. Ferdinand II. berief die eng: 
iſche Wanderbühne des John Green nach 
Graz. Unter Maria Thereſia wurde 1774 
das Wiener Burgtheater begründet. An 
dieſem Inſtitut tritt beſonders die Ein⸗ 
wirkung reichsdeutſcher Kräfte zutage: den 
bis heute noch weltberühmten Burgtheater⸗ 
itil, von fo vielen Oſterreichern gepflogen 
und in die Welt getragen, begründete der 
Hamburger Ludwig Schröder; das Luſtſpiel 
der Leipziger Junger. Die Höchſtleiſtung in 
dieſer letzteren Diſziplin brachte der Sſter⸗ 
reicher Bauernfeld. Der größte Stern in 
der Geſchichte des öſterreichiſchen Theaters 
war zweifellos Grillparzer. Immer wieder 
wirkten Reichsdeutſche mit, immer wieder 
og es Reichsdeutſche an die Donau, wie 

ugufte Wilbrand⸗Baudius, Laube, Baus 
meiſter. Thimig; eine lange Kette, die bei 
dem heutigen Direktor des Burgtheuters, 
dem Hamburger Röbbeling, ihr vorläufiges 
Ende gefunden hat. 


Mufit und Malerei 


Ein Sſterreicher war es, der als erfter 
die Darſtellung der Wiſſenſchaft vom 
Kontrapunkt vornahm: Johann Joſef Felix. 
Mozart ſchuf mit der „Entführung aus 
dem Serail“ die erſte deutſche Oper. Und 
wieder waren es neben den Oſterreichern 
Haydn, Schubert, Bruckner, um nur einipe 
Namen zu nennen Reichsdeutiche, die für 
ih und ihre Kunft Heimſtatt und größte 
Entfaltung an der Donau fanden: Gluck, 
Beethoven, Brahms. 


ür die Entwicklung eines neuen Bau⸗ 

ki es wurden die Öfterreiher Otto Wagner, 
oſef Olbrich, Adolf Loos und ol Sot 

mann m Dazu kam der Reichs⸗ 
deutſche Peter Behrens. Die Sſterreicher 
Holzmeiſter und Egli errangen weit über 
ihre Heimat hinaus Wirkungsſtätten und 
ar beſonders in der Türkei an führen» 
er Stelle Verwendung. In der deutſchen 


Malerei haben die E Schwind, 
Pettenkofer, Alt, Waldmüller, Defregger, 
Egger⸗Lienz den Beitrag der Oſtmark ge⸗ 
liefert. 

Die moderne Dichtung ſteht in Oſterreich 
in voller Blüte. Angefangen von Grill⸗ 
Ge Raimund, Deſtroy, über Stifter, 

enau und Auersperg, Anzengruber, 
Roſegger und Rilke bis zu unſeren heutigen 
zeitgenöſſiſchen Autoren Schönherr, Mell, 
Kolbenheyer, Hohlbaum, Brehm, Jeluſich, 
Weinheber, Strobl uſw. reiht ſich ein glän⸗ 
zender Name an den anderen. 


Wiſſenſchaft und Technik 


Die moderne Mediziniſche Schule Oſter⸗ 
reichs, die einen unumſtrittenen Weltruf 
en eßt. wurde vom Leibarzt Maria There⸗ 
fias van Swieten, begründet. Joſef II. 
chuf das Wiener Allgemeine Krankenhaus, 
aus deſſen Mauern zahlloſe Arzte ihren 
Weg in die Welt genommen haben. Nicht 
wegzudenken aus der mediziniſchen Ge⸗ 
ſchichte ſind die Namen Barth Mer 
kunde), Harrach (Geburtshilfe), Rokitanſky, 


Hyrtl uiw. Und auch auf dieſem Gebiete 
kamen entſcheidende Kräfte aus dem 
Reiche: Billroth. Nothnagel, Noorden, 


neben denen wieder hervorragende Namen 


öſterreichiſcher Arzte ſtehen: Chvoſtek, 
Wagner⸗Jauregg, Haberlandt, Hohenegg 


und Eiſelsberg. 

Bleibt ſchließlich Si die Technik in 
Oſterreich nicht zurück. Eine ſtattliche An⸗ 
geh! zielbewußter Meiſter widerlegen die 

ehauptung von der mangelnden Be⸗ 
gabung des Öfterreihers auf dieſem Ges 
iet: der Begründer der modernen Optik 
ift der Oſterreicher Voigtländer; Reſſel 
erfand die Sehffsihraube, Mitterhofer ie 
Schreibmaſchine, Madersperger die Näh⸗ 
maſchine. Ebenſo zeichneten ſich Oſterreicher 
in der Geſchichte der Entdeckungen aus. 


Brücke zum Südoſten 


Dieſe WE Daritellung pa genügen, 
um von der Tüchtigkeit des ſüdoſtdeutſchen 
Stammes Au nun Trotz feiner beſon⸗ 
deren Begabung für Planungen aller Art, 
trotz ſeines Hanges zur Phantaſie trotz 
ſeiner augenfällig beſonderen Veranlagung 
ür alles Muſiſche, hat der Deutſche der 
ſtmark nie die Verpflichtung zu harter, 
ausführender Arbeit vergeſſen. Gehol⸗ 
fen haben m immer Kräfte 
aus dem Reich; een bei der Er⸗ 
füllung ſeiner ſchickfa haften Aufgabe: des 
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Reiches Grenzmark und Brücke zu ſein nach 
dem Südoſten. 

So zieht ein gerader Weg von den erſten 
Liedern Walters von der Vogelweide bis 
zu den Strophen Joſef Weinhebers; von 
den Kämpfern, die mit den Nibelungen 
gegen Etzel sogen, bis zu den Soldaten des 

eltkrieges, die ihr Blut Schulter an 
e mit den Soldaten des Reiches 
opferten, eine gerade Straße, an deren 

nde wir noch nicht angekommen find, an 
der wir aber finden werden: das größere 
Deutſchland. Walter Pollak. 


Anſchwellen der Tſchechen in Wien 


Auf Grund des Vertrages von Brünn iſt 
Oſterreich verpflichtet, für die rund 40 000 
in Wien lebenden Tſchechen acht öffentliche 
Volksſchulen zu unterhalten. Die Schüler⸗ 
zahl in dieſen Schulen bewegte ſich im ver⸗ 
gangenen en von 597 auf 580. Der 

eſtand wurde alſo nahezu gehalten. Hin⸗ 

egen ſank die Geſamtſchülerzahl der deut⸗ 
ſchen öffentlichen Schulen um 8331. Be⸗ 
zeichnend für die Na e der 
tſchechiſchen und der deutſchen Bevölkerung 
ilt das Hundertſatzverhältnis zwiſchen Bes 
völkerung und Schulkindern. 7 Prozent der 
deutſchen Geſamtbevölkerung find Schul⸗ 
kinder; bei den Tſchechen beträgt der 
Hundertſatz 11.7 Prozent. Dabei rechnen 
aber die amtlichen Stellen für die nächſten 
Jahre mit einer weiteren Abnahme der 
deutſchen Schüler in Wien um 44 000 und 
mit einem Anſteigen der tſchechiſchen 
Schülerzahl. , 

s mag manchem lächerlich erſcheinen, 
bei dieſen an ſich geringen Zahlen der 
tſchechiſchen Schüler (580 gegenüber 124 000 
deutſchen in den öffentlichen Schulen) be⸗ 
reits . en zu hegen. Wie berech⸗ 
tigt dies aber ift, mögen einige Zahlen 
beweiſen. die über die Arbeit des tſchechi⸗ 
en Komenſky⸗Vereines in Wien, der Dë 
ie Betreuung des Wiener Tſchechentums 
zur Aufgabe gemacht hat, Aufſchluß geben. 

Der Komenſky⸗Verein unterhält in Wien 
18 Kindergärten mit 953 Kindern, ſechs 
Volksſchulen mit 819 Schülern, ſechs Haupt⸗ 
ſchulen und zwei Fachſchulen mit 1340 
Schülern, zwei Mittelſchulen (entſpricht den 
höheren Schulen im Reich) mit 961 Be⸗ 
ſuchern und vier Sprachkurſe mit 40 Schü⸗ 
lern, zuſammen alſo 4095 Schüler, um 46 
ment als im Vorjahre. 

SEHR für die Aktivität des Komen: 
ſty⸗Vereins und die Sorgloſigkeit der öfters 
reichiſchen amtlichen Stellen iſt die Tat⸗ 


E MA 


ſache, daß der Verein für ſeine Kinder⸗ 
gärten ungehindert, ohne Rückſicht 
auf Staats» und 1 , 
rigkeit werben darf und dieſer 
Werbung mit den entſprechen⸗ 
den materiellen n un⸗ 
gen Nachdruck verleiht. Den Eltern 
er Kinder wird verſprochen: koſtenloſe 
Unterbringung und Verpflegung im Kin⸗ 
dergarten, einmaliger koſtenloſer Ferien⸗ 
au auch in der Tihehollowalei; Kleider 
u chuhe werden saami und nicht 
ſelten auch finanzielle 1 gegeben. 
Zur Zeit And in den tſchechiſchen Kinder⸗ 
gärten 953 Kinder untergebracht, von denen 
538 einen Freiplatz haben. Die Erhaltung 
dieſer Kindergärten koſtet dem Verein 
monatlich 1400 Send 

Der Komenſky⸗Verein hat in den letzten 
15 Jahren für feine Arbeit in Sſterreich 
8 706 500 T n 9 00. 
von für en allein 6880250. ine 
Schulen find modernſt eingerichtet. Die 
Mittelſchulen übertreffen meiſt die öfter 
reichiſchen, weil dieſe noch aus der Vor⸗ 
kriegszeit ſtammen. Außerdem ſorgt der 
Komenſky⸗Verein noch in 27 Hochſchul⸗ 
kurſen für die Weiterbildung der Er⸗ 
wachſenen. 

Doch allein mit Net Schulaufgabe be⸗ 
gnügt ih der Komenſky⸗Verein nicht. Er 
wertet den tſchechiſchen Staatspenſioniſten 
die Wee = auf, um ihnen die Über⸗ 
ſiedlung und Seßhaftmachung in Wien zu 
erleichtern, tſchechiſche Arbeitsloſe werden 
weitgehend unterſtützt, damit fie nicht das 
(ott land verlaſſen müſſen, un ned: 
Unternehmer erhalten ſehr günſtige Kre⸗ 
dite, um ihre wirtſchaftliche Stellung zu 

ärken. Die Abſicht, die Stellung des 

ſchechentums in ſterreich möglichſt zu 
feſtigen und auszubauen, liegt auf der 
a und jedem Einſichtigen zeigen ſich die 

e ahren, die in der Zukunft drohen. d 
und unbeirrbar ſchiebt das Tichehentum 
ſeine Vorpoſten hinein in die 8 Oſt⸗ 
mark! Die öſterreichiſchen amtlichen Stellen 
eboten dieſem Treiben bisher keinen Ein⸗ 
halt pier it eine deutſche Aufgabe von 
geſamtdeutſcher Bedeutung zu löſen! 

Zum Schluſſe fei noch hingewieſen auf 
die furchtbaren Zuſtände, unter denen 
unſere ſudetendeutſchen Volksgenoſſen zu 
leiden haben! Würde der deren Staat 
nur ſeine Pflichten gegenüber dem Sudeten⸗ 
deutſchtum erfüllen — fo brauchte er fió 


nicht ſo großzügig zu erweiſen wie die 
Männer im iener Rathaus und am 
Ballhausplatz. J. $. 
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Ausfällig ſtatt einſichtig! 


Die Budapeſter Preffe hat über unſere 
offene Darlegung der wahren Lage des 
ungarländiſchen Deutſchtums eine ſaure 
Miene aufgeſetzt. Der madjariſche Chaupis 
nismus fühlt ſich tief betroffen. Leider 
führt das nicht zur Einſicht. Man ſcheint 
als Morgengabe für die Freundſchaft 
unſerer Nationen das deutſche Schweigen 
über die Situation unſerer Volksgruppe zu 


Von der Freiheit eines deutſchen 
Journaliſten 


Es gibt Zeitgenoſſen, die für ſich und ihre 
Arbeit einen nie e Beifall er⸗ 
warten. Was die großen Männer ſich tag⸗ 
täglich durch unermüdliche Arbeit verdienen, 
meinen die kleinen Geiſter, daß es ihnen 
von ſelbſt zufalle. Und die große Nähr⸗ 
mutter lob⸗ und e Ohne Ze Zeit⸗ 
9 iſt die Preſſe. Ohne Zweifel hat 
ie Epoche eines ununterbrochenen raſchen 
Aufſtiegs auch ihren on und ihre 
5 mitgeriſſen. Sie iſt heute 
Spiegelbild eines ſich des Erfolges und 
ſeiner Stärke bewußten Volkes. 

Das alles hat viele verlernen laſſen 
was wir unter geſunder, poſitiver Kritik 
verſtehen. Es iſt Be einfach, nun über 
den kleinſten Käſe ſich in einer Reids: 
Se b a ria zu ergehen, gute, dem 
Staat und ſeinen Zielen immer nützliche 
Journaliſtik iſt das nicht. Wir ſind 
um einen konkreten Fall handelt es ſich hier 
— z. B. nicht der in daß die Tagung 
oder Veranſtaltung irgendeiner Einrichtung 
unſerer Tage von vornherein einer herz⸗ 
lichen positiven Behandlung durch die 
Preſſe gewiß ſein muß, wenn erwieſener⸗ 
maßen eine vernünftige kritiſche Bemerkung 
durch die Preſſe weniger Selbſtzufriedenheit 
und dafür aber mehr Arbeitseifer und 
Zielklarheit hervorrufen könnte. 

Man muß vor Schriftleitern, zum min⸗ 
deſten vor nationalſozialiſtiſchen Preſſe⸗ 


— und 
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erwarten. Jedenfalls ift der heftige Gegen: 
angriff des vom Miniſterpräſidium inſpi⸗ 
rierten „Magyarſag“ mit ſeinen Behaup⸗ 
tungen von deutſcher „Unterdrückung der 
däniſchen und polniſchen Minderheiten“, 
aber das völlige Ausweichen auf unſere 
Argumente, ferner die perſönliche Verun⸗ 
glimpfung von uns keine geeignete Grund⸗ 
lage, auf der wir uns mit Freunden aus⸗ 
leg gewohnt find. l 


männern immer beſtehen können — 
daran zu denken, haben ſich alle jene ent⸗ 
wöhnt, die in der Zeitung oder dem 
Grellejagmann nur das Mittel zum Zweck, 
das Werkzeug, den allen zu Dienten ſtehen⸗ 
den Federfuchſer erblicken. Iit er nur 
Werkzeug? Gewiß, dort wo es ſich um 
entſcheidende r in erster 8 der ation 
andelt, wird er in erſter Linie ſtets Diener 
ein; aber in wievielen Problemen und 
ragen der Zeitgeſchichte, der Ta espolitik, 
vor allem des Künſt eriſchen und Kultu⸗ 
rellen iſt er auch der verantwortliche Mit⸗ 
geſtalter einer öffentlichen Meinung — 
gleichſam Gewiſſen der Nation. Man ſolle 
darum auch wieder ſeine SE elten 
laſſen, Achtung vor nationalſozialiſtiſchen 
„ zeigen, wie man ſie doch 
unſerer Bewegung Dë Ca Perſön⸗ 
lichkeiten in anderen Berufen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich zuzubilligen bereit iſt. 


Warum rief Dr. Goebbels denn immer 
wieder der Preſſe „Mehr Mut!“ zu? Jeden⸗ 
falls nicht, damit das böſe Raabe⸗Wort, 
vor dem wir jungen Journaliſten uns 
immer hüten wollen, wahr werde, nämlich, 
daß wir Deutſchen nach Kanoſſa nicht 

ehen, aber „nach Byzanz alle 

age...“ 

Anlaß zu dieſen Bemerkungen ift ein 
Aufſatz, der in diefer Zeitſchrift über eine 
Tagung erſchien, der in ruhiger Sachlich⸗ 
keit, allerdings nüchtern, aus einigen 
Arbeitstagen ein Ergebnis zog, das, ent⸗ 
ſtanden durch zwei Berichterſtatter und 
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durch gleichzeitig wiſſenſchaftlich in dieſem 
Bezirk bewährte Fachleute gerecht Lob und 
Kritik verteilte. Eine ſo nüchterne, wie es 
ſcheint ungewohnte Betrachtung wurde nicht 
mit Dank für ein offenes Wort, ſondern 
mit heftiger Erregung zur Kenntnis ge⸗ 
nommen. Briefe wurden geſchrieben, dem 
Verfaſſer des Aufſatzes am Zeuge geflickt, 
ein Staatsſekretär auf den Plan gerufen, 
um unſere ſcheinbar aus den Gleiſen wohl⸗ 
anſtändiger Harmloſigkeit geratene Zeit⸗ 
ſchrift wieder zur Raiſon zu bringen. 


Da die praktiſche Seite der Angelegen⸗ 
heit „bei den Akten“ liegt, intereſſiert uns 
hier nur noch das Grundſätzliche. Wir ſind 
der feſten Überzeugung, daß es dem Preſſe⸗ 
nachwuchs, der aus den Reihen der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Jugend hervorgeht, ſich 
ein neuer nationalſozialiſtiſcher Journa⸗ 
liftentygp entwickelt, der fih durch eine 
Verantwortlichkeit und Freiheitlichkeit in 
Urteilen und Gedanken auszeichnet, die 
eben nur dann nicht zum Üblen und Ver⸗ 
derblichen führt, wenn ihr Träger auf dem 
feſten Boden einer Weltanſchauung behei⸗ 
matet iſt. Wir glauben, daß in dieſer Rich⸗ 
tung bereits wirkliche Anſätze vorhanden 
ſind. Wie können ſie nun auf ſicherſtem 
Wege zerſtört werden? Indem jede nicht 
in jauchzenden Tönen abgefaßte Meinung 
aus dieſen jungen Kreiſen ſcharf attackiert 
und recht viel Menſchen dagegen mobil 
gemacht werden. Da aber in einem 
Führerſtaat eine große Anzahl von Ein⸗ 
richtungen, die öffentliches Intereſſe beſitzen, 
zum Staatsapparat oder zur Partei ge⸗ 
hören, iſt es gefährlich, wenn eine ſolche 
Mentalität, nämlich jedes offene Wort der 
Kritik zum Gegenſtand einer Staatsaktion 
werden zu laſſen, Schule macht. Die Be⸗ 
wegung hat ſogar bei einer verleumde⸗ 
riſchen Preſſearbeit des Gegners unaufhalt⸗ 
ſam ihren Siegeszug vollendet. Sollte eine 
ſo ruhige, von gleichem weltanſchaulichem 
Wollen getragene Kritik an Einrichtungen, 
deren Nichtbeſtehen zwar bedauerlich, aber 
doch keineswegs zum Staatsuntergang 
führen dürfte, deren Fortentwicklung etwa 
nicht fördern und ſich mit politiſcher 
Diſziplin nicht vertragen laſſen? Doch 
wohl kaum! 

G. K. 


Plaidoyer für den „Jeitungsfritzen“ 


Unſer Mitarbeiter fordert e gebr Së 
tung von der öffentlichen Meinung vor dem 
deulſchen Schriftleiter; an anderer Stelle 
dieſes Heftes jagen wir, wenn es feine Sache 
IR. ſich ſelbſt Achtung zu verſchaffen. 


Zu der Frage des Preſſenachwuchſes iſt 
viel geſagt, eſchrieben und geplant wor⸗ 
den. Die a behandelten um 
die Probleme der Ausleſe, der Ausbil: 
dungsweiſen und der ſyſtematiſchen Prüũü⸗ 
jangan In dieſem oneri der Meinungen 
iſt der Grundakkord bisher nicht ange: 
ſchlagen worden. Ohne ihn anzuzeigen wird 
indes weder der Zeitungspraktiker noch 
der Se eee e zum pofitiven 
Ergebnis vorſtoßen. 


Man muß weiter ausholen, um die 
Situation zu erkennen: Seitdem Guten⸗ 
berg ein Druckverfahren erfand, das es 
möglich machte, Reden und Aufſätze ſchwarz 
ott weiß vielen Menſchen mitzuteilen und 
„Zeitungen“ nicht 
Mund, ſondern von 
zugeben, gibt es im 
mann. 


Unſere lieben Ahnen, die um 1750 eine 
Reiſe unternehmen wollten, brauchten für 
die Strecke von Weimar nach Frankfurt am 
Main, wie 200 95 früher oder 100 Jahre 
päter, mit der Poſt ihre fünf bis ſechs 

age: Und Goethe ſchrieb, wie Arndt und 
E. Th. Hoffmann, ſeine Werke im matten 
Schein der Lampe. Der harte und entſchei⸗ 
dende Zugriff der Technik iſt im Grunde 
erſt rund 60 Jahre alt. Einer Wandlung, 
der ſich unter ihrem Einfluß das ganze 
Leben unterzog, konnte ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Zeitung nicht entziehen. Der Rei: 
ſende gen einen Tag, dann wenige Stunden 
von Weimar nach Frankfurt. as Ollicht 
wurde von der Gaslampe erſetzt und bald 
darauf von der elektriſchen Glühbirne. Die 
Zeitung erſchien im ſelben Tempo zweimal, 
dreimal in der Woche — dann täglich im 
gleichen Rhythmus. 

Die Menſchen haben das ſo ſelbſtver⸗ 
ändlich, wie es ſcheint, hingenommen. 

iemand iſt auf den Gedanken gekommen, 
auf den Lokomotivführer zu ſchimpfen, weil 
ſein Eiſenroß 80 oder 100 Kilometer in 
der Stunde zurücklegt. Es iſt auch der 
Zeitung nicht vorgeworfen worden, daß ſie 
die Nachrichten zu ſchnell brächte. Aber es 
iſt ein Spott am Zeitungsmann hängen 
geblieben, der täglich ſeine Zei⸗ 
tung im Rhythmus ihres Er⸗ 
ſcheinens fertigſtellen muß. 


nur von Mund zu 
and zu Hand weiter⸗ 
runde den Zeitungs⸗ 
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Der Grund: den Zeitungsmann en 
man bei feiner Arbeit — oder meint ihn 
de ſehen. Vielleicht muß er ſie ſogar in 
er Bahn oder im Auto — Fist da 
„zwiſchendurch“ — erledigen. Er iſt da 
und nimmt Wort für Wort ins Steno⸗ 
gramm, wenn große Reden gehalten wer⸗ 
den. Er weiß eine Stunde ſpäter, nachdem 
die feindlichen Brüder im Oſten den erſten 
Streifen in das Schloß des MG.s ein: 
ſchoben, von neuen Unruhen in Peiping, 
von neuen Schlachten in Spanien, und der 
(immer ſehr anſpruchsvolle und alles als 
ſelbſtverſtändlich one Leſer ers 
wartet, daß ihm ſeine Zeitung fagt, wos 
rum es dort unten geht. 

Alſo, ſagt ſich der Leſer, der Zeitungs⸗ 
mann ift ein „Hans⸗Dampf⸗in⸗allen⸗Gaſſen“. 

Vielleicht hält er ihn auch für einen 
Schwätzer. Aber was wüßte er denn von 
der Welt, von ſich ſelbſt, wenn er nicht 
ſeine Zeitung hätte?! 


Der Zeitungsmann bekommt d B. die 
Meldung eh den Tiſch, daß en 
Erfinder geſtorben iſt. Nach ngaben 


feines Archios ſchreibt er einen Nachruf. 
Die nächſte Minute bringt eine portia: 
SE die kommentiert werden muß. Die 
Ereigniſſe erreichen zwar verſchiedene Ab⸗ 
teilungen der Schriftleitung — aber ſie 
werden in einer Zeitung gedruckt und 
peren Der Leſer iſt vielleicht überraſcht 
ber die gute Information. Aber die 
würdigt er ſelten. Er lagt: nun ja — 
die Zeitungsfritzen! 

In dieſer Feſtſtellung liegt eine Menge, 
allerdings meiſt kleine Anerkennung. Vom 
Einzelfall iſt ſie verallgemeinert worden. 
Die Redewendung vom Preſſefritzen iſt ge⸗ 
blieben. Um es deutlich zu ſagen: man 
"éi ihn für ein bißchen man 05, leichte 

nnig und auf jeden Fall unſchöpferiſch. 

Wir haben uns bagegen nicht zu vers 
teidigen. Schon die leichtfertige Annahme, 
ſo leichthin wie ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
plappert, daß jeder Kriegsberichterſtatter 
1914/18 in der Etappe ein Sage ges 
führt habe, iſt durch den Heldentod ſo 
vieler Zeitungsmänner widerlegt. Während 
der Novemberrevolte wurden ſie aus den 
Zeitungshäuſern herausgeholt, verprügelt 
und von der johlenden Menge über die 
Straße geſchleppt. Die Separatiſtenzeit 
1 die Zeitungsmänner auf der deutſche⸗ 

en Seite. Während der Ruhrbeſatzungs⸗ 
zeit wurden ſie verhaftet und des Landes 
verwieſen. Als die Bewegung mit den 
Zeitungen ihren ſchwerſten Kampf durch⸗ 


ſtand, wanderten gerade die Schriftleiter 
in die Kerker der Republik. 


Manchen iſt es ein Dorn im Auge — 
um das Lächerlichſte anzuführen — daß 
der gute Zeitungsmann „zu elegant“ ge⸗ 
kleidet iſt. Den Grund erſpürt keiner. Der 
e ſitzt an ſeinem Schreibtiſch. 
Ein Telephonanruf fordert ihn zum De 
ſuch einer Beſprechung, einer Veranſtal⸗ 
tung auf. Da ift keine Zeit mehr zum Um⸗ 
ziehen. Mit dem Augenblick aber, da er 
u der Denen Veranſtaltung er» 
(geint iſt er Repräſentant einer ST 

elcher Leſer aber wollte ſeine Zeitung 
durch einen Latſcher mit ſchiefen Abſätzen 
und ſchmutzigen Fingernägeln vertreten 
wiſſen?! 


ſich geſunder 
licher und guter Nach wuchs z um 


1 finden in einer 
Zeit, die der Berufsehre als 
to ſt barem, jedem zuſtehenden 
Beſitz wieder das Vorrecht ge⸗ 
geben hat, wenn die dieſen Be⸗ 
ruf ausübenden Männer, die 
ſtündlich für die „ 
aller anderen Volksgenoſſen 
die Feder ſpitz machen, nicht das 
Anſehen enießen, das dem 
Ernſt, der Schwere und der Ver⸗ 
antwortung ihres Berufes zu⸗ 
kommt? 


Vor vier Jahren noch gab es einen 
Beruf, deſſen Anſehen dem des Zeitungs⸗ 
mannes glich: der Schauſpieler. Es 
wurde darüber gewitzelt. Es wurde von 
dem Boheme mit den langen Locken und 
dem ſittenloſen Leben geſprochen. Mit 
einem Schlag hat das D 5575 als das 
neue Deutſchland demonſtrativ zeigte: dem 
Schauſpieler, der Schauſpielerin gehört das 
van Anſehen wie jedem anderen Beruf. 

n den Feiertagen der Nation, bei feſt⸗ 
lichen Veranſtaltungen wurden Vertreter 
der Schauſpielerſchaft als Ehrengäſte ge⸗ 
laden. Dieſe Demonſt ration wirkte. 

Dieſen Weg zur neu 
hatder Zeitungsmann noch nich 
gehen dürfen. 

Für die Schauſpielerſchaft wurde eine 
Altershilfe geſchaffen. Dem Preſſemann iſt 
ſein Lebensabend noch nicht geſichert. Da⸗ 
bei iſt zu bedenken, daß der Beruf des 
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Zeitungsmannes noch nie Vermögen ein: 
ebracht hat — wohl aber durch die an⸗ 
Roger Arbeit zerriebene Nerven und 
Krankheit. 


Dieſe Fragen müſſen gelöft werden, 
ehe der Preſſenachwuchs Le ai ges 
Bl und geſchult werden kann. Denn es 
iſt (und wird es immer mehr) der Ehrgeiz 
des jungen Deutſchen, vor allem eines In⸗ 
telligenten, einen Beruf zu leben, der an⸗ 
erkannt und ehrenvoll iſt. Dann findet ſich 
auch, in einem W Beruf, der Nach⸗ 
wuchs, der das Anſehen der deutſchen Zei⸗ 
tungen vor der Welt wahrt mit der ganzen 
Liebe, die den Zeitungsmann mit ſeinem 
E aber anſtrengenden Berufe ver⸗ 

indet. 


Und es kann immer noch die Stunde 
kommen, da der beſte Mann, der verläſſigſte 
Mann, in den Schriftleitungen ſitzen muß, 
ſo, wie es in den Schickſalsſtunden der Na⸗ 
tion noch jedesmal nötig war, oder geweſen 
wäre, ſeitdem Gutenbergs Erfindung zu 
einer entſcheidenden Macht geworden d 
Anwürfe, die der jüdiſchen Journaille gals 
ten, mußten hier nicht behandelt werden. 
Mit ihnen hat der deutſche Zeitungsmann 
ebenſowenig gemein wie der anſtändige 
Schauſpieler mit jüdiſchen Ganoven. 


Wilhelm Utermann. 


„Gchlagt ihn tot! Es ift ein Nezenſent!“ 


„Schlagt ihn tot! Es tft ein Rezenſent!“ 
dies Goethewort hat unbeſtreitbar aktuelle 
Bedeutung. Nur verdankt es ſeine Aktuali⸗ 
tät meiſt denen, die keine Urſache dazu 
e, es als ihr Feldgeſchrei auszugeben. 

och ſcheint dies das Los aller Schlagworte 
d fein. Goldene Worte finden eben leicht 
önerne Reſonanz. 


Das vor dreiviertel er ergangene 
Verbot der Kritik nährt au mi noch ein 
d auf der einen, einen ſchweren 
Ipdrud auf der anderen Seite. Den Froh⸗ 
lockern ſoll mit dieſer Betrachtung ihr De 
Daſein nicht verfinftert werden. Sie bes 
dürfen des Verbots zu ihrer kulturpoliti⸗ 
ſchen Ausrichtung“, und an etwas muß fih 
der Menſch ſchließlich halten können. Den 
vom Alpdruck Behafteten aber 
en um den Hals en S 
verſtehen die Zeichen der geit nicht. 


Nun glauben viele, durch die Kulturrede 
des Führers auf dem e los der 
Arbeit neuerdings in ihrer Mei. ung be: 
ſtärkt worden zu ſein. Ja, der Führer hat 
mit unzweideutiger Klarheit gegen die 


ehört ein 
enn ſie 


nahezu ins Uferloſe e literaten⸗ 
ei Ausſchlachtung künſtleriſcher Schöp⸗ 
ungen Stellung genommen. eniger in 
den Zeitungen als vielmehr in ZJeitſchrif⸗ 
ten und in einer Flut von Broſchüren un 
analytiſchen Schriften hat ſich ein Frei⸗ 
beutertum herangezüchtet das aus eigenem 
Schöpfungs⸗ und Ge altungsmange ſich 

leich Hyänen auf die Kunſtwerke der 

egenwart wie Vergangenheit ſtürzt und 
ſeine zerſetzenden nal yſierungs⸗Künſte⸗ 
leien großtönend als eigenen Schöpfungs⸗ 
akt der ſtaunenden Mitwelt aufzwingt. 
Dieſe nur mit dem Namen „Literaten“ zu 
kennzeichnenden Zeitgenoſſen find Leichen⸗ 
fledderer an den Kunſtwerken unſerer 
groben Geiſter, Leichenfledderer, die ihre 

igenſüchteleien geſchickt mit dem Strahlen⸗ 
kranz dieſer Großen in hochſtapleriſcher 
Weise zu verbrämen e ie find es 
auch, die auf Grund ihrer eigenartigen 
der Kritik für e lauben, das Monopol 
der Kritik für ſich in Anſpruch nehmen zu 
können. 

Das Wort Kritik hat in den Syſtem⸗ 
jahren (und weiter braucht man für unſere 
Generation nicht zurückzugehen) einen fuft 
ausſchließlich ſemitiſchen Beigeſchmack be⸗ 
kommen. Gleichzeitig war es die Ruhmes⸗ 
leiter für die Gepflogenheiten eigenperſön⸗ 
lichen Richteramtes. Und Gepflogenheiten, 
im Mantel des Geiſtes eingehüllt, glauben 
Weltuntergänge überdauern zu können. 


Nicht etwa, weil die Kritik auch 1936 
immer noch jüdiſch geweſen wäre, das wäre 
a ein Armutszeugnis unſerer geiſtigen 
Aktivität und entſpricht überdies nicht den 
Tatſachen, ſondern weil die Kritik in den 
Seen ihrer Ge 50 ahne über die 

eltenwende von 1933 ohne Kenntnis⸗ 
nahme hinweggegangen iſt, deswegen hat ſie 
E „ungeiſtige“ Nationalſozialismus vers 
oten. 


Das Verbot zwang alſo zunächſt zur 
Selbſterkenntnis, denn der vielgerühmte 
Boden der Tatſachen war morſch geworden. 
Nun iſt Selbſterkenntnis die bitterſte Frucht 
enes Baumes, von dem die Erbſünde 
ammen ſoll. Und wenn man dieſes rt 
einer anderen Fakultät beibehalten will, ſo 
könnte man ſagen, daß die Gepflogenheit, 
insbeſondere wenn ſie zur dere 
wird, die Erbſünde des Geiſtes d elbſt⸗ 
erkenntnis bedeutet für den Kritiker, daß er 
fein Handwerkszeug einer Reviſion unters 
zieht. Nicht daß er ſeine Feder neu ſpitzt, 
nicht daß er ſie von den Haaren der Er⸗ 
ſtochenen reinigt, oder daß er gar ſeine 
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eat gewordene nur durch eine neue, 
oeben patentierte, erſetzt. Reviſion des 
Handwerkzeuges bedeutet 1 den Kritiker, 
wieder einmal eine geiſtige Beſtandsauf⸗ 
nahme zu machen. Es gibt für den Kritiker 
keinen . Kunſtmaßſtab. 
Kunſt iſt ein Teilgebiet des kulturellen 
Lebens eines Volkes und kann nicht gleich 
Lee ee eines römiſchen Rechts auss 
und abgehandelt werden. Nur Beckmeſſer 
kennen Paragraphen der Kunſt. Und alle 
die, die der Gewohnheit hörig, ſind Beck⸗ 
meſſer, denn ſie ſind Nachbeter einer kunſt⸗ 
richterlichen Ideologie, ihr Handwerkszeug 
iſt reſtlos veraltet. 


Und das Handwerkszeug unſe⸗ 
rer Kritik war in der Tat vers 
altet. Da ſchwor der eine auf die 
Dramaturgie der Jahrhundertwende; wiſſen⸗ 
ſchaftlich Selbſtgenügſame griffen noch 
weiter zurück; da machte jemand immer 
noch in Seelenanalyſe und freute fih nar: 
déier über jeden angedeuteten Komplex, 

a war ein anderer, der hatte für die Be⸗ 
urteilung einer ſzeniſchen Geſtaltung ſein 
Dinformat und kam ſich wunder wie éi 
modern vor. Und fo ritt jeder nach feinem 
Temperament fein Steckenpferdchen, und 
jeder meinte, ſeinen werten und lieben 
Kollegen voraus zu ſein. 


Kunſtwerk? Sehen Sie, nach meiner 
eorie . . — es gibt keines! 


Ganz meine Meinung, Herr Kollege. 
Nach meiner Theorie... 


„Politiſch hochentwickelte Zeiten ſind eben 
amuſiſchl“ ee man ſich. 


Da kam das Verbot und es platzte der 
Kragen. Gott, mich betrifft es ja nicht, ich 
Lee ftets nur kunſtbetrachtend geſchrieben. 

a fieht man einmal wieder, wie weit die 
Jugend mit ee Übereifer kommt. Man 

at ja die Geſetze mißachtet, denen wir 
e edient haben. Man muß 
eben Maßſtäbe haben für dieſen Beruf. 


Aber auch die Maßſtäbe konnten ſie nicht 
von ihrem Alpdrud befreien. Dieſe Maß⸗ 
ſtäbe waren plötzlich nicht mehr da. Es Vo 
nämlich, man müſſe mehr loben. Ihr Lo 
aber war an ihren Maßſtab gebunden. 
Loben, bei dieſer amuſfiſchen Produktion? 
Nein, wie „ungeiſtig“ 


Doch Anordnung iſt Anordnung und man 
hat ſich 84 fügen. Und nun duckte ſich der 
innere Schweinehund nach der einen und 
bellte nach der anderen Seite. In der Lee 
tung ſchrieb der aufrechte Herr Kollege 


Lobeshymnen, am Biertiſch und im Kreiſe 
185 Freunde tuſchelte und raunte er von 
einer „wahren Me rung: und daß es eine 
Kulturlgande jet. Und das Ausland hätte 
ihon recht, wenn 


Ihre Schuld iſt es, daß die Kunſtbetrach⸗ 
tung der jüngſten Zeit ſo ſchlechtes Anſehen 
per ekt, daß der einfache wie der fachlich 
ntereſſierte Leſer die Spalten der Kunſt⸗ 
betrachtung übergeht. Mit ihrem einſeitigen 
Maulheldentum haben ſie in der Leſerſchaft 
den Eindruck erweckt, als ſei es heute 
verboten, zu den ingen der 
7 Stel ung au nehmen. Sie 
nd die wahren Saboteure am kulturellen 

ufbau unſerer Ve haltung, denn fie 
verlaufen Spreu und Weizen zu 
ae en reiſen und reden dem 

äufer ein, daß der Staat es ſo wolle. 

Was der Staat aber will, iſt männliche 
Offenheit und nicht Duckmäuſertum, iſt 
errungene eigene Arbeit und nicht Nach⸗ 
ſchreierei oder gar Plagiatsarbeit aus dem 
Geiſte einer verklungenen Zeit mit dem 
Saun ee ee man wolle die 
Tradition hüten. 


Um dieſe Aufgabe erfüllen dë können, 
nicht im Sinne eigenſüchtigen Beſſer⸗ oder 
Alleswiſſens, ſondern in gerechter Verant⸗ 
wortung zum Lebensrhythmus unſeres 
Volkes, gehört Charakter. Und für den 
Kunſtbetrachter unſerer Zeit, der nicht um 
Wortbegriffe wie „Kritiker“ oder ähnlichem 
Aae ibt es nur eine Vorausſetzung: 
attonalfozialiſt zu ſein. 

Mit dieſer Vorausſetzung iſt im Grunde 
alles geſagt. Und wenn auf Einzelheiten 
noch näher eingegangen wird, ſo nur 
darum, um dieſen i 
klarzumachen, daß ein offenes Bekennen 
keineswegs gleichbedeutend mit „Kritik“ zu 
ſein braucht. 

Beftimmt verlangt gel offene Bekennen 
zu den künſtleriſchen rgebniſſen ſchöpfe⸗ 
riſchen Schaffens ein männliches, klares 
und am rechten Ort auch ein ſcharfes 

ort. Es iſt durchaus nicht verpönt, 
wenn ein Kunſtbetrachter ſeinem bedräng⸗ 
ten Herzen auch einmal in ſatiriſcher Form 
Luft ſchafft. er Spatzen ſoll man be: 
kanntlich nicht mit Kanonen ſchießen und 
die eingebildete Eitelkeit eines Pſeudo⸗ 
künſtlers iſt SE der Lächerlichkeit preis⸗ 
gegeben, als daß vom Unverſtand durch ein 
agre gehten für die Gegenſeite 

ärtyrer⸗Gloriolen geſchaffen werden. 

Der a hat im nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Leben keinen Platz, am aller⸗ 
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wenigiten auf dem Gebiete der WEN Der 
Spftemvergangenheit mag es geläufig ges 
weſen fein, die künſtleriſche Befähigung nach 
dem Grade der „Verbindungen“ zu bewer⸗ 
ten. Sie wurde daher auch der Tummelplatz 
meiſt fremdraſſiger oder von ihnen infi⸗ 
zierter Nichtskönner. Ein Nichts⸗ 
könner aber muß wie ein Bas 
illus bekämpft werden Ein 
ichtskönner z. B. auf dem Gebiete des 
dramatiſchen Schaffens bedeutet, wenn fein 
Werk zur Aufführung gelangt, eine 
Summe von Leiſtun svetſchwendungen. 
Das Theater verſchwendet an ihn außer 
15 Aufwendungen zumindeſt drei 
ochen geiſtigen Schaffens. Zuſchüſſe wer⸗ 
den dem Theater aber für kulturpolitiſche 
Aufgaben und nicht für zweckloſe Experi⸗ 
mente gegeben. Der Zuſchauer verſchwendet 
die kargen Stunden der Freizeit, die er 
einer Entſpannung und mit ihr meiſt einer 
inneren Weiterentwicklung widmen wollte, 
und er hat ja nicht felten tatſächlich und 
mit Recht das Gefühl, ſeine paar erſparten 
Groſchen verſchwendet zu haben. Von der 
refe fei hier ganz geſchwiegen, die in 
ihrem an ſich ſchon knappen Raum wenig⸗ 
ſtens um des Theaters und ſeiner Mit⸗ 
glieder willen näher auf dieſe nutzloſe Sache 
eingehen muß. All dieje Vergeudung ift 
nicht zu verantworten. 


Nun wird man von der Gegenſeite ſagen: 
genau dasſelbe haben wir immer gewollt 
und auch immer getan. Wir haben das 
Schlechte ſchlecht genannt, infolgedeſſen 
haben wir auch Kulturpolitik getrieben 
und waren ſchon immer Kunſtbetrachter 
und nie Kritiker. 


Ein altes Sprichwort rg, daß der Ton 
die Muſik macht. Und der Ton des Schrei⸗ 
benden macht die Kritik. Es iſt mit dieſer 
Feſtſtellung gar nicht an Ja gedacht, die 
mit jüdiſcher Chuzbe ihre ſtiliſtiſchen 
Eitelkeiten von ſich gaben. Unter dem Ton 
des Schreibenden iſt nämlich nicht die Art 
und Form der Schreibe an ſich gemeint, 
ondern der Ton des Schreibenden 15 deſſen 

erſönlichkeit, deſſen iſſen und deſſen 
altung. Die Perſönlichkeit im Anſehen 
unſerer Zeit beſteht aber nicht in einer 
wetterwendiſchen Fingerfertigkeit, die be⸗ 
ſteht auch nicht in einem ſelbſtſüchtigen 
Freiheit und frönt nicht einer egoi tischen 
reiheit, ſondern ſie iſt ſich ihres Diener⸗ 
tums am Volksganzen bewußt. Diener zu 
ſein am Volksganzen Lei auch nicht a 
buckeln vor feinen Repräſentanten. Ber: 


ſönlichkeit zu ſein bedeutet heute, ſich ſeines 
Volkstums, feiner Raffe und deren Auf⸗ 
gaben bewußt zu ſein und aus dieſer Be⸗ 
wußtheit heraus ſich ſelbſt die Grenzen 
ſeiner eigenen Freiheit zu ſtecken. Dieſes 
Sichſelbſtbewußtſein iſt gleichzeitig die 
Wahrheit jeglichen Wiſſens und beſtimmt 
die Haltung. | 


Um Gutes vom Schlechten unterſcheiden 
zu können, genügt daher nicht eine Moral⸗ 
auffaſſung, die aj den erſten Blick ſehr 
teipeftabel und allumfaſſend erſcheint, die 
aber doch allerlei Hintertürchen beſitzt, um 
bei Moralloſigkeit immer noch moraliſch zu 
erſcheinen; es genügt e nicht ein er: 
klügeltes Wiſſensſyſtem, das bei einer 
tieferen Entſcheidung ſeine Lebensfähigkeit 
nicht beweiſen kann. Mit einem Wort: 
es gibt kein nur geiſtiges 
Schema für eine Entſcheidung 
über Gut und Schlecht. 


Was gut und was ſchlecht iſt, entſcheidet 
einzig und allein das Geſetz unſeres Blutes 
und unſerer Raſſe. Gut und ſchlecht find 
daher keine geiſtigen Begriffe, ſondern gut 
iſt eben alles, was der Lebenserhaltung 
unſeres Volkes ſowohl im Augenblick wie 
auch künftig dienlich iſt. Und alles, was 
den feinen Organismus unſeres Volkes 


ſchädigt, it ſchlecht. 


Das iſt keine barbariſche Primitivität, 
ſondern die sejegmähige rkenntnis eines 
hochſtehenden Kulturvolkes. Diefer Gele 
mäßigkeit hat ſich jeder private Wunſ 
jede gut e Arbeit, ſei ſie El aftli 
oder künſtleriſch, zu . e gibt 
aber zugleich dem eigen rbeiter, der 
ja an dem kulturellen Bild feines Volkes 
mitarbeitet, die Verpflichtung auf, die 
Schädlinge dieſer Geſezmäßig eit zu be⸗ 
kämpfen. 

Und hier haben die Kritiker von vor⸗ 
geitern, mögen fie ſich auch heute als Kunſt⸗ 
etrachter fühlen, verſagt. Sie haben in 
ihrem Amt als Sichter und Künder der 
5 Leiſtungen unſeres Volkes 
und unſerer Zeit nicht dieſer Geſetz⸗ 
maggie ſondern einer Privat- 
meinung gehuldigt. Sie haben die Kunſt 
um ihrer ſelbſt willen geliebt und ihre 
ſogenannten Maßſtäbe nur peripheren Dins 
en zugewandt. Sie haben ſich um kon⸗ 
truierte Stile herumgeſchlagen, und der 
echte Stil war ihnen fremd. Sie haben 
Menſchen ran oder herunter: 
geriſſen auf ihre private Sympathie hin, 
aber ſie haben nie etwas von der raſſiſchen 
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Vorausſetzung eines Menſchen gewußt. Und 
wenn, dann Paben fie mit Spott und Dreck 
geworfen. Sie konnten vielleicht ein litera⸗ 
riſches Bühnenſchaffen, niemals aber ein 
dramatiſches Schrifttum bewerten. 


Hier ſcheiden ſich die Geiſter. Wer nur 
regiſtrieren kann, mag vielleicht ein 
annehmbarer Journaliſt ſein, niemals aber 
iſt er dazu befähigt und berufen, das Amt 
eines Kunſtbetrachters auszuüben. Nicht der 

olitiſche Riecher, nur der politiſche In⸗ 
ſtinkt berechtigt zu dieſem Beruf, denn das 
Kunſtſchaffen von den e 
lg Blutes aus zu betrachten, fordert, 
daß man ſich als Träger dieſes Blutes 
ühlt und daß man ſtets und immer danach 
andelt. Das kann man i auf teiner 
hule und feiner Univerlität aneignen, 
das hat man oder man hat es eben nicht. 


Und nur wer dieſen Maßſtab in ſich 
trägt, hat auch das Recht zu ſagen: das 
iſt gut und das iſt ſchlecht. Den Beweis 
dafür hat er nicht mit den Mitteln einer 
geiitigen Hypotheſe, ſelbſt wenn fie noch fo 
ühn ift, zu erbringen, vielmehr muß er 
nachweiſen können, wie weit ein Werk den 
Forderungen der Geſetzmäßigkeit von Raſſe 
und Blut und Volk entſpricht. Er mu 
für feine Behauptun nid 
einen dogmatiſchen, fon de n 
einen ethiſchen Beweis erbrin⸗ 

en. Dann iſt es nicht nur erlaubt, 
ſondern iſt es eine Pflicht, die e 
von der wahren Kunſt zu trennen, dann iſt 
es auch Pflicht, ſich nicht nur mit Wenn 
und Abers um den „heißen“ Brei 1 
ſchleichen, ſondern mit ler rt dieſen 
Verlogenheiten, und um ſolche handelt es 
ſich dabei immer, ein ſchnelles und gerechtes 
Ende zu bereiten. er eine Ber: 
logenheit als künſtleriſchen 
Wert ausgibt, unterſcheidet 
ich nicht von einem Tagedieb, 
a, für uns iſt er ein Hochverräter am 
Kulturleben des Volkes. nd wer ihn 
ſchützt oder ihn trotz Willens nicht entlarvt, 
macht ſich mitſchuldig. 

Ein jedes Amt hat ſeine Pflicht. Wer 
will behaupten, daß die Pflich⸗ 
ten des Kunſtbetrachters vers 
boten find? 

Denn dieſe Pflicht gipfelt nicht in der 
Anmaßung, daß ihre Ausübung einer 
künſtleriſchen Schöpfung im Sinne eines 
Kunſtwerkes gleichkommt, ſondern dieſe 
Pflicht iſt ein Vermitteln, ein Dienen, das 
wohl den Schöpfungsgeiſt des Künſtlers zu 
ſteigern vermag, das aber ſtets und immer 


das Höchſte nicht in ſich, ſondern im Künſt⸗ 
ler und ſeinem Werk ſieht. Daher iſt wahre 
Kunſtbetrachtung kein literatenhaftes The⸗ 
oretiſieren, ſondern ein gläubiger Freund⸗ 
ſchaftsdienſt, beſeelt von dem Feueratem 
deutſcher Kunſtſchöpfungen. 


Wolf Braumüller. 


Armutszeugnis der Zivilcourage! 


Eine bezeichnende kleine Story: 6⸗Uhr⸗ 
Tee⸗Empfang im Haus der Deutſchen Preſſe. 
Hitler⸗Jugend ſtellt ihre i 
aus und zeigt ſie deutſchen Preſſevertretern, 
bevor die Heime in allen Städten Deutſch⸗ 
lands für den Sinn und die kulturpolitiſche 
Bedeutung dieſes Bauprogramms werben 
ollen. Baldur von Schirach ergreift das 
Port. Perſönliche Erläuterungen zu den 
einzelnen Bauprojekten, Betrachtungen 
über Bauſtil und Ausſtattung von Heimen. 
In ſeiner Rede ſagt er, daß es keine Ein⸗ 
eitsmodelle, keine Schablone, keine feſten 
sorihriften, ſondern nur gewiſſe Regeln 
gibt, efeke der Jugendführung, die an 
Stil und Einrichtung der Heime einige Be⸗ 
dingungen knüpen. Wir wollen kein Ein⸗ 
heitsheim in allen deutſchen Dörfern und 
Städten, ſondern allen ſchöpferiſchen Archi⸗ 
tekten Gelegenheit geben, mit ihren Ein⸗ 
fällen und Ideen an der Erfüllung einer 
Kulturaufgabe mitzuwirken. Unſere Archi⸗ 
tektenſchulung dient nur dem Zwecke, ſie 
mit dem Weren und den Lebensgeſetzen der 
Jugendbewegung vertraut zu machen. Wenn 
unſer Heimbeſchaffungsausſchuß ihre Bau⸗ 
pläne vor der Ausführung prüft, ſo nur, 
um den Bau von Unpraktiſchem, Unzweck⸗ 
mäßigem und Mittelmäßigem zu ver⸗ 
hindern. Alſo erſter Grundſatz: freie Ent⸗ 
faltung des Architekten. „denn im Künſt⸗ 
leriſchen gibtes keine Diktatur“. 


Am anderen Morgen überprüft man das 
Echo deſſen, was am Tage vorher den Ab⸗ 
eſandten der Tagespreſſe geſagt wurde. 

arum ſo farbloſe Berichte? Warum wird 
der Satz verſchwiegen, daß es im Künſt⸗ 
leriſchen keine Diktatur gibt? Fürchtet man 
in der Anerkennung dieſer Wahrheit. dem 
Liberalismus wieder die Zügel ſchießen zu 
laſſen? Muß das peinliche Verſchweigen 
dieſer Feſtſtellung nicht darauf deuten, daß 
dieſe Preſſevertreter vergeſſen haben, aus 
ihrer politiſch reifen Perſönlichkeit heraus 
an der öffentlichen Meinungsbildung mit⸗ 
uwirken und damit eine geſunde Preſſe⸗ 
freiheit auf Inſtinkt und politiſcher Reife 
zu begründen? Kif. 
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Jefte und Feiern in der Preſſe 


Berichte über „Feſte und Feiern in Ver⸗ 
einen“ ſind bei drei Gruppen von Menſchen 
unbeliebt. Dem Schriftleiter ſind perso e⸗ 
richte unangenehm, weil er fe pet önlich 
überftüffig ndet, dem unbete lig en Leſer 
langweilen ſie und die Veranſtalter fühlen 
ſich auch mit den N en Berichten 
nicht genügend gewürdigt. So iſt es zur 
Gewohnheit geworden, durch freundlich ge⸗ 
haltene ne, tende Berichte die „In⸗ 
tereſſenten“ zufriedenzuſtellen, im übrigen 
aber die Dinge ihren Lauf gehen zu lafen 
Auch in den letzten Jahren hat ſich hierin 
— von wenigen Ausnahmen abgeſehen — 
nichts geändert. Es mögen heute KS eiern 
vor fih gehen, deren Veranſtalter fi in der 
Preſſe namentlich erwähnt wiſſen wollen. 
Auch die Namen der „Künſtler“ und „Künſt⸗ 
lerinnen“, die durch Rezitationen Couplets, 
Elfenreigen und lebende Bilder ſich hervor⸗ 
tun, wünſcht man nach Möglichkeit ED 
gedruckt zu ſehen. Wenn dieſe Art zu feiern 
vielerorts auch noch ne — es iſt 

ier immer nur an die Feiern und Feſte 
leinerer Gruppen und Vereine gedacht —, 
ſo gibt es aber doch auch Gemeinſchaften, 
bei denen ein neuer Geiſt der Feiergeſtal⸗ 
tung zu ſpüren iſt und die einen wertenden 
Ber ni verlohnen. Es tft gewiß nicht not- 
wendig, über jedes Stiftungsfeſt und jede 
Weihnachtsfeier eingehend zu berichten, aber 
ein Herausgreifen und Hervorheben von 
wirklichen Feier die durch die Art ihrer 
Geſtaltung bemerkenswert und eine ane 
„ e Betrachtung wert find, iſt 
durchaus möglich. Wenn heute noch Feiern 
aus HI. und in Sammelberichten 
zwiſchen Vereinsfeſten abgetan werden, ſo 
wird damit eine wichtige er ek: und 
volksbildende Aufgabe vernachläſſigt. Gewiß 
wird es nicht immer leicht ſein, den geeig⸗ 
neten Berichterſtatter zu 1 Grundſätz⸗ 
lich verkehrt wäre es z. B., allgemein den 
Theaterberichterſtatter hinzuſchicken, denn 
ein „kunſtverſtändiger“ Mann i; nicht ohne 
weiteres für dieſe Arbeit geeignet. Dieſe 
Feiern und Feſte ſind ja keine Sache der 
„Kunſt“ im Fachſinne, N ſind der 
Ausdruck des Gemeinſchaftsgeiſtes der be⸗ 
treffenden Gruppe, wobei Lied, Gedicht 
und Spiel eine dienende Rolle ſpielen, ins 
dem ſie den Fähigkeiten der Ausübenden 
angepaßt ſind. Ja, gerade aus dem Miß⸗ 
verhältnis von Wollen und Können ent⸗ 
ſteht jener Feierkitſch, den mit ausrotten 
u helfen die Zeitung beitragen müßte, 
Kan ihn aus Abonnentenrückſichten zu för- 


dern. In dem Berichterſtatter n ft ke des⸗ 
halb ein natürliches e r Echtes 
und Unechtes mit dem Wiſſen um die Ge⸗ 
ſtaltungsmöglichkeiten ſolcher Feiern ver⸗ 
einigen. Wenn er, etwa in vergleichenden 
Kurzberichten, ablehnen und zugleich vor⸗ 
Ki kann, wird er eine nicht h unter: 

ätzende völliſche Erziehungsarbeit leiſten. 


Denn ſelbſt wenn einmal eine unſerer 
Gemeinſchaftsveranſtaltungen in ihrer Wir⸗ 
kung ver 


CH oder mißlingt, fo wird weder 
Idee der Bewegung noch Sicherheit des 
Staates gefährdet, wenn in der Preſſe fi 

dieſes Ereignis ſo widerſpiegelt. Es mu 

ſogar ſein, wenn wir nicht Gefahr laufen 
wollen, mit wirklich angebracht begeiſterten 
Berichten éi eine kleingläubige Leſer⸗ 
gemeinde zu ſtoßen. 


Emigranten als Auslandsvertreter 


Die „Agence de librairie francaise et 
etrangere — Dr. Erneſt Strauß“ ver⸗ 
sét: in den letzten Monaten ein Rund- 
chreiben an die deutſchen Verlage außer: 
halb des Reichs, in dem mitgeteilt wird, 
daß „zur Förderung der Literatur der deut⸗ 
ſchen Emigration und derjenigen Werke, 
die heute in Deutſchland nicht gedruckt oder 
verkauft werden können“ Dr. Erneſt Strauß 
p entſchloſſen habe, „im Herbſt ein ums» 
aſſendes Verzeichnis dieſer Literatur ers 
cheinen zu laſſen“. 


Es iſt eine bekannte Tatſache, daß der 
Schmutz und Unrat der Emigrantenlitera⸗ 
tur dem Reich nicht an die Stiefelſohlen zu 
reichen vermag. Dieſe neuerliche propa⸗ 
gandiſtiſche Maßnahme, die ja wiederum 
nur gegen das Reich gerichtet ſein ſoll, 
könnte uns alſo völlig gleichgültig bleiben, 
machte es nicht eine ſeltſame Tatſache not⸗ 
wendig, ih mit dieſem Rundſchreiben zu 
befaſſen. 

Auf der linken Seite des erſten a. 
bogens, auf dem das Rundſchreiben ab» 
gezogen ift, befindet fih eine Aufzählun 
aller jener Verlage, die Dr. Ernſt Strau 
in Paris repräſentiert. Und da finden 
wir zu unſerem allergrößten Erſtaunen in 
der Geſellſchaft berüchtigter Emigranten⸗ 
und Kolportageverlage auch drei reichs⸗ 
deutſche Unternehmen: D. Gundert⸗Verlag 
in Stuttgart, Schocken⸗Verlag in Berlin 
und Goldmann⸗Verlag in Leipzig. 

Die beiden letztgenannten Verlage ſind 
gleichzeitig mit dem Rundſchreiben, im 
Mai 1937, nachträglich auf dem Briefvor⸗ 
druck hektographiert worden, ſo daß anzu⸗ 
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nehmen ift, daß es ſich um jüngere Ge⸗ 
ſchäfts verbindungen handelt. Sollten die 
drei Verlage um die offenſichtliche Vorliebe 
des Dr. Erneſt Strauß für Emigranten⸗ 
literatur nicht ie Pei s wäre doch an 
der Zeit, ſich die Perſon des Dr. Strauß 
näher zu beſehen und auf ihre Tauglichkeit, 
reichsdeutſche Verlage im Ausland zu ver⸗ 
treten, zu prüfen! 


* 


Heime der Jugend — 
weder Betonklötze noch Burgen 


Bildende Kunt im Kulturamt der Reichs⸗ 
lugendführung ſchreibt uns aus dieſem Anlaß: 


Der HJ.⸗Heimbau ift eine Bauauf⸗ 
E der Bewegung, die ſelbſt im 
leinſten Dorf GC t iit und im Laufe 
der nächſten zwei Jahrzehnte gelöſt werden 
muß. Zum erſtenmal fordert tauſendfach 
in allen Teilen des Reiches eine neue 
Weltanſchauung in unſeren Heimen ihren 
baulichen Ausdruck. Wie die Rathäufer 
des Mittelalters ſollen ſich überall unſere 
Gemeinſchaftsräume unter den privaten 
Bauten erheben. Und darum iſt gerade 
dieſe Aufgabe geeignet, ein neues Bauen 
über alle bloß formalen Anderungen, über 
gutes Handwerk und die Verwendung hei⸗ 
miſchen Werkſtoffes hinaus überall aus 
einem neuen Menſchen und einem neuen 
Glauben zu beginnen. 


Wer glaubt, daß für uns die Technik 
der rohe eitinhalt und das Tempo das 
neue Ze tge ühl fei, und deswegen verſucht, 
auch das kleinſte Heim in Stahl und Beton 
als eine Demonſt ration des techniſchen 
Geiſtes hinzuſtellen, der hat uns nicht ver⸗ 
ſtanden, der hat noch nicht gemerkt, daß 
uns inzwiſchen alle techniſchen Errungen⸗ 
ſchaften zum ſelbſtverſtändlichen Werkzeug 
eworden find, daß wir Funk, Kraftwagen, 
but und Schreibmaſchine nicht mehr 
taunend bewundern, ſondern als Mittel 
GN Löſung unſerer SL Ge SCH chen. 

arüber Kees aber iſt die Rück Te 
nung auf charakterliche geiltige und fees 
liſche Werte unſeres Volkes entſcheidend 
geworden. Deswegen hat in unſe⸗ 
ren Heimen eine falſche Sach⸗ 
lichkeit genau ſo wenig Platz 


wie eine falſche Romantik. Wer 
heute noch nur mit Zirkel und Lineal im 
einzelnen Möbel wie im Haus einen ge⸗ 
ſchloſſenen Kubus konſtruiert, wer alle 
Bilder verbannt und Scharräume der Hit⸗ 
lerjugend mit Stahl rohrmöbeln ausſtattet, 
der ſetzt an Stelle lebendiger Geſtaltung 
ein dürres Rechenexempel. Es gibt aber 
auch eine andere Seite: da tauchen überall 
Runenornamente auf, werden Bauern: 
möbel in ſtädtiſche Heime geſtellt, Balken⸗ 
decken durch Verkleidungen vorgetäuſcht, 
Türen in gotiihen Bögen ausgelägt und 
mit Blech beſchlagen, da hängen dann ges 
waltige Flammenräder als leuchtungs⸗ 
körper, und nur die Uniformen und das 
ele triſche Licht verraten, daß wir von der 
Zeit der Ritter doch um einige Schritte 
entfernt find. Dabei ift mit keinem Be 
gri | fo viel Unfinn belegt und verteidigt 
worden wie mit dem Begriff „Romantik“. 
Denn romantiſche Hauen ann doch nicht 
ein träumeriſches Zurückſchauen in eine 
vergangene ſchönere und größere CR fein, 
it nicht ein Theaterſpielen mit ihren Ges 
wändern und Bräuchen, ſondern iſt ein 
ewiges Cer und Wagen, die Luft an 
der Ausfahrt und am Abenteuer, die 
Sehnſucht und der kühne Zugriff ugleih 
und damit im edelften Sinne die Haltung 
der Jugend. Es ift ein bequemer Ausweg, 
in einer zeit die ihre Vergangenheit ehrt, 
frühere auformen nachzuahmen und da⸗ 
mit Beifall zu ernten, anſtatt aus dem 
realſten Zeiterlebnis und aus der guten 
Baugeſinnung der Vergangenheit heraus 
den neuen Ausdruck zu Haben. Und wenn 
ein Architekt noch heute etwa gar je nach 
Bedarf „romantiſch“ oder „ſachlich“ zu 
bauen vermag, ſo iſt darin derſelbe Libe⸗ 
ralismus wirkſam, den wir im Politiſchen 
überwunden haben. 


Dieſer Liberalismus iſt aber auch dort 
lebendig, wo man mit dem Rechenſtift 
nachweiſt, daß die reihenweiſe Erſtellung 
einheitlicher Baracken oder der Bau von 
Typenheimen die billigſte ung, der 
Heimbeſchaffung ſei. Jeder nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bürgermeiſter wird gelernt haben, 
auch die unwägbaren Faktoren in ſeine 
Rechnung einzubeziehen. Er wird wiſſen, 


daß für die Zukunft eine ſtärkere Gemein⸗ 
ſchaft und Einſatzbereitſchaft ſeiner Ge⸗ 
meinde beſſer ſind als gute Zinſen und 


daß ein RE Heim für die Jugend doch 

die beſte Kapitalsanlage d die 
mit der Geſundheit und der lachenden 
Kraft von Generationen zurückgezahlt 
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wird. Wir müſſen diefe Primitivität im 
Heimbau vor allem dann bekämpfen, 
wenn man wirtſchaftliche Erwägungen 
zitiert und auf Nöte und ſoziale Mißſtände 
hinweiſt. 

Wer aber dieſe Aufgabe erkannt hat, 
der ſoll nun nicht meinen, daß ihm von 
oben herab ein „heroiſcher Stil“ befohlen 
würde. Wenn wir an Stelle der Willkür 
des Liberalismus die Bindung an Auf⸗ 
abe und Haltung der jungen 1 
etzen, ſo verlangen wir von jedem af⸗ 
enden zuerſt unbedingte Ehrlichkeit und 

ahrhaftigkeit und meinen, daß wir da⸗ 
mit der Kunſt ihre eigentliche Freiheit 
geben. Wer nicht heroiſch fühlt, der kann 
auch nicht T bauen und fol nicht 
nerſuchen, ſich in ſeinen Bauten fo zu geben. 
Er verfällt damit der Lüge der Dekora⸗ 
tion. Nicht durch viele Säulen 
und repräſentative Ornamente gewinnt 
ein Bau Monumentalität, en allein 
aus der Größe der Künſtlerperſön⸗ 
lichkeit, die ihn Schafft. So kommt ein 
Wiederaufleben der Stilarchitektur oder 
des Jugendſtils in unſeren Bauten genau 
ſo af in Frage wie Primitivität, neue 
Sachlichkeit und falſche Romantik. Nicht 
die Architekten werden eine E 
liſtiſche Kunſt ſchaffen, die gewandt das 
Neue aufzunehmen und zur Schau zu 
tragen vermögen, ſondern nur die, die aus 
dem Leben der Jugend ſelbſt hervorgehen. 

Jede Raſſe prägt mit ihren beſten und 
eigentlichen Kräften ihren Raum, der dann 
ihr eigenes Geſicht trägt und auf jede Ge⸗ 
neration als Beiſpiel des raſſiſchen Formen⸗ 
willens erzieheriſch wirkt und von jeder Ge⸗ 
neration weiter geſtaltet wird. Geſtaltung 
kann alſo nie ein Auflöſen aller Formen 
bedeuten, wie es uns die Künſtler der Ver⸗ 
1 einreden wollten, on iſt 
mmer ein Ordnen, Grenzenziehen und da⸗ 
mit ein Ausprägen in gültigen Formen. 
Dieſe Formen werden aber immer Geſetzen 
unterliegen, die nicht aus perſönlicher 
Willkür kommen, ſondern die immer Ge⸗ 
ſetze der Seele eines ganzen Volkes ſind 
oder zumindeſt eines eden Raſſen⸗ 
kernes in ihm. — So ſchufen unſere Großen, 
in denen dieſe ſeeliſche Kraft am ſtärkſten 
wirkte, Bilder und Bauten, die dieſes Ge⸗ 
ſetz in einer Reinheit zeigen, daß ſie für 
alle anderen immer d werden: Klärung, 
Offenbarung und Erfüllung einer Sehn⸗ 
ſucht, die infolge der blutmäßigen 
Se zu dieſer Naſſe auch in 
ebt. 


uge⸗ 
hnen 


So iſt es die eigentliche Aufgabe 


unſeres Bauens, unſere im Kampf erlebte 
Weltanſchauung in klaren Formen zu ge⸗ 
ſtalten, in den Heimen der Hitler⸗Jugend 
Symbole unſerer Idee und verpflichtende 
Zeichen zu ſchaffen, vor denen und in 
denen dann unſere junge Mannſchaft zur 
Arbeit und zur Feier antritt, um Kraft 
zu empfangen. 


Mit dieſem Verſuch, die Beſinnung auf 
die raſſiſche Gebundenheit der ſchöpferiſchen 
Arbeit als eine weſentliche Vorausſetzung 
für ein neues Bauen aufzuzeigen, mag zu⸗ 
gleich erwieſen ſein, daß die von uns bei 
allen Heimbauplänen immer wieder 
erhobene ee nach einer klaren 
Räumlichkeit des Grundriſſes, einer Ge⸗ 
ſchloſſenheit des Baukörpers und einer 
Gliederung der Geſamtanlage ſowie 
der einzelnen Räume unter ein fol- 
gerichtiges Ordnungsprinzip 
nicht allein dazu führen ſoll, daß der 
Dienſt in dieſen Heimen möglichſt rei⸗ 
bungslos und gut vonſtatten gehen kann, 
ſondern tiefer begründet iſt: durch die 
Klarheit der perſönlichen Haltung, die Ge⸗ 
walt des Erlebniſſes, durch das Gefühl für 
das Material, die Ausdrucksmöglichkeiten 
einer e h durch die im letzten 
Sinn erfaßte Aufgabe des Baues, die 
Ehrfurcht vor den beſten Leiſtungen der 
e und das Geſicht der Land⸗ 

aft. 

Die durch die Maſchinen ermöglichten 
verſchiedenen mechaniſierten Methoden 
einer genormten Herſtellung haben viel⸗ 
fach die direkte Verbindung vom Menſchen 
um Werk zerſtört und damit Formen ge⸗ 
ſchaffen die uns nicht mehr ſo unmittel⸗ 
bar und ſo herzlich anzuſprechen vermögen 
wie die Ergebniſſe des Handwerks. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich unmöglich, alle Teile des 
modernen Baues in Handarbeit herzu⸗ 
le Zu dem finnvollen Ordnen aber, 
as die Grundlage eines jeden baumeiſter⸗ 
lichen Schaffens iſt, gehört notwendig die 
Werkgeſinnung des Handwerks, das 
Streben nach einer materialgerechten 
Leiſtung. Wer richtig ordnen und über⸗ 
E geſtalten will, der muß aus einem 
angen Bemühen um jeden TE ein 
jo ſicheres Gefühl für fein inneres Geſetz, 
für den Klang feines Ausdruckes gewon⸗ 
nen haben, daß er ihn nicht nur techniſch 
richtig gebrauchen kann, ſondern in der 
nur ihm zukommenden Art verarbeitet. 
Nicht aus e Dul en Räckblicken 
auf eine gute alte Zeit bejahen wir das 
Handwerk und die Geſinnung feiner Arbeit, 
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offe, auch Beton, Stahl und Glas, nur 
ann richtig und finngemäß verwandt wer⸗ 
den, wenn der Baumeiſter ihre innere 
Qualität genau ſo kennt, wie ein Tiſchler 
aus langer Arbeit die feinen Art⸗ und 
Ausdrucksunterſchiede der einzelnen Hölzer, 
weil nur aus ſolcher Kenntnis des Ma⸗ 
terials auch die Technik und die Maſchine 
als moderne Werkzeuge richtig verwandt 
werden. Es wird dann nicht 1 ſein, 
daß man mit den unbegrenzten Möglich⸗ 
keiten der Maſchine einzelne Stoffe in 

ormen gwingt, die ihnen nicht gemä 

nd, ja deren Ausdruck dem Materia 
irekt entge engejegt ift. Nie darf die 

Arbeit der Maſchine die Arbeit der Hand 

vortäuſchen, ſondern ſie muß aus ihren 

ihrer een ae eigene Echtheit 
rer Erzeugniſſe ſchaffen. 

Wo aber am Bau die Norm der ſerien⸗ 
mäßigen Produktion ſich nicht auf Grund 
moderner Anforderungen als notwendig 
ergeben hat, ſondern in der Zeit der Über⸗ 
bewertung der Technik und der Herrſchaft 
des Profits die Arbeit des Handwerkers 
verdrängte, dort ſollen gerade an 
unſeren eimen wieder die 
beſten Kräfte des Handwerks 
angeſetzt werden; denn der Sinn 
unſerer Bauten iſt noch immer der Menſch. 
gir Zungen und Mädel, für ein blutvolles 

eben werden unjere Räume geſchaffen, 
und darum ſoll auch die in inniger Anteils 
nahme des Menſchen geſchaffene nd⸗ 
5 in ihrer Wärme und Echtheit 
den Ausdruck der Räume beſtimmen. Ein 
TsTräger oder Backſteine und Betonſtürze 
werden heute notwendig und finnvoll mas 
ſchinell hergeſtellt, ein aus geſchnittenen 


Er: weil auch die modernſten Baus 


Platten gefügter Boden der as geschliffene 
ene 


protzen, 
Gg keit der Bearbeitung kommen. Diefe 
Ehrlichkeit gegenüber dem Werkſtoff und 
der Konſtruktion und das feine Gewiſſen 
nd die Vorausſetzung für dE rechte Ge⸗ 
alten, damit aber auch für die Ordnung 
und Klarheit der Endlöſung. 


Die Rückkehr aus der Kälte einer fal⸗ 
chen Sachlichkeit führt immer wieder zu 
em bequemen Ausweg, alte Formen de 
kopieren, Bauernmöbel z. B. auch für 
i Heime nachzubauen. Wir wollen 
agegen an den überlieferten Leiſtungen 
des Handwerks das Gefühl für die Leben⸗ 
digkeit des Stoffes und damit für ſeine 
tidige Bearbeitung lernen und fo die 
Behauptung von der toten Materie durch 
ihre richtige Geſtaltung aus dem Geiſte 
unſerer GE widerlegen. Von Menſchen 
her erfahren heute Technik und Handwerk 
ihre neue Wertung: Die Maſchine wird 
richtig gebrauchten und beherrſchten 

rkzeug, die Tradition des Handwerks 
um Lehrmeiſter einer ſauberen Werksge⸗ 
nnung, auch beim Arbeiten mit neuen 
Stoffen und Konſtruktionen. 


Heinrich Hartmann. 


NO c. 


Schlager das Volkslied unſerer Tage“ 


„Wenn wir vorurteilsfrei und ehrlich 
ein wollen: das Volt ngt den eg 
en Schlager, feine Tanzmuſik ijt die 
WK betonte neue deutſche Tanz» 
muſik. Den Schlager könnte man als das 
Volkslied unſerer Tage bezeichnen.“ 


So leſen wir in einem Beitrag des ſon 
gewiß ausgezeichneten „Deutſchen Mu 


leben 1937“, das Rolf Cunz, der Lei⸗ 
er der Meiſter⸗Stätten für Tanz, heraus⸗ 
gegeben hat. Uns kann Bruno Aulich, der 

erfaſſer des betreffenden Aufſatzes über 
„Volkstümliche Muſik im Ste beitimmt 
nicht den Vorwurf der Befangenheit in 
Vorurteilen der älteren Generation und 
der einſeitigen Hinwendung zur Kunſt⸗ 
mufik machen, und wir find noch immer fo 
ehrlich geweſen, da ein offenes Wort zu 
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wagen, wo es am Platze iſt. Auch wenn es 
nur — wie hier — gälte, Herrn Aulich zu 
ſagen, daß er im Falle ſeines ei 
ofſenſichtlic einer augenblicklichen Begriffs: 
verwirrung erlegen iſt, die allerdings 
weiter um ſich tbe und größeren Scha⸗ 
den anſtiften könnte. „Wenn wir Volk 
ſagen, meinen wir das geſamte Volk“, 
darin ſtimmen wir, allgemein geſprochen, 
mit Aulich überein, aber wir verwechſeln 
dann nicht die Geſamtheit des Volkes mit 
der Maſſe und dementſprechend erſt recht 
nicht das Volkslied mit dem Schlager, denn 
wie das Volkslied zum wahren Volke ge⸗ 
hört, jo der induſtriemäßi gemadıte und 
vertriebene ER zur sela tloſen Maffe 
die fih vielfach leider auch heute noch auf 
den Aſphaltdämmen der Großſtädte herum⸗ 
treibt. Volkslied und Schlager ſind vonein⸗ 
ander geſchieden wie Feuer und Waſſer; 
und wie der immer noch frech auftauchende 
Saiſonſchlager ſich ſchon totgelaufen hat, 
bevor er überhaupt den Weg zum echten 
Volke gefunden hat, ſo iſt das Volkslied 
keine nur See zu wertende Angelegen⸗ 
heit hal ingekreiſe — was Aulich gern 
wahrhaben möchte —, ſondern das Heide⸗ 
röslein und der Prinz Eugen leben tatſäch⸗ 
lich noch mitten im Volke, und nicht der 
Schlager iſt das Volkslied unſerer Tage, 
ſondern die Lieder unſerer Bewegung und 
vor allem die Weiſen der HI. find als echte 
Volkslieder von heute aus der Tiefe des 
Volkes gewachſen und werden von ihm 
allerorts gefun en, wenn ihre Texte auch 
gottlob andere ſind als die der geprieſenen 
Schlager. Ein gewiſſes Verſtändnis hätten 
wir einer ſolchen Auffaſſung bis vor eini⸗ 
gen Jahren entgegengebracht, aber heute 
iſt es ja ſchon ſo, daß ſelbſt aus der „Maſſe“ 
kaum jemand Melodie oder gar Text eines 
Schlagers kennt. Seine Zeit iſt vorbei, 
mag ſich auch die charakterloſe Maſſe ruhig 
nach den zum Tanz aufgeſpielten Schlagern 
als einer maſchinenmäßig „rhythmiſch be⸗ 
tonten neuen (?) Tanzmuſik“ bewegen. 

Das zur ſachlichen Feſtſtellung und Klä⸗ 
rung dieſer Begriffsverwirrung! Es beſteht 
für uns keinerlei Grund zur Aufregung 
über ſolche unnötigen Entgleiſungen und 
noch viel weniger über die Zukunft des 
deutſchen Volksliedes, denn wir widerlegen 
das verlogene und in ſich längſt überalterte 
Schlagerunweſen durch die Tat, mit unſeren 
herrlichen „Liedern der neuen Jugend, die 
dem geſamten Volke geſchenkt wurden“, wie 
es EE Stumme von der Kik, 
klar und überzeugend an anderer Stelle des 


ren „Muſikjahrbuch 1937“ dar⸗ 
egt. Wir verweiſen deshalb hier überhaupt 
auf dieſes Büchlein, in dem neben manchem 
Überalterten doch von Kennern und Fach⸗ 
leuten auch vieles Gute über die Oper und 
den muſikaliſch ph ſehr verbeſſerungs⸗ 
bedürftigen Film geſagt wird, das uns in 
er Bemühungen für die Erneuerung 
unſerer Theaters und Filmkultur wertvolles 
Hilfsmaterial ſein kann. 


Greuelmaͤrchen, made in ASA. 


Bei der Durchſicht verſchiedener ameti⸗ 
kaniſcher Zeitungen haben wir eine Reihe 
von ganz entzückenden Greuelmärchen ge⸗ 
funden, die wir unſeren Leſern nicht 
vorenthalten wollen. Da berichtet z. B. ein 
Miſter B. H. Peterſon D. O. im „Osteo- 
pathic Magazine“, daß von den Opera⸗ 
tionen, die der Berliner Augen⸗, Naſen⸗ 
und Ohrenſpezialiſt Dr. von Eicken im ver⸗ 

angenen Jahre ausführte, mehr als die 
Sc, den Zweck genan! hätten, „die 
überſchüſſige t ümmung von 
den alen junger deutſcher 
Männer zu entfernen“. 

Wir können dem Miſter Peterſon, der 
ch beim Schreiben wahrſcheinlich an ſeinen 
emitiſchen Zinken gefaßt hat — auf dieſe 

eiſe pflegen Wunſchträume plötzlich auf 
dem Papier zu erſtehen —, verraten, daß 
nach einer geheimen Information auf dem 
letzten Parteita ichen worden iſt, 
demnächſt im bayriſchen Alpenland die 
dinariſchen Naſen der Bauernburſchen mit 
Hilfe von Hebebäumen und Kränen gerades 
zuziehen. Ehe wir weiterleſen, ſchnell ans 
Nene Fenſter treten und tief einatmen! 


„World Events“ weiß zu melden, als 
tü'rzlich Adolf Hitler in Köln 
e weſen ſei, habe man von allen 
Tor (ée Familien, die in den 
Straßen en welche 
die Parade führte“, ein ſchrift⸗ 
liches Verſprechen erpreßt, den 
Führer nicht anzuſchauen. 


Als gründliche und biedere Deutſche, die 
jede noch ſo verlogene Meldung der Aus⸗ 
landspreſſe als eine lee hin⸗ 
nehmen, haben wir uns lange den Kopf 
zerbrochen, warum eigentlich ... Sollte 
der deutſchen Polizei das alte Märchen 
vom Baſilisken, deſſen Blick „bekanntlich“ 
tödlich war, vorgeſchwebt haben! Schön 
und gut, aber: hätte nun ein jüdiſches 
Mandelauge, das im dritten Stock heimlich 
hinter den Gardinen auf die Straße blin⸗ 
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zelte, den Führer Aff Stein erſtarren laſſen 
oder umgekehrt! um das herauszu⸗ 
triegen, hilft auch VA friſche Luft nichts 
mehr. Herr Ober, bitte einen Kaffee! 


Was ſteht hier in der a York Post“? 
Wie? lle Krankenſchweſtern 
in Be deutſchen Kranken häu⸗ 
Be 51455 von der Geſtapo den 
I erhalten, ſich immer in 
von ranken mit 
A Fieber aufzuhalten und 
ieber ausgeſpro⸗ 
azi⸗ Bemerkungen 
der Ee ort der Polizei 
u melden! Herr Ober, ſchnell einen 
chnaps! Und dann fofort hinüber zur 
Apotheke und eingekauft, was auch immer 
nur vorbeugend wirken könnte gegen 
Krankheiten Jeglicher Art. 


Spaß beiſeite, wie traurig iſt es doch im 
Grunde genommen, daß die amerikaniſche 
Preſſe derarti A Unfinn ihren Leſern vor⸗ 
Kë darf. er man geneigt, Rüds 
chlüſſe zu ziehen e die Menſchen, die ſol⸗ 


A 
ecke 
Eer "Wf 


„Chiang Kaiſhel und 


G uſt av Amann: 
hine”, 


die Regierung der Ruomintang in 
Kurt⸗Vowinckel⸗Verlag, Heidelberg. 


Schon vor einigen Jahren erſchien im 
Vowinckel⸗Verlag das Buch von Amann 
„Sun Yat Sens Vermächtnis“. Amann 
enger reund und Berater Dr. Sun Pat 
Sens, des ginn des neuen SL 
ſchilderte darin Leben und Werk dieſes 
politiſchen Führers, der aber ſchon in den 
erſten Jahren der beginnenden Verwirk⸗ 
lichun 11 iele ſtarb. In ſe inen Bude 
über iang Kaiſhek behandelt Amann, 
wie dieſer das Erbe Dr. Suns nach deſſen 
Tode antrat und den Kampf um die 
die Anbot fag der e a bis in 
die Jüngite Zeit durchführt s gibt 
kein „das in fo ausgezeich⸗ 
„ wei e die politiſchen Vors 

nge Hina in den Jahren 

925 bis 1931 ſchildert. Der Ber 
aller hat ſelbſt während dieſer Jahre 
mmer in China gelebt und iſt dank ſeiner 
Beziehungen zu chineſiſchen politiſchen 


ZAUN 


gen Schmarrn glauben.) Daß es eine 
reſſebeeinfluſſung immer geben wird, 
verſtehen wir ſehr wohl, aber zwiſchen 
geſchickter Propaganda und Verlogenheit 
in allerhöchſter Potenz beſteht ein weſent⸗ 
licher Unterſchied. Darauf möchten wir alle 
die Reiſenden aus USA. aufmerkſam 
machen, die uns gelegentlich nicht über⸗ 
ong genug por ror über die Grob: 
Ce eit und Anſtändigkeit ihres demo» 
ad chen Kontinents halten zu müſſen 


meinen. Sti. 


Bemerkungen der Schriftleitung 

1 Ne Ti Mitarbeiter Wil⸗ 
beim KE in die Schriftleitung von 
Wine a acht“ Se 

$ 

Unſer Wes es une der Schriftleitung woli 
Schenke be ur Sonderberichterſtattung für 
China. Anfang Kn über Kanada und Japan nach 


Die Photokopien im Sonderheft zum Reichspartei⸗ 
tag , „Dolumente aus der Parteigeſchichte“ ftellte uns 

t pona Entgegenkommen das Hauptardiv der 
sech P. in München zur Verfügung. 


Kreiſen wahrſcheinlich der be et 
Europäer überhaupt. Ganz Geh onders werts 
voll find in dem Buch von Amann die 
vielen Karten, die in einer bisher ſelten 
zu . Deutlichkeit, die Verſchiebun⸗ 
gen der inneren Machtverhältniſſe in den 

ahren des Bürgerkrieges zeigen. Wer die 
Vorgänge im Fernen Oſten, von denen wir 
in den Tageszeitungen leſen, wirklich ver⸗ 
ſtehen will, der meg Näheres über die eins 
zelnen Per onen der Ve ge und ihre 
politiſche 188 0 wiſſen. In dieſer 

inſicht iſt das Buch von Amann eine wahre 

und Ge e = iſt ohne Kal, das beite 

oliti das über China in der 
Zeit geschrieben wurde. 

Eine gute Ergänzung zu dem Buch von 
Amann find die ebenfalls in di de Som; 
mer im Vowinckel⸗ Verlag erſchienenen 

Aus gewählten Reden“ von Mar⸗ 
chall Zong zn Während vorher der 
remde Beobachter über das neue China 
erichtete, hören wir jent von deſſen Saup! 
ſelber ſeine politiſchen rundſätze. e 
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„Der deutſche Soldat“. Briefe aus dem 
Weltkrieg. Vermächtnis. Herausgegeben 
von Rudolf Hoffmann. 474 Seiten. In 
Leinen gebunden 4,80 RM. Verlag 
u Langen / Georg Müller, München, 


„Was mein Junge mir ſchrieb, geht nicht 
mich allein etwas an“, ſo hat eine deutſche 
Mutter geſchrieben, als man ſie um die 
Briefe ihres Sohnes bat, der draußen ge⸗ 
blieben iſt. Es iſt das vorliegende Werk 
eine Sammlung von Altersklassen aller 
Volksſchichten und aller Altersklaſſen. Nicht 
Studenten allein, Arbeiter, Künſtler, Offi⸗ 
iere, Landwirte ſind mit ihrem letzten 

ermächtnis vertreten. Oft ſind es die 
letzten Zeilen vor dem Abſchied von dieſer 
Welt. Die Sammlung dürfte das e 
digite fein, was bisher an Kriegsbriefen 
herausgegeben wurde. Es iſt nach dem Geiſt 
der Kriegsjahre geordnet, ein Roman 
leichſam, der die Stimmungen von der 
ka ſten W iht. bis zur härteſten 

erbiſſenheit enthält. Die Zeugniſſe des 
letzten Kriegsjahres laſſen erneut klar 
werden, daß es die Heimat und nicht die 
SI war, die das Ende des großen 
eldenkampfes herbeiführte. 


Dr. Jam: „Die katholiſche Kirche als Ges 
fahr für den Staat.“ Nationale Verlags⸗ 
geſellſchaft, Leipzig 1936. 

Das Buch von Jam iſt inſofern ein ſehr 
erfreuliches Werk, als es aus der Menge 
der Bücher herausragt, die in den letzten 
Jahren über dieſes chwierige Thema ge⸗ 
ſchrieben wurden. 

In einfacher und klarer Form, für jeden 
verſtändlich, unterrichtet der ale über 
alles, was Jeder über Weſen und Geſchichte 
der tatholi chen Kirche wiſſen muß. 


So zeigt er in einzelnen Kapiteln Ent⸗ 
ig und Geſchichte des Papſttums, Fäl⸗ 
chungen der Kirche, Bekehrungsmethoden, 
pegenprogelle, Unzucht und Geldwirtſchaft 
in der katholiſchen Kirche. Bejonders wichtig 
und dE wie weltanſchaulich eins 
wandfrei ſind beide Abſchnitte über die 
„Staatsgefährlichkeit der katholiſchen Kirche“ 


und „Die ultramontanen Parteien und 
ihre Hilfsverbände“. 

Hier wird die ablehnende Haltung der 
katholiſchen Kirche dem Dritten Reiche se 
E mit einer Fülle von Mate 
elegt. Für jeden alfo — glei gültig wie 
er denkt — ein wertvolles, intereſſantes Buch. 


Robert Hohlbaum: „Getrennt mar 
ſchieren“. Verlag Albert Langen / Geor 
Müller, München, 10. Auflage, 0,80 R 
F. W. Hymmens „Vaſall“ hat die Geſtalt 

des V Feldzeug⸗ 

meiſters Benedek in den Mittelpunkt einer 
dramatiſchen Handlung gerückt. Das ſtarke 

Echo, das dieſes Drama der ſoldatiſchen 

. in dieſen Monaten u 

den Anruf der Bühne erlebte, RCM 

auch der kleinen, meiſterhaften Novelle 

Hohlbaums erneute Beachtung. Hymmen 

wirft die Frage der Monarchie überhaupt 

auf, iſt unbedingter in der EE e For⸗ 
. Der Wiener Dichter hingegen 
eht ſtärker die menſchliche Tragödie, die 
ch im Schickſal Benedeks vollzog. Zwar 
t die een im Drama wie in der 
ert ſte die gl Föriger de formus 
liert ſie: „wenn ein Angehöriger des kaiſer⸗ 
lichen Hauſes beſiegt wird, dann wankt 
alles, was dieſen Staat ſtützt und hält, 
dann wankt der Thron, dem Benedeks Herz 
gehört. Wenn er beſiegt wird, fällt nur 
ein einzelner.“ Hohlbaum ſtellt den Ge⸗ 
genſatz Benedek— Moltke in den Vorder: 
rund, ſchildert das Glück des einen großen 
ls und die tragiſche Rolle feines 
ebenbürtigen Gegners von Königgrätz. Die 
meiſterhafte Sprache des Dichters läßt uns 
das Geſchick eines der vielen Großen der 

Geſchichte Oſterreichs offenbar werden, die 

an dem „Getrennt marſchieren“ zerbrochen 


eis Auch der tote Benedek ragt dE 
ernd: „Wie lange noch?“ S 
Beilagen⸗Notiz 
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Dieſem Heft liegt ein Proſpekt des Ver⸗ 
lages Albert Langen — Georg Müller, 
München, bei. Wir machen unſere Leſer 
hiermit darauf aufmerkſam. 
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Führerogan der narionalfoztaliftifchyen Jugend 
HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 5 Berlin, 15. Oktober 1937 Heft 20 


Camille Chautemps, Ministerpräsident von Frankreich: 


Frankreichs Wunsch 


| — . ., H 9 Ootobre 1937 


Ich habe mich persönlich den erfreulichen Anregungen angeschlossen, durch 
die in diesem Sommer junge Deutsche und junge Franzosen in gemeinsamen 
Ferienlagern einander nähergebracht worden sind, und ich bin als Chef der 
französischen Regierung bereit, die weitere Entwicklung dieser friedlichen Zu- 
sammenkünftezu fördern. Ich wünschte, die jungen Leute beider Nationen lebten 
alljährlich zu Tausenden Seite an Seite und lernten einander auf diese Weise 
kennen, verstehen und schätzen. 

Hinter unseren beiden großen Ländern liegt eine lange Vergangenheit voller 
Arbeit und Ruhm; beide haben im höchsten Maße zur europäischen Zivilisation 
beigetragen. 

Wenn es auch oft, gerade durch die Lebenskraft und Tapferkeit beider Völker 
Zusammenstöße zwischen ihnen gegeben hat, so empfinden sie doch Hoch- 
achtung und Respekt voreinander. 

Und sie wissen auch, daß eine Verständigung zwischen ihnen einer der wert- 
vollsten Faktoren für den Weltfrieden sein würde. 

Deshalb ist es Pflicht aller derer von beiden Seiten der Grenze, die einen 
klaren Blick und menschliches Empfinden haben, an der Verständigung und 
Annäherung der beiden Völker zu arbeiten. 
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Niemand aber könnte das aufrichtiger und eifriger tun, als dieFührer unserer 
prächtigen Jugend, der französischen und der deutschen. Wennsieesverständen, 
diese Jugend zur Einigkeit zu bringen, so hielten sie damit die Zukunft Europas 
und der menschlichen Kultur in Händen. 


André Frangols-Poncet: 


Jugend als Brücke 


Die persönlichen Beziehungen zwischen deutscher und französischer Jugend, der Be- 
suchsaustausch, der gemeinsame Aufenthalt von Schülern und Studenten in beiden 
Ländern sind im Verlauf der letzten sechs Jahre nie unterbrochen worden. Selbst in 
Augenblicken voll politischer Spannung ist dieses Werk fortgesetzt worden. Diesseits 
und jenseits der Grenzen hat man die Überzeugung bewahrt, daß es 
nicht ratsam sei, die Jugend zu sehr in die Streitereien der Erwachsenen 
hineinzuziehen. Dabei hat man wohl auch an den Wahlspruch: „Maxima debetur 
puero reverentia gedacht, und auch, daß eine gewitterdräuende Gegenwart uns mit 
noch mehr Eindringlichkeit lehrt, die Grundlagen einer besseren Zukunft zu schaffen. 
Die zuständigen Behörden haben damit ihren Völkern ein gutes Beispiel von Weisheit 
und Weitblick gegeben, zu denen man sie nur beglückwünschen kann. 


Übrigens sind die Ergebnisse dieser Zusammenkünfte so ausgezeichnet und so positiv, 
daß man nur eins erhoffen mag: sie immer noch erweitert und vervielfältigt zu sehen. Man 
meint wohl im allgemeinen, daß die Menschen mit zunehmendem Alter, und gleichzeitig 
mit dem Sinn für die Relativität der Dinge, sich auch die Tugenden der Duldsamkeit, 
des Verständnisses und der Nachsicht aneignen. Nun zeigt aber die Erfahrung, 
daß es vielmehr die Jungen sind, die sich weniger unduldsam als die 
Alten gebärden. Die Jungen verstehen es ausgezeichnet, zu diskutieren 
und zu disputieren, sie können mit Leidenschaft gegensätzliche Thesen 
vertreten, sie bringen es fertig, himmelweit auseinandergehende Meinun- 
gen und Überzeugungen aufeinanderprallen zu lassen, ohne daß darunter 
die Kameradschaft und die Freundschaft irgendwie leiden. 


In diesem Punkt erteilen die Jungen uns kostbarsten Unterricht. Denn, wenn eines 
Tages der Friede organisiert sein sollte, so würden deswegen die Meinungsverschieden- 
heiten und Streitereien noch nicht verschwinden. Wir werden sie beilegen müssen, ohne 
aufzuhören, Freunde zu sein, ohne uns zu hassen, ohne uns zu bekriegen. Dem aber, 
der an einer solchen Möglichkeit zweifeln sollte, dem darf ich raten, einmal hinzugehen 
und mit der Jugend in einem deutsch-französischen Gemeinschaftslager zu leben. 
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Ist es noch erforderlich darauf hinzuweisen, welchen Vorteil, welchen 
Nutzen die jungen Deutschen und die jungen Franzosen daraus ziehen 
können, wenn sie sich gegenseitig kennenlernen? Mir scheint, es springt 
jedem in die Augen. Die beiden Länder sind in so gleichlaufender Weise ihren Weg 
gegangen, sie haben so beständig aufeinander eingewirkt, sie schulden einander so viel, 
daß, so dürfen wir wohl sagen, wenn man das eine oder andere Land verstehen will, man 
sie beide gründlich erkennen muß. Ohne auf den Ursprung unserer Völker, auf dieses 
Gemisch von Kelten, Germanen und Römern zurückzugehen, sogar ohne daß wir das 
Reich Karls des Großen erwähnen, oder das Zeitalter der Ritterschaft, der Troubadoure 
und Minnesänger, die die gleiche Auffassung von Heroismus hatten, und die in ihren 
Liedern die gleichen Helden und die gleichen Taten besangen, ist es doch offenbar, daß 
ein junger Deutscher, der keinen Begriff vom XVII. und XVIII. Jahrhundert in Frankreich 
hat, niemals voll den Anblick genießen kann, den ihm so viele Städte, so viele Kirchen, 
Schlösser, Parks und Museen in Deutschland selbst bieten. Ebenso wird auch ein junger 
Franzose, der gar nichts vom Deutschland des XIX. Jahrhunderts weiß, von seiner 
Romantik, von seiner Musik und Lyrik, von seinem philosophischen und kritischen 
Denken, einen der wichtigsten Züge des XIX. Jahrhunderts in Frankreich nie erfassen. 

Wenn Deutsche und Franzosen sich nicht gegenseitig kennenlernen, werden sie sich 
auch nicht selbst gründlich begreifen. Wenn sie sich aber kennenlernen, dann wird nicht 
nur die Vergangenheit und die Gegenwart ihrer Länder, sondern sogar die Zukunft, 
die zu erschaffen sie berufen sind, heller vor ihren Augen erscheinen. 

Beim „Einanderkennenlernen“ werden sie sehr viele Unterschiede entdecken, Charakter- 
eigenschaften, Sitten und Gebräuche werden oft im Gegensatz stehen. Ich erinnere mich 
da an einen Brief, in dem ein deutscher Junge, der nach Frankreich geschickt worden 
war, seinen Eltern erklärte, daß ihm in diesem Lande alles gut gefalle außer dem schreck- 
lichen Zwang, fortwährend Weißbrot essen zu müssen. In Frankreich hebt man Schwarz- 
brot für Kinder auf, die man bestrafen will. Aber gerade diese Unterschiede sind lehrreich. 
Unsere jungen Leute fühlen sich nicht dadurch zurückgestoßen, im Gegenteil, sie ziehen 
siean. Denn ein Volk kann niemals sich selbst zur Genüge sein. Es gleicht 
einem Acker, der nach belebendem Dünger sich sehnt. Vorzüge, die der Franzose 
nicht hat, er findet sie beim Deutschen; die, die dem Deutschen abgehen, 
der Franzose besitzt sie. Es ist müßig, ausklügeln zu wollen, wer am meisten taugt, 
welches Brot besser ist, das schwarze oder das weiße. Das, was wir dabei behalten müssen, 
das Wichtigste vor allem: Franzosen und Deutsche vervollständigen sich. Französisches 
Mitwirken bereichert den deutschen Boden. Deutscher Einfluß befruchtet den franzö- 
sischen Geist. 


Unsere jungen Leute erfühlen es. Ihre Zusammenkünfte feuern sie wunderbar an. Es 
ist eine Freude zu sehen, wie beim gemeinsamen Leben, bei diesem „Sich- fühlen“ der 
Geist und die Herzen sich öffnen, wie das Beste in ihnen erwacht und sich entfaltet. 

Möge sich dieser Austausch entwickeln! Mögen auch die Generationen, die 
einmal Nutzen daraus ziehen werden, dazu beitragen, die beiden Hälften des 
Reiches Karls des Großen sich näherzubringen und zwischen ihnen jene Be- 
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Beziehungen der gegenseitigen Achtung, der Eintracht und der guten Nach- 
barschaft schaffen, nach denen die beiden Völker sich zutiefst sehnen, weil, so 
glaube ich, ihr Instinkt ihnen sagt, daß das Heil der europäischen Kultur davon 
abhängt, und weil sie sehr genau wissen, wenn sie einmal in sich gehen, daß sie, 
gemäß dem Worte des Reichskanzlers Adolf Hitler „viel mehr Gründe haben, 
sich zu achten und sich zu bewundern, als sich zu hassen“. 


AA. ZC ann ha 


Baldur von Schirach, Jugendführer des Deutschen Reichs: 


Gru an Srankreich 


Die ſo erfolgreich begonnene Fühlungnahme zwiſchen der deutſchen und 
franzöfiſchen Jugend erſcheint mir als eine der ſchönſten Verheißungen dieſer Zeit. 
Dieſe Fühlungnahme würde ihren Wert verlieren, wenn wir uns in der Zukunft 
nicht unabläſſig mühen würden, aus der Begegnung der Jugend der beiden Völker 
ihr freundſchaftliches Einvernehmen zu entwickeln. Sollte das nicht möglich ſein, 
zwiſchen zwei jungen Generationen, die feine politiſche Gegnerſchaft 
gegeneinander fühlen, aber von Tag zu Tag ſtärker durchdrungen werden 
vom Gefühl ihrer gemeinjamen Aufgabe im Dienft der europä⸗ 
iſchen Kultur? 

Wenn wir in den törichten Fehler verfallen ſollten, uns zu haſſen, haben wir 
alles zu verlieren — wenn wir uns zu einer edlen Haltung gegenſeitiger auf 
Weſenskenntnis gegründeter Achtung erheben, haben wir viel zu gewinnen: 
nämlich das Glück unſerer Kinder. 

Die deutſche Jugend hat es gelernt mit Achtung auf Frankreich zu blicken. Sie 
kennt aus den Erzählungen der Väter die ſprichwörtliche Tapferkeit der fran⸗ 
zöſiſchen Soldaten und aus den Geſchichtsbüchern die Größe und den Ruhm eines 
Volkes, das ſo wie das deutſche unvergängliche Werke des menſchlichen Geiſtes 
hervorgebracht hat. So erfüllt es die Hitler⸗Jugend mit beſonderer Befriedigung, 
wenn Abordnungen der franzöſiſchen Jugend den Boden Deutſchlands betreten und 
in gemeinſamen Lagern mit deutſchen Kameraden unter der Hakenkreuzflagge 
und der Trikolore Pionierarbeit leiſten für die Verſtändigung unſerer beiden 
großen Völker. Die Hitler-Jugend hat bei ihrer überaus freundlichen, ja herzlichen 
Aufnahme in Frankreich, vor allem aber bei dem unvergeßlichen Beſuch in 
Rambouillet erfahren, daß ſie in Frankreich ebenſo willkommen iſt wie die 
franzöſiſche Jugend in Deutſchland. | 
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Mag man die Gemeinſchaftslager deutſcher und franzöſiſcher Jugend hier und 
dort als belanglos, vielleicht romantiſche Spielerei der Jugend belächeln, ich 
glaube in ihnen den Hauch eines neuen Geiſtes zu verſpüren. 
Ich glaube, Europa wird aus dem Beiſpiel dieſer unbefan⸗ 
genen Jugendlernenmüſſen, wennes beſtehen will. 

Möge uns das nächſte Jähr die Gelegenheit geben, viele Tauſende der fran⸗ 
zöſiſchen Jugend bei uns zu beherbergen! Möge in den Lagerfeuern 
unſerer geliebten Jugend die alte Gegnerſchaft unſerer 
Länder für immer verbrennen! Was wir dafür tun können wird 
getan werden. 

In dieſem Geiſte grüße ich die franzöſiſche Jugend. Und in ihr: Frankreich. 


Fernand de Brinon, Vizepräsident des Komitees france · Allemagne: 


Gvumpathien der franzöſſſchen Susend 


Nichts iſt angenehmer und nichts ergreifender als die Aufmunterung, die uns 
von der Jugend gegeben wird. Nichts iſt wunderbarer als ihre Verheißungen, 
und wenn man am Lebensabend dem Aufſtieg von Generationen zuſchaut, die 
geſund und klarſichtig find und auf ihr Geſchick vertrauen, fo ift der Geiſt in der 
Sicherheit beruhigt, die durch ſie der Raſſe, dem Heim und dem Vaterland ver⸗ 
ſprochen werden. 

Dieſes Gefühl kennt das Deutſchland des Dritten Reiches, und ſelbſtverſtändlich 
beneidet Frankreich es darum. „Wir haben uns gegenſeitig genug Schmerzen 
und Leiden zugefügt, aber wir verdanken uns auch eine ungeheure gegenſeitige 
Bereicherung“, ſagte Adolf Hitler in ſeiner letzten Rede auf dem Parteitag. „Wir 
haben einander ebenſoviel große Beiſpiele gegeben und tiefgehende Lehren 
erteilt als Freude und Schönheit verſchafft. Seien wir alſo gerecht gegeneinander, 
und wir werden nicht weniger Gründe finden, uns zu haſſen, als uns gegenſeitig 
zu bewundern.“ Vortreffliche Worte, die bei der Jugend ihre Anwendung finden 
müſſen. Gibt es ein ſchöneres Geſchickfür die Söhne der Kriegs⸗ 
teilnehmer, als zwiſchen den benachbarten Ländern Frank⸗ 
reich und Deutſchland die Wege der Verſtändigung und 
Freundſchaft zu öffnen? 

Und man ſoll nicht glauben, daß in den Herzen der Jugend Frankreichs der 
Gedanke nicht wach ſei, der Sache der Annäherung zu dienen. Reichliche Beweiſe 
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find vorhanden und ich weiß von ſehr ergreifenden. Nicht eine Reife nach Deutſch⸗ 
land iſt in den letzten drei Jahren von Schülern und Studenten unternommen 
worden, ohne daß das Ergebnis eine Bereicherung an Kenntnis und neuen 
Erfahrungen war, eine Neigung, zu begreifen um bewundern zu können und der 
Wille, Fühlung und Vertrautheit weiter zu ſteigern. Die Jugend Frank⸗ 
reichs mag wohl durch viel Unruhe ſchreiten, ſie mag Ein⸗ 
flüſſen unterworfen ſein, die ſich eifrig bemühen, ſie zu 
erobern, ſie mag nicht ohne weiteres erkennen, wo die wahre 
Ordnung herrſcht, weil man ſie bisweilen in Unordnung 
hält. Aber ſie iſt ehrlichen Geiſtes. Wenn ſie erſt ſelbſt geſehen hat, 
läßt fie ſich nichts mehr vorreden | 

Die Erfahrungen der Älteren haben fie viel gelehrt. Sie hat Trauer, Schrecken 
und Leiden des Krieges, dieſer großen und zwingenden Pflicht, kennengelernt, und 
ſie hat vieles von dem begriffen, was den Vätern als Erleuchtung erſchien, 
während Re ſich ſchlugen und zum Tode bereiteten. Sie weiß, daß der Feind ein 
gleiches Weſen iſt, mit denſelben Bedürfniſſen und denſelben Wünſchen, daß er 
die gleichen Pflichten erfüllt und oft ebenſolchen Mut beweiſt. Sie glaubt, daß 
die Vergangenheit ſich nicht zwangsläufig wiederholt, und ſie urteilt, daß es 
möglich und wünſchenswert wäre, daß Nachbarn Freunde ſeien. 

Sie hat alle Illuſionen der Nachkriegszeit gekannt und jede Enttäuſchung durch 
den Frieden gefühlt. So iſt es ihr am beſten gegeben, im Zuſtand des heutigen 
Europa nicht ein Ergebnis der Schickſalsfügung zu erkennen, ſondern die unver⸗ 
meidliche Folge von Fehlern jener, die in ihren Händen die 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten hielten. Darum 
begehrt auch ſie Anderungen, und wenn ſie Ungeduld zeigt, ſo iſt es, weil ſie voll 
Bangigkeit wartet. Vielleicht braucht ſie nur die falſchen Rechnungen zu erkennen, 
die ſie ſelbſt mühſam zu begleichen hätte. 

Aber eins iſt ſicher, und ich will glauben, daß alle Deutſchen es feſtgeſtellt haben, 
die kürzlich in Frankreich gereiſt ſind. Das iſt, daß die übergroße Mehr⸗ 
heit der Jugend Frankreichs ohne Rückſicht auf ihre Her: 
kunft und ihren Bildungsgang mit echter Sympathie der 
Jugend Deutſchlands gegenüberſteht, und daß fie in gegenſeitigem 
Vertrauen und in beiderſeitiger Achtung arbeiten will, um die Freundſchaft 
zwiſchen den beiden Heimatländern auszubauen. 


„Im Namen der Freiheit wünscht unser Land die Unabhängigkeit aller anderen Nationen zu 
achten, welches auch das innere Regime sein möge, das diese sich gegeben haben. Wie sehr 
wir uns auch mit unserer Ideologie verbunden fühlen, so fürchten wir doch jeden Kreuzzug. 
der dazu führen könnte, daß die Nationen sich untereinander zerreißen. Wir wollen glauben, 
daß der Krieg nicht unvermeidlich ist, und wir wollen den Frieden organisieren. Wir haben 
genug im Kriege gelitten, um ihn verachten zu können.“ 


Camille Chautemps 
in einer Ansprache auf einer Pariser Frontkämpfertagung im September 1937. 


d. e- 


Drieu Larochelle: 


Don Meuſch zu Meuſch 


Der durch feine Romane „Bleche“, „Beliouka“, „Reveuse Bourgeoisie? und fein 
Frontkämpferbuch „Comédie de Charleroi“ ſowie durch ſeine Abhandlungen 
„Socialisme fasciste“ und „Avec Doriot“ in Frankreich und der Welt hochgeachtete 
franzöſiſche Dichter, der uns in ſeinem Heim nahe dem „Dome des Invalides“ in 
Paris freundlich empfing, ſtellt uns folgenden Beitrag zur Verfügung. 

Die Schriftleitung. 


Durch die Jugend von heute geht ein tiefes Sehnen nach Vermenſchlichung der 
Politik. 


Eine ſolche Vermenſchlichung kann aber unſer heutiges Geſchlecht nicht etwa im 
Hinblick auf einen abſtrakten Menſchheitstypus anſtreben, in welchem kein 
lebendiger Menſch ſich wiedererkennen würde; es gilt vielmehr, lebendige Menſchen, 
ſo wie ſie wirklich ſind, einander gegenüberzuſtellen und ihre Weſensverſchieden⸗ 
heit voll und ganz und freudigen Herzens zu bejahen. 

Wenn alſo die deutſche Jugend und die franzöſiſche Jugend die Politik ver⸗ 
menſchlichen wollen, ſo heißt das gewiß nicht, daß die Gegebenheiten des deutſchen 
Menſchen und des franzöfiſchen Menſchen zugunſten eines hypothetiſchen Menſchen⸗ 
typs, der weder deutſch noch franzöſiſch wäre, der überhaupt nichts darſtellen würde, 
verleugnet werden ſollten. Vielmehr gilt es, die deutſchen Gegebenheiten und die 
franzöſiſchen Gegebenheiten miteinander zu vergleichen in dem ehrlichen 
Beſtreben, ſie beiderſeits freudig ſo zunehmen wie ſie ſind. 

Der junge Franzoſe muß wiſſen, wie die jungen Deutſchen heute in Wirklichkeit 
ſind. Dadurch wird er ſich zugleich beſſer darüber klar werden, wer er ſelber iſt. 
Sobald er ſich hierüber klar geworden iſt, wird er ſchon Verſtändigungsmöglich⸗ 
keiten finden. 

Die ganze Frage nach den gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen der franzöfiſchen 
und der deutſchen Jugend iſt ſomit eine Frage des Sichkennens, des lebendigen 
Kennenlernens. Ein ſolches Kennenlernen iſt nur auf Grund perſönlicher Er⸗ 
fahrungen möglich. Wir müſſen deshalb in jeder Weiſe beſtrebt ſein, mehr per⸗ 
ſönliche Beziehungen zwiſchen einer ſtändig wachſenden Zahl jugendlicher Menſchen 
beiderlei Geſchlechts aus beiden Ländern zu ſchaffen. 

Alſo Reiſen, Reiſen und immer wieder Reiſen! Aber wohlgemerkt, nicht bloß 
Reiſen im gewöhnlichen Sinne, ſondern Reiſen, die zu längerem Verweilen führen. 

Vor kurzen, oberflächlichen Reiſen muß entſchieden gewarnt werden, denn ſie 
ſchaffen eher noch mehr Mißverſtändniſſe und irrtümliche Auffaſſungen, als daß ſie 
die bereits vorhandenen verringern. Eine Reiſe muß ſo lange ausgedehnt werden, 
daß die verſchiedenen Erfahrungen einander korrigieren können. 

Nachdem wir uns hierüber klargeworden ſind, wollen wir lieber den Begriff 
der „Reiſe“ ganz ausſchalten und ihn durch „Verweilen“ erſetzen. Hierzu wollen 
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wir nun auch gleich feſtſtellen, daß ein gewinnbringendes Verweilen nur dort 
möglich iſt, wo ein Miteinanderleben beſteht. 

Durch Unterhaltungen lernt man ſich auch nicht richtig kennen; man muß mit⸗ 
einander leben. Deshalb ift meines Erachtens für ein Treffen und eine 
Annäherung nichts ſo geeignet wie das Lager. Man muß mit⸗ 
einander leben, ſpielen, arbeiten, damit einer den andern wirklich kennenlernt. 

Dann ſchwinden Schlagwörter und Vorurteile, und nach einer Zeit der Unſicher⸗ 
heit und des Taſtens tritt ſchließlich die vielſeitige Urſprünglichkeit und Eigenart 
der lebendigen Menſchen zutage. 


Deshalb find mir hundert Franzoſen in einem deutſchen Lager lieber als tauſend 
Franzoſen, die eine Woche lang Deutſchland mit der Bahn, im Schiff oder im 
Auto bereiſen. | 


Im Jahre 1937 haben wir erfreulicherweiſe recht viel ſolcher Erfahrungen im 


Gemeinſchaftsleben machen können. 
1 


Als Beitrag zum weiteren Ausbau ſolcher Erfahrungen möchte ich der deutſchen 
Jugend etwas über die pſychologiſche Eigenart der Franzoſen fagen. 

In völligem Gegenſatz zu feinem legendären Ruf ausgeprägter Geſelligkeit und 
Mitteilſamkeit, der aus der Zeit ſeiner im 18. Jahrhundert lebenden Vorfahren 
ſtammt und heute einen Anachronismus darſtellt, zeigt der heutige Franzoſe ein 
recht zurückhaltendes Weſen, zum mindeſten bei der erſten Begegnung. 

Ich glaube, daß dies in der Regel den Anlaß zum erſten Mißverſtändnis zwiſchen 
Deutſchen und Franzoſen bildet. Der Deutſche hat ſich den Franzoſen als ſehr 
zugänglich vorgeſtellt; nun findet er ihn reſerviert und erblickt darin ein Zeichen 
beſonderen Mißtrauens. Es ift aber nicht jo. Vielmehr ift der Franzoſe zurück⸗ 
haltend geworden, weil ſo ſehr viele Ausländer ſein Land bereiſen oder in dem⸗ 
ſelben Aufenthalt nehmen. Dieſe Haltung ſtellt eine unerläßliche, vorläufige, aber 
keinesfalls endgültige Verteidigungsſtellung dar. 


Der einzelne Franzoſe erſcheint weniger gaſtlich, weil das franzöſiſche Volk in 
ſeiner Geſamtheit allzu gaſtlich iſt. 

Umgekehrt findet der Franzoſe, daß der Deutſche zu ſchnell zu einem gewiſſen 
Grad unbefangener Umgangsformen übergeht und ſich ſo ſehr darin gefällt, daß 
der Franzoſe darüber betroffen iſt. Er kann es ſich nicht denken, daß ſich ein 
Menſch wirklich ſo frei geben könnte und vermutet dahinter eine allerdings mehr 
unbewußte als bewußte Verſtellung. 

Der Franzoſe liebt es, ſehr ſorgfältig vorzugehen; für ihn muß KH eine Freund: 
ſchaft ſchrittweiſe entwickeln. Er muß erſt Fragen ſtellen und beobachten, wie der 
andere reagiert. Er muß den anderen erſt nach und nach entdecken, aber dann 
wird er entzückt ſein. Trotzdem wird er ſeine Begeiſterung verbergen, er wird ſich 
ſcheuen, ſie deutlich zu zeigen und immer eine mehr ironiſche Haltung bevorzugen. 

Wenn nun der Deutſche, der einen ſpontanen Edelmut liebt, ſich hiermit abfinden 
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ſoll, muß er annehmen, der Franzoſe wäre nicht nur in ſeiner eee ſo 
geartet, ſondern auch in der Liebe. 

Hierzu iſt zu bemerken, daß in Frankreich die Filme, die Lieder und die Bühne 
ſehr leicht den Ausländer über dieſen nationalen Charakterzug täuſchen können. 
Die Franzoſen ſind in ihrem Privatleben viel zurückhaltender, als es nach den 
immer noch in einem Teil ihrer Kunſt und ihrer Literatur beliebten Darſtellungen 
ſcheinen könnte. Im Privatleben ſind ſie empfindſam, aber dieſe Empfindſamkeit 
äußert ſich bei weitem nicht ſo offen und unmittelbar. Die Zurückhaltung bedient 
ſich in Frankreich oft des Mittels der Ironie und des Zynismus. 


Dies alles tritt allzuſehr und in bedauerlicher Form in 
den politiſchen Beziehungen zwiſchen den beiden Völkern 
in Erſcheinung. Die Franzoſen ſind ſehr erſtaunt über das, was die 
Deutſchen in den letzten Jahren erreicht haben. Im Grunde verfolgen ſie das 
alles mit leidenſchaftlichem Intereſſe. Die unmittelbaren Aufforderungen, die der 
Führer Adolf Hitler an ſie gerichtet hat, haben einen ſtarken Wiederhall in ihren 
Herzen gefunden. Sie haben es aber nicht verſtanden, ihrem Intereſſe und ihrer 
Sympathie einen gemeinſchaftlichen Ausdruck zu verleihen. Die Fran⸗ 
zoſen find an gemeinſchaftliche, nationale Kundgebungen wenig gewöhnt. Weder 
ihre öffentlichen noch ihre privaten Lebensgewohnheiten eignen ſich zu ſolchen 
Kundgebungen. 

Geſamtkundgebungen, die ihnen gelten, löſen bei ihnen das gleiche Gefühl des 
Unbehagens aus wie Geſamtkundgebungen, die man von ihnen verlangt. Auch 
hier wieder ſtellen deshalb die Beziehungen von Menſch zu Menſch fürs erſte das 
beſte Mittel zu einer Annäherung dar. 


Fürs erſte, ſagte ich, denn es ift zu beobachten, daß die franzöfiſche Empfindſam⸗ 
keit eine allmähliche Veränderung erleidet. Im politiſchen Leben beginnen die 
Franzoſen ſich in umfaſſenderen, ſtraffer organiſierten und größere Begeiſterung 
weckenden Parteien zuſammenzuſchließen. Andererſeits lernen ſie durch ſportliche 
Betätigung und ein Leben im Freien mehr Vertrauen in ein Gemeinſchaftsleben zu 
ſetzen. Sie ſind deshalb jetzt eher fähig als vor wenigen Jahren, an den ſehr 
eindrucksvollen und groß angelegten Maſſenkundgebungen, die die Deutſchen ſo gut 
zu veranſtalten wiſſen, Gefallen zu finden. 


Zum Schluß denke ich hier an das, was der inzwiſchen verſtorbene Jacques 
Rivière, der viel Verſtand und Gemüt beſaß, geſchrieben hatte. Er war zu Beginn 
des Krieges verwundet worden und in deutſche Gefangenſchaft geraten und hatte 
geſehen, wie in den Gruben Franzoſen und Deutſche miteinander arbeiteten. Dabei 
hatte er mit großer Freude feſtgeſtellt, wie viele Verſtändigungsmöglichkeiten ſich 
doch hierbei gezeigt hatten. Er hatte den Eindruck gewonnen, daß ein gewal⸗ 
tiges, ſchöpferiſches Leben aus einer engeren Berührung 
zwiſchen deutſcher und franzöſiſcher Geiſtesart erblühen 
könnte. 


Adolf v. Grolman: 
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Mit ein paar Namen, ein paar Gegenüberſtellungen und einigen beſchwichti⸗ 
genden Konſtruktionen iſt hier nichts getan. Es kommt darauf an, im beſcheidenſten 
Umriß zu erkennen, was Deutſchlands und Frankreichs Kultur und Ziviliſation 
find und waren, und wie ſie ſich gegenſeitig zueinander verhalten. Die ebenſo 
fürchterlichen, wie unfruchtbaren Worte von der „revanche“ und vom „Erbfeind“ 
ſind ja gottlob und endgültig verſchwunden, das ſchafft Luft, läßt Bewegung und 
Möglichkeiten zu. Es wird hier verſucht, ſie zu nützen, wohlverſtanden im Ge⸗ 
denken an das Wallenſtein⸗Wort Schillers: „Ernſt iſt der Anblick der Notwendig⸗ 
keit“. Dazu gehört guter Wille und eine unerſchütterliche Beharrlichkeit, außerdem 
viel Gelaſſenheit. „Nur wer langſam geht, geht weit“, ſagt ein kluges Sprichwort. 

Wer iH mit deutſch⸗ franzöſiſchen Angelegenheiten des Geiſtes und der Seele, 
des „génie“ und des „Schöpferiſchen“ beſchäftigen will, der muß ein für allemal 
die ſonſt ſicherlich ſchöne und brauchbare Idee des Wettkampfes, des Wettbewerbes 
(und ſei er noch ſo friedlich) völlig beiſeite laſſen. Denn aller Geiſt weht, wo 
er will. Wenn es ſich um die Geiſtesgeſchichte und ihre Werke von zwei großen, 
unabhängigen und reichlich verſchiedenen Nationen mit ihren Stämmen und Gauen 
handelt, wäre es unerträglich, gegenſeitig meſſende Bewer⸗ 
tungen mit mehr oder minder vorſchnellen „Urteilen“ ein⸗ 
treten zu laſſen. Das verſteht ſich eigentlich von ſelbſt, ebenſo, daß man 
einander wechſelſeitig gelten laſſen ſoll und muß. Hierin beruht kein Gehen⸗ und 
Laufenlaſſen, noch weniger eine ſtumme, wortloſe Scheu, ſondern Wirkung eines 
ſehr erzogenen Bewußtſeins: der andere iſt nun einmal da, ich ſelbſt erkenne ihn 
ſtückweiſe in der Hoffnung an, daß dies gegenſeitig ift. Gelaſſenheit 
beſonders da, wo der raſche Verſtand und der oft allzu eilige „gute Wille“ urteilen 
möchte. Esgibt keine Rechthaberei in geiſtigen und ſeeliſchen 
Dingen, und wer dennoch damit beginnt, kommt in die Nähe des gefährlichſten 
Dilettantismus. Um ſo mehr, wenn es ſich wie hier um Gewordenes handelt, 
d. h. um mehr oder weniger ſeit Jahrhunderten fertig abgeſchloſſene geiſtige 
Prozeſſe, die man ſo wenig, wie das „Rad der Geſchichte“ zurückdrehen kann. 

Geltenlaſſen braucht noch lange kein Übernehmen zu fein, 
Geltenlaſſen iſt das genaue Gegenteil von Nachläſſigkeit. 


* 


Eine der größten Schwierigkeiten liegt im mangelnden Verſtehen der Sprache 
des anderen. Das Franzöſiſche wird in deutſchen Schulen meiſt ſchlecht gelehrt, 
denn nicht nur die Ausſprache, ſondern auch die Feinheiten der ſprachlichen Aus⸗ 
drucksweiſe kommen bei dieſem vor allem grammatikaliſchen Unterricht zu kurz. 
Letzteres gilt auch für den franzöſiſchen Deutſchunterricht, der ſich faſt zwangs⸗ 
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läufig an der deutſchen Grammatik, die überwiegend aus Ausnahmen von Regeln 
beſteht, wund läuft. Viele wichtige Worte und Vokabeln haben höchſt verſchiedene 
Bewertungen. Urquell unzähliger Mißverſtändniſſe ift, daß alles das, was der 
Deutſche unter Kultur verſteht, das genaue Gegenteil der Bedeutung des Worts 
„culture“ iſt; ein „homme de culture“ ift ein gepflegter Mann, einer, der ſich 
aller Mittel deſſen bedient, was der Deutſche unter „Ziviliſation“ zuſammenfaßt. 
„Un homme civilisé“ iſt der, den der Deutſche rundweg als einen „Menſchen 
von Kultur“ bezeichnet. Man erwäge die Folgen aus dieſem verſchiedenen Sprach⸗ 
gebrauch. Wie viele Verſuche, einander im Geſpräch nahezukommen, ſcheiterten 
daran, daß allein hier ſchon Mißverſtändniſſe eintraten. 


Der Deutſche bezeichnet einen großen ſchöpferiſchen Menſchen als ein „Genie“, 


er meint ein Individuum damit. Die franzöſiſche Sprache aber gebraucht das 


Wort überwiegend in dem Sinne z. B. „le génie francais“, oder „le génie du 
christianisme“, meint alſo etwas Gemeinſchaftliches. „Geiſtvoll“ iſt nicht immer 
„blein d' esprit“, Leſſing überſetzte ſeinerzeit „esprit“ ſehr klug mit „Witz“, wobei 
aber nie zu vergeſſen iſt, daß unſer heutiger „Witz“ im Franzöſiſchen „blague“ 
heißt. „Raison“ iſt für den Franzoſen unter Umſtänden viel mehr, als deutſch: 
Grund, Begründung. „Un homme raisonnable“ hat eine Weltanſchauung, welche 
zum Grund der Dinge verſtandesmäßig vordringt und die Seele entſprechend 
formt. Das iſt mehr, als wenn ein Deutſcher hier an Rechthaberei und dürres 
Verſtandesweſen denken ſollte. Dieſe ganz wenigen Beiſpiele zeigen, wie ſchwer 
die einfachſten Grundlagen eines Geſprächs der beiden Nationen ſind. ö 

Man ſieht ferner, wie ſehr der beiderſeitige, verſchiedene, geſchichtliche Werde⸗ 
gang der beiden Völker in mehr denn einem Jahrtauſend das jeweilige ſchöpferiſche, 
künſtleriſche und dichteriſche Leben und allen Ausdruck desſelben ſchied. Auch 
hier erhitzen ſich die meiſten Franzoſen und Deutſchen vorſchnell: denn was im 
Laufe der Jahrhunderte an Irrtümern und Mißverſtändniſſen in beider Schulen 
den Kindern gelehrt wurde, hat ſich an den Männern und deren Nachkommen 
gerächt. Vorurteile zu überwinden, ift ſchwerer, als neu: 
lernen. 


Zu einer Zeit, da nach dem Abſchluß des univerſellen mittelalterlichen Europa 
die Völker ſich differenzierten, konnte Frankreich nach Erledigung des 100 jährigen 
Kriegs raſch an die Aufrichtung ſeines heutigen Territoriums gehen. Aber über 
Deutſchland ging die Reformation hinweg, Glaubenskämpfe, ein 30jähriger Krieg, 
die Gegenreformation und der Kampf zwiſchen Hohenzollern und Habsburg, ſowie 
ſchließlich der ſtille Kampf um die Mainlinie. Auch Frankreich hat ſeine Loire⸗ 
linie, die den Norden vom „midi“ trennt, aber es hat kein Königgrätz. Gewiß 
hatte Frankreich die Kriege der Fronden, den Aufſtand in der Vendée, aber diefe 
inneren Kämpfe überwand es in einer Zeit des Feudalismus, während Deutſch⸗ 
land bis in die jüngſte Vergangenheit unter dieſen Auseinanderſetzungen litt. 
Frankreich beſitzt ein Jahrtauſend lang Paris, Deutſchland nur ein Ideal: das 
Reich. Das iſt zweierlei! Was für ein Unfinn wäre es, wollte man hier 
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wieder vergleichend abwägen und bewerten! Luther iſt das genaue Gegenteil 
von Calvin, Goethe und Schiller haben in Frankreich kein Gegenſtück, dafür wurde 
nie ein deutſcher Hof trotz heißen Mühens zu einer annähernd geſchichtlichen 
Stätte von Dauer wie etwa Verſailles, und während die politiſche Expanſions⸗ 
politik der franzöſiſchen Könige des 17. Jahrhunderts einſetzte, krankte Deutſch⸗ 
land an einer Uneinigkeit, welche die Franzoſen zwei Jahrhunderte früher in ſich 
überwunden hatten. Das alles trägt Folgen über den politiſchen Bereich hinaus, 
greift in kulturelles und ziviliſatoriſches Leben der Völker ein. Das preußiſche 
und ſpäter das deutſche Militär bleibt etwas anderes, als Napoleons „grande 
armée“. Was der anſtändige Franzoſe unter „liberal“ verſteht, ift nicht 
annähernd gleichbedeutend mit dem was der Nationalſozialismus als Liberalismus 
bekämpft! 

Der Deutſche liebt auf Grund ſeines geſchichtlichen Werdeganges das Ausländiſche 
kennenzulernen, aber der Franzoſe reiſte wenig und ungern; ſeine enorme Literatur 
genügt ihm, bei ihr und angeſichts der Welt, ihrer Geſchichte und Geographie 
hat er eine ſehr gefährliche „incuriosite“ (geringe Neugier), die gleich gefährlich 
werden kann, wie das geſpannte Aufmerken des Deutſchen, der bezeichnenderweiſe 
als abſchätziges Urteil jagt: „Das ift nicht weit her“ (!). 

Der aufmerkſame Leſer ſieht ſchon hier, wie zart und fein die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen deutſcher und franzöſiſcher Kultur und Ziviliſation ſind. Mit dem ernſten 
Bemühen darum zu willen, iſt ſchon ſehr viel getan. 


* 


Der Deutſche hat Freude am Anderen und Fernen. Weite Teile der franzöſiſchen 
Literatur kennt er in meiſt guten Überſetzungen. Gerade nach dem Kriege wurde 
viel getan. Der Deutſche aſſimiliert gern Ausländiſches. Seine Geſchichte iſt durch 
Jahrhunderte hindurch von „Franzöſelei“ würdeloſer Art beſtimmt geweſen. Der 
Franzoſe iſt ſehr viel beſcheidener, aber auch viel ſelbſtbewußter. Er aſſimiliert faſt 
gar nichts Ausländiſches. Denn ſein Begriff der „Ziviliſation“ iſt ſo ſtark, daß 
er — der civis, der franzöſiſche Bürger — ſich ſamt ſeinem Staat und allem, was 
darin gedeiht, völlig genug iſt. 

Daraus haben ſich ſchon unabſehbare Folgen ergeben. Der Franzoſe von einſt 
prüfte nichts Ausländiſches, denn er konnte es in Ermangelung von Überſetzungen 
nicht leſen. Jedoch hatte Frankreich ſchon ſeit dem Mittelalter eine ganz aus⸗ 
gezeichnet arbeitende Kulturpropaganda im Dienſt ſeiner Außenpolitik, während 
Deutſchland noch während des Weltkrieges an kulturelle Propaganda zu denken 
vergaß. Man nahm irrigerweiſe an, daß die Werke des deutſchen Geiſtes die 
Welt von ſelbſt anſprechen würden. An die fehlenden Vorbedingungen, die 
Überſetzungen, dachte man nicht. Warum iſt die deutſche Muſik in der ganzen Welt 
hochgeachtet, meiſt geliebt? Weil ſie nicht überſetzt werden braucht! Aber ſchon 
das Wort „Lied“ iſt ins Franzöſiſche nicht zu überſetzen, denn „chanson“ iſt das 
genaue Gegenteil von dem, was der Deutſche als „Lied“ empfindet. 
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Sollte unter dieſen Umſtänden das Verſtehen etwa ausſichtslos ſein? Sollte 
der Deutſche gar ſeine Bemühungen darum aufgeben? Wir huldigen keinem 
Fatalismus, vor allem wo genug Anhaltspunkte einen wirklichen Optimismus 
auf die Ausſichten einer Verſtändigung im Geiſtigen rechtfertigen. Der Franzoſe 
von heute begann durch den Weltkrieg für den Deutſchen Intereſſe zu gewinnen. 
Intereſſe iſt noch lange keine Liebe. Es iſt beſſer als Teilnahmsloſigkeit. Gewiß 
iſt der Berg der Irrtümer und Vorurteile hoch, und die deutſche Entwicklung 
macht es dem Franzoſen immer wieder faſt unmöglich, uns zu begreifen. Wer 
mit Franzoſen ſpricht, muß ſich immer bewußt ſein, daß er und ſein Volk dem 
Geſprächspartner Rätſel auf Rätſel aufgeben. So wird er die Geduld des Ge⸗ 
ſprächspartners und die „raison“, mit welcher dieſer ſich um Klarheiten müht, bewun⸗ 
dern. Denn der Franzoſe geht im Leben und in der Kunſt methodiſch vor, nimmt 
eins nach dem anderen auf. Die deutſche Seele iſt ſo vielfältig, daß ſie rätſelhaft 
wird. Für den Franzoſen iſt ſogar die enorme Kluft der deutſchen Muſik, die ſich 
zwiſchen Bach und Wagner auftut, verſtändlich. Wenn aber noch als Dritter 
Beethoven hinzukommt, beginnt ſogar in der Muſik für den Franzoſen die „incer⸗ 
titude allemande“. Man ſtelle ſich die Auswirkungen ähnlicher Erſcheinungen auf 
anderen Gebieten vor und man wird die Schwierigkeit ermeſſen, wenn die beiden 
Völker ſich „anſprechen“ wollen. 


Friedrich der Große, der den hilfloſen Ubertragungsverſuch des Nibelungenliedes 
„hinausſchmiß“ und beinahe Leſſing als Bibliothekar bekommen hätte, wenn ihm 
nicht ein Pater hineinintrigiert worden wäre, — er kannte den „esprit“ des 
„génie francais“, ohne vom „gaulois“ etwas zu ahnen, und er wollte eine deutſche 
Literatur ſammeln. Niemals hatten die deutſchen Sinne und Künſte eine Erſchei⸗ 
nung vom propagandiſtiſchen Rang eines Voltaire oder eines Rouſſeau, 
das gilt unabhängig von ihren Lehren, denn dieſe wurden im Laufe der Zeit in 
beiden Ländern ganz von ſelbſt überwunden. 


%* 


Zum Wichtigſten: die Kleinigkeiten auf beiden Seiten; nur ein philiſtröſer 
Menſch glaubt an die angeblich entſcheidende Kraft großer Aktionen im Leben. 
Dieſe gehören freilich in das Ganze des europäiſchen Geſchehens, das ohne ſie 
ſtagnieren würde. Aber die Millionen von Kleinigkeiten, eben die unmeßbaren 
„Imponderabilien“ des Tages, der Stunde, des Augenblicks ſind es, die das 
Leben, die Kunſt und das Urteil beſtimmen. Die kleinen Dinge dürfen nicht 
übermächtig werden, aber ohne die kleinen Dinge im Leben würde das Gemüt des 
Menſchen verkümmern und ſein Mühen zum Schema werden. Die Imponderabilien, 
das Fluidum, die „Stimmung“, das „milieu“, die Freude, die Haltung vor Gott 
und den Menſchen, die Tapferkeit des Geiſtes, die Eingebung der Künſtler und 
das kluge, wiſſende Geltenlaſſen ſind von Volk zu Volk entſcheidend. Wenn das 
19. Jahrhundert auf dem Gebiet der bildenden Kunſt den Impreſſionismus über 
Frankreich und dann über Deutſchland brachte, — iſt das vielleicht etwas anderes, 
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als was damals geſchah, als ſowohl in Chartres und in Reims, als auch in 
Bamberg, Straßburg (Engelpfeiler) und in Naumburg die werdende Gotik 
das Bild des Menſchen in Stein ſchuf? Gewiß nicht! Die äußere politiſche Erſchei⸗ 
nung wandelt ſich, aber die Geſchichte der Kunſt in der Welt vollzieht ſich nach 
eigenen Geſetzen. Hier erhebt ſich der ganze Ernſt der Notwendigkeit! Die Ver⸗ 
antwortlichen auf beiden Seiten, ob ſie nun ſchon miteinander ſprechen und ſich 
verſtändlich machen können oder nicht, wiſſen: hier begegnet ſich das Große der 
beiden Völker, hier liegt kein Schlachtfeld, hier hört die Diplomatie ganz einfach 
auf, und der ſittliche Menſch tritt ſtumm, ehrfürchtig und von nichts gedrängt 
auf den Schauplatz. Dichtung, Kunſt, Muſik und Wiſſenſchaft ſind die höchſten 
Werte, ſie reichen ſchon nahe an die Religion und ſollten die Brücke ſein, auf 
der über tagespolitiſche Auseinanderſetzungen hinaus zwei Völker ſich die Hand 
reichen könnten. 
* 


Sehr zum Verdruß ihrer Zeitgenoſſen ſchrieb Madame de Stael das Buch 
über Deutſchland. Sie kannte viele führende Deutſche ihrer Zeit, und bald 
nachher konnte Stendhal⸗Beyle aus eigener Anſchauung prüfen, berichten 
und wirken. Man las Goethe, man erlebte die deutſche Romantik, aus der Jean 
Paul und mehr noch E. Th. A. Hoffmann den Franzoſen am bekannteſten 
wurden. Goethe brachte den Franzoſen die Idee des Fauſt. Zwar wird der 
Franzoſe den „fauſtiſchen Menſchen“ immer fremd, ja grotesk empfinden, aber in 
ihm hatte er wenigſtens eine deutſche Idee. Berlioz verſtand ſie, als er ſeine 
„damnation de Faust“ ſchrieb. Gounods „Margarete“ verſtand fie nicht. 
Ambroiſe Thomas' „Mignon“ mißdeutete unweſentliche Teile des „Wilhelm 
Meiſter“. Aber der Werther! Nicht Maſſenets Oper, ſondern der Werther, 
der gut überſetzt war, begleitete Napoleon; Napoleon überſah auch nicht den viel⸗ 
verkannten Wieland. Napoleon ſprach mit Goethe, aber war Napoleon wirklich 
Sprecher des geſamten Franzoſentums? Wahrſcheinlich nicht! Die Madame 
de Stael iſt Genferin, genau ſo wie der vielumſtrittene Rouſſea u. Goethe ſah 
ſich in der franzöſiſchen Tragödie um, ſein Taſſo und ſeine Iphigenie haben nahe 
Verwandtſchaft mit dem herrlichen Racine. Wer iſt nun „Franzoſe“? Dieſe 
Frage iſt wichtig; der Deutſche meint höchſt irrtümlicherweiſe, daß Paris immer 
und je entſcheidend für Frankreich geweſen ſei. Das nicht, Paris iſt mehr als das, 
es iſt die große Bühne für die Menſchen, die aus den Provinzen dorthin ſtrömen. 
Aus den franzöſiſchen Ländern kam und kommt die Kraft. Die gebürtigen Pariſer 
ſind bisweilen auch große Künſtler und Dichter, aber ſie find es nicht allein und 
nicht etwa deshalb, weil ſie „Pariſer“ ſind. 

Im frühen Mittelalter ſchufen die galliſchen Lande die Mythen, die dann in 
der Zeit des europäiſchen und des deutſchen Rittertums den Gegenſtand, nicht den 
Inhalt der ritterlichen Epen bildeten: Aneas, Triſtan, Gralsſagen, Rolandslied, 
Alexanderlied. Die Renaiſſance und der Humanismus zeigten das Trennende, 
nicht das Verbindende. Die ſogenannte „deutſche Renaiſſance“ hat mit dem, was 
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etwa gleichzeitig in Frankreich auf dem Gebiet der bildenden Kunſt geſchah, nichts 
zu tun. Als das Franzöſiſche die Weltſprache der Feldherrn, der Diplomaten und 
der Höfe Europas wurde, mußte ſich mancher ihr unterwerfen. Ein großer Teil 
der deutſchen Geiſtesgeſchichte iſt ein fortwährendes Losringen vom Zuviel dieſes 
Einfluſſes. Was geſchah? Wurden die Werke dieſer Geiſtesgeſchichte überſetzt? 
Nein! So kam Mißverſtändnis zu Mißverſtändnis! 


Der Graf Gobineau fand Richard Wagner. Die franzöſiſche Romantik überwand 
ſich ſelbſt. Flaubert und Balzac führten ihr Volk vom Romantiſchen weg. Es fand 
ſich ſchließlich in dem harten Naturalismus eines Zola, der eine ähnliche Ent⸗ 
wicklung bei den Deutſchen nach hier zog. Einmal mußte denn doch die Zeit 
kommen, wo man ſich den bitteren Wirklichkeiten des Tages zuwandte, ein Opfer, 
das ſehr ſchmerzte. Alle möglichen —ismen ſind doch beiderſeitig gar nichts anderes, 
als rückläufige Bewegungen, die eine pofitive Überwindung der Romantik 
nicht meiſtern. 


Man ſagt, der Franzoſe habe die klaſſiſche lateiniſche Form und Prägung; das 
gilt nur bedingt, er hat ſie nicht mehr und nicht weniger als der Deutſche, er 
hatte ſie nur jahrhundertelang früher, daher ſichtbarer und ſelbſtändiger. Man 
weiß, wie ſehr Kant das Denken der Franzoſen beſtimmt, nicht geringer als es 
der Nationalphiloſoph des heutigen Frankreich, Descartes, tut. Nietzſche 
wirkte auf die Franzoſen als Dichter, nicht als Philoſoph. Iſt nicht der Vater 
aller faſchiſtiſchen Gedankengänge, Sorel, ein Franzoſe? Frankreich ſchuf jedoch 
aus dieſen Ideen nichts, unter den lateiniſchen Völkern griff ſie der Faſchismus, 
unter den germaniſchen Völkern der Nationalſozialismus auf. Allein dieſe Tat⸗ 
ſachen genügen, um die Gewalt der ſeeliſch⸗kulturellen Einflüſſe in den Beziehungen 
der beiden Völker zueinander zu beleuchten. Schiller wirkte, inſofern er über⸗ 
ſetzt wurde, ſtark auf die Franzoſen ein: Warum? Weil er klar iſt und ſich vom 
Gefährlichſten fernhält, von den ſogenannten „querelles allemandes“, d. h. jenen 
theoretiſchen Streitereien der Deutſchen um Dinge der Organiſation oder der 
Geltung, des Streites um des Streites willen. Wer dächte hier nicht des edlen 
Franzoſen Adalbert von Chamiſſo, der ein deutſcher Dichter ward, unſeren 
anderen Großen gleich. Ihm ähnelt in der Geltung in Frankreich in einigen ſeiner 
Werke vielleicht nur Rilke. 


Nirgends in der Welt wird die Muſik von Johann Sebaſtian Bach heute 
mehr gepflegt als in Frankreich, dem Lande, das Chriſtoph Willibald Gluck ſozu⸗ 
ſagen zu den Seinen rechnen darf, weil die Deutſchen Gluck vergaßen und ſchon 
nahe daran waren, auch Bach zu vergeſſen! Man könnte nun unentwegt Beiſpiele 
für die beiderſeitige kulturelle Befruchtung ſuchen, finden und wirken laſſen. Was 
hier nur gezeigt werden ſollte: man muß ſich in Deutſchland und Frankreich erſt 
über die ſeeliſchen und dann über die ſprachlichen Grundlagen jedes Geſprächs 
klar werden. Man muß fühlen, daß die Künſtler und Dichter es ſind, welche allen 
Verſtändigungsverſuchen erſt die rechte Weihe geben. Das bleibt nicht allein auf 
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die Lebenden beſchränkt. Vielmehr ſollten die Völker mehr von dem gegenſeitigen 
Erbgut der anderen Nation kennen: So allein werden ſie ſich achten. 


Rufen wir die junge Generation beider Völker auf, 
ſich des großen Erbes zu erinnern, das Kultur und 
Ziviliſation wechſelſeitigſchufen. Undſo möge diegroße, 
ſelige Heiterkeit der Kunſt in den Beziehungen dieſer 
Völkerſchließlich das letzte Wort behalten. 


Nax Clauss: 


Der Kampf um den Srieden 


Deutſchland und Frankreich im Nachkriegseuropa 


Das Kriegserlebnis der Franzoſen iſt in entſcheidenden Punkten anders geweſen 
als das der Deutſchen. Zwar haben hüben und drüben die Soldaten im Schützen⸗ 
graben und unterm Trommelfeuer ausgeharrt, hüben und drüben die Völker in 
äußerſter Kraftanſpannung ihr Beſtes für das Vaterland gegeben. Der Unter⸗ 
ſchied, den wir meinen, läßt ſich in zwei Worten bezeichnen: Invaſion und 
Koalition. Während nämlich der deutſche Boden, vom Kriegsanfang in Oſtpreußen 
abgeſehen, vier Jahre lang vom Feinde frei blieb, ſpielte ſich der blutigſte und 
verluſtreichſte Teil des großen Ringens in Frankreich ab, zum Teil in nächſter 
Nähe der Hauptſtadt Paris. Daher ein ſtändiges Gefühl der unmittelbaren Be⸗ 
drohung, das wir damals in gleicher Weiſe nicht gekannt haben, und gleichzeitig 
ein verbitterter Haß gegen die Zerſtörungen der Invaſion, ohne den der tragiſche 
Irrtum der Kriegsſchuldlüge von Verſailles nicht möglich geworden wäre. Eine 
zweite Beſonderheit im franzöſiſchen Kriegserleben war nicht weniger wichtig, 
nämlich die ausſchlaggebende Rolle der Koalition mit England, Rußland, Italien 
und ſpäter den Vereinigten Staaten, um nur die wichtigſten Alliierten zu nennen. 
Die Autorität der deutſchen Oberſten Heeresleitung im Kampf der Mittelmächte 
gegen die feindliche Umklammerung war ſehr viel größer und unumſtrittener als 
die franzöſiſche Führung unter den Alliierten, bis dann ſozuſagen 5 Minuten vor 
zwölf, mitten in der deutſchen März⸗Offenſive 1918, Foch endlich Vollmacht als 
alliierter Generaliſſimus erhielt. Bedenkt man, daß in Frankreichs Schützen⸗ 
gräben viele Hunderttauſende von Männern aus England und Überjee ihr Leben 
ließen, alles nur, um die Deutſchen zurückzuſchlagen, dann wird man es weniger 
verwunderlich finden, daß die Franzoſen am Waffenſtillſtandstag des 11. No⸗ 
vember 1918 ganz von dem Gefühl beherrſcht waren, ihre Sache ſei die Sache 
der Ziviliſation ſchlechthin. Das Diktat von Verſailles gegen den „Weltfeind“ 
Deutſchland ließ denn auch in einſeitigſter „Gefühlspolitik“ jede Rückſicht auf 
die natürlichen Geſetze des nachbarlichen Zuſammenlebens fallen und Frank⸗ 
reich nahm es unbedenklich auf ſich, am deutſchen Rhein der Zwangsvollſtrecker 
eines maßloſen alliierten Siegerwillens zu werden. 


Clauss / Der Kampf um den Frieden 17 


Auf der Suche nach „Sicherheit“ 


Während in Metz und Straßburg die Rückkehr der verlorenen Provinzen ge⸗ 
feiert wurde, während die Rheinarmee der Franzoſen als Gros der Beſatzungs⸗ 
truppen in Deutſchland einrückte und im Spiegelſaal von Verſailles das deutſche 
Volk für vogelfrei erklärt werden ſollte, begann in Wirklichkeit bereits 
das eigentliche Drama der Nachkriegszeit, nämlich Frankreichs fieberhafte Suche 
nach hundertprozentiger „Sicherheit“ für alle Zukunft. Wiederum war es nur 
aus dem Erleben der vier Kriegsjahre zu verſtehen, daß ein Mann wie Poincaré 
den verhängnisvollen Widerſpruch gar nicht begriff, der darin lag, das wehrloſe, 
vom inneren Zuſammenbruch bedrohte deutſche Volk durch Gewaltpolitik bis zum 
Letzten zu peinigen und auf der andern Seite dem eigenen Volk und der Welt 
klarmachen zu wollen, die „deutſche Gefahr“ ſtände immer noch vor der Tür. So 
kam es unter dem Schlagwort „Der Boche wird alles bezahlen!“ ſchließlich zu 
jenem Ruhreinbruch von 1923, der am paſſiven Widerſtand der Deutſchen ſcheiterte 
und indirekt an der Entwicklung der zehn Jahre ſpäter zum Sieg gelangten 
nationalſozialiſtiſchen Revolution entſcheidenden Anteil hatte. Damals verlor 
Poincaré ſogar die Gefolgſchaft der Engländer, nachdem die Amerikaner ſich ſchon 
vorher vom Verſailler Vertrag und von dem verfälſchten Wilſon⸗Völkerbund 
zurückgezogen hatten. Die Kriſe der Allianzen war neben der ſtändigen Furcht 
vor Deutſchlands Wiedererſtarken und Revanche die zweite Hauptſorge der Pariſer 
Außenpolitik; ſie wurde der eigentliche Anlaß zum Ausbau eines Syſtems von 
Erſatzbündniſſen in Deutſchlands Rücken. Zwar hatte die große Koalition von 
Verſailles, die dem deutſchen Volk alles genommen hatte, doch des Reiches Einheit, 
wie ſie Bismarck 1871 in dem gleichen Verſailles nach der Niederlage des letzten 
Napoleon errichtet hatte, nicht zerſtören können. Doch eine neue Einkreiſung 
begann, um das Reich zum Objekt der franzöſiſchen Europapolitik zu machen. 
Zwar wurde das Wort „Allianz“ ſtets ſorgfältig vermieden und alle diesbezüg⸗ 
lichen Verträge beim Völkerbund als Inſtrumente der allgemeinen Friedensorgani⸗ 
ſation hinterlegt. Franzöſiſcherſeits erſchien jedenfalls in jenen Jahren, da man 
Deutſchlands Zukunft einfach als Lebensgefahr für die eigene Zukunft empfand, 
am wichtigſten die Rechnung, in der man den „80 Millionen Deutſchen“ diesſeits 
und jenſeits der Reichsgrenzen das militäriſche Gewicht von mehr als 100 Millionen 
vereinigten Franzoſen und Weſtſlawen gegenüberſtellte. So dauerte die Kriegs⸗ 
pſychoſe weit über die Zeit hinaus an, zu der man in Verſailles einen „Friedens⸗ 
vertrag“ hatte ſchließen wollen. 


Die Ara Briand⸗Streſemann 


Doch der Friede am Rhein konnte ja ſchließlich auf die Dauer nicht auf der 
Spitze der Bajonette gehalten werden, und alle Erſatzbündniſſe vermochten nicht 
darüber hinwegzutäuſchen, daß der Friedenskrieg zwiſchen Deutſchland und Frank⸗ 
reich unerträglich war, und zwar keineswegs nur für die beiden Völker allein. 
Engländer und Amerikaner, die damals noch ebenſowenig wie die Franzoſen 
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auf den Wahnfinn der Reparationsmilliarden verzichten wollten, aber immerhin 
einſahen, daß ein geſchlachtetes Huhn keine goldenen Eier legen kann, machten 
ſich zum Anwalt einer gütlichen Ausſprache zwiſchen Berlin und Paris. Das 
Ergebnis war das Locarno⸗Abkommen vom Herbſt 1925, wo der neue 
Lenker der franzöſiſchen Außenpolitik, Briand, unter engliſcher und italieniſcher 
Garantie mit dem Reichsaußenminiſter Streſemann die Unverletzlichkeit der 
deutſchen, franzöſiſchen und belgiſchen Rheingrenze vereinbarte. Der „Geiſt von 
Locarno“ hat nicht die Früchte getragen, die gewiß zwei ſo leidenſchaftliche und 
ehrliche Verfechter einer deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung, wie ſie Streſemann 
und Briand waren, erhofften. Während deutſcherſeits der Blick in die Zukunft 
gerichtet war und das Ergebnis einer etwaigen Verſtändigung allzu optimiſtiſch 
vorweggenommen wurde, obfiegte doch wieder jene mißtrauiſche franzöſiſche Berufs⸗ 
diplomatie in dem Bemühen, die Verſailler Vergangenheit zu verteidigen und 
Druckmittel gegen jedes mögliche Reviſionsverlangen in der Hand zu behalten. 
Denn damals ſchon wurde die Stimme Muſſolinis laut, die im Namen des 
faſchiſtiſchen Italiens von der kommenden Reviſion des Verſailler Werkes ſprach. 
Von den Hemmungen, mit denen die Locarno⸗Verſtändigung belaſtet war, zeugt 
es, daß erſt fünf Jahre ſpäter, nämlich im Juli 1930, die letzten franzöſiſchen 
Truppen vom Rhein abzogen, und im Haag ſchon wieder eine diplomatiſche Groß⸗ 
ſchlacht zwiſchen dem Reich und ſeinen ehemaligen Kriegsgegnern über die Repa⸗ 
rationen entbrannte, während von Amerika her die Weltwirtſchaftskriſe über den 
Ozean zog. Und wie im Herbſt 1923 Adolf Hitlers Marſch zur Feldherrnhalle ein 
untrügliches Sturmzeichen geweſen war, ſo fand die Enttäuſchung über Frankreichs 
ſtarres Feſthalten an Verſailles — vor allem auch durch Verweigerung jeder Aus⸗ 
ſicht auf militäriſche Gleichberechtigung — ihren ſprechenden Ausdruck in den 
Septemberwahlen 1930, die zum Entſetzen Briands 114 Nationalſozialiſten in den 
Deutſchen Reichstag brachten. Die Mitte hatte auf ihrem Weg, zur Verſtändigungs⸗ 
politik zu gelangen, Schiffbruch erlitten, den „Erfüllungspolitikern“ lief die Wähler⸗ 
maſſe fort. Aus Frankreich kam das Echo dieſer Wandlung im Reich zurück: 
„Hitler-la guerre!“ wurde damals zum erſten Male das Feldgeſchrei der franzö⸗ 
ſiſchen Sicherheitsfanatiker, und zwar auf der pazifiſtiſchen Linken ebenſo wie im 
nationalen Lager. 
Auf abſchüſſiger Bahn — in die Kriſe! 

Was nun folgte, waren die Jahre der Kriſe, die Deutſchland mit einer furcht⸗ 
baren Arbeitsloſigkeit und, da es mit Reparationsſchulden und Auslandskrediten 
überlaſtet war, auch mit völliger Verarmung ſchlugen. Was man im Rückblick 
auf jene letzte Zeit vor der Machtergreifung Adolf Hitlers über die franzöfiiche 
Politik ſagen muß, iſt der tragiſch anmutende Umſtand, daß ſie die Lage ver⸗ 
kannte und die Zeichen der deutſchen Wiedergeburt in keiner Weiſe zu deuten 
und für eine franzöſiſch⸗deutſche Befriedung auszunutzen verſtanden hat. Männer 
vom Schlage Tardieus trieben das franzöſiſche Schiff in die entgegengeſetzte 
Richtung. Mit der Ablehnung einer deutſch⸗öſterreichiſchen Zollunion im Früh- 
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jahr 1931 fand man ſich wieder auf dem ausgetretenen Pfad von Verſailles. 
Die Hauptanſtrengung des auch in Genf an Briands Stelle tretenden Tardieu 
richtete ſich Anfang 1932 auf die Beherrſchung der internationalen Abrüſtungs⸗ 
konferenz im Sinn des Status quo von Verſailles. Die gleichen Waffen, die in 
den Händen der ehemaligen Alliierten zur Verteidigung als unentbehrlich erklärt 
wurden, ſollten den zwangsweiſe abgerüſteten Staaten Mitteleuropas als „An⸗ 
griffswaffen“ verboten bleiben. Mehr und mehr zeigte es ſich, wie brüchig die 
Solidarität des Völkerbundes war, in die man Deutſchland „einſchließen“ wollte. 
Nicht anders auf wirtſchaftlichem und finanziellem Gebiet. Schon als im Sommer 
1931 die Not der Reichsfinanzen durch die Panik der amerikaniſchen Gläubiger 
und die fortgeſetzte Laſt der Reparationen ihren Höhepunkt erreicht hatte, wollte 
die franzöſiſche Regierung dem Reichskanzler Brüning eine politiſche Anleihe 
zumuten, die nichts anderes bedeutet hätte als zehn Jahre Verzicht auf jede 
deutſche Reviſionsforderung. Dagegen ſabotierte Paris das kurz zuvor vom 
amerikaniſchen Präſidenten Hoover vorgeſchlagene Feierjahr für die Reparationen, 
und ſo brannte denn die deutſche Wirtſchaftskriſe bis zu Ende aus. Freilich war 
damit auch ganz von ſelbſt das Ende der Reparationen gekommen und wurde im 
Frühſommer 1932 dem Reichskanzler von Papen in Lauſanne international be⸗ 
ſcheinigt. Wenige Wochen zuvor hatte der Radikalſozialiſt Herriot in den franzö⸗ 
ſiſchen Wahlen den allzu unduldſamen Nationaliſten Tardieu beſiegt. Von 
einem großen Verſtändnis zwiſchen den beiden Völkern war auch jetzt wenig zu 
ſpüren, denn die franzöſiſche Demokratie ſtarrte wie gebannt auf den gewaltigen 
Endkampf im Reich zwiſchen Nationalſozialismus und Kommunismus, der ſchließ⸗ 
lich mit der Machtergreifung Adolf Hitlers am 30. Januar 1933 endete. Jetzt 
war die Vorſtellung von den „beiden Deutſchland“, demjenigen von Weimar und 
dem von Potsdam, das man ſeit Hindenburgs Wahl zum Reichspräſidenten 1925 
wieder vor Augen gehabt hatte, ein für allemal erledigt. Die aus ſolcher Er⸗ 
kenntnis entſtehende Ratloſigkeit in Paris wurde noch vermehrt dadurch, daß 
nun auch das mit Gold und Wirtſchaftsgütern geſegnete Frankreich die Folgen 
der internationalen Kriſe am eigenen Leib zu ſpüren bekam. 


Das Reich nimmt ſich die Gleichberechtigung 


Die Staatsführung Adolf Hitlers im Dritten Reich brachte den Kampf um 
die Gleichberechtigung, der vor allem zwiſchen Deutſchland und Frankreich aus⸗ 
getragen wurde, zur Entſcheidung, und damit iſt zum erſtenmal für hier wie 
drüben die Grundlage geſchaffen worden, auf der zwei ſo große Nationen den 
Weg zueinander finden könnten. Die ſchlimmſten Reſſentiments und alles das, 
was den anderen die Verſtändigung als ein einſeitiges Opfer erſcheinen ließ, 
ſind damit beſeitigt. Während anfangs das Gerede von der Unhaltbarkeit des 
nationalſozialiſtiſchen Regimes in Paris nicht verſtummen wollte, horchte Frank⸗ 
reich zum erſten Male auf beim Austritt des Reiches aus dem Völkerbund und 
bei der Volksabſtimmung des 12. November 1933. Damals gaben von 45 Millionen 
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Wahlberechtigten im Reich mehr als 40 Millionen Adolf Hitler ihr begeiſtertes Ja 
für eine Politik, deren Kernſatz vom Führer folgendermaßen formuliert worden 
war: „Wir wollen nichts anderes als Frieden. Wir wollen nichts anderes als 
Ruhe, wir wollen nichts anderes, als uns unſeren Aufgaben widmen. Wir wollen 
unſer gleiches Recht und laſſen uns nicht unſere Ehre von irgend jemand nehmen.“ 
Damals wurde der erſte pſychologiſche Augenblick ungenutzt gelaſſen, wo Frankreich 
zuſammen mit Adolf Hitler hätte „den Frieden gewinnen“ können. Noch hatte 
das Schickſal in dieſer Stunde den beiden Völkern die Fortſetzung des alten 
Zuſtandes der Spannung zugedacht. Zudem geriet die Dritte Republik in die 
Staviſky⸗Affäre und durch die nationale Empörung vom 9. Februar 1934 in 
eine Kriſe, die eine revolutionäre Außenpolitik im Sinne eines Friedens mit 
Deutſchland weitgehend ausſchloß. Anfang 1934 verſtändigte ſich das Dritte Reich 
mit Polen. Adolf Hitler gab außerdem zu verſtehen, daß Deutſchland und Frank⸗ 
reich durch keine territoriale Frage — abgeſehen von der bevorſtehenden Saar⸗ 
Abſtimmung — voneinander getrennt ſeien. Es half nichts. Deutſchland mußte 
den Weg zur Gleichberechtigung allein zu Ende gehen. Die entſcheidenden Daten 
dieſes hiſtoriſchen Ablaufes find noch in aller Erinnerung: Am 17. April 1934 
Ablehnung jeder weiteren Debatte über die Gleichberechtigung durch Außenminiſter 
Barthou. Am 19. März 1935 die Erklärung der deutſchen Wehrhoheit durch den 
Führer, am 2. Mai — nach einem von vornherein nicht ſehr ausſichtsreichen Umweg 
über die engliſch⸗italieniſch⸗franzöſiſche „Streſa⸗Front“ — die Paraphierung des 
Paktes zwiſchen Sowjetrußland, Frankreich und der Tſchechoſlowakei, der im 
Februar 1936 trotz aller Warnungen und Proteſte von deutſcher Seite durch das 
franzöſiſche Parlament ratifiziert wurde. Schließlich am 7. März 1936 der letzte 
Akt, nämlich die Aufhebung der Entmilitariſierungszone im deutſchen Rheinland und 
die Kündigung des durch den Sowjetpakt in feinen Vorausſetzungen verkehrten 
Locarno⸗Abkommens durch das Reich. 


Anzeichen einer Entſpannung 


Und doch hat es ſchon in jener Zeit ein Ereignis gegeben, das aufſchlußreicher für 
das nachbarliche Friedensbedürfnis zwiſchen Deutſchland und Frankreich geweſen 
iſt als alles tragiſche Unverſtändnis der Nachkriegsjahre: die Rückkehr des Saar⸗ 
landes zum Reich. Alle Gegner des Nationalſozialismus, nicht zuletzt die Emi⸗ 
granten aus dem Reich in Paris, hatten es ſich zum Ziel geſetzt, den im Verſailler 
Text feſtgelegten Tag der Saar⸗Abſtimmung am 13. Januar 1935 zum Stichtag 
des von ihnen heiß erſehnten deutſch⸗franzöſiſchen Konfliktes zu machen. Wäre 
es nach dieſer verantwortungsloſen kleinen Clique gegangen, dann hätte ſich 
damals Paris mit Gewalt in die deutſche Innenpolitik eingemiſcht. Aber die 
Regierung Laval war klug und friedenswillig genug, die wahre Stimmung der 
deutſchen Saarbevölkerung nicht zu verkennen und außerdem die gewaltige poſitive 
Bedeutung des Führerwortes nicht zu überhören, daß nach dem Verſchwinden des 
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künſtlichen Saargebietes unter Völkerbundsmandat keine territoriale Frage mehr 
trennend zwiſchen den beiden Völkern ſtehen werde. So iſt tatſächlich die Rück⸗ 
gliederung der Saar ans Reich, die am 1. März 1935 im Rahmen einer unmittel⸗ 
baren Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und Frankreich als Ergebnis der ein⸗ 
deutigen Abſtimmung erfolgte, ein glückliches Zeichen für die Been⸗ 
digung eines tauſend jährigen Ringens um den Rhein 
geweſen. Auch ſpäter — zuletzt in den Wirren um Spanien und anläßlich einer 
in dieſem Zuſammenhang gegen Deutſchland verſuchten Marokko⸗Hetze nach 
Neujahr 1937 — find diejenigen Elemente, die Deutſchland und Frankreich gegen⸗ 
einanderbringen möchten, mit ihren dunklen Plänen geſcheitert. Der Friedenswille 
auf beiden Seiten iſt zu ſelbſtverſtändlich, die Lehre aus den Irrtümern der Nach⸗ 
kriegszeit zu ernſt. Außerdem hat ſich das alte Mißtrauen nach und nach auch in 
Frankreich aufzulockern begonnen, nicht zuletzt durch den aktiven Einſatz der Front⸗ 
kämpfer und der Jugend für die Sache der deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung. 
Daß die Achſe Berlin —Rom eine nicht zu unterſchätzende Wirklichkeit, aber darum 
keineswegs eine Herausforderung gegen die engliſch⸗franzöſiſche Freundſchaft iſt, 
kann nach der Deutſchlandreiſe Muſſolinis und den beiden Berliner Maifeld⸗Reden 
vom 28. September 1937 ebenfalls nicht mehr beſtritten werden. So find alle 
Vorausſetzungen zu einer neuen Friedensordnung in Europa gegeben, in der 
Frankreich und Deutſchland als gleichberechtigte Mächte ihren Platz haben, möge 
dies nun durch einen Weſtpakt, einen Viererpakt oder durch die Annahme des 
Führerangebots zu einem 25jährigen Frieden und Nichtangriffspakt zum Ausdruck 
kommen. Beide Nationen lehnen es ab, einen Druck von außen oder gar eine Ein⸗ 
miſchung in ihre inneren Verhältniſſe zu dulden, beide haben ſich aufrichtig achten 
gelernt und fangen an, auch ihre gemeinſamen Intereſſen zu begreifen. In letzterer 
Hinſicht verdient der am 10. Juli 1937 zwiſchen uns und Frankreich abgeſchloſſene 
Handelsvertrag, der eine Zeit ſchwerſter wirtſchaftlicher Schädigungen beendet, beſon⸗ 
ders erwähnt zu werden. Die beiden Regierungen haben aus dieſem Anlaß ausdrücklich 
zu verſtehen gegeben, daß ſie in der Zuſammenarbeit und im gegenſeitigen Güter⸗ 
austauſch ihr gemeinſames Intereſſe ſuchen und finden. Auch das „Deutſche Haus“ 
auf der Pariſer Weltausſtellung dieſes Jahres und die vor kurzem abgehaltene 
deutſche Kulturwoche in der Seine⸗Hauptſtadt haben gezeigt, daß Deutſche und 
Franzoſen ſich viel mehr zu geben haben, als es die Dialektiker des angeblich 
ſchickſalhaften deutſch⸗franzöſiſchen Gegenſatzes wahrhaben wollen. Gewiß iſt der 
Kampf um den Frieden noch nicht durch einen deutſch⸗franzöſiſchen Ausgleich auf 
der ganzen Linie beendet, gewiß ſind die Meinungsverſchiedenheiten in dritten 
Fragen noch ſchwierig genug. Dies vor allem im Hinblick auf den Donauraum, 
obwohl gerade dort die feindlichen Fronten von 1919 keineswegs unberührt vom 
Wandel der Zeit geblieben ſind. 

Im Namen der Jugend und der Zukunftsgläubigkeit 


hüben wie drüben muß es zur wirklich aufbauenden Ber: 
ſtändigung kommen. Die ſchwierigſten Hinderniſſe feit 
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Verſailles, die fehlende Gleichberechtigung und das 
allerſchlimmſte Mißtrauen ſind gewichen. Das größte 
Aktivum auf dem Weg zur Verſtändigung mögen die 
Franzoſen in einer verſtändigungswilligen, vors 
urteilsfreien deutſchen Jugend finden, die wohl das 
erſtemal in der gemeinſamen Geſchichte über die Eifel 
hinweg Frankreich die Hand reicht. 


Heinrich Baron: 
„Chez nous...“ 


Auch in dieſem Jahre haben fiH, ein wenig abſeits von dem aufregenden Ges 
ſchehen in der großen Politik, einige tauſend deutſche und franzöſiſche Jungen 
näher kennenlernen können. Andere haben Bekanntſchaften aus früheren Jahren 
zu Freundſchaften vertieft, und wieder andere haben ſich, wie das im Leben ſo ge⸗ 
ſchieht, aus den Augen verloren. Im ganzen geſehen wächſt von Jahr zu Jahr der 
Kreis in der jungen Generation beider Völker, der in der Atmoſphäre eines echten 
Verſtändigungswillens den primitiven Vorgang einer erſten Bekanntſchaft zu dem 
hohen Zweck der Beſeitigung überkommener Vorurteile auf beiden Seiten aus⸗ 
nutzt. Das iſt um ſo beachtlicher, als es hüben wie drüben der Grenzen Menſchen 
heranbildet, die das innere Geſetz der völkiſchen Reaktion in der realen Welt 
des Alltags kennenlernen, das beim Nachbarn gilt. Ohne daß 
ſolches organiſiert zu werden brauchte, war es von Anfang an bei dieſen Fühlung⸗ 
nahmen fo, daß das „bei uns“ und das „chez nous“ in dem Gedankenaus⸗ 
tauſch von Menſch zu Menſch das entſcheidende Geſprächsthema bildete. Hier liegt 
in der Tat der große Gewinn des ganzen Werkes. Denn indem ſich beide Völker 
in ihrer Jugend kennenlernen, wird das Verſtehen und das Beurteilen in ſpäteren 
Jahren leichter und gerechter ſein. Beide kommen ſich ſo ohne hohlen, nur propa⸗ 
gandiſtiſchen Aufwand innerlich und äußerlich näher, und viele und große Dumm⸗ 
heiten, wie ſie in der Vergangenheit auf beiden Seiten begangen wurden, unter⸗ 
bleiben zum Nutzen der großen europäiſchen Familie. 


Wenn hier zu dieſem Thema einige Anmerkungen gemacht werden ſollen, ſo ge⸗ 
ſchieht das nicht, um gewiſſermaßen ex cathedra Lehren zu verkünden oder Autori⸗ 
täten ſpielen zu laſſen. Letzten Endes müſſen die jungen Menſchen ſelbſt ſehen, 
wie ſie ſich finden und verſtehen lernen. Was geſagt werden kann, ſoll lediglich 
eine Art techniſchen Rüſtzeugs ſein, das die Vorſtufe ſentimentaler Verſuche ab⸗ 
kürzen hilft. 


Entdeckungen im Nachbarlande 


Wenn Jugend ſich trifft, ſo geſchieht das ohne Staatsverträge auf der Grund⸗ 
lage der Gleichberechtigung. Der junge Menſch pflegt feine Meinung recht impulfiv 
zu ſagen und erwartet auch bei ſeinem Partner, vielleicht ohne ſich deſſen bewußt 
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zu fein, ein gleiches. Deshalb ift es gut zu wiſſen, daß eine der größten Schwierig» 
keiten für die Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und Frankreich in der Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit des Denkens und des Erlebens liegt. Es gibt 
mancherlei Gründe in dem Nebeneinander der Geſchichte beider Völker, die dazu 
geführt haben, daß dieſer Zuſtand nun da iſt. Wir wollen uns jedoch auf die höchſt 
intereſſanten wie komplizierten Fragen, warum das ſo kommen mußte, hier nicht 
näher einlaſſen, ſondern uns ganz einfach an das halten, was iſt. Dabei iſt eine 
der erſten und ſtärkſten Erkenntniſſe, die der junge Deutſche meiſtens macht, der 
UAnterſchied in der Verteilung der irdiſchen Güter zwiſchen 
beiden Völkern. Deutlicher ausgedrückt heißt das: Er ſieht an mancherlei Dingen 
und Vorgängen, wie reich Frankreich iſt, und daß wir um vieles noch 
kämpfen müſſen, was Frankreich als feſten Beſitz bereits hat. Mögen ihn nun Er⸗ 
zählungen ſeines franzöſiſchen Freundes von deſſen väterlicher Betätigung, die 
Taſchengeldverhältniſſe oder auch der tägliche Speiſezettel darauf bringen — im 
Grunde iſt das einerlei. Von Bedeutung dagegen iſt, daß ſich auf Grund ſolcher 
Erkenntniſſe nicht der Neid in die Beziehungen der Jugendlichen zueinander ein⸗ 
ſchleicht. Das würde nämlich bedeuten, daß die verderblichen Grundſätze des 
Klaſſenkampfes, die ſchon genug Unheil angerichtet haben, wo fie innerhalb 
eines Volkes wirkſam wurden, in das Gebiet zwiſchenvolklicher Be⸗ 
ziehungen eindringen und dort gleich unheilvoll werden. Dagegen 
könnten ſolche perſönlichen Erlebniſſe ſehr wohl den Anlaß dafür abgeben, ſich 
einmal intenfiv mit den geographiſchen Gegebenheiten unſeres Nachbarlandes ab- 
zugeben. Geographie iſt leider eine Wiſſenſchaft, die ein wenig in Verruf geraten 
iſt. Das kommt ſicher daher, daß die Form trockener Statiſtiken, in der ſie meiſtens 
gelehrt wird, meiſt langweilig erſcheinen muß. Wer aber an Hand perſönlicher Er⸗ 
lebniſſe den Grundſtoff, der Land und Leute eines fremden Staates beſtimmt, 
kennengelernt hat, und ſei es auch nur in Teilgebieten, wird bald den Wunſch 
verſpüren, ſein Wiſſen zunächſt einmal in den primitiven Gegebenheiten völlig ſicher 
zu machen. 


Frankreich iſt in mancher Hinſicht ein von der Natur beſonders bevorzugtes Land. 
Sein natürlicher Grenzſchutz zwiſchen den Pyrenäen, den Alpen, den Vogeſen und 
dem Meer mußte geradezu zwingend zu einer Staatsauffaſſung führen, die die 
Idee der Schickſalsgemeinſchaft der innerhalb dieſes natürlichen Walls lebenden 
Menſchen höchſt verſchiedener Raſſen zur Grundlage hat. Und ſo ſehen wir denn 
heute noch in den verſchiedenen Teilen des Landes die Überreſte der in den Jahr⸗ 
hunderten über den Grenzwall der Gebirge und des Waſſers in die fruchtbaren 
Ebenen eingedrungenen Völkerſtämme, die ſich hier mit den Ureinwohnern, den 
Galliern und den Kelten, vermiſchten und den heutigen Franzoſen ſchufen. Viel 
deutſches oder beffer geſagt germaniſches Blut war dabei: das der Franken, 
die unter Chlodwig nach der Schlacht bei Poitiers den Anfang einer Staaten⸗ 
gründung auf den Trümmern der im Gallien der alten Zeit geltenden römiſchen 
Kolonialordnung verſuchten. Dieſer erſte Staat auf früherem römiſchen Gebiet 
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ift, wie man auch immer urteilend über Karl den Großen denken mag, rein ſachlich 
geſehen die Urzelle des Deutſchen Reiches von heute. Die Merowinger wie die 
Karolinger hatten übrigens ihren Wohnſitz ſchon in Paris, alſo in der bedeutenden 
Stadt an dem Zuſammenfluß von Seine und Marne, die unter den Römern Lu⸗ 
tetia hieß. Aber auch die Burgunder, die ihre Hauptſtadt in dem heutigen Lyon 
hatten, ſind für das moderne Frankreich von großer Bedeutung geworden. Noch 
heute meint man, wenn man die Täler des franzöſiſchen Jura durchwandert, in 
germaniſchen Gegenden zu weilen. Eng angeſchmiegt an die Berge leuchten die 
weißen mit ſchwarzen Holzbalken durchzogenen Häuſer in die Gegend, und auf dem 
Giebel mancher Scheune reckt ſich zum größten Erſtaunen des deutſchen Wanderers, 
der ſolche heimatlichen Zeichen hier nicht vermutete, der Pferdekopf. Wer 
ſchließlich einmal in Rouen ſich die Zeit nimmt, nach dem Beſuch der Kathedrale 
und der anderen Beiſpiele hochgotiſcher Baukunſt die engen Straßen der alten Stadt 
zu durchſtreifen, meint ſich gelegentlich in die Zeit mittelalterlicher deutſcher Städte⸗ 
kultur zurückverſetzt. Ganze Straßenzüge könnten direkt aus Nürnberg importiert 
worden ſein. Rouen aber iſt die Hauptſtadt der alten Normandie geweſen. An 
einem Ehrenplatz in ſeiner Kathedrale ruht das Herz von Wilhelm dem Eroberer, 
der gen England fuhr und deſſen Leib, wenn wir uns nicht täuſchen, in der Weſt⸗ 
minſterabtei beigeſetzt iſt. 


Die Suche nach Frankreich. 


Unfere jungen Deutſchen ſollten, wenn fie nach Frankreich kommen, es tunlichſt 
vermeiden, in den internationalen Teilen einer Weltſtadt 
wie Paris, das wahre Frankreich zu ſuchen. Wenn ſie genug an 
der unbeſchreibbar großen und ſchönen, geſchichtlichen wie kulturellen Erbmaſſe, die 
ſich in den Mauern des alten Paris verbirgt, genoſſen haben, ſollten ſie in das 
Land hineinfahren, natürlich nicht mit einem von Thomas Cook ausgearbeiteten 
Stundenplan, das ſollen ſie ruhig den alten amerikaniſchen und engliſchen Jung⸗ 
frauen überlaſſen, ſondern ſo wie es ihnen Herz und Verſtand eingibt. In der 
franzöſiſchen Jugend lebt, wie überhaupt bei allen Franzoſen, ein ſtarkes, geſchicht⸗ 
liches Bewußtſein. Oftmals viel beſſer, als mit dem beſten Geſchichtswerk in der 
Hand, werden ſie dann an Ort und Stelle geſchichtlicher Ereigniſſe, die dem Zeiten⸗ 
ablauf des ganzen Abendlandes ihren Stempel aufgedrückt haben, Wiſſen und 
Erfahrung ſammeln können, wenn ſie in Geſprächen mit den „Eingeborenen“ den 
Dingen und den Tatſachen auf die letzten Spuren kommen. 

Was wir in Deutſchland Verſtändigung nennen, dafür hat der Franzoſe das 
Wort „rapprochement“, das auf deutſch Annäherung heißt. Viel beſſer läßt ſich 
kaum an einem Beiſpiel ein fundamentaler Unterſchied in der Technik des poli⸗ 
tiſchen Denkens beider Völker ausdrücken. Wir ſehen vielfach vor Beginn ſchon 
das En de einer Aufgabe, und weil wir dieſes bejahen, halten wir die Schwierig: 
keiten des Weges für leicht überwindlich. Der Franzoſe dagegen, dem ein kluges 
und in Frankreich bewährtes Ausleſeſyſtem den Inhalt der Dent- und Forſchungs⸗ 
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technik, die Descartes in ſeinem Discours de la methode begründete, in Fleiſch 
und Blut übergehen ließ, bewegt fih nur ſchrittweiſe vorwärts. Er läßt ſich 
zu einem neuen Schritt nach vorne im allgemeinen nur dann bewegen, wenn er 
das Terrain hinter ſich geiſtig und materiell gut geſichert weiß. In dieſer Ber: 
ſchiedenheit der Reaktion auf ein und denſelben Vorgang, begründet in den 
natürlichen Gegebenheiten der beiden Völker, liegt einer der Gründe für das 
Scheitern ſo mancher ehrlich gemeinter Annäherungsverſuche von beiden Seiten. 
Gemeinſame Kundgebungen nützen der Sache, in dieſem Lichte betrachtet, dann 
gewaltig, wenn ſie die Erſchließung eines von beiden Seiten als ſolches anerkannten 
Verſtändigungsgebietes abſchließen. 

Unſere Jugend hat die ſchöne und ſtolze Aufgabe, durch iht Daſein, ihre Haltung 
und ihr Wirken die Tradition eines neuen Deutſchlands zu ſchaffen. In dieſer Auf⸗ 
gabe iſt auch die Geſtaltung der Beziehung unſeres Volkes zu ſeinen Nachbarn 
einbegriffen. Gerade weil wir in dem von unſerem Führer geſchaffenen raſſen⸗ 
gebundenen und ſchickſalvereinten Volksbegriff endlich die Sicherheitsgrundlage 
haben, auf der das Planen und Bauen eine rechte Freude macht und mit Fleiß 
erworbenes Wiſſen und Können zukunftgeſtaltend Betätigung findet, iſt unſere 
Zeit reif für frohen Tatendrang im europäiſchen Raum geworden. Mit den 
von Metternich und Talleyrand abgeleiteten Mitteln der 
alten diplomatiſchen Technik allein laſſen ſich die Be⸗ 
ziehungen der europäiſchen Völker nicht mehr befriedigend 
geſtalte n. Das lehrt uns jeder Tag, den wir durchleben. Andererſeits liegt aber 
auch eine gefährliche Klippe in der ſentimentalen Neoromantik, die 
an die Stelle des Alten geſetzt, wahrſcheinlich noch mehr Unheil anrichten würde. 
Die große Aufgabe, das bei uns wie bei den Franzoſen vorhandene europäiſche 
Vewußtſein zu gemeinſamem Handeln zuſammenzufügen, wird, ſoweit es von uns 
abhängt, erſt gelöſt werden können, wenn der deutſche Menſch, im Wiſſen um die 
Bedeutung ſeiner Werte und der Grenzen ſeiner Leiſtungsfähigkeit die bei unſeren 
Nachbarn vorhandenen Verſtändigungswerte kennt und nach den Maßſtäben der 
ewigen Gerechtigkeit, denen in den Realitäten dieſer Welt die gleiche Berechtigung 
für alle entſpricht, in dem Gemeinſchaftswerk nützlich werden laſſen will. 


„ . . Aber wir glauben es nicht, was Brunnenvergifter der internationalen Beziehungen uns 
suggerieren wollen, daß irgendein Volk den Frieden Deutschlands und damit den Frieden Europas, 
wenn nicht der Welt, neuerdings stören wollte. 


Wir glauben es insbesondere auch vom französischen Volke nicht. Denn wir wissen, daß auch 
dieses Volk Sehnsucht nach Frieden hat. So wie wir Frontkämpfer uns entsinnen, daß Frank- 
reichs Bevölkerung hinter den Linien des Weltkrieges stets den Krieg als ein Unglück für sich 
und die ganze Welt bezeichnete. Mit aufrichtiger Sympathie hat man in Deutschland — und 
gerade bei den Frontkämpfern Deutschlands — Stimmen französischer Frontkämpferorgani- 
sationen vernommen, die eine ehrliche Verständigung mit Deutschland fordern. Eine F orderung, 
die zweifellos der Kenntnis des wirklichen Gesichts des Krieges ebenso entspricht, wie der 
Achtung, welche Frankreichs Frontkämpfer aus soldatischem Gefühl heraus den Leistungen der 


deutschen Frontkämpfer entgegenbringen.“ 
(Rudolf Heß, 8. Juli 1934 in Königsberg.) 


Jean Weiland, Kabinettschef beim Bürgermeister von Versailles: 


Aus der Geſchichte meiner Stadt 


Die tragiſche Geſchichte der deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen kennt zwei Daten, 
von denen das eine bei den Franzoſen, das andere bei den Deutſchen in ganz 
beſonders ſchmerzlicher Erinnerung ſteht: der 18. Januar 1871 und der 
28. Juni 1919. 

Beide Tage ſind für jeweils eines unſerer beiden Völker das Wahrzeichen der 
Ohnmacht geworden. Beide Tage legten davon Zeugnis ab, wie im Überſchwang 
des Sieges Samen des Haſſes als Urſprung für neue Konflikte aus⸗ 
geſtreut werden kann. Beide Tage ſind mit glühendem Eiſen in zwei Generationen 
eingebrannt worden. Die Brandmale konnten erſt von der Zeit und den nach⸗ 
folgenden Ereigniſſen in ihrem Schmerz gelindert, nicht aber geheilt werden. Auf 
Verſailles, über dem der Unſtern beider Tage aufging, fällt in der Erinnerung 
der Menſchen eine Überfülle von Schmerz und Unheil herab. 

Und doch iſt die Geſchichte von Verſailles reich an anderen Erinnerungen, die 
nicht weniger bedeutſam, nicht weniger folgenſchwer find und die dem Namen 
Verſailles einen ganz anderen Klang verleihen. Verſailles war während dreier 
Jahrhunderte ruhmvollen Königtums Weltmittelpunkt und wurde ſpäter die Wiege 
der Freiheit, deren Wiedergeburt dieſe Stadt am unmittelbarſten erlebt hat. 

Am 7. Oktober 1777 wurde in Verſailles von der franzöſiſchen Regierung der 
Entſchluß gefaßt, in Amerika die „Aufſtändiſchen“ zu unterſtützen, die nach der 
Übergabe von Saratoga in große Bedrängnis geraten waren. Nachdem am 
4. Juli 1776 die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten in Philadelphia ver- 
kündet war, wurde der endgültige Frieden, der den Amerikanern ihre 
Freiheit vor aller Welt ſicherſtellte, am 3. September 1783 in Verſailles 
unterzeichnet. 

Dieſer amerikaniſche Krieg, der von Verſailles ſeinen Ausgang nahm, ſchuf 
nicht nur ein neues und freies Volk, die Amerikaner, ſondern ſollte auch für 
Frankreich bedeutſamſte politiſche Folgen haben. Die Franzoſen, die jenſeits des 
Ozeans gekämpft hatten, kehrten mit der Idee der Freiheit und Gleichheit durch⸗ 
drungen zurück. Die Erklärung der Menſchenrechte, die 1776 von dem Deputierten 
Virginiens, Thomas Jefferſon, vorgebracht worden war, wurde von 
Lafayette aufgenommen und ſpäter von den Generalſtänden weiterentwickelt, 
die, 1784 einberufen, in der glorreichen „Cité“ tagten. 


Nach dem Siege von Porktownu ſchrieb Lafayette an die Regierung von Ver⸗ 
ſailles: „Die Amerikaner ſind ſiegreich. Hinfort wird die Freiheit eine Heimſtätte 
finden. Die Menſchheit hat ihren Prozeß gewonnen.“ 

Verſailles iſt aber nicht nur die Stätte, von der die Freiheitsidee ihren Ausgang 
nahm, ſondern ſtellt auch ein Kleinod franzöſiſcher Kunſt dar. Hier 
zeigt ſich ſowohl der maßvolle Kunſtgeſchmack als auch der Prunk aus der glor⸗ 
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reichen Regierungszeit des Sonnenkönigs. Wenn es überhaupt Stätten gibt, die 
nach den Worten von Maurice Barres „Geiſt ausſtrahlen (souffle d’esprit)“; ſo 
iſt Verſailles einer dieſer bevorzugten Orte. Aus der Atmoſphäre, die über Ver⸗ 
ſailles ruht, das ganz und gar von Menſchenhand erſchaffen wurde, ſteigt die 
Erinnerung an eine große Vergangenheit empor. Der Geiſt, der aus allem ſpricht, 
iſt klar, logiſch und männlich. Er zeugt von der Schönheit der Kraft. Er deutet 
an, welche Wunder Ausdauer und Willenskraft hervorzubringen vermögen. Er 
faßt in einem Bauwerk und in einer Gartenanlage die Ordnung zuſammen, die 
der Souverän in ſeinem Königreich hergeſtellt hat. 


Zur ſelben Zeit, da die königliche Sonne jene feuchte Landſchaft trocknete, da die 
ungeſunden Sümpfe in kunſtvolle Waſſerbecken und Kanäle, die toten Waſſerlachen 
in tauſend ſprudelnde Springbrunnen umgewandelt wurden, da überall Anlagen 
entſtanden, da die urwüchſigen Waldbäume zu majeſtätiſchen Formen geſchnitten 
wurden, baute der König Frankreich wieder auf. 


Der Charakter von Verſailles, worin manche einen italieniſchen Einfluß ſehen 
wollen, iſt vielmehr auf die antike Kunſt geſtützt. Die Art der Zuſammenfügung 
von Stein, Marmor, Bronze, Bäumen und Blumen erinnert an ein klaſſiſches 
Gedicht, deſſen Geiſt aus den Quellen Roms und Griechenlands Kraft ſchöpft. 


Man muß einmal die berühmte Terraſſe betreten, ſeinen Blick über die Marmor⸗ 
ſtufen, die Nymphen, die Bronze-Amouretten, die Blumenbeete ſchweifen laſſen, 
wenn die über einem unendlichen Horizont untergehende Herbſtſonne die hohen 
Bäume vergoldet. Dann empfindet man, weshalb ſich an dieſer Stätte der Genius 
unſeres Volkes zeigt, der mit allem, was menſchlich ift, in Übereinklang ſteht. 


Man vergleiche Verſailles mit Rom, mit Griechenland, mit dem Mittelalter. 
Über allen Wandlungen der Mode hinweg findet man mehr als ein gemeinſames 
Element: dieſelbe Sorge, die man auf die Geſamtgeſtaltung anwendet, dieſelbe 
Harmonie, denſelben Geſchmack für Schlichtheit, Maß und Schönheit. 

Verſailles iſt die Syntheſe einer ganzen Welt, deshalb finden ſich hier die 
Menſchen aus allen vier Himmelsrichtungen ein. Nicht nur jeder Franzoſe, der 
der Vergangenheit und der Zukunft ſeines Vaterlandes eingedenk iſt — denn hier 
wird er mehr als irgendwo anders von dem ewig Franzöſiſchen überzeugt —, 
ſondern auch jeder junge denkende und aufgeſchloſſene Deutſche ſollte hierher 
kommen. Er wird dann nicht nur einen Eindruck von unſerem Land und unſerer 
Kultur erhalten, ſondern auch die Gemeinſamkeit feſtſtellen, die der 
deutſche Ordnungsſinn mit der franzöſiſchen Liebe für die 
Harmonie hat. 

Bedeutet alſo Verſailles nur einen Mißklang zwiſchen Deutſchland und Frank⸗ 
reich? — Nein! Wir müſſen tiefer und weiter denken. Der Einfluß von Verſailles 
iſt von Friedrich dem Großen bis Ludwig dem Zweiten von Bayern in Deutſch⸗ 
land von Bedeutung geweſen. Befindet ſich nicht am Chiemſee ein Ausſchnitt aus 
dem Schloß und den Gärten von Verſailles? 
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In unſeren Tagen aber hat die Stadt Verſailles ihr Schick⸗ 
ſal in die Hände eines weitherzigen und einſichtsvollen 
Staatsmannes gelegt, der in Frankreich einer der erſten 
war, der das neue Deutſchland verſtanden hat, und der feine 
Landsleute immer wieder darauf hinweiſt, daß unſere 
beiden Länder mehr gemeinſame als einander entgegen: 
geſetzte Elemente in ſichtragen. 

In Anbetracht entgegengeſetzter ideologiſcher Strömungen vergeſſen die Völker 
Europas zu leicht ihre Unabhängigkeit. Über einer ſinnloſen Ausein⸗ 
anderſetzung über Doktrinen gefährden ſie ihr Zuſammenleben und 
vergeſſen, daß ſie in vollendeter Harmonie zuſammenleben könnten, auch wenn die 
Regierungsformen gemäß den verſchiedenen Volkscharakteren nicht übereinſtimmen. 

Das Werk des Bürgermeiſters von Verſailles hat ſchon Früchte getragen: 
Tauſende bedeutender Deutſcher find mit größeren oder kleineren Vorbehalten 
belaſtet nach Verſailles gekommen, aber alle ſind ſie von hier mit der Über⸗ 
zeugung geſchieden, daß zwiſchen unſeren beiden Völkern nichts Unüberbrückbares 
aufgerichtet iſt und damit eine Verſtändigung zum Beſten des Friedens und der 
abendländiſchen Kultur möglich iſt. Sie haben auch in Verſailles einen fruchtbaren 
Geiſt verſpürt und zweifeln nicht mehr an der Aufrichtigkeit des franzöſiſchen Volkes. 

Wie auch immer die Regierungsformen ſein mögen, die ſich das franzöſiſche und 
das deutſche Volk gibt, ſo können und müſſen doch immer Franzoſen und Deutſche 
in Frieden leben. Jahrhunderte reicher Kulturarbeit, zu der beide Völker große 
Beiträge geliefert haben, ſtehen auf dem Spiel. 


@rtläuunsen de Senatous Sent Have 


Der Senator und Bürgermeiſter von Verſailles, Henry Haye, erklärte anläßlich 
eines Aufenthaltes in Köln: 

„Die Jugend beider Völker kann ihrer Nation keinen beſſeren Dienſt erweiſen, 
als wenn ſie ſich die Ideen der Frontkämpfer zu eigen macht. In dem Geiſte, in 
dem die Soldaten des Weltkrieges für ihr Vaterland eingetreten ſind und eine 
beſſere Zukunft erſtritten, werden die Heranwachſenden am beſten in der Lage ſein, 
den Frieden in Zukunft zu erhalten. Der Geiſt der Verſtändigung muß auch die 
Jugend erfaſſen, damit ſie das verbindende Band zwiſchen den Generationen 
werde. das tragiſche Schickſal der Frontkämpfer⸗ Generation muß fih der Jugend 
unauslöſchlich einprägen, damit ſie daran mithelfen kann, ein ähnliches Schickſal 
für die Zukunft zu vermeiden. 

Es iſt notwendig, die Jugend der beiden Nationen mit dem Gedanken der Ver⸗ 
ſtändigung aufs tiefſte zu durchdringen, und ihr die Mittel zu zeigen, mit denen 
eine ſolche Verſtändigung praktiſch verwirklicht werden kann. Die Erziehung der 
Jugend in dieſem Sinne iſt eine der wichtigſten Aufgaben der Politiker unſerer 
beiden Länder.“ 


Adolf Sitler an Sraukreich 


„Ich falle es als Zeichen eines edleren Gerechtigkeitsſinnes auf, daß der 
franzöſiſche Miniſterpräſident Daladier in feiner letzten Rede Worte des Geiſtes 
eines verſöhnlichen Verſtehens gefunden hat, für die ihm unzählige Millionen 
Deutſche innerlich dankbar find. Das nationalſozialiſtiſche Deutſchland hat keinen 
anderen Wunſch, als den Wettlauf der europäiſchen Völker wieder auf die Gebiete 
hinzulenken, auf denen ſie der ganzen Menſchheit in der edelſten gegenſeitigen 
Rivalität jene unerhörten Güter der Ziviliſation, der Kultur und Kunſt gegeben 
haben, die das Bild der Welt heute bereichern und verſchönern. Ebenſo nehmen 
wir in hoffnungsvoller Bewegtheit von der Verſicherung Kenntnis, daß die 
franzöſiſche Regierung unter ihrem jetzigen Chef nicht beabſichtigt, das deutſche 
Volk zu kränken oder zu demütigen. Wir ſind ergriffen bei dem Hinweis auf 
die leider nur zu traurige Wahrheit, daß dieſe beiden großen Völker ſo oft in 
der Geſchichte das Blut ihrer beſten Jünglinge und Männer auf den Schlacht⸗ 
feldern geopfert haben. Ich ſpreche im Namen des ganzen deutſchen Volkes, wenn 
ich verſichere, daß wir alle von dem aufrichtigen Wunſche erfüllt ſind, eine Feind⸗ 
ſchaft auszutilgen, die in ihren Opfern in keinem Verhältnis ſteht zu irgendeinem 
möglichen Gewinn. Das deutſche Volk iſt überzeugt, daß ſeine Waffenehre in 
tauſend Schlachten und Gefechten rein und makellos geblieben iſt, genau wie wir 
auch im franzöſiſchen Soldaten nur unſeren alten, aber ruhmreichen Gegner 
ſehen. Wir und das ganze deutſche Volk würden alle glücklich ſein bei dem 
Gedanken, den Kindern und Kindeskindern unſeres Volkes das zu erſparen, was 
wir ſelbſt als ehrenhafte Männer in bitter langen Jahren an Leid und Qualen 
anſehen und ſelbſt erdulden mußten. Die Geſchichte der letzten 150 Jahre ſollte 
durch all ihren wechſelvollen Verlauf hindurch die beiden Völker über das eine 
belehrt haben, daß weſentliche Veränderungen von Dauer bei allem Bluteinſatz 
nicht mehr möglich ſind. Als Nationalſozialiſt lehne ich es mit all meinen An⸗ 
hängern aber aus unſeren nationalen Prinzipien heraus ab, Menſchen eines 
fremden Volkes, die uns doch nicht lieben werden, mit Blut und Leben derer 
zu gewinnen, die uns lieb und teuer ſind. Es würde ein gewaltiges Ereignis 
für die ganze Menſchheit ſein, wenn die beiden Völker einmal für immer die 
Gewalt aus ihrem gemeinſamen Leben verbannen möchten. 


Das deutſche Volk iſt dazu bereit. 


Indem wir freimütig die Rechte geltend machen, die uns nach den Verträgen 
ſelbſt gegeben ſind, will ich aber genau ſo freimütig erklären, daß es darüber 
hinaus zwiſchen den beiden Ländern keine territorialen Konflikte 
mehr für Deutſchland gibt. Nach der Rückkehr des Saargebietes zum 
Reich könnte nur ein Wahnſinniger an die Möglichkeit eines Krieges zwiſchen den 
beiden Staaten denken, für den von uns aus geſehen dann kein moraliſch oder 
vernünftig zu rechtfertigender Grund mehr vorhanden iſt. Denn niemand könnte 
verlangen, daß, um eine Korrektur der derzeitigen Grenzen von problematiſchem 
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Umfang und ebenſolchem Wert zu erreichen, eine Millionenzahl blühender 
Menſchenleben vernichtet würde! 

Wenn der franzöſiſche Miniſterpräſident aber fragt, warum dann die 
deutſche Jugend marſchiert und in Reih und Glied antritt, 
dann nicht, um gegen Frankreich zu demonſtrieren, ſondern um jene politiſche 
Willensbildung zu zeigen und zu dokumentieren, die zur Niederwerfung des 
Kommunismus notwendig war und zur Niederhaltung des Kommunismus not⸗ 
wendig ſein wird.“ , (14. Oktober 1933) 

„Das deutſche Volk hat eine Vorliebe (un faible) für Frankreich und ſchätzt 
Frankreich nicht nur wegen ſeiner ritterlichen Haltung, ſondern auch, weil es ſich 
während des Weltkrieges tapfer geſchlagen hat. Es wäre äußerſt nützlich, wenn die 
größtmögliche Anzahl von Franzoſen nach Deutſchland kommen könnten, dann 
würden fie fiH ſelbſt darüber Rechenſchaft geben können, daß in Deutſchland 
keinerlei Terrorregiment herrſcht, ſondern daß ganz im Gegenteil das Volk im 
wahren Sinne des Wortes ſich ſelbſt regiert.“ (21. September 1934.) 


& 


„Es kann von einer Verſetzung eines Grenzpfahles nicht die Rede fein. Sie 
kennen meine Auffaſſung hinſichtlich Elſaß⸗Lothringens. Ich habe ein für allemal 
erklärt, daß es keine Löſung wäre, alle zwanzig oder dreißig Jahre Krieg zu 
führen, um Provinzen wiederzunehmen, die Frankreich ſtets Schwierigkeiten ver⸗ 
urſachten, wenn ſie franzöſiſch waren, und Deutſchland, wenn ſie deutſch waren. 
Hier denkt das heutige Deutſchland nicht ſo wie das frühere Deutſchland. Wir 
denken nicht an zu erobernde Quadratkilometer von Gebiet. Wir haben die Siche⸗ 
rung des Lebens unſeres Volkes im Auge. Worauf es jetzt ankommt, iſt, zu 
arbeiten, um eine neue ſoziale Ordnung herzuſtellen. Man wird andeuten können, 
ich ſuchte nur Zeit zu gewinnen, um meine Vorbereitungen zu vollenden. Darauf 
antworte ich, daß mein Arbeitsplan derartig iſt, daß der Mann, der das Ziel wird 
erreichen können, das ich mir geſteckt habe, von der Dankbarkeit ſeines Volkes ein 
viel größeres Denkmal verdienen wird, als dasjenige, das ein ruhmreicher Führer 
nach zahlreichen Siegen verdienen konnte. 


Wenn Frankreich und Deutſchland ſich verſtändigen, ſo wird eine große Anzahl 
von Nachbarvölkern einen Seufzer der Erleichterung ausſtoßen, und ein Alpdruck 
würde verſchwinden. Es würde ſich eine ſofortige Entſpannung ergeben, eine Beſſe⸗ 
rung der Wirtſchaftsbeziehungen aller Länder Europas. Von unſeren beiden 
Völkern hängt es ab, daß dieſer Traum Wirklichkeit wird. Ich bin der Anſicht, 
daß die Männer, die den Krieg mitgemacht haben und die in ihrer Mehrzahl noch 
in dem Alter ſtehen, um aufs neue mobilifiert zu werden, eine klarere Vorſtellung 
von den Gefahren haben, die die Nichtverſtändigung beider Völker herauf⸗ 
beſchwört. Die Männer, die den Krieg mitgemacht haben, find offener, ihre Hal⸗ 
tung iſt brutaler. Aber deshalb wagen ſie den Schwierigkeiten ins Auge zu ſehen, 
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und das iſt die einzige Methode, um ſie leichter zu löſen. Ohne Rückſicht auf 
diplomatiſche Gepflogenheiten müſſen fie iH ihre natürlichen Beſorgniſſe anver: 
trauen und rechtzeitig mitteilen, um die Konfliktsgefahren zum Verſchwinden zu 


bringen.“ (25. November 1934.) 


„Welcher europäiſche Staatsmann könnte denn heute durch einen Krieg eine 
gebietsmäßige Eroberung erreichen! Muß man denn zwei Millionen Menſchen 
töten, um ein Gebiet von zwei Millionen Einwohnern zu erobern? Das würde im 
übrigen für uns heißen, zwei Millionen beſter Deutſcher opfern, zwei Millionen 
in ihrer beſten Kraft, die Elite der Nation, um dafür eine gemiſchte Bevölkerung 
zu bekommen, die nicht im vollen Umfange deutſch iſt und deutſch fühlt.“ 

(25. Januar 1936) 


„Ich will“, ſo erklärte der Führer, „meinem Volke beweiſen, daß der Begriff 
der Erbfeindſchaft zwiſchen Frankreich und Deutſchland ein Unſinn iſt. Das deutſche 
Volk hat dies verſtanden. Es iſt mir gefolgt, als ich eine viel ſchwierigere Ver⸗ 
ſöhnungsaktion unternahm, als ich zwiſchen Deutſchland und Polen verſöhnend 
eingriff.“ 

Nach dieſen Worten des Führers kommt Bertrand de Jouvenel auf die wieder⸗ 
holten Friedenserklärungen des Führers zu ſprechen und ſagt: „Wir Franzoſen 
leſen zwar mit Freude Ihre Friedenserklärungen. Wir ſind aber trotzdem wegen 
anderer weniger ermutigender Dinge beunruhigt. So haben Sie in Ihrem Buch 
„Mein Kampf“ ſehr ſchlimme Dinge über Frankreich geſagt. Dieſes Buch wird 
nun in ganz Deutſchland als eine Art politiſche Bibel angeſehen. Es wird ver⸗ 
kauft, ohne daß die aufeinanderfolgenden Ausgaben in irgendeiner Hinſicht bezüg⸗ 
lich der Stellen über Frankreich einer Korrektur unterzogen würden.“ 

Der Führer antwortete: 

„Als ich dieſes Buch ſchrieb, war ich im Gefängnis. Es war die Zeit, als die 
franzöſiſchen Truppen das Ruhrgebiet beſetzten. Es war im Augenblick der größten 
Spannung zwiſchen unſeren beiden Ländern. .. Ja, wir waren Feinde, und ich 
ſtand zu meinem Lande, wie es ſich gehört, gegen Ihr Land, genau wie ich zu 
meinem Lande gegen das Ihre viereinhalb Jahre lang in den Schützengräben 
geſtanden habe! Ich würde mich ſelbſt verachten, wenn ich nicht im Augenblick 
eines Konflikts zunächſt einmal Deutſcher wäre. Aber heut gibt es keinen Grund 
mehr für einen Konflikt. Sie wollen, daß ich mein Buch korrigiere wie ein Schrift⸗ 
ſteller, der eine neue Bearbeitung ſeiner Werke herausgibt. Ich bin aber kein 
Schriftſteller, ich bin Politiker. 

Meine Korrekturen nehme ich in meiner Außenpolitik vor, die auf Verſtändi⸗ 
gung mit Frankreich abgeſtellt iſt! Wenn mir die deutſch⸗franzöſiſche Annäherung 
gelingt, ſo wird das eine Korrektur darſtellen, die würdig iſt. Meine Korrektur 


trage ich in das große Buch der Geſchichte ein.“ (29. Februar 1936.) 


Adolf Hitler an Frankreich 33 


„In der Tat hat die geſamte Diskuſſion, die ſeit dem Mai 1935 diplomatiſch 
und öffentlich über dieſe Fragen geführt worden iſt, in allen Punkten nur die Auf⸗ 
faſſung der deutſchen Regierung beſtätigen können, die ſie von Anfang an zum 
Ausdruck gebracht hat. 

1. Es iſt unbeſtritten, daß ſich der franzöſiſch⸗ſowjetiſche Vertrag ausſchließlich 
gegen Deutſchland richtet. 

2. Es iſt unbeſtritten, daß Frankreich in ihm für den Fall eines Konfliktes 
zwiſchen Deutſchland und der Sowjet⸗Union Verpflichtungen übernimmt, die weit 
über ſeinen Auftrag aus der Völkerbundsſatzung hinausgehen und die es ſelbſt 
dann zu einem militäriſchen Vorgehen gegen Deutſchland zwingen, wenn es ſich 
dabei weder auf eine Empfehlung oder überhaupt auf eine vorliegende Ent⸗ 
ſcheidung des Völkerbundsrates berufen kann. 

3. Es iſt unbeſtritten, daß Frankreich in einem ſolchen Falle alſo das Recht für 
ſich in Anſpruch nimmt, nach eigenem Ermeſſen zu entſcheiden, wer der An⸗ 
greifer iſt. 

4. Es ift jomit feft, daß Frankreich der Sowjet-Union gegenüber Verpflichtungen 
eingegangen iſt, die praktiſch darauf hinauslaufen, gegebenenfalls ſo zu handeln, 
als ob weder die Völkerbundsſatzung, noch der Nheinpakt, der auf diefje Satzung 


Bezug nimmt, in Geltung wären. 
* 


Frankreich hat die ihm von Deutſchland immer wieder gemachten freundſchaft⸗ 
lichen Angebote und friedlichen Verſicherungen unter Verletzung des Rheinpaktes 
mit einem ausſchließlich gegen Deutſchland gerichteten militäriſchen Bündnis mit 
der Sowjet⸗Union beantwortet. 

Damit hat der Rheinpakt von Locarno aber ſeinen inneren Sinn verloren und 
praktiſch aufgehört, zu exiſtieren. Deutſchland ſieht ſich daher auch ſeinerſeits nicht 
mehr als an dieſen erloſchenen Pakt gebunden an. 

Die Deutſche Regierung iſt nunmehr gezwungen, der durch dieſes Bündnis neu⸗ 
geſchaffenen Lage zu begegnen, einer Lage, die dadurch verſchärft wird, daß der 
franzöſiſch⸗ſowjetiſche Vertrag ſeine Ergänzung in einem genau parallel geſtalteten 
Bündnisvertrag zwiſchen der Tſchechoſlowakei — Sowjet⸗Union gefunden hat. 

Im Intereſſe des primitiven Rechts eines Volkes auf Sicherung ſeiner Grenzen 
und zur Wahrung ſeiner Verteidigungsmöglichkeiten hat daher die Deutſche Reichs⸗ 
regierung mit dem heutigen Tage die volle und uneingeſchränkte Souveränität des 
Reiches in der demilitariſierten Zone des Rheinlandes wiederhergeſtellt. 

Um aber jeder Mißdeutung ihrer Abſichten vorzubeugen und den rein defen⸗ 
ven Charakter dieſer Maßnahmen außer Zweifel zu ſtellen, ſowohl als ihrer ewig 
gleichbleibenden Sehnſucht nach einer wirklichen Befriedung Europas zwiſchen 
gleichberechtigten und gleichgeachteten Staaten Ausdruck zu verleihen, erklärt ſich 
die Deutſche Reichsregierung bereit, auf der Grundlage der nachſtehenden Vor⸗ 
ſchläge neue Vereinbarungen für die Aufrichtung eines Syſtems der europäiſchen 
Friedensſicherung zu treffen. 
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1. Die Deutſche Reichsregierung erklärt ſich bereit, mit Frankreich und Belgien 
über die Bildung einer beiderſeitigen entmilitariſierten Zone ſofort in Verhand⸗ 
lungen einzutreten und einem ſolchen Vorſchlag in jeder Tiefe und Auswirkung 
unter der Vorausſetzung der vollkommenen Parität von vornherein ihre Zu⸗ 
ſtimmung zu geben. 

2. Die Deutſche Reichsregierung ſchlägt vor, zum Zweck der Sicherung der Un: 
verſehrbarkeit und Unverletzbarkeit der Grenzen im Weſten einen Nichtangriffspakt 
zwiſchen Deutſchland, Frankreich und Belgien abzuſchließen, deſſen Dauer ſie bereit 
iſt, auf 25 Jahre zu fixieren. 

3. Die Deutſche Reichsregierung wünſcht England und Italien einzuladen, als 
Garantiemächte dieſen Vertrag zu unterzeichnen. 

4. Die Deutſche Reichsregierung iſt einverſtanden, falls die Königlich Nieder⸗ 
ländiſche Regierung es wünſcht und die anderen Vertragspartner es für angebracht 
halten, die Niederlande in dieſes Syſtem einzubeziehen. 


5. Die Deutſche Reichsregierung iſt bereit, zur weiteren Verſtärkung dieſer 
Sicherheitsabmachungen zwiſchen den Weſtmächten einen Luftpakt abzuſchließen, 
der geeignet iſt, der Gefahr plötzlicher Luftangriffe automatiſch und wirkſam vor⸗ 
zubeugen. 


6. Die Deutſche Reichsregierung wiederholt ihr Angebot, mit den im Oſten an 
Deutſchland grenzenden Staaten ähnlich wie mit Polen Nichtangriffspakte abzu⸗ 
ſchließen. Da die Litauiſche Regierung in den letzten Monaten ihre Stellung dem 
Memelgebiet gegenüber einer gewiſſen Korrektur unterzogen hat, nimmt die 
Deutſche Reichsregierung die Litauen betreffende Ausnahme, die ſie einſt machen 
mußte, zurück und erklärt ſich unter der Vorausſetzung eines wirkſamen Ausbaues 
der garantierten Autonomie des Memelgebietes bereit, auch mit Litauen einen 
ſolchen Nichtangriffspakt zu unterzeichnen. 

7. Nach der nunmehr erreichten endlichen Gleichberechtigung Deutſchlands und 
der Wiederherſtellung der vollen Souveränität über das geſamte deutſche Reichs» 
gebiet ſieht die Deutſche Reichsregierung den Hauptgrund für den ſeinerzeitigen 
Austritt aus dem Völkerbund als behoben an. Sie iſt daher bereit, wieder in den 
Völkerbund einzutreten. Sie ſpricht dabei die Erwartung aus, daß im Laufe einer 
angemeſſenen Zeit auf dem Wege freundſchaftlicher Verhandlungen die Frage der 
kolonialen Gleichberechtigung ſowie die Frage der Trennung des Völkerbunds⸗ 
ſtatutes von ſeiner Verſailler Grundlage geklärt wird.“ (7. März 1936) 


& 


„Ich würde jederzeit bereit fein, mit der franzöſiſchen Regierung einen Akkord 
einzugehen. Wir rufen die beiden Völker auf. Ich lege dem deutſchen Volke die 
Frage vor: „Deutſches Volk, willſt du, daß zwiſchen uns und Frankreich nun end⸗ 
lich das Kriegsbeil begraben wird und Friede und Verſtändigung eintritt? Willſt 
du das, dann ſage „ja“! 
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Und man ſoll dann auf der anderen Seite dieſelbe Frage an das franzöſiſche 
Volk richten. Und ich zweifle nicht: es will genau ſo die Verſtändigung, und es 


will genau ſo die Verſöhnung. 


Ich werde das deutſche Volk dann weiter fragen: „Willſt du, daß wir das fran⸗ 
zöſiſche Volk unterdrücken oder minder berechtigen folen?“ Und es wird fagen: 
„Nein, das wollen wir nicht!“ Dann ſollen ſie drüben ebenfalls die Frage an das 
Volk ſtellen, ob es will, daß das deutſche Volk weniger Rechte haben ſoll in ſeinem 
eigenen Hauſe als jedes andere. Und ich bin der Überzeugung, auch das fran⸗ 


zöſiſche Volk ſagt: „Nein! — Das wollen wir nicht!“ 


Amoon Nom 


In der Zange Paris Nos lau 


Am 21. Februar 1937 antwortete der 
lee dem franzöſiſchen Journaliſten 
ertrand de Jouvenel auf den Einwand, 
ob eine Ratifizierung des Ruſſenpaktes 
nicht die deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung 
in Frage ſtellen könnte: „Meine perſön⸗ 
lichen Bemühungen für eine ſolche Ber- 
ändigung werden immer Geh en. Ins 
eſſen würde poro dieſer mehr als be 
dauerliche Pakt eine neue Lage ſchaffen. 
Sind Sie ſich denn in Frankreich bewußt, 
was Sie tun? Sie laſſen ſich in das diplo⸗ 
matiſche Spiel einer Macht Hineinaichen 
die nichts anderes will, als die großen 
europäiſchen Völker in ein Durcheinander 
gu bringen, aus dem diefe Macht allein 
orteile zieht. Man darf die Tatſache nicht 
aus den Augen verlieren daß owjetruß⸗ 
land ein politiſcher Faktor ſt, dem eine 
erplofine, revolutionäre Idee und eine 
g antiſche Rüſtung zur Verfügung ftehen. 

s Deutſcher habe ich die Pflicht, mir über 
eine derartige La ge Sch abzulegen.“ 
Dieſe Sätze ſind der Schlüſſel zum Ver⸗ 
ſtändnis der politiſchen Situation von 
heute. Der NN und mit ihm das ganze 
deutsch. Volk ſehen nach wie vor in den 
deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen das Kern⸗ 
problem Europas und unterlaſſen nichts, 
was ſeiner Löſung förderlich iſt. Die be⸗ 
geiſterten Zurufe an die franzöfiſche 
Olympia⸗Mannſchaft 1936, die ausnehmend 
herzliche Begrüßung der franzöſiſchen 
Frontkämpfer auf dem Oberſalzberg Februar 


(17. März 1936) 


1937, die ſtarke Beteiligung des Reiches an 
der Pariſer Weltausſtellung, das große 
Echo der Rede Henry Pichots am 2. Au ult 
im Berliner Olympiaſtadion 17 die Auf⸗ 
nahme von Hitlerjungen in Frankreich und 
zahlreiche andere Kundgebungen in Deutſch⸗ 
land und Frankreich im Laufe dieſes 
Jahres beweiſen die Beſtändigkeit und 
au den Erfolg dieſer Bemühungen. 

olange jedoch der Verſtändigungs⸗ 
gedanke nicht in beiden Ländern die Macht 
und die Möglichkeit beſitzt, aus der „mora⸗ 
liſchen Atmoſphäre“ herauszutreten und 
unmittelbaren eil auf die Tages: 
politik auszuüben, iſt Deutſchland genötigt, 
bei allen deutſch⸗franzöſiſchen Entſcheidun⸗ 
gen ſeit der Ratifizierung des Ruſſenpaktes 
und bis auf Widerruf die Rote Armee und 
die Komintern als bedrohende Gruppe in 
Rechnung zu ſtellen. 


Die innerpolitiſchen Folgen des Paktes 


Was Adolf Hitler in dem Interview an 
Bertrand de Jouvenel, Frankreich, prophe⸗ 
tiſch als Folgen eines Bündnifles mit Mos⸗ 
kau vorausgejagt hat, hat ſich Punkt um 
Punkt erfüllt. 

Die Komintern mag wohl im Sinne 
einer getroffenen Vereinbarung ihre Pro⸗ 
paganda gegen die franzöſiſche Armee ein⸗ 
geſchränkt haben. Sie hat aber die Ver⸗ 
ringerung des Mißtrauens des franzö⸗ 

ſchen Volkes gegen Sowjetrußland, die der 

akt mit Moskau zwangsläufig zur Folge 
atte, propagandiſtiſ 15 geſchickt auszu⸗ 
nutzen verſtanden, daß der Kommunismus 
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in Frankreich Fuß faſſen konnte und in der 
Hoffnung einer einſtigen Machtergreifung 
die Armee Frankreichs — wohl etwas vor⸗ 
eilig — ſchon als „ſeine“ Armee anzuſehen 
geneigt iſt. 

Die durch das Anwachſen des kommu⸗ 
niſtiſchen Einfluſſes eingetretene Radikali⸗ 
gerun der Arbeitermaſſen, vor allem in 
en Gewerkſchaften, hat wenige Wochen 
nach der Ratifizierung des Ruſſenpaktes 
eine Regierungskoalition und ſozialpoli⸗ 
tiſche Gelete ermöglicht, welche zum Teil 
jeder irtſchaftsvernunft widerſprachen 
und das ſo reiche Land heute vor nahezu 
unlösbare Finanzprobleme ſtellen. 

Ein Ausgleich des Budgets durch eine 
Verminderung des Wehretats iſt ebenfalls 
gu einer ſchweren Sorge geworden. Das 

eich, das in den Jahren 1934 und 1935 
mehrere für Frankreich außerordentlich 
e Vorſchläge zu einer gegen⸗ 
eitigen Rüſtungsbegrenzung machte ſieht 
ich ſeit der Einbeziehung der SEN 

ehrmacht in das europäiſche Kräfteſpiel 
praktiſch außerſtande, ſolche e zu 
wiederholen, und wurde durch die Un⸗ 
Mate welche die Ratifizierung des 

uſſenpaktes in die EEN des 
Locarno⸗Vertrages und in die militärifche 
Situation Deutſchlands getragen hat, ge⸗ 
nötigt, zur Remilitariſierung der Rheins 
lande zu ſchreiten. 


Die außenpolitiſchen Folgen 


Hat ſo der Abſchluß des Ruſſenpaktes die 
we En Lage Frankreichs am Rheine 
nicht gerade günſtig beeinflußt, ſo bleibt 
darüber hierauf noch die Frage offen, ob 
dieſer Pakt dafür durch die im Kriegsfall 
in Oſteuropa verſprochene Waffenhilfe 
genügend entſchädigt. In Paris wachſen 
die Zweifel am Wert des ruſſiſchen Bünd⸗ 
niſſes, nachdem die Rote Armee buchſtäblich 
ihrer Köpfe beraubt wurde und dem ruſſi⸗ 
on Generalſtabschef, der entſcheidend an 

en Vertragsverhandlungen mit Frankreich 
mitwirkte, von ſeiner Regierung der Vor⸗ 
wurf des Einvernehmens mit dem Feinde 
erhoben wurde. Beunruhigt erkennen immer 
weitere Kreiſe das geſchickte Spiel der 
Sowjetunion, einen Krieg zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich zu provozieren, ſich 
aber einer aktiven Anteilnahme daran zu 
enthalten in der ſicheren Annahme, daß 
nach einem ſolchen Kriege die europäiſchen 
Völker ohnedies eine leichte Beute der Ho: 
mintern würden. 

Die Unberechenbarkeit der Abſichten und 
Stärke Sowjetrußlands haben Frankreich 


auch bei ſeinen Alliierten große Einbuße 
erleiden laſſen. Nicht nur iſt bei den Paris 
verbündeten jung⸗ſlawiſchen Staaten das 
Beſtreben wahrzunehmen, ſich gegen die 
drohende en Gefahr enger an 
Deutſchland anzuſchließen, was aus dem 
traditionellen Blickwinkel des Quai d Orſay 
als ein für Frankreich beſonders bedauer⸗ 
licher Vorgang bezeichnet wird. Auch im 
Weſten Europas dat Frankreich ſeit der 
Ratifizierung des Ruſſenpaktes an Preſt ige 
verloren. Die Neigung Belgiens zu einer 
Neutralitätspolitik und die in der Weſt⸗ 
ſchweiz fühlbare E Déi gegenüber 
wäre ohne den Pakt Frankreichs mit 
Moskau nicht denkbar geweſen. Selbſt die 
Ereigniſſe auf der Pyrenäenhalbinſel wiir- 
den Frankreich viel weniger Grund zu 
Sorgen in der Zukunft geben, wenn Paris 
nicht mit Rückſicht auf ſein Bündnis mit 
Moskau verhindert wäre, im EE 
Konflikt die gleiche Front wie die Mehr: 
zahl der übrigen europäiſchen Kultur⸗ 
nationen zu beziehen. 

Mit dem Abſchluß des Ruſſenpaktes hat 
Frankreich weder dem europäiſchen Frieden 
noch ſeiner eigenen äußeren, inneren und 
wirtſchaftlichen Sicherheit einen Dienſt ge⸗ 
leiſtet, und die Ere gnifie gerade der legten 
SC ſcheinen diefe Erkenntnis ſehr ge: 
fördert zu haben. 


Der Palt — ein Anachronismus 


Bei der lebhaften ſenpatt die heute in 
Paris über den Ruſſenpakt entbrannt 0 
muß allerdings daran erinnert werden, daß, 
wenn auch die franzöſiſche Linke bei der 
Ratifizierung die treibende Kraft war, doch 
die franzöſiſche Rechte bei dem Plan dieſes 
Paktes Pate ſtand. Er wurde von dem 
Außenminiſter des nationalen Kabinetts 
Doumerge konzipiert und von dem Nach⸗ 
folger Barthous, Laval, in Moskau ge⸗ 
zeichnet. Bevor die Linke der franzöſiſchen 
Kammer den Ruſſenpakt als ein willkom⸗ 
menes Inſtrument ihrer antifaſchiſtiſchen 
Ideologie aufgriff, hatte der Quai d Orſay 
ihn im Zuge ſeiner traditionellen Ein⸗ 
kreiſungspolitik gegen Deutſchland ins 
Programm aufgenommen und ihn mit 
Unterſtützung der franzöſiſchen Rechten ins 
Leben gerufen. 

Würden wir Deutſche in denſelben 
Anachronismus verfallen, wie die fran⸗ 
zöſiſche Diplomatie bei Abf luß des Ruſſen⸗ 
paktes, nämlich in der Schwächung und 
. Nachbarn die letzte außen⸗ 
politiſche Weisheit zu ſehen, dann hätten 
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wir ſicherlich allen Grund, uns über die 
olgen zu freuen, die der Ruſſenpakt für 
rankreich zeitigte. Europa iſt aber heute 
zu klein geworden für einen ſolchen Stand» 
punkt und hat viel zu viel gemeinſame 
Lebensintereſſen, als daß es noch, wie in 
vergangenen Jahrhunderten, anginge, im 
Glück des „ ſein Unglück, in ſeinem 
Unglück das eigene Glück zu ſehen. 
Frankreichs Stellung in der europäiſchen 
Politik wäre Led unverhältnismäßig 
ärfer, wenn es bei der Bildung der beiden 
eindlichen „Blocks“ nicht Partei ergriffen, 
ondern die Rolle eines Schiedsrichters 
esch hätte. Wir verkennen dabei nicht 
ie große Verantwortung, welche auf den 
ſcheibungen Staatsmännern bei den Ent⸗ 
cheidungen über die außenpolitiſche Siche⸗ 
rung ihres Landes laſtet. 


Wir kennen keine Erbfeindſchaft 


Wir achten auch die Haltung nn Fran⸗ 
zoſen, welche infolge falſcher Informationen 
den Ruffenpatt in der Abergeugung unter: 
ſchrieben paben, Deutſchland Helle eine 
Kriegsgefahr dar, die nur durch einen 
Druck von Moskau her gebannt werden 
könnte. Wir D uns deſſen bewußt, daß 
bei vielen franzöſiſchen Staatsmännern 
das Feſthalten an der überlieferten Ein⸗ 
kreiſungspolitik und ihrer neueſten Er⸗ 
cheinungsform, der „kollektiven Friedens⸗ 
icherung“, nicht durch einen Soh egen 
Deutſchland, ſondern durch die Liebe zu 
ihrem eigenen Lande diktiert iſt. 

Wir dürfen aber auch von den Fran⸗ 
zoſen erwarten, daß ſie den Maßnahmen 
aus EE die uns die 
Liebe zu unſerer Nation anche 5 Jeder 
national empfindende Franzoſe — ſei er 
der Linken oder Rechten zugehörig — wird 
es Deutſchland nicht verdenken können, 
wenn es entſchieden für ſeine Gleichberech⸗ 
tigung, für die Rückgabe ſeines Kolonial⸗ 
beſitzes und den Schutz ſeiner Minderheiten 
eintritt und ſich Pakten gegenüber reſerviert 
verhält, die von Moskau oder Genf ange⸗ 
prieſen werden. Wer das nationalſozia⸗ 
liſtiſche Deutſchland aus eigener An⸗ 
ſchauung kennenlernt, wird auch erkennen, 
daß wir Deutſche — wie der Reichskriegs⸗ 
opferführer Oberlindober es unlängſt tref⸗ 
fend formulierte — innenpolitiſch 
kollektiviſtiſch und außen poli⸗ 
tiſch individualiſtiſch denken, 
während die Franzoſen innen⸗ 
politiſch individualiſtiſch und 


außenpolitiſch kollektiviſtiſch 
eingeſtelltſind. Deutſchland zieht es 
auf Grund gemachter ee vor, die 
Garantie ſeiner Sicherheit ſelbſt zu über⸗ 
nehmen und den Schutz ſeiner Grenzen 
ſeiner Wehrmacht zu überlaſſen. Als durch 
eine eigene Kraft gelehnt. ro ſchaft hat 
es aber noch nie abgelehnt, freundſchaftliche 
güblung mit allen Großmächten und auch 
leineren Staaten Europas zu halten, 
welche mit ihm durch die gleichen Inter⸗ 
eſſen verbunden ſind und ſich, wie es, für 
den Fortbeſtand der über zweitauſend⸗ 
jä rigen Kultur Europas verantwortlich 
ühlen. Im klaren Bewußtſein dieſer Be⸗ 
der Ful, und dieſer Verpflichtung haben 
der Führer des Deutſchen Reiches und der 
Duce des neuerſtandenen Italien die 
Achſe Berlin —Rom hergeſtellt. Deutſchland 
der Vorkämpfer des Germanentums reicht 
Italien, dem Wiedererwecker der lateini⸗ 
ſchen Tradition, die Hand. Warum ſollte es 
nicht möglich ſein, daß die andere Groß⸗ 
macht der lateiniſchen Kulturwelt, Frank⸗ 
reich, und das große germaniſche Weltreich 
der Angelſachſen, die unter ſich ſchon ſeit 
einem halben 1 die Erbfeind⸗ 
ſchaft überwunden haben und gerade in 
üngſter Zeit ein 4 2 kes Ver⸗ 
ältnis zueinander ſuchen, gemeinſam mit 
eutſchland und Italien neue Grundlagen 
ür die Sicherung des europäiſchen gie 
ens und der europäiſchen Kultur finden? 


Die beiden Soldaten nationen 


Eine ſolche Löſung würde nicht nur einem 
tiefen Wunſch des deutſchen Volkes und 
ſeines Führers, ſondern auch dem natio⸗ 
nalen Intereſſe rankreichs und dem 
Willen der überwältigenden Mehrheit des 
franzöſiſchen Volkes entſprechen. 

Frankreich iſt groß genug, den Irrtum 
zu erkennen, den ſeine Außenpolitik mit 
dem Abſchluß des RNuſſenpaktes be⸗ 
gangen hat. 

Frankreich iſt ſtark genug, die Freund⸗ 
ſchaft mit ſeinem ſtarken Nachbarn am 
Rheine zu wagen. Seine Rüſtung iſt nicht 
weniger vorbildlich als ſeine morei e 
Kraft, das EE SE er 
franzöſiſchen Arbeiter, Bürger und Bauern. 

Frankreich iſt jung genug, um den Blick 
von der Vergangenheit in die Zukunft zu 
richten und mit dem Frieden zwiſchen den 
beiden größten Soldatennationen der Welt 
Europa auf weite Sicht hinaus gegen alle 
Gefahren, die es bedrohen können, zu 
ſichern. O. A. 
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Kunftbeitrachtung in Paris 


Paris, Anfang Oktober 1937. 

Die franzöfſche R un ft þat in da 
Stadt, die auf den Atem 922 Welt 
durch fee weht, jo ſtolz ift, alle Sat: 
keiten und S äge ausgebreitet. Als wollte 
ke mit der ganzen Welt und ihren Erzeug⸗ 
niſſen auf der Internationalen Ausftellung 
in Wettbewerb treten! Wieviel Beſucher in 
dieſen Monaten und Wochen m ögen es fein, 
die nach einem flüchtigen Blick durch die 
Weltausſtellun $ in ihren Bannkreis ge: 
zogen wurden? Es bleibt meiſt nur ein 
kleiner Kreis in jedem Volk, der dieſer 
Sprache, ihrer Melodie und Kraft zu lau⸗ 
ſchen vermag. 

Man Jee e viele Zeitgenoſſen, die der 
Weltausſte ak von Paris einen Beſu 
e haben: ſie werden ein, zwei 

e über den nat onulſozialiſtiſchen und 
bol chewiſtiſchen Pavillon verlieren, um 
dann langatmig ſchmunzelnd von ihren 
Abenteuern und Erlebniſſen am Monts 
martre und Montparnaſſe zu berichten! 
Das ſind dieſelben, die hinter jenen nackten 
Mädchen der Kabaretts und Bars „die un⸗ 
dane Marianne“, das zerfallende, deka⸗ 
ente Frankreich entdecken. Sie kommen 
nach ihren Amusements 8 aus, ſin⸗ 
gen Loblieder auf Sitte und {babe m, 
fin Paris, der Inbegriff allen La ters, 
inden a nur bemitleidende Teilnahme! 
Erſchrecken fie nicht?! Fanden fie doch nur 
hd DR und i led — Ausländer 

dieſen Sg ürdigen Lokalitäten. 
Deren Inhalt und Darbietungen ließen fie 
allerdings nicht zu der Überlegung kom⸗ 
men, daß nur eine Stadt wie Paris ſolche 
Entgleiſungsmöglichkeiten für Fremde zu 
verdauen imſtande iſt, weil AEN ei gentliche 
ranzoſe ſehen kann, wenn Nera vor 
einen Augen ſich abſpielt, en in 
einer E EE ſittlichen 
Norm und Haltung dadurch un⸗ 
Pen beeinflußt zu werden. 
Gewiß, nicht alle Völker vertrügen ſolche 
Freiheiten! 

Noch eins muß denen 
nur jene zwe EN 
das höhere 


eſagt werden, die 
reuden und nicht 
lück aufgenommener Kunſt 


und aus erlebten: 
ee nit tits" In 
eutſchland hat eine falſche Meinung, ge⸗ 


bildet an den Eindrücken des Berliner 
Straßenbildes von 1932 ſich breit gemacht. 
Man gewöhne ſi . die deutſchen 
Wertmaßſtäbe in remde ab, wenn 
ſie falſch ſind. Die ſich minkende Fran: 
öfin ver ite zunächſt einmal „die an⸗ 
Gen Stifte“ gefhi dt zu benutzen und 
as Epe e da zur Körperpflege einer 
gtau, die etwas auf ſich hält, wie man ſich 
ei uns eben die blonden oder braunen 
aare kämmt und wickelt. Ich mödhte 
eineswegs als Ketzer verſchrien werden 
und etwa in Deutſchland dem Li . 
das Wort reden. Das könnte die fi rchter⸗ 
lichſten Folgen mit ſich 178 ur ſoll 
man weitherzig genug fein, ohne die 
ene nationale Gewohnheit 
aufzugeben oder gering zu ach⸗ 
Ce n, eine fremde Eigenart nicht ſofort als 
Zeichen der Verkommenheit ſondern als 
das, was es iſt: der perſönlichen 
Kultur begreifen. 


Durch dieſe zwei gebräuchlichſten Ver⸗ 
zerrungen des E Bildes mußten wir 
uns hindurchfreſſen, um zur Kunſtbetrach⸗ 
tung und zu SE Keser aufrichtiger 
i e n t das, was 
an unermeßlichem Kulturbeſitz KÉ Nation 
dem die Weltausstellung beſuchenden Frem⸗ 
den bietet. Als ich 1932 das erſtemal für 
die NS.⸗Jugendpreſſe durch Frankreich 
reiſte, SC mich der Louvre für vierzehn 
Tage in ſeine muſiſche Gefangenſchaft. Ich 
dachte ihm auch diesmal wieder in weni⸗ 
gen Tagen viele Stunden zu ſchenken. Doch 
das moderne Frankreich zehrt in ſeinem 
heutigen Stadtbild nicht von dem großen 
Schatz bourboniſcher und napoleoniſcher 
Vergangenheit, und in der Fülle deſſen, 
was fie uns bietet, gewinnt faft der Ein⸗ 
druck Macht, als wolle ſie — dieſe ſchöne 
Stadt — uns ihren wertvollſten Beſitz für 
dieſen Sommer und Herbſt vorenthalten. 
Unweit der vielen Pavillons und Türme 
der Weltausſtellung, in der Avenue de 
Tokio, erhebt ſich ein neuer ſtolzer Bau, 
das Palais National des Arts, das zum 
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mindeften In jene: Idee und der Groß 


Eech der Anlage mit dem Münchner 
empel der deutſchen 2 51 verglichen 
zu werden verdient. Den Stil, den dieſes 
Gebäude zeigt, würden wir gewiß nicht 
als nationalſozialiſtiſch empfinden, aber — 
und das iſt das Weſentlichſte — es iſt 
ein Stil, der die nackten, kalten Waren⸗ 
häuſer, die amerikaniſche Sachlichkeit über⸗ 
wunden hat. Der Bau ift ein weſentlicher 
Schritt über das hinaus, an dem z. B. 
erade Italien und die Schweiz in ihren 
ariſer Bauten noch feſthalten. Als ich 
auf dem Vorhof, unter Plaſtiken und 
Brunnen ſtand, verklang der Taxilärm der 
großen Anfahrtſtraße zum Trocadero und 
ie Weihe der Kunſt nahm mich in ic noch 
no 


Weiſe gefangen, wie ſie — wenn au 
unſt⸗ 


ärker — mich auf den Stufen zum 
tempel in München ergriff. 


Franzoſen ſind Meiſter kulturel⸗ 
ler Propadanda. Für die Künſtler 
und muſiſchen Menſchen dieſer Erde mag 
ier das Rätſel für den Bann, den dieſe 

tadt ausſtrahlt, liegen. Vom 12. bis zum 
20. SE entfaltet eine Nation das 
Bild ihrer Kultur. Die älteften und koſt⸗ 
barſten Wandteppiche, Skulpturen aus 
allem Material und allen Epochen, Gold⸗ 
ſchmiedearbeiten mittelalterlichen Reich⸗ 
tums, Gemälde der großen ard eden 
Zeit eines Foucquet, eines Mignard, eines 
Treuze, eines Corot, eines Lorraine, eines 
Millet, eines Fragonard bis hin zu Renoir 
und Manet. Wir ſehen Rodins „Der Kuß“, 
entdecken in einem Saal aus älterer Zeit 
Bon au „Etienne Chevalier mit 10186 

chutzpatron“, das wir vor einem halben 
Jahr zuletzt im Beſitz des Deutſchen Mu⸗ 
ſeum zu Berlin bewunderten. Die Räume, 
durch die wir Jahrhunderte franzöſiſcher 
Kultur durchſchreiten, ſind angenehm auf⸗ 
Sr Indirektes Licht ſorgt für günftige 

eleuchtung. Aus allen Epochen nur wenig 
Typiſches ausgeſtellt, alfo Überladung ver: 
mieden. Auch kein Zuſammentragen aus 
den Se es Louvre oder anderen Pas 
riſer Muſeen, ſondern wieder typiſch fran⸗ 
zöſiſch: vier Fünftel aller aus⸗ 
geftellten erke find Leib» 
gaben des Auslands, die unter 
ſtreichen, wie weit hinaus in die Welt fran⸗ 
zöſiſches Kulturgut ſeinen Weg genommen 
hat. Und man kann Studien darüber be⸗ 
innen, welche franzöſiſchen Meiſter eine 
remde Nation beſonders angezogen haben! 
Watteau iſt der im deutſchen Beſitz am 
ſtärkſten vertretene franzöſiſche Meiſter. 


Die Ausſtellung „El Greco“, die der 
Vollſtändigkeit der hier geze ten Werte 
des begabten ſpaniſchen Meiſters wegen 
lockte, hatte ihre Pforten geſchloſſen. Um 
edoch den Eindruck von der Entwicklung 
ranzöfiſcher Kunſt abzurunden, muß man 

etit Palais an der Avenue Alexan- 
dre III ziehen, wo der erſte Eindruck ift, 
wie nahe unter den jüngſten 
Künſtlern der Gegenwart — und 
um die handelt es ſich in dieſer Ausſtellung 
— Entartetes und Geartetes 
liegt. Da iſt beiſpielsweiſe Deſpiau, der 
viel Starkes und Geſundes, daneben ſehr 
viel von dem zeigt, was wir aus unſerem 
Kunſttempel herauswerfen würden, um es 
der „Entarteten“ einzuverleiben. Die 
un Hen Futuriſten bieten fih dar! 

it Entſetzen lieſt man ihre Namen: Mo⸗ 
reau, André Lhote, Fernand Léger, Picaſſo 
oder als ſchlimmſten vielleicht Juan Gris. 
Aber ſchon wird man ſich E über 
Charles Guérin oder den vielgeprieſenen 
Plaſtiker Maillol ein ſchwerwiegendes 
Urteil zu fällen — wie wohl klar iſt, daß 
Frankreichs Plaſtik weit hinter dem zu⸗ 
rüdbleibt, was der Impuls einer ange⸗ 
brochenen Zeit bei uns geboren hat. 


Kunſtbetrachtend ſich in Paris aufhalten, 
heißt ſelbſtkritiſch werden, außerdem zu er⸗ 
gründen verſuchen, welchen Weg künſtle⸗ 
riſcher in das eine und welchen 
Weg das andere Volk wählt. Man hüte 
ſich nur zu erklären: Dieſem Volk 
müßte eine entartete Ausſtellung als Er⸗ 
* ungsmittel vorgehalten werden — oder 
m Gegenſatz dazu, zu fragen: Warum 
laſſen wir nicht auch der Kunſt einſchließ⸗ 
lich allem en und Entarteten 
freie Entfaltungsmöglichkeit wie im Petit 


Palais zu Paris. Was hier gilt, hat 
drüben keine Gültigkeit. Wo bei uns die 


Erziehung not tut, um das künſtleriſche 
Empfinden des Volkes nicht durch verirrte 
Kreaturen von vermeintlichen Künſtlern 
zu verderben, gilt da drüben unverrückbar: 
„Das Geſunde ſetzt ſich, ringt ſich durch.“ 
Es iſt dort keine Gefahr, daß die Beſchauer 
ſelbſt gleich mitentarten. 


Eins ſteht fet: Wir find ein 
ut tüd weiter über die 
poche der Futuriſten und Kul⸗ 


turbolſchewiſten hinaus als 
granita ir haben ſchon über 

ord geworfen, um deſſen Wert, verſenkt 
zu werden, man noch auf dem Schiff der 
franzöſiſchen Geſellſchaft ftreitet. Man 
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kämpft aber wieder dabei nicht mit 
dem Ingrimm wie bei uns. Das 
Über⸗Bord⸗Werfen wird ſich allmählicher, 
wahrſcheinlich von ſelbſt entwickeln. an 
wird nicht „werfen“, ſondern langſam 
‚herunterlaſſen“. Es ift keine Gefahr, da 

der beſchauliche Bürger von Paris ſi 

einen Farbenklecks über das Sofa hängt 
und anbetend darunter kniet: „Oh, wie 
ſchön!“ Nur wenn die Futuriſten in Geſtalt 
des Herrn Thorez über ihre individuelle 
Entartung hinaus im politiſchen Leben das 
Ruder an ſich reißen, könnte das Geſunde 
und Mächtige des traditionellen franzöſi⸗ 
ſchen Kulturgeiſtes über Bord geworfen 
werden — ohne dieſen äußeren politiſchen 
Eingriff, der möglich wäre, iſt um ihren 
Beſtand nicht zu fürchten. 


Wir ſind weiter, und vermutlich geht 
der Einfluß in der kulturellen Entwicklung, 
der ſtilbildende Impuls in den nächſten 
Jahrzehnten einmal von uns aus. Neue 
Ideen, die unſer Volk E haben, 
verſprechen aus ſich heraus, neuen Werten und 


GN 


engen IA EE Reg * 


Elisabeth 


Formen in den Kulturbezirken dieſer Erde 
d Durchbruch zu helfen — aber das 
iſſen von einer alten, in vielem eben⸗ 
bürtigen Kulturmacht begleitet uns von 
Paris aus wieder oſtwärts und in ein 
gläubiges und aufgeſchloſſenes Herz, das 
erfüllt iſt von Stolz u (e des eigen⸗ 
völkiſchen Lebens und Wachſens in der 
Kunſt, miſcht ſich Ehrfurcht und Achtung 
vor der kulturellen Miſſion des Nachbarn 
im Weſten. Günter Kaufmann. 


Deutſche Bauplaftit in Frankreich 


Kulturgeſchichtliche Gemeinſamkeiten — ge 
zeigt am Beiſpiel der Kathedrale von 
Chartres 


Es gab Zeiten, in denen Deutſche und 
Franzoſen ſich als Feinde entgegent raten; 
mehr Zeiten gibt es, in denen beide Na⸗ 
tionen als Träger einer gemeinſamen 
Kultur ſich begegneten. Zwei Beiſpiele aus 
zwei Epochen: Voltaire als maitre des 
goûts — Eckehart als magister an der 
Sorbonne. 

Nur einen Augenblick aus der un⸗ 
endlichen Zeit der Jahrhunderte wollen 
wir betrachten, in dem das ſtaufiſche 
Reich und das Frankreich der Kape: 
tinger trotz völkiſcher Beſonderheiten 
eine beiden gemeinſame, hohe Lebens⸗ 
D entwidelten. Cs ift die Zeit des 
öfiſchen Rittertums um 1200, die Zeit, 
in der mäze, triuwe und edeler muot 
von einem ſtarken und ſchöͤnen Men: 
ſchentum bejaht wurden. 


Die Epen erzählen von E 
und den Nibelungen, von Roland, 
Siegfried und Parzival. Die Bildhauer 
Frankreichs und Deutſchlands haben 
dieſe Geſtalten in Stein feſtgehalten. 
Die reifſten Werke ſind bekannt. 
Vom Bamberger Reiter, Eckehard und 
Uta hin zu den Engeln und den 
rauen des Straßburger Münſterquer⸗ 
chiffes und zum Beau Dieu in Amiens 
und der Reimſer Heimſuchungsgruppe. 
An zahlreichen Kathedralen und Do⸗ 
men ſteht dieſer Menſch vor uns, von 
dem Gottfried von Straßburg ſagt: 
fin arm und ſinlu bein wol lane 
ſchoen unde herrlich was fin gang 
fin lip was aller wolgeſtalt. 


Aus dieſer beiden Völkern gemein⸗ 
ſamen Weltanſchauung wird der künſt⸗ 
leriſche Austauſch verſtändlich: deutſche 
Architekten und Bildhauer erlernten in 
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Nordfrankreich die Steinmetzkunſt. Fran⸗ 
zöſiſche Kathedralen übernehmen weit: 
deutſche Baumotive. 


Die jüngere Forſchung erkannte deut- 
licher den Anteil einiger deutſcher 
„Meiſter“ an franzöſichen Bauten: 
den Anteil des Naumburger und Bam: 
berger Meiſters. 


Hier ſoll ein Bildhauer aus der 
Vergeſſenheit herausgerufen werden, 
der aus der Chartreſer Hüttentradition 
wuchs und nach Lehrjahren in Char: 
tres ſelbſtändige Werke ſchuf. Er ver: 
ließ kurz nach 1224 Chartres und 
ſtellte in Straßburg ſeine Hütte neu 
zuſammen, um die EA E 
bauplaſtiſchen Aufgaben im Münſter⸗ 
querſchiff zu löſen. 


Der „Straßburger Meiſter“ in Chartres 


Als 1194 die Witten von Char⸗ 
tres abbrannte, ſtifteten König und 
Klerus, Adel und Landbevölkerung die 
Mittel für den gewaltigen Neubau, an 
dem die frühgotiſche Plaſtik in ihrer 
Entwicklung zu einer erſten klaſſiſchen 
Reife (ite Unter den ſechs oder 
Leben Bildhauern haben der „Meiſter 
er u öpfe“ und der hier betrach⸗ 
tete Meiſter als „Bahnbrecher des 
Naturalismus“ (Vöge) eine beſondere 
Bedeutung. 


Noch werden die Falten und Geſichts⸗ 

formen wie die Einfügung in die Portal⸗ 
ewände von der 50 Jahre älteren Plaſtik 
er „Porte Royale“ beſtimmt, die ihrerſeits 
wieder von byzantiniſchen Malereien und 
Elfenbeinen abhängig iſt. An den Quer⸗ 
ſchiffportalen wandelt aber nun die 
Darſtellung der hieratiſch⸗ſteifen, in der 
Säule hängenden Geſtalten zu freiplaſti⸗ 
ſchen Standfiguren, die einen körperhaften 
Ausdruck gewinnen und deren urſprünglich 
ſchematiſcher Geſichtstypus ſich allmählich in 
lebendig = natürliche Formen verwandelt. 
Vorbilder ſind nicht mehr die ſtarren 
byzantiniſchen Formeln, ſondern die leben⸗ 
den Menſchen der höfiſchen Epoche. Dieſe 
bahnbrechende Tat leiſtet in Chartres der 
Meiſter des linken Nordportals. 


Frank⸗Oberaſpach erkannte in ihm den 
Meiſter des Straßburger 10 peha 
ſchiffes wieder, und die Forſchung (Kautſch, 
Hamann, Schmitt, Polaczek, Jantzen, Bauch) 
haben dieſe Beziehungen bekräftigt. 

Die Bedeutung dieſes „Straßburger 
Meiſters“ erfordert einen Blick über ſeine 


St. Georg 


Anfänge und Entwicklung. Nach ſeiner 
Lehre beim Meiſter des linken Südportals, 
wo an den ſechs inneren Gewändefiguren 
Ki Hand deutlich wird, find feine erſten 
elbſtändigen Werke die ſechs Standfiguren 
des linken Nordportales. Die bisher kom⸗ 
poſitoriſch für ſich ſtehenden Geſtalten faßt 
er, wie es das Thema begünſtigt, zu be⸗ 
ziehungsengen Gruppen zuſammen. 


Perſönlichkeiten in Stein 


Die nähere Betrachtung kann hier bereits 
den Maßſtab des Natürlich⸗Menſchlichen an⸗ 
wenden. Leichte Haarwellen umſpielen die 
hohe Stirn der Eliſabeth, unter der for- 
chende Augen die gegenüberſtehende Maria 
eſt anſchauen. Steil und geradegeſchnitten 
iſt die Naſe; der ſchmale Mund und das 
energiſche Kinn ſchließen das Geſichtsoval. 

Den gleichen Steinſchnitt zeigt der kreuz⸗ 
tragende Engel des Straßburger Gerichts- 
pfeilers. Die Gruppe der Verkündigung 
atmet den gleichen hohen Geiſt der inneren 
Beziehung. Zur Seite ſteht ein Prophet, 
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deffen Geſichtstypus der Straßburger Mars - 


kus reifer und dramatiſch belebter wieder⸗ 


bringt. 

1224 wird der Plan gefaßt, den reichen 
und prachtvollen Portalanlagen zum Schutz 
mächtige Vorhallen vorzulegen; die ſüd⸗ 
lichen Seitenportale mußten, um eine ge⸗ 
rade Baufuge zu erhalten, durch eine Spitz⸗ 
bogenarchivolte mit der dazugehörigen 
Standfigurenſäule erweitert werden. 

Die beiden neueingefügten Geſtalten des 
linken Südportals, Georg und Theodor, 
bringen nun als Werke des „Straßburger 
Meiſters“ den genialen Fortſchritt: ſie 
ſtehen faſt freiplaſtiſch, weit aus der Säule 

elöſt, auf gerader Bodenplatte. Die beiden 
ungen Ritter halten bei leichtem Kontra: 
poft des Standes Schwert und Schild und 
mit der rechten Hand den nenſpeer. In 
ihrer ſelbſtbewußten und doch in ſich be⸗ 
ruhenden. innerlich freien Haltung ſind ſie 
das Reifſte des Meiſters an der Kathedrale 
in Chartres. 

Oft atſaßt und oft wiederholt wird der 
Gegenſatz der franzöſiſchen und deutſchen 
Skulptur dieſer Zeit dahin Wd e daß 
das Franzöſiſche das unperſönlichere Ein⸗ 
ordnen der Figur in einen geſellſchaftlich⸗ 
konventionellen Rahmen betont, während 
der Deutſche eine charakteriſtiſche, einmalige 
Einzelperſönlichkeit darſtellt. Auch unter 
1 de Geſichtspunkt wird der Unterſchied 
dieſes Meiſters von der herrſchenden fran⸗ 
zöſiſchen Figurenauffaſſung offenbar. 

Der Bauvorgang ergibt nun, daß beide 


Geſtalten als erſtes Stück der neuen Vor⸗ 


hallen verſetzt wurden. 

Nach Beendigung des geſamten Bauvor⸗ 
abens löſt fidh die Chartreſer Hütte auf. 

ährend der Meiſter des mittleren Nord⸗ 
portals ſich nach Reims wendet, wandert 
de Meilter nah Burgund — Dijon und 
Beſangon —, wo die erhaltenen Reſte eine 
Zuſchreibung geſtatten. 


Der verbindende nordiſche Typus 


Das Geniale und Neue, daß der Meiſter 
in Straßburg das Thema des Jüngſten Ge⸗ 
richtes aus dem herkömmlichen Relief eines 
Bogenfeldes auf einen, mitten im Kirchen- 
Kal ſtehenden Pfeiler überträgt und aus 

em Erzähleriſchen in das Perſönlich⸗Dra⸗ 

matiſche weniger Figuren zuſammendrängt, 
iit ebenſo einmalig und deutſch. wie etwas 
ſpäter der Gedanke, die wettiniſchen Mart- 
rafen im Naumburger Weſtchor aufzu⸗ 
tellen. 

Die Schönheit und Großartigkeit der Ge⸗ 
ſtalten des Engelspfeilers und der beiden 


rouege en am Portale ift ebenſo be 
annt und oft gerühmt wie das Relief des 
Marientodes, deſſen Abguß Delacroix vor 
ſein Krankenbett ſtellte, um am lick 
zu geſunden und zu neuem Schaffen Kraft 
u gewinnen. Hier ſoll beſonders die 
eiſtung betont werden, daß der Meiſter 
die drei großen Geſtaltungsprobleme der 
pett: die freiplaſtiſche Haltung, das natür- 
ihe Stehen und den le Geſichts⸗ 
ausdruck im weſentlichen ſchon in Chartres 
gelöit hat und in Straßburg nur reifer aus 


Paul Vitry Jost in feinem großen Wert 
über „Die gotiſche Plaſtik Frankreichs 1226 
bis 1270“ (1929): „Immerhin muß man an⸗ 
erkennen, daß der bewegte Aufbau und das 
manchmal leidenſchaftliche Gefühl recht un⸗ 
gewöhnlich ſind und ohne ſichtbare Be⸗ 
rührung mit der rein franzöſiſchen Oe 
und daß fie zweifellos beſonders rheiniſche 
Einflüſſe aufweiſen.“ 

So können auch wir ſagen, daß hier das 
elbſtändige Schaffen eines deutſchen Mei⸗ 
ters in Chartres bezeugt iſt, wie es auch 

r den Naumburger SE die Werke in 

oyon und Amiens erweiſen. Diefe Bes 
trachtung ſoll aber gleichzeitig 
ſagen, wie in Chartres deutſche 
und franzöſiſche Bauplaſtiker, 
ele in feiner en Art, 
ür eine gemeinſame Kulturs 
aufgabe eintraten. 

& 


Dieſe Erinnerung läßt dabei zwei weſent⸗ 
liche Tatſachen erkennen. 

In der Zeit um 1200 prägt ſich erſtmals 
der nordiſche Menſch in der Kunſt Nord: 
und Mitteleuropas aus; gleichzeitig liegt 
hier der klaſſiſche Zeitpunkt in der Ent⸗ 
RE der mittelalterlichen Bauplaſtik. 
Es iſt die Zeit, in der unter der Ara der 
Hohenſtaufen die ritterliche Lebensform 
ihren edelſten und innerlich freieſten Aus⸗ 
druck fand. 


Und zweitens: Frankreich und Deutſchland 
beſitzen dieſe aus einem gemeinſamen Ideal 
erwachſene Schöpfung als ein verbindendes 
Bekenntnis zu einer ariſtokratiſchen Geiſtes⸗ 
und Lebenshaltung. Der Sranzoie liebt 
ſeine Kathedralen mit ihren Geſtalten eben⸗ 
ſo wie der Deutſche ſeine Dome. Wenn man 
hier wie dort immer daran dächte, wieviel 
Kultureinflüſſe des anderen Volkes damit 
verehrt würden — könnte man wohl BEES 
werden, wie nahe man beieinander ilt. 

Gottfried Schlag. 


Ke ler eisen 


Edouard Manet (1832 — 1883), Bildnis Méry Laurent (bekannt als „Der Herbst‘) 


Edouard Manet, Der Knabe mit dem Hund (Lithographie) 
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Paris und das Bauen der Welt 


Der Beſucher von Paris iſt erſtaunt über 
die großaligige Anlage der Stadt. Er be» 
wundert die ſchönen Plätze die gut durch⸗ 
geführten Straßenzüge, das viele Grün und 
vor allem die gute Orientierungsmöglich⸗ 
keit durch die Errichtung monumentaler 
Bauten am Ende eines jeden der wich⸗ 
tigſten Straßenzüge. 


Die Gründe für das ſchöne Bild, das 
AC die Hauptſtadt Frankreichs dem 

eſucher bietet und ihn immer wieder 
begeiftert, find das vollkommen organi⸗ 
ſche Wachstum der Stadt; die plan⸗ 
maige, nicht zeitlich gebundene Durch⸗ 
führung der großen Bauvorha⸗ 
ben; die Einheitdes Materials, 
in dem fait alle ENSCH Bauwerke der 
Stadt errichtet find. 


Paris entitand an zwei von der Seine 
gebildeten Inſeln. Von dort aus wurden 
ie . ſtrahlenförmig angelegt. 
Ein faſt genau von Norden nach Süden und 
von Oſten nach Weſten angelegtes Achſen⸗ 
kreuz beherrſcht noch heute die Stadt⸗ 
anlage. Faſt konzentriſch wurden die 
Beſeſtigungsanlagen um den Stadtkern 
herumgebaut. Dem Anwachſen der Stadt 
entſprechend wurden die beengenden Befeſti⸗ 
gungen geſchleift und durch breite Straßen⸗ 
güge erſetzt. So haben wir heute die Ringe 
er ſogenannten inneren und äußeren 
Boulevards und jetzt nach dem Schleifen 
des letzten Befeſtigungsgürtels — Paris 
iſt jetzt offene Stadt — geht man daran, 
auch ihn durch einen Ning von Grün⸗ 
anlagen zu erſetzen. 


Um nur ein Beiſpiel für die planmäßige, 
zeitlich nicht gebundene Durchführung der 
großen Bauvorhaben zu nennen, ech ich 
auf das klaſſiſche Beiſpiel der Oſt⸗Weſt⸗ 
achſe von Paris hin, die Entwicklung 
vom Louvre über die Place de la Concorde, 
die Champs⸗Elyſees zur Place de l'Etoile 
mit dem von Napoleon erbauten ee 
bogen. Generationen haben an der Errich⸗ 
tung dieſer einzigartigen Anlage geſchaffen, 
die verſchiedenſten Stile ſin vertreten, 
Kaiſer, Könige und Republiken haben daran 

ebaut und trotzdem ſtehen wir vor einem 

erk franzöſiſcher Baukunſt aus einem Guß. 
Die großen Perſönlichkeiten der franzöſiſchen 
Politik haben durch ihren Willen und zu 
ge Ruhme den Auftrag für die a. 

auwerke gegeben, jedoch jeder von a 
vor allem aber die ausführenden Baus 
meiſter waren fih der Verantwortung 


bewußt, die man mit der Errichtung der 
roßen repräſentativen Bauten des Staates 
übernimmt. Die Verantwortung begann 
bei der ſelbſtverſtändlichen Fortführung der 
einmal begonnenen Bauten und endete mit 
der Einordnung der einzelnen Gebäude in 
die große Geſamtanlage. Daß dazu die Ein⸗ 
heit des grauſchwarzen Kalkſteins kommt, 
die der ganzen Stadt die farbliche Ruhe 
ibt, erhöht die Wirkung dieſer von wirk⸗ 
ichen Könnern durch . Architektur 
noch um ein Beträchtliches. 


Das „Placieren“ der Gebäude 


Jede große Neuanlage wurde dieſem 
einmal für Paris als ideal empfundenen 
Syftem angegliedert. Die Stärke der 
Pariſer Baukunſt beſteht in der Beach⸗ 
tung ihrer traditionellen Geſetzmäßigkeiten, 
die auch heute noch, wenn auch nicht 
mehr in ihrer ganzen Kraft, ſo doch 
wenigſtens im geſchickten Placieren der 
Gebäude beſteht. Als letztes Beiſpiel iſt hier 
die Anlage der Weltausſtellung von 1937 
zu nennen. Man kann ſagen, daß das neue 
Trocadero, wenn es auch zum Teil auf den 
Grundmauern des alten Muſeums erbaut 
wurde, ein Meiſterwerk guter Placierung 
iſt. Die halbkreisförmige Geſamtanlage mit 
der mittleren Unterbrechung trägt einem 
Plane Rechnung, der ſchon zur Zeit des 

roben Haußmann A Hh werden 
ollte. Der mittlere freie Durchblick fordert 
einen wirkungsvollen Blickpunkt. Es iſt zu 
mim daß er in einem dem Platze würdigen 

enkmal gefunden wird. 

Ein weiteres ſehr beachtliches Bauwerk 
der jetzigen Ausſtellung iſt das etwa einige 
100 Meter vom Trocadero entfernte neue 
Muſeum franzöſiſcher Kunſt, das ſich auch 
in ſeiner Geſamtanlage zur Seine e öffnet 
und mit ebenjo fil angelegten Terraſſen 
und Arkaden wie das Trocadero den Niveau⸗ 
unterſchied bis zum Ufer hinunter über⸗ 
windet. Beide Gebäude zeigen die weſent⸗ 
lichſten Merkmale guter Architektur, nämlich 
Einordnung in das ſie umgebende Straßen⸗ 
bild, edle Proportionen und gute Details. 


Wie ſtellt ſich nun das Bauen der 
Welt auf dieſem für eine Weltausſtellung 
idealen Pariſer Gelände dar? 


Es d vorweggenommen, daß die Bauten, 

die hier ne wurden, durchweg 

wirkungsvolle eklamebauten den 

ſollen und fomit eine wichtige Eigen] dk 

guter Architektur, die Zurückhaltung, nicht 
eſitzen. 
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Die beiden Brückenköpfe der Pont de Jena, 
die im Mittelpunkt der Hauptachſe der 
Ausſtellung, Trocadero — Eiffelturm, die 
Seine überſpannt, werden einerſeits von den 
1 Deutſchlands und Rußlands, andrer⸗ 
eits von denen Belgiens und Großbritan⸗ 
niens gebildet. Man wird ohne Übertrei⸗ 
bung ſagen können, daß ſich die Haupt⸗ 
aufmerkſamkeit der Vt, I auf 
die Gegenüberſtellung der beiden Monu⸗ 
mentalbauten Deutſchlands und Rußlands 
konzentriert. Beide Bauwerke können als 
Ausdruck der Ideen, die die beiden Völker 
beherrſchen, betrachtet werden und ſind darin 
beide gut gelöſt. Auf der einen Seite eine 
überdimenſionale propagandiſtiſch ungeheuer 
wirkungsvolle Figurengruppe, Hammer und 
Sichel ſchwingend, leichſam die ganze Welt 
beſchwörend. Es fehlt jedoch gänzlich der 
Unterbau, der dieſem ſpontanen und un⸗ 
ruhigen Ausdruck einer Idee den not⸗ 
wendigen inneren und äußeren zer gibt. 
Auf der anderen Seite ein Bia urm, der 
durch feine Schlichtheit wirkt und der in 
ſeinem Inneren den deutſchen Genius 
bergend, außen von ſtarken, faſt brutalen 

iguren bewacht wird. Gekrönt wird der 

au vom goldenen Hoheitsabzeichen des 
deutſchen Reiches. Der deutſche Bau iſt der 
vornehmſte, der ariſtokratiſchſte 1 
fremdländiſchen Brüdern. Die großen Hallen 
der beiden Pavillons ſtehen weit zurück 
hinter der ung der beiden Türme. Sie 
wirken gleichſam als Anhängſel und werden 
dementſprechend ihrem Inhalt nicht gerecht. 


Gebautes und Ungebautes 


Rein ausſtellungstechniſch ift der Dels 
giſche Pavillon allen anderen ein 
erhebliches Stück voraus. Die geradezu 
zwingende Linienführung dieſes gut pro⸗ 
portionierten Baues vom Seineufer weg 
E Eiffelturm hin, die vorgelagerte 

erraſſe, das große Rund der Haupt⸗Aus⸗ 
ſtellungshalle, die SE des Straßenüber⸗ 
ganges, all das ſind Teile einer ausgezeich⸗ 
neten Leiſtung an dieſem wichtigen Punkt 
der Ausſtellung. Auch die innere Raums 
aufteilung, die geſchickte Lichtführung, die 
Ruhepunkte für ermüdete Beſucher im Sönen 
eräumigen Wintergarten oder im kleinen 
Hof ſind Vorteile des belgiſchen Pavillons. 
Das abſolute Gegenteil zu den Tugenden 
dieſes Hauſes iſt die beſondere $ ohl⸗ 
heit und Fadheit des Pavillons 
des größten Imperiums der 
Welt. Welch ein erſtaunlicher Gegenſatz! 
Man betrachte etwa die ungeſchickte An⸗ 
bringung der beiden Staatswappen, ein 


kleines aber bezeichnendes Detail. Die Auf⸗ 
teilung des Innenraumes erinnert mehr an 
ein Warenhaus als an einen Ausſtellungs⸗ 
raum. Neben England ſteht der fanas 
diſche Pavillon. Die Felde iſt mit Rios 
ähnlichen Gebilden beklebt. Der Pavillon 
wäre gut als eine Theaterkuliſſe, hat jedoch 
nichts mehr mit Gebautem zu tun. Auf der 
anderen Seite des engliſchen Pavillons 
ie Ven Io Schweden, Tſchechoſlowakei und 

ie Vereinigten Staaten von Amerika an. 
Es d ſchade, daß das Können der ſchwe⸗ 
diſchen Architekten in ihrem Pavillon ſo 
wenig zum Ausdruck kommt. Der tſchechi⸗ 
ſ ch e Pavillon iſt eine techniſch und äſthetiſch 
gut gelöſte Bauaufgabe. Ganz aus Metall 
und Glas konſtruiert, endet er in einem 
SC metallenen Daft, der dem Ganzen den 

indrud eines Panzerturmes gibt, der, weil 
er techniſch gut gelöft, auch zugleich ſchön 
wirkt. Amerika hat ſich mit einem unvoll⸗ 
endeten Wolkenkratzer begnügt. 

Auf der anderen Seite, anſchließend an 
den belgiſchen Pavillon, befinden ſich die 
S der Schweiz und Italiens. Der 

ch weizer Bau, eine Glas: und Stahl: 
konſtruktion, iſt von jener Sachlichkeit, die 

art an der Grenze des Unpraktiſchen liegt. 

talien iſt mit einem der größten 
Pavillons vertreten und liegt an einem der 
wichtigſten Punkte für die ganze Ausſtellung. 
Weithin ſichtbar, iſt der Hauptbau ein Werk 
von guten Proportionen. Die Eingangs⸗ 
halle vor dem Pavillon als Blickfeld eines 
großen Straßenzuges iſt eine gute Löſung. 


Die kleineren Pavillons 


wiſchen Pont de Jena und Trocadero 
befindet kel das Gros der ausländiſchen 
Pavillons. Neben Rußland Agypten, ſich 
ganz in alten Säulenformen . denen 
nichts weiter fehlt als die Großzügigkeit 
und das Ausmaß der alten „ 
Japan bringt eine ſaubere und klare 
Konſtruktion, die ſich auf das Mindeſtmaß 
an Aufwand beſchränkt und ſich in den ein⸗ 
mal für Japan gefundenen Normen bewegt. 
Siam bietet die Miniaturausgabe eines 
Tempelberges. Ein kleiner Zweikampf hat 
E zwiſchen Ungarn und Rumänien ent 
onnen. Was Höhe anbetrifft, iſt Ungarn 
ieger, was Breite anbetrifft, Rumänien. 
Beide Häuſer zeigen gute und nicht exaltierte 
Architektur. Im Innern iſt die ungari KR e 
Eingangshalle wegen ihrer er ats 
len far lichen aung und der geſchickten 
Verbindung von weltlicher und religidier 
Kunſt beſonders bemerkenswert. Im ru ma” 
niſchen Pavillon fällt die klare Raum⸗ 
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aufteilung in ſämtlichen Geſchoſſen auf. Die 
Eingangsfront kann man als wirklich gebaut 
bezeichnen. Von Luxemburg, Öfterreih und 

innland iſt der finniſche Pavillon 

ei weitem der ſtärkſte, der durch die Sauber⸗ 
keit ſeines Materials beſonders auffällt. 
Man ſpürt hier die Geſundheit und Jugend 
eines ſtarken Volkes. 

Jugoſlawien ſchadet die erdrückende 
Nähe des Trocadero nichts. Die Einfachheit 
und Klarheit, die ausgezeichnete Löſung der 
Ballade mit einer guten Plaſtik und die ſehr 

eachtlichen ſchmiedeeiſernen Arbeiten laſſen 
dieſen Pavillon zu einem der beſten Bauten 
der Ausſtellung werden. Der nieder⸗ 
ländiſche Pavillon zeigt mit abſoluter 
Offenheit den Bauſtil, der für techniſche 
Bauten in Holland üblich iſt. Dieſe Offen⸗ 
heit iſt erfriſchend. Sie wird begleitet von 
guten Leiſtungen der eye Arbeiten. 

er Pavillon des Vatikans zeigt 
das ganze bunte Bild und die große Viel⸗ 
ſeitigkeit der Erſcheinungsform der katho⸗ 
liſchen Kirche. Viel Kuliſſenarbeit und 


gekonntes Theater. Viel myſtiſche Winkel 


und raffinierte i Es fehlt 
erſtaunlicherweiſe jedoch hier die ſonſt vor⸗ 
handene einheitliche Linie. 

Wenn man weiß, was die Architektur des 
norwegiſchen Pavillons bedeuten fol, 
verſteht man die eigenartige Konſtruktion 
der beiden ſegelförmigen Vorbauten. Beim 
norwegiſchen n iſt die Art und Weiſe, 
wie man durch die einzelnen Räume geführt 
wird, beſonders gut gelöſt. Der polniſche 


RIES 


Zwei französische Politiker über 
Goethe 


Francois-Poncet: 


Aus seinem 1910 in französischer Sprache 
erschienenen Werk über die „Wahlver- 
wandtschaften‘: 


„. . Einerseits muß man den Menschen 
nach dem ihm eigenen Charakterbild erfassen, 
das sich in ganz bestimmter Weise entwickelt 
hat und ihm ein endgültiges Gepräge gibt. 
Andererseits kennt die Natur — und gerade 
die menschliche Natur — furchtbare Kräfte, 


Pavillon iſt zweifellos eine der eigenartig⸗ 
ſten Erſcheinungen der Ausſtellung. Die 
Details, die Auswahl des Materials und 
jene Behandlung fin qut. Die Ehrenhalle 
ſt vielleicht der onre aum, den die auss 
ländiſchen Pavillons aufzuweiſen haben. 
Den Übergang zu den Ausſtellungsarkaden, 
die einen kleinen Garten umgeben, bildet 
ein gut gefertigter Baldachin. Dänemark, 
Griechenland u ortugal leiden unter der 
Nähe zu großer nachbarlicher Bauten. Argen⸗ 
tinien iſt vor allem wegen geſchickter Licht⸗ 
aufteilung im Innern und einer guten 
Treppenanlage zu nennen. Der rotſpaniſche 
Pavillon von Valencia iſt ehrlicher Aus⸗ 
druck der Kulturloſigkeit dieſes Staates. 


Aber ein Eiffel fehlt 

Als Geſamturteil über die ausländiſchen 
Häuſer auf der Weltausſtellung läßt ſich alſo 
ſagen: Dank der geſchloſſenen Anlage der 
Ausſtellung ſelbſt, die ſich aus dem zu Anfang 
ezeigten Geſichtspunkten ergibt, wirken die 

avillons der fremden Länder trotz der 
Verſchiedenheit der einzelnen Elemente als 
eine große Baumaſſe, die beſonders bei 
abendlicher Beleuchtung, die viel ausgleicht, 
in Erſcheinung tritt. 

Wann wird jedoch einmal wieder eine 
Weltausſtellung ſtattfinden, die der 5 
niſchen Leiſtung eines Eiffel eine gleich⸗ 
wertige zur Seite ſtellt oder ſie ſogar über⸗ 
trifft at die Zeit der Technik ihren 
Höhepunkt bereits überſchritten? 


Hans⸗Erich Heidſiek, Paris. 


die, einmal entfesselt, sich nicht mehr auf- 
halten lassen. Der Mensch vermag sich 
über diese Kräfte hinwegzusetzen, er kann 
sich ihrer aber auch zu seinem Vorteil be- 
dienen... Durch bestimmte Ereignisse jedoch 
oder, besser gesagt, durch gewisse Zufälle 
können jene Kräfte ausgelöst werden... 

Für Goethe ist Menschenschöpfung sowohl 
vom Zufall als auch von der Notwendigkeit 
bestimmt. Der Zufall gebiert den Menschen 
und setzt seine Lebensbedingungen. Er ver- 
mittelt ihm die Grundlage seines Seins und 
schreibt den ihn begleitenden Ereignissen ihre 
Gesetze vor. Die Notwendigkeit aber spiegelt 
sich in jenen alles durchdringenden Kräften 
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wider. Sie verbinden sich urplötzlich mit dem 
Zufall zu einem unerbittlichen Schicksal... 
Der Mensch ist schon in sich ein Wunder, 
denn er ist gleicherweise Körper und Seele. 
Als Körper ist er irdischen Gesetzen unter- 
worfen, die sich seiner in blinder und absoluter 
Konsequenz bemächtigen. Da aber der 
menschliche Körper eine Seele umschließt, 
nehmen diese Gesetze in ihrer Wirkung auf 
ihn eigentümliche und seltsame Formen an, 
die wir noch nicht genügend erforscht haben. 
Es ist zweifelhaft, ob die Wissenschaft sie 
jemals restlos aufklären können wird... 


Die dem Menschen innewohnende Vernunft 
ist frei und vermag vor allem den mensch- 
lichen Charakter zu beeinflussen... Inmitten 
aller Zufälle des menschlichen Daseins ist der 
Vernunft die Möglichkeit einer eigen gewollten 
Fortentwicklung gegeben bis zu dem Augen- 
blick, in dem die in der menschlichen Natur 
schlummernden Kräfte erwachen... Wir 
leben in einer Welt, die den fürchterlichsten 
Naturgesetzen unterworfen ist, vergleichbar 


einem Pulverfaß, das mit uns durch eine 


Zündschnur verbunden ist. Durch Zufall, 
durch Unvorsichtigkeit, durch eine Schwäche- 
erscheinung wird die Schnur zur Entzündung 
gebracht. 

Das Feuer frißt sich fast unsichtbar und 
geräuschlos weiter und weiter. Wenn man es 
zum Erlöschen bringen will, ist es zu spät. 
Die Explosion entlädt sich unabänderlich. 


Es muß zugestanden werden, daß die Furcht- 
samen dadurch sehr entmutigt werden können. 
Aber das irdische Dasein braucht 
keine furchtsamen Menschen. Neben 
den Gefahren, die den Menschen umstellen, 
zeigt uns Goethe eine den Menschen inne- 
wohnende Kraft, die ihn über die schlimmsten 
Katastrophen hinaushebt, weil sie nicht der 
körperlichen Notwendigkeit unterliegt. Diese 
Fähigkeit kommt in der Person Ottiliens zum 
Ausdruck... 

In ihr herrscht keine vollkommene Über- 
einstimmung von Leib und Seele. Goethe 
wollte nicht, daß seine Heldin den Durch- 
schnittsmenschen gliche, in denen durch feste 
Bindung der Seele an den Leib, sowohl der 
Leib als auch die Seele geschwächt werden. 
Ottilie besitzt diese beiden Urelemente des 
menschlichen Lebens in ihrer ganzen Reinheit 
und Selbständigkeit. Einmal ist sie ganz 
naturhaft, führt ein naturhaftes Dasein und 
ist den Naturgesetzen unterworfen. Dann 
wieder triumphiert sie darüber. Lebt sie in 
der Natur, versteht sie, errät sie und empfindet 
sie diese mehr als andere Menschen. Dann 
erträgt sie die Naturgesetze in ihrer ganzen 


Heftigkeit und lernt sie in ihrer Grausamkeit 
kennen. Aber wenn sie ihren Geist entfaltet, 
ist sie bewundernswert. Sie erfaßt als 16jäh- 
riges Kind die Erhabenheit des moralischen 
Gesetzes. Das moralische Gesetz entspringt 
ihrem eigenen Innern, denn Ottilie hat eine 
vollkommene Seele. Ottilie geht in Wirk- 
lichkeit weiter als Kant. Sie findet nicht 
das moralische Gesetz in ihrem Innern vor, 
sie formt es selbst aus eigenem Antrieb... 
In dem Augenblick, der ihr die Verpflichtung 
auferlegt, zu entsagen, ist ihr Wille so stark 
und ihre innere Freiheit so umfassend, daß 
es ihr trotz ihrer körperlichen Gebundenheit 
gelingt, stärker zu sein als das Unabänder- 
liche. Ihre Seele triumphiert über ihren 
Leib... Die ‚Wahlverwandtschaften‘ 
schließen also mit einem Sieg der 
menschlichen Freiheit über das von 
den Naturgesetzen diktierte Geschick. 
Indem sich Ottilie mit der Hilfe ihres eigenen 
Willens von den Bindungen der materiellen 
Welt löst, läßt sie ihr wahrhaft göttliches 
Wesen erkennen... Der Mensch ist nicht 
Sklave seines Schicksals, denn die 
Menschheit vermag Wesen hervorzubringen, 
die wie Ottilie Gott gleich sind, da sie die 
Fähigkeit besitzen, den Naturgesetzen zu 
widerstehen, um ihren Leidenschaften zum 
Trotz einem sittlichen Ideal zu gehorchen. Es 
sei hier daran erinnert, was Goethe 1806 
Luden gegenüber äußerte: ‚Die Geschichte 
allein verdient sittlich genannt zu werden. 
In ihr erkennen wir, daß dem Menschen eine 
Kraft gegeben ist, die ihn entgegen seinen 
Neigungen in der Gewißheit eines höheren 
Wohls zum Herrn seines Handelns macht. 


In gewisser Beziehung erinnern daher die 
‚Wahlverwandtschaften‘ an Pascal. Wir sehen 
den Menschen in seiner unendlichen Größe 
und in seiner Gebundenheit; zu göttlicher 
Höhe emporgeschleudert und gebeugt unter 
dem Joch des Schicksals; Sklave und Be- 
herrscher der Schöpfung zugleich.“ 


Zum 100. Todestag Goethes : 


Ich sehe in Goethes Werk und Leben das 
vollkommenste und überwältigendste Zeugnis 
für das, was man „modernen Humanismus“ 
nennen könnte. 

Ist Goethes Bedeutung damit erschöpft? 
Im Gegenteil, ich glaube, die Menschen und die 
Völker, die Träger der abendländischen Kultur, 
werden, wenn sie sich ihm hingeben, in Goethe 
noch lange das Geheimnis finden, die Wider- 
sprüche in ihrer Seele und in ihrer Zeit zu 
überwinden und in Harmonie, Gleichmaß und 
Frieden aufzulösen. 
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Herriot: 


Es ist keine leichte Aufgabe, unter all den 
Aspekten dieses vielfältigen, herrlichen Ant- 
litzes die Wahl zu treffen. Der Lyriker Goethe, 
der in seine Lieder die Seele des alten Deutsch- 
land eingeschlossen hat? Goethe, der mit 
seinem „Götz von Berlichingen‘ die Vergot- 
tung der Mannesehre verherrlicht? Der Kenner 
des Menschenherzens, der Goethe der Wahl- 
verwandtschaften? Oder der in allem Drang 
der Epoche vibrierende Goethe von „Werthers 
Leiden“ ? Oder am Ende — für uns Franzosen 
der tiefgehendste Aspekt — der hochgesinnte 
Jüngling, der zu Straßburg, in der geistigen 
Atmosphäre des Elsaß, seinen Geist befreit, 
sieht von der allzu strengen Wissenschaft, wie 
sie zu Leipzig gelehrt wurde, und der so als 
ein lebendiges Bindeglied zwischen zwei 
Kulturen von gleichem Reichtum erscheint? 


Nein, und nochmals nein! Wenn man sich 
bescheiden muß, zu wählen, so gilt die Huldi- 
gung meiner Auslese jenem Goethe, der seine 
Leiden und seine Zweifel in solchem Grade zu 
überwinden vermochte, daß er als Bekenner 
des Seelenfriedens erscheint, jenem Goethe, 
der der Freund Eckermanns und Schillers 
gewesen ist, der selbst aus seinem Fühlen neue 
Gründe zur Verherrlichung des Denkens 
schöpfte. 


Sie gilt dem Goethe, der ein bewußter Lob- 
redner auf eine Weltliteratur gewesen, die 
von dem realistischen Sinn des Ewigmensch- 
lichen durchdrungen war, ihm, der alle 
Wandlungen des Geistes erfahren hat und der 
wie sein Faust „durchaus studiert, mit heißem 
Bemühn' und erkannt hat, daß die Meister- 
werke der Dichtung und der bildenden Kunst 
mit dem sozialen Leben der Nationen und 
dem Schicksal der Menschheit verknüpft sind, 
der die seltene und selten gerechtfertigte 
Huldigung vollauf verdient, die ihm ein anderer 
mit unerhörtem Schicksal, die ihm Napoleon 
an jenem Tage erwiesen hat, als er zu ihm 
sagte: „Vous étes un homme“. 


Paris, 8. Oktober 1928. 


Napoleon 
Clausewitz über Napoleons Kriegsführung 


Mit entscheidenden Schlägen anzufangen 
und die dadurch erhaltenen Vorteile zu neuen 
entscheidenden Schlägen zu benutzen, so den 
Gewinn immer wieder auf eine Karte zu 
setzen, bis die Bank gesprengt war, das war 
seine Art, und man muß sagen, daß er den 
ungeheuren Erfolg, welchen er in der Welt 


gehabt hat, nur dieser Art verdankt: daß 
dieser Erfolg bei einer andern kaum denk- 
bar ist. (Der Feldzug 1812) 


Napoleon an den Polizeiminister Savary 


Dresden, 13. Juni 1813 
Der Ton Ihrer Briefe gefällt mir nicht; Sie 
langweilen mich immer mit dem Bedürfnis 
nach Frieden. Ich kenne die Lage meines 
Reiches besser als Sie, und jene Richtung 
Ihrer Korrespondenz macht einen schlechten 
Eindruck auf mich. Ich will den Frieden und 
bin mehr daran interessiert als irgend jemand: 
Ihre Reden darüber sind also unnötig; aber 
ich werde keinen entehrenden Frieden schlie- 
Ben, der uns nach einem halben Jahr einen 
nur noch erbitterteren Krieg zuzieht. Kommen 
Sie nicht mehr darauf zurück; diese Dinge 
gehen Sie nichts an, mischen Sie sich nicht 
drein. 


Heinrich von Treitschke über des Korsen letate 
Schlacht 


„Napoleon rechnete mit Sicherheit auf 
einen raschen Sieg, da er die Preußen fern im 
Südosten bei Namur wähnte. Seine Armee 
zählte über zweiundsiebzigtausend Mann, war 
dem Heere Wellingtons namentlich durch ihre 
starke Kavallerie und die Überzahl der Ge- 
schütze — zweihundertvierzig gegen hundert- 
fünfzig Kanonen — überlegen. Unter solchen 
Umständen schien es unbedenklich, den An- 
griff auf die Mittagszeit zu verschieben, bis die 
Sonne den durchweichten Boden etwas ab- 
getrocknet hätte. Um den Gegner zu schrecken 
und die Zuversicht des eigenen Heeres zu 
steigern, veranstaltete der Imperator im An- 
gesichte der Engländer eine große Heerschau; 
krank wie er war, von tausend Zweifeln und 
Sorgen gepeinigt, empfand er wohl auch selber 
das Bedürfnis, sich das Herz zu erheben an 
dem Anblick seiner Getreuen. So oft er später- 
hin auf seiner einsamen Insel dieser Stunde 
gedachte, überkam es ihn wie eine Verzückung, 
und er rief: „Die Erde war stolz, soviel 
Tapfere zu tragen!“ Und so standen sie denn 
zum letzten Male in Parade vor ihrem Kriegs- 
herrn, die Veteranen von den Pyramiden, von 
Austerlitz und Borodino, die so lange der 
Schrecken der Welt gewesen und jetzt aus dem 
Schiffbruch der alten Herrlichkeit nichts 
gerettet hatten als ihren Soldatenstolz, ihre 
Rachgier und die unzähmbare Liebe zu ihrem 
Helden. Die Trommler schlugen an; die Feld- 
musik spielte das Partant pour la Syrie! In 
langen Linien die Bärenmützen der Grena- 
diere, die Roßschweifhelme der Kürassiere, 
die betroddelten Tschakos der Voltigeure, 
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die flatternden Fähnchen der Lanciers, eines 
der prächtigsten und tapfersten Heere, welche 
die Geschichte sah. Die ganze prahlerische 
Glorie des Kaiserreiches erhob sichnoch einmal, 
ein überwältigendes Schauspiel für die alten 
Soldatenherzen; noch einmal erschien der 
große Kriegsfürst in seiner finsteren Majestät, 
so wie der Dichter sein Bild kommenden 
Geschlechtern überliefert hat, mitten im 

Wetterleuchten der Waffen zu Fuß, in den 
Wogen reitender Männer. Die brausenden 
Hochrufe wollten nicht enden; hatte doch der 
Abgott der Soldaten vorgestern erst aufs neue 
seine Unbesiegbarkeit erwiesen. Und doch kam 
dieser krampf hafte Jubel, der so seltsam 
abstach von der gehaltenen Stille drüben im 
englischen Lager, aus gepreßten Herzen: das 
Bewußtsein der Schuld, die Ahnung eines 
finsteren Schicksals lag über den tapferen 
Gemütern. Zehn Stunden noch, und die ver- 
wegene Hoffnung des deutschen Schlachten- 
denkers war erfüllt, und dies herrliche Heer 
mit seinem Trotze, seinem Stolze, seiner 
wilden Männerkraft war vernichtet bis auf 
die letzte Schwadron.“ 


Napoleons Protest gegen seine Deportation 
nach St. Helena 
Auf dem Meere, an Bord des 
„Bellerophon“, 4. Aug. 1815 
Ich protestiere hier feierich im Angesicht 
des Himmels und der Menschen gegen die 
Verletzung meiner heiligsten Rechte, indem 
man gewalttätig über meine Person und meine 
Freiheit verfügt. Ich bin frei an Bord des 
„Bellerophon“ gekommen; ich bin kein Ge- 
fangener; ich bin der Gast Englands. Ich bin 
freiwillig auf die Aufforderung des Kapitäns 
hingekommen, der Befehle der Regierung zu 
haben angab, mich aufzunehmen und mich 
mit meinem Gefolge nach England zu führen, 
wenn mir dies angenehm wäre. Ich bin in 
gutem Glauben hingekommen, um mich unter 
den Schutz seiner Gesetze zu stellen. 


Sobald ich den Fuß auf den „Bellerophon“ 
gesetzt hatte, war ich am Herd des britischen 
Volkes. Wenn die Regierung, als sie dem 
Kapitän des „Bellerophon“ den Befehl erteilte, 
mich so wie mein Gefolge aufzunehmen, mir 
nur eine Falle, eine Schlinge hat legen wollen, 
so hat sie ehrlos gehandelt, ihre Flagge ge- 
brandmarkt. 

Wenn eine solche Handlung vollzogen 
würde, so würden die Engländer in Zukunft 
umsonst von ihrer Loyalität, von ihren Ge- 
setzen und von ihrer Freiheit sprechen: die 
britische Treue wäre in der Gastfreundschaft 
des „Bellerophon“ verlorengegangen. 


Ich appelliere an die Geschichte. Sie wird 
sagen, daß ein Feind, der zwanzig Jahre lang 
das englische Volk bekriegte, in seinem Unglück 
freiwillig kam, um seine Zuflucht unter seinen 
Gesetzen zu finden, und welchen glänzen- 
deren Beweis seiner Hochachtung, seines Ver- 
trauens hätte er geben können? Aber wie 
antwortete England auf eine solche Groß- 
herzigkeit? Es stellte sich, als ob es diesem 
Feinde eine gastfreundliche Hand darreiche, 
und als er sich in gutem Glauben hingegeben, 
opferte es ihn! 


Louis Bertrand, Mitglied der Academie Frangalse: 


Sollen wir nein fagen? 


„Wir können nicht länger Deutſchland 
aus dem Wege gehen und ſo tun, als woll⸗ 
ten wir nichts wiſſen. ir können uns 
auch nicht länger ſo ſtellen, als wollten 
wir uns hinter unſere Würde lichen Pat 
um uns im onam einer lächerlichen Pak⸗ 
tomanie hinzugeben. Das wäre um ſo un⸗ 
verftändlicher, da es ja gerade die Deut⸗ 
Gi Bn», die als die geſtern Beſiegten 
en erſten Schritt zur Annäherung machen 
und uns die offene Hand entgegenſt recken. 
In unſerem ureigenſten Intereſſe und im 
Hinblick auf den europäiſchen Frieden kön⸗ 
nen wir uns nicht mehr lange dieſem Ent: 
ala paſſiv gegenüber verhalten. 

urzum, es iſt Zeit, ja oder nein zu ſagen. 


Sollen wir nein ſagen? — Tun 
wir das, ſo müſſen wir uns aber auch der 
Folgen bewußt ſein. 

Sind wir tatſächlich bereit, von neuem 
einen ſinnloſen Kampf zu entfachen, der 
E beide Gegner dieſelbe Eiſchepfung aller 

ebenskräfte und damit gleiches Unheil 
bedeuten würde? 

. . . Ich könnte nicht begreifen, wenn 
ein denkender Menſch auch nur einen Au⸗ 
genblick mit der Antwort hierauf zögerte. 

. . . Um dieſe ele mit ihren up: 
geheuerlichen ſozialen Auswirkungen zu 
verhindern, el ai wir einmütig dem An⸗ 
gebot unſerer Nachbarn, fih mit uns zu 
unterhalten, zuſtimmen; auch außerhalb 
der „geheiligten Stätten“ von Genf, die 
bekannterweiſe nur das Werkzeug okkul⸗ 
ter Kräfte find. Wir müſſen due Irn ein⸗ 
ander wenigſtens wohlwollendes Intereſſe 
entgegenzubringen, wenn nicht gar zwiſchen 
uns Bande gegenſeitigen Ber: 
trauens anzuknüpfen. 

. . . Andererſeits fol der Umſtand, daß 
wir miteinander alles ins Reine bringen 
und damit eine Annäherung an Deutſch⸗ 
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land für möglich anſehen, nicht bedeuten, 
unſere eigene Weſensart aufzugeben. Wir 
kennen zu gut, was uns trennt, und wiſſen, 
dh weſentliche Unterſchiede immer bes 
ftehen werden. In dieſer Hinſicht ſcheint 
mir jede Überraſchung unmöglich. Wir 
haben doch nun geradezu genügend Zeit 
darauf verwendet, einander zu erforſchen, 
indem jeder den anderen genaueſtens 
unter die CH nahm. Es iſt ferner ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die deutſche Kultur, die 
unſere nicht erdrücken darf — wie umge⸗ 
kehrt die unſrige nicht die deutſche. In 
der angeführten Rede betonte Hitler aus⸗ 
drücklich, daß Deutſchland B freue, der 
europäiſchen Kulturgemein chaft anzuge⸗ 
hören, die der Welt ihr heutiges Gepräge 
gebe. In bezug auf den Nationalſozialis⸗ 
mus ſtellte er ausdrücklich feſt, daß der 
Nationalſozialismus ſich als eine Lehre 
darſtelle, die nur dem deutſchen Volke 
etwas zu ſagen habe. Der Bolſchewismus 
vage en verkünde eine internationale 
M Mon 


Es handelt ih für uns Franzoſen feines» 
wegs darum, in Schönheit zu ſterben 
Eine Verſtändigung kann [id 
nur im Rahmen einer abſolut 
gleichen Reſpektierung voll⸗ 
ziehen. Wir ſind nicht nur entſchloſſen, 
alle Sr Kräfte zu Che fondern fie 
auch aufzufriſchen. Keinesfalls dürfen wir 
die Hände in den Schoß legen. Wenn wir 
einen ſolch großen Verſuch unternehmen, 
müſſen alle Anftrengungen, die dazu nötig 
ſind, zu unſerem Beſten dienen. Die 
Deutſchen fordern uns ſelbſt 
a u ganz einfach und aus⸗ 
id eblig dem Intereſſe Frank⸗ 
reichs zu dienen, anſtatt unſere 
Dienſte anderen Völkern Eu⸗ 
ropas und der Welt angus 
bieten.“ 


(Aus Bertrands Buch „Hitler“.) 
Ein Wort Bismarcks: 


Antipathie in der Außenpolitik? 


„Frankreich intereſſtert mich nur inſoweit, 
als es auf die Lage meines Vaterlandes 
reagirt, und wir können Politik nur mit 
dem Frankreich treiben, welches vorhanden 
iſt, dieſes aber aus den Combinationen 
nicht ausſchließen. Ein ee Monarch 
wie Ludwig XIV. iſt ein ebenſo feindſeliges 
Element wie Napoleon J., und wenn deſſen 
jetziger Nachfolger heut auf den Gedanken 
käme zu abdiciren, um ſich in die Muße 


des Privatlebens zurückzuziehen, ſo würde 
er uns gar keinen Gefallen damit thun, 
und Heinrich V. würde nicht ſein an 
ger fein; auch wenn man ihn auf den 
vacanten und unverwehrten Thron hinauf⸗ 
ſetzte, würde er ſich nicht darauf behaupten. 

kann als Romantiker eine Träne für 
ſein Geſchick haben, als Diplomat würde ich 
ie Diener ſein, wenn ich Franzoſe wäre, 
o aber zählt mir Frankreich, ohne Rückſicht 
auf die jeweilige Perſon an ſeiner Spitze, 
nur als Stein u war ein unvermeid⸗ 
licher in dem Schachſpiel der Politik, ein 
Spiel, in welchem ich nur meinem Könige 
und meinem Lande zu dienen e Ser 
Sympathien und Anti CR in Betreff 
auswärtiger Mächte u erſonen vermag 
ich vor meinem Pflichtgefühl im auswärti⸗ 
en Dienſte meines Landes nicht zu recht⸗ 
feier weder an mir noch an Anderen; 
es iſt darin der Embryo der Untreue gegen 
den Herrn oder das Land, dem man dient. 
Insbeſondere aber, wenn man ſeine ſtehen⸗ 
den diplomatiſchen Beziehungen und die 
Unterhaltung des Einvernehmens im Frie⸗ 
den danach zuſchneiden will, ſo hört man 
m. E. auf Politik zu treiben und handelt 
nach perſönlicher Willkür. Die Intereſſen 
des Vaterlandes dem eigenen 1 von 
Liebe und Haß gegen Fremde unterzuord⸗ 
nen, damit hat meiner Anſicht nach ſelbſt 
der König nicht das Recht, hat es aber vor 
Gott und nicht vor mir zu verantworten 
wenn er es Pun und darum ſchweige ich 
über dieſen Punkt. 


Oder finden Sie das Prinzip, welches ich 
Preuße habe, in der Formel, daß ein 

reuße ſteis ein Gegner Frankreichs ſein 
müſſe? Aus dem Obigen geht ſchon hervor, 
daß ich den Maßſtab für mein Verhalten 
gegen fremde Regierungen nicht aus ſta⸗ 
neit Antipathien, ſondern nur aus der 

chädlichkeit oder Nützlichkeit für Preußen, 
welche ich ihnen beilege, entnehme. In der 
Gefühlspolitik ift gar keine Reciprocität, 
fie iſt eine ausſchließlich Preußiſche Eigen⸗ 
thümlichkeit; jede andere Regierung nimmt 
lediglich ihre Intereſſen zum Maßſtabe ihrer 
Handlungen, wie ſie dieſelben auch mit 
rechtlichen oder gefühlvollen Deduktionen 
drapiren mag. an acceptiert unſere Ge⸗ 
aa beutet fie aus, rechnet darauf, daß 
ie uns nicht geſtatten, uns dieſer Ausbeu⸗ 
tung zu entziehen, und behandelt uns da⸗ 
nach, d. h. man dankt uns nicht einmal 
dafür und reſpectiert uns nur als brauch⸗ 
bare dupe.“ 


(An General L. von Gerlach, 2. Mai 1857.) 
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Hanns Johſt über Paris 


Jede Reiſe nach Paris hat für einen 
Deutſchen das Erregende, daß er in weni⸗ 
gen, bequemen Stunden eine Strecke durch⸗ 
mißt, um die vier qualvolle Jahre lang 
gerungen wurde. 


Die Orte, die an ſeinem Fenſter vorüber⸗ 
ſauſen, find Orte des Leides, des Entſetzens, 
des Triumphes und des Verzichtes. 


Oft ſcheinen ihm die Bäume an den 
gen often, die, in ihr Blattwerk wie 
in Mäntel gehüllt, hineinhorchen in die 
Stille des ländlichen Friedens, mißtrauiſch 
und ohne Zuverſicht. 

Er ſchaut auf die Hügelketten des Hori⸗ 
ontes, und er ſchnuppert in einem ver⸗ 
ſunkenen Inſtinkt erneut nach Weſten, mit 
geſchloſſenen Augen ermeſſend, was wohl in 
der Luft liege. 


Aber dann ſieht er ſorgloſe Angelruten 
über ſtillen Gewäſſern, und Hände in den 
Taſchen, wacht ein Ziviliſt darüber. 

Er beginnt aufzuatmen.... 


Da donnert der Zug an einem Regiment 
von Grabkreuzen vorüber, und das Auge 
ſenkt ſich zu ſchmerzlichem Erinnern. 


Dieſes Land iſt ſchön und fruchtbar, und 
man gewinnt es lieb um des Fleißes 
dne mit dem ihm ſeine Bewohner 
ienen. 


Der Franzoſe iſt mehr Gärtner als 
Bauer. Jeder Quadratmeter iſt auf das 
ſorgfältigſte mit Fürſorge bedacht; und iſt 
er für die Rebe zu gering, wird Gemüſe 
gehegt. Ganz Frankreich ſcheint in emſige 

eete zu zerfallen, ſtatt in die weiteren 
Maſchen von Acker und Feld. 


Und alle Beete wiederum ſcheinen nur 
bewacht und gepflegt zu werden, damit es 
Paris gut gehe. Denn Paris iſt der Sinn 
von Frankreich, wie es ſein Stolz iſt, ſeine 
Sorge und ſeine große Liebe. 


Paris iſt der verlorene Sohn der Legende 
für das Herz des ganzen Landes. Man 
opfert immer wieder für dieſe Stadt das 
beſte Kalb. 

„Paris ... Paris ...!“ rattern die Achſen 
des Zuges immer ſchneller, feuriger, jauch⸗ 
ender, je näher ſie an dieſes Fanal Europas 
Peranto mmen. 

Paris wurde für die Welt ein Begriff. 

Es lockt unter der Parole der Künſte und 
der Vergnügungen alle Welt an und be⸗ 
A den ae a Fremden dann mit 
allerhand tiefen Dingen. 


euch . . . Die Stadt der Geſelligkeit, der 
Geſellſchaft. 

In keiner Stadt der Welt wurde der Be- 
griff der Geſellſchaft tiefer, leidenſchaftlicher 
erläutert und geläutert als in der Nähe 
der Baſtille. 

Paris! ... Die Stadt des Geiſtes. 

In keiner Stadt der Welt wurde der 
Geiſt derartig militariſiert. Der Geiſt wurde 
ſchlagfertig. 

In keiner Stadt wurde er derartig kapi⸗ 
taliſiert wie in dieſer Metropole der 
Renten: der Geiſt wurde reich, geiſtreich! 

Paris! ... die Stadt der Freiheit. 

Sie nahm ſich als einzige Stadt der Welt 
die Freiheit und nahm den Papſt gefangen. 
Was tat es!... 

Sie iſt die liebenswürdigſte Stadt diplo⸗ 
matiſchen Talents, und der Papſt ſchreibt 
Gi heute noch unter der Anrede: Carissima 
filia. 

So zärtlich ſchreibt die Tiara ſonſt an 
keinen Ort der Welt. 


Paris!... Die Sprache dieſer Stadt iſt 
e und elegant. Was feine Sprade ber 
elt auszuſprechen vermag, ohne plump zu 


wirken und ungeſchickt, ſagt ſie als Bonmot. 


On aime... 
quelqu'un. 


Paris hat alle ad E des Lebens, der 


et on aime toujours contre 


Politik, der Wirtſchaft, der Intereſſen und 
der Ideen mit den Erfahrungen des Eros 
paralleliſiert, und es fährt gut dabei. 


Dergleichen mag der Reiſende bedenken, 
während ſein Zug einfährt. 

In der Halle ſelbſt fällt ihm daraufhin 

beſtimmt nicht ein, wie er den Träger an⸗ 
BCE fol. Tauſend Vokabeln tanzen auf 
einer Zunge. Er ſchwankt noch zwiſchen 
commissionaire und porteur, während ihn 
der zigaretten rauchende Chauffeur ſchon 
durch das eidechſengewandte Getriebe des 
Bahnhofvorplatzes ſchleudert. 
Jede Stadt diktiert von ſich aus den Stil, 
in dem ſie erlebt ſein will. Eine Ankunft 
in Rom iſt etwas ganz anderes als eine 
Ankunft in Düſſeldorf, und der Bahnhof 
von Danzig unterſtellt einem ein anderes 
Tempo als der in Wien. 

Ein Gemeinſames haben in Europa nur 
München und Paris. 

Der Anterſchied ift nur fo groß, wie der 
zwiſchen Bier und franzöſiſchem 
Sekt. Wer beides zu trinken verſteht, weiß, 
daß der Unterſchied gar nicht jo arg ill, 
denn das Lebensgefühl, aus dem heraus 
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beide SC fein wollen, und das fie nach 


dem Genuß auslöjen, dieſes ſiegesſichere, 
bah? pan dene bl as ent⸗ 
pringt dem Bier wie dem S 


man den einen Stoff aus Spiß⸗ 
trüg ol trinkt und den andern aus Spi 
kelchen ſchlürft, dergleichen Kleinigkeiten 
interefjieren nur den Uſtheten, nicht den 
wahren Lebenskünſtler. 

Wer in München ankommt, hat das 
Gefühl, er iſt ein neuer freier, unab⸗ 


hängig ger Menih. Wen dieſes Gefühl beim 
gen in ünden nicht überfällt, der 
ef glel weiterfahren, denn er iſt noch 


nicht in München een oder er iſt 
überhaupt nie imſtande, dieſe Stadt zu 
verſtehen. 

Genau ſo Lë es mit Paris! Die Ent⸗ 
ſcheidung fällt ſofort. Du kommſt an, und 


Otto En ge lmayer: „Die Dentſchland⸗ 
ideologie der Franzosen“, erſchienen in der 
Reihe: Neue Deutſche Forſchungen. Jun⸗ 
ker & Dünnhaupt Verlag, Berlin⸗Steglitz. 


In einer ſehr klugen, ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
an Arbeit wird hier die Entwicklung der 
Kany öſiſchen Ideologie vom Deutſchen als 

lle aller politiſchen engen und 
Konflitte line ngelma weiſt 
daraufhin, wie ſehr jene e Ein⸗ 
bildung von der Gefahr des deutſchen Men⸗ 
ſchen in die angelſächſiſche Welt, in Südoſt⸗ 
ſchen wie im zariſtiſchen und bol chewiſti⸗ 


e a allen Grund, 


75 Rußland Ber rungen ſei. „Wir Deut: 
Í em Bor ang aufs 
merffamer als das bis est K ſchehen ift, 


Beachtung zu ſchenken.“ Eine Aberwindung 
der Deut lan deologie der Franzoſen hält 
der V der die Ge Geiſtesgeſchichte des 
19. Jahrh. underts, die Einflüſſe von Philo⸗ 
rauf und Schriftſtellern, das Verhalten 

rankreichs an einer romantiſchen Ideologie 
unterfucht, nicht für unmöglich. Sie müſſe 
verſucht werden, wenn nicht Rene Quintous 


Wort die Banferotterflärun der Politik 
bedeuten ſollte: „Du du Praud die Völker 
SEH zu verſtehen, du brau fie nur zu 


einer 


entweder ſagt dein ganzes Weſen in dir 
Ja!“ zu dieſer Ankunft, oder du biſt ein 
Globetrotter oder ein eifender in irgend⸗ 
Branche; jedenfalls kein würdiger, 
aufnahmebereiter Beſucher von Paris. 
ird! Italiener ſagt: „Sieh Neapel und 
Der Franzoſe legt die Betonung von der 
e ung ſeiner Ge en Gen: 


bung entſchieden mehr auf ein überwälti⸗ 
endes Daſein. Er ſagt: „Jeder Be Nee 
enſch 9. Fre zwei Vaterländer: ſein eigenes 
und . . . Frankreich!“ 


Beide Länder haben mit dieſen kultur⸗ 
politiſchen Vorausſetzungen bedeutende 
machtpolitiſche Geſchäfte gemacht. 

Sapienti sat! 


(Aus: „Maske und Geſicht“) 


Dunn 


Den Franzoſen mangele jeder entwick⸗ 
lungsgeſchichtliche Sinn. In die gefühls⸗ 
mäßige Grundhaltung des ang von 
romantiſchen Vorſtellungen ſeien Einflüſſe 
aus der deutſchen Selbſtkritik eingedrungen, 
die ſich durch ihre Plaſtizität feſtgefreſſen 
hätten. Die heute noch vorhandene Span⸗ 
nung der beiden Staaten veranſchaulicht 
angeſichts der geringen tatſächlichen Streit⸗ 
punkte realpolitiſcher Intereſſen, was der 
Verfaſſer von ſeiner Forſchungsarbeit aus 
feſtſtellt: Die deutſch⸗franzöſiſche Verſtändi⸗ 
gung iſt nicht etwa primär eine politiſche, 
ſondern eine pſychologiſch⸗geiſtige Frage. 
Das Studium der Unterſuchung Engel⸗ 
mayers, deren weite Verbreitung auch durch 
eine franzöſiſche Überjegung gefördert wer: 
den * gibt unſerem Verſuch recht, die 
unbefangene, von Geiſtesſyſtemen und her⸗ 
kömmlichen Fehlmeinungen freie Jugend 
zum Dolmetſcher zweier Völker zu machen. 


Kit, 


Ivar Lißner: „Völker und Konti⸗ 
nente“, Leben rund um den Erdball. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 
Ein junger Deutſcher, der hinaus in die 

Welt zieht und die Vielzahl und Buntheit 
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ihrer Bilder eindrucksvoll erlebt. Seine 
intereſſanten Aufſätze weiſen mittelbar 
erneut auf das deutſche Übel hin, entweder 
ideologiſch die Welt mit deutſchen Augen 
D WR und zu behandeln, oder aber unter 
ufgabe nationaliſtiſchen Weſens und Füh⸗ 
lens in der Welt draußen zum elt⸗ 
Sa au werden. Gebe uns ein gütiges 
SM al, daß uns weltmänniſcher Inſtinkt 
und ein unverſiegbarer Nationalismus für 
ewig geſchenkt werde. Andere Völker in 
ihrer Weſensart zu erkennen und mit ihnen 
entſprechend rechnen gu können — ein 
15 es Ziel, wie es Lißner verfolgt, wird 
ets beifällig von uns aufgenommen 
werden. 


Carl Haenſel⸗ Richard Strahl: 
„Außenpolitiſches ABC“, ein Stich⸗ 
wörterbuch, J. Engelhorns Nachf., Stutt⸗ 
gart. 


Auf ein ſehr brauchbares 2 und 
Nachſchlagewerk für außenpolitiſche Arbeit 
ei hier 1 hingewieſen. In recht 
berſichtlicher eiſe, kurz und allgemein 
verſtändlich finden außenpolitiſche Begriffe 
wie wichtigere Ereigniſſe (Vorträge uſw.) 
ier ihre Erläuterung und inhaltliche Dar⸗ 
ellung. An . en keit und Män⸗ 
eln leiden ſolche Schlagwörterverzeichniſſe 
tets — die allgemeine Verwendbarkeit 
allein kann in der poſitiven Beurteilung 
dieſes Buches ausſchlaggebend ſein. 


v. Nieder mayer: „Im Weltkrieg vor 
Indiens Toren“. Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt, Hamburg 1936. 


Der engliſche Oberſt Lawrence erfreut 
Wé in Deutſchland einer Popularität, die 

m in dem Mythus des großen Völker⸗ 
tingens von 1914—1918 unſterblichen 
Ruhm eingetragen zu haben ſcheint. Wer 
kennt die deutſchen „Lawrence“ und ihre 
Abenteuer und Heldentaten? Kaum einer, 
der nicht die Tragödie der Marneſchlacht 
in ihren einzelnen Phaſen GE aber 
wo bleibt der Drang na enntnis ber 
deutſchen Züge durch Afrika und Aſien? 
Wir verweilen darum nachdrücklichſt auf 


die dritte Auflage von Oskar Ritter von 
Niedermayers Buch „Unter der Glutſonne 
Irans“, das unter oben genanntem Titel 
neu erſchien. Der ſpannende Erlebnis⸗ 
bericht behandelt das kühnſte und weit⸗ 
reichendſte Unternehmen deutſcher Soldaten 
und Expeditionskorps, das durch Perſien 
und Afghanistan führte. Das Werk ver⸗ 
mittelt Eindrücke von Charakter, Stim⸗ 
mungen und Kriegsgewohnheiten der per⸗ 
Kc) und afghaniſchen Völkerſchaften. Vor 
en Toren Indiens bildete das kleine Korps 
deutſcher Pioniere eine ſtändige Bedrohung 
der britiſchen Kolonialherrſchaft. Ihnen zur 
Ehre und der Nachwelt zur ehrfürchtigen 
Erinnerung ſchrieb der Verfaſſer das Werk. 
Kif. 


Valentin J. Schuſter: „Der Nachbar 
im Weſten“, Deutſcher Verlag für Politik 
und Wirtſchaft G. m. b. H., Berlin. 

Ich kenne kein Buch, das anſchaulicher, 
lüſſiger und ſpannender in Lebens» und 
enkungsweiſe des franzöſiſchen Volkes, 
ſeine Ideen, Sorgen und Freuden einführt, 
als dieſes Buch eines jungen Deutſchen. 

Was uns beſonders freudig zur Empfeh⸗ 

lung des Werkes veranlaßt, iſt die Auf⸗ 

klärung, die durch Wiedergabe von Ge⸗ 
ſprächen, Situationsberichten und Schilde⸗ 
rungen beim deutſchen Leſer bewirkt wird. 

Jeder Kenner dieſer Nation im Weſten 

wird beſtätigen, Nei hier nichts Erdachtes 

und Konſtruiertes, keine Theſe vorgetragen 
wird, vielmehr ein begabter Schriftſteller 
eine Fülle der reichſten Eindrücke ver⸗ 
arbeitet, die Frankreichs Wirklichkeit ohne 

Bitterkeiten, n Gefühle oder 

falſche Brillen darſtellt, wie Sal dem 

unbefangenen Beobachter bietet. Wenn ſich 

Schuſter bei einer Zweitauflage entſchließen 

könnte, die un „jenſeits des 

Rheins“ als Bezeichnung gur alles Gig 


Ke mit „jenſeits der Eifel“ zu erſetzen, 
ürfte ſeine Darſtellung von einem 

dankenſplitter Be Konzeption 
befreit werden, Dellen Weiterwirken wir 
weder den Deutſchen noch den Nachbarn im 


Weſten wünſchen können. 


Hauptſcheiftleiter und verantwortlich für den Selamtinbalt: Günter Raufmann., 


Stellvertreter: Friedr. W. Oommen. 
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Führerorgan der nationalſozlaliſtiſchen Jugend 
HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 5 Berlin, 1. November 1937 Heft 21 


Wir und das Buch 


Bucher, meint Carlyle, find das auserleſene Beſitztum des 
Menichen. 
Zweifellos gibt es keine e Erfindung als die 
Buchdruckerkunſt. Sie macht den Armen reich, tröftet den 
unglücklichen und bringt Telbft in die verlaſſenſte Einlam= 
keit frohe, weiſe oder närrifche Gelellfchaft. 
Wir können uns vorſtellen, daß wir auf alles verzichten, 
was uns die Technik der letzten 50 Jahre zu unſerer größeren 
Bequemlichkeit beſcherte, allein der Gedanke, unfer Leben 
ohne Bücher verbringen zu mũſſen, erſcheint uns unerträgs 
lich. Sie find wahrlich zur Nahrung unſeres Gemũtes und 
Geiltes geworden. 
Wenn wir nur die Hälfte der Zeit, die wir mit der Lektüre 
von Zeitungen vergeuden, zum Lefen guter Bücher vcrs 
wenden würden, wären wir alle glücklicher. Was uns an 
Alltagslenſationen entginge, würde durch ein Erlebnis 
unleres Herzens reichlich aufgewogen. 
Die Jugend ioll diefes Erlebnis fuchen. Das fei ihr edelſtes 


Abenteuer. BALDUR VON SCHIRACH 


Georg Haupt: 


Die — 3 


Wir haben uns gewöhnt. 
als Heilige Schrift nur den 
Text anzuſprechen, den die 
Bücher der Bibel enthalten. 
Aber auch das Schriftzeichen 
kann heilig ſein, Ausdruck 
eines geheiligten Willens. 
Solche Vorſtellung erhielt 
ſich, ſo lange noch die Kennt⸗ 
nis der Schrift ein ſeltener 
Beſitz war. Damals erweckte 
jedes Schriftzeichen die Ehr⸗ 
furcht vor einer überlegenen 
geiſtigen Macht. Geräte, 
deren Bedeutung über das 
Alltägliche hinausging, hei⸗ 
ligte man durch die Schrift. 
Sie gab dem Gegenſtand 
n ſymboliſchen Gehalt. Die 
gemeſſene Form unter Inſchriften wirkte auch auf das Gefühl derer, die den Text 
gar nicht leſen konnten. 

Ihrem Urſprung nach iſt die Schrift Zeichen, Sinnbild. Sie hat nichts mit 
den Buchſtaben zu tun, ſondern mit dem Geiſt. Es iſt nicht richtig, daß die Schrift 
eine Dienerin des Wortes ſei, nur beſtimmt, ſeinem Klang Dauer zu geben. 
In vielen Fällen tut ſie mehr. Wenn ſich die Umſchrift einer römiſchen 
Münze wie eine Mauer um das Bild legt, Raum ſchaffend nach innen, feſt 
und trotzig abwehrend nach außen, oder wenn auf den Münzen von Syrakus ſich 
der Name, aufgelöſt in ſeine Buchſtaben, ſcheu und faſt unmerklich, wie eine 
Liebkoſung, in dem Spiel der Delphine verſteckt, ſo bietet die Schrift doch wahrlich 
mehr als einen urkundlichen Text. Sie zeigt den Geiſt, der hinter den Worten ſteht. 
Sie läßt eine Welt erſtehen von Stolz und Kraftgefühl oder von lyriſchem 
Empfinden und weichem hingebendem Weſen. Was das Herz warm macht und 
in Worten doch unausgeſprochen bleibt, das gewinnt in der Schrift, in ihren 
Zügen und ihrer Anordnung, ſinnliches Leben. 


Heute iſt die Kenntnis von Leſen und Schreiben allgemein. Die natürliche 
Ehrfurcht vor der Schrift als der Außerung überlegener Mächte iſt damit 
verſchwunden, und immer mehr hat ſich auch die Form der Buchſtaben dem 
Bedürfnis des Alltags angepaßt. Ihre Eigenart hat ſich abgeſchliffen. Be⸗ 
queme Handhabung in Schreiben, Drucken und Leſen iſt entſcheidend. Was 


ſolche Verbreitung der 
Schriftkultur im Guten 
bedeutet, wiſſen wir 
alle. Aber was wir 
damit eingebüßt 
haben, kommtuns 
nur ſelten zum 
Bewußtſein. Da ge⸗ 
hört es zu den Offen⸗ 
barungen unſerer Zeit, 
daß uns in unſerem 
Herzen auch etwas von 
der urſprünglichen Hei⸗ 
ligkeit der Schrift wieder 
lebendig wird. Gerade 
als die Mechaniſierung 
drohte, auch den letzten 
Reſt eines deutſchen 
Schriftbewußtſeins zu 
vernichten, kamen hand⸗ 
werkliche Arbeiten, in 
denen wir das geiſtige 
Weſen, die nicht aus 
dem Alltag ſtammende 
Kraft der Schrift, deut⸗ 
ſcher Schrift, von neuem 
erlebten. 

Bei ſolchen Bemühun⸗ 
gen handelte es ſich zu⸗ 
nächſt um die Wieder⸗ 
gabe bibliſcher Texte, 
und wir wollen die Be⸗ 
deutung dieſer Tatſache 
nicht unterſchätzen. In 
großer Not iſt dem 
Schreiber — es handelt 
ſich um den Offenbacher 
Meiſter Rudolf Koch 
— die Gewalt ihrer 
Sprache lebendig ge— 
worden. Ihr wollte er 
mit der Niederſchrift 
oder im Druck gerecht 
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Melchior Pfintzings „F Theuerdank“, mit Holz- 
schnitten Schäuffeleins (als Privatd ruck Kaiser 
Maximilians 1517 in Nürnberg gedruckt) 
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werden und da empfand er das Unzulängliche, das Allzuperſönliche und Bes 
engte unſerer Schriftform. Sie blieb immer hinter dem Ausdruck zurück, den das 
Empfinden verlangte. Auch die reifſten und künſtleriſch wertvollſten der damals ver⸗ 
wendeten Schriftarten waren doch nur im Zuſammenhang mit unjerer Buchkultut 
entſtanden, zu feinfühlig und beweglich, um urſprünglichen Forderungen von zeitloſer 
Größe ſtandzuhalten. In der Beſchäftigung mit ſolchen Texten iſt dann Kochs Schrift 
über den Alltag hinausgewachſen. Aber die Wirkung war eine viel breitere, 
als er ſelbſt hoffen durfte. Sie beſchränkte ſich nicht auf den Bereich der Bibel. Die 
Kraft des Empfindens, die innere Sammlung, die reife Überlegung und der 
einfache Ausdruck — all das, was in Kochs Arbeit die Schrift „heilig“ machte, 
haben ſich in viel weiteren Grenzen ausgewirkt, ja haben ſchließlich den deutſchen 
Naum erfüllt. Nicht nur wo ſich eine Druckſache unmittelbar an das Empfinden 
des Leſers wendet, in Programmen, Bekanntmachungen, ſelbſt im geſchäftlichen 
Verkehr finden wir heute jene Druckſchriften verwendet, die Koch, zuerſt mit 
dem Gedanken an bibliſches Schrifttum, geſchaffen hat. Das allein iſt ſchon ein 
ſehr bedeutſamer Vorgang. Gerade das Höchſte und Beſte, was Rudolf Koch in 
ſeinem Schriftſchaffen erſtrebt hat, iſt zum Teil in unſer tägliches Leben ein⸗ 
gegangen. Mit den neuen Möglichkeiten zu freiem und großem Ausdruck in der 
Schrift haben ſich neue Anſprüche im alltäglichen Druckweſen gebildet. Wie in 
längſt vergangenen Zeiten haben wit wieder gelernt, durch die Schrift das 
zu adeln, zu „heiligen“, was in ihr gedruckt wird. Als wichtigſtes 
wird es ſich vielleicht erweiſen,daß Koch im gleichen Sinne auch eine Kurrentſchrift 
(d. h. die tägliche Gebrauchsſchrift) geſchaſfſen hat, die, ſchulmäßig durchgebildet 
und ausgeprobt, die Abſicht und den Reichtum deutſcher Schrift ganz in den 
Dienſt des Alltags ſtellt und zu einem weſentlichen Mittel der Erziehung macht. 
Wenn darüber hinaus das Volk ſelbſt dort, wo feine ſtarke Weltanſchauung 
ſich der Macht der Sprache bedient, die Schrift wieder als kulturelles Gut pflegt, 
dann wird ſie durch völkiſchen Geiſt im wahrſten Sinne geheiligt. (Vgl. das hand⸗ 
geſchriebene Parteiprogramm, das im Parteitagheft 1937 von „Wille und Macht“ 


Der rechte Schreiber braucht hein Bild. Die Schrift kann fo ſtarh Aus- 
druck werden, dah gegenſtändliche Darstellung eine Abſchwächung 
wäre. Edle Schrift allein gibt einem geſchriebenen Buche eine grohe, 
ftille Einfalt und Dellt dem Dichter nichts in den Weg. Rudolf Koch 


Die ,, Offenbach“ (mager), eins der letzten Werke des Meisters Rudolf Koch. Die ersten 
Schriftzeichen schnitt er 1931 und kurz vor seinem Tode vollendete er vom Krankenbett 
aus die letzten Korrekturen 
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abgebildet wurde.) Lange Jahrzehnte hat man um das Lebensrecht der deutſchen 
Schrift geſtritten. Rüdficht auf andere und geringes Vertrauen auf die eigene Art 
waren hier im Bunde. Aber gefährlich wurde das Verlangen nach 
lateiniſcher Schriftdochnur, weildie deutſche Schrift damals 
tatſächlich verkümmert war. Ihre Eigenart ſuchte man in dem Ver⸗ 
ſchnörkelten, das neben der Klarheit der lateiniſchen Schrift allerdings keinen 
Veſtand hat. Aber in Wahrheit liegt der deutſchen Schrift etwas ganz anderes 
zugrunde. Die Einfachheit der Lateinſchrift — ſo bequem ſie ſein mag — entſpricht 
weder unſerer Sprache noch unſerem Empfinden. Soll in den Zügen der Schrift 
etwas von dem zum Ausdruck kommen, was mit dem niedergeſchriebenen Wort 
die Seele bewegt, ſo braucht ſie mehr Leidenſchaft, ſtärkere Gegenſätze 


Z eee Een Sat 
Sad i auc Di Sil anh fas: 22 
ait hi Wrnazet fin Darin Cha: deer Giltex- 


und den Reichtum der Kurven. In vernachläſſigter Zeit kann auf folder Grund» 
lage die Schrift verwildern. Sie gefällt ſich dann in Übertreibungen und im 
Schnörkel. Aber die Kunſt des rechten Schreibers macht ſo mannigfache Mittel 
einem klaren Willen gefügig. In den von Rudolf Koch geſchriebenen Blättern 
und in den mit ſeinen Schriften und in ſeinem Sinn gedruckten Büchern lebt 
wohl ein ſtarker und wechſelnder Ausdruck, aber nie wird durch Willkür oder 
Spielerei der Eindruck ſtrenger Zucht durchbrochen. 


Darin liegt die gewaltige Bedeutung der deutſchen Schrift auch für die deutſche 
Erziehung. Durch ſie kann der Schreibunterricht den Grund legen für eine Be⸗ 
finnung, die den Antrieben des eigenen Blutes lauſcht und ſie für zu wertvoll 
hält, um ſie zu verwäſſern oder zu unterdrücken, ſich aber auch der Pflicht zur 
Selbſtzucht bewußt bleibt. Unſere Schriftprobe in der von Rudolf Koch geſchaffenen 
„Offenbacher Schrift“, geſchrieben von Martin Hermersdorf (f. o.), zeigt 
wohl, daß es ſich dabei nicht um leere Worte handelt. 


So hat das Wort „Heilige Schrift“ für uns wieder einen Sinn bekommen, auch 
wenn wir dabei nur an die Buchſtaben denken. Die Schrift iſt Träger des Geiſtes, 
iſt Ausdruck des Weſens unſeres Volkes, und darum ſoll ſie auch in der Form 
uns „heilig“ fein. Auch die Schrift hat die große Gnade, daß fie 
uns im Sichtbaren das Unſichtbare ahnen läßt und im Alis 
täglichen das Geheim nis. 
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Es lohnt, auf Leben und Arbeit des Mannes zu ſchauen, von dem die hier 
abgebildeten Schriften ſtammen. Rudolf Koch hatte als Ziſeleur eine hand⸗ 
werkliche Lehre durchgemacht und dann eine zeichneriſche Ausbildung erhalten. 
Mehrere Jahre arbeitete er teils als freier Künſtler, teils in buchgewerblichen 
Betrieben und trat 1906, im dreißigſten Lebensjahr, als Schriftzeichner in die 
Schriftgießerei Gebr. Klingſpor in Offenbach ein. Bis zu ſeinem Tod 1934 iſt 
er in dieſer Stellung geblieben, und über zwanzig Druckſchriften ſind dort von 
ſeiner Hand entſtanden. Daneben war er Lehrer der Schrift an den Techniſchen 
Lehranſtalten in Offenbach und leitete eine eigene Werkſtatt, aus der neben 
Schreibarbeiten zahlreiche Stickereien und Metallarbeiten hervorgegangen find. 
Das iſt ſchon äußerlich ein ausgefülltes, merkwürdiges Leben. 


Koch war 28 Jahre alt, als er durch die Beſchäftigung mit der deutſchen Schrift 
für ſein Leben den rechten Inhalt fand. Von da an bis zu ſeinem Tode war all 
ſein Sinnen auf die Schrift gerichtet. Er ſelbſt hat einmal geſchrieben: „Das 
Vuchſtabenmachen in jeder Form iſt mir das reinſte und größte Vergnügen, und 
in unzähligen Lagen und Verfaſſungen meines Lebens war es mir das, was dem 
Sänger ein Lied, dem Maler ein Vild, oder was dem Beglückten ein Jauchzer, 
dem Bedrängten ein Seufzer iſt — es war und iſt mir der glücklichſte und voll⸗ 
kommenſte Ausdruck meines Lebens.“ In dieſen Worten iſt ausgeſprochen, wie 
tief er das Weſen der deutſchen Schrift erfaßte. Sie war ihm nichts Außerlicdes, 
ſondern Widerhall tiefſten Erlebens. In ihren Eigenheiten ſpürte er überall 
das Streben, heimlichen Regungen Ausdruck zu geben. Er lernte, ſie nach ihrem 
Sinn zu handhaben und zu verſtehen. Und dabei war er von einem tiefen Gefühl 
für das Echte geleitet. Wie im geſprochenen Wort war ihm auch in 
der Schrift jede Redensart und jede Tuerei verhaßt. Er 
ſuchte immer nach dem ein fachſten, treffenden Ausdruck. Aber 
wo Sprache und Empfinden ſo reich ſind, wird auch die Schrift von großer 
Mannigfaltigkeit, und mit immer neuer Bewegung erlebte er, welcher 
Fülle von Ausdruck die deutſche Schrift fähig iſt. 


Schon aus dieſen Andeutungen iſt erſichtlich, daß er jeder einſeitigen Theorie 
über Schriftgeſtaltung fernſtand. Weil die Schrift etwas Lebendiges iſt, aus 
dem Blut und dem Unbegrenzten der Sprache entſproſſen, läßt ſie ſich nicht mit 
Schlagworten meiſtern. So hat Koch, der mehr als irgendein anderer im Geiſt 
der deutſchen Schrift lebte und für ihr Verſtändnis gewirkt hat, auch allem 
Prinzipienſtreit ferngeſtanden. Er hat fih z. B. nicht geſcheut — 
unſere Abbildungen geben Veiſpiele — gelegentlich für die Großbuchſtaben 
lateiniſche Grundformen zu verwenden. Es geſchah dann, wenn die Schrift einen 
herben Ausdruck brauchte, den die barocke Form der deutſchen Großbuchſtaben 
nun einmal nicht hergibt. Aber er hat dieſe lateiniſchen Formen dann nicht 
auf lateiniſch, ſondern auf deutſch behandelt und mit dem Geiſt der deutſchen 
Kleinbuchſtaben in Übereinſtimmung gebracht. Damit hat er ſehr viel getan, 
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um das deutſche Schriftgut zu bereichern. Wer ſolche Formen als „Baſtardformen“ 
ablehnt, der vergißt, daß doch auch unjere Kleinbuchſtaben ſich in der gleichen 
Weiſe durch Verdeutſchung aus der Lateinſchrift entwickelt haben. Hinter dem 
Begriff „deutſche Schrift“ ſtand für Koch der Begriff „deutſcher Geiſt“. Wie 
ſtark dieſer in ihm lebte, davon gibt ſeine eben in neuer Auflage erſcheinende 
Deutſchlandkarte ein ebenſo tiefes Zeugnis, wie ſein Blumenbuch und ſeine 
anderen Werke. Aus ihm heraus durfte er es wagen, nicht nachahmend, ſondern 
ſchöpferiſch die deutſche Schrift zu behandeln. 


Wer etwa in einer Ausſtellung Kochs geſchriebene Blätter oder ſeine Schrift— 
teppiche vor Augen bekommt oder ſeine zahlreichen Druckſchriften muſtert, der 
ſpürt mit tiefem Erſtaunen, welches Maß von Selbſterziehung in dieſem Werk 
eines Schreibers ſteckt. All der Reichtum, den er aus der deutſchen Schrift 
gewinnen wollte, war nur zu faſſen in den Formen einer ſtrengen Zucht. Schon 
in jedem Wort, noch mehr in jeder Zeile und in jedem größeren Schriftſatz muß 
der Ausgleich hergeſtellt werden zwiſchen ſtarker Bewegung und beherrſchter Ruhe, 
eigenwilligem Leben und Einordnung in das Ganze. So kann uns die Erziehung 
durch die deutſche Schrift gerade heute ſehr viel bedeuten. Koch jelbitjagte: 
„Die deutſche Schrift iſt wie ein Symbol der eigentümlichen 
Sendung des deutſchen Volkes, das unter den Kulturvölkern das 
Veſondere, das Eigentümliche, das Vaterländiſche in allen Außerungen des 
Lebens nicht nur zu verteidigen, ſondern als ein Muſter und Beiſpiel ihnen allen 
vorzuleben hat.“ 


Alphabet aus dem im Insel-Verlag erschienenen ABC- 
Büchlein von Paul Koch, dem Sohn des Meisters 


Julius Rodenberg: 


Zur Weltgeſchichte der Schrift 


Eine Kultur iſt nicht denkbar ohne die Schrift, die das ununterbrochen fort⸗ 
ſchreitende Geſchehen in der Erinnerung feſthält, dem Augenblick Dauer verleiht, 
große Geſchehniſſe, Taten und Reden von hinreißender Wirkung für fernſte Zukunft 
aufbewahrt — aber ohne die Sprache, ohne das geſprochene lebendige Wort iſt 
keine Schrift möglich. Die Sprache eines Volkes iſt der unmittelbarſte Ausdruck 
ſeiner Kultur, die Schrift nur ihr Spiegelbild. Lange bevor nomadiſierende 
Stämme jene primitiven, aber die eine erſtaunliche Naturbeobachtungsgabe ver⸗ 
tatenden Zeichnungen und Malereien an Felswänden und in Höhlen anbrachten, 
die uns hier und dort heute als die Vorſtufen der Schrift, die erſten ſtummen 
Verſtändigungszeichen neben der Sprache entgegentreten — lange, lange Zeit 
vorher gab es eine Sprache. Sie iſt die natürliche Grundlage aller Gemeinſchafts⸗ 
bildung, die heute wie geſtern und ehegeſtern aller ſchriftlichen Faſſung der 
Gedanken und Worte vorangeht. Von dem früheſten Auftreten der Schrift im 
vierten und dritten Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung bis auf unſere Zeit 
iſt die Maſſe des ſchriftlichen Gutes unaufhaltſam geſtiegen, und es gab Zeiten, 
in denen wir faſt in dieſer Menge erſtickten und nach dem lebendigen Wort und 
ſeiner unmittelbaren Wirkung riefen! 


Bewundernswert ift der menſchliche Geiſt, dem es in oft mühſeliger und ent» 
ſagungsvoller Arbeit gelang, die rätſelvollen Zeichen uralter Urkunden der Schrift 
zu entziffern. Deutſche waren und ſind in hervorragender Weiſe daran beteiligt. 
Heute genießen wir die Früchte dieſer Arbeit, ohne den vielfach verſchlungenen 
Pfaden ſprachlicher und geſchichtlicher Gelehrſamkeit zu folgen. Denn dieſe Urkunden 
ſind uns jetzt erſchloſſen, wir können ſie in unſeren Sinn aufnehmen und mit 
unſerer Sprache verſtehen. Wir erkennen, daß aus dieſen Dokumenten der Ver⸗ 
gangenheit der Menſch mit ſeinen Freuden und Leiden, ſeinen täglichen Ver⸗ 
richtungen, ſeinen großen und kleinen Gedanken ſpricht: das ſind wir ſelbſt, unter 
dem gleichen Himmel, nur in einem anderen Jahrtauſend, mit einer anderen 
Sprache und unter anderen Lebensbedingungen. So ſummt und raunt die Sprache 
in ihtem Gewand, der Schrift, leiſe fort, ſchläft unter den toten Zeichen und wartet 
auf den Anlaß, der fie zum Leben erweckt. Dann ſehen wir alles, was vergangen 
iſt, deutlich vor uns, wie einen Bilderbogen aus alter Zeit. 

Luthers Auftreten in Worms iſt uns in den Verichten deutſcher, ſpaniſcher und 
italieniſcher Zeugen geſchildert. Luthers Worte, in denen die Wucht ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit in der Rede ausklingt, ſind von einer Anſchaulichkeit, daß wir leſend ſelbſt 


Teilnehmer der Wormſer Verſammlung zu fein glauben. Die Schrift ift es, die 


uns dieſe dramatiſche Szene bewahrt hat. — Und doch hat erſt die Wirkung der 
gewaltigen Sprache Luthers ihre ſchriftliche Faſſung veranlaßt. „Die Macht“, heißt 
es in „Mein Kampf“, „die die großen hiſtoriſchen Lawinen religiöſer und politiſcher 
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Seite aus dem „Codex argenteus“, der gotischen Bibelübersetzung des Bischofs Ulfilas 
(500 n. Zw.). Die Handschrift zeigt silberne Buchstaben auf purpurfarbigem Pergament 
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Art ins Rollen brachte, war ſeit urewig nur die Zauberkraft des geſprochenen 
Wortes.“ 

Eine Betrachtung der Schriftgeſchichte, die hier angeregt werden kann, hat für 
uns einen beſonderen Sinn. Wenn wir davon ausgehen, daß die Buch ſt a ben⸗ 
ſchrift, eine der größten Erfindungen des Menſchengeiſtes, die an der Oſtküſte 
des Mittelmeers entſtand, von den Griechen und Römern übernommen, die Schrift 
des Abendlandes wurde, ſelbſt aber in den ägyptiſchen Hieroglyphen ſchon vor⸗ 
gebildet war, ſo ſtehen wir vor der merkwürdigen Tatſache, daß eine klare, folge⸗ 
richtige Entwicklung von den älteſten Schriftzeugniſſen in Agypten bis zu unſerer 
deutſchen Schrift führt, die im Anfang des 16. Jahrhunderts im nürnbergiſch⸗ 
fränkiſchen Kulturkreis entſtanden und ſeitdem von uns faſt unverändert bei⸗ 
behalten wurde. 


Viel wunderbarer als dieſer mehr äußere Zuſammenhang zwiſchen den Hieros 
glyphen und unſerer deutſchen Schrift iſt aber die Tatſache, daß dieſe den deutſchen 
Volkscharakter in ſo vollendeter Weiſe widerſpiegelnde Schrift in der Zeit einer 
ungeheuren geiſtigen Umwandlung und vor allem der größten politiſchen Ohnmacht 
des Reiches entſteht, ſich in raſchem Siegeszuge über Deutſchland und die an⸗ 
grenzenden Länder verbreitet und der großartige, aber beinahe einzige ſinnfällige 
Ausdruck der Sehnſucht der Deutſchen nach politiſcher Einigung wird. 


Nationale Schriften ſind, wie die deutſche, auch die Schriften der Agypter, der 
Chineſen, der Araber, der Griechen und Römer. In ſtarker Weiſe ſpiegelt fi in 
ihnen die Eigenart, das Denken und Fühlen des einzelnen Volkes wieder, und 
es beſteht ein beſonderer Reiz darin, ſchon an den äußeren Formen der Schrift, 
auch wenn man ihren Inhalt, die Sprache, nicht kennt, Eigentümlichkeiten der 
Raſſe und der Nation feſtzuſtellen. 

In dem fruchtbaren Niltal, in einem von einem wunderbar trockenen und 
geſunden Klima begünſtigten Lande tritt im 4. vorchriſtlichen Jahrtauſend ein 
Volk in das Licht der Geſchichte, das bereits über eine hohe Kultur verfügt. Die 
Vilder in den zahlreich erhaltenen Bauten vermitteln eine Vorſtellung von der 
äußeren Geſtalt der alten Agypter. Wir find in der Lage, feſtzuſtellen, daß trotz 
des Eindringens anderer Völker in das Land, wie es im Laufe der Zeiten durch 
Babylonier, Araber, Griechen, Römer und Türken geſchah, in den Städten wie 
auf dem Lande ſich bis heute der ägyptiſche Typus ziemlich rein erhalten hat: es 
waren Leute von hohem und ſchlankem Wuchs, ſtolz und gemeſſen in ihren 
Bewegungen, mit länglichem Geſicht, aus dem die kühn geſchwungene Dinariernaſe 
hervorſpringt. Es iſt ein ſehr gewerbefleißiges Volk, voll Humor, dem auch die 
Satire nicht fehlt! Die älteſte Schrift iſt noch reine Bilderſchrift, bald aber drängen 
ſich viele andere Zeichen hinzu. Es werden nur die Konſonanten geſchrieben, die 
Pokale bleiben unbezeichnet. Schließlich entſteht neben den Bildern und aus den 
Bildern genommen ein Alphabet von 24 Buchſtaben, das in der Folge die Grund⸗ 
lage für das Alphabet der abendländiſchen Völker wurde. Die Schrift enthält 
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Mexikanische Bilderhandschrift, wie sie in den kulturell hochentwickelten indianischen Reichen der 
Azteken, der Maja und der Inka in Mittelamerika hergestellt wurden. Die abgebildete Handschrift 
fiel 1519 in die Hände der Spanier. (Heute in Wien) 


zahlreiche Tierbilder, wie denn das Volk fih durch große Tierliebe auszeichnet; 
viele Tiere gelten als heilig, die Götter erſcheinen mit Tierköpfen, wie der Gott 
der Schreibkunſt mit einem Ibiskopf, und ihm zur Seite ſein heiliges Tier, der Affe. 
Die Darſtellung von Tieren tritt auch in den zahlreichen Urkunden religiöſen oder 
weltlichen Charakters hervor, wie in der „Geſchichte der Schiffbrüchigen“, in der 
einer auf der Fahrt nach dem Sinai Schiffbruch erleidet, ſich auf eine einſame 
Inſel rettet und von der Schlange, die auf der Inſel lebt, aufgenommen wird. 


Dieſes hochkultivierte Volk hat große Freude an der Literatur, Märchen und 
Märchenerzähler ſpielen eine wichtige Rolle. Hieraus entſteht ihre große Schreib— 
ſeligkeit. Die Wände der Tempel und anderer Bauten find bedeckt mit wunder: 
vollen Hieroglyphen, die zugleich als Ornament wirken. Die Agypter ſind gute 
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Zeichner, und wie bei den Chineſen und Arabern, wird hier die Schrift ganz 
beſonders gepflegt: der Schreiber, der Schönſchreiber ſteht in 
hohem Anſehen. Aus den Stengeln der an den Ufern des Nils wachſenden 
Papyrusſtaude bereiten ſie einen papierähnlichen Schreibſtoff, den Papyrus, der 
für Jahrhunderte bei den Völkern des Mittelmeers in Gebrauch bleibt. Allmählich 
verändert ſich die Schrift, die Bilder der Hieroglyphen verwiſchen ſich, und es 
entſteht die hieratiſche, aus dieſer noch ſpäter die demotiſche Schrift, bis 
in der Zeit Alexanders des Großen die ägyptiſche Schrift endgültig durch die 
griechiſche und dieſe im 8. nachchriſtlichen Jahrhundert durch die arabiſche 
verdrängt wird. Die ägyptiſche Sprache ſelbſt aber erhielt ſich, freilich nur als 
chriſtliche Kultſprache, bis auf den heutigen Tag, in der koptiſchen Kirche (koptiſch 
aus „ägyptiſch“ abgekürzt.) 

Nicht weit ab entwickelte ſich in Meſopotamien, dem Zweiſtromland, eine andere 
ſtarke Kultur, die um die Mitte des dritten vorchriſtlichen Jahrtauſends von den 
Sumerern, einem Volk vielleicht indogermaniſcher, ſicherlich aber nicht ſemitiſcher 
Abkunft, entfaltet wurde. Auch hier finden wir im Anfang noch eine reine Bilder- 
ſchrift, die aber bald durch ein ganz eigenartiges Schriftſyſtem, die Keilſchriften, 
erſetzt wurde, als deren Erfinder die Sumerer gelten. Die eigentümliche Form 
dieſer Schrift, deren Grundlage Keil und Winkelhaken bilden, kennt nur gerade, 
nicht gebogene Linien. Das erklärt ſich aus dem Schreibmaterial: man ſchrieb auf 
weichem Ton. Wenn auch die Sumerer die Erfinder waren, ſo erhielt die Keilſchrift 
doch erſt „Weltgeltung“, nämlich Verbreitung über den faſt geſamten vorderen 
Orient bis nach Agypten (wo man die Texte zu leſen verſtand) durch die Baby⸗ 
lonier und Aſſyrer, die das Land eroberten. Sie überdauerte auch die Herrſchaft 
dieſer Völker und wurde durch Tyrus, der 539 v. Chr. Babylon eroberte, zur 
Schrift des Perſiſchen Weltreiches erhoben. Aber die Keilſchrift war weder der 
Sprache der Babylonier⸗Aſſyrer angepaßt noch der der Perſer, ſo wenig wie die 
türkiſche Sprache in das Kleid der arabiſchen Schrift paßte, das die Türkei, nachdem 
es faſt tauſend Jahre getragen war, mit dem Geſetz von 1928 ablegte und durch 
die Einführung des lateiniſchen Alphabets erſetzte. Die Keilſchrift wurde, wie die 
ägyptiſche Schrift (in ihrer letzten Ausprägung, dem Demotiſchen), zur Zeit 
Alexanders des Großen endgültig durch die griechiſche verdrängt. 


Wie kam es, daß die griechiſche Schrift vom dritten vorchriſtlichen Jahrhundert 
an, zuſammen mit der griechiſchen Sprache und Kultur, die meiſten nationalen 
Schriften der damaligen Welt verdrängte und eine ungeheure Verbreitung fand? 
Wir haben es hier jedenfalls mit einem Wendepunkt der Schriftgeſchichte und 
dem Anfang einer Entwicklung zu tun, die heute noch anhält. 


Den kriegeriſchen Eroberungen Alexanders des Großen folgte der friedliche 
Siegeszug der griechiſchen Kultur, und als ein Symbol dieſer Kultur: die 
griechiſche Schrift. Große nationale Kulturen gingen zugrunde; an Stelle 
eines vielſtimmigen, aber in ſich völkiſch geſchloſſenen Kreiſes von Völkern und 
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Kulturen traten mit dem rückſichtsloſen Anſpruch auf Allgemeingültigkeit griechische 
Sprache und Schrift auf. Wir beobachten einen ähnlichen Prozeß in den letzten 
Jahrhunderten in Europa. Mit dem gleichen Totalitätsanſpruch, wie damals die 
griechiſche Schrift auftritt, verſucht es die lateiniſche Antiqua (wie die aus der 
ſogenannten karolingiſchen Schrift zur Zeit Karls des Großen hervorgegangene 
Druckſchrift bezeichnet wird), ſeit dem 16. Jahrhundert ihre Alleinherrſchaft über 
Europa auszudehnen. Nur das politiſch zerriſſene Deutſchland ſetzte am Vorabend 
des Dreißigjährigen Krieges dieſem Anſpruch durch das Entſtehen einer eigenen 
völkiſchen Schriftform, der Fraktur, ſtärkſten Widerſtand entgegen, das geſchah faſt 
zu der gleichen Zeit, da Luther, zwar auf der Ebene eines reinen chriſtlichen 
Bekenntniſſes, mit ungeheurer Schlagkraft den lockenden romaniſchen Ideologien 
im Bezirk des Geiſtigen einen Riegel vorſchob. Schon dieſe hier nur anzudeutende 
Parallelerſcheinung auf dem Gebiete der Schrift und der Kultur läßt ahnen, wie 
innig die Wechſelbeziehungen zwiſchen den geiſtigen Be⸗ 
wegungen der Zeit undihrer ſymboliſchen Verkörperung in 
der Schriftſin d. Wohin hat aber jene Vorherrſchaft der Lateinſchrift geführt? 
In vielen der jungen, neugebildeten Staaten ſind Beſtrebungen im Gange, eine 
der Eigenart der Sprache entſprechende Schrift, eine Nationalſchrift, zu ſchaffen, 
in Polen z. B., in der Tſchechoſlowakei, in Irland; auch in den „alten“ Staaten 
machen ſich ſolche Tendenzen geltend, ſo in Italien, in den Niederlanden, in 
Schweden. Und auch in Deutſchland, das ſich bereits im 16. Jahrhundert, als 
Ulrich von Hutten ſeine von glühendem Nationalgefühl erfüllten Send⸗ 
ſchreiben hinausgehen ließ, eine Nationalſchrift von ausgeprägter Eigenart 
geſchaffen hatte, geht man daran, der vollendeten Einheit des Reiches ihren Aus⸗ 
druck auch in der Schrift zu geben! Unſer großer, vor drei Jahren mitten aus frucht⸗ 
bringendſter Arbeit durch den Tod allzufrüh abberufene Schreibmeiſter, Rudolf 
Koch, war ſchon nahe am Ziel. 


Doch kehren wir zur griechiſchen Schrift zurück! Es war noch etwas anderes, 
was ihre ungeheure Verbreitung in den Jahrhunderten vor und nach unſerer 
Zeitrechnung bedingte. Sie iſt eine Buchſtabenſchrift, die an Einfachheit 
alle anderen Schriftſyſteme übertraf, weil es ihr möglich iſt, mit Hilfe von nur 
zwanzig und einigen Buchſtaben alle Wörter wiederzugeben. Die Griechen haben 
die Buchſtabenſchrift nicht erfunden, aber ſie haben ſie vervollkommnet, ſo daß die 
Anwendung ihres Syſtems eine ungeheure Erleichterung für den ſchriftlichen Ver⸗ 
kehr bedeutet. 


Die eigentlichen Erfinder der Buchſtabenſchrift ſind die Agypter, die, wie 
bereits erwähnt, für 24 einzelne Buchſtaben Zeichen, alſo ein Alphabet, hatten. Eine 
reine Buchſtabenſchrift entſtand um 1300 v. Chr. in Syrien, das ſogenannte 
phöniziſche Alphabet, das aber nur Konſonanten, keine Vokale enthielt und damit 
das Leſen fremder Sprachen nahezu unmöglich machte. Die Griechen übernahmen 
um 900 v. Chr. dieſe Schrift und fügten Zeichen für die Vokale hinzu 
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Virgil Solis, Wappenbüchlein (Nürnberg, 1555) 


und haben damit „ein ſo vollkommenes Inſtrument für die Wie» 
dergabe der menſchlichen Rede geſchaffen, daß es nun falt 
drei Jahrtauſende lang fo gut wie unverändert im Ges 
brauch iſt“. 

Die außerordentliche Bedeutung dieſer Erfindung leuchtet ſofort ein, wenn wir 
einen kurzen Blick auf die p chineſiſche Schrift werfen, die die ungeheure 
Zahl von 50 000 Zeichen beſitzt, von denen ſchon der „weniger Gebildete“ wenig⸗ 
ſtens 4000 bis 5000 und ein Gelehrter etwa 9000 kennen muß! Mit der Fülle dieſer 
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Zeichen hängt es auch zuſammen, daß der Druck mit beweglichen Lettern, die 
Buchdruckerkunſt, die bereits 300 Jahre vor Gutenberg in China erfunden wurde, 
wieder aufgegeben werden mußte! 


In keinem Lande der Welt ſpielt die Schrift eine größere Rolle als in China, 
ja ſie iſt bei der großen Verſchiedenheit der vielen Dialekte und bei der mächtigen 
räumlichen Ausdehnung des Reiches das eigentliche Band, das die oft auseinander⸗ 
ſtrebenden Teile zuſammenhält. Da dieſes älteſte Kulturvolk Aſiens feit grauen 
Zeiten zugleich auch eins der ſchreib⸗ und leſeluſtigſten Völker der Erde iſt, das 
doch das verwickelteſte und umſtändlichſte aller Schriftſyſteme beſitzt, ſo ergibt ſich 
daraus, wie ſtark Schriftfragen hier im Vordergrund des Intereſſes ſtehen. Die 
chineſiſche Schrift wurde von den Japanern übernommen, bei denen 
aber die einzelnen Zeichen eine ganz andere Bedeutung haben. 


Wie bei den Chineſen und den alten Agyptern, ſpielte die Schreibkunſt auch bei 
den Arabern, deren Schrift ſich mit dem Islam über den ganzen vorderen Orient 
und Nordafrika verbreitete, etwa ganz bedeutende Rolle. Ihre wundervolle Schrift, 
die ſelbſt oft als Ornament Verwendung fand, enthält einen ungeheuren Reichtum 
an Formen. Zahlreiche Schönſchreibeſchulen entſtanden namentlich in Perſien, wo 
die arabiſche Schrift zur Wiedergabe einer ganz anders gearteten Sprache diente, 
aber gerade hier zur größten Blüte der Miniaturkunſt führte. 


Die griechiſche Schrift, aus der auch die ruſſiſche Schrift und viele andere Schrift⸗ 
arten ſich ableiteten, auf die auch die Schrift der Weſtgoten zurückgeht, in der 
Wulfila ſeine gotiſche Bibelüberſetzung niederlegte, bildete ſich in den letzten Jahr⸗ 
hunderten vor unſerer Zeitrechnung in die lateiniſche Schrift der Römer 
um und iſt mit dieſer die Mutter unſerer abendländiſchen Schriften geworden. 
Aus ihr entſtand im 13. Jahrhundert die ſchöne gotiſche Schrift, die Gutenberg 
bei ſeiner Erfindung des Buchdrucks gebrauchte, und die heute oft wieder An⸗ 
wendung findet. Neben der Druckſchrift hat aber ſeit dem 15. Jahrhundert die 
Handſchrift als Schönſchrift noch vielfache Pflege gefunden. Erſt im 19. Jahrhundert 
wurde fie bei der zunehmenden Induftrialifierung Deutſchlands ebenſo wie die 
Druckſchrift ſtark vernachläſſigt; eine Neubelebung der Drud: wie der Schreibſchriſt 
begann Ende des 19. Jahrhunderts, namentlich in Deutſchland und England. 
In Deutſchland war einer ihrer größten Meiſter Rudolf Koch. Seine Lebens - 
arbeit an der Schrift war außerordentlich vielſeitig, umfaßte außer der Handſchrift 
und Druckſchrift die Kunſt des Webens (Schriftteppiche), die Metallkunſt und den 
Holzſchnitt. Von dieſem großen Meiſter und Deutſchen ſtammen die Worte: 


Was iſt aus mir geworden? 

Was bin ich? — 

Da iſt mir, als ob eine Stimme mir antwortete: 

Du biſt, was Du werden wollteſt: Ein Deutſcher. 


Ludwig Friedrich Barthel: 


Männer der Geſchichte in 
ihren Unterschriften 


Daß der gewaltige, mitunter auch gewaltſame Kaiſer Karl der Große des 
Schreibens nicht kundig war — in manchen ſchlafloſen Nächten zog er, um zu 
üben, die Tafel hervor —, iſt nicht nur für die Dokumente ſeines eigenen Willens 
bedeutſam geworden. Es kam einer ſo ungebrochenen, kriegsharten Geſtalt am Ende 
zu, beſſer das Schwert als den Griffel zu führen; aber auch die Herrſcher nach ihm, 
denen es keine Schwierigkeit bedeuten konnte, ihre Urkunden mit vollem Namen 


Monogramm 
Karls d. Gr. 


zu unterzeichnen, verfuhren nach dem Vorbild des Frankenkaiſers: jo groß waren 
Glanz und Wirkung ſeines Namens. Er nun begnügte ſich, dem Mittelſtück des 
Karolus⸗Monogramms, einem eckigen O, den Vollziehungsſtrich, ein V-artiges 
Häkchen, mit königlicher Hand beizufügen, wortwörtlich demnach durch einen Feder: 
ſtrich die Zeugniſſe ſeines allerhöchſten Willens rechtskräftig zu machen. Die Mono⸗ 


e 2 — 
A * 


gramme der Ottonen und Salier werden von einem H, die der Staufer und der 
nachſtaufiſchen Kaiſer von einem N getragen: wie immer aber auch diefe Mono: 
gramme gebaut ſein mochten, nur den Vollziehungsſtrich ſchrieben die Könige und 
Kaiſer eigenhändig und ſchon nach Lothar III. entfiel auch dieſes ſparſame Etwas 
unmittelbarer Teilnahme. So entbehrt das Privileg von 1168, wodurch Barbaroſſa 
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das Bistum Würzburg zum Herzogtum Franken erhob — in allen Merkmalen 
der Ausſtattung eine Urkunde von erſtaunlicher Repräſentation (f. die Bildbeigabe) 
— jeder perſönlichen Mitwirkung des Kaiſers! Überperſönlich dagegen und darum 
echt mittelalterlich und noch für uns heutige Menſchen eindrucksſtark, ſpricht die 
Majeſtät des Herrſchers durch das wuchtig ausgeprägte Siegel: in ihm verkörpert 
ſich die ewige Reihe, verkörpert ſich die thronende Gewalt der deutſchen Impe⸗ 
ratoren. Eine Unterſchrift Friedrichs J. oder Friedrichs II. ſucht man alſo ſelbſt 
in den großen Staatsurkunden, ſucht man ſelbſt in einem Verfaſſungsgeſetz von 
jahrhundertelanger Bedeutung, wie dem „statutum in favorem principum“ von 
1232 vergebens. Aber auch die „Unterſchriften“ eines Kaiſers Karl, eines Hein⸗ 
richs I. und Ottos I. find gewiß kein Gegenſtand für ſchriftdeutende Bemühungen. 
Das geſamte Mittelalter, weltanſchaulich gebunden, entzieht ſich dieſem Zugriff 
der Wißbegierde, verweiſt von dem Einzelnen auf das Ganze, wie es niemals, 


Friedrich der Große 


auch nicht in Darſtellungen von letztem künſtleriſchem Nang, den beſonderen 
Menſchen Otto oder Barbaroſſa erfaſſen wollte, ſondern ſchlechthin die Majeſtät 
des Herrſchenden. 

Erſt das ſterbende Mittelalter bringt wie in Malerei und Plaſtik, ſo auch in den 
Unterſchriften den perſönlichen Charakter zum Durchbruch. Zwiſchen den Namens⸗ 
zügen Martin Luthers und Karls V. klafft eine Welt. Man ſpürt, es 
iſt nicht wie vordem der Stil irgend einer Schule, und zwar mehr gezeichnet als ge⸗ 
ſchrieben, nein: erſter Schriftmeiſter eines jeden, und zudem eines jeden eigen⸗ 
wüchſigen Menſchen, iſt nun er ſelbſt, iſt ſein innerſtes Weſen, das die ſchmiegſam 
und ausdrudsfähig gewordene Schrift gleich unfaßbar wie ſelbſtverſtändlich durch⸗ 
dringt. Daß dieſe „myſtiſche“ Verkettung von Schrift und Charakter zum Rätſel⸗ 
raten und Sinngeben herausfordert, iſt kaum zu verwundern, wie es uns doch 
auch längſt nicht mehr verwundert, ſucht jemand den Zuſammenhang zwiſchen 
Antlitz und Charakter zu erhellen. Das Wagnis ſolcher Deutungen vermehrt nut 
ihren Reiz. | 

Schrift und Unterſchrift des deutſchen Reformators ſcheiden ſich nicht vonein⸗ 
ander, womit geſagt werden ſoll, daß ſein „Martinus Luther“ keineswegs ein In⸗ 
begriff oder Zeichen von ſelbſtändiger Dynamik, daß es keine Formel geworden 
ſei. Man halte den Namenszug Karls V. dagegen! Er beſteht für ſich, will, gleich 
einem Siegel hingeſtempelt, für ſich beſtehen: niemand ſchreibt in ſolcher Art einen 
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Brief, weil niemand das Bewußtſein des Schreibens, wovon dieſes „Carolus“ 
offenkundig beſtimmt wird, über Seiten hinweg feſthält. Will man, was hier 
gemeint iſt, an einem beſonders ſinnfälligen und geſchichtlich höchſt merkwürdigen 
Beiſpiel dargetan haben? Wallenſtein bietet es. Noch 1622 ſchreibt er ſich am Ende 
des Briefes nur eben in der Schriftweiſe des Briefes. Wallenſtein iſt damals 
nahezu vierzig Jahre alt, kaum wird man noch eine beträchtliche Umgeſtaltung 
ſeines Namenszugs erwarten. Aber wer wollte in dem „Albrecht, Herzog zu 
Mecklenburg“ von 1632 den Albrecht von Waldſtein des Jahres 1622 wieder⸗ 
erkennen? Doch wohl in engem Zuſammenhang mit einem unvergleichlichen Auf⸗ 


22 He, ai 
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ſtieg, der das Selbſtbewußtſein des Feldherrn über die Maßen entfachte, ift die 
Unterſchrift ein faſt verwegener, jedenfalls ein eigenwilliger, in fih beſchloſſener 
Akt, ein Akt der Anſpannung geworden. Ihn verrät auch der ſo völlig anders⸗ 
geartete Namenszug Guſtav Adolfs (zumal die ſoldatiſch ausgerichteten Schnörkel 
feines Manu⸗propria⸗ Zeichens), ihn läßt die Unterſchrift Friedrichs des Großen, 
läßt der kühn zuſammengefaßte Vorname in der Unterſchrift des Führers erkennen. 

Wenn aber Schrift und Unterſchrift bei Bismarck wie bei Hindenburg enger 
verbunden erſcheinen, muß dies durchaus nicht auf verwandten oder gar auf gleichen 
Gründen beruhen. Es dürfte vielmehr die geſamte Schrift Bismarcks von einer ſo 
merkwürdig ſtarken, mühſam nur, meint man, beherrſchten Dynamik beſeſſen ſein, 
daß für die Unterſchrift zur beſonderen Kraftentfaltung keine Möglichkeit oder 
doch kein Anlaß mehr vorlag. Hindenburg dagegen gibt ſich in der Schrift des 
Textes wie in der gelaſſenen Breite ſeines Namenszuges gleichermaßen als der 
unverrückbare Soldat preußiſchen Gepräges zu erkennen. Seine Unterſchrift be- 
harrt, ſo ſcheint es, in der Ruhe, wie Bismarcks Unterſchrift in der allerdings 
männlich⸗kraftvollen Unruhe des ſonſtigen Schriftcharakters beharrt. Daraus mag 
man freilich erkennen, was für eine gefährliche Problematik jedem noch ſo behut⸗ 
ſamen Deutungsverſuch innewohnt und daß es letzten Endes wichtiger iſt, die 
Schriftzüge geſchichtlicher Perſonen in ihrer Wirklichkeit zu verehren als ſich 
erklärend darüber erheben zu wollen. 
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Schreibvorlage von Hilmar Curas, dem Schreiblehrer Friedrichs des Großen 
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Gerhard Krüger: 


Zuibep der Deutſche 


Es iſt unbeſtritten, daß der deutſche Menſch im innerſten ſeines Weſens von 
einer tiefen Religiofität erfüllt ift. Und zwar von einer Religioſität, der alles 
Außerliche, alles Afketiſche, alles ſtarr Dogmatiſche im Grunde zuwider iſt. Gleich⸗ 
gültig, um welche Religion oder Konfeſſion es ſich handelt, dieſer Weſenszug iſt 
in ſeinem Urſprung deutſch, deutſchem Weſen, deutſchem Blut zutiefſt verhaftet. 

Die in den letzten Jahren und Jahrzehnten erzielten Ergebniſſe der Forſchung 
zeigen, von welcher tiefen Gläubigkeit unſere „heidniſch⸗barbariſchen“ germaniſchen 
Vorfahren erfüllt waren; und die aus dieſem Erbe erhaltenen, nachträglich in ein 
chriſtliches Gewand gekleideten Bräuche verdeutlichen dies in einer Weiſe, wie es 
keine wiſſenſchaftliche Erforſchung unſerer Geſchichte und Vorgeſchichte klar und 
nachhaltiger tun kann. 

Es iſt ein immer wiederkehrender Vorgang in der deutſchen Geſchichte des 
Mittelalters, daß deutſche Menſchen innerlich erſchüttert wurden, wenn ſie im Ver⸗ 
gleich zu dem religiöſen Leben der Heimat in Rom, dem Herrſchaftsſitz des „Vaters 
der Chriſtenheit“, eine erſchreckende Veräußerlichung der Religioſität feſtſtellen 
mußten. Deutſche Myſtik und deütiche Reformation find wegen der Innerlichkeit 
ihres religiöſen Empfindens von einer unvergleichlich nachhaltigen Wirkung in der 
ganzen Welt geweſen. Die Namen ihrer Träger werden heute noch in der Welt als 
Vorbilder tiefſter Gläubigkeit genannt. 

Dieſer Weſenszug unſeres Volkes iſt über die Jahrhunderte und Jahrtauſende 
hinweg der gleiche geblieben. Auch das Eindringen fremden Gedankengutes hat 
daran nichts ändern können. Das Chriſtentum hat ſeine größte Ber: 
innerlichung im Germanentum, in der deutſchen Welt, ers 
fahren. Die deutſche Geiſtesgeſchichte iſt nicht zuletzt die Geſchichte eines gewal⸗ 
tigen ſeeliſchen Ringens um die Eindeutſchung, um die Germaniſierung des 
Chriſtentums. Der Heliand ift das erſte große Zeugnis dieſes Verinnerlichungs⸗ 
prozeſſes. 

Dieſer Weſenszug unſeres Volkes konnte nicht überdeckt werden durch die vielen 
aſketiſchen Bewegungen, die von außen her, aus romaniſchem Gebiet immer 
wieder nach Deutſchland eindrangen und im Intereſſe der päpſtlichen Macht⸗ 
herrſchaft planmäßig ausgebreitet wurden. Ob es ſich nun um die Beſtrebungen 
des Benedikt von Aniane, des Kloſters Cluny oder um den Jeſuitismus handelte. 
Er konnte auch nicht überdeckt werden durch das mechaniſtiſche Denkſyſtem einer 
beſtimmten Art der Wiſſenſchaft. Dieſer Weſenszug war es ſchließlich auch, der 
erreichte, daß die marxiſtiſche Gottloſenpropaganda, die in anderen Völkern eine 
ſo verheerende Wirkung hervorgerufen hat, in Deutſchland ſelbſt in der Zeit der 
größten marxiſtiſchen Machtentfaltung nur eine Erſcheinung der Oberfläche blieb. 

Es gibt keine Geſtalt der deutſchen Geſchichte, die ſo ſehr als die Perſonifizierung 
deutſcher Gläubigkeit, als die Geſtaltwerdung einer aller Veräußerlichung 
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und allem Dogmatismus feindlichen Religiofität anzuſehen ift 
als Dr. Martin Luther. In ihm hat die immerwährende Auf⸗ 
lehnung gegen dasſtarrerömiſche Dogma und gegen den päpſtlichen 
Herrſchaftsanſpruch, die religiös in der Linie von dem jähfiihen Grafenſohn Gott: 
ſchalk bis zu Döllinger und ſtaatspolitiſch von Aribo von Mainz bis zum Kultur⸗ 
kampf Bismarcks zu verfolgen iſt, nicht ihre Vollendung, aber ihren Höhepunkt 
gefunden. 


Luther der Deutſche. Aller Haß, der ihm entgegengebrandet iſt und der nach 
Jahrzehnten und Jahrhunderten noch von einer ſich Wiſſenſchaft nennenden 
römiſchen Propaganda über ihn ausgeſchüttet wurde, hat das Bild dieſes Mannes 
im deutſchen Volk nicht verwiſchen können. Und auch der Mißbrauch nicht, der von 
einer erſtarrten Kirchlichkeit mit ſeinem Namen betrieben wurde und in ſtärkſtem 
Maße heute wieder betrieben wird. Luthers Geſtalt iſt wie ſelten eine andere Ge⸗ 
ſtalt der deutſchen Geſchichte im Volk lebendig geblieben. Widukind und Friedrich 
Barba roſſa find zum Mythus geworden; erſt mit Namen wie Friedrich der Große, 
Goethe und Bismarck verbindet ſich wieder eine deutliche Geſtalt. 


Luther iſt deutſcher Revolutionär. Er ſteht inmitten einer Zeit, die 
den tiefſten inneren Umbruch in der Entwicklung unſeres Volkes ſeit der Ein⸗ 
führung des Chriſtentums bedeutet. Als Revolution in dem eigentlichſten Sinne 
des Wortes iſt außer der Reformation nur noch die nationalſozialiſtiſche Erhebung 
anzuſehen. Zwei große Abſchnitte der Wiederbeſinnung der Deut⸗ 
ſchen auf ihr eigenſtes Weſen, mit denen im Anſatz nur die deutſchen 
Freiheitskriege und das nicht vollendete geiſtige Werk der Männer um den Frei⸗ 
herrn vom Stein zu vergleichen ſind. 


Der Reformator iſt zu ſeinem großen Werk, zu ſeiner Revolution, eigentlich erſt 
gezwungen worden. Die Angriffe ſeiner Gegner und die verſchiedenartigſten 
Verſuche, ihn zum Widerruf ſeiner einmal als richtig erkannten Meinung zu 
bewegen oder zu zwingen, haben ihn in feinem Willen fo gefeſtigt. Sicher it, daß 
Luther in ſeiner tiefen, innbrünſtigen Gottſuche ſchon frühzeitig, wohl bald nach 
ſeiner Romreiſe 1510, zu Anſchauungen gekommen iſt, die mit der offiziellen Lehr⸗ 
meinung der römiſchen Kirche nicht mehr übereinſtimmten. Seine Ablehnung der 
Lehre von den guten Werken und feine Auffaſſung von der Gerechtig⸗ 
keitallein kraft des Glaubens bedeutete innerlich ſchon den Bruch, der 
äußerlich nie vollzogen zu werden brauchte. Es gibt genug Beiſpiele dafür, daß die 
römiſche Kirche Lehrſätze und tief innerliche religiöſe Gedanken großer Deutſcher 
verurteilt hat, ihre Schöpfer aber trotzdem für ſich in Anſpruch nimmt, ja, ſogar 
in die Reihe ihrer Heiligen aufgenommen hat. Daß man auch mit Luther einen 
ähnlichen Weg zu gehen gewillt war, wenn er ſelbſt nur irgendwie darauf ein⸗ 
gegangen wäre, das beweiſt allein ſchon das deutliche Angebot an ſeinen Kur⸗ 
fürſten Friedrich den Weiſen, den „Ketzer“ notfalls zum Kardinal machen 
zu wollen. Aber in Luther war der Wahrheitsfanatismus des Deutſchen ſo ſehr 
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Leich wie das Alte Ceſtament ift ein 
NA net darinnen Gottes Geſet; vnd Gebot / daneben 
die eſchichte / deide dere / die die ſelbigen gehalten vnd 
` Vi a Ces ig —— — ien 
S Gottes Verheiſſung / daneben auch Geschichte / 
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en / on jr verdienſt erl 
vnd damit zu fride geſtellet / vnd wider heim bracht / dauon fie 
ſingen / dancken Gott / loben vnd frölich find ewiglich / ſo fie das an» 
ders feſte gleuben / vnd im glauben beſtendig bleiben. 


Solch geſchrey vnd troͤſtliche mehre / oder Euangeliſche vnd 
Goͤttliche new zeitung / heiſſt auch ein new Teſtament / darumb / das 
gleich wie ein Teſtament iſt / wenn ein ſterbender man fein gut beſchei⸗ 
det / nach ſeinem tode den benanten erben aus zu teilen / Alſo hat auch 
Chriſtus vor feinem ſterben befolhen vnd beſcheiden / ſolchs Euange⸗ 
lion nach feinem tode aus zu ruffen jnn alle welt / vnd damit allen / die 
da gleuben / zu eigen gegeben alles ſein gut / das iſt / ſein leben / damit 
Er den tod verſchlungen / ſeine gerechtigkeit / damit er die funde ver» 
Dee / vnd feine ſeligkeit / damit er die ewige verdamnis vberwunden 
bat. Nu kan ſhe der arme menſch / jnn ſunden / tod vnd zur Delle ver; 
ſtricket / nichts troͤſtlichers bören / denn ſolche thewre / liebliche bot» 
ſchafft von Chriſto / vnd mus ſein hertz von grund lachen vnd froͤlich 
daruber werden / wo ers gleubet / das war fey. 


So hat Gott ſolchen glauben zu ſtercken / dieſes fein Euangelion 
vnd Teſtament / vielfeltig im alten Teſtament durch die Propheten 

en / wie Paulus ſagt Roma. j. Ich bin ausgeſondert zu predi» 

gen das Euangelion Gottes / welchs er zuuor verheiſſen hat durch fet» 

ne Propheten / jnn der heiligen Schrifft / von feinem Son / der jm ge 

dioim iſt von dem ſamen c. Vnd das wir der etliche anzeigen / hat ers 
am erſten verheiſſen / da er faget zu der Schlangen / Gene. mg. Ich wil 
feindſchafft legen zwiſſchen dir vnd einem weibe / zwiffchen deinem 
amen vnd jrem ſamen / der ſelbige ſol dir dein heubt zu 5 


Aus Martin Luthers erster vollständiger Bibelübersetzung aus dem jahre 1534, gedruckt bei Hans 
Lufft in Wittenberg. Die Schrift ist die Schwabacher Schrift, die damals in fast allen deutschen 
Büchern Verwendung ſand 
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aufgeſtanden, als daß derartige Verſuche auch nur eine geringfügige Ausſicht auf 
Erfüllung gehabt hätten. 

Als der Wittenberger Hochſchullehrer, Mönch und Doktor der Theologie am 
31. Oktober 1517 ſeine Ablaßtheſen an die Tür der Schloßkirche zu Wittenberg 
ſchlug, da hat er nicht im entfernteſten geahnt, welche geſchichtliche Tat er damit 
vollzog. Er handelte damit — oder glaubte es wenigſtens — als treuer Sohn 
feiner Kirche und traf doch ihren Lebensnerv, die finanzielle Ausbeu⸗ 
tung deutſcher Gläubigkeit. Niemand hatte wie er die geſamte äußerliche 
Heilstechnik der damaligen römiſchen Kirche, alle Mittel, die ſie beſaß und empfahl, 
an ſich erprobt, um in ſeiner Suche nach echter Religioſität ſo tief unbefriedigt zu 
ſein. Seit 1516 begann der Prediger Martin Luther gegen die äußerliche Heils⸗ 
technik, wie ſie von Rom aus betrieben wurde, und beſonders gegen die übelſte 
Veräußerlichung, den bis zur Erkaufung der Seligkeit geſteigerten geldgierigen 
Ablaßhandel, Stellung zu nehmen. Er ermahnte die Gläubigen, „den Ablaß⸗ 
predigern kein Gehör zu ſchenken; ſie hätten Beſſeres zu tun“. Aber dabei glaubte 
er, wie er 1545 in einer lateiniſchen Schrift rückſchauend ſchrieb, im Sinne des 
Papſtes zu handeln, „ſicher auf den Schutz des Papſtes rechnen zu können, auf den 
ich damals im feſten Vertrauen baute“. 

Die Methoden des Ablaßhändlers Tetzel veranlaßten Soen feine 95 Theſen 
gegen dieſen Mißbrauch. Das ſollte durchaus kein revolutionärer Akt fein. Er 
wußte wohl, daß er mit den Theſen den Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg und 
Mainz, alſo den Primas von Deutſchland, traf, der die gewaltigen Unkoſten für 
den Erwerb der reichen Pfründen bei dem auf ſolche Pfründenkäufe ſpezialiſierten 
Bankhaus Fugger zu decken ſuchte. Er wußte aber nicht, daß er ſich zugleich gegen 
eine 1515 erlaſſene Ablaßbulle Papſt Leos X., der ſich mit dem Erzbiſchof brüderlich 
in die Ergebniſſe des Sündenhandels teilte, alſo gegen das Papſttum ſelbſt, wandte. 
Wie ſollte er auch auf dieſen Gedanken kommen, hatte ſich das gleiche Papſt tum 
doch in ſeinem geſchichtlichen Kampf mit dem Kaiſertum gegen die weltlichen 
Lehnsverpflichtungen deutſcher Fürſten, die zugleich Geiſtliche waren, gewandt, 
weil He gleichbedeutend mit Simonie, d. h. Käuflichkeit geiſtlicher Amter, feien. 

In ſeinen 95 Theſen hatte der Domprediger den Ablaß ſelbſt ſogar noch in 
einem gewiſſen Umfange, ſoweit er den Erlaß von Kirchenſtrafen betraf, gelten 
laſſen. Sein noch dazu in lateiniſcher Sprache gehaltener Anſchlag war auch nichts 
anderes geweſen, als der in dieſer Form damals übliche Aufruf eines Gelehrten 
an die Wiſſenſchaftler, zu einer wiſſenſchaftlichen Disputation über eine theologiſche 
Streitfrage, bewußt nur für dieſen Zweck formuliert. Am Tage des Theſen⸗ 
anſchlages ſchrieb Luther an den Erzbiſchof und macht ihn unumwunden auf den 
Mißbrauch, der unter ſeinem Namen, „zweifellos ohne Euer Wiſſen und Willen“, 
aufmerkſam. Um Albrecht zu zeigen, „wie zweifelhaft die ganze Ablaßlehre“ auch 
von theologiſch⸗wiſſenſchaftlichem Standpunkt iſt, überſendet der Wittenberger ihm 
zugleich ſeine Theſen. Wie wenig Luther daran dachte, ſich mit ſeinen 95 wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streitpunkten an die Laienwelt zu wenden, geht eindeutig aus ſeinem 
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Aus dem Gebetbuch Kaiser Maximilians l. mit Handzeichnungen Albrecht Dürers, 
gedruckt 1512/13 in Augsburg 
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noch am 30. Mai 1518 an den Papſt ſelbſt abgeſandten Schreiben hervor, in dem 
es wörtlich heißt: „Sie waren nur für meine Kreiſe beſtimmt und ſo abgefaßt, 
daß ich nicht verſtehe, wie ſie alle Leute begreifen können: denn es ſind Sätze 
zum disputieren, keine Lehrſätze und Glaubensartikel.“ Zum Schluß feines Briefes 
an Leo X. ſchreibt der Mönch als treuer Sohn ſeiner Kirche noch: „Schenkt mir 
das Leben oder tötet, ruft oder widerruft, billigt oder verwerft, wie es Euch gefällt. 
Ich werde Eure Stimme als Stimme Chriſti ehren.“ 

Das war noch nicht die Stimme eines Revolutionärs. Das war die Stimme eines 
Mannes, der davon überzeugt war, einen Mißſtand aufzudecken und deshalb der 
Entſcheidung ſeines oberſten geiſtlichen Herrn, die nur in ſeinem Sinne, im Sinne 
des Rechts, ausfallen konnte, mit Ruhe entgegenſah. Aber gerade dieſe 
innere Wahrhaftigkeit und Sauberkeit, dieſe Selbſtgewiß⸗ 
heit ließ ihn zum Revolutionär werden. Seine Theſen, nicht von 
ihm, ſondern von auswärtigen Freunden und Anhängern gedruckt und verdeutſcht, 
wirkten wie ein Angriffsſignal, weil er mitihnen einen dertiefſten und 
den ſichtbarſten der Mißſtände des religiöſen Lebens feiner 
Zeit traf. Die naive Unerſchrockenheit, mit der Luther ſeinen Kampf führte, 
mußte den größten Eindruck machen, denn nach den damaligen Inquifitions- 
methoden war damit zu rechnen, daß er nach Rom geſchleppt und ſelbſt nach 
einem Widerruf im beſten Fall Jahre im Kerker verbringen würde. 

Daß es nicht rechtzeitig zur Eröffnung des Inquiſitionsprozeſſes kam und Luther 
nicht das Schickſal ſo vieler anderer „Ketzer“ teilte, verdankt er den politiſchen Um⸗ 
ſtänden, die im Augenblick ſeines Vorſtoßes vorhanden waren. Zunächſt hatte man 
in Rom das Ganze nur für ein Mönchsgezänk zwiſchen Auguſtinern und Domini⸗ 
kanern gehalten. Dann aber trat bereits zu Lebzeiten Kaiſer Maximilians und 
beſonders nach deſſen Tode die Frage der Kaiſerwahl in einem für Luther günſtigen 
Sinne auf. Leo X. war gegen den Spanier Karl gerichtet, weil er eine politiſche 
Umklammerung durch den Habsburger von Norden und Süden befürchtete. Der 
Papſt ſah in Luthers Landesherrn und Beſchützer, Kurfürſt Friedrich, das einfluß⸗ 
reiche Haupt der Wahlfürſten, ſeinen natürlichen Bundesgenoſſen in der Kaiſer⸗ 
frage, auf deſſen Wünſche weitgehend Rückſicht zu nehmen war. Dieſe politiſchen 
Begleitumſtände ermöglichten, daß inzwiſchen Luthers Theſen und Schriften ſo 
tief ins Volk eindrangen, ſo daß ſeine Lehren nicht mehr auszurotten waren. 
Darauf war auch zurückzuführen, daß Luther nicht in Rom, ſondern durch Kardinal 
Cajetan 1518 in Augsburg, noch dazu unter dem Schutz eines kaiſerlichen Geleit⸗ 
briefes, vernommen wurde und durch Widerlegung von der Notwendigkeit eines 
Widerrufs überzeugt werden ſollte. 

Inzwiſchen war in Luther ſelbſt auch eine tiefe Wandlung vorgegangen. Er war 
nun tatſächlich zum Revolutionär geworden. Der eitle Ingolſtädter Profeſſor 
Johann Maier aus Eck, der ſich vornehm Eccius nannte, ſuchte durch ſeine Schriften 
gegen Luther und in dem berühmt gewordenen Streitgeſpräch zu Leipzig den Witten⸗ 
berger als „Ketzer“ zu überführen und zwang dieſen durch papiſtiſche Theſen zu 
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einer immer folgerichtigeren Darlegung des eigenen religiöſen Standpunktes. In 
Augsburg hatte Luther auf die Behauptung Cajetans „Der Papſt hat das Recht 
und die Macht, alle Glaubensfragen zu entſcheiden“, ſchon eingewandt, „die 
Bibel ausgenommen!“ Nunmehr war die 1517 von Ulrich von Hutten 
neu herausgegebene Schrift des Humaniſten Laurentius Valle über die Fäl⸗ 
ſchung der Konſtantinſchen Schenkung von entſcheidender Bedeutung 
für ſeinen Anſchauungswandel über das Papſttum geworden. Aus dem ver⸗ 
trauensvoll zum „Vater der Chriſtenheit“ aufblickenden 
Mönchwurde ein bewußter Gegnerdes Herrſchaftsgedankens 
und desſichheraus entwickelnden Unfehlbarkeitsanſpruches 
des Papſtes. Eine Entwicklung, die tief der ähnelt, die Jahrhunderte ſpäter 
in Döllinger vorging, als er erſchüttert die hiſtoriſchen Fälſchungen des politiſchen 
Katholizismus und damit die Unmöglichkeit erkannte, eine ihm von dem ultra⸗ 
montanen bayeriſchen Miniſterium in Auftrag gegebene konfeſſionelle Weltgeſchichte 
zu ſchreiben. Der Papſt war nicht mehr der „Heilige Vater“, ſondern der „Anti⸗ 
chriſt“, dem es entgegenzutreten galt. Der innere Bruch mit Rom war 
vollzogen; die Verbrennung des Kirchenrechts und der Bannbulle am 10. Des 
zember 1520 war nur noch ein äußerer Akt. 

Was Luther jetzt unternahm, war eine Zerſtörung des römiſchen 
Dogmatismus und ein Angriff auf die ſtarre Kirchlichkeit. 
Ein Revolutionär aus echteſter, tiefſter Gläubigkeit. Syſtematiſch wurde nun der 
Angriff vorgetragen, von der Leipziger Disputation mit Eck 1519, über die drei 
grundlegenden Kampfſchriften des Jahres 1520 („Von der babyloniſchen Gefangen⸗ 
draft der Kirche“, „An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ und „Von der Frei⸗ 
heit eines Chriſtenmenſchen“) bis zur Bibelüberſetzung und den beiden Kate: 
chismen. 

Luther wandte ſich in feinem Leipziger Streitgeſpräch mit Eck 
gegen die Auffaſſung, daß es zur Seligkeit notwendig ſei, „zu glauben, daß die 
römiſche Kirche über allen anderen Kirchen ſteht“. Er bezweifelt damit den ganzen 
göttlichen Vertrag, den nach römiſcher Lehre die Kirche mit Gott geſchloſſen hat 
und außerhalb deſſen es keinen Glauben, keine Erlöſung, keine Religioſität geben 
ſollte. Luther zerbrach bieles konſtruierte Vertragswerk und ſtellte den ent: 
ſcheidenden Wert des Glaubens über die äußerliche Zu» 
gehörigkeit zur kirchlichen Organiſation! Gott wohnt nicht nur 
im Gotteshaus, in der Kirche; er iſt überall dort, wo gläubige Menſchen ſind. Der 
Prieſter beſitzt keine Sonderrechte: „Alle Chriften find wahrhaftig geiſtlichen 
Standes.“ Die Prieſterherrſchaft hatte damit ihr Ende erreicht. Und alle, die ſie 
heute wieder errichten möchten, auch unter Berufung auf Luther und die Refor⸗ 
mation, werden an der großen Leiſtung des Deutſchen Luther zerſchellen: „Will 
der Prieſter dir das Sakrament verſagen, ſo laß fahren 
Sakrament, Altar, Pfaff und Kirche! Hüte dich und laß ja 
kein Ding ſo groß ſein, daß es dich wider dein Gewiſſen 
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treibe.“ Nicht die päpſtlichen Bullen, Konzilien und kirchlichen Dogmen waren 
für ihn maßgebend, ſondern nur Gott ſelbſt, das göttliche Wort, das für ihn 
ſeinen Niederſchlag in der Bibel gefunden hatte. 

Dieſes Wort Gottes wurde der Halt, an den er in ſeinem einſamen, ein kunſtvoll 
errichtetes Gebäude der Autoritäten zerſtörenden Kampf in geradezu kindlicher 
Gläubigkeit klammerte. Sicher iſt, daß er kein Wort dieſes Haltes preisgeben 
wollte, daß er in der genialen Entdeckung des Kopernikus lieber eine an⸗ 
maßende Lüge ſah, als daß er eine Stelle der Bibel preisgegeben hätte. Und doch 
iſt Gottes Wort für ihn im Grunde verankert in jedes Menſchen Seele. Es iſt 
nicht für jeden Menſchen gleich; es kommt darauf an, „zu wem es geredet ſei“. 
Denn „Gott hat auch mit Adam geredet. Ich bin darumb nicht Adam“. Das Alte 
Teſtament ift für ihn nicht mehr und nicht weniger als „der Juden Sachſen⸗ 
ſpiegel“. „Es iſt nicht neu, das Mofes gebeut“; Gott hat die Gebote und Geſetze 
„geſchrieben in aller Menſchen Herzen“. Darum: „Gehe hin zu den Juden 
mit deinem Mofes, ich bin kein Jude, laß mich un verworren 
mit Moſe.“ 

Luther unternahm feinen Vorſtoß mit einer Furchtloſigkeit. die von tiefſter 
Wirkung ſein mußte. Er wußte das innere Recht auf ſeiner Seite, und darin lag 
die ganze Kraft ſeines Wirkens. „Wie demütig griff ich den Papſt an, wie flehte 
ich, wie ſuchte ich!“ Dieſe unendliche Ehrlichkeit ſeines Suchens und Ringens, dieſe 
innerſte Offenherzigkeit, die vor nichts Halt machte, die jedem Zweifel, aber auch 
jedem Zorn Ausdruck gab, überzeugte. Er kannte die Gefahr, in die er ſich begab; 
aber ſie konnte ihn nicht zurückſchrecken. Seine ganze ſeeliſche Größe offenbarte ſich, 
als er 1521 auf dem Reichstag zu Worms vor Kaiſer und Reich erſchien. Die per⸗ 
ſönliche Verwirrung wich ſchließlich gegenüber dem Bewußtſein ſeines Rechts, aus 
dem heraus er ſchlicht und klar ſein geſchichtliches Bekenntnis ablegte: „Weil 
denn Eure Majeſtät und Eure Herrſchaften eine ſchlichte 
Antwort begehren, ſo will icheine geben, die weder Hörner 
noch Zähne hat. Wenn ichnichtüberwunden werde durch Zeugs 
niſſe der Schrift oder durchklare Vernunft, denn ich glaube 
weder dem Papſt noch den Konzilien allein, weil am Tage iſt, 
daß ſie ſichoft geirrt und widerſprochen haben, ſo bleibe ich 
überwunden durch die von mir genannten Zeugniſſe der 
Schrift und mein Gewiſſen gefangen in Gottes Wort. Wider: 
rufen kann und willich nichts, denn es iſt nicht ſicher und nicht 

gut, gegen das Gewiſſen zu handeln. Gott helfe mir, Amen.“ 
Aus dieſer inneren Kraft heraus wurde Luther auch zum Hüter feiner Zenn, 
lution. Während er auf der Wartburg ſitzen muß, droht die Führung ihm zu ent⸗ 
gleiten. In dieſer führerloſen Zeit wird mit ſeinem Namen Mißbrauch getrieben, 
der das ganze Werk zu gefährden droht. Da fährt Luther ohne Nüdfiht auf alle 
bisherigen Freundſchaften dazwiſchen und lenkt die Reformation wieder in die 
Bahn, die ihm richtig erſcheint. Jede echte Revolution wird nicht beſchränkt bleiben 
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auf einzelne Gebiete, ſondern das Leben in ſeiner ganzen Totalität erfaſſen. 
Luthers religiöſer Vorſtoß iſt nicht zu trennen von den politiſchen Auswirkungen, 
die er zwangsläufig im Gefolge haben mußte. Aber Luther wußte, wie ſchwer 
ſein Werk ſchon allein religiös durchzuſetzen iſt, welche Gefahren ihm ſelbſt bei 
bewußter Beſchränkung auf dieſes Gebiet noch drohen. Wenn ſeine Gedanken auch 
von tiefſter Auswirkung auf politiſchem Gebiet ſein müſſen, er will kein politiſcher, 
ſondern nur ein religiöſer Revolutionär ſein. Seine Revolution ſoll nicht in 
blutigen Wirren untergehen. Das ſichert zwar ſeine Reformation, 
trägt ihm aber den Vorwurf ein, nicht den großen Anſatz zu 
einer völkiſch⸗politiſchen Erneuerung, der ſicher, wenn auch 
verworren, in den Bauernkriegen zu ſuchen war, ausgenutzt 
Au haben. Er nimmt es auf ſich, im Intereſſe der bewußten Beſchränkung auf das 
religiöſe Gebiet, einen großen Teil ſeiner Anhängerſchaft zu enttäuſchen und das 
mythiſche Bild, das um ſeine Perſon ſich gebildet hatte, zu erſchüttern. Trotz 
ſolcher Enttäuſchungen iſt es ein klarer, kompromißloſer Weg, den er beſchritten hat. 


Welch ein Gegner des Kompromiſſes er ift, das erweiſt ſich immer wieder in 
den politiſchen Verhandlungen um die Reformation. Mehr als einmal war der 
ſo anders geartete Melanchthon zum Nachgeben bereit. Luther aber widerſetzte 
ſich immer wieder dieſer Nachgiebigkeit. „Für meine Perſon iſt ſchon allzuviel 
nachgegeben!“ „Mir gefällt dieſer Friedenstraktat gar nicht! Seht euch wohl 
vor und gebt nicht mehr als ihr habt.“ Das ſind die ſtändigen Mahnungen, die 
er erläßt. Und der Deutſche Luther in ſeinem ganzen Reichtum kommt zum Aus⸗ 
druck in den Worten, mit denen er das Zuſtandekommen des Augsburger Be⸗ 
kenntniſſes aufnahm: „Es gefällt mir alles gut, ich weiß nichts daran zu beſſern 
noch zu ändern, es würde ſich auch nicht ſchicken, weil ich ſo ſanft und leiſe nicht 
treten kann.“ 

Daß Luther trotzdem die politiſchen Notwendigkeiten erkannte, beweiſt ſeine 
Haltung in der Frage der kirchlichen Organiſation. Sein Ideal blieb die freie 
Sammlung der Gläubigen. „Ich wollte keine Satzungen machen, auch auf keine 
allgemeine Ordnung dringen. Wer da folgen wollte, folgte, wer nicht wollte, 
bleibe außen!“ Trotzdem wurde er Schöpfer der deutſchen Landes⸗ 
kirchen. Dieſe enge Verbindung, diefe Unterordnung der Kirche 
unter die ſtaatliche Gewalt war für ſein Wollen bezeichnend. Luther 
hat nichts gemein mit jenen, die ſich heute auf ihn und 
die Reformation berufen und den Staat herabzuſetzen 
wagen. Denn die ſichtbare Kirche iſt für ihn genau ſo irdi⸗ 
ſche Organiſation wie der Staat. Er wandte ſich gegen jede Herab⸗ 
ſetzung des Staates; er fordert demgegenüber, daß man „dem Kriegs⸗ und Schwert⸗ 
amt zuſehen mit männlichen Augen“ muß; „denn wenn das Schwert nicht wehrte 
und Frieden erhielt, ſo müßte alles durch Unfriede verderben, was in der Welt iſt.“ 


Luther hat auch nichts gemein mit allen denen, die heute eine Herab⸗ 
ſetzung alles Irdiſchen im Namen des Chriſtentums voll⸗ 
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ziehen, die im proteſtantiſchen und katholiſchen Lager etwa jede Ehe ſchon 
zugleich als Ehebruch bezeichnen. Gott iſt es, der den Menſchen geſchaffen hat und 
damit auch die Sehnſucht des Mannes nach dem Weibe und des Weibes nach 
dem Manne. Nirgends finden ſich ſchärfere Worte gegen die 
aſketiſche Jenſeitigkeit als gerade bei Luther. Er wandte 
ſich gegen jene Auffaſſung von den „guten Werken“, „daß ſolche nur im Beten 
in der Kirche, Faſten, Almoſengeben beſtehen“, und ſtellte ihr eine andere, ſittlich 
viel höhere Anſchauung entgegen. „Nicht die Klofterleute und die Prieſter und 
die Heiligen werden die Rechtfertigung erfahren, ſondern die Mütter, die ihrer 
Kinder Windeln verſehen, die Mägde, die das Haus fegen, die Handwerker 
und Bauern, die ihrem Berufe nachgehen, die Obrigkeit, die ihres Amtes waltet.“ 

Luther wollte den Dogmatismus zerſchlagen. Es war 
nicht in feinem Sinne, daß er ſpäter auch im Proteſtantis⸗ 
mus wieder fein Haupt erhob. Er wandte fih gegen die asketiſche 
Jenſeitigkeit. „Ihr Orden und Leben hat kein Gotteswort für ſich, mögen ſich 
auch nicht rühmen, daß Gott gefalle, was ſie tun, wie ein Weib tun kann, ob's 
gleich ein uneheliches Kind trägt.“ Und es iſt nicht in ſeinem Sinne, wenn heute 
von beiderlei Konfeſſionen das Chriſtentum gegen alles natürliche Leben geſtellt 
wird. In ihm brach der deutſche Menſch aus einer fremden 
Umklammerung auf. Das nationalkirchliche Wollen, das in den anderen 
großen europäiſchen Staaten ſchon vorher zur Verwirklichung gekommen war, 
kam in ihm zum Durchbruch, ohne zur Vollendung zu gelangen. Luther war 
es, der die deutſche Sprache aus ihrer gelehrten Ver⸗ 
krampfung befreite, als er den Humanismus in ſich über⸗ 
wan d. Die Volkstümlichkeit feiner Sprache, die wiederzugewinnen ihm gar nicht 
ſo leicht geworden iſt, wie immer angenommen wird, hat der Verbreitung ſeines 
Werkes gedient, aber zugleich die deutſche Schriftſprache tief befruchtet. Er war 
in allem ſeinen Wollen, in ſeinem Weſen ganz Deutſcher, erfüllt von einem 
tiefen Stolz auf fein Deutſchtum und ſein Deutſchland, das er einmal mit einem 
„ſchönen, weidlichen Hengſt“ verglich, der „alles genung hat, was er bedarf“, aber 
nur eins fehlt: ein Reiter, der es lenkt und leitet. 


„Vas ift ein Menſch gegen Gott? Was ift unfere Macht und Vermögen 
gegen Gottes Macht? Was ift unfere Kraft und Stärke gegenüber feiner 
Kraft? Was ift alle unfere Lehre und Weisheit gegenüber feiner Weisheit? 
Was ift all unfer Weſen gegenüber feinem Wefen? In fumma: Was ift 
unfer Allee gegen fein Alles? So nun Das auch Die Vernunft lehret und 
muſſen's bekennen, daß alle menſchliche Macht, Weisheit und Erkenntnis, 
all unfer Weien und alles, was an uns ift, nichts ift, wenn es gegen gött⸗ 
liche Macht, Stärke, Weisheit, Weſen gehalten und gerechnet wird, was 
iſt denn dieſes für ein verkehrt Ding, daß wir allein die Gerichte und die 
Gerechtigkeit Gottes wollen anfechten und wollen uns unterſtehen, ſein 
us 1 nn der hohen Majeftät Gericht abzuwägen, zu meſſen 
und zu erforſchen 

(Gefegt in der von Rudolf Koch entworfenen Wallau=Schrift) Martin Luther 


Hans von der Gabelentz, Burghauptmann der Wartburg: 


Zuiberd Autlitz 


Von wenigen Deutſchen gibt es jo ungezählte, dabei jo verſchiedenartige Dar⸗ 
ſtellungen als von Martin Luther, doch keine wird ihm gerecht. Je größer der 
zeitliche Abſtand vom Künſtler zur geſchichtlichen Geſtalt wird, um ſo weniger 
erſcheint uns in deſſen Bildern ſein innerſtes Weſen erfaßt. Welche Aufgabe an 
einen Künſtler, in einem einzigen Bilde oder auch in einer Reihe von ſolchen 
den wahren Ausdruck für eine ſo gewaltige, ſo vielgeſtaltige Perſönlichkeit zu 
finden, wie es Luther war. 

Für die Überlieferung der Geſtalt Luthers im Bild war es ein Glück, daß 
ſie in Cranach immerhin einen Künſtler von eindrucksvollem Können fand. 
Freilich, man hätte dem Reformator einen Albrecht Dürer als Darſteller 
gewünſcht. Sicherlich wäre der Nürnberger noch tiefer in das rätſelvolle Weſen 
Luthers eingedrungen als der ſächſiſche Hofmaler. Aber wir ſind nun einmal auf 
Cranach angewieſen, wenn wir uns die Züge des Reformators vergegenwärtigen 
wollen. In den frühen Bildniſſen in Kupferſtich und Holzſchnitt aus den Jahren 
1520 und 1521 erſcheint der Charakter des großen Mannes ſchärfer herausgearbeitet 
zu fein als in den ſpäteren — man mödte jagen: leider — jo volkstümlich 
gewordenen Tafelbildern Cranachs. Wer war dieſer Luther um das Jahr 1520/21? 
Ein Mann in der Vollkraft ſeiner Jahre. Ein Mann, der eine Reihe ſeiner leiden⸗ 
ſchaftlichſten Streitſchriften wider Papſt und römiſche Kirche verfaßt hatte: „Vom 
Papſttum zu Rom“, „Von der Babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche“, „Wider 
die Bulle des Endchriſt“ u. a. m. Aufgewühlt bis in ſein Innerſtes durch die 
Erkenntnis, daß die reine chriſtliche Lehre verfälſcht, zu eigenſüchtigen Zwecken 
mißbraucht, in ihrem wahren Sinn dem Volk vorenthalten werde, ſchleuderte er 
ſeine Anklagen wider die Kirche. Was galt ihm die Gefahr, in die ihn der Streit 
gegen die allmächtige Hierarchie verwickeln mußte, was ihm ſein Leben, das er 
für die Reinheit der Lehre einſetzte? 

Dieſen Luther, dieſen geiſtigen Kämpfer von unwiderſtehlicher Kraft, wie 
ſolchen das deutſche Volk noch nie geſehen hatte, hat Cranach in feinem früheſten 
Bildnis des Reformators wiederzugeben verſucht. (Abb. Seite 33.) Aus faltiger 
Kutte ſchaut ein hagerer Mönchskopf mit ſcharfen, etwas ſchräg geſtellten Augen 
auf ein offenbar klar erkanntes, von uns jedoch nicht geſehenes Ziel. Die vor⸗ 
ſtehenden Backenknochen, die kantigen Geſichtszüge, die eigenwillig gewölbte Stirn, 
der wie in gebändigte Sinnlichkeit geſchloſſene Mund, die ſcharf hervortretende 
Naſe, das kraftvoll ausgebildete Kinn verraten den Willensmenſchen, der, ſo 
ſcheint's, nur unwillig Tonſur und Kutte trägt. Das iſt wahrlich kein 
zahmes Mönchsgeſicht, auch kein gottſeliger Schwärmer! 
Dennoch ſtellt dieſes Bild nur einen unvollkommenen Ausdruck deſſen dar, was 
Luther ſchon damals, ja gerade damals im Kampf für den wahren Glauben 
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bedeutete. Cranach war ſich ſeiner Unvollkommenheit wohl bewußt, ſchrieb er 
doch unter das Bild: „Aetherna ipse suae mentis simulachra Lutherus 
Exprimit. At vultus cera Lucae occiduos.“ Das will jagen: Luther ſelbſt ſchuf 
ſich ein ewiges Bildnis ſeines Geiſtes, ſein ſterbliches Geſicht gibt die Tafel des 
Lukas wieder. Es erſcheint dasſelbe Bildnis Luthers, aber mit einem Buch ver⸗ 
ſehen und vor eine Niſche geſtellt, aus der die Taube des heiligen Geiſtes herab⸗ 
ſchwebt, in einem (nicht eigenhändigen) Holzſchnitt von 1520. Beide Darſtellungen 
wurden in ſpäteren Nachſtichen mannigfach abgewandelt und verbreitet. 


Als weiteres ſehr wertvolles Bildnis erſcheint uns ein Kupferſtich vom folgenden 
Jahr (1521), dem Wartburgjahr Luthers. Wie auf dem zuerſt erwähnten Stich 
beſchränkte ſich der Maler auch bei dieſem auf die Wiedergabe des Kopfes, der 
allein für ſich ſprechen ſollte. Welch ein Kopf! Wie gemeißelt heben ſich die Züge 
vom dunklen Hintergrund ab. Mit unbeirrbarer Sicherheit folgt hier der Griffel 
den ausgeprägten Zügen des charaktervollen Profils. Unter der weit nach hinten 
ausgebauſchten Kappe quillt eine kleine eigenwillige Haarlocke hervor. Darunter 
wölbt ſich die Stirn, ſpringt in markantem Bogen über den Augenhöhlen hervor 
und ſinkt ſteil zum Naſenanſatz ab. Die ausdrucksvolle Naſe gibt dem ganzen 
Geſicht etwas Vorwärtsdrängendes, faſt Herausforderndes. Der Mund wirkt auch 
hier ſinnlich, aber keineswegs weichlich. Das Kinn iſt ſtark herausmodelliert. 
Unterkinn und Wange verraten ſchon die vollen Formen ſpäterer Bilder. Und 
das Auge! Es bohrt ſich geradezu in die Weite. Bei ſeinem Anblick ahnt man etwas 
von dem, was Luthers Geiſt unſterblich machte. Seinem Stich gab der Künſtler 
eine Unterſchrift gleichen Sinnes, wie die auf dem älteren Bild. Daß Cranach 
hier wie dort auf alles Beiwerk verzichtete, kommt der Darſtellung nur zugute. 
Auch dieſer Stich lebt in Nachſtichen und ſonſtigen Nachbildungen weiter bis in 
unſere Zeit. 


Im nämlichen Jahr (1521) hat Cranach den „Junker Jörg“ verewigt 
(Abb. Seite 35). Als Holzſchnitt ein vorbildliches Werk, als Malerei (in meh⸗ 
reren Exemplaren bekannt) ſchon nicht mehr von jener Kraft des Ausdrucks, die 
wir an dem Kupferſtich von 1521 bewundern. Auch dieſer Luther ift ein charakteri⸗ 
ſtiſcher Kopf, ausgezeichnet durch den krauſen Bart vor den früheren Mönchs⸗ 
bildern, aber auch vor allen ſpäteren Darſtellungen des ſtets bartlos wieder⸗ 
gegebenen Mannes. Allein die Kopfhaltung mit der leichten Neigung nach oben, 
der etwas unbeſtimmte Blick der tiefen, ſchräg gerichteten Augen, das unter 
wallendem Bart verborgene Kinn laſſen jene geballte Kraft vermiſſen, die in 
Luther ſelbſt gerade in dieſem Jahr zu vulkaniſchem Ausbruch kam. Vergeſſen 
wir doch nicht: Dieſer Junker Jörg hatte kurz zuvor auf dem Reichstag zu Worms 
einer drängenden Macht von Feinden ſeine Überzeugung entgegengeſtellt. Auf 
den Tafelbildern des Junker Jörg gab ihm Cranach ein Schwert in die Hand, 
das wir faſt als überflüſſiges Ausſtattungsſtück empfinden, denn uns ſcheint der 
friedliche Geſichtsausdruck wenig der Waffe in der Hand zu entſprechen. 


Volkstümlichgeworden iſt weder das Bild des mönchiſchen, 
noch dasdesritterlichen Luther, vielmehr das des Gelehrten 
und Predigers, wie ihn Cranach ſpäter darſtellte oder in 
ſeiner Werkſtatt malen ließ. Dieſer, ich möchte ſagen profeſſorale und 
paſtorale Typ ſtellt uns einen Luther vor Augen, wie er vielleicht auch, keines⸗ 
falls aber nur ſeinem Weſen nach war. Gewiß, Luther war einer der größten 
Gelehrten ſeines wiſſenſchaftlichen Begabungen ſo überreichen Zeitalters, ebenſo 
war er der gewaltigſte Prediger, den Deutſchland kennt; aber neben und über 
dieſem ſteht der Tatmenſch und der tiefgläubige männliche Deutſche bäuerlichen 
Blutes. Davon aber finden wir in ſpäteren Lutherbildniſſen kaum eine Spur. 
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Das deutſche Volk wollte feinen Luther im Bilde haben. In Cranachs Werkſtatt 
wurde an der Befriedigung dieſer vielen Wünſche emſig gearbeitet. Was Wunder, 
daß da nur mehr oder weniger Handwerksmäßiges herauskam. Das Bedauerliche 
an dieſem Kunſtbetrieb aber war, daß ſpätere Bildermacher — von wirklichen Künſt⸗ 
lern kann nur ſelten die Rede ſein — ſich mit Eifer gerade auf dieſen ſchon ver⸗ 
äußerlichten Luthertypus Cranachs bezogen, ihn zum Volksgut machten, der 
beitenfalls die äußeren Züge des alternden und ſchon 
kränkelnden Reformators, niemals aber deſſen Feuerſeele 
wiedergaben. 


Der Bedarf an Lutherbildniſſen muß ungeheuer geweſen ſein, nicht nur im 
Zeitalter der Reformation ſelbſt, ſondern mehr noch vielleicht in dem des großen 
Krieges und den nachfolgenden Zeiten des ſiebzehnten und beginnenden achtzehnten 
Jahrhunderts. Die Jubiläumsjahre 1617, 1630 ſowie 1717, 1730 boten willkommene 
Anläſſe, das Bild des Reformators wieder „unter die Leute zu bringen“. Es 
iſt lehrreich zu ſehen, in welcher Weiſe das geſchah. Gern ſtellte man Luther (in 
Kupferſtich oder Holzſchnitt) in ganzer Figur breitbeinig ſtehend dar. Cranach 
d. J. hatte hierfür ein Vorbild geſchaffen. Dem Barockgeſchmack genügte aber 
nun nicht mehr die einfache Geſtalt des Mannes. Da gab man ihn in ſeiner 
Studierſtube wieder, vor einer Wand voll Bücher ſtehend, an einem mit Tinten⸗ 
faß, Stundenglas, Federn, Büchern bedeckten Tiſch. Neben ihm erſcheint nicht 
ſelten ein Schwan, dem bisweilen eine Gans gegenübergeſtellt wird. Schwan und 
Gans ſollen an die Worte des Vorläufers von Luther, Johannes Hus, erinnern, 
die er vor ſeiner Verbrennung in Konſtanz (1415) geſprochen haben ſoll: „Heute 
bratet ihr eine Gans, über hundert Jahre werdet ihr einen Schwan ſingen hören, 
den ſollt ihr wohl ungebraten laſſen!“ Der Name Hus bedeutet „Gans“ im 
Tſchechiſchen. 

Von einem Stecher wurde Dürers berühmter Kupferſtich „Hieronymus im 
Gehäus“ (von 1514) kopiert. An des Heiligen Stelle ſitzt Luther am Tiſch in ſeiner 
Studierſtube. All das reiche Beiwerk, womit Dürers Innenraum ſo behaglich 
ausgeſtattet iſt, wurde unbedenklich vom Nachahmer übernommen, ja ſogar der 
liegende Löwe im Vordergrund und der an einem Nagel hängende Kardinalshut 
fehlen nicht, die zur Kennzeichnung des hl. Hieronymus zwar nötig waren, 
bei Luther aber wirklich nichts zu ſuchen hatten! Die dem Stich beigegebene 
Unterſchrift unterſtreicht zudem ſo recht den Unterſchied zwiſchen dem Reformator 
und einem Kirchenheiligen. Sie lautet: Pestis eram vivus, Moriens Tua Mors 
ero Papa. „Lebend war ich dir eine Seuche, ſterbend werde ich 
dein Tod ſein, o Papſt!“ 


Nicht genug damit, Luther mit allerhand Beiwerk zu umgeben, haben ihn 
Barockkünſtler mit Vorliebe in den Mittelpunkt von mit Sinnbildern überladenen 
Allegorien geſtellt, die offenbar dem Geſchmack einer mehr gelehrten als künſt⸗ 
leriſch empfindenden Zeit entſprachen, uns aber nur über die Geiſtesrichtung der 
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Künſtler und ihres Publikums, nicht aber über den Dargeſtellten aufklären. 
Wenn man Luther zuſammen mit dem Kurfürſten Johann Friedrich dem Groß⸗ 
mütigen am Fuße des Gekreuzigten knien, oder ihn mit Melanchthon und Guſtav 
Adolf von Schweden unter dem Gekreuzigten erſcheinen ließ, ſo waren das immer⸗ 
hin leicht verſtändliche Zuſammenſtellungen. Aber welche papierne Weisheit wurde 
bisweilen in ſolche Allegorien hineingeheimniſt! Da ſieht man beiſpielsweiſe 
Chriſtus dargeſtellt, aus deffen fünf Wunden das Blut in den „Lebensbrunnen“ 
fließt, neben dem Luther ſteht. 

Ein anderes Bild: der „Baum der Gerechtigkeit“ wächſt aus Luthers Bruſt, der 
tot im offnen Sarge ruht, indes die Gerechtigkeit, ein ſchönes, junges Weib, mit 
dem Schwert in der Hand gegen den gleichfalls in Geſtalt eines, diesmal aber 
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alten, häßlichen Weibes erſcheinenden Neid ankämpft. Hier wie dort ſorgen 
reichlich angebrachte Beiſchriften für Deutung des Bildes. Häufig wird das Licht 
des wahren Evangeliums als brennende Kerze dargeſtellt, von der Luther den 
Scheffel heruntergeſtoßen, unter dem ſie unerkannt brannte. Oder die Bibel 
erſcheint auf einem Felſen inmitten des brandenden Meeres. Die Palme als 
ſymboliſcher Baum, auch auf Lutherbildern gern angebracht, ift geradezu zum 
Lieblingsbaum der Barockkunſt geworden. 


Wir wollen nicht all die oft abgeſchmackten Sinnbilder aufzählen, an denen 
die Beſchauer früherer Zeiten offenbar ihre Freude hatten, für uns aber ihre 
Bedeutung verloren haben. Bis zu welchen Abſonderlichkeiten die Spielerei mit 
Luthers Bild getrieben wurde, zeigen gewiſſe Darſtellungen, bei denen das 
Gewand, ja ſelbſt das Haar aus Schriftzeilen gebildet wurden! Weiter konnte 
man die Künſtelei nicht treiben, weiter aber wohl auch nicht ſich von dem wahren 
Bildnis Luthers entfernen! 


Das neunzehnte Jahrhundert hielt ſich von ſolchen Geſchmacksverirrungen fern. 
Schufen die durch die Schule des Klaſſizismus und der Romantik hindurchgegan⸗ 
genen Künſtler nunmehr ein der Bedeutung des Mannes entſprechendes Abbild? 
Keineswegs! Freilich wurde der Bombaſt der Barockzeit über Bord geworfen, 
doch den wahren Luther fanden die vielen Maler, Stecher und Holzſchneider, die 
ſich um fein Bild bemühten, nicht. Bei allen wirken natürlich Cranachs Vorbilder 
nach; aber eben nur die aus des Malers ſpäterer Zeit. Wir finden 
wieder jenen profeſſoralen oder paſtoralen Luther, der weiter veräußerlicht — 
man ſage ruhig: verkitſcht — wurde. Da läßt man den großen Mann mit ſchwär⸗ 
meriſcher Bekennermiene, die Hand auf dem Herzen, den Blick zum Himmel 
richten, oder ihn in theatraliſcher Bewegung die Fauſt auf die Bibel legen. Aus 
dem „Zuviel“ an Ausdruck wird leicht ein „Daneben“! In den zahlloſen Bildern, 
die ſchon durch ihre Vervielfältigung (Holzſchnitt, Stahlſtich, Lithographie u. a.) 
geeignet waren, ins Volk hineingetragen zu werden, und es auch wurden, ſuchen 
wir vergebens nach einer überzeugenden Wiedergabe des 
Menſchen, dergewiß kein Schwärmer, kein bloßer Gelehrter, 
kein gewöhnlicher Kanzelredner, am allerwenigſten ein 
Schauſpieler war, ſondern ein leidenſchaftlich Suchender 
und unerſchrockener Kämpfer. Uns heutigen Menſchen taugt weder 
rührſelige Schwärmerei noch auch geheimnsivolles Allegoriſieren. Auch uns hat 
Luther noch viel zu ſagen. Seine Schriften ſind und bleiben ſelbſt da, wo ihr Inhalt 
uns kaum noch berührt, eine unerſchöpfliche Quelle bildhaften 
deutſchen Sprachguts. Als Charakter und Vorbild eines deutſchen Mannes 
iſt er heute noch ſo lebendig wie nur je. Nur der Künſtler fehlt noch, der ihn, den 
großen Deutſchen und Revolutionär, ſei es im Bild, ſei es im Wort, uns in ſeiner 
überzeitlichen Bedeutung bewahrt. 


Martin Luther 


der volkstümliche Dichter und Sänger der 
Deutſchen 


Alles dichteriſche Wort, das heute in 
deutſcher Zunge geſungen und geſprochen 
wird, lebt noch immer von Martin 
Luthers Wortfindungen und Wortbil⸗ 
dern, von der ſtarken Rhythmik ſeiner Lie⸗ 
der; aber es bedeutet dieſe Gebundenheit 
an den erſten umſaſſenden deutſchen Sprach⸗ 
höpfer keinesfalls ein Verſtecken hinter 
einem Schild, wie es in theolo uan 
Kämpfen leider üblich geworden ift. a 
der Lebende ohnehin recht hat, recht auch 
mit all ſeinen Irrtümern und "RACH 
ſollte er aus Redlichkeit davon ablaſſen, mit 
der Geſtalt Luthers ein geiſtiges Inter⸗ 
eſſenſpiel zu treiben. , 

Die Grundform der Dichtung, ihr Eins⸗ 
ſein mit der Muſik, iſt das erſte, was uns 
beim Leſen Lutherſcher Liedtexte bewegt. 
Die Dichtung „ſchreit“ nach Muſik. Und die 
Muſik „muß alle ihre Noten richten auf 
den Text“. Damit aber wird das natür⸗ 
liche Hand⸗in⸗Hand zweier Schweſterkünſte 
erreicht. Mit klarem Inſtinkt nützte Luther 
die A hiervon ausgehende Wir: 
kung. Das ce Element des gemeins 
ſamen Singens und Sagens durchbrach mit 
Macht den orientaliſchen Monologismus 
des damaligen Gottesdienſtes, und ſo 
konnte denn Luther bekennen, daß ſich das 
Volk „in die Ketzerkirche hineinſinge“. 
Zwar ſteht er allen Künſten ſeiner Zeit 
nahe und ſpricht von ihr als von einem 
„goldenen Zeitalter, in dem allerlei Künſte, 

alen, Bildhauen, Bauen, auffteigen, wie 
es ſeit Chrifti Geburt my dergleichen 
ab“. Das Wort Meiſter Eckehards, mc 

tt vor Weltlichkeit glänze, könnte au 
von ihm ſtammen. Aber im Grunde ſeines 
ſchöpferiſchen Weſens findet er * immer 
wieder zurück und beſchränkt ſich auf den 
akuſtiſchen Raum, der verdient, der eigent⸗ 
lich deutſche genannt zu werden, den der 
Dichtung und Muſik. Nur ſo begreifen wir 
fein Wort, hinter dem eine große völkiſche 
Erfahrung fteht: Die Wunder der 
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Augen ſind viel kleiner als die 
des Ohres. 

Die künſtleriſche Ebene des deutſchen 
Weſens iſt damit aufgezeigt, und Bachs 
Erſcheinen eat feiner grandioſen Ze: 
ftätigung. ie revolutionär dieſe Theſe 
aber jenen Zeitgenoſſen geklungen haben 
muß, die in der Architektur, Plaſtik und 
Malerei „ ang und Namen er⸗ 
worben hatten, können wir uns heute nur 
ſchwer vorſtellen. Denn man konnte ja 
Luther mit Recht vorhalten, daß die 
deutſchſprachige Dichtung ſeiner Zeit nicht 
viel mehr aufweiſe als gekünſtelte Meiſter⸗ 
fingerrhythmen; das Gros der gelehrten 
Dichter des ſpäten Mittelalters gehöre nicht 
dem Volk, und in den Banden der latei⸗ 
niſchen Sprache a es das Leben einer 
Kunſt um der Kunſt willen hinter Kloſter⸗ 
mauern und fpäter in Humaniſtenſtuben. 


Es konnte Luther nicht genügen, die 
lateiniſchen Kirchentexte für feinen Ges 
meinſchaftisgeſang einfach zu überſetzen, nur 
um von den feſtſtehenden Grundformen des 
tatholiſchen Ritus nicht abzuweichen. Er 
tat vielmehr etwas, das im Zuge ſeiner 
Reformation logiſch und notwendig ge⸗ 
worden war: er ſtellte Volk und 
„ in die Mitte der 
Gottesd . und ſchuf ſo 
auf lange ein ſchwer au erſchütterndes 
proteſtantiſches Gleichgewicht. Denn wenn 

ernach die endloſen SEN KN Haar⸗ 
paltereien in die Gemeinde h de 
wurden, fo verblieb oft nur noch das Lied 
als der letzte wahre gemeinſchaftliche Halt. 


Denn bis ins deutſche Lied un ift 
Quthers EE prach⸗ 
kraft, ihre Echtheit aus bäuriſchem 
Weſen gedrungen, die erſtmalig er vor 
aller Welt überlegen meiſterte. Und wie 
der Bauer ſtets nur aufs Notwendige be⸗ 
dacht it, fo wendete auch Luther 
eine allgemeine Not: die der 
Armut an deutſchen Liedern. Aus 
Jans, nicht aus Neigung wurde er zum 
SS ter. Das Glück dieſer für die deutſche 

tun 


| ſo wichtigen Entſcheidung folte 
ſeinen 


lanz auf den geſamten proteſtan⸗ 
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tiſchen Liederſchatz werfen, der nach ihm 
entſtand, aber auch auf das Volkslied und 
die Lieder der deutſchen Romantil. Mit 
unerhörter Wucht handhabte er auf einmal 
alte Versformen, wie z. B. den antiken 
Dochmius, der plötzlich als rein deutſches 
Mag erſcheint und die Kraft und Knapp: 
heit der Ausſage wunderbat ſteigert: 


Der alt bës fe feind 
Mit Ernſt er’s jest meint 


Eingeſchworenen povinen, verkapſelten 
e Kriegsknechten, die plötzlich 

uthers geiſtkriegeriſches Handwerk als 
etwas Verwandtes im Liede erkannten, 
ibnen allen öffnete er ſchließlich nach dem 
polemiſchen Hin und Her über die Lehre 
den Mund zum Gemeinſchaftsgeſang; fie 
alle mußten ſich dem gena tigen Sprach⸗ 
Eros Luthers beugen, für den es in dieſem 
Raum keinen Gegner mehr gab. Denn als 
Dichter durfte er das erleben, was ſelbſt 
Schiller und Goethe unerfüllte Sehnſucht 
blieb, ſpontan aus dem Munde 
des Volkes zurückzutönen, volks⸗ 
tümlichohne Einſchrän tung und 
in des Wortes reiner Bedeu⸗ 
tung zu ſein. 


Und wir können noch weiter gehen, um 
die Rolle Luthers als Sprachkünſtler, als 
SE und Eindeutſcher in ganzer Ges 
wichtigkeit zu begreifen. Inmitten einer 
Unſumme gegen⸗ und durcheinander wir⸗ 
kender politiſcher Mächte, inmitten einer 
erriſſenen Nation, deren Staatengebilde 
10 ſeit den Zeiten der Staufer in Todes⸗ 
rämpfen wand, und die zu Luthers Zeit 
nicht leben und nicht ſterben konnte, f hu f 
er im Wort die deutſche Einheit. 
Daher iſt die wunderbare Prägung des 
deutſchen Menſchen durch das Lutherwort 
eine Tat, die der dichteriſchen Tat Dantes 
in Italien entſpricht. Wie in Italien 
mußten Jahrhunderte vergehen, ehe der 
geiſtige Raum auch ein ihm gemäßes poli⸗ 
tiſches Vaterland fand. 

So vermag uns heute, wenn wir Quthers 
in Ehrfurcht gedenken. der Dichter in 
ihm am unmittelbarſten anzuſprechen. 

nſere dent weiß, wie keine andere vor 
ihr, der deutſchen Schöpfung dieſes Großen 

ank. In der Geſchichte unſeres Volkes, 
die den Weg zur Einheit weiſt, bleibt der 
unſterbliche Ruhm des deutſchen Rer 
volutionärs Martin Luther unans 
getaſtet. Verklärend leuchtet die Sonne 


des Muſiſchen über feinen Kämpfen und 
Leiden. Immer bleibt er im Zentrum des 
ene ee Raumes der Nation, ein 
ſingender Prophet, der uns lehrt, im Lied 
zu loben und zu überwinden. 


Fritz Diettrich. 


Ein Schreibmuſeum 


Unter den Bildbeigaben dieſes Heftes 
jeigen wir Schriftproben des Schreib⸗ 
ehtets en es Großen und ſeines 
jungen chülers. Die Vorlagen dazu wur: 
en uns von dem Schriftmuſeum Rudolf 
Blanckertz zur Verfügung geſtellt, das 
die Originale — und außerdem Hunderte 
anderer ſchöner Schriftdenkmäler — im 
Beſitz hat. Es iſt wohl eins der kultur⸗ 
hiſtoriſch wertvollſten Privatmuſeen, einzig⸗ 
artig in der ganzen Welt, daß der vor we⸗ 
nigen Jahren erden Rudolf Blanckertz 
in langjähriger, liebevoller Arbeit bier 
aufgebaut hat. 


In der Nähe des Alexanderplatzes zu 
Berlin, in einer Straße, die ſolche Schätze 
nicht vermuten läßt, finden wir die ſorg⸗ 
fältig gepitegte Sammlung, die vor allem 
deshalb bemerkenswert ift, weil fie außer 
dem ſtändigen EES Teil ihre leben: 
dige Führun urch immer wechſelnde 
Sonde rausſtellungen beweiſt. Als wir in 
dieſen Tagen dort waren, ſahen wir allein 
in fünf ſchönen Ausſtellungsräumen Werke 
von Walter Tiemann ausgeſtellt. Neben 
Rudolf Koch ift Tiemann für die Entwick⸗ 
lung der gegenwärtigen Gebrauchsdruck⸗ 
ſchriften von entſcheidendem Einfluß ge 
weſen. Seine Formen find leichter, be 
ſchwingter, weniger herbe als die Kochs. 
Eine Spezialität Tiemanns war der Buch⸗ 
einband den er in erheblichem Maße aus 
der Ver ledhung der Jahrhundertwende mit 
herausgeführt hat. Er ift der Schöpfer 
chöner Schriften, von denen wir vor allem 
ie „Fichte⸗Fraktur“ erwähnen möchten die 
im Druck edler, insbeſondere klaſſiſcher 
Buchwerke weithin Verbreitung gefunden 
hat. Wie wenig abhängig ſein Künſtlertum 
vom Geſchmack der Se war, beweiſt, daß 
ſein Titel für den Erſtdruck des Stunden⸗ 
buches Rilkes noch heute Verwendung 
findet. 

In den anderen Räumen des Muſeums 
fanden wir Werke des Graphikers Faber 
ausgeſtellt, die durch die Sparſamkeif und 
Klarheit der Linien auffallen. Wenige 
Schritte weiter ſind die aus Jahrtauſenden 
zuſammengetragenen Schrifturkunden der 
ganzen Welt zu ſehen. Zauberbüder aus 
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dem Orient, Inſchriften des Altertums, 
Urkunden des Mittelalters, Schriftbücher 
berühmter Schönſchreiber („Ralligraphen“), 
— eine Fülle reihen Materials, das uns 
mahnt, unſere Schriftkultur nicht zu ver⸗ 


nachläſſigen. S hy. 
| nper der Fina Blanckertz ſind wir der 
Schriftgießerei Klingspor (Offenbach), 


ür die Rudolf Koch gearbeitet hat, zu 
eſonderem Dank für die Überlaſſung 
einiger Schriftproben verpflichtet. Martin 


le 


Rudolf Koch: 
Lom Schreiben 


Die Offenbacher Schreiber 


Die Kunſt des Schreibens d heute noch 
einem großen Teil der Kunſtfreunde, ja 
ſelbſt manchen Künſtlern eine fernliegende, 
der Vergangenheit angehörige, unſeret Zeit 
nicht mehr 867055 Fähigkeit. In den 
Tagen unſerer Großväter war die Schreib⸗ 
kunſt noch eine allgemein geübte. Der 
Schreibunterricht, von Anfang an mit 
großer Ernſthaftigkeit betrieben, umfaßte 
in den höheren Klaſſen ſchwungvolle Zier⸗ 
ſchriften, die ein hohes Schönheitsgefühl 
E befriedigen imftande waren. Eine freie, 
ichere Führung der ſelbſtgeſchnittenen 
Feder war unerläßlicher Beſtandteil einer 
uten Bildung, und wenn die Kinder ihren 
ltern handſchriftliche e an ſchenk⸗ 
ten, oder wenn ein junges Mädchen ein 
ſchönes Gedicht mit zierlicher Handſchrift in 
ein Poeſie⸗Album eintrug, ſo übte ſie damit 
eine edle und ſchöne Kunſt aus. 
Durch die verhängnisvolle Vernachläſſi⸗ 
ung der ſinnlichen Kultur in unſeren 
höheren Schulen. die unverzeihliche Unter: 
chätzung des Turn⸗, Sing⸗, Schreib⸗ und 
eichenunterrichts iſt natürlich auch die 
andſchrift in Verfall geraten, und wir 
aben darin einen Zuſtand der Verwilde⸗ 
rung erreicht, der durch das Aufkommen 
$ aa noch verſtärkt wors 
en iſt. 


Pflege der Handſchrift 
Inzwiſchen hat ſich nun in einem Sent, 


Kreiſe, ziemlich unbemerkt von der Offent⸗ 


Hermersdorf, einer der Hervor: 
ragendſten Schüler Kochs, Eë uns den 
kurzen Spruch in Schreibſchrift für den 
Artikel an aupts. Das Haupt⸗ 
taatsacrdiv ( eile è ſtellte uns in 


entgegenkommender Weiſe die in den Falt⸗ 
blättern beigefügten 
Autogramme zu 
Verfügung. Das übrige Bildmaterial er⸗ 
hielten wir vom Buch muſeum (Leipzig) 
und von der Bayeriſchen Staa 
bibliothek. 


rkunden und die 


em Aufſatz Barthels zur 


lichkeit, eine Wiedergeburt dieſer Schreib⸗ 
kunſt vollzogen. Etwa ſeit der SE 
wende geht in Deutſchland die Geſtaltung 
neuer Formgedanken vor ſich, unſere ganze 
Werkkunſt ift einem Jungbrunnen ent: 
tiegen, und die Schulen, die heute an 
telle der Werkſtätten den Nachwuchs zu 
erziehen berufen find, haben fofort und mit 
Nachdruck die Schrift zum Mittel und zum 
igt eich des Unterrichts gemacht. So 
eigt ſich in Deutſchland nun an vielen 
rien eine junge, lebendige „ 
Die Handſchrift at neben dem 
Schriftſatz durchaus ihr eigenes Geſetz. Ihr 
Wert iſt der des Einzelftüdes. Ihre Form 
iſt elaſtiſcher, Rückſichten ſind nur not⸗ 
wendig, ſoweit ſie die Sache ſelbſt ver⸗ 
langt, die Schriftart und Größe jederzeit 
veränderbar, die Ausſchmückung ohne jede 
möglich. Der rechte Schreiber 
WE kein Bild. Die Schrift kann ſo 
Le: usdrud werden, daß gegenſtändliche 
arſtellung eine Abſchwächung wäre. Edle 
Schrift allein aibt einem geſchriebenen 
Buche eine große, ſtille Einfalt und ſtellt 
dem Dichter nichts in den Weg. (1920) 


Werkleute der Schrift 


Die Arbeitenden ſprechen: Wir Deutſche 
können Formen erleben und haben das Bes 
dürfnis, Formen zu erleben. 


Irgendwo muß bei uns eine lebhaf⸗ 
tere, urſprünglichere Beziehung zwiſchen 
dem Menſchen und der Umwelt, irgendein 
tieferes Gefühl, eine ſtärkere Kraft, eine 
größere Ehrlichkeit ſein. Wir ſind Schrift⸗ 
Same Stempel⸗ und Holzſchneider, 

chriftſetzer, Drucker und Buchbinder aus 


Grenze 
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Überzeugung und aus Leidenſchaft, nicht 
etwa weil unſere Begabung zu dürftig 
wäre für andere Dinge, ſondern weil für 
uns die höchſten Dinge in engſter Be⸗ 
ziehung dazu ſtehen. 
In der ſtill zurückhaltenden, edel durch⸗ 
gebildeten, aufs tiefſte in jeder Bewegun 
erfüllten Schriftform ſuchen wir uns un 
unſer Zeitgefühl auszudrücken. Die ſtolze 


Zierbuchstabe (12. Jhdt.) 


und doch geſchmeidige Linie eines lateini⸗ 
ſchen Großbuchſtabens, die bürgerlich be⸗ 
med Sicherheit und Kraft einer Fraktur⸗ 
orm, die feinen Maßverhältniſſe einer 
zierlichen Brotſchrift drücken alles aus, was 
wir auszudrücken vermögen. In dieſen 
kleinen Abmeſſungen, dieſen äußerlich ſo 
ſchlichten ak oa A wirkt jih ein 
reiches, unermeßliches Leben von Formen, 
Bewegungen, Gegenſätzen und Verhältniſſen 
aus, das unergründlich und unerſchöpfbar 
ift. — Wir wollen reich fein in der Se 
ſchränkung, die keine erzwungene, ſondern 
eine freiwillige iſt. 


Erlejenes 


Wir find auch nichts einer ohne den 
andern, wir ſind keine Einzelmenſchen, ſon⸗ 
dern eine Geſamtheit, eine Gemeinſchaft. 
Der Zeichner zeichnet nur, um vermöge der 
9 rhs Freiheit ſeiner Hand und der 
reiteren Formenkenntnis dem Stempel: 
ſchneider eine Werkſtattzeichnung, eine Vor⸗ 
lage zu geben, er fühlt die Arbeit des 
Stichels voraus und bereitet ihr den Weg, 
ſeine Zeichnung iſt, für ſich betrachtet, ein 
unſinniges und wertloſes Geſtammel, ſie 
zielt allein auf den Schnitt ab. Der Ge: 
danke des Erfinders wird erſt Wirklichkeit 
in der Hand des Stempelſchneiders. Der 
wiederum erlebt beim Schnitt die ganze 
Freiheit des entwerfenden Zeichners, die 
Notwendigkeit und verborgene Geſetzmäßig⸗ 
keit im ganzen Aufbau und in jeder Einzel⸗ 
heit. Sein Werkzeug und ſeine feſte, ſiche re 
Hand geben jeder Bars jeder Bewegung 
erſt ihren eigentlichen Sinn. 


Einwendungen des lt A und Des 
Setzers, die beide an der Arbeit teilneh⸗ 
men, werden in Betracht gezogen, und iſt 
ſie fertig, jo durchdringt der eg die 
Schrift nach allen Richtungen ihrer Brauch⸗ 
barkeit, er fühlt die feinſten Unterſchiede 
der verſchiedenen Grade und macht ſie für 
De Satz nutzbar. Wie er bei der ganzen 
rbeit der ſtändige Berater und Förderer 
iſt, ſo erſteht in ſeiner Hand erſt die Schrift 
zu allen ihren Schönheiten und Wirkun⸗ 
gen. — Wir wären auch nicht zufrieden, 
wenn wir uns nur ausdrücken dürften in 
eltenen Handſchriften und koſtbaren 

rucken, es genügt uns nicht, wenn ein 
paar Liebhaber und Freunde der Künſte 
ihre Luſt haben an unſeren Werken, wir 
wollen in die Weite und die Breite drin- 
gen; unſere kleinen, gegoſſenen Buchſtaben 
reden auf dem geringſten Zettel unſere 
Sprache, in Millionen und Milliarden von 
Abdrücken werden die Spuren unſerer Ar⸗ 
beit in die fernſten Winkel unſeres Vater⸗ 
landes und über die weiten Meere ges 
tragen. 


Wir ſind Handwerker und haben dem 
Tage zu dienen und unmittelbare Bedürf⸗ 
niſſe zu befriedigen. Das Geräuſch der 
Gießmaſchinen und der Druckerpreſſen reißt 
uns in jeder Minute aus weltentlegenen 
Träumen in den lebendigen Arbeitstag. 
Und weil wir unſere Arbeit lieben, darum 
"erer wir auch den Glauben, daß uns die 

ukunft wird gelten laſſen, trotz der Ge⸗ 
ringfügigkeit der Dinge, die wir hervor⸗ 

ringen. (1921) 


= mg 
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Zeitgemäße Lutherworte 


Wenn Gott einem Volke hat wollen 
elfen, hat er's nicht mit Büchern getan, 
ondern nicht anders, denn daß er einen 
ann oder zwei hat aufgeworfen, der 
regiert beſſer — denn alle Schrift und 
Geſetze. e 


Dem Kriegs» oder Schwertamt muß man 
mit männlichen Augen zuſehen, fo wird 
ſich's ſelbſt beweiſen, daß es ein Amt iſt, 
an ihm ſelbſt göttlich und in der Welt 
nötig und nützlich. 


gura tut nichts Gutes, darum muß man 
K und mutig in allen Dingen fein, und 
eſtſtehen. e 


Das iſt der größte Schaden an Herren- 
höfen, wenn ein Fürſt ſeinen Sinn gefangen 
gibt, den großen Hanſen und Schmeichlern 
und ſein Suiehen läßt anſtehen, ſintemal 
es nicht einen Menſchen betrifft, wenn ein 
GC fehlet oder narret, ſondern Land und 

eute muß ſolches Narren tragen. Darum 
ſoll ein Fürſt alſo ſeinen Gewaltigen vers 
trauen und ſie laſſen ſchaffen, daß er dennoch 
den Zaum in dae behält und nicht 

cher fei noch fchlafe, ſondern zuſehe und 
as Land bereite und allenthalben beſehe, 
wie man regiert und richtet. 

e 


Der Eſel will Schläge haben und der 
Pöbel will mit Gewalt 1 ſein; das 
wußte Gott wohl, da rum gab er der Obrig⸗ 
keit nicht einen Fuchsſchwanz, ſondern ein 
Schwert in die Hand. 

* 


Wer die Muſica verachtet, wie denn alle 
Schwärmer tun, mit denen bin ich nicht 
zufrieden. Denn die Muſica iſt eine Gabe 
und Geſchenke Gottes, nicht ein Menſchen⸗ 
Geſchenk. à 


Denn das fol ja aller Welt ein Troft 
und Freude, jo auch eine mächtige Urſache 
fein, die Obrigkeit zu lieben und zu ehren, 
daß uns Gott der Allmächtige die große 
Gnade tut und die Obrigkeit uns als ein 
äußerlich Mal und Zeichen ſeines Willens 
dahinſtellt, da wir gewiß ſind, daß wir 
ſeinem göttlichen Willen gefallen und recht 
tun, ſo oft und wenn wir der Obrigkeit 
Willen und Gefallen tun. 


Geizen um ein zeitlich Gut und einen 
Mammon daraus machen, das iſt allerwege 
in allen Ständen, in allen Amtern und 
Werken unrecht. 


Weiber tragen Kinder und ziehen ſie 
lic regieren das Haus und teilen ordent⸗ 
lich aus, was ein Mann hineinſchaffet und 
erwirbet, daß es zu Rat gehalten und nicht 
1 00 vertan werde, ſondern daß einem 
Bal en gegeben werde, das ihm gebühret. 

aher ſie auch vom heiligen Geiſt Haus⸗ 
ehren genannt werden, daß ſie des Hauſes 
Ehre, Schmuck und Zierde ſein ſollen. 


Ah. Welt bleibt Welt! Du ihr unfer 
Herr Chriſtus nicht können helfen, jo wer⸗ 
den wir's auch wohl laſſen dabei bleiben 
und ſie immer hinfahren laſſen, wo ſie hin⸗ 
gehört, zum Teufel. S 


Der Kaifer oder Fürſt im Lande foll 
daß beide Amter ſehen und darob halten, 
daß die im Wehramte rüſtig und reiſig 
1185 und die im Nähramt redlich handeln, 
ie Nahrung zu beſſern; unnütze Leute aber, 
die weder zu Mehren noch Wehren dienen, 
ſondern nur zehren, faulenzen und müßig 
geien können. nicht leiden, ſondern aus 
m Lande jagen oder zum Werk halten. 
* 


Obgleich ein Weib ein de bach Gefäß 
und Werkzeug iſt, doch hat's die höchſte Ehre 
der Mutterſchaft. S 


Wenn das natürliche Recht und Vers 
nunft in allen Köpfen ſteckte. die Menſchen⸗ 
köpfen gleich ſind, ſo könnten die Narren, 
Kinder und eiber ebenſowohl regieren 
und kriegen als David, Auguſtus, Hannibal, 
und müßten Phormiones ſo gut ſein als 
Hannibales. Ja, alle Menſchen müßten 
gleich ſein und keiner über den andern 
regieren. Welch ein Aufruhr und wüſt Ding 
ſollte hieraus werden? Aber nun hat's Gott 
alſo geſchaffen, daß die Menſchen ungleich 
ner und einer den andern regieren, einer 
em andern gehorchen ſoll. Zween können 
miteinander ſingen (das iſt. Gott alle 
leich loben), aber nicht miteinander reden 
(das iſt regieren). Einer muß reden, der 
andere hören. Darum findet ſich's auch alſo, 
daß unter denen, ſo ſich natürlicher Ver⸗ 
nunft oder Rechts vermeſſen und rühmen, 
ar viel weidliche und große natürliche 

arren ſind. Denn das edle Kleinod, ſo 
natürlich Recht und Vernunft heißt, iſt ein 
ſelten Ding unter Menſchenkindern. . 

e 


Der Satan aber ift der Pöbel, durch 
welchen Gott bisweilen tut und ausrichtet, 
daß er ſonſt durch den Satan täte und aus⸗ 
richtete zur Strafe der Böſen. 
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Denn das tun die engen und einfältigen 
Kinderaugen, die dem Arzt nicht weiter 
zuſehen, denn wie er die Hand abhauet 
oder das Bein abſäget, ſehen aber oder 
merken nicht, daß es um den ganzen Leib 
u retten zu tun iſt. Alſo muß man auch 
em Kriegs⸗ oder Schwertsamt zuſehen mit 
männlichen Augen, warum es ſo würget 
und greulich tut; ſo wird ſichs ſelbſt be⸗ 
weiſen, daß es ein Amt iſt an ihm ſelbſt 
göttlich und der Welt ſo nötig und nützlich 
als Eſſen und Trinken oder ſonſt kein 
ander Werk. ï 


Denn wo Treu und Glauben aufhöret, 
da muß das Regiment auch ein Ende 
haben. e 


ei bin ein geiſtlicher Mann genannt 
un ühre des Wortes Amt, aber doch wenn 
gleich eines türtiſchen Herrn Knecht 
Wat und ſehe meinen Herrn in der Gefahr, 
ich wollte meines geiſtlichen Amtes ver⸗ 
geilen und friſch cen und hauen, ſo⸗ 
ange ich eine Ader regen kann. 


Ein Jeſuit blickt nach Moskau 


Schon häufiger haben wir in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift auf die Verſuche beſtimmter katho⸗ 
liſcher Kreiſe des Auslands hingewieſen, 
den Kommunismus in die grohe welt: 
anſchauliche Front gegen den Nationals 
ſozialismus einzubeziehen. Und wir mußten 
wiederholt erklären, daß die Stellungnahme 
des Vatikans zu dieſen Fragen mehr als 
undurchſichtig ſei. Darüber können auch die 
Vaters, die f Enzyklien des Heiligen 

aters, die ſich . gegen Bolſche⸗ 
wismus und euheidentum“ zu richten 

pflegen, nicht hinwegtäuſchen, daß dieb ner 
wiſſe Gruppen e denn je um 
näherung an den Bolſchewismus bemühen. 
Als ihr Wortführer tritt EE Fried⸗ 
rich Muckermann GI., Beſitzer des in 
Holland erſcheinenden katholiſchen Emi⸗ 
grantenblattes „Der deutſche Weg“ in den 
Vordergrund. Dieſer Jeſuit liefert dem 
„Wiener großen Kirchenblatt“ 1 
lich einen Zeitſpiegel, der ſich „Die Welt 
vom Vatikan aus...“ nennt. In eben 
dieſem Zeitſpiegel vom 26. September 1937 


wir anknüpfen, 


Das Geſetz Moſis iſt tot und ganz ab, 
ja auch allein den Juden gegeben: wir 
Heiden ſollen gehorchen den Landrechten, 
da wir wohnen. 


Welche mit Alter oder Krankheit nicht 
beladen ſind, ſollen arbeiten oder aus 
unſerem Kirchſpiel, aus der Stadt und den 
Dörfern, auch mit Hilfe der Obrigkeit 
hinweggetrieben werden. Die aber aus Zu⸗ 
fälligfeit bei uns verarmen oder aus 
Krankheit und Alter nicht arbeiten können, 
ſollen durch die verordneten Zehn aus 
unſeren gemeinen Kaſten ziemlicherweiſe 
verſehen werden. 


Der ausländiſche Kaufhandel, der aus 
Kalikut und Indien und dergleichen Ware 
herbringt, als ſolch köſtlich Seiden⸗ und 
Goldwerk und Würze, die nur zur Pracht 
und keinem Nutzen dienet und Land und 
Leuten das Geld ausſauget, ſollte nicht zu⸗ 
gelaſſen werden, wo wir ein Regiment und 
Fürſten hätten. 


ondha rim 


beſchäftigt er Ai mit der „Rundſchau der 
Komintern“ e Aus gebe Nr. 14), die 
gegen die „Draunen onkordats⸗ 
verbrecher“ getobt und den „Mut der 
deutſchen Katholiken gegenihre 
Unterdrücker“ D A bmt hatte. 
Hier nun ſchreibt uckermann le 
„Halten wir einen Augenblick inne... Bez 
tonen wir einen gewiſſen ortſchritt der 
Diskuſſion. Wiegt auch noch die rein poli- 
tiſche Betrachtung vor und wird der 
Katholizismus in erſter Linie als politiſcher 
Bundesgenoſſe JE das 3 ange⸗ 
ſprochen, ſo wi auch ein Wert 

enannt, der El höheren Ebene liegt. 

s wird das artyrium der freiwilligen 
Hingabe für eine Sache geleiert, bei den 
einen wie bei den anderen. Hier können 
obgleich ein Mar⸗ 
tyrium auch gemertet werden muß nach 
den Motiven, die dazu geführt haben, und 
nad) der objettiven Be eutung, der Tore, 
für die man Déi allen Nein, wir haben 
es nicht nötig, die menſchliche 
Größe bei einem Kommuniſten 
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u verkennen, der fein Leben für eine 
ihm heilige Überzeugung einſetzt. Die 
Enzyklika ſpricht ebenfalls mit Achtung von 
ſolchen Märtyrern! ... Wir nehmen ſogar 
an, daß die echten“ Kommuniſten, das heißt 
jene, die es wirklich gut mit der arbeiten⸗ 

en Klaſſe meinen, im Laufe der Zeit 
zu Bundesgenoſſen einer Re⸗ 
ligion werden müſſen, die ſich 
hilfreich zu den Armen neigt. Ja, 
wir wären froh, wenn die Auseinander⸗ 
ſetzungen zwiſchen Katholizismus und Kom⸗ 
munismus endlih fih aus der Einſeitigkeit 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Denk⸗ 
weiſe befreiten und auf die Ebene jenes 
religiöſen Geiſtes gelangten, auf der ſich die 
Enzyklika des Heiligen Vaters bewegt.“ 
Nun iſt es freilich nicht allein der Haß 

egen den Nationalſozialismus, der Herrn 
uckermann ſehnſüchtig auf eine Verſtändi⸗ 
ung mit Moskau hoffen läßt. In den 
etzten Zeilen wird bereits etwas ange⸗ 
deutet, was der Jeſuit in einem anderen 
Wochenſpiegel (vom 29. Auguſt 1937) klarer 
ausſpricht. 


„Und nun eine neue Senſation, die noch 
mehr zu denken gibt als alle anderen. In 
der ‚Deutichen Jen raljeltang vom 21. Juli, 
die in Moskau erſcheint, leſen wir einen 
Artikel über Erziehung in der Jam lie; 
der bis aufeinen kleinen Schön⸗ 
bc tsfehler in einem katholi⸗ 

en Sonntagsblatte ſtehen 
könnte. . . Es hat wirklich den Anſchein, 
als ob man in Sowjetrußland die Enzyklika 
„Div ini Redemptoris’ genauer ſtudiert habe, 
und daß man ganz heimlich und hinter den 
Kuliſſen eines neuen Antigottgebrülls ſich 
doch daran macht, ihre Erzieherweisheit ein⸗ 
fach zu übernehmen“). Wie geſagt, wir 
freuen uns darüber und geben 
uns der Hoffnung hin, daß ſich 
nach und nach aufallen Gebieten 
des Lebens die Natur ſtärkerer⸗ 
weiſen möge, als der wider⸗ 
natürliche Marxismus. Daß am 
Schluß der i der Erziehun 
mit den Forderungen der Partei verlang 
wird, ſehen wir unter dieſen Umſtänden 
mehralseinen Schönheitsfehler 
an. Man wird ſpäterſtatt Partei 
wieder Kirche ſagen, und die 


*) Die „Frankfurter Zeitung“ läkt ſich von ihrem 
Moskauer Korreipondenten om 14 Oktober berichten: 
„Seit einiger Zeit bringt das Sowfetregime im öfſent⸗ 
lichen Bewurtiein auffällige Kortektuten an. Die Ein» 
führung des Chriſtentums wird beiſplelsweiſe im Schul⸗ 
unterricht nicht mehr beklagt. ſondern als ein gloilli» 
VVV dem heidniſchen 

arbatentum gewertet.“ 


Sache iſt reſtlos in Ordnung.“ — 
Dieſer letzte Satz ſagt alles: Der Vatikan 
gibt ſich der Hoffnung hin, eines Tages 

ußland in den Schoß der alleinſelig⸗ 
machenden Kirche führen zu können. „Man 
wird ſpäter ſtatt Partei wieder Kirche 
ſagen, und die Sache iſt reſtlos in Ordnung.“ 
Daß der Jeſuit Muckermann, der ſelbſt an⸗ 

ibt, feinen Wohnſitz in Rom D haben, 

iele SE ohne Rüdendedung 
beim Vatikan unternimmt, erſcheint bei dem 
Unterordnungsverhältnis der katholiſchen 
Hierarchie faſt völlig ausgeſchloſſen. Spricht 
er doch nur aus, was der Benediktiner 
Chryſoſtomos Baur am 8. März 1930 im 
„Baytriſchen Kurier“ fo formulierte: 

„Er (der Bolſchewismus) ermordet 
Prieſter und Biſchöfe, entweiht und ſchändet 
Kirchen und Heiligtümer, enteignet und 
erſtört die Klöſter, die feit Jahrhunderten 

ie geiſtigen und religiöſen Brennpunkte 
des kirchlichen Lebens in Rußland waren. 
Aber ſollte nicht gerade darin 
die religiöſe Sendung des 
religionsloſen Bolſchewismus 
liegen, daß er die (vielfach un⸗ 
bewußten und unſchuldige n) 
Träger des ſchismatiſchen Ges 
dankens [alfo der griechiſch⸗katholiſchen 
Kirche]! verſchwinden läßt, ſozu⸗ 
ſagen „reinen Tiſch“ macht und 
damit die Möglichkeit zum 
geiſtigen Neubau gibt?“ 

Und ein anderer namhafter Vertreter des 
Katholizismus, Dr. Rihard Kralik, Wien, 
lüftet noch mehr die Karten, wenn er in 
der Nummer 7 vom 15. November 1931 der 
RE Zukunft“ ſchreibt: 

„Überall erhebt ſich der heilige Geiſt der 
Kirche, auch in nichtkatholiſchen Ländern. 
Es wird die Zeit kommen, da der Nach⸗ 
ba Chriſti auf dem päpſtlichen Stuhl 

ie Völker der ganzen Erde in ſeiner 
Hürde vereinigt ſehen wird zum Heile der 
Menſchheit. Der Bolſchewis mus 
ſchafft die Möglichkeit, dag 
dasſtarre Rußland katholiſier 


wir d. Durch die Beſeitigung ge: 
iſſerreichsdeutſcher Dynaſtien 
iſt auch ein Hindernis der Re⸗ 


beſeitigt worden.“ 

Dieſer Aufſatz war betitelt „Der Opti⸗ 
mismus der Katholiken im Zeitenſturm“ 
und ſtammt, wie geſagt, aus dem Jahre 
1931. Ob die katholiſche Kirche heute, 
menigſtens im Hinblick auf die Verhältniſſe 
in Deutſchland, noch ſo optimiſtiſch E 
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Billinger hat fih entfchieden 


Betrachtungen zu ſeinem neuen Werk 
„Der Gigant“ 


Der beſte Ausweis dafür, daß ein Dichter 
etwas zu jagen und anzumelden hat, find Lob 
und Widerhall ſeines Werkes. Der Streit der 
Aufſfaſſungen um eine Dichtung, im Bezirk 
des Helfens und Richtunggebens ausge⸗ 
tragen, macht nicht nur den Blick der 
Empfangenden klar, er macht auch dem 
Dichter ſeine Wirkung bewußt, die er in 
der Beſeſſenheit ſeines Schaffens nicht 
ahnen kann. 

Als der öſterreichiſche Bauernſohn Ris 
chard Billinger mit ſeinen erſten Ge⸗ 
dichtbänden ſich zum Wort meldete, da 
horchten alle, die Ohren haben zu hören 
und Herzen zu erleben, auf. Seine Verſe, 
allein aus ſeinem bäuerlichen Lebenskreis 
Been hatten den Atem der Erde mit⸗ 

ekommen und ſangen ein Lied vom Dorf 
und ſeinen Menſchen. Sie waren rein wie 
dieſe ſchöne Welt, echt wie jedes Ding in 
dieſem Raum. Dann begannen in Bil⸗ 
linger mit feinen erſten Spiel⸗Dichtungen 
joe widerſätzliche Geiſtet zu ringen. Sein 

ille, menſchlichſte „ 
ten au geſtalten, ließ ihn oft 
die renge des Möglichen und 
Erträglichen nicht mehr ſehen. 
Mit berechtigter Brutalität zeichnete er 
Schickſale, aber er ver d abei, dem 
Ganzen den Glanz einer ehtiſchen Erfüllun 
* verleihen. So erlebten wit, | merali 
erührt, aber angeſichts der Kraft dieſes 
Mannes zuverſichtlich hoffend, wie die 
Leidenſchaften allein den Sinn ſeiner 
Werke erfüllten, wie ſie umſchriebener 
Gegenſtand ſeiner Dichtung wurden, ohne 
einen Ausweg zu zeigen. 

Wir haben vor etwa zwei Jahren mahs 
nend das Wort genommen. Nun iſt der 
Dichter Billinger uns wieder bege net. 
Wir find glücklich fagen zu können, daß er 
den echten Klang feiner erſten Verſe, die 
aller konſtruierten Abſicht fremd waren, 
wieder aufgenommen hat. Die Geſtalten, 
die vorübergehend nur Träger einer Lei⸗ 
denſchaft waren. ſind wieder transparent. 
Hinter ihnen ſteht wieder das Land mit 


ſeinem Geſetz und ſeiner unablösbaren 
Ordnung. 

Der Bauer Melchior Dub hat ſein Gut 
im Mähriſchen. Seine Ahnen haben es 
beſeſſen und gepflegt, haben im Land ihre 
Frauen gern und dem Erbe Kinder ge 
zeugt. Der Bauer holte dh feine Frau 
aus Prag, der „goldenen Stadt“. Sie iſt 
rüh geſtorben. Der Tochter, e geben, 
at der Bauer feine Liebe und alle Mühen 
eines Lebens geſchenkt. — Da kommt aus 
er Stadt ein Ingenieur mit dem Auftrag 
jeinet Firma, den Bauern zu veranlaſſen, 
as ſumpfige Geiände feines Beſtitzes 
trockenlegen zu laſſen. Der Bauer ſagt, daß 
Sumpf bleiben ſoll, was Sumpf iſt. Der 
Herr Ingenieur kehrt unverrichteter Sache 
in die Stadt zurück, abet er hat in der 
Tochter des Bauern ein Bewußtſein ge⸗ 
weckt, das in iht ſchlummerte. Das Be 
wußtſein, das fie von der Mutter geerbt 
GC mag: das Bewußtſein vom Reiz und 
auber der großen Stadt. Dieſe Sehnſucht, 
wachgerufen und nicht mehr zu erſticken, 
wird zum Schickſal für Dub und ſeine 
Tochter. Sie folgt dieſem wilden Nuf ihrer 
Sinne. Sie geht in die. Stadt, die ſie mit 
ihrem fremden Geſicht überfällt, zermürbt 
und wieder ausſtößt. 


Da ſitzen die Arbeiter vom Gut mit dem 
Bauern beim Mittagbrot. Eine Tür aus 
ſchweren Balken kreiſcht in den Angeln. 
Das hohe Mittagslicht fällt in die weite 
Diele. SR EH die Männer und Frauen 
in ihren rbeitskleidern aus derbem 
Leinen beim Mahl. Die Tür, die vom Hof 
hereinführt, knarrt. Anuſchka. Dubs Tods 
ter, kommt in einem modernen Jackenkleid. 
In ihrem degt Kc ift das Glück der Rückkunft, 
das Lächeln des Kindes, das heimgefunden 

at. Der Bauer und die Männer un 

ägde halten mit Eſſen ein. Sie ſtarren 
auf die Tochter vom Hof, als wenn ſie 
einem Traum begegneten. Es iſt ſo Ril, 
daß die langſamen Schritte Anuſchkas wie 
rauhe Mühlſteine über den Boden ſcharten. 
Das glückliche Lächeln erſtarrt zu erſchrec⸗ 
tem Grinſen. Der Sand. der Augen et 
liſcht. Mit einem Blick, der fie in dieſem 
Augenblick ihren ganzen Fehl erkennen 
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läßt, begegnet fie der Phalanx der Augen, 
die ihr einſt herzlich zulachten. Als ſie 
mit ſchweren Schritten den eg zurückgeht, 
den ſie eben frohen Herzens kam, bleibt 
noch für Sekunden Stille, und dann ſticht 
der Bauer Dub, ohne ein Wort zu ſagen 
die Gabel ins Kraut und ißt, nimm 
dann die Wirtſchafterin Maria, der er ſeine 
Liebe ſchenkte, in den Arm und geht, ein 
Titan des Lebens und der Verantwortung, 
in ſeine Kammer. 


Die Menſchen vom Hof wiſſen wie der 
Bauer, daß die Tochter die Sühne ihrer 
Schuld in dem Sumpf ſuchen wird, den der 
Herr Ingenieur aus der „goldenen Stadt“ 
urbar machen wollte. 

In dieſem Epos der Leidenſchaften hat 
Billinger den Mythus des Landes, der 
Landſchaft, ſeiner Menſchen und ihrer 
Pflichten zu bändigen vermocht. Er hat 
die Menſchen gezeichnet, wie ſie dem Schick⸗ 
ſal begegneten. Er 70 ſie — wie das de 
oft eſch Ei — nidt ener gemacht, als fie 
wirklich fnd. Fehler und Tugenden find 
aus gewogen. Is einer, der in dieſer 
Lebensgemeinſchaft ſelbſt zu Hauſe iſt, hat 
er die Nachbarn, Vater und Schweſter und 
Knechte und Mägde gezeichnet. Sie ſind 
alle echt, wenngleich jedes als Kind Bils 
lingerſchen Geiltes, hie und da zu übers 
legen weltweiſe ſcheint. 

ber dies iſt die Entſcheidung des Dich⸗ 
ters geweſen: über dem Geſchick der ein⸗ 
a ſteht unausgeſprochen die Forderung 
es überkommenen Blutes, das treu und 
rein ſein will. Sie leben nicht nur ihre 
Leidenſchaften, ſie dienen wieder der Ord⸗ 
nung, die ſie zurechtweiſt und mit dem Tode 
Mel In den Geſtalten, die ſo alle dem Geſetz 
es Landes dienen, iſt etwas von den Ge⸗ 
ſichtern, die ländliche Menſchen haben, iſt 
etwas von der überwirklichen Ahnung 
menſchlicher Geſetze, die erfüllt ſein wollen. 
Ihre Sprache iſt von der Saftigkeit, die der 
natürliche Umgang der Menſchen mit allem 
Lebendigen bedingt. Die Geſtalten ſind, 
eine wie die andere, aus Blut und Leiden⸗ 
chaft geboten und geſegnet mit dem Glück 
et Chrligen, Mit dieſer Dichtung 
a t illinger ſich entſchieden. 

r hat den Weg forgeſetzt, den alle, die 
eine erſten Verſe liebten, als ſein Ziel er⸗ 
offten. In das Chaos der Leidenſchaften 
ſt gebieteriſch das Recht der höheren Ord⸗ 


nung getreten. Und es herrſcht. 
Die Erſtaufführung dieſer großen Did- 
tung bereiteten in vollendeter Meiſterſchaft 


die preußiſchen Staatstheater vor. 
Wilhelm Utermann. 


Wir warten weiter 


Zwei Stücke konnte man in den letzten 
Tagen in Berlin ſehen, die es beide Sot 
ten, gegenwärtige politiſche Probleme als 
Hintergrund der Spielhandlung zu wäh⸗ 
len: „ . Schauſpiel von 
Otto E. Groh, und die Komödie „Ol 
ins Feuer“ von grana W o erg. 
Das letzgenannte Werk brachten die Kam⸗ 
merſpiele des Deutſchen Theaters zur Ur⸗ 
aufführung, und — um es gleich vorweg 
zu nehmen — es war eine beſſere au? 
rung und ein beſſeres Stück als „Die 
Fahne“ in der Volksbühne. Woertz, übri⸗ 
gens ein Deckname, der einen auf außen⸗ 
politiſchem Gebiet bekannten Schriftſteller 
verbergen ſoll, hat allerdings den leich⸗ 
teren Weg beſchritten nämlich den der 
Satire, der heiteren Kritik, verkleidet als 
hübſche Geſellſchaftskomödie. Da hat ein 
etwas trotteliger junger Gelehrter im 
Stillen Ozean eine wertvolle Hlinſel ent- 
deckt, und nun entbrennt von ſeiten der 
frömmelnden und patriotiſierenden engs 
liſchen Hochfinanz ein Kampf um die Aus⸗ 
beutung der Inſel. Schon droht ein Krieg, 
als der entſchloſſene ffn 1 Frau 

t 


die entſcheidenden wiſſenſchaftlichen Dokus 
mente „ins Feuer“ wirft. Gute Typen 
werden gezeigt: ein Major und Chef: 


redakteur (Karl Ludwig Diehl) ver: 
körpert den Frontſoldaten, der das Spiel 
der Kriegsmacher durchſchaut, und dennoch, 
wenn England ruft, für ſie erneut ins 
feht zu ziehen bereit iſt. Ihm gegenüber 
teht der gewiſſenloſe und phraſenreiche 
Olmagnat (Theodor Loos), undurch⸗ 
dringlicher und dennoch geſchmeidiger 
Deſpot. Woertz hat es aber in einer lang 
erhofften Art verſtanden, dieſe politiſchen 
Vorgänge und ihre Vertreter nicht allzu 
deutlich in den Vordergrund ju ſchieben, 
vielmehr Töne herzlicher Menſchlichkeit 
erklingen zu laſſen. Außer Diehl iſt es nicht 
nut die natürliche Art der Giſela von 
Collande, die 1 hat und 
von den vielen Einheitstypen aus NA 
und Bühne wohltuend abſticht, ſondern 
auch etwa der Staatsſekretär des Aus⸗ 
wärtigen (Axel von Ambeſſers), ein ver⸗ 
nüftiger und liebens würdiger Mann, kein 
lebender Leitartikel. 

Und gerade dieſes „Geſchriebene“ fanden 
wir fait Satz um Satz in der „Fahne“. 
Gewiß ſind hier die Vorgänge nicht ganz 
ſo leicht genommen wie bei Woertz, aber 
andererſeits verpflichtet ja ein Schauſpiel 
nicht zu SE die ſelbſt geleſen 
kaum über die Zunge wollen. Vor allem 
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wird Maria Paudler mit einem fo lächer⸗ 
lich geſchwollenem Text geplagt, 
daß ſich der ritterliche Teil des Publikums 
beſchämt abwendet. Wir wollen uns den 
billigen Spaß erſparen und laſſen Stil⸗ 
proben beiſeite, zumal wir es ſehr be⸗ 
dauern, daß ein ganz geſchickter Einfall ein 
ſolches Gewand erhalten hat. Viel verſpre⸗ 
chend iſt nämlich die Situation: ein General 
Le in einem (Phantaſie⸗) Staate als 
iktator die Macht ergriffen und hat nun 
egen die Vertreter alter Vorurteile und 
nititutionen zu kämpfen. Aber bald 
nehmen die Vorgänge einen Marlitt⸗Cha⸗ 
rakter an: die Frau des Generals trifft 
ihre Jugendliebe, einen Leutnant, der 
Schulden hat, in einen Mordfall verwickelt 
wird, aber ſchließlich dadurch, daß die 
Frau eine ſchwere Schuld auf ſich nimmt, 
zunächſt entlaſtet wird. Dieſer Moment iſt 
gut: der General zweifelt an der Géi 
wörtlich verſicherten Unſchuld des Leut⸗ 
nants, bis die Frau ausſagt, der Leutnant 
ſei während der fraglichen Zeit bei ihr 
geweſen. Sie ſagt es weniger dem Leutnant 


Arno Deutelmofer: „Luther, Staat 
und Glaube.“ Eugen Diederichs Verlag, 
Jena, 374 Seiten. RM. 8,50. 

Man höre und ſtaune, da tritt ein ut 
ſchaftler auf den Plan und bemüht ſich dar⸗ 
ulegen, daß Luther. der heute von minde⸗ 
ans 20 evangeliſchen Richtungen in Bes 
ſchlag genommen wird, in den en 
den A aaen (Staatsauffaſſung, Lehre vom 
Alleinwirken Gottes, und vom „unfreien 
Willen“) überhaupt kein Chriſt mehr fei, 
ondern die Linie eee die mit Meiſter 

ckhard und der Myſtik begann und die 
nach ihm Böhme, Leibniz, Friedrich der 

Große, Hegel, Goethe, Bismarck und 

Nietzſche fortſetzen. Und belegt dieſe Anſicht 

mit einer Fülle von Zitaten und Aus⸗ 

ſprüchen Luthers. Wenn man nun auch 
meiſt dem Verfaſſer zuſtimmen muß. fo 
ſcheint er bei der Beurteilung der Lehre 

Chriſti zu ſtark den Dulder am Kreuze, der 

jegliche Gewalt ablehnt, zu ſehen und nicht 

auch den Chriftus, der mit der Peitſche die 

Wechſler und Händler aus dem Tempel 


Fifa 


als vielmehr dem General zuliebe, um ihm 
den Glauben an das Wort eines Goldaten 
urückzugeben, — heilt alſo eine Wunde, 
indem ſie eine andere aufreißt. Dieſer Ge⸗ 
danke iſt gut, ſpielt aber nur in wenigen 
Minuten der letzten Szene, anſtatt in den 
Mittelpunkt geſtellt zu ein Daß ſchließlich 
„doch alles gut wird“, verſteht ſich. Er⸗ 
träglich war die Kik rung nur durch das 
männliche, alle rajen unterdrückende 
Spiel des jungen Kayßler. Bemerkens⸗ 
wert ſonſt nur noch eine Offiziers rolle bei 
Schafheitlin. 


Kurze Zeit vorher hatten wir, ebenfalls 
in der Volksbühne, ein politiſches Schau⸗ 
ſpiel geſehen, das vor 150 Jahren Gegen: 
wart darſtellte: Schillers „Kabale und 
Liebe“. Es war eine zwar etwas laute, 
aber unvergleichlich beſſere In⸗ 
ier als bei der it Es ſcheint 
o, als ob nicht nur das Publikum, ſondern 
auch die Regiſſeure auf ein dichteriſches 
Zeitſtück warten 


Friedrich Wilh. Hymmen. 


treibt (eine Cpiſode, die den Draufgänger 
Dr. Martinus IS ſehr angeſprochen hat). 
Aber darüber ſollen ſich die Fachgelehrten 
mit dem Autor auseinanderſetzen, auch dar⸗ 
über, ob die Deutung Hilſchers vom Reih, 
der Deutelmoſer anhängt, nicht in manchem 
als zu „gedacht“ wirkt. Wir danken ihm 
jedenfalls, daß er die Geſtalt des Refor⸗ 
mators fo klar heraustreten läßt, fein ſtän⸗ 
diges Ringen um die Begriffe „Innerlich⸗ 
keit und Macht“ aufzeigt. Daß dabei wohl 
zum erſten Male in dieſer Art Luthers oft 
geradezu neuzeitlich klingende Auffaſſung 
vom Staat und ſeinem Verhältnis zum 
Recht, zur Wirtſchaft, über die ſtaatliche 
Regelung der Arbeitspflicht. Trennung von 
Glauben und Staat („Chriſtlich und brü⸗ 
derlich Handeln gehört nicht ins weltlich 
Regiment“) uſw. erörtert werden, macht 
das Buch ſo wertvoll und auch. daß endlich 
einmal das Verhalten Luthers während 
der Bauernkriege, das ſo vielen Mißdeu⸗ 
tungen ausgeſetzt war, aus ſeiner Lehre 
vom Wirken Gottes in der weltlichen Macht 


Neue Bücher 47 


betrachtet und ihm Recht gibt: „Nicht der 
Aufitand der Bauern, ſondern das Werk 
Luthers verwandelte die Welt“ (vgl. hierzu 
den Aufſatz von Dr. Gerhard Krüger in 
dieſem Heft). Alles in allem — ein un⸗ 
erhört kluges, anregendes Buch, dem ein 
ausführliches Quellenverzeichnis beigegeben 
iſt (warum nicht wë, ein Stichwort⸗ 
anhang?). Wo es möglich war, find Fremd⸗ 
worte vermieden. Die Wirklichkeit zeigt, es 
geht ſelbſt bei einer wiſſenſchaftlichen Vers 
öffentlichung „ohne“, ſogar noch beſſer. Sti. 


Alexander Langsdorff: „Flucht 
aus Frankreich.“ Kriegserlebniſſe eines 
jungen Soldaten mit 27 Zeichnungen von 
Heinz Raebiger. Albert Langen / Georg 
Müller, München; in Leinen RM. 3.50. 
Ein deutſches Schickſal unter Tauſenden: 

Mit 17 Jahren rückt der Gymnaſiaſt Alexan⸗ 

der Langsdorff an die Front, wenige Mo⸗ 

nate ſpäter gerät er in Gefangenſchaft, 
flieht, wird eingeholt, macht einen zweiten, 

Dritten, Dieren Fluchiverſuch, durchläuft all 

die qualvollen Stationen eines „Brijonnier 

de Guerre“ von der Dunkelhaft bis zu ſadi⸗ 
ſtiſchen Prügeleien, und wagt doch noch, 
trotz Zermürbung und Krankheit einen 
fünften Fluchtverſuch. Und der endlich 
bringt ihn 1919 in die Heimat zurück, die 
indeſſen ein anderes Geſicht trägt. 

Was der junge Soldat in den Gefan⸗ 
enenlagern und bei ſeinen Ausbrüchen er⸗ 
ebt und geſehen hat, das läßt ſich mit 
dürren Worten nicht wiedergeben. Bittere 

Erfahrungen, grauſame Erlebniſſe, einfach 

hart und männlich erzählt, ohne litera⸗ 

riſche Schönfärberei, binter all dem ein 

Satz aus dem Vorwort des Reichsführers 4 

ſteht: „Ein Unmögliches gibt es nicht, wenn 

man ſein Volk und ſeine Heimat liebt und 
nur will.“ Wenn wir das Buch empfehlen, 
ſo nicht um neue Bitterniſſe gegen den ehe⸗ 
maligen geind, ſondern neue Liebe zu 

Deutſchland durch edles Vorbild zu CH 

ti. 


Bruno Brehm: „Suſanne und Marie.“ 
199 & Co. Verlag, München. 
er kennt das Leben, Glück und Sinnen 
12, (äs, 14⸗ und 15jähriger Mädels? Wer 
hat als Ausgewachſener ein tiefes Ein⸗ 
ühlungsvermögen in die Seele von Kin⸗ 
ern, wer kennt die Geheimniſſe ihrer 
Spiele oder wagt die ſchönſten Empfindun⸗ 
en zu verſtehen, die 15⸗, 16jährige junge 
ädels dem anderen Geſchlecht entgegen: 
bringen? Das pulſende Leben des Alltags 
trägi uns immer weiter aus dieſer Welt 
hinaus. läßt Vorſtellungen durch Wirklich⸗ 


keiten verblaſſen, die einfältige reine 
Kinderphantaſie hegen. Mit tiefer Dank⸗ 
barkeit und Freude haben wir Bruno 
Brehms Roman aufgenommen, den wir 
als die ſchönſte Mädchengeſchichte, als die 
wahrſte Darbietung natürlicher Jugend, 
ihrer Träume und Räume anſprechen. 
Was können Glasperlen und Kaſtanien, 
die Perſonen „Herbſt“ und „Sturm“, Leh⸗ 
rerinnen und Schulaufgaben, aufdringliche 
Kerle oder taktvolle Jungen einem Kinder⸗ 
und Mädchenherzen bedeuten. Wieviel er⸗ 
REH Macht ſtrahlt ein Dichter aus, 
er ohne Sentimentalitäten, aber mit 
einer unerhört plaſtiſchen Darſtellungskunſt 
dieſes Werden und erwachende i 
junger Menſchenkinder offenbart! Dieſe 
N wird allen Rohlingen, Maul⸗ 
helden, Taktloſen, den in einem inneren 
Reich Obdachloſen verſchloſſen bleiben, 
jenen aber, die in ihrer Entwicklung 
wanken, vieles bedeuten. Nicht allein der 
riftſtelleriſche Genuß — in erſter Linie 
das Ethos erfülle eine weite Gemeinde, die 
Bruno Brehm als wertvollſten Lohn ver⸗ 
dient. Kif. 


Paul Vogt: „Goethes en 


ung, als Erlebnis der tee en Zeit“, 
Verlag für Kultur un iſſenſchaft, 
Berlin 1937. 


Wir % des Geſchmackes unſerer Lefer 
ſo gewiß, daß es uns überflüſſig erſcheint, 
von dem Kauf dieſes Buches abzuraten. 
Das wäre zunächſt über die äußere Auf⸗ 
machung zu ſagen. Inhaltlich haben wir 
eine typiſch philologiſche Bearbeitung des 
armen Goethe vor uns — wobei Vogt eine 
durchaus hohe Achtung und Hingabe zu 
ihm ausdrückt. Es verdient auch gelobt zu 
werden, daß er nicht zu jenen ſpinöſen Zeit⸗ 
erſcheinungen zählt, die Goethes Werk und 
Leben nur auf freimaureriſche Beſtandteile 
abklopfen. Aber ſchreckliche Formulierungen 
wie: „wie wohl unter möglichſter Berück⸗ 
Ib gung deffen“ oder „von einer grund⸗ 
ätzlichen Unterſcheidung der Entwicklungs⸗ 
ſtufen Gees habe ich abzuſehen gewagt“ 
oder „Die ſogenannte ſukzeſſive Polarität 
ſtellt fih hierbei als Periodizität dar das 
durch, daß der Wechſel der Pole die Auf⸗ 
einanderfolge von rhythmiſchen Perioden 
herbeiführt“. Fuß man ſich durch das Ge⸗ 
wimmel von Fußnoten, lateiniſchen, griez 
chiſchen und engliſchen Zitaten durch. fo 
wird man feititellen, daß Vogt trotz mancher 
Abſonderheiten Goethe in ſeinen Auf— 
faſſungen über Erziehung, Kultur und 
Politik richtig interpretiert. Aber eben 


48 Neue Bücher 


beim Interpretieren bleibt es. Damit 
kommen wir aber keineswegs zu einem 
Verſtändnis Goethes. So kann man das 
Buch nur Philologen alter Gattung emp⸗ 
fehlen, die vielleicht hier in ihrer Sprache 
zu einer Annäherung an Goethes Lebens⸗ 
auffaſſung gelangen. G. K. 
Meyers Lexikon. 8. gänzli 
Auflage in 12 Bänden. Bibliographiſches 
Inſtitut Leipzig 1936. 1. Band: A— Boll. 
H je Band 15,— RM. 
ie nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung 
‚erfordert gebieteriih ihre eigene, auss 
ſolleuche und reitlofe Anerkennung ſowie 
ie vollkommene Umgeſtaltung des ge⸗ 
EC ON allen Lebens nach ihren Ans 


neubearbeitete 


chauungen“. ach dieſem Kernſatz des 
ührers in ſeinem Werk „Mein Kampf“, 
der die Totalität der nationalſozial iſtiſchen 
Weltanſchauung verkündet, hat das Biblio⸗ 
grapbilche Inſtitut gehandelt, indem es 
eners Lexikon auf ſämtlichen Gebieten 
einheitlich unter dem Geſetz der national⸗ 
ieee Weltanſchauung neubearbeitet. 
nter dem Deckmantel der Objektivität 
hat die liberale des vergan⸗ 
genen Syſtems an den deutſchen Hochſchulen 
nur Anhänger eie matxiſt iſcher 
und einſeitig⸗kirchlicher Anſchauungen lehren 
laſſen, die in ihren Auswüchſen Anſchau⸗ 
ungen een die nicht nur den elemens 
taren Lebensnotwendigkeiten des deutſchen 
Volkes, ſondern den EE des Lebens 
überhaupt widerſptachen. ieſe Pſeudo⸗ 
wiſſenſchaft und ihre Lebensfeindlichkeit 
wird SE den Nationalſozialismus übers 
wunden. Für die ek iſſenſchaft ers 
ibt ſich die Notwendigkeit, zahlreiche Ges 
talten und Sana. der Vergangenheit 
u überprüfen. Die Weltgeſchichte muß aus 
en grundlegenden Erkenntniſſen der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Weltanſchauung heraus 
neugeſchrieben werden. Entſprechendes gilt 
bi ie anderen Wiſſensgebiete. Dieſer durch 
ie nationalſozialiſtiſche Revolution be⸗ 
dingten Umgeſtaltung trägt der Verlag in 
der vorliegenden Neuauflage Rechnung. 
Vor allem die großen Nahmenaufſätze 
nehmen zu den politiſchen Problemenen aus 
nationalſozialiſtiſcher Grundhaltung Stel⸗ 


lung und laſſen die weltanſchauliche Auf⸗ 
abe erkennen, die Meyers Lexikon ſich 
fegt geſtellt hat. Aber auch in den kurzen 
Stichworten iſt, ſoweit notwendig, eine ein⸗ 
deutige Haltung eingenommen worden. Es 
W ſich hier nicht um eine der üblichen 

anlagen vielmehr geht das Biblio: 
graphiſche Inſtitut bei der Herausgabe 
dieſes Lexikons völlig neue Wege. In 
Würdigung Cé Verdienſte iſt die Auf⸗ 
nahme von eyers Lexikon als erftes 
Nachſchlagewerk durch die tteiamtl iche 
Prüfungskommiſſion in die 
liſtiſche Bibliographie Ae e 

Die neue Art der Bebilderung des in 
12 Bänden erſcheinenden Werkes, die er 
malig auch im Text E erfolgt iſt, 

ellt eine weſentliche Belebung des 

iſſensſtoffes dar. N aber iſt der 
Preis von 15,.— RM. für jeden der 
12 Bände dieſes Werkes. Dadurch, daß der 
Verlag auf Wunſch Teilzahlungen von 
monatlich nur 3,— RM. ohne Aufſchlag E 
währt, iſt jedem die Anſchaffung dieſes 
nationalſozialiſtiſchen Großlexikons ermög⸗ 
licht. Das Erſcheinen der einzelnen Bände 
dürfte ſich über einige wenige Jahre hin 
erſtrecken. e 

Der ſchon vorliegende Atlasband ift als 
Hilfsmittel für die übrigen Bände gedacht, 
um die hier genannten Begriffe, Orte uſw. 
eographiſch einordnen zu können. Alle 

arten, die beſondere Probleme behandeln, 
vor allem auch die geſchichil ichen Karten, 
ſind ke nicht im Atlasband, ſondern im 
übrigen Werk bei dem entſprechenden Text⸗ 
wort erſchienen. 

Dieſer Band enthält 250 Haupt⸗ und 
Nebenkarten, darunter zahlreiche Karten, 
die Aufſchluß u.a. über Bode nerzeugniſſe, 
Pflanzenwelt, Erwerbszweige, Verkehr, Be⸗ 
völkerung, Raſſe, Sprachen, Klima des bes 
treffenden Landes bzw. Erdteiles geben. 
Weiter enthält das Werk die Stadtpläne 
u. a. von Berlin, Hamburg, München, Nürn⸗ 
berg und Wien und ein alphabetiſches Re 
fatte mit rund 70 000 auf den Karten ent: 


ationalſozia⸗ 


altenen Namen, durch das eine ſchnelle 
tientierung ermöglicht wird. 
Kurt Krüger. 
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Obergebietsführer Dr. Rainer Schlösser: 


Adolf Bartels / Weſen und Were 


Will man das Lebenswerk von Adolf Bartels recht verſtehen, ſo muß man von 
ſeinem dichteriſchen Schaffen ausgehen. Mag ſeine urſchöpferiſche Begabung auch 
nicht ausgereicht haben, um ein ganzes Leben allein mit dichteriſcher Tätigkeit 
auszufüllen, ſo bedeutet ſie doch recht eigentlich den Schlüſſel zum Verſtändnis alles 
deſſen, was dieſes Leben auch jenſeits der ausgeſprochenen ſchöngeiſtigen Arbeit 


zeitigte. Epiſches Schaffen 


Und wahrlich, es kann nicht ſchwerfallen, fidh für den Dichter Bartels einzuſetzen. 
Sicher iſt ſein hiſtoriſcher Roman „Die Dithmarſcher“ eine Spitzenleiſtung jener 
Richtung, die wir Heimatkunſt nennen. Aus leidenſchaftlicher Liebe zu Dith⸗ 
marſchen geboren, mit dem zielſtrebigen Willen eines nordiſchen Menſchen erfüllt, 
und durchgeführt mit der nur Bartels eigenen Fähigkeit, geſchichtliche Entwick⸗ 
lungen darzutun, iſt dieſes Buch ein Zeugnis deutſchen Stolzes geworden, welches 
nach wie vor die Leſer packt und ergreift. Auch rein formal betrachtet iſt das Werk 
in ſeiner Steigerung, in ſeinen Stimmungsabtönungen, in ſeiner landſchaftlich 
beſtimmten Eigenart mehr als ein nur kurzfriſtig gültiges Buch. Die alten Ge⸗ 
ſchlechter Dithmarſchens gewinnen in ihm tatſächlich Leben. Wilde, trotzige Men⸗ 
ſchen, rohe und feine Brüder eines Blutes, arme Teufel und ſtolze Führer der 
Vielen, kurzum ein Volk, deutſches Volk ſchreitet an uns vorüber, mit allen 
Tugenden und Laſtern ſeiner Art. Daß neben den ſittlichen und künſtleriſchen 
Geſichtspunkten auch die Darſtellung des Gegenſtändlichen nicht zu kurz kommt, iſt 
bei Bartels ſelbſtverſtändlich. Germaniſches Bauerntum mit feiner ganzen Kultur 
wird greifbar. Viel von dem ahnenererbten Schmerz der Vorfahren klingt in 
der Dichtung auf. Sie iſt ein überzeugungstreues und freiheitsſtolzes Bekenntnis 
zur eigenen Art, und dadurch eine Vorwegnahme desjenigen Schrifttums, das 
der Nationalſozialismus heute für die Nation fordert! 
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Nicht ganz ſo rein dichteriſch iſt der zweite Roman „aus der ſchleswig⸗holſtei⸗ 
niſchen Erhebungszeit“, „Dietrich Sebrandt“, weil dem Titelhelden eine gewiſſe 
Nüchternheit anhaftet (die freilich für den Menſchen aus Nordland bezeichnend iſt). 
Selbſt wenn man von der ſpannenden Fabel dieſes Romans abſehen wollte, bliebe 
genug übrig, um die Anteilnahme nicht erlahmen zu laſſen; denn ſelten iſt in 
einem ähnlich angelegten Roman das geſchichtliche Material ſo glücklich verwertet 
worden wie hier. Ein faſt erdrückendes Wiſſen macht dies Werk ſo vielſeitig, ſo 
vielgeftaltig, jo ſzenenreich, daß es nicht nur ein Spiegelbild der ſchleswig⸗holſtei⸗ 
niſchen Freiheitskämpfe, ſondern der geſamtdeutſchen 48er Bewegung iſt. So 
packend dieſe Partien aber auch ſind, wärmer noch wird uns da ums Herz, wo 
Bartels ſeine unverlöſchlichen Kindheitserinnerungen verwertet: Weihnachtsfeſt, 
Jahrmarkt, Kirchgang, Begräbnis in Weſterhuſen (= Weſſelburen), das alles 
ſind von einem kindlich hingegebenen Auge erfaßte, im Dichterherz über alle Stürme 
des Lebens bewahrte Bilder, die ſich unvergeßlich einprägen. Vor allem dieſe von 
leiſer Wehmut überſponnenen Schilderungen geben dem Roman ſein ureigenes 
Gepräge. Wir lieben die Heimat des Dichters ſchließlich ebenſoſehr wie er ſelbſt. 

Sollte aber trotzdem noch irgend jemand an der Gemütstiefe des vielgeſcholtenen 
Mannes zweifeln, ſo werfe er einen Blick in das wohl liebenswürdigſte Buch von 
Bartels, das, obwohl formal nicht eigentlich Dichtung, doch durch und durch Poeſie 
iſt, in ſeine Erinnerungen aus Hebbels Heimat: „Kinderland“. Ein Buch, das 
allen, denen das Glück eines Aufwachſens in ländlicher Ungebundenheit verſagt 
blieb, dieſen Mangel durch eindringliche Schilderungen faſt vollgültig zu erſetzen 
vermag; ein Buch der Liebe, das es uns verſtehen läßt, warum das epiſche 
Schaffen Bartels’ auch mit den Erzählungen „Johann Fehring“ und „Rolves 
Carſten“ und dem Spätwerk „Der letzte Obervollmacht“ immer wieder zu dem 
Land der Kindheitstage zurückfand. 


Dramatiſches Schaffen 


Das hinderte die Phantaſie des Dichters indeſſen nicht, hin und wieder auch 
weiter auszugreifen, jo etwa in dem ſatiriſch⸗komiſchen Epos „Der dumme Teufel“, 
das trotz der formalen Sicherheit ſeiner fein gefeilten Stanzen heute zwar, über⸗ 
holten Inhalts halber, nur mehr ein Leckerbiſſen für literariſche Feinſchmecker iſt, 
als Dokument der hiſtoriſchen Entwicklung aber immerhin beachtlich bleibt; in 
menſchlicher Beziehung auch deswegen, weil ſich der gefürchtete ſchlagende „trockene“ 
Witz von Bartels hier erſtmals entfaltete. 

Vielleicht verhilft das dem „Dummen Teufel“ zu längerer Lebensfähigkeit als 
dem umfangreichen dramatiſchen Werke, das zwar die großgearteten Abſichten 
Bartels’ bewies, weitere Kreiſe von ſeiner unbedingten bühnenmäßigen Wirkung 
aber nicht überzeugen konnte. Der Eindruck der Dramen iſt nicht annähernd von 
gleicher Stärke wie derjenige, den die Romane ausüben. Wenn auch die „Päpſtin 
Johanna“ ſtofflich ſtark feſſeln kann und im Sinne der Hebbelſchen Tradition ſicher 
gefügt iſt, wenn auch der „Catilina“ als Charaktergemälde und großgeſchautes 
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Hiſtorienbild zu intereſſieren vermag, und die Hiſtorie „Der Sacco“ (allerdings 
mehr auf dem Wege der Lektüre) einen Einblick in das Rom der beginnenden 
Neuzeit vermittelt, ſo kennzeichnet dieſe drei Stücke doch ein letzter Mangel an 
zwingender dramatiſcher Eigenwüchſigkeit. Am nächſten ſteht uns Bartels mit 
ſeiner Luther⸗Trilogie, deren Schlichtheit ſich von zahlreichen anderen Behand⸗ 
lungen des gleichen Stoffes vorteilhaft abhebt. Gewiß erwies ſich auch Bartels 
der Vorwurf als dem eigentlich Dramatiſchen widerſtrebend; was man aber an 
theatraliſcher Wucht vielleicht vermißt, vergißt man leicht über der perſönlichen 
männlichen Lauterkeit des Dichters, der hier zu uns ſpricht. Hier ſchrieb ein 
deutſcher, inniger, gläubiger Menſch über Luther, den Deutſchen, den Innigen, den 
Gläubigen. Ein aufrechter Charakter formte das Abbild eines Aufrechten. Geſtalter 
und Geſtalt verwuchſen miteinander, beide erfüllt von Bekennermut, beide durch⸗ 
pulſt von dem Herzschlag: Deutſchtum. 

So offenbart ſich Bartels als ein ſchöpferiſches Talent von verhaltener Leiden⸗ 
ſchaft, zuchtvoll in der Form bis zur Sprödigkeit, eben darum aber kernig und 
ſchlicht und vor allem wahr. So offenbart er ſich als Repräſentant echter Volks⸗ 
dichtung, und das während einer Zeit, da das genaue Gegenteil „gefragt war“ 
und den „Markt“ beherrſchte. 

Mit Bedacht habe ich von überſchwenglichen Wendungen bei der Bewertung des 
Dichters Adolf Bartels abgeſehen. Man täte ihm keinen Dienſt, wollte man ihn 
überſchätzen. Sehr beſtimmt freilich muß man andererſeits der Unterſchätzung ent⸗ 
gegentreten, in der ſich viele ſeiner Gegner aus ſehr durchſichtigen Gründen lange 
Zeit gefielen. Sicher, es gibt größere und genialere Dichter, ob aber unter den Ta⸗ 
lenten feiner Generation viele gleich geſunde, ift ſehr die Frage. Das Bedeut⸗ 
ſamſte an dem Dichtertum Adolf Bartels ſcheint mir zu ſein, daß auf ihm die Ein⸗ 
maligkeit des Literaturhiſtorikers Bartels beruht. Seine Wertung des Schrift⸗ 
tums nämlich iſt gekennzeichnet durch eine Feinfühligkeit, wie ſie nur denen 
beſchieden iſt, die durch eigenes Schaffen um den dichteriſchen Prozeß als ſolchen 
wiſſen. Mit dieſer Feſtſtellung erklärt ſich, warum unſere Betrachtung beim 
Dichter anſetzte. Das Geheimnis der untrüglichen Sicherheit des Bartels'ſchen 
Urteils iſt, daß er als Dichter den Dichtern gegenübertritt. Gewiß gibt es zahlreiche 
unter den zahlloſen Schriften von Bartels, die der Natur der Sache nach große 
Abſchnitte enthalten, die mehr aufzählen als geſtalten. An dieſe hin und wieder 
zutage tretenden „toten Stellen“ hat die jüdiſch beeinflußte öffentliche Meinung 
ſich lange Zeit über mit Vorliebe gehalten, obwohl das allein ſchon deswegen 
unbillig war, weil bekanntlich „ſchon Homer mitunter geſchlafen hat“. Es iſt dies 
eine allgemeine menſchliche Erſcheinung, der von Homer bis Goethe noch alle in 
größerem Ausmaß Schaffenden unterworfen waren, und von der wir Geringeren 
aus gebotener Einſicht und Beſcheidenheit gar nicht erſt reden ſollten. Hinzukommt, 
daß Bartels Zeit ſeines Lebens unter den allerſchwierigſten Umſtänden als freier 
Schriftſteller nicht etwa nur ſchreiben konnte, was er wollte, ſondern nicht ſelten 
ſchreiben mußte, um zu leben. Daß bei ſolcher Sachlage eine letzte Ausgeglichenheit 
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bei mehr als einem Halbhundert von Werken nicht zu erreichen war, liegt auf der 
Hand. 

Aus dieſen Feſtſtellungen geht hervor, daß es ein höchſt fragwürdiges Verfahren 
iſt, gegen Teile des Geſamtwerkes von Bartels zu polemiſieren, weil ſie 
regiſtrierender Art ſeien. Man darf gerade hier nicht vergeſſen, daß dies Re⸗ 
giſtrieren mit dem Hang zur Ganzheit zuſammenhängt, der Bartels immer be⸗ 
herrſcht hat. Über dieſen Hang zur Totalität läßt ſich mit nationalſozialiſtiſchen 
Kulturpolitikern nicht ſtreiten; ſie würden nämlich, wenn Bartels unter anderm 
nicht auch einen Kataſter der deutſchen Literatur ſchon geſchaffen hätte, die 
Anlegung eines ſolchen in die Wege geleitet haben, um ſich einen vollkommenen 
Überblick über alles, was da in Deutſchland geſchrieben wurde, zu verſchaffen. 
Wie Bartels iſt der nationalſozialiſtiſche Kulturpolitiker eben der Meinung, daß 
die Literatur nicht ein Bezirk iſt, der ſich neben dem Leben der Nation abſpielt, 
ſondern der Niederſchlag ihres inneren Lebens, an dem man den Geſundheits⸗ 
bzw. Krankheitszuſtand eines Volkes nicht nur ableſen kann, ſondern nach unſerer 
Staatsauffaſſung ſogar ableſen muß. Doch genug! Halten wir nur das Eine feſt: 
Unter keinen Umſtänden darf man irgendwelche trockenen Ausführungen heraus⸗ 
greifen, um Bartels zu beurteilen, ſondern hier, wie überhaupt, gilt es, ſich an 
das Weſentliche zu halten, und das ſind die meiner Meinung nach unvergäng⸗ 
lichen Charakteriſtiken der großen deutſchen Dichter, die uns Bartels geſchenkt hat. 
Sie beweiſen ſein dichteriſches Einfühlungsvermögen und legitimieren ihn als 
einen der berufenſten Beurteiler des deutſchen Schrifttums! 


„Seeliſcher Stellungswechſel“ 


Als Dichter vermag er bei den Werken anderer innerlich mitzuſchwingen. Er weiß 
auch um die Notwendigkeit deffen, was ich „ſeeliſchen Stellungswechſel“ 
nennen möchte, d. h. um die Notwendigkeit, mit dem Hymniker hymniſch, mit dem 
Tragiker tragiſch, mit dem Idylliker idylliſch uſw. zu empfinden, kurzum: als 
„Dichter mit umgekehrten Vorzeichen“ eine ideale Reſonanz für die Vielfalt der 
in der deutſchen Literatur aufklingenden Töne zu ſein. 

Es gibt wenig Literaturgeſchichten, in denen ſich dieſe Forderung ſo folgerichtig 
durchgeführt findet, wie in den großen Arbeiten von Bartels. Der dichteriſche 
Menſch iſt eben dank ſeiner größeren Lebensnähe und ſtärkeren Kraft der Einfüh⸗ 
lung der beſte Kunſtbetrachter. Er weiß den ſchöpferiſchen Menſchen ſelbſt in ganz 
entgegengeſetzten Naturen meiſt raſcher zu erkennen, als noch ſo fleißige, aber 
unkünſtleriſche „wiſſenſchaftliche Spezialiſten“. Freilich iſt bei den Dichtern unver⸗ 
kennbar, daß ſie, je eigenſtändiger ſie ſind, um ſo eigenwilliger der Erſcheinungen 
Fülle danach beurteilen, was ſie aus den fraglichen Vorwürfen gemacht haben 
würden. Das ſind die Grenzen, die ihnen in literarkritiſcher Beziehung geſetzt zu ſein 
pflegen; ſelbſt ihre „ſchiefen“ Anſichten ſind aber ſehr oft fruchtbarer, als die 
geraden, ſchnurgeraden, ſtur⸗geraden ſogenannter objektiver Beobachter, deren 
Objektivität von innerer Teilnahmloſigkeit mitunter kaum zu unterſcheiden iſt! 
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Was Bartels anbelangt, ſo iſt er ſich immer bewußt geblieben, daß gerade ein 
in ihm als Dichter wachgerufener Widerſtand ein Beweis für die Eigenwilligkeit 
des ihn beſchäftigenden fremden Werkes war; und von der gekennzeichneten per⸗ 
ſönlich⸗dichteriſchen Abwehr hat ihn in ſolchen Fällen ſein ausgeſprochenes Ge⸗ 
rechtigkeitsgefühl immer ſehr raſch zur ſachlichen Bejahung geſührt. 


Segen den Vorwurf mangelnder Objektivität 


Solche Perſönlichkeiten, die dank der ihnen verliehenen Wünſchelrute dichteriſchen 
Inſtinktes alle wahren Schätze mit unbeirrbarer Sicherheit zu entdecken wiſſen, ſind 
naturgemäß felten; und ſelbſtverſtändlich find fie den Vielen immer äußerft 
unbequem. Was an Argumenten die „Zunft“ auch gegen Bartels anführte, ihr 
eigentlicher, freilich nie ausgeſprochener Einwand war leider meiſtens der Unwille, 
dieſen Außenſeiter im Beſitze einer Gabe zu ſehen, die ihr verſagt blieb. Der 
Kampf um Bartels war viel weniger ein Kampf um die Bedeutung philologiſcher 
Genauigkeit und ſogenannter wiſſenſchaftlicher Objektivität, als um die Frage, ob 
Dichter über Dichter ſprechen dürften, oder ob das allein den Nichtdichtern vor⸗ 
behalten bleiben müſſe. Für uns beantwortet ſich dieſe Frage durch die Feſt⸗ 
ſtellung, daß alle Urteile, die Bartels in ſeiner erſten größeren literaturgeſchicht⸗ 
lichen Arbeit um das Jahr 1900 fällte, noch heute als richtig beſtehen können, 
während ähnliche Vorausſagungen fachwiſſenſchaftlicher Werke aus viel ſpäterer 
Zeit ſich längſt als irrig herausgeſtellt haben. Was aber den Vorwurf mangelnder 
Objektivität anbetrifft, ſo wollen wir uns entſinnen, daß der Begriff der Objektivi⸗ 
tät im Sinne der liberaliſtiſchen Wiſſenſchaft ſich mehr und mehr als wenig 
ſtichhaltig erwieſen hat. Uns deucht die Bartelsſche Ehrlichkeit, die ihre Anfichten 
treuherzig mit den Worten: „Ich meine“ kundgab, erfreulicher, als die objektiv 
aufgemachte liberaliſtiſche Subjektivität, die faſt alle Literaturgeſchichten ſeiner 
Nebenbuhler auszeichnete. Der merkwürdige Ich⸗Ton bei Bartels, an dem man ſich 
ſo lange geſtoßen hat, iſt lediglich Ausdruck einer geiſtigen Redlichkeit, die zugibt, 
daß kein Menſch aus ſeiner Haut heraus kann, mag er auch noch ſo ſehr auf 
Gerechtigkeit bedacht ſein. Außerdem wiſſen wir heute, daß Bartels ſehr wohl das 
Recht gehabt hätte, ſtatt „ich“ immer „wir guten Deutſchen“ zu ſagen, wovon er 
nur aus angeborener Beſcheidenheit abgeſehen hat. 

So fiel Adolf Bartels in der liberaliſtiſchen Zeit eigentlich nur deshalb auf, weil 
er die nationalſozialiſtiſche Kunſtwertung vorwegnahm, jenen auf Charakter⸗ 
haltung beruhenden Typus, der „Profeſſor“ im wahrſten Sinne des Wortes, d. h. 
Vekenner, iſt; aber nicht Bekenner jener tatſächlich unmöglichen, nichtsdeſtoweniger 
aber nur zu lange als vorhanden angeſehenen äſthetiſchen Allerweltsnorm, welche 
der Wahnvorſtellung einer Menſchheit angemeſſen zu ſein trachtete, um darüber des 
eigenen Volkes zu vergeſſen: nein, vielmehr ein Bekenner für oder wider aus 
völkiſchem Denken heraus, das Volk, Staat und Kunſt in ihrer Verbundenheit 


erkennt und die Vorausſetzungsloſigkeit eines Einzelgebietes daher nicht mehr 
anerkennt. 
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Sein literarhiſtoriſches Werk 


In dieſem Sinne ſind die großen Arbeiten von Bartels, ſeine „Einführung in 
die Weltliteratur von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart im Anſchluß an 
das Leben und Schaffen Goethes“ und die dreibändige große Ausgabe ſeiner 
„Geſchichte der Deutſchen Literatur“ Standwerke, auf die wir allen, aber auch allen 
Grund haben, ſtolz zu ſein. Die Einführung in die Weltliteratur will, nach einem 
Ausſpruch von Bartels ſelbſt, zeigen, wie die fremden Literaten zu uns 
gekommen ſind, wie ihre großen Dichter auf die unſeren gewirkt und dieſe — 
beſonders Goethe — und unſer Volkstum ſich dann zu ihnen geſtellt haben. Es 
iſt nicht zuviel geſagt, wenn man feſtſtellt, daß dieſer Wille reſtlos Tat geworden 
iſt. Das Werk wird um ſo weniger veralten, als es ſich auf die Außerungen unſerer 
größten Dichter als der zuſtändigſten Beurteiler deutſchen Literaturſchaffens ſtlützt, 
auf Goethe, Leſſing, Herder, Schiller, die Brüder Schlegel, Grillparzer, Hebbel, 
Keller und Fontane, ganz abgeſehen von dem Dichter Adolf Bartels ſelbſt und 
ſeinen meiſt unübertrefflichen Wertungen und Charakteriſtiken. Leider iſt das 
einzigartige und einmalige Werk vergriffen. 


Auch den Entwicklungsdarſtellungen der großen Ausgabe von Bartels „Deutſcher 
Literaturgeſchichte“ wüßte ich in der wiſſenſchaftlichen Literatur unſerer Tage nichts 
zur Seite zu ſtellen. Überwältigender Sammelfleiß und überragendes Vermögen, 
die unüberſehbare Maſſe an Namen ſo zu ordnen, daß ein ſchneller Überblick 
möglich iſt, haben die Literaturſintflut überhaupt, vornehmlich aber diejenige der 
letzten 60 Jahre, in ein wohlgefügtes Staubecken gezwungen. Daß ein einzelner 
dieſem Strom Halt gebieten konnte, ſetzte voraus, daß er im Aufbau eine archi⸗ 
tektoniſche Leiſtung erſten Ranges ſchuf. Bartels iſt das tatſächlich gelungen. Er 
verſtand, die verwickeltſten Vorgänge in faßliche (deshalb aber doch nie platte) 
Formeln zu bringen; er beſitzt eben von Natur „hiſtoriſchen Blick“ und äſthetiſche 
Einſicht. Dank dieſer Gaben entging er der Gefahr, daß die bedeutenderen Er⸗ 
ſcheinungen in einem Meere von Namen verſanken; er vermochte, das Nach⸗, Neben⸗ 
und Übereinander der Strömungen auseinanderzuhalten und es doch gleichzeitig 
als miteinander zuſammenhängend aufzuzeichnen. Bei alledem hält ſich Bartels 
fern von der bekannten Manier, ſich mit einer Unſumme von fachlichen Begriffen 
als Magier einer nur Eingeweihten verſtändlichen Geheimwiſſenſchaft aufzuſpielen. 
Seine Wiſſenſchaft iſt Dienſt am Volke, an ſeinem geliebten Volke, ihm will er 
verſtändlich ſein. Und iſt es. 


Neben der eigentlichen Dichtung und dem Einfluß der ausländiſchen Literatur 
auf die deutſche behandelt er die Geſamtheit aller kulturellen Erſcheinungen 
(Staatsleben, Muſik, Malerei, Bühnenweſen, Preſſe, Fachwiſſenſchaft). Die Ent⸗ 
wicklungsdarſtellungen find, fo ſehr man ſich auch an ihnen geſtoßen haben mag, 
weit mehr als lexikaliſche Aufzählungen, da ſie immer treffend und knapp, manch⸗ 
mal ſelbſt mit nur einem Satz auch die unbedeutenden Dichter zu charakteriſieren 
wiſſen, von den bekannteren gar nicht zu reden. Dadurch erſt bekommt man einen 
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Einblick in die ſo überaus aufſchlußreiche Geſchmacksgeſchichte, die faſt nie durch 
die wahrhaft Großen einer Zeit kenntlich zu machen iſt, ſondern weit eher durch 
das literariſche Mittelmaß der einzelnen Epochen. Endlich iſt hoch anzuerkennen, 
daß den Titeln der Bücher ſehr oft eine Anmerkung über den Stoff beigefügt iſt, 
ſo daß alſo neben die geſchmacksgeſchichtlichen Betrachtungen noch ſtoffgeſchichtliche 
Aufklärungen treten. Eigenartig ſind auch die ſoziologiſch aufſchlußreichen Gliede⸗ 
rungen, vor allem kleinerer Dichter, nach ſtändiſchen Geſichtspunkten (Lehrer, 
Pfarrer, Offiziere, Arbeiter uſw. als Dichter). Natürlich darf man bei dieſer 
Literaturgeſchichte ebenſowenig wie bei jeder anderen gleich ſeinen erkorenen 
Lieblingsdichter im Verzeichnis ſuchen, um dann über deſſen nicht ausreichende 
Berückſichtigung zu jammern. Bei einem ſo umfaſſenden Werk wie dieſem, deſſen 
3. Band allein 182 Spalten Namensregiſter umfaßt, muß jeder Name lediglich an 
der rechten Stelle ſtehen, die dann bei der beſonnenen, einheitlichen Anlage des 
Ganzen auch ſtets die gerechte ſein wird. So lerne man dieſes Werk leſen, und 
man wird es verſtehen, auch dort, wo man anderer Meinung ift; bewußt unterlaſſe 
ich es daher, einzelne perſönliche Bedenken auszuſprechen, da ſie dem Ganzen 
gegenüber unbedeutend erſcheinen, und es nach wie vor gilt, die von Bartels 
geleiſtete Arbeit erſt einmal als das zu kennzeichnen, was ſie im weſentlichen iſt: 
als eine Literaturgeſchichte, die der völkiſchen Forſchung auf lange, unabſehbare 
Zeit hinaus eine muſtergültige Grundlage gegeben hat. 


Hingabe an die Dichtung 


Wen aber die Materialfülle der Entwicklungsdarſtellungen verwirren ſollte, der 
halte ſich an die zahlreichen eingehenden Charakteriſtiken der größeren und größten 
Dichter. Sie ſind ſchneller eingänglich, wenngleich ſie natürlich ebenfalls erſt richtig 
zu werten ſind, nachdem man ſich ihres organiſchen Herauswachſens aus den Ent⸗ 
wicklungskapiteln bewußt geworden iſt. Wie Bartels hier ſeine Würdigung 
einzelner dichteriſcher Entwicklungen beweiskräftig zu begründen verſteht, iſt eine 
um ſo höher zu veranſchlagende künſtleriſche Leiſtung, als ſich dieſer Vorgang 
unzählige Male wiederholt, ohne je einförmig zu wirken. Immer paßt ſich die Ein⸗ 
ſtellung des Beurteilers dem feinſten Grundzug des beſprochenen Dichters an. Und 
immer wieder fühlt man, daß Bartels jene Hingabe an die Dichtung, jene Liebe hat, 
die Vorausſetzung allen tieferen Verſtehens iſt, und die alle jene artfremden Lite⸗ 
raturkritiker nicht haben konnten, für die ſich das deutſche Volk ſo lange zu ſeinem 
eigenen Schaden entſchieden hat. 


Um die ganze Vielfalt der literaturkritiſchen Tätigkeit von Bartels, auf die ich 
im einzelnen nicht eingehen kann, wenigſtens andeutungsweiſe zu umreißen, 
erwähne ich, daß neben den gewürdigten Hauptwerken zahlreiche Spezialarbeiten 
entſtanden, ſo 1897 die erſte Studie über Gerhart Hauptmann, ſpäter eine Würdi⸗ 
gung des auch heute noch bei weitem nicht hoch genug eingeſchätzten Wilhelm von 
Polenz, und aus den letzten Jahren die Schrift „Goethe der Deutſche“. Außerdem 
hat Bartels unendlich viel für Klaus Groth, Friedrich Hebbel und Stavenhagen 
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getan. Die größeren Arbeiten ergänzte eine vielſeitige Herausgebertätigkeit und 
die Zeitſchrift „Deutſches Schrifttum“, in der ſich der raſtloſe Gelehrte mehrere 
Jahrzehnte über mit allen Neuerſcheinungen auf literariſchem Gebiete ausein⸗ 
andergeſetzt hat. 


„Bartels' bedenkliche Methode“ 


All das nun, was bisher berührt wurde, hätte man im Vorkriegsdeutſchland, 
ja ſelbſt in den Zeiten des Syſtems noch hingehen laſſen, was aber bis 1933 alle 
Welt gegen Bartels Sturm laufen ließ, war ſeine größte Tat, war das, was ſeine 
Feinde „Bartels bedenkliche Methode“ nannten. Dieſe bedenkliche Me⸗ 
thode war die reinliche Scheidung zwiſchen deutſchem und jüdiſchem Schaffen, die er 
von Anbeginn ſeiner Wirkſamkeit an durchzuführen trachtete, und durchgeführt hat. 
Eine gewaltige Leiſtung, an der nur Splitterrichter bemängeln können, daß ſie 
in ſeltenen Fällen Irrtümern unterlag. Was will es aber ſchon bedeuten, wenn 
beiſpielsweiſe in den drei Bänden der großen Literaturgeſchichte unter neun⸗ 
tauſend Autoren etwa achtzehn nicht an der raſſiſch richtigen Stelle eingeordnet 
wurden?! Ich, der ich das Glück hatte, faſt ein Jahrzehnt Bartels bei ſeiner 
Arbeit beobachten zu dürfen, weiß überdies, daß er immer wieder verſuchte, 
genaueſtes Material über die raſſiſche Herkunft der einzelnen Dichter und Schrift⸗ 
ſteller zu erhalten. Nach Lage der Dinge ſtieß er dabei aber nicht nur bei Juden⸗ 
ſtämmigen ſondern auch bei der Mehrzahl der Deutſchen auf den erbittertſten 
Widerſtand. So mußte er in den meiſten Fällen durch die Werke der Betreffenden 
zu klarer Einſicht zu kommen trachten. Indem er die literariſchen Arbeiten auch 
unter dieſem Geſichtspunkt betrachtete, und aus dem und dem, ihm undeutſch vor⸗ 
kommenden Beſtandteil auf jüdiſche Raſſenzugehörigkeit ſchloß, bereitete er eine 
Betrachtungsweiſe vor, die zwar nicht immer die Raſſenzugehörigkeit der ins Auge 
gefaßten Schriftſteller einwandfrei beſtimmen konnte, aber doch in einer über⸗ 
raſchend hohen Zahl der Fälle. Ein anderes Vorgehen war nicht möglich, weil 
Bartels noch nicht in der glücklichen Lage war, ſich die Richtigkeit ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen amtlich beſtätigen zu laſſen. Und ich glaube, das war ganz gut ſo, weil 
es ihn und ſeine Schüler zwang, allen Scharfſinn und Inſtinkt zu entfalten, um 
jo eine fajt unterbewußte Sicherheit jüdiſchen Täuſchungsmanövern gegenüber 
zu gewinnen. 


Wie ausſichtslos ein anderer Weg geweſen wäre, kann gar nicht ſcharf genug 
betont werden. Wenn Adolf Bartels, wie er es ſehr oft getan hat, ſich an einzelne 
Perſönlichkeiten wandte und fie wegen ihrer raſſiſchen Zugehörigkeit befragte, 
bekam er regelmäßig Briefe, die grob zu nennen, eine ſehr wohlwollende Auf⸗ 
faſſung geweſen wäre. Man halte ſich vor Augen, daß der bolſchewiſtiſche Literat 
Johannes R. Becher, der als faſt einziger ariſcher Mitarbeiter einer nahezu rein 
jüdiſchen Gedichtanthologie von Bartels für einen Juden gehalten wurde, an den 
Gelehrten, der doch guten Grund zu feiner Vermutung hatte, 1923 folgendes fried: 
„Was iſt, ſo frage ich mich, doch die von Ihnen ſo viel und ſo dröhnend laut 


— — —— 
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beſchriene ſchwarze Schmach gegenüber Ihnen und Ihren Gefinnungsgenoſſen? 
Was der Einmarſch von Negervölkern gegenüber der von Ihnen ſchon jahrelang 
und wahrlich gerade nicht ungeſchickt betriebenen Methode, unausgeſetzt von Grund 
auf Werte zu verfälſchen und unermüdbar Kübel voll Unrats auf ein heillos ver: 
wirrtes und maßlos verſeuchtes Volk auszuſchütten! Sie haben vielleicht mit 
Recht die eine Furcht, daß einer jener Wilden, unverdorben noch in ſeinem Inſtinkt. 
Ihren dumpfen Bettgeruch wittert und den Ort, auf dem Sie nun einmal feſt⸗ 
geklebt ſind, mit Schwefel ſäubert, Sie ſelbſt aber aufknüpft oder Ihnen wie eine 
hohle Nuß den verfaulten Kopf aufknackt. Denn ich ſcheue mich nicht, es offen zu 
bekennen, daß irgendein Menſchenfreſſer mir viel tauſendmal näherſteht, als Sie, 
ein deutſcher Literaturprofeſſor! Wie dreifach unſchuldig iſt irgendein Hoch⸗ 
verräter, wie lilienweiß der verworfenſte Schurke und der verwegenſte Verbrecher 
gegenüber Ihnen, einem ſtupiden und lüderlichen Hakenkreuzhalunken!“ 


Die nationalſozialiſtiſche Jugend und der greiſe Gelehrte 


Diejenigen, die ſich heute noch über einige Irrtümer Bartels' nicht beruhigen 
können, mögen uns antworten, ob es einem deutſchen Menſchen auf die Dauer 
zugemutet werden konnte, ſich in Abſtammungskorreſpondenzen einzulaſſen, wenn 
ſchon ein Judengenoſſe ſich ſo gebärdete, wie dieſer Johannes R. Becher! Im 
Ernſt wird niemand glauben, daß man von liberaliſtiſchen, jüdiſchverſippten oder 
jüdiſchen Schriftſtellern vor der Machtübernahme als Privatgelehrter in der 
Raſſenfrage Auskünfte hätte erhalten können. Kein Neidvogellied der Welt kann 
daher die ungeheure Tat der reinlichen Scheidung in Deutſche und Juden, die 
Bartels auf dem Gebiete der Literatur vornahm, auch nur im geringſten ſchmälern. 
Was dieſe Tat bedeutete, fühlte keiner ſo ſicher wie der Führer, der am 22. März 
1925, als er zum erſten Male in Weimar ſprach, den tapferen Gelehrten durch 
ſeinen Beſuch auszeichnete; und wir jungen Nationalſozialiſten, die wir uns 
damals für die erſte kulturpolitiſche Generalprobe des Nationalſozialismus in 
Thüringen unter Reichsminiſter Dr. Frick vorbereiteten, wir Jungen, darunter 
der heutige Reichsjugendführer Baldur von Schirach, waren von der Größe der 
Bartelsſchen Leiſtung ebenfalls erfüllt! Schon damals erwies ſich auch Reichsſtatt⸗ 
halter Sauckel als der dankbare Förderer des Bartelsſchen Schaffens, der er bis 
auf den heutigen Tag geblieben iſt. Man vergeſſe auch nicht, daß der gigantiſche 
Großkampf gegen die Verjudung des deutſchen Schrifttums, den der „Völkiſche 
Beobachter“ in den Jahren vor der Machtübernahme führte, ohne die Vorarbeit 
von Bartels in ſo vernichtender Weiſe, wie er durchgefochten wurde, ganz undenk⸗ 
bar geweſen wäre! In Anerkennung dieſer Tatſache hat die Thüringiſche Regies 
rung dem greiſen Vorkämpfer unjerer deutſchen Sache nun auch ſchon längſt einen 
Ehrenſold ausgeſetzt. Und gewiß, dieſen Ehrenſold hat ſich Bartels in fünf 
ſchweren Jahrzehnten ſauer verdient. Denn das iſt wohl das Großartigſte an ihm, 
daß er gegen ſeine Generation und gegen ſeine Zeit überhaupt, unermüdlich 
gegen Marxismus, Reaktion, Judentum und Freimaurerei für ſeines Volkes 


10 Schlöſſer / Adolf Bartels, Velen und Werk 


Art, für Blut und Boden und das nordiſche Ideal gekämpft hat. Den Auftakt 
des verſchärften Kampfes bildete ſeine Streitſchrift „Heinrich Heine, auch ein 
Denkmal“, durch die der ganze verjudete Liberalismus gegen ihn alarmiert wurde. 
Ein Schritt weiter war ſein Vortrag über „Judentum und Deutſche Literatur“, 
gehalten 1912! Ewig denkwürdig wird auch fein zweiter Berliner Vortrag aus 
dem Jahre 1913 bleiben, mit welchem er dem prunkenden und beſitzſatten Vor⸗ 
kriegsdeutſchland den Verfall vorausſagte. Furchtlos, und nur um das Wohl ſeines 
Volkes beſorgt, rief er den maßgeblichen Gewalten den Kaſſandraruf zu: „Heute 
zieht man uns Deutſchen das Mark aus den Knochen und ſtiehlt uns unſere Seele!“ 
Durch die äußere Erfolglofigfeit all dieſer, von größter politiſcher Willenhaftigkeit 
getragenen Aktionen ließ ſich Bartels auch dann nicht entmutigen, als ſchließlich 
jede völkiſche Mahnung umſonſt und in den Wind geſprochen zu fein ſchien. So 
ſammelte er 1919 feine Aufſätze über „Raſſe und Volkstum“, fo ſchleuderte er feine 
Kampfſchrift „Die Berechtigung des Antiſemitismus“ dem Novemberſyſtem in die 
jüdiſche Fratze, wohlgemerkt zu einer Zeit, wo das Bekenntnis zum Antiſemitismus 
mit dem vollkommenen Mangel auch nur der geringſten Bildung gleichgeſetzt 
wurde. Die rote Regierung hat es denn auch an Hausſuchungen bei Bartels nicht 
fehlen laſſen. Schon 1924 meldete er ſich zur Frage des Nationalſozialismus zum 
Wort, den er ſogleich als „Deutſchlands Rettung“ bezeichnete. Praktiſch iſt gerade 
dieſe Broſchüre völlig überholt, weil man in Thüringen damals die Entwicklung 
nicht einmal ahnen konnte. Daß aber Bartels ſchon 1924 inſtinktiv das Richtige 
fühlte, wird immer durch den Satz erwieſen bleiben: „Der Kampf, den der 
Nationalſozialismus zu führen hat, iſt ſchwer und wird vielleicht noch ſchwerer 
werden, aber der Sieg wird nicht ausbleiben, da ſich zuletzt alle anſtändigen 
Deutſchen in ihm zuſammenfinden werden. Denn der Nationalſozialismus iſt eben 
keine Parteirichtung, ſondern Bekenntnis zum wahren Volkstum.“ Mit ſeinen 
Unterſuchungen über „Jüdiſche Herkunft und Literaturwiſſenſchaft“ und „Frei⸗ 
mauerei und deutſche Literatur“ ſchuf der Unermüdliche der dem Sieg zuſtrebenden 
Freiheitsbewegung ſchließlich noch hochwillkommene ſcharfe Waffen für die letzte 
Schlacht. Er hat ſich mit dieſen Polemiken nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen eine 
Welt von Feinden geſchaffen. Viele von denen, deren wahres Weſen er vor den 
Augen des deutſchen Volkes enthüllte, ſind ihm deswegen begreiflicherweiſe noch 
heute gram. Sie haben aber nichts erreicht, denn gerade das, was Bartels' eigene 
Generation gegen ihn aufſtehen ließ, zieht jenes Geſchlecht, welches Bartels in 
ſeinen Werken vorausahnte, und für das allein er in höherem Sinne geſchrieben 
hat, zu ihm hin: Die durch den Weltkrieg und ſeine ethiſche Auswirkung, den 
Nationalſozialismus, wachgewordenen jungen Deutſchen! 


Dieſes nationalſozialiſtiſche Geſchlecht empfand den Tag, an welchem der Führer 


und Reichskanzler dem greiſen Gelehrten den Adlerſchild verlieh, als eine große 
Wiedergutmachung am deutſchen Geiſte. 


D., Du uns Glauben und Vertrauen 

in unſre Stärke wiederglbſt, 

der Du uns lehrteſt zu kämpfen und bauen, 
well Du die Tapfren und Tätigen liebſt: 

Du unfer Führer, in Deinen Bahnen 
ſchreitet ein Volk, das Dir gehört; 

und unter Deinen ſtrahlenden fahnen 
tragen wir wleder das blitzende Schwert. 


Siehe das Land, das in Trauer fich lehnte, 
war voller Feigheit und Verrat. 

Doch oner Blut, das der Fremde verhöhnte, 
und unfre Felder, die er zertrat, 

ſind nun geheiligt durch Deine Lehre, 

die uns wieder zu Taten rief. 

Und es wacht nun bei Deinem Heere 
gläubig ein Volk, das lange fchlief. 


Und es geht nun nach Deinen Befehlen 
mutig ans Werk, das Du ihm gezeigt, 
während in tauſendſtimmgen Chorälen 
freude und Dank zum Himmel ſteigt. 
Denn wir haben den Gott gefunden, 
der ſich allein den Tapfren enthüllt: 
Deutſchland, was du in ſchweren Stunden 


lange erſehnteſt, ift erfüllt. 
Heinz Schmitzke 


Bruno Brehm: 


Der Zandamanıt 


Im Dezember 1917 ftand die Gebirgsbatterie, die ich erſt kürzlich im Fleimstal 
übernommen hatte, im Bosco di Gallio auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden. 
Nur aus der Ferne war der Siegesjubel über den großen Durchbruch bei Flitſch⸗ 
Tolmein zu uns in die zerſchoſſenen Wälder unter den tiefhängenden Wolken 
heraufgedrungen, unſer Stoß aus dem Gebirge war nicht geglückt, hier oben, am 
Rande der Frenzellaſchlucht, war der Angriff, der den Gegner im Rücken gefaßt 
und vernichtet hätte, hängengeblieben. Der Feind kam wieder zu Atem, ſein 
Feuer verſtärkte ſich. Bei klarer Sicht konnten wir von den Höhen des Melatta⸗ 
zuges das Meer ſehen. 

Die Mannſchaft meiner Batterie beſtand aus jungen Leuten aus dem nieder⸗ 
öſterreichiſchen Induſtriegebiet, die bisher in Munitionsfabriken gearbeitet hatten. 
Vielen waren wohl ſchon die Väter in Galizien, in den Karpathen oder am 
Iſonzo gefallen. Man hatte mir, bevor ich die Batterie übernahm, bei der Brigade 
geſagt, daß ich auf widerhaarige Leute treffen werde und mit Strenge durch⸗ 
greifen müſſe. Bei der Übernahme der Batterie oben im Schnee auf der Valpiana 
hielt ich eine Rede, die mir damals wohl kernig ſchien, heute aber reichlich albern 
vorkommt. Denn damals wußte ich noch nicht, daß es der ewige, nie geſtillte 
Hunger dieſer jungen, unausgewachſenen Burſchen war, der ſie alle Befehle ſo 
verdroſſen und ſchleppend ausführen ließ. Auch die armen, alten bosniſchen Trag⸗ 
tierführer wurden nie ſatt, ſechs von ihnen aßen Tollkirſchen, ich weiß nicht, ob 
aus Hunger oder aus Verzweiflung, und brachen unter Krämpfen mit ſchäumendem 
Munde zuſammen. Die kleinen, friſch aus der Ukraine kommenden Pferdchen 
fraßen Fichtennadeln und Baumrinden, blutig ging ihnen der Harn ab, ihre 
Nieren erkrankten und ſie ſtanden um. Die Seilbahnen waren mit Munition 
überlaſtet, es kam zu wenig Verpflegung mit der Seilbahn auf die Hochfläche von 
Aſiago herauf, Menſch und Tier hungerten und froren in den grauen, zerſchoſſenen 
Wäldern. 


Ging ich zum Aufklärer vor, der ſich bei der Infanterie vorne in den Gräben 
am Fuße des Siſemol befand, ſo mußte ich durch die zerſchoſſene Ortſchaft Gallio. 
Die Granaten hatten die Häuſerreſte mit einem giftgrünen Ausſatz überzogen, 
das Gemäuer ſah aus wie ein bemooſter Tierſchädel; die Kirche war zuſammen⸗ 
gekracht, um den Brunnen herum lagen die Toten, die beim Waſſerholen vom 
feindlichen Feuer ereilt waren. An einer Wegbiegung, bei der die Straße den 
Ort verließ, lag ein Toter, der wohl beim Sturm auf den Siſemol gefallen ſein 
mochte. Gerade, als ich dort vorüberkam, ſetzte das feindliche Feuer ſo über⸗ 
raſchend ein, daß ich, der nicht mehr ſpringen oder rennen konnte, mich neben 
dem Toten auf den Boden warf. Ja, als eine Granate dicht neben mir einſchlug 
und ihren Rauchbaum hochwarf, ſchmiegte ich mich, als könnte ich Schutz bei dem 
Toten finden, dichter an ihm. Als ich den Kopf wieder zu heben wagte, ſah ich, 
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daß mein ſtummer Nachbar ein älterer Mann mit kräftigem rötlichem Schnurrbart 
und grauem Stoppelkinn war. Ein Schuß hatte ihn mitten in die Bruſt getroffen, 
die eine blutbefleckte Hand mochte wohl verſucht haben, das quellende Blut zu 
dämmen. Sein Mantel war geſchloſſen, die unteren Ecken waren verſengt. Dort 
oben war es kalt, nachts fiel der Reif ſo dicht faſt wie Schnee, die Leute ſchliefen 
bei den Feuern ein und ihre Mäntel verbrannten, ehe man die Döſenden wecken 
konnte. Dort bei den Toten um den Brunnen lagen Leute, deren Mäntel das 
ganze Rüdenftüd verbrannt hatten. 


Ich richtete mich langſam auf, noch immer zogen einzelne Granaten in geringer 
Höhe dahin. Mein Nachbar hatte das ruhige Geſicht eines Bauern. Nun, ich 
wartete, bis der Feind wieder eine Lage abgegeben hatte. So, jetzt waren vier 
Schüſſe vorbeigejagt, jetzt mußte ich ſehen, daß ich weiterkam. Mein abſchied⸗ 
nehmender Blick fiel auf die Regimentsnummer des Toten: er war vom Eger⸗ 
länder Schützenregiment Nr. 6. Ich war neben einem Landsmann gelegen. In 
der Nacht ließ mich das böſe, den Magen hebende und zuſammenpreſſende Krachen 
der Minen nicht ſchlafen. Ich mußte an das ordentliche Bauerngeſicht des toten 
Sechſerſchützen draußen vor Gallio denken und daran, daß ich den Landsmann 
doch die Erkennungsmarke hätte abnehmen ſollen. Aber ich werde ja morgen 
wieder vorbeikommen, ich konnte das Verſäumte nachholen. Aber vielleicht hatten 
andere in der Nacht den Landsmann ſchon begraben. 


Mir fiel ein, daß ich vor einigen Tagen an einem tſchechiſchen, finſter blickenden 
Regiment vorbeigekommen war. In langen Reihen waren die mürriſchen Leute 
an einem zerſchoſſenen Waldhang neben der vereiſten Straße geſtanden und hatten 
uns hin und wieder ein paar Worte zugerufen. Ein paar Egerländer waren 
unter den Tſchechen geweſen, einer von ihnen, ein alter Mann, hatte mich um 
einen Biſſen Brot gebeten. Er hatte wohl auch klagen wollen, aber es war keine 
Zeit dazu geweſen. Als wir dann weiter unten an den Kaiſerjägern vorbei⸗ 
gekommen waren, hatten dieſe „uijeh, die Achtundzwanziger!“ gerufen. Da unſer 
Gebirgsartillerieregiment nämlich die gleiche Nummer trug, wie jenes ſtrafweiſe 
aufgelöſte tſchechiſche Infanterieregiment, mochte man uns wohl für Infanteriſten 
gehalten haben. Den Kaiſerjägern riefen wir zu, daß wir Artilleriſten ſeien, gleich 
werden auch unſere Geſchütze kommen; nun hatten ſie gelacht und uns aufgefordert, 
ihren Angriff recht ordentlich zu unterſtützen und nicht in die Eigenen hinein⸗ 
zuſchießen. Wir hatten nicht viel Munition, ein Teil der ſchwer bepackten Tragtiere 
waren auf der vereiſten Straße nicht mitgekommen, ich war mit dem, was weiter⸗ 
gekommen war, weit vorausgeeilt. 

Daran dachte ich nun, während die Steine und Sprengſtücke gegen das Well⸗ 
blech polterten, unter dem wir in einem Graben lagen. Neben mir gingen die 
Atemzüge der Schlafenden ruhig und gleichmäßig. Die Nacht war voll Räderrollen 
und Lärm, der Wald hallte wider vom Krachen der Schüſſe und dem Brechen 
der Aſte. Ich fühlte mich einſam und verlaſſen, ich ſtand auf und ging zu den 
Pferdchen herüber, ſtellte mich zwiſchen die zottigen Leiber und wärmte mich an 
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dem zitternden Leben. Zwei alte Bosniaken ſaßen etwas abſeits wie Hirten in 
ihre weiten Mäntel gehüllt und ſchwätzten leiſe. 


Als ich zwei Tage ſpäter, von der Peitſche der einſchlagenden Granaten ge⸗ 
trieben, durch Gallio kam, hatte man dem Schützen am Rande des Ortes Mantel 
und Schuhe ausgezogen. Dünner Schnee war gefallen. Die Taſchen der Hoſe und 
der Bluſe waren nach außen gekehrt, über der Bruſt ſtand das Hemd offen und 
gab die grauen Haare frei. Der Kopf lag etwas tiefer, die grauen Augen blickten 
in den grauen Himmel mit den tieftreibenden Wolken. Man mochte dem Toten 
wohl ſchon die Erkennungsmarke abgenommen haben. Ich grüßte hinüber, eine 
Lage Schrappnell trieb mich zur Eile an. 


Wieder einige Tage darauf mußte ich dort abermals vorbei. Es war nach der 
Mittagszeit, die Italiener hielten Sieſta und ſchoſſen nicht. Ich konnte gemächlich 
gehen. Der Feind mußte in der Nacht mit ſeinen herumfingernden Scheinwerfern 
eine Tragtierkolonne gefaßt haben. Da lagen nun die Pferdchen und Maultiere 
im Schnee, die Leiber zottig und aufgetrieben, aber die Tragſättel geleert. Ein 
Keſſel mit Kaffee mochte zerſchoſſen worden ſein, ſein Braun und das geronnene 
Blut bildeten einen dunklen Fleck im Schnee. Der Schütze am Ausgang des 
Ortes war nun ganz und gar entkleidet. Wie ein naſſes, durchſichtiges Tuch be⸗ 
deckte dünner Schnee ſeine Blöße. 


Ich blieb eine Weile ſtehen und überlegte, ob ich dieſen toten Landsmann nicht 
zu einem Grab verhelfen könnte. Aber ein Blick nach dem Brunnen belehrte 
mich, daß hier niemand Zeit hatte, die Toten zu begraben. Hier haſtete wohl 
alles in der Nacht nur in Eile durch, und bei Tag durfte ſich kein Menſch hier 
zeigen. Denn nun mußte mich auch irgendein Beobachter entdeckt haben, und die 
erſten Schrappnells entluden ſich über der Straße. 


Wieder ein paar Tage ſpäter wurde ich in der Nacht ſelbſt auf einem Wagen 
durch Gallio zurückgebracht. Mein Burſche ſchnallte mir die Gasmaske los, der 
Kutſcher hielt kurz und band den Pferden mit Heu gefüllte Futterſäcke um. Bevor 
mir mein Burſche die Maske über das Geſicht ſtülpte, ſah ich, daß wir bei dem 
nackten Toten hielten. 


Wie böſes Vogelſchwärmen zogen die Gasgranaten über uns weg und platzten 
mit gedämpften Plumpſen. War es das Wundfieber oder das Gefühl, ganz wehr⸗ 
los zu ſein und ſich nicht rühren zu können, ich weiß es nicht mehr; ich deutete 
auf den nackten Landsmann, ich wollte, daß man ihn auflade. Schon war ein 
Scheinwerfer da, ſchon fluchten hinter uns die aus der Frenzellaſchlucht kommenden 
Kutſcher, ſchon hörte ich ein Auto ſchüttern und rüttern. Und ich hatte noch den 
Wunſch nicht ausgeſprochen, als mir die Gasmaske das Wort nahm, als der Wagen 
zu fahren begann und aufhüpfend über Steine und Trümmer davonfuhr. 

Hinter Aſiago nahm ich wieder die Gasmaske ab, das Feuer hatte nachgelaſſen, 
die Straße war voller Wagen und Autos, die ſtillhielten, wenn ein Scheinwerfer 
über die Straße huſchte. Dunkel ſtanden die Wälder von Monte Eder und Sprung. 


er 
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Im Fieber der nächſten Tage mußte ich immer an den nackten Landsmann 
denken, den ich dort verlaſſen hatte. Im Spital zu Trient lag mir gegenüber 
ein württembergiſcher Leutnant, der auf dem Monte Grappa bei der Bergung 
ſeines toten Bruders ſchwer verwundet worden war. Ja, ich hätte auch verſuchen 
müſſen, den Schützen vom 6. Regiment zu bergen. 

All dieſes war mir ganz und gar aus dem Gedächtnis entſchwunden geweſen. 
Als ich aber in dieſem Sommer in der Heimat war und mich nicht ſatt ſehen 
konnte an den kargen Feldern und den dunklen Mooren, an den ſchwarzen Wäldern 
und den grünen Wieſen, da ſah ich den nackten, leicht vom Schnee verhüllten 
Mann wieder liegen, blaß wie einen Keim unter der Erde, aus dem das 
neue Leben emporwächſt, den ewigen Landsmann, der für mich und für dich, der 
für uns alle geſtorben iſt und dem wir alle zu danken haben. 


eufinpolitifche Hotie 


Jugoſlawiſche Innenpolitik 

Die Verabſchiedung des Konkordats zwi- 
ſchen dem Königreich Jugoſlawien und dem 
Vatikan hat das ſüdſlawiſche Volk in gin: 
zelnen Teilen aufgewühlt. Miniſterpräſi⸗ 
dent Dr. Stojadinowitſch hatte den Geſetz⸗ 
entwurf über den Staatsvertrag mit dem 
Vatikan noch aus der Zeit des Königs 
Alexander übernommen, der großen Wert 
auf eine Regelung der Verhältniſſe gelegt 
d te, und ſetzte feine ganze Perſönlichkeit 
ür Me Annahme im Abgeordnetenhaus 
ein. Widerſtände gingen dabei nicht nur 
von der Oppoſition aus, ſondern auch in 
ſeiner eigenen Gefolgſchaft wurden Stim⸗ 
men des Bedenkens laut. 


Die religiöſen Bekenntniſſe 


Die Verhältniſſe in Jugoſlawien find 
etwas eigenartig, ſchwer zu vergleichen mi 
denen in anderen Ländern. Die Serben 
ſich faſt durchweg orthodox oder, wie ſie 
ich ſelbſt nennen, prawoſla w, „recht⸗ 
gläubig“. (Wenn bei uns im Reich vielfach, 
um den Gegenſatz gegen das römiſch⸗ 
ETC Bekenntnis Devir uheben, das 
orthodoxe Bekenntnis griechiſch⸗katholiſch“ 

enannt wird, ſo iſt das nicht nur ungenau, 
ade kann auch falſch verſtanden werden. 
Griechiſch⸗katholiſch“ ift vielmehr 
die Bezeichnung für eine fat nur im Ge: 
biet der ehemaligen Habsbur⸗ 
ch t Monarchie vorkommende, etwas 
ber 200 Jahre alte Abſplitterung von der 


orthodoxen Kirche, für eine Gruppe, die 
war ihren Ritus en, durfte, auch 
ie Prieſterehe kennt, aber die Oberhoheit 
des Papſtes anerkennt, mit Rom alſo 
‚uniert“ iſt.) Die rawoflawe Kirche Jugo⸗ 
\lamiens, deren Sat der jetzt in 
elgrad reſidierende Patriarch iſt, iſt mit 
dem ſerbiſchen Volk innerlich eng ver⸗ 
bunden, ohne einen klerikalen Einſchlag 
aufzuweiſen. Sie hat Volksſitte, natio⸗ 
nales Bewußtſein und geſchichtliche (her: 
lieferung als einziger ziviler Faktor 
während der türkiſchen Fremdheriſchaft 
ale bewahrt und ſtand in vorderſter Reihe 
ei den e eee der Serben. 
Sie Fa alfo geſchichtliche Verdienſte. Die 
römiſch⸗katholiſche Kirche in Jugoſlawien 
iſt in der Hauptſache in den neu hinzu⸗ 
gekommenen Gebieten verbreitet. In Slo⸗ 
wenien hat ſie dem Land einen ſtark kleri⸗ 
kalen Charakter gegeben, beherrſcht es durch 
die Organiſation der Sloweniſchen 
Volkspartei und durch das ſtark ent⸗ 
wickelte geſchäftstüchtige Genoſſenſchafts⸗ 
weſen, das dem Land eine kleininduſtriell⸗ 
bürgerliche Struktur gibt. Die floweniſche 
Volkspartei, die einigermaßen mit der 
verfloſſenen Bayeriſchen Volkspartei gu 
vergleichen ift, was ihre einflußreiche Rolle 
in ihrem Gebiet anbelangt, hat mit dem 
Innenminiſter und Vizekanzler Koro: 
ſchetz ſich als Glied der jugoſlawiſchen Res 
gierungspartei an die Macht gebracht. Ka⸗ 
tholiſch ſind auch Kroatien, Slowenien und 
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Dalmatien und ein Teil Bosniens; der 
roatiſche katholiſche Klerus 
ucht da und dort auch die ſchwä⸗ 
iſchen Anſied lungen zukroati⸗ 
ſieren, ähnlich wie es der noch 
n erzogene Klerus in 


den Dörfern der Schwaben im 
Banat und der Batſchka zugun⸗ 
ſteen des madjariſchen olks⸗ 


tums unternimmt; in Bosnien iſt 
der ‚Sorgang zu beobachten, daß das 
Kroatentum den katholiſchen Volksteil für 
i in Anſpruch nimmt und eine Auf: 
lölung der Zwiſchenſchicht zwiſchen Serben 
und Kroaten herbeiführen will. In Kro⸗ 
atien, Slawonien, Slowenien und Dal⸗ 
matien ijt das katholiſche Gebiet fo gut wie 
BE elen, im Banat und das Batſchka mit 

vangeliſchen (Deutſchen und N 
und Zosen (Serben und Rumänen 
durchſetzt, in Bosnien und Südſerbien (im 
letztgenannten überwiegt durchaus das 
Prawoſlawentum) mit Muſelmanen ges 
miſcht. Die kroatiſche Bewegung Matſcheks 
wird feit jeher von der kathol iſchen Kirche 
unterſtützt und propagiert. 


Notwendigkeit eines Konkordats 
mit Rom 
Eine ge geiegliche Regelung des 
a 


Verhältniſſes mit dem tikan war not⸗ 
wendig, da bisher auf jugoflawiſchem 


Boden noch mehrere Konkordate in 
Kraft waren, die auf die Verträge Roms 
mit Sſterreich und Ungarn, Serbien und 
Montenegro zurüdgingen. Die prawoſlawe 
Kirche d aber befürchtet, durch die Zus 
ſammenfaſſung der Katholiken Jugoſlawiens 
aus ihrer geſchichtlichen Rolle verdrängt 
zu werden, und hat bei ihrer Abwehr⸗ 
bewegung das Maß verlaſſen, mit Kirchen⸗ 
ſtrafen gearbeitet und ſich ſelbſt politiſiert. 
Ein Stojadinowitſch läßt ſich eine ſolche 
Nebenregierung nicht gefallen und 
will ſeine Kräfte nicht zerſplittern laſſen. 
Es war für ihn Wée e elbſtverſtändlich, 
daß der Kampf um das Konkordat durch⸗ 
Ne ee werden mußte. Beſorgniſſe, daß 
as Konkordat eine Einigung mit Kroatien 
erſchweren werde, ſind vielleicht unbe⸗ 
11 5 8 es geht dabei um viel größere 
ragen. 

Die Aufregung, die der Konkordats⸗ 
abſchluß hervorgerufen hat, iſt abgeflaut, 
heute beobachtet man mit Spannung, 
wie idh die Zuſammenarbeit der O ppo- 

ition geſtalten wird. In Zagreb haben 
ich Anfang Oktober nämlich die Vertreter 

er alten Serbiſchen Radikalen, der Ser⸗ 


biſchen Demokratiſchen und der Serbiſchen 
Agrarpartei mit der Selbſtändigen (kroa⸗ 
tiſch⸗ſerbiſchen) Demokratiſchen Partei und 
der Kroatiſchen Bauernpartei Matſchels 
auf ein gemeinſames Vorgehen geeinigt. 


Oppoſitionsſtärke und Regierungs⸗ 
erfolge 


Die Oppoſition, die ſich gegen e rg 
dinowitſch zuſammenſchließt, hat eine be 
merkenswerte Zähigkeit in der Vorberei⸗ 
tung dieſes Schrittes bewieſen. Es iſt aber 
zweifelhaft, ob aus ſolcher dee auch 
auf einen zielbewußten Willen geſchloſſen 
werden darf, der dem des Miniſterpräfi⸗ 
denten eer Aë oder mindeſtens eben: 
bürtig wäre. Die vereinigte Oppoſition hat 
nur zum Teil gemeinſame Ziele, ſie verfügt 
Kee nicht über eine Führerper⸗ 
önlichkeit, die ſo überragend wäre, 
daß ihr von ſelbſt die Leitung zufallen 
müßte, und ihr Programm entfernt fid 
nicht von der üblichen parlamentati 
demokratiſchen Ebene. Dem Miniſterpräſi⸗ 
denten Dr. Stojadinowitſch ift es, wie 
früher einmal die Stabiliſierung der Wäh⸗ 
rung, in den zweieinhalb Jahren feiner 
jetzigen Amtstätigkeit gelungen, das Fi⸗ 
nanzweſen des Landes wieder in Ordnung 
u bringen, die Landwirtſchaft zu ent⸗ 
ſchulden, ihr auskömmliche Preiſe für die 
Haupterzeugniſſe zu ſichern und dadurch 
auch das Bankweſen und die anderen be⸗ 
troffenen Wirtſchaftszweige wieder in Gang 
D bringen. Diele Erfolge find nicht zu 
eftreiten. Die von Stojadinowitſch eins 
Rae e Wirtſchaftspolitik, die die natür⸗ 
ichen Hilfsquellen des Landes auch füt 
das Land ausnüßen will, ftatt die Roh: 
toffe ins Ausland abfließen zu laſſen und 
ie Fertigwaren aus dem Ausland kaufen 
u N iſt nationalwirtſchaftlich im 
eſten Sinn und vermindert die Abhängig⸗ 
keit des Landes vom Ausland erbeblid, 
ungeachtet der bis jetzt beſtehenden Kapital: 
knappheit und Auslandsverſchuldung. Die 
Außenpolitik des Dr. Stojadinowitſch end⸗ 
lich hat es fertig gebracht, auf dem Fuße 
der loyalen Auseinanderſetzung das Ver⸗ 
hältnis mit e wie mit Italien ſo 
rundlegend zu beſſern, daß die bisher be⸗ 
ſtehenden Gefahren als gebannt gelten 
können, ein beſſeres Verhältnis mit Ungarn 
anzubahnen und vor allem auch die Bezie⸗ 
hungen zum Deutſchen Reich ſo entſcheidend 
günſtiger zu geſtalten, daß beide Teile da⸗ 
von ihren Vorteil haben. 

Es muß einer Oppoſition, die für den 
Geſamtſtaat wirklich das Beſte will, ſchwer⸗ 
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fallen, die Erfolge dieſer Politik des Mi⸗ 
nijterpräfidenten zu beſtreiten oder ein 
eigenes Programm aufzuſtellen, das in 
anderer Richtung geht. Die Forderungen 
der vereinigten Oppoſition zielen CNR 
in der Tat nicht auf das Gebiet der Außen⸗ 
und Wirtſchaftspolitik. Sie verlaſſen nicht 
den Boden einer liberalen parlamentariſch⸗ 
demokratiſchen nu, und find ein 
Kompromißergebnis. So enthalten fie das 
Verlangen nach Wiederherſtellung einer un⸗ 
beſchränkten Preſſe⸗ und Verſammlungs⸗ 
freiheit. Die Preſſezenſur, die offiziell 
allerdings eine freiwillige Vorzen ur iſt, iſt 
bisher je nach dem Gebiet gehandhabt wor⸗ 
den; ſoweit ein Vergleich möglich iſt, er⸗ 
d man den Eindruck, daß in Kroatien 
ehr viel zur ec Frage geſchrieben 
und geſagt werden kann, was die Kroaten 
allerdings damit begründen, daß ſie ihren 
Standpunkt als bereits durchgeſetzt betrach⸗ 
ten und es für unmöglich erklären, daß die 
Belgrader Behörden heute noch ſcharf ein⸗ 
reifen dürften. Es ſcheint, daß in dieſen 

ingen weitgehend die Taktik angewandt 
wird, den angenommenen Gegner über die 
wahre Stärke zu täuſchen. Eine weitere 


Forderung iſt die Wiederherſtellung des 
eheimen Wahlrechts; dabei iſt zu bedenken, 
aß bei den Wahlen 1931 und 1935 unter 


der offenen Wahl Sch ganze Orte und 
Bezirke einheitlich abſtimmten, wodurch 
auch für Matſchek erhebliche Stimmenzahlen 
euer kamen. Eine Verfaſſunggebende 

eee oll eine neue 
Verfaſſung beſchließen. Das wäre die 
dritte ſeit Beſtehen des Geſamtſtaates 
Jugoſlawien; über die erſte, die „Vi⸗ 
dor an!⸗Verfaſſung, ſo genannt, weil ſie 
am Tag („dan“) des Heiligen Veit, der zu⸗ 
leich der Tag der Amſelfeldſchlacht von 
389 und damit einer der nationalen Feier⸗ 
tage iſt, 1921 beſchloſſen wurde, haben die 
Kroaten nicht mit abgeſtimmt, ſo daß nur 
die Mehrheit der anweſenden ſerbiſchen und 
anderen Abgeordneten die Entſcheidung 
herbeiführte; die zweite, von 1931, wurde 
vom König Alexander in Kraft geſetzt. Die 
Oppoſition, in ihren liberal⸗parlamentari⸗ 
chen Gedankengängen, glaubt nun, daß die 
ritte Verfaſſung darauf beruhen könnte, 
daß die Mehrheiten innerhalb der drei 
Volksſtämme Serben, Kroaten 
und Slowenen ſich zuſammen⸗ 
finden und verſtändigen können; nach 
ihrer Überzeugung wäre dann ausge⸗ 
ſchloſſen, daß einer der drei Stämme die 
beiden anderen unter ſeine Herrſchaft 
bringe, wie es heute den Serben vorge⸗ 


worfen wird; unerwähnt bleibt aber, daß 
trotzdem innerhalb der drei Stämme Min⸗ 
derheiten gerade ein ſolches Zuſtande⸗ 
kommen nicht anerkennen würden, entweder 
weil ihre eigenen Wünſche weitergehen 
(was bei dem radikalen Flügel der Kro⸗ 
aten denkbar wäre), oder weil ihr Staats⸗ 
ideal anders geartet iſt. Die heutige 
* für Stojadinswitſch, 
die auf ſeiner Regierungspartei fußt (Ser⸗ 
biſche Radikale, Sloweniſche Volkspartei — 
klerikal, Bosniſche Muſelmanen), iſt, auch 
wenn man das Zuſtandekommen von Wahl⸗ 
ergebniſſen unter dem geltenden SEN 
berückſichtigt, zahlenmäßig zu ftarf, als wel 
man nicht annehmen müßte, daß ſie, be 
Neuwahlen in einer Minderheit gedrängt, 
weiterhin einen Faktor darſtellen würde 
mit dem auch die Mehrheiten der drei 
Stämme ernſthaft rechnen müßten. 


Stojadinowitſch unbeirrbar 


Dr. Stojadinowitſch jedenfalls hat ſich 
durch den Zuſammenſchluß der Oppoſition 
nicht ſtören laſſen. Er hat das Konkordat 
im Abgeordnetenhaus durchgebracht und 
wird es in den Senat bringen, wenn der 
SE dafür günſtig iſt. In Ce 

agen, Ende Oktober, treten beide a er 
ur Herbitta ung zuſammen. Will die 

ppoſition ei Kampf parlamentariſch 
führen, ſo behält der Miniſterpräſident ſich 
vor, eben auch auf dem parlamentariſchen 
Boden zu bleiben und ſich auf dieſes wie 
auf die Krone, deren Vertrauensmann er 
iſt, zu ſtützen. Es iſt ſchwer, dieſen Mann, 
dem außerdem das Volk zuſchreibt, daß der 
Erfolg mit ihm iſt, aus der Ruhe zu 
bringen. Nerven beſitzt er nicht. 


+o 


März 


Der Zwang zum Handeln 
Zu den innerpolitiſchen Spannungen 
in Polen 


„Die politiſche Situation im Land nee 
öſtlichen Nachbarn wird durch eine Erſchei⸗ 
nung EEN am, die nicht zum erſten⸗ 
mal in der Geſchichte Polens zu beobachten 
ihr Das Verſäumnis der politiſchen Gei 
ihrem Handeln zwar eine Idee als Veit: 
gedanke zugrunde zu legen, ohne ſie aber 
im Volk zu populariſieren und ihr dort eine 
ichere Tragfähigkeit zu verſchaffen. Als 

olge davon hat man nun 11 5 eine Idee 
aus hiſtoriſchen Tatſachen heraus zu kon⸗ 
ſtruieren verſucht und unbewußt die Tak⸗ 
tik zur Ideologie erhoben. Hier iſt auch der 
Grund dafür, daß von keiner ausgeſproche⸗ 
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nen Weltanſchauung in Polen geredet 
werden kann, ſondern nur von politiſchen 
Syſtemen, die heute gegeneinanderſtehen. 


Die Loſung zum inneren Aufbau 


Aus Anlaß der großen Legionärstagung 
im Mai des 1 Jahres hat Po⸗ 
lens Marſchall Rydz⸗Smigly die Lo⸗ 
ung zum inneren Aufbau gegeben. Dieſe 
ieß: Zuſammenfaſſung aller aufbaufähigen 

rafte unter einem einheitlichen politiſchen 
Willen. Als größten Mangel bezeichnete 
der Marſchall die Tatſache, daß an ver⸗ 
ſchiedenen Strängen gezogen werde, anſtatt 
daß ſich alle Kräfte an eine Kette ein⸗ 
ſpannten, um Polen auf ein höheres Ni— 
veau zu ziehen. Es bleibe jedem 
überlaſſen, welchen Ideen und 
Anſichten er huldige. Wenn es 
jedoch um das Wohl des Staates und Va⸗ 
terlandes gehe, dann gebe es nur zwei 
Entſcheidungen: Entweder man ſteht zu 
denen, die an dieſer Kette ziehen als Brus 
der, oder man iſt nicht Bruder. 


Der Auftrag an Oberſt Koe 


Die Worte von der Kette. an welche ſich 
alle zu ſpannen haben. um Polen auf ein 
höheres Niveau zu ziehen, ſind ſeinerzeit zu 
einem Schlagwort geworden, das in aller 
Munde war. Unklar blieb nur, wie ſich die 
Zuſammenfaſſung aller Kräfte zu vollziehen 
habe, unklar blieb auch die Forderung nach 
einem einheitlichen politiſchen illen. 
Dieſer Kundgebung folgte eine Periode 
geſpannter Erwartung. In verſchiedenen 
„ Organiſationen machte ſich die 

endenz zum Zuſammenſchluß bemerkbar, 
die ſich praktiſch nur deshalb nicht weiter 
auswirkte., weil, wie es hieß. der Marſchall 
den Oberſten Koc mit der Bildung einer 
neuen politiſchen Organiſation betraut 
habe, die zum Träger der Idee des natios 
nalen Zuſammenſchluſſes und der inneren 
Konſolidierung werden ſollte. Das geheim: 
nisvolle Schweigen, in das Oberſt Koc feine 
vorbereitenden Arbeiten hüllte, begünſtigte 
die Geburtenziffer der verſchiedenſten Hypo— 
theien, die im Zuſammenhange mit dem 
erwarteten neuen politiſchen Programm 
auftauchten. Allgemein wurde eine Wen: 
dung nach rechts vermutet. Durch den 
äußerſt unſicheren Ton der Linksblätter und 
jüdiſchen Organe wurde man darin beſtärkt. 
Und noch ehe das Programm verkündet war, 
machten ſich in der Linkspreſſe Beſtrebungen 
bemerkbar. alle Linksorganiſationen zu 
einer geſchloſſenen demokratiſchen Front zu— 
ſammenzuſchließen. 


Parteienzwiſt geht weiter 


Die 5 des Programms des 
„Lager der nationalen Vereinigung“ durch 
Oberſt Koc bereitete damals all denen eine 
Enttäuſchung, die ſich . an 
ihre Rundfunkgeräte geſetzt hatten, um Ent⸗ 
ne ören, die auf einen grund⸗ 
ſätzlichen Richtungswechſel hätten ſchließen 
laſſen. Doch nichts dergleichen geſchah. Der 
Oberſt überraſchte nicht, ſchilderte viel mehr 
altbekannte wirtſchaftliche Nöte und ent⸗ 
wickelte ſein Sozialprogramm. Er verwies 
auf die Vielheit der politiſchen Parteien 
und die Gegenſätzlichkeit ihrer politiſchen 
Ziele und appellierte an die Parteien. an 
dem großen nationalen Programm mitzu— 
arbeiten. Er gab — mit wenigen Worten 
geſagt — einen Überblick über die techniſche 
Zuſammenſetzung der Flaſchenzüge. mit 
denen Polen auf ein höheres Niveau zu 
ziehen ſei. 

Seitdem iſt nahezu ein halbes Jahr ver⸗ 
nun Und von den Wendungen des 

arſchalls auf der Legionärtagung und 
deren Unterſt reichung durch Oberſt Koc find 
es nicht die Worte von der nationalen Kon⸗ 
ſolidierung und der Kette geweſen. die 
pſychologiſch wirkſam wurden, ſondern 
lediglich die damals abgegebene Verſiche⸗ 
rung, daß es jedem ſelbſt überlaſſen bleibe, 
welchen Ideen und Anſichten er huldige. 
Polens Geſicht wird damit auch weiterhin 
durch den Kampf der Parteien charakteri⸗ 
fert. In dieſem Kampfe ift fogar eine ganz 
offenſichtliche Verſchärfung wahrnehmbar. 
Auch die Kampfweiſe iſt heftiger geworden. 
Die innerpolitiſche Entwicklung hat eine 
ſtarke Unüberſichtlichkeit mit ſich gebracht. 

Verluſte der Nationaldemokraten 


Da ift zunächſt die Nationaldemo⸗ 
kratie, in deren Reihen bedeutende 
nationale Kräfte ſtehen, um deren Ge⸗ 
winnung ſich das „Lager der nationalen 
Vereinigung“ krampfhaft und in den mei⸗ 
ſten Fällen vergeblich bemüht. Die Natio⸗ 
naldemokraten haben in den letzten zurück⸗ 
liegenden Jahren durch die Art ihrer 
Kampfesweiſe vielfach abſchreckend gewirkt. 
Die Behauptung konſervativer Kreile, daß 
die politiſchen Nachfolger Dmowſkis, 
des großen Programmatikers der Nationals 
demokratie, deſſen aus beſonderen Umſtän⸗ 
den geborene Taktik zu einem ungeſchrie⸗ 
benen Programm erniedrigt hätten, ers 
ſcheint faſt berechtigt. Die Politik der Po⸗ 
grome hat der polniſchen Intelligenz das 
nationaldemokratiſche Programm wenig 
appetitlich gemacht. Andererſeits iſt für die 
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Nationaldemokraten durch eine verſtärkte 
jüdiſche Gegenwehr und den als Reaktion 
erfolgten engeren Sen ol des 
Linkslagers ein weiterer Verluſt zu buchen. 
Die Nationaldemokratie hatte ſchließlich 
in der Erkenntnis, daß ſie ihre größten 
SE nicht auf den Städter und die 
ntelligenz. ſondern in den Bauern zu 
jegen habe, ih auf das Dorf bes 
geben. Auch hier konnte ſie aber nur 
einen einzigen Mißerfolg ernten. Sie bes 
ing den Fehler, mit lauten nationalen 
arolen auf das Dorf hinaus zu kommen, 
deren Inhalt den Einſatz für das Allge— 
meinwohl predigte. Eine mit ſolchen Pa⸗ 
rolen behaftete Propaganda konnte den 
polniſchen Bauern ohne beſondere politiſche 
Vorbereitung nicht anſprechen, las er doch 
aus jeder un für das Allgemein- 
wohl den Wunſch des Städters nach Ve⸗ 
reicherung auf Koſten des Bauern heraus. 
So hat die Nationaldemokratie auch hier 
verſagt, da fie mit Forderungen, die Demos 
kraten hingegen mit Geſchenken — wenn 
auch nur in Geſtalt von Verſprechungen — 
aufwarteten. Daß die nationale Oppoſi⸗ 
tion in den Weſtgebieten ſtark blieb und 
dort eine herrſchende Stellung innehat, iſt 
wohl auf ihre heftige deutſch⸗ und minder⸗ 
heitenfeindliche Agitation zurückzuführen. 


Marxiſtiſche Aktivität 


Die polniſche Sozialiſten⸗Partei 
M vielleicht diejenige Organiſation, die im 
uge der innerpolitiſchen Auseinanderſet⸗ 
zung nichts verloren, aber einiges gewon⸗ 
nen hat. Allen Niederlagen auf der Rech⸗ 
ten entſpricht hier ein Gewinn. Die ſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung hat in zahlenmäßiger 
inſicht als auch in der Durchdringung der 
ffentlichkeit mit marxiſtiſchen Gedanken 
in den letzten Jahren einen gewaltigen 
Aufſchwung erlebt. Dabei haben erheb⸗ 
liche äußere Einflüſſe, nicht zuletzt aber 
auch das inländiſche Judentum, beigetras 
gen. Das konnte man beſonders bei den 
letzten Stadtratswahlen in der Induſtrie⸗ 
ſtadt Lodz beobachten, wo die Sozialiſten 
eine nie erträumte Stimmenzahl erreichten, 
während die jüdiſchen Liſten DE Ab⸗ 
gang im Vergleich zu früheren Wahlen aufs 
zuweiſen hatten, woraus hervorgeht, daß 
ein ſtarker Hundertſatz des Lodzer Juden⸗ 
tums für die ſozialiſtiſche Linie geſtimmt 
a: In dieſem Jahre hat nun die Sozia⸗ 
iſten⸗Partei ein Bündnis mit der 
Kommune ſgeſchloſſen, das fih im inner⸗ 
politiſchen Leben Polens bereits auszuwir⸗ 
ten beginnt. 


Die Bauernpartei, die auf die 
älteſte Tradition zurückblicken kann, iſt erſt 
wieder ſeit etwa einem Jahre aktiv. Das 
Feld, das die Nationaldemokraten nicht zu 
etobern vermochten, hat indes ein anderer 
unſichtbarer Feind bezogen. Bei der äußerſt 
konſervativen Veranlagung des polniſchen 
Bauern müßte die politiſche Unruhe auf 
dem Dorfe geradezu Verwunderung hervor— 
rufen, wenn nicht durch umfangreiche Dokus 
mente, die während einer Hausſuchung bei 
der Warſchauer kommuniſtiſchen Propa: 

andazentrale gefunden wurden, einwand⸗ 
frei feſtſtände, daß auch die letzten Bauerne 
un ruhen in Polen, wie alle in der letzten 
Zeit unternommenen Aktionen des Bauern⸗ 
tums, unter dem Einfluß kommuniſtiſcher 
11 55 und Organiſatoren ſtattgefunden 

aben. 


Sorgen um das polniſche Dorf 


Die polniſche Preſſe ergeht ſich in Ungewiß⸗ 
heit über die Frage, ob das Bauern— 
lager ſich der demokratiſchen 
Front anſchließen, oder ob es 
ihm gelingen werde, feine Selb» 
ſt än digkeit zu bewahren. In den 
Artikeln rechtsſtehender oder konſervativer 
Blätter wird der Hoffnung Raum gegeben, 
daß der polniſche Bauer bei ſeiner bewieſen 
nationalen Einſtellung wieder zu ſeinem 
eigenen Weſen zurückfinden werde, zu dem 
er ih zu Zeit Koſciuſzkos jo macht⸗ 
voll bekannte. Der ſtets bewahrte Glaube 
an das nationale Moment hat bei dieſer 
merkwürdigen Nation in früheren Zeiten 
meiſt bewirkt, daß im Volke wirklich eine 
Reaktion in dieſer gewünſchten Richtung 
erfolgte. Heute iſt der Bauer von dem 
Wirbel der ihn umbrauſenden Leiden: 
SEH derartig erfaßt, daß dieſer Verlag 
ich einmal nicht ſo ſicher wie in der Ver⸗ 
gangenheit erweiſen könnte. 

Der Bauer iſt nicht imſtande, das Ende 
abzuſehen, zu dem dieſer Kampf einmal 
führen muß, um ſo mehr, als die das Dorf 
alarmierende Propaganda der Linken ſich 
lediglich darauf beſchränkt. Maßnahmen 
der Regierung als gegen das Bauerntum 
gerichtet zu deuten und im übrigen den 
Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land zu vers 
tiefen, indem jeder Aufbau, kulturelle und 
techniſche Errungenſchaften, ſowie die natio⸗ 
nalen Rüſtungen als Ergebnis einer wirt⸗ 
ſchaftlichen Ausbeutung des Bauern bin: 
geſtellt werden. Wenn dann, wie das bei 
den letzten Bauernausſchreitungen in Süd— 
polen geſchah, auf Solidaritätserklärun⸗ 
gen ausländiſcher Bauernſchaften verwieſen 
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wird, in denen der polniſche Bauer ſeine 
natürlichen Bundesgenoſſen ſehen muß, ſo 
hat damit — zwar auf Umwegen — aber 
eine dafür um ſo zuverläſſigere Erzie⸗ 
hung zur Internationale ne 
ſetzt, die ſich verhängnisvoll auswirken 
kann. Denn die Kombination der Anleh— 
nung des Bauernlagers an die Sozialiſten⸗ 
Partei, die einem Beitritt zur Volksfront 
gleichzuſetzen iſt, iſt heute noch lediglich 
eine Perſonalfrage, die den Leiter des 
Lagers, den ehemaligen Sejmmarſchall 
Rataj, betrifft. Und die Propagandas 
welle, welche die Forderung nach Rück⸗ 
kehr des in der Tſchechoſlowakei lebenden 
Bauernführers Witos beinhaltet, deckt 
ſich mit der Konzeption einer Anlehnung 
an die Sozialiſten, wobei die Initiative 
von den letzteren ausgeht. 


Lehrer ſpielen politiſche Rolle 


Eine im politiihen Leben vielfach unter: 
ſchätzte Rolle ſpielte noch bis vor kurzem 
der polniſche Lehrerverband. 
Bekannt iſt ſeine antireligiöſe Haltung und 
ſowjetophile Einſtellung, die im vergange⸗ 
nen Jahr ein viel erörterter Gerichts⸗ 
prozeß im Zuſammenhang mit der Heraus: 
gabe einer Jugendſchrift ans Tageslicht 
brachte. In dieſer Schrift. die für die 
Schüler der niederen Volksſchulklaſſen be— 
ſtimmt war, betrieb der Verband eine aus⸗ 
geſprochene Sowjetpropaganda. Dieſe Tat: 
ſache wird man vor allem unter dem Ge— 
he würdigen. daß in dem Verbande 
aſt alle Kräfte zuſammengefaßt ſind, in 
deren Hand die Erziehung der jungen Ge— 
neration liegt. 

Nunmehr iſt der Zentralausſchuß des 
Verbandes von der Regierung abaeſetzt und 
der Verband unter Kuratel geſtellt wor⸗ 
den. Man entdeckte gleichzeitig, daß der 
Lehrerverband in der Volksfront eine füh⸗ 
rende Rolle übernommen hatte, indem er 
fogar das Organ der polniſchen Volks- 
front, den „Dziennik Poranny“ mit ſeinen 
Geldern ſpeiſte. 


Als zu Beginn bieles Jahres der Srel. 
denkerverband aufgelöſt wurde, 
glaubte man alles getan zu haben, um 
einer bolſchewiſtiſchen Vorarbeit auf pol: 
niſchem Boden Einhalt zu gebieten, ohne 
dabei zu erkennen, daß die Mitglieder des 
Freidenkerverbandes gewiſſermaßen nur 
Ausleſe aus den Reihen des Lehrerverban⸗ 
des darſtellen. 


Landwirtſchaftsminiſter Poniatowſki ge⸗ 
hört zuſammen mit dem Juſtizminiſter 


Grabowſki dem linken Srügel des Legio⸗ 
närverbandes an. ieſe Organiſa⸗ 
tion, fener politiſche Kerntruppe Mars 


ihal Pilſudſkis, hat in letzter Zeit eine 
merkliche Veränderung ihres 


Charakters erfahren. Das verrieten 
bereits die Reminiſzenzen zur diesjährigen 
Legionärstagung in Krakau. Plötli 
ſpricht man von einer Ausrichtung na 
rechts und nach links, die teilweiſe auch in 
der Preſſe beider Richtungen ihren Nieder⸗ 
ſchlag findet. Beſonders ſtark ſcheint die 
Krakauer Linksfront des Legionärverban⸗ 
des zu ſein. Ihre Mitglieder ſtammen aus 
dem ehemaligen Unparteiiſchen Block Pils 
Bale der SE und dem 
auernlager. iefe Gruppe nennt fió 
„Polniſche demokratiſche Partei“ und be 
ſitzt im Krakauer „Kurjer Wieczorny“ ein 
eigenes Sprachrohr; ein weiteres u 
ment der Volksfrontlegionäre ift in Wars 
Ke unter der Bezeichnung „Demokrati⸗ 
er Klub“ ins Leben agen worden. 


Paderewſki — Haller — Korfanty 


So ſcheint Polen ih auf dem beften 
Wege zu jenem Parlamentaris: 
mus zu befinden, mit welchem der ver⸗ 
ewigte Marſchall im Jahre 1926 ſo gründ⸗ 
lich aufgeräumt hatte. Was ſich jedoch 
für die Zukunft Polens einmal bedeutungs⸗ 
voll auswirken kann, iſt die Tatſache der 
Rückkehr einiger vor Jahren ausgeſchaltetet 
Perſönlichkeiten zur politiſchen Aktivität. 
Das Dreigeſtirn der ſog. Morges 
Front: Paderewſki, der ehemalige 
Staatspräſident Polens und bekannte Mu⸗ 
ſiker, General Haller und der im Aus⸗ 
lande lebende Führer der chriſtlichen Demo⸗ 
traten, Rorfanty, hat wieder zu leud 
ten begonnen, und die Zahl der Parteien 
hat ſich mit ihnen noch um eine weitere 
Gruppe vermehrt. Es handelt ſich um eine 
Gruppierung der demokratiſchen Mitte, die 
ih aus der „Chriſtlichen Demo: 
tratie“, der „Nationalen Arbei⸗ 
terpartei“ und dem Hallerver⸗ 
band zuſammenſetzt. Der neugebildeten 
Bewegung, die den Namen „Arbeitspartei 
führen wird, haben ſich angeſchloſſen: die 
polniſche Berufsve reinigung, der Chriſtliche 
Berufsverband, der Schleſiſche katholiſche 
Frauenverein, der Verband der arbeiten⸗ 
den Jugend und der Chriſtliche Verein der 
arbeitenden Jugend. Präſident der 
Partei iſt General Haller, zu 
Ehrenpräſidenten find die ehemaligen 
Staatspräſidenten Wofciechowſki und Pa: 
derewſki ernannt worden. 
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Auch in den EE der Ges 
werkſchafts verbände hat eine Ent» 
wicklung eingeſetzt, die vor einigen Mo⸗ 
naten zu einer Spaltung führte. Die Wars 
ke Zentrale hat fih oſtentativ gegen 
as nationale Programm entſchieden und 
damit ihre Solidarität mit der demokra⸗ 
tiſchen Front dokumentiert. 


Erfolg der Konſolidierung — oder 
Parlamentarismus? 


So nimmt angeſichts der e 
beſtrebungen des „Lagers der nationalen 
Vereinigung“ wie ein Hohn auf dieſe 
eine entgegengeſetzte Bewegung unaufhalt⸗ 
ſam E Lauf. Obert Koc fagt: „Weder 
nach links, noch nach rechts!“ Die Wirk⸗ 
lichkeit ſtellt indes vor Entſcheidungen. Die 
Fronten werden immer ſchärfer. 

Dabei fehlt es nicht an warnenden 
Stimmen; aber von wem werden ſie wirk⸗ 
lich ernſt genommen! Wohl iſt es falſch, 
wenn man behaupten wollte, der Pole ſehe 
im Kommunismus keine Gefahr. Leider 
Gef aber feſtgeſtellt werden, daß er dieſer 
Gefahr ſtets erſt dann entgegentritt, wenn 
ſie bereits durch ihre praktiſchen Auswir⸗ 
kungen Schaden angerichtet hat. Es ſcheint 
hier beſonders kraß in Erſcheinung zu 
treten, wie eine, den Kindern anſcheinend 
Go mit dem Blute vererbte liberaliſtiſche 


politiſchen Syſtem 
politiſchen Macht. Man 
iſt m jedoch des ungeheuren dekadenten 

influſſes auf Literatur, Kunſt und Muſik 
nicht bewußt, man erkennt dieſen Einfluß 
nicht in den bis zur i und 


Selbſtentwürdigung freien Lebensformen. 
Es lebe der Individualismus! Unter dies 


ſer Parole kämpft Ne ate auch ein 
Großteil des Rechtslagers und hilft damit 
dem Marxismus in den Sattel. 

Marſchall Rydz⸗Smigly iſt der Voll⸗ 
Kg des politiſchen Teſtaments des Mar: 
Hal Pilſudſki, und Oberſt Koc leiſtet feine 
Arbeiten im Namen und Auftrage des 
erſteren. Die politiſche Linie, heißt es, ſei 
unverändert. Polen ſchreite den Weg weis 
ter, der ihm durch den verewigten Mar⸗ 
ſchall gewieſen wurde. 

Ob Pilſudſki, wenn er heute noch lebte 
118 ſagen würde: „Weder nach rechts noch 
nach links“? Ob er die heute ſo brennen⸗ 
den Probleme der polniſchen Innenpolitik 
auch durch Kompromiſſe löſen würde? Das 


Ko Fragen, die ſich heute ſo mancher 
ole ſtellt. Aber wer kann ſie beantworten? 


über die verſchiedentlich ſchweren Situatio⸗ 
nen, in denen er ſich befunden hatte, und 
ſagt dann: „Manchmal war ich wie ein in 
eine Ecke gezwängter Menſch, von allen 
Seiten eingemauert. Ich konnte keinen ein⸗ 
zigen Schritt tun. Links eine Wand und 
rechts eine Wand. Aber immer kam mir 
ein Zufall zu Hilfe. Die Mauer barſt, 
die Wände traten auseinander.“ Dieſer 
Zufall, der dem Marſchall immer in einem 
ritiſchen Augenblick zur Seite ſtand, war 
nicht Schickſal, das ihn trug, und von dem 
er ſich tragen ließ. Es war ſein unbeug⸗ 
ſamer Wille, vor dem die Mauern barſten 
und die Wände auseinandertraten. Polen 
wurde damals von einem Willen regiert. 


Um Ideen und Werte 


Aus dem politiſchen Geſchehen nach dem 
Tode Pilſudſkis muß man den Eindruck ge⸗ 
winnen, daß wieder jenes Moment wirk⸗ 
ſam iſt, durch deſſen Walten die Pro⸗ 
grammatik vergangener Epochen verkannt 
und die Taktik großer Männer zum 
Programm erhoben wird. Als ein 
ſolches Programm erſcheint auch das des 
Oberſten Koc. Das Volk vermißt die Idee, 
von der es getragen werden müßte. Den 
Begriffen „rechts“ und „links“ entſpricht 
jedoch ein beſtimmtes Ideengut, das eine 
mehr oder minder ſtarke Anziehungskraft 
auf die Maſſe beſitzt. , 

Am trefflichſten ift diefe Problematik der 
innerpolniſchen Auseinanderſetzungen durch 
das Blatt der Großinduſtrie „Kurjer 
Polſki“ erfaßt worden, in dem es heißt: 
„Die zunehmende Politifierung der Maſſen 
iſt begrüßenswert, aber ſie muß vor dem 
Abwege bewahrt werden. Die einzige 
Methode, die von der Regierung ange⸗ 
wandt werden müßte, iſt die der poli⸗ 
tiſchen Offenſive. Dann hat ſie die 
Macht und das Recht hinter ſich. Dieſe 
Methode iſt ſehr ſchwer. Sie müßte gleich⸗ 
zeitig Bekenntnis zu früheren Fehlern ſein. 
Das Volk muß ſehen. daß die Regierung 
nicht ſich ſelbſt verteidigt, ſondern Werte, 
die allgemein als des Verteidigens für 
würdig befunden werden. Der politiſche 
Kampf muß dann auf die Sache ge⸗ 


richtet ſein.“ 
Horſt Ranke 
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Die gefährlichen Inſeln 
Der Balearen⸗Traum der Mächte 


Selten ift um eine Inſelgruppe ſoviel dis 
plomatiſches Papier verbraucht worden, wie 
um die teils noch in Händen der Roten, 
teils von Franco eroberte Gruppe der Ba— 
learen. Die Bewohner werden ſtolz darauf 
Ru daß ſich ihretwegen die Diplomaten 

eſteuropas die Stiefelſohlen ablaufen und 
daß Herr Litwinow einzig und allein nur 
ihretwegen zweimal im Schlafwagen die 
weite Reiſe von den eiſigen Steppen Aſiens 
nach dem ſonnigen Paris unternahm. Sie 
hätten es fi nie träumen laffen, daß fie 
einmal im Brennpunkt der Weltpolitit 
ſtehen würden und daß ihr Schickſal einmal 
die Geſchicke des ganzen alten Erdteils 
Europa beſtimmen könnte. 


Jahr lang (1933—1934) Kommandant der 
Balearen und in dieſer Zeit iſt viel ge⸗ 
ſchehen, was ihm gerade auf Menorca ein 
bleibendes Denkmal geſetzt hat. Schließlich 
go: er doch damals den militäriſchen Aus: 
au des Kriegshafens Port Mahon durch⸗ 
gelegt und dadurch Arbeit und Geld ins 
and gebracht. Die Männer auf Menorca 
wiſſen um die Schwierigkeiten, die Franco 
damals zu überwinden hatte, denn die Res 
ierung in Madrid hatte ein verdammt 
chwaches Rückgrat, und England. Frant: 
reih und Italien hatten ein wach ames 
Auge für alles, was auf Menorca geſchah. 
Mancher hat noch ein ſpitzbübiſches Lächeln 
auf den Lippen, wenn er daran denkt. wie 
ra damals mit allen drei gleichzeitig 
ertig wurde, indem er jedem von ihnen 
mit dem Geldbeutel zuwinkte. So kamen die 
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Dieſes ſtolze Gefühl mag die Bewohner 
von Menorca mit der Tatſache verſöhnen, 
daß ſie nun ſchon über ein Jahr lang auf 
ihrer ſonſt ſo friedlichen Inſel den Terror 
der rotſpaniſchen Unterwelt erdulden. Ihre 
freundlichen Gemüſegärten und ihre herr: 
lichen Obſt- und Weinplantagen werden 
von den rauhen Stiefeln rotſpaniſcher und 
ſowjetruſſiſcher Milizen zertrampelt und in 
ihren Getreidefeldern ſtehen tſchechiſche 
Flak-Geſchütze. Nur ihre Eiſen-, Blei- und 
Kupferſchätze werden weiter ausgebeutet, 
aber nicht mehr von ihnen ſelbſt. ſondern 
von allerlei ausländiſchem Geſindel aus 
aller Herren Länder. Nun ja, — ſie haben 
ſich auch ein rotes Läppchen ins Knopfloch 

eſteckt. damit man fie am Leben läßt, aber 
innerlich ſieht es bei ihnen doch anders aus. 


Der Kommandant der Balearen 


Wenn ſie doch weniaſtens Rundfunk 
hören dürften, um zu erfahren, was „ihr“ 
General macht. Denn bei ihnen iſt er 
immer noch „ihr“ Franco. War er doch ein 


> MALLORCA 


Franzoſen und bauten faubere Hafen» 
anlagen aus Beton, während an anderer 
Stelle die Italiener mit Baggerarbeiten 
beſchäftigt waren. Engliſche Kaufleute 
kamen und Großbritannien beeilte ſich, die 
von Franco beſtellten Geſchütze zu liefern. 
Aber der Ausbau wurde nicht vollendet. 
denn das famoſe liberale Kabinett in Ma⸗ 
drid bekam „Angſt vor der eigenen Cou— 
rage“ und berief Franco ſchleunigſt ab. 


So wartet denn der halbfertige Kriegs⸗ 
hafen Port Mahon immer noch auf die 
Rückkehr Francos, und die Männer auf 
Menorca wiſſen es, daß er eines Tages 
zurückkehren wird: Aber nicht mehr als 
Kommandant, ſondern als — Staatschef. 
Und darauf warten ſie nun, während ſie 
noch geduldig zuſehen müſſen, wie allerlei 
Ausländergeſindel ſich auf ihrem ſchönen 
Stückchen Erde breitmacht. 


Die ſtrategiſche Bedeutung der Inselgruppe 


Menorca iſt nur anderthalbmal ſo groß 
wie die deutſche Inſel Uſedom, aber es hat 
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es „in fih“! 5 Mahon galt zeitweiſe als 
der beſte Hafen Spaniens und auch heute 
noch iſt er ſicher einer der beſten. Die Ba— 
learen find tatſächlich der ſtrategiſche 
Mittelpunktdesweſtlichen Mit: 
telmeers. Sie liegen genau auf der 
Linie zwiſchen Frankreich und ſeinen nord— 
afrikaniſchen en en, jo daß alle Schiff- 
Lunge von Marjeille und Toulon nach 
lgier und Oran über Port Mahon füh- 
ren. Auch die Flugzeuge der Air France, 
die ihren Dienſt nach Algier, Oran, Dakar 
und Südamerika verſehen, ſind auf die 
Balearen als Stützpunkt angewieſen. Jta- 
liens Luftlinie von Rom nach Melilla und 
Cadi hat in Palma auf Mallorca ihre 
wiſchenſtation und für Italien würden die 
alearen in der Hand Englands oder 
e eee eine ernſte Flanken⸗ 
edrohung Sardiniens darſtellen. 


Deshalb hat ja auch Italien noch vor 
Beginn dieſes Jahres das Gentleman— 
Agreement mit England geſchloſſen, das den 
Status quo im weſtlichen Mittelmeer 
Ben ſollte. Denn auch England hat ein 
rennendes Intereſſe daran. sog ene Ber: 
bindung von Gibraltar nach Malta nicht 
durch eine feindliche Macht auf den Ba— 
learen bedroht wird. Dieſer im Dezember 
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vorigen Jahres geſchloſſene und ſeitdem 
mehrfach durch wechſelſeitige Erklärungen 
des engliſchen Botſchafters Paummend und 
des italieniſchen Außenminiſters Ciano be— 
ſtätigte Vertrag hätte eigentlich jedes Miß— 
trauen zwiſchen den beiden Mächten aus— 
ſchließen müſſen. 1 hat England 
m vom Weltkriege her ein ſchlechtes Ges 
wiſſen, denn es hatte ja damals die mit 
Italien (Verteilung der Kriegsbeute in 
Afrika und Kleinaſien) und anderen Län— 
dern (Kongo-Akte, Schiffahrtsverträge 
uſw.) geidiollenen Verträge ohne Beden— 
ten gebrochen. So glaubte England viel— 
leicht, daß Italien nun gleiches mit glei— 
chem vergelten würde. 


Englands imperialiſtiſche Wünſche 


Mit der Miene eines Biedermannes be— 
ichtigten England und Frankreich das fa— 
Lin che Italien unredlicher Abſichten auf 
die Balearen in dem Bewußtſein, daß die 
„Haltet den Dieb“-Methode doch immer 
wieder ihre Wirkung tut! Gerade dieſe 
beiden Staaten haben ſelbſt in dieſer Rich— 
tung recht weitgehende heimliche Wünſche. 
Wie ſchön wäre es LS für England, wenn 
es mit Hilfe der Balearen das weſtliche 
Mittelmeer feſter in feine Hand bekäme. 


KP 
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Seit der Abeſſinienkrieg in England eine 
Disku'ſion über den Wert Maltas Hervor: 
gerufen at, ift der Ruf nach einem engs 
iſchen Stüßpunft auf den Balearen in 
London nicht wieder verſtummt. Noch vor 
der Beſetzung Addis Abebas durch die Ita⸗ 
liener wollten Gerüchte wiſſen, daß Eng⸗ 
land Mallorca zu pachten beabſichtige. Als 
dann nachher England den Rückverſiche⸗ 
rungsvertrag mit den fünf Mittelmeer⸗ 
mächten — unter ihnen das liberale Spa⸗ 
nien — gegen Italien ſchloß, tauchten diefe 
Gerüchte wieder auf. Gewiß erinnerte man 
Di an Nelſons Meinung, der jeinerzeit die 
alearen für wertvoller hielt als Malta! 
Es iſt ſchon fo, daß ein ſchwacher Staat 
immer den Anlaß zu internationalen Strei⸗ 
tigkeiten geben wird, während ein ſtarker 
Staat ſolche Konfliktsmöglichkeiten allein 
durch ſeine Exiſtenz herabmindert. Dafür 
gibt gerade Spanien ein aktuelles Beiſpiel: 
eit Franco die Nordküſte erobert hat, iſt 
plötzlich von einer Einmiſchung in Aſturien 
oder im Baskenland nicht mehr die 
Rede, während man noch vor kurzem in 
den Salons davon ſprach. Ebenſo werden 
die Balearen nur ſo lange einen Konflikts⸗ 
off darſtellen, als ſich noch ein Teil der⸗ 
elben, eben Menorca, in den Händen der 
oten befindet! 


Kaufobjekte für rote Hilfe? 


Es iſt eine intereſſante Tatſache, daß die 
Franzoſen ſeinerzeit, als Franco Mallorca 
und die Pityuſen (Ibiza und Formentera) 
eroberte, ſchleunigſt ihre Koffer packten 
und ſich auf das rote Menorca zurückzogen. 
Die Air France verlegte ihren Zwiſchen⸗ 
landeplatz, der bisher zur größten Zufrie⸗ 
denheit auf Mallorca geweſen war, nach 
dem roten Menorca, und ſeitdem ſetzt 
lebhafte Unruhe ein, wenn 
Franco ſich anſchickt, auch die 
lebte Balearen⸗Inſel unter 
feine Herrſchaft zu bringen. Es 
dürften recht tiefgehende Gründe geweſen 
ſein, die damals die Franzoſen zum Um⸗ 
zug nach Menorca veranlaßten, denn kurz 
danach wurde jener ſchändliche Vertrags⸗ 
entwurf von San Sebaſtian bekannt, nach 
dem die ſpaniſchen Roten England und 
Frankreich die Balearen und Spaniſch⸗ 
ten als Kaufobjekt angeboten haben 
ollten. 


Okkupationen der Balearen in der Geſchichte 


Es wäre nicht das erſtemal, daß ſich Eng⸗ 
land oder Frankreich für die Balearen in⸗ 
tereſſierten, denn beide Mächte haben vor 


anderthalb b ee ſchon einmal 
„gehandelt“, als ſie einfach die Balearen 
beſetzten, ohne vorher in Madrid um Er⸗ 
laubnis zu Dar England hatte den ſpa⸗ 
niſchen Erbfolgekrieg benutzt, um ſich 1708 
auf den Balearen häuslich niederzulaſſen. 
48 Jahre blieben ſie hier, bis die grono; 
fen 1756 in einem günſtigen Augenblick ſich 
dort einniſteten. Dieſe blieben „nur“ 
ſieben Jahre dort, denn die Engländer hol⸗ 
ten ſich die Balearen 1763 wieder zurück. 
Aber auch ihre Stunde ſchlug, als ſie am 
3. September 1783 im Frieden von Ver⸗ 
ſailles die Balearen endgültig an Spanien 
zurückgeben mußten. 


Nur die Italiener haben bisher noch 


leine Verſuche gemacht, ſich dort feſtzuſetzen. 


Sie gerade könnten ſich daran erinnern, da 
ihr Konſul Quintus Caecilius Metellus es 
wat, der im Jahre 123 v. u. Z. auf den 
Valearen überhaupt erſt Spanier anſiedelte 
und die Städte Palma und Polentia auf 
Mallorca gründete. 

Auch nach 1783 waren noch mehrere Ver⸗ 
ſuche Englands und Frankreichs zu ver⸗ 
zeichnen, dem zeitweilig geſchwächten Spa⸗ 
nien neben ſeinen Kolonien auch noch die 


Balearen abzuknöpfen. Frankreich 
wünſchtangeſichts der Drohung, 


daß eine Madrider Regierung 
in abſehbarer Zeit kommen 
könnte 9 ünſchen nicht 
willfährig iſt, einen Stützpunkt 
Es feinen militäriſchen Nad: 
Hub aus Nordafrika. England 
hingegen träumt von einer Si’ 
cherung feiner Vormachtſtel⸗ 
lung im weſtlichen Mittelmeer. 
Zwar wird man das wohl nicht mehr ſo 
offen wie weiland 1708 und 1756 bewerk⸗ 
ſtelligen und die Balearen einfach beſetzen, 
vielleicht kann man im Rahmen des Völker⸗ 
bundpaktes die diplomatiſche Maſchinerie 
laufen laſſen, um 1 und leiſe ein 
anderes Land um ein paar Inſeln ärmer 
zu machen. 
d 


Die hölliſche See 

Wie ernſt die Gefahr eines gewaltſamen 
Aufeinanderprallens der Intereſſengegen⸗ 
ſätze im weſtlichen Mittelmeer Ende Oktober 
eebe iſt, läßt wohl am deutlichſten die 

ede Herriots auf dem Radikalſozialiſtiſchen 
Parteikongreß erkennen, der das Mittels 
meer als eine „hölliſche See“ bezeichnete, 
in der ſich überall „Dardanellen“ auftäten. 
Auch das engliſche imperialiſtiſche Intereſſe 
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an den Balearen verriet der Außenminiſter 
Eden, als er in einer bemerkenswert offen⸗ 
herzigen Rede erklärte: „Ein klarer Unter⸗ 
ſchied muß gemacht werden Ben Nicht⸗ 
einmiſchung in rein panie ngelegen⸗ 
heiten und Nichteinmiſchung dort, wo bri⸗ 
tiſche Intereſſen auf dem Spiele ſtehen.“ 
England und Frankreich erkannten die 
Schlüſſelſtellung der Balearen 
im Falle einer Achſe Rom — Mas 
dri d, bei der es letzten Endes für diefe 
Mächte ohne allzu große Bedeutung wäre, 
ob die anin nationalſpaniſcher oder itas 
lieniſcher Beſitz wären. 

Aus dieſer Paris und London beun⸗ 
ruhigenden Tatſache erklären ſich die auf⸗ 
geregten Beſprechungen, die um eine Flot⸗ 
endemonſt ration der beiden Weſtmächte 
vor den Balearen, eine gemeinſame fran⸗ 
öſiſch⸗engliſche Beſetzung der noch rot⸗ 
E Inſel Minorca und ſchließlich um 
ie Rückendeckung Rooſevelts geführt wur- 
den. Wenn es bei Drohungen und ernſt⸗ 
on Beratungen über dieſen Nd 
geblieben iſt, ja eine fühlbare Entlaſtung 
und Entſpannung eintrat, ſo darum, weil 
die ſcheinbar vorhandene Rücken deckung 
der Vereinigten Staaten aus: 
blieb und Rooſevelt mehr große Worte 
als reale, aktive Abſichten mit ſeiner agreſ⸗ 
iven Rede verbunden hatte. England er 

damit auch im Fernen Oſten wieder au 

ich geſtellt und winkte darum die Wehr⸗ 
achverſtändigen, die über die Balearenfrage 
nach einer Meldung der „Evening News“ 
bereits zuſammengetreten waren, wieder 
ab. Italien ließ durch Gayda die beiden 
Weſtmächte im „Giornale d'Italia“ nicht 
im unklaren, daß eine Beſetzung der Bale⸗ 
areninſel eine gewalttätige Verletzung der 
Integrität Spaniens und eine Verletzung 
des Status quo im Mittelmeer bedeute. Für 
die Fran ofen war die Enttäuſchung aus 
Amerika bejonders bitter. In fiherer Uber- 
zeugung, wieder mit den Vereinigten Staaten 
in ſeinem europäiſchen Spiel rechnen pu 
dürfen, hatten fie in der Preſſe bereits mit 
der Beſetzung des rotſpaniſchen 
Minorca gedroht. Aber zu allem 
Unglück aus Amerika kam noch hinzu, daß 
der Aufſtandsplan in Franzöſiſch⸗Marokko 
entdeckt wurde, und damit löſte die arabiſche 
Unruhe in Marokko auch eine heftige Un⸗ 
ruhe unter den Pariſer Politikern aus. 
Was noch eben auf den Balearen als ſicher 
D erreihen ſchien, wurde über Nacht zum 
iſiko. So wurde es im Londoner Nicht⸗ 
einmiſchungsausſchuß friedlicher. Gleich⸗ 


eitig vernahm man in Paris die herzliche 
Fri ens⸗ und Verſtändigungsbotſchaft der 
deutſchen Jugend, an deren Aufrichtigkeit 
nur noch ganz wenige Außenſeiter zweifeln 
konnten. Und ſo offenbarte ſich ein un⸗ 
mittelbarer Zuſammenhang der Balearen⸗ 
frage, wie Re fih für Frankreich ſtellte, mit 
dem Verhältnis zu Deutſchland. Der ſtrate⸗ 
iſche Weg nach Marokko, um den zu er⸗ 
halten man die Roten, d. h. die falſche 
ront in Spanien ſo lange ſchon unterſtützt, 
dient in erſter Linie dem Truppentransport 
nach Frankreich. Die Linie wird an Wich⸗ 
tigkeit und Wert mit dem Anſteigen der 
Verſtändigungsausſichten in Frankreich und 
Deutſchland verlieren. Der Ruf nach Sicher⸗ 
heit, der heute von dem Herriot⸗Flügel in 
Richtung auf den Seeweg nach Algerien 
und Tunis ausgeſtoßen wird. iſt zum Groß⸗ 
Fre eine pſychologiſche franzöſiſch⸗deutſ e 
rage. 


Was Frankreich zur Ruhe zwang 


So ift Frankreich durch zwei äußere Er- 
eigniſſe, die Abſage aus A. und die Un⸗ 
a in feinen Kolonien, wieder zu einer 
ruhigeren Beurteilung der europäiſchen 
Lage gezwungen worden. Die deutſche Ju⸗ 

end bat durch ihr Bekenntnis offenbart, 

aß Frankreich allen Grund da⸗ 

u beſitzt. Die engliſchen „Freunde“ 
Frankreichs haben inzwiſchen ſchon wieder 
diplomatiſche Wendigkeit genug gezeigt, um 
den Draht zu Franco feſter zu knüpfen. Mit 
der Einrichtung von konſulariſchen Ver⸗ 
tretungen hoffen ſie in Nationalſpanien 
einen Ee ee England gegenüber 
zu erzielen. ollen ſie Franco gegen et⸗ 
waige Forde rungen Italiens ſtützen? Haben 
fie ſich aber nicht durch den erft hal ben 
Schritt zur diplomatiſchen Anerkennung die 
Möglichkeit der Balearenbeſetzung noch vor⸗ 
behalten? Sie ſpielen ein undurchſichtiges 
Spiel, das von wenig SE belaſtet, 
dafür aber mit um fo mehr ſchieds richterlicher 
Genfer Völkerbundsmoral angeſtrichen iſt! 
Wohl weniger ihr europäiſches Gewiſſen als 
die Unruhe in Paläſtina und der Krieg im 
Fernen Oſten hat den blaſſen Stern der 
Nichteinmiſchung noch am Firmament des 
europäiſchen Himmels flackern laſſen. 


Die Balearen — ein Trumpf für den 
Frieden 
So dürften die Balearen, deren Gefähr⸗ 
dung im Oktober 1937 offenbar war und 
deren Gefährlichkeit für den Weltfrieden 
offenſichtlich iſt, auf der Achſe Rom 
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und einem befreiten Madrid 
liegend, eine ſtarke Karte in der 
Hand der Freunde tines Fries 
dens in Wefteuropa fein. Auf einer 
anderen Straße befindlich, könnten dieſe 
Inſeln allzu heftige Chauviniſten zu Unbe⸗ 
dachtſamkeiten verführen. 

och iſt Minorca rot und erſt Mallorca 
nationalſpaniſch, noch iſt damit alſo das 
Spiel um dieſe Inſeln nicht auf⸗ 


Kleine 
Volks deuiſche Begriffs verwirrung 


Das Vorhandenſein eines ſtarken natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Reiches ſowie die Exiſtenz 
deutſcher Volksgruppen im Ausland von 


ungefähr 30 Millionen Menſchen iſt für 
de olitiker fremder Mächte, vor allem 
ener, 


ie in Verſailles reiche Beute Auf. 
ten, eine Quelle ewigen Mißtrauens. Auf⸗ 
uklären, Zweifel in unſere Politik zu bes 
eitigen, unberechtigte Befürchtungen zu 
zerſtreuen, das dünkt uns als eine Aufgabe, 
deren Erfüllung uns im Intereſſe mancher 
politiſcher Beziehungen und einer aue 
meinen europäiſchen Entſpannung nützlich 
erſcheint. Hierzu können vielfach ſchon Takt 
und ſprachliche Klarheit unſererſeits bei⸗ 
tragen, deren Anwendung wohl zu den 
billigſten Inſtrumenten des politiſchen Ge⸗ 
ſchäftes gehört. Es ſcheint uns an der Zeit, 
auch unſererſeits alles das abzuſtellen, was 
einer entweder nur mißtrauiſchen oder aber 
auch bösartigen Preſſe des Auslandes An⸗ 
laß bietet, gegen eine angebliche imperia⸗ 
liſtiſche, reviſionshungrige eichspolitik 
zu Felde zu ziehen. Da wird immer wieder 
vor dem bölen Deutſchland gewarnt, das 
Dé anſchicke, ſämtliche Gebiete Europas, in 
enen deutſche Menſchen leben, zu annek⸗ 
tieren. Gewiß wird ein Gefühl, daß Deutſch⸗ 
land ſeine Reichsgrenzen nicht mit allen 
ſeinen Nachbarn durch Verſailles als ewi 
und unabänderlich geregelt anſieht, be 
denen immer wach bleiben, die ſich bei der 
Verteilung deutſchen Volksbodens in Ver⸗ 
ſailles und den umliegenden Schlöſſern, die 
de Stätten der Weltkriegsliquidation wur⸗ 
en, übernommen haben. Aber es ſcheint un⸗ 
verſtändlich, warum ein ſolches Gefühl am 
Buſen ſprachlicher Unklarheit und Begriffs⸗ 


gegeben. Die zweideutige Haltung Eng⸗ 
lands läßt auch hier wieder das Tor für 
Torheiten offen. 

Wir ſehen, daß dieſe Inſeln aus ihrem 
nn Ge One Schlaf erwacht und in 
as laute Lärmen der heutigen Politik ge⸗ 
errt worden ſind. Es kann nicht ſchwer 
kin das Würfelſpiel um den Frieden 
uropas auf dieſen Inſeln auszutragen. 
Schwerer wird es ſein, dabei zu gewinnen. 


verwirrung künſtlich genährt werden ſoll. 
So gab man kürzlich gegenüber Reichs⸗ 
deutſchen, die im Ausland leben, „Ridt: 
linien zur weiteren Durchdringung des 
Auslandsdeutſchtums mit nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Zielſetzung“ aus. Das hat es zur 
Folge, daß bei harmloſen Gemütern in 
fremdländiſchen Redaktionsſtuben, wie vor 
allem bei den deutſchfeind lichen, der Eind ruck 
entſtand, als wolle das Dritte Reich die 
30 Millionen ſtarken völkiſchen Reſerven für 
Dé mobil machen. Zwar wird, wer nüchtern 
iberlegt, niemand unſerem Staat ein ſolches 
Beginnen, das gal Woch jeder Realpolitik 
läge, zutrauen. Hat doch niemand vergeſſen, 
daß vielleicht gerade hier das Bismarck⸗Wort 
„Die Politik iſt die Kunſt des Möglichen“ 
Gültigkeit beſitzt. Und es erſcheint auch 
eben z. B. mit Polen den Minder⸗ 
eitenſchutz zu beſtätigen und im Rahmen 
eines freundnachbarlichen Verhältniſſes zu 
bekräftigen, als eine recht im Ideologiſchen 
und Theoretiſchen ſteckenbleibende natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Organiſierung des Aus⸗ 
landsdeutſchtums vorzunehmen. Letztere 
würde dem Volksgenoſſen an der deutſchen 
Kulturfront, dem Kämpfer für Volkstum 
und 1 wenig unition für 
Da Kampf bedeuten, ein um fo heftigeres 
rommelfeuer der Gegenſeite allerdings 
mit Gewißheit auslöſen. Politik iſt eine ſo 
verdammt nüchterne und realiſtiſche Ange⸗ 
legenheit. Leider entſcheidet ſie, und nicht 
unſer oft überſtrömendes Gefühl das 
Schickſal jener im Ausland lebenden Volks⸗ 
genoſſen. 


Die Reichspolitik der letzten Jahre iſt klar 
und erfolgreich beigen was unklar 
blieb, iſt allein unſer Sprach⸗ 
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gebrauch. So haben manche die Stutt⸗ 
garter Tagung der AO. einfach als „Heer: 
ſchau des Auslandsdeutſchtums“ oder als 
„Reichstagung der Auslandsdeutſchen“ bes 
zeichnet. Durch die Redewendungen wie 
„Reichstagung der Auslandsdeutſchen“ ift 
jedoch der Eindruck entſtanden, als ob der 
Gau Ausland der Partei 30 Millionen 
Menſchen umfafle und damit hier alle 
Deutſchen fremder Staatsangehörigkeit er⸗ 
faßt wurden. Daß dem nicht ſo iſt, ſondern 
die AO. nur aus den im Ausland lebenden 
Reichsdeutſchen beſteht, hat der Gauleiter 
Bohle vor einigen Wochen erſt wieder in 
ſeiner großen, viel beachteten Londoner 
Rede vor der Weltöffentlichkeit klargeſtellt. 

Nun wollen wir im einzelnen da⸗ 
ran mithelfen, nicht durch zweideu⸗ 
tigen Sprachgebrauch von neuem entſtellte 
Auslandsberichte heraufzubeſchwören. Für 
uns find die Reichsdeutſchen im Ausland 
nicht „Die Auslandsdeutſchen“. Für uns 
bleiben ſie Reichsdeutſche im Aus⸗ 
land! Jeder kann ſich darunter etwas 
vorſtellen! Jede Unklarheit wird ausge⸗ 
ſchaltet. Wir wollen aber auch keinesfalls 


als Bezeichnun für Sudetendeutſche, 
Memelländer, Südtiroler oder Banater 


Schwaben die Bezeichnung „Volksdeutſche“ 
einführen. Sie bleiben für uns „Aus⸗ 
landsdeutſche“, weil wir mit dieſem 
Begriff etwas völlig Verſtändliches aus⸗ 
drücken können. Sie aber als „Volksdeutſche“ 
zum Unterſchied von „Reichsdeutſchen“ zu 
bezeichnen, iſt ebenſo ungenau wie unver⸗ 
ſtändlich. Jeder von uns Reichsbürgern 
wird ſich als Volksdeutſcher fühlen und es 
ablehnen, daß man hier zwiſchen Volks⸗ 
und Reichszugehörigkeit einen Graben 
gräbt. Der Unterſchied beſteht doch einzig 
und allein darin, daß wir Volksdeutſchen 
oder wir deutſchen Volksgenoſſen ent⸗ 
weder Reichsdeutſche ſind und als ſolche 
im Reich wie im Ausland uns aufhalten, 
oder aber Auslandsdeutſche ſind, 
d. h. zwar deutſche EE aber 
fremder Staatsangehörigkeit. ir wiſſen 
aus vielen Preſſeſtimmen auslandsdeutſcher 
Blätter, daß die Auslandsdeutſchen ſelbſt 
mehr ſprachliche Klarheit im Reich begrüßen 
würden, weil ihnen gewiß jedes falſche 
Wort, was hier unbedacht fällt, draußen 
enorm ſchadet. So ſchreibt die „Deutſche 
Rundſchau“ in Polen: „Der neue Brauch 
EE „Volksdeutſchen“ und Auslands: 
eutſchen“ zu unterſcheiden, anſtatt beſſer 
„Auslandsdeutſche“ und ‚Reihsdeutihe im 


Ausland“ zu fagen, 
Anklang bei uns. 
Noch ein Wort zu dem Begriff „volks⸗ 
deutſch“. Wir lehnen ihn, wie feſtgeſtellt, 
als Bezeichnung für irgendeinen Teil 
unſerer Volksgenoſſen ab, weil er alle 
umfaßt. Wir laſſen ihn jedoch als ſinnvoll 
gelten und wenden ihn an, wenn wir von 
volksdeutſcher Arbeit ſprechen. Darunter 
verſteht jeder eine Arbeit zur Er⸗ 
haltung des Volkstums . Sie drückt 
aus, daß ſie in dieſer Volkstumsarbeit auch 
chon ihre ſelbſtgewählten Grenzen ſich ge⸗ 
teckt hat, weder eine politiſche oder außen⸗ 
olitiſche, noch eine Arbeit ſein kann, die 
aatliche Pflichten von Auslandsdeutſchen 
berührt. Wenn wir Ferienkinder zu einem 
Aufenthalt im Reich einladen, wenn wir 
eine Bücherei einer entlegenen deutſchen 
Gemeinde in der Hohen Tatra ſtiften oder 
wenn wir eine deutſche Privatſchule unters 
ſtützen, fo iſt das vollsdeutſche Arbeit! 


Wir hoffen etwas Nützliches getan zu 
haben, um aus dem Knäuel falſcher und 
richtiger, und ët angewandter richtiger 
Begriffe uns herauszufitzen. Wir wollten 
damit jene Bazillen töten, welche ſo leicht 
die Leitartikel der Auslandsblätter ver⸗ 
giften. Wir möchten nicht SH falſche 

chlagworte die Stellung der deutſchen 
Brüder im Ausland erſchweren, gleichgültig 
ob es nun Reichsdeutſche im Ausland oder 
Auslandsdeutſche ſind. Und das Ausland 
by ſich ein e in jeder volksdeutſchen 

rbeit gleich eine nationalſozialiſtiſche 
neration der $ zu erblicken. Die junge Ges 


findet keinen 


neration der Zwanzig⸗ bis Dreißigjährigen, 
denen die Fü zung der Pimpfe und Hitler» 
jungen weitgehend anvertraut ift, ſoll die 
völkiſche ER in einer klaren Bor 
ſtellungswelt aufbauen, die darum nicht 
weniger nationaliſtiſch iſt, weil ſie klarer 
ijt und weniger Mißverſtändniſſe beinhaltet. 


Es beſteht damit auch ſichere Ausſicht 


darauf, daß ſprachliche Einfachheit und 
Klarheit auch im Organiſatoriſchen und im 
Hoheitsbezirk der Zuſtändigkeiten verein⸗ 


facht und klärt. Günter Kaufmann. 


Geburt der muſikaliſchen Tragödie 


Eine Betrachtung zum 150. Todes⸗ 
tag Chriſtoph Willibald Glucks 
Es iſt Sitte geworden, außerordentliche 

Gedenktage zum Anlaß zu nehmen, die Er⸗ 

innerung an das Leben und das Werk der 

Großen unſerer Nation wachzurufen, au 

daß ihr Erbe in dieſer ſchnellebigen Zei 


28 Kleine Beiträge 


erhalten bleibe. Die folgenden Zeilen, die 
zum 150. Todestag Chriltop Willibald 
Glucks geſchrieben wurden, entſtammen 
einem rückhaltloſen Bekenntnis zu einem 
unſerer größten und genialſten Muſiker; 
darüber hinaus wollen ſie aber die Auf⸗ 
merkſamkeit darauf lenken, daß dem Erbe 
dieſes großen Meiſters im muſikaliſchen 
Leben unſeres Volkes nicht der Platz zu⸗ 
ewieſen, daß es nicht mit der Liebe und 
orgfalt verwaltet wird, wie es uns not⸗ 
wendig erſcheint. 


Gewiß, in Theatern, Muſeen und in 
anderen Gedenkſtätten erinnern verſtaubte 
Gipsbüſten an den Ritter Gluck, ebenſo er⸗ 
zählt man ſich hier und dort zahlreiche wie 
belangloſe Schnurren und Anekdoten über 
ſeine Lebensführung; in den Muſik⸗ 
geſchichten rühmt man mit klingenden kon⸗ 
ventionellen Redensarten ſeine Werke und 
Verdienſte um die Renaiſſance der deut⸗ 
ſchen Oper. Sein Werk ſelbſt aber lebt 
nicht in uns und unter uns. Seine eratei⸗ 
fende Mut, die Goethe eine heilige nannte 
und von der Schiller ſchrieb, daß ſie ihn ſo 
rein und ſchön bewegte wie keine andere, 
hören wir nur ganz ſelten. Stumm und 
wie ein abgeſchiedener Geiſt lebt er in 
unſerem Bewußtſein. 


Verdanken wir dieſer Muſik nicht unend⸗ 
lich viel? Gäbe es eine muſikaliſche Klaſſik, 
wäre Bayreuth möglich geweſen, wenn nicht 
Gluck dem muſikaliſchen Kunſtwerk einen 
neuen füllenden Inhalt geſchenkt hätte. Wir 
würden freilich einem ungeſunden Geſtal⸗ 
tungsprinzip unſerer Kunſtpflege das Wort 
reden, wollten wir das Gefühl der Dank⸗ 
barkeit, das man einem großen Meiſter 
ſchuldet, als genügende Verpflichtung er⸗ 
achten, ſeine Werke aufzuführen, wenn ſie 
die Kraft unmittelbarer Wirkung verloren 
hätten. Wer aber könnte wagen, 
die muſikaliſchen Mitteilungen 
Glucks für unſere Zeit in irgend⸗ 
einer Weiſe in Frage zuſtellen? 
Wer wollte ſich dem verklärenden Zauber 
ſeiner Melodien entziehen können, wer 
würde durch die Gewalt ſeiner drama⸗ 
tiſchen Muſik heute nicht ſo erſchüttert wie 
die Menſchen, die ſie vor 200 Jahren hör⸗ 
ten? Und doch finden wir ſeine einzig⸗ 
artigen Opern ſelten genug in den Spiel⸗ 
plänen unſerer Bühnen! 

„Ich verriet Unheiligen das Heilige.“ 
Dieſes Wort läßt E. T. A. Hoffmann in 
einer phantastischen Novelle den Ritter 
prechen, der ſein hohes Werk faſt aus⸗ 


E~. 


ee dem Theater anvertraute, da 
ted und Sinfonie, Kirchen⸗ und Kammer: 
muſik, 9 jeder andere große Meiſter 
nebenher die Herzen der Menſchen gewann, 
durch ſeinen ungeſtümen Willen in der 
Tragödie verzehrt wurden. Glucks geſamte 
Muſik drängte zur lebendigen Bühne, die 
er freilich als heilige Kultſtätte aufgefaßt 
wiſſen wollte, auf der ſich nur das 
Schönſte und Erhabenſte, was ein 
Herz zu bewegen vermag, vollziehen ſollte, 
deren Leitung er verwaltete wie ein 
prieſterliches Amt. Die Bühne ſollte auf⸗ 
hören ein unterhaltſames Vergnügungs⸗ 
inſtitut, ein Tummelplatz von Spaßmachern 
und Virtuoſen zu ſein. Gluck wies als 
erſter der Bühne ihre Beſtimmung 
als F zu edlem 
Menſchentum zu. Solange er perfönlid 
wirken konnte, vermochte er die anerkann⸗ 
teſten Theater ſeiner Zeit, vor allem die 
in Wien und in Paris, ſeinem Willen zu 
unterwerfen. Bald nach ſeinem Tode aber 
verſchloſſen ſie ſich ſeinem Werk, und dies, 
an ganzen gejehen, bis auf den heutigen 
ag. 

Im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland iğ 
das Theater wieder zu einer nationalen 
eiers und Bildungsſtätte geworden. Glud 
at für ſie ſeine großen Tragödien ge⸗ 
ſchrieben. In ſeinen Geſtalten leben die 
Ideale unſerer Zeit, die ewigen Ideale 
heroiſch empfindender Menſchen. 

e 


Welche muſikaliſche Situation fand Glud 
vor, als er ſich anſchickte, mit ſeiner erſten 
. vor die Offentlichkeit zu 
reten 


Sehen wir von den erſten Anfängen der 
durch Rameau geſchaffenen franzöſiſchen 
Oper ab, deren Wirkungsbereich ja immer 
beſchränkt eblieben iſt, ſo gewahren wit 
die unumſchränkte Herrſchaft der in Italien 
eborenen und entwickelten, im erſten 
rittel des 18. Jahrhunderts aber ihrem 
KEE entgegengehenden „Opera 
buffa“. Sie wollte ein Abbild des natur: 
lichen Lebens ſein. Ihre Tonſprache war 
ungehemmt finnlich; der Handlung fehlte 
oft jeder ſinnvolle Zuſammenhang. Sie 
beſaß keinen Charakter und war ohne den 
geringſten dramatiſchen Impuls. Kompo⸗ 
niſten und Textdichter ſpielten eine unter⸗ 
geordnete Rolle. Kaſtraten und Prima 
Donnen, für deren Kehlfertigkeit und geift 
loſen Ziergeſan dieje italieniſchen Opern 
geſchrieben wurden, galten dafür um ſo 


Kleine Beiträge 29 


mehr. Es handelte ih um eine entartete 
Muſik ohne ſittlichen Ernſt. 


Eine Muſik, die die ſeliſchen Kräfte des 
Menſchen zu bewegen wußte, eine göttlich 
geoffenbarte Mufik gab es in dieſer Zeit 
nur im Norden. Es war die Muſik der 
Bach und Händel und ihrer Jünger. 
Sie aber ſchufen ihre Seelen⸗Dramen für 
eine unfihtbare Bühne. Denn feit dem 
mittelalterlichen Myſterium gab es keine 
wirkliche Schaubühne für die heilige Hand⸗ 
lung mehr. So kann in Bachs Paſſionen 
die chriſtliche Tragödie nur innerlich in 
myſtiſcher Verſenkung geſchaut werden, und 
auch Händels Oratorien, die bekanntlich 
zum großen Teil ſchon abſeits des kirch⸗ 
lichen Kultes ſtehen, verſchmähen die äußere 
Szene. Für viele mag ſogar de Werk 
der eee Beweis ſein, daß es in 
der Natur des nordiſchen Weſens begrün⸗ 
det liegt, auf die theatraliſche Darſtellung 
muſikaliſch dramatiſcher Ausſagen zu ver⸗ 
zichten. Gluck war dazu auserſehen, jene 
Händelſche ke ju widerlegen und 
mit feinen großen Tragödien als erſter den 
Deutſchen eine wirklich tragiſche Bühne zu 


erobern. 
e 


Als junger Mann verbrachte er vier Jahre 
in Mailand als Kammermuſiker des Fürſten 
Melzi. Während dieſer Zeit war er Schüler 
des gefeierten italieniſchen Komponiſten 
Sammartini und hörte mit dem kritiſchen 
Ohr des jungen Genies o Bi die Werte 
der Italiener an jener Bühne, die zu den 
ausgezeichnetſten der Welt zählte. 27 jährig 
(1741) ſchrieb er für dieſes Theater ſein 
erſtes Werk, den „Artaxerxes“, deſſen Auf⸗ 
ührung ein voller und unbeſtreitbarer Er⸗ 
olg wurde. Mit dieſer Oper, die uns, wie 
ehr viele ſeiner ſpäteren Schöpfungen, ver⸗ 
orengegangen iſt, war die künſtleriſche 
Ebenbürtigkeit mit den anerkannten ita⸗ 
lieniſchen „Meiſtern“ erbracht. Dieſe ſo⸗ 
wohl wie die in den nächſten fünf Jahren 
p Venedig. Cremona, Turin und andere 
talieniſche Bühnen geſchaffenen zahlreichen 
Opern tragen wenig Anzeichen, die den Re⸗ 
1 1 erkennen ließen. Immerhin waren 

e ſtark genug, für ver Schöpfer einen 
europäiſchen Ruf zu begründen, und 
bewieſen, daß der junge Deutiche den For⸗ 
derungen, die man in jener Epoche an einen 
erfolgreichen Komponiſten zu ſtellen ge⸗ 
wohnt war, unübertrefflich zu erfüllen 
wußte. Neben dem alten Haſſe wurde er 
das Haupt der italieniſchen Schule für 
Deutſchland; für die Italiener ſelbſt, deren 


Herrſchaft er an den deutſchen Höfen brach, 
wurde er Vorbild. 

Eine Fähigkeit wurde in ſeiner erſten 
und in allen folgenden Opern ſofort ſichtbar, 
ohne die auch der Erfolg ſeiner großen 
Tragödien nicht denkbar geweſen wäre. 
Sie macht nicht zuletzt den Reiz und Zauber 
e Muſik aus und d vielleicht der 

chlüſſel zur Deutung des Genies ſelbſt: Es 
it die Fähigkeit, Menſchen zu ge⸗ 
ſtalten, in der er nur von Mozart er⸗ 
reicht worden iſt. Gluck vermochte Menſchen 
mit einem viſionären Bühnenblick zu ſchauen 
und mit Hilfe ſeiner unerſchöpflichen muſi⸗ 
kaliſchen Phantaſie ihnen auf eine Weiſe 
Charakter zu verleihen, dem ſich der Zu⸗ 
hörende nicht entziehen kann. 

Nach der erſten italieniſchen Schaffens⸗ 
periode folgten lange Wanderjahre, die 
Gluck kreuz und quer durch Europa führten. 
In Paris hörte er Rameaus Opern, in 
London hatte er ein denkwürdiges Zu⸗ 
ſammentreffen mit Händel. Vor einem 
zweiten längeren . in Italien, in 
welcher Zeit er in Rom den Orden vom 
„Goldenen Sporn“ erhielt, war er an ver⸗ 
I Denen Theatern in Deutſchland leitend 
ätig. Danach ließ er ſich in Wien end⸗ 

ültig nieder, ſchloß eine glückliche Ehe, 
D ein großes Haus, war am Hofe troß 
eines derben Weſens geehrt und geliebt, 
beherrſchte das muſikaliſche Leben der 
kaiſerlichen Stadt und legte mit ſeinen 
ahlreichen Kompoſitionen den Grund⸗ 
tein zu einer deutſchen komi⸗ 

chen Oper. Gerade durch dieſe 
Schöpfungen erhielt Mozart über: 
aus ſtarke nregungen, die ihm 
dann den Weg zu ſeinen unſterblichen Ko⸗ 
mödien wieſen. Es ſei daran erinnert, daß 
Glucks Meiſterwerk auf dem Gebiet der 
komiſchen Oper, „Die Pilger von Mekka“, 
Mozart ganz unmittelbar zur „Entführung 
aus dem Serail“ angeregt hat, da er ſich in 
dieſem Fall beſonders nachweisbar an die 
Gludihe Konzeption angelehnt hat. So 
wäre ein ſchönes, glückliches und gefeiertes 
Leben vorübergegangen, das indeſſen nicht 
den Ruhm begründet haben würde, einen 
Ehrenplatz St dem heiligen Olymp der 
Nation zu erhalten. 

e 


Dann aber PiN die erftaunte Welt zum 
erſtenmal die Muſik des Orpheus (1762) 
in Wien wie eine Kunde aus einer 
anderen, bis dahin unbekannten Welt. 
Man kann ſich ſelbſtverſtändlich einer 
muſikgeſchichtlichen und muſikäſthetiſchen 
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Wunderwerke hingeben. Man kann auf 
Glucks Studium der Antike, ſeine Kenntnis 
von Winkelmann, ſeine Begegnung mit den 
Werken der großen franzöſiſchen Klaſſiker, 
vornehmlich denen von Racine, hinweiſen, 
und vermag mittels der wenigen ere i 
die wir über das Leben des Muſikers De: 
Wert nachzuweiſen, welche Gedanken und 

orſtellungen von einem einheitlichen 
Kunſtwerk er ſich bereits frühzeitig machte, 
denen zufolge er auch eine endgültige Tren⸗ 
nung mit dem noch au Ee Zeit fo 15 
EH Textdichter etaſtaſio her⸗ 

eiführte. Es iſt heute für den Muſik⸗ 
hiſtoriker auch leicht nachzuweiſen, durch 
welche muſikaliſchen Geſtaltungsgeſetze Gluck 
die italieniſche Operntradition überwand 
und zu einer neuen Form vorſtieß, die als 
die deutſche klaſſiſche Oper in die Geſchichte 
einging. Wir wiſſen, daß er mit dem 
Fingelgefang, der Monodie, die abwechſelnd 
in Arie und Rezitativ ganz wie im ge⸗ 
1 Drama in der Opera buffa 

errſchte, brach, daß er die Bedeutung des 
Enſembles und vor allem die des Chores 
erkannte und ihnen im Geſamtſpiel einen 
gebührenden SE anwies. Wir bemerken, 
mit welcher Konſequenz der Meiſter die 
von Gi auserwählten Handlungen von 
allen Zugeſtändniſſen an den modiſchen Ges 
. befreite, die üblichen Liebeshändel, 

ntrigen und Galanterien von ſeiner 
Bühne verbannte und an ihre Stelle edle 
und heroiſche Inhalte ſetzte, und mit 
welchem Ernſt und Verantwortungsgefühl 
er nicht zuletzt Textdichter und Dichtung 
auswählte und in Anlehnung an die attiſche 
Tragödie — ſeine Kenntnis von ihr war, 
verglichen mit den unſrigen, beſchränkt — 
ein Geſamtkunſtwerk ſchuf, deſſen Ideen 
Richard Wagner ein Jahrhundert ſpäter 
aufnahm und weiterentwickelte. 

Was aber vermöchten alle dieſe hier nur 
angedeuteten Stilanalyſen zu beſagen? 
Wie akademiſch und theoretiſch mutet dies 
an im Hinblick auf das Wunder der Gluck⸗ 
ſchen Tat ſelbſt, in der die Macht der Muſik 
und des Schönen ihren Sieg über die 
Schreckniſſe des Inferno feierte wie nie⸗ 
mals zuvor, in der Gluck ſeine künſtleriſchen 
Kräfte zuſammenfaßte und der Welt die 
wahre muſikaliſche Tragödie ſchenkte. 

Eine zweite Renaiſſance, im 18. Jahr⸗ 
hundert Klaſſik genannt, war begründet. 

Gegenüber der religiöſen Leidenſchaft der 
orphiſchen Klänge, mit denen Gluck die zu 
einem artiſtiſchen Spiel herabgewürdigten 


Wii Mythen in ſeine eee 
ramen „Orpheus und Eurydice“, „Alceite“ 
und in den beiden „Iphigenien“ aufnahm 
und zu allgemein menſchlichen, für alle 
Zeiten gültigen Dichtungen geſtaltete, ver⸗ 
blatt alles, was wir als deutſche klaſſiſche 
Dichtung zu feiern gewohnt find, von der 
franzöſiſchen ganz zu ſchweigen. In Glud 
erſtand ein Künder eines neuen Welt⸗ 
N der dem letzten Deuter des alten 
enſeitsglauben, Bach, die Waage hielt. 
Die ein toen großen Tatſachen von Leben 
und Tod, Liebe und Opfer, Untergang und 
Au erſtehung wurden frei von aller dogma⸗ 
tiſchen Bindung in einem rein menſchlichen 
Bild neu erlebt. Vielleicht darf man Gluck 
au den Stiftern en eheimen banig 
eligion zählen, deren Erfüllung uns neben 
Mozart und Beethoven vor allem Nietzsche 
und Hölderlin mitzuteilen verſucht haben. 
Obgleich Gluck bei ſeinen ſpäteren, oben ge⸗ 
nannten Tragödien größere Gegenwarts⸗ 
erfolge davontragen konnte, hat er doch die 
Kunſt, von der Mächtigkeit göttlicher Offen⸗ 
barung zu zeugen, nie dh rein er⸗ 
reicht, wie je feine Oper „Orpheus 
und Eurydice“ auszeichnet. Das Ber 
dienſt dieſer Werke bleibt jedoch die Be 
gründung der deutſchen tragiſchen Bühne. 
In einem Vorwort zu der ein Jaht 
ſpäter e „Alceſt e“, von der 
uns unglücklicherweiſe nur die verharm⸗ 
loſte, für die Pariſer Oper konzipierte 
Faſſung überkommen iſt, legt er ſein künſt⸗ 
leriſches Anliegen dar: „Als ich es unter⸗ 
nahm, die Muſik zur „Alceſte“ zu ſchreiben, 
ſetzte ich mir vor, alle die Mißbräuche zu 
vermeiden, die in die italieniſche Opet 
durch die falſch angebrachte Eitelkeit der 
Sänger und die allzu große Nach iebigkeit 
der Komponiſten eingedrungen un H 
die das ſchönſte und begeiſtertſte Schauſpiel 
zur Lächerlichkeit und Langweiligkeit her 
abgewürdigt haben. Ich war darauf be⸗ 
dacht, die Muſik auf ihre wahre Aufgabe 
zu beſchränken: der Dichtung zu dienen, 
um den Ausdruck der Gefühle und das In⸗ 
tereſſe der Situationen zu verſtärken, ohne 
die Handlung zu unterbrechen und dur 
unnützen Zierat erkältend zu wirken . . . I 
47 meine große wë? auf eine ſchöne 
infachheit richten zu müſſen, und vermied 
es, mit techniſchen Schwierigkeiten auf 


Koſten der Klarheit zu prunken .. Der 
allgemeine Beifall läßt klar erkennen, daß 
Einfachheit, ahrheit und Natürlichkeit 


die groen Prinzipien des Schönen find in 
allen Werken der Kunſt.“ 
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Den erbitterten Streit, den Gluck mit ſeinen 
Opern in Paris ausgelöit Se und der wäh: 
rend vieler Jahre die Offentlichkeit der 
franzöſiſchen Hauptſtadt in Atem hielt, dar⸗ 
zuſtellen, wäre für uns heute unintereſſant, 
wenngleich die Tragik bleibt, daß ähnlich 

wie im Falle Händels auch hier eine 
deutſche Geiſtesſchlacht in der 
Fremde ausgetragen werden 
mußte, weil die ſtumme und 
teilnahmsloſe Heimat den Ru⸗ 
jen des Meiſters gegenüber 
verſchloſſen blieb. Die letztlich aus 
den Folgen des 30jährigen Krieges zu er⸗ 
klärende Tatſache, daß ſich die deutſchen 
Staaten in einem Zuſtand politiſcher und 
kultureller Lethargie befanden, erklärt auch, 
daß dieſer große deutſche Meiſter ſeine 
Werke zuerſt nach einem franzöſiſchen Text 
komponierte. Es wäre vermeſſen, ihm des⸗ 
halb etwa das Bekenntnis zum Deutſchtum 
abſprechen zu wollen. Im Gegenſatz zu 
vielen anderen großen Geiſtern ſeiner Zeit 
d gerade Gluck den Frühling der out: 
EIER deutſchen Nationalliteratur mit 
innigfter Anteilnahme miterlebt. Mit 
Wieland und Klopftod hat er ſich 
eingehend beſchäftigt. Nichts aber beweiſt 
ſeine tiefe Sehnſucht nach einem geiſtigen 
Deutſchtum mehr als die Vertonung ver⸗ 
ſchiedener Oden Klopſtocks, vor allem ſeine 
Pläne, die „Hermannsſchlacht“ von 
demſelben Dichter in Muſik zu ſetzen. Ahn⸗ 
lich wie Mozart beſaß Gluck eine Arbeits⸗ 
weiſe, die ihm erlaubte, eine Oper erſt 
dann niederzuſchreiben, wenn ſie in ſeinem 
Kopf bis in das kleinſte Detail hinein 
fertig gedacht war. Dieſem Umſtand ift es 
n erſter Linie zuzuſchreiben, daß er die 
„Hermannsſchlacht“, die unfer erſtes großes 
deutſches Nationaldrama geworden wäre 
mit ins Grab nahm, in das man Chriſtoph 
Willibald Gluck heute vor 150 Jahren legte. 


Wir wollen uns erinnern, daß er nicht 
Vorläufer, ſondern Vollender jener Be⸗ 
mühungen geweſen iſt, die in der Geiſtes⸗ 
geſchichte unſerer Nation mit dem Begriff 
Klaſſik verbunden ſind. Denn nur in 
Glucks Tragödien hat das klaſſiſche 
Streben durch die Macht der 
De u fit die innigjte Vereinigung mit den 
Geheimniſſen der deutſchen Seele erfahren, 
die ſie über das allgemeingültige An⸗ 
liegen der klaſſiſchen Epoche hinausheben 
and fie als ewige Denkmale deutſchen 
Geiſtes fortleben laſſen. Das bürgerliche 
und unhe roiſche a des ausgehenden 
18. und des 19. Jahrhunderts, das um 


e ere unjeres Volkes no 


jeden Preis Unterhaltung forderte, ver⸗ 
mochte mit Glucks anſpruchsvollen Kunſt⸗ 
werken nichts anzufangen. So ſei die 
Sage wiederholt: Wird ſich die deutſche 
. in unſerem neuen Reich 
ſeines Erbes entſinnen? 

Wilhelm Fenſterer 


Ein deutſches Frauenantlitz aus der 
Hohenſtaufenzeit 


Jedesmal, wenn wir vollendeten Bild⸗ 
werken der Vergangenheit begegnen, ſeien 
es nun Athene⸗ oder Ee ce Gries 
chenlands, Erſtbildniſſe des frühen Roms 
oder Plaſtiken unſeres eigenen Mittel⸗ 
alters, fragen wir uns, ob die Bildner 
jener Zeiten in dieſen Werken einer Wirk 
lichkeit oder einem Idealbild ihrer Raſſe 
Ausdruck verliehen haben. 

Für den an Bildwerken nordiſcher Raſſe 
reichſten und bedeutungsvollſten Zeitraum 
der deutſchen Kunſtgeſchichte, die Hohen⸗ 
ſtaufenzeit, iſt uns durch einen Grabfund 
eine Antwort auf dieſe Frage überkommen. 

In dem elſäſſiſchen Städtchen Schlett⸗ 
Ke d t ſtieß man im Jahre 1892 bei Wieder: 

erſtellungsarbeiten am Chor der St. Fides⸗ 
Kirche auf die Grabſtätte einer Frau, die 
mit einer Schicht von abgelöſchtem Kalk, 
Mörtel und Steinwerk bedeckt worden war. 
Der Ausguß, der die Leichenreſte umgeben: 
den Hohlform ergab die Büſte, welche in 
der Stadtbibliothek von Schlettſtadt Auf⸗ 
ſtellung fand, und die wir in dieſem Hefte 
abbilden. 

Die in der Grabſtätte gefundenen Ge- 
wandreſte legen die Vermutung nahe, daß 
es ſich bei der Toten um Hildegardis, die 
Gemahlin N von Büren und 
Stammutter des SE 
handelt, welche St. Fides in Schlettſtadt 
geitiftet hat und in der Krypta der Kirche 

eigeſetzt worden iſt. Andere Anzeichen deu⸗ 
ten auf eine Mitſtifterin, Gräfin Adelheid, 
welche ihre peſtkranke Mutter und ihren 
Bruder gepflegt hat und dann ſelbſt an der 
Peſt geſtorben iſt. 

ns Heutigen wird das Geheimnis um 
die Tote nicht mehr entſchleiert werden, und 
ſie iſt uns als Unbekannte aus der großen 
ver⸗ 
trauter und heiliger denn als Trägerin 
eines beſtimmten geſchichtlichen Namens. 
Wir ſehen in ihr eine Adlige aus der ſtol⸗ 
zen nordiſchen Völkerfamilie, welche die 
Reiche des mittelalterlichen Abendlandes 
ſchuf und dem Genius ihrer Raſſe in den 
Domen von Naumburg und Bamberg, im 
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Straßburger Münſter und in den Kathe⸗ 
dralen von Laon, Chartres und Rouen ein 
unvergängliches Denkmal ſetzte. Die Mi⸗ 
niaturen der Minneſängerhandſchriften, die 
Stifterfiguren und religiöſen Bildwerke des 
XII. und XIII. Jahrhunderts, die im Heft 
vom 15. Oktober („Deutſche Plaſtik in der 
franzöſiſchen Architektur“) ſchon gewürdigt 
wurden, werden uns durch das leibliche 
Bild dieſer Toten aufs Neue verlebendigt 
und zeigen ſich uns nicht mehr als willkür⸗ 


liche Idealgeſtalten, ſondern als treue Ab⸗ 
bilder von Menſchen ihrer Zeit. 

Um den Mund der Toten von Schlettſtadt 
pielt ein Lächeln, das ſie einem Pariſer 

otenfund des XIX. Jahrhunderts, der 
„Unbekannten aus der Seine“ ähneln läßt; 
ein glückliches Lächeln, das ſich mit dem 
Ausdruck von ernſter Hoheit und deutſcher 
Innigkeit verbindet, die uns über acht 
Jahrhunderte hinweg aus dieſem Antlitz 
heimatlich anſprechen. 


Wasdierinderen in 


Das Weltecho einer Initiative 


Die Erklärungen des franzöſiſchen Mis 
niſterpräſidenten ſowie die Aufſätze und der 
Ton unſeres Frankreichheftes haben nicht 
nur in Deutſchland und Frankreich, ſon⸗ 
dern in der ganzen Welt ein überraſchend 
ſtarkes Echo gefunden. Es war an der 
Herzlichkeit des Beifalls, der unſerer Ini⸗ 
tiative von den nicht unmittelbar betroffe⸗ 
nen Ländern geſpendet wurde, deutlich das 
Intereſſe am Frieden zu erkennen, 
das viele im Hinblick auf die Möglichkeit 
eines Endes der ewigen Feindſchaft zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich bewegt. Aber 
auch das Intereſſe am Konflikt 
wurde dort nur allzu deutlich, wo man 
kommentarlos die Bemühungen der deut⸗ 
ſchen Jugend und die herzlichen Worte 
franzöſiſcher Staatsmänner regiſtrierte — 
und man ſich daran gewöhnt hat, aus dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Gegenſatz in Europa 
als Tertius gaudens ſeinen Nutzen zu 
ziehen. 

Ein dritter Ton in dem vielſtimmigen 
Echo iſt auf die Bremsvorrichtung, die ſich 
noch an den alten Wagen mancher Kreiſe 
der Diplomatie befindet, zurückzuführen. 
Hier macht ſich erſt das Bedenken und dann 
ein abgeklärter Beifall bemerkbar. Hier 
benutzt man das freudige Ereignis, um, 
davon ausgehend, ſämtliche Intereſſen⸗ 

egenſätze und die vielen „aber“ zu unter⸗ 
treichen, anſtatt fleißig bemüht zu ſein, 
das Gemeinſame zu ſuchen. Das iſt ein 
Vorwurf, den die Jugend nicht einem ein⸗ 
elnen der beiden Partner macht. Sie 
pürt nur, daß ihre Dynamik einen Motor 


in Gang ſetzt, von dem irgendwelche Leute 
immer wieder das Gas wegnehmen möchten, 
weil angeblich „die Zeit noch nicht da⸗ 
zu reif ift“. Immerhin hat der Empfang 
des Generals Milch und der des Reichs⸗ 
jugendführers Baldur von Schirach in 

aris E daß es für beide Länder 
keine Frage des Reifens, ſondern nur eine 
des Anpackens ſein kann. 

* 


Eine Achſe „Paris — Berlin“ 


Der „L'Intranſigeant“ vom 1. November 
ſchreibt in einem längeren Kommentar zu 
der Einladung des Reichsjugendführers an 
1000 franzöſiſche Jugendliche und zu dem 
0 n von „Wille und Macht“: „Die 
Achſe Paris— Berlin würde in der Maſſe 
des deutſchen Volkes anders populär ſein 
als irgendwelche anderen Achſen der Welt. 
Es dürfte auch nicht zu beſtreiten ſein, daß 
die nationalſozialiſtiſche Regierung, die für 
die Demokratien nicht ſehr viel übrig hat, 
verſtanden hat, das Notwendige zu unter⸗ 
nehmen, damit der traditionelle Haß gegen 
Frankreich, den Erbfeind, in einem be⸗ 
ſtimmten Verhältnis zum Unterricht und 
zur Sten der Jugend verſchwindet. 
Zeuge dafür die Geſte, die darin beſteht, 
daß das Singen gewiſſer Hymnen, die jeht 
ſtark antifranzöſiſch ſind, unterſagt wurde. 

Nach einem Hinweis auf die Bemühun⸗ 

en der Frontkämpfer um eine Annäherung 
beißt es dann über die Beſtrebungen, die 
Jugend für dieſen Zweck einzuſetzen: „Der 
Einſatz iſt 1 gan befonders geför⸗ 
dert worden von ſeiten der Jugend unter 
der impulſiven Leitung des Herrn Baldur 
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von Schirach, Führer der Hitler⸗Jugend und 
Vertrauensmann des Reichskanzlers Hit⸗ 
ler, der nicht verfehlt hat, perſönlich alle 
feine Initiativen gutzuheißen.“ 
„Nun ſtanden in der Sondernummer der 
eitſchrift der Hitler⸗Jugend ‚Wille und 
acht“ nicht nur die aufſehenerregenden 
Erklärungen des Herrn Camille Chautemps 
und Herrn Yrancois Poncet, des franzö⸗ 
ſiſchen Botſchafters in Berlin, es ſtand auch 
etwas anderes darin. Dieſe Zeitſchrift 
atte tatſächlich und ohne, daß das geringſte 
ragezeichen darin vorkäme, als Titel: 
erſtändigung mit Frankreich“ und enthielt 
eine Reihe von Aufrufen, Erklärungen und 
Aufſätzen, wie es ſcheint, von einem ehr⸗ 
lichen Wunſch, die deutſch⸗franzöſiſchen Be⸗ 
ziehungen aus der Spur, in der ſie ſich ſeit 
langer l befinden, heraustreten zu 
laſſen, beſeelt.“ 


„Wenn man dieſe Broſchüre aufmerkſam 
lieſt, kann man nicht umhin, loyal und 
objektib die Feſtſtellung zu machen, daß 
noch nie nach dem Kriegsende eine offis 
ielle Publikation, die ſich an ein ſo großes 
Publikum wendet wie die Hitler-Jugend, 
die, wir wollen es nicht vergeſſen, alle 
jungen Deutſchen von 10 bis 20 Jahren 
erfaßt, eine ſolche Zuſammenſtellung von 
Dokumenten darzubieten gewußt hat, die 
wohl geeignet find, zur Liebe Frankreichs 
und zu ſeinem beſſeren Verſtändnis zu 
führen.“ 


Am Schluß dieſes langen Aufſatzes 
ſchreibt der Verfaſſer Yves Le Dantec: 
„Für uns iſt die Alternative alſo klar: Wir 
müſſen zwiſchen Berlin und Moskau wäh⸗ 
len. Niemals, ſelbſt nicht dann, wenn das 
Klima am günſtigſten ſcheint, verliert 
Deutſchland die Exiſtenz des franzöſiſch⸗ 
ſowjetiſchen Paktes aus dem Blick, dieſes 
Hindernis, dieſe Geißel, welche ſie vor⸗ 
zugsweiſe zu unterdrücken ſucht, — und 
Far es dazu außerdem noch die Freund: 
ſchaft Frankreichs erwerben.“ 


Warnung vor den Ideologen 

Die Pariſer Zeitung „La Republique“ 
ſchreibt in einer freundlichen Würdigung 
der Annäherungsbemühungen Frankreichs 
und Deutſchlands über die Initiative der 
deutſchen und der franzöſiſchen Jugend: 
„Sie hat veritanden, daß die angriffsluſtige 
b der Ideologien uns zur Kata⸗ 
ſtrophe führt, und daß es höchſte Zeit iſt, 
daß man alle Strömungen des Europäis⸗ 
mus zu gegenſeitiger Duldung und zur An⸗ 
erkennung des Lebensrechtes bringt. Daß 


einige junge Toren (deren wahre Beweg⸗ 
ründe wir (Ce SE werden), duch 
arteileidenſchaft verblendet, nicht die Nots 
wendigkeit und den Wert dieſes Bemühens 
verſtanden haben und anſtatt ſich da ein⸗ 
ureihen, ſich mit niedrigen Angriffen bes 
faſſen, das könnte uns im übrigen nicht 
erregen. Man ſagt uns, daß dieſe Gerüchte 
bei ein gen hohen Perſönlichkeiten des 
Quai d Orſay wohlwollendes Gehör ge: 
funden haben. Das iſt ſchon möglich, und 
es wäre nicht das erſtemal, daß „die Amter“ 
(les bureaux) ſich der Aktion ihres Mini⸗ 
ſters widerſetzen.“ 

Am Schluß dieſer Ausführungen, die von 
einer gewiſſen Bitterkeit gegen die herr⸗ 
1 Diplomatie . find, heißt es: 
„Aber es iſt für uns ein großer Troſt, d 
ultellen, daß der Regierungschef die Ver⸗ 
(öhnun der europäiſchen Jugend wünſcht, 
ie bisher nur unſere Alten ſich angelegen 
ſein ließen zu trennen. 

Wir begrüßen die Erklärungen des Herrn 
Chautemps als einen tröſtlichen Wegweiſer 
für die Zukunft Europas.“ 


Verzichtleiſtungen von Frankreichs Seite 
notwendig 

Zu den Erklärungen des Miniſterpräſt⸗ 
denten Chautemps ſchreibt die Bukareſter 
geitung „Buna ie die der Eiſernen 
arde naheſteht: „Dies ſind nicht einfache 
Worte ‚qui 1 la pensée — wenn es 
mir geſtattet iſt, das berühmte Wort von 
Talleyrand au paraphraſieren. Sie drücken 
den ernſten Wunſch zweier großer Nationen 
aus, einen Wunſch, der geteilt wird von 
der ganzen deutſchen politiſchen Welt und 
drei Vierteln der franzöſiſchen politiſchen 
Welt — außer den Sozialkommuniſten. 

Nachdem das Problem des Rheines durch 
die Zeit eines Jahrtauſends das euro⸗ 
päiſche Leben beherrſcht hat, iſt es im Be⸗ 
riff, aus der europäiſchen Politik zu vers 
chwinden. Siehe, ein weſentliches Ereignis 
in der Geſchichte unſeres alten Kontinents! 

Dies bedeutet nicht, daß ein Krieg zwi⸗ 
ſchlo Frankreich und Deutſchland ausge⸗ 
chloſſen iſt, ſondern klar und einfach, daß, 
wenn er zuſtandekommt, nicht das Rhein⸗ 
problem, alſo ein direkter Gegenſatz, ihn 
hervorrufen wird. 

Zwei Urſachen könnten einen Konflikt 
melen Paris und Berlin hervorrufen: 
ie franzöſiſche Gleichgewichtspolitik und 
der freimaureriſche Antifaſchismus.“ 

Die Zeitung unterſucht ſchließlich die 
Konfliktsmöglichkeiten zwiſchen Deutſch⸗ 
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land und Frankreich im einzelnen und 
kommt zu dem Schluß: „Es find baher, 
damit eine endgültige Liquidation es 
franzöſiſch⸗deutſchen Gegenſatzes vorgenom⸗ 
men werden kann, — heute, wenn das 
Rheinproblem, das tauſendjährige direkte 
Streitobjekt, verſchwindet — zwei Verzicht⸗ 
leiſtungen von ſeiten ai notwen⸗ 
dig: auf den sag hhee in der Außen⸗ 
porne auf das Prinzip der Verewigung 
es gegenwärtigen Gleichgewichtes. Im 
Jahre 1800 hatte Frankreich 25 Millionen 
Einwohner und Deutſchland 20 Millionen. 
Heute hat Frankreich 41 Millionen Ein⸗ 
wohner und Deutſchland 70 Millionen. 
Hoffen wir alſo, zum Wohle Europas, daß 
ein neuer Delcaſſé es verſtehen wird, da 
die Dinge in der Welt ſich wandeln, daher 
auch die Beziehungen zwiſchen den Völkern, 
und daß ein loyaler und endgültiger Frie⸗ 
den peen den beiden großen europäiſchen 
Völkern geſchloſſen werden kann.“ 


Erklärungen von enropäiſcher Bedentung 

Die national⸗chauviniſtiſche Bukareſter 
geitung „Univerſul“, die nach wie vor gute 

eziehungen zu Titulescu beſitzt, äußert E 
u den Erklärungen in unferem Frankreich⸗ 
Së u. a.: „Es iſt natürlich, daß der von 
errn Chautemps ausgeſprochene Wunid, 
in ſeiner Eigenſchaft als Chef der franzö⸗ 
iſchen Regierung, unter den heutigen Um- 
tänden eine politiſche Bedeutung hat. Er 
(der Wunſch, Anm. d. Überſ.) entſpricht 


OR 


Behordenſprache 

Es wäre etwas Herrliches, wenn das 
Bekenntnis zum Soldatiſchen, das unſere 
Zeit erfüllt, ſich mit der WE, zu größe⸗ 
rer Höflichkeit und Verbindlichkeit paarte. 
Denn der grobe Holzhammerton iſt unſerer 
Meinung nach kein Merkmal beſonders 
angie Haltung. Über das Schild 
„Hier keine Abfertigung“, das die Schalter 
iert, hinter denen deutſche Beamte ihre 
flicht erfüllen, haben wir ſchon öfter 
philoſophiert. Schlimmer iſt es, wenn man 
durch längere Dienſtreiſen etwas aus dem 
normalen bürgerlichen Ablauf des Lebens 
Boch Versen iſt, und mit dem Geiſt 
öchſt perſönlich in Konflikt gerät, der ſich 
mit dem oben zitierten dreiwörtigen Plakat 


logiſcherweiſe einer Notwendigkeit von 
europäiſcher Bedeutung. 


In der derzeitigen politiſchen Literatur 
verharrt man viel zu ſehr bei den Möglich⸗ 
keiten eines Konfliktes zwiſchen Frank⸗ 
reich und Deutſchland, als bei den Mög⸗ 
lichkeiten einer Verſtändigung, oder ſogar 
eines Übereinkommens zwiſchen ihnen.“ 


Am Schluß heißt es dann: „Nach Errich⸗ 
tung des nationalſozialiſtiſchen Regimes 
wurden ebenſo wiederholt Erklärungen im 
Zuſammenhang mit dieſem Wunſch nach 
einer Annäherung abgegeben, garantiert 
ugleich durch das Verſprechen eines Sicher⸗ 
heftspattes. Aber dieſe Erklärungen und 
die Verſprechungen von Garantien hatten 
nicht den gewünſchten Erfolg, ſei es aus 
Gründen der Propaganda, die von den 
Gegnern — den jüdiſch⸗kommuniſtiſchen — 
dieſes Regimes organiſiert wurde, fei es 
aus Gründen des Fehlens von Vertrauen 
in die Außenpolitik des Reichs.“ 


Englands Preſſe notiert nur 

Die engliſchen Zeitungen geben die Er⸗ 
klärungen des franzöſiſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten und das Grußwort des Reichs⸗ 
jugendführers kommentarlos wieder. 1 
lich die „Times“ bemerkte, daß man ſie als 
eine erfreuliche Unterbrechung der Aus⸗ 
einanderſetzungen um die Nichteinmiſchung 
bezeichnen könne, die zur Zeit die deutſch⸗ 
franzöſiſchen Beziehungen kennzeichnen. 


ein Symbol ſchuf. Ich meine diesmal die 
Steuerbehörde. 


Jeder rechtſchaffene Staatsbürger freut 
ich, daß die gewaltigen Staatsausgaben, 
ie der Arbeitsbeſchaffung und der wehr⸗ 
politiſchen Sicherung des Reichsgebietes 
dienen, nicht durch neue Steuern zuſätzlich 
aufgebracht werden müſſen. Alle Bewunde⸗ 
rung REH dem Weg, durch Intenſivie⸗ 
rung des Steueraufkommens die Staats⸗ 
einnahmen zu ſteigern. Das geht nicht auf 
Koſten des kleinen ehrlichen Mannes, der 
dem Staat treu und willig ſeinen Obolus 
abgibt, ſondern richtet ſich gegen die 
Maſchen und Löcher im Syſtem der Steuer: 
eintreibung, anders ausgedrückt: gegen die 
Drückeberger. Andrerſeits ſtellt man aller⸗ 
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orten eine erhöhte Steuerwillig⸗ 
keit feſt, da jeder Volksgenoſſe weiß, für 
was er ſeinen Beitrag zu den Staats⸗ 
finanzen 8 Nun gäbe es einen Weg, 
um dieſe Fortſchritte noch zu ſteigern. 
Hierzu müßte es ein Büchlein geben: „Um: 
ang mit Volksgenoſſen“. Gewiß gibt es 
ſteuerfeindliches Gelichter, das liegt im 
Weſen der Menſchheit und in der Natur 
der Sache. Aber wieviel brave anſtändige 
Staatsbürger wandelten freudig zum 
Finanzamt, wenn man dort als Gegen⸗ 
ung für die Gabe auch einer freund⸗ 
lichen Aufnahme immer gewiß wäre. Es 
ſcheint uns ſogar die Höflichkeit eine der 
Grundtugenden im Verkehr von Staats⸗ 
beamten und Volksgenoſſen zu ſein. Zu 
dieſem Zweck empfehlen wir, rechtſchaffenen 
Bürgern, wenn ſie in der Hitze ihrer Arbeit 
oder angefiäts von Reifen den lebens» 
wichtigen Termin für die fällige Steuer⸗ 
vorauszahlung vergeſſen, eine freundliche 
Mahnung zu ſchicken. Dann iſt es immer 
noch Zeit, das uns vorliegende Formular 
loszuſenden, das die Vollſt reckungsſtelle des 
Finanzamtes verſchickt und androht, die 
geforderten Beträge einzutreiben — „auch 
in Ihrer Abweſenheit können hierbei, falls 
erforderlich, verſchloſſene Türen und Be⸗ 
hältniſſe durch einen Fachmann auf Ihre 
Koſten gewaltſam geöffnet werden“. 


Wer wollte mich nicht beglückwünſchen, 
daß ein Zufall mich vorzeitig von meiner 
Reife an den Tatort zurückführte! 


Bendaladel beim ariſchen Nachweis 


In einem Aushängekaſten eines ele 
malers und feiner lithographiſchen Kunſt⸗ 
anſtalt „Unter den Linden“, Berlin, han t 
die Reproduktion eines Fraß Ten 5 ag s 
Gedenkblattes“ vom 31. Dezember 1936, 
Text: „Im Jahre 1936 Volen auf den 
Jagden der Herrſchaft S...... ihre bis 
dahin Ar Strecke Weidmanns⸗ 
heil! Graf S. uſw.“, und daneben hängen 
drei Seiten, leider nur drei Seiten, eines 
Schriftdenk umfangreichen gräflichen Titel⸗ 
S erſelben Herrſchaften, 
das, 
Deutſcher Art in 


32feldigen Ahnentafeln, am 20. Januar 
1935 unter Nr. 225 als echter Sproß des 
zum Fränkiſchen Uradel gehörenden, 1174 
uerſt bekundeten Geſchlechtes Schoff, deſſen 

leſiſch dynaſtiſcher Stamm zur Unter⸗ 

eidung von den vielen Stammesvettern 
eit dem 14. Jahrhundert dem alten Namen 
1 Beinamen Gotſche als Koſeform 
er wiederkehrenden Vornamen Gotſchalk 
und Gotthard zugefügt hat zuerſt in der 
Form SchofGotſch genannt ſpäter in der 
zuſammengezogenen Form el, 
das“ — hier bricht das rauſchende Doku⸗ 
ment leider ab, gewiſſermaßen eine unvoll⸗ 
endete Satſomphonie, und läßt uns auf 
den ſchäbigen en Schlußſeiten weiden: 
„ . Sitz im Preußiſchen eu aus⸗ 
geſtatteten freien Standesherrſchaft Kynaſt 
in die Erblandhofmeiſterwürde für Schleſien 
. worden iſt, ſo daß die hier 
in Betracht kommende Koppitzer Linie nach 
allen dieſen Auszeichnungen zur Führung 


des Namens und Titels von Grafen (Grä⸗ 


finnen) Schaffgotſch . Semperfrei 
von und zu Kynaſt und Greiffenſtein Frei⸗ 
herren (Freiinnen) zu Trachenberg berech⸗ 
tigt und verpflichtet it, eingetragen worden: 
der Fideikommißbeſitzer auf uſw., Herr auf 
uſw. Königlich Preußiſcher Oberleutnant 
d. R. a. D. Hans Ulrich Graf Schaffgotſch 
genannt uſw. nebſt ſeiner Ehefrau Sophie 
geb. Gräfin Henckell von Donnersmarck 
uſw. le nebſt Kindern uſw. uſw. Gleich⸗ 
eitig iſt ſein Familienwappen dem Deut⸗ 
ſchen appenbuch einverleibt worden.“ 

So Ke die Notwendigkeit des gë en 
Nachweiſes alte Geſchlechter wieder auf die 
Spuren einer hoch N Vergangen⸗ 
beit. So ſehr ſich ariſches Blut in adligen 
Adern ſeiner uralten NR Ee be⸗ 
wußt éi ſoll, fo möchten wir doch darauf 
hinweiſen, daß der ariſche Stammbaum 
weniger ausſchlaggebend bei der Bewertung 
als die perſönliche Leiſtung des deutſchen 
Volksgenoſſen iſt. Solange man dieſe 
aber nicht „Unter den Linden“ zur Schau 
ſtellt, kann uns die lithographiſch dar⸗ 
geſtellte Blutbahn der vornehmen Leute 
nicht in feierliche Wallung geraten laſſen. 


Geparatiſtiſche Juſtiz 

Kürzlich ‚ging durch die reichsdeutſche 
Preſſe die Nachricht, daß fünf Mädel aus 
Wien und drei aus dem Burgenland vor 
öſterreichiſchen Gerichten ſtanden. Ihnen 
wurde zur Laft gelegt, dem BDM. anzu: 
ehören, was die Anklagebehörde daraus 
lieben wollte, daß die Mädel reichs⸗ 
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deutſche Zeitungen geleſen, deutſche Lieder 
eſungen und über Raſſenprobleme ge⸗ 
prochen ee Die Höhe der Strafe (än 
wei Fällen ſechs Wochen Arreſt, in drei 
Fällen 14 Tage Arreſt) hat begreiflicher⸗ 
weiſe im Reich, vor allem bei der deutſchen 
Jugend erhebliches Aufſehen erregt. Zahl⸗ 
reiche empörte Zuſchriften an uns ſtellten 
mit Recht die Frage, ob ſich die öſter⸗ 
reichiſche Regierun denn ſchon bedroht 
fühle, wenn junge Mädel über Raſſefragen 
diskutieren. Solche Gewaltmethoden ſeien 
bisher nur in der Tſchechoſlowakei üblich. 


In regelmäßigen Abſtänden fällt in Wien 
das Stichwort von der „deutſchen Miſſion 
Oſterreichs“. Kaum 14 Tage 55 vergangen, 
daß Bundeskanzler Dr. GE in 
einem Interview mit dem Chefredakteur 
des belgiſchen Blattes „L'Indépendance 
Belge“ erklärte: „Unſere Raſſe, unſere 
Sprache, unſere Kultur und unſere Ge⸗ 
ſchichte ſind deutſch!“ 

enn man am Ballhausplatz wünſcht, 
daß die reichsdeutſche Jugend, die an dieſen 
gragen brennenden Anteil nimmt, ſolchen 
orten Glauben ſchenken und ſie nicht als 
Tarnung einer in Wirklichkeit anders⸗ 
gearteten Politik werten ſoll, dann wird 
ein Urteil, das junge lebensfrohe Menſchen 
wegen harmloſer „Vergehen“ ſechs Wochen 
ins Gefängnis ſteckt, dem nicht dienlich ſein. 
Daran ändert gar nichts, daß den Mädeln 
Bewährungsfriſt zuerkannt wurde. 


„Tage bei einem großen Philoſophen“ 


„Ich gehe Straßen und Wege ab und 
ſuche nach dem Haus eines großen Denkers 
und Fühlers, ſuche den Philoſophen des 
Lebens. Im Zeitalter der Superlative iſt 
es leicht und ſchwer geworden — einen 
Superlativ zu gebrauchen. Trotzdem ſei es 
geſagt, daß beim Nennen ſeines Namens 
viele unter uns gerade ans Gegenteil von 
geheimrätlicher Gehirnakrobatik denken, 
weil ſie in dem Philoſophen, von dem ich 
erzählen will, den gegenwärtig größten 
Verkünder des Lebens ſehen. 

Obgleich ich weiß, daß die wahrhaft 
Großen dieſer Welt nie in Paläſtina wohn⸗ 
ten, ſtehe ich sen eine Weile zögernd vor 
einem kleinen und unſcheinbaren Häuschen. 
Aber eine pausbackige junge Schweizerin 
verſicherte mir, mit einem Mund voll ch 
und ck, daß ‚da dinna dä Herr Dockter iſch'. 
Um den ſonnenweißen Würfel iſt ein 
5 winziger Garten gelegt. Die 

enſterläden ſind herabgezogen. Keine Tafel 
und kein Türſchild kündet den Namen des 


Bewohners. Und da ich an den Knopf der 
Klingel drücke, wundere ich mich, daß der 
bedeutendfte Erbe der Nomantik ein elet 
i Läutewerk duldet. (11!) 

iemand öffnet ... Enttäuſcht lafe ich 
mich Schritt für Schritt den Berg hinunter⸗ 
ziehen. Unten im Ort ſind die Straßen 
menſchenleer. Nur ein barhäuptiger, großer 
und hagerer Mann kommt aus einer Laden⸗ 
tür. Allein das Bimmeln der Glocke und 
der Schatten läuft ihm nach. Überm Arm 


hat er einen Marktkorb hängen — wie ihn 


das Rotkäppchen trug, als es die Groß⸗ 
mutter im dunklen Wald beſuchte. LI In 
dieſem Korb liegen Ge Semmeln, ein 
Ba wanzig⸗ Rappen » Briefmarken und 
azwiſchen — ein Schlüſſelbund . . (!!) 

er Mann aber, der mit dem Märchen⸗ 
korb die kleinen Dinge des Lebens einkauft, 
iſt — Ludwig Klages. In fein Geſicht 
iſt eine nordiſche Landſchaft gelegt. (1) Die 
Augen ſind Höhenfeuer einer Johannis⸗ 
SCH (!). Ein langer und ſchwerer Kampf 
um die Heiligkeit der Seele hat tiefe Fjorde 
in das welfiſche Antlitz gegraben (1). Als 
ſilberne Fahne wehen darüber die Haare 
el Vollmaſt — und freuen ſich an der 
aufgeſparten Jugend, die über ein Alter 
von über ſechzig Jahren triumphiert.“ 

Das ſtand vor einiget Zeit in einer be⸗ 
kannten großen ſüddeutſchen Tageszeitung. 
Wenn wir uns erlaubt haben, die ſchönſten 
Stilblüten mit einem Ausrufungszeichen 
zu verſehen, ſo wenden wir uns — das ſei 
nachdrü lich betont — nicht gegen Klages, 
wir nehmen 1 75 nur vor feinen 
allzu ſtürmiſchen Anbetern in Schutz, die 
ſo gern aus dem Philoſophen einen Über⸗ 
menſchen von ganz n Ausmaßen 
machen wollen. Der ek er meint zwar 
elbſt, daß aus einem ja 2 geplanten 

ericht ein Hymnus wurde, ſei nicht feine 
Schuld, der Grund der Abweichung liege 
allein im Reichtum einer Perſönlichkeit, 
von der er jubelnd Zeugnis gebe. „Und 
wenn Begeiſterung vom Übel ift, dann will 
ich gern ein grober Sünder fein... .“ 

Nun, das iſt er wig, niht, aber wir 
meinen doch, daß ſich Begeiſterung au 
anders äußern kann. Denn daß z. B. au 
dem Arbeitstiſch („Seine wohnliche Umwelt 
eat der einfach und hübſch möblierten 

onne eines Diogenes von Sinope!“) „um 
eine Kaffeekanne drei ausgeklopfte Pfeifen 
liegen“, mag Age ganz reizvoll fein, jagt 
aber über die menſchliche und geiftige 
Größe des Mannes, der „die lebenstriefen⸗ 
den Orgien des F ltertums in die 
blutarme Sachlichkeit unſeres Jahrhunderts 
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herüberrettete ...“ gar nichts aus. Wir 
können uns nicht helfen, aber ſolch über⸗ 
triebener Perſönlichkeitskult wirkt leider 
nur allzuoft leicht anrüchig. Und vor allem, 
ſchwärmeriſche Verhimmelungen hat ein 

ann wie Klages nicht notwendig. Un⸗ 
BE Schwärmer und Ans 
eter haben ſchon manche grobe 
Perſönlichkeit des Geiſtes⸗ 
bens — wir denken dabei auch 
Moeller van den Bruck — in 

ſchiefes Licht geſetzt 
zverſtändniſſen und falſcher 
eurteilung Vorſchub geleiſtet. 


Der liebe Gott greiſt ein 


Der „Oſſervatore Romano“ iſt das Amts⸗ 
blatt des Vatikans. Was von ihm kommt, 
kommt alſo vom Papſt. Daran h jener 


le 
an 
e 


mancher geſtorben und jüngſt auch jener 
Arbeitsdienſtmann in einem angeblich bei 
Münſter in Weſtfalen gelegenen Arbeits⸗ 
dienſtlager, deſſen genaue Bezeichnung das 
äpſtliche Organ ebenſo vorſichtig ver⸗ 
chweigt, wie den Namen des Mannes, der 
erben muhte, um dem päpſtlichen Organ 
en Stoff für eine ſpottſchlecht erfundene 
Greuellüge zu geben. 

Danach wurde kürzlich der katholiſche 
Kaplan der Pegel Dringend gerufen, um 
einem ſterbenden Arbeitsmann die letzte 
Olung zu geben. Als der Kaplan in das 
Zimmer getreten war, ſprang der Kranke 
auf, beſchimpfte den 0 und die heili⸗ 

en Sakramente — und die Anweſenden er⸗ 
lärten, es habe ſich nur um einen Scher 
See Der entrüſtete Prieſter wi 
ann ernſt erklärt haben: 

„Junger Mann, eine größere Sünde 
hätten fie nicht begehen können.“ 

Da rauf ſei der Angeſprochene „nochmals 
aufgeſprungen“ und im ſelben Augenblick, 
während er noch mit dem Hochſprung be⸗ 
ſchäftigt war, auch ſchon tot auf der Erde 
gelegen. 

Derartige ſchlechte Erfindungen der 
Greuelpropaganda des amtlichen päpſtlichen 
Organs pflegen alljährlich zu SE E von 
Hitzperioden in der päpſtlichen Redaktions⸗ 
ſtube des Patikans zu entſtehen. Wie wenig 
aber ſelbſt die öſterreichiſche Geſchäfts⸗ 
ee n des „Oſſervatore Romano“, die 

iener „Reichspoſt“, von der Yugträftigteit 
dieſes Ereigniſſes überzeugt iſt, geht dar⸗ 
aus hervor, daß ſie ihr unter meiſt be⸗ 
zahlten Vereinsankündigungen den letzten, 
anz unauffälligen fer einräumt. Und 
bieſe geringe Zugkräftigkeit trotz des per⸗ 


ſönlichen Eingreifens des lieben Gottes! 


Kampf gegen kraftige Nännerſchenkel 


An die ihr zu brutale Männerwelt wen⸗ 
det ki eine zartbeſaitete, weil offenſicht⸗ 
lich ark erbſündig empfindende Frau 
in der „Salzburger Chronik“. Es geht gegen 
die Kniehoſen der Männer, die immer 
kürzer werden, und der „Nacktkultur“ 
Vorſchub leiſten. Faſt ſeien ſie ſchon auf 
die Geſtalt eines Badehöschens e emma 
Geleet ſo daß eh änner in 

alzburg „halb oder dreiviertel nackt“ da⸗ 
berkommen. Was das in jener empfind⸗ 
ſamen Frauenſeele auslöſt, davon bekommt 
man einen Begriff, wenn ſie folgendes 
ſchreibt: 


„Macht man ſich denn in verantwort⸗ 
lichen Kreiſen des Staates und auch der 
Kirche keine Gedanken darüber, wie der 
erzwungene Anblick von kräf⸗ 
tigen ännerſchenkeln auf die 
oft zarten Nerven des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes wirken muß?“ 


Scheinbar macht man ſich im „chriſtlichen 
Ständeſtaat“ davon keinen Begriff, denn 
ſonſt hätte man die ſchamloſen Leder⸗ 
hoſen längſt verboten. Und was die Kirche 
anbelangt, fo hat fie ein großes Inte reſſe 
da ran, bak die oft zarten Nerven des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes in dieſem Sinne vers 
ſagen, denn wozu hätte man ſonſt auch den 
Beichtſtuhl, der dazu da iſt, das weibliche 
Geſchlecht von den geiſtigen dc feiner 
Ne rvenſchwäche wieder zu befreien? Noch 
erfolgreicher als der Beichtſtuhl wäre 
allerdings eine radikale Hungerkur für die 
Männer, damit ihre Schenkel jo dürr wie 
möglich werden und ſomit die Nerven der 
armen Frauen nicht mehr in Anſpruch 
nehmen. N 


„Arbeiterdichter“ 


Das literariſche Schubkaſtenſchlagwort 
„Arbeiterdichter“ iſt durchaus eine Erfin⸗ 
dung der liberalen Epoche. Plötzlich, Mitte 
des Krieges, tauchte es auf. Der jüdiſche 
Oberlehrer Bab hatte es erfunden und 
brachte es in Schwung und Mode. Dichter, 
die aus dem Handwerker- und Kleinbürger⸗ 
paros kamen, gerieten unter der Feder des 

ab in das Gatter „Arbeiterdichter“. Und 
ſie unterſchieden ſich von wirklichen Dich⸗ 
tern, die aus den Reihen der Arbeiterſchaft 
hervorgingen. Hebbel war nicht darunter, 
auch nicht Roſegger. Nicht einmal Auguſt 
Winnig. Selbſt Dehmel, der doch eigent⸗ 
lich das ſchönſte Arbeiterlied geſchrieben 
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hat, wurde nicht unter die „Arbeiterdichter“ 
gezählt. Meiſt waren dieſe „Arbeiter⸗ 
dichter“ ſozialdemokratiſche, kommuniſtiſche, 
linksliberale Redakteure, Parteifunktio⸗ 
näre, Lehrer, ſogar ein Mitglied des 
Reichstages war darunter. Arbeiterdichter 
war der, der politiſch links ſtand. Viele 
von ihnen machten in trotzigen Aufſchreien, 
in Empörung. Alles im Rahmen einer ges 
wiſſen Parteiſchablone. Zeitlos war es 
nicht. Es wäre gewiß reizvoll geweſen, 
einen von jenen . november⸗ 
lichen Arbeiterdichtern in die vulkaniſche 
Luft der Empörung eines Kleiſt zu bringen. 
Seine Flügel wären, mochten ſie noch ſo 
purpurrot fen, verbrannt worden. 
Übrigens verlegten die „Arbeiterdichter“, 
die gegen kapitaliſtiſche Welten auftraten, 
ihre Bücher meiſt in kapitaliſtiſchen Ver⸗ 
lagen. Es dauerte auch nicht lange und 
der Begriff „Arbeiterdichter“ wurde aus⸗ 
gebülit, entpuppte fidh bald als eine Seifen⸗ 
ate die aus einem verſchatteten Küchen⸗ 
fenſter aufgeſtiegen war. Die ſogenannten 
„Arbeiterdichter verſnobten, wurden ganz 
und gar die Pfauenfeder ihrer marxi⸗ 
ſtiſchen Parteien. Bei nbruch der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution war der 
Begriff „Arbeiterdichter“ bereits tot, denn 
die Mächte des Klaſſenkampfes waren ja 
gefallen. Heute iſt es wohl jedem klar: 


Neue 


Peter Breuer: „Münchner Künſtler⸗ 
Köpfe“. Verlag Georg D. W. Callwey, 
München, 477 Abbildungen, 1937. 


Die Münchner Künſtlerwelt hat ihren 
Sprecher gefunden, der die nach München 
pilgernde kunſtbegeiſterte Welt von ihrem 
Leben und ihrer Meiſterſchaft unterrichten 
will. Das iſt Beginnen, das den Gauleiter 
Wagner verdienſtlich genug erſcheint, um 
dieſem Werk ein Geleitwort voranzuſtellen. 
Wir geſtehen, daß dieſes Buch in Auf: 
machung und Anlage ſelbſt ein kleines 
Kunſtwerk iſt und manchem Andächtigen im 
„Haus der Deutſchen Kunſt“ das Erlebnis 
des Geſchauten durch die Charakteriſierung 


„Arbeiterdichter“ iſt genau ſo ein Trug⸗ 

ild, genau fo ein ee Begriff, als 
wenn einer von Arbeitermalern, 
Arbeiterkomponiſten, Arbeitergelehrten 
reden würde. Ein Dichter iſt eben 
ein Dichter, mag er in Lumpen 
oder im ſeidenen Bett geboren 
ſein. „Arbeiterdichter“ gibt es 
nicht, hat es nie gegeben. Aber es gibt 
dichtende Handarbeiter, die neben Hacke 
oder Pflug, bei der Feierabendlampe, 
chwerfällig, gut, ganz warm von Gefühls⸗ 
trömen, ihre We t, ihre Arbeitswelt, be 
angen und heute noch mehr wie vordem 
beſingen. Ihre Namen tun nichts zur Sache. 
Sie ſangen ſich ein Lied, wie ſich der Sol⸗ 
dat ein Lied marſchierend . 
das gut gemeint ſein kann, das ſich aber 
manchmal über das Zeitliche emporhebt, 
Generationen ſingend durchſchwingt, das 
Volkslied wird. Keiner weiß den Namen 


des Dichters. Vielleicht ſchrieb da einer, am 


Straßenrand, neben ſich das Beil liegend, 
We die Zeilen, die Arbeitsbrüder fangen 
e nach, bald wurden fie von Frauen und 
Kindern geſungen, zuletzt von ganzen Land⸗ 
nalen Das Volkslied war fertig, ohne 
amen, ohne Honorar, aber von einem 
Arbeitsmann gelungen, deſſen Seele für 
einige Augenblicke den Stern der Ewigkeit 
geſtreift hatte. 


cher 


einzelner E bewahren wird. Aller 
dings fällt auf, daß der eine oder andere 
Künſtler im Buch nicht den Eintritt in den 
Tempel erhalten hat. In ſolchem Vorhof 
bemerken wir z. B. Max Unold. Der Autor 
dieſer Sammlung Münchner Künſtlerköpfe, 
deſſen verdienſtvolles Beginnen wir nicht in 
Abrede ſtellen, hätte beſſer vielleicht daran 
getan, einem jungen talentierten Kopf Cin: 
laß in die Münchner Künſtlerköpfe zu geben 
— einem Talent, das ſich die Wand im 
Tempel der Kunſt noch zu erobern verſpricht. 
Schönheitsfehler nur, wenn Männer ver⸗ 
treten ſind, die wieder in den Hintergrund 
des künſtleriſchen Blickfeldes rücken p en. 
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Paul Wiegler: „Verräter und Ber 
wörer“, große und kleine Dramen der 
eltgeſchichte. Ullſtein⸗ Verlag, Berlin 

1937. Ganzleinen 5,80 RM., broſchiert 
4,50 RM 


Als ein begabter Schriftſteller erweiſt 
ſich Wiegler in ſeinen hiſtoriſchen Ski zen. 
Dem Thema ſchon innewohnend, verſteht er 
in ſeiner Schilderung die bewegten Ereig⸗ 
niſſe der Geſchichte vieler Völker ſpannend 
und packend zu behandeln. Er verliert ſich 
dabei nicht in u, ſondern 
greiit nur das dramatiſche Geſchehen vom 

ord an Cäſar bis Serajewo he raus. 
Kein großes Land der Geſchichte bleibt 
aus. Alle haben Verräter und Verſchwörer 
erlebt: die italieniſche Renaiſſance, das 
za riſt (de Rußland, das zerrüttete Deutſch⸗ 
land des 17. Jahrhunderts, der ſtille Nor⸗ 
den Europas und das völkerumſpannende 
Habsburg, aber auch die neue Welt über 
dem Ozean hat ihre dramatiſchen hiſtori⸗ 
ſchen Stunden in die feſſelnde Kette dieſer 
Darſtellung gefügt. Der Verfaſſer will keine 
hiſtoriſche Senſationsgier oder Wildweſt⸗ 
romantik züchten, die feſſelnde Spannung 
ſeiner kurzen Bilder erzieht unbewußt zur 
Erneuerung des Geſchichtsbildes des einzel⸗ 
nen und gibt dem EE 
manche politiſche Einſicht. Denn ein Bild 
von Verrätern und Verſchwörern unter den 
Nationen iſt immer ein anſchauliches Zeug⸗ 
nis von Unglück und Schwäche eines Volkes. 
Einſt wie heute ringen Ordnung und Auf⸗ 
löſung miteinander. Methoden und Charak⸗ 
tere Gaben ſich nur geringfügig in dieſer 
Auseinanderſetzung gewandelt. So kann 
man aus Wieglers e Darſtellung viel 
Gegenwärtiges herausleſen. il. 


Heinrich Hoffmann: i er⸗ 
lebt Deutſchland“, mit einem Geleitwort 
vom Keichspreſſechef Dr. Otto Dietrich. 
Verlag Heinrich Hoffmann, München 1937. 
Soeben erſcheint ein auch drucktechniſch 

erſtklaſſig gelungenes Bildwerk. Hervor⸗ 

ragende Aufnahmen, die der Reichsbild⸗ 

1 während des Deutſchland⸗ 

beſuches des Duce herſtellte, ergeben ein 

wundervolles Zeitdofument, das hiſtoriſche 

Augenblicke nochmals nachempfinden läßt. 

Niemand kann ſich dem Bann der Bilder 

entziehen, die den Führer mit dem Duce 

im Geſpräch zeigen. Gewiß ſehen wir 

nur und hören nichts. Aber das Bild 

vermittelt nachdrücklicher als irgendein 

Kommunique eine Atmoſphäre, wie 

ſie die beiden Führer ihrer Reiche zwiſchen 

ihren Nationen ſchufen. So iſt dieſes Bild⸗ 


werk, das nicht zuletzt die Großartigkeit des 
Duce⸗Empfangs durch das eich wider⸗ 
piegelt, ein Beitrag zur pfychol iſchen 
erſtändigung von Menſch zu Men ch der 
einzelnen Völker. Darum würden wit eine 
weite Verbreitung dieſem Buch gerade in 
Italien wünſchen. Dr. Dietrich weiſt in 
ſeinem Vorwort, das die Bedeutung des 
Beſuches A darauf hin, daß ein Pro⸗ 
phet in ſeinem Vaterland nichts gelte, noch 
weniger aber vorausſchauende Nationen im 
internationalen Leben der Völker. K. 


„Freude — Zucht — Glaube“, Handbuch KS 
die praktiſche Arbeit im Lager. Ver np 
Voggenreiter, Potsdam. Geb. 3,20 RM. 


Ohne etwa den Einfall und das Geſchick 
der Lagerleitung und der u a Teils 
nehmer durch ſchematiſierte Vorſchriften und 
amtliche Verordnungen einzuengen, ſtellt 
dieſes Werk den erſten und, man kann wohl 
ſagen, reſtlos gelungenen Verſuch dar, „die 

raktiſchen Erſahrun en der vergangenen 
Bahre u ammenzufa en und zugleich viele 
Sragen, ie ſich dabei ergeben haben, zu 

eantworten“, wie es der Jugendführer des 
Deutſchen Reichs, Baldur von Schirach, in 
ſeinem Vorwort ausdrückt. 

„Freude — Zucht — Glaube“, unter dieſer 
Grundhaltung ſpielt ſich das Leben im 
Lager ab. Sei es, daß wir dabei an die 
Morgenfeier, die Flaggenhiſſung, an Ge⸗ 
meinſchaftsabende, an luſtige „ 
mittage oder an eine große Feier denken; 
über alle Dinge, die innerhalb eines 
Lagers irgendwie einer kulturellen Geſtal⸗ 
tung bedürfen, gibt das Buch Beiſpiele und 
Vorſchläge für die Praxis. Es werden keine 
noch ſo gut gemeinten Ratſchläge vom 
„grünen Tiig her“ vermittelt, ſondern 
wirklich von HJ.⸗Führern aus der Praxis 
gewonnene Erfahrungen. 

Den techniſchen Vorbereitungen, SC den 
allgemeinen nforderungen des Lager⸗ 
baues. dem Bau der Feierſtätte, der 
inneren Einrichtung der Zelte, der Rund: 
funkanlage uſw., ift ein großer Raum ges 
geben. Dann werden an Hand eines Tages⸗ 
planes alle GER) von kultureller Bedeu⸗ 
tung beſprochen, z. B. Tiſchſprüche, Signale 
im Lager, Singen beim Marſch, luſtige 
Lieder uſw. Für Morgenfeiern und die 
g laggenhifun werden geeignete Terte und 

ieder vorgeſchlagen, auch für große Feiern 
werden Anleitungen an Ein beſon⸗ 
deres Kapitel iſt den emeinſchaftsabenden 
und ihrer Geſtaltung gewidmet, wobei be⸗ 
ſonderer Wert auf das Erzählen elegt 
wird. Selbſtverſtändlich fehlt auch nicht der 


e 
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Lagerzirkus, wobei das Repertoire erfah⸗ 
rener „Zirtusdireftoren“ eine würdige Ers 
gänzung findet. Eingehend behandelt wer⸗ 
en ferner die Muſikarbeit, die Lager⸗ 
bücherei, die Filmvorführung, Dorfgemein⸗ 
leite bende kurz, alles, was in ähnlicher 

eiſe an die Lagerführung als Aufgabe 
herantritt. 

Wenn man bedenkt, daß das Sommer⸗ 
lager für einen Jungen oder ein Mädel 
den Höhepunkt in der außerſchuliſchen Ju⸗ 
genderziehung darſtellt und die dort ge⸗ 
wonnenen Erlebniſſe und Eindrücke den 
en des einzelnen für ein ganzes 
Jahr beſt immen folen, dann wird man vers 
ſtehen, daß jede ſich bietende el We 
und Mögl chkeit im Lager benutzt werden 
muß, um die Teilnehmer auch durch Feſt 
und Feier zu erfaſſen. 

Erwähnt ſei noch, daß das mit nielen 
8 eichnungen und ergänzenden 

lluſtrationen ausgeſtattete, etwa 200 Geis 
ten ſtarke Handbuch in ein abwaſchbares 
Kunſtpergament gebunden iſt, das aus 
deutſchen Rohſtoffen gewonnen wurde. Das 
eine aber iſt ſicher und muß zu ſolchen 
Publikationen bemerkt werden: wir wer⸗ 
den uns immer freuen, wenn wir über dieſe 
Anleitung hinaus eigene Einfälle geſunder 
Originalität entdecken. H. K. 


Gerhard Schumann: „Wir dürfen 
dienen.“ Albert Langen / Georg Müller, 
München 1937. 

Einen Gedichtband mit Lyrik legt Schu⸗ 
mann nach ſeiner erſten Sammlung „Wir 
aber ſind das Korn“ und dem Band „Fahne 
und Stern“ vor. Als beſondere Gabe ent⸗ 
faltet er hier ſeine zarte Lyrik. Sein 
Gedicht „Erſt in der Nacht“ iſt wohl das 
typiſchſte, was er hier vorweiſt. Es be⸗ 
ginnt: 

„Im innerſten Herzen, 

Da kein Men chenblick hinfällt, 
Steht einſam 

Wie ein erhabener Gedanke 
Der ſtille Dom 

Meiner Liebe.“ 

Dieſem Dom dient die Muſe mit reinem 
Schwung, ſchenkt ſich ſchöpferiſch des Dich⸗ 
ters Wort. Allerdings eine private An⸗ 


gelegenheit, und der Titel der Sammlung 
kann nach dem Inhalt ſich nur auf Minne⸗ 
dienſt beziehen. 

Im Arwed⸗Strauch⸗Verlag, Leipzig. hat 
neuerdings Schumann ein Bändchen „Hert 
Aberndörfer“ erſcheinen laffen und ſich de 
mit von einer ganz neuen Seite uns vor⸗ 
geſtellt. Dieſe Satiren auf einen Zeit⸗ 
genon find witzig und flüſſig geſchrieben, 
finden. darum ſicher ſein, viel Beifall zu 
inden. 


„Herz der Heimat.“ Deutſche Lyrik aus 
Siebenbürgen. Herausgegeben von Her 
mann Roth-Hermannftadt. Alb. Langen 
Georg Müller, München 1937. 

„Dieſes Buch“, ſo ſagt der Herausgeber, 
trägt, zu hoher Fahrt gerüſtet, als einzige 
Fracht das aus den verſtreuten Beſtänden 
der letzten drei Jahrzehnte geſammelte Gut 
der lyriſchen Dichtung der ſiebenbürget 
Sachſen.“ Geſchichte, Volkstum, Überlieie 
rung leben und ſprechen aus dieſer Samm: 
lung ſiebenbürgiſcher Lyrik. Dem Band ik 
ein Spruch des Reformators Johannes 
SA den er feiner 1532 erſchienenen 

andkarte voranſetzte. Im Zeichen ſeiner 


a u 
Dichtung der Deutſchen dieſer Landſchaſt: 
Hen ee als Schickſal, als Luſt und 
aſt. Mögen die Dichter dieſer Volksgruppe 
die beſten Dolmetſcher für Leben und Seele 
dieſes Südoſtdeutſchtums im Mutterland 
ſein. Namen wie Meſchendörfer, Leicht, 
GE und Neuſtädter haben ſich im Reich 
Hon durchgeſetzt, andere wie von Aichels⸗ 
burg, Maurer und Alfred Roth werden 
ihnen folgen. Der Herausgeber ſchließl mit 
einem Nachwort für dieſe frohe Botidalt 
lebendiger Lyrik echten Volkstums, indem 


uns dein Name.“ A 
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Tührerotgan der nationalſo zlallſtiſchen Tugend 


HERAUSGEBER: BALD UR VON SCHIRACH 


Jahrgang 5 Berlin, 1. Dezember 1937 Heft 23 


Baldur von Schlrach: 


Warum nicht? 


Während der wenigen Tage, die mir für den Beſuch der franzöſiſchen Hauptſtadt 
und Provinz zur Verfügung ſtanden, habe ich eine ſolche Fülle von Eindrücken 
empfangen, daß ich dieſe Reiſe als eine ſehr große Bereicherung meines perſön⸗ 
lichen und politiſchen Daſeins empfinde. Ich denke dabei ebenſoſehr an die Welt⸗ 
ausſtellung, die das äußere Ziel meines Beſuches war, und in ihrer architektoniſchen 
Planung und allgemeinen Organiſation meine Bewunderung erregt hat, wie an 
die Franzoſen ſelbſt. Die Begegnung mit einer Reihe von markanten Perſönlich⸗ 
keiten des politiſchen und kulturellen Lebens unſeres Nachbarvolkes hat mich in der 
Erkenntnis beſtärkt, die ſich während der vergangenen Jahre und durch die Beſuche 
meiner ſämtlichen Mitarbeiter in Paris während der letzten Monate mehr und 


mehr feſtigte. 


Die Annäherungunſerer beiden Völker iſteineeuropäiſche 
Aufgabe von ſo zwingender Notwendigkeit, daß die Jugend 
keine Zeit zu verlieren hat, um anihrer Löſung zu arbeiten. 
Die Worte des Führers und jener eindrucksvolle Aufruf, den der franzöſiſche 
Miniſterpräſtdent, Camille Chautemps, an unſere Jugend richtete, ermuntern uns 
junge Deutſche, dieſe Erkenntnis zu verwirklichen. Wenn ich ſchon vor meiner 
Reife nach Frankreich bereit und entſchloſſen war, alles zu tun, um die junge 
Generation Deutſchlands mit der franzöſiſchen Jugend in Kontakt zu bringen und 
für dieſen Entſchluß in meinem Vaterlande die herzliche Zuſtimmung aller Be⸗ 
völkerungskreiſe, vor allem aber die meiner Kampfgefährten in der Führung der 
NSDAP. gefunden habe, ſo bin ich glücklich, in Paris nicht nur nicht enttäuſcht, 
ſondern im Gegenteil lebhaft ermutigt worden zu ſein. Ich habe unter den Fran⸗ 
zoſen, mit denen ich geſprochen habe, ſoviel Aufgeſchloſſenheit für den Gedanken 
einer Annäherung der Jugend gefunden, wie ich fie, offen gejagt, kaum vermutete. 
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Die Jugend hat das Recht, vielleicht ſogar die Pflicht, gleichſam außerhalb der 
großen Politik, ſich mit ihresgleichen über geographiſche Grenzen und politiſche 
Schranken hinweg zu unterhalten. Sie hat nach einem Wort Adolf Hitlers ihre 
eigene Solidarität. Die deutſche Jugend, die in einer vom Auslande ſo häufig 
mißverſtandenen und dem fremden Beobachter oft unbegreiflich erſcheinenden Selb⸗ 
ſtändigkeit aufwächſt, ſoll nach dem Willen des Führers der deutſchen Nation ihr 
eigenes Jugendleben führen, den Regungen ihres Herzens gehorchen und frei und 
ungezwungen ſowohl ihr Daſein im Innern des Reiches geſtalten als auch ihr 
Verhältnis zu den Jugendgemeinſchäften der anderen Völker. Es entſpricht 
dem Weſen und Geſetz unſerer Jugendorganiſation, wenn 
ſie im Verkehr mit anderen Nationen nichts anderes zu Oe: 
winnen ſucht, als die Kenntnis des fremden Volkstums. Sie 
hofft, in dieſem ihrem Streben von allen anderen erzieheriſchen Kräften in der 
Welt verſtanden zu werden. Der wahre Erzieher muß die ihm anvertraute Jugend 
nicht nur zum Vertrauen auf die eigene Kraft, ſondern auch zur Achtung vor 
anderen führen. Die deutſche Jugend hat ſich jenem Bildungsideal verſchrieben, 
das in Goethe ſeine ewige und für die ganze Kulturwelt gültige Verkörperung 
gefunden hat. Nichts entſpricht ſo ſehr dieſem erzieheriſchen Ideal, als die ſtändige 
Bemühung, das Blickfeld des einzelnen zu weiten und ihn in eine harmoniſche 
Beziehung zu ſeiner Umwelt treten zu laſſen. Der Beſuch fremder Länder iſt nach 
Erlangung der Kenntnis des eigenen Landes das wertvollſte erzieheriſche Element. 
Ein planmäßiger Austauſch der Jugend zweier Völker wird aber nicht nur den 
einzelnen, der an ihm teilnimmt, bilden, ſondern darüber hinaus eine kulturelle 
Befruchtung für die beiden Nationen bedeuten, die ihr edelſtes Gut auszuwechſeln 
begonnen haben. 


Die Jugend iſt der beſte Botſchafter der Welt, fie ift unbefangen, 
freimütig und ohne den ewigen Argwohn, von dem die Diplomaten oft nicht zu 
heilen ſind, weil er gewiſſermaßen ihre Berufskrankheit iſt. Allerdings darf 
hinter dem Austauſch der Jugend keine propagandiſtiſche 
Abſichtſtehen. Dies würde von vornherein alles verderben. 
Der einzige Programmpunkt eines von den Nationen orga- 
niſierten Verkehrsihrer Jugenden untereinander lautet: 
Gegenſeitiges Sich kennenlernen. Das genügt. Die Miß⸗ 
verſtändniſſe zwiſchen den Völkern beruhen in den meiſten Fällen darauf, daß ſie 
ſich nie kennengelernt haben. Die größten politiſchen Kataſtrophen ſind auf ſolche 
Unterlaſſungsſünden zurückzuführen. Ich ſehe es nun als meine Auf: 
gabe an, zwiſchen der deutſchen und franzöſiſchen Jugend 
ein Geſpräch zuſtande zu bringen, das von deutſcher Seite 
nicht in ſchönen Außerungen von mir beſtehen foll, ſondern 
in vielen perſönlichen Anterhaltungen tauſender junger 
Deutſcher mit ebenſo vielen Franzoſen. Wir werden die erſten 
Tauſend dieſer franzöſiſchen Jugend mit der größten Herzlichkeit im Jahre 1938 
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auf deutſchem Boden willkommen heißen. Sie ſollen die Schönheit unſerer Land⸗ 
ſchaft und unſerer Städte in ſich aufnehmen und mit dem deutſchen Volk Fühlung 
gewinnen. Wenn dann deutſche Jugend nach Frankreich fährt, werden viele Be⸗ 
kanntſchaften und Freundſchaften erneuert werden, die auf der erſten Reife mit 
jener Unbeſchwertheit und ſeeliſchen Bereitſchaft geknüpft wurden, die der jugend⸗ 
liche Menſch als eine der ſchönſten Gaben der Natur in ſich trägt. Die wiederholte 
Begegnung wird die einmal geſchaffenen Beziehungen feſtigen und es wird durch 
dieſe Beziehungen langſam aber unaufhaltſam unter den Kindern der beiden 
Nationen, die der Welt die tapferſten Soldaten geſchenkt haben, ſich die Erkenntnis 
Bahn brechen, daß Deutſchland und Frankreich zuviel Gemeinſames haben, als daß 
ſie ſich des geringen Trennenden wegen in ewiger Feindſchaft gegenüberſtehen ſollten. 
Auch der Botſchafter der Franzöſiſchen Republik in Berlin, Herr Francois Poncet, 
dem ich für ſeine Unterſtützung meiner Beſtrebungen zugunſten einer Annäherung 
der Jugend beider Länder meinen wärmſten Dank abſtatten möchte, hat kürzlich 
davon geſprochen, daß man an die Jugend glauben müſſe, weil 
ſie vor allem eine wirkliche Verſtändigung durchführen 
könne. 

Als vor einigen Monaten die ſämtlichen höheren Jugendführer Deutſchlands 
unter dem Arc de Triomphe dem unbekannten Soldaten Frankreichs im Namen 
der jungen Generation Deutſchlands ihre Ehrfurcht bezeugten, iſt mit dieſem 
ſymboliſchen Akt, der in der Kranzniederlegung franzöſiſcher Frontkämpfer vor 
dem Heldenmal Unter den Linden ſeine Parallele hat, eine Erkenntnis zum 
Ausdruck gebracht worden, die, wie ich hoffe, in nicht allzu ferner Zeit die 
Jugend beider Nationen ganz erfüllen wird: Die Toten des großen Krieges 
ſtarben in der Erfüllung ihrer patriotiſchen Pflicht und in edler Hingabe an die 
Idee der Freiheit. Aber Deutſche wie Franzoſen waren immer 
von der Achtung vor dem tapferen Gegner erfüllt. Wenn ſich 
die Toten achteten, ſollten die Lebenden verſuchen, ſich die Hand zu reichen. 


Wenn die aus dem Kriege heimgekehrten Frontkämpfer 
der beiden Nationen ſogar Kameraden werden konnten, 
warum ſollen nicht die Söhne und Enkel Freunde werden? 
Warum nicht? Jugend von Frankreich: Warum nicht? 


Nur dann wird sich auf der Grundlage einer absoluten gegenseitigen Achtung 
eine aufrichtige geistige Annäherung zwischen beiden Nationen vollziehen, 
zwischen den beiden Völkern, die beständig voneinander gelernt haben, die beide 
eine ruhmvolle Vergangenheit kennen, deren Verwandtschaft durch eine oft jahr- 
bundertealte Erfahrung bezeugt wird und deren Unstimmigkeiten, wenn sie 
andauern sollten, zweifellos zum Untergang beider Nationen, Europas und der 
ganzen abendländischen Kultur führen würden. Henri Lichtenberger, 1937 


Generalkommissar Edmond Labbé: 


Die Weltausſtellung - ein Einigungsverſuch 


Die Weltausſtellung 1937 ſollte die Jugend Frankreichs begeiſtern, ſollte ſie mit 
unſerer Tradition eng verbinden und ihr die Möglichkeit geben, einen Platz an 
der Sonne zu behaupten. Die Weltausſtellung 1937 ſollte den Ausländern und 
den Franzoſen vor Augen halten, daß die franzöfiihe Jugend trotz aller Hinder 
niſſe, die ſich ihrer Entwicklung entgegenſtemmten, das Schöne mit allen Sinnen 
erfaßt hat und zu hervorragenden Leiſtungen fähig ift. Es entſpricht daher durch⸗ 
aus den Tatſachen, wenn man ſchrieb: „Die Menſchheit wird durch ihre Jugend 
mit neuem Leben erfüllt.“ Die Weltausſtellung 1937 hat hiervon wieder beredtes 
Zeugnis abgelegt. 

Tatſächlich aber hat nicht nur die Jugend Frankreichs Beweiſe ihres Können 
abgegeben, ſondern die Jugend der ganzen Welt: jene Jugend, die 
allem, was ſie anfaßt und ſchafft, neues Leben verleiht; die einen Glauben in ſich 
trägt, der Berge zu verſetzen mag, und eine Unbefangenheit, die ihr ganzes 
Schaffen in reinem Licht erſcheinen läßt. Die Weltausſtellung iſt ein ausgezeich⸗ 
neter Treffpunkt für die Jugend aus aller Welt geworden. Das 
muß uns alle mit Freude erfüllen, denn die Jungen von heute werden die Männer 
von morgen ſein. 

Ich habe mit Genugtuung feſtgeſtellt, daß der Reichsjugendführer an⸗ 
läßlich ſeines kürzlichen Beſuches von dieſem großartigen Schauſpiel ſtark beein⸗ 
druckt worden iſt. Das junge Deutſchland und das junge Frank⸗ 
reich ſind dazu berufen, die Repräſentanten und zugleich 
die Nutznießer dieſer beſſeren Zeiten zu werden, die mil 
als die ältere Generation für ſie vorbereitet haben. 


In einer der letzten Nummern von „Wille und Macht“ hat Graf 
Welczeck, der deutſche Botſchafter in Paris, an die Worte des Führers erinnert, 
die beſagen, daß die beiden großen Nachbarvölker in Anbetracht ihrer Vergangen⸗ 
heit mehr Grund haben würden, einander zu achten und ſich zu bewundern, als 
ſich zu haſſen. Graf Welczeck fügte hinzu, daß das Zuſammentreffen der deutſchen 
mit der franzöſiſchen Jugend ein ausgezeichnetes Mittel geweſen ſei, dieſen Wunſch 
zu verwirklichen. Dieſer Wunſch ſei aus den Erlebniſſen der Vergangenheit er 
wachſen und ſtelle ein Geſetz dar, dem ſich die zukünftige Generation unterwerfen 
müſſe. 

Die Weltausſtellung iſt der Anlaß dieſes Zuſammentreffens geweſen. Damit iſt 
fie neben anderen glücklichen Ergebniſſen für das internationale Leben bedeutung‘ 
voll geworden, indem ſie ſo der Sache der Menſchheit gedient hat. 

Wir wollen uns an die Worte von Emile Zola aus dem „Brief an die 
Jugend“ erinnern: „Wir bitten Dich vor allem, noch hochgemuter zu werden, un 
abhängiger in Deinem Denken, uns zu übertreffen an der Freude an dem nor 
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malen Lauf des Lebens, in Deinem Schaffenseifer, jener Gewalt des Menſchen 
und der Erde, die der Urquell aller wahren Freude unter der ſtrahlenden Sonne 
iſt.“ So ſoll die Weltausſtellung 1937 für die Jugend eine gute Lehre bedeuten! 
Möge die Jugend unſerer beiden Länder etwas geſpürt haben von dem friedvollen 
Fortſchritt, der den Hauptzweck unſeres Programms bildete! Möge ſie ſich würdig 
erweiſen dieſes Erbes an fruchtbarer Arbeit, an wiſſenſchaftlicher Forſchung, an 
Liebe zum Schönen, von dem allen dieſes großartige Schauſpiel ein Sinnbild war. 
Sie möge eiferſüchtig auf die werden, die es geſchaffen haben. Sie möge ihren 
Geiſt noch höher erheben und den Anfang einer neuen Welt vers 
künden. Wir hoffen, daß fie insbeſondere Verſtändnis für dasſelbe 
Friedensideal gefunden und die Notwendigkeit einer Annäherung 
1 hat, denn davon hängt zum großen Teil die Zukunft Europas und der 
ultur ab. 


Ministerlaldirektor Dr. Ruppel: 


Die deutſche Bilanz von Haris 


Um die Mitte des Monats November hat die Zahl der Beſucher der Internatio: 
nalen Ausſtellung Paris 1937 die 30⸗Millionen⸗Grenze überſchritten. Es ergibt 
fich ſomit ein Tagesdurchſchnitt von rund 170 000 Beſuchern. Um die Stärke des 
Beſuches des Deutſchen Hauſes zu ermitteln, ſind mehrfach Stichproben vorgenommen 
worden, die einen Mittelwert von 40 000 bis 50 000 Beſuchern an gewöhn⸗ 
lichen Tagen, von 120 000 bis 150 000 an Samstagen, Sonntagen und Montagen 
ergeben haben. Man geht alſo ſicher nicht fehl in der Annahme, daß rund 15 Mil⸗ 
lionen Menſchen aus allen Teilen der Welt auch das Deutſche Haus beſucht haben. 
Mit dieſer Feſtſtellung allein iſt bereits angedeutet, von welch außerordentlicher 
Bedeutung die deutſche Beteiligung an dieſer Internationalen Ausſtellung für das 
Anſehen des neuen Reiches in der Welt geweſen iſt. Millionen von Menſchen 
aller Nationen und aller Stände haben hier Gelegenheit gehabt, ſich von unſerem 
Volk, — über das ſie ſich bisher vielleicht nur aus oft verzerrten Darſtellungen der 
ausländiſchen Preſſe unterrichten konnten,. — an Hand von muſtergültigen 
Leiſtungen, die wir hier zeigten, ein eigenes Urteil zu bilden. Es darf dabei nicht 
überſehen werden, daß die Eindrücke, die der fremde Beſucher hier empfangen hat, 
nicht nur auf ihn ſelbſt beſchränkt bleiben; ſie wirken weit über ihn hinaus auf 
ſeinen Bekanntenkreis, in ſeinen Wirkungsbereich. Die Beſucher des Deutſchen 
Hauſes ſetzten ſich zuſammen aus faſt allen Nationen der Welt und aus allen 
Schichten der Bevölkerung. Alle Abſtufungen der allgemeinen und fachlichen Bil⸗ 
dung waren vertreten, es wäre fehl am Platze, die eine oder die andere Gruppe 
beſonders hervorzuheben. Auf ſie alle wirkte in ihrer Art die würdige Repräſen⸗ 
tation, durch die das neue Deutſchland hier zu ihnen ſprach. 
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Die dentſchen Ausſtellungsräume 


Die franzöſiſche Ausſtellungsleitung hatte dem Deutſchen Haus einen lecht 
günſtigen Platz eingeräumt. Unmittelbar an der Jena⸗Brücke, am 
Schnittpunkt der beiden Hauptachſen der Ausſtellung, erhebt es ſich vor dem Eifid: 
turm, kühn die Unterführung einer Hauptverkehrsſtraße überbrückend, hinter der 
das obere Seineufer beſchattenden Baumreihe. Der Nachdruck der äußeren archi⸗ 
tektoniſchen Geſtaltung — das Werk des Generalbauinſpektors Profeſſor Albert 
Speer — lag auf dem über der Schmalfront errichteten, von dem Hoheitszeichen 
überragten Turm, der die neue deutſche Baugeſinnung in würdiger Formgebung 
zum deutlichen Ausdruck brachte: in ſeiner Schlichtheit und Kraft die überzeugende 
Antwort auf das Sinnbild des ewigen Aufruhrs, das der Sowjetruſſiſche Pavillon 
dem Deutſchen Haus im Blickpunkt dieſer großen Internationalen Ausſtellung 
gegenüber ſtellte. Das Innere des Deutſchen Hauſes war aus dem gleichen Geifte 
geboren wie feine äußere Geſtaltung. Die gewaltige Halle, ein von Profeſſor 
Woldemar Brinkmann geſtalteter feſtlicher Raum, ſchloß in ſeiner durch keine 
Zwiſchenbauten unterbrochenen Einheitlichkeit die notwendig verſchiedenartigen 
Ausſtellungsgegenſtände ſelbſt zu einer einheitlichen Schau zuſammen. Stellte das 
Deutſche Haus auch das Kernſtück der Deutſchen Abteilung der Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung dar, ſo umfaßte unſere Beteiligung außerdem noch eine ganze Reihe 
wichtiger Anteile an anderen Ausſtellungsgebäuden. Es ſeien hier nur die deut⸗ 
ſchen Abteilungen des Internationalen Pavillons — eine vorbildliche Schau von 
Leiſtungen deutſcher Technik —, des Eiſenbahnpavillons, des Pavillons des Unter: 
richtsweſens und des Hauſes der Bildenden Künſte erwähnt, ferner die deutſchen 
Beteiligungen am Hauſe der Entdeckungen und Erfindungen, am Preſſe⸗ und 
Werbepavillon, das Planetarium von Zeik, der Gläſerne Menſch des Dresdner 
Hygienemuſeums, die deutſche Muſeumsſchau im Trocadéro⸗Palaſt, die elektrischen 
Einrichtungen für die großen Lichtfeſte auf der Seine und der Pavillon der Hanie 
ſtadt Köln. 


Die von Deutihland ausgeſtellten Gegenstände 


„Kunſt und Technik im Leben der Gegenwart“ war der Titel dieſet 
Ausſtellung; ein Thema, das beſonderen Anklang im neuen Deutſchland finden 
mußte, das ſich überall bemüht, die gegenſeitige Durchdringung von Kunſt und 
Technik zu fördern, und das unter den Stichworten „Schönheit der Arbeit“ und 
„Kraft durch Freude“ Außergewöhnliches geleiſtet hat. Bei der Auswahl der aus⸗ 
geſtellten Gegenſtände haben wir uns eng an den Leitſatz der Ausſtellung gehalten, 
die Begrenzung des zu Gebot ſtehenden Raumes brachte die Notwendigkeit weiterer 
Beſchränkung mit ſich. Wir haben deshalb nur aus einzelnen Gebieten, auf denen 
wir beſonderes zu leiſten glaubten, Proben unſeres Könnens, und zwar wiederum 
nur ſolche gezeigt, die wirklich ne u und einzigartig find. Es feien hier nut 
einige Beiſpiele erwähnt: das Modell des Rügen⸗Seebades und eines unſerer neuen 
Arlauberſchiffe veranſchaulichen die KdF.⸗Arbeit; der Mercedes⸗Benz⸗Rennwagen 
und ein Zeppelinmotor zeugen für die Leiſtungsfähigkeit unſeres Motorenbaus, 


Ruppel / Die dentſche Bilanz von Paris 7 


unſere neueſte elektriſche Schnellzugslokomotive, vollendete Stellwerks⸗ und Signal⸗ 
anlagen für die Schnelligkeit und Sicherheit unſerer Bahnen. Ferngläſer, Auf⸗ 
nahme⸗ und Wiedergabe⸗Geräte neueſter Bauart — Meiſterſtücke unſerer optiſchen 
Induſtrie —, Muſter vollendeter deutſcher Präziſionsarbeit (darunter höchſt⸗ 
entwickelte mediziniſche Inſtrumente, Meßgeräte und Werkzeugmaſchinen), Rund⸗ 
funk⸗Empfangs⸗ und ⸗Sendegeräte neueſter Bauart, befte deutſche Wertarbeit auf 
dem Gebiete der Lederverarbeitung, Spitzenleiſtungen der keramiſchen Induſtrie 
und des keramiſchen Kunſthandwerks, des Solinger und Pforzheimer Gewerbes, 
des Buch⸗ und Kunſtdrucks, der deutſchen Textilinduſtrie, eine umfaſſende Muſik⸗ 
inſtrumentenſchau, reizende Muſterſtücke deutſcher induſtrieller und kunſthandwerk⸗ 
licher Spielwarenerzeugung und nicht zuletzt der eindrucksvolle Stand der deutſchen 
chemiſchen und pharmazeutiſchen Induſtrie, — alle Gegenſtände gaben einen, auch 
für den Nichtfachmann unerhört aufſchlußreichen Querſchnitt durch die deutſche 
gewerbliche und kunſthandwerkliche Erzeugung. Das allgemeine Intereſſe aller 
Ausſtellungsbeſucher haben die Fernſeh⸗, Sprech⸗ und die Fernkino⸗Einrichtungen 
der Deutſchen Reichspoſt erregt, die im Deutſchen Haus im Betrieb vorgeführt 
wurden. Fernſprechzellen und Vorführgeräte ermöglichten es täglich Tauſenden 
unſerer Gäſte, ſich durch eigene Wahrnehmung von dem hohen Stand zu über⸗ 
zeugen, welche dieſe Einrichtung heute ſchon erreicht hat. — Beſondere Bedeutung 
kam ferner der Darſtellung unſerer neuen Werkſtoffe zu: Schaubilder erläuterten 
die Gewinnung ſynthetiſcher Treibſtoffe und des ſynthetiſchen Kautſchuks Buna, 
für deſſen vielſeitige Eignung überzeugende Muſter vorlagen und von der Güte 
der neueſten, hochelaſtiſchen, trocken⸗ und naßfeſten Zellwollfaſer „Viſtra XT“ 
konnte ſich jedermann durch Entnahme von Proben aus einer offenen Vitrine 
überzeugen. Profile und Gußſtücke der neuen hochwertigen Leichtmetalle, ge⸗ 
bogene Scheiben, ja ſelbſt Mufikinſtrumente aus Plexiglas, Kabelummantelungen 
aus Plexigum, techniſche Harze in verſchiedenſten Anwendungsformen, veranſchau⸗ 
lichten weiterhin die Bedeutung und die Tragweite einer deutſchen Pionierarbeit 
von unſchätzbarer Bedeutung für die techniſche Zukunftsentwicklung. 


Der wirtſchaftliche Erfolg 


Über den wirtſchaftlichen Erfolg der Ausſtellung für Deutſchland läßt 
fih heute noch nichts Abſchließendes jagen. Die großen internationalen Aus⸗ 
ſtellungen wollen zuſammenfaſſende Darſtellungen, Geſamteindrücke von jedem der 
beteiligten Länder geben, ihren Aufbau, ihre typiſchen Leiſtungen veranſchaulichen. 
Wirtſchaftlich kommt eine ſolche Geſamtwerbung daher dem einzelnen Erzeugnis 
des betreffenden Landes nur mittelbar zugute. Es iſt eine Werbung auf lange 
Sicht. Die deutſche Beteiligung an der Pariſer Internationalen Ausſtellung kann 
fih daher für den Abſatz der Erzeugniſſe des deutſchen Kunſt⸗ und Gewerbefleißes 
voll erſt in der Zukunft auswirken. Allerdings zeigt ſich ihre belebende Wirkung 
auch heute ſchon. Zahlreiche deutſche Ausſteller haben ſich durch die Vorführung 
ihrer hochwertigen Erzeugniſſe auf dieſer Ausſtellung Plätze auf ausländiſchen 
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Märkten ſichern, andere ihren ausländiſchen Kundenkreis bedeutend erweitern 
können. In dieſem Zuſammenhang fei der Wirtſchaftlichen Auskunfts⸗ 
ſtellen im Deutſchen Hauſe und im Internationalen Pavillon gedacht, 
welche die ganze Dauer der Ausſtellung hindurch unzählige Auskünfte über die 
deutſchen Ausſteller und Ausſtellungsgegenſtände erteilten, und — unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der Geſamtwerbung für unſer Land — der Auskunftsſtelle der Reids: 
bahnzentrale für den deutſchen Reiſeverkehr, die ſich regſten Zuſpruchs durch die 
Beſucher des Deutſchen Hauſes erfreute, und ſicherlich Tauſenden die Anregung zu 
einer Deutſchlandreiſe gegeben hat. 


Die Aufnahme deutſchen Schaffens 


Neben der umfaſſenden Leiſtungsſchau aus den Gebieten der bildenden Kunſt 
und der gewerblichen Erzeugung hat Deutſchland außergewöhnliche Leiſtungen 
ſeines Muſik⸗ und Theaterlebens und ſeines Filmſchaffens auf der Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung gezeigt. Im Rahmen der im September dieſes Jahres unter Leitung 
von Reichsminiſter Funk durchgeführten Deutſchen Kulturwoche find das Phil⸗ 
harmoniſche Orcheſter unter Furtwängler und der Kittelſche Chor mit einer einzig⸗ 
artigen Aufführung von Beethovens IX. Sinfonie hervorgetreten. Der Präſident 
der franzöſiſchen Republik zeichnete dieſe Vorführung durch ſeinen Beſuch aus. Die 
Aufführungen des „Triſtan“ und der „Walküre“, des „Rojentavaliers“ und der 
„Ariadne“ durch die Berliner Staatsoper unter Generalintendant Tietjen fanden 
die ungeteilte Anerkennung eines auserleſenen kunſtverſtändigen Publikums. Das 
deutſche Volkslied fand begeiſterte Aufnahme, deutſche Tanzkunſt erfreute ſich des 
Beifalls eines auf dieſem Gebiete ſehr anſpruchsvollen Publikums. Während der 
ganzen Dauer der Ausſtellung hat die Reichsfilmkammer im täglich bis zum letzten 
Platz beſetzten Kino des Deutſchen Hauſes und allwöchentlich einmal im Internatio⸗ 
nalen Kino der Ausſtellung deutſche Filme in guter Auswahl vorgeführt. Einen 
ausgezeichneten Eindruck hinterließen ferner die deutſchen Puppenſpiele, die im 
internationalen Marionettentheater der Ausſtellung ſtets ein dankbares Publikum 
fanden. 

Das Deutſche Reich hat ſo auf dem Gebiete ſeines gewerblichen und ſeines künſt⸗ 
leriſchen Schaffens einen Beitrag zum Gelingen dieſer großen Internationalen Aus⸗ 
ſtellung geleiſtet, mit dem es den Wettbewerb mit keinem anderen der beteiligten 
Länder zu ſcheuen brauchte. Die ſorgfältigen und umfaſſenden Arbeiten des In⸗ 
ternationalen Preisgerichts, an denen faſt 2000 Sachverſtändige aus 
aller Welt teilhatten, und deſſen fachmänniſcher Beurteilung die ausgeſtellten 
Gegenſtände und ſonſtigen Leiſtungen unterlagen, haben dies noch einmal beſtätigt. 
Das Ergebnis der Arbeiten dieſer bedeutenden internationalen Inſtanz iſt durch 
die Tagespreſſe bereits bekannt. Hier ſei nur noch einmal hervorgehoben, daß die 
im Zuge des Vierjahresplanes zu beſonderer Bedeutung gelangten neuen ſynthe⸗ 
tiſchen Stoffe hier in Paris ohne Ausnahme den Grand Priz, aljo die höchſte Aus 
zeichnung erhalten haben, welche die „Jury International“ verleiht. Damit find 
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die von einer gewiſſen Preſſe im Zuſammenhang mit dieſen neuen Werkſtoffen 
aus durchſichtigen Gründen verbreiteten Behauptungen von einer Qualitätsminde⸗ 
rung der deutſchen Waren in aller Offentlichkeit von international anerkannten 
und unabhängigen Fachleuten widerlegt worden. 


Die vorbildliche Zuſammenarbeit, welche die Tätigkeit dieſes internationalen 
Preisgerichts kennzeichnete, und an dem auch eine große Anzahl hervorragender 
deutſcher Fachleute als Preisrichter mitwirkten, gibt zu einer anderen wichtigen 
Schlußbetrachtung Anlaß: Die Pariſer Ausſtellung hat in großem Umfang dazu 
Gelegenheit gegeben, wertvolle perſönliche Verbindungen zwiſchen den hier vertre⸗ 
tenen Nationen und ganz beſonders zwiſchen dieſen und dem Gaſtlande anzu⸗ 
knüpfen. Für das Verhältnis des neuen Deutſchland zu dem großen Nachbarland 
im Weſten und zu dem übrigen Auslande ſtellen dieſe neuangeknüpften Be⸗ 
ziehungen von Menſch zu Menſch eine ſehr erfreuliche Bereicherung dar. Ich denke 
hier zunächſt an die Verbindungen, welche die mit der Ausſtellung ſelbſt befaßten 
Kreiſe anbahnen konnten, — die Künſtler zum Beiſpiel, die an der Deutſchen 
Woche mitwirkten, und die Fachleute, die an den Arbeiten der „Jury International“ 
teilhatten. Sodann find in dieſem Zuſammenhang die zahlreichen, von Deutſch⸗ 
land muſtergültig beſchickten internationalen Kongreſſe zu nennen, die anläßlich 
oder gelegentlich der Ausſtellung hier ſtattfanden, ferner die verſchiedenen Sonder⸗ 
fahrten, Einladungen und Zuſammenkünfte, die von deutſcher Seite veranſtaltet 
wurden, um die Pariſer Ausſtellung in unſerem Lande bekanntzumachen, ent⸗ 
ſprechende Kreiſe des Auslandes näher kennen zu lernen und hierbei die menſch⸗ 
lichen Beziehungen mit dem Gaſtlande und den anderen hier vertretenen Nationen 
zu vertiefen. Ich darf an dieſer Stelle gerade auch die verſchiedenen wohlgelun⸗ 
genen Fahrten aufgeſchloſſener junger Menſchen aus der HJ. und dem BDM. her⸗ 
vorheben, die wir hier begrüßen konnten. 


Es iſt im Rahmen dieſer Ausſtellung naturgemäß nicht möglich geweſen, einen 
erſchöpfenden Überblick über unſer nationales Schaffen zu geben. Wir haben uns 
daher auf eine wohl erwogene Auswahl deſſen, was wir zeigten, beſchränken 
müſſen. Zum Unterſchied von einigen anderen fremden Beteiligungen haben wir 
es auch bewußt vermieden, durch theoretiſche Darlegungen oder Statiſtiken, die 
der Beſucher doch nicht nachprüfen kann, lediglich Angaben über Leiſtungen zu 
machen, oder für die Anſchauungen zu werben, die wir in der Geſtaltung unſeres 
eigenen völkiſchen und ſtaatlichen Lebens als richtig erkannt haben. Wir hielten 
es für beſſer, auf einer internationalen Ausſtellung dieſer Art in dem zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Rahmen unſere Leiſtungen ſelbſt zu zeigen: Spitzenleiſtungen 
aus den verſchiedenſten Gebieten unſeres gewerblichen und künſtleriſchen Schaffens 
und unſeres ſozialen Lebens. Das neue Deutſchland iſt hier in Paris als ein Volk 
der Arbeit vertreten geweſen. Es hat damit abermals bewieſen, daß es ſich nicht 
von der Welt abſchließen will, und daß e es, als ein Volk der Arbeit, auch ſtets ein 
Volk des Friedens ſein wird. 


Hans Erich Heidsieck: 


Wie baut Srankreich? 


Reiſt man in der franzöſiſchen Provinz, fällt einem die geringe Bautätigkeit 
dieſes ſo reichen Landes — jedenfalls oberhalb der Erdoberfläche — auf. Große 
Bauvorhaben werden faſt nur in den mittleren und großen Städten durchgeführt, 
was bei der immer ſtärker werdenden Landflucht verſtändlich iſt. Dieſe Bau⸗ 
vorhaben ſind jedoch noch zu gering, um den franzöſiſchen Architekten und Bau⸗ 
unternehmern ausreichend Arbeit zu geben. 


Es fehlt an perſönlicher Initiative des einzelnen, eine Folge des dem Franzoſen 
innewohnenden Konſervativismus; es fehlt der Staat als wichtigſter Auftraggeber, 
als Vorbild, für Städte und Gemeinden. — 


Wie ſteht es nun mit dem, was trotzdem gebaut wurde? Frankreich hat in 
ſeinem Bauſtil der letzten Jahrzehnte dieſelben Extreme aufzuweiſen wie unſere 
Baukunſt: die falſche Pracht und Verlogenheit einer mit überreichem Stuck be⸗ 
ladenen Architektur und die als Reaktion zu betrachtende übertriebene Nüchtern⸗ 
heit der ſogenannten „neuen Sachlichkeit“. Ein Unterſchied zwiſchen der Stil⸗ 
bewegung in unſeren beiden Ländern beſteht nur darin, daß Frankreich noch in 
der Auseinanderſetzung dieſer beiden Extreme lebt, während man ſie bei uns als 
überwunden betrachten kann. Doch allmählich, beſonders aber im letzten Jahrzehnt, 
ſetzt ſich auch in Frankreich eine immer bedeutender werdende Richtung guter 
Architektur durch, deren Baumeiſter bewußt wiederandiegutefranzö⸗ 
ſiſche Tradition anknüpfen. Aus ihr entſtanden immer die größten und 
ſchönſten Werke franzöſiſcher Architektur. Wir betrachten hauptſächlich das Bauen 
dieſer letzten Richtung, da ihr zweifellos die Zukunft gehören wird. Sie wird 
ſich jedoch erſt dann reſtlos durchſetzen, wenn Architekt und Bauherr ein wenig 
auf perſönliche Freiheit des Planens zugunſten einer gut durchgeführten Gemein⸗ 
ſchaftsleiſtung verzichten. 

Da ſich, wie ſchon geſagt, die Bautätigkeit in Frankreich faſt ausſchließlich auf 
die Städte beſchränkt, gibt es kaum Arbeiter: und Bauernſiedlungen, fehlt die Er- 
richtung kleiner Dorfgemeinſchaften, eine Landesplanung faſt völlig. In den 
Städten jedoch wird auf allen Gebieten der Architektur gearbeitet. Die franzöfi⸗ 
ſchen Eiſenbetonkonſtruktionen bei Brücken, Markthallen, Fabriken und Stadien 
haben ihren guten Ruf in der ganzen Welt noch verbeſſert. Was in dieſem Mate⸗ 
tial geleiſtet wird, iſt erſtaunlich. Die Reinheit des Materials, die Unmöglichkeit, 
unſaubere Arbeit zu leiſten, laſſen in ihrer Klarheit „ſchöne“ Bauwerke entſtehen, 
die ſo recht dem mathematiſchen Geiſt der Franzoſen entſprechen. — Um die großen 
Städte herum ſind Induſtriezentren geſchaffen. Vor allem im Norden Frankreichs 
wurde in den letzten Jahren viel geleiſtet. Man betrachte z. B. die neuen Zechen⸗ 
anlagen, den Bahnhof von Le Havre, die großen Hafenanlagen der Kanäle uſw. In 
Lyon iſt in einem Vorort ein merkwürdiges, jedoch nicht ernſt zu nehmendes Bau⸗ 
vorhaben durchgeführt worden. Eine ehrgeizige Stadtverwaltung hat amerika⸗ 
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niſche Wolkenkratzer erbauen laſſen, in deren Mitte ſich ein jedoch ſehr beachtliches 
und ſtädtebaulichſehr bedeutendes Rathaus befindet. Dieſe Wolkenkratzer⸗ 
ſtadt iſt jedoch mehr eine Senſation für die Fremdeninduſtrie, als eine wirkliche 
Löſung des Wohnungsproblems einer Großſtadt. 


Die architektoniſche Chance nach Kriegsende 


Steinbauten werden heute nach dem an Ort und Stelle der einzelnen Land⸗ 
ſchaften gefundenen Material entſprechend durchgeführt, jedoch leider mit zu vielen 
Hilfsmaterialien vermiſcht. Holzbauten exiſtieren ſo gut wie gar nicht. Ein nicht 
gerade rühmliches Kapitel moderner franzöſiſcher Architektur iſt der Wiederaufbau 
des alten Kriegsgeländes. Die große Gelegenheit, die ſich den franzöſiſchen Archi⸗ 
tekten hier bot, wurde verpaßt, ohne einheitliche Planung, völlig unabhängig von⸗ 
einander wurde darauf los gearbeitet und ſo entſtand das unbefriedigende Bild, 
das heute die Neubauten der Nachkriegszeit in dieſem Gebiet bieten. Man kann 
ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß die franzöſiſchen Baumeiſter nicht immer 
in der Lage waren, auch nur rein organiſatoriſch die großen Summen, die für den 
Wiederaufbau bezahlt wurden, für große Neubauten zu verwerten. Die öffent⸗ 
lichen Gebäude wurden äußerlich in demſelben Stil wiederaufgebaut wie vor dem 
Kriege, ſie wurden innen überreich geſchmückt, mit Marmor, Treppenhäuſern, 
ſchweren Bronzegittern, alten eingelegten Türen, denen aber allen das für gute 
Architektur ſo wichtige Maß fehlte, um wirklich ſchön zu ſein. | 

Um dieſe Gebäude herum entſtanden die einfachen kleinen Häuſer der Ein⸗ 
wohner, jedoch zu wenig, um alle zu erfaſſen, ſo daß heute noch franzöſiſche Ar⸗ 
beiterfamilien gezwungen ſind, in deutſchen Lazarettbaracken aus dem Kriege zu 
wohnen. — 

Eiſenbeton und Ingendſtil 


Paris als Hauptſtadt des Landes hat ſchon von jeher eine führende Rolle in der 
franzöſiſchen Architektur geſpielt. Seit der Zentraliſierung der franzöſiſchen Staats⸗ 
gewalt in der Seineſtadt iſt die dieſe Zentralgewalt ausdrückende Architektur ton⸗ 
angebend für ganz Frankreich geworden. Bis in die heutige Zeit iſt daher der 
Einfluß der Pariſer Architekten und ihrer Schulen auch für die Provinz maß⸗ 
gebend, und betrachten wir den heutigen Bauſtil in Frankreich, müſſen wir wiſſen, 
was in Paris geſchieht. 

Neben vielen Experimenten in Großgaragen, Muſterſchulen und vielen, vielen 
Umbauten werden in der Innen⸗ und Außenſtadt weiterhin große Mietshäuſer 
bis zu acht Etagen hoch gebaut. Ihr Stil erſcheint uns beſonders maſſig, und 
manchmal allzu umſtändlich. Auf Faſſadenſchmuck wird noch unverhältnismäßig 
großer Wert gelegt, und die Treppenhäuſer bis zur erſten Etage erfreuen ſich be⸗ 
ſonderen Materialreichtums. Die Innenhöfe werden nach Möglichkeit mit viel 
Geſchmack und vielem Grün angelegt. In der Anordnung der Räume hat ſich all⸗ 
mählich ein ganz beſtimmtes, ſehr glückliches Schema herausgebildet, das in mehr 
oder weniger veränderter Form immer wiederkehrt. Einzelne Einfamilien⸗Wohn⸗ 
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häuſer werden ſehr ſelten gebaut. Die großen Induſtriewerke in und um Paris 
erfreuen ſich derſelben Klarheit, wie die ſchon eben erwähnten Eiſenbetonbauten. 
Es fehlen jedoch auch hier anſtändige und ſaubere Arbeiterwohnſtätten. Um Paris 
herum find in kürzeſter Zeit eine Reihe von rieſigen Hoſpitälern in amerikaniſchem 
Stil erbaut worden. Sie alle ſind mit den letzten techniſchen Neuerungen für der⸗ 
artige Bauten verſehen worden. Sie bilden in ihrer wolkenkratzerähnlichen Höhe 
die Blickpunkte des neuen Paris. Die Details an den meiſten dieſer Bauten ſind 
derb, aber finngemäß. 

Eine beſondere Rolle in der neuen Pariſer Baukunſt ſpielen die 100 Kirchen 
des Erzbiſchofs von Paris. Der Kardinal Verdier hat den Ehrgeiz, während ſeiner 
Amtszeit 100 Kirchenneubauten zu weihen, ſo daß dieſe Bauten in Paris überall 
wie die Pilze aus der Erde ſchießen. Er wird ſeinen Willen durchſetzen, denn man 
ijt bereits bei der Nummer 92 angelangt. Rieſige Büros, eine eigene Zeitſchrift 
wurden für dieje Bauten unterhalten und die „chantiers du cardinal“ (die Bau: 
plätze des Kardinals) ſind ein Begriff geworden, der aus der Pariſer Architekten⸗ 
welt nicht mehr wegzudenken iſt. Würde man jedoch die Stärke und Kraft der 
katholiſchen Kirche in Frankreich (ſprich katholiſche Aktion) an dieſen Gebilden 
meſſen, würde man zu falſchen Rückſchlüſſen kommen. Was hier gebaut wird, iſt 
echteſter Jugendſtil, vermiſcht mit ſämtlichen jemals vorhanden geweſenen Stil⸗ 
elementen. Eine durchaus ſchwache Baukunſt! — 


Drei Bauwerke der Weltausſtellung 

Die Ausſtellung 1937 kam und mit ihr ſeit langer Zeit wieder die erſte groß⸗ 
zügige Planung. Dieſe Planung nahm als Baſis ſchon vorhandenes Gut, und das 
war ihre Stärke. Sie benutzte die von großen, weitſichtigen Baumeiſtern an⸗ 
gelegten Hauptachſen um die Seine herum und griff hier endlich wieder die große 
ſtädtebauliche Tradition auf, die immer die Stärke der Pariſer Baukunſt war. 
Dieſe Ausſtellung mit der Hauptachſe vom Trocadero zur Ecole Militaire und 
den ſchön geſchwungenen Ufern der Seine hat drei Bauwerke ganz bejonderet 
Qualität aufzuweiſen: Das Muſeum, das das alte Trocadero erſetzt, das Muſeum 
der neuen Kunſt und das Eingangstor an der Place de L' Alma. 

Das neue Trocadero ift ein riefiger, in hellem Kalkſtein ausgeführter Bau 
auf der Spitze eines ziemlich ſteil zur Seine abfallenden Hügels. Halbkreisförmig 
mit einem großen freien Raum in der Mitte umſchließt er die ganze großzügige 
Terraſſenanlage zur Seine hinab. Innen und außen zeichnet ſich der ſchlichte Bau 
durch große Klarheit aus. Die ſtarke Betonung der mittleren Offnung durch ent⸗ 
ſprechende fajt wie Türme wirkende Vorbauten erhöht die Wirkung der Geſamt⸗ 
anlage, der nichts mehr weiter fehlt, als ein Monument, das als Blickpunkt ſich 
der ſtädtebaulichen Leiſtung des Trocadero würdig zeigt. Der Bau wird zwei 
Muſeen und einen großen Theaterſaal beherbergen. Dieſe Dreiteilung kommt auch 
nach außen hin gut zum Ausdruck. Der Theaterſaal iſt in den Erdboden hinein⸗ 
gebaut worden und nur von den Terraſſen zur Seine zugänglich, er gilt als einer 
der ſchönſten und größten von Paris. Die Franzoſen haben ſchon immer Freude 
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an ſymmetriſchen Bauten, mit weiträumig vorgelagerten Treppen, Terraſſen und 
Parkanlagen gehabt. Hier am Trocadero iſt dieſe Leidenſchaft, die Natur in menſch⸗ 
liche Formen zu zwingen, wieder durchgebrochen. Denn die Frage der Begleichung 
des natürlichen Niveauunterſchiedes iſt mit den großen Freitreppen und Baſſins 
ausgezeichnet gelöſt worden. — | 

Nicht weit vom Trocadero iſt das Muſeum der neuen Kunſt, dem man 
ſchon von außen anſieht, daß es ſich hier um einen Kunſttempel handelt. Auf 
wiederum ſymmetriſch gebauten Terraſſen wird man zwangsläufig durch eine 
Galerie von Plaſtiken und neuerer franzöſiſcher Künſtler geführt, vorbei an Re⸗ 
liefs allegoriſcher Darſtellungen zum Mittelpunkt der Geſamtanlage, einer ver⸗ 
goldeten Statue der franzöſiſchen Republik. Im Innern find die Ausſtellungs⸗ 
räume gut und abwechſlungsreich angeordnet. Der Empfangsſaal ift better, neuer 
franzöſiſcher Stil. Wie beim Trocadero, jo find auch hier Fenſterumrahmungen 
und Geſimſe von beſonderer Feinheit. 


Das Eingangstor an der Place de L'Alma iſt eine reine Holzkonſtruktion, 
an der nichts weiter aus Metall iſt, als die Nieten, die das Holz zuſammenhalten. 
Die Reinheit und Einheit des Materials iſt erfreulich. Die Eleganz der beiden 
Türme und der Straßenüberſpannung find erleſenſter Geſchmack. Bedauerlich ift 
nur, daß dieſes Tor auf Grund des überaus ſtarken Verkehrs auf der Place 
de L' Alma nicht feiner wirklichen Beſtimmung mehr dienen konnte. Bei allen drei 
Bauwerken iſt der Wille ſpürbar, die Plaſtik wieder in ſtärkerem Maße an der 
Architektur mitarbeiten zu laſſen. Das Relief iſt immer ſchon von den franzöſiſchen 
Architekten als Dekorationsmittel bevorzugt worden. Das geht ſo weit, daß ſich 
in dieſem Zweige der Bildhauerei ſchon ein vollkommen eigener Stil heraus⸗ 
gebildet hat. Eine Übertreibung dieſes Stils ſcheinen mir die Reliefs am neuen 
Kunſtgebäude zu ſein. — 

Die anderen franzöſiſchen Bauten auf der diesjährigen Ausſtellung ſtehen weit 
hinter den drei beſchriebenen zurück. Es iſt mehr die Geſamtanlage, als das ein⸗ 
zelne Bauwerk, was der Ausſtellung ihre eigentliche Wirkung gibt. Zu erwähnen 
ſind noch der Pavillon des Holzes, eine ſaubere Konſtruktion aus ſämtlichen in 
Frankreich und ſeinen Kolonien vorkommenden Holzarten, der Pavillon der Kera⸗ 
mik und des Metalls, ſowie das Gebäude für internationale Kunſt. Das ſo oft 
bewunderte Zentrum der franzöſiſchen Provinzen muß in unſerer Betrachtung aus- 
fallen, weil es ſich hier um nichts Gebautes handelt, ſondern um Kinoarchitektur 
aus Pappe und Rabitz. Eine Kurioſität ift die Glaskuppel des Fliegerpavillons, 
ausſtellungstechniſch vielleicht die wirkungsvollſte Leiſtung. 


Die Ausſtellung iſt geſchloſſen, die Diskuſſionen, ob es durch ſie einen neuen 
Stil 1937 geben wird, ſind in vollem Gange. Ich glaube jedoch, daß eine Aus⸗ 
ſtellung nicht imſtande iſt, einen Stil zu ſchaffen, da es ihr an langſamem orga⸗ 
niſchem Wachstum fehlt. Eines iſt jedoch gewiß, daß die Hauptgebäude dieſer Aus⸗ 
ſtellung auf gleichartige Unternehmungen in Paris oder der franzöſiſchen Provinz 
einen großen Einfluß haben werden. 


Den Friedfertigen 


Und die Trommel rollt und die Trommel grollt: 

Worauf warteſt du noch und warum? 

Wiliſt du nur, daß dir Speck um den Bauch wachſen ſollt 
im ruhfamen Winkel bei pünktlichem Sold? 

Dann verlaß unfern Weg und kehr um! 


Denn die Trommel, die unferm Rebellenfchritt dröhnt, 
fordert Herzmut und Kraft zum Verzicht 

auf alles, was früher das Leben verſchönt', 

und wer weicht, wenn der Feind unfer Heiligtum höhnt, 
fchlägt der Ehre des Volks ins Geſicht. 


Die Sturmfahnen flattern und knattern im Wind: 
Warum zögerft du noch und wovor? 

Haft du Furcht, wie. zur Nacht ein vereinfamtes Kind, 
dem Der haltlofe Mut vor dem Dunkel zerrinnt? 
Dann verſchwind hinter Mauer und Tor! 


Denn Die Fahnen wehn nur über aufrechtem Haupt 
des Mannes mit wehrhafter fauſt, 

dem die Not nicht, der Tod nicht dle Zuverſicht raubt, 
Dap fein Tatwille fiegt, dem er felſenfeſt glaubt, 

wenn die Orgel der Schlachten erbrauſt. 


Hör die Kampftrommel gehn, ſchau die Sturmbanner wehn, 
reih dich ein in das reiſige Heer, 

bit von unſerem Blut, darfſt beifelte nicht ſtehn 

und feige von Feinden den Frieden erflehn, 

fonft entrinnſt du der Knechtfchaft nicht mehr! 


Sterbeftunde 


Der Mond ſchwimmt gelb Im Brunnengrand, 
ein Wichti (pt am Fenfterrand: 

Geh mit, geh mit! 

in der Kammer flackt ein Kerzenlicht, 

dort ift das Bett zum Sterben g’richt’, 

eine Seel’ iſt reif zum Schnitt. 


Das Stallvieh mit den Ketten klirrt, 
vom Hoftor heult der Hund verwirrt 
lauthals dem Fenfter zu. 

Ein erfter Hahnenruf verhallt, 

der Mond verfchlieft fich hintern Wald, 
der Brunn’ rauſcht ohne Ruh. 


Die Stern’ verglimmen nach und nach, 
heim fchleicht der Kater übers Dach; 

Wo ift Die Frau, Die Frau? 

Ein kühler Frühmind ſtreicht ums Haus, 
in der Kammer löfcht das Lichti aus, 

Im Oſten wird es grau. 


Der Giebel färbt ſich rofenrot, 
maldeinmwärts fliegt der Totenbot’, 
das Ziegenglöckl klingt. 

Aufglüht von fern die Sonnenbahn, 
rundum hebt neu das Tagwerk an 
und eine Lerche ſingt. 


Eifernes Sonett 


Vorbei die Tänze und die Liebesſpiele, 

der Thyrosſtab verwandle fich zum Schwert, 
das wär’ kein Mann, der anderes begehrt 
und gern zurück in füße Träume fiele. 


Den kalten Stahl umtaff’ die harte Schwlele 
des Furchtlofen, der unfrer Treue wert, 

die Stirne frei dem Feinde zugekehrt, 

fo ſchreiten wir vereint zu letzten Ziele. 


Mag feln, daß mancher auf der Walſtatt bleibt, 
er falle, nur das Volk darf nicht erliegen, 
erläge es, fo würd' es klein und fchlecht, 


drum Ift der Wille, der uns vormwärtstreibt, 
mehr als die Notwendigkeit zu ſiegen: 
ift Recht auf Kampf und Kampf um unfer Recht! 


Trutzgebet 


Laß türder Die Funken uns fein, Nun gib unfern Händen Die Kraft 

daran ſich die Herzen entzünden, zum Schwertſchwung im Wehren und Streiten, 
in die Schuldnacht, ins Dunkel der Sünden, hilf uns, die fich endlich befreiten, 

wirt das Feuer des Glaubens hinein. auch dle andern befrei'n aus der Haft. 

Du nahmft von den Lippen Die Scham, Aus der Haft, aus dem fellen Verrat, 

daß zum Aufruhr fich türmten die Worte aus der Angſt, Diefer hemmenden Hürde, 
und wir ſprengten die eherne Pforte, erlös’ die befudelte Würde 

die uns einfchloß im fchweigenden Gram. des Volks durch dle rettende Tat. 


Hun du nicht, wagen wir es allein, 
geht auch drüber das Leben in Scherben; 
unfer Tod muß den kommenden Erben 
der Freiheit ein Siegzeichen fein. 


Gedichte von Franz Schlögel 


Josef Hitzinger: 


Heimkehr zum Zelt 


Hinweis auf einen öſterreichiſchen Lyriker 


Wieder ein Lyriker aus Öfterreih, der uns Weſentliches zu fagen hat. Und 
wieder empfinden wir beim Leſen ſeiner Verſe das beglückende Gefühl der tiefſten 
Verbundenheit; wieder wächſt uns das ſchöne Wiſſen zu aus dieſer Kunſt: wenn 
auch in zwei Staaten getrennt, die weſentlichſten Kräfte unſeres Volkes in den 
geiſtigen und ſeeliſchen Bezirken ſind nach wie vor eine geſchloſſene Einheit. 

Franz Schlögel lebt in Mauer bei Wien und iſt durch ſein Schickſal an den 
Schreibtiſch in der Buchhaltung eines Induſtrieunternehmens in Wien gebunden. 
Städter im eigentlichen Sinne iſt er nie geworden, obwohl ſeine väterlichen Ahnen 
in langer Reihe Ur-Wiener waren. Das bäuerliche Blut der Mutter behielt 
ungeſtüm die Oberhand, die unvergeßliche Erlebniswelt der Kindheit auf dem 
Lande im großelterlichen Hof bei allen bäuerlichen Arbeiten blieb ſehnſüchtig 
erträumtes Land für den Menſchen Schlögel auch während des Krieges und 
hernach. 

Heute liegt der Band „Heimkehr zum Volk“, Gedichte und Lieder, erſchienen im 
Adolf Luſer⸗Verlag, Wien / Leipzig, vor uns als ein Zeugnis großen Könnens und 
reinen Wollens. 

Einer der vom Bäuerlichen kommt. Alſo ein Bauerndichter? Nein! Aus dem 
grauen Erlebnis der Stadt, aus der Enge des alltäglichen Trottes wuchſen ihm 
wuchtige Verſe zu von der Frohn des Menſchen an der Maſchine, von der Härte 
der Arbeit, vom ſieghaften Schreiten des befreiten Arbeiters. Alſo auch ein 
„Arbeiterdichter“? Nein! Denn auch in der ſtraffen Form der Sonette und Oden 
ſetzt er ſich mit den weltanſchaulichen Fragen unſerer Epoche auseinander, ringt 
um ihre Klärung. Allenfalls ein Gedankenlyriker? Auch nicht! 


Franz Schlögel gehört zu jenen ganz ſeltenen Erſcheinungen in unſerer modernen 
Dichtung, die fih nicht abſtempeln und einreihen laffen. Nicht Bauern-, Arbeiter⸗ 
oder Gedankenlyriker — ſondern alles in einem! Es iſt das lebendigſte Zeugnis, 
ja geradezu die notwendige Vorausſetzung für den volkhaften Dichter unjerer 
Tage, daß er nicht abzuſtempeln iſt. Das ganze Volk in allen ſeinen Teilen muß 
in ihm lebendig ſein, um durch ſeine Genialität im Werke Geſtalt zu finden. Seine 
Sorge, ſein Ringen, ſein ganzes Leben und Schaffen ſtehen im Dienſt des geſamten 
Volkes. Nimmt er einen Teil vom Ganzen, ſei es Bauer oder Arbeiter, Mythos 
oder Sage, Geſchichte oder Legende, ſo iſt es wie bei einem Moſaik: der Künſtler 
nimmt mit feinfühlig verſtehender Hand einen Stein, ſchleift und feilt daran, gibt 
ihm neue Form und leuchtende Farbe, dann aber ſetzt er ihn wieder hinein in 
das Ganze, in die große Einheit. Der echte und wahre Dichter unſerer Tage, der 
im tiefſten Sinne nationalſozialiſtiſch, weil gemeinſchaftsbewußt iſt, wird niemals 
beim Einzelnen verweilen, er wird vielmehr immer wieder zurückkehren von dort 
zum Ganzen. 
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So iſt auch der Weg, den Schlögel mit ſtarker Begabung, mit glühender Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit in ſeinem Band „Heimkehr zum Volk“ aufzeichnet. Vom Perſönlichen, 
ausgehend vom Unglück und der Zerriſſenheit des Entwurzelten, führt dieſer Weg 
zurück zum Volk, zum bäuerlichen Volk, und wird ſo zur wahren Heimkehr. 


Müde Stimmung eines faſt ſchon reſignierenden Heimwehs iſt Ausgang des 
„Verlorenen Sohns“, der ſeinen Weg zur Heimkehr ſucht. Neben den harten, 
klagenden Verſen ſtehen hauchzarte, wie linder Wind wehende Strophen. Und 
immer wieder reiner Ton des Volksliedes, überwältigend ſchlicht wie ein klarer 
Quell auf mooſiger Waldblöße, durch deren Bäume goldene Sonnenſtrahlen ſpielen. 


Durch „Kämpfe und Opfer“ führt der Weg. Schlögel geht hinein in den Kampf, 
aufrecht, ſtark, frei. 


Der ſoziale Lyriker bricht in den Gedichten „Schatten auf dem Weg“ durch, 
wenn er ſeinen rauhen Schrei erhebt, um das erſchütternde Schickſal der Arbeits⸗ 
loſen zu verkünden. 


Verklärteſte Deutſchheit, wie ſie meiſt nur im Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum 
entſteht, iſt in der Sammlung „Die ewigen Mächte“ ſtrenge Form geworden. Der 
Sonettenkranz „Kampf um Gott“ bildet das Kernſtück. Iſt Schlögel hier im For⸗ 
malen unleugbar Weinhebers Schüler, wahrſcheinlich mit vollem Bewußtſein, ſo 
findet er im geiſtigen und ſeeliſchen Raum doch einen eigenen Ton und wächſt 
darüber hinaus zu einer klaren Formulierung empor, die in ſchlichteſter Boll- 
endung dem ſuchenden Seelenzuſtand unſeres Volkes Ausdruck verleiht. 


Nach kurzer „Raſt in der Landſchaft“, in der die ganze anmutige Grazie und 
klingende Rhythmik echt deutſch⸗öſterreichiſcher Muſikalität ſchwingt, wird endlich 
das Ziel erreicht, die „Heimkehr zum Volk“. Hier liegt nun Schlögels Stärke. 
Das Hohelied auf den Bauern und ſein Werk; jeder Vers überzeugt uns: kein 
Literat, der aus Konjunkturgründen ſchreibt, kein verkrampfter Städter, der vom 
Schreibtiſch her ſeine gedrechſelten Phraſen nach der Erde klagt. Einer ſteht da, 
in dem ſelber trutzig und ſelbſtbewußt Bauernblut rumort, einer, der in Demut 
vor ſeinen Ahnen ſteht, vor Erde und Blut. Es iſt eine heilige inbrünſtige 
Gläubigkeit in ihm an die Sendung des Bauernſtandes. 


Er kennt feine Bauern, ihre Not, ihre harte Arbeit, ihre Treue, ihre Verſchlagen— 
heit, ihren Stolz, ihre Liſt. Er weiß um alle Licht- und Schattenſeiten. Und darum 
kommt er auch ohne idealiſierende Überhebung mit Recht zu dem ſtolzen Wort: 
„Schein ich auch g'ring vor Herren und vor Fürſten gar, / Iſt mir ein Ding, mein 
Adel reicht für tauſend Jahr.“ 

Das Buch iſt ein ſchönes, tiefes und bleibendes Erlebnis; alles iſt echt an dieſem 
Dichter: der rührende Sang im Volkston, das rauhe Lied des Landsknechts, die 
zarte Liebesweiſe, die verträumt erſchaute Landſchaft, die gedankenſchweren Sonette 
und die breitſpurigen, ſelbſtſicheren bäuerlichen Geſänge. 
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Wieder leiſtet Deutſch⸗Oſterreich mit dieſem Dichter einen wertvollen Beitrag 
zum ewigen Schatz deutſcher Kultur. Wieder wird offenbar, daß im Politiſchen 
wohl die Beſchlüſſe der Wiener Nationalverſammlung von 1919, daß die Grenzen 
zwiſchen Oſterreich und dem Reich fallen ſollen und Deutſch⸗Oſterreich ein Beſtand⸗ 
teil des Reiches werde, durch ausländiſche, volksfremde und ⸗feindliche Mächte an 
ihrem Wirkſamwerden gehindert werden konnten. Im kulturellen Bereich iſt es 
aber menſchlicher Willkür entzogen, künſtlich Eigenſtändigkeit dort zu entwickeln, 
wo gar kein „Beſchluß“ nötig ift, weil Gott ſelbſt dieſes deutſche Volk in feinen 
Stämmen als eine Einheit ſchuf. Die Dichter und Denker, die großen Maler und 
Muſiker Deutſch⸗Oſterreichs werden es bleiben, die durch ihr Werk immer wieder 
Gottes höhere Macht und ſein Gebot der Zuſammengehörigkeit verkünden. Keinen 
unter ihnen gibt es, der ſeine göttliche Gabe mißbraucht und in den Dienſt der 
menſchlichen Hybris geſtellt hätte. 

Joſef Weinheber, dem zwanzig Jahre die gebührende Anerkennung verſagt 
blieb, gehört als Oſterreicher heute dem ganzen Volk. Mit ihm gehört auch Franz 
Schlögel zu den Dichtern, die ſich bedingungslos ihrem Volke verſchworen haben! 
Darum wird das Volk, beſonders die junge Generation, ihm und ſeinem Werke 
Gefolgſchaft leiſten. 
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land und Kanada, fiel mir ein Buch in die 
Hand, und Wi unendlich dankbar, es 


Kanada 
Betrachtungen eines Europäers 
Unſer Schriftleiter, der d auf der Fahrt in den 
Fernen Oſten befindet, ſchreibt uns aus Kanada: 
In Kanada ging es mir auf, wie wenig 
wir eigentlich über das ſogenannte Britiſche 
Empire wiſſen. In der allgemeinen Volks⸗ 


gefunden zu haben: „My Vision of Ca⸗ 
nada“ “) von Arthur Deacon. Es ift das 
Buch eines Kanadiers über Kanada und 
Kanadas Beſtimmung. Der Verfaſſer, ein 
Nationaliſt, ſchildert Kanada als das Land 
der Zukunft, rechnet mit der engliſchen Ge⸗ 


meinung in Deutſchland hat ſich irgendwie 
aus der ck er es Briefmarken⸗ 
albums von Kanada der Begriff einer eng⸗ 
liſchen Kolonie erhalten. nd ſelbſt bei 
denen, die über dieſe primitive Anſchauung 
hinaus find und etwas von einem Domi⸗ 
nion of Canada wiſſen, herrſcht doch 
irgendwie im Hintergrunde die ſtillſchwei⸗ 
gende Vorausſetzung, daß politiſch Kanada 
und England gleichzuſetzen find, und jo groß 
auch die Selbſtändigkeit der Dominions 
a mag, die politiſche Richtſchnur für 
hren Weg in Weſtminſter gegeben wird. 


Auf dem Atlantikdampfer, zwiſchen Eng⸗ 


ſchichte und Politik ab in einer Weile, 
die jeden Leſer beinahe zum De gegen 
England anleiten könnte, und geht ſchließlich 
ſo weit, die völlige Loslöſung Kanadas von 
England zu empfehlen. 


Nun, die geäußerten Anſichten ſind keines⸗ 
wegs Allgemeingut der geſamten 10 Mil⸗ 
lionen Kanadier, aber es ift eine Meinung. 
die, da ſie ernſt vorgebracht und en. 
von der Gegenſeite als lächerliche Utopie 
verſchrien wird, allein genügt, uns einmal 
etwas tiefer mit einem der größten und 


4) „Wie ich Kanada ſehe.“ 


ebenpelttilëe Notizen 19 


reichſten Länder der Welt zu beſchäftigen. 
Dieſes Land intereſſiert uns darum natür⸗ 
lich um ſo näher, als es ein Teil der briti⸗ 
e Gemeinſchaft der Nationen iſt, deren 
hrende in Europa vor den Toren Deutſch⸗ 
lands liegt und mit der wir täglich in den 
aktivſten politiſchen Beziehungen ſtehen. 
Kanada war einmal eine engliſche Ko⸗ 
lonie, aber vor den Engländern beſaßen es 
die Franzoſen, und ſie waren es auch, die 
die erſte ſchwere Pionierarbeit leiſteten. 
Bei dem heutigen Entrüſtungsgeſchrei 
gegen die Rückgabe der deutſchen Kolonien 
muß man ſich immer wieder vor Augen 
halten, daß die Engländer die meiſten, vor 
allem aber die reichſten ſeiner Kolonien 
anderen Nationen gewaltſam E 
haben. Es T tragikomiſch, daß ihnen dabei 
indirekt oft die Deutſchen den Sieg ermög⸗ 
licht haben. Kanada und eine Serie der 
anderen nordamerikaniſchen Kolonien (jett 
USA.) verdankten England Friedrich dem 
Großen. Er feſſelte Frankreich im Sieben⸗ 
jährigen Krieg auf dem Kontinent und 
machte eine direkte Bedrohung Englands 
durch die Franzoſen unmöglich. In den⸗ 
ſelben Jahren wie Friedrich in Europa, 
kämpften in Nordamerika Engländer gegen 
ranzoſen. Der Sieg Preußens bewog 
rankreich, Mar weit entfernt liegenden 
efigungen in Nordamerika den Englän⸗ 
dern zu überlaſſen, die ſie noch keineswegs 
etwa ganz militäriſch erobert hatten. Eng⸗ 
land hat für ſeine neuerworbenen kanadi⸗ 
ſchen Kolonien nicht allzuviel getan. Nach⸗ 
dem es ſeine urſprünglichen nordamerika⸗ 
niſchen Kolonien, die Neu⸗England⸗Staaten 
(New Vork übrigens eine holländiſche 
Gründung) im amerikaniſchen Unabhängig⸗ 
keitskrieg verlor, wandte es ſeinen Blick 
mehr und mehr nach Oſten, Indien wurde 
ſein Anziehungspunkt. 


Eine ſelbſtändige Nation 


„Wenn aus den einzelnen unzuſammen⸗ 
hängenden Kolonien auf dem heutigen Bo⸗ 
den Kanadas ſchließlich einſchließlich der 
am Pazifik liegenden Kolonie Britiſh Co⸗ 
lumbia ein geſchloſſenes Staatsweſen wurde, 
und die Kolonien nicht von den jungen Ver⸗ 
einigten Staaten übergeſchluckt wurden, ſo 
iſt es das alleinige Verdienſt der kana⸗ 
diſchen Koloniſten. Und dieſe Koloniſten 
kamen keineswegs nur aus England, da 
waren die urſprünglich vorhandenen Fran⸗ 
zoſen in den Provinzen Quebec und On⸗ 
tario, es kamen Engländer, es kamen 
Deutſche und es kamen Ruſſen. So iſt es 


kein Wunder, daß Kanada ſeinen eigenen 
We ging. Es wurde eine ſelbſtändige 
Nation. Ein kanadiſcher Bürger iſt, wenn 
man ihn nach ſeiner Nationalität fragt, 
nicht nglilb, ſondern Canadian. 
Kanada iſt als Dominion im Britiſchen 
Tommenwealth of Nations 8 tigt 
neben den anderen Teilen, England, Süd⸗ 
afrika, Auftralien und Neuſeeland, verbun⸗ 
den lediglich in der Perſon des Monarchen. 


Unſere Erde iſt völlig unter die einzelnen 
politiſchen Größen EE Nur die Ges 
biete ewigen Eiſes im Süden, die Ant⸗ 
arktis, hatten noch keine Macht veranlaßt, 
ſich dort feſtzuſetzen. Die Welt iſt verteilt, 
aber ſo, daß in einigen Staaten ein Über⸗ 
bor an Raum und zu wenig Menſchen 
vorhanden find, an einer anderen Stelle 
wiederum die Menſchen ſich gegenſeitig tots 
treten und nach Raum ſchreien. Die reich⸗ 
ſten Gebiete der Erde in den gemäßigten 
Zonen könnten mehr Menſchen ernähren, 
und außer Auſtralien und Sibirien gehört 
zu ihnen Kanada. 


Anteil an der Weltwirtſchaft 


Außer an Menſchen iſt Kanada in jeder 
Beziehung reich. Mit ſeinen 10 Millionen 
Einwohnern hat es einen Naum zur Bers 
fügung, größer als Deutſchland, Frankreich, 
England. Italien, 1 und die Nieder⸗ 
lande zuſammen. In dieſem Raum beſitzt 
es alle Bodenſchätze, die für eine moderne 
Wirtſchaft notwendig find, kann es unbe 
ſchränkte Mengen von Getreide und Nah: 
rungsmitteln produzieren, hat es 5000 Kilo⸗ 
meter Küſte am Atlantik. 7180 Kilometer 
am Pazifik und 6000 Kilometer an der 
Hudſon⸗Bay und damit die reichſten Fiſch⸗ 
gründe der Erde. 


Faſt in allen großen Teilgebieten der 
Weltwirtſchaft ſteht Kanada unter den 
erſten fünf Ländern der Welt. Kanada 
fteht an zweiter Stelle im Kohlenreichtum. 
Seine Kohlenvorräte ſind dreimal größer 
als die Deutſchlands. Es ſteht an zweiter 
Stelle in der Goldproduktion, während es 
den vierten Platz in Silber, Blei und Kup⸗ 
er einnimmt. Führend ift Kanada in 

ſbeſt, Kobalt und Nickel, von denen es 70, 
50 und 90 Prozent des Weltbedarfes ſtellt. 
Es beſitzt das größte Radiumlager der 
Welt und ſteht an ſechſter Stelle in der 
Zinkproduktion. Nach Rußland und Braſi⸗ 
lien iſt Kanada das drittwaldreichſte Land 
der Erde, es nimmt infolgedeſſen in der 

pierproduktion die zweite Stelle ein. Der 
anadiſche Papierexport iſt größer als der 
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anderer Länder zuſammengenommen. In 
Fellen und Pelzen ſteht Kanada an dritter 
Stelle. 

Kanada wird in der Weizenproduktion 
nur von den Vereinigten Staaten über⸗ 
troffen; welchen Überfluß es an Ernäh⸗ 
rungsmöglichkeiten beſitzt, zeigt die Tat⸗ 
ſache, daß es der größte Weizenexporteur 
der Welt iſt. Der Reichtum des kanadiſchen 
Kontinents iſt noch keineswegs völlig er⸗ 
ſchloſſen. Weite Gebiete, vor allem im 
Norden, find noch gar nicht auf ihren Reich⸗ 
tum an Bodenſchätzen unterſucht und für 
die Landwirtſchaft und Viehzucht noch nicht 
nutzbar gemacht. So befindet ſich Kanada 
noch lange nicht im Stillſtand, ſondern auf 
der Linie der aufſteigenden Nationen. Der 
Reichtum wächſt. Während die Bevölkerung 
von 1900 — 1930 um das Doppelte Hien, war 
der Anſtieg auf einigen der wichtigſten 
5 verglichen mit 1900 wie 
olgt: 


Agrarprodukte 4 
Meiereiprodukte 40 
Kohle . 5 
Erze . 5 
Import: el 
Bankeinlagen 4 
Induſtriefertigwaren 8 


Und jetzt kommen Zahlen, die einem bei⸗ 
nah unglaublich ſcheinen und die dem 
armen Mitteleuropäer den Atem rauben: 


Das Dominion of Canada beſitzt — man 
denke immer an die nur 10 Millionen Ein⸗ 
wohner — an für die Land wirtſchaft nug- 
barer Fläche 1 450 000 Quadratkilometer. 
Davon find 870 000 oder 60 Prozent übers 
haupt nicht in Beſitz genommen, 
und von den eingenommenen 40 Prozent 
wird nur die Hälfte, nämlich 290 000 
Quadratkilometer wirklich bebaut. Es 
ergibt ſich alſo die erſtaunliche Tatſache, 
daß in Kanada noch ein für die menſchliche 
Ernährung nutzbar zu machendes Gebiet 
von 1 160 000 Quadratkilometer, das ift 
mehr als das Doppelte der Ge⸗ 
ſamtfläche Vorkriegsdeutſch⸗ 
lands, brachliegt. 


Alle dieſe Zahlen, trocken zwar, geben 
einen Einblick in den ungeheuren Reichtum 
dieſes jungen Landes, denſelben Eindruck, 
den man erfährt, wenn man durch das 
weite Land reiſt, den mächtigen St.⸗Lorenz⸗ 
ſtrom hinauf, der noch zwei Tagereiſen 


weit von Seedampfern zu befahren iſt, und 
dann quer durch den Kontinent mit ſeinen 
unendlichen Wäldern, der weiten Prärie 
mit den unüberſehbaren Feldern, die 
gropen Viehzuchtgebiete und die gewaltige 

ergwelt der Rocky Mountains, deren 
Täler, Wälder und Bodenſchätze und in der 
Nähe der pazifiſchen Küſte reiche Obſt⸗ 
plantagen bergen. 


Fehlende kulturelle Tradition 


Das ift der materielle Reichtum Kanadas, 
der wohl ausreichte, um aus dieſem 
Lande eine der führenden Großmächte der 
Erde zu machen, noch dazu in einer geo⸗ 
graphiſch außerordentlich günſtigen Poſi⸗ 
tion mit nur einem Nachbar in erreichbarer 
Nähe. Aber zur Großmacht gehört mehr, 
gehören vor allem mehr als 10 Millionen 
Menſchen, und noch mehr iſt nötig zur füh⸗ 
renden Weltmacht, nämlich Kultur. Und 
an kultureller Tradition fehlt es nun ein⸗ 
mal in Nordamerika, wenn auch Kanada 
wohl noch etwas mehr Anſätze dazu beſitzt 
als die Vereinigten Staaten. Wo ſind die 
großen Maler. Bildhauer, wo die Dichter 
und gar die Muſiker aus Amerika? Wir 
werden wohl noch lange auf ſie warten 
müſſen. Und ſelbſt in der Wiſſenſchaft ſind 
es immer die großen Deutſchen, Franzoſen, 
Italiener und Engländer, auf denen die 
Wiſſenſchaft beruht, mit der ſie heute ihre 
Ziviliſationsmaſchine im Gang halten. Sie 
lernen an ihren Univerſitäten die alten 
europäiſchen Philoſophen kennen, aber nie⸗ 
mals können ſelbſt zeitlich ſo naheſtehende 
Geiſter wie Kant für ſie zu demſelben gei⸗ 
ſtigen Eigentum werden, wie für uns nicht 
nur die großen Philoſophen der augenblick⸗ 
lichen europäiſchen Nationen, ſondern ſogar 
Ariſtoteles und Plato. Europa iſt alt. aber 
immer wieder erfährt man als Europäer in 
der Berührung mit den Menſchen des nord⸗ 
amerikaniſchen Kontinents, wie ungeheuer 
reich wir Europäer gegenüber der amerika⸗ 
niſchen Ziviliſation ſind. Amerika und auch 
Kanada kennen überhaupt keine Idee, wie 
wir ſie in Europa kennen. Sie kennen nicht 
die völlige Selbſtaufgabe des Ichs für die 
Idee um der Idee willen. Ihre Ideen ent⸗ 
ſpringen nicht dem Herzen und der Leiden⸗ 
ſchaft, ſondern der Vernunft, und ſelbſt 
dort, wo ſie als reiner Gedanke erſcheinen 
mögen, haben ſie beim genaueren Betrach⸗ 
ten im Hintergrunde doch irgendwo einen 
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Urſprung, der ſie nur als nützlicher Faktor 
im Kampf um die Verbeſſerung und Ver⸗ 
ſchönerung des eigentlichen körperlichen 
Lebens erſcheinen läßt. 


Ungewiſſes Schicksal 


Darum iſt das Schickſal Amerikas unge⸗ 
wiß und auch Kanadas, jenes reichen Lan⸗ 


des, das ſoviel von den materiellen Gütern 


beſitzt, die manchen Nationen ſo bitter feh⸗ 
len. Der Europäer aber mit Kultur hat 
nur ein geringſchätziges Lächeln für jeden 
Führungsanſpruch, der von dieſer Seite er⸗ 
hoben wird. Andere Kräfte als materieller 
Reichtum und ein der Vergrößerung dieſes 
Reiches dienender Opportunismus find 
nötig, um der heute chaotiſchen Welt eine 
neue Ordnung zu geben. 


Je mehr man ſich in dieſen Zeiten von 
Europa entfernt, um fo finnloſer und klein⸗ 
licher kommen einem die Streitigkeiten vor, 
die europäiſche Staatsmänner als ernite 
Aufgaben betrachten, mit um ſo heißerem 
Herzen aber bekennt man ſich zum alten 
Europa, ſeiner Kultur, ſeiner Kunſt, ſeinen 
großen Ideen, ſeiner großen Geſchichte. Und 
um ſo vernünftiger findet man auch die 
Indikation der jungen Generation Deutſch⸗ 
lands, die ewige Feindſchaft zwiſchen Fran⸗ 
zoſen und Deutſchen begraben zu wollen. 


Amerika und der Amerikanismus, auch 
wo er in Europa herrſcht, ſind weder in 
der Lage, in das augenblickliche Chaos ent⸗ 
ſcheidend einzugreifen noch den aufbrechen⸗ 
den fremden Welten mit alter Tradition zu 
widerſtehen. So blicken wir zwar arm auf 
den Reichtum eines Landes in Kanada, 
fühlen uns aber reich im Beſitz der Kräfte, 
die einmal ein ſinnvolleres Daſein auf un⸗ 
ſerem Planeten ermöglichen ſollen. 


Wolf Schenke. 


Chriſtliche Konfeſſionen 
im Fernen Oſten 


Nichts hat ſich wohl ſchimmer ausgewirkt, 
als die Unduldſamkeit des konfeſſionellen 
Chriſtentums, mit der es ſeine ethiſchen 
Lehren als einzig richtig und allgemeins 
gültig für die geſamte Menſchheit be— 
zeichnet. Unter völliger Verkennung der 
zahlenmäßigen religiöſen Bekenntniſſe der 
Völker erweckt jede einzelne chriſtliche 
Dogmen⸗Gruppe den Eindruck, als habe fie 


das Himmelreich gepachtet und ſomit das 
alleinige Totalitätsrecht auf dieſer Erde. 
Dabei ſtehen den (ſo oft mit Feuer und 
Schwert Ge re 296 Millionen Katho⸗ 
liken, 190 illionen Proteſtanten und 
129 Millionen Orthodoxen die auf ihre 
Weiſe ebenſo glücklichen und 
ſittlichen 240 Millionen Konfuzianer, 
210 Millionen Hindus, 208 Millionen 
Mohammedaner, 127 Millionen Buddhiſten 
und 50 Millionen Shintoiſten gegenüber, 
deren ethiſcher Glaubenswert dem Chriſten⸗ 
tum in Anbetracht der dortigen Raſſen⸗ und 
Umwelts⸗Verhältniſſe vielfach fogar über- 
legen iſt. 

Statt ſich der gewiß großen Aufgabe zu⸗ 
. ſeine Ethik den Erforderniſſen 
es Abendlandes anzupaſſen, um dieſem — 
und nur dieſem — ſeine kulturellen Werte 
gegenüber den Einflüſſen anderer Erdteile 
zu erhalten, ſchicken die Kirchen — fußend 
auf dem unbegründeten Totalitäts⸗An⸗ 
ſpruch — ihre Miſſionare in Länder, bei 
denen nicht einmal der ſonſt gern vorge⸗ 
ſchobene Grund der „Kultivierung“ ſtich⸗ 
haltig ſein kann. Das alte Rezept findet 
dabei Anwendung: Erſt kommt der Prieſter, 
dann der Händler und zuletzt der Soldat. 
Wenn wir zuſammenrechneten, was kon⸗ 
feſſionsgebundene alte Mütterchen von der 
kargen Rente inte Lebensabends oder 
kümmerlich entlohnte vielköpfige Arbeiter⸗ 
familien allein des deutſchen Volkes für 
die Heidenmiſſion geopfert haben, ſo 
würde man ſtaunen, welche Unſummen 
Ideologien zu mobiliſieren vermögen. 


Ungeheuer groß ſind ferner die Schäden, 
die ſo bei kulturell hochſtehenden Völkern 
allein dadurch verurſacht werden, daß man 
den unnützen Dogmenſtreit des Abendlandes 
in dieſe bisher nur einen arteigenen Gott⸗ 
glauben kennenden Länder trägt. Kommt 
es doch zum Beiſpiel in China — das von 
jeher ein ſehr ausgeprägtes Familienleben 
gerade auf Grund feines konfuzianiſchen 
Ahnenkultes hatte — immer wieder vor, 
daß ſich „Miſſionare“ verſchiedener chriſt⸗ 
licher Dogmen-Gruppen an eine und Dies 
po Familie heranmachen. Dieſe bez 

auernswerte Aktivität chriſtlicher Miſſio⸗ 
nare gibt natürlich den anderen Religions: 
gemeinſchaften Veranlaſſung. nicht nur 
Abwehr⸗-Maßnahmen au treffen, ſondern 
ſelbſt zu „millionieren“! Die neue Miſſions— 
welle des Iſlam in Aſien ſowie die ert 
neuerdings einſetzende Miſſionstätigkeit des 
Buddhismus ſind bereits die erſten Erfolge 
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dieſer Geiftesverwirrung. Wer will wohl 
noch von einem geordneten Familienleben 
ſprechen, wenn in einer konfuzianiſchen Fa⸗ 
milie eine Toter ftatt der tafið wohl- 


begründeten hnenverehrung anfängt, 
Roſenkränze zu beten, während ihre 
Schweſter Proteſtantin wird und der Bruder 


den Werbungen der britiſchen Anglikaner⸗ 
Miſſion nachgibt? Die übrigen Familien⸗ 
mitglieder werden dann vielleicht noch von 
den amerikaniſchen Miſſionaren der Bap: 
tiſten und der Mennoniten abwechſelnd 
„beglückt“ und bearbeitet. Was ſoll aus 
ſolch einer Familie werden, wenn nun auch 
noch der Buddhismus und der Ifſlam ihre 
Miſſions⸗„Rechte“ geltend machen? 


So tragen die Konfeſſionen Zwietracht 
in das bisher geordnete Familienleben der 
Chineſen, und unzählig ſind die Fälle, in 
denen chineſiſche Mütter ihre heimlich ent⸗ 
führten oder entflohenen inder nach 
langem Suchen in katholiſchen „Kloſter⸗ 
ſchulen“ wiederfinden! Man braucht ja nur 
einmal katholiſche Miſſionszeitſchriften zu 
leſen: Dort wird immer wieder voller Stolz 
berichtet, wie ſich die Zahl der Kinder 
mehrt, die ihren Eltern entlaufen, um ſich 
in den Kloſterſchulen mit Tee, Kuchen und 
Oblaten füttern zu laſſen. Eine ſolche 
Zeitſchrift gab vor kurzem zu, 
daß manche chineſiſche Eltern 
bloß deswegen zum Chriſtent um 
übertreten, um ihre Kinder zu⸗ 
V Voller Stolz wurde 
daran die Bemerkung geknüpft, daß ſo „die 
reinen Kindlein wahre Apoſtel des Herrn“ 
ſeien, indem ſie dem wahren Glauben 
immer mehr Seelen zuführten! 


Wer die ethiſchen Werte des Kon⸗ 
fuzianismus einigermaßen kennt, der weiß 
auch, wie ſehr gerade er die einzige Stütze 
des Familienlebens in China iſt, ja wie 
ſehr er ſogar dem Chineſen auch eine Richt⸗ 
eine im Wirtſchaftsleben iſt. Der kon⸗ 
uzianiſche Ahnenkult hat ſchon vor Jahr⸗ 
tauſenden ein Erbhofrecht geſchaffen, das 
im und den gleichen Sinn wie das 
deutſche Erbhof⸗Bauerntum hat. Man kann 
wohl ohne Übertreibung ſagen, daß das 
chineſiſche Staatsweſen mit dem Kon⸗ 
fuzianismus ſteht und fällt, denn die von 
Konfutſe bereits 500 Jahre vor der Geburt 
des Nazareners gelehrte Unterwerfung der 
Einzelmoral unter die Moral des Staates 
hat dieſem erſt ſeine Widerſtandsfähigkeit 
egeben, und auch heute iſt ja noch die chine⸗ 
f Staatsmoral faſt völlig identiſch mit 
er Lehre des Konfuzianis mus! 


an feſtſtellen. So lie 


Die verſchiedenen kommuniſtiſchen Strö⸗ 
mungen in China haben erft dann Teen 
Fuß faſſen können, wenn die Grundlage 
des Konfuzianismus — die Game — zer⸗ 
ſtört war. Und das beſorgt in 
China zur größten Zufrieden: 
SE Moskaus das Chriftentum! 

oskau weiß ganz genau, daß der ſeinen 
Ahnen im konfuzianiſchen Glauben ver: 
flüſſen Chineſe feinen zerſetzenden Ein⸗ 
lüſſen gegenüber faſt immun iſt. Es mußte 
erit das Chriftentum kommen, um der 
Komintern den Boden zu bereiten. Aber 
auch auf politiſchem Gebiete arbeiten ſich 
beide — unbewußt — Hand in Hand: 
ramine der fih ftändig verftärtenden 
Ablehnung des Chriſtentums durch das 
„ Japan geben ſich die 

iſſionare redliche Mühe, den 
Chineſen eine 5 
Haltung ein zupflanzen, da je 
hierin für ihre Tätigkeit ſtärkere Erfolgs 
en auch 

er die Intereſſen oskaus 
und die Intereſſen des Chriſten⸗ 
tums auf dergleichen Linie! Wer 
wundert ſich da noch über die — jüngſt von 
Muſſolini gegeißelten — erzbiſchöflichen 
Boykott⸗Reden? 

Die dem Bolſchewismus im Fernen Often 
ſehr willkommene Vorarbeit des Chriſten⸗ 
tums und ihre Vernichtung alter völkische 
Traditionen ſind ja wohl auch kein Geheim⸗ 
nis mehr. Dem aufmerkſamen Beobachter 
ift es nicht entgangen, daß der Kommunis⸗ 
mus in China nur felten gegen die drift- 
lichen Miſſionen agitiert, während et 
beſtrebt iſt, den Konfuzianismus auszu⸗ 
rotten. Tſchiangkaiſchek, der zum Chriften: 
tum übertrat, ſchöpft feine Widerſtandskraft 
gegen den Kommunismus immer noch aus 
der von ihm bewußt gewahrten konfuzia⸗ 
niſchen Tradition. 


Parallelerſcheinungen ſind in Indien bei 
Gandhi, Bandit Nehru und Rabindranath 
Tagore der Fall. Wenn dieſe auch nicht 
zum Chriſtentum übertraten, fo haben fie 
ſich weitgehend von ſeinen Lehren beein⸗ 
fluſſen lafen. So erklären fih Pamit 
Nehrus zeitweiſe auftretenden Tendenzen 
für den Kommunismus und ſo erklärt ſich 
auch der in der engliſchen Preſſe neben den 
Auslaſſungen des Dekans von Canterbury 
veröffentlichte Aufruf Rabindranath Ta: 
gores: „Rettet die Demokratie in Spanien! 


Till Eyke. 


Kleine Beiträge 


Mitarbeit an neuen Birtfhaftsaufgaben 


Der Vierjahresplan VC za SE e Maß» 
nahmen ausgelöit, die alle weile. 
rung der Wiang, e eigenen 
Lebensraum dienen. Die W und 
Intenſivierung unſerer landwirtſchaftlichen 
und induſtriellen Produktion ſteht dabei 
im Vorder an ndere wichtige Arbei⸗ 
ten führen dahin, den Verbrauch D lenken, 
um dadurch der vermehrten Eigenerzeu⸗ 
gung Abſatz zu verſchaffen und pieldaeitig 
eine Verbrauchsentlaſtung von beſtimmten 
Produkten Kader uführen. Das bedeutet 
alfo nicht eine unbedingte Abkehr von auss 
ländiſchen Erzeugniſſen, wie in mangai 
Kreijen angenommen wird, fondern viel- 
mehr eine Erziehung u einer 
Verbrauchs » Elaſtizität, die 
aus dem Vor handenen den Be⸗ 
darf deckt und nicht nach dem verlangt, 
was weder aus der eigenen Erzeugung 
noch vom Ausland augenblicklich in aus⸗ 
reichendem Maße zur Verfügung geſtellt 
werden kann. Es bedeutet ferner ein 
Haushalten mit den vorhande⸗ 
nen Gütern, um nicht durch einen 
ſinnloſen 110 af SE volkswirtſchaft⸗ 
lich bedenkliche Au bil hreig einzelner Pro⸗ 
duktionen oder u. U. eine Verknappung 
herbeizuführen. 


Unvernünftige Alltagsgewohnheiten 


Es iſt nicht leicht, Verbrauchsſitten, die 
in den einzelnen Haushalten Jabraehnter 
lang üblich waren, in kurzer Zeit umzu⸗ 
ſtoßen, mögen ſie ſich auch als noch ſo 
i ja, teilweiſe ſogar als unges 
und und unhygieniſch erwieſen haben. 
Pier führt nur eine umfaſſende, hart⸗ 
näckige Aufklärungsarbeit zum Ziele, die 
Se Ipzunghaft, ondern methodiſch vor⸗ 

die nicht oberflächlich iſt und die 
515 Oe nicht überſieht, daß man ke ie n 
mancher Hinſicht buchſtäblich um die 
ſtellung e einzelnen Haushaltsführung 
bemühen muß. 

5 es dc dabei auch BCE 

robleme des Haushalts, jo find do 
19090 I der männlichen als auch der weib⸗ 
lichen Jugend zahlreiche Einſatzmöglichkei⸗ 


ten gegeben, die bedeutungsvoll genug 
ſind, daß ſie von allen Jugend⸗ 
erziehern dauernd beachtet und 
zu einem Beſtandteil unmittelbarer Er⸗ 
ziehun e gemacht werden. Da es 
bei all dem meiſtens auf eine Umſtellung 
auf andere Verbrauchsgewohnheiten an⸗ 
kommt, wird gerade das Streben der Ju⸗ 
cc zum Neuen und ihre Neigung, das 
berkommene kritiſch zu betrachten, pofitio 
eingeſetzt werden können und die Arbeit 
erleichtern. Freilich werden 5 
auch Forderungen aufgeſtellt werden 
müſſen, die eine erhöhte Diſziplin 
erfordern oder vielleicht einmal einen Ver⸗ 
zicht auf bisherige beſondere Genüſſe ver⸗ 
langen. Es ſind kleine, um nicht zu ſagen 
den müſſen inge, die dabei berührt wer⸗ 
55 müſſen. Sie find teilweiſe fo alltäglich, 

Déi bee üb daß mancher nur zu 
leicht unbedacht über ſie hinweggeht. Da 
es aber hier gerade auf eine Neugeſtal⸗ 
tung primitiver Alltagsgewohnheiten an⸗ 
kommt, find dieſe ange on Selbſtver⸗ 
ſtändlichteiten im Zuge des Vierjahres⸗ 
Ka Merkmale für die ° Einfagbereite 


Wirtſchaftsfragen vor der Ingend? 


Wenn der Reichs jugendführer die Hitlers 
Jugend zur Sammlung beſtimmter Abfall⸗ 
materialien aufgerufen hat und tatſächlich 
allwöchentlich tauſende Angehörige der 
HJ. ſammeln und ſich fo um die Erhal⸗ 
tung wertvoller Altrohſtoffe bemühen, ſo 
Kg das, inwieweit man Probl ſchon an 
ie Jugend wirtſchaftliche Probleme prak⸗ 
tiig 58 Format kann. Auch der Einſatz 

n zu Erntearbeiten 
SE z. B. zur 1 in den 
Gebieten, wo bisher eine ſyſtematiſche Auf⸗ 
leſe nicht üblich war, zeigt, daß die Ju⸗ 
gend zu ST wirtſchaftlichen Hilfs 
dienſten befähigt ift. Daß AT hinaus 
die Jugend durch Selbſtdiſziplin in der 
Lage SCH wirtſchaftliche e zu 
unterſtützen, zeigt die Aktion „Kampf dem 
Verderb“, bei der die Jugend auf dem Weg 
über die Schule aufgerufen wurde. Als 
Ergebnis war feſtzuſtellen, daß danach 
weniger Brotreſte in die Abfallkörbe ge⸗ 
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worfen wurden. Daß beſonders eifrige 
Jugendliche zu Hauſe — wenn auch unzu⸗ 
ſtändigerweiſe — ſogar die Speiſekammer 
nach „Verderbsmöglichkeiten“ revidierten, 
möge man als ein Zeichen beſonders freu⸗ 
digen Willens zur Mitarbeit begreifen. 
Sollte nicht ſtändig und allgemein die 
„Kampf⸗dem⸗Verderb“⸗Aktion zur Vermei⸗ 
dung von Brotabfällen beachtet werden? 
Wenn man annimmt, daß in jedem deut: 
ſchen Haushalt wöchentlich nur eine 
Scheibe Brot zu 50 Gramm verlorengeht, 
jo ergibt das bei 17% Millionen Haus⸗ 
halten rund 455 000 Doppelzentner Brot: 
verluſt jährlich. Wieviel tauſend Zentner 
werden davon jährlich von Jugendlichen 
verſchleudert? enn zunächſt lediglich 
erreicht werden könnte, daß die notoriſchen 
„Brot⸗Wegwerfer“, die ſicherlich feſtſtellbar 
ſind, veranlaßt werden, weniger Brot 
ur Fahrt oder zur Schule mitzubringen, 
o wäre wahrſcheinlich insgeſamt ſchon 
eine bedeutende Einſparung möglich. 

Im gleichen Sinne muß durch Erzie⸗ 
ung darauf hinzuwirken ſein, mit unſeren 
ettbeſtänden beſſer hauszuhalten. Im 
ergleich E 1913 verbraucht Deutſchland 
heute z. B. 12 Kilogramm Butter 
jährlich pro Kopf der Bevölke⸗ 
rung mehr. Das hat zu einer umfang» 
reichen Einfuhr geführt, die zum Teil nur 
auf Koſten der Einfuhr wichtigerer Erzeug⸗ 
ck e werden kann. ie 
Urſache iſt ſehr oft in dem üblich gewor⸗ 
denen doppelten Brotbelag begründet: 
alſo Butter und Marmelade, Butter und 
Wurſt, Butter und Quark uſw. Gerade 
Jugendliche werden — beſonders dann, 
wenn man ihnen die Gründe darlegt — 
nicht über einen Fortfall der Butter kla⸗ 
gen, wenn fie einen einfachen Brotaufſtrich 
erhalten. Auch in dieſer Hinſicht ſollte 
erzieheriſch gewirkt werden, indem man 
z. B. darauf hinwirkt, anſtatt eines Butter⸗ 
brotes ein einfaches Marmelade: oder 
Quarkbrot mitzubringen. Daß durch ſolch 
einen geringfügigen „Fettentzug“ geſund⸗ 
IEN bedenkliche Rückwirkungen ent: 
tehen könnten, iſt nicht zu befürchten. 
Denn einmal kann der gute Geſundheits— 
ultand der Vorkriegsjugend, die weniger 
Fett verzehrte, ange werden, und zum 
anderen gibt es heute ſelbſt noch Reichs 
gebiete, die ſich dem Buttermehrverbrauch 
nicht angeſchloſſen haben, wie z. B. Ober⸗ 
bayern, wo, wie man errechnet hat, eine 
vierköpfige Familie im Jahr 10 Kilo⸗ 
gramm Fett pro Kopf im Jahr verbraucht, 


im Gegenſatz z. B. zu Sachſen, wo der Ver⸗ 
brauch 32 Kilogramm beträgt. Niemand 
wird aber behaupten wollen, daß die ober⸗ 
bayeriſche Jugend der ſächſiſchen an körper⸗ 
licher Leiſtungsfähigkeit nachſteht. Es 
kommt alſo darauf an, über die Jugend⸗ 
lichen vor allem manchen Eltern klarzu⸗ 
machen, daß nicht immer gerade der But⸗ 
teraufſtrich ſein muß, der wie jede Brot⸗ 
ſcheibe die unbedingte Unterlage für den 
Belag bilden muß. 


Die Haushaltserziehung der Mädels 


Eine beſondere, den Haushaltungs⸗ 
ſchulen des Staates, der NS.⸗Frauenſchaft, 
dem BDM. und anderen Stellen zufal⸗ 
lende Aufgabe wird ſein, die Haushalts 
erziehung der weiblichen Jugend mehr noch 
als bisher auf die eigenwirtſchaftlichen 
Notwendigkeiten einzurichten. Gewiß gibt 
ein umfaſſender hauswirtſchaftlicher Unter⸗ 
richt allein ſchon Gewähr für eine wendi- 
gere, zweckmäßigere Haushaltsführung im 
einzelnen. Es ſollte aber wohl noch ſtär⸗ 
ker au die Erneuerung von Küchentezep 
ten, Waſchanleitungen uſw., den Bedürf⸗ 
niſſen der neuen Ernährungs⸗ und Roh⸗ 
ſtofflage angepaßt, geachtet werden. 


Über die reinen E 
lichen Fragen hinaus, die am dringenditen 
zu behandeln find, weil ſie ſich am un⸗ 
mittelbarſten auswirken, tritt die Ver⸗ 
Törichtes Geſchw auf anderen Gebieten. 
Törichtes Geſchwätz hat manchen Enep 
nijen aus neuen Rohſtoffen die Einfül 
rung in den Verbrauch erſchwert. Es iſt 
in dieſem Zuſammenhang bemerkenswert, 
er viele Gebrauchsgüter aus neuen Ro 
ſtoffen über den Export ſchon längſt Ein⸗ 
ang in ausländiſche Märkte gefunden 
haben, während im Inland noch manches 
orurteil den u hemmte. Stehen auch 
heute ernſthafte wierigkeiten der Ver⸗ 
breitung von Waren aus neuen Rohſtoffen 
nicht mehr entgegen, ſo haben dieſe doch 
manchmal noch nicht den Abſatz gefunden, 
den ſie zugunſten einer Entlaſtung anderer 
Rohſtoffgebiete beſitzen ſollten. uch hier 
kann nur eine Erziehungsarbeit auf lange 
Sicht wirkſam werden. Im weſentlichen 
wird fie für Jugendliche darin beftchen, 
derartige Erzeugniſſe überhaupt kennenzu⸗ 
lernen, und, ſoweit das möglich iſt, mit dem 
Umgang, der Verwendung, der Pflege ſol⸗ 
cher Waren vertraut zu werden. Man 
ſollte deshalb in den Formationen und 
Schulen keine Ausſtellung, die . 
Erzeugniſſe zeigt — und ſei ſie noch ſo 
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klein — übe een, d. h. einen möglichſt 
geſchloſſenen Beſuch ſolcher „Schauen“ un⸗ 
ter ſachkundiger lea durchführen. Die 
. B. vom „Reichsausſchuß für volkswirt⸗ 
E Aufklärung“ aufgebauten Wan: 
erausitellungen über neue Werkſtoffe 
haben in dieſer Hinſicht ſchon großen An⸗ 
klang gefunden und werden weiter aus⸗ 
gebaut werden. 


Die Jugend als Erzieher 


Eine wenn auch geringe Überſicht über 
die Qualität der Erzeugniſſe aus neuen 
Rohſtoffen und beſtimmten volkswirtſchaft⸗ 
lichen Notwendigkeiten auf dem Gebiet der 
Ernährungswirtſchaft wäre im übrigen 
eine e afür, einmal auch von 
ſeiten der Jugend gegen die „Meckertan⸗ 
ten“ erfolgreich Front zu machen. Bisher 
war es meiſtens der Einzelhandelskauf⸗ 
mann allein, der mit den Meckerern fertig 
werden mußte. Es iſt ihm nicht immer 
leicht gefallen, gegen diefe ewigen Skep⸗ 
tiker unter der Verbraucherſchaft erfolg⸗ 
reich zu beſtehen, die an allem Neuen 
etwas auszuſetzen haben und dazu in Zei⸗ 
ten vorübergehender Verknappungen ver⸗ 
udhen, eine allgemeine Unruhe unter der 

erbraucherſchaft hervorzurufen. Sie ſind 
meiſt auch identiſch mit den log. Hamſte⸗ 
rern und haben nicht ſelten durch ihre 
Hamſterkäufe den geordneten Warenabſatz 
geſtört und dadurch gerade weniger be⸗ 
üterten und kinderreichen Haushaltungen 

inkaufsſchwierigkeiten bereitet. Sowohl 
zu Haufe als auch bei gelegentlichen Ein: 
käufen könnte zu gegebenen Anläſſen eine 
friſche Entgegnung und ein fröhliches Be⸗ 
kenntnis zu der nationalſozialiſtiſchen 
Wirtſchaftspolitik von ſeiten eines Hitler⸗ 
Jungen oder eines BDM.⸗Mädchens von 
guter Wirkung ſein. 

Wir ſehen, daß die Möglichkeiten zum 
Einſatz auf dem Gebiet der Verbrauchs⸗ 


lenkung keineswegs kompliziert liegen. 
Ihre Behandlung erfordert allerdings 
unabläſſige Aufmerkſamkeit und Einſatz 


neben Takt und Bedachtſamkeit, wenn man 
praktiſche Ergebniſſe erreichen will. Darum 
iſt auch eine Beſchränkung auf wenige Ver— 
brauchslenkungsgebiete, die auf die 
Dauer einer Bearbeitung bedürfen, not= 
wendig. Gewiß können über die Erzie— 
hungsſtätten der Jugend auch andere Ver— 
brauchslenkungsmaßnahmen, wie man ſie 
z. B. im Hinblick auf einen höheren Fiſch— 
verzehr durchführt, oder Stoßmaßnahmen, 
wie z. B. allgemeine Werbemaßnahmen 


für Weißkohl (infolge einer übermäßigen 
Ernte) durchaus auch unterſtützt werden. 
Im weſentlichen wird es aber darum 
gehen, den auf den wichtigſten Gebieten 
auf die Dauer notwendigen Verbrauchs⸗ 
änderungen zum Durchbruch zu verhelfen. 


Die Form der Aufklärung, denn 
nur um eine ſolche kann es ſich handeln, 
wird ſich dabei am meiſten des mündlichen 
Hinweiſes an Hand draſtiſcher Beiſpiele 
bedienen. In dieſer Weiſe könnte der Füh⸗ 
rer einer HI.:Einheit eine praktiſche Mit- 
arbeit an den neuen Wirtſchaftsaufgaben 
leiſten, deren Ergebniſſe im einzelnen 
klein, im ganzen groß ſein würden. Die 
Leidenſchaft und der unbeugſame Wille 
der jungen Generation werden die Beweg⸗ 
lichkeit und Anpaſſungsfähigkeit des gan⸗ 
aen Volkes beeinfluſſen. Wir glauben, daß 
ie kleinen Rädelsführer in der Schlacht 
um den Sieg des Vierjahresplanes eine 
gewichtige Truppe bilden, deren praktiſcher 
Einſatz mehr wert als ein halbes Jahr 
theoretiſcher nationalſozialiſtiſcher „Aus⸗ 
richtung“ ſein dürfte. Otto Gröhndahl. 


„Gchwächen und Gebrechen“ 
Die Scheinheiligkeit unſeres Prieſterſtandes 


Ein alter Freund unſerer Zeitſchrift 
ſchickte uns dieſer Tage ein kleines Heftchen 
zu, das er auf einer Reiſe in der Kloſter⸗ 
kirche Reichenau am Bodenſee erſtanden 
hatte. Teils, weil noch etwas Urlaubsluft 
daran hing, teils aus natürlicher „Freude“ 
an derlei Erzeugniſſen der Druckpreſſe, 
blätterten wir gleich in der Schrift und 
riſſen von Seite zu Seite mehr die Augen 
auf. Nun ſind wir ja in Berlin ſeit der 
letzten großen Verdunkelungsübung an 
allerlei Finſternis gewöhnt, aber was ſich 
da der Benediktinerprieſter Andreas Witt- 
mann in feiner Schrift „Schwächen und 
Gebrechen“ — Ein offen⸗Deut⸗ 
ſches Wort über Prieſter (Gene⸗ 
ſius Verlag Warendorf i. Weſtf.) 
an a leiſtet, geht auf keine Kuhhaut 
mehr. 

„Die Prieſterfrage iſt aufgerollt und geht 
um im deutſchen Volke. In beſagter rage 
ſtellen wir uns ſelber — in eigener Sache! 
— etliche Fragen.“ 

So hebt das Heftchen an und gleich geht 
es los. Wenn es keine Prieſter mehr gäbe: 

a) dann fehlt der Prieſter bei der Taufe; 

b) dann hilft kein Prieſter im Leben; 
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c) dann fteht kein Prieſter am Sarge 

eines Menſchenkindes; 

d) dann ſpendet kein Prieſter das heilige 

Meßopfer mehr. 

Aber wer nur, frägt Wittmann, darf es 
feiern: 

„Kein Cherub und kein Seraphim! Nicht 
mal die liebe Gottesmutter! Nur ein 
katholiſcher Prieſter (Nur !). Ja, 
Gott ſelbſt bringt es nicht mehr 
dar — ohne EE Was 
beſagt doch dieſe Machtfülle? Um Berge u 
verſetzen, braucht es ſtarken Glauben! Um 
Stürme zu ftillen, Meere zu bändigen, bes 
darf es einer Gotteskraft! Die Sterne vom 
Himmel herunterreiken — wer vermags? 
Und doch: All dies iſt ja nur ein Kinder⸗ 
ſpiel einer heiligen Meßfeier gegenüber. 
Denn: Einen Gott vom Throne herab⸗ 
rufen, einen Gott in das armſelige Kleid 
einer weißen Hoſtie bannen, einen Gott in 
die Wiege des Kelches betten — was iſt 
das? Wer kann das?“ — 

Nun wendet ſich der wortgewaltige 
Prieſter der Beichte zu. Wer kann einem 
ſündigen Menſchen ſeine Sünden ab⸗ 
nehmen? 

„Kein Armeekorps iſt deſſen fähig! Der 
Teufel lacht ob der Maſchinengewehre und 
Kanonen! (!!) 

Eine Abſolution iſt ein weit⸗ 
aus größeres Wunder als — die 
Erſchaffung der Welt mit all 
ihrem Staub. 

Das Kleinere nun kann zwar der Prieſter 
nicht, aber — das Größere, Höhere, Erha⸗ 
benere.“ 

Wir halten einen Augenblick inne. Wer 
ſich aufrecht und ehrfürchtig vor der Größe 
und Allmacht Gottes beugt, dem muß dieſer 
Satz wie eine frivole Läſterung anmuten. 
Die Abſolution — ein weitaus 9 felt 
Wunder als die Erſchaffung der Welt!! 
Hier zeigt ſich ein Dogma, das Menſchen⸗ 
werk über Gottesſchöpfung ſtellt, in all 
ſeiner 5 keit, die kaum noch zu 
überbieten iſt. Aber ſo geht es das ganze 
Heft durch. Wenige Zeilen weiter leſen wir: 


„Der Menſch bedarf — RE verſtan⸗ 
den — des Prieſters mehr als des 
Brotes, der Seele und Seligkeit nach be⸗ 
trachtet! Ohne Brot iſt ſchon manches 
arme Menſchenkind geſtorben, ja! Aber 
wenn es gut ſtarb, ſtarb es Ga und 
hat fein Ziel, das Daſeinsziel erreicht 
und lacht in alle Ewigkeit ob ſeines 
Todes. Brot allein hätte es nicht ſelig 


gemacht; denn ‚Der Menſch lebt nicht 
allein vom Brot!“ Ohne Himmelsbrot 
aber — iſt es ein hartes Sterben. Wer 
aber reicht es dem Sterbenden?“ 


Daß die materiellen Dinge allein das 
Leben eines Menſchen nicht ausfüllen 
können, darüber brauchen wir uns von dem 
Verfaſſer nicht belehren zu laſſen. Aber 
was iſt das für eine SR „die das 
„glücklich ſterben“ als Ziel allen Daſeins 
auf Erden betrachtet. 


„Schwächen und Gebrechen“ nennt ſich 
das Heft und iſt eigens deswegen geſchrie⸗ 
ben, um den in den letzten Jahren etwas 
— wir drücken es beſcheiden aus — in 
Mißkredit geratenen Ruf des katholiſchen 
Männerbundes zu retten. Darum bemüht 
g Herr Wittmann immer wieder zu ver 
ichern: 

„Sagt nicht ſchon der alte Gamaliel: 
Laßt dieſe — die Apoſtel — doch in Nuhe! 
Denn iſt ihr Werk von NN dann 
wird es (wie alles Menſchliche!) von 
ſelbſt zerfallen; ſtammt es aber von Gott, 
dann könnt ihr alle nichts daran ändern.“ 
So iſt's!, ja, fogar ſchlechte Prieſtet 
können nichts dran ändern, trotz all 
ihrer Schwächen und Gebrechen 
und — Verbrechen. — 


Hat etwa ein Bapft — vielleicht gar 
Te us — die heilige Kirche geſtiftet? 
at vielleicht ein Sach die heilige Reli- 
ion erfunden? Hat am Ende gar ein 
a pſt das heilige Evangelium entdeckt? 


Sit denn unfer Glaube nur dann und 
nur deswegen wahr und heilig, echt und 
recht, wenn oder weil die Glaubens⸗ 
prediger heilig und recht ſind? Werden 
etwa Straßen und Kamine nut 
dann rein und ſauber fein, 
wenn auch alle Straßenkehrer 
und Kaminfeger rein und 

auber daherkommen? Welche 
olgen würden aus ſolchen Grundſätzen 
ich ergeben!“ 

Nun, ob Gott die Kirche geſtiftet hat, 
darüber kann man verſchiedener Meinung 
ſein, und weil es eine ausgeſprochene 
Glaubensfrage iſt, wollen wir mit dem 
Benediktinerpater nicht ſtreiten. (Sein Bei 
ſpiel mit den Kaminkehrern allerdings 
0 wir für recht ſehr weit hergeholt) 

ir geſtehen jedoch ganz offen, daß wir uns 
nicht zu einer Moral bekennen können, die 
verkündet: „Für ſchlechte Päpſte und 
Prieſter gitt ein anderes Heilandswort, 
nämlich: Was ſie euch ſagen, Dogma 
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der Unfehlbarkeit!, das tut! Was fie 
aber ſelbertun, das tut nicht!“ 


Der Papſt regiert als „Stellvertreter 
SE auf Erden und nimmt für ſich das 
Recht in Anſpruch, kraft göttlicher Vol- 
macht „unfehlbar“ 
einen Satz, eine 
grundſatz verkündet“. 
man meinen, wäre er auch vorbildlich in 
ſeinem ganzen Handeln. Müßte man mei⸗ 
nen, ja, wenn nicht ſpitzfindige Scholaſtiker 
einen bequemen Ausweg erdacht hätten: 

„Unterſcheiden wir doch a 
[pza en Lehre und Lehrer! Es 
r a er 


u ſein, d. h. „wenn er 
ahrheit als Glaubens⸗ 
Mithin, ſo müßte 


Heiland zum erſten 

apit: „Petrus, ich habe für 
dich (eigens) gebetet, auf da 
dein Glaube nicht wanke.“ Au 

daß deine Sitte nicht wanke? 

Das ſprach der Heiland nicht.“ 


So wortwörtlich zu leſen bei Wittmann! 
Der Mann aus Nazareth würde ſich gegen 
dieſe jeſuitiſche Auslegung nach all dem, 
was wir von ihm wiſſen — und das beruht 
auf mündlicher e iſt ſicherlich 
häufig mißverſtanden und im Text ver⸗ 
Geck) worden — leidenſchaftlich gewehrt 
haben. Wir bemühen uns, Glaube und 
Sitte als Einheit zu ſehen — die zu er⸗ 
reihen unſer Ziel fein muß — wobei Ver⸗ 
ſtöße zwar nicht entſchuldbar, aber Zeugnis 
der menſchlichen Unvollkommenheit Ind 
Eine Dogmatik aber, die Glauben und Sitte 
zwei getrennten Ebenen zuweiſt, baut auf 
einen verfänglich zwieſpaltigen Grund. 


nn bleiben ee? die Argumente, die 
Herr Wittmann zur Rechtfertigung feiner 
unter die Räder geratenen Amtsbrüder an⸗ 
führt, an der Oberfläche haften. Meiſter⸗ 

aft verſteht er es, mit Beiſpielen aus dem 

Ütagsleben aufzuwarten. So etwa, wenn 
er ſchreibt (am liebſten möchte man das 
ganze Heft zitieren): 

„Man bedenke dochſtets: Wir 
leben hier immer noch auf Er: 
den! Wir ſind noch lange nicht 
die triumphierende Kirche, wir find 
immernoch die — leidende Kirche! 
(Anmerkung: Wie es dann auf Erden 
leber wird, verſchweigt Wittmann 

eider.) 


Der Prieſter trägt zumeiſt ein ſchwarzes 
Kleid, der Papſt ſogar ein ganz weißes 
Gewand. An ſolchen Stoffen ſieht man 
freilich jeden Fleck und jedes Stäubchen. 

Arbeitet etwa ihr, liebe Leſer, in euren 
ſchwarzen oder weißen Feſttagskleidern? 


Wer geht durch eine Mühle — ohne weiß 
zu werden? Wer ſchlüpft durch einen Ka⸗ 
min — ohne berußt zu werden? Wer 
wandelt durch die Straßen — ohne grau 
zu werden? Aber bei Müllerknechten, Ka⸗ 
minfegern und Straßenfegern findet man 
derlei Schmutz für ganz ſelbſtverſtändlich. 

Das gehört eben zum Geſchäft! Bei dem 

Prieſter hingegen, da un edes Fleckchen 

und Flöckchen auf. Kein Wunder auch — 

ſchwarzes und weißes Kleid! 

Ein Goethe, ein Wagner, ja, 
Fürſten und Kaifer — die konn⸗ 
tenſichrein alles erlauben. Da 
war es eben Galanterie! Ja, 
Bauer, das iſt eben etwas ganz 
anderes! — Die waren eben 
‚Genie, und Jon waren fie 
ja ganz helle Köpfe und tüch⸗ 
tige Kerle. Na alfo!“ — 

Wir müſſen dem el: leider beſchei⸗ 
nigen, daß er ſehr unvorſichtig darauflos⸗ 
ſchreibt. Seine Vergleiche hinken. Oder hat 
etwa Goethe von ſich behauptet, ſein Werk 
ſei der Glaubenskanon für Millionen von 
Menſchen? Iſt etwa Richard Wagner je⸗ 
mals mit der Jon könne e nur 
durch ſeine Perſon könne der Weg zu Gott 
führen? Vielleicht nennt uns Herr Witt⸗ 
mann einen Kaiſer, der das Rezept des 
alleinſeligmachenden Glaubens Pohlge⸗ 
merkt Glaubens) ſeinen Mitbürgern vor⸗ 
ſchrieb. O ja, wenn Kc Geſtalten auch 
in der deutſchen Geſchichte nicht fehlen, 
dann ſaßen ihre ſtärkſten Vorkämpfer „ultra 
montes“, an ſoll alſo nur ruhig die 
Kirche beim Dorf laſſen. 

Der ſtreitbare Benediktiner iſt mit ſei⸗ 
nem Latein noch nicht zu Ende. Immer 
wieder ſucht er uns einzureden, daß Gott 
die „ſchlechten“ Prieſter abſichtlich ſchalten 
und walten läßt. 
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Und es ift gut fo; denn wenn alle pr 
fter heilig wären, dann hätte die Welt 
wenigſtens einen Scheingrund zu ſagen: 
Nun ja, die haben's leicht, die können ja 
nicht fehlen und nicht ſündigen! Aber 
wir? 

So aber muß die Welt eingeltehen: 
Das iſt Fleiſch von meinem Fleiſch und 
Bein von meinem Bein.“ 


Skandale kommen vor? Laß 

ſie ruhig vorkommen! Was 
kümmerts dich? Hat die Iudas: 
tat etwa die Welterlöſung 
verhindert? Im Gegenteil: 
beſchleunigt! 


Nun, dann müßte, fol enſchen weiterge⸗ 
dacht, Wittmann allen Menſchen dringlichſt 
anraten, nur luſtig drauflos zu ſündigen. 
Das Schlechte beſchleunigt ja nur die An⸗ 
kunft des Guten! Das will er nun freilich 
auch nicht, ſein Allheilmittel lautet: 


„Wenn dir aber Skandale 
wehtun, gut, ſo bete für ſolche 
Bedauernswerte.“ 


Nach dieſem fulminanten Rezept iſt es 
einfa eg eier warum die Staats: 
ührung des Dritten Reiches für die armen 

ranziskanerbrüder, die Gott auserwählt 
at, „die Welt wieder mehr an ſich zu 
etten“, keinen allgemeinen Buß⸗ und Bet⸗ 
ſonntag angeordnet hat (die deutſche Juſtiz 
Se nun auch endlich, wie fie aller Ver⸗ 
brecher am ſicherſten Herr wird). Und wir 
möchten vor allem dieſes Mittel dem „Hei⸗ 
ligen Vater“ in Rom empfehlen, der vor 
lauter Beten dann wohl nicht mehr „mit 
brennender Sorge“ Enzyklien ſchreibt. 


Indeſſen, dem Verfaſſer ſcheinen zu guter 
Letzt doch noch Bedenken aufgeſtoßen zu ſein. 
Wie verträgt ſich denn ſeine Anſchauung 
von den gotterwählten „ſchlechten“ Prie⸗ 
ſtern mit der Unfehlbarkeit der Kirche!? 
„Das iſt ſie auch, und es bleibt dabei.“ Und 
nun folgt eine längere Erklärung, wie und 
wann das Infallibilitätsdogma gehandhabt 
wird. Außerdem werde darüber viel gez 
ſprochen, hier gelte das „12. Gebot Gottes“ 
(!!! für den Privatgebrauch ſcheinen die 
zehn Gebote nicht mehr zu langen), das da 
lautet: „Du ſollſt nichts reden und nichts 
ſchreiben, wovon du nichts verſtehſt“. Wes⸗ 
d ih auch Wittmann gleich als Un: 

änger der Schwarz⸗Weiß⸗Malerei bekennt. 

„Und nochmals die ſchlechten 

Prieſter: Wo viel Licht — da 

viel Schatten. Je mehr Licht — 


deſto mehr Schatten. Schatten 
aber gehören zum Bild. Weiße 
Ae: allein gibt noch lange 
ein Gemälde. Nur im Himmel 
iſt reines Weiß — das ewige 
Licht!“ 


Aber da reden die Leute nun immer von 
den ſchlechten Päpſten. Erſtaunt ſchiebt ſich 
der Benediktiner ſeine Kapuze vom Kopf 
und murmelt eine überraſchende Milchmäd⸗ 
chen rechnung her: 

„So!? Wo find fie denn? Wie viele 
ſind denn ihrer? an zählt im ganzen 
emeiniglich davon ké volle ſechs, in 
irklichkeit indes find es deren nur zwei: 

Johann XII. und Alexander VI., die witt: 

lich dem Hl. Stuhle nicht zur Ehre ge⸗ 

reichten. Seien wir nun ganz ehrlich! 
Alſo — von 250 Päpſten ſind es ganze 

jori: Rechne nun etwas nach: Der Hei: 

and hatte unter 12 Apoſteln einen Ju⸗ 

das. Dann dürften unter 120 H 

zehn Keel ſitzen und 240 fogar 20 Ber 

räter am Heiligtum. Zwanzig! Und dann 
wäre das Papſtkollegium um kein Iota 
ſchlechter als des Heilands Apofteltolle 
gium. Aber — es ſind nicht mal zwanzig! 

— Was alſo will man da no 

heraus? Wirſind ja nochgenau 
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chaft des Meiſters ſelber!“ 


Dieſe beiſpielloſe Überheblichkeit ſoll für 
ſich ſelbſt ſprechen. Mag Herr Wittmann 
uns ruhig mit weinerlicher Stimme damit 
zu rühren verſuchen, der Prieſter ſei doch 
auch ein „Kind ſeines Volkes“, mag er mit 
dem „jüngſten Gericht“ drohen, bei dem es 
vor allem Volke offenbar werde, „was die 
Prieſter für die Menſchheit waren, die 
guten ſowohl als auch — die ſchlechten, 
nach den letzten Sätzen hat er ſein wahres 
Geſicht gezeigt. Daß er es nicht für nötig 
hält, auch nur ein Wort darüber zu ver 
lieren, daß es neben der Kirche ja „no 
eine ſtaatliche Gerechtigkeit gibt, der jeder 
mann, auch die Diener der Kirche unter 
tänig ſind, ſei ausdrücklich vermerkt. 


Die Schrift des P. Andreas Wittmann 
ſtellt nicht etwa die Privatmeinung des 
Verfaſſers dar, am 4. Sept. 1936 wurde 
ihr unter der Nummer L. 2333 in München 
das kirchliche „Imprimatur“ erteilt. Wir 
empfehlen die Schrift jedem Gläubigen zut 
Lektüre und ſind ſicher, daß ſie alle Zeit⸗ 
genoſſen nicht von der EE wohl abet 
der Scheinheiligkeit dieſer Kirche und ihrer 
Prieſter überzeugt. Sti. 


Nc, 


Standesamt: fo oder fo? 


Es liegt einige Zeit zurück, da beſchloß ein 
guter Freund, teils aus Verdruß am Sung- 
geſellendaſein, teils aus bevölkerungspoli⸗ 
tiſchen Gründen, ſich ſchnellſtens zu verheira⸗ 
ten. Und das war ganz in der Ordnung, 
ſintemalen ſeine holde Maid das gleiche Ver⸗ 
langen trug. Mit Feuereifer ſtürzte man ſich 
gemeinſam in den anſcheinend nach wie vor 
unumgänglichen lebenswichtigen Papierkrieg 
mit den zu- und nichtzuſtändigen Behörden. 
(Dieſer Unglückſelige, warum mußte er ic 
ausgerechnet eine Braut ſuchen, die wahrli 
nichts dafür konnte, durch Verſailles eine 
ausländiſche Staatsangehörige geworden zu 
ſein, was zwar der Liebe keinen Abbruch 
tat, aber einigen eifrigen Beamten ſchwere 
Sorgen „ Schließlich hatte man 
doch die diverſen ehätigungen, Atteſte und 
die ariſche Großmutter beiſammen und der 
Dang zum Standesamt konnte beginnen, 
woſelbſt mir die Ehre zufiel, als Trauzeuge 
bei dieſer feierlichen Handlung mitzuwirken. 
ERS Handlung?“ Ja Puſtekuchen! Da 
i nurrte der von Amts wegen beorderte Ehe⸗ 
ſchließer in raſendem Tempo einen ein⸗ 

elernten Sermon herunter, in dem nur die 

orte „Geſetzbuch“ und „unfer Führer Adolf 
Hitler“ verſtändlich waren (hier mußte er 
nämlich eine kleine Schnaufpauſe einlegen), 
dann verlas der Schreiber das Protokoll, 
anhebend mit elle im Jahre ein: 
tauſendneunhundertdreißigundfünf.“ — Das 
Mittelalter war plötzlich wieder auferſtan⸗ 
den. — „Bitte, wollen Sie unterſchreiben 
und gleich nebenan zahlen“, ein Händedruck 
„Heil Hitler“ und die Zeremonie begann 
von neuem bei dem nächſten vor der Tür 
wartenden Paar. Soll ich wirklich noch er⸗ 
zählen, daß wir krampfhaft an uns halten 
mußten, und ein Loch in die Mauer ſtierten 
um nicht herauszuplatzen und nach den fün 
Minuten (länger dauerte der „Segen des 
Staates“ nicht) erſt einmal vor dem Hauſe 
das völlig durcheinandergeratene Zwerchfell 
beruhigen ließen. 


An dieſe Begebenheit auf dem Münchener 
Petersbergel wurde ich lebhaft erinnert, als 
ich in der Tagespreſſe las, der Reichs innen⸗ 


miniſter habe in einem uch angeordnet, 
daß die ſtandes amtlichen Trau⸗ 
ungen in einer würdigen Form vor 
ſich zu gehen haben. 

Dr. Zoch kann der freudigen Zuſtimmung 
aller Hochzeiter ſicher ſein. Gewiß, junge 
Leute e den Gang zum Standesamt 
nicht mit Leichenbittermiene zu beſchreiten 
und wünſchen auch keine ſalbungsvollen 
Aufklärungs vorträge zu hören, fie wagen 
dieſen Sprung in die Ehe mit glänzenden, 
erwartungsfrohen Augen; aber, daß Mann 
und Frau ſich in ſpäteren Jahren der ſtan⸗ 
desamtlichen Trauung wie einer Oktober⸗ 
feſt⸗Beluſtigung erinnern, dazu dürfte das 
Gelöbnis einer neuen Gemeinſchaft zu heilig 
und die Verpflichtung durch den Staat wirk⸗ 
lich unnötig ſein. Wir geben gern zu, daß es 
nicht ſo ganz einfach iſt, Beamte zu finden, 
die, zumal in Großſtädten, tagaus, tagein 
dieſe kleine Feierſtunde in würdiger und 
nicht ſchulmeiſterhafter Form durchführen, 
ohne in dumpfen Schematismus zu verfallen 
und wie ein Wecker die nun einmal not⸗ 
wendigen Formalitäten herunterzuraſſeln. 
Aber da müſſen eben Mittel und Wege ge⸗ 
funden werden, vielleicht ſind ſie bereits in 
den angekündigten näheren Anordnungen 
über die feierliche Ausgeſtaltung der ſtandes⸗ 
amtlichen Eheſchließung aufgezeigt. 


Ein Biſchof an der Spitze 


Nach einer Mitteilung flowakiſcher Zei⸗ 
tungen aus Preßburg wurde vor kurzem 
vom Kreisgericht Neutra (Slowakei) be⸗ 
ſchloſſen, einen reichsdeutſchen Emigranten, 
der wegen krimineller Straftaten 
verfolgt wurde, an Deutſchland auszulie⸗ 
fern. Natürlich hat ſich nun 6 ein 
„Hilfsausſchuß“ gebildet, um dieſen ſaube⸗ 
ren Vogel vor ſeinem Schickſal zu bewah⸗ 
ren. Daß in dieſem y auch ein 
kommuniſtiſcher „Verein zur Unterſtützung 
politiſcher Gefangener und Emigranten“ 
vertreten iſt, nimmt nicht weiter wunder. 
Bemerkenswert iſt jedoch, daß trotz dieſer 
Teilnahme der Kommuniſten der Biſchof 
in Neutra, Dr. Karl Kmetko, den 
Vorſitz in dieſem Ausſchuß über⸗ 
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nahm und dem Cer Sech in Prag 
eine von den Kommuniſten ausgearbei⸗ 
tete Bittſchrift zugunſten des Verbrechers 
überſandte. Hier ergab ſich alſo wieder 
einmal der Fall, daß ein katholiſcher 
Biſchof ſich mit den Kommuniſten ſoli⸗ 
dariſch erklärte. 


Alſo gute Ausſichten! Vielleicht werden 
ſich Väterchen Stalin und Pius XL doch 
noch handelseinig. 


John Heartfield, 1921 und 1937 


„Dada iſt eine deutſche bolſchewiſtiſche 
Angelegenheit“, erklärte Richard Hülſenbeck 
in ſeinem DAD A⸗Manifeſt von 1921. „Der 
Dadaiſt iſt ein Wirklichkeitsmenſch, der den 
Wein, die Weiber und die Reklame liebt... 
Er fieht inſtinktmäßig ſeinen 
Beruf darin, den Deutſchen ihre 
Kulturideologie zuſammenzu⸗ 
ſchlagen, mit allen Mitteln der Satire, 
des Bluffs, der Ironie, am Ende aber auch 
mit Gewalt gegen dieſe Kultur vorzugehen, 
und zwar in einer gemeinſamen großen 
Aktion“. „Nehmt Dada ernſt, es lohnt ſich“, 
ſagte George Groſz, einer der übelſten 
Kulturbolſchewiſten aus dem Deutſchland 
von 1918— 1933. „Wie kommt der Künſtler 
in der n e hoch?“ fragt er weiter, 
und er ſelbſt gab darauf die zyniſche Ant⸗ 
wort: „Durch Schwindel! 


Wenn kürzlich der Prager Kunſtverein 
„Manes“ unter der Schirmherrſchaft des 
Präſidenten der Tſchechoſlowakiſchen Re⸗ 
publik, Dr. Eduard Beneſch, und des Mini⸗ 
n Hodza, des Kultusminiſters 

ranke und des Außenminiſters Krofta in 
niederträchtigſter Weiſe mit gemeinen Photo⸗ 
montagen von John Heartfield 
deutſche Staatsmänner beleidigt, ſo ver⸗ 
lohnt es ſich einmal, dieſem angeblichen 
Künſtler etwas auf die Finger zu ſchauen. 
John Heartfield iſt ſeit den Zeiten Dadas, 
die er führend vertrat, für uns durchaus 
kein Unbekannter. Zuſammen mit George 
Groſz, dem Verfaſſer widerwärtiger Per⸗ 
verſitäten und Gottesläſterungen, hat John 
Heartfield nach den Richtlinien ſeines Bru⸗ 
ders Wieland Herzfelde im Kunſtbolſche⸗ 
wismus ſeit der roten Novemberrevolution 
vor allem propagandiſtiſch großen Einfluß 

ehabt. Aus dem Programm von Herzfelde 
ei nur folgender Abſatz zitiert: 

„Wir ziehen es vor, unſauber zu exi⸗ 
ſtieren, als ſauber unterzugehen. Unfähig, 
aber anſtändig zu ſein, überlaſſen wir 
verbohrten Individualiſten und alten 


Jungfern. Keine Angſt um den guten 
Ruf.“ 


Und nun verſtehen wir die niederträch⸗ 
tigen eld, der ſich des emigrierten John 
Heartfield, der ſich nach dieſem Rezept be⸗ 
dingungslos tſchechoſlowakiſchen Hetzern zur 
Verfügung ſtellt. Schauen wir uns ſeine 
früheren Leiſtungen aus der Blütezeit des 
Dadaismus und aus ſeiner daraus ſich ent⸗ 
wickelnden ſpäteren Tätigkeit an kommu⸗ 
niſtiſchen Zeitungen an, jo müſſen wir die 
dem „Künſtler“ beſtätigen, de De niemals 
von dem Wahlſpruch ſeines Bruders ab 
gewichen iſt. 

Auch die tſchechiſche Regierung, die nach 
den Worten ihres Außenminiſters „keinen 
Haß gegen Deutſchland kennt“, wird ſich 
früher oder ſpäter mit Leuten vom Schlage 
eines Herzfelde alias Heartfield ausein⸗ 
anderſetzen müſſen, wenn ſie nicht von ihnen 
erwürgt oder unwahrer Erklärungen be⸗ 
ſchuldigt werden will. 


Nordiſcher Menſch mit Sternchen 


Die deutſchen Theater haben zu Beginn 
der Spielzeit ihre Spielplanvorſchläge 
herausgegeben. In reich bebilderten Heften 
wird Rechenſchaft abgelegt über das, was 
in der vergangenen Spielzeit geleiſtet 
wurde und was in der laufenden an Auf: 
führungen beabſichtigt iſt. Dieſe Hefte find 
ein ſchönes Zeugnis für die Lebendigkeit 
unſeres Theaters. Sie geben in wirkungs⸗ 
voller Zuſammenfaſſung anſchaulich und 
eindrucksvoll einen Überblick über die 
Leiſtungen des Theaters der Gegenwart. 
Die angekündigten Werke werden im all⸗ 
gemeinen in drei Gruppen: Oper, Operette 
und Schauſpiel, angezeigt. Gelegentlich 
findet man auch Untergliederungen mie: 
das deutſche Luſtſpiel, oder die deutſche 
Schickſalstragödie, um den inneren Sinn 
des Spielplans zum Ausdruck zu bringen. 
Von einer ähnlichen Abſicht wurde wahr⸗ 
ſcheinlich auch der Verfaſſer des Proſpelkts 
eines angeſehenen Stadttheaters an der 
Oſtſee geleitet, der mit unübertreffbaret 
Sachlichkeit unter den Abſchnitt Schauſpiel 
die Anmerkung ſetzt: „Die mit einem 
verſehenen Werke eſtalten den nordiſchen 
nn. Ein Sternchen haben dann 
Werke wie „Hamlet“, Otto Erlers „Thors 
Galt“, Ibſens „Volksfeind“ und Hamſuns 
„Muncken Vendt“. Wenn dann Per Schwen⸗ 
zens „Jan und die Schwindlerin“, ein 
nettes Luſtſpiel, das weiter nichts als 
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unterhaltend fein will, durch ein Sternchen 
auch ſo ein weltanſchauliches Etikett erhält, 
ſpürt auch der unbefangene Leſer, daß hier 
weltanſchauliche Begriffe mit wenig Ge⸗ 
ſchick und wenig Geſchmack benutzt werden. 
Lieſt man auf einer Weinkarte „Die mit 
einem Sternchen Tenen Marten 
ammen aus dem Gründungsjahr unſerer 
irma“, ſchön und gut, aber ein nordiſcher 
enſch mit Sternchen iſt eine Geſchmack⸗ 
loſigkeit. Man kann weltanſchauliche Be⸗ 
rifle nicht wie Vokabeln aus dem Ge: 
be tsjargon benutzen. Bequemlichkeit und 
ie Befürchtung, bk in geiftige Unkoſten 
gu ürzen, mögen die Gründe für diefe 
a läfſigkeit ſein, trotzdem, es bleibt ein 
unangenehmer Nachgeſchmack, der in Zu⸗ 
kunft leicht vermieden werden kann. i 
—tin. 


Die Werke von Adolf Bartels 


Auf ind kleine Schriften wollen wir hier 
empfehlend hinweiſen, die im Anſchluß an 
die Ausführungen von Rainer Schlöſſer über 
Weſen und Werke von Adolf Bartels Inter⸗ 
eſſe finden werden. Eine große Anzahl der 
Gedichte von Bartels enthält ein von Detlef 
Cölln bei Georg D. W. Callwey, München, 
herausgegebenes Bändchen. Im gleichen 
Verlag iſt noch eine für den völkiſchen 
Kampf dieſes Gelehrten bezeichnende Schrift 
aus dem Jahre 1926 zu erhalten. Unter dem 
Titel „Feinde ringsum“ ſtellt dieſe Bro⸗ 
ſchüre eine Abwehrſchrift gegen die Juden 
und ihr Wirken in jener Zeit dar. 


Unſer Weihnachtsheft erſcheint im erweiterten Um- 
fange und kann erſt EE Tage vor dem Feſt verſchickt 
werden. te Schriftleitung. 
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Das deuiſche Theater in Südoſteuropa 


Das Geſicht des Südoſtens trägt ſeit 
Verſailles ausgeſprochen politiſche Züge. 
Die neuen Staatsweſen ſind noch ſo jung 
an Jahren, daß es nur natürlich erſcheint, 
daß der ſtaatliche Beſtand, Feſtigung und 
Verwurzelung das A und O aller Innen⸗ 
und Außenpolitit bilden. So ſelbſtverſtänd⸗ 
lich dieje rein ſtaatlich⸗politiſche Schau ijt, 
ſo wenig kann ſie auf die Dauer befriedi⸗ 
gen. Der Blick in die Vergangenheit wie 
auch in die Zukunft wird dadurch ſeiner 
Weite und ſeiner vielbedeutenden Tiefe 
beraubt. Man ſieht in der Vergangenheit 
noch die Heeresſäulen des Heiligen Römi⸗ 
ſchen e Deutſcher Nation, die, aus 
Söhnen aller deutſchen Stämme zuſammen⸗ 
geſetzt, den Südoſten an das Abendland 
militäriſch gebunden haben. Man regiſtriert 
die machtpolitiſche Ausdehnung des Alten 
Reichs, ohne der vielen geiſtigen und 
kulturellen Güter zu gedenken, die aus dem 
Bereich der deutſch⸗öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
macht von den Völkerſchaften dankbar auf⸗ 
e wurden — und die nicht zuletzt 

ie Wurzeln zu ihrer heutigen politiſchen 
und kulturellen Selbſtändigkeit legten. Der 
Deutſche a nie nur geherrſcht — 
wie der Engländer, und er hat nie 
nur genommen wie der Franzoſe. Wo der 


Deutſche herrſchte, da betreute er zugleich, 
und wo er nahm, da gab er auch. 


Die deutſche Saat im Südoſten 


So hat denn das Reich in der Vergangen⸗ 
heit das ganze Füllhorn geiſtiger und künſt⸗ 
leriſcher Schätze des deutſchen Volkes über 
den Südoſten ausgeſchüttet und jene durch 
die Türkenzeit ermatteten und kulturell ge⸗ 
ſchwächten Völker von neuem befruchtet. 
Dem deutſchen Soldaten kb te der deutſche 
503 „mit dieſem aber die deutſche Kultur. 

as ſollte man auf keiner Seite gerade in 
der Gegenwart vergeſſen. Um ſo weniger 
vergeſſen, je lauter die Kräfte des ewigen 
Zwiſtes ganz eg in der geſchichtlichen 
ott, die mikitäriſche und macht⸗ 
politiſche Rolle des Reichs im Südoſten 
wachzuhalten bemüht ſind. In der Gegen⸗ 
wart, wo die Achtung vor dem Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der fremden Völker und 
deren eigene Reife eine der Vergangenheit 
ähnliche machtpolitiſche kinwirkung weder 

ulaſſen noch wünſchenswerter⸗ 
‚Heinen 10 9 ſollte man ſich weniger 
ängſtlich davor hüten, gewiß nicht Wünſche 
nach kultureller Beeinfluſſung, dafür aber 
nach Anerkennung der kulturellen 
Leiſtung des Deutſchtums für den 
Südoſten vorzubringen. Denn was heute 
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an kulturellen Früchten im Südoſten 
heranwächſt, iſt zum großen Teil aus deut⸗ 
ſcher Saat entſproſſen. Das E hat 
man das Recht, noch mehr aber kann man 
die Hoffnung daraus ableiten auf ein 
Weitergedeihen der kulturellen Werte im 
deutſchen Sinn und damit auf eine weitere 
Befruchtung als Baſis und als Mittel einer 
dann auch politiſchen Verſtändigung im 
Südoſten. Die Mittler für dieſe Befruch⸗ 
tung ſind vorhanden. Es iſt das Südoſt⸗ 
Deutſchtum und es iſt das deutſche Volk in 
Oſterreich. Gewiß NS das deutſche 
Volk in Oſterreich das Wort vom Zwiſchen⸗ 
deutſchtum als dem Mittler zwiſchen dem 
Deutſchtum ſchlechthin und den ſüdöſtlichen 
Völkern — ein ort, das von Kreiſen 
geprägt wurde, die aus Sſterreichs Volk 
um jeden Preis etwas anderes machen 
wollten, als es das übrige deutſche Volk 
iſt — an werden. Doch jtedt ein 
Körnchen Wahrheit in jeder Formulierung: 
Die Arbeitsteilung innerhalb des deutſchen 
Volkes, die das Südoſtdeutſchtum vermittels 
ſeines leichter gearteten Weſens den Süd⸗ 
oſten kulturell erobern ließ, während im 
Norden unter der harten Fauſt des Sol⸗ 
datenkönigs und dem Marſchtritt exerzieren⸗ 
der Bataillone der Kern zum neuen Reich 
gebildet wurde. 


Theatergeſchichtliche Wurzeln 


Das ſind einige politiſche Gedanken, die 
Betrachtungen über die Rolle des olitiſchen 
Theaters im Südoſten als einer politiſchen 
Anſtalt vorangeſtellt werden mußten — 
politiſch: hier im Sinne einer vorſorglichen 
gübrung eigenen Volkstums auf allen 

ebensgebieten gedeutet, weshalb vielleicht 
doch auch wieder der Ausdruck 
liſchen Anſtalt“ zutreffen würde. Ein In⸗ 
ſtrument der olitik ſelbſt in feiner 
kulturellen Auswirkung war das deutſche 
Theater im Südoſten jedenfalls von An⸗ 
ang an. Den Heeren des Reichs dürfte auf 
ihrem Vormarſch hinter den weichenden 
Türken gleich zu Anfang der Gaukler, der 
Taſchenſpieler, der kleine Komödiant gefolgt 
GE Ende des 17. Jahrhunderts befreiten 

ie Reichsheere Siebenbürgen, 1683 fiel 
Ofen, zu Beginn des 18. Jahrhunderts ſetzte 
Habsburg die erſten Siedler in Banat an. 
Aber ſchon 1753 wurden in Temeſchburg 
von einer Theatergeſellſchaft Steuern ein⸗ 
ehoben und ſeit dem Jahre 1760 gibt die 
heatergejellihaft der Witwe ertrud 
Bodenburg regelmäßige Vorſtellungen in 
Preßburg. Ofen, Temeſchburg und Her: 
mannſtadt. 


der „mora⸗ 


Ein Banater ee Felix Milleder, 
childert in ſeiner „Geſchichte des deutſchen 
heaters im Banat“ in äußerſt anſchau⸗ 

licher Weiſe dieſe erſte Zeit der deutſchen 

Kultureinwirkung auf dem Wege über das 

Theater im Südoſten. Immer wieder find es 

der kommandierende kaiſerliche General, der 

kaiſerliche Gouverneur, die für das deutſche 

Theater eintreten und es oft gegen den 

Willen und das Widerſtreben der örtlichen 

bürgerlichen Behörden durchhalten. Es be⸗ 

darf der rühmlichen Erwähnung, daß das 
öſterreichiſche Offizierskorps gerade als 

Kulturträger des Deutſchtums im Südoſten 

viele Verdienſte ſich erworben hat und 

ſchon darum weniger getadelt werden 
ſollte. Denn das zn legt ſich zunächſt 
aus Offizieren, Beamten und den deutſch⸗ 
eſinnten, madjariſchen Adligen zuſammen. 
päter folgt in wachſendem aße das 
deutſche Bürgertum, um ſchon nach verhält⸗ 
nismäßig kurzer Zeit die theatertragende 

Schicht zu werden. 


Vollendeter Spielplan 


Die Bodenburgerin, wie ſie in Anlehnun 
der Neuberin genannt wurde, kann di 
trotz ihrer Erfolge auf die Dauer ni 

halten. Ihrer Geſellſchaft folgen andere, die 
in Preßburg, Ofen, Temeſchburg und Her: 
mannſtadt ihren Sitz haben und von dieſen 
Städten aus das ganze Land beſpielen. Die 
ſchon ein halbes Jahrhundert nach der Ver⸗ 
treibung der Türken von aufſtrebendem 
deutſchem Bürgertum erfüllten Städte Un⸗ 
garns ſind ein dankbares Arbeitsfeld für 
die zumeiſt aus dem CH kommenden 
Theatergeſellſchaften. Der Erfolg macht ſich 
in einer wachſenden künſtleriſchen Voll⸗ 
endung bemerkbar. 1796 ſchon kann in 
Temeſchburg und 1798 in Hermannſtadt 
Mozarts „Zauberflöte“ zum erſten Male 
aufgeführt werden. Dieſe beiden Theater 
im Südoſten ſind mit dem Theater in Ofen 
Reit und ſind wie dieſe von Wien 
eeinflußt. Der Spielplan gleicht voll⸗ 
ſtändig dem der deutſchen Bühne in Sſter⸗ 
reich und im Reich. In der Spielzeit 
1801/1802 führte z. B. die Geſellſchaft de⸗ 
Direktors ümer, die in Temeſchburg und 
Hermannſtadt ſpielte, etwa 100 Theater⸗ 
abende durch, wovon 35 Opern und 4 Sing⸗ 
ſpielaufführungen waren. Daneben eine 
entſprechende Anzahl von Schauſpielen und 
Trauerſpielen, durchweg in dem Geiſte der 
damaligen Zeit gehalten. Von den auf⸗ 
geführten Stücken feien einige zur Illuſtrie⸗ 
rung namentlich genannt: „Die beiden 
Klingsborg“, „Die falſche Scham“, „Der 
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Wildfang“ von Kotzebue, dann Stücke von 
heute bereits vollkommen unbekannten 
Autoren, „Der Erbprinz“ von Ziegler, 
„Der 51 e“ von Friedel, „Der Maytag“ 
von Hagemann. Zwiſchen dieſe zum Teil 
auf die Senſationsluſt und den ang zur 
alſchen Romantik ſpekulierenden Stücke 
ind in reichem Maße auch wertvollere 
1 eingeſtreut. Die Aufführung 
der „Zauberflöte“ wurde ſchon erwähnt. 
Daneben gab es noch Stücke von Kompo⸗ 
niſten und Dichtern GE Zeit, Die damals 
den Ruhm des deutſchen Theaters begrün⸗ 
SE und auch heute noch einen Namen 
aben. 


Höhepunkt des deutſchen Kultureinfluſſes 


E deutſchen Theaterſchaffens 
brachte dann die im Südoſten verhältnis⸗ 
mäßig friedliche Zeit der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Man kann ruhig ſagen, 
daß damals der geſamte vom Karpaten⸗ 
bogen umſchloſſene Teil des Südoſtens zu⸗ 
ſammen mit der erſt kurz vorher unter 
öſterreichiſche oan gekommenen Buto- 
wina im Nordoſten reſtlos von deutſchem 
Geiſt und deutſcher Kultur durchdrungen 
waren. Die Auswirkungen der machtpoli⸗ 
tiſchen Gegebenheiten, die geitigen nters 
efen eines das Rückgrat der Donaus 
monarchie bildenden deutſchen Offizier⸗ 
korps und die Anſprüche eines hochgezüch⸗ 
teten SE) EE machten ſich 
immer mehr bemerkbar. Den Wendepunkt 
in anderer Richtung aber brachte das Jahr 
1848 mit ſeinen im Südoſten ſozial ge⸗ 
tarnten nationalen Revolutionen; die Auss 
wirkung der volkserweckenden Tätigkeit der 
deutſchen Romantiker machte fg bemerk⸗ 
bar, die Völker des Südoſtens ſchwangen 
Io zu eigenem Leben auf und ftellten For⸗ 
erungen auch auf geiſtigem Gebiet. 


Die deutſche Kultur auf dem Nückzug 


Es beginnt der Rückzugskampf des deut⸗ 
ſchen Volkes im Südoſten, und damit 
auch der deutſchen Kultur, des deutſchen 
Theaters. Den ſtärkſten Schlag für das 
deutſche Theater im Südoſten bedeutet der 
Ausgleich zwiſchen Oſterreich und Ungarn 
im Jahre 1867, der das weite Gebiet der 
Donauebene an die Madjaren ausliefert, 
in deſſen Auswirkung ein deutſches 
Theater nach dem andern ſeine 
Pforten ſchließen und dem mad⸗ 
E Theater weichen muß. 

ls die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie 
im Jahre 1914 in den Endkampf um ihr 
Daſein eintritt, da gibt es in Ungarn nur 


noch im äußerſten Südoſten, in Hermann⸗ 
ſtadt, dem Sitz des öſterreichiſchen Korps⸗ 
kommandanten, und im Bereiche der übri⸗ 
gen Monarchie in der Bukowina deutſches 
Theater. 


Entuationalifierungspolitif ſchließt Pforten 
deutſcher Theater 

Die Zerſchlagung des Südoſtraumes, der 
im weſentlichen durch die deutſche Bevölke⸗ 
rung zu einer wirtſchaftlichen und politiſchen 
Einheit zuſammengehalten wurde, die Ge⸗ 
burt junger Nationalſtaaten und die Er⸗ 
füllung ihres nationalen Ideals brachten 
notwendigerweiſe einen weiteren Rückgang 
der n Kultur und damit auch des 
deutſchen Theaters im Südoſten mit ſich. 
Zwar können gleich nach dem Krieg noch 
reichsdeutſche und öſterreichiſche Theater⸗ 
geſellſchaften in Ungarn, in Jugoſlawien 
und Rumänien Vorſtellungen geben. Die 
Entnationaliſierungsbeſtrebungen wirken 
ſich bald auch auf das Theaterweſen aus, 
und ſchon ein Jahrzehnt nach Beendigung 
des Weltkrieges iſt das Auftreten von 
reichs deutſchen oder öſterreichi⸗ 
ſchen Whe˖OU5 aften im 
Südoſten praktiſch unmöglich 
gemacht, fei es, dak, wie in Rumänien, 
ein Auftrittsverbot für Künſtler deg 
rumäniſche Staatsangehörigkeit erlaſſen 
wird, oder daß, wie in anderen Staaten 
das Auftreten auf kaltem Wege, durch 
Maßnahmen untergeordneter ehörden, 
verhindert wird. Die Folge iſt jedenfalls 
für das Südoſtdeutſchtum und auch für die 
Stärke des deutſchen Kultureinfluſſes im 
Südoſten n Das Südoſtdeutſch⸗ 
tum, bis zum Zuſammenbruch durch die 
Wiener Zentralregierung, durch die deutſche 
Kommandoſprache im Heer und die zum 
Teil örtlich noch immer deutſche Verwal⸗ 
tung und den natürlich auf geiſtigem 
Gebiet noch immer engen Kontakt mit dem 
großen deutſchen Volk, verliert nun dieſe 
Verbindung vollſtändig, und die aufſtreben⸗ 
den Völker des Südoſtens entgleiten zu⸗ 
ſehends der deutſchen Kultur. Das deutſche 
Theater im Südoſten aber ſcheint endgültig 
tot zu ſein. 

Wiedererwachen des deutſchen Theaters 

Wenn ſich zur Zeit nun doch wieder eine 
Wendung zum Beſſeren vollzieht und mit 
Erfolg verſucht wird, nicht nur auf dem 
Weg über das deutſche Theater das Süd⸗ 
oſtdeutſchtum an der geiſtigen Entwicklung 
des deutſchen Volkes teilnehmen zu laſſen, 
ſondern auch das deutſche Theater erneut 
zu einem auch von den übrigen Völkern 
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des Südoſtens anerkannten Kulturinſtru⸗ 
ment zu machen, ſo iſt dies allein ein 
Zeichen des Aufbruchs und der Erneue⸗ 
EE innerhalb der deutichen 
Volksgruppen des Südoſtens. Wertvoll iſt 
dabei, daß man — gezwungen durch das 
Verbot des Auftretens ausländiſcher deut⸗ 
iher Künſtler — auf die Neſerven in den 
eigenen Reihen E und aus eigener 
Kraft einen euaufbau des deutſchen 
Theaters mit Erfolg verſucht. In Sieben⸗ 
bürgen war es, wo dieſer Verſuch zum 
erſten Male gemacht wurde, ein Verſuch 
der heute ſchon für ganz Rus 
mänien als geglückt betrachtet 
werden kann, und der auch für die 
übrigen Staaten des Südoſtens als Vor⸗ 
bild ſeine Auswirkungen dt wird. Die 
„Deutſche Theatergemeinſchaft“, im Jahre 
1933 in Hermannſtadt in Siebenbürgen be⸗ 
get unterhält heute durch freiwillige 

penden ihrer Mitglieder das „Deutſche 
Landestheater in Rumänien“, das aus 
bisher im Reich ſpielenden, jedoch noch 
immer die rumäniſche Staatsangehörigkeit 
beſitzenden deutſchen Künſtlern Sieben⸗ 
bürgens und des Banats zuſammengeſetzt, 
gend Rumänien beipielt und neben der 

1 deutſcher Kunſt in der Gegen⸗ 
wart durch die Erziehung des Nachwuchſes 
auch für die Zukunft ſorgt. 


Das Beiſpiel des Deutſchen Landestheaters 
in Numänien 


Durch die Schaffung des bodenſtändigen 
deutſchen Theaters in Rumänien iſt die 
Gefahr eines Zugriffes der Behörden ge⸗ 
bannt und zugleich die Möglichkeit gegeben, 
das Deutſchtum Rumäniens an der Blüte⸗ 
zeit deutſcher Kunſt, die ſich im Reich heute 
ankündigt, teilnehmen zu laſſen, ohne jedoch 
auf ein Niveau der Darbietung herabzu⸗ 
teigen, wo Kunſt keine Kunſt mehr iſt. Ein 

lick auf das Programm des Deutſchen 
Landestheaters in Rumänien, das heute 
eine Mitgliederzahl von rund 100 Perſonen 
und ein eigenes Orcheſter beſitzt, beweiſt 
ſeine künſtleriſche Leiſtungsfähigkeit. Ge⸗ 
pflegt wird Oper, Schauſpiel, Operette, 
Konverſationsſtück und Luſtſpiel. Von den 
aufgeführten Stücken wären u. a. zu nennen: 
„Der Volksfeind“, „Glaube und Heimat“, 
„Moral“, „Flachsmann als Erzieher“, 
„Des Meeres und der Liebe Wellen“, 
„Dartha“, „Zar und Zimmermann“, „Der 
Wipe „Die luſtigen Weiber von 

indfor“, „Der Zigeunerbaron“, „Die 
ledermaus“, „Wiener Blut“, „Das kleine 
ofkonzert“. 


Konnte man noch im erſten Jahr des 
neuen Theaters in 190 Vorſtellungen nur 
62 000 Beſucher erfaſſen, ſo waren es ſchon 
im vierten Jahre 124 000 Beſucher in 
323 Vorſtellungen. Die Bedeutung dieſer 
Zahlen angeſichts der Stärke der deutſchen 
Volksgruppe in Rumänien von 800 000 Men⸗ 
ſchen iſt ohne weiteres klar. 

So ſehr die Gründung des Deutſchen 
Landestheaters im Anfang lokalen Cha⸗ 
rakter beit um ſchließlich zu einer An⸗ 
elegenheit des geſamten Deutſchtums in 

umänien zu werden, ſo g ift ihre Be 
deutung für die kulturelle Erfaſſung der 
übrigen deutſchen Volksgruppen im Süd⸗ 
often und für den wieder wachſenden 
deutſchen E im Südoſten über: 
haupt. Das Beiſpiel der deutſchen Bolts: 
gruppe in Rumänien wird, darüber kann 
ein Zweifel beſtehen, in den übrigen 
Volksgruppen des Südoſtens Nachahmung 
Inden wenn nicht die Tätigkeit des Deut: 
chen Landestheaters in Rumänien auch auf 
die übrigen Staaten des Südoſtens aus⸗ 

edehnt werden kann. Es würde ſich füt 

ie ungariſche Regierung ein 
glänzender Beweis für Fi Loyalität 
gegenüber der deutſchen inderheit er⸗ 
geben — ganz abgeſehen davon, daß man 
es im Rahmen des Fa E e 
Kulturabkommens an ſich ſchon erwarten 
möchte —, wenn ſie von ſich aus der deut⸗ 
ſchen Volksgruppe ein deutſches Theater 
zur Verfügung ſtellen würde und damit 
allen anderen Regierungen im Südoſten 
ein Beiſpiel gäbe. 

Damit aber ift der Rückzug der deutſchen 
Kultur im Südosten zum Stillftand 
gekommen und ein neuer Vormarſch 
auf einer Grundlage angetreten, die der 
heutigen Zeit an gc und infolgedeſſen 
nur ſchwer zerſtörbar iſt. Und wenn in der 
Deet Zuſtimmung des Deutſchtums in 

umänien zu der e des Deutſchen 
Landestheaters die rantie für eine 
bleibende Sicherung des geiſtigen Kon⸗ 
taktes des Südoſtdeutſchtums mit dem 
Reich erblickt werden kann, fo iſt anderer 
feits in der Anerkennung von rumäniſcher 
Seite und in der Tatſache, daß das Deutſche 
Landestheater dem eigenen rumäniſchen 
Kunſtſchaffen als Vorbild vorgehalten 
wird, dem deutſchen Theater im Südoſten 
eine alte Aufgabe von neuem geſtellt 
worden, die es allem Anſcheine nach er 
füllen können wird: ein weſentliches Ele⸗ 
ment zu ſein im kulturellen Leben und 
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Ein Film, ein Film, ein Film! 
Steinhoffs „Volksfeind“ 


Der Norweger Henrik Ibſen hat zu den 
weſentlichſten Wortführern der Literatur⸗ 
revolution der achtziger Jahre des vergan⸗ 

enen Jahrhunderts gehört. Beginnend als 

ichter und Deuter ſeiner heimatlichen Ge⸗ 
ſchichte, trat er in die Front derer, die im 
Kampffeld der Literatur der beſtehenden 
morſchen Geſellſchaftsordnung ſcharfe Ab- 
ſagen erteilten. Mit dieſen geſellſchaftskriti⸗ 
Ké Werken wurde er zum eminent politi⸗ 

en Dichter; allerdings blieb er mit ſeinen 
Theſen an den Grenzen ſtehen, die natura⸗ 
liſtiſches Denken geſetzt hatte. Er be⸗ 

chrieb die Burg, die zu erobern 
war — aber er nahm ſie nicht ein. 

Sein Schauſpiel „Ein Volksfeind“ 
iſt Beiſpiel dafür. Ibſen ſtellte in dem 
Badearzt Stockmann einen Kerl gegen die 
morbide bürgerliche Welt und hh ihr 
durch ſeinen Mund bittere Wahrheiten 
ſagen, die Jahrzehnte ſpäter bei der Um⸗ 


wertung alter Werte ſelbſtverſtändliche 
Forderungen einer neuen Generation 
waren. 


Stockmann hatte als junger Arzt die Ent⸗ 
deckung gemacht, daß in der Nähe ſeiner 
Vaterstadt heilſame Quellen lagen und war 
durch Wort und Schrift dafür eingetreten, 
einen Badeort zu gründen, der Kranken 
Heilung brächte. Das Kleinbürgertum, das 
eine gute Witterung für nutzbringende Ge⸗ 
ſchäfte hat, folgte der Anregung weniger 
aus idealiſtiſchen, als aus gewinngierigen 
Erwägungen. Stockmann mahnte: die Zu⸗ 
leitung des Quellwaſſers müſſe um die mo⸗ 
raſtigen Wieſen und Sümpfe gerührt wer: 
den. Die direkte Zuleitung war billiger, die 
Kleinbürger bauten ſie. Jahre ſpäter, als 
Badearzt in die Vaterſtadt berufen, ſtellt 
Stockmann laufend merkwürdige Krank⸗ 
heitserſcheinungen feſt. Er unterſucht das 
Quellwaſſer und erhält den Befund, daß 
es Peſtbazillen 555 Als aufrechter 
Mann fordert er ſofortige Anderung des 
Zuſtandes. Er ſagt das ſeinem Bruder, der 
S im Ort iſt. Er ſagt es den 
Stadtverordneten. Man macht ihn mund⸗ 
tot, als er in der Zeitung einen Aufſatz 
veröffentlichen will. Ein junger Kapitän, 
der ehrlichen Sache zugetan, ſtellt Stockmann 
ſein Lagerhaus für eine Verſammlung zur 
Verfügung. Die Menge — die „kompakte 
Majorität“ der Bürger — ſchreit ihn nieder. 
Sie will nicht die Unkoſten der Umleitung 
des Quellwaſſers aufbringen und nicht für 


einige Monate Verluſte erleiden. Stock⸗ 
mann ſteht allein. In der Verſammlung 
ſagt einer: er iſt ja ein Volksfeind! Das 
Wort ſitzt. Sie flüſtern es alle weiter, ſie 
brüllen es im Chor: ein Volksfeind. — Stod- 
mann wird entlaſſen, ſeine Tochter aus dem 
Lehrerkollegium der Schule verwieſen, ſeine 
Kinder verprügelt, in der Wohnung die 
Fenſterſcheiben eingeworfen. Die Welt iſt 
gegen ihn. Aber Stockmann Steht zu feiner 

ache. So endet es bei Ibſen. Die Folge- 
rung iſt: der ſtärkſte Mann der Welt iſt 
derjenige, der allein ſteht. 


Der Regiſſeur und der Stoff 


„Ja, es iſt wirklich eine herrliche 
Zeit, in der wir jetzt leben! Es iſt, 
als geſtalte ſich rings um uns eine 

ganz neue Welt“. 

(1. Aufzug, 2. Auftritt.) 
Dieſe Worte, die der gläubig kämpfende 
Stockmann bei Ibſen einmal ſagte, ſind zum 
Motiv des Films geworden. Hans Stein⸗ 
hoff hat das Schickſal des Mannes Stod- 
mann genommen, wie es der Dichter getan 
hat, hat ihn gegen die Welt von Wider⸗ 
ſachern geſtellt, dat alle Verſuchungen des 
Aufgebens an ihn en! Er daf Aber er 
hat ihn ſiegen laſſen! Er hat das Werk 
eines Dichters gedeutet, hat es mit Ehr⸗ 
furcht und Treue nachgeſtaltet — aber er 
hat ihm die Erfüllung verliehen, die der 
erechten Sache zukommt. Ibſen durfte als 
ind ſeiner Zeit den Ve das Recht ein: 
ſtehenden Mann in reſignierender Skepſis 
allein laſſen. Die Dichtung konnte für uns 
neu gewonnen werden, wenn ſie mit dem 
Glauben der Erfüllung der Gerechtigkeit er⸗ 
ellt wurde. Steinhoff hat das getan. 
todmanns Ruf wird gehört. Sein Wille 
wird durchgeſetzt kraft höchſter Autorität. 
Ein Werk, deſſen Theſe vom Kampf eines 
Mannes gegen Kleinherzigkeit einmal gül⸗ 
tig geweſen war, iſt der Gegenwart neu ge⸗ 
wonnen. 

Der Film hat oft auf oa Dichtun⸗ 
gen zurückgegriffen. Das Jahr 1935 z. B. 
verwandte bei 52,7 Prozent der geſamten 
. vorliegende literariſche Werke. 
Nach: Eckert, Geſtaltung eines literariſchen 
Stoffes in Tonfilm und Hörſpiel.) Die 
Bearbeiter haben in falſcher 
Scheu die Werkenicht immer vom 
Boden der Gegenwart ausge⸗ 
wertet. Sie erfüllten die Buch ſta ben 
der Dichtung — wir meinen, daß es wich⸗ 
tiger di ihren Sinn zu erfüllen. In der 
Diskuſſion, ob überhaupt Dichtungen zu 
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Stoffen für Filme herangezogen werden 
ſollen, wird Steinhoffs „Volksfeind“ eine 
gan klare und verbindliche en ſprechen. 

enn, wenn es ſo gemacht wird, 
wie er es tat, dient er der Did: 
tung und gibt dem Film die we⸗ 
ſentliche Fabel, die er fo drins 
gend braucht. 

Der Atem der Gegenwart erfüllt dieſes 
Filmwerk. Steinhoff hat ſeinen Helden 
nicht nur die Gloriole des endlichen Sieges 

egeben. Da erſcheint bei Ibſen ganz am 

ande die Tochter Petra. Man erfährt, daß 
ſie Lehrerin iſt und daß ſie fortſchrittlichen 
5 Anſichten huldigt. Steinhoff 

at ſie weiter in Vordergrund gerückt. Wir 
ſehen Petra mit ihren Schulkindern. Sie iſt 
jung mit ihnen, iſt ihnen Kameradin. In 
kurzen Einſtellungen erleben wir die gegen⸗ 
ſätzlichen Meinungen von ſchuliſcher Er⸗ 
ziehung: einmal Petra als Vertreterin 
einer künftigen ſchuliſchen Erziehung — zum 
andern den Direktor der Anſtalt inmitten 
eines „Kollegiums“ mit ſehr geſtrigen ul: 
aſſungen. In kleinen Bildern hat ee Kl 

iefe beiden Welten gezeigt. Er polemiſiert 
nicht (wenngleich das im Sinne Ibſens auch 
möglich geweſen wäre!), er ſtellt dar. 
Und in der Art der Darſtellun ift bereits 
die Löſung des „Problems“ enthalten: alle 
Sympathien ſind auf der Seite Petras. 

Steinhoff zeichnet mit wenigen Strichen 
ein Bild der kleinbürgerlichen, ſpießeriſchen 
Geſellſchaft. Sie lebt vor dir, wie du ſie 
kennſt. Aber er hat das nicht gemacht, wie 
es ſo oft gezeigt wurde, indem er alle die 
Meiers und Schulzes ausſchließlich dummes 
Zeug reden läßt. Er zeigt ſie, und 1 ſie den 
Mund auftun, weiß man, was ſie ſagen 
werden. Er hat ſie auch nicht karikiert — 
ſondern durch ihre eigene Meinung von der 
Welt lächerlich gemacht, ſo lächerlich, wie ſie 
täglich auf uns wirken. 

Da treten zwei Zeitungsmänner ins Bild, 
auch Vertreter von geſtern und heute. Der 
eine katzbuckelnd, nach Korruption riechend 
— der andere ehrlich und ohne Phraſen, 
immer bereit das zu ſagen, was geſagt 
werden muß, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
er ſeine Stellung verliert. Auch hier iſt der 
überlegene Regiſſeur ſpürbar: keine dema⸗ 
gogiſche Schwarz⸗Weiß⸗Zeichnung, ſondern 
einfach zwei Männer, aus deren Charak⸗ 
teren zwei verſchiedene Welten ſprechen. 

Und das alles ift nicht nur gekonnt, es ift 
auch Herz dabei! Ganz deutlich ift das 
und eindringlich beherrſchend in dem Ge⸗ 
ſpräch, das Stockmann mit ſeiner Frau hat, 


als er die Stellung verlor, als die Stadt 
ſie verfemt. Die Frau rät ihm um der Zu⸗ 
kunft der Kinder wegen, ſeinen Plan auf⸗ 
zugeben. Sie würden bald nichts mehr zu 
Beißen haben, meint ſie. Stockmann ſieht ſie 
für Sekunden ſtumm an. Ob ſie auch eine 
von den n wäre, fragt er, die 
um eines bequemen Lebens willen ſich 
ſcheuen, das Notwendige zu tun. Er 


wolle dee wenn es fein müſſe, aber er 


wolle ſeinen Kindern gerade in die Augen 
fehen können. — Nur ein Augenblick und du 
weißt, daß die Frau alle kleinlichen Be⸗ 
denken über Bord werfen wird, um den 
Weg ihres Mannes mitzugehen. 
Das ſind ein paar Beiſpiele für die Ge⸗ 
enwärtigkeit des Filmwerkes. Steinhoff 
at den Alltag genommen, den dieſer Stock⸗ 
mann lebt und hat in ihm die großen und 
kleinen Dinge, mit ihren ewigen Wahr⸗ 
Zen ausgeſprochen. Die Menſchen tragen 
leider unſerer Zeit, ſprechen unſere 
Sprache und haben unſere Sorgen und 
Freuden. Weil Steinhoffs Werk 
mitten in unſere Tage hinein⸗ 
er deswegen ſagen wir fein 
ob. 


Filmiſcher Film 


Die Theſe vom „filmiſchen 
Paradoxon. Es gibt gute Filme, die doch 
leine Filme ſind, weil ſie ſich der Mittel des 
Theaters bedienen. Die echte Entwicklung 
des Films liegt jedoch da, wo die Möglich⸗ 
keiten des Bildes, die Beweglichkeit der 
Kamera, die Illuſtration des Tones aus⸗ 
genutzt und eingeſetzt werden. Steinhoff hat 
das immer getan. Als er uns unſeren Film 
ſchenkte, den „Hitlerjungen Quer“, 
war das nicht nur der größte und populärſte 
Filmerfolg bis auf den heutigen Tag, weil 
er auch unmittelbare Gegenwart darſtellte. 
Es war auch ein OG großer Erfolg, weil es 
ein ſpezifiſch filmiſcher Film war. Da waren 
kühne Bildmontagen und Überblendungen. 
Da war die unvergeßliche Szene, als die 
Mutter des Quex ſich mit Gas vergiften 
will. Wir ſahen nur die ärmliche Küche, 
wir hörten das Gas ſtrömen, es wurde kein 
Laut geſprochen. Schleier zogen ſich über 
das Bild und eine ergreifende Melodie 
ſagte uns deutlicher, als es Worte hätten 
tun können, daß hier ein Menſch, eine gute 
Mutter, ihr Leben aufgab. 

Das urgründliche Begreiſen der filmi⸗ 
ſchen Möglichkeiten hat alle Filme Stein⸗ 
hoffs in unſere Erinnerung eingeprägt. Da 
war „Der alte und der junge 


ilm“ iſt kein 
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Köni A als ein Film, der den hiſtoriſchen bleibt ihr Lob laut zu künden. Heinrich 
Vater⸗Sohn⸗Konflikt gültig formulierte. George als Stockmann iſt ein robuſter, 
Steinhoff zauberte zwei eigenwillig amü- ehrlicher Kerl, ein Haude en für die ge⸗ 
ſante, ſpritzige Unterhaltungsfilme auf die rechte Sache. An ſeiner eite iſt Fran⸗ 
Leinwand: „Der Ammenkönig“ und ziska Kinz die mutige, ſtille Ehefrau. 
„Pygmalion“. Nein, er iſt nicht ein⸗ Herbert Hübner zeichnet mit feinen Mit⸗ 
ſeitig. Er beherrſcht die Filmkunſt in teln Stockmanns Bruder, den Bürger⸗ 
allen ihren Gattungen. meiſter. Wenn wir weiter gingen in der 

Beim „Volksfeind“ erleben wir diefe Aufzählung der Schauſpieler, müßten wir 
Tatſache von neuem. Da iſt die klare Fabel alle nennen. Darum ſei als beſtes und 
des Stoffes, wie ſie der Dichter gel affen ſchönſtes Lob geſagt, daß fie eine vorbild⸗ 
hat. Steinhoff weiß, daß man im Film liche * eiſtung voll⸗ 
nicht — was man im Theater der bes brachten, zuſammengeführt und eingeſetzt 
grenzten bildlichen Möglichkeiten wegen von einem Manne, der den ſeltenen Titel 
tun muß — einen Schauspieler hinſtellen verdient: Meiſter des Films. 
kann, der etwas Geſchehenes erzählt. Der Wilhelm Utermann. 

ilm muß das, was bach e zeigen. Das 

e 


des Films. Abſtand vom Weibsteufel 


Faſt zugleich mit dem „Volksfeind“ geht Ein Zufall brachte es mit daß i 
in dieſen Wochen ein großer, ernſtha ter am Abu im „Theater am GE 15 
Film „Der zerbrochene Krug auf damm“ Franziska Kinz in dem Schauſpiel 
die Reiſe. Auch dieſer Film geſtaltet Dich⸗ „Weibsteufel“ von Karl Schönherr ah, 
tung, Kleiſt's unvergängliches Werk. Ehe nachdem i dieſelbe Künſtlerin am Nach⸗ 
der Film erſchien, war darauf hingewiefen mittag in Hans Steinhoffs neuem Meiſter⸗ 
worden, daß der Verſuch unternommen werk, dem Film „Der Volksfeind“, erlebt 
werden ſollte, eine große Dichtung dem hatte. Der Einfluß des erſtklaſſigen Re⸗ 
GR zu erobern. Es iſt ut, da der Ver⸗ giſſeurs machte ſich hier im vo endeten 
uch gemacht wurde, weil nun die Grenze Spiel der Künſtlerin geltend. Steinhoff 
kla: l pie hatte Drama und Spiel zu einem Guß wer⸗ 
artiges Theater mit enormer Schaufſpiel⸗ den laffen. — Im „Theater am Kurfürſten⸗ 
kunſt — aber es ift kein Film. Es damm“ verſchwendete eine Künſtlerin ihre 
e ſich, daß die Sprache Vorrecht des Kraft an eine höchſt unbefriedigende Hand⸗ 

heaters bleibt. Die Frage, oft erörtert, lung. Selbſt die große künſtleriſche Leiſtung 
ob der Film die Exiſtenz des Theaters ers konnte den aufkommenden Abſtand zur 
ſchüttern könne, iſt beantwortet. Sie haben Bühne und ihrer Darbietun nicht mindern. 
beide, Theater und Film, ihren Bezirk. Franziska Kinz ſpielt die Rolle des 

Steinhoff hat die Geſetzlichkeit des Films jungen, von Lebenskraft erfüllten Weibes. 
im Blut. Sie if ihm fo ſelbſtverſtändlich, ngeſtachelt von ihrem ſchwächl ichen 
daß er nicht darüber reden kann. Mir fiel, Manne, einem Schmuggler und Betrüger, 
als ich über dieſen Film nachdachte, der liebäugelt fie mit einem jungen, über 
Nachmittag in Weimar ein, als Hans ſchäumenden Grenzjäger, während der Mann 
Steinhoff abends im Reichsführerlager vor ür die Sicherſtellung der Schmugglerware 
der Lagermannſchaft ſprechen ſollte. Ich ſorgt. Das „Haus am Markt“ ſoll auf dieſe 
laube, ihm iſt in ſeinem ganzen arbeit⸗ Weiſe erworben werden. Es fehlt nicht 
amen Leben kaum etwas ſo ſchwer ge⸗ mehr viel Geld zur dent erstens der Kauf⸗ 
allen. Dieſer Mann kann über fein Hands fumme. Aber aus dem erſten Spiel des 
werk, über ſeine 19 nicht Vorträge eibes mit dem Grenzjäger entſteht eine 
E weil er beide fo fouverän beherrſcht. echte Zuneigung. Es iſt keine echte Sehn⸗ 
Man hat von Steinhoff auch noch keine ſucht nach Mutterſchaft, ſondern beſeſſene 
klagend oder fordernd vorgebrachten pro: Dämonie, mit der fie den Jäger um ein 
grammatiſchen Worte an den neuen Film Kind von ihm anſchreit. Der Anſpruch der 
gehört. Steinhoff geht ins Atelier ohne Frau. die Löſung von einem vertrottelten 

[e und dreht den Film. Er ann, iſt berechtiat. Warum wird aber 
kommt aus den Werkſtätten — und hat der Anſpruch des Weibes mit ihrer Gier 
einen weſentlichen Beitrag zum neuen Film nach dem Haus am Markt verknüpft, und 

l t. warum muß der Grenzjäger feinen Dienſt 
In dem Wild der Schauſpieler eigt ſich quittieren? Als Ehrloſer geſtempelt wer⸗ 

es Spielleiters. Aber es den? Warum trifft am Ende nicht anſtatt 


38 Bühne und Film 


des gemeinen vorſätzlichen Mordes der 
rächende Todesſtoß den Betrüger? Das 
Weib treibt in teufliſchſter Weiſe die 
Männer gegeneinander, erſchleicht ſich vor⸗ 
her ein Teltament, das ihr das Haus am 
Markt BO — das iſt am Ende ihr 
Beſitz, während der Ehemann tot iſt und 
der junge Jäger den unausbleiblichen Weg 
ins Zuchthaus geht. 

Der Sinn dieſer veralteten Dichtung will 
uns nicht einleuchten. Von der Seite des 
Natürlichen, Menſchlichen her hätte der 
Stoff Geſtaltung und Löſung bringen 
können. Der ſchwächliche, ſterile Gatte und 
Gauner wäre am Ende nicht noch der Be⸗ 
mitleidenswerte geweſen. Er hätte ſeine 
Unmännlichkeit und den Einſatz ſeines 
Weibes für ſeine Gaunereien gebüßt. So iſt 
ein verzerrter Teufel von Weib hingeſtellt, 
das ein Kind in einer Art fordert. die dazu 
führt, daß wir ihr in ihrer Grauſigkeit gar 
keine Eignung zur Mutterſchaft zuſprechen 
können. Das wahrhaft Tragiſche. das menſch⸗ 
liche Mitgefühl und die Anteilnahme 
brachte der „Weibsteufel“ nicht hervor. 


Günter Kaufmann. 


Liberaler Mohn 
Problemſtück noch nicht reif! 


In den letzten Theaterbeſprechungen 
wurde hier zu zwei Geſellſchaftsſtücken Stel⸗ 
lung genommen. zu „Ol ins Feuer“ und 
„Die Fahne“. Wir haben immer wieder 
jeden Verſuch. der gegenwärtige Themen 
zu geſtalten verſuchte, begrüßt. Und wir ſind 
allen weſentlichen Verſuchen gegen⸗ 
über eher nachſichtig als zu ſtreng, weil wir 
als junge Menſchen das Waanis. das ver⸗ 
wegene Experiment, im Bezirk einen 
williger. künſtleriſcher Geſtaltung begrüßen. 
Es iſt überflüſſig zu betonen, daß auch das 
„Wagnis“ von Verantwortung getragen 
ſein muß. 


Deshalb aber verlangt die Erſtauf⸗ 
führung des Geſellechaftsſtückes „Roter 
Mohn“ von Leo Herzog unſere 
Stellungnahme. Stegreifritte durch ernſte 
Probleme unſerer Zeit können wir uns 
nicht leiſten. Verantwortung iſt eine Selbſt⸗ 
ae e wir verlangen ſie vom 

utor. 


Herzog greift eines der aktuellſten The⸗ 
men aus der Tagesdiskuſſion auf: Gerhard 
iſt ein Wunderkind. In neckiſchem Samt⸗ 
anzug ſchleift ch fein geſchäftswütiger 
Vater über die Konzertpodien der ganzen 


Welt und läßt ihn in die Taſten greifen. 
Wunderkind Gerhard iſt derweil ſchon 
18 Jahre alt geworden und damit dem Ge⸗ 
ſetz nach längſt arbeitsdienſtpflichtig (das 
wird ſpäter wichtig!). Nach dem Willen 
des Vaters hat ihn der Impreſario von 
Gaſtſpiel zu Gaft'piel gezerrt. Ausgenützt 
bis zum äußerften, ift das Wunderkind von 
erſchreckender Hyſterie, überreizt und ekel⸗ 
haft eigenſinnig. 

Ein Jugendfreund, der ihn viele Jahre 
nicht ſah, erlebt ihn in einem ſeiner krei⸗ 
ſchenden Anfälle. Er hat Einfluß auf ihn 
und brinat ihn in Oppoſition zu ſeinem 
Vater. Ein neuer Klavierabend iſt fällig. 
Gerhard ſagt ſeinem Vater, daß er nun 
weiß, wie man ihn ausnutzte: es kommt 
zum Bruch. In genau dieſem Konzert iſt 
aber auch der Kultusminiſter (oh welch 
geſchickter Zufall!), der ein Auge auf das 
Theater geworfen, das um das Wunderkind 
nen wird. Er greift ein! Vom Parkett 

er ſchickt er einen Regierungsrat zur 
Unterhandlung. Der iſt auch böſe. Es 
kommt, wohin es kommen mußte: das 
Wunderkind iſt mit einem Schlag und der 
Hilfe des Kultusminiſters erwachſen ge⸗ 
worden! 


Nach der Pauſe finden wir Gerhard, der 
Beethoven ſooo liebt und der ſooo zarte 
Pianiſtenhände hat, im Arbeitsdienſt wie⸗ 
der. Er iſt noch egoiſtiſcher als vor der 
Pauſe. Außer dem lieben guten Jugend⸗ 
freund will bereits niemand mehr von ihm 
wiſſen. Doch der bemüht ſich weiter. Und 
er hat geahnt, wie's (nach dem Willen des 
Autors) enden würde. Es kommt zu einem 
Schluß mit Pauken und Trompeten! Denn: 
als Gerhard in zehn bis fünfzehn Minuten 
D der Überzeugung gebracht wird, wie - 
chön doch Kameradſchaft iſt. da wartet im 
Nebenraum bereits ein Orcheſter, das der 
gute Freund aus mehreren Lagern gebildet 
atte. Mit dem ſpielt Gerhard nun — 
Freude, ſchöner Götterfunken! — ein Kla⸗ 
vierkonzert von Beethoven, nachdem er zu⸗ 
vor ſeinen Stubenkameraden mit tiefem 
Blick in die Augen die zarte Pianiſtenhand 
gereicht hatte. 


Der Inhalt ſagt bereits viel, nicht alles. 
Ganz EE davon, daß Herr Herzog 
ſich über die primitivften Einrichtungen des 
Arbeitsdienſtes hätte informieren müſſen, 
iſt das Ganze ein liberales Machwerk. 
„Der Schattentanz“, ein Werk des gleichen 
Autors, einſt mit deprimierendem Schluß. 
eute in „Roter Mohn“ mit demſelben 
hema verarbeitet, mit einem Morgenröte 
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verfündenden happy end, find eines wie 
das andere ſchlechtes lite rariſches 
eater. An einer Stelle war in einem 
Satz der ganze liberale Pferdefuß ſichtbar, 
als ſich Gerhard in einem Aufſchrei ſeiner 
Künſtlerſeele gegen ſein Arbeitsdienſtleben 
empört. Da ſagt ihm der Freund, daß er 
zu gehorchen habe und daß nur der Staat 
Geſetze aufheben könne, nicht er. 
Das iſt die Meinung des Autors: das 
D? u des Geſetzes herrſcht. Vom Willen 


Reue 


Obert Rommel: „Infanterie greift 
an.“ Verlag Voggenreiter, Potsdam. — 
357 Seiten. 80 Abb. 

Wer ſich wie Oberſt Rommel durch die 

Erſtürmung des Monte Montajur als jun⸗ 
er Infanterieleutnant und ſpäter an der 

Piave auszeichnete und den „Pour le mé⸗ 

rite“ errang, iſt heute berufen. über „Er⸗ 

lebnis und Erfahrung“ zu berichten. Dem 

Lehrgangsleiter an der Kriegsſchule Pots⸗ 

dam ſagt man nicht ohne Grund ein reiches 

Willen um Bedingungen, Tücken. Forde run⸗ 
en des Krieges nach. In kurzen Dar⸗ 

A ellüngen einer großen Zahl von Kampf⸗ 

handlungen des groben 5 zieht er 

für Führer und Truppen Lehren, die er 
durch Abbildungen und Kartenſkizzen ver⸗ 
an chaulicht. Das Buch. das flüge eſchrie⸗ 
ben, dem Kern unſerer neuen ehrmacht, 
der Infanterie, ein nützliches Lehrbuch ſein 
wird, dient nach dem Willen feines Ver⸗ 
faſſers dazu, die unter ſchwerſten Opfern oft 
gewonnenen Erfahrungen des Weltkrieges 
nicht in Vergeſſenheit geraten zu laſſen. 

G. K. 


T. E. Lawrence: „Die Reben Säulen 
der Weisheit.“ Paul Liſt Verlag, Leip⸗ 
jig. Mit 38 Tiefdrudtafeln und 4 Ges 
ändekarten. 


Ich geſtehe ganz offen: Mir war es, als 
9 dieles Buch öffnete und zu leſen begann, 
als ob ich dem großen Abenteurer, von dem 
die Welt ſoviel berichtete, und um den die 
Kuabenphantaſien ſo manches herumgerankt 
haben, ſelbſt gegenüberſtände. Das Gefühl 
wurde auf einmal wieder lebendig, mit dem 
ich als Junge meine Ritters, Näuber⸗, Ins 
dianer⸗ und Abenteuerromane aufgeſogen 


der Jugend zu dienen, hat er nicht er⸗ 
fahren. Der Staat offenbart ſich in den 
Erfüllung heiſchenden Gefeßen; die freis 
willige e ſeiner Glieder aber, 
die ſpäter Geſetz wurde, gibt den Sinn, 
meinen wir. 

Die Geſtaltung des Problems, ſeine Dar⸗ 
tellung in den Menſchen, das ſprachliche 

ittel und die ſzeniſche Effekthaſcherei ſind 
zu läppiſch, als daß ſich ein Eingehen dars 
auf lohnen würde. W. U. 


cher 


hatte. Mir trat jener Lawrence entgegen, 
der gemeinhin in die Vorſtellungswelt 
unſeres Volkes eingegangen iſt. Die „Sie⸗ 
ben Säulen der Weisheit“, deren Titel ſich 
aus der Bibel, und zwar aus den Sprüchen 
Galomonis IV erklärt. haben mich eines 
Beſſeren belehrt. Es handelt ſich um einen 
Erkenntnis ſuchenden, mit der Verzweiflung 
kämpfenden Tatmenſchen. Echtes Helden⸗ 
tum und Lebensernſt ſind ſtärker als Aben⸗ 
teurertum, ein Weſenszug, den man di 
allein nicht nachſagen darf. Er macht ſich 
Vorwürfe wegen ſeiner Zuſtimmung zum 
Betrug an den Arabern. ſpricht von der 
Reue, die ihn ſeit dem Marſch auf Ababa 
plagte, denkt daran „mit einer Bitterkeit, 
die groß genug war, mir meine Muße⸗ 
ſtunden zu vergällen“. Mit derſelben Bitter⸗ 
keit klagt er: „Es gab kein Geradeausgehen 
für uns Führer in dieſen krummen Wegen 
der Nen Tupiſch für dieſen großen 
Tatmen ër der doch nichts aufbaute, was 
blieb, iſt ſein Bekenntnis: „Wenn ich etwas 
erreichen konnte, dann intereſſierte es mich 
nicht mehr. Nur das Wünſchen erfreute 
mich. Alles. was mein Geiſt erſehnte, war 
erreichbar — wie jeder geſunde Ehrgeiz 
jedes geſunden Menſchen; und wenn ein 
Wunſch Geſtalt annahm, pflegte ich mich 
bis zu dem Punkt anzuſtrengen, wo ich nur 
die Hand auszuſtrecken brauchte, um alles 
zu erreichen. Dann wandte ich mich ab und 
egnügte mich damit, daß es in meiner 
Macht gelegen hatte. Ich begehrte nur, 
mich zu beſtätigen, und ſcherte mich nicht 
im geringſten darum, es andere wiſſen zu 
laſſen.“ So begleiten Auseinanderſetzungen 
gedanklicher Art mit ſich und der Umwelt 
den feſſelnd geſchriebenen Bericht. Die 
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Spannung, die das Werk erfüllt, wird 
die Überlieferung von jenem ſeltſamen 
Zeitgenoſſen erhalten, der einſt als ein⸗ 
facher Soldat in die engliſche Luftwaffe 
eintrat und unter angenommenem Namen 
ihr dreizehn Jahre lang bis zu ſeinem 
Lebensende diente und mit ſeinem Leben 
ein Kapitel britiſcher Kolonialgeſchichte, 
aber auch ein Kapitel des arabiſchen Frei⸗ 
heitskampfes ſchrieb. 


Juſtus Ehrhardt: „Auſſtand der 
Herzen“. Roman aus den Aufſtänden der 
heſſiſchen Bauern und Soldaten 1806 bis 
1809. Eugen Selzner Verlag, Heilbronn. 
Die Vorgänge, die ſich während der na⸗ 
oleoniſchen Herrſchaft und bis zu deren 
nde im Reich abſpielten, werden im all⸗ 

gemeinen nur von Preußen her geſehen. Das 

iſt durch den geſchichtlichen Ablauf der Er⸗ 
eigniſſe bedingt. Um ſo reizvoller iſt eine 

Darſtellung, die in den Geſchicken eines 

Kleinſtaates — in dieſem Falle Kur⸗ 

eſſens — die Linien der deutſchen Er⸗ 

ebung N Ehrhardt greift die 
eit von Jena bis Tilſit heraus. Auf dem 
intergrund des europäiſchen Kriegsſchau⸗ 
pngen der von Spanien bis ins Öjter: 
reichiſche und an die Baltenländer reicht, 
gibt er ein Bild des Lebens um Kaſſel, 

Marburg und Homberg herum, Einzel⸗ 

ſcher ce in denen ſich ein gutes Stück deut⸗ 

ſcher Geſchichte formt. 

Jerome prunkt als König von EE 
au Helfen aber ech ohne Unterlaß die 
Welle des Aufruhrs. Der Kampf hat keine 
Ber r auf Erfolg. Es fehlt die gü rung. 
Verſprengte Offiziere, ruheloſe Soldaten, 
verzweifelte Bauern gehen im franzöſiſchen 
Feuer zugrunde. Aber „nichts iſt umſonſt, 
was aus heißem Herzen geſchieht“. Der Leut⸗ 
nant von Haſſerodt, der mit dieſem Wort 
immer wieder die Kräfte weckt, iſt die 
chönſte Geſtalt des Romans, daneben der 

nteroffizier Konrad Sinning, deſſen Schick⸗ 
ſal den Kern der Handlung bildet. Das 

Buch iſt voll Leben, wiederholt von mit⸗ 

reißender Spannung. Die Sprache ift knapp, 

klar und eindrucksvoll, ſtark vor allem in 
der Darſtellung heſſiſchen Landes und bäuer⸗ 

licher Art. A. M. 


Karl Lapper und Wilhelm lier: 
mann: SEN — eure Welt! Zentral: 
verlag der NSDAP. Franz Eher Nachf., 
München. 432 Seiten. 

Das iſt ein Jungenbuch! Beinahe ein 
an — aber nur der Menge nad — 
voll bunten Erlebens und intereflanten 
Stoffes, auf jeder Seite neu und ſpannend, 
ſorgfältig und einfallsreich durchdacht. Es 
iſt nicht zu vergleichen mit den Serien jener 

ücher, die vor der Jahrhundertwende ent⸗ 
ſtanden und bis heute ihren antiken, 

„unterhaltenden und belehrenden“ Stil be⸗ 

halten haben. Es ift eben mehr: ein „Jahr⸗ 

uc der Hitler⸗Jugend“, alſo ein Buch, das 

auch in belanglos ſcheinenden 5 

Charakter und Haltung zeigen muß. an 

weiß kaum, was man aus dem Inhalts⸗ 

verzeichnis zitieren ſoll: ob die lebendigen 

0 eiträge — auch Reichsleiter 
uch ſteuerte etwas bei — oder die Aben⸗ 

teuergeſchichten, die techniſchen Reportagen 

und vielen Bilder. Es iſt das richtige 
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Tührerotgan der nationalſozlallſtiſchen Jugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 5 Berlin, Weihnachten 1937 Heft 24 


Don Srauen, Liebe und Sitte 


Es iſt in dieſen Tagen viel von dem deutſchen Weihnachten die Rede, das wir 
als ein Feſt der Familie feiern. Sind jene doch arm zu nennen, die darin nur 
einen Erſatzſtoff für das „alte chriſtliche“ Traditionsgut erblicken können und 
nicht inneren Reichtum genug beſitzen, um mit frohen Herzen dem deutſchen 
Weſen der Weihnacht zu begegnen. Wir wollen zur Beſinnlichkeit, zum Gewahr⸗ 


Werden und Spüren von Werten und Schätzen, zu denen im Jahresablauf das 


Weihnachtsfeſt eine der großen Pforten bildet, mit dieſem Heft einen Beitrag 
leiſten. Möge es uns gelingen, eine kleine Zahl weſentlicher junger Menſchen, die 
vielleicht in der Gefahr ſteht, über das Weihnachtsfeſt hinwegzuhaſten, Menſchen, 
denen das Kerzenlicht des Tannenbaums nicht auch ein inneres Feuer entzündet, 
weil ihre Gedanken noch an Aufgaben und Plänen des Alltags klammern, zu einer 
Veſchäftigung mit ſich ſelbſt zu führen. Feiern wir das Feſt der Familie, ſo ver⸗ 
langt das von reifen Menſchen auch eine innere Beſchäftigung mit Frauen, Liebe 
und Sitte — Gedanken, die im bewegten Sturm der letzten Jahre von vielen 
gar nicht erhoben oder von anderen auf primitive Weiſe ihre Beantwortung 
erfuhren. 

Da mögen Zeitgenoſſen aufſtehen und ſagen, daß dieſe Frage in unſerer politiſchen 
Zeit keine Beantwortung verlange und daß man doch ja nicht eine Jugend⸗ 
bewegung damit belaſten ſolle. Für ſie iſt die Liebe mit der ſchönen und großen 


Epoche des ritterlichen Minneſangs und dem Zeitalter der deutſchen Romantik, 
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der Blütezeit des deutſchen Gemütes, verſunken. Die weltanſchauliche Überwindung 
des kirchlichen Sünde⸗ und Bußebegriffs, die Ablöſung der ehemals erzieheriſchen 
Autorität des Prieſters und das Wiedererwachen einer geſunden Lebensfreude iſt für 
den einen oder anderen auch ſchon das Fanal zum Abwerfen einer dann fog. „über: 
lebten Moral“, die Lebensfreude wird dann allein ſinnlich begriffen — zugleich aber 
völkiſche Bindungen und die Entwicklung eines inneren Erlebnisreichtums und 
einer ſeeliſchen Kraft verloren, die unſere Weltanſchauung dem deutſchen Volk 
wiedergeſchenkt hat und der das nationalſozialiſtiſche Reich der Zukunft zu aller 
erſt bedarf. 

Wenn wir die hier aufgeworfene Frage als ein entſcheidendes politiſches 
Problem anſehen, ſo nicht weil wir etwa zu jenen gehören, die von der Liebe 
nichts anderes als die Geburtenſtatiſtik kennen und jedes Liebespärchen, das ihnen 
in der Dämmerung begegnet, in ihre tabellariſche Überſicht einkalkulieren möchten. 
Burgdörfer hat mit ſeinen Forſchungen dem neuen Reich einen unſchätzbar großen 
Dienſt erwieſen. In der weltanſchaulichen Schulung kann aber eine Argumen⸗ 
tation mit dieſen Zahlen wohl nicht ausreichen, um die Volkszahl zu 
vermehren. Ein ſolches Schwimmen an der Oberfläche kann nur eine falſche Ein⸗ 
ſtellung zur Frau und außerdem zur Ehe als der Urzelle des Volkes mit ſich 
bringen. Wir erziehen darum zu einem ſittlichen Ethos — als der wichtigſten 
Grundlage aller politiſchen und volkiſchen Kraft. Wir dürfen um dieſe Frage 
nicht herumgehen und feige erklären: ja, das geht uns nichts an, das iſt die 
Privatſache des einzelnen, wir ſind eine politiſche Weltanſchauung. Die ſolches 
erklären, ſind des politiſchen Prieſterſtandes letzte Hoffnung. Denn bindet uns 
alle das weltanſchauliche Bekenntnis auch im Bezirk der ethiſch-ſittlichen Ordnung, 
ſo bedarf es keiner bibliſchen Geſchichten, keiner Gleichniſſe und Apoſtelgeſchichten, 
keiner Beichte und keines Zölibates, keiner Drohung mit dem Fegefeuer und 
keiner Kirchenmoral mehr, um dem einzelnen einen Halt zu geben, wenn er 
in ſittlichen Fragen unſicher iſt, einer Hilfe und inneren Feſtigung bedarf. Die 
politiſche Kirche fürchtet darum auch keine Sportpalaſtkundgebungen, deren Thema 
z. B. ſich mit der tſchechiſchen Gewaltpolitik im ſudetendeutſchen Raum beſchäftigt. 
Sie ſieht aber in den Feiern, wie ſie in unſerer Jugendbewegung immer zahlreicher 
werden, die nicht etwas Außenſtehendes, eine aktuelle politiſche Tagesfrage, an⸗ 
packen, ſondern den einzelnen, ſeine charakterliche und ſittliche Haltung, ſein Inneres 
anſprechen, eine Gefahr für ihren Einfluß. Wie anders der Geiſtliche, der nicht 
aus Kirchen- oder Dogmenglauben lehrt, ſondern aus tiefſter, religiöſer Berufung! 
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Er wird ſtets in höchſter Beglückung die hentige politiſche Erziehung der Jugend 
begrüßen, weil er ihren religiöſen Gehalt ſpürt. 

Wir find keine Freunde von jenen, die ſich vom Chriftentum losſagen und das 
dadurch beſonders unterſtreichen möchten, indem ſie die überalterte „Chriſtliche 
Moral“ möglichſt weit hinter fi laſſen. Entkleiden wir diefe fog. „ahriſtliche 
Moral“ der himmliſchen Strafandrohungen und Verheißungen, des „Du⸗ſollſt⸗ 
nicht“ und der apoſtoliſchen Begründungen, ſo werden wir klar erkennen, daß alle 
Neligionen über eine ſittliche Ordnung, ein Sittengeſetz verfügen und daß keine 
von ihnen ein beſonderes ethiſches Patent beſitzt. Es ift nicht zu viel bes 
hauptet, wenn man ſagt, daß das ſittliche Moment im Mittelpunkt aller Lehren 
ſteht und die ſtärkſte Bindung von Menſch und Kult, vom Menſch zur göttlichen 
Idee bedeutet. Wie ſchlimm für ein Volk, deſſen Prieſterſchaft durch antinationales 
Verhalten dieſe ſittliche Bindung über die überlieferte Glaubenslehre zerſtörte. 

Wir dürfen darum keine Generation heranwachſen laſſen, die im Sittlichen 
führungslos, ratlos, ſuchend iſt. Aus dem Glauben an das Geſetz der Raſſe und 
des Blutes ergibt ſich das neue ſittliche Gebot. Es wird wahrſcheinlich niemals 
in tote Formeln zu preſſen ſein, und trotzdem wird es die Moraliniſten und 
Tugendbolde wie auch die Entarteten aller möglichen Gattung richten. Es gibt 
heute Sittenlehrer, die nicht mehr auf ihr Vorbild ſich ſtützen können, ſondern 
nur noch auf ein Dogma, deſſen Kraft in unſerer Zeit verſagte. Wir haben 
keine geſchriebenen, aber dafür die eingeſchriebenen Geſetze unſeres Blutes. Sie 
find im Vorbild lebendig. Das ift die Verantwortung des jungen Yührer- 
korps, von der wir am Anfang unſerer Jahresarbeit bereits geſprochen haben, 
und an die wir auch dieſer tiefſten Frage gegenüber erinnern. 

Hätten wir mit dieſem Heft der reinen Sinnlichkeit ein Denkmal ſetzen wollen, 
ſo hätte die Kunſtdruckbeilage Szenen aus irgendwelchen platten Filmen der Ver⸗ 
gangenheit, der Textteil Auszüge aus den üblichen U⸗Bahnromanen enthalten. 
Wir wollen hier aber die Liebe verherrlichen. Sie blüht nur dort, wo das Geſetz 
des völkiſchen Lebens wirkt. Wir finden ſie bei unſeren deutſchen Denkern und 
Dichtern aller Zeiten, deren wir uns als Dolmetſch bedienen wollen, um das un⸗ 
geſchriebene Sittengeſetz von Volk und Blut deutlich ſprechen zu laſſen. Daraus 
ſoll auch unmißverſtändlich hervorgehen, was wir mit dem Preislied auf die 
Liebe meinen. Um mit Hermann Löns zu ſprechen: „Nicht jene Scham, die ſchon 
rot wird, wenn vom Klapperſtorch die Rede iſt, nicht jene Keuſchheit, die die 
Gefahr dadurch bekämpft, daß ſie ihr aus dem Wege geht.“ 


Haben wir uns nicht im Blick auf ein prägendes Vorbild für unſer Führerkorps 
an die Ordensritter erinnert! Laſſen wir nicht allein den Begriff des Ordens, 
ſondern auch den der Ritterlichkeit wieder lebendig werden! Wir haben gar nicht 
die Bezeichnung „Gentleman“ für einen anſtändigen Kerl nötig. Ein Ritter zu 
ſein, ſollte gerade in dieſen Räumen ſeeliſchen Erlebens, perſönlichen Taktes, der 
Bildung des Herzens wieder ein Ideal werden. Dann wird am eheſten jene 
primitive Auffaſſung erſetzt, wonach der ein beſonderer Kerl iſt, der mit möglichſt 
vielen Mädchen gleichzeitig geht, eine Auffaſſung, die uns ebenſo irrig wie das 
blöde Ideal dünkt, das durch die Enthaltſamkeit nach Art des Typ, den die Mit⸗ 
glieder des „Chriſtlichen Vereins junger Männer“ verkörperten, die ewige Selig⸗ 
keit im Jenſeits ſich zu erkaufen glaubt. Die Idee des Ritterlichen in der Liebe 
durchzieht das muſiſche Gut unſeres Volkes. Sie bleibt das Ideal männlicher 
Erziehung. 

Mag auch ein Wort über die Mädel geſagt werden. Wir wünſchen ein ſchönes, 
ſtarkes Geſchlecht. Es kann nicht allein im Zeltlager oder mit dem Torniſter 
auf der Landſtraße marſchierend erzogen werden. Einſeitigkeit wird niemals zur 
Vollkommenheit führen. Das gilt genau ſo für das Geſellſchaftspüppchen und 
die eingeſchworenen Jüngerinnen des Lippenſtiftes, die nie eine Turnhalle oder ein 
Schwimmbecken ſehen. Das eine wie das andere iſt einſeitig, daher von Übel. Aber 
man kann die ſportliche, weltanſchauliche Erziehung in der Gemeinſchaft durchaus, 
wenn die Möglichkeit beſteht, mit der Tanzſtunde, mit dem Geſellſchaftskleid, mit 
fraulicher Eitelkeit und Eleganz verbinden. Wenn ſich der ſportbegeiſterte Typ 
mit dem weiblichen Charme, mit einer gepflegten Eitelkeit umgibt und dazu der 
frauliche Stolz, die Haltung kommt, ſo wird wohl ausgeſprochen, was uns 
hier als Ideal von Frauen, Liebe und Sitte vorſchwebt. Wie wenig neu und 
originell das iſt, laſſen die hier wiedergegebenen Briefe der Kaiſerin Maria 
Thereſia an Maria Antoinette und die Erzherzogin Karoline beſonders be 
wußt werden. 

Wer möchte uns verdenken, wenn wir uns noch mit den Ideologen der Liebe 
beſchäftigen. Darunter verſtehen wir ſolche Erſcheinungen, die nicht aus innerem 
Drang, ſondern nach den Vorlagen nordiſcher Mädchengeſtalten bei Willrich und 
Peterſen aus modiſchen Zeitgefühlen heraus auf Brautwerbung ausgehen, eine 
innerlich nie harmoniſche Ehe führen — aber dann nach vermeintlicher Erfüllung 
dieſes weltanſchaulichen Ideals mit irgendeinem ſüdländiſchen Typ eine Freund⸗ 
ſchaft unterhalten. Es iſt alſo keine Schande, wenn man eine Frau heiratet, der 
es an blondem Haar und der nötigen ſchönen Augenbläue mangelt. 
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Wir unternehmen hier einen Verſuch, an das Ideal der Selbſtzucht und der 
Ritterlichkeit, an die Werte weiblicher Schönheit und Stolzes zu appellieren. Wir 
ſehen in einer Beſinnung auf das Leben in der Seele des Menſchen eine Feſti⸗ 
gung und Stärkung der nationalſozialiſtiſchen Gemeinſchaft des Volkes. Zweifel⸗ 
los eine Frage, die vor unſerem Führerkorps in aller Zukunft ſteht. Wenn es 
Vorbild ſein will, wird es ſich dieſe Frage beantworten. Wenn wir an die 
Lebensfreude und das Glück unſeres Volkes nach jener Periode der Abgeſtumpft⸗ 
heit denken, ſo wollen wir die Liebe in uns groß werden laſſen, der ſich Hölderlin 
als einer „Tochter Gottes“ und Hamſum als des Allmächtigſten „erſten Gedanken“ 
hingab. G. K. 


Relchslelter Walter Buch: 


Zucht 


Der deutſche Menſch iſt wieder ſeines Lebens froh geworden. Er hat wieder zu 
ſich ſelber gefunden. Vorbei ſind die Zeiten der Zerſetzung, da der Jude den Deut⸗ 
ſchen durch Hetze und widerwärtige Gaukelei außer ſich gebracht hat. Der Führer 
hat den deutſchen Menſchen zu den Quellen ſeines Weſens zurückgeführt. Daraus 
beginnt er jetzt wieder zu ſchöpfen und findet täglich neue Koſtbar⸗ 
keiten, die er längſt verloren glaubte. Darum lacht der deutſche Menſch. Er 
hat wieder heimgefunden zu ſich ſelber. Das iſt ſchon ein Grund zum froh ſein. 
Noch manche Eltern mögen beſorgt ſein, ob ſie mit ihrem Einkommen auch wirklich 
auskommen, um die hungrigen Mäuler der Kinder zu ſtopfen. Aber dieſe Sorgen 
laſſen ſich beſſer tragen in dem kleinen Häuſel der Stadtrandſiedelung inmitten 
blühender Blumen, als in der feuchten Kellerwohnung des 4. Hinterhauſes bisher. 
Drum ſind die Menſchen froh. Sie wiſſen: da oben wacht einer für uns. Der hat 
uns aus der inneren Not befreit, der inneren Not, die darin beſtand, daß wir nicht 
mehr ſo ſein durften, wie wir eigentlich aus uns ſelber heraus ſein müſſen. 

Darum lachen die deutſchen Menſchen, Männer und Frauen, Buben und Mädel 
und die Kinder. 


Die Männer freuen ſich, daß der Staat ihnen wieder hilft wirkliche Männer, 
Soldaten, zu werden. Und die Frauen und Mädel freuen ſich, daß wieder Männer 
erzogen werden in deutſchen Landen und ſie nicht länger Weichlingen ausgeliefert 
ſind, die ſich nicht einſetzen wollen für die Gemeinſchaft ihres Volkes. 

Da rum iſt heute die deutſche Frau wieder bereit wie ſeit alters her, ihre Kraft 
in den Dienſt des Volkes zu ſtellen. 

Des Führers Auftreten hat auch hier Wandel geſchaffen. Wie auf allen Gebieten 
deutſchen Lebens iſt auch hier von ihm jüdiſchem Unweſen geſteuert worden. Wer 


5 


heute das deutſche Frauenwerk in allen feinen Außerungen betrachtet, wer das 
Glück hat, Einblick in die Arbeit des BDM. zu gewinnen, der ſieht: hier herrſcht 
tiefe Verantwortlichkeit; hier wächſt Urgeſundes aus dem eigenen Weſen der 
deutſchen Frau. Heute ſchöpft fie wieder aus dem tiefen Born 
ihres eigenen Weſens. 

Der Führer weiß, daß Mann und Weib im Volk zuſammengehören. Einer ohne 
den andern iſt nicht denkbar. „Drinnen waltet die züchtige Hausfrau, die Mutter 
der Kinder.“ Vor einigen Jahren ſollte uns auch das Wort 
„züchtig“ verekelt werden. Das blonde Gretchen wurde als langweilige, 
ungebildete, ängſtliche dumme Gans gezeichnet. Schaut ſie euch heute an, die blon⸗ 
den Gretchen! Wie ſie klaren Blickes zukunftsfroh in die Welt ſchauen, ſich ihres 
Körpers freuen und ſeiner Spannkraft, wie ſie teilhaben an der Arbeit des Mannes 
und ihm Helfer find, wie fie das Leben feſt in die Hand nehmen und es tapfer 
zwingen. Und find doch „züchtig“. Mehr als je zuvor. Denn 
heute wiſſen ſie, was Zucht bedeutet. 

Der Führer hat uns mit ſeinem alles durchdringenden Blick gelehrt in die Natur 
zu ſchauen. Ihre Geſetze gelten ebenſo für uns. Denn wir ſind ein Teil von ihr, 
ſind nicht ihre Beherrſcher, ſtehen nicht außerhalb ihrer Geſetze. Afterwitziger Hoch⸗ 
mut nur kann ſolches wähnen. Wir bekennen uns heute demütig als ihre Kinder. 
Den Naturgeſetzen wollen wir lauſchen, nachihnen handeln. 

Und wie in der Pflanzenwelt, im Tierreich, ſich nur die durch ſtrenge Zucht ſtark 
gewordenen Geſchöpfe durchzuſetzen vermögen, ſo auch im Leben der Menſchen, im 
Leben der Völker. 

Weil wir gelernt haben, daß ein geſunder Geiſt, eine geſunde Seele, nur in 
einem geſunden Körper wohnen können, darum haben wir wieder mit Freuden be⸗ 
gonnen unſere Körper zu ſtählen und in Zucht zu nehmen, Mann und Frau. In 
dieſem Sinne iſt das deutſche Volk wieder „züchtig“ geworden. So wollen die 
jungen deutſchen Frauen das Wort verſtanden haben. Weil ſie fidin Zucht 
genommen haben, wollen ſie ihre Liebe auch nur ein em 
Manne ſchenken, der ſich in Zucht hat, und nicht dem Schwäch⸗ 
ling, der hemmungslos [feinen Lüften front 

Aus der innigen Gemeinſchaft der züchtigen Frau mit dem zuchtvollen Mann 
kann erſt die Züchtung des deutſchen Menſchen erwachſen, der nicht mehr als 
Sklave anderer kümmerlich ſein Leben friſten muß, der vielmehr als Herren⸗ 
menſch ſeinen Raum ſich untertan macht, wie er ihn braucht für ſeines Volkes, für 
ſeiner Nachkommen Leben. N 

Dann wird auch die deutſche Frau wieder den Zepter der 
Sitte führen, denihrein entartetes Geſchlecht aus der Hand 
genommen. Sie iſt dann wieder die hingebende Weggefähr⸗ 
tin, die tapfere Kampfgenoſſin des Mannes geworden, auf 
die der Mannſtolziſt, für die er mitallem einzutreten bereit 
iſt, weil er in ihr das köſtliche Gut erkannt hat: Die Zukunft 
ſeines Volkes, die ihr Schoß birgt. 
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Gottfried Erben. Bildnis Baronin P. 


Sprache der Liebenden 


Digitized’by Google 


Du bift min, ich bin din: 
des folt du gewiß fin. 

du but beflozzen 

in minem herzen: 

verlorn ift das flüzzelin: 
du muoſt immer drinne fin. 


Wernher von Tegernlee 


Vignette auf einem Dresdener Liebesbriefbogen 
um 1815 


Jetzt gute Nacht, Luiſe, meine Luiſe! Dieſer Name läuft wie ein ſanftes Echo 
den Tag über und die Nacht durch mein Innerſtes. Es iſt eine heilige Stille um 
mich. Draußen liegt alles klar wie am Tag. Der Mond zeichnet die drei vorderen 
Fenſter hell auf den Boden der lieben Stube, worein dieſen Augenblick vielleicht 
ein lebendiger Traum Dich mit mir einführt, vielleicht ift jetzt ein heller Sommer: 
morgen unter Deinem geſchloſſenen Augenlide — ach, wie einſt, wenn ich früh 
vorüberkam und Dich allein bei der Arbeit ſchon unterm Fenſter ſitzend fand, 
ſelber blühend Du wie der Morgen. Wir ſind einander noch fremde, höfliche Ge⸗ 
ſtalten, Du grüßeſt mich halblaut von fern. — Erwach! erwache, mein Kind, und 
gedenke, daß ich Dein geworden bin ſeit jener kurzen Zeit! 


Welch eine unbeſchreiblich ſchöne Nacht! Ich öffne ein Fenſter, höre die Melodie 
des Brunnens, blicke aufs Gärtchen hinunter. Alles ſo leicht, ſo geiſtig in Schatten 
und Licht! Wie ſchwimmend ſind alle Gegenſtände. 


Könnt' ich Dich eine Minute lang haben! Nicht einen Kuß gäben wir uns, 
ſondern ſtille, ſtaunend, andachtvoll ſäh' ich Dich mir an die Seite gezaubert wie 
eine leichte Verkörperung meines heiligſten Gedankens, die ich nicht zu berühren 
wage, die leiſen Trittes wieder entweicht, aber in mir eine unnennbare Seligkeit 
zurückläßt, die mich in den Schlaf hinüberbegleitet. 


Iſt mir aber nicht jetzt ſchon ſo zumute? Tritt, o Kind, dieſen Augenblick herein! 
und ich will nicht erſchrecken, will nicht fragen: Biſt Du Luftbild oder Leben? 
Ich wäre auf jedes Wunder gefaßt! — — Zwölf Uhr! Schlaf wohl! 

Mörike 


Liebe: das ſeltſam unergründliche Gefühl, im Anfange ſo zaghaft, daß es ſich in 
jede Falte der Seele verkriechen will und dann ſo rieſenhaft, daß es Vater und 
Mutter und alles beſiegt und verläßt, um dem Gatten anzuhangen — es iſt ein 
Gefühl, das Gott nur an dem Menſchen, an ſeinem vernünftigen Freunde, ſo 
ſchön gemacht hat, weil er ſeiner zermalmenden Urgewalt ein zartes Gegengewicht 
anhängt — ein zartes, aber unzerreißbares — die Scham. Stifter 


Abſchied vom Schätzle 


Kant ging ich, wie geſagt, le Reife meinem Herzchen das letzte Lebewohl ſagen. Sie 
tund an der Tür, ſah meine Reiſepäckchen, hüllte ihr hold geſenktes Köpfchen in ihre 
Schürze und ſchluchzte, ohne ein Wort zu ſagen. Das Herz brach mir ſchier. Es machte 
mich wirklich ſchon wankend in meinem Vorhaben, bis ich mich wieder ein wenig erholt 
hatte. Da dacht' ich: In Gottes Namen! es muß denn doch ſein, ſo weh' es tut. Sie 
führt mich in ihr Kämmerlein, ſetzt ſich aufs Bett, zieht mich mild an ihren Buſen, 
und — ach! ich muß einen Vorhang über dieſe Szene ziehen, ſo rein ſie übrigens war, 
und ſo honigſüß mir noch heute ihre Vergegenwärtigung iſt. Wer nie geliebt, kann's 
und ſoll's nicht willen, und wer geliebt hat, kann ſich's vorſtellen. G'nug, wir ließen 
nicht ab, bis wir beide matt von Drücken, geſchwollen von Küſſen, naß von Tränen 
waren, und die andächtige Nonne in der en Mitternacht läutete. Dann riß 
ich mich endlich aus Annchens weichen, holden Armen los. „Muß es denn ſein?“ 
ſagte ſie: „Iſt auf Himmel und Erde nichts dafür? Nein! Ich laſſ' dich nicht, geb 
mit dir, fo weit der Himmel blau ift. Nein, in Ewigkeit el ich dich nicht, mein alles 
alles auf der Welt!“ Und ich: „Sei doch ruhig, liebes, liebes EE Denk einmal 
ein wenig hinaus, was für Freude, wenn wir uns CHE o und id gu bin!“ 
Und fie: „Ach! ach! dann läßt du mich ſitzen!“ Und ich: „Ha! in alle Ewigkeit nicht 
ſollt' ich der größte Herr werden und bei Tauſenden gewinnen, in alle Ewigkeit laſſ' 
ich dich nicht aus meinem Herzen. Und wenn ich fünf, ſechs, achn Jahre wandern müßte, 
werd' ich dir immer, immer getreu ſein. Ich ſchwör dir's (wir waren jetzt auf der 
Straße nach dem Dorf, wo Laurenz mich erwartete, feſt umſchlungen, und gaben uns 
Kuß um Kuß —). Der blaue Himmel da ob uns mit allen ſeinen funkelnden Sternen, 
dieſe ſtille Mitternacht, dieſe Straße da ſollen 3 ein!“ Und ſie: „Ja! ja! hier 
meine Hand und mein Herz, fühl” meinen klopfenden Buſen, Himmel und Erde feien 
Zeugen, daß du mein biſt, daß ich dein bin; daß ich, dir unveränderlich getreu, ſtill und 
einſam deiner harren will, und wenn's zehn und zwanzig Jahre dauern, wenn unſre 

aare drüber a werden ſollten; daß mich kein männlicher Singer berühren, mein 

erz immer bei dir fein, mein Mund dich im Schlaf küſſen ſoll, i i 
erſtickten ihr die Tränen alle Worte. . 


Aus: Das Leben und die Abenteuer des armen Mannes in Tockenburg 


is“ — — — hier 


WIE ER WOLLE GEKUSSET SEYN 


ich achte für ratfamb, daß dieles unter uns verbleibe, damit wir der Venus 
ihre Ungunft nicht auf uns erwecken. Nichts gefährlicheres iſt, als geheime 
Sachen ausbringen, bevorab diefer Göttin, welcher Werke mit heiligem 
Stillwollen geehret ſeyn. | 


Nirgends hin, als auf den Mund, Nicht zu harte, nicht zu weich, 


Da ſinckts in des Hertzens Grund. Bald zugleich, bald nicht zugleich. 
Nicht zu frey, nicht zu gezwungen, Nicht zu langfam, nicht zu fchnelle, 
Nicht mit gar zu fauler Zungen. Nicht ohn Unterfchied der Stelle. 
Nicht zu wenig, nicht zu viel, Halb gebiffen, halb gehaucht, 
Beydes wird fonft Kinderfpiel. Halb die Lippen eingetaucht. 
Nicht zu laut und nicht zu leife, Nicht ohn Unterfchied der Zeiten, 
Beyder Maß ut rechte Weiſe. Mehr alleine, denn bey Leuten. 
Nicht zu nahe, nicht zu weit, Küffe nun ein Jedermann, 

Dis macht Kummer, jenes Leid. Wie er weiß, will, foll und kann. 
Nicht zu trucken, nicht zu feuchte, Ich nur und die Liebfte wiſſen, 
Wie Adonis Venus reichte. Wie wir uns recht follen küffen. 


Paul Fleming 


So war die Liebe 


Ja, was war die Liebe? Ein Wind, der in den Roſen ſäuſelt, nein, ein gelbes 
Irrlicht im Blut. Die Liebe war eine höllenheiße Muſik, die ſelbſt die Herzen von 
Greiſen tanzen macht. Sie war wie das Maßliebchen, das ſich beim Nahen der 
Nacht weit öffnet, und ſie war wie die Anemone, die ſich vor einem Hauch ſchließt 
und bei der Berührung ſtirbt. 

So war die Liebe. 


Sie konnte ihren Mann zugrunde richten, konnte ihn wieder aufrichten und ihn 
wieder brandmarfen; fie konnte heute mich lieben, morgen dich und die nächſte 
Nacht ihn, ſo unbeſtändig war ſie. Aber ſie konnte auch feſthalten wie ein unzer⸗ 
brechbares Siegel und gleich unerlöſchlich bis zur Todesſtunde flammen, denn ſo 
ewig war ſie. Wie war denn die Liebe? 


O, die Liebe iſt wie eine Sommernacht mit Sternen am Himmel und Duft 
auf der Erde. Weshalb aber veranlaßt ſie den Jüngling, verborgene Wege zu 
gehen, und weshalb veranlaßt ſie den Greis, in ſeiner einſamen Kammer auf 
den Zehen zu ſtehen? Ach, die Liebe macht das Menſchenherz zu einem Pilzgarten, 
einem üppigen und unverſchämten Garten, in dem geheimnisvolle, freche Pilze 
wuchern. 


Veranlaßt ſie nicht den Mönch, in verſchloſſene Gärten hineinzuſchleichen und 
ſein Auge bei Nacht gegen die Fenſter der Schlafenden zu preſſen? Und erfüllt 
ſie nicht die Nonne mit Narrheit und verdunkelt den Verſtand der Prinzeſſin? 
Sie beugt das Haupt des Königs tief hinab auf den Weg, daß ſein Haar all 
den Staub des Weges fegt, und er derweil unkeuſche Worte vor ſich hinmurmelt 
und lacht und die Zunge ausſteckt. 

So war die Liebe. 


Nein, nein, ſie war wiederum ganz anders, und ſie war wie nichts ſonſt auf 
der ganzen Welt. Sie kam in einer Lenznacht auf die Erde, als ein Jüngling 
zwei Augen fah, zwei Augen. Er ſtarrte und jah. Er küßte einen Mund, da war 
es, als wenn zwei Lichter einander in ſeinem Herzen begegneten, eine Sonne, die 
einem Stern entgegenblitzte. Er fiel in einen Schoß, da hörte und ſah er nichts 
mehr auf der ganzen Welt. 

Die Liebe iſt Gottes erſtes Wort, der erſte Gedanke, der durch ſein Gehirn ſegelte. 
Als er ſagte: Es werde Licht! Da ward die Liebe. Und alles, was er geſchaffen 
hatte, war ſehr gut, und er wollte nichts davon ungeſchehen machen. Und die Liebe 
wurde der Urſprung der Welt und der Herrſcher der Welt; alle ihre Wege aber 
ſind voller Blumen und Blut, Blumen und Blut... Knut Hamſun 

x 


Dem Mann zur lieben Gefährtin ift 
das Weib geboren — wenn ſie der Natur 
gehorcht, dient ſie am würdigſten dem Himmel! 
Schiller, Jungfrau von Orleans 
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Laß uns leben, Lesbia, und lieben 
Und der runzelſtrengen Alten Kritteln 
Nicht für einen leichten Heller achten! 
Sonne ſinkt und glänzt geboren wieder; 
Doch wenn uns das kurze Licht geſchwunden, 
Kommt die Nacht mit ihrem ew'gen Schlafe. 
Gieb mir tauſend Küſſe, darauf hundert! 
Darauf andere Tauſend, zweites Hundert! 
Haben wir gezählt nun viele Tauſend, 
Löſchen wir, um's ſelber zu vergeſſen, 
Und weil ſchmälen könnte ſonſt der Neidhart, 
Wüßt' er um der Küſſe Myriade. 

Catull (überſetzt von Karl Immermann) 
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Für Mißmut und für Traurigkeit iſt nichts fo gut, 
Als anzufehen ein ſchönes Fräulein wohlgemut, 
Wenn fie dem Freund aus Herzensgrund ein lieblich Lächeln tut. 


Walther von der Vogelwelde 


Aber Ulenſpiegel und Nele liebten ſich in inniger Liebe. Nunmehr war es Ende 
April geworden, alle Bäume ſtanden in Blüte, alle Pflanzen harrten, ſaftübervoll, de⸗ 
kommenden Maies, der zur Erde niederkommt in Begleitung eines Pfaues und blühend 
wie ein Blumenſtrauß. Wenn er naht, dann ſingen die Nachtigallen in den Bäumen. 

Oft irrten Ulenfpiegel und Nele zu zweit auf einſamen Wegen umher. Nele lehnte 
fih an Ulenſpiegels Arm, und beider Hände waren ineinander verſchlungen. Ulenſpiegel 
gewann Freude an dieſem Spiel und ſchlang oft feinen Arm um Neles Hüften: um fie 
beffer zu halten, ſagte er. Und fie war glücklich, aber fie ſprach nichts. Der Wind wehte 
De den Duft der Wieſen über die Wege. Das Meer brauſte fern, wie läſſig unterm 

onnenſchein. Ulenipiegel war ſtolz wie ein junger Teufel, Nele genoß ihre Freude 
neonami wie eine kleine Heilige im Paradies. 

ie ſtützte ihren Kopf auf Ulenſpiegels Schulter, er nahm ihre we und küßte fie 
beim oo auf die Stirn, die Wangen und den zieren Mund. Aber fie ro nichts. 

Nach Verlauf einiger Stunden waren ſie heiß und durſtig. Dann tranken ſie Milch 
bei einem Bauer, aber das erfriſchte ſie nicht. Und ſie Na fig auf den Kafen am 
Rande eines Grabens. Nele war ganz biet lich. Ule 
ſie ängſtlich. 

„Du biſt traurig?“ fragte ſie. 

„Ja“, erwiderte er. 

„Warum?“ 

„Ich weiß nicht, aber dieſe Apfel⸗ und Kirſchbäume in voller Blüte, dieſe weiche Luft, 
die vom Feuer der Blitze erfüllt ſcheint, dieſe Maßliebchen, die ſich rotſchimmernd auf 
den Wieſen auftun, der Schlehdorn, dort, bei uns in den Hecken, der ſo weiß leuchtet 
Wer wird mir ſagen, warum ich mich verwirrt fühle und immer bereit, zu ſterben oder 
zu ſchlafen? Und mein Herz pocht ſo ſtark, wenn ich die Vöglein in den Zweigen 
erwachen höre und die Schwalben wiederkehren ſehe. Dann will ich weiter gehen als 
Sonne und Mond. Und bald iſt mir heiß, bald kalt. Ach! Nele! Ich wollte, ich wäre 
nicht mehr auf der erbärmlichen Erde, oder doch, ich könnte tauſend Leben der geben, 
die mich lieben würde...“ 

Aber ſie ſprach nichts, lächelte zufrieden und ſah Ulenſpiegel an. 


Charles de Coſter (Ulenſpiegel) 


und nachden nſpiegel betrachtete 


EILE ZUM LIEBEN 


Ach, Liebfte, laß uns eilen, Der Wangen Zier verbleichet, 
wir haben Zeit; N das Haar wird greis, 

es ſchadet das Verweilen der Augen Feuer meichet, 

uns beiderſeit. die Brunſt wird Eis. 

Der ſchönen Schönheit Gaben Das Mündlein von Korallen 
fliehn Fuß für Fuß: wird ungeſtalt, 

dab alles, was wir haben, die Händ’, als Schnee verfallen, 
verſchwinden muß, und du wirft alt. 


Drum laß uns jetzt genießen 

der Jugend Frucht, 

eh als wir folgen mülffen 

der Jahre Flucht. Opitz 
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Guten Morgen, am 7. Juli. 


Schon im Bette drängen ſich die Ideen zu Dir, meine unſterbliche Geliebte, hier 
und da freudig, dann wieder traurig, vom Schickſal abwartend, ob es uns gehört. — 
Leben kann ich nur entweder ganz mir Dir oder gar nicht; ja ich habe beſchloſſen, 
in der Ferne ſo lange herumzuirren, bis ich in Deine Arme fliegen kann und mich 
ganz heimatlich bei Dir nennen kann, meine Seele, von Dir umgeben, ins Reich 
der Geiſter ſchicken kann. — Ja leider muß es ſein. — Du wirſt es faſſen, um ſo 
mehr, da Du meine Treue gegen Dich kennſt, nie eine andere kann mein Herz 
beſitzen, nie — nie! — O Gott, warum ſich entfernen müſſen, was man ſo liebt; 
und doch ift mein Leben in W. jo wie jetzt ein kümmerliches Leben. — Deine 
Liebe macht mich zum Glücklichſten und zum Unglücklichſten zugleich. — In meinen 
Jahren jetzt bedürfte ich einiger Einförmigkeit, Gleichheit des Lebens; — kann 
dieſe bei unſerem Verhältnis beſtehen? — Engel, eben erfahre ich, daß die Poſt 
alle Tage abgeht, — und ich muß daher ſchließen, damit Du den B. gleich erhältſt. —- 
Sei ruhig, — nur durch ruhiges Beſchauen unſeres Daſeins können wir unſeren 
Zweck, zuſammenzuleben, erreichen. — Sei ruhig, — liebe mich. — Heute — 
geſtern! — Welche Sehnſucht mit Tränen nach Dir — Dir — Dir mein Leben — 
mein Alles, — leb' wohl — o liebe mich fort — verkenne nie das treueſte Herz 


ewig Dein, 
ewig mein, 
ewig uns. Deines geliebten Ludwigs 


(Beethoven) 


Gott in Herzen, die Liebſte in Arm 
Macht guet Gewiſſen und hält fein warm. 
(Alter Spruch) 


Wiewohl ich damals noch nichts nach dem Weibervolk fragte, ſo ging ich doch 
gleichwohl mit denen von Adel, wann ſie irgends Jungfern beſuchten, deren es 
dann viel in der Stadt gab, mich ſehen zu laſſen und mit meinen ſchönen Haaren, 
Kleidern und Federbüſchen zu prangen. Ich muß bekennen, daß ich meiner Geſtalt 
halber allen andern vorgezogen ward, mußte aber darneben hören, daß mich die 
verwöhnte Schleppſäcke einem ſchönen und wohlgeſchnitzten hölzernen Bild ver⸗ 
glichen, an welchem außer der Schönheit ſonſt weder Kraft noch Saft wäre; dann 
es war ſonſt nichts an mir was ihnen gefiele. So konnte ich auch ohn das Lauten⸗ 
ſchlagen ſonſt noch nichts machen oder vorbringen, das ihnen angenehm geweſen 
wäre, weil ich noch nichts vom Lieben wußte. Als mich aber auch diejenige, die 
ſich um das Frauenzimmer umtun konnten, meiner holzböckiſchen Art und Un⸗ 
geſchicklichkeit halber anſtachen, um fih ſelbſt dadurch beliebter zu machen und 
ihre Wohlredenheit zu rühmen, ſagte ich hingegen, daß mir's genug ſei, wann ich 
noch zur Zeit meine Freude an einem blanken Degen und einer guten Muskete 


13 


hätte. Nachdem auch das Frauenzimmer diefe meine Rede billigte, verdroß es fie 
fo ſehr, daß He mir heimlich den Tod ſchwuren, unangeſehen keiner war, der das 
Herz hatte, mich herauszufordern oder Urſache zu geben, daß ich einen von ihnen 
gefordert hätte, darzu ein paar Ohrfeigen oder ſonſt ziemlich empfindliche Worte 
genug wären geweſen, zudem ich mich auch ziemlich breitmachte, woraus das 
Frauenzimmer mutmaßte, daß ich ein reſoluter Jüngling ſein müßte, ſagten auch 
unverhohlen, daß bloß meine Geſtalt und rühmlicher Sinn bei einer Jungfer das 
Wort beſſer tun könne als alle andern Complimenten, die Amor je erfunden, 
welches die Anweſende noch mehr verbitterte. 


Grimmelshauſen (Der abenteuerliche Simpliciſſimus) 


Die Sinnfprüche Omars des Zeltmachers 


O komm, Geliebte, komm, es ſinkt die dacht 
Verſcheuche mir durch deiner Schönheit Pracht 
Des Zweifels Dunkel! Nimm den Krug und trink, 
Eh man aus unſerm Staube Krüge macht. 
k 
Ihr ſagt, es omame einſt im Höllenbrand, 
Wer hier an Lieb und Wein Gefallen fand. — 
Das kann doch nicht ſo ſein, ſonſt wäre ja 
Das Paradies ſo leer wie meine Hand. 
k 
Ein Liederbuch, ein Brot, ein irdner Krug voll Wein, 
Vom Lamm ein Schenkelſtück — und dann ſo Mans allein 
In weiter Flur mit dir, du tulpenwang'ge Maid, 
Ein Sultan möchte wohl an meiner Stelle ſein! 
k 
O weh, um jenes Herz, in dem kein Feuer brennt, 
Das nicht die hehre Glut der Liebesſonne kennt; 
Wer einen ganzen Tag ohn' Liebe hingebracht, 
Tut recht, wenn jenen Tag er 'nen verlornen nennt. 
k 


Wahrhaft Verliebten ift Schön und Sieg gleich; 
Sie fragen nicht, ob Höll, ob Himmelreich, 
Ob ihre Kleidung Lumpen oder Samt, 
Ihr Pfühl ein Backſtein oder Polſter weich. 
* 
An den Vater (Wien, 27. Juli 1782) 


. . . Liebſter, beer Vater! ich muß Sie bitten, um alles in der Welt bitten, geben Sie 
mir Ihre Einwilligung, daß ich meine liebe Konſtanze 5 kann. Glauben Sie nicht, 
daß es um des Heiratens wegen allein iſt; wegen dieſem wollte ich noch gerne warten. 
Allein ich ſehe, daß es meiner Ehre, der Ehre meines Mädchens und meiner Geſundheit 
und Gemütszuſtandes wegen ohnumgänglich notwendig ijt. Mein Herz ift unruhig, mein 
Kopf verwirrt, wie kann man was Geſcheites denken und arbeiten? 


Mozart an ſeinen Vater, 1782 


Ohn weib iſt keyn freud gantz. 
(Alter Spruch) 
(Um 1100) 
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Antoine Pesne, Mädchen mit einem Gemüsekorb 


Sandro zotticelli. Kopf eine 


Armer Fabricio... 
Ein Garten. — Nacht. Ein junges Weib. Ein Liebhaber. 


Das junge Weib: Ich bin zu erſchrocken! .. Wenn mein Bruder etwas 
ahnte! ... Geh fort, ich bitte dich flehentlich 

Der Liebhaber: Nein! Dein Bruder läuft in den Straßen umher, um die 
Piagnoni zu ärgern. Habe keine Angſt! Haft du Angſt? Nun alſo — dann ſei 
zufrieden: ich gehe! Liebſt du mich wenigſtens? 

Das junge Weib: Ich glaube... ich weiß nicht ... ich liebe dich zwar jetzt 
im Augenblick. .. Willſt du, daß ich dich täuſche? Warum dich an mich hängen? 
Ich bin wetterwendiſch .. ich kenne mich ſelbſt nicht. Ich liebe dich wohl, Freund, 
teurer Freund! Aber ſicher werde ich dich morgen nicht mehr lieben. Ich bin dir 
gegenüber immer aufrichtig geweſen. 

Der Liebhaber: Solche Redensarten könnten mich umbringen. Und doch, 
was tut's! Ich werde dich lieben, dich anbeten, dir dienen! Ich bin dein, will für 
dich ſterben! 

Das junge Weib: Ich habe ſolche Angſt! Küfe mid... Da... auf die 
Wange... Armer Fabricio! ... Ich liebe dich wohl... jetzt im Augenblick! Warum 
dich traurig machen? Haſt du nichts Wichtigeres vor? Denk an die Medici. 
Der Liebhaber: Mich ſcheren die Medici gerade ſo viel wie ihre Feinde. 
Meine einzige Aufgabe beſteht jetzt darin dich zu lieben. Leb wohl! Alſo nun 
fünf Tage, ohne dich zu ſehen! 

Das junge Weib: Fünf Tage... Das iſt zu viel! Komm morgen durch die 
Straße; vielleicht kann ich dich herauflaſſen. 

Der Liebhaber: Wenn ich geſehen werde? 

Das junge Weib: Mir iſt alles einerlei. 

Der Liebhaber: Du biſt doch das Hübſcheſte, Reizendſte, Holdſeligſte, Be⸗ 
zauberndſte auf der Welt! 

Das junge Weib: Leb wohl! Gräme dich nicht. Denk ein wenig an mich, 
nicht wahr? 

Der Liebhaber: Noch einen Kuß! 

Das junge Weib: Nein! Morgen! Gib mir die Hand, — das iſt ſchon genug. 
Leb wohl! 

Der Liebhaber: Liebſt du mich? 

Das junge Weib: Ich weiß nicht. 

Der Liebhaber: Wenn du mich dahin gebracht haſt, daß ich vor Verzweiflung 
geſtorben bin, wirſt du's vielleicht wiſſen. Leb wohl! 


Gobineau (Die Renaiſſance) 


Ich kann nicht, ſüße Mutter, nicht mein Gewebe weben. 
Mich quält ein ſchöner Knabe, die böſe Liebe quält mich. 


Sappho (Überſetzt von Johann Gottfried Herder) 
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Meines Mädchens Sperling 


Weinet, Charitinnen, weinet Amors, 
Alles, was man artig nennet, weine. 
Meines Mädchens einziges Vergnügen, 
Meines Mädchens Sperling iſt geſtorben. 
Den es mehr, als feine Augen, liebte, 
Denn er war ſo allerliebſt und artig, 

So verſtändig und ſo voll Empfindung, 
Daß er minder nicht ſein liebes Mädchen 
Als das Mädchen ſeine Mutter kannte. 
Nie bewegt er ſich von ihrem Schoſe: 
Sondern hüpfte hie und da und dorten 
Auf dem Schoſe munter auf und nieder, 
Ihr nur piepend, ihr alleine ſchmeichelnd. 


Ach! itzt wandert er die dunkle Straße, 

Die man ewig nicht zurücke wandert. 

Drum verfluch ich, Schatten des Cocytus, 

Die ihr, was nur artig ift, verſchlinget 

Drum verfluch ich euch, dann ihr ent ührtet, 

O verruchte That, o armer Sperling. 

Dann ihr Wi mir ihn, den ſchönſten Sperling. 
Gage dich wellen, ach! von ſtätem Weinen, 

Durch dich ſchwellen itzund, und verderben 
Meines holden Mädchens holde Augen. 


Catull (Übertragen von Johann Nik. Götz) 


ARMER J UNGER HIRT 


Angſt hab ich vor Küſſen, Daß ſie mir verlobt it — 
Als wären ſie Bienen. Schon gut, aber müſſen, 
Wozuſie nur dienen! Wasnie nocherprobt iſt: 
Ach, wird man es müſſen? Umarmen und Küſſen 
Angſt habich vor Küſſen. Wo nichts als verlobt iſt! 
Zwar lieb ich mein Kätchen. Am Valentinstage 

Das mag ihr genügen. Da ſoll ich ſie treffen. 

Ein kitzliges Mädchen Was ichihr nur ſagel 

Mit länglichen Zügen — Nichts kann mich mehräffen 


Ach, liebt ich kein Kätchen! Als Valentinstage. 


Angſt hab ich vor Küſſen, 
Als wären ſie Bienen. 
Wozu fie nur dienen! 
Ach, wird man es müſſen? 
Angſt hab ich vor Küſſen. 


Paul Verlaine 
(Übertragen von Georg von der Bring) 
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Willen Sie, warum ich traurig bin, von Ihnen entfernt zu fein, liebe Marquiſe? Weil 
Sie nicht ſind wie andere Frauen, und weil ich anders bin als andere Männer. Ich ver⸗ 
ſtehe Sie beſſer, ich liebe Sie mehr als die, die Sie umgeben. Und wiſſen Sie auch, wes⸗ 
halb Sie nicht wie andere Frauen find? Weil Sie gut find, obwohl viele Leute es nicht 
glauben wollen. Weil Sie einfach und natürlich ſind, obwohl Sie immer geiſtreich ſein 
wollen oder vielmehr geiſtreich ſein müſſen. Es geht nun einmal nicht anders. Man kann 
nicht ſagen, daß der Geiſt in Ihnen ſteckt, Sie ſtecken im Geiſt. Sie laufen dem Witz nicht 
nach, er ſucht Sie auf... Sie beſitzen die Grazie eleganter Frauen, ohne daß Sie Héi darum 
zu bemühen brauchten. Sie ſind von überlegenem Geiſt, ohne viel Aufhebens davon zu 
machen. Man könnte von Ihnen ebenſoviel bedeutende wie witzige Ausſprüche anführen. 
„Man ſoll keinen Geliebten nehmen, weil das abdanken hieße“, iſt einer der neueſten und 
tieſſten Gedanken. Sie ſind ſelbſt weit häufiger verlegen, als Sie andere verlegen machen, 
und wenn Sie verlegen werden, ſo kündigt ein gewiſſes ſchnelles kleines Gemurmel das 
dem andern Wiſſenden aufs drolligſte an. Es geht Ihnen wie den Leuten, die aus Furcht 
vor Banditen bei Nacht auf der Straße ſingen. Was ſoll ich noch hinzu ſetzen? Sie ſind 
die liebenswürdigſte Frau und der netteſte Kerl, kurz dasjenige in Paris, was ich am 


meiſten vermiſſe. (Der Prinz von Ligne an die Marquife von Coigny, 1785) 


Heinrich von Kleiſt: 


. . . Ja, liebe Freundin ... denn ach, es bricht durch die kalte Kruſte der 
Konvenienz, die von Jugend auf unſre Herzen überzieht, ſo ſelten, beſonders bei 
den Weibern ſo ſelten, ein warmes Gefühl hervor — Sie dürfen nur immer ſoviel 
fühlen, als der Hof erlaubt, und keinen Menſchen mehr lieben, als die franzöſiſchen 
Gouvernanten vorſchreiben. Und doch — den Mann erkennt man an ſeinem 
Verſtande; aber wenn man das Weib nicht an ihrem Herzen erkennt, woran 
erkennt man es ſonſt? Ja, es giebt eine gewiſſe himmliſche Güte, womit die 
Natur das Weib bezeichnet hat, und die ihm allein eigen iſt. Alles, was ſich ihr 
mit einem Herzen nähert, an ſich zu ſchließen mit Innigkeit und Liebe: ſo wie 
die Sonne, die wir darum auch Königin, nicht König nennen, alle Weltkörper, die 
in ihrem Wirkungsraum ſchweben, an ſich zieht mit ſanften unſichtbaren Banden, 
und in frohen Kreiſen um ſich führt, Licht und Wärme und Leben ihnen gebend, 
bis ſie am Ende ihrer ſpiralförmigen Bahn an ihrem glühenden Buſen liegen. — 
Das iſt die Einrichtung der Natur, und nur ein Thor oder ein Böſewicht kann 
es wagen, daran etwas verändern zu wollen. Die Tugend hat ihren eignen 
Wohlſtand, und wo die Sittlichkeit im Herzen herrſcht, da bedarf man ihres 
Zeichens nicht mehr. Wozu wollte man das Gold vergolden? Laſſen Sie ſich alſo nicht 
irren, was auch der Herold der Etikette dagegen einwendet. Das iſt die Weisheit 
des Staubes; was Ihnen Ihr Herz ſagt, iſt Goldklang, und der ſpricht es ſelbſt 
aus, daß er ächt ſei. Alle dieſe Vorſchriften für Mienen und Gebärden und Worten 
und Handlungen, ſie ſind nicht für den, dem ein Gott in ſeinem Innern heimlich 
anvertraut, was recht iſt. Sie ſind nur Zeichen der Sittlichkeit, die oft nicht 
vorhanden iſt, und mancher hüllt ſein Herz nur darum in dieſen klöſterlichen 
Schleier, die Blößen zu verſtecken, die es ſonſt verraten würden. Ihr Herz aber, 
liebe Freundin, hat keine — warum wollten Sie es nicht zeigen? Ach, es iſt 
ſo menſchlich zu fühlen und zu lieben. — O folgen Sie immer dieſem ſchönſten der 
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Triebe; aber lieben Sie dann auch mit edlerer Liebe, alles, was edel und gut iſt 
und ſchön. 

Ob Sie dabei glücklich ſein werden? — Ach, liebe Freundin, wer iſt glüd- 
lich? — Der kalte Menſch, dem nie ein Gefühl die Bruſt erwärmte, der nie 
empfand, wie ſüß eine Thräne, wie ſüß ein Händedruck iſt, der ſtumpf bei dem 
Schmerze, ſtumpf bei der Freude iſt, er iſt nicht glücklich; aber das warme, weiche 
Herz, das unaufhörlich ſich ſehnt, immer wünſcht und hofft, und niemals ge⸗ 
nießen kann, das etwas ahndet, was es nirgends findet, das von jedem Eindrude 
bewegt wird, jedem Gefühle ſich hingibt, mit ſeiner Liebe alle Weſen umfaßt, 
an alles ſich knüpft, wo es mit Wohlwollen empfangen wird, ſei es die Bruſt 
eines Freundes, die ihm Troſt, oder der Schatten eines Baumes, der ihm 


Kühlung gab Gë ift ES glücklich? An Karoline von Schlieben. Paris, 18. Juli 1801 


. .. fol ich alle diefe Fähigkeiten und alle dieje Kräfte und bieles ganze Leben 
nur dazu anwenden, eine Inſectengattung kennen zu lernen, oder einer Pflanze 
ihren Platz in der Reihe der Dinge anzuweiſen? Ach, mich ekelt vor dieſer 
Einſeitigkeit! Ich glaube, daß Newton an dem Buſen eines 
Mädchens nichts anderes ſah, als ſeine krumme Linie, 
und daß ihm an ihrem Herzen nichts merkwürdig war, 
als ſein Cubikinhalt. Bei den Küſſen ſeines Weibes denkt ein echter 
Chemiker nicht, als daß ihr Atem Stickgas und Kohlenſtoffgas ift. Wenn die 
Sonne glühend über den Horizont heraufſteigt, ſo fällt ihm weiter nichts ein, 
als daß ſie eigentlich noch nicht da iſt — Er ſteht bloß das Inſect, nicht die Erde, 
die es trägt, und wenn der bunte Holzſpecht an die Fichte klopft, oder im Wipfel 
der Eiche die wilde Taube zärtlich girrt, jo fällt ihm bloß ein, wie gut fie ſich 
ausnehmen würden, wenn ſie ausgeſtopft wären. Die ganze Erde iſt dem 
Botaniker nur ein großes Herbarium, und an der wehmütigen Trauerbirke, wie 
an dem Veilchen, das unter ihrem Schatten blüht, iſt ihm nichts merkwürdig, als 
ihr linnéiſcher Name. Dagegen ift die Gegend dem Mineralogen nur ſchön, wenn 
He ſteinig ift, und wenn der alpiniſche Granit von ihm bis in die Wolken ſtrebt, 
ſo thut es ihm nur leid, daß er ihn nicht in die Taſche ſtecken kann, um ihn in 
den Glasſchrank neben die andern Foſſile zu ſetzen. — O wie traurig iſt dieſe 


cyklopiſche Einſeitigkeit! An Adolphine von Werdeck. Paris, 28. und 29. Juli 1801 


Den Inbegriff der Seligkeit darf ſchauen, 
Wer meine Herrin ſieht im Frauenkreiſe! 
Die mit ihr wandeln dürfen — dieſer Frauen 
Iſt keine, die ſich drob nicht glücklich preiſe. 


Weil ihre Anmut wirkt ſo zarter Weiſe, 
Darf ſich kein Neid in ihre Näh getrauen; 
Von ihrer Tugend läßt ſie lieb und leiſe 
Auch auf die andern treuen Abglanz tauen. 
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Beſcheiden läßt ihr Anblick alles werden, 
Und nicht ſie ſelbſt nur glänzt — nein, ſie 
verſchönt, 


Was ſie umgibt, mit Anmut gleich der Sonne. 
So lieb iſt ſie von Antlitz und Geberden, 


Daß, wer ſie ſah, von ſo viel Reiz gekrönt, 
Nur ſeufzend ihrer denkt in Liebeswonne! 


Dante (Übertragen von Richard Zoogmann) 


Es gibt der zarten Töchter⸗ 
lein, welche von Jugend auf 
nichts lernen, dann ſpazieren 
gehen, mit Tocken ſpielen; 
lernen weder ſpinnen, kochen, 
noch etwas anders; greifen 
in kein kalt Waſſer; gucken 
nur zum Fenſter heraus und 
lernen alle Uppigkeit mit 
leichtfertigen Reden und 
Sprichwörtern; naſchen das 
Beſte aus den Töpfen in der 
Küchen und verſtecken Kan⸗ 
nen mit Bier und Wein, daß 
ſie's heimlich ausſaufen und 
ſagen: Das Geſinde hat es 
getan. Die ſind den Eltern 
ein Unehr. Und wann ſie 
Männer kriegen, ſo ſind es 
faule Schlappſäcke, die nicht 
können ein Waſſerſuppen 
machen und tügen zu keiner 
Haushaltung. Das beküm⸗ 
mert dann den Vater und 
den Mann und haben nichts 
davon als Herzleid und bei 
andern Leute böſe Nachſage. 

Friedrich Roth (um 1570) 


A e 
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Ein weiblin oder meydlin hat nichts mehr, 
noch keinen größeren ſchatz, dann ihr ehr. (Alter Spruch) 


Die Natur ſpricht in mir ſo laut wie in jedem andern, und vielleicht lauter 
als in manchem großen, ſtarken Lümmel. Ich kann ohnmöglich ſo leben wie die 
meiſten dermaligen jungen Leute. Erſtens habe ich zu viel Religion, zweitens zu 
viel Liebe des Nächſten und zu ehrliche Geſinnungen, als daß ich ein unſchuldiges 
Mädchen anführen könnte, und drittens zu viel Grauen und Ekel, Scheu und 
Furcht vor die Krankheiten und zu viel Liebe zu meiner Geſundheit, als daß ich 
mich mit Huren herumbalgen könnte. Dahero kann ich auch ſchwören, daß ich noch 
mit keiner Frauensperſon auf dieſe Art etwas zu tun gehabt habe. Dann wenn 
es geſchehen wäre, ſo würde ich es Ihnen auch nicht verhehlen, dann Fehlen iſt 
doch immer dem Menſchen natürlich genug, und einmal zu fehlen wäre auch nur 
bloße Schwachheit, obwohlen ich mir nicht zu verſprechen getrauete, daß ich es 
bei einmal Fehlen hätte bewenden laſſen mögen, wenn ich in dieſem Punkte ein 
einziges Mal fehlete. Darauf aber kann ich leben und ſterben ... 

Mozart an ſeinen Vater (1782) 
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Da finden ſich derjenigen Mütter, welche ihre Töchter jungen 
Seſellen an die Seite ſetzen, laſſen fie küſſen, lecken, rupfen, faljen 


9 leichtſer tig e SE und Herzensleid anzulegen. So fin 


Aber ſolche Burſch tut hieran nit 5 wann ſie wie die Brumm⸗ 
ochſen umbgehen und ehrlicher Leute Kinder zu Fall bringen. Sie 
tragen die Schande in ihrem Buſem und Gewiſſen und müſſen die 
Zeit ihres Lebens einen nagenden Wurm darin fühlen, es ſei dann, 
daß ſie gar ruchlos werden. 

un jolen aber auch ihre Ehre ihnen laffen, lieb fein und 
nicht das Haus am Hals tragen, in der Tür ſtehen, die SG eln 
auf den Gaſſen zählen. Töchter ſollen ihren Eltern gehorchen, 
fleißig arbeiten, ſpiunen, nähen und andere Hausarbeit tun. 


Johann Winckelmann (um 1600) 


Ich glaube, die Zeit iſt herbeigekommen, wie in der hl. Schrift ſtehet, daß fieben 
Weiber nach eines Manns Hoſen laufen werden. Niemalen ſeind die Weibsleute 
geweſen, wie man ſie nun ſieht: ſie tun, als wenn ihre Seligkeit drauf beſtünde, 
bei Mannsleuten zu ſchlafen. Die an Heiraten gedenken, ſeind noch die ehrlichſten. 
Was man täglich hier hört und ſieht ift nicht zu beſchreiben, und das von den 
höchſten. Zu meiner Tochter Zeit war es gar nicht der Brauch; die iſt in einer 
Verwunderung, daß ſie nicht wieder zu ſich ſelber kommen kann, über alles, was 
ſie hört und ſieht. Sie macht mich oft mit ihrer Verwunderung zu lachen. 
Inſonderheit kann fie ſich nicht gewöhnen, wenn fie ſieht, daß Damen, fo große 
Namen haben, ſich in der Oper in der Mannsleute Schoß legen, ſo man ſagt, ſie 
nicht haſſen. Meine Tochter ruft mir als: „Madame, Madame!“ Ich ſage: „Was 
ſoll ich dagegen machen? Das find die Sitten unſerer Zeit!“ „Aber fie find 
gemein!“ ſagt meine Tochter, und das iſt auch wahr. Aber erfährt man in 
Teutſchland, wo man alles von Frankreich nachäffen will, wie die Fürſtinnen 
hier leben, wird alles zu Schanden und verloren gehen. Die allezeit ander Leute 
tadeln, ſeind oft die erſten ſo in ſelbige Fehler fallen. Das iſt gewiß, daß meine 
eigenen Kinder gar wohl mit mir leben und mich noch fürchten, als wenn ich ſie 
noch ſtreichen könnte. Ich habe ſie auch wohl herzlich lieb. 

Liſelotte von der Pfalz (An Naugräfin Luiſe. Paris, den 13. März 1718.) 


Und immer wieder komme ich darauf zurück, daß die Be⸗ 
wertung der geſchlechtlichen Liebe unter uns Heutigen 
eine krankhafte Höhe erreicht hat, von der wir durchaus 
wieder herunterſteigen müſſen. 

Chriſtian Morgenſtern (Stufen) 
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Was ift die Luft, die in den Armen 
Der Buhlerin die Wolluſt ſchafft? 

Du wärſt ein Vorwurf zum Erbarmen, 
Ein Tor, wärft du nicht laſterhaft. 

Sie küffet dich aus feilem Triebe, 

Und Glut nach Gold füllt ihr Geſicht: 
Unglücklicher, du fühlſt nicht Liebe, 
Sogar die Wolluſt fühlſt du nicht l 


Sei ohne Tugend, doch verliere 

Den Vorzug eines Menfchen niel 

Denn Wolluſt fühlen alle Tiere, 
Der Menſchallein verfeinert ie. 
Laß dich die Lehren nicht verdrießen: 

Sie hindern dich nicht am Genuß, 

Sie lehren dich, wie man genießen 

und Wolluft würdig fühlen muß. 


Soll dich kein heilig Band umgeben, 

O Jüngling, fchränke felbft dich ein! 
Man kann in wahrer Freiheit leben 
Und Doch nicht ungebunden fein. 

Laß nur für eine dich entzünden, 

Und ift ihr Herz von Liebe voll, 

So laß die Zärtlichkeit Dich binden, 
Wenn dich die Pflicht nicht binden ſoll. 


Empfinde, Jüngling! Und dann wähle 
Ein Mädchen dir, fie wähle dich, 

Von Körper ſchön und fchön von Seele 
Und dann but du beglückt wie Ich! 


Goethe (Aus -Der wahre Genuß«) 


Der Ahnen Kraft lebt in der Enkel Zucht. 
Dem guten Reis entſprießen gute Blüten, 
Aus guter Blüte reift die gute Frucht; 


Im Füllen lebt des Hengſtes wildes Blut, 
Im Farren lebt des Stieres trotziger Mut, 
Nie wird der Adler bange Tauben brüten! 


Doch kluger Lehre und geſtrenger Hand 
Bedarftrotzaller guten Art die Jugend, 
Bis fie erſtarkt zu eigenem Widerſtand. 


Hältſtrenge Sitte nicht die Laſter fern, 
So fault geſchändet bald der gute Kern, 
Und ſchnell verblaßt der Väter edle Tugend... 


Horaz (Oden) 
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Rah einer Zoten:Bolle 


Jeälter ich werde,einendefto tieferen, bittere⸗ 
ren, inbrünſtigeren Widerwillen emp abe id 
gegen die Zote. Weniger gegen die, welche etwa 
von Mann zu Mann kurſiert, obſchon ich auch fie 
tändig entbehren könnte, als gegen die 

che Zote von der Bühne herab. Wenn 
ich Hunderte verſammelter enſchen j 
reinander verlieren und in wiehernder 
über eine nicht mißzuverſtehende An⸗ 
g übereinſtimmen, dann ſinkt mir der 

te as Tier und ein ſchmerzlicher Un⸗ 
ieht 
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das Herz zuſammen. 

ür vieles Leichtſinn und nicht zum 

die Liebe jeglicher Art, aber vor 
ote vergeht mir aller Übermut. 

n einen Abgrund von Gemein: 

i ir jungen Männer, die wir 
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en, ſollten jenen Aufführun⸗ 
icht als uns angemeſſen erach⸗ 
en Weiber, die wir ehren, mit 
uns in jene niedrige und widerwärtige Sphäre 


hinabziehen. Chriftian Morgenſtern (Stufen) 


Leidenſchaft begeht keine Sünde, nur die Kälte. 
Hebbel 


Froh empfind' ich mich nun auf klaſſiſchem Boden begeiſtert; 
Vor⸗ und Mitwelt ſpricht lauter und reizender mir. 
Hier befolg' ich den Rat, durchblättre die Werke der Alten 
Mit geſchäftiger Hand, täglich mit neuem Genuß. 
Aber die Nächte hindurch hält Amor mich anders beſchäftigt; 
Werd' ich auch halb nur gelehrt, bin ich doch doppelt beglückt. 
Und belehr ich mich nicht, indem ich des lieblichen Buſens 
Formen ſpähe, die Hand leite die Hüften hinab? 
Dann verſteh' ich den Marmor erſt recht: ich denk' und vergleiche, 
Sehe mit fühlendem Aug', fühle mit ſehender Hand. 
Raubt die Liebſte denn gleich mir einige Stunden des Tages, 
Gibt ſie Stunden der Nacht mir zur Entſchädigung hin. 
Wird doch nicht immer geküßt, es wird vernünftig geſprochen! 
Überfällt fie der Schlaf, lieg’ ich und denke mir viel. 
Oftmals hab ich auch ſchon in ihren Armen gedichtet 
Und des Hexameters Maß leiſe mit fingernder Hand 
Ihr auf dem Rücken gezählt. Sie atmet in lieblichem Schlummer, 
Und es durchglühet ihr Hauch mir bis ins Tiefſte die Bruſt. 
Amor ſchüret die Lampe indes und denket der Zeiten, 
Da er den nämlichen Dienſt ſeinen Triumvirn getan. 

Goethe (Elegien) 


E 3 - A Zeichnung von 
EE i D AN ZA Pierre Paul 
8 SE S Ee SE Prud’hon 
SER. (1758-1828) 


AN EIN MADCHEN 


Wenn du dich nicht ganz dem Abgrund gibtt, 
gibſt du nichts. 

Leiden mußt du, ſchreien, aber ſchweben 
brennenden Geſichts 

follft du über dieſem Leben, 

das du liebſt. 


Dies iſt Größe: Furchtlos freier Blick 
in den Tod. 

Nicht: den Jag gemach beerben 

tut der Seele not. 

Bruft aufreißen, Liebe haben, ſterben: 
Das ift Glück. 


Und die Freude, da fie kurz fein muß, 

fei ein Sturm! 

Frucht, nicht rafch gefegt von müdem Baume, 

frißt der Wurm. 

Dein Mund! Hier wächſt aus Glut und Traume 

Ewigkeit zum Kuß. Jofef Weinheber 


23 


DER UNWURDIGE 


Schön iſt die Linie deiner Augenbrauen, 
Wie Porzellan find deine Handgelenke, 

Und deine Wangen ſind wie Pfirſiche. 

Du wandelſt wie ein Reh mit ſcheuen Füßen, 
Und bringſt du deinen Ahnen Totenopfer, 
So ſcheinſt du groß wie eine Prieſterin. 


Du biſt die ſchönſte Frau am gelben Fluße 
Und rein wie Neuſchnee. Keine böſe Zunge 
Wagt deines Herzens Reinheit anzutaſten. 


Ich bin nicht würdig, deines Herzens Neigung 
Je zu beſitzen. Ich bin ſchlecht und niedrig, 
Doch du biſt einer Göttin ſtrahlend Kind. 


Gewähre mir, daß ich von ferne ſtehe, 
Ich will ein Lied auf meiner Laute ſuchen, 
Das meine Luſt und Qual dir künden ſoll. 


La⸗Kſu⸗Feng (geb. 1852 
1 Ak: (get EN 


Wer über nackte Frauen lacht, wenn fie um des Höchſten willen ihren Körper üben, der 
„bricht unre if die er der eisheit des Lachens“. Er At: nicht, worüber er lacht, noch 
was er tut. Denn es iſt ein ſehr wahres Wort und wird auch wahr bleiben, daß das Nütz⸗ 
liche ſchön, das Schädliche häßlich iſt. Platon (Der Staat) 


Als ich vor einem Monate Deinem Manne meinen Entſchluß kund⸗ 
gab, den perſönlichen Umgang mit Euch abzubrechen, hatte ich Dir — 
entſagt. Doch war ich hierin noch nicht ganz rein. Ich fühlte eben nur, 
daß nur eine vollſtändige Trennung, oder — eine vollſtändige Ver⸗ 
einigung unſre Liebe vor den ſchrecklichen Berührungen ſichern konnte, 
denen wir ſie in den letzten Zeiten ausgeſetzt hatten. Somit ſtand dem 
Gefühle von der Notwendigkeit unſrer Trennung die — wenn auch 
nicht gewollte — aber gedachte Möglichkeit einer Vereinigung gegen⸗ 
über. Hierin lag noch eine krampfhafte Spannung, die wir beide nicht 
ertragen konnten. Ich trat zu Dir, und klar und beſtimmt ſtand es 
vor uns, daß jene andre Möglichkeit einen Frevel enthalte, der ſelbſt 
nicht gedacht werden durfte. 

Hierdurch erhielt aber die Notwendigkeit unſrer Entſagung von 
ſelbſt einen anderen Charakter: der Krampf wich einer mild verſöhnen⸗ 
den Löſung. Der letzte Egoismus ſchwand aus meinem Herzen, und 
mein Entſchluß, Euch wieder zu beſuchen, war jetzt der Sieg der 
reinſten Menſchlichkeit über die letzte Regung eigenſüchtigen Sehnens. 


Ich wollte nur noch verſöhnen, lindern, tröſten — erheitern, und ſomit 
auch mir das einzige Glück zuführen, das mir noch bereitet ſein kann. 

So tief und ſchrecklich wie in den vergangenen letzten Monaten, 
habe ich nie zuvor in meinem Leben empfunden. 


Richard Wagner an Mathilde Weſendonck, 6. Juli 1858 


MAD CHENGEBET 


lch bitte dich, Herr Gott, durch Chriſti Blut, 
bewahr mir meinen Liebften gut! 


Ich bitte dich, Herr Gott, aus Herzensgrund, 
daß mich mein Liebfter küßt auf meinen Mund! 


Kniefällig bitt ich dich, bei meiner Seligkeit, 
gib, daß er ftirbt, wenn er ein andre freit. 


Agnes Miegel 


Ein Mädchen, das ſich ihren Freund nach Leib und Seele entdeckt, entdeckt die 
Heimlichkeiten des ganzen weiblichen Geſchlechts; ein jedes Mädchen iſt die Ver⸗ 
walterin der weiblichen Myſterien. Es gibt Stellen, wo Bauernmädchen ausſehen 
wie die Königinnen, das gilt von Leib und Seele. Georg Chriſtoph Lichtenberg 


Die wir glauben, erwächſt einzig genügſam noch, 
einzig edel und fromm über dem ehernen, 
wilden Boden die Liebe, 

Gottes Tochter, von ihm allein. 


Sei geſegnet, o ſei, himmliſche Pflanze, mir 
mit Geſange gepflegt, wenn des ätheriſchen 
Nektars Kräfte dich nähren 

und der ſchöpfriſche Strahl dich reift. 


Wachſe und werde zum Wald! eine beſeeltere, 
vollentblühende Welt! Sprache der Liebenden 
ſei die Sprache des Landes, 
ihre Seele der Laut des Volkes! 
Hölderlin (Aus: „Die Liebe“) 
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Der arm goͤtze. 

e Ach rech ach weh nr armen narren 
Wie hart zeuch ich in diſem karren 
Dar ʒů hat nnch re ybnemen bꝛacht 
Ich wolr ich het mirs me gedacht 
Sy man ijt tumen in mein bauf 

eucht nir ſchwert / bꝛoͤch vñ taſchẽ auß 

"emt vnd tag hab ich kein th 
Vnd tein gärtes wor Don 
Nein trew ift jr nicht angenehm 
Heine wor fmd fr gar widerzehm 
Alo geſchicht noch manchem man 
Der nichtes hatt / warß oder kan 
Wil doch bey zeyt ein frawen han. 


Mittelalterliche Karikatur (1525) 


Der Ehſtand 


H A 


Die unverheiratete Perſon ift nur zur Hälfte ein Menſch. 
Fichte (Syſtem der Sittenlehre) 


Wer kein Ehgeſippte hat, iſt halb tot, mangelt ein Stück des Leibs, weiß kein 
ſeßhaft häuslich Wohnunge wie die tartariſche Heerkarch, ift nirgend daheim, ift 
mehr ein irrſchweifigen Vieh ähnlich als eim geſetzten Kolen und Kohlbauren. 
Dann ob er ſchon ein Obdach hat, ift ihm, als wär er drein gelehnet und fikt 
wundersweis wie ein anderer Landſtreifer im Gaſthaus. Niemand kocht für ſeinen 
Mund, niemand hält ihm das Sein zuſammen, weder das Groß, noch das kleineſt 
Hausrütlein, weder das Täglich noch das Nächtlich. Alles verſchwindt ihm unter 
den Händen. Hat niemand, dem er ſein Not klaget oder ihm ſein Anliegen 
abnimmt oder mit gleicher Achſel leichtert. Keiner eifert umb ſein Heil, niemand 
warnet ihn mit Treuen, und wann der Hahn tot iſt, kräht keine Henne nach ihn, 
niemand druckt ihn mit tiefgeſuchten Turteltaubenſeufzen die Augen zu, niemand 
nimmt Leidkleider auf ihn aus. 


In Summa, wer ſich mit keiner Ehgehülfin behilfet, ob er ſchon der reichſt 
wäre, ſo hat er doch nichts, das recht ſein iſt, dieweil er es mit keinem in gleicher 
Freud weiß zu genießen; hat niemand, dem ers bring, der ihm Beſcheid tu, das 
Sein verwahret ſchließet, verkramet, dem ers ſicher vertraue, dem ers auch zukünftig 


offentlich und hoffentlich könnt getröſt verlaſſen. Johann Fiſchart (um 1570) 


So ſollen auch die ehelich verlobten Perſonen, nach der Verſprechung, vor der 
Hochzeit, nicht in einem Hauſe zuſammen wohnen, bey Vermeidung nachdrücklicher 


Beſtraffung. A 


Wo ferne einer bey einer Jungfrauen Eltern Freyens fürgiebet, und dieſelbe 
Jungfer, ehe ſie ihm verſprochen wird, ſchwängert, ſo verordnen und ſetzen wir 
hiermit, daß derſelbe durch prieſterliche Trauung die Ehe mit ſolcher geſchwänger⸗ 
ten Jungfrau zu vollziehen, oder in deſſen Verweigerung gewärtig ſeyn ſoll, daß 
derſelbe, vermitteltſt der weltlichen Obrigkeit, durch gebührliche Zwangsmittel 
darzu angehalten werde. 


(Aus der Churfürſtlich Brandenburgiſchen Policey⸗Ordnung vom Jahre 1688) 


Wie der Ring weder Anfang, Mitte noch Ende hat, ſo ſollen die Gatten auch 
beſtändig ſein in der Liebe und nicht nur im Küßmonat ſich freundlich erweiſen, 


ſondern bis in den Tod. Hartmann Creide (um 1640) 
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Wie Panurg fig mit Pantagruel beratſchlagt, ob 
er in den heiligen Ehſtand treten ſolle. 


Da Pantagruel nichts erwiderte, hub Panurg mit einem tiefen Seufzer von neuem an: 


„Herr, Ihr habet meine Abſicht gehört, die dahin zielt, mich zu verheiraten, wenn nicht 
unglückſeligerweiſe alle Löcher gef verſchloſſen und zugeſpundet ſind. So ſaget mir, 
was Ihr vermeinet, ich beſchwör' Euch bei Eurer langjährigen Liebe zu mir!“ 


„Weil denn AC, gab Pantagruel pur Antwort, „der Würfel gefallen ift und Du's 
alfo ernſthaft be chloffen haſt, braucht's keiner weiteren Worte; nun gilt's zu handeln.“ 

„Wohl wohl“, ſprach Panurg, „möcht's aber noch nicht ohn’ Eure Stimm’ und Meinung 
ins Werk ſetzen.“ 

„Gut denn, ſo rat' ich dir zu.“ 

„Wenn Ihr Euch nun aber entſchiedet, es wäre für mich beſſer, ſo gu bleiben, wie ich 
bin und nichts Unbekanntes zu probieren, verharrt' ich doch lieber als Junggeſell.“ 

„Geſell dich drum, in Gottes Namen, keinem Weib zu!“ 

„Schön. Aber könntet Ihr N wollen, d ich all mein Lebtag allein und ohne Ehe⸗ 
kumpanei hauſe? Ihr wiſſet, daß geſchrieben ſtehet: Vae soli. Man lebt einſchichtig nicht ſo 
lind wie verheirat't.“ 

„Heirat' alſo!“ 

„Wenn mir freilich mein Weib Hörner aufſetzte, wie das ſo d geſchieht, fo reichte das 
au, meine Geduld aus den Angeln zu heben. Hab' ja die Hahnreie herzlich gern, find 

teuzbrave Leut’, und juh’ ihren Umgang; aber es wär' mein Tod, müßt’ ich ſelber einer fein. 
Das quält' mich ohn' Unterlaß.“ 

„Unterlaß denn die Gemahlſchaft! Des Seneka weiſer Spruch gilt in allewege: Was du 
andern antuſt, wird auch dir widerfahren.“ 

„Und gibt's da keine Ausnahm'?“ 

„Nein, meiner Treu!“ 

„So hol' mich der Teufel! ob er nun dieſe Welt meint oder die künftige. Da ich indes 
ohne das Frauenzimmer ſo wenig zu beſtehen vermag wie ein Blinder ohne Stecken (das 

ännlein muß doch im Trab bleiben, en! ift das kein Leben), wär's da nicht beffer, ich 
ver del GE mich mit einer ehren 1 und ſpröden Weibsperſon, als daß ich wie 
bisher Tag für Tag wechſle und ſtändig Gefahr laufe, Prügel zu kriegen oder — was noch 
ſchlimmer iſt — die Luſtſeuch'? Denn brave Frauensleut' ` 
angetan; — iſt ihren Mannſen wohl ſchon genehm.“ 

„Genehmige dir drum das Ehbett!“ ſagte Pantagruel. 

„Aber fügte ſich's nun nach Gottes Willen, daß 1 ein tugendhaft Weib bekäme, das 
mich durchwalkte — dann wär' ich ja ein dreifacher Hiob, wenn ich nicht in helle Raſerei 

riete. Denn es heißt, dieſe Tugendbeſen hätten gemeinhin einen harten Kopf und wirt⸗ 
(Hafteten lieber mit Cifig als mit ÖL. Ich trieb’s dann wohl noch ſchlimmer und wollt' ihr 

as Gansjung: Arme, Beine, Kopf, Lunge, Leber und ih aber: und abermals ver: 
won und verſohlen und den Unterrod mit meinem Stock dergeſtalt zurichten, daß der 
eufel mit ihrer fündigen Seel’ unverweilt zur Hölle fahren könnt‘. Auf ſolcherlei Wirt- 
ſchaft verzichtet' ich dies Jahr gern und ließe lieber die Hand von der Wurſt.“ 

„Wirſt ſchon beſſert tun, nicht zu heiraten.“ 

„Wohlan; aber nun erwäget, daß ich G ti ba und dazu ledig bin; daß ich zu einer 
unleligen Stunde meine Schulden los ward! Reichten fie mir ma bis an den Hals, dann 
wären meine Gläubiger eifrig der f bedacht, daß ich Vater würde. So aber, ſchuldenfrei 
und ledig, hab' ich niemanden, der ſich ernſtlich um mich ſorgte und mir ſoviel Lieb 
dë wie's angeblich im Ehſtand der Fall iſt. Verfiel' ich in eine Krankheit, würde 
man ſich nur widerwillig um mich bekümmern. Der Weiſe ſagt: ‚Wo kein Weib iy (eine 

amilienmutter meint er natürlich und Ehegattin), da fähret der Kranke übel.“ Das fah 
ich deutlich erwieſen an denen Päpſten, Legaten, Kardinälen, Biſchöfen, Abten, Prieſtern 
und Mönchen. Wie trüg' ich ſolch Ungemach?“ 

„Mach' doch lieber Hochzeit!“ antwortete Pantagruel. 

„Wenn ich nun aber krank würde und den ehlichen Pflichten nicht zu genügen ver⸗ 


möchte, gäbe ſich meine Frau, der's zu lang dauerte, einem andern hin und leiſtete mir 


aben's mir bislang nicht 
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nicht bloß keine Handreichung, ſondern machte ſich auch über mein Unglück luſtig und 
räumte mir obendrein noch das Haus aus, wie ich's ſchon ſo oft mit anſah. Das verſetzte 
mir den Reſt und ich ſpräng im Bettkittel durchs Fenſter ins Freie.“ 

„Freie nicht, nein, nein!“ 

„Schon recht; indes vermag ich auf keine andere Art eheliche Söhne oder Töchter be⸗ 
kommen, in denen ich meinen Namen und Gewappen fortſetzen, denen ich Erb' und Habe 
el könnte — Kinder, die mich, der ich ionit nur Arger und Verdruß d ergetzen 
önnten, wie ich's an Euch und Eurem gütigen und milden Vater tagtäglich ſehe und 
wie's allen braven Leuten in ihrem 17 ce zufällt. Denn wär ich ſchuldenfrei, aber 
ledig und durch 0 verärgert, wahrlich: Ihr würdet über mein Elend lachen und mir 
nicht in meiner Not und Melancholei raten.“ 

„Heiraten ſollſt du, bei Gott“ verſetzte Pantagruel. 

Rabelais (Aus: Gargantua und Pantagruel, 1532) 


Ehelich zu werden, iſt kein Scherz oder Kinderſpiel. 
Luther 


Mein Vater hieß mich au Ei in den Tag fteigen und brachte mich nach Wien.. Ich 
komme in ein Haus, wo eine Menge allerliebſter Frauen waren, verheiratet oder zum Hei⸗ 
raten: das wußte ich nicht. Ich kam an die Seite der allerjüngſten ... Acht Tage darauf 
heiratete ich. Ich war 20, meine kleine Frau 15 Jahre. Wir hatten kein Wort miteinander 
geſprochen. So tat ich den Schritt, der als der ernſteſte im Leben gilt. Ein paar Wochen lang 


war ſie mir amüſant, nachher gleichgültig. (Aus den Memoiren des Prinzen von Ligne) 


Wer durchkein ander Urſachme 

Denn durch Gelds willen greift zur Eh', 

Der hat viel Zanks, Leid, Hader, Weh. 
Sebaſtian Brant (Narrenſchiff, um 1500) 


Das Heiraten kommt mir vor wie ne e ſchmeckt an⸗ 
fangs ſüßlich, und die Leute meinen denn: es werde ewig ſo fort⸗ 
pehen. Aber das bißchen Zucker iſt bald abgeleckt, und dann kommt 
nwendig bei den meiſten 'n Stück Rhabarber, und daran laſſen 
Ree Maul hängen. Bei dir ſoll's nicht fo fein! Du ſollſt, wenn du 
mit dem Zucker fertig biſt, eine wohlſchmeckende kräftige Wurzel 
finden, die dir dein Lebelang wohltut. Matthias Claudius. 


Secht, iſt da der Eheſtand ein Wehſtand? O nein, ſondern ein 
Beſtand und Beiſtand. Dann da iſt er eben ſie ſelbs und ſie er 
elbs. Iſt ein gehackt Mus, ſie iſt ſein senf ſein 7 eA ſein 

ruſtgeſell, ei Wärmpfann, recht Kirſenſäcklein; fein Hausehr, 
Haustreu, Hausfreund, Hauszierd, Hausſtern, Hausmon, ſein 
Morgenröt, wann ſie früh aufſteht ſein Abendröt, wann ſie ſpat 
niedergeht. Sie iſt ſeins Lebens Labung, . aal Lebensgeſpann, 
ein Küchenkaiſerin, E Beſemsfürſtin, fein Kunkelgräfin, ſpindel⸗ 
zeptrige Windelkön gin gousie, ausdück, Hausſchmück, fein 

weizerild und ſchottiſch Leibsgardi, ſein Dietarzt, Mundſalzerin, 
n. 


undsköch Johann Fiſchart. 


Was ſol eynem bauren eyn zart megdlin? Ihm gehört eyn ſtarcke bäurin 
ſo ihm butter und käs machet. (Alter Spruch) 


Wenn Leute ſich lieben, dann bleiben ſie jung füreinander. 
Paul Ernſt 
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Daß die Zeremonie der Schließung der Ehe überflüſſig und eine Formalität 
ſei, die weggelaſſen werden könnte, weil die Liebe das Subſtantielle iſt und ſogar 
durch die Feierlichkeit an Wert verliert, iſt von Friedrich Schlegel in der Lucinde 
aufgeſtellt worden. Die ſinnliche Hingebung wird dort vorgeſtellt und gefordert 
für den Beweis der Freiheit und Innigkeit der Liebe: eine Argumentation, die 
Verführern nie fremd ift. Die Beſtimmung des Mädchens beſteht weſentlich nur 
im Verhältnis der Ehe, was bei dem Mann, der noch ein anderes Feld ſeiner 
ſittlichen Tätigkeit hat, nicht jo ſehr der Fall ift. Die Forderung ift alfo, daß die 


Liebe die Geſtalt der Ehe erhalte. Hegel (Aus der Rechtsphiloſophie) 


Ehe, ſo heiße ich den Willen zu zwein, das Eine zu ſchaffen, 
das mehr iſt, als die es ſchufen. Ehrfurcht voreinander 
nenne ich die Ehe als vor den Wollenden eines ſolchen 


Willens. Nietzſche 


Was die wahre Freundſchaft und noch mehr das glückliche Band der Ehe ſo 
entzückend macht, iſt die Erweiterung ſeines Ichs. Georg Chriſtoph Lichtenberg 


Wer einen Mann erkennen, ſein Weſen einſehen will, ſoll die Frauen betrachten, 
die er liebt. 
Hermann Bahr 


VON LUST ZU LUST 


Liebe fordert letzte Beugung, Dann verebnen unfre Schauer, 

Und ich trau’ dem dunklen Rufe. Und ich darf zur Welt genefen. 
Noch im tiefen Grau'n der Zeugung Wer gezeugt hat, fällt in Trauer. 
Fühl’ ich Sehnfucht, ahn' ich Stufe. Aus der Trauer ſteigt das Welen. 
Einmal muß ich Welle werden, Dielem ftehn die Sphären offen. 
Muß im Raufch des Tiers zerfließen. Es zieht Leuchtkraft aus dem Trüben. 
Erft aus ganz gelöften Erden Mit Pleromas reinften Stoffen 
Kann der Stern zufammenfchießen. Wird es neue Zeugung üben. 

Seele raft hinab zum Schoße. Golöne Schlange, fchnell vermodert 
Dort wird fie von Luft verfchlungen. An der Wolluft nacktem Strande, 
Auf den Geiſtern liegen grobe Fliegt als Vogel, hell umlodert, 
Glühende Verfinfterungen. Über morgendlichem Lande. 


Liebend lol“ ich mich vom Weibe, 

Laß die Freudenflut verrinnen. 

Den kriſtallnen Leib im Leibe 

Laß ich langfam Glanz geminnen. Hans Caroita 
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Höre mich einmal an, oder vielmehr beantworte mir dieſe eine Frage: Welches 
iſt das höchſte Bedürfniß des Weibes? Ich müßte mich ſehr irren, wenn Du 
anders antworten könnteſt, als: die Liebe ihres Mannes. Und nun ſage mir, ob 
irgendeine Lage alle Genüſſe der Liebe ſo erhöhen, ob irgend ein Verhältniß 
zwei Herzen ſo fähig machen kann, Liebe zu geben und Liebe zu empfangen, als 
ein ſtilles Landleben? — Glaubſt Du, daß ſich die Leute in der 
Stadtlieben? Ja, ich glaube es, aber nur in der Zeit, wo ſie nichts Beſſeres 
zu thun wiſſen. Der Mann hat ein Amt, er ſtrebt nach Reichtum und Ehre, das 
koſtet ihm Zeit. Indeſſen würde ihm doch noch einige für die Liebe übrig bleiben. 
Aber er hat Freunde, er liebt Vergnügungen, das koſtet ihm Zeit. Indeſſen würde 
ihm doch noch einige für die Liebe übrig bleiben. Aber wenn er in ſeinem Hauſe 
iſt, ſo iſt ſein zerſtreuter Geiſt außer demſelben, und ſo bleiben nur ein Paar 
Stunden übrig, in welchen er ſeinem Weibe ein Paar karge Opfer bringt. — 
Etwas Ahnliches gilt von dem Weibe, und das iſt ein Grund, warum ich das 
Stadtleben fürchte. Aber nun das Landleben! Der Mann arbeitet; für wen? Für 
ſein Weib. Er ruht aus; wo? bei ſeinem Weibe. Er geht in die Einſamkeit; 
wohin? zu ſeinem Weibe. Er geht in Geſellſchaften; wohin? zu ſeinem Weibe. 
Er trauert; wo? bei ſeinem Weibe. Er vergnügt ſich; wo? bei ſeinem Weibe. 
Das Weib iſt ihm Alles — und wenn ein Mädchen ein ſolches Loos ziehen kann, 
wird fie ſäumen? — Ich fehe mit Sehnſucht einem Briefe von Dir entgegen. 

Heinrichvon Kleiſt (An Wilhelmine von Zenge, 1801) 


Glückmunfch 
. . . Und nun ſchicke ich Dir noch tauſend gute Wünſche von Wien nach Salzburg, 
beſonders, daß Ihr beide ſo gut zuſammenleben möchtet als wir zwei. Drum 
nimm von meinem poetiſchen Hirnkaſten einen kleinen Rat an; dann höre nur: 


Du wirſt im Ehſtand viel erfahren, 
was Dir ein halbes Rätſel war; 
bald wirſt Du aus Erfahrung wiſſen, 
wie Eva einſt hat handeln müſſen, 
daß ſie hernach den Kain gebar. 
Doch, Schweſter, dieſe Ehſtandpflichten 
wirſt Du von Herzen gern verrichten, 
dann glaube mir, ſie ſind nicht ſchwer. 
Doch jede Sache hat zwo Seiten: 
der Ehſtand bringt zwar viele Freuden, 
allein auch Kummer bringet er. 
Drum wenn Dein Mann Dir finſtre Mienen, 
die Du nicht glaubteſt zu verdienen, 
in ſeiner übeln Laune macht, 
ſo denke, das iſt Männergrille, 
und ſag: Herr, es geſcheh dein Wille 
bei Tag und meiner in der Nacht! 
Mozart an ſeine Schweſter (1784) 
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Schreiben einer alten Ehefrau an eine junge Empfindlame 


Sie tun Ihrem Manne Unrecht, liebes Kind, wenn Sie von ihm glauben, daß er Sie 
jetzt weniger liebe als vorher. Er iſt ein feuriger, tätiger Mann, der Arbeit und Mühe 
liebt, und darin ſein Vergnügen findet; und ſo lange, 1 Liebe gegen Sie ihm 
Arbeit und Mühe machte, war er ganz damit bef die ie aber dieſes natürlicher⸗ 
weiſe aufgehört hat, fo hat fih Ihr beiderſeitiger Zuſtand, aber keineswegs feine Liebe, 
wie Sie es nehmen, verändert. 

Eine Liebe, die erobern will, und eine, die erobert hat, ſind zwei ganz unterſchiedliche 
Leidenſchaften. Jene ſpannt alle Kräfte des Helden; ſie läßt ihn fürchten, hoffen und 
wünſchen; ſie führt ihn endlich von Triumph zu Triumph, und jeder ußbreit, den ſie 
ihn gewinnen läßt, wird ein Königreich. Damit unterhält und ernährt ſie die ganze 
Tätigkeit des Mannes, der Ce ihr überläßt; aber das kann dieſe nicht. Der glücklich 

ewordene Ehemann kann ſich nicht wie der Liebhaber zeigen, er hat nicht, wie dieſer, zu 
fünsten, zu hoffen und zu wünſchen; er hat nicht mehr die Jahe ühe mit feinen 

riumphen, die er vorhin hatte, und was er einmal gewonnen hat, wird für ihn keine 
neue Eroberung. 

Dieſen ganz natürlichen Unterſchied, liebes Kind, müſſen Sie ſich nur merken, ſo wird 
Ihnen die ganze Aufführung Ihres Mannes, der jetzt mehr Vergnügen in Geſchäften als 
an Ihrer grünen Seite findet, gar nicht widrig vorkommen. Nicht wahr, Sie wünſchten 
noch wohl, daß er wie vormals mit Ihnen einſam auf der Raſenbank vor der Grotte 
ſitzen, Ihnen in das blaue Augelchen ſehen und um einen Kuß auf Ihre ſchöne Hand 
knien ſollte? Sie wünſchten noch wohl, daß er Ihnen das Glück der Liebe, was der 
Geliebte ſo ſchlau und zärtlich ſchildern kann, immer mit kräftigern Farben malen und 
Sie von einer Entzückung zur andern führen möchte? — Meine Wünſche gingen, nn 
tens in dem erſten Jahre, da ich meinen Mann geheiratet hatte, auf nichts weniger als 
dieſes. Allein, es geht nicht; der beſte Mann iſt auch der tätigſte Mann; und wo die 
Liebe aufhört, Arbeit und Mühe zu erfordern, wo jeder Triumph nur eine Wiederholung 
des vorigen iſt, wo der Gewinſt ſowohl an ſeinem Werte als an ſeiner Neuheit verloren 
hat, da verliert auch jener Trieb der Tätigkeit ſeine gehörige Nahrung und wendet ſich 
von ſelbſt dahin, wo er dieſe beſſer findet. Der weiſeſte Mann geht auf neue Ent⸗ 
deckungen aus und ſieht das Entdeckte nur mit Dankbarkeit an. Es gehört zum Weſen 
unſrer Seele, daß ſie immer beſchäftigt ſein und immer weiter will; und wenn unſere 
Männer von der Vernunft auf dieſem Wege in den fte ich n ihres Berufs wohlgeführt 
werden, ſo dürfen wir nicht darüber ſchmollen, daß ſie nicht ſo oft als ehmals mit 
uns am Silberbache oder unter Luiſens Buche unterhalten. Anfangs kam es mir auch 
hart vor, eine ſolche Veränderung zu ertragen. Aber mein Mann erklärte ſich darüber 
ganz aufrichtig gegen mich. Die Freude, womit du mich empfängſt, ſagte er, verbirgt 
deinen Gram nicht, und dein trübes Auge zwingt ſich vergeblich, heiter zu ſein; ich ſehe, 
was du willſt: ich ſoll mit dir wie zuvor auf der Raſenbank fiken, immer an deiner Seite 
hängen und von deinem Othem leben; aber dies iſt mir unmöglich. Mit Lebensgefahr 
wollte ich dich noch auf einer Strickleiter vom Glockenturm heruntertragen, wenn ich dich 
nicht anders zu bekommen wüßte; aber nun, da ich dich einmal in meinen Armen feſt 
e da alle Gefahren überwunden und alle Hinderniſſe beſiegt find, nun findet meine 

eidenſchaft von dieſer Seite ihre vorige Befriedigung nicht. Was meiner Eigenliebe 
einmal geopfert iſt, o auf, ein Opfer 95 ſein; die Erfindungs⸗, Entdeckungs⸗ und Er⸗ 
oberungsſucht, die jedem Menſchen angeboren iſt, fordert eine neue Laufbahn. Ehe ic 
dich Ge brauchte ich alle Tugenden zu Stufen, um an dich zu reichen, nun aber, da i 
dich habe, ſetze ich dich oben darauf, und du biſt nun bis dahin die oberſte Stufe, von 
welcher ich weiterſchaue. 

So wenig mir us der Glockenturm, und daß ich die Ehre haben ſollte, der höchſte 
Fußſchemel meines Mannes zu ſein, gefiel, ſo begriff ich doch endlich mit der Zeit, und 
nachdem ich dem Laufe der menſchlichen meine e weiter nachgedacht hatte, daß es 
nicht anders ſein könnte. Ich wandte auch meine Tätigkeit, die vielleicht mit der Zeit 
auf der Raſenbank Langeweile gefunden haben würde, auf die zu meinem Berufe ges 
hörigen häuslichen Geſchäfte; und wann wir beide uns ap getummelt hatten und uns 
am Abend einander erzählen konnten, was er auf dem Felde und ich im Haufe oder im 
Garten gemacht hatte, 70 waren wir oft Dee und vergnügter als alle liebevollen Seelen 
auf der Welt. Und was das Glücklichſte dabei iſt, ſo hat dieſes Vergnügen uns auch nach 
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nn dreißigjährigen Eheſtand nicht verlaſſen. Wir ſprechen noch ebenſo lebhaft von 
unſerem e als wir immer getan haben; ich habe meines Mannes Geſchmack 
kennengelernt und erzähle oam ſowohl aus politiſchen als gelehrten Zeitungen, was ihm 
behagt, ich verſchreibe ihm das Buch und lege es ihm goumen hin, was er leſen foll; 
ich führ' die Korreſpondenz mit unſeren verheirateten Kindern und erfreue ihn oft mit 
guten Nachrichten von ihnen und unſern kleinen Enkeln. Was zu ſeinem Rechnungsweſen 

ehört, verſteh ich ſo gut als er und erleichtre ihm dasſelbe damit, daß ich ihm alle 

elege vom ganzen Jahr, die durch meine Hände gehen, zur Hand und Ordnung halte; 
zur Not mache ich auch einen Bericht an die Hochpreisliche Kammer, und meine Hand 
paradiert jo gut in unſerem Kaſſenbuche als die ſeinige; wir find an allerlei Ordnung 
gewöhnt, kennen den Ek unferer Geſchäfte und Pflichten und haben in unjeren Unter: 
nehmungen einerlei Vorſicht und einerlei Regeln. 

Dieſes würde aber wahrlich der Erfolg nie geweſen ſein, wenn wir im Eheſtande, ſo 
wie vorhin, die Rolle der zärtlich Liebenden geſpielt und unſere Tätigkeit mit Verſiche⸗ 
rung unſrer gegenſeitigen Liebe erſchöpft hätten. Wir würden dann vielleicht jetzt ein⸗ 
ander mit Langeweile anſchaun, die Grotte in feucht, die Abendluft zu kühl, den Mittag 
zu heiß und den Morgen unluſtig finden. Wir würden uns nach Geſellſchaften ſehnen, 
die, wenn ſie kämen, ſich bei uns nicht gefielen und mit Schmerzen die Stunde zum Auf⸗ 
bruche erwarteten, oder, wenn ſie ſuchten, uns wieder fortwünſchten. Wir würden, zu 
Tändeleien verwöhnt, noch immer mittändeln und Freuden beiwohnen wollen, die wir 
nicht genießen könnten, oder unſre Zuflucht zum Spieltiſche als dem letzten Orte, wo die 
Alten mit den Jungen figurieren können, nehmen müſſen. 

Wollen Sie ſich nicht einſt in KE Fall verſetzen, liebes Kind, fo folgen Sie meinem 
Beiſpiele und quälen ſich und Ihren ndeſſen ficht, Mann nicht mit übertriebenen 
Forderungen. Glauben Sie aber auch indeſſen nicht, daß ich mich ſo ganz dem Ver⸗ 
gnügen, den meinigen zu meinen Füßen zu ſehen, entzogen hätte. Ohl, hierzu findet ſich 
weit eher Gelegenheit, wenn man ſie nicht ſucht und wi zu entfernen ſcheinet, als wenn 
man d allemal, und fo oft es dem Herrn beliebt, auf der Raſenbank finden läßt. Noch 
jetzt ſinge ich unterweilen meinen kleinen Enkeln, wenn ſie bei mir ſind, ein Liedchen 
vor, was ihn zur Zeit, als ſeine Liebe noch mit allen Hinderniſſen zu kämpfen hatte, in 
Entzückung ſetzte; und wenn dann die Kleinen rufen: Ancora, ancora! Großmama, er 
aber die Augen voll Freudentränen hat; ſo frage ich ihn wohl noch einmal, ob es ihm 
etzt nicht zu gefährlich ſchiene, mich auf der Strickleiter vom Kirchturme zu holen? Aber 

ann ruft er ebenſo heftig wie die Kleinen: Oh! ancora, Großmam, ancora! 

Juſtus Möſer 


Im Ehſtand muß man ſich manchmal ſtreiten, denn dadurch erfährt man was 


voneinander. Goethe (Wahlverwandtſchaften) 
Das Glück des Mannes heißt: ich will. Das Glück des 
Weibes heißt: er will. Nietzſche (Alſo ſprach Zarathuſtra) 


Ehe verlangt Diſtanz. Jeder der Partner muß für ſich behalten einen Innen⸗ 
kreis von Geheimſein, Fremde, Einſamkeit: ſonſt verflacht er ſich dem andern. 
Und: Ehe darf nicht der Ort fein, wo man ſich entſpannt. Jeder muß vor dem 
andern Form halten. Gerade in der Ehe darf man ſich nicht gehen 
laſſen! Ehe darf nicht „gemütlich“ werden ſollen. Es iſt ein typologiſch wich⸗ 
tiges Geſetz, daß Spannungsmenſchen, und das ſind wir faſt alle, an Niveau 
verlieren, wenn ſie ſich gehen laſſen. Chriſtianſen 


Zwiſchen Keuſchheit und Sinnlichkeit gibt es keinen notwendigen Gegenſatz; 
jede gute Ehe, jede eigentliche Herzensliebſchaft iſt über dieſen Gegenſatz hinaus. 


Nietzſche 
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Ach, meine angebete Schönheit! ſagt 
mancher zu ſeiner Haus⸗Trummel, du 
weißt, wie ich dich äſtimiere; nunmehro 
iſt es ſchon das achte Jahr, daß wir 
miteinander hauſen, und ſind gottlob 
niemals uneinig geweſen, es ſoll auch 
hinfüro mit meinem Willen nicht geſche⸗ 
hen; der Himmel laſſe mich die Zeit 
nicht erleben, daß ich dich nur im ge⸗ 
ringſten beleidige, drum ſchaffe, meine 
Gebieterin, hier ſind die Schlüſſel zum 
Kalten, mein Herz Haft du ſchon längſt 
geraubet, disponier mit dem Geld 
nach deinem Gefallen. Drin in der 
Kammer hängen auch die Schlüſſel 
zum Keller; die ganze Wirtſchaft, 
Knecht, Mägd, Rinder, Schwein, ſogar 

Franzöfifcher Holzfchnitt (1651) der alte Haushund ftehet zu deinen 
Dienſten: ſchaffe was du willſt, befehle, 
wie du willſt, gehe aus ſooft du willſt, ſtehe auf wenn du willit; tut dir 
jemand etwas zuwider, dort im Winkel iſt der Ochſen⸗Senne, ſchlag zu, die 
Leute müſſen im Hauſe eine Furcht haben. Dergleichen verliebte Sentenz redet 
der in Weiberlieb völlig erſoffene Mann, und verkaufet das 
Oberrecht, welches allein dem Manne zuſteht, ſeinem Weib, wie Eſau ſeinem 
Bruder, die Erſtgeburt gleichſam um ein Linſenmus. Wie viel aber ſolche 
Weibernarren gibt es nicht, welche ihren Frauen gern den Regimentsſtab über⸗ 
laſſen, und den Beſen in die Hand nehmen, womit ſie ſich zur äußerſten Sklaverei 
ihrer Weiber⸗Füßen werfen. Ja, ſie ſpringen durch die Reif, wie die hungrige 
Pudel⸗Hund, wenn es nur ihre lieben Frauen verlangten. Es hanget mancher 
Mann die ganze jährliche Beſoldung an den Hintern, die Frau zieht auf wie eine 
vornehme Dame, und der Mann hingegen wie ein verächtlicher Thor⸗Wärtl, alſo, 
daß die Leut nit wiſſen, ob dieſer ſeines Weibs Mann, oder aber ſeiner Frauen 
ihr Hausknecht ſeie. Solche Narren vermeinen, ſie begehen eine Sünd der be⸗ 
leidigten Majeſtät, wenn ſie ihren Weibern etwas abſchlagen; ſie ſitzen ihnen Tag 
und Nacht in den Schoß und lecken ihnen die Lippen ab, wie die Polſter⸗Hündlein. 
Etliche Narren hocken gar vor ihren Weibern auf einem Knie nieder, als wollten 
ſie Audienz begehren, küſſen ihnen bei einem jeden Wort die Händ, und wenn 
das Weib bei Tags in dem Bett faulenzt, ſo ziehen ſie die Schuh ab, bevor ſie in 
die Kammer gehen, damit ſie ja den angenehmen Engel nicht aufwecken. 
Ulrich Megerle (Abraham a Santa Clara) 

Wer mit eym weib kämpffet, der iſt übel dran: gewinnt er, ſo wird ſie jhm 
feind, verleurt er, ſo ſpottet ſie jhm, darum iſt ſchweigen das beſt. 

(Alter Spruch) 
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Aus den Briefen der Maria Therefia 


An Marie Antoinette, Schönbrunn, den 1. November 1770. 


Ich bitte Sie (aljo) als Freundin und als Ihre zärtlich liebende Mutter, 
die aus Erfahrung ſpricht, vernachläſſigen Sie ſich weder in ihrer Erſcheinung 
noch in der Repräſentation, Sie werden es ſonſt, wenn es zu ſpät iſt, bedauern, 
meine Ratſchläge mißachtet zu haben. Folgen Sie in dieſem einzigen Punkte 
weder dem Beiſpiel noch den Lehren der Familie, Ihnen kommt es zu, in 
Verſailles den Ton anzugeben, Sie haben den beſten Erfolg gehabt, Gott hat 
Sie mit ſo viel Grazie, Sanftmut und Geſchmeidigkeit bedacht, daß jedermann 
Sie lieben muß: das iſt eine Gabe Gottes, Sie müſſen ſie ſich erhalten; Sie 
brauchen ſich nicht damit zu brüſten, aber Sie müſſen fie pflegen... 


y Schönbrunn, den 2. Juni 1775. 


Jetzt kommt noch ein viel trauriger Punkt für mich: alle Briefe aus Paris 
beſagen, daß Sie getrennt von dem König ſchlafen, und daß Sie an ſeinem Ver— 
trauen wenig Anteil haben. Ich geſtehe, daß mich dieſes um ſo mehr erſchreckt, 
da Sie am Tage ſchon genug Zerſtreuungen haben und ohne den König ſind. 
Dieſe Freundſchaft, dieſe Gewohnheit, immer zuſammen zu ſein, wird bald von 
ſelbſt enden, und ich ſehe nur Unglück und Kummer für Sie voraus, trotz der 
glänzenden Stellung, von der mir Roſenberg verſichert hat, daß es nur von 
Ihnen abhängt, ſie ſich zu erhalten, da der König Sie liebt und ſchätzt. Ihre 
einzige Aufgabe muß es ſein, ſich ſoviel wie möglich am Tage bei ihm n 
ihm Geſellſchaft zu leiſten, — , —— 
SCH beſte Freundin und 

ertraute zu fein, zu ver- 


ſuchen, in allen Dingen B⸗ a . 3 
ſcheid zu wiſſen, um ſich mit 5 Ee SC Wy 
ihm zu beſprechen und (bn P Ee: CR LX | 
erleichtern zu können, damit “ TEE NES 


er ſich nie wo anders behag⸗ 
licher und ſicherer als in 
Ihrer Geſellſchaft fühlt. Wir 
ſind in dieſer Welt, um an— 
deren Gutes zu tun, Ihre 
Aufgabe iſt eine der größ— 
ten, wir ſind nicht für uns 
ſelbſt da und um uns zu 
amüſieren, ſondern um den 


Himmel zu erwerben, wor- * — 
auf alles abzielt, und der u ir | 


fällt einem nicht umſonſt zu. 


SCH 


.. ſo ift fie Herr, ich Narr im Hauo 
Ich leid’s und kehr die Stuben aus 


Ausihren Inſtruktionen für die Erzherzogin Karoline. 

. . . Ohne Religion keine guten Sitten, kein Glück, keine Ruhe in irgend welchem 
Stand, am wenigſten im Eheſtand, deſſen Süßigkeit doch das einzig wahre Glück 
auf dieſer Welt iſt. Ich wünſche es Ihnen ebenſo vollkommen, wie ich es neun⸗ 
undzwanzig Jahre hindurch beſeſſen habe. 

Bemühen Sie ſich durch alle Ihre Handlungen und Reden zu zeigen, daß Sie 
nur Tugend und Gradheit lieben und ſchätzen, daß Sie Ihr Vertrauen nicht leicht⸗ 
fertig verſchenken, und daß Sie es nur rechtſchaffenen Leuten gewähren. Seien 
Sie gegen jedermann gnädig, zeigen Sie keinen Hochmut, aber feien Sie noch 
weniger vertraulich, am wenigſten gegen Männer... Wenn es Ihnen gelingt, 
durch Ihr ordentliches Betragen, Ihre Genauigkeit in der Pflichterfüllung, Ihre 
äußere Anmut, Ihre Leutſeligkeit, Ihre Bereitwilligkeit, allen Wünſchen Ihres 
Gatten zuvorzukommen, wenn Sie als einziges Ziel haben, ihm zu gefallen und 
nützlich zu ſein, wenn Sie erſt dieſen Punkt erreicht haben, der ſehr von Ihrem 
erſten Auftreten abhängt, ſo wird Ihnen das übrige leicht ſein und mühelos aus⸗ 
zuführen. Es kommt alſo darauf an, das Herz und Vertrauen Ihres Gatten zu 
gewinnen, aber Sie müſſen es verdienen, und Sie können es nur erwerben, indem 
Sie ſich durch Anmut und Gefälligkeit liebenswert machen, ohne ihn je Über⸗ 
legenheit fühlen zu laſſen; das iſt eine Hauptſache, deren Fehlen vielleicht die 
einzige Urſache der geringen Eintracht iſt in vielen Ehen. Sie müſſen ſich in den 
Geſchmack Ihres Gatten ſchicken, und wenn da etwas nicht ganz ordnungsmäßig 
wäre, ſo ſuchen Sie, ihn davon abzubringen, indem Sie es durch Beſſeres erſetzen, 
aber tun Sie nie, als wollten Sie ihm imponieren oder ihn kritiſieren, was ſich 
keineswegs ſchicken würde. Man würde ſich deſſen vielleicht bedienen, um ihn Ihnen 
zu entfremden, indem man ihm fühlbar macht und ihn glauben laſſen könnte, er 
befände ſich in einer Art Abhängigkeit von Ihnen, was das größte Unglück wäre. 
In Güte und Zärtlichkeit kann man wohl fühlen laſſen, daß einem gewiſſe Dinge 
Kummer machen, aber ſtets ohne Vorwürfe und lange Erklärungen anzuwenden, 
noch weniger Wortwechſel. Das Schweigen iſt der ſicherſte Weg, nachdem man 
einmal ohne Bitterkeit oder herrſchſüchtige Miene ſein Empfinden ausgeſprochen 
hat, vielmehr mit freundlichem Geſicht, in verhaltenem Ton, ja ſelbſt unter 
Liebkoſungen. Das Vertrauen Ihres Gatten müſſen Sie immer und bei allem zu 
erhalten ſuchen, das ſei Ihr einziges Ziel. 

. . . Sie brauchen keine Günſtlinge, weder männlichen noch weiblichen Geſchlechts. 
Dieſe Art von Leuten verurſacht immer Störungen, und Sie müſſen im all⸗ 
gemeinen für alle da fein. ... Da ift noch ein zweiter heikler Punkt, ſowohl in 
Bezug auf Sie als auf das Land, welches Sie bewohnen werden. Da es ſehr 
viele deutſche geniali gibt, ſo vergeſſen Sie nie, daß Sie als Deutſche geboren ſind, 
und bemühen Sie ſich immer die Eigenſchaften zu bewahren, die für unſer Volk 
charakteriſtiſch find: Güte und Gradheit... 


* 
Eine geſcheite Frau hat Millionen geborener Feinde: alle dummen Männer. 
(Marie v. Ebner⸗Eſchenbach) 


36 


Verborgen und verſchwiegen Sach 
find in eyns weibs munde verſchloſ⸗ 
ſen, wie waſſer im ſieb. 

(Alter Spruch) 


Bey den weibern iſt des ſchwatzens 
hohe ſchul. l Logau 


Ohn zucht iſt eyne frau wie eyn 
geſchmückte Sau. (Alter Spruch) 


Wenn dieſes Freiheit iſt, 
thun nach aller Luft, 
So ſind ein freies Volk die 
Säu in ihrem Wuſt. 

(Alter Spruch) 


Die Schlüffelgemwalt 
Aus einem engliichen Flugblatt 1794 


Ihr wiſſet, daß man das Brautbett pfleget herrlich zu ſchmücken, damit anzu: 
zeigen, es ſei ein reines, züchtiges und heiliges Bette. Drumb ſolle man in 
Reinigkeit und Züchten heilig drinne leben und nicht ein Wolfsneſt oder 


Schweineſtall draus machen. 


Nikolaus Selnecker (um 1570) 


Wie ſehr auch das ſchändtliche Laſter deß Ehebruchs je lenger, je 
mehr eynreißet und überhand nimmet, ſolches ift zu viel am Tage, 
und weiſens die Exempel genugſam auß: Wann dann gegen wachſen⸗ 
den und zunemenden Laſtern, auch die Straffen zu ſchärpffen, und 
ohne daß auff dieß Laſter deß Ehebruchs, in Göttlichen und Keyſer⸗ 
lichen Rechten die Leib und Lebens ſtraff geſetzet iſt: So ſetzen, 
ordnen und wöllen wir, daß hinfüro in unſern Fürſtenthumben, 
Obrigkeit und Gebiet, ein Mannsperſon, die ſey gleich Ehelich oder 
Ledig, und eins andern Manns Eheweib, ein Ehe bruch mit ein⸗ 
ander willig und wiſſentlich begehen und vollbringen, daß dann 
beyd, der Ehebrecher und die Ehebrecherin zu hafften bracht, vor 
Peinlich Recht geſtellet, und auff vorgehende genugſame beweiſungen 
zum Schwert verdampt, und hingerichtet werden ſollen. Da aber 
ein Ehemann in währnder Ehe, und eine ledige Perſon ſich mit 
einander Fleiſchlichen vermiſchen würden, ſo ſollen ſie beyde in 
Hafft gezogen, ein vier theil Jahres darinn enthalten, mit Waſſer 
und Brot geſpeißt, und als dann auf erledigung einer gebührlichen 
Geldſtraff vor das erſte mal, und ſo hoffnung der beſſerung bey 
jhnen iſt, wiederumb erledigt und geduldet. Das andere mal 
doppelt und noch eins fo hart, auch darüber mit verweiſung auff 
ein Jahr, ungefähr nach gelegenheit geſtrafft. Aber das dritte mal 
mit Ruthen ausgeſtrichen, und des Landes ewig verwieſen werden. 


Aus der Heſſiſchen Ordnung vom Jahre 1572. 
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Du ſollt deinen Leib niemand geben als 
deinem Gemahel. Wäreſt du auch ein König 
und wäre ſie ein armes Mägdlein, du wäreſt 
doch ihr und ſie dein. Biſt du edler oder 
ſchöner oder reicher an Freunden oder an Gut 
oder jünger: an was es auch ſei und wie arm 
das ander iſt an Freunden oder an dem Leibe 
oder an dem Gute, das es dir zubrachte, ſo 
ſiſt doch die Frau des Mannes und der Mann 
der Frauen und iſt die heilige Ehe ſo feſt 
und ſo ſtark, als wenn ein König eine Köni⸗ 
ginne hätt genommen zur Ehe. 


Berthold von Regensburg (um 1250) 


Kleyn kinderſcheiſze iſt der beſt kitt für 


Der Achtender 
„Nürnberger Trichter” (1849) 


Was aus Liebe getan wird, geſchieht immer jenjeits von Gut und Böſe. 

Die Liebe vergibt dem Geliebten ſogar die Begierde. Wenn wir lieben, ſo 
wollen wir, daß unſere Mängel verborgen bleiben — nicht aus Eitelkeit, ſondern 
weil das geliebte Weſen nicht leiden ſoll. 


Ja, der Liebende möchte ein Gott ſcheinen — und auch dies nicht aus Eitelkeit. 
Was iſt dir das Menſchlichſte? — Jemandem Scham erſparen! Nietzſche 


Johanna von Bismarck: | Berlin, 1861. 


. . . Ach, wenn er doch alles aufgeben möchte, was mit Politik und Diplomatie 
zuſammenhängt, wenn wir nach Schönhauſen gingen, uns um nichts kümmernd 
als um uns ſelbſt, um unſere Kinder, Eltern und die wirklichen, wahrhaften 
Freunde, ja, das wäre meine Wonne! Dann würde er gewiß bald wieder ſo ſtark 
und friſch werden wie vor 10 Jahren, als er eintrat in dieſe unleidliche ſtürmiſche 
Diplomatenwelt, die ihm gar nichts Gutes gebracht hat, nur Krankheit, Ärger, 
Feindſchaft, Mißgunſt, Undankbarkeit und Verbannung. Wenn er den Staub 
ſeiner lieben Füße über den ganzen nichtsnutzigen Schwindel ſchütteln und all 
dieſem Unſinn entrinnen wollte, in den er mit ſeinem ehrlichen, anſtändigen, 
grundedlen Charakter nie hineingepaßt, dann wäre ich vollkommen glücklich und 
zufrieden! Aber er wird es leider wohl nicht tun, weil er ſich einbildet, dem teuren 


Vaterland ſeine Dienſte ſchuldig zu ſein. (An ihren Jugendfreund Keudell) 
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Tacitus: 

Trotzdem find die Ehen bei ihnen ſtreng und kein Gebiet ihrer Sitten verdient 
höheres Lob. Denn ſie ſind faſt das einzige Barbarenvolk, deſſen Männer ſich mit 
einer Frau begnügen, mit Ausnahme ganz weniger, die nicht etwa zur Befriedigung 
ihrer Sinnenluſt, ſondern wegen ihrer vornehmen Herkunft durch zahlreiche Heirats⸗ 
anträge umworben werden. Mitgift bringt nicht die Frau dem Manne, ſondern 
der Mann der Frau. Dabei find Eltern und Verwandte zugegen und prüfen die 
Gaben, die nicht zum Ergötzen nach Frauenart oder zum Schmuck der Neuvermählten 
ausgeſucht ſind; nein, Rinder ſind es, ein gezäumtes Pferd, ein Schild mit Speer 
und Schwert. Auf dieſe Gaben hin erhält der Mann die Gattin, die ihm auch ihrer⸗ 
ſeits ein Waffenſtück zubringt; in ſolchen Dingen ſehen ſie das ſtärkſte Band, die 
geheimen Weihen, die Schutzgötter der Ehe (verkörpert). Damit ſich die Frau nicht 
dem Sinnen auf männliche Tat oder den Wechſelfällen des Krieges entrückt wähnt, 
wird ſie durch eben dieſe Symbole der beginnenden Ehe daran gemahnt, daß ſie als 
Gefährtin von Mühſal und Gefahren kommt, die (mit dem Gatten) gleiches Schickſal 
im Frieden wie im Kriege erleide, Gleiches wagen ſoll. Das bedeuten die ver⸗ 
bundenen Rinder, das aufgezäumte Roß, die einander dargebrachten Waffen. So 
muß fie leben, jo ſterben, in dem Bewußtſein, daß fie empfängt, was fie ihren 
Kindern unentweiht und würdig überliefern ſoll, was dermaleinſt ihre Schwieger⸗ 
töchter empfangen und wieder auf die Enkel vererben. 


So leben ſie behütet durch ihre Keuſchheit, durch keinerlei Lockungen von Schau⸗ 
ſpielen, keine Reizungen bei Gaſtmählern verdorben; Briefgeheimniſſe kennen die 
Männer ſo wenig wie die Frauen. Ehebruch kommt bei einem ſo volkreichen Ge⸗ 
ſchlecht nur ganz ſelten vor; die Strafe dafür folgt auf dem Fuße und iſt dem Ehe⸗ 
mann überlaſſen: er treibt ſie mit abgeſchnittenem Haar, ihrer Kleider beraubt, in 
Gegenwart der Verwandten aus dem Hauſe und jagt ſie durch das ganze Dorf mit 
der Geißel, denn preisgegebene Keuſchheit findet keine Vergebung; weder durch 
Schönheit noch durch Jugend oder durch Schätze findet die Schuldige einen (neuen) 
Gatten. Lacht doch niemand dort über Laſter, und Verführen und Verführtwerden 
heißt dort nicht „Zeitgeiſt“. 

Noch beſſer freilich halten es die Stämme, bei denen ſich nur Jungfrauen ver⸗ 
mählen und ſo dem Hoffen und Wünſchen der Gattin ein für allemal ein Ende 
gemacht wird. In dieſem Sinne empfangen ſie nur einen Gatten, wie ſie nur einen 
Leib, nur ein Leben haben, damit kein Gedanke darüber hinausſchweift, keine Be⸗ 
gierde weiterhin beſteht, damit ſie gewiſſermaßen nicht den Gatten, ſondern die Ehe 
lieben. 

Die Zahl der Kinder einzuſchränken oder eins von den nachgeborenen zu töten, 
gilt als Ruchloſigkeit, und dortzulande vermögen gute Sitten mehr als anderswo 
gute Geſetze. | 

In jedem Hauſe wachſen fie nackt und ſchmutzig zu dieſen Gliedern, dieſen Leibern, 
die wir anſtaunen, heran. Einen jeden nährt ſeine Mutter an ihrer Bruſt; Mägden 
und Ammen vertraut man die Kleinen nicht an. Den (künftigen) Herren und den 
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Sklaven kann man an keinerlei Annehmlichkeiten in der Erziehung unterſcheiden; 
unter demſelben Vieh, auf demſelben Erdboden verbringen ſie ihre Jugend, bis 
die Jahre die Freigeborenen abſondern, kriegeriſche Tüchtigkeit ſie als frei erweiſt. 

Spät iſt der Liebesgenuß der Jünglinge, daher ihre Manneskraft unverſtegt. 
Auch mit den jungen Mädchen hat man keine Eile; dieſelbe Jugend, der gleiche 
hohe Wuchs: in der gleichen Blüte der Jugend vermählen ſie ſich, und in den 
Kindern zeigen ſich aufs neue die kraftvollen Naturen der Eltern. 

Die Söhne der Schweſtern haben beim Mutterbruder dieſelbe Geltung wie bei 
ihrem Vater. Gewiſſe Stämme halten dies Band des Blutes für heiliger und enger 
und dringen beim Empfang von Geiſeln mehr hierauf, als ob ſie dadurch den Sinn 
feſter und die Sippe weiterhin verpflichteten. Doch ſind Erben und Nachfolger 
für einen jeden ſeine eigenen Kinder, und ein Teſtament gibt es nicht. Wenn keine 
Kinder da ſind, gelten als nächſte Grade der Verwandtſchaft bei der Erbſchaft die 
Brüder, Vaterbrüder, Mutterbrüder. Je mehr Blutsverwandte, je mehr Ver⸗ 
ſchwägerte jemand beſitzt, um ſo mehr Liebe erfährt ſein Alter, und Kinderloſigkeit 
bringt keinerlei Vorteile. 


Hermann Löns: 


Der Bauer denkt anders, denkt unmoraliſch im ſtädtiſchen Sinne, und gerade 
darum iſt ſein Eheleben durchſchnittlich ſo ſtrenge, daß es Scheidungen ſo gut wie 
gar nicht gibt, ſelbſt dann nicht, wenn der Mann ein Vieh und die Frau eine 
Metze iſt. Sie kannten ſich ja, als ſie ſich nahmen, wußten, was ſie taten, und 
lieber ſchleppen ſie ihr Elend bis in das Grab, ehe ſie es vor fremden Augen 
zeigen. — Unmoraliſch im ſtädtiſchen Scheinmoralſinne mag der Bauer wohl 
daſtehen, dafür aber hat er die feinſte Scham und die zarteſte Keuſchheit. Nicht 
jene Scham, die ſchon rot wird, wenn vom Klapperſtorch die Rede iſt, nicht jene 
Keuſchheit, die die Gefahr dadurch bekämpft, daß ſie ihr aus dem Wege geht, 
ſondern jene, die ſich durch die Tat bewähren, die in den Verhältniſſen der Ge⸗ 
ſchlechter nur das Mittel ſehen, den Stamm fortzupflanzen, den Hof dem Geſchlechte 
zu erhalten. Dieſem Grundſatze, auf dem jedes Volkes Leben und Kraft beruht, 
ordnet der Bauer ſeine Geſchlechtsmoral unter. Erben will er durch die Ehe 
haben, weiter nichts. Darum gilt es ihm als ſelbſtverſtändlich, pflegt das Paar 
vertrauten Umgang, ehe es vor Staat und Kirche ein Ehepaar wird. Stellt es ſich 
heraus, daß der Verkehr keine Folgen hat, ſo wäre es zwecklos, alſo nach bäuer⸗ 
lichen Begriffen ſchädlich, und alſo unmoraliſch, käme es zur Eheſchließung; denn 
eine Ehe ohne Kinder gilt dem Bauer ſoviel wie eine taube Ahre. Und mit vollem 
Rechte. Bei allen Völkern, wo Eheloſigkeit ein Verbrechen an der Nation war, galt 
Kinderloſigkeit als Scheidungsgrund oder als Grund, daß der Mann eine Zweit⸗ 
frau nahm; denn ohne Ausſicht auf Nachkommenſchaft iſt eine Ehe nur ein 
Konkubinat, eine Sünde gegen den Begriff der Ehe. Erſt das Kind macht den 
Gatten zum Mann, die Gattin zur Frau, nicht Standesamt und Kirche. 

(„Bauernrecht und Bauernmoral“) 
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Sie führt ihm die Hand 
Anonymer nlederländiſcher Kupferftich (1640) 
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Worte der Königin Luife: 


Es darf nicht geſchwärmt ſein; in der wirklichen Welt müſſen wir bleiben, uns 
durcharbeiten, ſo will es das Schickſal. (An den Bruder Georg, Potsdam, 14. November 1799) 


. . . Du biſt mein einziger Gedanke geweſen während der ganzen grauſam, ſchreck⸗ 
lichen Reiſe. Dich allein, ohne mich zu wiſſen, iſt ſchrecklich. Übrigens hoffe ich, daß 
nicht alles verloren iſt, daß Gott uns helfen wird. Du haſt noch Truppen und das 
Volk verehrt Dich und iſt bereit, alles zu tun. Gott ſegne Dich und halte Dich 
aufrecht in dem grauſamſten Augenblick Deines Lebens. Er gebe Dir allen nötigen 
Mut und ſei immer mit Dir. Ein Wort von Deiner Hand würde mich ſehr be⸗ 
ruhigen. Der Herzog allein iſt ſchuld an unſerem Unglück; er verſtand die Armee 
nicht zu führen, wie überall geſagt wird. Gott erleuchte Dich und laſſe Dich zur 
Führung dieſer göttlichen Armee einen würdigen General wählen .. Leb' wohl 
lieber Engel, warum kann ich nicht bei Dir ſein, und wann werden wir uns wieder⸗ 
ſehen? Ganz die Deine fürs Leben, Deine treue Luiſe. 

(An den König, Berlin, den 17. Oktober 1306) 


. . . Wenn Du willſt, fliege ich zu Dir. Wenn ich nur wüßte, wo Du wärſt. 
Schulenburg, den ich ſprach, glaubt, wenn Du die Armee geſammelt hätteſt, ob Du 
vielleicht eine Stellung bei Magdeburg nehmen würdeſt. Ich bitte Dich um Gottes 
willen, halte doch jetzt mehr Spione, daß Du was erfährſt von dem Feind, denn 
die Unwiſſenheit des Herzogs iſt doch ſchuld an dem Unglück. 

(An den König, Neuſtadt⸗Eberswalde, 18. Oktober 1806) 
Beſter Freund! 

Es wäre vergeblich, Dir die Empfindungen ſchildern zu wollen, die ich empfand, 
als ich Berlin und Potsdam wiederſah. Das Volk in Berlin, welches glaubte, ich 
ſei gefangen, begleitete meinen Wagen und ſammelte ſich zu Tauſenden am Palais 
unter meinen Fenſtern und ſchrieen immer nach mir. 12 000 Bürger wollten ſich 
bewaffnen und 1500 von den vornehmſten, außer den 12 000, ſind ebenfalls bereit, 
Dir zu folgen und für Dich zu fechten, wo Du willſt. Die Nachricht der unglück⸗ 
ſeligen Bataille, ſtatt ſie niederzuſchlagen, hat ſie nur noch mehr erbittert gegen 
den Feind, und ihre Anhänglichkeit, Ergebenheit für Dich, für ihren König und 
Vaterland noch vermehrt. Es iſt unbeſchreiblich, was ſie Dich lieben, alle Auf⸗ 
opferung bereit zu bringen, ihr Gut und Blut, Kinder und Väter, alles ſteht 
auf, Dich zu ſchützen! Benutze die Gelegenheit ja, es kann was Großes heraus⸗ 
kommen. Nur um Gottes willen keinen ſchändlichen Frieden ... der Augenblick 
iſt koſtbar, handle, wirke, ſchaffe, überall wirſt Du im Lande guten Willen und 
Unterſtützung finden. Ebenſo iſt die Stimmung hier in Stettin. Willſt Du mich 
haben, ſpreche, ich fliege zu Dir! Gott, Du allein, das ift ein ſchrecklicher Gedanke.. 
Die Kinder ſind alle wohl, ſie fragen alle nach Dir. Ich küſſe Dich tauſendmal in 
Gedanken und bin ewig Deine treue Luiſe. 

(An den König, Stettin, 20. Oktober 1806) 
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. . . Ich beſchwöre Dich, eines zu beherzigen: Wende bei dieſem ganzen Handel 
alle Energie auf, deren Du fähig biſt und gib in keiner Weiſe irgend etwas zu, 
was Deine Unabhängigkeit zerſtört. Das Unglück ſoll uns wenigſtens eine große 
Lehre gegeben haben: wir haben ſo entbehren lernen, daß uns ſolche Art von 
Aufopferung, daß uns ein Opfer an Land nichts ſein darf im Vergleich zu dem 
Opfer unſerer Freiheit ... Hardenberg darf nicht geopfert werden, auf keinen Fall, 
wenn Du nicht den erſten Schritt zur Sklaverei tun und Dich vor der ganzen 
Welt verächtlich machen willſt. — An Deiner Stelle würde ich ihm (Napoleon) 
ſagen, er müßte doch wohl erkennen, wie wenig Du ſeinem Verlangen nachgeben 
könnteſt, da Du damit Deines beſten Dieners beraubt würdeſt; es wäre gerade ſo, 
als wenn Du die Entfernung Talleyrands forderteſt: wenn er ihn auch gut bediene, 
hätteſt Du Dich doch auch zu beklagen über ihn und mißtrauteſt ihm; ſo würde er 
ſelbſt ſagen, daß Ihr durchaus zu zweien bei der Sache ſeid. Ich wage zum 
zweitenmal die Bitte, daß Du in dieſem Handel alle Energie anwendeſt, deren 


Du fähig biſt. (An den König, Memel, den 27. Juni 1807) 


Gern werden Sie, lieber Vater, hören, daß das Unglück, welches uns getroffen, 
in unſer eheliches und häusliches Leben nicht eingedrungen iſt; vielmehr dasſelbe 
befeſtigt und uns noch werter gemacht hat. Es iſt mein Stolz, meine Freude und 
mein Glück, die Liebe und Zufriedenheit des beſten Mannes zu beſitzen, und weil 
ich ihn von Herzen wieder liebe, und wir ſo miteinander eins find, daß der 
Wille des einen auch der Wille des andern iſt, wird es mir leicht, dies glückliche 
Einverſtändnis, welches mit den Jahren inniger geworden iſt, zu erhalten. 

Unjere Kinder find unſere Schätze, und unſere Augen ruhen voll Zufriedenheit 


und Hoffnung auf ihnen Se (An den Vater, Königsberg, April 1808) 


Blücher über den Tod der Königin Luiſe: 


Liber Eiſenhart. Ich bin wie vom Blitz getroffen, der ſtolz der Weiber iſt alſo 
von der Erde geſchieden. Gott im Himell, ſie muß vor uns zu guht geweſen ſein. 

Schreiben ſie mich ja, alter Freind, ich bedarf auf Munterung und unterhaltung, 
es iſt doch unmöglich, daß einen ſtaht jo vihl auf einander volgendes unglüd 
treffen kann als den unſrigen. 

Übrigens geben der Himmel, daß ſich alles, was ihr letzter Brief enthäld, be⸗ 
ſtättiget, in meiner jetzigen ſtimmung iſt mich nichts liber als daß ich Erfahre 
die Welt brenne an allen vihr Enden. 

Der Schönen Frau recht vihl Schönes. 


Immer der ſelbe 
Blücher. 
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t iihelm von Humboldt 
Karoline von Humboldt an Wilhelm Erfurt, den 14. April 1790. 

. . Ach wie könnte in dieſem Herzen etwas Verſchlungenes fein, das Deine Liebe nicht 
löſte? Deine Liebe iſt ihm ja Fülle des Lebens. O Wilhelm, Wilhelm, Du haſt mir meine 
Seele neu erſchaffen, was weniger und was mehr konnt' ich Dir geben, als ſie ſelbſt! 
„nie hätte ich einen Mann gefunden, deffen Geiſt und Herz mir mehr gegeben, oe 
Weſen mich mit höheren Gefühlen erfüllt hätte. Du allein konnteſt mein Herz dieſem 
neuen Leben aufſchließen, SE ſüße, beglüdende Sep fat e ganz nn zu werden, 
mir in die Seele legen, vor Dir exiſtiert mein Geiſt faſt einzig in all der Freiheit, der 
er bedarf, um ſich lebendig zu fühlen in ſeinen beſten Kräften, es iſt auch ſo gar nicht 
eine entfernte Ahndung in mir, daß ich an Deiner Seite nicht den mannigfaltigen 
Geſtalten meines Herzens und Geiſtes leben dürfte. Dies letzte, ich geſtehe es, gehörte 
immer ausſchließend zu meinem Glück. Es iſt mir nichts ſo intereſſant zur Beobachtung, 
nichts fo heilig im Zuſammenleben, als die Individualitäten eines jeden Charakters. 
Sie in einem ſo engen Verhältnis wie die Ehe reſpektiert zu ſehen, war das einzige, 
was ich bei dem Manne ſuchte, dem ich meine Hand geben wollte — was ich bei keinem 
fand, der mir dieſe Verbindung antrug. Auf Liebe hatte ich längſt Verzicht gethan. J 
1 mich kk überredet, fie fur eine ſüße Illuſion meines Herzens anzuſehen. O i 
önnte Dir ſtundenlang von den Träumen, den ſcheinenden Widerſprüchen meines 
Herzens reden; wie manchmal ſchien mir dieſer oder jener Mann angenehm, wohl gar 
intereſſant, ſo lange, als er mir keine Veranlaſſung gab, ihn mir in einem engeren 
Verhältnis zu denken, aber dann war's auch aus. Prätenſion, Indelikateſſe, mißtrauiſches 
Weſen überall, und dieſe hätten mein Leben EE irekt Böſes flichte man gewiß 
ſelten unter den Menſchen, aber Schwäche, eiſerne Vorſtellungen von Pflichten, Unglaube 
an andre, ungraziöſes Weſen, Eitelkeit, Intoleranz für jede Idee, die außer ihrem 
. liegt, dies alles iſt mehr oder weniger in den meiſten Menſchen verwebt 
und da es mir an der Leichtigkeit, die meinem Geſchlecht größtenteils eigen iſt, fehlt, ſo 
hätte ich dies alles ſchwer aufgenommen und wäre gewiß unglücklich geweſen. 


S (Erfurt), 21. Januar 1791, abends. 


. . . Ach Bill, was einem für Menſchen aufſtoßen, und wie fie über Liebe reden. Heut 
mittag a Loos und ein Herr von Oertel bei uns, ein junger Menſch, den Du vielleicht 
per eſehen Haft, und der eben von einer Reife zurückkam, die er mit dem Herrn von 

otzebue — dem Verfaſſer der vielen ſchlechten Schauſpiele — nach 1 gemacht hat. 
Kotzebue war im vorigen Sommer mit feiner Frau aus Reval na eimar gereiſt. Sie 
kommt dort nieder und ſtirbt. Kotzebue — in dem Moment, wo ihm der Hofrat Starke 
aus Jena, den man meper der vorhandenen Gefahr hatte tommen laffen, jagt, daß feine 
führt nicht zu retten ſei, wo ſie aber noch lebte, verläßt ſie, wirft ſich in eine ih ne 
ährt nach Paris und ſchreibt ſeiner in Weimar lebenden Mutter, ſie werde ihn nie 
wiederſehen, nun er ſeine Gch in Weimar verloren Co würde er nie wieder hin⸗ 
kommen. Ich wußte dieſe Geſchichte, hütete mich aber, ſie aufs Tapet zu bringen, weil 
ich nicht gern von dergleichen rede. Oertel brachte mich aber endlich do dean weil er 
ſo viel von des Herrn v. Kotzebue Traurigkeit um den Verluſt ſeiner Frau ſprach. — 
Mit was denkſt Du wohl, daß Oertel dies Betragen eb wollte? Damit: 
Kotzebue hätte ihm geſchworen, wenn er den Moment des Todes ſeiner Frau abgewartet 
hätte, ſo würde es ihm das Leben gekoſtet haben. Ich ſagte: „Aber, wenn er ſie fo liebte, 
wie er es vorgibt, ſo konnte ja das fein einziger Wunf fein.“ Oertel 
ſah mich an, ich fühlte, daß ich etwas ihm Unverſtändliches geſagt hatte, und ſchwieg und 
ließ ihn alle Abſurditäten ruhig vortragen, die er noch fagte... Er räumte Loos ein, 
Kotzebue würde gewiß in einem Vahr wieder verheiratet ſein, und blieb bei der Behaup⸗ 
tung, er würde mit ſeiner Frau geſtorben ſein, wenn er nicht den Entſchluß gefaßt, ſich 


ſchnell zu entfernen... š 
(Paris), 18. Julius 1804. 
Gottlob, daß ich wieder dazu kommen kann, Dir ſelbſt zu ſchreiben! Meine liebe, teure 
Seele, wie hat mich danach verlangt, und wie haben Deine lieben, ſüßen Briefe mich in 
dieſer Zeit ſo beſonders noch gerührt und erquickt! Auch meine Entbindung und ihre 
Sch Folgen find nun vorüber, und 10 bin dem Zeitpunkt mächtig nähergerückt, wo ich 
Dich, einzig liebes, teures und trautes Weſen, wiederſehen, Dich und die geliebten kleinen 
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Mädchen tauſend tauſendmal wieder und wieder an meine Bruft drücken werde. Die 
Kleine, die ich.. gewöhnlich Louiſe nenne, ift ſehr Lal Schöne blaue dunkle Augen, 
die vielleicht wie die meinen werden, lichtbraune Härchen, deren Farbe indeſſen wohl noch 
wechſeln wird, eine von der Stirn ziemlich gerade herabſteigende Naſe — die Naſe ſelbſt 
liegt freilich noch im argen — und einen ſchön geſchnittenen, aber nicht ſehr kleinen 
Mund... Übrigens ift fie ſchneckenfett und rund auf die Welt gekommen, trinkt ganz 
entſetzlich am Tage und ſchläft wie eine Ratz des Nachts. 
* 


(Paris), Sonntag morgen, 21. Oktober 1804. 


Du ahndeſt nicht das Schickſal, das uns getroffen hat, mein geliebter Wilhelm, und 
Dein lieber Brief vom 2., den ich geſtern empfangen habe, ach mir fo freundlich Mut 
ein... Ach, als ich die ſelben las, lag Louiſe ſchon in der Ruhe des Grabes. Gott, bin 
ich beſtimmt, ſie auf derſelben Bruſt ſterben zu ſehen, die ſie mit ſo gänzlicher Hingebun 
und Treue, ach, mit ſo heißer, ſehnender Liebe und heiligen Hoffnungen nährte, un 
wohin aus meinen Armen, wohin SE fie der gewaltige Tod? Wohin iſt nun ihr ſüßes 
Lächeln, ihr et Blick? Iſt ſie bei Wilhelm — pflegt er fie und liebkoſt fie, und 
freut ſie ſich des Gefundenen, und hat der Tod ſie ſchnell zu einem höheren Verſtändnis 

ereift? In der Nacht, die ihrem Tode voranging, hat ſie oft, indem ihre Lippen mit 
Heftigteit die Bruſt aomen, „Mammam“ ele — vorher war nichts, was einem 
artikulierten Laut ähnlich geweſen wäre, von ihr gehört worden. Ach, Du Haft fie nicht 

eſehen, mein geliebtes Herz, und gemeine Menſchen werden glauben, daß ihr Verluſt 
arum weniger empfindlich ſein wird... Ich komme nicht reicher zurück, ärmer — mit ſo 
heiligen Hoffnungen ging ich hinweg, fühlte ihr zartes Leben in meinem Schoß, und in 
dem trüben Winter an Theodors Krankenbett, mit dem tödlichſten SEI um Wilhelm 
im Herzen, hat fie mein Leben erhalten. Und ich konnte das ihre nicht halten. — 


Ich ſchreibe Dir, da ich eben einen ruhigen Augenblick finde. Was wir 
eigentlich verloren haben, fühlt niemand als wir. Aber unter uns allen verlor 
niemand ſo viel als ich, weil ich ihn liebte, weil ich in ihm die ganze Welt fand! 
Wie öde mir das Leben vorkommt, kann ich nur fühlen; dieſen treuen Anteil an 
meinem Weſen kann mir nichts, nichts mehr auf der Welt erſetzen. Mein Troſt, 
meine Kinder ſeiner würdig zu bilden, iſt noch der einzige, den ich haben kann 
auf dieſer Welt; ſie allein halten mich noch am Leben. Bei meinem Leiden iſt mir 
der Rückblick auf mein Leben mit ihm ein Troſt, denn ich ſuchte mit allem, was in 
meinen menſchlichen Kräften ſtand, von ihm abzuwenden, was ihm hätte nachteilig 
ſein können. Ich habe ſeinen Geiſt, ſeine volle rege Tätigkeit, unterhalten, indem 
ich nur für ihn lebte. Ohne mich wäre er vielleicht nicht ſo lange der Welt ge⸗ 
blieben. Dieſer ſchöne Zweck des Lebens iſt nun nicht mehr für mich; ich muß meine 
Kinder an mein Herz drücken und fühlen, warum ich noch Tebe, wenn mir mein 
ganzer Verluſt einfällt. (schillers F rau an ihre Schwägerin Luiſe am 12. Juni 1805) 

* 


Lieber, ſage mir, wie ſtehet das einem Hiſtorienſchreiber an, da er ſpricht: 
Leſche das Licht aus, ſo ſind die Weiber alle gleich! Und ob er ſolche Wort etwa 
gehört hätte von einem leichtfertigen Menſchen, ſollt ers darumb ins Buch ſchreiben 
und mit ſolchen Freuden und Luſt beſtätigen! Sollt er nicht zum wenigſten an ſein 
eigen Mutter denken oder an ſein Weib und ſich ſchämen in ſein Herz, wenn ein 
Fünklin Vernunft oder Ehre und ein redlicher Blutstropfe in ſeinem Leibe wäre! 
Oder warumb ſind die Männer nicht auch alle gleich, wenn man das Licht ausleſcht? 

Martin Luther 


45 


Kant: 

Mühſames Lernen oder peinliches Grübeln, wenn es gleich ein Frauenzimmer 
dahin noch bringen ſollte, vertilgen die Vorzüge, die ihrem Geſchlecht eigentüm⸗ 
lich find... 

Das ſchöne Geſchlecht hat ebenſowohl Verſtand als das männliche, und iſt es 
ein ſchöner Verſtand, der unſrige fol ein tiefer fein. Der ſchöne Verſtand wählt 
zu ſeinen Gegenſtänden alles was mit dem feineren Gefühl verwandt iſt und über⸗ 
läßt abſtrakte Spekulationen oder Kenntniſſe, die nützlich aber trocken find, dem 
einzigen, gründlichen und tiefen Verſtand. Das Frauenzimmer wird demnach 
keine Geometrie lernen und die Anziehung ihrer Reize verliert nichts von ihrer 
Gewalt, wenn ſie gleich nichts von alle dem wiſſen, was man zu ihrem Beſten 
über die Anziehungskraft der Materie auszuzeichnen bemüht geweſen. Der Inhalt 
der großen Wiſſenſchaft des Frauenzimmers iſt vielmehr der Menſch und unter 
den Menſchen der Mann. Ihre Weltweisheit iſt nicht Vernünfteln ſondern 
Empfinden 

Die Eitelkeit, die man dem ſchönen Geſchlecht ſo vielfältig vorrückt, ſofern ſie an 
demſelben ein Fehler iſt, ſo iſt ſie doch ein ſchöner Fehler. 

(Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen) 


Einer verliebten Ausforderung nicht zu gehorchen, ſcheint dem Manne, ihr 
aber leicht Gehör zu geben, dem Weibe ſchimpflich zu fein... 

Die Frau ſoll herrſchen und der Mann regieren, denn die Neigung herrſcht und 
der Verſtand regiert... 

In dem ehelichen Leben foll das vereinigte Paar gleichſam eine einzige mora⸗ 
liſche Perſon ausmachen, welche durch den Verſtand des Mannes und den 
Geſchmack der Frau belebt und regiert wird. (Aus der „Anthropologie“) 

Den Mann ziemt in Anſehung des ſchönen Geſchlechts ſehr wohl heftige Leiden⸗ 
ſchaft, das Weib aber ruhige Zärtlichkeit. Es iſt nicht gut, daß die Frau ſich 
dem Manne anbiete oder ſeinen Liebeserklärungen zuvorkomme. Denn der ſo 
allein die Macht hat, muß notwendig abhängen von derjenigen, welches nichts 
wie Reize hat und dieſe muß ſich des Wertes ihrer Reize bewußt ſein, ſonſt wäre 
keine Gleichheit, ſondern Sklaverei... 

Der Mann muß von keinem anderen abhängen, damit die Frau gänzlich von 
ihm abhänge. (Nachlaß) 

* : 

Die höchſte Gnade und Gabe Gottes (e, ein fromm, freund⸗ 
lich, gottfürchtig und häuslich Gemahl zu haben, mit der du 
friedlich lebeſt, der du darfſt all dein Gut und was du haſt, 
ja dein Leib und Leben vertrauen, mit der du Kinderlin 


zeugeſt. Martin Luther 


dé 


he. 


Christian Schad. Isabella 


Fritz Klimsch, Die Schauende 


Es rinnt die Zeit... 


Stimme des Bauers: 


Ich bin der Hausherr, bin der Mann, 
ich fang als erſter den Morgen an. 
Meine Stimme weckt das Ingeſind, 
wann das Frühlicht in die Stube rinnt. 
Ich ſetze die Pflicht, ich teile den Lohn, 
ich trage die härteſte Sorge davon, 
bedenk das Feld, das Haus, den Herd, 
die Frucht am Acker, im Stall das Pferd. 
Ich leite den Pflug, ich hebe die Laſt, 

ich edle den Baum, ich binde den Baſt, 
ich fahr der Frucht ſchwer erworbene Huld, 
ich tauſch und tilge Gebühr und Schuld. 


Stimme der Bäurin: 
Ich bin das Weib, ich bin die Frau, 
daß ich die geringe Sache beſchau. 
Ich heg das Huhn, ich richt das Mahl, 
ich üb der Dinge große Zahl, 
beſorg das Linnen, Strumpf und Kleid, 
das Bett, die Stube, den Garten weit. 
Ich bring das Kind, hab ſein acht, 
wann es ſchlafet oder wacht. 
Mein Tun iſt immer gering geehrt, 
Bauer, kaum deines Wortes wert. 
Als damals wölbte ſich mein Schoß, 
bis man mir band das Kindlein los, 
du, Bauer, unwiſſend ſtandſt beiſeit, 
mich anzublicken hatteſt nicht Zeit. 
Kaum einmal gibt dich die Plage frei, 
eins am andern wir ſchauen vorbei. 


Stimme des Bauers: 


Du redeſt wahr, uns rinnt die Zeit 
wie Korn uns aus der vollen Fauſt. 
Man denket Müh und Arbeit, 

man denkt kaum, die mit einem hauſt. 
Hab ich dich eher nicht erſchaut? 

Hab ich dich einſtmals nicht geliebt? 
Du ſcheinſt mir heute kaum vertraut. 
Ich weiß nicht, was dein Herz mir gibt. 


Stimme der Bäurin: 
So bin ich alſo ganz dir fremd, 
die ſchläft bei dir im bloßen Hemd? 


Stimme des Bauers: 
Mir iſt, daß du die Bäurin biſt, 
daß ich dich ehr zu jeder Friſt. 
Das Haus iſt ohne Frau verwaiſt, 
die es nicht lenkt und richtig weiſt. 
Ich will dir danken, was du tuſt. 
Doch fern biſt du, wann du auch bei mir ruhſt 


Stimme der Bäurin: 
O Bauer, Gatte, denkſt du recht? 
Sind wir nicht einig im Geſchlecht? 
Wenn wir nicht zueinander finden, 
ſind nicht die Kinder, die uns binden? 


Stimme des Bauers: 
Die Kinder halten feſtiglich 

uns ineinander, dich und mich, 
tragen Geſtalt und Blick von uns beiden, 
in ihnen ſind wir nimmer zu ſcheiden. 
Für ſie am meiſten wollen wir danken, 
wollen abwenden eitle Gedanken. 
Ich ehr dein Wort, du lebſt bei mir, 
du ſchenkſt mir deines Leibes Zier. 


(Aus dem Hörſpiel „Dreſcherballade“ des ſudetendeutſchen Dichters Ernſt Egermann) 


Ehe ift nie ein Letztes, fondern Gelegenheit zum Reifwerden. Ge 
oerne 


Alſo iſt es unmöglich, daß in einem Hauſe Friede bleibe zwiſchen Mann und 
Weib, wenn eines dem andern nicht nachgeben und überſehen will, ſondern auch 
die geringſten Dinge aufnutzen. 

Ob ſie gleich zuweilen ſchnurren und murren, das muß nicht ſchaden; es gehet in 
der Ehe nicht allzeit ſchnurgleich zu, iſt ein zufällig Ding; des muß man ſich 
ergeben. Adam und Eva werden ſich gar weidlich die neunhundert Jahr geſcholten 
haben, und Eva zu Adam geſagt haben: „Warum haſt du mir ihn gegeben?“ 

Luther 
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Deutfches Flugblatt (16. Jahrh.) 


Drum ſpar die Liebe bis zur Ehe 
und lieb’ nur eine dann, verftehe, 
daß dir dann Gegenlieb' erwachſ 
von deinem Weibe, wünſcht Hans Sachs. 
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(1511) 


Albrecht Dürer 


Die forgende Mutter 


Da Gott nicht alles allein machen wollte, ſchuf er Mütter. 
(Sprichwort) 


Was man von der Mutter hat, das ſitzt feft und läßt ſich 
nicht ausreden, das behält man, und es iſt auch gut ſo, denn 
jeder Keim der ſittlichen Fortentwicklung des Menſchen⸗ 
geſchlechts liegt darin verborgen. Wilhelm Raabe. 


Eine Mutter inmitten ihrer Kinder, eine verblühende 
Blume mit dem reifenden Samenſind geradezu Symbole da⸗ 
für, daß unſer diesſeitiges, einzelnes Leben einen höheren 
Sinn hat, den der einzelne nie wiſſen, höchſtens fromm 
gläubig fühlen kann. Paul Ernſt. 


Wer ſteht auf und wagt zu ſagen, eine Mutter hätte nur zwei Hände? 
Wer ſteht auf in aller Welt und wagt ſolch kurzbeinige Lüge zu ſagen? 
Hanns Johſt. 


Wiltuein junges Mägdlein han, ſoſiehe zuvor die 
Mutter an. (Alter Spruch) 


Die Erde, die brach liegt, iſt nicht froh, ebenſowenig die ſchön gewachſene Frau, 
die lange kinderlos bleibt. Aus dem Aveſta laltperſiſch⸗arabiſches Geiftesgut). 


Der ſchöneſte Weiberſchmuck auf Erden iſt ſchwanger ſein oder einen neuen Gürtel 
mit Ehren und wohlgezogene Kinder haben. 


Auf Erden iſt kein größer Segen, kein größer Schatz, keine 5 Kreatur, denn 
ein ſchwanger Weib und das mit Ehren ſein. Und alle die, ſo von Natur gut und 
redlich ſein, haben dieſe Ehre oder begehren, ſie zu haben. 


Johann Mathes (um 1545) 


1684. Jahr den 28. Mey hab ich mein 16zechets Khindt geboren, hab gar ein 
große, ſchwäre Niederkhunft gehabt, 29 Stund bin ich in großen Schmerzen geweſt. 
Man hat mir nit das Leben mehr erdält, hab beicht und chumieziert, auch die 
letzte heilige Olling empfangen, und mich ganz zum Doth berät. Bin nachher, 
Gott Lob, noch erledigt worden. Gott der Allmächtige, höbe nur einmal dieſes 
große Khreiz von mir auf. Im 47. Jahr hab ich noch meines Alters hab ich daß 
16ete Khindt geboren, hab große Sorg und Mühe und Arbeit auf Auferziehung 
meiner Khindter angewendet, daß ich alſo wohl recht ſchwach und müdt bin worn, 
und auch gern einmal ein ruhiges Leben führen wollt. Gott verleihe mir ſein 
göttliche Gnad und Segen dazue, Amben. 


Aus dem Hausbuch der Maria Eliſabeth Stampfer aus Vordernberg (Steiermark) 
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Dorothea von Serntein an ihren Mann Cyprian von Serntein, 
den Hofkanzler Maximilians des Erſten. 


Schloß Fragenſtein bei Zirl, Tirol, 30. Juli 1512. 


Mein fruendlicher lieber Herr, wißt, daß euch und mich Gott der allmächtiger 
und die Jungfrau Maria geſter am Pfunztag umb ein Uhr nach Sant Anna Tag 
mit Genaden gelicklich und wohlerfreit hat mit einer ſchönen Tochter. Iſt igedaft, 
heißt Urſula. Gott ſei ewig Lob, und der verleich uns beiden viel Gelick und 
Genaden darzu, und wollt Gott, daß ihr mich und euer Tochter bald mit Freuden 
und Geſundheit ſecht. Und ihr folt nit ſorgen, daß ich zu fruh nieder bin tummen. 
Wann nach der Raidung bin ich zu Brunneck ſchwanger wordn, wie wohl ich mein 
Zeit darüber gehabts hab, aber er geſchicht mainigen vüll. Und ich hab mich ſchon 
verſehen mit den heiligen Sakrament zum Kind, mit ihr kein Sorg oder kein 
Kummernis ſollt haben, wann dem Kind nichts abgeht und iſt ein ſchöns klais 
kecks Kindl. Gott der laß mit ſeinem Willen leben, und ich bitt euch, ihr wollt zu 
Kölln zu Sant Urſula in ihrer Ehr ein Amt laſſen haben, desgleichen ein Amt der 
Ehr, der heiligen drei König, und iſt es euch nicht unfügſam, ſo beſorgt, daß man 
ein Amt hab von der Jungfrau Maria zu Aachen, und ſeind unſerm Herrn auch 
dankbar, mein herzulieber Herr. Wißt, daß ich an hab gefangen auf euer Schreiben 
wieder Antwurt ſelbs zu ſchreibeln und auch zu ſchreiben, wies das Haushaben ein 
Geſtalt hab. Aber das Kindl hat mich ibereilt, darumb ſo habt eine kleine Zeit 
Geduld. Wan mir Gott hilft, daß ich ſtark bin, ſo will ichs euchs alls eigentlich 
aufſchreiben, aber ich hoff zu Gott und zun euch, ihr werd truen Fleiß ankehrn, 
daß ihr in der Zeit zu mir werd ſchauen. 

Damit befulch ich uns beide Gott und der Jungfrauen Maria, die ſchick uns mit 
Freiden bald zuſammen. Mein Herzenlieber, wißt, daß ich in Namen Gotts 
mein Kind ſelbenſt ſeigen will. 

Euer treus willigs Truel 
S Dorothea Serntein. 


Mein fruendlicher herzenlieber Herr, nachdem ich euch vormals geſchrieben hab, 
wie euch und mich Gott der allmächtig mit einer Tochter erfreit hab, ſo wißt jetz, 
daß Gott zu feinen Gnadn genummen hat huet am Pfunztag umb Mittag vor 
unſer lieben Frauen Tag ihr Schitung (Mariae Himmelfahrt). Gott ſei allen 
gläubigen Seelen gnädig und barmherzig, amen. Mein herzlieber Herr, ich bitt 
euch, ihr wollt euch nit hart bekummern, wann mit dem Kind kein Mihe und truen 
Fleiß in allen Dingen nit geſpart iſt worden. Darum glaubt, daß es allein der 
Will Gotts iſt beſchechen, dem wir alle Ding wellen befelchen, der uns wohl mag 
begaben mit Kinden und mit allem dem, das ihm ein Lob iſt, wiewohl mir mein 
Herz bekummert iſt, das weiß Gott. Darumb ſo bitt ich euch, ihr wellt doch einmal 
ein Troſt ſchreiben, wann ich ſuſt ein langweiligen Zeit wär haben, wann es noch 
zu Ziel nit nach hat laſſen zu ſterbn. Mein einigs Herz und das Liebſt auf Erd, 
ich bitt euch umb Gott und der Jungfrau Maria willen, laßt mich es nit entgelten, 


52 


daß unſer Kind tot ift. Wann Gott weiß, daß ich gar kein Schuld daran hab. Gott 
weiß, wie ich ein Herz hab. Darumb ſo verlaßt mich nit und kehrt treuen Fleiß an, 
daß ihr bald zu mir kummt, wann ich jetz gar ahn Troſt bin. Gott der trägt mich 
und laßt nit. Schreibt mir umb Gotts willen und laßt mich euch in euer treuem 
Herzen befolch ſein, als mir nit zweifelt, und habt guten Troſt zu Gott. Er wird 
uns noch wohl erfreuen, nach ſein Lob. 

Euer treus willig Truel 


Dorothea Serntein. 
$ 


. . Ich habe meinen Sohn ſechs Monat beweint, meinte närriſch drüber zu 
werden. Den Schmerzen kann niemand willen, fo kein Kind gehabt hat. Es tut, 
als wenn man einem das Herz aus dem Leib reißt. Ich weiß nicht, wie ich es habe 
ausſtehen können; ſchaudert mich noch, wenn ich dran gedenke. 


Liſelotte von der Pfalz, 1719. 


Der Tod der Mutter 


Nun ſollt ihr wiſſen, daß im Jahr 1513 an einem Erchtag vor der Kreuzwochen 
(26. April) mein arme elende Mutter, die ich zwei Johr noch meines Vaters Tod zu mir 
nahm, die do ganz arm was, in mein Pfleg, nochdem ſie 9 Johr was bei mir geweſt, 
an eim Morgen fruh jähling alſo tödtlich krank ward, daß wir die Kammer aufbrachen, 
dann wir ſunſt, ſo ſie nit auf kunnt than, nit zu ihr kunnten. Alſo trug wir ſie herab 
in ein Stuben, und man gab ihr beede Sakrament. Dann alle Welt meinte, ſie ſollt 
ſterben. Dann ſie hätt kein geſunde Zeit nie noch meines Vaters Tod, und ihr meinſter 
Gebrauch wars viel in der Kirchen, und ſtrofet mich allwe fleißig, wo ich nit wol 
handlet. Und ſie hätt allweg meing und meiner Brüder grob So vor Sünden, und 
ich ging aus oder ein, ſo was allmweg ihr Sprichwort: geh in omen Chriſto. Und 
85 hätte uns mit hohem Fleiß ſtetiglich heilige Vermahnung, hätt allweg große Sorg 
ür unſer Seel. Und ihre gute Werk und „ die ſie gegen Idermann 
erzeigt hat, kann ich nit e an ES und ihr gut Lob. Dieſe mein frumme Mutter 
hat 18 Kind tragen und erzogen, oft die Peſtilenz gehabt, viel andrer ſchwerer 
merklicher Krankheit, hat große Armut gelitten, Verſpottung, WEEN höhniſche 
Wort, Schrecken und große Widerwärtigkeit, noch ift fie nie rochfelig geweſt. Van dem an 
an dem vorbeſtimmten Tag, als ſie krank iſt worden, über ein Johr, do man zählt 
1514 Johr, an einem Erchtag, was der 17. Tag im Maien, zwu Stund vor Nacht, iſt 
mein frumme Mutter Barbara Dürerin verſchieden chriſtlich mit allen Sakramenten, 
aus päpſtlichen Gewalt van Pein und Schuld geabſolvirt. Sie Sé mir och vor ihren 
Segen geben und den gottlichen Fried gewünſt mit viel ſchöner Lehr, auf daß ich mich 
vor Sünden ſollt hüten. Sie begehrt auch vor zu trinken Sant Johanns Segen, als fie 
dann thät. Und fie forcht den Tod hart, abr fie faget, für Gott zu tummen fürchtet fie 
ich nit. Sie ift auch härt geſtorben, und ich merkt, aß ſie etwas Grauſams ſach. Dann 
e fordret das Weichwaſſr, und hätt doch vor lang nit geredt. Alfo brachen ihr die 

ugen. Ich fah auch, wie ihr der Tod zween eg: Stoß ans Herz gab, und wie fie 
Mund und Augen zuthät und verſchied mit Schmerzen. Ich betet ihr vor. Dovan hab 
ich ſolchen Schmerzen gehabt, daß ichs nit ausſprechen kann. Gott ſei ihr genädig. Item 
D meinſt Freud ift beg geweſt, von Gott y reden, und ſach gern die Ehr Gottes. 

B 


em 


nd fie was im 63. Johr, do fie ſtarb. Und ich hab fie ehrlich noch meinem Vermügen 
begehn laſſen. Gott der Herr verleih mir, daß ich auch ein ſeligs End nehm, und daß 
Gott mit ſeinem himmliſchen Heer, mein Vater, Mutter und Freund zu meinem End 
wöllen kummen, und daß uns der allmächtig Gott das ewig Leben geb. Amen. Und im 
ihrem Tod ſach ſie viel lieblicher, dann do ſie noch das Leben hätt. 


(Aus Albrecht Dürers Gedenkbuch) 
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Paris, ce 3. julliet 1778. 
Mozart an Abbé Bullinger in Salzburg. 


Allerbeſter freünd! 
für ſie ganz allein. 


Trauern ſie mit mir, mein freünd! — Dies war der trauerigſte Tag in meinen 
leben — dies ſchreibe ich um 2 uhr nachts — ich muß es ihnen doch ſagen, meine 
Mutter, Meine liebe Mutter iſt nicht mehr! — gott hat ſie zu ſich berufen — er 
wollte ſie haben, das ſah ich klar — mithin habe ich mich in den willen gottes 
gegeben — er hat ſie mir gegeben, er konnte ſie mir auch nehmen. ſtellen ſie ſich 
nur alle meine unruhe, ängſten und ſorgen vor, die ich dieſe 14 täge ausgeſtanden 
habe — ſie ſtarb ohne daß ſie etwas von ſich wußte — löſchte aus wie ein Licht. 
lie hat 3 täge vorher gebeichtet, ift Comunicirt worden, und hat die heilige öehlung 
bekommen — — die lezten drei täge aber phantafirte fie beſtändig, und heüt aber 
um 5 uhr 21 minuten grif fie in Zügen, verlor alſogleich darbey alle empfindung 
und alle ſinne — ich druckte ihr die Hand, redete ſie an — ſie ſah mich aber nicht, 
hörte mich nicht, und empfand nichts — ſo lag ſie bis ſie verſchied, nämlich in 
Dunnen um 10 uhr 21 minuten abends — es war niemand darbey, als ich, ein 
guter freünd von uns (den mein vatter kennt) hr Haina, und die wächterin — die 
ganze kranckheit kann ich ihnen heüte ohnmöglich ſchreiben — ich bin der Meynung, 
daß ſie hat ſterben müſſen — gott hat es ſo haben wollen. ich bitte ſie unterdeſſen 
um nichts als um das freund-ſtück, daß fie meinen armen vatter ganz ſachte zu 
dieſer traurigen nachricht bereiten — ich habe ihm mit der nehmlichen Poſt ge⸗ 
ſchrieben — aber nur, daß ſie ſchwer krank iſt — warte dann nur auf eine ant⸗ 
wort — damit ich mich darnach richten kann. gott gebe ihm ſtärcke und muth! — 
mein freünd! ich bin nicht izt, ſondrn ſchon lange getröſtet! — ich habe aus bez 
ſonderer gnade gottes alles mit ſtandhaftigkeit und gelaſſenheit übertragen. wie es 
ſo gefährlich wurde, ſo batt ich gott um 2 dinge, nemlich um eine glückliche ſterbe⸗ 
ſtunde für meine Mutter, und dann für mich um ſtärcke und muth — und der 
gütige gott hat mich erhört, und mir die 2 gnaden im größten maaße verliehen. ich 
bitte ſie alſo, beſter freund, erhalten ſie mir meinen vatter, ſprechen ſie ihm muth 
zu, daß er ſich nicht gar zu ſchwer und hart nimmt, wenn er das ärgſte erſt hören 
wird. Meine ſchweſter empfehle ich ihnen auch von ganzen herzen — gehen ſie doch 
gleich hinaus zu ihnen, ich bitte ſie — ſagen ſie ihnen noch nichts daß ſie tod iſt, 
ſondern prepariren ſie ſie nur dazu — tun ſie was ſie wollen — wenden ſie alles 
an — machen ſie nur daß ich ruhig ſeyn kan — und daß ich nicht etwa ein anderes 
unglück noch zu erwarten habe. — Erhalten ſie mir meinen lieben vatter, und 
meine liebe ſchweſter. geben fie mir gleich antwort, ich bitte fie. Adieu, ich bin dereo 


gehorſamſter und dankbarſter Diener 
Wolfgang Amade Mozart. 
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München, den 18. September 1838. Sonntag, den 16. d. M. als ich kaum zu 
Mittag gegeſſen hatte, erhielt ich einen Brief von meinem Bruder, worin er mir 
anzeigte, daß meine Mutter Antje Margaretha, geb. Schubart, in der Nacht vom 
3. auf den 4. um 2 Uhr geſtorben ſei. Sie hat ein Alter von 51 Jahren und 
7 Monaten erreicht, und iſt, was ich für eine Gnade Gottes erkennen muß, nur vier 
Tage krank geweſen, 4 Tage ganz leidlich, ſo daß ſie ſelbſt noch aufſtehen konnte, 
den 5. bedeutend mit Krämpfen geplagt, die ein Schlagfluß mit dem Leben zugleich 
(auf ſanfte Weiſe, wie der Arzt ſich ausſprach) endete. Sie war eine gute Frau, 
deren Gutes und minder Gutes mir in meine eigene Natur verſponnen ſcheint: 
Mit ihr habe ich meinen Jähzorn, mein Aufbrauſen gemein, und nicht weniger die 
Fähigkeit, ſchnell und ohne weiters alles, es ſei groß oder klein, wieder zu vergeben 
und zu vergeſſen. Obwohl ſie mich niemals verſtanden hat, und bei ihrer Geiſtes⸗ 
und Erfahrungsſtufe verſtehen konnte, ſo muß ſie doch immer eine Ahnung meines 
innerſten Weſens gehabt haben, denn ſie war es, die mich fort und fort gegen die 
Anfeindungen meines Vaters, der (von ſeinem Geſichtspunkte aus mit Recht) in 
mir ſtets ein mißratenes, unbrauchbares, wohl gar böswilliges Geſchöpf erblickte, 
mit Eifer in Schutz nahm und lieber über ſich ſelbſt etwas Hartes, woran es wahr⸗ 
lich im eigentlichen Sinn des Wortes nicht fehlte, ergehen ließ, als daß ſie mich 
preisgegeben hätte. Ihr allein verdank ichs, daß ich nicht, wovon mein Vater 
jeden Winter, wie von einem Lieblingsplan ſprach, den Bauernjungen ſpielen 
mußte, was mich vielleicht bei meiner Reizbarkeit ſchon in den zarteſten Jahren 
bis auf den Grund zerſtört haben würde; ihr allein, daß ich regelmäßig die Schule 
beſuchen und mich in reinlichen, wenn auch geflickten Kleidern öffentlich ſehen 
laſſen konnte. Gute, raſtlos um deine Kinder bemühte Mutter, du warſt eine 
Märtyrerin, und ich kann mir nicht das Zeugnis geben, daß ich für die Verbeſſerung 
deiner Lage immer ſoviel getan hätte, als in meinen freilich geringen Kräften 
ſtand! Die Möglichkeit deines ſo frühen Todes iſt meinem Geiſt wohl zuweilen ein 
Gedanken, doch meinem Herzen nie ein Gefühl geweſen; ich hielt mich in dieſer 
Hinſicht deiner Zukunft für verſichert; ich legte an deine Zuſtände meinen Maßſtab 
und tat oft nichts, weil ich nicht alles zu tun vermochte. Ich war nicht ſelten, als 
ich dir noch näher war, rauh und hart gegen dich; ach, das Herz iſt zuweilen ebenſo 
wahnſinnig wie der Geiſt, ich wühlte in deinen Wunden, weil ich ſie nicht heilen 
konnte, deine Wunden waren ein Gegenſtand meines Haſſes, denn ſie ließen mich 
meine Ohnmacht fühlen. Vergib mir das, was du jetzt in ſeinem Grunde wahr⸗ 
ſcheinlich tiefer durchſchauſt, als ich ſelbſt, und vergib es mir auch, daß ich verſtrickt 
in die Verworrenheit meines eigenen Ichs und ungläubig gegen jede Hoffnung, 
die mir Licht im Innern und einen freien Kreis nach außen verſpricht, deinen 
Tod nicht beklagen, kaum empfinden kann. Dieſe Unempfindlichkeit iſt mir ein 
neuer Beweis, daß der eigentliche, der vernichtende Tod die menſchliche Natur ſo 
wenig als Vorſtellung, noch als Gefühl zu erſchüttern vermag, und daß er eben 
darum auch gar nicht möglich iſt; denn alle Möglichkeiten ſind in unſerm tiefſten 
Innern vorgebildet und blitzen als Geſtalten auf, wenn eine Begebenheit, ein 
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Zufall, an die dunkle Region, wo fie ſchlummern, ftreift und rührt. Auch Klagen, 
auch Tränen werden dir nicht fehlen, wenn ich einmal wieder ich ſelbſt bin, und 
ewig wird dein jtilles Bild in aller mütterlichen Heiligkeit vor meiner Seele ſtehen, 
lindern, beſchwichtigend, aufmunternd und tröſtend. Wenn ich an dich denke, an 
dein unausgeſetztes Leiden, ſo wird mir jede Laſt, die mir das Schickſal auflegt, 
gegen die deinige leicht dünken; wenn ich mich deiner kümmerlichen Freuden ers 
innere, die dein Herz dennoch in ſanfter Seligkeit auftauen ließen, ſo werd' ich 
mich nie freudenleer dünken. So wirſt du mir auch noch über das Grab hinaus 
Mutter ſein; du wirſt mir vergeben und ich dich nimmer, nimmer vergeſſen! 

K Friedrich Hebbel (Tagebuch) 

Lieber Conrad, wenn Du einmal groß biſt — Deine Mutter lebt vielleicht dann 
nicht mehr — und bekommſt dieſe Zeilen zu Geſichte, ſo wiſſe, daß Du als Kind 
von drei Jahren ein ganz allerliebſtes Bürſchchen warſt. Das iſt nun freilich nicht 
die Hauptſache, und es möchte Dir auch in der Folge keinen Troſt gewähren, wenn 
Du nicht ebenfalls ein gutes und folgſames Kind, ein fleißiger, ſittlicher Jüngling 
und ein tätiger, verdienſtvoller Mann geworden biſt. Daß Du aber dieſes alles 
werden mögeſt, dafür bittet Deine Mutter den Himmel, der Dich fürderhin ſegne 
und beſchütze . 

Es kommt eine Zeit, lieber kleiner, wo dir keine Frau St. Nicolaus mehr er⸗ 
ſcheint, kein glänzender Baum mehr vor Deinen entzückten Blicken ſteht. Die Zeit, 
mein Sohn, wird Dir kaum ſo heiter dahin ſchwinden, wie der Roſenmorgen Deiner 
glücklichen Kindheit. Sorge dafür, daß, wenn Du älter und ernſter geworden biſt, 
Dein Inneres nicht öde ſey und leer. Sey Du der grünende Baum und Deine guten 
Thaten glänzende Lichter, die noch auf die ſpäteſten Zeiten Deines Lebens einen 
freundlichen Schimmer werfen. 

(Aus dem Tagebuch der Mutter Conrad Ferdinand Meyers) 

. . . Es freut mich, wenn Du zur Erkenntnis kommſt und einſiehſt, wie manches 
Jahr ſchon ich mich ſelbſtvergeſſend alles an Dich gewendet und geopfert habe. Gern 
will ich vergebenen Kummer und Sorgen für Dich tragen, wenn nur kein unglück⸗ 
liches Schickſal Dich treffen muß, wenn Du nur Dein ehrliches Auskommen findeſt, 
und ich Dich einſt als ein rechtſchaffener Sohn wieder ſehen kann. Dies iſt mir 


Vergeltung genug ... (Gottfried Kellers Mutter an ihren Sohn) 


Allerliebſter Sohn! 

ob ich ſchon nicht glücklich bin, auf mein wiederholtes Bitten auch einige 
Linien von Dir, mein Lieber, zu erhalten, ſo kan ich es doch nicht unerlaſſen, Dich 
manchmal von unſerer vordauernden Liebe und Andenken zu verſichern. Wie ſehr 
würde es mich freuen und erheitern, wenn Du mir nur wieder einmahl ſchreiben 
wollteſt, daß Du die Deinigen noch liebſt und an uns denckeſt. Vielleicht habe ich 
Dir ohne mein Wiſſen und Willen Veranlaſung gegeben, daß Du empfindlich gegen 
mich biſt, und ſo bitter entgelten läſeſt, ſeye mir ſo gut und melde es mir, ich will 
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es zu verbeſſern ſuchen. Oder wenn Dir etwas an Deinem Weißzeug oder Kleis 
dungsſtücke abgehen ſolte, ſo ſchreibe es mir oder bitte Deinen Hausherrn, daß er 
mir Ichreibt ... 

Beſonders aber bitte ich Dich herzlich, daß Du die Pflichten gegen unſern lieben 
Gott und Vater im Himmel nicht verſäumeſt. Wir können auf dieſer Erde keine 
größere Glückſeligkeit erlangen, als wan wir bey unſerem Gott in Gnaden ſtehen. 
Nach dieſem wollen wir mit allem ernſt ſtreben, daß wir dort einander wieder 
finden, wo keine Trennung mehr ſein wird. 

Ich ſende Dir anbei ein Wämesle und 4 Paar Strümpf und 1 Paar Handſchu 
als einen Beweis meiner Liebe und Andencken, ich bitte Dich aber, daß Du die 
wollene Strümpfe auch trägſt . 

Der liebe Gott ſeye uns und unſerm Vaterland gnädig und gebe uns und allen 
Menſchen wieder den ſüßen Frieden. Nebſt unſerm allerſeitigen herzlichen Gruß 
und Bitte, daß Du mich auch wieder mit etwas erfreuſt und bald ſchreibſt, ſchließe 
ich mit der Verſicherung, daß ich unverändert verharre 

Deine getreue M. Gockin. 
(Hölderlins Mutter an ihren Sohn) 


Lieber Sohn! Eine Erſcheinung aus der Unterwelt hätte mich nicht mehr in 
Verwunderung ſetzen können als Dein Brief aus Rom. Jubeliren hätte ich vor 
Freude mögen, daß der Wunſch, der von früheſter Jugend an in Deiner Seele lag, 
nun in Erfüllung gegangen iſt. Einen Menſchen wie du biſt, mit Deinen Kennt⸗ 
niſſen, mit dem reinen großen Blick vor alles was gut, groß und ſchön iſt, der ſo 
ein Adlerauge hat, muß ſo eine Reiſſe auf ſein ganzes übriges Leben vergnügt und 
glücklich machen, — und nicht allein Dich, ſondern alle, die das Glück haben, in 
Deinem Wirkungskreis zu leben. (Goethes Mutter an ihren Sohn) 

Geſtern abend ſchon empfingen wir Deinen 3. Kriegsbrief, geliebter Herzens⸗ 
ſohn, oh, welche Beruhigung ſind ſie uns, dieſe lieben Briefe, ich kann es Dir nicht 
ſagen, — Du kleiner tapferer Held trägſt ſo brav, muthig, unverzagt alle Strapatzen 
und Entbehrungen, klagſt und zagſt nicht über Sonnenbrand, Ermüdung, Hunger 
und Durſt — ach, Herr Gott, könnte ich Dich einmal erquicken! Mein geliebter 
Sohn, quäle Dich nicht über uns; Du würdeſt es mir nicht glauben, wenn ich Dir 
ſchrieb, wir ſind vollkommen ruhig — das können Elternherzen nicht ſein, wenn 
ſie das einzige geliebte Kind ſo vieler Gefahr ausgeſetzt wiſſen — aber wir ſind 
gottvertrauend, wir wiſſen, Du biſt in Seine Hand geſchrieben, Er wird Dich 
decken wie mit Flügeln. 

Liebſter Junge, Du frägſt, ob Deine Briefe uns zu viel werden? Könnten wir 
jeden Tag, jede Stunde einen haben, wie würden wir Gott danken! wie wären wir 
froh! Wir erkennen es aus tiefſtem Herzen, daß Du ſo treu biſt, daß Du uns nicht 
ſchmachten läßt nach Nachrichten — Deine Briefe ſind ſo friſch, ſo natürlich ge⸗ 
ſchrieben, Du gehſt mit offenen Augen und Sinnen durch die Welt, es iſt ein 
Genuß, Dir zu folgen. Dein friſcher Muth giebt ihn uns auch — Gott ſegne Dich 


für Deine Briefe. (Liliencrons Mutter an ihren Sohn) 
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Schönhauſen, 23. Februar 1847. 
.. . Meine Mutter war eine ſchöne Frau, die äußere Pracht liebte, an hellem und 
lebhaften Verſtande, aber wenig an dem, was der Berliner Gemüth nennt. Sie 
wollte, daß ich viel lernen und viel werden ſollte, und es ſchien mir oft, daß ſie 
hart, kalt gegen mich ſei. Was eine Mutter dem Kinde werth iſt, lernt man erſt, 
wenn es zu ſpät, wenn fie todt ift; die mittelmäßigſte Mutterliebe, mit allen Beis 
miſchungen mütterlicher Selbſtſucht, ift doch ein Rieſe gegen alle kindliche Liebe. 

(Fürſt Bismarck an ſeine Frau) 

+ 


Der von Langenau rückt im Sattel und jagt: „Herr Marquis ...“. Sein Nach⸗ 
bar, der kleine Franzoſe, hat erſt drei Tage lang geſprochen und gelacht. Jetzt 
weiß er nichts mehr. Er iſt wie ein Kind, das ſchlafen möchte. Staub bleibt auf 
ſeinem weißen Spitzenkragen liegen, er merkt es nicht. Er wird langſam welk 
in ſeinem ſamtenen Sattel. 

Aber der von Langenau lächelt und ſagt: „Ihr habt ſeltſame Augen, Herr 
Marquis. Gewiß ſeht Ihr Eurer Mutter ähnlich —“ Da blüht der Kleine noch 
einmal auf und ſtäubt ſeinen Kragen ab und iſt wie neu. 

Jemand erzählt von ſeiner Mutter. Ein Deutſcher offenbar. Laut und langſam 
ſetzt er ſeine Worte. Wie ein Mädchen, das Blumen bindet, nachdenklich Blume 
um Blume probt und noch nicht weiß, was aus dem Ganzen wird —: ſo fügt er 
ſeine Worte. Zu Luſt? Zu Leide? Alle lauſchen. Sogar das Spucken hört auf. 
Denn es ſind lauter Herren, die wiſſen, was ſich gehört. Und wer das Deutſche 
nicht kann in dem Haufen, der verſteht es auf einmal, fühlt einzelne Worte: 
„Abends ...“, „Klein war ...“ 

Da ſind ſie alle einander nah, dieſe Herren, die aus Frankreich kommen und 
aus Burgund, aus den Niederlanden, aus Kärntens Tälern, von den böhmiſchen 
Burgen und vom Kaiſer Leopold. Denn was der Eine erzählt, das haben auch 
fie erfahren und gerade fo. Als ob es nur eine Mutter gäbe. 


Der von Langenau ſchreibt einen Brief, ganz in Gedanken. Langſam malt er 
mit großen, ernſten, aufrechten Lettern: 
„Meine gute Mutter, 

ſeid ſtolz: Ich trage die Fahne, 

ſeid ohne Sorge: Ich trage die Fahne, 

habt mich lieb: Ich trage die Fahne —“ 

Dann ſteckt er den Brief zu ſich in den Waffenrock, an die heimlichſte Stelle, 

neben das Roſenblatt. Und denkt: Er wird bald duften davon. Und denkt: 
Vielleicht findet ihn einmal einer.. Und denkt: ; denn der Feind iſt nah. 


Rainer Maria Rilke (Die Weiſe von Liebe und Tod des Cornets Chriſtoph Rille) 
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Volumnia: Ich bitte dich, Tochter, finge, oder ſprich wenigſtens troftreidger; 
wäre mein Sohn mein Gemahl geweſen, ich würde mich lieber ſeiner Abweſenheit 
erfreuen, durch die er Ehre erwirbt, als der Umarmung ſeines Bettes, in denen 
ich ſeine Liebe erkennte. Da er noch ein zarter Knabe war und das einzige Kind 
meines Schoßes; da Jugend und Anmut gewaltſam alle Blicke auf ihn zogen, als 
die tagelangen Bitten eines Königs einer Mutter nicht eine einzige Stunde ſeines 
Anblicks abgekauft Hätten; ſchon damals, — wenn ich bedachte, wie Ehre ſolch ein 
Weſen zieren würde, und daß es nicht beſſer ſei als ein Gemälde, das an der Wand 
hängt, wenn Ruhmbegier es nicht belebte, — war ich erfreut, ihn da Gefahren 
ſuchen zu laſſen, wo er hoffen konnte, Ruhm zu finden. In einen grauſamen Krieg 
ſandte ich ihn, aus dem er zurückkehrte, die Stirn mit Eichenlaub umwunden. 
Glaube mir, Tochter, mein Herz hüpfte nicht mehr vor Freude, als ich zuerſt hörte, 
er ſei ein Knabe, als jetzt, da ich zuerſt ſah, er ſei ein Mann geworden. 

Virgilia: Aber wäre er nun in der Schlacht geblieben, teure Mutter, wie 
dann? 

Volumnia: Dann wäre fein Nachruhm mein Sohn geweſen; in ihm hätte ich 
mein Geſchlecht geſehn. Höre mein offenherziges Bekenntnis: Hätte ich ein Dutzend 
Söhne, jeder meinem Herzen gleich lieb, und keiner mir weniger teuer als dein und 
mein Marcius, ich wollte lieber elf für ihr Vaterland edel ſterben ſehn, als einen 
einzigen in wollüſtigem Müßiggang ſchwelgen. 

Shakeſpeare (Coriolanus, I. Aufzug, 3. Szene) 


Der vierte Brief 


Meine liebe Mutter, dieſen letzten Brief 
wirſt du haben, wenn ich in der Erde, 
die mich unaufhörlich zu ſich rief, 

mit den andern Kameraden liegen werde. 


Meine liebe Mutter, diefen armen Sand 

mußt du lieben, der mein Leben ſchlürfte. 
Doch was gäb’ ich, wenn ich deine Hand 
einmal noch, nur einmal ſtreicheln dürfte. 


Meine liebe Mutter, diefes eine Wort 
ſollſt du gut verſtehn und ohne Klagen: 
eine kleine Wolke wird mich fort 

in das Land, für das ich ſterbe, tragen. 


Meine liebe Mutter, diefe Wolke wirft 
du am Himmel fehen ruhig treiben. 
Fromm und filbern wird fie überm Firft 
unfres kleinen Haufes ftehenbleiben. 
Eberhard Wolfgang Möller 
(Briefe der Gefallenen) 
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Reue Bücher 


Lydia Schürer⸗ Stolle: So find 
wir. Junge Generation Verlag, Berlin. 
246 Seiten. 


Endlich wieder ein Mädelbuch, das nicht 
unter die konventionelle Fabrikware zu 
rechnen iſt. Kein Wunder, denn es iſt nicht 
von ältlichen „Schriftſtellern“, ſondern von 
den Jungmädeln und ihren Führerinnen 
ſelbſt geſchrieben und zuſammengeſtellt. 
„Iungmädel erzählen“ — fo heißt 
der Untertitel. Und was erzählen ſie alles: 
von der Anmeldung bis hin zu bunten Er: 
lebniſſen im Dienſt und auf Fahrt. Es ſind 
Mädel aus der Großſtadt und Mädel aus 
dem Dorfe, aber alle gleich friſch und ge⸗ 
ſund, ob ſie ſich zu frohem Spiel oder zu 
ernſter Gier Amen e Ein ſchönes 
Geſchenk, nicht nur für Jungmädel, ſondern 
auch für deren Mütter. hy. 


Stieda / Hartmann / von e 
„Krieg über der Kindheit.“ J. F. Leh⸗ 
nn Verlag, Münden » Berlin. 210 

iten. 


Das „Totale“ des Weltkrieges hat ſich 
in der Literatur mehr und mehr Gel⸗ 
tung verſchafft. Wir ſehen nicht mehr nur den 
Frontkämpfer, ſondern ſehen auch die Müt⸗ 
ter und die Familien Zu den unmittel⸗ 
baren Zeugniſſen geſellt ſich nun ein neues, 
abſchließendes: Berichte aus der Kindheit. 
Kindheit unter dem Schatten des Krieges 
— wir ſcheinen es vergeſſen zu haben. Um 
ſo erſchütternder wirken ek uns nun Die 
einfachen unbefangenen duperungen deut- 
ſcher Menſchen, die in dieſem Band erzäh— 
len, wie ſie als Kind die Kriegszeit erleb— 
ten. Es berichten da Studentin und Kell⸗ 
nerin, Klempner und Buchhändler, nahezu 
50 Mitarbeiter, die zuweilen ungelenk, aber 
gerade darin ehrlich erzählen, was ſie an 
zunächſt belanglos und privat ſcheinenden 
Erinnerungen noch mit ſich tragen. Gerade 
dieſe Unbefangenheit macht das Buch be— 
deutſam: Keine Zeile Schwulſt, weil das 
Herz des Volkes ſpricht. 


In ähnlicher, aber dichteriſch überhöhter 
Weiſe finden wir zum gen Thema eine 
kleine Erzählung von E dz. Schumann: 
„Dobe anderung“ (Verlag 
Doro Weſtermann, Braun: 

chweig, 63 Seiten). wei Kinder 
tehen „zwiſchen den Fronten“, werden in 
das Ereignis des Krieges hineingezogen. 
Sie gehören verſchiedenen Vaterländern 
und verſchiedenen Bekenntniſſen an und fin⸗ 
den ſich doch in kindlicher Gemeinſamkeit 
zuſammen und gehen daran zugrunde. Wir 
wieſen kürzlich auf das Buch von Bruno 
Brehm „Suſanne und Marie“ hin und 
möchten das kleine Werk Schumanns dem 
an die Seite ſtellen: auch hier erweiſt ſich 
ein Dichter als wahrhaft bedeutend bei der 
ſo äußerſt kraftheiſchenden Darſtellung kind⸗ 
haften Lebens. , hy. 


Zu unjeren Bildern 


Wir zeigen in dieſer Ausgabe in unſerer 
Kunſtdruckbeilage acht „ die 
alle unterſchiedlich im Weſen und doch ein⸗ 
heitlich in ihrer Geſundheit und Lebendig⸗ 
keit ſind. Auf dem erſten Blatt ſehen wir 
zwei Werke aus der ſoeben in Berlin er⸗ 
öffneten „Sudetendeutſchen Kunſtausſtel⸗ 
lung“. Hofmann hat aus dem Holz und 
Erben mit wundervollen Farben herbe, faſt 
kühle Frauenköpfe geſchaffen. Ganz gegen⸗ 
Pes dazu das heitere, vitale Bild von 

esne! Auch bei Botticelli finden wir ein 
Lächeln. aber bei aller „Grazie“ doch ſtreng. 
Natürlich und offen iſt der Blick bei 
Chriſtian Schads „Iſabella“. Es ift dieſelbe 
Natürlichkeit, die wir bei der „Schauenden“ 
von Fritz Klimſch finden. — Schließlich die 
mütterliche Güte des Rubens⸗Bildes und 
die aufrichtige Lebendigkeit des Menzel⸗- 
Bildniſſes, — Werke einer ſchönen, ritter⸗ 
lichen Auffaſſung von Frauentum. Das 
letztgenannte Werk erſchien mit Geneh⸗ 
mıaung der Bruckmann-Verlags⸗AG. — Die 
Zeichnung auf Seite 23 entſtammt der 
Sammlung Laporte in La⸗Roche Mignennes. 


Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Günter Kaufmann. 


Stellvertreter: Friedt. W. Hymmen. 
Kronptinzenufer 10. Fernſprecher: 127491. — 
NSDAP., Berlin SW 68. Zimmerſtraße 87—91. 
Berlin. — DA. III. Rj 1937; über 35 000. Pl. Nr. 


Anſchrift der Schriftleitung: Reichsjugendführung, Berlin NW 40, 
Verlag: Franz Eher Nadi G. m. b. $. 1 

Verantwortlich für den Anzeigenteil: Ulrich Herold, 
7. — Druck: M. 


Zentraldetlag der 


Müller & Sohn KG., München: Zweig⸗ 


niederlaſſung Berlin EMW (0 Dresdener Str. 43. — „Wille uno Macht“ eriheint am 1. und 15. jedes Monats und 


ift zu beziehen durch den Verlag jowie durch die Volt. 


Poſtbezug vierteljährlich 1.80 RM. zuzüglich Beſtellgeld. 


Bei Beſtellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Btieſmarken en da Nachnahme 


ſendung zu teuer iſt und dieſe Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden 


ann. 


Neue Bücher 


Lydia Schürer⸗Stolle: So find 
wir. Junge Generation Verlag, Berlin. 
246 Geren. 


Endlich wieder ein Mädelbuch, das nicht 
unter die konventionelle Fabrikware zu 
rechnen iſt. Kein Wunder, denn es iſt nicht 
von ältlichen „Schriftſtellern“, ſondern von 
den Jungmädeln und ihren Führerinnen 
ſelbſt geſchrieben und zuſammengeſtellt. 
„Jungmädel erzählen“ — ſo heißt 
der Untertitel. Und was erzählen ſie alles: 
von der Anmeldung bis hin zu bunten Er⸗ 
lebniſſen im Dienſt und auf Fahrt. Es ſind 
Mädel aus der Großſtadt und Mädel aus 
dem Dorſe, aber alle gleich friſch und ge⸗ 
ſund, ob ſie ſich zu frohem Spiel oder zu 
ernſter (Ce 5 Ein ſchönes 
Geſchenk, nicht nur für Jungmädel, ſondern 
auch für deren Mütter. hy. 


Stieda / Hartmann / von Maltzahn: 
„Krieg über der Kindheit.“ J. F. Leh- 
1 Verlag, München ⸗ Berlin. 210 

iten. 


Das „Totale“ des Weltkrieges hat ſich 
in der Literatur mehr und mehr Gel⸗ 
tung verſchafft. Wir ſehen nicht mehr nur den 
Frontkämpfer, ſondern ſehen auch die Müt- 
ter und die Familien. Zu den unmittel⸗ 
baren enge en geſellt ſich nun ein neues, 
abſchließendes: Berichte aus der Kindheit. 
Kindheit unter dem Schatten des Krieges 
— wir ſcheinen es vergeſſen zu haben. Um 
ſo erſchütternder wirken e: uns nun die 
einfachen unbefangenen Außerungen deut⸗ 
ſcher Menſchen, die in dieſem Band erzäh⸗ 
len, wie ſie als Kind die Kriegszeit erleb⸗ 
ten. Es berichten da Studentin und Kell⸗ 
nerin, Klempner und Buchhändler, nahezu 
50 Mitarbeiter, die zuweilen ungelenk, aber 
gerade darin ehrlich erzählen, was ſie an 
zunächſt belanglos und privat ſcheinenden 
Erinnerungen noch mit ſich tragen. Gerade 
dieſe Unbefangenheit macht das Buch be⸗ 
deutſam: Keine Zeile Schwulſt, weil das 
Herz des Volkes ſpricht. 


In ähnlicher, aber dichteriſch überhöhter 
Weiſe finden wir zum Lee Thema eine 
kleine Erzählung von E d z. Schumann: 


„Sohe an derung“ (Verlag 
Georg Weſtermann, Braun: 
chweig, 63 Seiten). wei Kinder 


tehen „zwiſchen den Fronten, werden in 
das Ereignis des Krieges hineingezogen. 
Sie gehören verſchiedenen Vaterländern 
und verſchiedenen Bekenntniſſen an und fin⸗ 
den ſich doch in kindlicher Gemeinſamkeit 
zuſammen und gehen daran zugrunde Wir 
wieſen kürzlich auf das Buch von Bruno 
Brehm „Suſanne und Marie“ hin und 
möchten das kleine Werk Schumanns dem 
an die Seite ſtellen: auch hier erweiſt ſich 
ein Dichter als wahrhaft bedeutend bei der 
fo äußerſt kraftheiſchenden Darſtellung kind⸗ 
haften Lebens. , hy. 


Zu unſeren Bildern 

Wir zeigen in dieſer Ausgabe in unſerer 
Kunſtdruckbeilage acht Frauengeſtalten. die 
alle unterſchiedlich im Weſen und doch ein⸗ 
1 in ihrer Geſundheit und Lebendig⸗ 
eit ſind. Auf dem erſten Blatt ſehen wir 
zwei Werke aus der ſoeben in Berlin er⸗ 
) „Sudetendeutſchen Kunſtausſtel⸗ 
lung“. Hofmann hat aus dem Holz und 
Erben mit wundervollen Farben herbe. faſt 
kühle Frauenköpfe geſchaffen. Ganz gegen⸗ 
Peau dazu das heitere, vitale Bild von 

esne! Auch bei Botticelli finden wir ein 
Lächeln, aber bei aller „Grazie“ doch ſtreng. 
Natürlich und offen iſt der Blick bei 
Chriitian Schads „Iſabella“. Es ift dieſelbe 
Natürlichkeit, die wir bei der „Schauenden“ 
von Fritz Klimſch finden. — Schließlich die 
mütterliche Güte des Rubens⸗Bildes und 
die aufrichtige Lebendigkeit des Menzel⸗ 
Bildniſſes, — Werke einer ſchönen, ritter⸗ 
lichen Auffaſſung von Frauentum. Das 
letztgenannte Werk erſchien mit Geneh⸗ 
mıauna der Bruckmann⸗Verlags⸗AG. — Die 
Zeichnung auf Seite 23 entſtammt der 
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